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Vulkane in Salvador und Südost-Guatemala. 
Von Dr. X. Sapper. 


(Mit Karte, 


Durch Karl v. Seebachs nachgelassenes schönes Werk 
„Über Vulkane Zentralamerikas“ (Göttingen 1892) ist die 
allgemeine Aufmerksamkeit wieder etwas mehr als bisher 
auf die interessanten vulkanischen Vorkommnisse in den 
mittelamerikanischen Ländern gelenkt worden; wer aber 
die lichtvollen Ausführungen des berühmten Forschers auf- 
merksam verfolgt, zugleich aber auch die inzwischen er- 
schienenen einschlägigen Arbeiten damit vergleicht, erkennt 
leicht, wie vieles noch zu thun bleibt und wie manche 
Gebiete noch fast gänzlich unbekannt sind. Es gilt 
dies merkwürdigerweise hauptsächlich von der Republik 
Salvador, welche sonst als eine der bestgekannten mittel- 
amerikanischen Länder gelten kann, und es möge mir 
daher gestattet sein, meine zu Anfang des Jahres 1895 
an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen über die Vul- 
kane jener Gegend hier kurz mitzuteilen, da sie geeignet 
sind, K. v. Seebachs Angaben in vieler Hinsicht zu er- 
gänzen. Freilich sind meine Studien über diesen Gegen- 
stand noch lange nicht abgeschlossen, und ich hoffe, sie 
während der nächsten Jahre fortsetzen zu können; vor- 
läufig dürften aber auch die bereits Dan Resultate 
Interesse erwecken. 

Ich gebe zunächst eine Liste der wichtigern Vulkane 
von Salvador und Südost-Guatemala, wobei ich die bei- 
gegebene Kartenskizze zu vergleichen bitte. Beide bedür- 
fen sehr der Nachsicht, 
mungen (nach meinen eigenen und, wo diese fehlen, nach 
Dollfus’ und Montserrats!) barometrischen Messungen) als 
auch die geographischen Positionen sind nur als proviso- 
risch und annäherungsweise richtig zu betrachten und wer- 
den erst eine endgültige Feststellung erfahren, wenn ein- 
mal die interkontinentale Eisenbahnkommission ihre topo- 
graphischen Aufnahmen veröffentlicht haben wird, welche 
sie im Jahre 1892 in einem grofsen Teile des Gebiets mit 
grolser Sorgfalt ausgeführt hat. Ich gebe in der Liste 
neben der absoluten Höhe die mittlere relative Höhe, da 
nur sie einen Malsstab für die wirklichen Gröfsenverhält- 
nisse und damit zugleich für den Grad der vulkanischen 


denn sowohl die Höhenbestim- 


1) A. Dollfus u. E. de Montserrat: Voyage geologique dans les r1e- 
publiques de Guatemala et de Salvador, Paris 1868. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft I. 


3. Tat. 1) 


Thätigkeit zu geben vermag. Die bedeutendern Zentren 
vulkanischer Thätigkeit verdienen natürlich eine gröfsere 
Beachtung und nehmen eine wichtigere Stellung im System 
ein als die kleinen Vulkane, welche offenbar zu allermeist 
nur Begleiterscheinungen der gröfsern sind und häufig als 
parasitische Kegel erscheinen würden, wenn die Böschung 
des Hauptvulkans eine flachere wäre. Ich habe früher!) 
vorgeschlagen, diese kleinen Vulkane als Vulkane zweiter 
Ordnung den grofsen (erster Ordnung) gegenüberzustellen. 
Durch Sternchen (*) hebe ich in der Vulkanliste diejenigen 
Feuerberge hervor, welche ich selbst bestiegen habe, durch 
gesperrte Schrift diejenigen, welche noch Spuren vulkani- 
scher Thätigkeit zeigen. 


Vulkanliste. 

Absolute Relative 

Höhe Höhe 

*Conchagua *a) Cerro de la Bandera . 2 aleurdoi 1170 m 
A *p) Cerro del Ocote . j 031250 1250 
S. Miguel 3 £ - 5 Sr 2153 2000 
Chinameca x e 22.1500 1000 
Cerro del Tigre Aucnapa) geschätt . ca 1700 ca 1300 
S. Elena . . ö . ca 1080 700 
*Usulutan . : ® ; : B re 1200 
*Santiago Maria . ? : £ a Es LLSO 200 
Alegria 5 S . z . - . ca 1470 ca 300 
STecapae.: : ® & i A LG: ca 1100 
Berlin . 5 s : ° 5 - . ca1300 ca 300 
Cerro verde.. : : i a ; . ca1520 ca 900 
*Taburete . A . 1200 800 
*S. Vicente a) en Meike i . 2150 1800 
b) westlicher „. 3 . ca2100 ca 1750 

Tlopango (Entstehung a - e h ? — 

*San Salvadr . ! . 181930 1300 
*Boqueron . - : ? 721820 1200 
*S, Ana (Lamatepegue) i : s El, 1800 
Izalco : 2 - - . 1825 ca 800 
*Naranjos Menngastey ; 5 e SELL 700 
*Cojutepeque E 5 ; : ö 3.1020 150 

Tecomatepe . : ; £ ö ; 1.812602 600 ? 
*Macanzi . 3 £ - A 5 ; 750 100 
*Guazapı . F : s : : SEHR 800 
*S, Diego . & : : s i : 820 400 
*Iztepeque . 71820 550 
Suchitan (8. Catarina) e) nöndlioher Vulkan . ca 2000 1200 
H b) südlicher Vulkan . ca2000 1200 
Tahual s & 3 : ; . ca1700 ca 700 
*Laguna del Hero h : ; 5 . ca1150 ca 120 
*Jumay . L i . \ . . *2160 ca 800 


1) Bemerkungen über die räumliche Verteilung und morphologischen 
Eigentümlichkeiten der Vulkane Guatemalas. (Zeitschrift der Deutschen 
Geologischen Gesellschaft 1893, XLV, S. 56.) 
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Der östlichste Vulkan von Salvador ist der Con- 
chagua, von welchem K. v. Seebach eine gute Original- 
karte im Malsstab von 1:50000 (Taf. XTA) gibt. Das 
orographische Detail am Westhang des Cerro del Ocote 
habe ich bei meiner Besteigung des Berges wegen auf- 
steigender Wolken nicht beobachten können; der Verbin- 
dungsgrat zwischen beiden Bergen ist etwas weniger ge- 
krümmt, als Seebachs Karte zeigt. Von dem Krater des 
Cerro del Ocote mag die beigegebene Skizze eine Vorstel- 
lung geben: die Ränder sind im Osten wenig erhöht oder 
stellenweise gar nicht vorhanden; der Umwallungsgipfel 
(auf der Südwestseite) ragt nur um 46 m über die tiefste 
Einsenkung der Umwallung und ist um 53 m höher als 
der tiefste Punkt der flachen, etwas exzentrisch gelegenen 
kraterförmigen Einsenkung im Innern des Kraters, deren 
Umrisse übrigens nicht sicher zu erkennen waren. Die 
Entfernung zwischen der tiefsten östlichen und westlichen 
Einsenkung der Kraterumwallung beträgt etwa 340 m. (Die 
beigegebenen Kraterskizzen sind übrigens nur rohe Skizzen, 
bei denen die Höhenkurven eben als Darstellungsform ge- 
wählt sind und nur längs der rot eingezeichneten Routen- 
linie wirkliche Höhenmessung zur Grundlage haben.) 

Die Aussicht vom Conchagua- Vulkan ist wundervoll, 
insbesondere über die herrliche Fonsecabai, deren bergige 
Inseln wenigstens zum Teil zerstörte Vulkane sein dürf- 
ten. In nördlicher Richtung erblickt man auf dem Fest- 
land einen kleinen kegelförmigen Berg, Mogote ge- 
nannt, von etwa 200 m relativer Höhe, welchen ich sei- 
ner Gestalt wegen für einen kleinen Vulkan halte. Wenn 
dagegen manche Karten und Bücher nordwestlich von hier 
zwei Vulkane Cacaguatique und Sociedad angeben, so 
muls ich mich dagegen erklären. Den erstern, einen ziem- 
lich isoliert dastehenden, aus jungem Eruptivgestein be- 
stehenden Berg (1530 m), habe ich bestiegen, ohne durch 
seine allerdings eigenartige Form von seiner vulkanischen 
Natur überzeugt worden zu sein; in dem nördlich von 
Sociedad dahinstreichenden Bergzug dagegen konnte ich 
überhaupt keinen Berg entdecken, welcher durch seine Ge- 
stalt die Vermutung hervorrufen könnte, dafs er ein Vulkan 
sein möchte. 

Den gewaltigen Vulkan S. Miguel haben die franzö- 
sischen Geologen Dollfus und Montserrat bestiegen und ein- 
gehend beschrieben („Voyage“, 8. 350 ff.), auch einen Plan 
des Kraters gegeben (Planche 9). Ich selbst wanderte 
längs der Südseite des Berges gegen Usulutan hin und 
traf dabei auf zwei mächtige Lavaströme: einer derselben 
ist sehr frisch; er ist in etwa halber Höhe des Berges 
entsprungen und von da nach Südsüdosten geflossen, gegen 
den Jocotal-See zu, an dessen Ufer seitdem warme Quel- 


len (32,3° C.) entspringen. Nach Aussage eines alten 


Anwohners ist dieser Lavastrom vor ungefähr 40 Jahren 
entstanden, was mit Seebachs Angabe eines Lavaergusses 
im Jahre 1856 zusammenstimmt. F. de Montessus de Bal- 
lore!) gibt für den Dezember 1855 einen Ausbruch des 
S. Miguel an. Der zweite Lavastrom, den ich überschritt, 
ist älter, bereits mit Vegetation überwachsen und liegt auf 
der Südseite des Berges zwischen Calle nueva und S. Ra- 
fael. Nördlich vom S. Miguel scheinen mir ein oder zwei 
Vulkane zweiter Ordnung zu sein, doch konnte ich aus der 
Ferne (Gipfel des Cacaguatique) die fraglichen Hügel nicht 
genau genug sehen, um eine bestimmte Aussage machen 
zu können. 

Der Vulkan von Chinameca ist, wie es scheint, nie- 
mals von wissenschaftlichen Reisenden besucht und be- 
schrieben worden. Dollfus und Montserrat haben aber die 
„Infiernillos* (Dampf- und Schlammquellen) an seinem 
Fufse untersucht (a. a. O. S. 364 ff.). 

Weiter östlich treffen wir auf eine höchst interessante 
Gruppe von Vulkanen, welche bisher zum grofsen Teile 
nicht einmal dem Namen nach bekannt waren. Vom Cerro 
del Tigre und vom Tecapa aus gehen zwei kurze, nahezu 
parallele Querspalten gegen Südwesten, auf welchen die 
Vulkane S. Elena und Usulutan, bzw. Berlin, Cerro verde 
und Taburete liegen, während die kleinen Vulkane Santiago 
Maria und Alegria eine Art Verbindung zwischen den bei- 


‘ den Hauptvulkanen herstellen. 


Der Cerro del Tigre (Vulkan von Jucuapa) und 
der Vulkan S. Elena scheinen keinen Krater mehr zu 
besitzen; während aber der letztere eine einfache kegel- 
förmige Gestalt aufweist, stellt der erstere einen in der 
Richtung der Querspalte langgestreckten Berg von ziem- 
lich unregelmälsiger Form dar. Ich habe von beiden Vul- 
kanen ‚nur Gesteinsproben gesammelt, ohne sie zu besteigen. 
Dagegen erstieg ich den Vulkan von Usulutan, welcher 
an seinem Gipfel die stark veränderten Reste zweier gegen 
Osten vollständig geöffneten Krater zeigt, die sich in 
nordsüdlicher Richtung nahe beisammen befinden. 

Der Vulkan von Santiago Maria zeichnet sich durch 
eine schöne kegelförmige Gestalt aus. Von seinem flachen 
Krater ist nur die südwestliche Hälfte der Umwallung er- 
halten; der Umrifs scheint fast kreisförmig gewesen zu 
sein bei etwa 200 m Durchmesser. 

Der Vulkan von Alegria (nach der gleichnamigen 
Stadt genannt, welche früher den Namen Tecapa führte) 
ist eigentlich nur ein parasitischer Kegel des Vulkans von 


1) Temblores y erupeiones voleänicas en Centro America. $. Salva- 
dor 1884. Die Soeiete des seiences naturelles de Saöne-et-Loire hat später 
eine erweiterte französische Bearbeitung desselben Buches in Dijon 1888 
herausgegeben unter dem Titel: „Tremblements de terre et &ruptions volca- 
niques au Centre-Amerique“. 
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Tecapa. Er besitzt einen wohlerhaltenen, wie es scheint 
fast kreisrunden und tiefen Krater, welcher etwa 300 m 
Durchmesser haben dürfte und auf der Ostseite den höch- 
sten Punkt seiner Umwallung besitzt. Ich habe aus Man- 
gel an Zeit den Vulkan nicht bestiegen, wohl aber Ge- 
steinsproben von ihm gesammelt. Die beiden letztgenannten 
Vulkane bestehen vorzugsweise aus Aschen und Lapilli. 

Der Vulkan von Tecapa ist der einzige in der gan- 
zen Gruppe, welcher noch Spuren fortdauernder vulkanischer 
Thätigkeit zeigt, indem sich auf seinem Grunde auf der 
Westseite des Kratersees schwache Solfataren und nörd- 
lich davon eine Anzahl schwefelwasserstofihaltiger warmer 
Quellen befinden, deren Abfluls sich zu einem kleinen, 
etwas ausgeschiedenen Schwefel führenden Bächlein sammelt. 
Die Hauptquelle zeigt 27,8° C.; daneben entpringen ei- 
nige kleinere Quellen von 26,8°, 26,7°, 25,2° und 
18,7° C. Kurz vor der Einmündung in den See erhält 
das Bächlein von links den Abfluls dreier Quellen von 
20,2°, 20,6° und 22,1° C., welche alle drei intermit- 
tierend nach Pausen von 2 bis 3 Sekunden Gasblasen 
aufsteigen lielsen. Der Gipfel der Kraterumwallung liegt 
554 m über dem See westnordwestlich von demselben, die 
tiefste Einsenkung der Umwallung 26 m über dem See 
östlich davon. 

Westsüdwestlich vom Tecapa befindet sich ein kleiner 
Vulkan, welchen ich nach dem benachbarten Dorfe Berlin 
benenne; ich habe ihn nicht persönlich besucht, sondern 
nur von Tecapa aus gesehen. Nur die südlichen Teile 
der Umwallung seines geräumigen Kraters sind gut er- 
halten; der Durchmesser mag gegen 300 m betragen. 

Der: Cerro verde ist ein langgestreckter Berg, wel- 
cher keinen Krater mehr zu besitzen scheint; ich habe ihn 
nicht bestiegen, wohl aber Gesteinsproben von seinen Hängen 
gesammelt. Dagegen erstieg ich wieder den Vulkan Ta- 
burete, von dessen schönem Krater die beigegebene 
Skizze eine Vorstellung geben mag. Der höchste Gipfel 
der Kraterumwallung liegt südsüdöstlich vom Mittelpunkt 
des Kraters und erhebt sich 318 m über den geräumigen 
ovalen Kraterboden, auf welchem der Besitzer des Berges 
kleine Pflanzungen von Bananen und Tabak angelegt hat. 
Das Innere des Kraters ist von regenfeuchtem, schönem 
Hochwald bestanden, während die ganze übrige Umge- 
bung die dürftige Vegetation relativ trockner Tropengebiete 
trägt. Am Südostfulse des Berges befindet sich ein kleiner 
Vulkan zweiter Ordnung, von dessen flacher Kraterumwal- 
lung nur die nordwestliche Hälfte erhalten ist. 

Der Doppelvulkan von S. Vicente, von welchem ich 
übrigens nur den höhern Ostgipfel bestiegen habe, ist auf 
seiner Nord- und Nordostseite von einer ganzen Gruppe 
kleiner Vulkänchen begleitet, deren genaue Lage oder Höhe 


ich aber aus der Ferne nicht bestimmen konnte, weshalb 


ich sie nur ganz schematisch auf der Kartenskizze ange- 
deutet habe. Zwischen der Stadt S. Vicente und dem Vul- 
kan erhebt sich nahe der erstern ein etwas gekrümmter lang- 
gestreckter Vorberg, welcher möglicherweise der Überrest 
eines alten Ringwalls ist; ich möchte jedoch hierüber noch 
nichts Bestimmtes aussagen, ehe nicht eingehendere Stu- 
dien an Ort und Stelle Gewilsheit geben. Der Krater 
des Ostvulkans ist wohl erhalten, seine nördliche und nord- 
westliche Umwallung aber sehr niedrig; der Krater des 
westlichen Vulkans ist wegen der Waldbedeckung vom Ost- 
gipfel aus nicht deutlich zu sehen: er scheint gegen Osten 
hin offen zu sein und auf der Westhälfte der Umwallung 
eine mittlere flache Einsenkung aufzuweisen. Regenfeuchter 
Hochwald bedeckt die höhern Teile des Vulkans, während 
die tiefern Hänge nur mit Strauch- und Grassteppen be- 
standen sind. Im Krater des Ostvulkans sammelt sich 
während der Regenzeit Wasser an, und ein über 14 m 
tiefes Loch, welches in den Kraterboden eingegraben ist, 
läfst erkennen, dals der Untergrund des letztern aus 
lauter abwechselnden Lagen rötlicher und weilser Aschen 
besteht. Am nordnordwestlichen Fulse des Berges befinden 
sich die bekannten Infiernillos, welche ich beim Abstieg 
besuchte. Sie sind von Dollfus und Montserrat (a. a. O. 
S. 869 ff.) eingehend beschrieben worden. 

Der nächste Vulkan gegen Westen hin ist der unter- 
seeische Vulkan von Ilopango, welcher im Jahre 1880 
einen heftigen Ausbruch hatte, der mit einer Reihe von 
Erdbeben begann (vom 21. Dezember 1879 an), worauf in 
der Mitte des Sees am 12. Januar 1880 Schwefelgeruch 
und Gasblasen aufstiegen, am 20. Januar eine gewaltige 
schwarze Rauchwolke hervorbrach und inmitten derselben 
zur selben Zeit weilse Felsen zum Vorschein kamen. Der 
neugebildete Vulkan besals am 23. Januar etwa 40 m Höhe 
über dem Seespiege. Am 27. Januar bildeten sich zwei 
neue Inseln, von welchen aber eine sofort wieder ver- 
schwand. Die Eruption dauerte bis Ende Februar fort; 
der Vulkan nahm währenddessen allmählich an Grölse ab, 
und am 19. März 1880 befanden sich nur noch zwei iso- 
lierte Felsen in der Mitte des Sees, welche heute noch 
existieren. Über diese höchst interessante Eruption besitzt 
man zwei Berichte von wissenschaftlich gebildeten Augen- 
zeugen (Goodyear und Rockstroh), nach deren Angaben 
Montessus (a. a. O. 8. 127—165) eine übersichtliche Zu- 
sammenstellung der beobachteten Thatsachen gegeben hat. 

Nahe der Stadt S. Salvador erhebt sich der imposante 
Doppelvulkan gleichen Namens. Der nordöstliche höhere 
Gipfel (Vulkan S. Salvador im engern Sinn) zeigt keine 
deutliche Spur eines Kraters mehr, während der südwest- 
liche Berg (Boqueron oder Vulkan von Quezaltepeque) 

y 
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einen grolsartigen Krater birgt, welcher vor etlichen Jah- 
ren von einer wissenschaftlichen Kommission, bestehend 
aus den Herren Dr. Barbarena, Dr. Sanchez, Figeac und 
J. Puente, untersucht worden ist!). Der Kraterumfang be- 
trägt nach Figeac etwa 8 km, die grofse Achse 2816 m. 
Die Höhe des Berges mals Barbarena trigonometrisch zu 
1824 m. Die Höhe des tiefsten Einschnitts der Krater- 
umwallung bestimmte Sanchez barometrisch zu 1787 m 
(377 m über dem Kratersee), womit meine eigenen baro- 
metrischen Messungen bis auf wenige Meter übereinstim- 
men. Das Wasser des Kratersees ist von J. Puente ana- 
lysiert worden, wobei ein erheblicher Gehalt an organi- 
schen Substanzen, sowie an schwefelsaurem und kohlen- 
saurem Kalk und Magnesia nachgewiesen wurde. Die Tiefen- 
und Gröfsenverhältnisse, sowie die Gestalt des Sees sind 
nicht gemessen worden; ich schätze den in nordsüdlicher 
Linie streichenden Längsdurchmesser auf 400 m, den Quer- 
durchmesser auf nahezu 350 m; seine Gestalt weicht infolge 
einer Anzahl kleiner Buchten von einem Oval ab. Am 
Südosthang des Boqueron in etwa halber Höhe des Berges 
befindet sich ein deutlicher, aber ziemlich flacher Seiten- 
krater. Kleine Fumarolen, die ich aber nicht selbst be- 
sucht habe, befinden sich unfern von Santa Tecla (Nueva 
S. Salvador). Am nordwestlichen Fulse des Berges sah ich 
vom Gipfel des Vulkans S. Salvador aus zwei kleine Vul- 
kane zweiter Ordnung, habe dagegen den Vulkan von Ne- 
japa nicht zu Gesicht bekommen. 

Die Laguna de la Hoya, welche ich mit Seebach für 
ein Maar halte, ist (infolge des grolsen Erdbebens vom 
19. März 1875, das die Stadt S. Salvador von Grund aus 
zerstörte) nahezu ausgetrocknet und dann durch Bohr- 
löcher vollends trockengelegt worden. 

Von den Vulkanen im Gebiete der Izalco-Indianer gibt 


K. v. Seebach auf Tafel XII eine gute Karte. Ich habe 


in diesem Gebiete aulser den berühmten Ausoles (Dampf- 
quellen und Schlammvulkanen) in der Umgegend von Ahua- 
chapan nur die Vulkane S. Ana und Los Naranjos bestie- 
gen, hoffe aber bei einer spätern Gelegenheit die ganze 
Vulkangruppe genauer untersuchen zu können. Ausge- 
zeichnete Kegelform zeigen der Izalco, der Naranjos und 
ein kleiner Aschenkegel (Vulkan zweiter Ordnung) östlich vom 
Dorf Apaneca ; die Gestalt der andern Berge der Gruppe ist 
mehr oder weniger verändert. Eine Besteigung des Izalco 
verbot sich wegen der häufigen Eruptionen dieses erst 
ums Ende des letzten Jahrhunderts entstandenen Vulkans: 
sie fanden um die Zeit meines Besuchs (Anfang Februar 
1895) in unregelmälsigen Zwischenräumen von 15 bis 
25 Minuten statt, während sie sich im Herbst desselben 


1) „La Universidad“, 12 Serie, S. 33 fi. S. Salvador 1888. 


Jahres (nach Mr. Dillon) und ebenso im Herbst 1892 (nach 
Mr. L. Kennon) ungefähr alle 5 Minuten wiederholten. 

Der Vulkan von Santa Ana, auch Lamatepeque 
oder Mala Cara (nicht Cura, wie Seebach schreibt) genannt, 
ist der höchste Berg der Republik Salvador und bietet 
auf seiner Gipfelkuppe einen aufserordentlich schönen und 
interessanten Krater, von welchem die beigegebene Skizze 
nebst Durchschnitt einen Begriff geben mag. Indem das 
Eruptionszentrum sich im Laufe der Zeit mehr und mehr 
nach Südosten verschob, wurde eine ganz eigenartige Ge- 
staltung des Gesamtkraters hervorgerufen; ganz im Westen 
befindet sich der Rest eines alten Ringwalles, dann folgt 
ein schöner, wohlerhaltener Kraterwall, welcher vom Gipfel 
ab westlich nahezu einen Halbkreis beschreibt und noch 
auf dem Südhang des Berges an einer Abflachung der Bö- 
schung zu erkennen ist. Ein flaches Atrium mit einem 
medianen, in der Regenzeit Wasser führenden Bachrils 
trennt diesen Kraterwall von dem nächstfolgenden, welcher 
einen ovalen Krater von fast 950 m Länge und etwa 700 m 
Breite umschlielst. Die Innenwände des Walles sind allent- 
halben steil und wegen eingelagerter fester Lavabänke un- 
gangbar, weshalb ich nicht hinuntersteigen konnte und 
daher die Höhenangaben für das Innere des Kraters nur 
roh abschätzte. 

Innerhalb dieses Kraters hat sich aber exzentrisch ein 
neuer tiefer Krater geöffnet, welchen ein flacher Wall gegen 
den Rest des ältern Kraterbodens abschliefst. Ein zur Zeit 
meines Besuchs (30. Januar 1895) trockner Bachrifs führt 
von letzterm zu dem kleinem See hinab, der sich am 
Grunde des jüngsten Kraters gebildet hat. Auf dem Krater- 
boden erblickt man eigentümliche runde Hügelchen von 
1—2 m Höhe und wenigen Metern Durchmesser, welche 
möglicherweise Überreste kleiner Schlammvulkane sind; je- 
doch läfst sich ohne Untersuchung an Ort und Stelle nichts 
Bestimmtes darüber aussagen. Der Kratersee ist von gelb- 
grüner Farbe; an verschiedenen Stellen steigen Dämpfe 
aus demselben auf, welche man vom Grunde an durch das 
Seewasser hindurchstreichen sieht; ein schwacher Geruch 
von schwefliger Säure erfüllt die Luft; kleine Fumarolen 
Südwestlich 
vom See und nahe demselben befindet sich ein steil ein- 


befinden sich am südöstlichen Kraterrand. 


gesunkenes Loch mit dunkelgrünem Wasser. Die Innen- 
seite des Kraters ist mit verdorrten Laubbäumen bestan- 
den, was mit Sicherheit darauf schliefsen läfst, dals vor 
nicht sehr langer Zeit die vulkanische Thätigkeit nach 
längerer Ruhepause eine Steigerung erfahren haben muls. In 
der That gibt Montessus Eruptionen des Santa Ana für 
die Jahre 1874, 1880 (März) und 1882 (Dezember) an. 
Östlich vom Vulkan von Santa Ana befindet sich der 
schöne See von Coatepeque, ein Maar, in welchem sich 
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ein kleiner Hügel erhebt, den man seiner regelmälsigen Form 
wegen für einen Vulkan (zweiter Ordnung) ansprechen 
kann, Ob der Hügel eine Halbinsel bildet, wie Seebach 
auf seiner Karte angibt, oder eine Insel, wie mir einige 
Anwohner mitteilten, kann man von Santa Ana aus nicht 
erkennen, 

Der Vulkan Los Naranjos oder Tamagasote besitzt 
auf seinem Gipfel einen sehr gut erhaltenen ovalen Aschen- 
krater von geringer Tiefe, der vollständig mit Wald be- 
deckt ist, wie der ganze Berg überhaupt. Spuren fort- 
dauernder vulkanischer Thätigkeit sind nirgends zu be- 
obachten. 

Jenseits der Vulkane des Izalco-Gebiets setzt sich die 
mittelamerikarische Hauptspalte nach Guatemala hinein 
fort. Dagegen gibt es in der Republik von Salvador 
noch eine Reihe nördlicher gelegener Vulkane, welche einer 
besonderen Spalte vulkanischer Thätigkeit anzugehören 
scheinen, Es ist hier zuvörderst der Cojutepeque 
(oder Perulapam) zu erwähnen. Von seinem Krater ist 
die westliche Hälfte erhalten, welche auf einen Durchmesser 
von etwa 220 m schliefsen lälst. 

Der Vulkan von Tecomatepe ist meines Wissens 
niemals untersucht worden, und auch ich habe nicht die 
Zeit gefunden, ihn zu besteigen, obgleich ich mich in seiner 
unmittelbaren Nähe befand. Trotzdem zweifle ich seiner 
Gestalt wegen nicht an seiner Vulkannatur. Einen Krater 
besitzt der Berg nicht, wie ich vom Guazapa aus sehen 
konnte. Dagegen sind Überreste eines gegen Norden ge- 
öffneten Kraters bei dem kleinen Vulkan Macanzi er- 
halten (150 m lang in nordsüdlicher Richtung, 100 m 
breit). 

Der Guazapa zeigt uns nur noch das wohlerhaltene 
Gerüst eines Vulkans, bestehend aus sternförmig auseinander- 
strahlenden Graten, deren Ausläufer sich ungefähr einer 
Kreislinie einpassen. Die beigegebene hypsometrische Skizze, 
welche ich wegen Mangels an genügendem Material etwas 
schematisch halten mulste, mag einen Begriff von dieser 
eigentümlichen Berggestalt geben. 

Nach der Aussicht, welche ich vom Vulkan Iztepeque 
aus gewonnen hatte, glaubte ich annehmen zu dürfen, dafs 
zwischen dem Guazapa und dem 8. Diego sich noch ein 
stark zerstörter Vulkan befinde; leider war aber bei meiner 
Besteigung des Guazapa die Aussicht durch Höhenrauch 
so beschränkt, dals ich keinerlei Ausblick nach jener Gegend 
gewann und daher meine frühere Vermutung weder be- 
stätigen noch verneinen konnte. 

Der Vulkan von San Diego ist ein vortrefflich er- 
haltener Vulkan mit schönem Krater und mächtigen, zum 
Teil sehr frischen Lavaströmen, welche den ganzen Fuls 
des Berges umgürten. Der Kraterboden zeigt 42 m Länge 


bei 30 m Breite; er befindet sich 43 m unter der tiefsten 
Einsenkung, 88m unter dem Gipfel der Umwallung. Auf 
der Nordwestseite erkennt man die Spuren eines kleineren 
Kraters, der jetzt gegen den Hauptkrater hin geöffnet ist. 
Nördlich vom Gipfel befindet sich ein kurzes Stück eines 
alten Ringwalls, der auch nordöstlich vom Gipfel noch 
durch Abflachung der Hänge sich bemerklich macht. Zu 
Füfsen des Berges beobachtet man eine ganze Anzahl von 
Vulkanen zweiter Ordnung, von denen einer halbinsel- 
artig in den Guija-See vorspringt. Die meisten der kleinen 
Vulkane zeigen keine deutlichen Krater mehr, nur zwei 
sind durch gut erhaltene Krater ausgezeichnet. Der eine 
derselben, welchen ich nach der nahegelegenen Hacienda, 
Zacualpa benennen will, besitzt eine relative Höhe von 
etwas über 100 m, und einen durch eine hohe Scheidewand 
getrennten, ziemlich tiefen ovalen Krater. Der andere liegt 
in der Nähe des Abflusses des Guija-See und zeichnet sich 
durch eine fast ideale Formvollendung aus: bei 50 m rela- 
tiver Höhe zeigt er einen kreisrunden Umrils und einen 
kreisrunden Krater von 120 m Durchmesser; die Wände 
fallen gleichförmig steil (39°) nach innen ein, ohne einem 
Kraterboden Raum zu geben, und die Umwallung zeigt keine 
ausgesprochene Einsenkung; allerdings ist die westliche 
Seite der Umwallung etwas niedriger als die östliche, aber 
der gesamte Unterschied zwischen dem höchsten und nie- 
drigsten Punkt beträgt höchstens 3 m. 

Zwischen dem S. Diego und dem Vulkan Iztepeque 
trifft man keinen grofsen Vulkan an, wohl aber — bereits 
im Gebiet von Guatemala — einen ganzen Schwarm von 
Vulkanen zweiter Ordnung, welche über ein grölseres Ge- 
biet hin ziemlich unregelmälsig zerstreut sind. Leider war 
ich beim Durchwandern dieser Gegend durch Malaria in 
meiner Leistungsfähigkeit zu sehr herabgestimmt, als dals 
ich eine genauere Untersuchung des interessanten Gebiets 
hätte vornehmen können, und ich kann daher auch nicht 
mit Bestimmtheit sagen, ob alle die isolierten Hügel, welche 
ich aus der Ferne für Vulkane hielt, auch wirklich welche 
sind. Auch die Lage der einzelnen Vulkänchen ist auf der 
Karte nur ganz schematisch angedeutet; dagegen dürfte der 
Vulkan von Papalcuapa, an dessen Fufs mich mein 
Weg über grofse Lavaströme hinweg vorbeiführte, ziemlich 
richtig eingetragen sein. Seine relative Höhe schätze ich 
auf etwa 100 m. 

Ein Vulkan erster Ordnung ist dagegen wieder der Izte- 
peque, welcher zum gröfsten Teil aus Obsidian besteht- 
wie schon sein mexikanischer Name (Iztepeque = Obsidian- 
berg) andeutet. Millionen von faust- und kopfgrolsen 
Obsidian-Rollstücken bedecken Fufs und Hänge des Berges, 
Obsidianlavaströme sind von demselben herabgeflossen, und 
die ganze Gipfelpartie besteht fast ausschliefslich aus Oh- 
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sidian. Der Krater ist zwar teilweise erhalten, aber ziem- 
lich undeutlich und flach, gegen Osten geöffnet, etwa 
150 m lang in ostwestlicher Richtung und ca 100 m breit. 

Der gewaltige Doppelvulkan von Suchitan oder Santa 
Catarina (auch Mita genannt) besteht aus zwei ganz un- 
gleichartigen, aber ungefähr gleichhohen Vulkanen. Der 
südliche ist stark zerstört und besitzt einen mächtigen, 
gegen Osten vollständig geöffneten Krater, während der 
nördliche sehr gut erhalten ist und sich als ein schöner 
abgestutzter Kegel erweist, welcher den Nordhängen des 
älteren Vulkans aufsitzt. Mein Weg führte am Nordfuls 
des letzteren über ausgedehnte Lavaströme hin; eine Be- 
steigung des interessanten Berges konnte ich Fiebers halber 
nicht unternehmen, hoffe aber später diese Arbeit einmal 
ausführen zu können. 

Ähnlich wie der Suchitan ist auch der nächstfolgende 
westliche Vulkan Tahual bereits stark zerstört; sein 
grolser Krater ist nach Osten hin vollständig geöffnet; in 
derselben Richtung haben sich Lavaströme ergossen. An 
seinem Nordfuls befindet sich ein gut erhaltener parasitischer 
Vulkan, welcher durch einen prachtvollen Kratersee (Laguna 
del Hoyo) von nahezu 600 m Länge in fast ostwest« 
licher Richtung und 300—400 m Breite ausgezeichnet ist. 
Die tiefste Einsenkung der Kraterumwallung liegt westlich, 
der Gipfel südlich vom See. Der See nimmt, wie man 
an den Uferwänden erkennen kann, allmählich ab; Lapilli 
und vulkanische Asche, untermischt mit grolsen Gesteins- 
brocken, bilden in dicken Bänken die Wände des Kraters. 
Auf der Südwand sieht man diese Bänke flach nördlich 
einfallen, entsprechend der Richtung und Neigung des 
Tahual-Gehänges, und man erkennt daraus, dafs diese Wände 
nicht von Eruptionsmaterial des parasitischen Vulkans, 
sondern von dem des Hauptvulkans herrühren, dafs also 
die Entstehung des Kraters auf einem Explosionsakt be- 
ruht, welcher an dieser Stelle das Gehänge des Tahual 
durchbrach. 

Während der Tahual und Iztepeque auf keiner bisher 
bestehenden Karte oder Vulkanliste zu finden sind, ist der 
Jumay sowohl auf Paschkes Karte, als auch in Montessus’ 
Vulkanliste bereits verzeichnet, aber unter dem Namen Imay, 
während für die Nachbarschaft von Jumaytepeque (Dept° 
Jutiapa) ein Vulkan Jumay angegeben wird. Obgleich ich 
nach einer Photographie des fraglichen Berges (von Mr. L. 
Kennon) annehmen muls, dafs derselbe wirklich ein Vulkan 
ist, so mufs ich doch eine definitive Festsetzung einer 
späteren persönlichen Untersuchung überlassen und be- 
schränke mich hier darauf, zu bemerken, dafs der Vulkan 
bei Jalapa von den Anwohnern Jumay und nicht Imay ge- 
nannt wird, weshalb ich ersteren Namen annehme. Da 
bei Jalapa und Jumaytepeque ein und dasselbe Indianer- 


volk ansässig war (Xincas), so ist ein Gleichlaut beider 
Namen leicht begreiflich. Der Jumay bei Jalapa ist stark 
zerstört, sein Krater ist gegen Südosten vollständig offen; 
mächtige Lavaströme haben sich nach Süden und Süd- 
westen ergossen. Auf der Südsüdwestseite befindet sich 
am Fu/ls des Berges auch ein wohlerhaltener Seitenkrater 
mit flacher Umwallung, 130 m lang in ostnordöstlicher 
Richtung und 100 m breit. 


Die Ergebnisse meiner Reise von Januar bis März 1895 
lassen erkennen, dafs die vulkanischen Erscheinungen von 
Salvador und Südost-Guatemala viel weniger einfach sind, 
als man bisher angenommen hat, und dafs es noch gründ- 
licher neuer Studien bedarf, um alle Einzelheiten klarzu- 
legen. 

Betrachtet man aber auf Grund des bereits vorhandenen 
Materials die Anordnung der einzelnen Vulkane zu ein- 
ander — wobei von den Vulkanen zweiter Ordnung als 
nebensächlicheren Erzeugnissen des Vulkanismus abgesehen 
werden soll —, so ergiebt sich zunächst, dafs die mittel- 
amerikanische Hauptspalte die Republik Salvador (ebenso 
wie Guatemala) in einer der pazifischen Küste nahezu 
parallelen Richtung durchzieht. Zwischem dem Coseguina 
und dem Conchagua zweigt sich landwärts eine kurze 
Querspalte ab, ebenso vielleicht vom Conchagua aus nach 
dem Mogote zu. Die vom Cerro del Tigre und vom Te- 
capa ausgehenden Querspalten dagegen streichen seewärts, 
also in entgegengesetzter Richtung zu den kurzen Quer- 
spalten in Guatemala, die sämtlich landwärts streichen. 

Aber abgesehen von den Vulkanen, welche der Haupt- 
spalte aufsitzen, gibt es noch eine ganze Anzahl von 
Feuerbergen in Südost-Guatemala und Salvador, welche 
dieser Hauptspalte nicht zugehören, und ich habe schon 
früher 1) darauf aufmerksam gemacht, dals möglicherweise 
die Vulkane Ipala, Suchitan und Chingo einer vom Izalco 
ausgehenden Spalte vulkanischer Thätigkeit angehören: 
eine Annahme, welche durch die Gesteinsuntersuchungen 
meines Freundes Dr. A. Bergeat eine auffallende Bestä- 
tigung und Stütze erhalten hat?). Auch vom morphologi- 
schen Standpunkt aus besitzen diese Vulkane, zu welchen 
ich auch noch den Naranjos ziehen möchte, etwas Gemein- 
sames: sie besitzen alle, wenn man vom südlichen Suchi- 
tan absieht, eine vortrefflich erhaltene, einfache Kegel- 
gestalt, sind also durchwegs jugendlichen Alters, während 
die übrigen Vulkane erster Ordnung, welche nicht zur 


1) Zeitschrift der Deutschen Geolog. Gesellschaft 1893, XLV, S. 59. 


2) Zur Kenntnis der jungen Eruptivgesteine der Republik Guatemala. 
(Zeitschrift der Deutschen Geolog. Gesellschaft 1894, XLVI, S. 131 ff.) 
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Hauptspalte gehören, fast durchwegs eine weitgehende Zer- 
störung zeigen (Jumay, Tahual, südlicher Suchitan, Izte- 
peque, Guazapa und in geringerem Mafse auch der Teco- 
matepe); nur der S. Diego zeigt sich wohlerhalten, doch 
beweist der Überrest eines alten Ringwalls, dafs auch 
dieser Vulkan bereits eine längere Geschichte hinter sich 
hat. Bei den übrigen Vulkanen aber ist die Zerstörung 
weiter vorgeschritten, als bei irgend einem mir bekannten 
Vulkan der Hauptspalte, so dafs ich sie für älter als die 
Vulkane der Hauptspalte halten möchte. Betrachtet man 
die Anordnung dieser alten Vulkane, so findet man, dafs 
sie in einer mehrfach gekrümmten, einfachen Linie ange- 
ordnet sind, welche im Vulkan von $. Vicente auf die 
Hauptspalte treffen. Sollte sich meine Vermutung von der 
Existenz eines alten Vulkans zwischen dem Guazapa und 


S. Diego bestätigen, so wäre die Zusammengehörigkeit all 
dieser Vulkane zu einer besonderen Spalte sehr wahrschein- 
lich gemacht. Wir würden demnach aufser der Haupt- 
spalte noch eine im $. Vicente im spitzen Winkel auf 
sie stofsende ältere Vulkanspalte, sowie eine vom 
Izalco aus in gekrümmter Linie nach dem Ipala streichende 
sehr junge Vulkanspalte haben, welche die alte 
Spalte im Suchitan kreuzen würde. 

Spätere Untersuchungen müssen zeigen, ob diese meine 
Vermutung sich bestätigt oder nicht; vorläufig genügt es 
mir, in diesen Zeilen eine gewisse Summe thatsächlich 
neuer Beobachtungen mitgeteilt zu haben, welche geeignet 
sein dürften, die Aufmerksamkeit der Fachgenossen aufs - 
neue auf eins der interessantesten Vulkangebiete der Erde 
zu lenken. 


Te 


Dr. A. Donaldson Smiths Expedition durch das Somäl- und Galla-Land zum Rudolf-See 
in den Jahren 1894 und 189. 


Nebst Bemerkungen zur Karte, Tafel 2. 


‘Von Dr. B. Hassenstein. 


Diese Expedition, deren Hauptresultate von ihrem Lei- 
ter Dr. D. Smith in einer Sitzung der Londoner Geogra- 
phischen Gesellschaft vom 6. Januar 1896 mitgeteilt und 
in dem Journal derselben, begleitet von fünf Karten, publi- 
ziert wurden, gehört unstreitig zu den bedeutendsten Er- 
folgen moderner Afrikaforschung. Wenn es dem sehr 
energischen und vortrefflich vorbereiteten Forscher zu sei- 
nem eigenen gröfsten Bedauern auch nicht vergönnt ge- 
wesen ist, die Lösung der hydrographischen und ethno- 
graphischen Rätsel, die sich auf dem bisher unerforschten 
Gebiet der zentralen Somäl- und Galla- Länder zwischen 
dem Djubafluls und dem Rudolf-See bieten, vollständig zu 
lösen; wenn auch noch immer das Problem des Omoflusses 
und seiner Zugehörigkeit zum Gebiet des Rudoli-Sees und 
die geographische Darstellung des grofsen Ostafrikanischen 
Grabens in seiner nördlichen Verlängerung bis zum Ha- 
waschfluls ein Desideratum zukünftiger Entdeckungsreisen 
bilden, wie durch eine Reihe mehrerer Jahrzehnte, so 
kann doch allein der Umstand nicht hoch genug ange- 
schlagen werden, dafs es Dr. Smith nach gründlicher Vor- 
bereitung in der Feststellung von astronomischen Orts- 
positionen gelungen ist, endlich Ordnung in zahlreiche 
Widersprüche, Unsicherheiten und Zweifel zu bringen, mit 
denen, trotz aufopfernder Hingabe der italienischen Expe- 


ditionen von Traversi, Böttego und Grixoni, zuletzt Fürst 
Ruspoli, die Kartographie Nordostafrikas zu kämpfen hatte. 
Der leider zu früh verstorbene tüchtige Kartograph E. @. 
Fritzsche gab im Jahrg. 1893 in Karte und Text einen Über- 
blick dieser Forschungen nach den bis dahin veröffentlichten 
provisorischen Berichten und Karten; die heutige Karte gibt 
in gröfserm Malsstab eine Wiederholung und Ausdehnung des- 
selben Gebiets, — ein flüchtiger Blick auf beide Karten wird 
aber sofort erkennen lassen, wie viel Neues, qualitativ 
und quantitativ, in dem kurzen Zeitraum von wenigen 
Wir haben uns deshalb, 
selbst angesichts einer vielleicht schon bald zu erwartenden 


Jahren gewonnen worden ist. 


Veröffentlichung Dr. Smiths in Buchform, der Versuchung 
nicht entziehen wollen, das kartographische Material über 
die Galla- und Somäl-Länder und ihre hochinteressante 
Hydrographie in einer Kompilation von 1:1000000 zu- 
sammenzustellen, und bieten einen Auszug aus derselben in 
unsrer Tafel 2. 

Da die Reiseroute des Dr. Donaldson Smith als das 
Hauptobjekt unsrer Karte gelten mufs und angesichts der 
neuesten Ereignisse an der Benadirküste, des Überfalls der 
Expedition des italienischen Generalkonsuls Cecchi im Westen 
von Mogdischu, vielleicht in Kürze grölsere wissenschaftliche 
Expeditionen in das Innere der Somäl-Halbinsel nicht unter- 
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nommen werden, so haben wir die wichtigern Ergebnisse der 
Smithschen Expedition in d. J. 1894 u. 95 hier zusammen- 
gestellt, wie sie der oben erwähnte Vortrag in der Londoner 
Geogr. Gesellschaft enthält. Vorausgeschickt mufs dabei wer- 
den, dafs die dem Bericht beigegebenen, von E. G. Ravenstein 
nach den Originalquellen konstruierten fünf Kartenblätter im 
Mafsstab von 1:1000000 als das eigentliche, bis zum Er- 
scheinen des Originalwerkes wissenschaftlich wichtigste Er- 
gebnis zu betrachten sind, wenn sie auch bei  näherem 
Vergleich mit dem Text des Berichts, bezüglich der topo- 
graphischen Darstellungsweise mehr Übereinstimmung wün- 
schen lassen. 

Dr. Donaldson Smith hatte bereits vor Jahren, gele- 
gentlich eines Jagdausflugs im nördlichen Somali-Land, den 
Entschluls gefalst, die Terra incognita zwischen dem Sche- 
beli-Flufs und dem Rudolf-See zu erforschen. Mit Unter- 
stützung seitens mehrerer erfahrener Mitglieder der Lon- 
doner Geogr. Gesellschaft und wohlvorbereitet durch Mr. 
Coles, den bekannten Map Curator of the R. G. S., ver- 
liefs er in Begleitung seines Freundes Mr. Fred. Gillett 
London am 1. Juni 1894. Der Aufbruch von Berbera ins 
Innere erfolgte mit 75 Kamelen Mitte Juli. Auf zum Teil 
bereits bekannten Stralsen über Hargesa und durch das 
wasserlose, „Haud“ genannte, Plateauland erreichte die Expe- 
dition .Milmil im Ogaden, dem durch seine Kamelzucht be- 
rübmten Landstrich der Somäl. Derselbe ist hier meist flach, 
aber niedere Ausläufer der nördlichen abessinischen Hochlän- 
der erstrecken sich durch West-Ogad£n bis in die Nähe von 
Imi; ein andrer Bergzug erstreckt sich von Milmil südlich bis 
Bari am Schebeli-Flu[s. Die erste Aufgabe der Expedition war 
für Dr. Smith die Erforschung des bisher gänzlich unbe- 
kannten Oberlaufs des letztgenannten grolsen Stroms und 
seiner Zuflüsse, von denen der westlichste, der Wabi Sidama, 
von den Gebirgen kommen sollte, die den Ostrand des 
grolsen Ostafrikanischen Grabens bilden und von dem Galla- 
stamm der Arussi bewohnt werden. Von Milmil mar- 
schierte Smith südlich nach der Somäl-Niederlassung Ses- 
sabene, einem kleinen grünen Thal mit zahlreichen Brun- 
nen, bewohnt von einem freundlichen Völkchen mit grofsen 
Vieh- und Eselherden. Smith erfuhr später, dafs Ras 
Makonnen, der aus den italienisch - abessinischen Feldzügen 
bekannte Heerführer der Abessinier, wenige Tage nach sei- 
nem Aufbruche aus Sessabene den ganzen Stamm ver- 
nichtet, die Männer getötet oder verstümmelt, die Knaben 
und Mädchen als Sklaven weggeführt, die Herden geraubt 
habe, — ein Beweis dafür, wie weit Mitte des Jahres 1894 
die Razzias abessinischer Kriegerhorden nach Süden vor- 
gedrungen sind. — Eine im Somäl-Land berüchtigte Wüsten- 
strecke Söbi oder Habr-a-erde (i. e. schlecht für alte Wei- 
ber, mit Bezug auf die im Somali-Land weit umherirrenden 


verhungernden alten Frauen) durchschneidend und die ei- 
gentliche Terra incognita nunmehr betretend, kreuzte Smith 
verschiedene Tugs (i. e. trockne Oberläufe) des Webi-Schebeli- 
Systems, begegnete dem Kapitän C. J. Perceval, „welcher 
weiter in das Innere dieser Gebiete eingedrungen war als 
je ein Weifser vor ihm“, und gelangte Mitte August nach 
Bodele am Tug Terfa. Hier traf die Expedition mit 
den letzten Somäl zusammen, die sie auf Monate hinaus 
zu sehen bekamen. „Mein Wunsch war, soweit als mög- 
lich in rein westlicher Richtung weiter zu reisen, aber die 
Somäl sagten mir, dafs dies unmöglich sei, denn selbst 
Leute mit leerer Hand könnten das Thal von Erer 
nicht überschreiten, von so hohen Felswällen sei dasselbe 
eingefalst. Ich beschlofs, mich von dieser Behauptung 
selbst zu überzeugen, liefs Mr. Gillett also im Lager von 
Bodele zurück und brach mit Dodson, einigen Leuten und 
Kamelen nach Westen auf. Nach ungeheuren Schwierig- 
keiten wurden wir reichlich belohnt durch den Anblick 
eines Felsenthals, welches an grolsartiger Schönheit wenige 
seinesgleichen haben möchte. Eng von hohen Felsbergen 
eingefalst erblickten wir eine Farbenmasse, von den gelben 
Gräsern des Flufsufers des Erer bis hinauf zu den blü- 
henden Weinreben an den Felswänden. Zahlreiche Vögel 
belebten das Felsenthal, darunter ein besonders auffallender 
Star, von dessen Species wir bisher nur ein einziges 
Exemplar gesehen hatten. Da es uns nicht gelang, Men- 
schen aufzufinden, obgleich ein verlassenes Galla-Dorf und 
Fulsspuren vorhanden waren, und die Berge des cafon- 
artigen Thales von Erer uns in der That unübersteiglich 
erschienen, kehrte ich zum Lager von Bodele zurück.“ 

Die Expedition verfolgte nun das Tug Terfa bis zu 
seiner Vereinigung mit dem Webi Schebeli. Mit Verlusten an 
Ponies und einem Kameltreiber wurde der hochangeschwol- 
lene Strom überschritten, und die Expedition näherte sich 
nunmehr dem Gebiet der ehemals so gefürchteten kriege- 
rischen Arussi-Galla.. „Noch vor vier Jahren ein grolser, 
bis 150 km westlich vom Schebeli reichender Volksstamm, 
finden wir schon jetzt, dank den Verwüstungen durch die 
Abessinier, nur noch traurige Reste desselben; mit etwa 
5000 Seelen glaube ich sie nicht zu überschätzen.*“ Smiths 
ethnographische Schilderungen der Arussi-Galla sind von 
grolsem Interesse, da der Stamm bisher nur von wenigen 
Reisenden, z. B. im Norden Ragazzi 1886, in den Jah- 
ren 1892 und 1893 von Böttegos Expedition berührt wor- 
den ist. \ 

Nach Durchquerung eines trocknen und öden Landes, 
ähnlich- dem des Somäl-Gebietes, und nach Überschreitung 
eines kleinen wasserreichen Nebenflusses des Webi Sche- 
beli, des Darde oder Daroli, in Höhe von 800 m, 
stieg die Expedition allmählich über terrassenförmig 
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Capt. Ceccdu. u. 6.Chiarini 1876-82 (stellenweise 


mit der tlg. Raute identisch) 
on A.Aubry w. J.Henonw, 1883-1885. 


Peer een 


ee 


2... WD.Jamts u. 6.P.V. Aylmer, 1884-1885 


kur. DPLeop.Traversi, 1886 
——n— Vicenzo Ragazzi, 1886-87 (171.Miti’t 1890, Taf.9) 
N 2.2... I. Borelli , 1885 -1888 


IR 
ES) SR Gambotta, 
Tschos®, be 


a) arti, 


Zinn. Graf $.Telekö w.L.v:Höhnel, 1887-88. 
4 - Capt$ H.6.0. w.E.J.E.Smayne, 1893. 
Capt. Vittorio Bottego u. Grixoni, 1892-93. 

Fürst Ruspoli, 2: Reise 1892-93 (# 2.Dez.1893 in Amara) 


Pe u en! i 
$ zu D* Donaldson. Smiths Expedition. 1894 u.1895. (YL.Iext) - 
F 3 222... 28 Expedition Böttego 1895 (nur erste Strecke von Zugh bis 


Te publiziert.) 
Fürst Demeter Ghika-Comanesti. 189% (Njl.Mitt"1896.TaF38) | 


Finzelne Reiserouten u.A.die des Grafen, E.Hoyos u.R.loudenhorelß9 
mussten wegen des zu kleinen Malsstabes weggelassen werden. 
DIE. 


nn 


ENT L Damber/ Y 


1 \ ü rg „Ebenen 
N Pr 5 EN 
I % \Scuaba Pr“ 
I Va es ag 
| ge) E 
I) I 
A 
| [5 By: 0 
| | e A In N: \ 
I | Ye A| a THahtisäbbadie 1847) 
| | Ba ge 
| u F $ B $ 
| | a“ j% arse E: 
| | % r : 
= | ' 
| “440 | 
di 
PR 
Pr 
I 
| | 
[6-1 
\ h Nördlichster Punkt,| "z, 
Det | Wayer bei den Yamdpım ® 
| A 
| 0 ö 
|| ge? N Ar. 
P re 4 Giart. Bule. 
hl }' 5 77 Sept.1893 
| b On OR 
| Ah hoSobi(Hptig. Late Gamo) 25.Apr.85 % MT 
| X N a N 
ı t f} F her Elephanteni getötet 1 ER 
| 1 p ? £ or a. Glnba ae AOL iS N. 
a: ; Sf 
| 12 z Dorf di Bukö = 
| ) 7 GALEBL EP, e "| Eiwayi. 
| el heres bl 3.4 fi Apr. 
\ 3.Aug 
zn BE 2 


4. 


Berge 


| 
en | 

u L | 
| 


| / 
; 
} 
! 
! F 
| : 
\ £ 
1 A | 
N € 
mtr ı ‘2 
“a h 
/ : ! \ E 
‚Hl 4 Y Pf, ‚ \ F 
S ; & A 
nn wer Darser 
. [3 4 Bi 
Pr 1 Pr j 
7 . 
« Br / ; i 
gt Be ' / Gm RR 
/ f $ Gumbor h 
MtAvdud{R) as) Ss 4 £ nt Ehe, f 
\ |: F \ Eu wa ® 
\ j ; $ SE "pAbba Gorda, 
Sy \ } \ Te „ 
ii H 
Ike 
Kon Kurati ® 


Schi £ | 
mE Pure 
” 


Garbo, ‚Tuda 
3X, 


u Bannahr? | 
TE Jan x © 
wf ER \ t 
e/ N Nafanda > Pete 
De odile, 194 r \ = Meero > 
NR ha ff 
a 


u ig 


f ui 
B: . 
a eri? Jaffayche 
en ik,’ Fe 


jodewert 
A den 2 Tanı nos} 


“ 


. ‚n 
Marolide ‚(? 


} Durdu Gulbane, 
> | ” hr a: ud 


\ ur a 


R 
—# arvsh 


\ e Gaba Gaba- 


F 


Ela Gura 
\ 


% 
N 


Breites rn f 
a N 
y i b6oria,s.der 


r 
13 ’ 


WAINI 


| DAS SÜDLICHE 


“ SCHOA 


UND DIE 


NÖRDLICHEN GEBIETE. , 


er 


Ss 
S 
2 
= 


ellenförmüge 
row 6GABRA und 
N 


De 


Ebenen bewohnt 


Leibera’ 


oO 


Ben. 
% 2 Tusse 


DER 


GALLAwmSOMÄL 


Nach den neuesten Forschungen entworfen 


und. gezeichnet | 


r’ 


/ von DFB.Hassenstein. 


Autor. C.Scdumidt 


Mafsstab 1: 2000.000 


0 „“ fi 
er j 
2 o ö j | 40 % P3 » 5 
en “ YA MA (WARDAYA) Engl. Statute Anles (89.16-1°) 
— re = BF Te te 


AU 


Der | ————— — gg —— 
" Östliche Länge En von Greenwich L 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


* 
EN 
- 
r 
an 2 a 
vg 
15 » 
ii 
i 
: 


Er 


Dr. A. Donaldson Smiths Expedition durch das Somäl- und Galla-Land zum Rudolf-See 1894 und 1895. 9 


sich aufbauende Plateaus in eine durchschnittlich 12- 
bis 1500 m hohe, wohlbewässerte Gebirgsregion mit völ- 
lig von dem bisherigen Vegetatiönscharakter verschiede- 
nem Aussehen. Dornige Akazien von der dicksten Art, 
Mimosenbäume und Büsche wechselten ab mit offnen gra- 
sigen Flächen, deren grüne Gräser uns bis über das Knie 
reichten. Riesige Sykomoren, Pinus und andre Bäume 
(Cedar) und Euphorbien breiteten ihre Äste aus über wah- 
ren Blütenbetten. Geranium Fuchsia und zahllose andre 
Pflanzen schienen sich gegenseitig den Rang streitig machen 
zu wollen. 

Da Dr. Smiths Besuch der Hauptzentren des Arussi- 
Gebiets zu den Haupterfolgen seiner Expedition gehört, so 
gebe ich im Folgenden den Inhalt des Vortrags in extenso 
wieder: „Am 17. September kamen wir nach Luku, einem 
Platz von Wichtigkeit als einem Agrikulturzentrum, und 
wir waren überrascht, ein dem mohammedanischen Schech 
Abai Azid errichtetes Grabdenkmal hier zu finden. Das- 
selbe bestand aus einem rechteckigen Gebäude mit einem 
Dom im Zentrum und weils übertüncht. ‚Warte, bis Du 
Schech Hussein gesehen hast!‘, war der Ruf der Eingebor- 
nen, als sie mich das Gebäude bewundern sahen, und sie 
bezeichneten einen etwa 40 km im Süden auftauchenden 
Hügel als den Sitz dieses Häuptlings. Hinter diesem Hügel 
steigt ein schöner Höhenzug von etwa 2800 m auf, 
dessen beide höchste Gipfel Walenzo und Gubayu heilsen. 
Ich nannte diesen Höhenzug meinem Reisebegleiter zu 
Ehren ‚Gillett-Berge‘. Weiter im Westen und isoliert von 
allen Gebirgszügen steigt eine kahle, felsige Masse hoch 
auf, genannt Berg Abugasin!), Wir ahnten nicht, dafs wir 
für ganze zwei Monate diese Gebirgsmasse nicht mehr aus 
den Augen verlieren sollten. Wir waren froh, nach Über- 
windung unsäglicher Mühseligkeiten in dem felsenreichen 
Gebiet, die uns bei den Eingebornen den Namen ,‚Wege- 
bauer‘ einbrachten, endlich den grofsen Arussi-Schech 
Hussein zu begrüfsen, und waren nicht wenig überrascht, 
uns plötzlich in eine Stadt von Steingebäuden versetzt zu 
sehen. Diese war auf einer Seite begrenzt von einem mit 
hoher Mauer umgebenen Ackerland. Durch ein merkwür- 
diges Thor die Stadt betretend, besacht man mehrere Mo- 
scheen, einen von Wasser schöpfenden Frauen belebten Brun- 
nen und vor allem das imposante, von einer zweiten Mauer 
eingefalste, ca 30 Fuls hohe Grabdenkmal des Scheich Hus- 
sein. Mit diesem Namen bezeichneten die Arussi einen 
mohammedanischen Heiligen, welcher vor etwa 200 Jahren 


1) Die Existenz dieser gewaltigen Bergmasse wurde bereits von Nor- 
den aus von dem italienischen Reisenden Ragazzi im Jahre 1886 berichtet 
und dieselbe als Monte Ambulcasim in seiner Karte offenbar nach Erkun- 
digungen mit annähernder Genauigkeit in die Nähe des Oberlaufs des 
Wabistroms versetzt. 
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von Bagdad in diese Gegend gekommen sein sollte, um 
mit seinem Gefährten Scheich Mohammed die Galla zum 
Mohammedanismus zu bekehren. Zahlreiche Sagen über 
die Künste dieses grolsen Zauberers sind über ihn ver- 
breitet; so sollte er auf einem Zaubermantel von Harar 
aus hierher geflogen sein und in einer Nacht viele Mo- 
scheen erbaut haben; und in der That machte der Anblick 
von weitern fünf auf den umliegenden Höhen weils auf- 
leuchtenden Schechgräbern auf uns einen ganz unerwarteten 
erfreulichen Eindruck. Die Einwohner der Stadt Hussein 
bezeichneten sich als direkte Nachkommen der Verbindung 
des berühmten Scheich Hussein mit Gallaweibern der Vor- 
zeit, und sie unterscheiden sich auch in Wirklichkeit schon 
in äulserer Erscheinung wesentlich von den Arussi-Galla 
von reinem Blute. Sie sind sehr hellfarbig und haben viel 
regelmälsigere und schönere Gesichtszüge als jene. Ihr 
Wohnsitz wird als eine heilige Stadt und als ein grolses 
Handelszentrum seit ihrer Begründung von allen Arussi- 
Gallastäimmen betrachtet; dennoch hat sich der Islam nicht 
über die nächste Umgebung der Stadt ausgedehnt.“ Dr. 
Smith spricht mit Bewunderung von den hohen Begriffen der 
Moralität und der in Afrika so selten anzutreffenden Tugend 
der Dankbarkeit dieses isolierten mohammedanischen Völk- 
chens und rühmt seine Geschicklichkeit in der Herstellung 
geschmackvoller Gewänder sowie kunstreicher Töpfer- und 
Schmiedewaren. „Leider konnten wir nicht länger in Scheich 
Husseins Stadt verweilen, denn schon machten sich Zeichen 
von der Anwesenheit der Herren dieser Gegend, der er- 
obernden Abessinier, bemerkbar. Während wir schon kurz 
vor unsrer Hierherkunft herumstreifende Horden dersel- 
ben bemerkt hatten, kamen sie jetzt in grölserer An- 
zahl in unser Lager. Es wurde sehr kalt, Regenströme 
fielen jeden Tag, unsre Somäl litten sehr darunter, und 
schlie(slich brach im Lager offne Rebellion aus, die nur 
schwer zu unterdrücken war. Der Befehlshaber der Abes- 
sinier, Wolde Gubbra, sandte uns eine Botschaft mit der 
Aufforderung, ihn zu besuchen. Da mir unter den er- 
wähnten Umständen eine Reise der ganzen Karawane über 
das Gillett-Gebirge zum Hauptsitz des abessinischen Feld- 
herrn in Ginea zu bedenklich erschien, so wagte Mr. Gillett 
mit nur acht Somäl den gefährlichen Besuch, während 
ich mit dem Einexerzieren und Schiefsübungen die übrige 
Mannschaft im Lager zu Scheich Hussein festhieltl. Nach 
einer Woche erhielt ich von meinem Freund einen Brief, 
worin ich von der freundschaftlichen Gesinnung des Wolde 
Gubbra benachrichtigt und mir mitgeteilt wurde, dafs die- 
ser, ein guter alter Herr, mich persönlich zu sehen wünsche 
und uns jeden Beistand in der Verfolgung unsres Reise- 
ziels zusichere.“ 

„So brachte ich denn meine Karawane auf weitem Umweg 
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um das Gillett-Gebirge herum nach SW auf das dahinter 
befindliche Hochplateau, stellte sie unter die Obhut Dod- 
sons und begab mich zu Mr. Gillett nach Ginea, zu Wolde 
Gubbra. Wir wurden hier als Gäste des Negus Menelik 
mit allen Ehren überhäuft, aller Luxus des grolsen abessi- 
nischen Heerlagers, welches zur Zeit über 4000 Seelen 
umfassen mochte, wurde uns zu teil, Sklaven standen uns 
zur Bedienung bereit, Darde oder abessinischer Wein, Honig, 
Fleisch und Brot und gute Milch standen in Hülle und Fülle 
zur Verfügung. Die Truppen des abessinischen Feldherrn, 
bestehend aus 450 mit Remington- und französischen Ge- 
wehren bewaffneten und als Sklaven gekauften Arussi- 
Galla, zeigte sich mir als eine so wohlgedrillte, ener- 
gische und brave Mannschaft, wie man sie schwerlich in 
diesem Teil Afrikas wieder finden dürfte.“ 

Während des vierwöchentlichen Aufenthalts der Ex- 
pedition in Ginea entfaltete Wolde Gubbra bei mehrfachen 
Besuchen und Gegenbesuchen einen Pomp, wie er zur Re- 
präsentation grolser Würdenträger aus Schilderungen früherer 
Reisender in Abessinien bekannt ist. Ein an den Negus 
Menelik abgesandter Brief, in welchem Smith die Erlaub- 
pis nachgesucht hatte, die Erforschungen der Gebiete im 
Süden seines Reiches weiter ausdehnen zu dürfen, war 
noch immer ohne Antwort geblieben, und so wagte Dr. 
Smith, ohne es Wolde Gubbra mitzuteilen, im November 
1894 nach Westen aufzubrechen. Am 10. d. M. erreichte 
er eine grolse Grasebene in durchschnittlicher Höhe von 
2400 m über dem Meere, deren Galla-Bezeichnung als 
Budda oder Badda synonym dem abessinischen „Dega“, 
also der höchsten Stufe der abessinischen Hochplateaus, 
2700— 4500 m entspricht. Diese Ebene erstreckt sich 
nach den Angaben der Eingebornen ca 80 km weit nach 
Westen, wo sie, vom Thal des oberen Webi Schebeli 
oder „Wabi“, wie die Galia diesen Flufs hier nennen, 
durchbrochen wird, während sie sich in nordwestlicher 
Richtung immer mehr erhöht und in den Gebirgen von 
Neu-Antotto ihre Grenze findet. Der „Wabi* soll in 
der Nähe einer Kette von Seen, die sich nach Süden vom 
Dembel- oder Zuai-See hinziehen, entspringen und wendet 
sich dann um die südliche Basis des Abugasim-Berges nach 
Östen, indem er, wie Smith selbst feststellen konnte, nicht 
weit nördlich vom Scheich Hussein vorbeifliefst und sich 
später mit dem Erer, Daroli und Tug Burka zum Webi 
Schebeli vereinigt Weit im SW, etwa unter dem 7.° N. Br., 
erhebt sich eine grofse Gebirgsgruppe, die Worgoma, deren 
‚höchste Gipfel nach Aussage einiger Galla öfters von Schnee 
bedeckt sind. In diesem Gebirge entspringt der „Web“ 
aus drei Quellflüfschen, dem L& oder Web, Sheia und Tu- 
gana, dessen Mittellauf unter 52° von Böttegos erster Ex- 
pedition gekreuzt wurde; nach demselben Reisenden er- 


gielst sich der Web unter 4° 20’ in den Ganale, den 
oberen Djuba. Weiter in die Budda vorzudringen wurde 
Dr. Smith am 11. November leider durch Wolde Gubbra 
verhindert. Der alte abessinische General war mit seiner 
ganzen Heeresmacht der Expedition nachgezogen und 
brachte den brieflichen Befehl Meneliks, den Rückweg 
anzutreten, widrigenfalls die Karawane geplündert und die 
drei Europäer als Gefangene nach Neu-Antotto (der Resi- 
denz Meneliks) geführt werden würden. Alle Energie und 


“ alles mutige, entschiedene Auftreten Dr. Smiths der bedenk- 


lich feindlichen Haltung der Abessinier gegenüber war 
ohne Erfolg, und so mulste sich Dr. Smith an der Grenze 
eines sehr interessanten Gebietes zur Umkehr nach Ginea 
entschliefsen, da auch seine Somäl in offne Rebellion einzu- 
treten drohten. 

Vor ihrer Rückkehr in das Somäl-Land unternahmen 
Dr. Smith und Mr. Gillett eine Exkursion zu einem geo- 
logisch hochinteressanten Naturwunder, von welchem sie 
in Ginea hatten erzählen hören. Sie mufsten dazu jedoch 
den Vorwand gebrauchen, einige Tage der Elefantenjagd 
obliegen zu wollen, da sie den Widerstand der Abessinier 
zu befürchten hatten. Etwa 50 km südlich von Ginea 
verschwindet nämlich der oben bereits erwähnte Webstrom 
auf einige km unter der Erde und bildet Höhlen von 
aulserordentlicher Schönheit. „Wir waren im höchsten Grade 
überrascht, als wir entdeckten, welch herrlichen unter- 
irdischen Palast sich der Web innerhalb eines Berges von 
Quarz gegraben hat. Es schien, als ob die Natur selbst 
Wunderwerke menschlicher Kunst habe zum Muster nehmen 
wollen, so regelmälsige und reich ornamentierte Gebilde 
zeigten sich unseren erstaunten Blicken. Das klare Wasser 
des Stromes drängt sich zwischen Säulen und Bögen und 
Altären von scheinbar weilsglänzendem Marmor hindurch 
und verschwindet im dunklen Hintergrunde eines pfeiler- 
reichen Tempels.“ Die „Höhlen von Wyndlawn“, wie Dr. 
Smith diese in Ostafrika wohl vereinzelt dastehenden Höhlen 
benannt hat, scheinen der Schilderung und einer Ansicht, 
die im Text reproduziert wurde, zufolge allerdings von 
grolsartiger Schönheit zu sein und werden einen Anziehungs- 
punkt für zukünftige Reisende bilden. 

Von Ginea am 17. November zur Rückkehr in Nord- 
ostrichtung aufgebrochen, erreichte die Expedition, längs 
den Hawatu Daro - Felsmassen hinziehend, am 22. November 
Tulu am Mittellauf des bereits im September im Unter- 
lauf gekreuzten, permanent strömenden Daroliflusses. Hier 
empfing Dr. Smith einen Brief des Königs Menelik, einge- 
schlossen in einen mit goldener Krone gezierten Brief- 
umschlag. Der Inhalt, in abessinischer Sprache abgefalst, 
aber von einem Europäer mit französischer und englischer 
Übersetzung versehen, verbot dem Empfänger zwar nicht 
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„zu gehen, wohin es ihm beliebe“, gab ihm aber zugleich 
den guten Rat, dies nicht zu thun. Dr. Smith dankte in 
einem flüchtigen Antwortschreiben dem König — dessen 
Unterschrift: „Erobernder Löwe vom Stamme Juda, Kaiser 
von Äthiopien, König von Abessinien &c. &c.“ deutlich 
von dem Allmachtsgefühl Sr. Majestät Zeugnis ablegte — 
für seinen Rat und beschlofs sofort, ausgiebigsten Gebrauch 
von der erteilten Erlaubnis zu machen in der Weiter- 
erforschung der Terra incognita des Gallalandes. 

Die Gegend östlich der Wyndlawn-Höhlen bis in die 
Nähe von Imi am Schebeli-Fluls ist äufserst bergig und 
unwirtbar, an einigen Stellen Busch, näher dem Strom öde 
und von tiefen Wasserrinnen durchzogen, gänzlich unbe- 
wohntes Land. Der Schebeli- Fluls, der nur wenige Kilo- 
meter südlich von dem Punkt des ersten Übergangs über- 
schritten und damals voll Wasser war, war jetzt so trocken, 
dafs die beladenen Kamele durchgeführt werden konnten. 

Während des Marsches nach Bari am Schebeli begeg- 
nete die Expedition dem russischen Sportsmann Prinz Boris 
und konnte mit diesem in der Wildnis ein fröhliches Weih- 
nachten feiern. In Bari angekommen, erwartete sie aber 
am 27. Januar 1895 die Trauerbotschaft vom Tode des 
Vaters Mr. Fred. Gilletts, welche diesen zur Heimreise nötigte 
und Dr. Smith mit seinem noch einzigen europäischen Begleiter, 
Mr. Dodson, den ferneren grofsen Aufgaben der Erforschung 
des Westens überliels. Obgleich nach Mr. Gilletts Abreise 
die ganze Reisegesellschaft vom Fieber heimgesucht wurde, 
brach Dr. Smith doch bereits am 1. Februar auf, über- 
schritt den Schebeli und durchzog in gröfstmöglicher Eile, 
soweit es der traurige Zustand der Karawane gestattete, 
das über alle Beschreibung einförmige Land zwischen die- 
sem Flufs und dem Djuba. Eine sandige Ebene, nur durch 
einige niedere von N nach S streichende Höhenzüge 
unterbrochen, erhebt sich allmählich von 225 m am 
Schebeli bis ca 600 m und fällt dann zum Djuba wie- 
der allmählich bis 180 m. Die wenigen Brunnen sind 
weit voneinander entfernt und enthalten brackiges Was- 
ser. Die Bewohner gehören bis 130 km westlich von 
Bari dem grolsen Ogaden-Somäl-Stamm an und nennen sich 
selbst Aulihan, Rer Ali und Afgab. Die westlicher noma- 
disierenden Stämme bis zum Djuba sind Dagodi, Moham- 
medaner von vorherrschender Galla- Abstammung. Nach 
15 langen Märschen wurde der Web, den man höher oben 
in den Wyndlawn-Höhlen hatte verschwinden sehen, über- 
schritten; näher dem Djuba entstanden Schwierigkeiten mit 
den Bewohnern, die vor den Fremden die Flucht ergriffen 
und sich erst nach langen Unterhandlungen herbeiliefsen, 
der Karawane über den Flufs zu helfen. Dies konnte je- 
doch erst unterhalb der Einmündung der beiden Flüsse 
Web und Daua, bei der Buntal-Fähre geschehen, wo sich 


der Djuba bis über 180 km erweitert, Einmal über die- 
sen grolsen Strom und fernab von den gefürchteten Abessi- 
niern und Somäl, gesichert vor Desertionen der Leute und 
infolge kolossaler Chinin-Kuren auch endlich in besserem Ge- 
sundheitszustand, fühlte sich Dr. Smith jetzt voll freudigen 
Mutes den zu erwartenden grolsen Strapazen gegenüber. 
Sie befanden sich bei den Gere-Galla, deren Gebiete 
sich bis über 320 km weit nach W erstrecken. Einge- 
streut in diesen Gallastamm findet man am Djuba und dem 
von W kommenden Daua hier mehrere Vertreter eines 
von dem Gallatypus vollständig abweichenden reinen Neger- 
stammes, der hier sogenannten Sidi (Seedy Boys). Wie 
in Bari, wo sie die Hälfte der Bevölkerung ausmachen 
sollen, bauen sie auch hier Mais und Korn und gehen 
völlig nackt. Am Djubafluls und am Daua berührte sich 
Dr. Smiths Reiseweg mit den Routen der italienischen 
Forscher Kapitän Böttego und später des Fürsten Ruspoli, 
dessen Bestreben, den Rudolf-See zu erreichen, bekannt- 
lich ein tragisches Ende genommen hatte. 

Die Gere-Galla, deren drei Hauptunterabteilungen sich 
an dem Dauaflu[s gruppieren und Gere-Moro, Göre-Badi 
und Gere-Libin heilsen, sind von aufserordentlich kräftiger, 
schlanker Gestalt, hellfarbig und von hoher Intelligenz. 
Als Kamelzüchter ersten Ranges sind sie weit und breit 
als reich begütert bekannt, und die Somälhändler erzielen 
für ihre Gewänder hier so hohe Preise, dafs Dr. Smith 
nicht unbedeutenden Geldverlusten beim Eintausch seiner 
aus Berbera bezogenen Stoffe für Lastkamele begegnete. 
Der Dauafluls, nahe dessen Ufern die Expedition nach 
Westen zog, ist dicht von Dompalmen eingefalst, aus deren 
Saft die Eingebornen ein schwer berauschendes Getränk 
bereiten. Am 3. März erreichte sie die Brunnen von El 
Modo, eine wichtige Oase, jenseits deren sich eine steinige, 
bergige wasserlose Wüste bis Eimole erstreckt, deren 
Durchkreuzung mit dem Verlust von 12 Lastkamelen und 
vielen Vorräten an Proviant und Waren erkauft wurde. 
In Eimole entflohen alle Bewohner, und Dr. Smith konnte 
sie nur durch die List, dals er die Kamele derselben ein- 
fangen liels, zur Rückkehr bewegen, um dann die nötigen 
Einkäufe — 40 Transportkamele, gutes Rindvieh und 
Schafe — zu machen. Eimole, eine den Libin-Galla ge- 
hörige Gruppe von Brunnen nahe der Grenze der Borän- 
Galla, liegt 1040 m hoch, auf einem fruchtbaren Plateau, 
dem Budda Ardesa. Dr. Smith erfreute sich hier während 
zehntägigen Aufenthalts nicht blofs der sehr nötigen 
Rekrutierung seiner Karawane, sondern auch eines rei- 
chen Jagderfolgs an Elefanten, Rhinocerossen und Giraffen. 
Die Regenzeit hatte nun begonnen, es wurde kühl, und 
die Expedition eilte, nach dem Thal von San Kural im 
Borän -Lande zu gelangen, von dessen Schönheit die ein- 
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gebornen Händler viel Rühmens gemacht hatten. Und in 
der That begann mit diesem Eldorado ein dicht bevölkertes, 
wasserreiches Buschland, dessen Bewohner, die Borän-Galla, 
die Expedition in freundlichster Weise empfing. „Wir waren 
erstaunt, hier einen gro/sen Volksstamm vorzufinden, der, an- 
statt in zahllose kleine Unterabteilungen zu zerfallen, eine 
festgeschlossene Gruppe bildet, die wie mancher europäische 
Staat seine Geschichte und sein erbliches Herrscher- 
geschlecht aufweisen kann. Die Karayu, welche das kräf- 
tigste Geschlecht waren, unterjochten die benachbarten Ge- 
schlechter und bildeten eine strenge Zentralgewalt, welche 
sie durch geschickte Regierungsform lange zu behaupten 
verstanden haben. Der jetzt lebende König der Karayu, Abo- 
folato, ist somit zur Zeit der Beherrscher aller Borän-Galla 
. und lebt inmitten seines Stammes mehrere Tagereisen im 
Nordwesten von San Kural.“ — Das Gebiet der Sakuyu oder 
Sakul, deren Hauptunterscheidung von den übrigen Borän 
in einer eigentümlichen zopfartigen Haartracht besteht, der 
Gone-Borän und einer niederen Kaste, der Gäbra, ist ein 
fruchtbares Land, bestehend in wohlbewässerten Thälern, 
Höhenzügen oder kühlen Hochflächen. 

Die Brunnen von ElDere, Kurawa, Garsa, L& u.a. sind 
höchst merkwürdige und kunstvolle alte Bauten, — lange 
treppenartige Zugänge führen zu den zuweilen 24 m tiefen 
und 15 m breiten runden Vertiefungen, welche in den 
soliden Felsgrund eingegraben worden sind. — Da die 
Borän Dr. Smith in freundschaftlichster Weise bei seiner 
Absicht, den König Abofolato zu besuchen, unterstützten 
und ihm von Dorf zu Dorf Führer gaben, so hoffte er 
sein Ziel, den See von Abaya, um so leichter erreichen 
und damit eine wichtige Streitfrage in der Hydrographie 
dieses Teils von Ostafrika endgültig lösen zu können. Er 
brach vom Egderbrunnen Anfang April nach Norden auf 
voll der günstigsten Aussichten. Doch schon am 6. April, 
während Dr. Smith einige km vom Lager bei Higo jagte, 
hatte ein Überfall seiner Kameltreiber durch eine Borän- 
truppe stattgefunden, dem mehrere seiner Leute zum 
Opfer fielen und der einen grolsen Tumult hervorrief. 
Die Boränführer waren verschwunden, und als die Kara- 
wane sich in den nächsten Tagen durch immer mehr an- 
wachsende Gruppen kriegsgeschmückter Gallakrieger vor- 
.‚sichtig fortbewegte, erschien ein Kampf auf Leben und Tod 
unvermeidlich. „Am Nachmittag des dritten Tages, am 
8. April, kurz nachdem wir unser Lager aufgerichtet hatten, 
drangen etwa 2000—3000 Krieger auf uns ein. Mehrere 
Hundert derselben ritten auf kräftig gebauten Pferden und 
trieben unser Vieh davon, ehe wir es zu verhindern ver- 
mochten. Die Situation erschien für uns sehr kritisch, 
denn die Eingebornen kamen plötzlich und in solch über- 
wältigender Mehrzahl über uns und unsere Seriba, dafs 


wir einen Augenblick verloren schienen. Durch Kaltblütig- 
keit gelang es, den Feind in einer einzigen Attaque zu- 
rückzuschlagen; denn in dem Augenblick, als ein Reiter- 
trupp sich dicht um uns sammelte, verteilte ich rasch 
Schrotgeschosse unter meine Leute und befahl, dieselben 
direkt auf die Pferde abzufeuern. Die Wirkung war eine 
magische; die Pferde flohen in panischem Schreck, der 
Kampf war mit einem Schlag zu Ende, und nach kurzer 
Weile bat der Feind zu unserer grolsen Genugthuung um 
Frieden. In Zeit von wenigen Tagen wurden uns alle ge- 
stohlenen Tiere zurückgebracht, man beschenkte uns mit 
Honig, Milch und Kaffee, und selbst der König Abofolato 
sandte uns seinen eignen Sohn und einige Verwandte als 
Friedensbürgen.“ 

Die Borän sind der bei weitem reichste und mächtigste 
Stamm der Galla-Nation. Sie erhalten alle europäischen 
Handelsartikel, wie Kleiderstoffe, Eisendraht und Knöpfe, 
durch Vermittelung von Somäl-Händlern aus den Städten 
der unter italienischem Schutz stehenden Benadirküste: 
Marka und Mogdischu. Die von ihnen aber hauptsächlich 
verwandten Kleider werden bei einem weit im Innern woh- 
nenden Volksstamm, den Konso, verfertigt. Sie tragen 
eine Art kurzer weiter Hosen und einen über die Schulter 
geworfenen Mantel. Die Borän betrachten sich in reli- 
giöser Beziehung als erhaben über die umwohnenden 
Mohammedaner, obgleich der Gottesdienst in der Verehrung 
des „Wak“ besteht. Während die Männer sich mit 
schweren Ringen, Perlen und Armschmuck überladen, 
tragen die Weiber als einzigen Schmuck eine kurze Schürze 
aus Tuch oder Leder; aufser an den Ohren finden keine 
Verstümmelungen des Körpers statt. Die Gäbra, eine 
dienende Kaste der Borän, dürfen nicht dieselben Waffen 
tragen wie die Herren; sie bestehen nur aus langem Speer 
mit sehr breitem Blatt. Wie erwähnt, haben sie Pferde 
von einer ausgezeichneten Rasse und scheinen sehr stolz 
auf diesen Besitz zu sein. Die Gröfse des Boränstammes 
schätzt Dr. Smith auf über 40000 Seelen, obgleich nach 
anderen ihm gegebenen Berichten die Anzahl mehr als 
Millionen sein sollte. 

Nachdem. die Expedition Smith ein ungemein reiches 
Jagdgebiet Namens Dombälok durchzogen hatte, kam sie 
am 15. April in das Land der Aseba, ebenfalls einer Unter- 
abteilung der Borän-Galla, ca 5000 Seelen stark, unter 
38° 16’ O. und 4° 43’ N. Br. Westlich und südwestlich 
von ihnen dehnt sich eine offene, wellenförmige baumlose 
Grasebene aus bis zum Südende des Stephanie-Sees, welche 
leicht zu durchschneiden gewesen wäre; da aber Smith die 
Erforschung der nördlicher gelegenen Landschaften nicht 
aus dem Auge verlieren mochte, hielt er die Nordrichtung 
seiner Reiseroute inne, Das Ostufer des Sees erschien von 
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einem hohen Gebirgs- und Plateauland, Tertala genannt, 
eingefalst, und ein vielleicht isolierter Gipfel, der Kanjäro, 
von ca 2256 m Höhe, blieb tagelang in Sicht. Beiläufig 
erwähnt sei, dafs Dr. Smith seit Verlassen des Dauaflusses 
häufig Spuren vulkanischer Erscheinungen und zahlreiche 
Eisenerze fand, während die Berge meist aus grobem Granit 
und Quarzfelsen bestanden. Unter 51° N. Br. kam die Ex- 
pedition zu den Amara, einem bisher nur aus Erkun- 
digungen und den vorläufigen Berichten über den Unter- 
gang des Fürsten Ruspoli bekannt gewordenen Volksstamm 
von Negern. In ihrem Hauptdorf, hoch auf einem Berg 
gelegen, dem Sitz des Häuptlings Gote Gamo, fand Dr. 
Smith am 25. April 1895 die beste Aufnahme. Durch 
Augenzeugen hörte er die traurigen Details der Tötung 
des verdienstvollen jungen Forschers durch einen mächtigen 
Elefanten und konnte bald darauf das Grab des Fürsten 
Ruspoli besuchen. 

Nach eintägigem Aufenthalt bei den Amara begann 
Dr. Smith seine Forschungen in der Umgegend des 
Stephanie-Sees und seines nördlichen Zuflusses, des Galana- 
Amara, den er nach Norden leider zu verfolgen nicht im 
stande war und auch durch Erkundigungen leider nicht 
feststellen konnte, ob dieser aus Norden kommende Fluls 
in Verbindung steht mit der Reihe von Salzseen, welche 
zwischen dem 7. u. 8.° N. Br. jenem Hochthal längs dem 
östlichen Gebirgsrand von Süd-Abessinien eingelagert sind, 
das die nördliche Fortsetzung des Suefsschen „Ostafrikani- 
schen oder Erythräischen Grabens“ bildet. 
in seinem Vortrag nur, dals dieser grolse Fluls an der 


Smith sagt 


Stelle seiner ersten Berührung 45 m breit, 1 m tief 
gewesen sei und eine Strömung von 6 km die Stunde 
hatte, „teils dem See Abaya, teils den unmittelbar nörd- 
lich desselben sich erhebenden Bergen entströme“. Die- 
ser Abaya-See ist ein klares, tiefes Wasserbecken, auf 
drei Seiten von hohen Bergen eingeschlossen, die sich 
vom Westufer nach Süden hin bis zu den Amara zu 
erstrecken scheinen und im Gebiet der Djamdjam eine 
Höhe von ca 2450 m erreichen. Dr. Smith sah zwar den 
Ausflus aus dem See, erreichte aber leider nicht die 
Vereinigung desselben mit dem von Norden kommenden 
Hauptstrom im Gebirge der Djamdjam und der noch 
nördlicher wohnenden Yero; doch zweifeln wir nicht, dafs 
er bei näherer Beschäftigung mit der Hydrographie dieses 
Gebietes sich der Darstellung unserer Karte, in welcher 
wir den Galana mit dem Abfluls der Zuai-Seen-Reihe in 
Verbindung gebracht haben, anschliefsen und in seinem 
zu erwartenden Hauptwerk noch einige nähere Andeutungen 
über die Geographie dieses Gebietes beibringen dürfte. 
Erwähnt mu/s aber schon hier werden, dafs der von Fürst 
Ruspoli und Dr. Smith entdeckte Hochgebirgssee Abaya 


trotz der Namensähnlichkeit keinesfalls mit dem Seebecken 
identifiziert werden darf, welches als Abba- oder Abbala- 
See nach den uns zur Verfügung stehenden Erkundigungen 
der älteren Forscher (A. d’Abbadie z. B. gibt sehr aus- 
führliche Details nach Aussagen der Umwohner dieses Sees) 
auf den Karten von Ostafrika in der ungefähren Nördl. 
Breite von 7° und etwa zwischen 37° und 374° Ö.L. v. Gr. 
eingetragen wurde, und wir schliefsen uns rückhaltlos der 
auch von E. G. Ravenstein in der Diskussion zu Dr. Smiths 
Vortrag ausgesprochenen Ansicht an, dafs dieser Abbala- 
See vorhanden ist und der südlichste der bereits erwähnten 
Seen-Reihe von Zuai, Hogga, Lamina zu sein scheint). 
Die Erforschung dieses nördlichen Seengebietes des grofsen 
Ostafrikanischen Grabens gehört nunmehr zu einer der 
interessantesten Aufgaben der Afrikareisenden, nachdem 
weit im Süden die ihrem ganzen Charakter nach wahr- 
scheinlich analogen abflufslosen Seen von Baringo, Nai- 
wascha, die Natronseen von Nguruman &c. in den letzten 
Jahrzehnten durch Thomson, v. Höhnel, Dr. G. A. Fischer, 
Dr. Baumann u. a. auf unseren Karten genau niedergelegt 
werden konnten. 


1) Im Jahre 1894 unternahm der Negus Menelik einen Eroberungszug 
nach Wallamo, der mit der gänzlichen Verwüstung und Unterjochung die- 
ses kleinen, bisher nur aus Erkundigungen bekannten Königreichs des süd- 
östlichen abessinischen Hochlandes endete. Zur Zeit des Abgangs dieses 
Kriegszugs von Addis Ababa, Meneliks Residenz, im November 1894, befand 
sich daselbst ein junger Franzose, Mr. J. G. Vanderheym, als Agent der unter 
Verwaltung von Mr. Jules Rueff stehenden „Compagnie commerciale Franco- 
Africaine“, die in Djibouti, Harar und Addis-Ababa Handelscomptoire er- 
richtet hatte. Dieser junge Kaufmann und Tourist hatte auf Wunsch 
des Negus den Kriegszug begleitet und darüber im vorigen Jahre ein 
interessantes Buch herausgegeben, das mir leider erst nach der Zeich- 
nung meiner Karte zu Händen gekommen ist. (Une Expedition avec le 
Negous Menelik, vingt mois en Abyssinie. Ouvrage contenant 68 Illu- 
strations d’apres les photographies de l’Auteur. Paris, Hachette, 1896.) 
Nach der dem Buche beigefügten Kartenskizze in kleinem Mafsstab (Route 
de Djibouti au Oualamo par Harar et Addis Ababa suivie par Mr. J. G. 
Vanderheym 1894—95, nebst Croquis der Route von Addis Ababa nach 
Wallamo) konnte man einige Aufschlüsse über die Geographie der bisher 
unerforschten Gebiete und die wahre Lage des Sees von Abba erwarten, da 
der Kriegszug in der Nähe eines Sees: „Abbai“ seinen südlichen Endpunkt 
hatte. Meine Erwartungen in dieser Beziehung wurden völlig getäuscht; 
es enthält aufser einigen mit frühern Kartenangaben zu identifizieren- 
den Namen absolut nichts von kartographisch verwertbaren Routendetails 
und die Erwähnung des Sees Abbai nur an einer Stelle der Seite 180: „apres 
une marche de nuit de six heures (vom Lager am Berg Damot6), effrayante de 
bousculades en raison de l’indiscipline des troupes et de l’obseurite, le 
Nögous s’arr&ta non loin du lac Abbai“. Karte und Text Van- 
derheyms haben mich daher nicht veranlassen können, eine Änderung in 
meiner nach Traveısi, Borelli, d’Abbadie und Dr. Smith gezeichneten Dar- 
stellung vorzunehmen; ich glaube nur die Annahme aussprechen zu müs- 
sen, dafs Vanderheyms Lac Abbai nieht mit Dr. Smiths Abaya, sondern 
mit dem nördlichern See Abba oder Abbala identisch und nahe dem Ost- 
abfall des Gebirgsplateaus in einer von Bergen umringten Tiefebene an der 
Ostgrenze von Wallamo gelegen ist. Für diese Annahme spricht u. a. der 
Umstand, dafs in Vanderheyms Kärtchen ein Mt. Bolesson in weiter Ferne 
WSW vom Abbai (wohl Wasserbecken oder Wasser überhaupt bedeutend) 
angesetzt ist, ein Berg, den ich nach Borellis (rektifizierter) Karte in der 
Position von ca 6° 50’ N. Br. als Mt. Boloso eingetragen habe, wonach 
der betreffende See nahe dem 7.° N. Br. zu liegen käme, also in die 
Position, die ich dem Abba-See d’Abbadies in der Karte gegeben habe, 
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Ganz abgesehen von der Zeichnung des Abaya-Sees in 
Dr. Smiths Karte nach welcher derselbe nur einige kleine 
Felseninseln am Nordufer hat, stimmen auch die Namen 
der Umwohner des Sees mit keinem der in A. d’Abbadies 
Erkundigungen enthaltenen Namen und der Beschreibung 
der drei Hauptinseln des Abbala-Sees, wie wir sie in der 
Karte roh skizzieren konnten. Dr. Smith nennt als nörd- 
lich (nach der Karte westlich) vom Abaya lebende Stämme 
die Gonjabelo und Jeratu als Ackerbauer und die Busia 
ein Räuber- und Jägervolk, während d’Abbadie die Haupt- 
umwohner des Abbala-Sees Otschollo nennt und den nahen 
Bewohnern von Wallamo nach Sprache und Sitten verwandt 
schildert. 

Dr. Smith überschritt nach der Aufnahme des Abaya- 
Sees im Mai 1895 die hohen Gebirge der Konso, eines 
Volkes, welches durch seine Weber-Industrie weit und 
breit berühmt ist und alle Gallastämme Ostafrikas mit Klei- 
dern und gewebten Stoffen versieht. Auch die Djamdjam, 
die sich bis in das von Borelli erforschte Quellgebiet des 
oberen Djuba ausdehnen, sind tüchtige Weber, und Dr. 
Smith rühmt aufserdem ihren Ackerbau, Tabak und vor- 
züglichen wild wachsenden Kaffee, 

Der hier zur Verfügung stehende Raum gestattet nicht, 
näher auf die Details der Erforschung des Stephanie-Sees, 
seiner Umgebung und der nördlich von ihm wohnenden 
Negerstämme einzugehen, von denen die Zwergvölker Dume 
und Bunno eine ganz hervorragende Bedeutung für den 
Anthropologen und Ethnographen haben werden. Die Ent- 
deckung dieser Pygmäen im Gebirgsland zwischen Stephanie- 
und Rudolf-Seee durch Dr. Smith war bereits Gegenstand 
besonderer Abhandlungen, z. B. durch Dr. H. 6. Schlichter 
in London , welcher bereits vor vier Jahren nach Erkun- 
digungen von Harris, d’Abbadie, Krapf, Leon des Avanchers 
und R. Hartmann das wahrscheinliche Vorhandensein von 
Zwergstämmen in der Gegend zwischen 5. und 6° N. Br. 
und 36 und 38° ö. v. Gr. vermutet hatte, was durch Dr. 
Smiths Entdeckung nun bestätigt wurde. 

Nach Überwindung unsäglicher Terrainschwierigkeiten 
in unbewohntem Land erreichte die Expedition am 14. Juli 
1895 das ersehnte Ziel, das Nordende des Rudolf-Sees, im 
Bereich des bereits von Graf Teleki und v. Höhnel 1888 
entdeckten Reschiat-Völkchens. Dr. Smith konnte nicht den 
von genannten Entdeckern besonders hervorgehobenen Ein- 
druck gewinnen, dafs der Rudolf-See in einer scharfrandigen 
Einsenkung der Erdoberfläche eingebettet sei. Er sagt: 
„im Gegenteil, er ist weit ausgedehnt, mit Ausnahme an 
seinem Südende, und liegt in einer flachen Art von Bassin 
in weiter, offner Landschaft, die sich ganz allmählich nach 
Südosten zum Tana und zur Djuba-Mündung hin erstreckt 
und auch in nordwestlicher Richtung als eine flache Ebene 


zum Nilthal sich fortzusetzen scheint. Der von Norden 
her in den See mündende Nianam durchflie/st eine weite, nur 
an wenigen Stellen von niederen Bergketten unterbrochene 
Ebene, und der Fall des Flusses beträgt nur etwa 400 F. auf 
70 miles, und tritt erst einen Grad nördlich von sei- 
ner Mündung aus einem Thal heraus. Das südliche Ende 
des Sees dagegen ist von dem steilen Ende des grolsen 
Gebirgssystems eingeengt, das sich nördlich von den Kenia- 
bergen bis hierher erstreckt, während 20 miles weiter nach 
Nordosten die von Abessinien herabziehenden Hochflächen 
plötzlich verschwinden. Der Eindruck des Monotonen und 
Flachen der oberen Hälfte des Sees wird einigermalsen ge- 
mildert durch eine Bergreihe, die sich längs dem Westufer 
des Sees von dem Südende bis in die Nähe des Nordendes 
erstreckt“. Die Vegetation am Ostufer des Sees fand Dr. 
Smith, trotz einiger Regenfälle, dürftig, das Buschland 
stellenweise unter Wasser, wo Graf Teleki breite, öde 
Sandufer durchziehen mulste. 

Graf Teleki hatte im April 1888 infolge der feindlichen 
Haltung der Reschiat den Plan aufgeben müssen, durch Er- 
forschung des Nianiam-Flusses, den er mit einiger Sicher- 
heit als Unterlauf des Omoflusses von Süd-Abessinien be- 
zeichnete, seine ruhmreiche Expedition mit einem hervor- 
ragend glänzenden Resultat zu krönen. Dr. Smith war 
zwar bei der Wiederholung dieses Unternehmens von mehr 
Glück begleitet, doch gelang es ihm nach zweimaligem 
Versuch nicht, weiter als bis nahe dem 6.° N. Br. vorzu- 
dringen, wo der Widerstand der Begleiter die Expedition 
zum Stillstand zwang, obgleich sie von den Eingebornen, 
den Melas, freundlich empfangen worden war. Dieser 
Negerstamm, tiefschwarz und von mittlerer Gröfse, zeichnet 
sich durch hohe Kunstfertigkeit in der Erzeugung von zum 
täglichen Gebrauch nötigen Gegenständen und Verzierungen 
aus und bezeugte einen ungemeinen Eifer im Umtausch 
seiner Waren, wie Kaffee, Mehl, Tabak und Elfenbein, 
gegen geringe Quantitäten von schlechten Perlen oder 
Draht: ein Beweis, dafs Galla- oder Somäl-Händler nie in 
diese entfernte Gegend gelangen. Dr. Smith, bedauernd, hier 
seine weitere Verfolgung des Nianamflusses nach Norden 
aufgeben zu müssen, machte wenigstens einen Ausflug nach 
einem westlich von Mela gelegenen hohen Berg, der ihnen 
einen Weitblick in die Umgegend gestattete. Der Fluls, 
hier allerdings nur 32 m breit, kommt aus den Hochge- 
birgen von Kaffa und scheint seinen Ursprung in einer 
mächtigen Gebirgsgruppe von über 2750 .m Höhe zu 
haben, ca 200 km nördlich vom Rudolf-See. Der höchste 
Gipfel derselben ist auf der Spezialkarte mit Dr. Smiths 
Namen getauft. Das Land nach Westen zu ist eine 
grolse, wellenförmige, grasige, aber fast baumlose Ebene, 
unterbrochen von zwei NO—SW verlaufenden Bergket- 


Dr. A. Donaldson Smiths Expedition durch das Somäl- und Galla-Land zum Rudolf-See 1894 und 1895. 15 


ten von 1370 resp. 820 m Höhe. Hier wohnen die 
Merdu oder Meritu, im Norden vom Standpunkt die 
Galo, Mega und Mala. Zurückgekehrt nach dem Lager- 
platz bei den Mela, erhielt Dr. Smith noch zahlreiche Infor- 
mation über die umliegenden Stämme, die, wie wir hoffen, 
zur Lösung der Frage, ob der Nianiam wirklich der Unter- 
lauf des berühmten Omoflusses ist, wie wir vermuten, ge- 
wils vieles beitragen werden. Wieder bei den Reschiat an- 
gelangt, machte Dr. Smith noch einen interessanten Land- 
ausflug am Nordende des Rudolf-Sees, während Dodson in 
einem kleinen Berthonboot den See befuhr, und beide über- 
zeugten sich dadurch, dafs der Nianam der einzige Zuflufs 
desselben ist, der von Linienschiffsleutnant v. Höhnel auf sei- 
ner Karte der Teleki-Expedition eingetragene, angeblich von 
NW kommende und gröfsere Balsfluls aber nicht existiert: 
ein wichtiger Umstand für die gröfste Wahrscheinlichkeit 
der mehrfach erwähnten Identität des Flusses Nianam mit 
dem Gibe-Omo-Strom der älteren Forscher, v. Höhnels und 
als letzten des französischen Forschers Borell. Möge es 
bald gelingen, die Lücke zwischen dem nördlichsten Punkt 
der Smithschen Reiseroute unter 5° 55’ N. Br. mit dem 
südlichen Endpunkt der Borellischen Route von 1888, die 
annähernd unter 7° N. Br. zu liegen kommt, auszufüllen 
und den dort in westlicher Richtung tiefe Felsenschluchten 
durchströmenden Gebirgsstrom zu erforschen. 


Dr. Smiths Rückreise im August erfolgte fast auf gleichen 
Wegen wie Graf Telekis Route längs dem Ostufer des 
Rudolf-Sees, und er betrat erst in der Nähe des Kulol-Berges 
(Kuläll v. Höhnels) wieder die Terra incognita. Neue, alle 
bisherigen übersteigenden Mühseligkeiten erwarteten Führer 
und Begleiter in der Übersteigung vulkanischer Bergmassen, 
und erst 100 km vom Rudolf-See entfernt begann im Ge- 
biet der Rendile, eines den Somäl ähnlich grofsen und 
reichen Volkes von Kamelzüchtern, eine an landschaftlichen 
Abwechselungen reichere Reisezeit. Im Grenzgebiet der 
Rendile wurden die isolierten Vulkanberge von Koroli und 
Marsabit entdeckt, und in einem klaren Kratersee des letz- 
teren konnten sich die Mitglieder der so erfolgreichen 
amerikanischen Expedition langentbehrter Genüsse erfreuen. 
Vom 11. bis 22. September durchzogen sie dann wasser- 
arme, traurige Wüsten und erreichten am 23. September 
den Guaso-Njiro, von wo die Rückreise durch das bereits 
von Dr. Chanler und v. Höhnel erforschte Gebiet erfolgte, 
die am 7. Oktober 1895 in der Station von Bolarti oder 
Borati am mittleren Tanafluls endete. Den Vorkehrungen 
des Missionars Rev. R. Ormerod, welcher von einer er- 
folgreichen Reise am oberen Tana eben zurückgekehrt war, 
verdankt es Dr. Smith, dafs er nach 14 Tagen, am 25. Ok- 
tober, wohlbehalten in Lamu eintraf und alsbald nach Aden 
abdampfen konnte, 
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Unbekannte Polargebiete. 


Kurze Betrachtungen zur Karte der Grenzen der un- 
bekannten Polargebiete auf Taf. 3. 


Von Alex. Supan. 


Die Vereinigung der Grenzen!) der unbekannten Polar- 
gebiete auf einer einzigen Karte, die auf den ersten Blick 
etwas absonderlich erscheinen mag, soll dazu dienen, uns 
recht sinnfällig vor Augen zu führen, wie weit wir uns 
auf beiden Halbkugeln dem Pole genähert haben. Es ist 
dies besonders deshalb wünschenswert, weil man die Süd- 
polarkarten aus begreiflichen Gründen in einem kleinern 
Malsstabe zu zeichnen pflegt wie die der arktischen Welt; in 
Stielers Handatlas z. B. hat die letztere einen doppelt so grolsen 
Malsstab wie die erstere. Besonders wünschenswert erschien 
es mir, die antarktischen Grenzen auf einer arktischen Karte 
einzutragen, weil dies zu einigen interessanten Vergleichen 
Veranlassung gibt, und aus diesem Grunde habe ich auch 
die übliche antipodische Darstellung durch die antökische 


1) Die Eintragung der Grenzen erfolgte nach der neuesten Ausgabe 
der Nordpolarkarte des Hydrographischen Amtes der Vereinigten Staaten 
(1896), nach der Karte der Nansenschen Route im Daily Chronicle und 
nach der Südpolarkarte von V. v. Haardt (Wien 1895). 


ersetzt, so dals man unmittelbar aus der Karte ablesen 
kann, wie weit man in jedem Meridian gegen den Pol vor- 
gedrungen ist. So dürfte beispielsweise noch nicht all- 
gemein beachtet worden sein, dafs zwischen 164° O. und 
160° W. die antarktische Forschung die arktische über- 
flügelt hat. Wenn wir aber die südpolare Grenze über die 
nordischen Festländer hin verfolgen, so müssen wir zu 
unsrer Beschämung gestehen, dals die geographische 
Kenntnis auf der südlichen Halbkugel am 
Ende des 19. Jahrhunderts auf demselben 
Standpunkte steht wie am Ende des 16. Jahr- 
hunderts auf der nördlichen Halbkugel. Das 
hat freilich seinen guten Grund in der Verteilung von 
Wasser und Land und in der Ausdehnung der mensch- 
lichen Wohnsitze. Auf weite Strecken hin folgt die ant- 
arktische Grenze annähernd den Parallelkreisen; es er- 
weckt — um einen trivialen Vergleich zu gebrauchen — 
den Eindruck, wie wenn eine Katze um die heilse Brei- 
schüssel herumschleicht. In der That haben auch die mei- 
sten Forschungsreisenden Longitudinalrouten ausgeführt, und 
das hängt mit den beiden Eigentümlichkeiten der bisherigen 
antarktischen Forschung zusammen, wodurch sie sich sehr 
zu ihren Ungunsten von der arktischen unterscheidet: mit 
der Beschränkung auf die Sommermonate und der aus- 
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schlielslichen Benutzung des Schiffes als Bewegungsmittel. 
Man konnte sich nicht lange mit der Überwindung von 
Hindernissen aufhalten und mulste im Fluge erhaschen, 
was zu erhaschen war. Nur wo offnes Meer war oder 
wo — wie im Gebiete der Rossschen Expeditionen — 
hinter einem nicht allzu breiten Packeisgürtel offnes Meer 
lag, machte man Vorstölse gegen den Pol hin, und ein 
Weddell konnte selbst die günstigste Gelegenheit nicht aus- 
beuten, weil er an zeitige Rückkehr denken mulste. Die 
wichtigsten dieser Vorstölse, angefangen von dem südlich- 
sten Punkte und von O. nach W. gezählt, waren folgende): 


Breite Länge 
78° 9,5’ 161° 27’W. Ross, 23. Februar 1842. 
78 4 173 0. »„ » 2. Februar 1841. 


„ „ 17. Februar 1841. 
Wilkes, 23. Januar 1840. 


RES ne »„  » 14. Februar 1840. 

66 43 78 20 „ Nares (Challenger), 16. Febr. 1874. 
GE i® 15986 Komp 13E 

68 51 12 22 „  Biscoe, 1, Februar 1831. 


ca69 45 2 W. Bellingshausen, 27. Januar 1820. 
71. 30 LAseH IE, Ross, 5. März 1843. 
4 15 34 17 „ _ Weddell, 20. Februar 1823. 
68 10 599597, Larsen, 6. Dezember 1893. 
ca69 30 77 „ Bellingshausen, 27. Januar 1821. 
TERN) Ob eDie, Cook, 30. Januar 1774. 
6 — * 10 „ Bellingshausen, Januar 1821. 


Wenn wir lediglich den Vormarsch zum Pole ins Auge 
fassen, so sind seit Cook (1774) nur zwei Etappen zu 
verzeichnen: 49 Jahre dauerte es, bis Weddell 3° 5’ 
(344 km — Bremen — Darmstadt) weiter kam, und dann wie- 
der 19 Jahre, bis Ross die äufserste Grenze des Unbe- 
kannten um 3° 55’ (437 km — Darmstadt — Lugano) vor- 
schob, Seitdem sind 54 Jahre vergangen, ohne dafs ein 
weiterer Fortschritt gemacht, ja ohne dafs ein solcher auch 
nur versucht worden wäre! 

1773, also um dieselbe Zeit, in der Cook sein vermeint- 
liches Nec plus ultra erreichte, gelangte auf der nördlichen 
Halbkugel Kapitän Phipps, der spätere Lord Mulgrave, 
nördlich von Spitzbergen bis 80° 48’ Br. Diese Breite 
mag zwar schon früher von Walfischfängern überschritten 
worden sein, ja von einem gewissen Cornelis Roule wird 
behauptet, dals er anfangs des 18. Jahrhunderts im Meri- 
dian von Nowaja Semlja sogar bis 844 oder 85° Br. ge- 
kommen sei; aber alle diese Angaben sind ebenso völlig 
unzuverlässig wie die von Clarke und Bateson, die Phipps 
1773 um mehr als 1° geschlagen haben wollen. Die be- 
glaubigte Geschichte der arktischen Vorstölse knüpft dann, 
nach einer Unterbrechung von 33 Jahren, erst wieder an 
der Spitzbergenfahrt der beiden Scoresby an, die 1806 
81° 30” erreichten. 21 Jahre später (1827) unter- 
nahm Parry in derselben Gegend seine ewig denkwürdige 
Schlittenreise, und seine höchste Breite, 82° 45’, blieb 
49 Jahre lang unbesiegt. Erst 1876 wurde sie an der 
sogenannten amerikanischen Route von Markham und dann 
von Lockwood überschritten. Die folgende Zusammenstel- 
lung zeigt aber, wie langsam der Vormarsch gegen den 
Pol bis auf Nansen von statten ging, und wie letzterer 
auch in dieser Beziehung einen grofsen Erfolg erzielte, 


1) Die höchsten Positionen Morrells sind als zweifelhaft bei der Ein- 
zeichnung der Grenze nicht berücksichtigt worden, aber auf der Karte 
doch angedeutet 


einen so grolsen, wie die vorhergehenden 120 Jahre zu- 
sammengenommen. 


Phipps 1773 . 80° 48’ 
Scoresby 1806 . 81 30, Fortschritt 0° 42’ — 78 km 


Parıy 1827... 82 45 r 115 =1394 „ 
Markham 1876 . 83 20 » 035 = 65 „ 
Lockwood 1882 . 83 24 > 04 = 1, 
Nansen 1895. ' 86 14 > 2 50 =3164 „ 


Der gesamte Fortschritt in der Breite seit 1773 beträgt 
somit 607 km, gleich der Entfernung von Bremen bis 
Winterthur, also etwas weniger als auf der südlichen Halb- 
kugel. 


Es wäre aber selbstverständlich sehr einseitig, wollte 
man die polare Arbeit nur nach diesem Malsstabe beurtei- 
len. In den beiden Nebenkärtchen sind diejenigen Flächen 
verzeichnet, die die geographische Wissenschaft seit dem 
Beginne unsres Jahrhunderts erobert hat. Für das ant- 
arktische Gebiet ist dabei die allerdings noch recht zweifel- 
hafte Annahme gemacht, dafs Dirk Gherritz 1599 wirklich 
soweit nach S gelangte, wie man in letzter Zeit behauptet 
hat. Aber trotzdem scheint die antarktische Arbeit, die 
arktische zu überbieten. Sicherlich war sie extensiver, 
aber nur deshalb, weil sie von einer andern Basis ausging. 
Sie begann in Breiten, die selbst dem Weltverkehr kein 
Hindernis in den Weg stellen, und hörte in Breiten auf, 
die bei den arktischen Antipoden schon in Cooks Zeiten 
überschritten waren. Nichts illustriert diesen Gegensatz 
besser, als die Thatsache, dafs in derselben Polhöhe, die 
auf der Südhalbkugel allein Ross erreichte, auf Spitzbergen 
bereits ein Hotel für Sommergäste besteht! 


Indes ist doch auch in betreff? des Nordpolarkärtchens 
eine einschränkende Bemerkung notwendig. Von der Er- 
forschung des Kordilleren-Hochlandes sehen wir ab, da sie 
nur im weitern Sinne in eine Geschichte der Polarforschung 
gehört. Das geographische Hauptergebnis bis zur jüng- 
sten norwegischen Expedition waren die Entdeckungen im 
Norden Amerikas. Die Entschleierung des Innern von Grön- 
land, ein Werk der letzten Jahrzehnte, ist erst an ein 
paar Stellen in Angriff genommen worden. Das Polarmeer 
ist nur von Grönland bis zur Jenissei-Mündung und nörd- 
lich bis Spitzbergen und Franz Josef-Land von verschiede- 
nen Routen durchkreuzt, also in allen seinen Teilen ge- 
nauer bekannt. Dann folgt zwischen 80 und 180° O. ein 
Meeresraum, dessen Erforschung ungefähr auf demselben 
Standpunkte steht wie die der Sahara, d. h. er wird von 
Parallelrouten in weitem Abstande voneinander durch- 
zogen. Die eine dieser Routen verläuft entlang der sibiri- 
schen Küste, die zweite wird durch die Triften der „Jean- 
nette“ und des „Fram“ gebildet. Was dazwischen liegt, 
ist mit Ausnahme der Neusibirischen Inseln unbekannt. 
Vom Wrangel-Land nähert sich die Grenze des unbetrete- 
nen Zentralkerns immer mehr der Küste; auf der nord- 
amerikanischen Seite ist man zwischen dem Halkett-Kap 
und Kap Bathurst thatsächlich heute noch nicht weiter ge- 
kommen, als die Russen vor 100 Jahren an ihrer sibiri- 
schen Küste. 

Wenn wir, ausgehend von dem fernsten Punkte Nan- 
sens, die höchsten erreichten Breiten über W nach O ver- 
folgen, so finden wir eine stufenförmige Abnahme bis zur 
Beauford-See und dann wieder langsame Zunahme: 


Jahrgang 1897, Tafel 3. 
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86° 14’ N., 95° 0. Nansen, 7. April 1895 (Schlitten). 
85 


Dr «66 Sverdrup, 16. Oktober 1895 (Schiff „Fram“). 
83 24 „ 44 5’ W. Lockwood, 13. Mai 1882 (Schlitten). 
88. 20. „ 63 5 „  Markham, 12. Mai 1876 (Schlitten), 
77 43 „116 19 „ Maclintock, 14. Juni 1853 (Schlitten). 
71 —* »138 5 „ Macelure, 18. Aug. 1850 (Schiff „Investigator“) 
13 23 „164 „  Collinson, 27. Aug. 1850 (Schiff „Entreprise“). 
73 44 „171 48 „ Berry, 19. September 1881 (Schiff „Rodgers“). 
Bio, 152 0. De Long, 25. Juni 1881 (Schlitten). 


Die antarktische Grenze verläuft viel unregelmälsiger 
und hat zwei fast entgegengesetzt liegende Kulminations- 
punkte, 

Einige Zahlen dürften noch zur Vergleichung der Ar- 
beit in den beiden Polargebieten nützlich sein: 


Nord Süd 
Höchste Breite der Grenzlinie . 862 12.027810 
Niedrigste Breite „ n ; 70 60° 
Mittlere R & 1) TRIAL" 91662730° 
Areal des unbetretenen Zentralkerns 
in Mill. qkm?) . : i ee) 21,4 


Abgesehen von den unbesuchten Gegenden im 8. der 
Nansenschen Trift ist also die völlig unbekannte Ark- 
tis noch immer so gro[s wie das europäische 
Rufsland, während die unbekannte Antarktis 
doppelt so grol[ls ist wie ganz Europa! 

Als Stanley 1877 von seiner Kongofahrt zurückkehrte, 
hörte man immer wieder die Phrase, dafs nun in Afrika 
kein Entdeckerruhm mehr zu holen und die Zeit der De- 
tailarbeit gekommen sei, der freilich die meisten Afrika- 
pioniere nicht gewachsen waren. Dieselbe falsche und ge- 
fährliche Ansicht wird seit der Rückkehr Nansens in bezug 
auf das arktische Gebiet ausgesprochen und kann auch 
hier nicht scharf genug bekämpft werden. 

Stanleys und Nansens Leistungen lassen sich bis zu 
einem gewissen Grade in Parallele setzen. Nachdem viele 
Jahre hindurch vergebliche Anstrengungen gemacht worden 
waren, dort das Rätsel des äquatorialen Innerafrika, hier 
das Rätsel der inneren Polarwelt zu lösen, haben beide 
Entdecker mit einem einzigen Schlage das Dunkel erhellt. 
Nur dafs Nansen wissenschaftlich viel höher steht, als 
Stanley, und dafs jener seine Siege nicht blofs durch Mut 
und Entschlossenheit, sondern auch durch kluge Berech- 
nung und Anwendung neuer Forschungsmethoden errungen 
hat. Aber wenn auch seine Route den arktischen Zentral- 
kern beträchtlich eingeschränkt hat, so ist dieser doch noch 
immer nicht ausgefüllt. Nichts wäre verkehrter, als jetzt 
die Hände in den Schofs zu legen, anstatt die unschätz- 
baren Erfahrungen Nansens zu neuen Forschungszügen zu 
verwenden. Das Programm Weyprechts, eine Frucht der 
Enttäuschung und des Unmutes, ist ja glücklicherweise 
überwunden, aber selbst bei Freunden der Polarforschung 
ist eine gewisse Gleichgültigkeit gegen geographische Er- 
folge als Bodensatz zurückgeblieben. Mit Geringschätzung 
spricht man von den Bestrebungen, die Pole zu erreichen, 
als ob sie jedweder Berechtigung entbehrten. Man be- 
achtet nicht, wie eng sie mit unserem ganzen Denken 
verknüpft sind; denn wenn wir uns die Erde als Kugel 
vorstellen, denken wir mit innerer Nötigung zuerst an die 
Pole und den Äquator. So stehen jene unbetretenen 


1) Berechnet aus den Flächen des Unbekannten. 
2) Berechnung von Landmesser B. Trognitz in Gotha auf Grund 
der Karte Taf. 3. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft I. 


Punkte immer mahnend vor unsefem geistigen Auge, wie 
uns ein hoher, noch unerstiegener Berg, den wir immer 
vor uns sehen, zu touristischen Versuchen reizt. Wir er- 
warten freilich nicht, an jenen Punkten etwas ganz Ab- 
sonderliches zu finden, wie wir ja auch wissen, dals die 
erdphysikalische Bedeutung des Äquators nicht mit seiner 
mathematischen harmoniert. Es ist uns daher auch nicht 
um jene Punkte als solche zu thun. Wenn im nächsten 
Sommer jemand direkt vom Franz Josef-Lande zum Nord- 
pol marschierte, so wäre das arktische Problem noch immer 
nicht gelöst, sondern nur ein bedeutsamer Schritt vorwärts 
gethan. Das Streben nach dem Pol mülste dann an an- 
deren Punkten einsetzen, denn es ist ja nichts anderes, als 
das Streben, die Grenzen des Unbekannten immer mehr 
zu verengen, bis es endlich ganz verschwindet. Erst dann, 
wenn der Mensch überallhin seinen Fuls gesetzt hat, kann 
er sich den Beherrscher der Erde nennen. 

Im nordpolaren Gebiete erwächst vor allem den Ameri- 
kanern die Pflicht, die seit nahezu einem halben Jahr- 
hundert ruhende Forscherarbeit an der Nordseite ihres 
Erdteiles wieder in Angriff zu nehmen. Auch wenn hier, wie 


-wir vermuten, kein Land mehr zu entdecken ist, so warten 


um so wichtigere hydrographische Aufgaben der Lösung: 
wie weit sich die östliche Tiefsee nach W erstreckt, wie 
die Strömungsverhältnisse sich gestalten u. dergl. mehr. 
In den antarktischen Breiten sind natürlich die Auf- 
gaben viel zahlreicher und mannigfaltiger. Man mulfs sich 
nur im vorhinein darüber klar werden, welche Seite des 
Problems man in Angriff nehmen will. Hat man die Ab- 
sicht, über die Beschaffenheit des Polarlandes Licht zu 
verbreiten, so wird man am besten den Schauplatz der 
Rossschen Expeditionen von 1841 und 1842 zum Aus- 
gangspunkte wählen. Die Eisverhältnisse scheinen hier sehr 
beständig zu sein. Am 1. Januar 1841 gelangte Ross 
unter 66° 32’ S., 169° 45’ O. an den Rand des Packeis- 
gürtels und kam am 9. Januar unter 69° 15' 8., 176° 15’ ©. 
wieder in offene See, die bekanntlich bis zur grolsen Eis- 
mauer reichte. Der Dampfer „Antarctis“, Kapitän Kri- 
stensen, bewegte sich vom 7. Dezember 1894 bis 14. Ja- 
nuar 1895 in dem Packeisgürtel zwischen den Punkten 
65° 11’ S,, 168° 39' O. und 69° 50’ S., ca 175° O. Diese 
Übereinstimmung ist um so bemerkenswerter, als beide 
Sommer einen wesentlich verschiedenen Witterungscharakter 
besalsen. Unter dem Meridian 179° O. ist der Packeis- 
gürtel nach Kristensen am engsten, so dals man hier ohne 
Schwierigkeit in die offene Bucht westlich vom Victoria- 
land gelangen kann). Wenn irgendwo ein antarktischer 
Kontinent vermutet werden kann, so ist es hier, wo sich 
einerseits an das Viktorialand das Wilkesland anschlielst, 
anderseits im NW der Eismauer Anzeichen von hohem 
Jand gefunden wurden. Weitergehende Konstruktionen, 
indem man die ebengenannte Landmasse mit dem Kemp-, 
Enderby-, Graham- und Alexanderland verbindet, sind nicht 
ganz ungefährlich, weil sie die Forschung in falsche Bahnen 
lenken könnten. Solche Hypothesen sind ja eine Eigen- 
tümlichkeit der Polarwelt, wir brauchen nur an die Terra 
australis zu erinnern, wie sie z. B. auf Cornelius de Ju- 


1) Journal, Notes and Addresses on the voyage of the Norwegian 8. S, 
„Antaretis“ to the South Polar Seas 1894—95, Melbourne 1895, S. 28, 
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daeis Karten in Polarprojektion (1593) 1) erscheint, und die, 
obwohl immer mehr sich verkleinernd, bis auf Cooks Zeiten 
sich erhielt. Eine Nordpolarkarte Petermanns aus dem 
Jahre 18522) zeigt einen grolsen Kontinent, der sich von 
Grönland bis Wrangel-Land und über den nordamerikani- 
schen Archipel ausdehnt, und die Verbindung Grönlands 
mit Wrangel-Land war eine Meinung, an der Petermann 
bis zu seinem Tode festhielt, und die sicher dazu bei- 
getragen hat, dafs die amerikanische Route an der West- 
seite Grönlands so lange in Ehren stand. 

Hat man die Absicht, soweit als möglich gegen den 
Südpol vorzudringen, so wird es sich empfehlen, den Spuren 
Weddells vom Jahre 1823 zwischen 30° und 40° W zu 
folgen. Die Versuche, die Dumont d’Urville im Jahre 1838 
und Ross im Jahre 1843 unternahmen, sind allerdings mils- 
glück. „Am 14. Februar“, schreibt Ross®), „kreuzten wir 
unter 65° 13’ S. Weddells Route, aber unter welch ver- 
schiedenen Verhältnissen! Er befand sich in offener See, 
wir fanden ein dichtes, undurchdringliches Packeis, und 
da auch Admiral d’Urville nicht im stande war, auch nur 
den 64. Parallel zu erreichen, so müssen wir zu dem 
Schlusse gelangen, dals Weddell durch eine ungewöhnlich 
schöne Jahreszeit begünstigt war.“ Dieser Schluls ist ganz 
gerechtfertigt, und jetzt glauben wir auch den Grund zu 
wissen. Weddels Reise fällt gerade in das Lustrum, 
das nach Brückners Untersuchungen den Höhepunkt einer 
Klimawelle bildet; ja in seiner ganzen Tabelle®), die von 
1731 bis 1885 reicht, findet sich kein solcher Hochstand 
der Temperatur mehr, wie in der Zeit 1821—25. Mit 
dem Jahrfünft 1836 —40 beginnt die Kälteperiode und 
dauert bis 1850; in dem erstgenannten Lustrum er- 
reichte die Temperatur zugleich ihren tiefsten Stand. Man 
sieht, das stimmt genau mit den antarktischen Erfahrungen 
im Süden des Atlantischen Ozeans. Nun stehen wir aber 
jetzt wieder in einer wärmeren Periode, und dafs sich 
diese auch in der antarktischen Welt geltend macht, habe 
ich in diesen „Mitteilungen“ (1895, S. 245) aus dem Ver- 
gleiche der Beobachtungen von Ross und Kristensen zu 
erweisen gesucht. Es wäre also immerhin jetzt an der 
Zeit, den Versuch Weddells noch einmal zu wiederholen. 

Will man endlich weniger an Bekanntes anschlielsen 
als neue Bahnen einschlagen, so ist das Projekt Neumayers, 
der die Kerguelen-Route befürwortet, jedenfalls das zweck- 
mälsigste. Zwischen 45 und 140° O. ist der Polarkreis 
nur vom „Challenger“ überschritten worden. Dieses Schiff 
fand offenes Meer, weiter westlich laden Kemp- und En- 
derbyland zu weitern Forschungen ein. 

Wo immer aber die antarktische Forschung einsetzen 
möge, immer wird es in erster Linie darauf ankommen, 
neue Methoden in Anwendung zu bringen. Was solche 
zu leisten vermögen, das hat die Nansensche Expedition 
so eindringlich gelehrt, dafs der polare Konservatismus, 


1) Nordenskiölds Faksimile-Atlas, Taf. 48. 

2) In Sutherland, Journal of a voyage in Baffın’s Bay and Barrow 
Straits, 1850—51, London, 1852. Diese Karte ist auch deshalb be- 
merkenswert, weil sie die von Nansen entdeckte Westströ- 
mung andeutet und mit der Trift von sibirischem Holz be- 
gründet. 

3) A Voyage of Discovery and Research in the Southern and Ant- 
arctie Regions.. London 1847, Bd. II, S. 357. 

4) Brückner, Klimaschwankungen seit 1700. Wien 1890, 8. 232. 


der auch Nansens Unternehmen so gern im Keime er- 
stickt hätte, wohl nicht so bald wieder sein Haupt er- 
heben wird. Zwar berechtigt uns nichts zu der Hoffnung, 
dafs auch im südpolaren Meere eine Strömung mitten ins 
Unbekannte hineinführe, aber schon die Überwinterung 
und damit die Möglichkeit ausgiebiger Sommerarbeit, die 
Verwendung von Schlitten und Schneeschuhen, vielleicht 
auch die Anwendung des Fesselballons werden die geo- 
graphische Erkenntris in ungeahnter Weise erweitern, 
ganz abgesehen von dem Gewinne, den die Meteorologie, 
die Lehre vom Erdmagnetismus &c. daraus ziehen werden. 
Wir haben schon einmal ausgesprochen, dals wir am lieb- 
sten Nansen an der Spitze einer antarktischen Expedition 
sehen würden. Er böte uns Gewähr für eine alle be- 
teiligten Wissenszweige umfassende Forschungsarbeit auf 
der Grundlage einer vervollkommneten Reisetechnik. 


Abichs kaukasische Briefe !). 


Die Briefe sind teils an seine Mutter und seine 
Schwestern, teils an seine Gattin gerichtet, welch’ letztere 
die Herausgabe besorgte. Die Sammlung umfalst den lan- 
gen Zeitraum vom Jahre 1842 bis 1874 und beginnt mit 
der für sein ganzes Leben entscheidenden Zeit, da Abich 
von der russischen Regierung aus seiner Dorpater Lehr- 
thätigkeit heraus nach Kaukasien geschickt wurde, um die 
Ursachen eines verheerenden Bergsturzes am Ararat zu 
untersuchen. Bald gesellten sich andre Aufträge, beson- 
ders jene auf Untersuchung der kaukasischen Naphtharegio- 
nen bezüglichen hinzu, und selbst gefesselt von den zu 
jener Zeit noch völlig unbekannten und so auflserordentlich 
wichtigen rographischen, geotektonischen und geologischen 
Verhältnissen der kaukasischen Gebirge, widmete er von 
nun an sein ganzes arbeitsames Leben, seine reiche Ver- 
anlagung und umfassenden Kenntnisse ihrer Erforschung. 
In wie hervorragendem Mafse er unter den grölsten Schwie- 
rigkeiten, die eine unwirtliche Natur und halb barbarische 
— damals zum Teil noch in furchtbare Kämpfe mit den 
Russen verwickelte — Bergvölker seinem Vordringen ent- 
gegensetzten, dort mannigfaltige Probleme löste, erfahren 
wir aus dieser Briefsammlung. Sie gibt uns Kunde davon, 
wie viel die wissenschaftliche Erforschung des kaukasischen 
Isthmus, seiner Bodenschätze, Mineralquellen, Naphtha- 
vorräte &c. diesem hervorragenden Manne zu verdanken hat. 
Unter welch unglaublichen Mühen, Sorgen und Entbehrun- 
gen, bei oft unzulänglichen Mitteln, mit welcher Selbst- 
verleugnung und mit welch aufserordentlichem Fleils die 
Ergebnisse erkämpft wurden, erfahren wir in oft wahrhaft 
dramatischen Schilderungen. 

Mit der Veröffentlichung dieser Briefe eines hervor- 
ragenden Gelehrten und Forschers, eines edlen, den höch- 
sten Idealen nachstrebenden Mannes, dessen verdienstvolles 
Wirken für immer mit der Geschichte der wissenschaft- 
lichen Erschlielsung der kaukasischen Gebirgswelt verknüpft 
bleibt, gewinnen wir auch Einblick in die Arbeitsmethode 
dieses für die Natur wie für ihre Erforschung gleich- 
begeisterten Mannes. Wenn Briefe unwillkürliche Selbst- 


1) „Aus kaukasischen Ländern“. Reisebriefe von Hermann Abich. 
2 Bde. Wien, Alfred Hölder, 1896. M. 13,50. 
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bekenntnisse sind, die uns zugleich zeigen, in welchem 
Verhältnis ein Individuum zu seiner Zeit und zu seinen 
eigenen Leistungen gestanden hat, so werden uns diese Er- 
güsse eines streng der Wahrheit, und nur der Wahrheit, 
dienenden Forschers um so bedeutender dünken. Fällt 
doch der Beginn seines Wirkens gerade in jene Zeit, wo 
die geologische Wissenschaft, aus veralteten Kataklysmen- 
theorien heraustretend, in die Bahn moderner Natur- 
anschauung einlenkte, welche allen gestaltenden Kräften in 
ihrem gesetzmäfsigen allmählichen und stetigen, aber auch 
gleichzeitigen Wirken folgt und den verschiedenartigen Ur- 
sachen nachforscht, welche zur vielgestaltigen Bildung unsrer 
Erdoberfläche beitrugen, ohne dabei aus dem Auge zu ver- 
lieren, dals gleichartige Formen auch verschiedenen Ur- 
sachen ihre Entstehung verdanken können. Diese moderne 
Wissenschaft konnte keinen eifrigern Jünger finden als Her- 
mann Abich. Ein Schüler Karl Ritters und Alexander 
v. Humboldts, hat sich etwas von der Universalität dieser 
grolsen Männer auf ihn vererbt, welche ihn befähigte, ver- 
schiedene Gebiete des Wissens zu beherrschen und sie in 
den Dienst seiner Spezialwissenschaft zu stellen. Hierdurch 
werden die weiten Gesichtspunkte erklärt, welche seine 
Forschung auszeichnen, ebenso wie das gewissenhafte und 
minutiöse Eingehen auf scheinbar unbedeutende Einzelfragen. 
Vielseitige Kenntnisse setzten ihn in stand, das Aufeinander- 
wirken verschiedenartiger Kräfte zu beobachten und nicht 
nur ihren innern Zusammenhang, sondern auch ebensowohl 
die unscheinbarsten wie die kompliziertesten Formen, welche 
sie hervorbrachten, klar zu erkennen. Die Begeisterung für 
die neue Wissenschaft spricht aus einem Briefe vom 10. No- 
vember 1844: 

„So finde ich denn auch hier meine Vermutungen, von denen ich 
in meiner Rede gesprochen, der ich gewissermalsen als Propyläen zu 
meiner Reise einige Wichtigkeit beilegen darf, begründet und durch sie 
die Richtigkeit von Naturgesetzen bestätigt, welche als die Grundsäulen 
des immer strahlender aufsteigenden Tempelbaus der neuern Geologie zu 


betrachten sind und durch welche sie der Geographie einen Nutzen ver- 
heilst, der noch in reichem Malse auszubeuten ist.“ 


Aus jeder Zeile dieser Briefe, soweit sie von seinen 
Forschungen handeln, spricht ein weit und tief blickendes 
Wissen, aber auch ein seltener Adel der Gesinnung und 
eine schrankenlose Liebe und Freude zur Ergründung der 
Wahrheit, deren Dienst er sich mit Hintansetzung aller 
persönlichen Vorteile hingab. So lesen wir in einem Briefe 
vom 24. August 1864: 


„Gott weils es allein, wie manche Kämpfe ich mit mir durchgemacht 
habe, um mein Ziel zu erreichen und im stande zu sein, den Ansprüchen 
zu entsprechen, die ich an meine eigene Arbeit auf geologischem Gebiete 
mit unerbittlicher Strenge stelle; ich will lieber mit so vielen andern auf 
dem Strome des Vergessens schwimmen, als in Gefahr kommen, der Wis- 
senschaft, die allein genau beobachtete, vergleichende Thatsachen brauchen 
kann, unbrauchbaren Ballast zuzuführen. Das ist namentlich in der Geologie 
unfehlbar der Fall, wenn aus Mangel an Zeit das wissenschaftlick zusammen- 
gestellte Resultat der Beobachtungen durch den Einflufs irrtümlicher theo- 
retischer Vorstellungen in seiner Reinheit getrübt, der Mitteilung nach 
Beifall und Anerkennung lüstern viel zu früh übergeben wird. Was kön- 
nen da alle schönen Karten und Zeichnungen helfen, wenn sie nur zur 
Stereotypisierung von Irrtümern beitragen, welche die spätere Zeit wieder 
auszumerzen hat? Nur diejenigen, welche nicht wissen, was Geologie ist 
und sein will, können ein Bekenntnis dieser Art für Symptome eines mals- 
losen, nach utopischen Zielen gerichteten Strebens halten,“ 


Und in einem Briefe aus London vom 13. Juni 1863 
schreibt er über eine Unterredung mit dem bekannten Ver- 


leger Murray, bei welchem er in Gesellschaft von de Ver- 
neuil, Pentland und Murchison zu Tische war: 

„Wenn ein Buch von mir über den Kaukasus in populärem Gewande 
fertig wäre, so würde es Herr Murray übersetzen lassen, und Honorare von 
mehreren Tausend Pfund Sterling wären mir sicher. Es ist unglaublich, 
was jetzt in England, zumal mit geographischen Büchern, zu machen ist 
und welche Summen dem Autor gegeben werden !“ 

Aber den nur um der Sache willen begeisterten, ech- 
ten Forscher konnte nichts aus der Bahn eines streng wis- 
senschaftlichen Lebens herauslocken, wie er dies in einer 
schönen Stelle des Briefes vom 25. September 1855 zum 
Ausdrucke bringt: 


„Ein schwieriges Problem nach dem andern hat sich seither gelöst, 
und die Hoffnungen, welche ich 1847 kühn im Daghestan falste, die 
Natur- und Bildungsgesetze zu ergründen, welche diesen Urländern der 
Menschheit zu Grunde liegt, verwirklichen sich dergestalt nach allen Rich- 
tungen dieses grolsen, von mir durchforschten Raumes zwischen Kaspi- 
schem und Schwarzem Meer, dals es nur eine Frage der Zeit bleibt, 
wann die Wissenschaft den Abschlufs meiner Forschung in übersichtlicher, 
kartographischer Darlegung erhalten soll. Ich gehe und werde meinen 
Forschungsgang bis an sein nahes Ende gehen, so wie es mir die innere 
Stimme befiehlt. Viele bringen schön behauene Steine zum Tempelbau 
der Wissenschaft; herrliche Gebilde erheben sich, und der gefeierte Jünger 
geniefst des Ruhmes der Mitwelt. Aber die Geschichte der Wissenschaft 
schwebt schirmend über den Eitelkeiten dieser veränderlichen Welt. Sie 
prüft den Bau; nur das wirklich Wahre, das aus treuer Beobachtung und 
nüchterner, von keiner Theorie gepreister Schlufsfolgerung als Naturgesetz 
Erkannte bildet brauchbare Steine an dem unendlichen Bau, welcher der 
ganzen Menschheit gehört, solange die Tellus bestehen wird. Heraus- 
geworfen werden manche einst bewunderte Werkstücke, und mancher Name 
des bei Lebzeiten Gefeierten verwittert an den Wänden der ewigen Wal- 
halla der Isis. Fallen die Strahlen verdienten Ruhmes vielleicht auch erst 
auf meine vom Alter gebeugte Gestalt, so lebe ich doch des mutigen und 
freudigen Vertrauens, es werden meine kaukasischen Steine dermaleinst 
nicht verworfen werden.“ 

Trotz aller wissenschaftlichen Gründlichkeit und Strenge 
gehörte Abich keineswegs zu denen, welche sich der Natur 
nur dann erfreuen können, wenn sie sich den Sinn der 
Erscheinungen zu deuten wissen und alles analysiert haben. 
Er erkannte wohl, dafs die Wirklichkeit reicher ist als 
unser Denken, und erfreute sich des Gebotenen, auch wenn 
es Rätsel in sich schlo[s. Der ihm angeborne feine und bis 
zu einem hohen Grade ausgebildete künstlerische Sinn, wie 
er aus den dem Atlas zu seinem letzten, unvollendeten Werke 
beigegebenen meisterhaften Gebirgsdarstellungen spricht, be- 
kundet sich auch in seiner ganzen Naturauffassung. Viele 
seiner Briefe atmen eine unbegrenzte Liebe und Begeiste- 
rung für die Schöpfung, und seine Schilderungen nehmen 
öfters eine geradezu hinreilsende Form an. Sie führen 
uns öfters durch Gegenden, die von Europäern selten be- 
sucht sind, und mit gleichem Interesse wird sie der Natur- 
freund wie der Naturforscher lesen, denn Naturempfindung 
und Naturerkennen standen bei Abich in inniger Wechsel- 
beziehung, und die eindringende wissenschaftliche Erkenntnis 
vermehrte nur seine Fähigkeit, das Angeschaute mit dich- 
terischem Empfinden und in einer schönen Form darzu- 
stellen, die um so mehr verwundert, wenn wir uns die öf- 
ters aulserordentlich geschraubte, unklare und schwerver- 
ständliche Ausdrucksweise vergegenwärtigen, welche manchen 
dieser Briefe sowohl wie vielen seiner wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen zum Nachteil gereichen. Wie wahr ist 
es und wie schön ausgedrückt, wenn er am 25. Juli 1848 
schreibt: 


„Die öde Steppe, die verwilderte Steinwüste, wenn sie Emanationen 
der Naturgesetze erkennen lälst, sie würde mich ebenso fesseln wie die 
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hehren Berg- und Felsengestalten mit ihren bläulichen Gletschermassen und 
mit ihrer wunderbar mit Land und Himmel kontrastierenden Perspektive, 
wie die in Waldesnacht getauchten Gründe kaum von Menschen berührter 
Thäler oder die wassergleiche Hochebene, wundervoll überragt von himmel- 
anstrebenden, die Geheimnisse des innern Erdenlebens dem geweihten 
Blicke entschleiernden vulkanischen Gestalten. .... Aber darin liegt 
eben die Tiefe, der Reichtum des Naturlebens und -zusammenhangs; das 
physiologische Moment übt, dem Laien unbewulst, den gewaltigsten Ein- 
flufs auf Geist und Verstand. Hat Studium unsern Blick geläutert, so 
gewinnen selbst die Steinwüsten Leben, und mit erhöhter Freude erkennt 
der Geolog in den feinsten Nuaneierungen der Oberflächengestaltung der 
Ebene das Fortwirken derselben Gesetze wieder, welche die eisgekrönten 
Höhen symmetrisch aneinanderreihen.“ 


In einem Briefe vom 23. November 1849 finden wir 
folgende Zeilen: 


„Schon treten andre plutonische Gebilde neben den Graniten und 
ihren Trabanten auf und bezeichnen ihre Herrschaft durch neue und an- 
ziehende Formen. Der primitive Charakter der Masse in seiner einfachen 
Gröfse eines Lapidarstils der bildenden Natur tritt entschieden zurück. ..... 
Dichter Nebel zog sich in der Tiefe durch die Thalschlucht zwischen ge- 
waltigen Kalkmauern herauf und füllte die hier sehr umfangreiche Thal- 
stufe mit einer mächtigen Schiehte von vollkommen horizontaler Oberfläche, 
weils und locker, wie Baumwolle. Jenseits dieses nebelerfüllten Busens 
tauchten die Sehieferhöhen mit ihren ausdruckslosen und monotonen For- 
men auf, welche die Thäler einschliefsen, wo das feindliche Volk der 
Kisten haust. ..... Es war ein wunderschöner Abend, als ich den 
kaukasischen Hauptkamm üherstieg. Die gewaltigen, vulkanischen Kegel 
des Hochlandes Kely zeigten jenseits der tiefen Schlucht der Aragwa ihre 
dunklen Formen vom Mondlicht beschienen. Hell erglänzten die Schnee- 
streifen an ihren Abhängen und verschwanden in den dämmernden Thälern. 
Noch leuchtete der westliche Himmel im Perlenschimmer des Abendlichtes. 
Leichtes Stratusgewölk bezeichnete die Lage der fernen, so wohlbekannten 
Gebirge Armeniens, und in duftigem Hauch verschwammen die Umrisse der 
trialethischen Höhen. Kein Hauch bewegte die ruhige Luft, und lautlose 
Stille herrschte über dem hehren Gebirge.“ 


Auch eine Stelle in einem Briefe vom 13. Juli 1864 
ist so charakteristisch, dafs sie hier wiedergegeben zu wer- 
den verdient. 


„Die Tour von Bagina aus im obern Dschamur über den hohen 
Schieferpals von Litauri, an dem majestätischen Eruptivkegel von Syrchle- 
dschuari vorüber, dessen riesenmälsige Lavaströme einen Teil des obern 
Dschamur- Gebiets ausfüllten, war sehr schön. Diese einstmals feurigen 
Ströme, die halbgesehmolzene Bruchstücke des Urgebirges einschlielsen, 
welche sie in der Tiefe der kaukasischen Gebirgsplatten durchsetzten, 
brannten den Schiefer mürbe, wo sie ihn berührten. Aber auch hier 
entquoll dem ursprünglichen Schofse verheerender Gewalten der Keim und 
Ursprung des zukünftigen blühenden Lebens. Es ist immer derselbe gütige 
Jehovah, der da wirkt und schafft, in dem leuchtenden Wetter der Höhe 
wie in der geheimnisvollen Glut der Erdentiefe. Durch die Lavaströme 
sind die unwirtlichen und steilen Schieferschründe, deren Boden die Ge- 
rölle einst dort strömender Fluten bedeckten, ausgefüllt und zum Teil aus- 
geglichen worden. Sanft geneigte Plateaus sind entstanden und schmiegen 
sich den Schieferwänden an. Die fruchtbaren Boden bedingenden, erdigen 
Bestandteile der Lava sind im Laufe der Zeit in Freiheit gesetzt, und zu 
gunsten des Menschen in Wirksamkeit getreten. Die einschneidende Ge- 
walt der Thalgewässer hat auf den Berührungsgrenzen der Lava und der 
alten Thalwände die eigentlichen, jetzigen Engthalschluchten bis zu vielen 
Hundert Fufs tief ausgehöhlt; dadurch sind die teilweise jetzt isoliert in 
die Weitung des Thales hereinragenden Lavaplateauteile vor verheerenden 
Fluten für immer geschützt, und ihre Steilabstürze, welche den innern 
Bau ihrer einst feurigen Gebilde gewöhnlich in regelmälsigen, Orgelpfeifen 
ähnlichen Prismen blofslegen, geben sowohl oben wie unten den Strauch- 
und Baumyegetationen die günstigsten Anhaltspunkte. Die reichsten Be- 
‚ dingungen für ethnographische Entwickelung liegen daher im Kaukasus 
immer in Thälern, die von Eruptivmassen erreicht und teilweise ausgefüllt 
worden sind.“ 


Selbst ein liebenswürdiger Humor fehlt häufig den Mit- 
teilungen über seine wissenschaftlichen Arbeiten nicht, wie 
dies in einer reizenden Stelle zum Ausdruck kommt, welche 
sich auf die chemischen Untersuchungen der brennenden 


Erdölgase im alten Parsentempel zu Baku bezieht, die er 
gerade am Christabende 1852 ausführte: 

„Auch ich habe den Weihnachtstag diesmal festlich begangen, weils- 
umleuchtet von den tanzenden Feuern luftiger Geister der geheimnisvollen 
Erdentiefe und umtönt von den Sanskritlauten der Bewohner des fernen 
Hindostan. Ich brachte die Nacht in dem Feuertempel bei Baku zu. Vor 
mir die in reinliche Glasröhren ausmündenden Ströme der Brenngasquellen 
und geeignete Apparate zur Hand, konnte ich eine verständliche Unterhal- 
tung mit den Feuergeistern führen und ihr inneres, sehr komponiertes Wesen 
chemisch etwas näher zergliedern. Bis um 3 Uhr morgens dauerte von 
Sonnenuntergang diese anziehende Konversation, die mein Kosak sowie die 
sprachlos zustarrenden Indier mit Bewunderung und Erstaunen verfolgten, 
ohne sie zu begreifen. Weihnachtshelle erfüllte die reinlich geweilsten, 
gewölbten Zellen, die ich bewohnte. Südlicher Wärmehauch im Aroma 
des flüchtigen Gases umwehte sie, aber drauflsen im Klosterhof brausten 
die überall aus Tiefen und Höhen herauf- und herniederströmenden Flam- 
men im Spiele des heftigen Südost wie das Rauschen einer nahen Meeres- 
küste, an der sich die schäumende Welle bricht, Sorglos streckte sich 
friedliches Hausgetier, Hund und Katze, an der Mündung der leuchtenden, 
Wärme spendenden Quellen im Hofraum, und als Bild der tiefsten Ruhe, 
hoch über diesem seltsamen Stillleben , nur von melodischen Lauten der 
Naturkräfte unterbrochen, schimmerte der Vollmond im Silberglanz, er- 
bleichend vor der rötlichen Feuerglut am tiefdunklen Himmel.“ 

Wird durch solche Mitteilungen nicht allein das Inter- 
esse des Fachgelehrten wie das des Naturfreundes ge- 
fesselt, so nicht minder jenes des Historikers und Poli- 
tikers durch Erzählung von Ereignissen und Verwebung 
von Persönlichkeiten, welche eine bedeutsame Rolle in der 
Geschichte der Eroberung der kaukasischen Länder durch 
die Russen spielten, sowie in der Befestigung und Organi- 
sierung russischer Herrschaft in jenen Ländern. Konnte 
doch Abich seine Forschungsreisen häufig nur im Gefolge 
der vordringenden russischen Streitkräfte unternehmen! So 
kommt es, dals er uns von mancher wichtigen militärischen 
Begebenheit als unmittelbarer Thatzeuge zu berichten im 
stande war. Manche echt dramatische Schilderung von Käm- 
pfen und Abenteuern in diesen Briefen verdankt solchen Streif- 
zügen des Geologen bei starker militärischer Bedeckung ihre 
Entstehung. Infolge seiner engen Beziehungen zu allen her- 
vorragenden militärischen und politischen Persönlichkeiten 
erhalten wir interessante Aufschlüsse über deren Thätig- 
keit, besonders jene vielseitige und für den Kaukasus überaus 
segensreiche des aufgeklärten und weitblickenden Statthal- 
ters Fürsten Woronzow-Daschkow, zu dessen begeisterten 
Verehrern Abich zählte, wie auch der Fürst sowohl als 
seine Gemahlin dem Gelehrten stets eifrigste Förderung 
und sichtliche Bevorzugung zu teil werden liefsen. Aber 
auch mit den Generälen Gurko, Melikow, Jewdakimow, Eris- 
thaw, Giorgioadse, v. Kotzebue, Argutinsky, Bebutow u. a. 
und ihren Kriegszügen werden wir bekannt gemacht, sowie 
mit den sympathischen Persönlichkeiten eines Alexander 
v. Meyendorff, Julius v. Hagemeister, Baron Nicolai, Fürst 
Gagarin und vielen andern. Dann erzählen uns die Briefe 
von dramatischen Episoden aus dem Leben Hadschi-Murads, 
Mehmed-Amins, Hadschi-Murtus, Schamyls und andrer Mu- 
riden-Chefs, Episoden, die heute noch nichts von ihrer An- 
ziehungskraft verloren haben. Bei dem Khan von Maku, 
Alı Khan, bei Bialil Pascha von Bayasid, bei dem Gouver- 
neur der anatolischen Armee, Abdul Kerim Pascha, und 
sonstigen bekannten persischen, kurdischen und türkischen 
Gewaltherren jener Zeit werden wir eingeführt. 


Auch der Ethnograph wird das Werk mit Nutzen durch- 
blättern und mancherlei Belehrung daraus schöpfen über 
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Sitten und Zustände kaukasischer Bergvölker, welche zur 
Zeit, als Abich mit ihnen in Berührung kam, noch ihren 
ursprünglichen Zustand getreu bewahrten und dem zivili- 
satorischen Einfluls Rufslands feindselig gegenüberstanden. 
Selbst auf diesem Gebiete bewundern wir in Abichs Briefen 
stets das reife Urteil des Gelehrten, der selbst in solchen 
merkwürdigen, ethnographischen Erscheinungen die Gesetz- 
mälsigkeit erkennt und mit grolsem Scharfblick aus der 
Natur der Wohnsitze, des Klimas, der Religion &c. die 
Lebensformen herleitet. So schreibt er in einem Briefe aus 
Pjätigorsk vom 28. Oktober 1849: 


„Die schroffe und unwirtbare Natur des merkwürdigen daghestanischen 
Berglandes, die eine Folge des höchst eigentümlichen geologischen Baus 
jenes südöstlichen Teiles des kaukasischen Gebirgszuges ist, prädestinierte 
auch den Bewohner jener Gegenden zu jener schroffen Abgeschlossenheit 
und jener Wildheit des Charakters, die ihn auszeichnen. Die Armut der 
Natur erhob die nüchterne Mälsigkeit und Geringfügigkeit der Lebensbe- 
dürfnisse dort überhaupt zum Gebot der Notwendigkeit und prädisponierte 
die Gemüter im Hinblick auf benachbarte, mehr von der Natur begünstigte 
Völker zum Fanatismus, der jenes Gebot eiserner Notwendigkeit zur reli- 
giösen Pflicht und zur Tugend stempelte. Unter dieser Bedingung allein 
findet der Daghestaner, unerachtet der geringen Produktionsfähigkeit der 
Mehrzahl seiner Thäler, dennoch in denselben, was er bedarf. Er ist nicht 
gezwungen, gröfsere Existenzmittel aufserhalb zu suchen; er hat mit einem 
Worte die Nachbarländer nicht nötig, falls nur ein freier und durch keine 
gegenseitige Feindseligkeit beeinträchtigter Verkehr mit Austausch im Innern 
des von der Natur selbst zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen for- 
mierten Berglandes stattfindet. So werden der innere politische Verband und 
gemeinsames Handeln der daghestanischen Völkerschaften ein für ihre freie 
Existenz notwendiges Bedürfnis, und indem eine fanatische Glaubenslehre 
hinzutritt, gewinnen jene Momente unter richtiger Benutzung der wunder- 
bar eine Isolierung begünstigenden Naturverhältnisse und eines durch sie 
vorgezeichneten Verteidigungssystems eine physische und moralische Stärke, 
deren Besiegung vor der Hand noch immer Problem bleibt.“ 


Hierher gehört auch die schöne Stelle in einem Briefe 
vom 29. Oktober 1852, wo er den Kaukasus mit den Alpen 
vergleicht und mit dem Satze schlielst: 


„In der Schweiz, möchte ich sagen, fliefst alles, was man sieht, in 
unerschöpflich freundlich verständlicher Harmonie für das Gemüt zusammen 
und tönt fort und fort in melodischen Weisen, dem Begabten wie dem 
Unbegabten gleich verständlich. Im Kaukasus spricht die Natur in ein- 
fachen, erhabenen, nicht selten schwermütigen Akkorden zur Seele, nicht 
einem Jeden gleich verständlich, aber eine unendliche Tiefe des wahrhaft 
Schönen dennoch überall dem gesammelten Gemüte erschliefsend und un- 
widerstehlich zum Forschen einladend. Die geologisch-physikalische For- 
schung wird im Kaukasus, mehr als irgendwo, fast notwendig zugleich eine 
anthropologische.“ 


Über diese ruhige, weit und tief blickende Forschungs- 
methode und die völlige Hingabe an sie erhalten wir Auf- 
schlufs in folgenden schönen Stellen: 


„Die Wissenschaft, welche das Geschick zu meiner Lebensbeschäftigung 
- gemacht hat, ist eine ebenso tiefe und umfassende, als schwierige. In der 
Riesenkraft ihrer Jugend liegen die Lebensnerven ihrer aulserordentlich 
raschen Entwickelung, aber auch die Gefahr für alle, welche sich ihrem 
Dienste widmen. Eine aufsergewöhnliche Elastizität der geistigen Kräfte 
und besondere Freiheit des Urteils ist erforderlich, um auf dem rasch wech- 
selnden Strome der Theorien, welcher selbst die Besten so leicht fortreifst, 
nicht Besinnung und Geistesgegenwart zu verlieren, ohne welche sichere 
Unterscheidung zwischen Schein und Wahrheit nicht stattfinden kann, Die 
wissenschaftliche Mündigkeit für den Naturforscher liegt darin, freien und 
ungebundenen Blickes die Theorien, ohne welche wir einmal nicht existie- 
ren können, zu würdigen, aber unabhängig über ihnen zu stehen. Wer als 
Beobachter der Natur solche Mündigkeit nicht erlangen kann, sollte billig 
lieber schweigen, als mitteilen.“ 


Und weiterhin: 


„Kein Forschungsgang, zumal des dynamisch-physikalischen Geologen, 
kann der Hypothesen entbehren. Das ist wahr, sie sind und bleiben die 
unentbehrlichen Führer, denen wir in dem Malse der höher gewonnenen 


Einsicht Abschied geben, ohne das Recht zu haben, sie später anzuschul- 
digen. Aber was wäre die ganze Wissenschaft, wenn auf diesem Gange der 
einander ablösenden Ansichten über das Wesen der Formen nicht nach und 
nach die für alle Zeiten bleibenden Naturgesetze erkannt und als dauernde 
Steine des gemeinsamen Tempelbaus gewonnen würden!....... Alle 
die grolsartigen Erscheinungen und geologischen Thatsachen, welche das 
innere Daghestan uns darbietet, sind die mannigfach modifizierten Ausdrücke 
von Bildungsgesetzen,, deren einheitliches und durchgreifendes Wirken für 
den gesamten Kaukasus ich vollkommen richtig vorausgesetzt habe. So 
strahlt mir also überall in den aufserordentlichen Erscheinungen ein helles 
Lieht auf Schritt und Tritt sich bestätigender Wahrheit entgegen. Nichts 
blieb hier unverständlich oder als drückendes Problem halbgelöst zurück. 
Geheimnisse, welche die tiefsten Fragen der Erdphysik berühren, enthüllten 
sich hier klar aus den geöffneten Dokumenten der reichhaltigen Bildungs- 
geschichte des daghestanischen Berggebiets. Meine Reise war daher trotz 
aller Beschwerden ein fortwährendes Wandeln im Klang harmonisch sieh 
begegnender und in kühnen Übergängen fortflutender Akkorde aus dem 
Schöpfungssaal der erhabenen Natur.“ 


Neben den ernsten Forschungen laufen die Beziehungen 
einher, welche Abich in seiner kulturellen Isolierung im 
unwirtlichen Kaukasus mit den hervorragendsten Gelehrten 
seiner Zeit durch Briefwechsel unterhielt, zu denen er aber 
auch auf zeitweisen Reisen nach Europa in persönliche 
Beziehung trat. Vor allem ist hier des herzlichen Ver- 
hältnisses zu Alexander v. Humboldt und Karl Ritter zu 
gedenken, von welchen einige Briefe dem Inhalt nach, andre 
wörtlich wiedergegeben werden. Viel des Interessanten 
wird von seinen persönlichen Unterredungen mit diesen 
Männern berichtet, so in einem Briefe aus Berlin vom 
Juli 1853: 


„Mehr wie jemals erleiden meine immer exzentrischen, kometarischen 
oder Sternschnuppenbewegungen unerwartete energische Aberrationen durch 
die mächtige, selbstleuchtende geistige Sonne, welche in dem unvergleich- 
liehen Humboldt den Schwerpunkt des deutschen Geisteslebens darstellt. 
Nie in der That sah und fand ich Humboldt geistig thätiger, frischer, Jie- 
benswürdiger und witziger als am zweiten Tag meines Hierseins. Fünf- 
viertel Stunden waren in lebhaftem Gespräche vergangen, und zwar in 
meisterhafter Erfüllung der scherzhaften Drohung: ‚Diesmal, mein teurer 
Freund, entwischen Sie mir nieht; ich mufs Sie plündern, ja ernstlich 
plündern, für den vierten Band meines Kosmos, den ich soeben beende‘; 
da erschien von Dechen. Ich glaubte mich eklipsieren zu können, aber 
mit nichten. Nun ging es erst recht von neuem los. Eine Flut geist- 
reicher Gedanken, Erörterungen und Diskussionen entspann sich aus hin- 
geworfenen Fragen und Bemerkungen, die dem Ideenkreise seiner momen- 
tanen Studien und Beschäftigungen in ähnlicher Weise wie das Anwachsen 
und vegetative Entwickeln des Silberbaumes in krystallklarer Flüssigkeit 
mit Blitzesschnelle entsprangen. Eine unsichtbare, geistige Atmosphäre 
umhüllte den kleinen, unscheinbaren Mann, und das klare Sonnenlicht des 
genialen Geistes erblitzte in tausend bunten Reflexen von den schwebenden 
Krystallen der Gedanken. So standen wir magisch gefesselt noch eine volle 
Stunde, so dafs der schmächtige Dechen sich fast ermüdet mit der gefäl- 
ligen Tischecke vertraut machte.« ..... A 


Im gleichen Jahre traf Abich beim Kartographen Ziegler 
in Winterthur mit Karl Ritter zusammen; er berichtet in 
einem Briefe von den geführten Gesprächen. Dann führt 
er uns zu Arnold Escher, zu dem Paläontologen Prof. Heer, 
zu den Geologen Brunner und Fischer-Ostler, endlich zu 
Studer nach Bern. Hierauf begleiten wir ihn nach Neuf- 
chätel zu Desor und Godet, zu Pfarrer Larch& in Moutiers 
und vielen andern bedeutenden Schweizer Gelehrten. In 
Turin findet eine Begegnung mit Sismonda statt; dort traf 
er auch mit Mitscherlich zusammen und besuchte dann in 
Pisa den Paläontologen, Geologen und Botaniker Men- 
neghini. 

In mehreren der Briefe wird von einem Gedankenaus- 
tausch mit Tschichatscheff berichtet, der ein gemeinsames 
Zusammenwirken mit Abich anstrebte, das jedoch nicht zu 
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stande kam. In Dorpat, dem Ort seiner frühern, akade- 
mischen Lehrthätigkeit, tritt er in Beziehung zu Schmitt, 
Kamtz, Afsmus und besucht hierauf in Pulkowa Struve. 
Von Moskau aus schreibt er über die anregende Berührung 
mit Fischer von Waldheim, Rouiller, Frear. An diesen 
Besuch knüpft sich ein geistreicher Ergufs vom 30. Juli 
1851, den man als zusammenfassenden Ausdruck seiner 
wissenschaftlichen Weltanschauung bezeichnen möchte. 


„Schon in Moskau fand ich interessante Vermutungen in bezug auf 
die Geologie des Kaukasus bestätigt. Wie zwei Farbensysteme durch leise 
Verwaschungen sich auf einer breiten Berührungszone verschmelzen, so be- 
ginnen auch schon in dieser hohen nördlichen Breite die ersten Andeu- 
tungen der geologischen Grundtöne des kaukasischen Südens im Moskau- 
schen Gouvernement. Mit der weitern Annäherung zum Süden treten die 
Färbungen bestimmter hervor, und sie werden mir, dem mit der ganzen 
Farbenskala des Kaukasus Vertrauten, immer verständlicher. Es zeigen 
sich Erscheinungen, die lebendige Ausdrücke der physikalischen Entwicke- 
lungsgeschichte der Erde innerhalb der Perioden sind, in welchen tief 
im Innern thätige, plutonische Kräfte in der Richtung des Kaukasus 
langsam und kontinentale Formen gestaltend wirkten, während ein weites 
und tiefes ozeanisches Element die ungeheuren ebenen Räume des heu- 
tigen europäischen Rufslands bedeekte. Der biologische Charakter dieser 
Ozeane im Norden ist scharf bestimmt und überraschend gleichmälsig, vom 
Eismeer bis zum Süden, immer auf weite Entfernung vom Festlande auf 
atlantische Verhältnisse hindeutend. Aber mit der Annäherung an die ural- 
ten Gebirgsteile des Südens ändert sich dieser Charakter merkwürdig, und 
in der Abänderung der typischen Formen der vergangenen Lebewelt, bei 
konstant bleibender allgemeiner Ähnlichkeit generisch und spezifisch ver- 
wandter Gestalten, spiegelt sich deutlich das Einwirken neuer, mit den 
plutonischen Hergängen verbundener physikalischer Bedingungen, unter 
welehen innerhalb ein und derselben Zeit die äufsere Gestalt der Seetiere 
sich von der Varietät bis zur neuen Spezies modifizierte, deren Genossen 
weiter hinauf, fern von den Küstenregionen und dem Schauplatz fortschrei- 
tender Bewegungen des Bodens, im ozeanischen Element in unveränderter 
Gestalt verharrten und in eine neue Periode hinüber fortexistierten, wäh- 
rend im Süden bereits ihresgleichen zu sein aufgehört hatte. So ist ge- 
wifs die unendliche Mannigfaltigkeit der ozeanischen Formen, wie noch 
heute, schon in der fernsten Vergangenheit immer nur in ihren allmäh- 
lichen, am meisten von den isotheren und isohymenen Linien bedingt ge- 
wesenen Übergängen als ein Gesamtausdruck einer gewissen Summe von 
physikalischen Bedingungen zu betrachten, welche die lokale Natur der 
Medien bestimmte, in welchen das tierische und vegetabilische Leben sich 
zu entwickeln hatte. Die unorganische Formenentwickelung dagegen be- 
ruht auf dem tief in der Materie verborgen liegenden Gesetz der verschie- 
denen AÄnziehungskräfte, die das elektro-magnetische Band unzertrennlich 
zu einer Gruppe, zu einem Ganzen vereint. Es sind die sichtbaren Aus- 
drücke eines geheimnisvollen, innern planetarischen Lebens — die gewils 
auf jedem Stern anders sein werden —, wie die organischen Formen die 
schmückenden Blüten des äulsern planetarischen Lebens. Freier ist ihr 
Dasein; nicht knechtisch allein gebunden an den toten Stoff, durchströmt 
sie ein Hauch aus dem unendlichen Quell des Lichtes der geheimnisvollen 
Sonne. Schöpferisch in unendlicher Mannigfaltigkeit wirkt deshalb und 
mufs wirken die Lebenskraft, wie der höhere Genius, der frei dahinschwebt 
über jede Fessel der bindenden Form oder Regel und eben deshalb seinen 
Werken den Stempel der himmlischen Abkunft aufprägt.“ 


Während seiner Reise nach Paris und London berichtet 
Abich von seinem Verkehr mit Deshayes, Elie de Beaumont, 
de Verneuil, St. Clair Deville, Daubrees &c., dann von den 
Gesprächen und Erlebnissen mit Sir Charles Lyell, Mur- 
chison, Owen, Hamilton, Darwin, Speke, Du Chailloux u. a. 


Der Veröffentlichung dieser Briefsammlung ist aber auch 
rein wissenschaftlicher Wert nicht abzusprechen, indem sie 
in vieler Hinsicht erstens als willkommene Ergänzung zu 
manchen unklaren Punkten in den wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen Abichs dienen und öfters zeigen, auf welche 
Weise er zu den dort mitgeteilten Ergebnissen kam, änder- 
seits aber mancherlei Beobachtungen und Erfahrungen ent- 
halten, welche er für das unvollendet gebliebene Schlulswerk 


seines Lebens zu verwerten beabsichtigte. Dem neuen For- 
scher im Kaukasus jedoch bieten sie eine solche überreiche 
Fülle nützlicher Anregungen, Hinweise und Winke auf sei- 
nem Wege, dafs ihre Lektüre für ihn als unerläfslich be- 
zeichnet werden muls. 

Die meteorologische Beobachtung im Kaukasus verdankt 
Abich unendlich viel. Wir erfahren aus seinen Briefen, 
mit welchen Schwierigkeiten und mit wie unzureichenden 
Mitteln es ihm dennoch gelang, vielerorts neue meteoro- 
logische Stationen zu gründen, und ein prophetischer Geist 
spricht aus vielen Stellen der Briefe über die künftige Be- 
deutung der Meteorologie in der Wissenschaft. So schrieb 
er schon 1852: 


„Um das Wesen der Meteorologie als wissenschaftliche Kenntnis zu 
definieren, kann man sagen, ihre Aufgabe ist, alle Erfahrungen, die sich 
normal gegen die theoretische Voraussetzung von der Verteilung der Wärme 
zeigen, wovon alles Leben auf der Erde abhängt, durch Zurückführung auf 
den richtigen, lokalen Grund der Erscheinungen gewissermalsen mit der 


.Theorie auszusöhnen und sie harmonisch in dieselbe überzuführen. Nie- 


mand hat schöner und treffender diese Gründe der Anomalien untersucht 
als Humboldt. Der Urzustand der Erde mag der gewesen sein, wo die 
Beobachtung der Wärmeverteilung auf dem Planeten überall mit der Theorie 
übereingestimmt hat. Je mannigfaltiger die Entwickelung der Erdober- 
fläche in bezug auf Massensonderung und Verteilung wurde, um so mehr 
erweiterte sich das Gebiet der einstigen Meteorologie, und sie wurde zur 
tiefen physiologischen Wissenschaft fortgebildet, die sie jetzt ist. Alle 
ihre Freunde müssen mit besonderm Interesse den in allen Ländern jetzt 
eingetretenen Gärungsprozels der Untersuchungen und Experimente ver- 
folgen, aus welchen als Endresultat doch gewils bald ein vervollkommnetes 
Luftschiff hervorgehen wird. Die Meteorologie ist berechtigt, von der 
Benutzung dieses Mittels zu den höhern Regionen zu gelangen, die kost- 
barsten Aufschlüsse über Fragen zu erwarten, um welche sich in diesem 
Augenblicke viel, wenn nicht alles dreht. Alle meine Bemühungen, meteo- 
rologische Stationen auf dem Kamme des Kaukasus einzuleiten, sind bis 
jetzt gescheitert; sie würden von grolser Belehrung für die Wissenschaft 
im allgemeinen werden, zumal wenn sie gleichzeitig mit solchen auf beiden 
Seiten des Gebirges in den Thälern arbeiten.“ 


Überall, im kleinsten wie im grolsen, sieht Abich Ge- 
setzmälsigkeit in der Natur und kann sich nie genug thun, 
diese Gesetze zu ergründen, kommt jedoch bei allem, reichem 
Wissen dabei zur Erkenntnis seiner Unzulänglichkeit, wie 
dies in folgenden Zeilen zum Ausdruck gelangt: 

„Was Du von der Minute ausgeschlagen, bringt keine Ewigkeit zurück. 
Das mufs besonders der nicht vergessen, der mit Humboldt zu reden „a le 
malheur.d’ötre g&ologue«. Jawohl ist es ein Malheur, denn diese unglück- 
liche Wissenschaft will so wenig in den übrigen Zuschnitt des mensch- 
lichen Lebens passen, welches viel zu kurz, viel zu frivol für dieselbe ist. 
Die Monumente der geologischen Vergangenheit sind so riesengrofs, so un- 
ermelslich, dafs wir in dem Gefühle unsrer Kleinheit vielleicht so vor 
ihnen dastehen wie ein Qipsfigurenhändler der Gegenwart vor den Sphinxen, 
Obelisken und Tempeln von Theben und vor den Pyramiden, die er stu- 
dieren will.« 

Aus solchen Gefühlen heraus müssen wir es uns er 
klären, warum Abich das riesenhafte Material, das er auf 
seinen Reisen gesammelt hatte, in Zusammenfassung nur 
zögernd und erst im hohen Alter zur Veröffentlichung 
brachte, so dals es ihm nicht mehr möglich wurde, das 
gro[lse Werk seines Lebens zu vollenden. Eine Unsumme 
von Kenntnissen und Beobachtungen, die sich über das 
ganze kaukasische Gebirgssystem erstreckten, eine stau- 
nenswerte Vertrautheit mit allen dort ausgebildeten oro- 
graphischen Formen und ihren Ursachen, wie sie nicht leicht 
ein Zweiter wieder in sich vereinen wird, ist dadurch der 
Wissenschaft verloren gegangen. Bezeichnend für die innere 
Qual, die er sich durch diese lange Zögerung schuf, sind 
folgende Stellen vom 16. Juli 1865: er 
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„Ich zweifle nicht daran, dafs Gott mir noch den irdischen Lohn für 
meine Treue vorbehalten hat, dafs ich im Zusammenhange, in einheitlichen 
anschaulichen Bildern das werde darstellen können, was so manches Jahr 
der Mühen und des mir so oft verargten Schweigens gekostet hat.“ 


Und weiter: 


„Diese Wanderungen sind schwere, bis zur Seelenermattung drückende 
Pflichtopfer. Ich führe sie mit Aufwand aller Kräfte, deren ich fähig bin, 
durch, in der Überzeugung, dafs ich vollenden muls, was ich begonnen 
habe, wie es der jetzige Stand der Wissenschaft fordert. Als deutsches 
Mitglied der russischen Akademie muls ich den Erwartungen entsprechen, 
die ich durch mein bisheriges Forschen im Kaukasus selbst bei der russi- 
schen Gelehrtenwelt angeregt habe; es soll nicht heifsen, ich sei unbeküm- 
mert gewesen, ob ich mein Ziel erreiche oder nieht. Ich will, dafs das, 
was ich endlich gebe, die Gediegenheit habe, die meinen Namen vor künf- 
tigen Angriffen sicherstellt. Alles, was ich zu sagen und zu geben habe, 
soll und mufs die wissenschaftlichen Beweisführungen mitbringen, die ich 
selbst von jedem andern meines Faches fordere. Dergleichen aber ist hier- 
zulande nur durch Aufopferung zu erreichen, die keiner kennt und ahnt. 
Soll ich an den enormen Verlust erinnern, der mich durch den Brand in 
Petersburg 1859 betroffen hat (wo seine Sammlungen verbrannten), soll 
ich von den beinahe erdrückenden Mühen reden, die es mich z. B. in 
den letzten 7 Wochen gekostet hat, neben dem Hauptzweck, d. i. Ausfül- 
lung meiner Karte, das eingebüfste Petrefaktenmaterial wieder zu ersetzen ? 
Es ist gelungen. Aber das Opfer, das ich brachte, indem ich in glühender 
Hitze wie ein Maurer und Steinbrecher arbeiten mufste, dabei immer den 
hartnäckigen Widerstand der stumpfen Welt gegen mich, das kennt und 
ahnt niemand und braucht auch niemand zu wissen. Ich gehe vorwärts, 
sicher mein Ziel erreichend,, sicher etwas zu schaffen und, sei es auch 
erst am Abende meines Lebens, zu hinterlassen, was bleibenden Wert und 
meinem Namen keine Unehre bringt. ..... Höhere Fügung hat es 
gewollt, dafs ich die Quintessenz, dessen ich fähig bin, auf die kaukasische 
Welt verwenden sollte. Ich habe im Hinblick auf das mir gesteckte Ziel 
die Forschungen begonnen und fortgesetzt, und meine Wiederkehr hierher 
war ein neues, freundliches Engagement zur Erfüllung des gegebenen Pro- 
blems. Die Wissenschaft hat indessen Phasen durchgemacht, welche einer 
richtigen, wohlgeprüften Darstellung der kaukasischen Verhältnisse für 
Physik und Geologie noch viel erhöhtern Wert und grölsere Bedeutung 
geben. Ich allein kann das jetzt begreifen, der ich die Fäden des innern 
Zusammenhangs isoliert halte; also wie hoch mufs meine Verpflichtung 
steigen, zu thun und zu handeln, wie ich es thue?“ 


Auch der Archäolog geht in dieser Briefsammlung nicht 
leer aus, denn die Forschungsreisen führten den Gelehrten 
in Gegenden, welche selten von europäischen Reisenden 
berührt “wurden, und seinem lebhaften Geiste entgingen 
auch die Reste einer uralten Kultur nicht, welche sich na- 
mentlich im armenischen Hochlande auf russischem, tür- 
kischem und persischem Gebiete ihm darboten. Einzelne 
der Briefe handeln fast ausschlielslich von den Ruinen- 
stätten von Chorwirab, Ani, Talyn, Aschnak, Koschawang, 
Magavert, Bacration &c., ihre Beschreibung wird durch kleine 
Planskizzen und Zeichnungen erleichtert. So fallen vom 


Tische dieses Reichen nach allen Seiten Brosamen ab, die 
dem Wissenshungrigen willkommen sein werden, 

Nach so vielen Worten des Lobes sei es dem Referenten 
auch gestattet, einige Mängel der Publikation hervorzu- 
heben. Es hätte nach unsrer Ansicht dem Werke nur 
zum Vorteil gereicht, wenn in der Auswahl der Briefsamm- 
lung strenger vorgegangen und einiges weggeblieben wäre. 
In mehreren der Briefe sucht Abich gewisse neue Ent- 
deeckungen auf seinen Reisen in einer Weise zu erklären, 
die er später bei wiederholter genauerer Untersuchung 
selbst als irrig erkannt hat. Um nur einige Beispiele an- 
zuführen, erwähne ich in dem Briefe vom 23. Novbr. 1849 
die Stelle, wo die Eruptivbildungen von Tschegem der 
Wirkungssphäre des Elbrus zugeschrieben werden, während 
Abich selbst in seiner „Quarztrachytformation von Tsche- 
gem“ den selbständigen, in eine frühere Epoche fallenden 
Charakter dieser Eruptionen erörterte. Weiter führe ich 
die Bemerkung an, welche die Entstehung der Mineral- 
quellen in der Nähe des Elbrus auf vulkanische Ursachen 
zurückführt, während Abich in seiner spätern Veröffent- 
liehung: „Beiträge zur geologischen Kenntnis der Ther- 
malquellen in den kaukasischen Ländern“ diese Ansicht auf 
ihren richtigen Wert zurückführte. Auch bleibt es zu be- 
dauern, dafs die Herausgeberin, der wir ja zu grolsem 
Dank für diese Veröffentlichungen verpflichtet sein müssen, 
sich behufs Durchsicht des Werkes nicht an eine mit der 
Topographie des Kaukasus vertraute Persönlichkeit wandte. 
Es wäre dann sicher vermieden worden, dals Hunderte von 
geographischen Namen derart entstellt Aufnahme im Werke 
fanden, dals nur ein genauer Kenner herauszufinden ver- 
mag, welche Örtlichkeiten darunter zu verstehen sind. Zur 
Zeit, da ein Teil jener Briefe abgefalst wurde, war Abich 
erst seit kurzem im Kaukasus, und Klang und Bedeutung 
kaukasischer Sprachen waren ihm völlig fremd; auch stan- 
den ihm damals nur äulserst mangelhafte Kartenwerke zu 
Gebote. Es ist also nicht Wunder zu nehmen, wenn er 
die Namen in seinen Briefen entstellt oder ganz unrichtig 
wiedergab. Mit Zurateziehung einer kompetenten Persön- 
lichkeit hätte dieser Fehler bei der Herausgabe beseitigt 
werden sollen. Endlich vermissen wir zu unserm Bedauern 
ein Sachregister, das für die Benutzung eines so umfang- 
reichen Werkes von so mannigfaltigem und nicht systema- 
tisch geordnetem Inhalt uns unerlälslich erscheint. 


Merzbacher. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 

Auf eine 50jährige erfolgreiche Thätigkeit konnte im De- 
zember 1896 die 1846 gegründete HZakluyt Society in London, 
benannt nach dem berühmten englischen Geographen des 
16. Jahrhunderts Rich. Hakluyt, zurückblicken. Sie hat 
sich das Ziel gesetzt, das Studium der historischen Geo- 
graphie zu erleichtern und zu fördern durch Neuheraus- 
gabe von alten und schwer zugänglichen Beschreibungen 
von Reisen und geographischen Forschungen, und zwar nicht 


allein durch Neudruck derselben, sondern durch Beifügung 
von zum Teil sehr wichtigen Erläuterungen und Kommen- 
taren durch die betr. Bearbeiter; die Gesellschaft bat 
ihre Thätigkeit auch nicht auf die Ausgäbe alter englischer 
Werke beschränkt, sondern ebenfalls solche anderer Nationen 
veröffentlicht, welche durch Übersetzung ins Englische leichter 
benutzbar gemacht worden sind. Bis jetzt hat die Hakluyt 
Society im ganzen 95 Bände veröffentlicht, darunter Werke 
von Hawkins, Raleigh, Drake, Hakluyt, Frobisher, Hudson 
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Davis, Lancaster u. a.; von den Werken fremder Forscher 
und Seefahrer seien erwähnt: Kolumbus, Cortez, de Soto, 
Pigafetta, Albuquerque, Varthema, Barents, v. Herberstein, 
Schiltberger, Hans Stade, Zeni u. a. Die neuesten Ausgaben 
sind das dreibändige Werk von Leo Africanus’ Geschichte 
und Beschreibung von Afrika, nach der Übersetzung von 
John Pory (1600) herausgegeben von Rob. Brown, und 
Gomes Eannes de Azuraras Chronik der Entdeckung und Er- 
oberung von Guinea, übersetzt und bearbeitet von Ch. R. 
Beazley und E. Prestage. Der Jahresbeitrag beträgt 
1 Guinea (21 sh.); die Mitglieder haben aulserdem das 
Recht, die vor ihrem Eintritt erschienenen Werke zu einem 
um 150/, ermälsigten Preise zu beziehen. Wissenschaftlichen 
Vereinen, Bibliotheken, Förderern der Geographie &e. ist 
der Beitritt warm zu empfehlen, um dadurch die Bestre- 
bungen der Gesellschaft zu unterstützen. 


Durch den verzögerten Zusammentritt des portugiesischen 
Parlaments ist die rechtzeitige Beendigung der Vorbereitun- 
gen zur Vasco de Gama-Feier in Lissabon im Juli 1897 ver- 
hindert und dadurch eine Verschiebung der Feier notwen- 
dig geworden. Sie wird daher erst im Mai 1898 statt- 
finden, zur Feier der vor 400 Jahren erfolgten Ankunft 
des grolsen portugiesischen Seehelden in Calicut. Die ge- 
nauere Festsetzung des Datums und des Programms der 
Feier wird die Kommission rechtzeitig bekannt machen. 


Europa. 


Der 12. deutsche Geographentag wird vom 21. bis 23. April 
1897 in Jena stattfinden. Als Hauptberatungsgegenstände 
sind in Aussicht genommen: 1. Berichterstattung der Kom- 
mission für die deutsche Südpolarforschung; 2. Polar- 
forschung (Nord- und Südpol) ; durch die in Aussicht stehende 
Teilnahme Nansens wird die Polardebatte eine grolse Bedeu- 
tung gewinnen und die geplante deutsche Südpolarforschung 
eine starke Förderung erfahren; 3. Geographische Fragen 
(Erdbeben, Beziehungen zwischen Schwerkraftmessungen, 
erdmagnetischen Aufnahmen und Geotektonik &e.); 4. Tier- 
und Pflanzengeographie; 5. Thüringische Landeskunde; 
6. Schulgeographische Fragen. Anmeldung der auf diese 
Fragen bezüglichen Vorträge wird bis spätestens 1. Februar 
1897 an den Vorsitzenden des Ortsausschusses, Professor 
Dr. W. Kükenthal (Jena, Zoologisches Institut) erbeten. Eine 
geographische Ausstellung wird nicht veranstaltet werden. 
An die Tagung wird sich eine Exkursion nach Weimar 
anschlielsen; ferner sind geologisch-geographische Ausflüge 
in die nähere Umgegend Jenas sowie der Besuch des 
Schlachtfeldes geplant; endlich ist die Besichtigung der be- 
rühmten optischen Werkstätte von CO. Zeils, sowie des 
glastechnischen Laboratoriums von Schott in Aussicht ge- 
nommen. Anmeldungen zum Besuch des Geographentagss 
sind an den Generalsekretär des Ortsausschusses, Dr. F. Römer 
(Jena, Zoolog. Institut), zu richten. 

Nach 12jähriger Pause bat Deutschland wieder einen 
Zuwachs in der Zähl seiner geographischen Gesellschaften 
erfahren; Anfang Dezember 1896 wurde durch die Be- 
mühungen von Prof. W, Sievers in Gbefsen eine Gesellschaft 


ng 


für Erd- und Völkerkunde gegründet, welche bereits die 
stattliche Zahl von 260 Mitgliedern zählt. 


Asien. 


Die hydrographischen Aufnahmen im Mündungsgebıet des 
Ob und Jenissei, welche der russische Marine-Kapit. A. Wil- 
kizke 1894 u. 95 geleitet hat, haben für die Karte sehr 
wichtige, durch zahlreiche astronomische Positionsbestim- 
mungen begründete Veränderungen ergeben. Ganz beson- 
ders auffällig ist die Küstenverschiebung im Ob-Meerbusen, 
welcher fast um die Hälfte verschmälert wird, indem die 
Westküste, welche von Wilkizki allerdings nur stellenweise 
angepeilt wurde, nördlich von 67° durchschnittlich um 
1, —1 Längengrad nach W verschoben wird, mithin um 
denselben Betrag die Jalmal-Halbinsel verschmälernd. Die 
Ostküste des Ob-Busens jedoch, welche von der Tas-Bucht 
an in der ganzen Ausdehnung festgelegt wurde, erfährt 
eine durchschnittliche westliche Verschiebung von 1 bis 
2 Längengraden, stellenweise sogar noch mehr. Die Nord- 
spitze der Halbinsel zwischen Ob- und Jenissei- Mündung 
wurde als eine Insel nachgewiesen, so dafs die Nordspitze des 
Festlandes, Kap Matte-sale, jetzt unter 72° N. Br. liegt. An 
der Jenissei-Mündung sind die Änderungen nicht so ganz 
auffällig, aber immerhin noch sehr beträchtlich; die be- 
trächtlichste Verschiebung erfährt die Festlandsküste gegen- 
über von Dickson-Hafen ; sie wird um 1/,° nach N verschoben. 
Für die Schiffahrt wichtig sind die zahlreichen Lotungen. 
(Iswest. Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1896, Nr. 3.) 
Wilkizkis Aufnahmen sind auf Taf. 3 dieses Heftes bereits 
angegeben. 

Einen historischen Überblick über die Entwickelung der 
Sanpo-Brahmaputra-Irrawaddi-Frage und deren Lösung durch 
die Expedition des Prinzen H. v. Orleans gibt der Reise- 
begleiter des letztern, Schifisfähnrich Z. Roux (Ann. de 
geogr. 1896, V, Nr. 24, S. 483) und fügt eine Darstel- 
lung der Ergebnisse dieser bedeutenden Reise hinzu, zu- 
gleich mit der ersten eingehenden Karte der Entdeckungen 
im Irrawaddi- Quellgebiet. Vor allem läfst er es sich an- 
gelegen sein, die Trugschlüsse, welche Dutreuil de Rhins 
in seinem grolsen Werke „L’Asie Centrale“* entwickelte, 
um die Übereinstimmung des Sanpo mit dem Irrawaddi be- 
weisen zu können, klar darzulegen. Wenn es dem Prinzen 
v. Orleans auch nicht gelungen ist, den mathematischen Punkt 
der Irawaddi-Quellen zu erreichen, weder vom westlichen 
Quellarm Mali-Kha, noch von dem gröfsern östlichen Quell- 
arm Me-Kha, so hat er doch das Quellgebiet so weit im N 
überschritten, dafs er nach der Beschaffenheit der einzelnen 
überschrittenen Wasserläufe wohl zu dem Schlusse berech- 
tigt war, dafs keiner derselben von dem wasserreichen 
tibetanischen Sanpo seinen Ursprung herleiten konnte; Er- 
kundigungen setzten ihn aufserdem in den Stand, die nörd- 
lichste Quelle des Me-Kha an den Berg Joukon unter 
29° N. Br. auf der Wasserscheide nach dem Lutsekiang 
oder Saluen zu verlegen. Die auch von Petermanns Mit- 
teilungen stets verteidigte Ansicht, dafs der Sanpo nur 
dem Brahmaputra zuflielsen könne, ist hierdurch endgültig 
bestätigt worden. H. Wichmann. 


Lunannn nn 


(Geschlossen am 22. Januar 1897.) 


Der Adschi-darja- oder Karabugas-Busen. 
Von Prof. Nik. Andrussow. 


(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Der grolse Golf von Karabugas oder Adschi-darja!) am 
östlichen Ufer des Kaspischen Meeres ist ohne Zweifel 
allen denjenigen bekannt, die sich mit der Frage nach der 
Bildung der ausgedehnten Salzlager befassen. Wenn man 
sich die Entstehung eines solchen Lagers erklären will, 
greift man sogleich zu dem gegenwärtigen Karabugas, wo 
„eine Salzschicht von unbekannter Mächtigkeit“ 2) am Boden 
zur Ablagerung kommen soll. Herr Ochsenius?®) sagt z. B.: 
„Einer der ersten Beweise für die Richtigkeit des aufge- 
stellten Satzes ist die Salzbildung im Karabugas- oder rich- 
tiger Adschi-darja-Busen.“ Herr E. Tietze®) betrachtet 
den Karabugas „als Muster der Jetztzeit für die marine 
Ablagerung von Salz“ &e. Wir könnten weitere Beispiele 
anführen, aber es wäre unnötig, denn der Karabugas ist ein 
sehr populäres Beispiel für die Salzbildung geworden. 

Trotzdem müssen wir behaupten, dals eine Stein- 
salzbildung auf dem Karabugas-Boden nicht 
nachgewiesen ist. Erinnern wir uns, dafs den Kara- 
bugas-Golf nur zwei gebildete Europäer besucht haben: 
erstens der bekannte Reisende Karelin5), welcher im Jahre 
1836 mit zwei Ruderbooten in den Golf hineinfuhr, doch 
Er konnte 
auch keine physikalischen Untersuchungen anstellen und 


nicht weit, denn er verlor eins der Boote. 


konstatierte nur den stark salzigen Geschmack des Wassers. 
Später fuhr Leutnant Sherebzow 6) auf dem kleinen Dampf- 
schiffe „Wolga* um den Golf herum (1847). 
einige Tiefen und untersuchte den Boden mit dem gewöhn- 
lichen Bleilot. Es erwies sich, dafs nur in der Nähe der 


Er mals 


1) Karabgas bezeichnet nur die Meerenge und bedeutet soviel wie 
„schwarze Mündung, schwarze Öffnung“. Adschi-daria —= Salzwasser, 
Salzmeer. 

2) K. E. v. Baer, J. Roth &ec. 

3) Ochsenius: Über die Salzbildung der Egelnschen Mulde. (Zeit- 
schrift der Deutschen Geol. Ges. 1876, Bd. 28, S. 658.) 

4) E. Tietze: Zur Theorie der Entstehung der Salzsteppe &e. 
(Jahrb. d. K. K. Geol. R.-A. 1877, Bd. 26, $. 372.) 

5) Die Reisen des Herrn Karelin am Kaspischen Meere. (,„Sapiski“ 
der Kais. Russ. Geogr. Ges. 1880, Bd. X, S. 345—354 und 398—401 
[russisch].) 

6) Übersicht des Karabugasischen Busens. („Sapiski“ des Hydrogra- 
phischen Departements 1848, VI.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft II. 


engen Meerstralse, durch die der Golf mit dem Kaspischen 
Meere im Zusammenhang steht, der Boden aus Sand und 
Schlamm besteht, während weiter überall das Lot „Salz“ 
und darunter „kalkigen Schlamm“ antraf. Die Salzkruste 
ist keineswegs eine mächtige, sondern bildet einen dünnen 
Überzug auf dem kalkigen Schlammboden, oder der Grund 
besteht vielleicht aus wechsellagernden dünnen Schichten 
Abich 1) hat diese Salzkruste 
untersucht und fand, dafs sie hauptsächlich aus Gips mit 


von „Salz“ und Schlamm. 


geringer Menge Kochsalz besteht. 

Das Vorhandensein einer mächtigen Kochsalz- 
schicht auf dem Boden des Adschi-darja ist also noch nicht 
Der Wunsch, die wahrscheinlich höchst 
interessanten Verhältnisse dieses Busens persönlich kennen 


sichergestellt. 


zu lernen, sowie neue Daten zur Frage über seine ökono- 
mische Bedeutung zu sammeln, hat mich bewogen, den 
Auftrag Sr. Exzellenz, des Herın Ministers des Ackerbaus 
und der Domänen, Ermolow, den Busen zu untersuchen, 
zu übernehmen. 

Leider glückte es auch mir nicht, in den Golf hin- 
einzudringen, da mein kleines Segelboot unterwegs zu 
Grunde ging. Ich konnte nur die grofse Landzunge, die 
den Golf vom Meere abtrennt, im August 1894 unter- 
suchen. Mein Begleiter, ein erfahrener Seemann, Kpt. Paul 
Maximowitsch, blieb den ganzen Winter an der Meerenge 
von Karabugas und stellte hier Beobachtungen über die 
Strömungen, Temperatur und Dichtigkeit des Wassers &c. 
an. Endlich besuchte ich wiederum im Juni 1895 die Ufer 
des Karabugas-Busens, zusammen mit den Herren Eug. 
Alfthan und P. Maximowitsch. Auf diese Weise konnte 
ich eine Reihe neuer Beobachtungen über den Adschi-darja- 
Busen sammeln, über welche ich hier im Kurzen berich- 
ten will. 

Der Adschi-.darja hat ein Areal von circa 15500 qkm, 


seine grölste Tiefe ist unbekannt. In der Nähe der 


3) H. Abich: Untersuchungen über die Zusammensetung des Kaspi- 
schen Meerwassers, S: 12. (Me&m, de l’Acad. Imp. de sc. 1856, VII.) 
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Küste fand Sherebzow schon Tiefen bis 6 Faden. Das 
Wasser ist sehr salzig. Nach einigen Messungen, die 
P. Maximowitsch (Winter 1895) und ich (im Juni 1895) 
ausführen konnten, erreicht die Konzentration des Wassers 
an der Oberfläche 16—17° Beaume, aber kaum mehr. Ich 
mus deshalb bezweifeln, dafs das Wasser, welches von dem 
berühmten Hydrologen K. Schmidt!) als Karabugas-Wasser 
analysiert wurde, in der That aus dem Golfe geschöpft 
wurde. Die Flasche wurde, wie bekannt, von einem zu 
diesem Zwecke abgeschickten Kosaken gebracht. Beim 
besten Gewissen konnte er das Wasser aus einem der 
zahlreichen, in der Nähe der südlichen Ufer liegenden, 
undeutlich vom Busen selbst abgetrennten Salzseen ge- 
schöpft haben. 

Wir haben auch unter Umständen, wo man die gröfste 
Konzentration erwarten könnte, nie mehr als 17° Beaum6 
gemessen. So fand Herr Maximowitsch am 21. Januar 1895 
2 Seemeilen südlich vom Eingange in die Meerenge 17° 
Beaum& bei +4° C. An derselben Stelle beobachteten 
ich und Alfthan am 30. Juni 1895 nach heftigem NW- 
Winde nur 16° Beaume& bei 23,7° C. Nördlich vom Brunnen 
Jailadji im südwestlichen Teil des Golfes, etwa 30 See- 
meilen von der Meerenge, malsen wir dicht am Ufer, wo 
das Wasser nur einige Zoll tief war, 17,5° Beaum& bei 
35° C., und denselben Salzgehalt in jener Bucht des Adschi- 
darja, die sich zwischen der äufsern Landzunge und einer 
andern, sekundären (Itschke-Sergis) einschiebt, östlich vom 
Brunnen Kinedji. 

Alle diese Beobachtungen überzeugen mich, dafs der 


Salzgehalt des Karabugas-Busens noch keineswegs einen für - 


die Kochsalzausscheidung genügenden Grad erreicht hat. 
Welchen Konzentrationsgrad das Wasser in den noch un- 
erforschten grölsern Tiefen vor dem Karabugas besitzt, ist 
noch unbekannt. 

Im Winter scheidet sich während des Frostes an ganz 
flachen Uferstellen Glaubersalz aus. Reichliche Ablagerungen 
von Gips sollen sich sowohl in der Tiefe wie auch an der 
Küste niederschlagen. An der Küste bildet er sich überall, 
sobald die Stelle nicht zu nahe der Meerenge liegt, bald 
als eine weilse Kruste, bald mit Sand gemengt, welcher in 
diesem Falle hart wie Stein wird. In grofsem Mafsstabe 
geht diese Gipsbildung an dem ganz flachen Ufer der 
karabugasischen Landzungen vor sich. Das Niveau des 
Wassers scheint innerhalb eines Jahres regelmälsig zu 
schwanken, es steigt im Winter und fällt im Sommer. Der 
Unterschied zwischen dem Hoch- und Niederwasser soll 
etwa 4—5 Fuls erreichen. Das Sinken des Wasserspiegels 


1) Bull, de l’Acad. Imp. de sc. 1877, XXIV, 8.180. Das spezifische 
Gewicht dieses Wassers war 1,262170 bei 17,6°C. Es enthielt mehr als 
280/, Salze. . Die Flasche enthielt auch Salzkrystalle. 


entblöfst, ähnlich wie die Ebbe, breite flache Küstenstrecken. 
Sie sind gewöhnlich von schwärzlichem Sand mit isoliert 
darauf liegenden Schalen von Cardium edule L. gebil- 
det und stellenweise durch Geröllstreifen, die mit der Küste 
parallel laufen, unterbrochen. Das Gerölle besteht grölsten- 
teils aus aralokaspischem Kalkstein, welchem selten ältere 
Gesteine sich beimischen (sarmatischer und Spaniodonkalk). 
Hier und da sieht man auf dem Sande Haufen und Felder 
ganz merkwürdig gestalteter Konkretionen, die bei näherer 
Betrachtung als mit Gips verkitteter Sand sich erweisen. 
Die Entstehung dieser Konkretionen ist folgendermalsen zu 
erklären: Während des Winters, wenn der Sand unter dem 
Wasser liegt, bedeckt er sich mit Wellenspuren, die der 
sich niederschlagende Gips verfestigt und die, wie man 
noch an frischen Stellen sehen kann, auch auf dem ent- 
blöfsten Strande sich erhalten. Regen und Wind lockern 
aber ihre Kruste und verwandeln sie in merkwürdig ge- 
staltete lose Anhäufungen. An andern Stellen fand eine 
reichlichere Ausscheidung von Gips statt; hier sehen wir 
schon eine weilse, reine Gipskruste, die mitunter auch 
Wellenspuren an sich trägt und die sich grölstenteils in- 
folge späterer chemischen Veränderungen blasenförmig 
wölbt. 

Bis jetzt kannte man nichts von der organischen Welt 
des Adschi-darja. Herr Ochsenius behauptete sogar a priori: 
„Im Karabugas lebt kein Tier“ (l. c.). Man darf aber 
nicht vergessen, dals in Salzseen eine eigentümliche Fauna 
und Flora lebt, so dafs wir hoffen konnten, ähnliche Or- 
In der 
That wurde diese Hoffnung durch das massenhafte Vor- 


ganismen auch im Adschi-darja wiederzufinden. 


kommen von Artemia, einer der charakteristischen Re- 
präsentanten der Salzseenfauna, bestätigt. Am 28. Juli 
(9. August) 1894 war das Wasser am Ufer in der Nähe 
von Oraz-sakar (Brunnen, 6 km südlich vom Eingang in 
die Meerenge) mit lebenden und vom Wellenschlage zer- 
rissenen Artemien erfüllt. Eine ähnliche Erscheinung be- 
obachtete Herr Maximowitsch auch im Winter. 

Ohne Zweifel leben im Adschi-darja auch andre für 
Salzseen charakteristische Krustaceen und Protisten. 

Aulserdem fand ich im Karabugas-Busen auch zwei 
sehr interessante Algenarten. Eine derselben bildet grolse 
teppichartige, weiche Krusten von weilslicher oder licht- 
rötlicher Farbe und von einer Dicke von 1, bis 2cm. Die 
Kruste überkleidet alle Unebenheiten der zahlreichen stei- 
nigen Vorsprünge des Ufers und verwandelt sich an der 
Luft in eine harte Masse. Zerbricht man diese Kruste, 
so sieht man, dafs dieselbe eine parallel-Jamellöse und steng- 
lige Struktur besitzt. Eine sorgfältige Bearbeitung mit 
verdünnter Salzsäure entfernt das Kalkkarbonat, und es 
bleibt dann eine elastische Masse übrig, welche, unter dem 
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Mikroskop betrachtet, aus einem Wirrwarr durchsichtiger!) 
Fäden besteht, die eine Unmasse Quarzsandkörner um- 
schliefsen. Die systematische Stellung dieser interessanten 
Alge konnte ich noch nicht bestimmen. Ihr Vorkommen 
hat aber ein nicht geringes geologisches Interesse, da diese 
Algen im stande sind, ziemlich grofse Massen eines phyto- 
genen, mit der Zeit strukturlos oder undeutlich lamellös 
werdenden Kalksteins auszuscheiden. Man fragt sich, ob 
gewisse Kalktuffe des sogen. „Lake Lahontan“, insbesondere 
die als „Lithoidtuff“ 2) bezeichnete Abart, nicht auch durch 
die Thätigkeit ähnlicher Salzseealgen entstanden sind. Es 
ist dies um so wahrscheinlicher, als nach Rothpletz ®) im 
grolsen Salzsee von Utah kalkbildende Gleocapsa und 
Gleotheca leben, welche einen Oolithsand erzeugen. 

Eine andre im Adschi-darja lebende Alge bildet kleine 
rötliche, gelatinartige Klumpen, die die Wellen ans Ufer 
spülen. Sie liefert, wie es scheint, die Hauptnahrung der 
Flamingos. 

Diese Thatsachen weisen darauf hin, dafs der Adschi- 
darja wahrscheinlich eine ziemlich mannigfaltige Organismen- 
welt besitzt, welche jedenfalls nicht ärmer ist, als die an- 
drer Salzseen. 

Die Meerenge, welche den Adschi-darja-Busen mit dem 
Kaspischen Meere verbindet, ist ein enger (100 bis 500 m) 
Kanal, welcher jetzt eine Länge von etwa 5 km besitzt. 
Die erste genaue Karte stammt von Sherebzow*) und 
wurde im Jahre 1848 publiziert. 
Karte mit der neuesten (von Iwaschintzew, 1864) und mit 


Ein Vergleich‘ dieser 


den von Maximowitsch gemachten Skizzen) zeigt uns, dafs 
binnen 47 Jahren grolse Veränderungen stattgefunden haben, 
Die Meerenge ist während dieser Zeit länger geworden, 
die Inselchen, die am nordöstlichen Ende lagen, haben sich 
vergrölsert und miteinander, sowie mit den neugebildeten 
verschmolzen, das Bett des Fahrwassers hat sich zweimal 
verlegt &. Mit einem Worte: die Karabugas - Meerenge 
hat ganz und gar alle Eigenschaften eines kurzen Flusses 
und baut, wie ein Flufs, ein Delta im Adschi-darja. 

Diese Erscheinung hängt damit zusammen, dafs das 
Wasser in der Meerenge immer in einer und derselben 
Richtung aus dem Kaspischen Meere in den Adschi-darja- 
Busen strömt. Diese Strömung war schon lange bekannt; 
Karelin®) hat zuerst Strommessungen gemacht, dann She- 
rebzow?); ausgedehnte Messungen sind mehrere Male wäh- 


I) An trocknen Exemplaren. In Alkohol konservierte Exemplare konnte 
ich nicht mitbringen. 

2) Russel: Geological History of Lake Lahontan. (U. S. Geol. Survey 
Monographs. XI.) 

3) Biologisches Zentralblatt 1892, Nr. 35. 

4) Siehe die Kopie dieser Karte auf Taf. 4 Nr. I. 

5) Siehe Karten Nr. II und III. 

8.1. © 

7) Übersicht des Karabugas-Busens, ausgeführt unter der Leitung des 


rend der Expedition von Iwaschinzew zur Herstellung der 
Karte des Kaspischen Meeres, so in den Jahren 1857, 1864 
und 1874, ausgeführt worden. 

Als Ursache dieser beständigen Strömung betrachtete 
man zuerst das Vorbandensein eines unterseeischen Ab- 
grundes, durch welchen das Kaspische Wasser mittels unter- 
irdischer Kanäle in den Nordischen Ozean oder sonstwohin 
abfliefsen solltel). Andre glaubten an die Beständigkeit 
der Strömung nicht und schrieben die beobachtete starke 
Strömung der Windstaue zu2). Karelin war der erste, der 
die wahre Ursache in der starken Verdunstung erkannte, 
doch konnte er sich nicht ganz von der Abgrundshypothese 
freimachen, und die klimatische Strömungstheorie wurde 
erst von Baer und Abich klargelegt. 

Jetzt zweifelt wohl niemand daran, dafs die Ursache 
der Strömung in der Karabugas-Meerenge im trocknen Klima 
der östlichen Gestade des Kaspischen Meeres liegt. Der 
Adschi-darja-Golf nimmt keine Flüsse, keine Bäche auf, 
und nur temporäre Wasseradern führen ihm im Winter 
Im August 1887 durchquerte ich 
einen winzigen Bach im Norden von Adschi-darja; er führte 


etwas Sülswasser zu. 


salziges Wasser, auch mehrere Salzquellen sind am Usturt- 
rande bekannt. Das Sammelbecken des Adschi-darja ist 
auch kein bedeutendes. Aufserdem muls die Verdunstung 
sehr grols sein. 

Viel günstiger sind die Wasserverhältnisse des grolsen 
Nachbars des Adschi-darja, des Kaspischen Meeres. Wohl 
ist die Verdunstung in seiner östlichen Hälfte nicht geringer 
als im Adschi-darja-Busen, auch sind hier (von der Emba 
bis zum Atrek) keine bedeutenden Sülswasserzuflüsse bekannt. 
Aber das Sammelbecken des Kaspischen Meeres ist sehr 
grols: Wolga, Ural, Terek, Kur, Araxes, Sefid-rud bringen 
ihm eine grofse Menge Wasser. Diese Ungleichheit der 
Wasserzufuhr mufs eine Niveaudifferenz zwischen dem 
Kaspischen Meere und dem Adschi-darja-Busen erzeugen, und 
zum Ausgleich dieser Differenz entsteht eine Strömung. 

Die jährliche Wassermenge, welche durch diese Strö- 
mung dem Karabugas zugeführt wird, schätzt man sehr 
verschieden, je nach den beobachteten Werten der Strö- 
mungsgeschwindigkeit. So berechnet sie Karelin zu 750 000 
Kubik-Saschen (7,3 Mill. cbm) pro Stunde, K.E. von Baer 
nur zu 200000 Kubik-Saschen (1,95 Mill. cbm). Nach den 
im Jahre 1859 von Leutnant Starizky ausgeführten Mes- 
sungen soll sie 384000 Kubik-Saschen (3,73 Mill. cbm) be- 


tragen. 


Leutnants Sherebzow 1847. („Sapiski“ des Hydrograph. Departements 
1848, VI, 8. 81—91; mit 2 Karten [russisch].) 

1) Rytsehkow: Topographie des Orenburgschen Guberniums. 1762. 
(russisch), 

2) Sokolow: Busen von Karabugas. („Sapiski“ des Hydrograph. 
Departements 1847, V.) 
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Alle diese Angaben leiden an einem wesentlichen Mangel: 
sie gründen sich entweder auf vereinzelte oder auf kurz 
dauernde Beobachtungen. Die vollständigste Reihe wurde 
im Jahre 1864 in 38 Tagen (vom 19. Juni bis 27. Juli) 
gewonnen. Keine einzige Messung wurde im Winter aus- 
geführt, die bisherigen haben alle im Juni, Juli, August 
und September stattgefunden. 

Man behauptete, dafs die Strömung auch im Winter 
ihre Richtung bewahre und sich sogar nicht verlangsame 
(Philippow). Die Beobachtungen, welche Maximowitsch im 
Winter 1894/95 in der Meerenge angestellt hat, haben 
bestätigt, dafs die Strömung wirklich auch im 
Winter nie aufhört, weder an der Oberfläche, 
noch in der Tiefe. Ein starker Wind aus dem NO- 
Viertel kann die Oberflächenströmung sehr verlangsamen, 
doch übt er keinen Einfluls auf die Tiefenströmung. Leider 
konnten auch diese neusten Beobachtungen nicht einen 
Jahrescyklus umfassen. Nichtsdestoweniger konnte man fest- 
stellen, dafs die mittlere Wassermenge, welche dem Adschi- 
darja zugeführt wird, von Anfang November bis Ende März 
nicht 110000 Kubik-Saschen (1,07 Mill. cbm) pro Stunde über- 
steigt. Die während dieser Zeit beobachteten Strömungs- 
geschwindigkeiten wurden fast an einer und derselben Stelle 
in der südlichen Hälfte der Meerenge ermittelt und unter- 
lagen ziemlich bedeutenden Schwankungen, von 24 Fuls 
(7,3 m [29. Nov. / 11. Dez. 1894]) bis 209 Fuls (63,7 m 
[24. Febr. /8. März 1895]) pro Minute. Diese Schwankungen 
hängen von den Veränderungen der Niveaudifferenz zwischen 
dem Kaspischen Meer und dem Adschi-darja ab. Sie sind 
zweierlei Art: zunächst jährliche Niveauschwankungen. Wie 
bekannt, steigt das allgemeine Niveau des Kaspischen Meeres 
vom Februar bis August, dann sinkt es wiederum bis 
Februar !) und beträgt die Amplitude der Niveauschwan- 
kung im Durchschnitt 37 cm. Diese Niveauschwankung 
ist, nach Philippow und Brückner, auf die Wasserzufuhr 
aus den grolsen Flüssen zurückzuführen. Die Verdunstung 
soll nur die Verspätung des Hochwasserstandes im Kaspi- 
schen Meer im Vergleich zu den Flüssen verursachen. Für 
die Niveauschwankungen des Adschi- darja - Busens scheint 
gerade im Gegenteil die Verdunstung malsgebend zu sein. 
In der That münden in denselben keine Flüsse, sondern 
nur kleine, temporäre Ströme, die im Sommer ganz aus- 
trocknen. Das ganze Areal, welches dem Karabugas Süls- 
wasser spenden kann, ist sehr gering, nach einer groben 
Schätzung umfalst es nur 31000 qkm. Wenn wir in Be- 


1) Philippow: Niveauschwankungen im Kaspischen Meere. (Morskoj 
Sbornik 1880, Nr. 7 u. 8, und „Sapiski“ der .Kais. Russ. Geogr. Ges. 
1890, XX, Nr. 2 [russisch). — Brückner: Die Schwankungen des 
Wasserstandes im Kaspischen Meer &e. (Annalen der Hydr. und mar. Met. 
1888, Heft 12, Berlin.) 


tracht ziehen, dafs die jährliche Regenmenge auf dieser 
Fläche viel weniger sein muls, als in Baku (hier 246 mm), 
und dafs nur sehr wenig Wasser von der trocknen Um- 
gebung dem Busen selbst zugeführt wird, so können die 
Niederschläge das Niveau des letztern um vieles weniger 
als 340—360 mm pro Jahr erhöhen!). Diese maximale 
Menge steht aber unter der Verdunstungsgröfse in Astrachan 
(735—879 mm). Für das östliche Ufer des Kaspischen 
Meeres liegen uns keine direkten Messungen der Verdun- 
stung vor, man kann aber annehmen, dals sie hier viel 
intensiver ist. Deshalb mufs die Verdunstung gerade als 
Hauptfaktor der selbständigen Niveauschwankungen im Kara- 
bugas-Busen betrachtet werden. Leider fehlen uns Beob- 
achtungen, um den ÜOharakter dieser Schwankungen genau 
zu ermitteln. Es ist unzweifelhaft, dafs im Winter das 
Niveau des Busens beträchtlich steigt. Die kleinen felsigen 
Vorsprünge südlich von der Meerenge, die ich im Juli 1894 
und im Juni 1895 1—2 Fuls über dem Wasser hinaus- 
ragen sab, waren im Winter 1894/95 nach der Angabe 
Maximowitschs vom Wasser bedeckt. Auf dem flachen Ufer 
sieht man die Spuren dieser Jahresbewegung ganz deut- 
lich. Nördlich von Jailadji in der südwestlichen Ecke des 
Busens und an der westlichen der südlichen Karabugas- 
Landzungen entblöfsen sich 1/,—1 km breite Strecken (siehe 
oben, vgl. Karte IV). Mangels genauer Nivellierinstru- 
mente konnte ich den Unterschied zwischen dem Winter- 
und Sommerwasserstande nicht genau messen. Eine nicht 
sehr genaue Nivellierung mit dem Bergkompals in der Nähe 
der Meerenge gab nur den Wert von ca. 1,58 m (— 5,4 Fuls). 
Leider kennen wir die genaue Zeit nicht, wann das Maxi- 
mum und das, Minimum des Wasserstandes erreicht werden. 
Indes mu/s gerade die Zusammenwirkung beider regel- 
mälsigen Niveauschwankungen, d. h. der des Kaspischen 
Meeres und der des Karabugas-Busens, das regelmälsige 
Steigen und Sinken der Strömungsintensität in der Meer- 
Der Windstau kann dabei freilich oft 
bedeutende, doch im ganzen das allgemeine Sinken und 


enge hervorrufen. 


Steigen wenig beeinflussende unregelmälsige Schwankungen 
bewirken. Wenn wir nach den Beobachtungen Maximo- 
witschs die mittlere Monatsgeschwindigkeit der Strömung 
berechnen, so erhalten wir folgende Werte: 


November 81 Fufs = 24,7m (Min.) 
Dezembetn ch 0... 85.» nn Re» 
Januar! © . 2000. 71920 Pe 
Februar“. 7... » 4. LAGE a er 
März! ur rund se LET NE en 


Wir konstatieren also eine Zunahme der Stromgeschwin- 
digkeit vom November bis Februar, dann eine Verminde- 


1) Diesen Wert erhalten wir, wenn wir für die Wasserzufuhr nach 
Murray den mittlern Wert von 1/, bis 2/, der ganzen Regenmenge an- 
nehmen. (Siehe Lapparent, Trait& de G&ologie, 3&me &d., p. 154.) 
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derung. Es ist ziemlich schwer, nach den vorliegenden 
Daten diese Thatsache mit den jährlichen Niveauschwan- 
kungen des Kaspischen Meeres in Einklang zu bringen, 
denn das Niveau des Kaspischen Meeres!) sinkt von August 
bis Februar und steigt von Februar bis August. Um. 
gekehrt steigt das Niveau des Adschi-darja von Februar 
oder März bis Juli oder August und sinkt dann bis Februar 
oder März. Die Niveaudifferenz, deren Funktion die Strö- 
mungsgeschwindigkeit ist 2), vermindert sich also von August 
bis Februar, so dafs wir eine Abnahme der Strömungs- 
geschwindigkeit von November bis Februar zu erwarten 
hätten, statt der in der That beobachteten Zunahme. Um 
diese Erscheinung erklären zu können, sind noch ausge- 
dehnte Untersuchungen notwendig, wenigstens ein Jahr 
dauernde Messungen der Strömungsgeschwindigkeiten und 
vergleichende Pegelbeobachtungen, verbunden mit einem 
Nivellement. 

Die karabugasische Strömung bedingt also einen Verlust 
an Wasser und Salz für das Kaspische Meer. Würde die 
Meerenge auf natürliche oder künstliche Weise geschlossen, 
so mülsten das gegenwärtig in den Busen fliefsende Wasser 
und die mit ihm fortgeführte Salzmenge im Kaspischen 
Meere bleiben. Infolgedessen würde das Niveau des Kaspi- 
schen Meeres so lange steigen, bis das Gleichgewicht zwi- 
schen der Wasserzufuhr und der Verdunstung hergestellt 
oder die Höhe der niedrigsten Stelle der Karabugasischen 
Landzunge (bzw. des konstruierten Dammes) erreicht wor- 
den wäre. Die absolute Salzmenge würde grölser werden, 
aber nicht die Salinität, welche zuerst sogar sich vermin- 
dern und nur mit der Zeit sich vergröfsern mülste?). 

Aber nicht nur Wasser und Salz verliert das Kaspische 
Meer mit der karabugasischen Strömung, sondern auch 
einen grolsen Vorrat lebendiger Substanz. Alle schwim- 
menden und flottierenden kleinen Wesen (das sogen. Plankton) 
werden von der Strömung fortgeführt und in das stark 
gesalzene Wasser des Adschi-darja dem Tod entgegenge- 
trieben. Die vom Wellenschlag abgerissenen kaspischen 
Algen und Seegräser bilden grofse Anhäufungen teils im 
Delta der Meerenge, teils an den Ufern des Adschi-darja, 
wo wir vegetabilische Uferwälle beobachten, die aus ganz 
gebleichten Ruppia- und Algenbruchstücken bestehen. Auch 
höhere Organismen, selbst starke Schwimmer, wie Fische, 
entgehen diesem Schicksal nicht. Sie sterben in grofsen 
Massen, sobald sie aus der Meerenge in den Adschi-darja 


1) Brückner: Die Schwankungen des Wasserstandes im Kaspischen 
Meere &c. (Ann. der Hydrographie und mar. Met. 1888, IV, S. 2.) 


2) Nach der Formel von Chezy-Eytelwein ist die Geschwindigkeit des 
in einem Kanal fliefsenden Wassers v — cV RI, wo e eine konstante, 
R die hydraulische Tiefe und I das Gefälle sind. 

3) Falls in der Zwischenzeit keine neue Quelle dem Salzverlust sich 
eröffnen würde. 


gelangen, dessen Wasser zehnmal salziger ist, als ihr eignes 
Medium. Ihre Kadaver schwimmen so lange weiter, wie 
das in den Busen hineinfliefsende Wasser sich fortbewegt, 
dann sinken sie teilweise zu Boden, teilweise werden sie 
von den Wellen ans Ufer gespült. Dieses Absterben der 
Fische findet im Gegensatz zu dem der planktonischen 
Organismen nicht das ganze Jahr statt, sondern hört im 
Winter vollständig auf; nur im Frühling und teilweise im 
Sommer und Herbst beobachtet man das verhängnisvolle 
Wandern der Fische in den Busen. 

Die ans Ufer ausgeworfenen Fischkadaver, die den ver- 
schiedensten kaspischen Arten angehören (ich habe Clupea, 
Atherina, Oyprinus, Lucioperca, Acipenser, 
Syngnathus beobachtet), werden teilweise von Vögeln 
gefressen, die in der Nähe der Meerenge in grolsen Mengen 
leben. Welche Massen Fische im März hier am Ufer 
liegen, kann man daraus entnehmen, dals die Möven um 
diese Zeit nur die Fischaugen fressen und sich nicht die 
Mühe geben, den Fisch umzukehren, um auch das andere 
Auge auszustechen. Auch der Mensch sammelt die Fische. 
Die turkmenischen Fischer gebrauchen den frisch ausge- 
worfenen Hering als Köder für den Hausen (Acipenser 
huso), den einzigen Fisch, der hier als Handelsartikel ge- 
fischt wird. Auch ifst man diese natürlich gesalzenen 
Fische, wie es Distriktschef Oberst Wolkownikow und Kap, 
P. Maximowitsch mir mitteilten. Jedoch bleibt an wenig 
zugänglichen Stellen noch eine bedeutende Masse Fische 
liegen, und die natürlich gesalzenen Heringe, Karpfen u. a. 
werden im Sommer durch die brennende Sonne getrocknet 
und konservieren sich vorzüglich; sie liegen monatelang 
am Ufer, und der vom Winde herbeigetriebene Sand und 
die Ameisen wirken an ihrer Zerstörung mit. 

Solch massenhaftes Absterben der Fische und anderer 
Meeresorganismen im übersalzenen Wasser, wie es hier 
von statten geht, verwirklicht wohl in einer etwas ab- 
weichenden Weise die von Ochsenius!) hypothetisch ge- 
forderten Bedingungen für eine Ansammlung grolser Massen 
tierischer Substanz, aus welcher später das Petroleum 
entstehen soll. In der That stellt sich Ochsenius solche 
Anhäufungen tierischer Reste am Meeresgrunde folgender- 
malsen vor: „In einer von dem übrigen Meere abgetrennten 
Meeresbucht hat durch Verdunstung eine Verdichtung des 
Meereswassers stattgefunden. Es haben sichin diesem Wasser 
nach Ausscheidung des Kochsalzes in Krystallform Mutter- 
laugensalze angehäuft. Hierauf hat ein Durchbruch des 
die Bucht begrenzenden Dammes stattgefunden. Das über- 
salzte Wasser drang in das eine reichliche Fauna enthal- 


1) Chemiker-Zeitung 1891, XV. Bd., 8. 935 nach Jar. Jahn: Zur 
Frage über die Bildung des Erdöls. (Jahrb, d., K. K. Geol. R.-A. 1892, 
Bd. 42, Heft 2, 8. 371.) 
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tende Meer und verursachte das plötzliche Absterben der- 
selben. Die Tierkadaver sanken dann zum Meeresgrunde, 
wurden mit Sedimenten bedeckt, und durch ihre Zersetzung 
entstand endlich das Petroleum.“ 

Solche Vorgänge, wenigstens in der Weise, wie Ochse- 
nius sich dieselben vorstellt, sind wenig wahrscheinlich. 
Dr. Jar. Jahn!) bemerkt: „Wie grolse Mengen von Mutter- 
laugensalz hätten sich in das Meer (in dem sie sich doch 
sofort verdünnen) ergielsen müssen, um z. B. die kolossalen 
kaukasischen u. a. Petroleumlager zu bilden! Was für un- 
geheure Massen von fettarmen und selbst auch fettreichen 
Tieren hätten in diesen Fällen auf einmal zu Grunde 
gehen müssen!“ Doch glaubt Dr. J. Jahn, „dals diese 
rein theoretische Vermutung Ochsenius’ über die mögliche 
Ursache des plötzlichen Untergangs einer grolsen Menge 
von Seetieren durch sehr interessante direkte Beobach- 
tungen neuerdings eine relative, aber sehr gewichtige Be- 
gründung gefunden hat“. Weiter setzt der Verfasser die 
heutigen Zustände des Schwarzen Meeres (nach den Unter- 
suchungen der russischen Expeditionen in den Jahren 1890 
und 1891) auseinander, als einen faktischen Beleg für die 
theoretischen Vermutungen Ochsenius’. Wir werden hier 
nicht in die Betrachtung der Jahnschen Ansichten ein- 
gehen, es würde uns zu weit aus dem Rahmen unseres 
Gegenstandes führen. Es scheint uns aber, dafs die kara- 
bugasischen Verhältnisse noch besser der Hypothese Ochse- 
nius’ entsprechen, freilich in einer ganz anderen Form, als 
es der Autor selbst vermutete. Solche katastrophenartigen 
Durchbrüche der Salzseenbarre, wie sie Ochsenius für seine 
Hypothese fordert, finden wirklich statt!), und zwar infolge 
heftiger Stürme. Jedoch dringt dabei zuerst das Meer- 
wasser in die Salzseen (deren Niveau doch immer etwas 
niedriger liegt als das des Meeres) und verdünnt also die 
Mutterlaugen, die dadurch ihre tötende Wirkung einbülsen, 
und wenn diese nach beendetem Sturme durch neugebildete 
Kanäle ins Meer hinausströmen können, vermögen sie ange- 
sichts ihrer geringen Menge dem organischen Leben nur 
unbedeutenden Schaden zuzufügen. 

Indessen hat Ochsenius recht, wenn er auf die töt- 
lichen Eigenschaften der Mutterlaugen für Seetiere hin- 
weist. Wenn also irgendwo Bedingungen für einen fort- 
währenden Untergang durch die Einwirkung der Mutter- 
laugen oder einer konzentrierten Salzlösung existieren, so 
können sich grofse Anhäufungen von Tierresten bilden, 
welche dann später als petroleumbildendes Material er- 
scheinen. Einen solchen Fall beobachten wir im Kara- 
bugas. Fische, planktonische Organismen, Muschellarven, 


1) Zur Frage über die Bildung des Erdöls. (Jahrb. d. K. K. Geolog. 
R, A. 1892.) 


abgerissene Algen und Seegräser werden durch die Strö- 
mung in den Karabugas hineingetrieben, wo sie teilweise 
zu Boden sinken und hier mit Sedimenten bedeckt wer- 
den, teilweise ans Ufer ausgeworfen und der Zerstörung 
durch physikalische und biologische Agentien preisgegeben 
werden. Dieser Vorgang stimmt sehr gut mit der Hypo- 
these Ochsenius’, der Unterschied besteht aber darin, dals 

1) statt eines einmaligen katastrophenartigen Durch- 
bruchs der Mutterlaugen ins Meer hier ein verhältnis- 
mälsig langsames und fortwährendes Einströmen des Meer- 
wassers in eine kolossale Masse konzentrierten Salzwassers 
vor sich geht; 

2) dafs statt eines plötzlichen Untergangs einer un- 
geheuren Menge Organismen ein allmähliches, aber immer- 
währendes Absterben derselben stattfindet. 

Die Zeit ersetzt hier also die Intensität der Erschei- 
nung, die Zeit ist aber der gewaltigste geologische Faktor. 
Die organische Substanz kann im Adschi-darja-Busen wenn 
auch mit verhältnismälsig geringen Quantitäten, doch be- 
ständig sich ablagern, so dals im Verlaufe der Zeit ein 
grölserer Vorrat sich ansammeln kann, als im hypothe- 
tischen Falle von Ochsenius. 

Ob die organische Substanz in der That im Adschi- 
darja in genügender Quantität und in solcher Art sich 
erhalten kann, dals daraus später Erdöl entstehen kann, 
wird nur die künftige Untersuchung des Adschi-darja-Bodens 
entscheiden. Theoretisch betrachtet, sind als Hauptfaktor 
zur Erhaltung des erdölbildenden Materials jene Bedingungen 
wichtig, welche eine zu rasche Zersetzung organischer Sub- 
stanz verhindern. Eine dieser Bedingungen — eine hohe 
Konzentration — ist im Adschidarja-Busen gegeben. Sie 
wirkt direkt wie indirekt, indem sie die Existenz der Aas- 
fresser ausschlie[st, welche im Meere sich von toten Sub- 
stanzen ernähren. Eine andere wichtige Bedingung ist 
eine ziemlich rasche Ablagerung von Sedimenten, die die 
noch nicht ganz zersetzten organischen Reste bedecken 
und der weiteren freien Zerstörung entziehen. Der Ad- 
schi-darja-Busen kann kaum als ein Gebiet rascher Sedi- 
mentierung bezeichnet werden. Der Mangel an bestän- 
digen Sülswasserzuflüssen bedingt nur eine intermittierende 
Sand- und Schlammablagerung, und der ziemlich schwache 
Wellenschlag kann nur unbedeutende Uferzerstörungen ver- 
ursachen. Der einzige Ort, wo die Sedimentierung genug 
intensiv ist, sind die der Meerenge anliegenden Partien des 
Adschi-darja- Bodens, also jene Stelle, wo zugleich das Ab- 
sterben der Organismen geschieht. 

Hier mu/s ich hinzufügen, dafs der Adschi-darja-Busen 
schon früher theoretisch als eine günstige Örtlichkeit für 
Bituminisation der Tierreste betrachtet wurde, nämlich von 
dem berühmten Mineralogen Dieulafait. Ich bin auf die 
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den Karabugas betreffende Stelle zufällig gestolsen, nach- 
dem ich schon selbständig zu den ähnlichen Resultaten ge- 
kommen war. Sie findet sich in einem Artikel, dessen 
Titel nichts von auf den Karabugas Bezüglichem vermuten 
läfst!), und lautet folgendermalsen (S. 615): „Der grofse 
Busen von Karabugas, welcher jetzt mit dem Kaspischen 
Meere nur durch einen Kanal kommuniziert, der keine 
Gegenströmung zulälst, ist zur Zeit mit Salz fast gesättigt; 
infolgedessen gehen die Fische, welche von dieser Strö- 
mung aus dem Kaspischen Meere hineingetrieben werden, 
rasch zu Grunde; es geschieht hier sogar in dieser Rich- 
tung etwas ganz Interessantes. Die Grenze zwischen dem 
kaspischen Wasser und dem konzentrierten Wasser des 
Karabugas kann, wie bekannt, keine mathematische Fläche 
sein. Das kaspische Wasser bewahrt, nachdem es den 
Kanal passiert hat, noch eine Zeit lang in der Umgebung 
des Ausganges seine ursprüngliche Zusammensetzung; in 
dieser kleinen Region gibt es viele Fische. Da sie jedoch 
bald mit dem Wasser von höherer Konzentration in Be- 
rührung kommen, so findet hier beständig eine Erscheinung 
statt: die Fische erblinden in wenigen Tagen vollständig 2). 
Sowie sie sich weiter bewegen, sterben sie sogleich. Da 
das Leben aus den Gewässern des Karabugas fast ver- 
schwunden ist, können ihre Kadaver nicht als Nahrung für 
andere Wesen dienen, auch ist ihre Zersetzung durch die 
enorme Menge der im Karabugaswasser gelösten Substanzen 
fast vollständig verhindert; deshalb werden die Zukunfts- 
geologen, welche diese Gegend studieren werden, in den 
vom gegenwärtigen Karabugas abgelagerten Mergeln und 
Gipsen verhältnismälsig gut erhaltene Fischreste finden, 
mit Schwefelmetallen, insbesondere mit Schwefelkupfer im- 
prägniert und mit ganz besonderem, durch die Zersetzung 
des Fischfleisches entstandenem Bitumen vergesellschaftet.“ 
In diesen Zeilen geht der Autor in gewisser Richtung 
viel weiter als wir; er vermutet, dals sich im Karabugas 
nicht nur Bitumen (erdölbildendes Material), sondern auch 
Schwefelmetalle bilden. Dafs dazu die Bedingungen nicht 
fehlen, beweist die stellenweise sehr intensive Schwefel- 
wasserstoffbildung, insbesondere im Delta der Karabugas- 
Meerenge. Hier riecht es fast immer nach diesem Gase, 
und wenn Ost- oder Nordostwind weht, so spürt man mit- 
unter den Geruch auch am Eingange in die Meerenge. 
Seine Entstehung ist angesichts der überaus grolsen Menge 


I) Dieulafait: L’origine et la formation des minerais metalliferes. 
(Revue seientifique, Ser. III, Vol. V [XXXI], 1883, $. 609.) 

2) Vom Erblinden der Fische sprechen Kirghisen und Turkmenen und 
nach ihnen Karelin, Eichwald, Baer u. a. Niemand hat aber nachgewiesen, 
dafs das Erblinden. die erste Wirkung der gesättigten Lösung ist. Im 
übrigen muls man aber die Scharfsichtigkeit Dieulafaits wirklich bewun- 
dern, welcher aus nur zwei Thatsachen, dem Eindringen der Fische und 
dem vermeintlichen Erblinden, eine der Wahrheit nahestehende Hypothese 
zu schaffen vermochte. 


toter organischer Substanz und des Vorhandenseins von 
Gips ganz verständlich !), Sind also im Wasser irgend 
welche lösliche Metallsalze vorhanden, so müssen sie einen 
Niederschlag bilden. Schwefeleisen beobachtet man in der 
That im schwarzen Schlamme in den Vertiefungen zwischen 
den Ufersteinen, ganz wie in den Salzseen bei Odessa. 

Ob sich dabei auch andere Schwefelmetalle finden 
werden, kann nur eine genaue chemische und petrogra- 
phische Untersuchung der Bodenproben zeigen, 

Ich kann hier nicht unterlassen, auf eine gewisse Ana- 
logie zwischen dem Schwarzen Meere und dem Karabugas- 


Busen hinzuweisen. In der That 
strömt 
in das Schwarze Meer ein viel sal- in den Karabugas-Busen ein viel 
zigeres Mittelmeerwasser hinein salzärmeres kaspisches Wasser hinein 
(etwa doppelt so salzig wie das des (12—13fach weniger salziges). 
Schwarzen Meeres). 
Diese Strömung bringt mit sich Organismen, die 
nur teilweise die geringere Sali- insgesamt die gröfsere Salinität 
nität des Schwarzen Meeres aus- des Karabugas- Busens nicht ver- 
halten können, Gewisse Formen tragen. Sie alle 
gehen zu Grunde. 
Da das schwerere Mittelmeerwasser Da im Karabugas- Busen, wie auch 
in die grolse Tiefe des Schwarzen in anderen Salzwasserbecken, keine 
Meeres sinkt und dort eine stag-  Aasfresser existieren, so werden die 
nierende Wasserschicht, welche nur Fischkadaver und andere 
spärliche Quantitäten Sauerstoff ent- 
hält, verursacht, so erscheint diese 
Schicht leblos und werden die nie- 
dersinkenden 
organischen Reste am Boden nicht wie sonst von anderen 
Tieren als Nahrung verbraucht. Sie unterliegen also der 
Zersetzung. Wie bekannt, faulen die azothaltigen organi- 
schen Substanzen viel rascher als Fettsubstanzen. Die Zer- 
setzung des ersteren gibt nicht nur Anlafs zur direkten Aus- 
scheidung des H,S, sondern durch Desoxydation auch von 
Sulfaten2). Dieses H,S wird im Schlamme teilweise als 
Schwefelmetalle gefällt, teilweise wiederum in Schwefelsäure, 
resp. Sulfate oxydiert 3). 
Als Nebenprodukt dabei entsteht 
im Schwarzen Meere ein feines bugas-Busen stattfindet, ist noch 
Kalkearbonatsediment. unbekannt.) 
Die Fettsubstanzen, welche mit Sedimenten bedeckt oder 
mit Sedimenten gemischt werden, können unter Verhält- 
nissen in ein erdölbildendes Material verwandelt werden. 


(Ob ein soleher Prozefs im Kara- 


1) Vgl. N. Andrussow: Zur Frage über die Bildung des H,S im 
Schwarzen Meer. (Izwestija der Kais. Russ. Geogr. Ges. XXVIII [russ.]) — 
Einige Resultate der Tiefseeuntersucaungen im Schwarzen Meere. (Mitteil. 
d. K. K. Geogr. Ges. 1893.) — Über die Schwefelwasserstoffgärung im 
Schwarzen Meere. (Me&m, de l’Acad. Imp. de St. Petersb., Vol. I, Nach- 
trag, Nr. 1, 1894 [russ.].) — Selinsky und Brusilowsky: Über die 
Schwefelwasserstoffgärtung im Schwarzen Meere. (Südrussische medizi- 
nische Zeitung. Odessa 1893 [russ.].) 

3) Diese beiden Vorgänge geschehen, wie es scheint, durch Vermitte- 
lung der Bakterien. Brusilowsky und Zelinsky (l. c.) haben mehrere 
solcher Schwefelwasserbakterien aus dem Schlamme des Schwarzen Meeres 
isoliert. (Die am eingehendsten untersuchte Art wurde von den Autoren 


“ Baeterium hydrosulphureum pontiecum genannt.) 


2) M. Egunow hat nachgewiesen, dafs in den Salzseen Südruls- 
lands der Schwefelwasserstoff, von den im Schlamme lebenden Schwefel- 
wasserstoffbakterien (Vibrio sulfureus Brusil.) gebildet, vermittels be- 
sonderer Schwefelbakterienformen wiederum in Schwefelsäure übergeführt 
wird. Der Autor vermutet, dafs ein ähnlicher Vorgang auch im Schwarzen 
Meer stattfindet, Siehe die höchst interessanten Abhandlungen Egunows: 
Schwefelbakterien der Odessaer Limane. (Archives des Sc. biologiques. 
St. Petersb, III, Lief, 4, 1895.) — Bakteriengesellschaften. (Arbeiten der 
Warschauer Naturforscher - Gesellschaft für 1894—95, Lief. VIII [beide 
russisch].) 
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Zum Schlufs betrachten wir noch die Struktur jener 
Landzungen, die den Adschi-darja-Busen vom Kaspischen 
Meere abtrennen (s. Karte IV). Es gibt deren zwei; die 
nördliche fängt beim Berge Düldül-ata (Mangyschlak) an und 
ist eng und einfach gebaut. Dagegen hat die längere süd- 
liche einen viel komplizierteren Bau und denselben Ur- 
sprung wie die Landzunge von Krasnowodsk, welche einen 
Teil der Umgrenzung des Balchanischen Meerbusens bildet. 
Dieser ursprüngliche Teil lehnt sich als eine Niederung an 
das tertiäre Plateau von Kukurt und Sülmenj. Dieses 
Plateau endet gegen diese Niederung fast überall mit einem 
Steilrande (Tschink). An seinem Fulse breiten sich junge 
kaspische Ablagerungen aus. Bald sind es Gerölle und 
schlecht geschichtete sandig-thonige Ablagerungen (S von 
Sülmenj), bald lose Muschelanhäufungen (Kukurt), gröfsten- 
teils aber Sandablagerungen, die der Wind in lange Sand- 
dünenrücken mit dazwischenliegenden, bis 30 m tiefen Thä- 
lern umgearbeitet hat. Der Weg von Sülmenj gegen 
Westen durchquert mehrere Dutzend solcher, jetzt fast 
unbeweglicher Dünenrücken, die sich wie die Wogen eines 
Sandmeeres parallel dem ehemaligen Ufer des Kaspischen 
Der Sand der Rücken enthält keine 
Muschel, und nur in den dazwischenliegenden Thälern 


Meeres hinziehen. 


findet man Bruchstücke von Cardium (Didacna) trigo- 
noides &c. Weiter gegen Westen verflachen sich diese 
Rücken, und die Gegend verwandelt sich in eine schwach- 
wellige Sandsteppe. Nur an der Meeresküste erscheinen 
wiederum, aber nun ganz frische, rezente, unter der Mit- 
wirkung der Wellen entstandene Dünen. An mehreren 
Stellen beobachtet man die Unterlage des Sandes: einen 
bald harten, bald weichen, transversal geschichteten Kalk- 
stein in horizontalen Bänken. Er besteht bald aus ver- 
kittetem Muschelgrus, bald aus feinem, verhärtetem Muschel- 
sand. Die darin vorkommenden Formen (Cardium trigo- 
noides Pall., catillus Eichw., Dreissenia polymorpha Pall.) 
bezeichnen ihn als eine junge aralokaspische Bildung. Wo 
die Sanddecke fortgeweht ist, erscheint er als steinige 
Ebene, und wenn der Karawanenweg diese Ebene durch- 
quert, so sieht man darauf eine oder mehrere parallel 
hinziehende, von Pferden und Kamelen ausgetretene Rinnen. 
Dieser Kalkstein bildet, wie es scheint, die Unterlage der 
ganzen südlichen Landzunge. 


Gegen Norden wird die Sandstrecke durch die sich - 


einschiebende Salzseenreihe zweigeteilt. Der äulsere Teil 
der Landzunge ist sehr eng und erstreckt sich bis zur 
karabugasischen Meerenge. Er besteht aus einer oder 
mehreren Reihen oft sehr hoher Sanddünen und wird von 
den Anwohnern Eki-kat genannt. Am Ufer tritt der oben 
erwähnte Kalkstein sehr oft zu Tage und stellt dann einen 


natürlichen Kai dar. Der Meeresboden ist an solchen 


Stellen sehr steinig und fällt oft gegen die Tiefe treppen- 
förmig ab. Oft sieht man in einiger Entfernung (von 
einigen Metern bis zu einem Kilometer) vom Ufer ein 
über den Meeresspiegel aufragendes enges Barriereriff, das 
sich bald ununterbrochen hinzieht und mit der Küste ver- 
einigt, bald aus mehreren Stücken besteht. Im letzteren 
Falle rollen die Wellen durch die freibleibenden Kanäle in 
die zwischen dem Riff und dem Ufer liegende Lagune. 
Geschützt vor dem Anprall der Wellen, entwickelt sich 
hier ein reiches Pflanzen- und Tierleben. Dort aber, wo 
das Riff weniger unterbrochen und die Lagune seicht ist, 
wird die dünne, ruhige Wasserschicht im Sommer stark 
erwärmt und fehlen die Seetiere. Nahe dem Ufer wachsen 
am Boden, direkt im Wasser, Salsolaceen. Unter den im 
Wasserniveau liegenden Steinen leben gewisse Insekten 
(Gryllotalpa und Forficula). 

Nördlich von Karsa-Senger, einem der bedeutendsten 
Fischereiplätze der Landzunge, wo unter dem Schutze des 
Riffs ein ruhiger Ankerplatz sich befindet, sieht man noch 
an einigen Stellen den aralokaspischen Kalkstein, aber 
nicht mehr in der Form eines Kais, sondern als eine An- 
zahl kleiner spitzer Vorsprünge. Dieser Unterschied wird 
dadurch hervorgerufen, dafs hier die herrschende Richtung 
der transversalen Schichtung einen fast rechten Winkel 
mit der Uferlinie bildet, während südlicher dieselbe ent- 
weder parallel oder fast parallel mit dem Ufer ist. 

Nördlich von dem Brunnen Kinedji sieht man an der 
Meerseite keinen aralokaspischen Kalkstein mehr. Am 
Ufer erheben sich lose Muschelanhäufungen in der Form 
grofser Wälle. Am Strande sieht man teppichartige An- 
häufungen von ausgeworfenem Seegras (Ruppia), die sich 
oft kilometerlang hinziehen. 

Der innere karabugasische Teil der Landzunge ist an- 
fänglich breit (auf dem Parallel der Brunnen Jailadji), 
dann verjüngt er sich und verläuft dem Eki-kat parallel. Die 
dazwischen befindliche lange und seichte ehemalige Bucht des 
Adschi-darja ist durch zwei enge transversale Strecken Land 
in eine Reihe langer Vertiefungen eingeteilt, die von den oben 
erwähnten Salzseen eingenommen werden. Die südliche von 
denselben ist 50 kn lang und bis 6 km breit; sie fängt un- 
weit von Kap Kuuli (ein niedriger, felsiger Vorsprung des 
aralokaspischen Kalksteins) an und reicht bis zum Brunnen 
Karakuduk, südlich von Karsa-Senger. Einige langgestreckte 
Inselchen, bei deren Bau der aralokaspische Kalkstein eine’ 
nicht unbedeutende Rolle spielt, liegen in der Mitte der- 
selben. Das westliche Ufer dieser Vertiefung wird von 
der hier nur 2 bis 1/, km breiten äufseren Landzunge 
(Eki-kat) gebildet und ist sandig, der östliche zeigt grolse 
Barchanrücken mit dazwischenliegenden Salzböden und 
ebenen Kalksteinfeldern. Im August 1894 beobachtete ich, 
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dafs die mittlere, tiefste Partie der Vertiefung von einer 
grolsen Kochsalzschicht eingenommen und von den Rän- 
dern der Landzungen durch einen harten, thonigen ebenen 
Saum abgetrennt wird. 

Die zweite Vertiefung ist viel kleiner (14 km lang und 
bis 4,5 km breit), sie liegt Karsa-Senger gegenüber. Aus- 
gedehnte Flächen des aralokaspischen Kalksteins, mit scharf 
ausgeprägter falscher Schichtung und in grolse Quadern 
abgesondert, bilden einen bedeutenden Teil ihrer Westküste. 
Aus demselben Material bestehen auch zwei schmale Halb- 
inseln, die die beiden Enden der Vertiefung in je zwei 
Arme teilen. Oft sind diese Kalksteinflächen mit einem 
aralokaspischen Muschelgrus oder mit konischen Sand- 
hügeln voll mit Cardium edule L. bedeckt. Die Mitte 
der Vertiefung trug im August 1894 auch eine Kochsalz- 
schicht, im Juni 1895 aber lag hier ein Salzsee, auf dessen 
Boden eine blendend weilse Salzschicht sich abgelagert 
hatte. 

Noch nördlicher, bei den Brunnen Sudji-kui und Aim- 
senger, liegt die dritte Vertiefung, die merkwürdigste von 
allen. Sie ist 17 km lang und 5 km breit und auf den 
Karten als eine Bucht des Adschi-darja gezeichnet, der 
freilich mit ihr nur durch einen engen Kanal kommuni- 
ziert. Zur Zeit scheint eine solche freie Kommunikation 
nur im Winter zu bestehen. Im Sommer, wenn das 
Wasserniveau im Karabugas - Busen sinkt, soll der enge, 
sehr seichte Kanal sich trockenlegen, die Kommunikation 
hört dann auf und der Golf verwandelt sich in einen Salz- 
see. Auch andere Salzseen müssen nach der Aussage der 
Anwohner ihr Wasser durch die Vermittelung des nörd- 
lichen Beckens aus dem Adschi-darja beziehen. In der 
That sind die sie trennenden Strecken so niedrig und 
flach, dafs die Verbindung aller drei Seen während des 
Hochwasserstandes des Adschi-darja, insbesondere bei gün- 
stigen Windverhältnissen, höchst wahrscheinlich ist. Auf 
der Strecke zwischen dem nördlichen und dem mittleren 
Becken beobachtete ich den für die Ufer des Busens selbst 
sehr charakteristischen glänzenden schwärzlich-grauen Sand 
und Bruchstücke von Ruppia, — unzweifelhafte Zeugen, 
dafs das Adschi-darja-Wasser bis dahin vordringt, dals es 
sich auch weiter südwärts bewegen kann. Die freiere 
Kommunikation, in welcher das nördliche Becken mit dem 
Busen selbst sich befindet, bedingt jedoch einen etwas 
andern Charakter seiner Ufer, als den der südlichern 
Becken. Wir sehen hier, ganz wie an einigen Stellen der 
Adschi-darja- Ufer selbst, eine niedrige Sandterrasse, dann 
einen Saum runder Gerölle (aus aralokaspischem Kalkstein 
bestehend); weiter folgt ein breites Band dunklen Sandes. 
Ein Teil der Gerölle und eine Partie Sand sind von einer 
bedeutenden Gipsschicht bedeckt, die oft wie aufgetrieben 
* Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft II. 


aussieht, d. h. die Oberfläche der Gipsschicht hat unregel- 
mälsige, halbblasenförmige Hörner, die durch die Ausdeh- 
nung des Gipses infolge chemischer Veränderungen ent- 
stehen. Der nach abwärts liegende Teil des Sandbandes 
ist gipsfrei und begrenzt den Salzsee, an dessen Rän- 
dern und an dessen Boden schön krystallisiertes Kochsalz 
abgelagert ist. 


Das Vorhandensein einer aus dem aralokaspischen Kalk- 
stein bestehenden Unterlage unter der ganzen Landzunge, 
die scharf ausgeprägte falsche Schichtung dieses Kalkes 
und die Zusammensetzung desselben aus Muschelfragmenten 
und feinem Muscheldetritus überzeugen uns, dafs die Land- 
zunge noch während der quaternären Zeit als unterseeische 
Bank bestand. Diese bildete sich unter der Einwirkung 
der Strömung und des Wellenschlages an beiden äufseren 
Ecken eines breit offenen aralokaspischen Adschi-darja- 
Busens. Ein freier Wasseraustausch gestattete dann nur 
kleine Salzgehaltsunterschiede, und deshalb wurde der Busen 
während der Quaternärzeit von gewöhnlichen kaspischen 
Organismen bevölkert. Das allmähliche Sinken des Niveaus 
des Kaspischen Meeres verursachte das Blofslegen der Bänke, 
die schon teilweise erhärtet waren, und diese Inseln und 
Riffe dienten als Stützpunkte für die Bildung enger Land- 
zungen, welche den Adschi-darja-Busen vom Kaspischen 
Meere abzutrennen strebten. Mit dem Engwerden des 
Einganges wurde der freie Wasseraustausch immer mehr 
verhindert, die Salinität des Busens infolge des immer 
trockener werdenden Klımas und günstiger topographischer 
Verhältnisse wurde immer bedeutender, bis endlich der 
Kanal so eng und seicht geworden war, dals die Gegen- 
strömung aufhören mulfste.e Von diesem Moment ab 
mulste der Salzgehalt rasch zunehmen. Zu gleicher Zeit 
starben die kaspischen Organismen allmählich aus, und der 
Adschi-darja-Busen mulste jene biologische Phase durchlebt 
haben, welche sich in allen Ufersalzseen des Schwarzen und 
des Kaspischen Meeres wiederholt. Das ist die Cardium 
edule- Phase. Dieser Zustand, in welchem die Salzseen 
eine für Gipsausscheidung noch nicht genügende Salinität 
haben, wird durch ein massenhaftes Vorkommen dieser 
höchst eurybiotischen Muschel nebst einigen anderen Formen 
(Scrobicularia alba im Gebiete des Schwarzen Meeres, Hy- 
drobia sp. in dem des Kaspischen) charakterisiert. Die 
kolossalen Mengen von Cardium edule an den Ufern 
des Adschi-darja bezeugen, dals diese Phase hier ziemlich 
lange dauerte. Endlich aber war der Salzgehalt so be- 
deutend geworden, dals auch Cardium edule und seine 
Begleiter nicht mehr existieren konnten. Die Cardium 
edule-Fauna wurde von der der Salzseen verdrängt 
(Artemia &c.). Jch glaube aber, dafs der Adschi-darja 
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sich noch auf dem Wege befindet, ein echter Salzsee zu 
werden. Wann aber die Zeit kommen wird, da die ersten 
Kochsalzkrusten auf dessen Boden sich bilden werden, 
können wir nicht sagen, solange wir das Volumen resp. 
die mittlere Tiefe des Adschi-darja nicht kennen. 


Man muls daher sehr bedauern, dafs die für das Jahr 
1896 geplante Expedition zur Erforschung des Karahugas- 
Busens unterbleiben mulste und dafs viele so interessante 
Fragen, die mit dieser Erforschung verbunden sind, noch 
immer ihrer Lösung harren. 


Das Seebeben von Kämaishi am 15. Juni 1896. 
Von Prof. Dr. J. Rein. 


(Mit Karte und Diagramm auf Tafel 5.) 


In den ersten Tagen nach Mitte Juni 1896 brachten uns 
Zeitungen die telegraphische Nachricht über eine schreck- 
liche Katastrophe, welche am Abend des 15. Juni durch 
das Hereinbrechen gewaltiger Flutwellen die Nordostküste 
der japanischen Insel Hondo heimgesucht hatte. Ausführ- 
lichere Angaben über das Ereignis folgten allmählich, zu- 
letzt auch in wissenschaftlichen Zeitschriften. Sie weichen 
jedoch nicht blofs hinsichtlich des Malses der Zerstörung, 
sondern auch betreffs des ganzen Verlaufs, der Ursache 
und Tragweite des Vorgangs derart von einander ab, dals 
eine Richtigstellung auch jetzt noch angezeigt ist. Ich 
gebe sie im Nachstehenden auf Grund der Mitteilungen 
japanischer Freunde, eines offiziellen Berichts und meiner 
eigenen Kenntnis des betreffenden Gebietes, das ich im 
Herbst 1874 bereiste. 

Wie jede bessere Karte zeigt, hat die östliche Küste 
der grölsten japanischen Insel vom 35. Parallel an bis zur 
Tsugarustralse im allgemeinen eine nördliche Richtung. 
Nur die nördliche Hälfte von der Sendai-Bucht an kommt 
hier in Betracht. Der geologische Aufbau des Landes und 
die Wogen des Stillen Ozeans haben ihr den besonderen 
Charakter verliehen, der wesentlich abweicht von dem der 
Südhälfte der Küste. Letztere besteht aus junggeologischen 
Bildungen, teilweise sogar aus Schwemmland, wie an der 
Mündung des Tone-gawa (Tschöshi-gutshi). Sie ist dem- 
entsprechend einförmig, niedrig, obne Buchten und Häfen. 
Ihren Abschlufs findet sie in der Bucht von Sendai. Die 
Kiefern-Inseln (Masu-shima), eine berühmte Sehenswürdigkeit 
Japans, mit dem seichten Wasser, das sie umgibt, gehören 
noch der Südstrecke an; aber an der Mündung des von 
Norden kommenden Kitakami-gawa ändert sich der 
Charakter des Meeres und der Küstenlandschaft. Das zeigt 
schon die einschnittreiche Gestalt der Halbinsel Öshika 
(Öschika) im Osten der Bucht und der vorgelagerten In- 
seln, insbesondere der grölsten, Kinkwasan. Hier, unter 
ca 38° 15’ N., endet nämlich ein 250 km langes, altes 
Schiefergebirge, das in Meridianrichtung auf der Ostseite 


des Kitakami-gawa sich bis nach Hachinohe (Hätschinöhe, 
40° 30' N.) hinzieht, eine Höhe von 1800 m erreicht und 
zahlreiche Berglehnen ostwärts bis zum Stillen Ozean ent- 
sendet. Diese flachrückigen, langgestreckten Berge von 
höchstens 3- bis 400 m Höhe senken sich mit ihrer An- 
näherung an den Ozean mehr und mehr und fallen endlich 
in niedrigen, aber steilen Klippen zu demselben ab. Die 
meisten sind noch gut bewaldet; die übrigen tragen jetzt 
Gestrüpp aus Farnkraut und niedrigem Strauchwerk, nament- 
lich in der Nähe von Kämaishi (39° 16' 30” N. und 
141° 52’ 50” Ö. Gr.), wo der grofse Holzbedarf für die 
Eisenindustrie längst mit dem Hochwald aufgeräumt hat. 
Diese zahlreichen Berglehnen begrenzen die Gebiete 
vieler Küstenflüfschen,, deren Thalsohlen in der Regel in 
kleinen, friedlichen Buchten enden. Man hat dieselben in 
neuester Zeit wiederholt Fjorde genannt, obgleich ihnen 
die Hauptmerkmale dieser Buchtgattung abgehen. Soweit 
sie vorkommen — von Kinkwasan bis Hachinohe —, bildet 
die äufsere Küstenlinie eine konvexe, nach Osten gerichtete 
Kurve von ca 300 km Länge. Bei einer jener Buchten, 
derjenigen, welcher Oshima (d. h. Grolsinsel) vorgelagert 
ist und das Städtchen Kesennuma im Hintergrunde im 
Mittelpunkt eines prächtigen Landschaftsbildes erscheint, 
konnte ich eine rezente Hebung um etwa 1,5 m nach- 
weisen!), — Gegen die rauhen nördlichen und nordwest- 
lichen Monsunwinde des Winters, welche anderwärts das 
Wasser stauen, sind diese kleinen Buchten vortrefflich ge- 
schützt. Da aufserdem die Springfluten überall nur eine 
mälsige Höhe erreichen, so konnten die Menschen hier ihre 
Wohnstätten ohne Besorgnis nahe am Gestade errichten. 
Alle Ortschaften, arme Fischerdörfehen, wie eine Anzahl 
kleiner niedlicher Städtchen mit 2- bis 6000 Bewohnern, 
breiteten sich an den Innenrändern jener Buchten aus. 
Abgesehen vom Fischfang, nährten sich ihre meisten Be- 
wohner vom Ackerbau. Dazu kam an einzelnen Orten et- 


1) Siehe Rein: Japan I, S. 64—65. 
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was Seidenzucht und Küstenschiffahrt, westlich von Kä- 
maishi aber die Gewinnung und Verhüttung von Magnet- 
eisen. 

Man baut Reis in den Thalsohlen, vornehmlich aber 
Weizen, Hirsearten und Bohnen an den unteren Berg- 
abhängen. Unter den Bäumen, die ihrer Früchte wegen 
am häufigsten in diesem Küstengebiet angebaut werden, 
treten zwei Arten im Landschaftsbilde besonders hervor. 
Es sind dies Kaki oder Dattelpflaumen (Diospyros Kaki) 
und Tsubaki (Camellia japonica). Die Kakibäume er- 
reichen die Gröfse unserer Birnbäume auf freiem Felde. 
Wenn sie im Herbst ihre Blätter verloren haben, sieht 
man sie noch im Schmuck der Fülle ihrer grolsen, orange- 
farbenen Früchte, die teils frisch gegessen, teils auch nach 
Art der Feigen getrocknet in den Handel kommen. Die 
Kamellie wird in dieser Gegend nur ihrer Früchte wegen 
gezogen. Zuweilen sieht man ganze Reihen derselben auf 
Dämmen und Feldrändern , schöngeformte Bäume von 
4—6 m Höhe mit dicken, geraden Stämmen. Im Oktober 
haben die Früchte die Gröfse von Taubeneiern und nähern 
sich der Reife, 
und entleeren sich ihrer drei länglichrunden, schwarz- 


Sie springen dann in drei Zipfeln auf 
braunen Samen. Diese dienen gleich den kugelrunden 
Theesamen, doch in weit grölserem Mafse, zur Herstellung 
eines fetten Öls, das in Japan allgemein als Haaröl ver- 
wendet wird. 

Politisch gehört das erwähnte Küstengebiet zu drei 
Regierungsbezirken oder Ken. Es sind, von der Ostseite 
der Bucht von Sendai anfangend und nach Norden vor- 
schreitend, folgende: 

1) Miyäge-Ken, die alte Landschaft Sendai mit 
den Kori (Kreisen) Öshika, Momöu und Motoyöshi; 

2) Iwäte-Ken, die Landschaft Nämbu mit den 


Kori: Kise, Minämi(Süd)-, Higäshi(Ost)- und Kita(Nord)- 


Töjii, Minami- und Kita-Kunöhe; 

3) A6ömori-Ken, ehemals Mütsu, mit Sannöhe- 
und Kämikita-Kori. 

Alle Küstenorte der vorerwähnten Kreise wurden durch 
die am Abend des 15. Juni hereinbrechenden Flutwellen 
mehr oder weniger heimgesucht, keiner jedoch in dem 
Mafse wie Kämaishi im Kreise Minami-Toji. Aus 
diesem Grunde und weil die zerstörenden Meereswellen 
nicht von einer Gezeitenflut herrührten, sondern offenbar 
von einer gewaltigen Erschütterung des Meeresbodens nicht 
weit von Kämaishi, habe ich das Ereignis „Seebeben 
von Kämaishi“ genannt. Sein Verlauf war folgender: 

Die Witterungserscheinungen des 15. Juni wichen von 
den gewöhnlichen in dieser Jahreszeit und von denen der 
vorhergehenden Tage in keiner Weise auffällig ab, weder 
an der erwähnten Küste noch sonst im Lande. Nichts 


deutete ein aufsergewöhnliches Naturereignis an. Jeder- 
mann ging seinen gewohnten Beschäftigungen nach. So 
kam der Nachmittag und für einzelne Orte der Eintritt der 
Ebbe. Die Hafenzeit scheint für keinen der kleinen Anker- 
plätze längs der Küste bislang genauer bestimmt worden 
zu sein. Aus Shizüukawa (Motoyöshi) wird berichtet, dafs 
nachmittags 3 Uhr die Ebbe durch ihren aufsergewöhnlich 
niedrigen Wasserstand überrascht habe. Man fand Stellen 
entblölst, die sonst immer mit Wasser bedeckt waren. Als 
sich dann gegen 8 Uhr abends die Flut einstellte, nahm 
sie nur 20—25 Minuten lang ihren gewohnten Gang, dann 
folgten rasch hintereinander die verheerenden Wogen, An 
andern Küstenorten fiel das Ereignis mit eintretender Ebbe 
zusammen, so bei Miyako, einem Städtchen in Nambu. 
Gegen Abend nahm man allenthalben leichte Erderschütte- 
rungen wahr. Da dieselben jedoch häufig vorkommen und 
gerade an dieser Küste solche mit zerstörenden Wirkungen 
im Laufe der letzten Jahrhunderte äufsert selten ein- 
traten, so beunruhigten sie nicht weiter. Unterdessen war 
die Nacht gekommen und fast Jedermann von der Arbeit 
im Freien nach seiner Wohnung zurückgekehrt. Bald da- 
rauf hörte man an vielen Orten einen dumpfen Ton, wie 
fernen Sturm oder wie Meeresbrausen, das immer näher 
rückte, an Umfang und Stärke rasch wuchs und zuletzt 
wie mächtiges Geschützfeuer klang. Ihm folgten alsbald 
und rasch aufeinander mehrere gewaltige Wogen, die inner- 
halb weniger Minuten ein grausiges Zerstörungswerk an- 
richteten. Fast alles, was lebend in ihren Bereich kam, 
fand seinen Tod und wurde entweder unter den Trümmern 
der Wohnungen, Sand und Schutt begraben oder fort ins 
Meer gespült. 6—10Om hoch, ja an einigen Orten bis 
15m hoch rückten die schäumenden und sich hoch auf- 
bäumenden Wogen mit Sturmeseile vor, alles vernichtend, 
was in ihrem Wege stand. So verloren innerhalb weniger 
Minuten ca 27000 Menschen ihr Leben. Aulserdem wur- 
den über 5000 verwundet und gegen 7600 Häuser zer- 
stört. Nur wer aulser dem Bereich dieser riesigen wan- 
dernden Wasserdämme wohnte, oder bei ihrem Herannahen 
in eiliger Flucht einen höheren Ort erreichen konnte, blieb 
verschont. 

Wie die Fluthöhe in den verschiedenen Buchten einer 
Küste nicht zu gleicher Zeit eintritt, noch gleich grols ist, 
so sind auch diese aulsergewöhnlichen Flutwellen weder 
gleich stark noch gleichzeitig erschienen. Im allgemeinen 
mus man aber die Zeit von 20—30 Minuten nach 8 Uhr, 
welche von den meisten Überlebenden angegeben wird, 
auch aus einer später noch zu erwähnenden Thatsache als 
richtig ansehen. 

In Kämaishi, das am meisten litt, wo 71,7 Proz. der 
Bevölkerung ihr Leben verloren und 88 Proz. der Wohn- 
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häuser zerstört wurden, kam eine Woge, indem sie sich 
um die landumschlossene Bucht drehte, von der linken 
Seite heran. Noch bevor ihr Wasser zurückweichen konnte, 
stie[s eine zweite von der rechten Seite zu ihr, und end- 
lich vereinigte sich mit beiden eine dritte, von der Mitte 
kommende. Ihren vereinten Kräften gelang es, in dem 
bedeutendsten Städtchen der Küste auch das grölste Zer- 
störungswerk zu vollbringen. Innerhalb 5 Minuten war 
die Stadt nahezu weggefegt, waren Tempel, Wohnhäuser, 
Warenlager, die Schiffe im Hafen nicht mehr an ihrer Stelle, 
waren die meisten Menschen nicht mehr am Leben, um ihr 
Schicksal zu beklagen. Einen grolsen Schooner von über 
200 Tonnen hatten disee Wogen 450 m weit von seinem 
Ankerplatze auf ein Weizenfeld geschleudert, wo man ihn 
kaum beschädigt wiederfand. Achtzehn andere Fahrzeuge, 
Boote und Dschunken, waren ebenfalls aufs Land geworfen 
und mebr oder weniger verletzt. Bei einem anderen Orte 
waren Menschen von einer Seite der Bucht hinaus ins 
Meer gerissen und dann sofort mit der nächsten Welle 
lebend auf die andere Seite der Bucht zurückgeschleudert 
worden. Noch andere Beispiele wunderbarer Rettung sind 
bekannt geworden. So fand man einige Personen lebend 
auf einer Insel beinahe 10 km entfernt von der Stelle, wo 
eine hereinbrechende Woge sie an der Küste erfalst und 
zurückkehrend zum Meer mitgenommen hatte. — Auf dem 
offenen Meer wurde diese gewaltige Erschütterung nur 
noch in geringer Entfernung von der Küste wahrgenommen. 
Fischer, welche ihrem Gewerbe aufserhalb Shizüukawa 
oblagen, hörten, wie sie glaubten, aus der Ferne den 
Donner schwerer Kanonen. Seewärts blickend, sahen sie 
die Oberfläche, einer sehr starken Dünung ähnlich, sich 
erheben und auf sich zukommen. Diese Anschwellung 
ging glatt unter ihren Booten weg, dieselben hebend und 
senkend, ohne Schädigung. Ihre Blicke folgten dieser Be- 
wegung gegen das Land, wo die Wassermasse eine andere 
Gestalt gewann, scheinbar quer in zwei Teile zerrifs, die 
getrennt sich gegen NW und SW wendend zur Küste 
eilten, wo sie unter betäubendem Brausen aufschlugen und 
sich hochbäumend und schäumend brachen. Die ganze 
Nacht hindurch war die See hier so wild erregt, dafs die 
Fischer erst am Morgen das Land wiedersehen und zu- 
rückkehren konnten. Andere, die zur Zeit des unglück- 
lichen Ereignisses mit ihren Booten noch weiter in See 
gegangen waren, erfuhren erst, was sich zugetragen hatte, 
als sie am anderen Tage zu ihren verwüsteten Wohn- 
stätten zurückkehrten. Ähnlich ging es einem Dampfer, 
welcher am 15. Juni morgens Hakodate verlassen hatte 
und auf seinem Wege nach Yokohama am Abend in 
grölserer Entfernung an dieser Küste vorbeifuhr zur selben 
Zeit, als die erregten Wogen über sie hereinbrachen und 


in gröfster Eile ihr schreckliches Zerstörungswerk ver- 
richteten. Erst in Yokohama erfuhren Kapitän und Pas- 
sagiere das Ereignis, dessen Schauplatz sie so nahe ge- 
wesen waren. 

Die von der Regierung angeordneten Erhebungen über 
das Mafs der Zerstörung haben folgendes Ergebnis ge- 
liefert: 


Regierungsbezirk N Menschen Häuser 
(Ken) Kreis Kozl) getötet |verwundet zerstört 
Öshika 3 _.! 38 

Miyäge (Sendai) . | Momöu 59 5 163 
| Mötoyöshi 3252 710 983 

Kise 6816 318 1518 

Minämi-Tojii 6669 1414 1799 

i h Higäshi-Tojii 6704 1370 1820 
Iwäte (Nämbu). .. IN Kita Töjüi 1680 425 298 
Minämi-Kunöhe 1074 694 320 

Kita-Kunöhe 366 175 183 

’ e ; | Kamikita 74 6 54 
A 7 N} Bannöbe 272 207 411 
Zusammen.|| 26969 | 5324 || 7587 


Besonders schwer heimgesucht wurden nachbenannte 
Orte: 


Einwohner: Häuser: 
Tor wäd'One | aushtik] qua EEE 
a.Motoyoshi-Kori: 
Käraküwa-mura . ... 5792 823 > 772 262 
Shizukawasegeer ERS > 4838 375 ? 805 ? 
IRTE a 4083 144 ? 601 ? 
b.Kise-Kori: 
Karania ee ee 2807 2100 20 474 344 
Ayasalop Me 2808 1458 59 451 385 
c. Minami-Tojii-Kori: 
Kömsishae ern 6557 4700 500 || 1223 | 1080 
d.Higashi-Tojii-Kori: 
Fünaköshi PU 2295 1327 701 474 372 


Yamada . » © 2° 0 || 8746 | 1040| 150|| 782.) 609 
Zusammen || 32926 | 11967 | 1430 || 5582 | 3052 


Hieraus ergibt sich, dals in den vorerwähnten sieben 
Ortschaften 36,30/9, d.h. mehr als der dritte Teil der Be- 
wohner ihr Leben verloren, ungerechnet die Vewundeten, 
von denen gewils noch mancher gestorben oder zum Krüppel 
geworden ist. Noch viel gröfser ist der Prozentsatz der 
zerstörten Häuser, nämlich 54,6 unter hundert. 

Die japanische Regierung hat seit Jahren an verschie- 
denen Küstenstellen des Inselreichs selbstregistrierende 
Thomsonsche Flutmesser aufgestellt. Der dem 
Schauplatz des geschilderten Ereignisses am nächsten sich 
befindliche war zu Ayüukawa (Aikawa auf dem Hassen- 
steinschen Atlas von Japan) in einer kleinen Bucht am 
Südende der Halbinsel Oshika, Seine Aufzeichnungen sind 
deshalb von ganz besonderem Interesse. Das Diagramm auf 
Taf. 5 gibt das Bild derselben während der 24 Stunden - 
vom Mittag des 15. Juni bis zum folgenden Mittag ziem- 
lich getreu wieder. Es geht daraus hervor, dafs Ayükawa 
um die Mittagszeit am 15. Juni Ebbe hatte und das Meeres- 
niveau sich nahezu 50 cm unter dem Nullpunkt des Pegels 
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befand. Dann stieg es allmählich in normaler Weise und 
erreichte erst gegen 8 Uhr abends seinen höchsten 
Stand mit etwa 80 cm über dem Nullpunkt. Während der 
folgenden 25 Minuten fiel der Wasserstand um 20,4 cm. 
Statt nun aber weiter zum Ebbestand zurückzukehren, 
sehen wir, wie es plötzlich wieder um 1,4 m stieg, um nach 
5 Minuten ebenso rasch wieder zu fallen. Diese auf. 
und abgehenden Bewegungen wiederholten sich nun in 
Zwischenräumen von 4—5 Minuten volle 16 Stunden hin- 
durch bis über den Mittag des folgenden Tages hinaus. 
Der höchste Wasserstand mit 2,5 m über Null wird für 
abends 11 Uhr angezeigt. Es ist dies eine Höhe, wie sie 
bei keiner Springflut, selbst nicht zur Zeit der Äquinoktien, 
an dieser Küste wahrgenommen wird. So hat uns das 
Mareometer in Ayükawa ein treues Bild entworfen von der 
grolsen Erregung des Meeres und den ersten vier An- 
stölsen, obwohl viele Kilometer weit entfernt von dem Ge- 
biet, von welchem sie ausgingen. 

Die Erschütterung hatte sich jedoch weit über die 
Nordostküste von Hondo fortgepflanzt. Davon gaben zwei 
andre Flutmesser Zeugnis, von denen der eine an der Küste 
von Hokkäido (Yesso), der andre an dem Südende der 
Halbinsel Sägami beim Städtchen Misaki angebracht war. 
Hier zeigten sich zuerst um 8 Uhr 40 Minuten auffallende 
leichte Wellen. Dieselben erschienen in Intervallen von 
5 Minuten und erreichten eine Höhe von 20,4 cm, worauf 
sie allmählich abnahmen, bis das Meer wieder in seine 
normale Lage zurückgekehrt war. Auf der Station Häna- 
säki in der Provinz Nemuro der Insel Yezo (H. liegt an 
der Südküste der schmalen Halbinsel, welche Yezo im SO 
gegen die Insel Shikötan aussendet, unter ca 145° 33’ 
Ö. Gr. und 43° 18’ N.) fiel das Wasser um 8 Uhr 50 Minuten 


abends plötzlich um lm, worauf 5—6 weitere Störungen 
innerhalb einer Stunde folgten. Leider hörten von da an 
die Aufzeichnungen des Flutmessers infolge einer Störung 
an demselben auf. 

Nach den Erfahrungen bei andern Erd- und Seebeben 
am Stillen Ozean — von Shimöda am 23. Dezember 1854, 
von Arica am 13. August 1868, von Iquique am 9. Mai 
1877 — war anzunehmen, dals auch dasjenige von Käma- 
ishi mit seiner gewaltigen Erschütterung des Meeres sich 
bis nach fernen Gestaden fortgepflanzt haben werde. Dies 
ist denn auch in der That der Fall gewesen. Wir besitzen 
Nachrichten darüber von der Mündung des Rogue River 
in Oregon und aus dem Hafen Keauku von Hawaii. Auch 
scheint eine überraschende Filutbewegung an der Küste. 
von Rarotonga, bei welcher die Brigantine „Linda Weber“ 
beinahe gescheitert wäre, mit dem Seebeben bei Kämaishi 
im Zusammenhang zu stehen. Ich unterlasse es, diese 
Fälle jetzt ausführlicher zu erörtern, behalte mir aber vor, 
dies später in einem Nachtrage zu thun, sobald ich in den 
Besitz solcher näheren Angaben über Zeit und Örtlichkeit 
der Wahrnehmungen, sowie anderer Faktoren gekommen 
bin, welche nötig sind, um darauf sichere Berechnungen zu 
bauen und weitere Schlüsse davon abzuleiten. 


P.S. Für jede freundliche Mitteilung von sonstigen 
aulsergewöhnlichen Meeresbewegungen, die an irgendeiner 
Küste im Bereich des Stillen Ozeans in der Zeit vom 
15.—17. Juni 1896 beobachtet worden sind, würde ich 
sehr dankbar sein. 

Bonn, den 10. Dezember 1896. 

Prof. Dr. J. Rein. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Der Oderstrom, sein Stromgebiet und seine wichtig- 
sten Nebenflüsse. 


Eine hydrographische, wasserwirtschaftliche und wasser- 
rechtliche Darstellung. 


Bericht über das grofse Werk des Hochwasser - Ausschusses 
von Prof. Dr. J. Partsch. 


Unser Zeitalter empfindet jedes Ungemach, das der 
Gang der Naturereignisse über ein Land verhängt, als 
eine wissenschaftliche Anregung. Wie die Entkräftung der 
Flüsse in der Trockenperiode der 50er und 60er Jahre 
den Anstols gab zu der genauen Erforschung der Nieder- 
schlags- und Abflufsverhältnisse Böhmens, so bestimmten die 
Häufigkeit und verheerende Wirkung der Hochfluten im 
letzten Jahrzehnt den Beginn einer Periode eindringender 
Untersuchungen über die Ströme des nordöstlichen Deutsch- 


lands. Im Jahre 1892 begann der „Ausschuls zur Unter- 
suchung der Wasserverhältnisse in den der Überschwem- 
mungsgefahr besonders ausgesetzten. Flulsgebieten“ seine 
Thätigkeit. Von den Aufgaben, welche der Königliche Erlafs 
vom 28. Februar jenes Jahres ihm vorgezeichnet, fand 
eine am 5. Juni 1896 ihre Erledigung durch den Imme- 
diatbericht des Ausschusses. 

Beantwortung der Frage A: Welches sind die Ur- 
sachen der in neuerer Zeit vorgekommenen Überschwem- 
mungen; hat namentlich das System, welches bei der 
Regulierung uud Kanalisierung der preulsischen Flüsse 
befolgt worden ist, zur Steigerung der Hochwassergefahr 
und der in neuerer Zeit beträchtlich gesteigerten Über- 
schwemmungsschäden beigetragen, und welche AÄnde- 
rungen dieses Systems sind bejahendenfalls zu empfehlen ? 
(43 SS. Fol.) 
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Knapp und scharf werden darin für die einzelnen Ströme 
von der Memel bis zur Weser die natürlichen Bedingungen 
der Entwickelung ihrer Hochfluten erläutert. Verursacht 
sind diese durch atmosphärische Vorgänge; verschlimmert 
sind sie in einzelnen Fällen durch unvorsichtige, fehlerhafte 
Eingriffe älterer Zeit in die Natur der Ströme; dem heute 
üblichen Regulierungssystem ist eine ungünstige Einwirkung 
auf die Hochwassergefahr nicht zuzuschreiben. 


Die Frage B: Welche anderweiten Mafsregeln können 
angewendet werden, um für die Zukunft der Hochwasser- 
gefahr und den Überschwemmungsschäden soweit wie 
möglich vorzubeugen ? 

kann gründlich erst behandelt werden, wenn für jeden ein- 
zelnen Strom eine übersichtliche hydrographisch - wasser- 
wirtschaftliche Darstellung vorliegt. 


Mit der Bewältigung dieser grofsen vorbereitenden Ar- 
beit ward das Bureau des Ausschusses beauftragt. Schneller, 
als man zu hoffen berechtigt war, legt jetzt der Vorsteher 
dieses Bureaus, der Kgl. Regierungs- und Baurat Hermann 
Keller, der Öffentlichkeit die erste der grolsen Strom- 
beschreibungen vor. Sie läfst erkennen, welche Bedeutung 
nicht nur für die Hydrographie, sondern für die gesamte 
Landeskunde des grölsten Teils der Monarchie dieses 
grolsartig angelegte, mit Anspannung der berufensten Kräfte 
zu erschöpfender Genauigkeit und Vielseitigkeit erhobene 
Unternehmen von Monographien deutscher Ströme zu ge- 
winnen berufen ist. 


Das Werk über den Oderstrom besteht aus drei Text- 
bänden (Gr.-80%). Der erste umfalst die allgemeine Dar- 
stellung des Stromgebiets und der Gewässer in zwei Ab- 
teilungen: I. Hydrographie und Wasserwirtschaft (XVII u. 
244 SS.), II. Recht und Verwaltung des Wasserwesens 
(IV u. 115). Der zweite gibt Gebietsbeschreibungen der 
einzelnen Flufsgebiete (II u. 336), der mächtige dritte 
(VI u. 981) in drei Heften die Strombeschreibungen der 
Oder, ihrer Nebenflüsse und der Warthe samt ihren Zu- 
flüssen. Dazu tritt ein Folioband (IV u. 243) mit sta- 
tistischen, meteorologischen und hydrographischen Tabellen ; 
auch das Register ist darin untergebracht. Endlich ge- 
hört zu dem grolsen Werke ein Atlas von 36 Tafeln 
(53 X 45 cm). Von diesen sind vier farbige Übersichts- 
karten (1: 1500000) der Höhenschichten, des geologischen 
Baus, der Bewaldung und der Niederschlagsverteilung für 
das ganze Stromgebiet; fünf fügen sich zusammen zu einer 
genaueren, dem Bedürfnis des Werkes angepalsten Karte 
des Gebiets (1: 600000), welche aulser den zum Ver- 
ständnis des Textes nötigen hydrographischen und topo- 
graphischen Angaben auch das Relief in zarter Haltung 
zur Anschauung bringt; 9 Blätter (1 : 100000) bieten für 
die Oder, 3 für die Warthe die spezielle Darstellung des 
'Thallaufs innerhalb des Staatsgebiets; 2 Blätter enthalten 
die geologische Karte des Stromthales der unteren Oder; 
die übrigen sind gefüllt mit Profilen. In der Ausführung 
dieses Atlas bewährte das neue geographisch-lithographische 
Institut von Wilhelm Schön (Berlin 8.) seine Leistungs- 
fähigkeit. Die Verlagshandlung Dietrich Reimer (E. Vohsen) 
hat für die würdige Ausstattung des monumentalen Wer- 
kes keine Aufwendungen gespart. Der Preis des Ganzen 
(38 Mark) macht es erreichbar für die Bibliotheken höherer 
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Schulen, die aus seinem Besitz viel Nutzen schöpfen 
den für den Unterricht. 

Aus dem reichen Inhalt des Werkes können hier nur 
wenige Punkte hervorgehoben werden, auf welche das In- 
teresse der Geographie sich in erster Linie richtet. In 
der Gliederung des Stromgebiets zeigt die Oder am ent- 
schiedensten die erst am Beginn des Unterlaufs endende 
Teilung der Gebietsfläche zwischen dem Hauptstrom und 
einem wichtigen rechten Nebenfluls. Die oben erwähnte 
Denkschrift macht dieses Verhältnis zwischen Haupt- und 
Nebenstrom anschaulich in folgender Tabelle: 


wer- 


Gebietsfläche 
Haupt- Sul 4. 3 ‚Ver- 
strom aaElz® dl »8 im |hältnis-| Vergleich mit dem 
eas|So5| 85 |Ganzen || Zahlen Rheingebiet 
(Neben- Ba za sg 
strom) amVereinigungspunkt 2:1|3:4 
qkm | qkm | qkm qkm %1I% qkm 
mer 2 3 4 5 |6 7 
Weichsel . |85233|7328111585141192546| 86 | 82 || Holländ. Grenze 159516. 
(Bug) 
Oder . . 54088|53710/107798|118388| 99 | 91 || Bei Koblenz 109963 
(Warthe) (ohne Mosel). 
Elbe . . 97846[243511122197|134985)| 25 | 90 | Bei Koblenz 137996 
(Havel) (mit Mosel). 
Weser. . 122311115593) 37904| 41577] 70 | 91 || Bei Strafsburg 41049. 
(Aller) 


Als Endpunkte sind angenommen bei der Weichsel die 
Abzweigung der Nogat, bei der Oder ihr Eintritt ins 
Stettiner Haff, bei der Elbe Geesthacht (Tidegrenze), bei 
der Weser Vegesack (bei Geestemünde, ohne Geeste, 45253). 
Die Memel (ohne Skirwieth, Gilge und Nemonien) würde 
sich einreihen mit 92534. 

Für das Verständnis der Entwickelung der Stromläufe 
Norddeutschlands sind bekanntlich von grolser Wichtigkeit 
die von Osten nach Westen verfolgbaren grolsen Thalzüge, 
welche Berendt als Thorn - Eberswalder, Warschau-Berliner 
Hauptthal zusammengefalst hat. Einem dritten solchen 
Thalzug, dem Glogau-Baruther, kommt nach dem Urteil 
der nachprüfenden Geologen (Jäkel, Wahnschaffe) eine 
wesentlich geringere und minder sichere Bedeutung zu; 
auch auf die von Penck (Deutsches Reich, S. 473) ange- 
nommene Fortführung dieses Thalzugs nach Polen hinüber 
muls man verzichten; er beginnt erst im Quelllande der 
Bartsch. Dagegen betont das Oderwerk stärker das früher 
ohne nähere Begründung von Berendt vermutete Vorhanden- 
sein eines vierten Thalzuges, des Breslau-Wittenberger. 
Während Berendt zeitweise noch weiter ausgreifend ihn 
von Breslau bis Hannover führen zu können glaubte, be- 
leuchtet Keller nun sorgfältig, mit absichtlicher Vermeidung 
zu verwegener Kombinationen die Wichtigkeit des östlichen, 
dem Odergebiete angehörigen Teils, der „Breslau-Priebuser 
Bodensenke“, welche von der unteren Katzbach dem Schwarz- 
wasser aufwärts folgt, dann von der Sprotte weitergeführt 
wird, um westlich des Bober von Halbau an der Alten 
Tschirne weiterzuziehen bis an die auffallende Einschnürung 
(auf Akm!), welche das Wassergebiet der Lausitzer Neifse 
bei Priebus erleidet. Im Elbgebiet liegen dann in der- 
selben Thalflucht die Thäler des Weilsen Schöps und der 
Schwarzen Elster. 

Der Stromlauf der Oder hat, seit die Eroberung Schle- 
siens den weitaus gröfsten Teil in Preuflsens Hand ver- 
einte, bedeutende Kürzungen erfahren. Von Oderberg bis 
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Hohensaathen (am Eintritt ın den baltischen Landrücken) 
mals die Oder 1740 822 km, jetzt 635; die Verkürzung 
(222 Proz.) steigert sich zwischen der Neifse-Mündung und 
Brieg auf 36,5 Proz., zwischen Ohlau und Breslau auf 
34,6 Proz., zwischen Güstebiese und Hohensaathen auf 
53,5 Proz. Die Nachwirkungen, welche die entsprechende 
Steigerung des Gefälles auf die Entwickelung des Strom- 
betts und seine Wasserführung geübt, gelangen zu ein- 
gehender Darstellung. Schon für die Schilderung des ge- 
samten Stroms wird im wesentlichen die Stoffverteilung 
festgehalten, welche dann für alle einzelnen Strecken und 
die Nebenflüsse in Geltung bleibt. (I. Stromlauf und 
Stromthal. 1. Übersicht. 2. Grundrifsform. 3. Gefäll- 
verhältnisse. 4. Querschnittsverhältnisse. 5. Beschaffenheit 
des Strombetts. 6. Form des Stromthals. 7. Bodenzustände 
des Stromthals. II. Abflulsvorgang. 1. Übersicht. 2. Ein- 
wirkung der Nebenflüsse. 3. Wasserstandsbewegung. 4. Häu- 
figkeit der Wasserstände. 5. Hochfluten und Überschwem- 
mungen. 6. Eisverhältnisse. 7. Wassermengen. III. Wasser- 
wirtschaft. 1. Strombauten. 2. Eindeichungen. 3. Ab- 
flufshindernisse und Brückenanlagen. 4. Stauanlagen. 
5. Wasserbenutzung) Für die meisten Elemente der 
Strombeschreibung liegen äufserst festbegründete Ermitte- 
lungen vor. Nur in bezug auf die Kenntnis der Abfluls- 
mengen hat die Gegenwart noch zu arbeiten an der Nach- 
holung einer Versäumnis der älteren Beobachtungszeit. 
Für das Warthe- und Netze-Gebiet hat das Bureau des 
Hochwasser- Ausschusses selbst erst diese Untersuchungen ins 
Werk gesetzt, während sie für den Oderlauf schon durch 
die Strombauverwaltung in den letzten Jahren nachdrück- 
licher gefördert wurden. Eine besondere Veröffentlichung 
über die Messungen der Wassermengen wird in nahe Aus- 
sicht gestellt. Bei fortschreitender Ausdehnung dieser Stu- 
dien auch auf die Nebenflüsse wird ein voller Einblick in 
die Abflulsvorgänge allmählich sich erschliefsen. Dann wird 
erst der volle Nutzen hervorgehen aus der gründlichen Be- 
handlung, welche auch Klima, Boden, Anbau der einzelnen 
Flufsgebiete im Oderwerk erfahren. 

Für diese weitgreifenden Studien wurde die Hilfe des 
Meteorologischen Instituts, der Geologischen Landesanstalt 
und der Forstbehörden gewonnen. Das Klima des Oder- 
gebiets bearbeitete Prof. Dr. V. Kremser (Berlin). Die 
unter seiner Leitung berechneten umfänglichen Tabellen 
für Temperatur (Mittel 1851 — 1890), flüssige und feste 
Niederschläge, Luftfeuchtigkeit und Winde bilden eine be- 
sonders wertvolle Beigabe des Werkes. Seinem hydro- 
graphischen Zwecke wird am unmittelbarsten dienstbar die 
Regenkarte, welche begründet ist auf die mühevolle Re- 
duktion zahlreicher Stationsreihen (300 von 3 Jahren, 
27 von mehr als 10 Jahren, 8 von 40 Jahren) auf den 
gemeinsamen Zeitraum 1851—1890. 

Über die Oberflächengestalt und die geologischen Ver- 
hältnisse des Odergebietes nehmen das Wort die Landes- 
geologen Dr. Dathe und Prof. Dr. Wahnschaffe. Letzteren 
hat eine fünfmonatige Bereisung auch mit Landstrichen des 
Flachlandes bekannt gemacht, welche bisher nicht der 
Gegenstand seiner Aufnahmearbeiten gewesen waren. 
Ersterer verwertet die Erfahrungen 15jähriger Studien im 
schlesischen Gebirge zu einer Gesamtdarstellung der Su- 
deten, ihrer Vorstufen, der Beskiden und der oberschlesi- 


schen Platte. Er bietet bei dieser Gelegenheit nicht nur 
eine vortreffliche Schilderung des Formencharakters und 
der Bodenbeschaffenheit der einzelnen Gebirge auf geolo- 
gischer Grundlage, sondern überrascht den Leser auch mit 
einer neuen, aus langjähriger Vertrautheit mit dem Ge- 
biete erwachsenen Einteilung der Sudeten. Da er ver- 
spricht, in einer grölseren Abhandlung im Jahrbuch der 
Landesanstalt dafür eine eingehendere Begründung zu 
geben, mag es genügen, sie hier nur kurz anzudeuten. 
Dathe unterscheidet: 

A. Die südlichen Sudeten oder die Altvatergruppe von 
der Mährischen Pforte bis zur Glatzer Senke (genauer bis 
zu dem Pals von Neudeck auf der Stralse Reichenstein— 
Glatz und dem Übergang Reinerz—Lewin), 

a) das Mährische Gesenke, b) das Altvatergebirge, c) das 
Glatzer Schneegebirge, d) das Reichensteiner Gebirge, 
e) das Habelschwerdter Gebirge, f) das Adlergebirge 
oder der Böhmische Kamm. 

B. Die mittleren Sudeten oder die Eulengebirgsgruppe, 

a) das Warthaer Gebirge (zwischen den Pässen von 
Neudeck und Silberberg), b) das Eulengebirge, c) das 
Waldenburger Gebirge, d) das Heuscheuer-Gebirge. 

C. Die nördlichen Sudeten oder die Riesengebirgs- 
gruppe, 

a) das Riesengebirge, b) das Isergebirge, c) das Nieder- 
schlesische Schiefergebirge. 

An Vorstufen werden diesen Gruppen zugeteilt: 

C. die Jauerschen und Striegauer Berge, sowie das 
Löwenberger und das Oberlausitzer Hügelland; 

B. die Grochauer Berge, die Schönheidener, Nimptscher 
und Strehlener Berge, das Zobtengebirge ; 

A. die Leobschützer Hochfläche und die Neustädter 
Vorberge. 

Die allgemeine Beschreibung des Odergebiets wird noch 
vervollständigt durch die eingehende Untersuchung der 
Anbauverbältnisse und der Bewaldung. Hier findet der 
Geograph aulser andren zuverlässigen Angaben noch eine 
höchst willkommene Umarbeitung des sonst nur für Kreise 
und Gemeinden in den amtlichen Veröffentlichungen ge- 
botenen statistischen Materials auf Flulsgebiete.e Das ist 
nicht nur für die Beurteilung der Abflulsverhältnisse wich- 
tig, sondern ein überaus dankenswerter Beitrag zur Landes- 
kunde überhaupt. Nicht nur, wieviel Acker, Wiese, Weide, 
Wald auf jedes Nebenflufsgebiet in Hektaren und Prozenten 
entfällt, sagen die Tabellen, sondern die Scheidung geht 
bis auf die Eigentumsverhältnisse, den Laub- oder Nadel- 
bolzbestand der Holzungen und bis auf die Trennung von 
Hochwald und Niederwald. Diese Angaben sind auch für 
die österreichischen und russischen Anteile des Odergebiets 
beschafft worden. 

Aber der Schwerpunkt der grolsen vom Bureau des 
Wasserausschusses geleisteten Arbeit liegt unverkennbar in 
den speziellen Bänden, welche ein so reiches und genaues 
Material für jeden Flulslauf und sein Gebiet nach einheit- 
lichem Plane verwerten, dals das Oder-Werk — soweit 
meine Übersicht über die Litteratur reicht — durchaus 
ohnegleichen dasteht. Über kein Flufsgebiet der Welt 
dürfte jetzt ein ähnlicher Thesaurus des ganzen direkt oder 
indirekt für die Hydrographie bedeutsamen Wissens vor- 
handen und der öffentlichen Benutzung zugänglich gemacht 


40 Kleinere Mitteilungen. 


sein. Für den Wert des Inhalts der Darstellung bürgt 
ihre Entstehung. Auf Grund von Leitfäden, welche das 
Bureau des Ausschusses versendete, haben für die ein- 
zelnen Strecken die ortskundigen, genau mit Natur und 
Entwickelung ihres amtlichen Arbeitsgebiets vertrauten Be- 
amten der Strombauverwaltung die Unterlagen der Dar- 
stellung geliefert und nachher wieder mitgewirkt an der 
Revision und Ergänzung des ersten Entwurfs. Nur durch 
dieses Aufgebot aller sachkundigen Kräfte und durch die 
Verwertung der bei der Strombaudirektion angesammelten 
Beobachtungen und Studien ihrer Organe war es möglich, 
allen Teilen des Werkes die höchste überhaupt erreichbare 
Zuverlässigkeit zu sichern. 

Für die Gebietsbeschreibungen ward überall die gleiche 
Disposition durchgeführt (Bodengestalt, Gewässernetz, Boden- 
beschaffenheit, Anbauverhältnisse, Bewaldung). Wer es 
selbst erfahren, wie schwierig es bisweilen ist, für etwas 
entlegene Gebiete sichere Kunde über wichtige Seiten ihrer 
Natur zu erlangen, wird den vollen Wert dieser gleich- 
mälsig über das ganze Stromgebiet ausgedehnten, von be- 
rufener Stelle gegebenen und: durch vielseitige Prüfung ge- 
läuterten Auskünfte zu schätzen wissen. Für die Provinz 
Posen namentlich ist hier eine ganz neue Grundlage wirk- 
lich wissenschaftlicher Heimatskunde zum erstenmal ge- 
schaffen. Aber auch für Schlesien kennt der Referent, der 
seit zwanzig Jahren dem engern Vaterlande eifrige Studien 
zugewendet hat, keinen wertvollern Helfer bei der Aus- 
gestaltung des zweiten Bandes seiner Landeskunde, als das 
Oder-Werk, aus dem gerade der am meisten lernt, der für 
sein Studium schon am meisten mitbringt. 

Das gilt natürlich im höchsten Grade von der Haupt- 
aufgabe des Werkes, von den in dem starken dritten Bande 
vereinten Strombeschreibungen, deren Anlage oben bereits 
angegeben wurde. Der ganze Wasserbereich der Oder wird 


folgendermalsen eingeteilt: 
Lauf Fläche 


Gebiet der Oder. km qkm 

I. Quellgebiet bis zur Olsa (inkl.). . EM 5824 
II, Obere Oder: a) Oberlauf bis zur Glntzer Neibe, ER AA 7646 

b) Unterlauf bis zur Weistritz und Weide (inkl) .. 86 10930 
III. Mittlere Oder: a) Oberlauf bis zum en or 202 15510 
b) Unterlauf bis zur Warthe . . 148 14178 
INsMUnterer Oder bi zumWwHatt IE NEE 0813 
861 64900 

Gebiet der Warthe. 

I. Obere Warthe bis zur Prosna . . re a 
II, Mittlere Warthe bis zur Welna (inkl.). u 014298 
III. Untere Warthe (samt 17240 qkm der Netze) . . . 208 25314 

561 53710 


Für die Einteilung der Warthe war zunächst die Lage 
der Landesgrenze malsgebend. Der natürlichen Gliederung 
des Laufes würde es, wie der Verfasser selbst hervorhebt, 
mehr entsprechen, den Anteil des Warthelaufs am Warschau- 
Berliner Hauptthal von der Ner-Mündung oberhalb Kolo bis 
zum Obra-Kanal bei Moschin als Mittellauf herauszuheben. 
Dann erbhielte der Unterlauf (ohne Netze) eine Länge von 
268 km, eine Fläche von 12320 qkm. Indes rechtfertigt 
sich die Teilung des preufsischen Stromlaufs durch die 
Welna-Mündung für eine hydrographische Betrachtung, 
sobald man auf die Verschiedenheiten der Wasserstands- 
schwankungen oberhalb und unterhalb von jener Gewicht 
legt. 


Die Warthe hat als echter Tieflandstrom ihre kräftigste 
Wasserführung im Gefolge der Schneeschmelze; in den 
März fällt die höchste, in den September fast überall die 
tiefste Lage der durchschnittlichen Nieder-, Mittel- und 
Hochwasserstände (MNW, MW, MHW), und übereinstim- 
mend verhalten sich auch ihre Zuflüsse; nur an wenigen 
Strecken tritt eine kleine Verschiebung der Extreme ein. 
Demgemäls gehören auch die verwüstenden Hochfluten über- 
wiegend dem Frühling an, so die bei der Anregung dieser 
hydrographischen Studien beteiligten Katastrophen. Die 
vom 26. März bis 3. April die preufsische Warthestrecke 
durchziehende, die Eisdecke sprengende Hochwasserwelle 
von 1888 führte bei Posen bei einem Pegelstande von 6,66 m 
(MNW 0,20, MW 1,13) 1660 cbm/sec. vorbei und verursachte 
zahlreiche Deichbrüche. Auch 1889 ging vom 28. März 
bis 5. April eine Hochflut durch die preulsische Warthe, 
desgleichen vom 13.—20. März 1891 (Posener Pegel 5,95 m; 
Wassermessung in Landsberg 1435 cbm/sec.). Seltener er- 
reichen sommerliche Hochfluten, in der Regel durch starke 
Niederschläge im Quellgebiet verursacht, eine bedenkliche 
Stärke (Juli 1736, August 1854). Die Gefahr, welche den 
einzelnen Thalstrecken droht, wird örtlich gesteigert durch 
natürliche Einengung des Hochwasserbettes (bei Puschi- 
kuwko unweit Moschin, bei Owinsk, bei Obornik), zumal 
wenn Waldungen die Ausnutzung des Querprofils be- 
schränken, aber auch durch unvorsichtige bauliche Anlagen 
(die Brücken der Öls-Gnesener und der Posen-Kreuzburger 
Bahn bei Dembno, Solec und oberhalb Posen; die Vorkeh- 
rungen zur Inundation der Festung Posen; die Lage ganzer 
Stadtteile und Werke Posens im Überschwemmungsgebiete). 
Namentlich die Brücken bei Dembno und Solec samt den 
daran sich schliefsenden, quer durch die Niederung ziehen- 
den Bahndämmen stellen, solange die an ihnen geplanten 
zwei (bzw. drei) neuen Flutöffnungen von je 40 m Licht- 
weite noch nicht vollendet sind, merkwürdige Beispiele 
künstlich geschaffener Abflufshindernisse dar, die einen be- 
deutenden Stau des Hochwassers verursachen und die ge- 
waltsam durch das beengte Bett strömende Flut zu tiefen 
Auskolkungen befähigen. An der Warthemündung kommt 
oft weit aufwärts die Stauwirkung eines Oderhochwassers 
zur Geltung, wie die Warthe selbst den Spiegel der Netze 
höher spannt und deren Wasserabzug hemmt. Für mehrere 
Punkte des Warthelaufs liegen Reihen neuer, vom Hoch- 
wasser-Ausschuls veranstalteter Wassermessungen vor (Po- 
gorzelice MNW 36, MW 90cbm/sec.; Posen MNW 30, 
MW 82 cbm/sec.; Landsberg MNW 120, MW 230 cbmjsec.). 
An der Netze-Mündung führten bei sommerlichem NW 
1893 die Warthe einmal 63, die Netze 42 cbm/sec. Gerade 
zur sommerlichen Ernährung liefert die Netze einen so 
namhaften Beitrag, dals es einigermalsen begreiflich wird, 
dals im Mittelalter zeitweise ihr Name bis zur Warthe- 
Mündung hinab sich in Geltung bebaupten konnte; Eulam 
im Warthebruch heilst urkundlich Ulemb am Notec. Bei 
Hochfluten aber ist die Warthe weitaus überlegen. Über- 
aus merkwürdig sind die Untersuchungen des Wasserbau- 
amts Bromberg über die Rolle der Seen des Netze-Quell- 
gebiets in der Ökonomie der Wasserschätze. Von der 
Niederschlagsmenge, welche das Gebiet südöstlich des Goplo- 
Sees empfing (Station Kruschwitz), sollen bei Pakosch und 
Leszezyce zum Abfluls gelangt sein 1892 und 1893 nur 8, 
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1894 gar nur 50,9! Ehe man sich darein ergibt, einen 
so ungeheuren Verdunstungsverlust anzunehmen und darin, 
nicht in der Aufspeicherung der Wassermassen, die Haupt- 
bedeutung des Sees zu suchen, werden wohl doch aus- 
führlichere Mitteilungen über die Gewinnung dieser erstaun- 
lichen Ergebnisse abzuwarten sein. Als wichtige Neben- 
flüsse der Netze erweisen sich Küddow und Drage. Sie 
gestalten die Ernährung der Netze folgendermalsen: 


Gebiet Woasserführung cbmjsee, 
qkm MNW MW MHW 


Obere Netze bei Usch . . 2 ....6365 8 19 39 
Kuddowsbei Uschysg. usa 0.0 0 ATi 21 35 65 
Drage bei N.-Beelitz . © - . 2.3198 15 23 41 


Untere Netze bei Vordamm . ca 15850 54 92 17T 


Von den selbständigen Nebenflüssen der Warthe lassen 
sich folgende Werte aufstellen: 


Gebiet Weasserführung cbm/sec. 
qkm MNW MW MHW 


Wels IE 2er 142622 2 10 ca30? (ungewöhnl. HW. 90) 
Nördl. Obra bei Kosten 1201 —. 6,5 -35 (ungewöhnl. HW. 61) 

Besonders wichtig als Vorboten der bald nachfolgenden 
Hochstände der Warthe sind die bisweilen recht bedeuten- 
den Hochwasserwellen des Grenzflusses Prosna. Für ihn 
sind die Ermittelungen über die Wasserführung noch nicht 
zu gleich befriedigendem Abschluls gelangt. 

Höchst lehrreich sind die Nachrichten über die Eis- 
verhältnisse, auf welche das durchwärmte Moorwasser der 
Netze einen heilsamen Einflufs übt durch frühe Auflösung 
der Eisdecke im Warthe- Unterlauf, dem so böse Eisver- 
setzungen erspart bleiben, wie sie in der untern Oder 
sich öfters einstellen. Es wäre anziehend, noch Angaben 
über die Geschichte der Schiffbarkeit der Warthe für das 
preulsische wie für das russische Gebiet dem Werke zu 
entnehmen, um den Eindruck der Reichhaltigkeit und der 
Inhaltsfülle des Oder-Werks zu vervollständigen. Aber um 
diesem Referat wenigstens nach einer Richtung einen ge- 
wissen Abschluls zu geben, soweit die Enge des verfüg- 
baren Raumes es erlaubt, mögen noch wenige Angaben 
über die Oder den obigen Nachrichten aus dem Warthe- 
Gebiet gegenübergestellt werden, wenn ich auch auf den 
Hauptstrom und seine Nebenflüsse hier minder ausführlich 
eingehen kann, als in einer für einen andern Leserkreis 
berechneten Besprechung desselben Werkes in der Schlesi- 
schen Zeitung (1897, Nr. 5 und 7). 

Die Oder trägt vorwiegend auch den Charakter eines 
Tieflandstromes, aber auf ihre Wasserführung üben doch 
bedeutende Bergströme einen gewaltigen Einflufs, der in 
der Stärke und Häufigkeit sommerlicher Hochwässer zum 
Ausdruck kommt. Im Gebirge bringt nicht die allmählich 
durch die verschiedenen Höhenlagen emporschreitende 
Schneeschmelze die grölste Hochwassergefahr, sondern die 
Stärke der Sommerniederschläge an den Bergabhängen. Das 
Oder-Werk betont nachdrücklich, wie häufig für die Ent- 
wickelung starker Regengüsse im obern Oder-Gebiet, nament- 
lich in seinem karpathischen Anteil, entscheidend werden 
barometrische Minima, welche von der Adria durch die 
Karpathenländer nordöstlich ziehen nach Polen und dem 
Ostseegebiet (van Bebber, Zugstralse VP). Das Eintreten 
einer derartigen Luftdruckverteilung werden deshalb die 
Pfleger des Stroms künftig besonders gespannten Auges 
verfolgen müssen. In erster Linie bedroht wird immer 
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sein der Beginn der Obern Oder, wo auf engem Raume 
Oppa, Oder, Ostrawitza, Olsa den Abfluls eines oft sehr 
regenreichen Gebirgsgebiets von 5800 qkm zusammen- 
treffen lassen in einer flachen Niederung, deren geringes 
Gefälle den Abflufs verzögert. Bei Olsau, wo das Nieder- 
wasser der vereinten Flüsse auf 18cbm/sec. und tiefer 
sinken kann, rauschten im Juni 1894 1600 cbm/sec. durch 
dasselbe Stromstück. In Ratibor stieg am 5. August 1880 
bei einer Wasserführung von 15—1600 cbm/sec. der Strom- 
spiegel (MNW 0,77, MW 1,45 m) auf 7,3 m. Dieses Hoch- 
wasser überbot hier noch die sonst in Schlesien als gröfste 
bekannten Wasserstände des August 1813 und 1854. Letz- 
terer führte bei Breslau 2450 cbm/sec. und setzte in der 
ganzen Provinz 1600 qkm unter Wasser. Von ihm datiert 
erst die planvollere und erfolgreiche Entwickelung der 
Deichanlagen, denen nicht weniger als 67 Folioseiten des 
Tabellenbandes im Oder-Werk und umfängliche Abschnitte 
in dessen Text gewidmet sind. Die wichtigste Verände- 
rung, welche der von Deichen eingefalste Strom seither 
erlitten hat, ist die Schöpfung des Grolsschiffahrtsweges 
Kosel—Breslau. Die 12 mit beweglichen Wehren ver- 
sehenen Staustufen zwischen Kosel und der Mündung der 
Glatzer Neilse, welche nur das Niederwasser und das Mittel- 
wasser spannen, die Hochwässer ungesteigert abziehen lassen, 
werden vom Oder-Werke eingehend geschildert, ebenso die 
schwer zu bessernden Verhältnisse der Ohle-Oder-Niederung, 
die Lage Breslaus, die Entwickelung des von hier an durch 
keine Stauwerke mehr gefesselten Stromes. Das einzige, 
was die nächste Zukunft hier noch nachzuholen hat in der 
Stromforschung,. ist die noch nicht abgeschlossene Ermitte- 
lung der Wassermengen des Hauptstroms und der wich- 
tigsten Nebenflüsse.. Schon kann man hoffnungsvoll die 
Nähe des von der gewaltigen Arbeit des Oder-Werkes viel- 
seitig vorbereiteten Zieles erkennen, für das ganze Geäder 
des weiten Wassergebiets den Gang seiner Lebensfunktionen 
bis ins Einzelne zu überschauen und den Anwohnern des 
Stromes gegenüber diesem das volle Bewulstsein zu geben: 
Wissen ist Macht! 


Französische Städte mit mehr als 30000 Einwohnern 
am 29. März 1896. 
(Nach dem Journal officiel vom 6. Januar 1897.) 


Paris. . . 2536 834 | Tourcoing . . 73 353 |Cherbourg . . 40 783 
Lyon. . . 466028 | Rennes . . . 69937 | Dunkerque . . 39 718 
Marseille 442 239 Dijon . . . 67736 |Poitierss . . . 38518 
Bordeaux 256 906 | Orleans . . . 66 699 | Angoulöme . . 38.068 
Lille. . . 216276 | Grenoble . . 64002 | Boulogne-sur- 

Toulouse 149 963 | Tours . . . 63267 Seine. . . 37418 
St.-Etienne. 136030 | Le Mans . . 60075 | Perpignan . . 35 088 
Roubaix . 124 661 | Besanoon . . 57556 | Rochefoıtt . . 34 392 
Nantes... 123902 | Calais’ u „22.756 940:| Roanne%. : 233.912 
Le Havre 119470 | Versaills . . 54874 |Clihy . . . 33895 
Rouen . 2113919) Saımt-Denis. . 54452 | Paur. ... 2.233012 
Reims . . 107963 | Troyes . . . 52998 | Neuilly-sur- 

Nancy . . 96 306 | Clermont-FdA . 50 870 Seine. . . 32730 
Toulon . . 95 276 | Saint-Quentin . 48868 | Cette. . . . 32729 
Nizza . . 93 760 | Beziers . . . 48012 | Le Creusot . . 32 034 
Amiens . . 88731 | Levallois-Perret 47 315 | Montlugon . . 31595 
Limoges. . 77 703 | Boulogne . . 46807) Doui . . . 31397 
Angeıssua 77164 |Caen. . . . 45380 | Perigueux . . 31313 
Nimess . . 74 601 | Avignon. . . 45107 | Saint-Nazaire . 30 813 
Breaiiaucs,, 74 538 | Bourges . . . 43 587 | Saint-Ouen . . 30 715 


Montpellier . 73 931 | Lorient . . 41894 
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Einige Bemerkungen über die Karrenrinnen der Über- 
gossenen Alm. 


Von Prof. Hans Crammer, Wiener-Neustadt. 


Im Sommer 1896 benutzte ich meinen zweimonatlichen 
Aufenthalt auf der Mitterbergalm (bei Bischofshofen in 
Salzburg) häufig zu Ausflügen in das Gebiet der Über- 
gossenen Alm. Der Weg auf den Hochkönig, den höchsten 
Gipfel dieses Kalkstockes, führt, ehe man zur Thorsäule 
gelangt, durch eine Karrenzone, welche ich wiederholt ge- 
nauer studierte. Die hierbei gemachten Wahrnehinungen 
teile ich im Folgenden mit, weil sie einiges zur Lösung 
des Karrenproblems beitragen. 

Ich fand zweierlei Karrenrinnen: 

1) gerade verlaufende, 2) gewundene. 

Die ersteren waren regelmälsig auf starkgeneigten, 
letztere auf sanftgeneigten Felsflächen zu treffen. Wo 
Flächen von wesentlich verschiedener Neigung aneinander- 
stielsen, fanden sich beiderlei Karrenrinnen in nächster 
Nähe, wobei die gewundenen Rinnen die viel tieferen 
waren. 

Während die geradeverlaufenden Karrenrinnen immer 
direkt den Gefällslinien der Felsoberfläche folgten, wichen 
die gewundenen davon ab, selbst bis zu 45°. Am Grunde 
der gewundenen Rinnen konnte ich recht häufig im Ge- 
stein kleine Klüfte oder feine Risse sehen, welche in der 
Richtung der Rinnen verliefen. 

Aus diesen Thatsachen ziehe ich folgende Schlüsse: 

1) Karrenrinnen entstehen durch Einwirkung des über 
nackten Kalkfels abfliefsenden Regen- und Schmelzwassers. 

2) Ist die Neigung der Felsoberfläche eine grölsere, so 
fliefst das Wasser nach der Linie des stärksten Falles ab, 
wobei es sich durch kleine Hindernisse nicht ablenken 
läfst; es entstehen darum geradlinig verlaufende Rinnen. 

8) Bei geringer Neigung der Felsoberfläche erfährt das 
Wasser durch mannigfache Hindernisse, vorzüglich aber 
durch Klüfte und Risse, welche die Fallrichtung schneiden, 
eine Ablenkung. Es folgt einem solchen Risse bis zu 
seinem Ende, um dann wieder nach der Gefällslinie abzu- 
laufen, oder es folgt einem zweiten Risse, der den ersten 
schneidet. So entstehen gewundene Karrenrinnen. Die 
Risse brauchen nicht tief zu greifen. Haben sie einmal 
dem Wasser seine Richtung angewiesen, so tieft es eine 
Rinne immer mehr aus, die schliefslich tiefer als der Rils 
in den Kalk einschneidet. In solchen Fällen ist an der 
Sohle der Rinne kein Klüftchen zu sehen, obgleich einst 
ein solches die Richtung der Rinne bestimmte. 

4) Das Wasser wirkt bei der Bildung der Karren 
mechanisch und chemisch erodierend.. Die mechanische 
Erosion tritt aber gegenüber der chemischen nahezu ganz 
in den Hintergrund; denn wäre dies nicht der Fall, so 
mülsten die Karrenrinnen an steilen Flächen wegen der 
gröfseren mechanischen Kraft, mit der das Wasser über 
solche abfliefst, die tieferen sein. Überhaupt ist nicht 
daran zu denken, dafs die in Rede stehenden Karrenrinnen 
eine Art Bachbett bilden, da sie im allgemeinen zu kurz 
sind, um eine grölsere Wassermenge zu sammeln, sondern 
es findet in ihnen nur ein Träufeln des Wassers statt. — 
Unzweifelhaft läuft auch träufelndes Wasser schneller über 
eine steile Fläche hinab, während es auf einer sanft ge- 


neigten länger verweilt und den Stein länger nals erhält. 
Hierdurch findet es reichlicher Zeit, den Kalk chemisch zu 
lösen und zu entführen. Darum sind die gewundenen 
Karrenrinnen im Vergleich mit den unmittelbar neben ihnen, 
also unter sonst gleichen Umständen sich bildenden geraden 
Rinnen die tieferen. | 


Johannesburg. 


Johannesburg ist jetzt unstreitig die interessanteste 
Stadt Südafrikas. Am 20. September 1886 gegründet, 
nahm sie als Mittelpunkt der Witwaters-Goldfelder einen so 
raschen Aufschwung, wie man ihn bisher nur in den Ver- 
einigten Staaten beobachten konnte. Im April 1887 zählte 
sie erst 3000, im Januar 1890 aber schon 26303 Einw.; 
sie nahm also durchschnittlich jährlich um 259 Proz. zu. 
Diese aufsteigende Bewegung setzte sich, entsprechend 
der wachsenden Bedeutung der Goldfelder, auch in den 
nächsten Jahren fort, wenn auch natürlich nicht mehr 
in so stürmischer Weise, und heute ist Johannesburg die 
zweitgrölste Stadt von ganz Südafrika. Seit 1896 ist es 
aber auch der Angelpunkt der südafrikanischen Politik ge- 
worden, von hier aus soll das Burentum untergraben und 
Englands Alleinherrschaft im südlichen Afrika angebahnt 
werden. Unter solchen Umständen gewinnt die sorgfältige 
Volkszählung, welche in der Nacht des 15. Juli 1896 in 
der Stadt Johannesburg in den Vororten innerhalb 3 Meilen 
(4,8 km) vom Marktplatze durchgeführt wurde, allgemeines 
Interesse. Die Hauptergebnisse stelle ich nach dem amt- 
lichen „Report of Director of Census“ (Johannesburg 1896) 
zusammen. 


. |. 08 © 5 D 
S85|8 Sedldsja | 5 ar: 
sEa|ıa |d28| 28 |5° © 5 
SaTı a #595 oH |; ä =] = 
B:e|& 583 a8 |eFl 5 E 8 
69 a aa; ie s 0) S Fi 
Stadt . » 2... .)8358681500/2098 | 8635112301 48331134103/14228 
Ziegelfelder u. Arbeiter- 
lokationen . .„ . |) 3586|448|2458 | 5560) 909|| 12961|| 9626| 3335 
Gebiet innerhalb des | 
Wirkungskreises des 
Gesundheitsamtes . |39454|948/4556 |14195/2139)) 61292143729|17563 
Doornfontein . || 3038| — | 31| 1212|) 4331 4714 2967| 1747 
Andre Voroste. . . || 4203| 1! 169 | 1916| 169 6458| 4313| 2145 
Minen . . 2. ..|] 4212| 3) 51 |25210| 138] 29614|28306| 1308 
Gebiet aufserhalb des 
Wirkungskreises des 
Gesundheitsamtes . 111453] 4| 251 |28338| 740] 40786185586| 5200 
Zählungsgebiet (73 qkm)|50907|952]4807 |42533|2879102078|79315|22763 


In der Stadt selbst wie auch in den Vororten (von 
denen wir Doornfontein als den einzigen bedeutendern be- 
sonders genannt haben) ist das weilse Element durchaus 
vorherrschend; das zweitzahlreichste, die Kaffern, sind 
hauptsächlich auf den Minen angesiedelt. Als echte Berg- 
werksstadt mit einer fluktuierenden Bevölkerung zählt es 
fast viermal soviel Männer (78 Proz.) wie Frauen (22 Proz). 
Unter den Weilsen ist das weibliche Geschlecht mit 37, 
unter den Kaffern nur mit 4 Proz. vertreten. Ebenso cha- 
rakteristisch ist der Altersaufbau der Bevölkerung: unter 
15 Jahren 16, 15— 30 Jahre 63, 30 Jahre und darüber 
21 Proz. Johannesburg ist also eine Stadt junger Männer. 
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Unser gröfstes Interesse nimmt natürlich die weilse 
Bevölkerung in Anspruch. Nach der Herkunft scheidet sie 
sich folgendermalsen: 

Stad und Vororte und 


Geburtsland Lokattionen Minen Summe 
TEnByaBlaE a le 0,22 1483 6 205 
Oranje-Freistaat . . » . » 1297 437 1 734 
Britisches Reich: 

Britische Inseln . 11 898 4 367 16 265 
Kapkolonie., ... 9% .u..117841 Ss2l 15 162 - 34 020 
Andre britische Besitzungen 1935 658 2 593 | 
BONMSIADE 20. 200. zer ten 2.981 354 3335 
Bentschländ © 0, zu... 1925 337 2 262 
Noederlander au men 741 78 819 
Ryankreichn Sen 344 58 402 
Skanlinaylen.y. urn 241 70 BL 
Hialien.... 25 4 Sr 196 10 206 
Übriges Europa . . . . . 770 119 889 
Vereinigte Staaten . » . » 471 145 616 
Antdrerländennanen. 2. 92 16 108 
Sünmermewen ne 239 454 11 453 50 907 


So bunt also auch die weilse Bevölkerung zusammengewür- 
felt ist, so ist doch das britische Element mit 67 Proz. 
das entschieden vorherrschende, und darin ist ja bekannt- 
lich auch die politisch bedenkliche Situation begründet. 
Das einheimische Element ist nur mit 12 Proz. vertreten. 

Politisch kommt nur die weilse männliche Bevölkerung 
über 16 Jahre in Betracht. Sie betrug 25058, von denen 
nur 1039 von Geburt aus Staatsbürger und 516 naturali- 
siert waren. Politische Rechte besitzen also nur 
6 Proz. der dazu befähigten und nur 14 Proz. 
der gesamten Bevölkerung. Man muls zugeben, 
dafs dies kein gesunder Zustand ist. Veranlassung zu Be- 
denken gibt ferner der Umstand, dafs von den schwar- 
zen Arbeitern (42533) nur 754 aus Transvaal stam- 
men, dagegen 27468 aus Britisch - Südafrika, 14085 aus 
den portugiesischen Territorien und 226 aus Swasiland. 
93 Proz. der Gesamtbevölkerung von Johan- 
nesburg sind also Zugewanderte. 

Beachtenswert sind ferner die Ergebnisse der Berufs- 
zählung. Scheiden wir diejenigen aus, die selbst keinen 
Beruf ausüben oder deren Beschäftigung unbekannt ist, so 
erhalten wir folgende Tabelle: 


Bergbau . TAB 
Andre Industriezweige I. U. u. lee. ut. „82439 
HandelmndaVerkehri. nl kom. | ee 0er 11988 
Kae ER BF 0 >17. 
ErTIBEBOeENISZWOIgE een ee 3868 
Büusiehas Dienstleistung. re ne 1TITE 
WersehtelleneuBerufsatten Dar nn ee 1378 
Supan. 


Die Revolution in den Bun eisiikten des. östlichen 
eru. 


Briefliche Mitteilung von Richard Payer!)). 


Yquitos, 15. November 1896. 
Es liegt aufser Zweifel, dafs die unermelslichen Gummi- 
ländereien des Amazongebiets unter sich vereint einen nach 
jeder Richtung hin lebensfähigen, unabhängigen Gesamtstaat 


1) Diese Mitteilung erfolgte auf meine Anfrage über die Ursachen und 
den Verlauf der Bewegung in Loreto, über die in den europäischen Zei- 
tungen natürlich wenig Zuverlässiges zu finden war. DB 


bilden würden und sollten. Dazu rechnen wir Südameri- 
kaner die drei Provinzen Loreto, Amazonas, Para, 
mit den drei hervorragenden Städten: Yquitos, Manäos, 
Para. Ein solcher Staat würde seinesgleichen zu suchen 
haben, wenn man die Reichtümer, die in seinem Schofse 
ruhen, und die von der Natur ihm verliehene natürliche 
Zusammengehörigkeit in Betracht zieht, Das Ganze ist 
ein unabsehbares Waldreich, von vielen für die Schiffahrt 
denkbar günstigsten Wasserwegen durchschnitten, auf denen 
der Handel von Jahr zu Jahr im Wachsen begriffen ist. 

Die politische Zusammengehörigkeit dieser genannten 
Regionen, in die sich heute Peru und Brasilien teilen, würde 
alle Transitschwierigkeiten sofort aufheben und den an- 
grenzenden Republiken die Hand zur Durchfuhr nach dem 
Atlantischen Ozean entgegenstrecken, als da sind Colombia, 
Ecuador, Bolivien, die sich vergeblich bemühen, ihre Pro- 
dukte auf der Amazonenstralse zu verschiffen, und nach dem 
Pacifischen Ozean kolossalen Hindernissen begegnen, weil 
über die Anden keine Kommunikation existiert, die eine Ver- 
sendung von Handelsprodukten ermöglichen und rentieren 
würde. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, hat die in 
der Provinz Loreto im Mai v. J. begonnene revolutionäre 
Bewegung ihren Anfang genommen. 

Der entscheidende Akt fiel auf den 10. Mai v. J., nach- 
dem das Wochenblatt „Independente* von Yquitos durch 
energische Artikel zur Entflammung der Gemüter das 
Nötige beigetragen hatte. Zu der allgemeinen Unzufrie- 
denheit trug die grofse Abneigung gegen das mit äulserster 
Willkür und Gewissenlosigkeit fungierende Beamtentum 
mächtig bei. Aus der ohnehin für die Landesverwaltung 
so ungünstig gelegenen Hauptstadt Lima pflegte man 
Günstlinge, welche sich der sogenannten Cumpatres- und 
Cumatres-Freundschaft und -Verwandtschaft erfreuten und 
sich bereichern wollten, zur Leitung unsrer cisandinischen 
Landesangelegenheiten nach Yquitos zu schicken. Man kann 
sich denken, mit welchem Milstrauen sie empfangen wurden; 
es fehlte ihnen vollständig die Kenrtnis unsres eigenartigen 
Landes, und sie kamen mit der unverkennbaren Absicht, 
für den so weiten, beschwerlichen und. lebensgefährlichen 
Weg über die Anden in möglichst kurzer Zeit Belohnung 
in Ersparnissen einzuernten, die so mannigfacher Natur sind, 
dals es diesem modernen Glücksrittertum in der Regel ge- 
lang, mit vollen Taschen sehr bald wieder nach Lima zu- 
rückzukehren. Dieser häufige Wechsel des Personals war 
mit kolossalen Verlusten für die Landessäckel verbunden. 
Kein Wunder also, wenn die Einwohner bei der Wahl ihres 
Gobernators ein Wort mit zu reden sich entschlossen und 
den ihnen im Mai d. J. abermals von Lima aufgedrängten 
Lenker ihrer Landesinteressen etwas genauer aufs Korn 
nahmen, indem sie einfach gegen seinen Amtsantritt in 
Yquitos gewaltsam protestierten, die Militärmacht ver- 
gröfserten und am 10. Mai eine Proklamation erlielsen, 
die unter Protest gegen die seither bestandene Verfassung 
die Provinz Loreto mit der Hauptstadt Yquitos als Kon- 
föderativ-Staat erklärte und als obersten Schutzherrn den 
Präsidenten zu Lima anerkannte. 

Dieses Schriftstück konnte man am 10. Mai an allen 
Ecken der Stadt lesen, an denen überdies unter Trommel- 
wirbel eine öffentliche Verlesung des Aktes stattfand. Die 
zahlreichen Unterschriften dieses Protestes erschienen tags 

6* 


44 Kleinere Mitteilungen. 


darauf im Lokalblatt und sind so der Mit- und Nachwelt 
zum Andenken aufbewahrt, 

Um die Truppenmacht zu vergröfsern und täglich 
Waffenübungen zu veranstalten, schleppte man die Leute 
nachts aus den Betten, und die beiden Stadtgeschütze 
wurden unverzüglich zur Einflöfsung grölsern Respekts 
in Thätigkeit gesetzt, so dafs ihr Donner weithin mit dem 
Echo der Urwälder sich vermählte und den Eindruck her- 
vorbrachte, als sei der Kampf um Leben und Freiheit im 
vollsten Zuge. 

Doch nicht allein die Wehrkraft sollte erhöht und be- 
festigt werden, sondern man schritt auch unverweilt an die 
Bildung der nun erforderlichen Würden und Ämter. Es 
wurden die in einem selbständigen Staate unumgänglich 
notwendigen Ministerien geschaffen, und Leute avancierten 
über Nacht zu Ministern, die es nie geahnt hatten, wozu 
sie von der Vorsehung berufen waren. Von da ab begann 
nun die Situation nicht nur verwickelt, sondern auch komisch 
zu werden. Die Schöpfer der so vielverheilsenden Freiheit 
waren ihren Unternehmen nicht gewachsen und lielsen sich 
von Habsucht, Eigendünkel und Gröfsenwahn leiten. Die 
erlassenen Dekrete und Neuerungen trugen den Charakter 
nichtssagender Äufserlichkeiten, und unter der Maske „Frei- 
heit und wahres Volkswohl“ begannen die Lenker des neuen 
Staatsschiffes, Steuern und Abgaben zu ersinnen, über die 
schon hin- und hergestritten wurde, ehe man noch mit 
Gewilsheit sagen konnte, ob und wie lange das Werk der 
Konföderation sich erhalten werde. 

Selbstüberschätzung, Mangel an allgemeiner Bildung und 
Gröfsenwahn, gepaart mit der ebenso unleugbaren Absicht, 
bei dem Umsturz auf alle Fälle zu gewinnen, waren die 
wahren Motive der so ohne Überlegung ins Werk gesetz- 
ten Umwälzung, an denen diese selbstverständlich schei- 
tern mulste, so sehr es auch zu wünschen gewesen wäre, 
dals diese reiche Provinz Loreto einen Anschluls an die 
Nachbarprovinzen Brasiliens — mit wahren patriotischen 
Interessen und basiert auf soliden Grundlagen einheitlicher 
Selbstverwaltung — durchzusetzen vermocht hätte. 

Über den Zusammenbruch gestatten Sie mir noch einige 
Details anzuführen, weil sie dem ganzen Werk einen cha- 
rakteristischen Anstrich geben, der dem geneigten Leser 
— welcher sich von den hiesigen Zuständen nichts träumen 
läfst — willkommen sein wird. 

In der Stadt Yquitos befindet sich ein Gouvernements- 
gebäude mit dem Sitz des politischen Oberhauptes der 
Provinz und des Truppenkommandanten, der den Rang 
eines Obersten oder Coronel bekleidet. Daselbst konzen- 
trierte sich in den Tagen des Aufruhrs das politische Trei- 
ben; hier wurden’die kühnen Entwürfe geschaffen, beraten, 
die Audienzen erteilt, Befehle und Dekrete erlassen, und 
die Handelskammer wetteiferte in ihrer Thhätigkeit mit der 
Gemeindevertretung, um ihr Möglichstes zum allgemeinen 
Werk des Protestes beizutragen. 

Selbstverständlich mulsten auch grolse Unkosten aus 
der Veränderung erwachsen, weil man die Landmacht ver- 
mehrte und auch einen kleinen Kriegsdampfer ausrüstete ; 
um dem vorzubeugen, zahlte man einfach keine Löhne und 
wies die Leute auf ihre häusliche Beköstigung an, denn 
der Landessäckel mulste ja noch weiter reichen. Als aber 
die Schiffe mit den reichen Warensendungen vom untern 


Amazonas ausblieben, der Handel also von Lima aus lahm- 
gelegt wurde, da zog eine allgemeine Enttäuschung in die 
Gemüter ein. Der entscheidende Schlag aber war die ver- 
bürgte Nachricht, dafs von den Anden und von Bra- 
silien her Truppen im Anzug seien, was auch wirklich der 
Fall war. 

Sofort begann der gesamten Bevölkerung von Loreto 
der Trost zu schwinden; in Yquitos rüsteten sich die 
Häupter der Empörung zur Flucht, indem sie wichtige aus- 
wärtige Geschäfte vorgaben, die sie abriefen, in Wirklich- 
keit aber war es die Angst vor der Verantwortung, die 
sie bald treffen konnte. Zuerst verzichteten die Minister 
auf ihre amtliche Thätigkeit, alle Ministerien waren an 
einem Tage mit Zaubermacht verschwunden, so gut wie 
nie dagewesen ; glücklicherweise hatten sich die Herren noch 
keine Uniformen oder sonstige Abzeichen besorgen lassen. 
Zuerst floh der Ministerpräsident nach Parä, angeblich um 
telegraphische Dienste zur Herstellung des Friedens zwi- 
schen Lima und Yquitos zu besorgen. 

Viele Andre flohen in die Wälder, in die Berge und 
Schluchten des reifsenden Pachitea oder nach den berg- 
umgrenzten Ufern des Huallaga &c. Endlich kam auch die 
Reihe an die Militärbesatzung von Yquitos. Diese hatte sich 
mit ihren zwei Feldgeschützen bis zum Juli d. J. zu be- 
haupten gewulst, gefalst auf das Schlimmste und zum Ster- 
ben oder Siegen bereit. Als aber die Schreckensnachrich- 
ten vom gewaltigen Anmarsch feindlicher Truppen sich 
mehrten, verschwanden sie insgesamt nach dem Fischer- 
dorfe Punchana. Als die Yquitaner am folgenden Tage 
durch die offnen Thore in das Gouvernementsgebäude 
eindrangen, sahen sie im Hofe Waffentrümmer umherlie- 
gen; die Thüren der innern Räume waren alle versiegelt, 
auch der Eingang zum Allerheiligsten, wo die Kasse zu 
stehen pflegte, offenbar weniger zur Sicherheit des Geldes, 
als vielmehr aus Besorgnis, es könnte die Enttäuschung über 
das fehlende Geld schädliche Wirkungen hervorbringen. 

Von Punchana aus versuchten die Flüchtlinge sich in 
einem der vorüberziehenden Privatdampfer einzuschiffen ; da 
aber keiner der Eigentümer der Fahrzeuge seine Haut dazu 
hergeben wollte, mulsten sie abermals in gebrechlichen 
Fischerkähnen das Weite suchen und begaben sich alsbald 
stromabwärts. Bei Nacht fuhren sie und des Tages lebten sie 
unter dem schützenden Laubdach in dichten Pflanzenlaby- 
rinthen, in welchen sie der Schreiber dieser Zeilen eines 
schönen Tages unverhofft fand. Beim Anblick unsres Fahr- 
zeuges flohen sie alle nach dem Waldesdickicht, und nur 
die Reiseeffekten waren am Ufer geblieben, weil sie diese 
nicht so rasch mit sich fortnehmen konnten. Es wäre ein 
Leichtes gewesen, ihre Weiterfahrt zu vereiteln und ihr 
Versteck zu untersuchen, allein unser Zweck war ein 
andrer, wir fuhren ohne Wegweiser und hatten die Wasser- 
stralsen verfehlt. Nachdem wir also einige flüchtige Er- 
kundigungen über die einzuschlagende Richtung einge- 
zogen hatten, überliefsen wir sie, ohne uns in Politik zu 
mischen, ihrem Schicksal und dampften stromabwärts un- 
serm Ziele zu. 

An den Grenzen von Peru und Brasilien erblickten wir 
einige Tage später den peruanischen Regierungsdampfer, 
welcher die Flüchtlinge aufzugreifen suchte, was ihm aber 
nicht gelang, denn schon nach einigen Tagen: verbreitete 
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sich die Kunde, dafs die Aufruhrstifter mit ihrer Beute bei 
Nacht die Grenzen glücklich passiert und ihren Kurs nach 
Nordamerika eingeschlagen hätten. 

Yquitos wurde im September von zwei Seiten von 
peruanischem Militär, 1500 Mann, überfallen und ohne 
Schwertstreich eingenommen. Ein Teil desselben war über 
die Anden gekommen, der Rest zu Schiffen auf dem Ama- 
zonas über Brasilien geschafft worden. Es läfst sich 
denken, dafs diese Massenbewegung in einer Region, wo 
Lebensmittel zwar vorhanden, aber aufserordentlich zer- 
streut und nur mit Zeit und Mühe zu beschaffen sind, 
riesige Geldopfer gekostet hat, für die nun die schwer ge- 
prüfte Gummistadt Yquitos wird aufkommen müssen. 

Infolgedessen stiegen die Lebensmittel zu unerhörten 
Preisen, und wären die Truppen nicht zum Glück gerade 
in der Trockenperiode hier angekommen, wo Fische und 
Schildkröten die Ernährung erleichtern, so hätte eine un- 
absehbare Verlegenheit eintreten müssen. Während des 
Niederschreibens dieser Zeilen kampieren die Truppen noch 
immer in Yquitos unter der Führung eines Militärkomman- 
danten aus Lima, der ein Mann von sehr energischem, 
strengem Charakter ist. Dafs der Friede für eine unab- 
sehbar lange Zeit hergestellt ist, läfst sich als fest anneh- 
men. Wie sehr aber die am Aufstand beteiligt gewesenen 
Handelshäuser zu leiden haben werden, ist eine andre Frage, 
über die erst der Erfolg Aufklärung bringen wird. 

Wie lange die Truppen sich in dem tropischen Klima 
heimisch fühlen werden, ist schwer zu sagen; auf alle Fälle 
wird es sich nicht lohnen, alle wieder über die Berge zu 
transportieren, und aus den meisten der Vaterlandsvertei- 
diger, die ihren Argonautenzug ehedem unter so abenteuer- 
lichen Voraussetzungen bis in die unwirtbaren Wälder des 
östlichen Peru unternahmen, werden friedliche Gummi- 
arbeiter werden, die statt des Schwertes die Krücke ergrei- 
fen und die Milch über dem Rauche ihres Lagerfeuers zu 
mächtigen Ballen drehen. 

Bei den in der Gegenwart so mächtig gestiegenen Prei- 
sen des Gummielasticums braucht es verhältnismälsig 
eines geringen Kraftaufwandes, Kugeln aus der Milch zu 
formen, die sich bei einem Gewicht von 120 kg netto bis 
auf 1000 fres. in Gold bewerten. Ein solcher Ballen ist 
bei der Ergiebigkeit der Milchregionen durch eine aus zwei 
bis drei Personen bestehende Familie in 8 Tagen herzu- 
stellen; besonders die Kinder sind bei diesem Geschäfte 
sehr nützlich und wegen der Schnelligkeit ihrer Bewegun- 
gen verwendbar. So wird durch den alle Wunden heilen- 
den Fortschritt des Zeitgeistes so manches Übel zum 
Guten geleitet, und die Gummiunternehmer werden die 
Verluste, die der Krieg brachte, angesichts einer durch 
zahlreiche Menschenkräfte erhöhten Produktionsfähigkeit 
bald wieder hereinbringen. Gummi ist und bleibt der 
beste Zahlmeister für Europa und Nordamerika, sowohl 
für den Export- wie Importhandel, was die Zahlungsfähig- 
keit der hiesigen Geschäftswelt beweist, die ihren Handel 
aus den Trümmern der kaum beendeten Revolution aufs 
neue wird emporblühen sehen. 


Das peruanische Amazonas-Gebiet'). 


Über das peruanische Amazonasgebiet ist jede Mit- 
teilung willkommen, zumal von einem Manne, der wie 
Palacios Präfekt der Departamentos Loreto und Amazonas 
war. Danach hatte Pebas 1893 250, Yquitos 50002), Nauta 
500 Einwohner; letzterer Platz erholt sich allmählich von 
dem völligen Rückgang seines Handels. Am Ucayali gibt 
es überhaupt keine geschlossenen Ansiedelungen, sondern 
die Bevölkerung lebt zerstreut am Flusse in der Zahl von 
etwa 20000 in Gehöften oder Einzelbäusern familienweise 
in weiten Entfernungen. Die Missionsansiedelungen, selbst 
Sarayäcu, sind verschwunden; es gibt nur Hüttenkomplexe 
mit geringem Ackerbau, z. B. Contanama, Pucalpa, die 
wiederum auf unsern Karten fehlen; die Bevölkerung ist 
also anstatt selshafter fluktuierender geworden. Am Ama- 
zonas hat oberhalb des Huallaga Barrancas etwa 200 
kautschuksammelnde indianische Einwohner, während Barran- 
quitas, Andoas und Cahuapanas entvölkert sind. San 
Antonio ist nur ein Handelskontor des Herrn Linares für 
den Handel mit den Indianern am Pastaza, Morona, Potro 
und Nieva. Am Huallaga hat Yurimaguas jetzt etwa 200 
Einwohner, der wichtigste Handelsplatz nach Iquitos, Sitz 
des Unterpräfekten und den reichsten Viehweiden benach- 
bart. Am Huallaga sind aufserdem erwähnenswert Chasuta, 
Chapaja, Saposoa, Tingo Maria, Pachisa und Juanfui, meist 
kleine Komplexe von Hütten von Viehzüchtern. Die Vieh- 
zucht überwiegt hier den Ackerbau vollkommen. Moyo- 
bamba wird auf 7000 Einwohner bestimmt und liegt in- 
mitten für Reiter fast völlig ungangbarer Strafsen, Die 
männliche Bevölkerung der Umgebung betreibt nur Kaffee- 
und Kakaobau, die weibliche den Zuckerbau und Strohhut- 
flechterei. Die „Distriktshauptstadt* Tobalosos hat kaum 
einige Einwohner, die älteste Stadt der Gegend, Lama, 
3500 Einwohner, ist jedoch ohne jeglichen Handel. In 
Tarapoto mit 6000 Einwohnern baut und exportiert man 
Tabak in gröfseren Mengen, so dals der Handel den von 
Moyobamba übertrifft. Die genannten Ortschaften er- 
schöpfen die Zahl der Orte in Loreto. 

Die Bevölkerung läfst sich in drei Schichten trennen: 
die in den Wäldern hausenden Eingebornen, die handel- 
treibenden und christlichen, vielfach se[shaften Eingebornen 
und die Mischlinge aus Spaniern, Fremden und Indianern. 
Die nomadisierenden Eingebornen tauschen Boote, junge 
Sklaven, Gummi, Kopal gegen Feuerwaffen, Werkzeuge 
zum Landbau und Branntwein ein; als weiterer Handels- 
artikel dienen gegen eine Flinte die nach bekannter Art 
verkleinerten Köpfe Getöteter. Die selshaft gewordenen 
Indianer beteiligen sich am Handel, führen aber bei 
ihrer Halbzivilisation ein wenig befriedigendes Leben und 
erreichen auch keine höhere Bildungsstufe, da die Geist- 
lichkeit ihrem Berufe durchaus nicht gewachsen ist. Die 
herrschende Klasse arbeitet bewulst und unbewulst auf die 
völlige Ausplünderung und Abhängigkeit der Eingebornen 
hin. Malaria herrscht nur an drei Stellen: am Yavari, am 
Tigre und am Marafion zwischen den Mündungen des 


1) Palacios Mendiburu, Samuel: Conference sur la region du fleuve 
Amazonas, lue devant la Soeiete geographique de Lima, 48 SS, 
Lima 1894. 

2) 1876: 1475. 
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Pastasa und Cahuapanas. Mit Hilfe der wilden Indiane 
ist ein Pfad zwischen den Quellen des Rio Tigre und 
denen des Pastaza eröffnet worden, auf dem besonders 
Kautschuksammler verkehren. Endlich enthält der Aufsatz 
ziemlich umfangreiche Angaben über die Tierwelt, insoweit 
sie jagdbar ist, und, wie es in Südamerika mehr und mehr 
üblich wird, einen Kostenanschlag zur Heranziehung von 
Einwanderern, denen als besonderes Lockmittel die Gold- 
wäschen an den nördlichen Zuflüssen des Marafion vorge- 
führt werden. Angebaut wird Kaffee besonders in der Um- 
gebung von Moyobamba und Tarapoto; der Kakaobaum 
wächst massenhaft, namentlich an den Ufern des Rio 
Cahuapanas, und es ist hier zweifelhaft, ob es sich um 
ursprüngliche Bestände oder um verwilderte Pflanzungen 
handelt. Das Zuckerrohr reproduziert sich allein, ohne 
menschliche Hilfe, und bedeckt z. B. am Rio Mayo weite 
Flächen. Coca, Baumwolle, Tabak, hauptsächlich in der 
Provinz San Martin zwischen dem Mayo, Huallaga und 
Saposoa, geben reiche Erträge, doch fehlt es überall an 
Menschen. Kautschukbäume stehen in ungeheuren Mengen 
auf den Flulsufern, wachsen rasch wieder nach und sind 
an Zahl anscheinend unerschöpflich, doch ist der Verfasser 
im Recht, wenn er von rationeller Kautschukgewinnung 
noch bessere Ergebnisse erwartet als von dem gegenwärtig 
üblichen Raubsystem. In Iquitos bezahlt man für die 
portugiesische arroba, zu 33 Pfund, 10—20 Soles. Dampfer 
brauchen von Par& nach Borja am Pongo de Manseriche 
18 Tage. Sievers. 


Die Wallis-Inseln. 
Von Dr. A. Vollmer. 


Als Capt. John Moresby in dem britischen Kriegsschiffe 
„Basilisk* im Jahre 1872 auf der Fahrt durch die Süd- 
see von Keppel Island, Niuas, Ende Juni nach den Wallis- 
Inseln gekommen war, empfahl er die Besitzergreifung dieser 
Inseln durch die britische Regierung, da die Hauptinsel 
nur 400 Meilen von den damals schon englischen Fidschi- 
inseln lag, guten Ankerplatz bot und reich an Früchten 
und Vegetabilien war, deshalb im Besitze eines Feindes 
eine wertvolle strategische Position gegen die britische 
Kolonie bot. - In seinem Werke „Discoveries and surveys 
in New-Guinea and the D’Entrecasteaux Islands. A Cruise 
in Polynesia and Visits to the Pearl-Shelling Stations in 
Torres Straits of H.M. S. Basilisk“, London 1876, 8. 65 ff., 
bemerkt er zu der guten Karte von Wallis Island, er habe 
nie eine Insel geseben, die vollständiger von Riffen um- 
geben sei, so dals er nur mit Böten in die stille, mit lieb- 
lichen baumbedeckten Inseln ausgestattete Lagune einfuhr. 
Damals hatte Uea oder Wallis I., das 9 Meilen lang ist und 
sich 200—240 m erhebt, etwa eine Bevölkerung von 3800 
Seelen. Am Landungsplatze im Südosten der Insel traf 
er den römisch-katholischen Priester, einen Franzosen, der 
ihm mit Stolz seine in 10 Jahren erbaute Kirche zeigte 
und von den Kämpfen zwischen Protestanten und Katho- 
liken erzählte, die mit dem Siege der letztern endeten. Die 
Hütten der Eingebornen, die dunkler als die hellfarbigen 
Bewohner von Keppel- und Good Hope Islands waren, er- 
schienen ihm klein und schmutzig. Bei der Weiterfahrt 


besuchte er auch das zugehörige Futuna, das, 40 Meilen 
südlich von Wallis I., aus zwei steilen Inseln besteht, 
von denen jedoch nur die eine, grölsere von ca 1300 Men- 
schen ständig bewohnt war und einen Berggipfel von 600 m 
Höhe aufwies. Bei dem einen der beiden Könige fand er 
freundliche Aufnahme und die in alter Weise bereitete Ka- 
wabowle, deren Genuls er samt dem dazu gehörigen Zere- 
moniell über sich ergehen lassen mulste, worauf ihn dann 
die Insulaner durch die Brandung glücklich wieder auf sein 
Schiff brachten. 

Da der Wunsch des britischen Kapitäns, auch auf dieser 
Gruppe die britische Flagge wehen zu sehen, nicht in Er- 
füllung ging, vielmehr die Franzosen seit 1887 ein Pro- 
tektorat über die Inseln erklärt haben, ist es von Interesse, 
ein offizielles Urteil über den jetzigen Zustand der Inseln 
kennen zu lernen. Der bisherige französische Resident auf 
den Inseln Graf H. Dodun de Keromar verlie[s im Juni 1896 
dieselben, da ihm in der Person des Herrn liefevre de 
St. Marie ein Nachfolger gegeben war, und gab einem Ver- 
treter des „Sydney Morning Herald“ bei seiner Durchreise 
nach Frankreich Aufschlüsse über die dortige Lage, die er 
durch 3jährigen Aufenthalt daselbst von 1892—96 kennen 
lernte. Nach seiner Beurteilung haben die Inseln für Frank- 
reich gar keinen Nutzen, vielmehr einen negativen Wert, 
da sie ihm seit 1887 200000 Franken kosteten. 

Sie brachten absolut nichts ein und würden es seiner 
Meinung nach nie thun und nie die Kosten der Schutz- 
herrschaft tragen können. Die Inseln hätten auch seit 1892 
keine Fortschritte gemacht, da ihre Bewohner zu träge 
seien; allerdings sind sie aus Kannibalen „lammfromm“ ge- 
worden, aber solange sie ihre kleinen Bedürfnisse sich 
auf leichte Weise verschaffen können, kümmern sie sich 
um nichts weiter, zumal da die häufigen Oyklone sie stets 
um Jahre zurücksetzen und ihre Hauptindustrie der Kopra- 
gewinnung und damit den ganzen Handel der Inseln stören. 
Dazu sind sie völlig steuerfrei, da sie doch keine Steuern 
bezahlen würden und die französische Regierung sich nicht 
in die innern Angelegenheiten der Insulaner mischt, nur eine 
Schutzherrschaft ausübt, also nur bei Streitigkeiten zwischen 
europäischen Händlern und Ansiedlern und Eingebornen ein- 
tritt. Aulser den wenigen Europäern, sechs europäischen und 
zwei eingebornen Missionaren, zählt die Eingebornenbevölke- 
rung 4000 Seelen, die alle katholisch sind. Auf Wallis Island 
bestehen drei Distrikte, je unter einem Häuptling ; über diesen 
steht der König, der mit seinem Rate von sechs Ministern 
Recht spricht und Streit schlichtet, und zwar nach unge- 
schriebenen Gesetzen. Auf Futuna herrschen noch wie im 
Jahre 1872 zwei Könige. Graf Keromar, der 1893 schon 
einmal seine Entlassung eingab, kehrte nochmals „aus Pflicht- 
gefühl* zurück, hoffte mit Unterstützung seiner heimischen 
Behörden und der Missionare neue Kulturen einzuführen, 
da Kaffee, Vanille, Hartholz &c. da prächtig gedeihen wür- 
den, fand aber keinen Erfolg. Vor einiger Zeit erhielten 
die Eingebornen noch einen Tagelohn von 5 Frank, der jetzt 
auf 3 Frank oder 2 Frank mit Unterhalt herabgesetzt wurde. 
Ihr Lebensunterhalt besteht aus Zwieback, Bananen, Fleisch- 
konserven, Salzfleisch, womit sie völlig zufrieden sind, des- 
halb auch nicht mehr erstreben, höchstens etwas Zeug für 
das ihnen ausgezahlte Geld. Bei diesem Handel verstehen 
sie sich wenig auf ihren Vorteil, bezahlen oft für die Elle 
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Zeug 2 Frank und lassen sich bei jeder Gelegenheit von 
den Händlern übervorteilen. Graf Keromar verliels die In- 
seln mit einem Gefühl der Enttäuschung, dafs er in seinen 
Bemühungen, die Lage der Insulaner zu verbessern, nicht 
mehr Unterstützung fand, dieselben also wohl in ihren alten 
Gewohnheiten und ihrer Gleichgültigkeit verharren würden. 
Da sie auch für die Schiffahrt wertlos sind, so werden sie 


seiner Meinung nach nicht einmal so viel aufbringen können, 
um die Ausgaben des Kriegsschiffes zu bezahlen, das all- 
jährlich sie besucht. 

England würde allerdings wohl kaum bessere Erfahrun- 
gen gemacht, bessere Resultate erzielt haben, wie seine 
Kolonien in der Südsee zeigen. 


Fe U N U N 
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Australien und Polynesien. 


Festland. — Eine Katastrophe, welche lebhaft an das 
traurige Schicksal der grolsen victorianischen Expedition 
1860/61 unter Führung von Burke und Wills erinnert, scheint 
die mit peinlichster Sorgfalt ausgerüstete Calvertsche Expedition 
durch die westaustralische Wüste unter Führung von 2. A. Wells, 
des Feldmessers der letzten Lindsayschen Expedition, be- 
troffen zu haben. Nach telegraphischen Nachrichten ist 
die Expedition Mitte November ungefähr 30 miles (50 km) 
von einer Viehstation am Fitzroy in völlig abgerissenem 
Zustande angekommen, nachdem sie, um eine wasserlose, rote 
Sandwüste durchqueren zu können, alles Entbehrliche, Samm- 
lungen, Instrumente &c. unterwegs zurückgelassen hatte; 
ob die Aufzeichnungen gerettet sind, ist noch nicht bekannt. 
Die von Warburton auf seiner glänzenden Durchquerung 
der westlichen Hälfte des Kontinents 1873 entdeckten Joanna 
Springs, deren Wasserreichtum damals seine Expedition vor 
dem Verschmachten errettete, wurden in der auf den Karten 
angegebenen Lage (20° 6' 8. und 123° 56' Ö. v. Gr.) 
nicht aufgefunden. Etwa 360 miles (600 km) vor Erreichen 
des Lagerplatzes am oder in der Nähe des Fitzroy sandte 
Wells seinen Vetter Charles Fr. Wells und den Geologen 
J. W. Jones auf Rekognoszierung nach W vor; beide kamen 
nicht zurück, und L. A. Wells mufste sich endlich ent- 
schliefsen, um nicht das ganze Personal der Expedition 
einem sichern Untergange preiszugeben, in Eilmärschen die 
Reise fortzusetzen, die schliefslich in eine förmliche Flucht 
vor dem Wassermangel ausgeartet zu sein scheint. Nach 
den letzten Nachrichten aus Perth vom 8. Dezember sollte 
von Derby an der Mündung des Fitzroy eine mit Kamelen 
ausgerüstete fliegende Kolonne in der Richtung auf die 
Alfred and Marie Range (24° 45’ 8. und 125° Ö. v. Gr.) 
aufbrechen, da man annimmt, dafs die vermilsten Pioniere 
in dieser Richtung vorgedrungen sind, falls sie nicht zum 
Lager zurückgekehrt und dann den Spuren der Hauptex- 
pedition gefolgt sind. In diesem Falle ist eine Rettung 
kaum zu erwarten, da sie bis zum Eintreffen von Hilfe 
längst dem Hunger und Durst erlegen wären. Die einzige 
Hoffnung könnte dann nur darin bestehen, dafs sie, wie 
im Jahre 1861 King, der letzte Überlebende der Burke- 
schen Expedition, von Eingebornen aufgenommen und ver- 
pflegt worden wären. 

Glücklicher war Dav. A. Carnegie, welcher von Cool- 
gardie aus Westaustralien in nördlicher Richtung durch- 
quert hat bis zu den Goldfeldern des Kimberley-Distrikts 
und Derby an der Mündung des Fitz Roy-Flusses. (Geogr. 
Journ., Januar 1897.) 


Über die Ergebnisse der von W. A. Horn in Adelaide 
im Jahre 1894 ausgerüsteten Expedition in das Macdonnell- 
Gebirge, welche unter Leitung von Professor Baldwin Spencer 
stand, ist nunmehr ein umfangreicher, 4 Bände umfas- 
sender Bericht erschienen , von denen der erste die Schil- 
derung des Verlaufs der Expedition und eine Übersicht 
der wissenschaftlichen Resultate, der zweite die zoologischen, 
der dritte die geologischen und botanischen Ergebnisse, der 
vierte die ethnographischen und anthropologischen Unter- 
suchungen enthält. Die Expedition fand statt von Mai bis 
August 1894. Das hauptsächlichste Feld ihrer Untersuchun- 
gen war das Quellgebiet des Finke, und dieses wurde 
„Larapintine“ genannt nachdem Namen Larapinta, welchen 
die Eingebornen dem Flusse beilegen. 

Neuguinea. — Statt nach Osten, nach dem Huon- 
Golf, wie ursprünglich beabsichtigt war, ist die Expedition 
von Dr. Zauterbach, Tappenbeck und Kersting nach Norden 
abgelenkt worden, ohne jedoch bis zur Küste durchdringen 
zu können. Der mächtige Fluls, welchen sie im Süden des 
Gebirges entdeckten, führte sie zunächst 200 km in nord- 
westlicher Richtung, dann direkt nach N; derselbe wurde 
ungefähr 14 Tage verfolgt, bis der Mangel an Proviant zur 
Rückkehr in das Standlager zwischen dem Finisterre- und 
dem Bismarck-Gebirge zwang. Nachdem noch ein Ausflug 
in das letztere unternommen und ein ca 1000 m hoher 
Berg in demselben bestiegen worden war, von welchem aus 
sich ein umfassender Rundblick bot, wurde die Rückreise 
nach Stephansort angetreten. Der entdeckte Strom, wel- 
cher im Oberlauf Jagei, im Unterlauf Ramu heilst, ist 
wahrscheinlich identisch mit dem Ottilien-Fluls, welcher 
nahe dem Augusta-Flusse mündet. (Verhandl. Gesellsch. £. 
Erdkunde zu Berlin 1897, Nr. 1, mit Karte.) 


Amerika. 

Einen vollen Erfolg hat die Expedition von Dr. Herm. 
Meyer in das Quellgebvet des Xing« zu verzeichnen gehabt, 
dessen Erforschung nunmehr sowohl in geographischer wie 
in ethnographischer Hinsicht der Hauptsache nach als ab- 
geschlossen zu gelten hat. Auf seiner ersten Xingü-Expe- 
dition hatte Dr. v. d. Steinen den mittlern Quellfiuls, den 
Batovy, entdeckt und stromabwärts befahren; die Erforschung 
der beiden andern Quellflüsse, des östlichen, Kuluene, und 
des westlichen, Romuro, welche er nur an ihrem Zusammen- 
flusse Xingü-Koblenz kennen gelernt hatte, sollte auf der 
zweiten Expedition durchgeführt werden; durch Unkenntnis 
des Führers gelangte aber die Expedition an einen west- 
lichen Tributär des Kuluöne, den Kulis&u, dessen Erforschung 
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allerdings durchgeführt wurde, ebenso wie die Befahrung 
des untern Kuluöne; aber Mangel an Zeit und Provisionen 
verhinderten doch die Erledigung des ganzen Programms. 
Den Plan der zweiten Expedition v. d. Steinens hat nun 
Dr. Herm. Meyer ausgeführt. Am 11. Mai 1896 brachen er 
und sein Reisegefährte Dr. Ranke von Cuyabä auf und 
gelangten, mit geringen Abweichungen der Route der ersten 
Xingü-Expedition folgend, nach dem Quelllaufe des dem 
Tapajoz zufliefsenden Paranatinga, welcher eine Strecke 
weit stromabwärts befahren wurde. Dann wandte sich die 
Expedition wieder nach Osten und erreichte nach drei- 
wöchentlichem Landmarsch den westlichen Quellfluls des 
Xingü, den Ronuro; derselbe wurde sowohl stromauf- wie 
stromabwärts bis zum Zusammenfluls mit dem Batovy und 
Kuluöne befahren und aufgenommen. Nun ging es an die 
Erforschung des Kuluöne, aber die reilsende Strömung, 
gegen welche die Indianer nicht stromauf fahren woll- 
ten, zwang sie zum Aufgeben der Flulsfahrt; auf einem 
dreiwöchentlichen Marsche wurde das ganze Gebiet zwischen 
Kuliseu und Kulu&ne untersucht; letzterer erwies sich als 
viel unbedeutender als der Ronuro, so dafs die Reisenden 
diesen als den eigentlichen Quellflufs des Xingü betrachten. 
Anfangs Dezember traf die Expedition wieder in Cuyabä 
ein mit reichen naturhistorischen und ethnographischen 
Sammlungen und sorgfältigen topographischen Aufnahmen. 


Polargebiete. 

Nach einer Meldung der Allgemeinen Zeitung in München 
(12. Dezember 1896, Beilage S. 7), aus welcher die Nach- 
richt in viele deutsche Zeitungen übergegangen ist, soll in 
diesem Jahre unter Führung eines Physikers Dr. Aud. 
Mewes eine deutsche antarktische Station auf Viectoria-Land er- 
richtet werden, die zum Nutzen der in 5 Jahren geplanten 
deutschen Südpolarexpedition die klimatischen Verhältnisse 
festzustellen hat. Als Teilnehmer der Expedition sollen 
mitgehen Prof. Schöner (Würzburg) als Geograph, Dr. med. 
Rich. Buck als Arzt und zwei Assistenten. Die Dauer 
der Unternehmung ist auf 2 Jahre berechnet. Es ist lei- 
der zu befürchten, dals die Allgemeine Zeitung einem Vir- 
tuosen auf der Reklametrommel unwissentlich Vorschub 
geleistet .hat; jedenfalls hätte die Allgemeine Zeitung leicht 
feststellen können, dafs ein Professor Schöner in Würzburg 
nicht existiert, sondern dals ein Elementarlehrer Schöner 
aus Schweinfurt die Reklame für das ganz unreife Projekt 
besorgt, welches mit dem von der Deutschen Kommission 
für die Südpolarforschung geplanten Unternehmen in kei- 
nem Zusammenhang steht. Nach der Wiener Geographi- 
schen Rundschau (XIX, Nr. 4, S. 190) soll für die Grün- 
dung der meteorologischen Station auf Victoria-Land eine 
Kommission zusammengetreten sein unter Vorsitz des Herrn 
L. Schöner (Schweinfurt), während zum zweiten Vorsitzen- 
den der bekannte Kartograph V. Haardt v. Hartenthurm 
in Wien „in Anerkennung seiner durch die Ausarbeitung 
einer Karte des Südpolargebiets erworbenen Verdienste“ 
ernannt worden ist; die meteorologische Abteilung soll 
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dem Vorsteher der Meteorologischen Station in Aachen, 
Herrn Polis, die technische Abteilung dem Oberingenieur 
Herrn Schauer anvertraut worden sein. Diese Nachrichten 
scheinen den Beweis zu liefern, dafs das Interesse für die 
deutsche Südpolarforschung allmählich in weitere Kreise 
dringt; dagegen ist es zu beklagen, dafs der Dilettantismus 


sich der Propaganda bemächtigt, weil dilettantischer Über- 


eifer geeignet ist, die Anhänger und Verteidiger einer 
guten Sache in Gegner derselben zu verwandeln, wenn die 
voreilig geweckten Hoffnungen und Erwartungen nicht in 
Erfüllung gehen. Die Verwirklichung der von der Süd- 
polarkommission geplanten Expedition liegt noch in sehr 
weiter Ferne; sie ist aus dem Stadium der Promemorias 
und Vorträge noch nicht herausgekommen und kann es 
daher nicht vertragen, dafs das Interesse für sie durch 
Geldsammlungen für ein konkurrierendes Unternehmen ab- 
geschwächt wird. 

Die Wiederholung des Versuches einer Ballonezpedition 
von Spitzbergen aus ist für dieses Jahr gesichert, da der 
König von Schweden dem Oberingenieur S. Andree für die 
Überführung der Mitglieder nach Spitzbergen ein Kanonen- 
boot zur Verfügung gestellt hat; der Transport der Aus- 
rüstungsgegenstände wird mit einem andern Fahrzeuge 
früher erfolgen. 

Der durch seine Teilnahme an verschiedenen Expeditio- 
nen Nordenskiölds und seine Forschungen über das Polar- 
gebiet bekannte Geolog A. @. Nathorst hat ein Projekt 
für eine schwedische Expedition ausgearbeitet, welche mit 
der Erforschung des Gebiets zwischen Spitzbergen und 
Franz Josef-Land, besonders der König Karl-Inseln und 
der sogenannten Neuen Insel im Osten vom NO-Lande, 
sowie etwaiger Inseln bis zum König Oskar-Lande im NO 
betraut werden soll. Die Kosten werden auf 70- bis 
75000 Kronen berechnet. Zunächst sollen auf Spitzbergen 
geologische und botanische Untersuchungen angestellt und 
dann im August, der eisfreiesten Zeit, ein Vorstols nach 
Osten gemacht werden. 

Der Erfolg Nansens, auf neuem Wege und mit neuer 


Methode am weitesten nach Norden vorgedrungen zu sein, 


hat die Amerikaner noch nicht überzeugt, dafs der Smith- 
Sund und die bisher übliche Art der Schlittenreisen wohl 
nicht der richtige Weg zum Nordpol sind. Zob. Peary will 
wenigstens nochmals den Versuch machen, von dem ihm wobl- 
bekannten Gebiete Nordgrönlands aus zum Pol vorzudrin- 
gen; er will jedoch seinen Ausgangspunkt bedeutend nörd- 
licher verlegen als bei seinen letzten Üherwinterungen, 
und zwar nach dem 1876 von Nares entdeckten Sherard 
Osborn-Fjord an der Westküste des Robeson-Kanals. Unter 
der Annahme, dafs Nordgrönland oder kleinere Inseln bis 
zum 85.° N. Br. sich erstrecken werden — die höchste 
bisher hier, und zwar von Leutn. Lockwood erreichte Breite 
ist 83° 24' —, will Peary Proviantdepots bis hierher vor- 
schieben, in dieser Breite überwintern, um möglichst früh- 
zeitig nach N aufbrechen zu können. 


H. Wichmann. 


unannnnn 


(Geschlossen am 19. Februar 1897.) 


Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen. 
Von Prof. Dr. Hugo Schuchardt. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


Eine ethnographische Karte des Kaukasus findet sich 
als Teil einer solchen von Rulsland „nach A. F, Rittich 
von A. Petermann“ im Ergänzungsband XII (1878) der 
„Mitteilungen“ Nr. 54, im Malsstab von 1:3700000. Der 
Text dazu beschäftigt sich S. 1—11 mit den kaukasischen 
Völkern, S. 1—4 insbesondere mit den kharthwelischen ; 
auf S. 11 steht eine ganz gedrängte Statistik. In dem- 
selben Mafsstab lieferte N. v. Seidlitz in den „Mitteilun- 
gen“, Bd. XXVI (1880), Taf. 15 eine neue ethnographi- 
sche Karte des Kaukasus, welche nicht nur die neuen Er- 
werbungen Rulslands (von 1878) einschlielst, sondern auch 
auf Grund jüngerer Daten und einer genauern ethnologi- 
schen Klassifikation wesentliche Änderungen und Ergän- 
zungen bietet. Der Malsstab erweist sich aber zu klein 
für die Fülle des Stoffes; die Einzelheiten sind zum Teil 
schwer zu erkennen. Dem begleitenden Text S. 340—347 
ist, nach der Volkszählung von 1873, eine ausführliche 
Statistik nach Gouvernements und Provinzen sowie den 
nächstgrölsten Verwaltungsgebieten einverleibt. „Nach v. Seid- 
litz und eigener Forschung“ entwarf R. v. Erckert eine 
ethnographische Karte des Kaukasus, die den wertvollsten 
Teil seines Buches „Der Kaukasus und seine Völker“ 
(Leipzig 1888) bildet. Sie ist in einem weit gröfsern 
Malsstab, dem von 1:2200000 (die Nebenkarte der les- 
ghischen Völker in dem von 1:1080000), angefertigt, 
gibt die Ortschaften mit weiser Auswahl an, die Flüsse 
meistens mit Nennung, die Bergzüge, mit Nennung nur 
von ein paar Gipfeln, in deutlicher und doch nicht auf- 
dringlicher Weise, und zeigt die Gebiete der 34 Völker- 
schaften (auf der Hauptkarte) in glücklich gewählten und 
gut unterscheidbaren Stufen von Farben und Liniierun- 
gen. Diese treffliche Übersichtskarte hätte noch besser in 
Erckerts neuestes Buch „Die Sprachen des kaukasischen 
Stammes“ (Wien 1895) gepalst, welches nur eine kleine Kar- 
tenskizze enthält, um die Wohnsitze der Kaukasier i. e. 8. zu 
veranschaulichen (eine statistisch-ethnographische Übersicht 
derselben findet sich hier zu Beginn des II. Teiles, S. III £.). 

. Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft III. 


Nun ist kürzlich als Beilage zu den „Zapiski Kawkaz- 
skago Otuela Imperatorskago Russkago Geografiteskago Ob- 
StSestwa“ I) („Denkschriften der Kaukasischen Abteil. der 
Kais. Russ. Geogr. Gesellsch.*), Bd. XVIIL, 1896 ein ethno- 
graphischer Atlas von Transkaukasien: „Etnografitseskija 
karty gubernij i oblastej Zakawkazskago kraja“ in 8 Blättern 
erschienen, welche von Je. Kondratenko, Geschäftsführer der 
Kaukasischen Abteilung der Kais. Russ. Geogr. Gesellsch., 
hergestellt worden sind. In Verbindung mit dem dazu 
gehörigen Text der „Zapiski*, S. 1—46, leistet er dem 
Ethnographen ausgezeichnete Dienste. Aulserhalb von dessen 
eigentlichem Gesichtskreise fallen die statistischen Tabellen 
S. 4—21, welche die Ausdehnung des Landes (nach Qua- 
dratwersten, Desjatinen, Quadratmeilen und Quadratkilo- 
metern) und die entsprechende Besiedelung (nach Dörfern 
verschiedenen Umfangs, Häusern und Personen) mit sum- 
marischer Angabe der in jedem Verwaltungsgebiet ange- 
sessenen Völkerschaften verzeichnen. Sodann folgt 1) eine 
klassifikatorische Zusammenstellung der sämtlichen (69) 
Völkerschaften Transkaukasiens mit ihrer numerischen Ge- 
samtstärke; 2) eine etbnographische Spezialstatistik, welche 
die Zahl der den einzelnen Völkerschaften Angehörigen 
nach den Gouvernements (gubernü), Provinzen (oblasti) 
und Bezirken (okruga), sodann nach deren Kreisen (ujezdy), 
bzw. Bezirken, und endlich nach deren Ämtern (politsejskije 
ut$astki) enthält (die Bevölkerung der Städte und grölsern 
Orte ist nicht überall, so nicht beim Gouvernement Kutais, 
in der Gesamtberechnung der Kreise inbegriffen); 3) eine 
ethnographische Gesamtstatistik, welche nichts ist als eine 
Erweiterung jener Zusammenstellung, indem die Nachweise 
für die einzelnen Verwaltungsgebiete ersten Grades hinzu- 
gefügt sind. Das Material für Karte und Statistik ist 
entnommen dem sehr umfangreichen „Swod statistitSeskich 
dannych o naselenii Zakawkazskago kraja“ („Zusammen- 


3) Über die von dem Verfasser angewendete Schreibweise der Namen 
vergl. die Schlufsbemerkungen dieses Aufsatzes. Die Red. 
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stellung der statistischen Daten über die Bevölkerung von 
Transkaukasien*), welcher auf Grundlage der Volkszählung 
von 1886 vom Transkaukasischen statistischen Komitee 1893 
zu Tiflis herausgegeben wurde. Hier erstrecken sich 1) die 
Bevölkerungsnachweise auf die einzelnen Gemeinden und 
wiederum auf deren einzelne Ortschaften, und sind 2) zu 
übersichtlichen Statistiken der Verwaltungsgebiete ersten 
Grades verdichtet. Ein alphabetisches Verzeichnis sämt- 
licher transkaukasischen Ortschaften mit dem Hinweis auf 
die Stellen ihres Vorkommens bildet den Schluß. Ich 
kürze „Zapiski“ und „Swod“ als Z (1, 2,3) und S (l, 2) 
ab. Das erste Blatt des Atlas bietet neben einer Reproduk- 
tion von Z1 zwei statistische Diagramme, das eine für 
die ethnographische Verteilung der transkaukasischen Be- 
völkerung überhaupt, das andere für die der städtischen 
Bevölkerung. Entsprechende und auch anders geartete Dia- 
gramme sind den sieben Kartenblättern beigegeben, welche 
die Gouvernements Tiflis [Tphilisi], Kutais [Khuthaisij], 
Baku, Jelisawet(o)polj und Eriwan und die Provinzen Da- 
gestan und Kars darstellen (der Bezirk Zakataly [Zakhathali] 
ist mit dem Gouvernement Tiflis vereinigt; der erst neuer- 
dings zu Transkaukasien gezogene Bezirk „des Schwarzen 
Meeres“ ist im Atlas gar nicht vertreten). Der Malsstab 
ist: 20 Werst auf den Zoll (1:840000). Die administrative 
Einteilung ist bis zu den Gemeinden angegeben, die, wie die 
Ämter mit römischen, so mit arabischen Ziffern versehen 
sind und in die jedesmal die Lage und der Name des Haupt- 
ortes eingetragen sind. Das hydrographische Element hat 
volle Berücksichtigung erfahren (nur dafs noch mehr Flufs- 
namen beigeschrieben sein sollten) ; dadurch wird aber der 
Mangel des orographischen nicht vollständig ersetzt, das, 
wenn es auch nur leicht angedeutet wäre, die Anschauung 
und das historische Verständnis der ethnischen Verhält- 
nisse sehr gefördert haben würde. So tritt z. B. hier eine 
Thatsache von besonderer Wichtigkeit kaum hervor, näm- 
lich dafs die Georgier an drei aneinander grenzenden Stellen 
im Norden über die Hauptkette des Kaukasus aus dem 
Becken des Kura [Mtkwari] in das des Tereg [Thergi] sich 
hinüber erstrecken. Zur Aushilfe ‚hat mir bezüglich der 
politischen und physischen Geographie die Karte Kaukasiens 
aus dem Kartographischen Institut von A. Iljin in Peters- 
burg (Malsstab 1:1080000) und die 10 Werst-Karte des 
Kaukasus gedient, welche 1869 bei Hellfarth in Gotha 
hergestellt wurde; aber sie haben nicht ausgereicht, mir 
alles ins klare zu setzen. 

Bevor ich nun diesen Atlas nach seiner ethnographi- 
schen Seite hin, und zwar mit Beschränkung auf die kharth- 
welische Völkerfamilie, eingehender betrachte, muls ich für 
diese Betrachtung selbst erst die allgemeinen Gesichts- 
punkte gewinnen. Eine ethnographische Karte ist offenbar 


eine solche, welche die Grenzen der Völkersitze darstellt. 
Was haben wir nun unter einem Volk zu verstehen? Die 
gewöhnliche Verwendung dieses Ausdrucks ist eine unsichere 
und schwankende; er scheidet sich nicht streng von den 
sinnverwandten Ausdrücken der gleichen Sprache und deckt 
sich auch nicht völlig mit den entsprechenden Ausdrücken 
andrer Sprachen, und die Herkunft aller solchen Wörter 
liegt in sehr verschiedenen Richtungen. Aber selbst der 
wissenschaftlichen Sprache scheint die begriffliche Fixierung 
von „Volk“ noch fremd zu sein. Da, wo ich zunächst 
nachzusehen pflege, wenn es sich um wissenschaftliche 
Prinzipien handelt, nämlich in der „Logik“ von W. Wundt, 
finde ich bei der Darstellung der Ethnologie (ZII, ıı, 448 ff.) 
nicht gesagt, was ein Volk ist, wohl aber in Bezug darauf, 
dals „im allgemeinen alle Merkmale mehrdeutiger Art sind“. 
Es scheint mir, dafs die Mehrdeutigkeit von den Merk- 
malen des Objekts auf das Objekt selbst zu übertragen ist, 
dals wir zunächst immer nur eine Gemeinschaft von einer 
ganz bestimmten Art feststellen, eine physische, eine sprach- 
liche, eine kulturelle, eine politische oder eine sonstige. 
Demnach würde es ethnographische Karten sehr verschie- 
dener Art geben; wenn wir von solchen schlechtweg 
sprechen, werden wir wohl stets Sprachenkarten meinen. 
Es lassen sich aber schliefslich solche verschiedenartigen 
ethnographischen Karten untereinander kombinieren, so- 
dals sie irgendwelche Gesamtanschauung der ethnischen 
Übereinstimmungen und Verschiedenheiten gewähren. Also 
mancherlei ist hier zulässig; nur eins nicht: die Inkonse- 
quenz. Diese aber gerade findet sich bei ethnographischen 
Karten häufig, und in besonderm Malse bei den vorliegen- 
den des Kaukasus. Die Sprache dient hier nur als Haupt- 
merkmal, nicht als einziges; es werden gelegentlich andre 
Merkmale berücksichtigt, ich würde sagen: „ausbilfsweise“, 
wenn sich darin ein festes Prinzip verriete oder überhaupt 
etwas andres als ein Zugeständnis an landläufige Auffas- 


sungen oder gar nur Benennungen. Kondratenko folgt 


“ hierin nur denen, die sich bisher die gröfsten Verdienste 


um die Ethnographie des Kaukasus erworben haben. Seid- 
litz („Mitt.“, Sp. 340%) sagt: „Die Sprache steht somit als Ein- 
teilungsgrund der Völker des Kaukasus an erster Stelle, 
wenngleich es anderseits in einzelnen Fällen nicht anders 
thunlich war, als den mit den sprachlichen Verhältnissen 
auseinander gehenden ethnischen — sagen wir somatischen — 
Verhältnissen oder auch andern Merkmalen ihre Berechti- 
gung zuzugestehen.“ L. Zagurskij („Etnologitseskaja klassi- 
fikatsija kawkazskich narodow“ [„Ethnologische Klassifika- 
tion der kaukasischen Völker“, Beilage zum „Kaukasischen 
Kalender“ von 1888], S. 5) gründet Unterabteilungen der 
Georgier auf Besonderheiten in Charakter und Sitten, indem 
er zugibt, dafs diese noch nicht ausreichen, um von Stäm- 
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men und Völkern zu reden. Es werden also qualitative 
und quantitative Unterschiede miteinander vermengt, d. h. 
es werden die gröfsern dieser von dem einen, die gerin- 
Wenn ich 
aber z. B. ein der Sprache zufolge als einheitlich betrach- 


gern von dem andern Merkmal entnommen. 


tetes Gebiet durch eine Religionsgrenze in zwei zerlege, 
so muls die Bedeutung der Religion, wie hier in der Ver- 
schiedenheit, so anderswo in der Gleichheit zum Ausdruck 
kommen; es muls die Grenze zwischen zwei verschiedenen 
Sprachgebieten weniger stark hervortreten, sobald beide 
durch dieselbe Religion verbunden sind. Freilich stellt 
sich hier eine technische Schwierigkeit ein; es ist leicht, 
eine Grenze zu ziehen oder wegzulassen, schwer aber, die 
Stärke der Grenze so mannigfach abzustufen, wie es den 
thatsächlichen Verhältnissen entspricht. Allein diese Schwie- 
rigkeit müfste auf die eine oder die andere Weise überwun- 
den werden. Seidlitz läfst die Religion als ethnisches Kenn- 
zeichen nur dann gelten, wenn sich ihr andre hinzugesellen, 
wie bei den Juden; aber nicht bei den Georgiern des Gou- 
vernements Tiflis (und die des Gouvernements Kutais wird 
er doch jedenfalls ebenso beurteilen). Hingegen genügt 
für Kondratenko die Religion zu einer Scheidung der Geor- 
gier des Gouvernements Kutais, während er sie bei den 
Georgiern des Gouvernements Tiflis gar nicht in Rechnung 
bringt und wiederum bei denen der Provinz Kars andre 
Merkmale darüber vernachlässigt. Diese Darstellungen wer- 
den -unten ausführlich erörtert werden, hier sollen sie nur 
als Belege für die Unzulänglichkeit der bei ihnen befolgten 
Methoden dienen. 

Ich erwarte nun den Einwand, dafs die in Frage kom- 
menden ethnischen Merkmale, die Sprache &c., nur se- 
kundäre Merkmale seien, nur Erkennungszeichen; das 
primäre, das begriffbestimmende Merkmal sei die Abstam- 
mung. Wenn wir diesen Ausdruck in absolutem Sinne 
nähmen, so gäbe es Völker nur für diejenigen, die von 
einem mehrfachen Ursprung der Menschheit überzeugt 
wären; und dann würden Völker dasselbe sein wie Rassen, 
Man nimmt ihn aber allgemein in relativem Sinne: Dänen 
und Deutsche sind zwei Völker, aber sie gehören zu den 
Germanen, und diese bilden wieder ein Volk den Kelten 
gegenüber, aber Germanen und Kelten gehören zu den 
Ariern, und diese bilden wieder ein Volk den Semiten 
gegenüber, und wir können weder den Anfang noch das 
Ende einer solchen Reihe relativer Völker bestimmen. 
Diese Anschauung, derzufolge ein Volk im wesentlichen 
nichts anderes ist als eine Familie, ist die des Alten 
Testaments, wie sie sich in den Völkertafeln ausspricht; 
sie hätte sich in der Wissenschaft nicht fortsetzen 
sollen. Denn vom rein genealogischen Standpunkt aus 
ist eine brauchbare Definition von Volk ganz unmöglich ; 


wir haben Brüder, Vettern &c., Verwandtschaftsgruppen 
l1., 2., 3. &c. Grades, zwischen denen flachere und tiefere 
Einschnitte gar nicht denkbar sind. Zudem lassen sich 
Verwandtschaftsgruppen irgendwelchen Umfangs nur unter 
der ebenfalls biblisch -traditionellen, aber wissenschaftlich 
ganz willkürlichen Eliminierung der Mutterschaft (die wie- 
derum anderswo, und einst auch unter den Kaukasiern, als 
das Mafsgebende betrachtet wird) streng voneinander ab- 
sondern; thatsächlich nehmen wir nichts als eine durch- 
gängige Kreuzung von Verwandtschaftsgruppen wahr, von 
der sich, wenn wir auf dem genealogischen Standpunkte 
beharren, die Mischung der Völker gar nicht durch eine 
feste Grenze trennen lälst. Die Fortpflanzung an sich be- 
wirkt nur Differenzierung der Individuen; sollen Gruppen 
entstehen, die sich deutlich voneinander abheben, so ist 
es nötig, dals die Teile einer Gesamtheit — diese Teilung 
braucht aber durchaus nicht nach Malsgabe der Verwandt- 
schaft zu geschehen — einer Verschiedenheit sei es na- 
türlicher, sei es künstlicher Bedingungen unterworfen 
werden. Dem hat man allerdings Rechnung getragen, aber 
in der Weise, dals man dem ethnischen Hauptmerkmal, dem 
der Abstammung, als weitere, gleichsam ergänzende, Körper- 
beschaffenheit, Sprache &c. hinzufügte, also Ursache und 
Wirkung, Vererbtes und Erworbenes einander koordinierte. 
Man hält zwar die Wissenschaft vom psycho - physischen 
Menschen und die vom sozialen Menschen als Anthropologie 
und Ethnologie auseinander, aber die Grenze zwischen 
beiden verläuft doch bei dem einen Forscher anders als bei 
dem andern. Wenn die Ethnologie, die Völkerkunde eine 
soziologische Wissenschaft ist, so mus auch ihr Gegen- 
stand, Volk, etwas Soziales sein; G. Gerland aber („Über 
das Verhältnis der Ethnologie zur Anthropologie. Separat- 
abdruck aus den Verhandlungen des zweiten Deutschen 
Geographentags zu Halle 1882“, S. 2), indem er sie als 
„eine soziologische Wissenschaft auf exakter Grundlage“ 
bezeichnet, entlehnt ihren Gegenstand der Anthropologie: 
„der Begriff Volk (auch von Mischlingsvölkern gilt der Satz) 
ist ein streng genealogischer Begriff“. Denn wir haben hier 
natürlich unter Genealogie nicht die bekannte Schwester- 
wissenschaft der Heraldik zu verstehen, sondern die Lehre 
von der Blutsverwandtschaft als Trägerin physischer und 
psychischer Eigentümlichkeiten. Die sozialen Gruppen 
dürfen keinesfalls mit den Verwandtschaftsgruppen identi- 
fiziert werden, sie stehen zu ihnen in häufiger und inniger, 
aber nicht in fester und notwendiger Beziehung. Man darf 
die Sprache nicht als etwas im Grunde genommen Ver- 
erbtes, die Sprachmischung nicht als eine Folge der Blut- 
mischung ansehen; ich habe mich schon längst gegen diesen 
blendenden Irrtum ausgesprochen („Ausland“ 1882, 8. 868; 
„Litbl. f. germ. u. rom. Phil.“ 1892, Sp. 307). Es stellt sich 
7* 
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aber noch ein anderes Bedenken ein, wenn wir mit Gerland 
die genealogischen Zusammenhänge als ethnologisches Prin- 
zip gelten lassen wollen. Sie bedeuten ein Werden und 
können von uns nur insofern verwendet werden, als sie in 
dem Gewordenen deutliche Spuren hinterlassen; an Stelle 
dieser dürfen wir nicht schlechtweg die geschichtliche Über- 
lieferung setzen, die uns ja oft ganz fehlt, oft kein Vertrauen 
verdient. Damit soll keineswegs der beschreibenden Ein- 
teilung der Vorzug vor der genetischen gegeben werden; 
es muls sich eben jene, zur Vollkommenheit gebracht, mit 
dieser decken. Es ist allerdings auch nicht zu vergessen, 
dafs „genetisch“ nicht dasselbe ist wie „genealogisch“, 
sondern etwas mehr, es schliefst die schon angedeuteten 
Einflüsse des Milieu ein, sie spielen nicht weniger eine 
„genetische“ Rolle als die Abstammung. Ich kann daher 
Gerland nicht ganz beipflichten, wenn er 8.5 zu Karte VI 
seines bewundernswerten „Atlas der Völkerkunde“ (Gotha 
1892) sagt: „Aufgabe der wissenschaftlichen Einteilung ist 
es nun, möglichst die frühesten und also wichtigsten Zentren 
nachzuweisen, in welche die Menschheit auseinanderging“, 
und diese Einteilung als eine „genetische“ bezeichnet, wo- 
runter er doch im Grunde die genealogische verstehen 
wird. Aber ich kann auch die vorhergehende Behauptung, 
dals die auf den Karten VI ff. „zur Geltung gebrachte 
Einteilung ..... . keine linguistische, wie Karte XIV aus- 
weist,“ sei, sondern eine genetische, in den Karten selbst 
nicht bestätigt finden. Sie sind doch im wesentlichen 
Sprachenkarten ; sie können sich in Bezug auf die Grenzen 
gar nicht von der als solche sich gebenden Karte XIV 
unterscheiden, wo ja ihrerseits statt der Namen der Spra- 
chen gröfstenteils die Namen der Völker gesetzt sind, wie 
um zu zeigen, dals beides eins sei. Der genealogische 
Charakter der Völker tritt weder im Besondern noch im 
Allgemeinen hervor; „Mischvölker“, wie die Engländer, sind 
als solche durchaus nicht gekennzeichnet (wohl aber die 
Mischrassen in Amerika). Unter den Romanen haben ein- 
zig und allein die Gascogner eine Schraffierung erhalten, 
welche von der Legende gedeutet wird: „mit nachweislich 
baskischen Einwirkungen“, was auf nichts als einem, frei- 
lich überschätzten Ergebnis sprachwissenschaftlicher For- 
schung beruhen kann. Und ebenso werden die Kaukasier 
auf Karte VIII gewils nicht wegen ihrer Körperbeschaffen- 
heit und Sitten als „entfernte Verwandte der Mongolen“ 
(S. 6) durch die Farbe gekennzeichnet, sondern wegen 
ihrer Sprachen, die nach M, Müllers irriger Ansicht zum 
Uralaltaischen in verwandtschaftlicher Beziehung stehen. 
Aulserdem sind nun auf Karte VIII ff. die Gebiete gewisser 
Sitten, wie Tätowierung, Beschneidung, eingetragen, deren 
Umfassungslinien sich sowohl unter sich wie mit den Sprach- 
grenzen in mannigfachster Weise umschliefsen und kreuzen, 


Auch Kondratenkos Atlas ist zunächst ein Sprachen- 
atlas und kann zunächst nichts anderes sein. Die einzelnen 
ethnischen Gebiete sind durch Farbe oder farbige Zeich- 
nung (Schraffierung, Kreuzung, Punktierung &e.) ausgefüllt, 
deren Bedeutung von Karte zu Karte wechselt. Es dienen 
dieselben nämlich durchaus nur dem Zweck, Verschiedenes 
räumlich gegeneinander zu begrenzen, nicht das qualitative 
Verhalten zwischen diesem Verschiedenen darzustellen oder 
nur anzudeuten; dazu ist ja die ethnographische Übersicht 
da. Diese Beschränkung auf das, was ohne Karte über- 
haupt nicht wohl verstanden werden kann, ermöglicht die 
gröfste Deutlichkeit. Wenn es auch das Ideal einer Spra- 
chenkarte ist, die Ähnlichkeit und Unähnlichkeit in viel- 
facher Abstufung zum Ausdruck zu bringen, so muls man 
sich doch die Schwierigkeiten gegenwärtig halten, die seiner 
Verwirklichung entgegenstehen. Zunächst sind wir über 
die qualitativen Beziehungen oft noch ganz im Dunkeln 
oder doch uneins; man hat z. B. früher gemeint, die kau- 
kasischen Sprachen verteilten sich auf einige untereinander 
unverwandte Gruppen, jetzt neigt man sich der Ansicht zu, 
dals sie alle miteinander zusammenhängen, und zwar die 
kharthwelischen Sprachen am nächsten mit dem Aphcha- 
zischen und TSerkessischen. Aber wie lielse sich dieses 
noch schwankende, nebelhafte Bild kartographisch fixieren ? 
Selbst da, wo die Verhältnisse vollständig klar vor uns 
liegen, pflegen sie so zusammengesetzter Art zu sein, dals 
ihnen mit Farben und Figuren schwer beizukommen ist. 
Andere Schwierigkeiten beruhen auf den Darstellungsmitteln 
selbst; diese sind zu wenig zahlreich, und unser Bemühen, 
sie zu variieren, führt leicht zu optischen Verwechselungen 
und auch zu Mifsdeutungen. Haben wir uns nämlich ein- 
mal an eine symbolische Bedeutung der Farbe und der 
Zeichnung gewöhnt, so werden wir eine solche überall 
suchen, während doch nirgends das Prinzip durchgeführt 
ist, weil es eben nicht durchgeführt werden kann. Man 
sehe z. B. auf Karte VII des Gerlandschen Atlas die 
Nebenkarte II („Bewohner des Kaukasus“) an; wenn die 
Kaukasier sich in der Farbe von den Uralaltaiern und 
Ariern gut abheben, so stimmen unter ihnen die Lazen im 
Dunkelgrün mit den fernen TSetsenen oder den Awaren 
überein und scheiden sich scharf von den ihnen so nahe 
verwandten Mingrelen, die in ihrer Schraffierung von rechts 
oben kaum von den Kabardaern zu unterscheiden sind, und 
wiederum weichen diese stark von ihren allernächsten Ver- 
wandten, den Adiye im blassen Grün ab, die zu den Imeren 
oder den Georgiern i. e. S. zu gehören scheinen, u. 8. w. 
Bei einer derartigen Flächenfärbung, wie sie uns in dem 
vorliegenden Atlas entgegentritt, sind Trennungslinien nicht 
durchaus notwendig, sie sind auch hier wirklich nicht 
gezogen, da sie schwer von den administrativen Grenzen 
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zu unterscheiden sein würden. Wo von den letztern ab- 
gesehen wird, mag man jene setzen, da sie schärfere Bilder 
gewähren. Es erhebt sich die Frage, ob nicht auch in 
diesen Linien, die ja dicker oder dünner, einfach oder mehr- 
fach, ausgezogen oder unterbrochen sein und dann aus 
Strichen, Punkten oder andern Elementen bestehen können, 
ebenso wie in den Flächen die Gröfse der sprachlichen 
Verschiedenbeiten auszudrücken wäre. Das ginge nicht anders, 
als dafs man jeder Linienart einen andern Grad beilegte, 
und dadurch dürfte eine allzu grolse Bestimmtheit erreicht 
werden. Aber was von weit grölserer Bedeutung ist, es 
würde vermittelst einer Linie immer nur das Verhältnis 
zwischen dem zu beiden Seiten von ihr Liegenden charak- 
terisiert werden können und so in vielen Fällen eine falsche 
Klassifikationsvorstellung hervorgerufen werden. Wenn z.B. 
von den drei in einer Reihe geordneten Sprachgebieten 
A, B, C A und B durch eine starke, B und C aber durch 
eine schwache Linie getrennt werden, so werden wir geneigt 
sein, abzuteilen: 1) A; 2) a) B, b) C. Das wäre aber voreilig, 
solange wir das Verhältnis von C zu A nicht festgestellt 
haben, das ja ein ebenso nahes sein kann wie das von C 
zu B. Mit der Ausfüllung der Flächen kommt man da 
besser aus, obwohl auch sie schliefslich für den Ausdruck 
vielseitiger Beziehungen nicht genügt. Vonjeder Bezeichnung 
der Grenze muls da abgesehen werden, wo ein allmählicher 
Sprachübergang stattfindet; der vermag allein durch einen 
. Farbenübergnag nachgebildet zu werden. Solche Übergänge 
fehlen nirgends; zwischen wirklich verschiedenen Sprachen 
oder Mundarten nehmen wir sie auf andern Gebieten, so 
dem romanischen und germanischen, wahr ; auf dem kharth- 
welischen scheinen sie nur zwischen qualitativ nicht weit 
voneinander entfernten Endpunkten stattzufinden. 

Fassen wir die Konfiguration des kharthwelischen 
Sprachgebiets ins Auge. Es erstreckt sich über die Mitte 
und den Westen Südkaukasiens in ost-westlicher Richtung 
aus dem Flufsgebiet des Kura in das des Rion und TSoroch 
[T8’orochi] als ein Band, das in der Mitte sehr dünn ist, 
und zwar von Norden nach Süden etwa bis zu 15 Werst 
(oberhalb Gori) eingeengt, dessen gröfste Breite im Westen, 
und zwar in südlicher Richtung vom Elbrus [Ialbuzi], über 
die Hälfte seiner Länge, im Osten, und zwar in südlicher 
Richtung vom Kazbek [Qazbegil, nur ein Drittel seiner 
Länge beträgt. Bezüglich der natürlichen Grenzen ist zu 
bemerken, dals die feste Grenze des Nordens, der Kaukasus, 
wie schon erwähnt ist und weiter unten ausführlicher zur 
Sprache kommen wird, im Osten nicht unbeträchtlich über- 
schritten wird; bezüglich der politischen, dafs das kharth- 
welische Element, ganz abgesehen davon, dafs es in die 
Türkei hineinreicht, nicht, wie meistens angegeben wird, 
in den Gouvernements Kutais und Tiflis eingeschlossen ist, 


sondern sich auch in der Provinz Kars vorfindet. Diesem 
Sprachkontinent liegen nun, besonders an seinem Isthmus, 
zahlreiche zugehörige Inseln an, die, vom rein geographischen 
Standpunkt aus, zweideutig sind: sie können durch fremde 
Sprachflut abgetrennt oder sie können junge Erhebungen 
sein. Geschichte und Ortsnamenforschung klären darüber 
auf. Von diesen kharthwelischen Sprachinseln werde ich 
bei der Betrachtung der einzelnen Teilgebiete reden. Nun 
finden sich anderseits innerhalb des kharthwelischen Sprach- 
gebiets zahlreiche andersprachige Inseln, wobei von den 
Bevölkerungsteilen der Städte abzusehen ist; so im 
Gouvernement Kutais eine oder zwei aphchazische südlich 
von Batum [Bathumi]: Bezirk Batum, Amt Kintrifi, Gem. 
Souk mit 393 S., und Amt Gonia, Gem. Erge mit 301 8. 
und Gem. Gonia mit 121 8. (in Batum selbst sind von 
14 803 Bewohnern 554 Aphchazen); eine türkische, südlich 
von Ozurgety [Ozurgethi] an der Grenze des Kreises Ozurgety, 
Amtes Gurianmta [-tha}, Gem. Lichauri, Ortsch. At$i mit 
154 S. und Natschawatewi mit 28 S,, und eine in der 
Nachbarschaft der Lazen, worüber gelegentlich dieser die 
Rede sein wird; im Gouvernement Tiflis, in jenem Isthmus, 
zahlreiche ossische, die zum Teil kaum von dem im 
Norden liegenden geschlossenen Gebiet des Ossischen los- 
gelöst erscheinen, während im Süden das ÖOssische in 
breiter Masse zwischen dem Kharthwelischen einerseits 
und dem Armenischen und Griechischen anderseits einge- 
schoben ist (und zwar in Folge jüngerer Ansiedelungen ; 
s. Seidlitz, „Russ. Rev.“ XIX, 1881, S. 99), sodals sich für 
das kompakte und für das insulare ÖOssisch gesonderte 
Zahlenangaben kaum machen lassen. Auch im Gouvernement 
Kutais finden sich Ossen, nämlich an den Quellen des 
Dzodzora [Dzedzori] im Amt Oni des Kreises Ratsa [Rats’a] mit 
3332 S., und an den Quellen des Kwirila [Qw.] im Amt 
Satscheri [-re] des Kreises Sorapani mit 227 S., und zwar im 
Dorf Tedeleti (die letztern fehlen auf der Karte); sie 
haben allerdings nur im Westen, thalabwärts, Kharthwelen 
zu Nachbarn, sind aber doch nach Norden und Osten hin 
von den Stammgenossen durch das Gebirge abgesondert. 
Dazu kommen die russischen und die deutschen Kolonien, 
auf die ich keinen Grund habe einzugehen. Die meisten 
Enklaven des kharthwelischen Gebiets, die unsere Karten 
aufweisen, erheischen eine besondere Betrachtung; denn 
sie sind nicht sprachlicher Art, also in ihnen zunächst 
ist der Charakter der Sprachenkarte aufgehoben. Seidlitz 
(„Mitt.“, Sp. 340®) sagt: „Dagegen sind bei uns die Juden, die 
hier zu Lande keine eigene Sprache besitzen und im öst- 
lichen Transkaukasien sich die Tatsprache (ein iranisches 
Idiom), sowie im westlichen die grusinische zu eigen gemacht, 
von uns als Semiten angeführt, statt in der Masse der sie 
umgebenden gleichsprachigen Bevölkerung zu verschwinden. 
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Differenzieren sie sich doch aus der letztern auf das Präg- 
nanteste durch ihr Äufseres, ihre Sitten, Gebräuche, Religion, 
ja vielleicht selbst durch einige durch die Eigentümlichkeit ih- 
res Sprachorgans her vorgerufenen Tonnüancen ihrer Sprache 
dermalsen heraus, dals jedermann im Kaukasus den ört- 
lichen, mit seinen nächsten Nachbarn völlig gleichgekleideten 
Juden auf den ersten Blick erkennt.“ Das ist richtig, 
palst auch auf andere Gegenden, und würde doch eine 
prinzipielle Durchführung auf einer ethnographischen Karte 
Europas nicht gestatten. Wenn wirklich ein jüdisch- 
georgischer Jargon bestünde (auch „Russ. Rev.* XIX, 131 
spricht Seidlitz davon und dringt auf dessen Erforschung), 
so würde auch in sprachlichem Sinne eine Abgrenzung 
gerechtfertigt sein; allein ich bezweifle eben das Vorhanden- 
sein durchgängiger erheblicher Besonderheiten. Übrigens 
enthält auch das mingrelische Sprachgebiet zwei jüdische 
Enklaven: Gouv. Kutais, Kreis Senaki, Amt AbaSa, Gem. 
Sudzuna mit 332 S., und Amt Nakalakewi [Nakhalakhewi], 
Gem. Bandza mit 135 S.; diese Juden haben doch wohl 
das Mingrelische als Familiensprache? Wegen etwaiger 
Juden unter den Swanen s. unten. Schliefslich wird es 
trotz des Gesagten auf kharthwelischem Boden genug Juden 
geben, welche nicht eine kharthwelische Sprache als Mutter- 
sprache bekennen. Seidlitz selbst bedauert a. a. O. 8. 132, 
dafs bei der eintägigen Zählung vom 25. März 1876, der 
zufolge es in Tiflis 1145 Juden gab, dem Unterschiede 
zwischen orientalischen und europäischen Juden nicht 
Rechnung getragen worden sei. In der neuesten Statistik 
ist dies auch nicht geschehen. Steht es mit den Armeniern 
ganz so wie mit den Juden? Seidlitz („Mitt.“, Sp. 340®) sagt: 
„Endlich dienten Abstammung und Religion als Kriterien, 
um der armenischen Nationalität die Bewohner der Städte 
des östlichen Grusiens (heutigen Gouvernements Tiflis) zu 
revindizieren, die, wenngleich sie in deren Weichbildern 
und nächster Umgebung (wie in Tiflis, Gori, Signach, 
Telaw u. A.) die Mehrzahl der Bevölkerung bilden, dennoch 
ihre angestammte Sprache gegen die grusinische ihrer 
Nachbarn vertauschten — welches Phänomen übrigens, dank 
der zu Ende des XIX. Jahrhunderts zur Herrschaft gelangten 
Nationalitätsidee, von Jahr zu Jahr dahinschwindet.“ Ich 
kann die Vermutung nicht unterdrücken, dafs die Armenier 
auch in dieser Diaspora wenigstens zum grolsen Teil ihre 
alte Sprache bewahrt haben — ist denn nicht Tiflis ein 
Zentrum auch für die armenische Litteratur (vgl. z. B. 
A. Leist, „Georgien“ S. 40 ff.)? Insoweit aber in der That 
sich sprachlich georgisierte Armenier vorfinden, mulsten sie 
von den noch armenisch redenden Armeniern mit demselben 
oder mit gröfserem Rechte gesondert werden wie die muha- 
medanisierten Georgier von den christlichen Georgiern. 
Und wiederum mulsten, wenn überhaupt die Verschiedenheit 


der christlichen Bekenntnisse für die ethnographische Klassi- 
fikation verwertet. wird, die katholischen und die gregoria- 
nischen Armenier auseinandergehalten werden, und dies um 
so mehr, als Sprache und Religion bier in engerer Be- 
ziehung zu stehen scheinen; wenigstens sagt Zagurskij („Etn. 
klass.“, S. 5 Anm.), dafs zu den katholischen Armeniern die 
seit lange in Georgien und Imerien wohnenden Armenier 
gehören, welche die Sprache ihrer Vorfahren verloren haben 
und georgisch reden. Man behaupte, dafs unter diesen, 
wie sie sich schlechtweg zu nennen pflegen, „Katholiken“ 
sich nicht wenige Leute georgischer Herkunft befinden; 
zur Aufhellung dieser Frage empfiehlt er anthropologische 
Messungen und geschichtliche Untersuchungen. Auch D. Ba- 
kradze („Izvöstija Kawk. Otd. Imp. Russk. Geogr. Obsts.* VI, 
1879—1881, S. 159) beruft sich wegen der georgischen Ab- 
stammung der unter den Ats’araern lebenden katholischen 
Armenier auf deren Typus, bemerkt aber daneben, ihre 
Sprache sei bis zu dem Grade mit georgischen Wörtern 
angefüllt, dafs andere Armenier, wenn sie des Georgischen 
nicht kundig wären, sie nicht verstehen würden. Bei alle- 
dem tritt uns als unzweifelhafte Thatsache entgegen, dafs 
sehr viele Armenier Georgisch und Armenisch in gleicher 
Weise beherrschen, und regt uns zu der allgemeinen Er- 
wägung an, ob denn auf ethnographischen oder, bestimmter 
gesagt, Sprachenkarten nicht auch die Zweisprachigkeit be- 
rücksichtigt werden müsse, und mit welchen Mitteln sie das 
könne. — Ich bemerke beiläufig, dafs, wenn nach Seidlitz(„Russ. 
Rev.“ XVII, 1880, S. 167) das armenische Element „unter 
den rührigen Imeretinern,, im Gegensatze zum Bruderstamme 
der echten Grusiner, so selten und schwer sich einzubürgern 
vermag“,sein ebend. S.173 erwähntes Vorkommen zusammen 
mit dem jüdischen in Satöcheri besondere Beachtung ver- 
dient. Für das Amt Satächeri des Kreises Sorapani und 
zwar für den Hauptort sind 294 Armenier und 668 Juden 
angegeben; auf der Karte nur die letztern, wahrscheinlich 
weil die beiden Zeichnungen nicht übereinander angebracht 
werden konnten, nebeneinander falsch ausgelegt worden 
wären (übrigens sind auch die 345 Armenier des Amtes 
Gonia des Bezirkes Batum auf der Karte nicht vertreten). 
Wenn wir die Swanen, Mingrelen, Lazen und Georgier 
unter der Benennung Kharthwelen vereinen (ihre Gesamtzahl 
beträgt 1201 256), so geschieht dies zur Vermeidung des 
ungenauen Ausdrucks „Südkaukasier*, sowie des zweideutigen 
„Iberier“ und auf Grund einer erweiternden Entlehnung, 
wie sie in der wissenschaftlichen Sprache nicht unüblich ist. 
„Kharthwelen“ heilst eigentlich nichts anderes als „Georgier“; 
wir ordnen aber die Kharthwelen den Georgiern über, wie 
z. B. die Germanen den Deutschen. Hier „Georgier i. w. 8.“ 
und „Georgier i. e. $.“ zu unterscheiden empfiehlt sich erstens 
aus dem allgemeinen Grunde nicht, weil solche Zusätze 
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begreiflicherweise leicht weggelassen werden und daraus 
die Gefahr von Milsverständnissen erwächst, und sodann 
aus dem besondern Grunde nicht, weil diese beiden diffe- 
renzierten Ausdrücke schon mit Bezug auf einen Unterschied 
geringern Grades gebraucht werden, sodals die „Georgier i. 
w. S.“ (Imeren und Gurier inbegriffen) jenen „Georgiern 
i. e. 8.“ entsprechen, und die „Georgier i. e. 8.“ (d. h. die 
Ostgeorgier) als Georgier im engsten Sinne zu fassen wären. 
In der Einleitung zum Abschnitt über das Georgische in 
Erckerts Buch „Die Sprachen des kauk. St.“ hätte bei der 
Bezeichnung „Kharthwel-sprache* verblieben werden sollen; 
aber von vornherein wird ihr „Georgisch“ gleichgesetzt, 
und sodann in dem Stammbaum S. 287 das Swanische als 
Abzweigung des Altgeorgischen dargestellt, welches doch 
vor- und nachher wie sonst überhaupt im Sinne der von 
der heutigen nicht allzu sehr abweichenden georgischen 
Schriftsprache der ältesten Denkmäler gebraucht wird und 
welches der Sache nach hier nichts anderes sein kann als 
die kharthwelische Ursprache. Freilich trennt sich an dieser 
Stelle auch das Mingrelische erst vom Neugeorgischen ab, 
und wenn wir das mit den wenig klaren Auseinandersetzungen 
S. 285f. zusammenhalten, so möchte es fast scheinen, als 
ob angenommen würde, die andern kharthwelischen Sprachen 
hätten sich in sehr später Zeit als „provinzielle Dialekte“ 
aus dem Georgischen entwickelt. Eine derartige Anschauung 
von dem Wesen der Mundarten ist überall sehr volkstümlich, 
und wohl auch in Georgien. Schon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts behauptete Prinz Wachusti (= Wakhoucht, 
„Description geographique de la Georgie, publide par M. 
Brosset, 8.-Pötersbourg 1842“, S. 404) vom Mingrelischen, 
es sei ein verdorbenes Georgisch (während er beim Swanischen 
S. 412 eine entsprechende Bemerkung nicht macht), und 
auch heutzutage noch liebt man es, den mingrelischen 
„Dialekt“ dem „reinen* Georgisch gegenüberzustellen. 
Wiederum sagt I. GogebaSwili in seinem georgischen Lese- 
buch für die untern Klassen („Bunebis kari“ u. s. w,, 
8. Aufl., Thbilisi 1894), und zwar in dem geographischen 
Teil (S. 204--314), S. 278, vom Swanischen, dafs es vom 
Georgischen abstamme („georgische und besonders min- 
grelische Wörter gibt es sehr viele im Swanischen“), aber 
S. 268 vom Mingrelischen, dafs es der leibliche Bruder 
des Georgischen sei; hierin spiegelt sich die vage Vor- 
stellung vom Umfang des Georgischen. Es ist hier nicht 
der Ort, darzuthun, in wieviel Punkten das Swanische und 
das Mingrelische altertümlicher sind als das Georgische, 
dessen kulturelle Herrschaft über die andern Sprachen nicht 
mit der eines erbberechtigten ältesten Sohnes verglichen 
werden darf. — Die beiden eben genannten Bücher habe 
ich bei den folgenden Untersuchungen häufiger zu benutzen 
Gelegenheit gehabt; die Ausgabe Wachustis ist von sechs 


grölsern Landkarten mit georgischen Namen in französischer 
Umschreibung (Samtsche, Kharthli südl. vom Kura, Kharthli 
nördl. vom Kura, Kachien, Imerien, Generalkarte), das 
Jesebuch von einer kleinen Karte Transkaukasiens in 
georgischer Sprache (60 Werst auf den Zoll = 1:2 520 000) 
begleitet. 

Das Swanische nimmt die nordwestliche Ecke des ge- 
samten kharthwelischen Gebiets ein; es wird im Norden 
durch den Kaukasus von tatarischen Sprachen geschieden 
(in deren Gebiet sich einst die Herrschaft der Swanen 
erstreckt haben soll) und grenzt im Süden an das Georgische 
und Mingrelische. Es füllt im Norden das obere Thal des 
Ingur [Enguri; Wach.: Eguri] aus: das obere Swanien, 
dessen oberer, östlicher Teil das freie und dessen unterer, 
westlicher Teil das fürstliche oder Dadiskelianische Swanien 
heifst, — und im Süden das obere Thal des Tschenis-tschali 
[Tschenis-ts’galil: das untere oder Dadianische Swanien. 
Auf der Erckertschen Karte (aber nicht auf der Seidlitzschen) 
ist dieses ganze T'hal dem Imerischen zugewiesen; Kon- 
dratenko läfst das Imerische wenigstens bis an den Flufs 
noch während seines ost-westlichen Verlaufes heranreichen, 
das aber muls, wie ich unten zeigen werde, auf einem 
Irrtum beruhen. Das swanische Sprachgebiet bildet jetzt 
den Kreis LetSchum oder Letögum im Gouvernement Kutais 
mit Ausschluls seines südlichen Vorsprungs, also das Amt 
Swanien und den breiten nördlichen Teil des Amtes Tsageri. 
Für das Amt Swanien werden nur Swanen (9527 S.) ver- 
zeichnet, für das Amt Tsageri Swanen (4508 S.) und 
Imeren (13101 8S.). Man vergleiche die geographische 
Skizze „Swanien* von W. Teptsow („Sbornik materialow 
dlja opisanija m&stnostej i plemen Kawkaza“ |[„Archiv für 
die Orts- und Völkerbeschreibung des Kaukasus“*] X, 1890, 
T. I, S. 1—68). Wenn wir Teptsow (S. 42f.) glauben, so 
besteht unter den nördlichen Swanen (die südlichen ähneln 
den Imeren, S. 67) fast in jeder Gemeinde ein andrer Typus, 
in Mulach der kleinrussische, in Mestija der der Einwohner 
des Gouvernements Jaroslaw, in TSubichewi teils der zigeune- 
rische, teils der mongolische, in Lachmuljd (K.s Karte: 
Lachomuli) der jüdische. Bezüglich der Bewohner von Lach- 
muljd fügt er hinzu: „auch die Swanen halten sie für Juden 
und spotten über ihre Herkunft“. Und Gogebaswili S. 281 
bemerkt ausdrücklich: „Sie [die Lachamulebi] sind der Ab- 
stammung nach Juden, und wenn sie sich auch zur Orthodoxie 
bekennen und Popen haben, sind sie doch den Swanen sehr 
verhalst und von ihnen isoliert; diese haben keine Gemein- 
schaft mit ihnen, sie essen und trinken nicht mit ihnen, 
berühren kein von ihnen geschlachtetes Fleisch ; ihre Frauen 
sind schöner als die der Swanen, und doch können sie des- 
halb mit ihnen keine Verbindungen eingehen.“ Hier wäre 
die Frage aufzuwerfen, ob nach dem ethnographischen 
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Prinzip, welches die georgisch redenden Armenier und 
Juden von den Georgiern trennt, nicht auch diese swanisch 
redenden Judenstämmlinge von den Swanen getrennt werden 
mülsten. Dalsmundartliche Verschiedenheiten des Swanischen 
bestehen, wird durch die umfangreichen Proben bezeugt, 
die im X. und XVIII. Bande des „Sbornik“ enthalten sind. 
Sie kommen vor allem aus dem „freien“ Swanien, besonders 
wiederum aus Uskulj oder Uskula (daneben auch aus Kali 
und Mulach), sodann aus dem Dadiskelianischen, besonders 
aus Etsery und Bet$o (daneben aus Leniery, T$ubichewi 
oder -uchewi, Lata]j), endlich aus Südswanien, und zwar, soviel 
ich sehe, nur von TSolur (X, nm, 76 ff.), und dies ist aus- 
drücklich zu bemerken, weil TSolur auf K.s Karte dem 
imerischen Sprachgebiet zugewiesen ist. Aber das T$olur, 
welches nach der 10 Werst-Karte von 1869 und andern 
Karten zu beiden Seiten des Tschenis-tschali liegt, kann mit 
5 Werst südlich vom Flusse ein- 
Es ist hier der 
Hauptort der Gem. Tolur, die sich zwischen die Gem. 
Lentechi und La$cheti den Flufs hinüberschiebt, 
während in S als Hauptort dieser Tswelieri angegeben 
ist, ein Tsaluri aber im Südosten der Gem. Lentechi sich 
findet. 
ans Georgische oder Mingrelische ? 


dem von Kondratenko 
getragenen Tsolur kaum identisch sein. 


über 


Besteht wohl an den Grenzen eine Annäherung 
Eine rein individuelle 
liegt in dem Swanischen G. Rosens vor, von dem es bei 
Uslar („Etnografija Kawkaza“ I, m, 105) heilst: „Augen- 
scheinlich hat G. Rosen seine Kenntnisse nicht von einem 
gebornen Swanen sondern von irgend einem 
Mingrelen oder Letägumer, der vielleicht den swanischen 


Wortschatz zum gröfsten Teil beherrschte, aber mit dem 


erhalten, 


System der swanischen Sprache nicht vertraut war.“ 

Die Überschichtung des Swanischen durch die georgische 
Kultursprache mag in frühern Zeiten eine stärkere gewesen 
sein als jetzt, wie aus den dort befindlichen Inschriften 
und Handschriften hervorgeht (s. Brosset, „Voyage archeo- 
logique*, S.-Petersb. 1851, 10° rapport; Gogebaswili 8. 278 
schliefst auch daraus auf die Herkunft der Swanen von den 
Auch Wachusti S. 412 sagt von den Swanen: 
„Obwohl sie eine eigene Sprache haben, können sie auch 
Georgisch.“ Nach Gogebaswili S. 278 pflegen die Swanen, 
wie die Mingrelen, in einigen Monaten ein reines Georgisch 


Georgiern). 


zu lernen. Lesen und schreiben in georgischer Sprache 
können aber in Oberswanien nur 41, darunter nur 10 Bauern 
(Teptsow S. 64); hingegen können in Unterswanien viele 
Georgisch, wie in Oberswanien Karatsaisch (Teptsow 8. 67). 
Radde („Reisen im Mingrelischen Hochgebirge“, Tiflis 1866, 
S. 110) sagt, die Gemeinde Bet$o sei zum Teil tatarisiert, 
was damit zusammenhängt, dafs Otar Dadiskelian eine 
tatarische Prinzessin geheiratet hatte. Der Gottesdienst 


wird in georgischer Sprache abgehalten; aber Gogebaswili 


S.283 sagt: „Die Geistlichen lesen die georgischen Bücher, 
Das Gebiet der Swanen 
erstreckte sich einst auch im Südwesten weiter, in das 
Quellgebiet des Rion. Radde, a. a. O. $. 81, bemerkt: 
„Es haben sich denn auch bis jetzt die Dörfer der Bewohner 


verstehen sie aber nicht mehr.“ 


der nordwestlichen Rionquelle (Gebi, TSiora) ganz im 
Charakter der hochswanischen Ansiedelungen erhalten, und 
die Imeretiner der Rat$’a betrachten die Bevölkerung an 
den Quellen des Rion als von sich verschieden.“ 

Das eigentliche Gebiet des Mingrelischen (georg. Megreli, 
mingr. Margali) wird umschlossen vom Schwarzen Meer 
im Westen, vom aphchazischen Sprachgebiet im Nord- 
westen, vom swanischen im Nordosten, vom georgischen 
im Osten und Süden. Bei K. bildet im Nordwesten der 
Flufs Ingur, im Nordosten das Gebirge (Ausläufer der 
swanischen Kette), im Osten der Flufs Tschenis-tschali, im 
Süden der Fluls Petsora seine Grenze, und es deckt sich 
genau mit zwei Kreisen des Gouvernements Kutais, dem 
von Zugdidi und dem von Senaki, deren Gesamtbevölkerung 
(213 640) an Zahl die Mingrelen (207 107) nicht erheblich 
überschreitet. Diese Grenzbestimmung mufls nun aber auf 
Grund der ausführlichen Angaben von A. Tsagareli in sei- 
nen „Mingreljskije Etjudy“* („Mingrelische Studien“), Petersb. 
1880, Heft I, S. Vff. (die auf S. VIII, Anm. versprochene 
mingrelische Sprachkarte ist meines Wissens nicht erschienen) 
berichtigt werden, und zwar hauptsächlich nach einer Seite 
hin. An die Mingrelen stofsen bei K. im Nordwesten die 
Murzaganier (russ. Samurzakantsy, georg. Samurzaganoelebi— 
„Bewohner von Samurzagano“, d. h. „Land Murzagans“), 
welche das Amt Samurzakano .des Bezirks Suchum des 
Gouvernements Kutais auf der Karte gerade ausfüllen, 
während die Statistik hier neben 29520 Murzaganiern 
noch 984 Mingrelen und anderseits in dem nördlich an- 
grenzenden Amt Kodor noch 1108 Murzaganier neben 
14525 Aphchazen und 172 Mingrelen aufzäblt. Wohin 
gehören diese Murzaganier? Ihren Namen finden wir nicht 
in den ethnographischen Zusammenstellungen Z" 3, und auch 
nichtin S?; wir müssen daher ihre Zahl in der eines andern 
Volkes suchen, und zwar kommen hier nur Aphehazen und 
Mingrelen in Betracht. Die Aphehazen des Gouvernements 
Kutais werden in Z? mit 29792 angegeben, in Z3 mit 
60432 (die des gesamten Transkaukasiens demzufolge in 
Z! mit 60445, wie statt 40 445 zu lesen ist); die Differenz 
ist gleich den in Z2 angegebenen 30 640 Murzaganiern 
(von denen 12 auf das Amt Gumista des Bezirks Suchum 
entfallen), und in S? werden in der That diese als Unter- 
abteilung der Aphchazen aufgeführt. Es würden also die 
Murzaganier Aphchazen sein, von den eigentlichen Aphchazen 
zwar deutlich (denn beide sind im Bezirk Suchum aus- 
einandergehalten), aber doch ebensowenig durch die Sprache 
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geschieden, wie das bei andern ethnischen Abteilungen K.s 
der Fall ist. Und wenn wir dies mit Gogeba$wilis Äufserung 
vereinen wollen, dafs Murzaganien lange Zeit einen Zank- 
apfel zwischen Aphchazien und Mingrelien bildete, aber die 
Herrschaft des letztern lieber ertrug, „weil Mingrelen und 
Murzaganier ein Volk sind“ (S. 287), so werden wir geneigt 
sein, die letztern als aphchazisierte Mingrelen zu betrachten. 
Allein von einem solchen durchgängigen Sprachentausch 
in Murzaganien ist nirgends die Rede. Nach dem, was 
Wachusti S. 404 bemerkt, müssen wir annehmen, dals die 
sprachlichen Verhältnisse zwischen dem Ingur und dem 
Egrisi (= OchodZa oder Galidzga?) dieselben waren wie 
die zwischen dem Ingur und dem Rion, und ausdrücklich 
nennt Brosset, „Voyage archeologique“*, 8° rapp., 8. 89, die 
Bewohner Murzaganiens: „Mingreliens de race, d’habitudes 
et de langage*, sowie in einer Mitteilung über Tsagarelis 
Forschungen in den „Izvestija Kawk. Otd. Imp. Russk. 
Geogr. Ob3ts“. V (1877/78), 8. 192 das Mingrelische als 
Haus- und Muttersprache der Murzaganier bezeichnet wird, 
bei denen die Männer aber auch aphchazisch reden. Der 
aphchazische Einfluls mochte sich noch in Anderem äulsern ; 
in Vivien de Saint-Martins „Nouveau dictionnaire* V, 558° 
heilst es: „Les habitants sont d’origine georgienne, mais, 
ayant ete fortement islamises, ils forment comme une tribu 
a part“; es ist dies wörtlich dem betreffenden Artikel 
in Semenows „Geogr.-stat. Slowar“ (Bd. IV, 1868) entnommen, 
Vgl. Gogebaswili S. 288f.: „Obwohl sie jetzt alle Christen 
sind, sind sie es doch mehr dem Namen nach als in der 
Dhstipaikis al .. auch ist viel heidnischer Aberglaube 
in Murzaganien geblieben.“ Demnach stünden die Murza- 
gqanier zu den Mingrelen jenseits des Ingur in einem ähn- 
lichen Verhältnis, wie das unten zu besprechende zwischen 
den At$’araern und den Guriern ist, sie werden aber auch, wo 
sie zusammenwohnen, — wie die obigen statistischen Anga- 
ben zeigen — nicht mit ihnen vermengt. Im Mingrelischen 
Murzaganiens begegnet uns zwar nach Tsagareli a. a. 0.8. IV 
eine und die andere lautliche Eigentümlichkeit, vielleicht 
auch eine solche, die aus dem Aphchazischen zu erklären 
ist; daraus sind auch einzelne Wörter entnommen; aber wir 
werden hier kaum eine grölsere mundartliche Abweichung 
festzustellen haben, als innerhalb der engern Grenzen 
Mingreliens. Wenn nun an jener Stelle der „Izvestija“ 
es als wahrscheinlich angesehen wird, dafs in Murzaganien 
neben Mingrelen auch Aphchazen wohnen, so konnte das 
schon damals niemandem zweifelhaft sein. Auf der Rittich- 
Petermannschen Karte reicht das aphchazische Gebiet (mit 
Gagida) bis zum alleruntersten Ingur, weicht aber schon 
etwas weiter oben zurück, so dafs Barbala mingrelisch ist; 
sodann nehmen wir nach Norden zu verschiedene mingrelische 
Enklaven wahr mit Okum [Okhumi], Gudawa, Kwasani 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft III. 


[Khwezani], ja über die jetzige Grenze von Murzaganien 
hinaus bis zum Kodor (mit Tum$, Atara). Auf der Seid- 
litzschen Karte sind Aphchazisch und Mingrelisch rein 
geschieden; die Grenzlinie liegt mehr oder weniger nördlich 
vom Ingur und läfst nicht nur Barbala, sondern auch 
Gagida im Süden, womit sich schwer vereinigen lälst, 
dafs, nach dem Text dazu S. 344, im Kreise Ot$emtfiri 
des Bezirks Suchum 26 475 Mingrelen und nur 5700 Aph- 
chazen wohnen. Auf der Erckertschen Karte verläuft die 
Grenze ganz ebenso, und dazu stimmt die S. 344 angegebene 
Gesamtzahl 20000 der Aphchazen auch nicht. In seinem 
neuern Buch T. II, S. IV, schätzt er die Aphchazen auf 
„72415, darunter 30 000 oft als Mingrelier gerechnet“ — 
das sind offenbar die Murzaganier. Tsagareli verzeichnet 
a. a. O. S. VIIf. zunächst nördlich vom Fl. Ingur bis 
zum Fl. Ertis-tschali (Erthis-ts’gali) die Gemeinden und 
Dörfer, wo das Mingrelische als Familien- und Umgangs- 
sprache dient und wo nur unter den Männern die Kenntnis 
des Aphchazischen ziemlich verbreitet ist, darunter von 
den auf der K.schen Karte angegebenen Gemeindezentren: 
Saberio (die vorher genannten gehören noch zum Kreise 
Zugdidi), TSuburchind2i [Ts’ub.], Nabakewi, Bargebi [Baryebi], 
sowie das früher erwähnte Barbala; weiter zwischen den 
Flüssen Ertis-tschali und Ochuri die Orte, wo das Mingrelische 
in der Familie herrscht, im öffentlichen Leben aber gleicher- 
weise das Mingrelische und das Aphchazische (selten findet 
man einen Mann, der das letztere nicht spricht oder doch 
versteht), darunter Bedia, Okum, Gali, Muchuri, Gudawa. 
Zwischen den Flüssen Ochuri und Galidzga [Tal.] ist das 
Aphchazische nicht nur die Umgangs-, sondern auch die 
Familiensprache; hier bilden Frauen und Kinder, die min- 
grelisch reden können, die Ausnahme, die Männer, wenn sie 
auch nicht alle mingrelisch reden können, verstehen es doch 
fast alle. Der einzige Ort dieses Striches, wo das Mingrelische 
als Familien- und Umgangssprache herrscht, ist Ilori (am 
Meere). Unter den hier genannten aphchazischen Dörfern 
befindet sich das bei K. eingetragene Pokwe$i (Ph.), sowie 
das oben angeführte Kwezani. Die Grenze zwischen 
Aphchazisch und Mingrelisch verläuft also nicht mit dem 
Galidzga, der der dortigen Bevölkerung als Grenze zwischen 
Aphchazien und Mingrelien bzw. Murzaganien gilt (Goge- 
baswili 8. 289 verlegt aber sogar Ot$emtsiri, Q@adori, 
Moqwi nach Murzaganien), sondern mit dem südlichern 
Ochuri, obwohl auch noch jenseits des Galidzga das Min- 
grelische sporadisch vorkommt, so in Beslachuba zu beiden 
Seiten des ebengenannten Flusses (dessen unterer Lauf bei 
K. neben der Gemeindegrenze nicht dargestellt ist). Nach 
Tsagareli würden von den mehr als 4 Tausend Familien 
(= mehr als 29000 8.) Murzaganiens etwa 14 bis 2 
Tausend das Aphchazische als Muttersprache bekennen. 
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Überdies ist bis in die letzte Zeit das Aphchazische in 
ganz Murzaganien die Sprache der höhern Stände gewesen. — 
Gegen das Swanische hat die Natur das Mingrelische fest 
abgegrenzt, nicht so gegen das Georgische, die Flüsse des 
Westens und Südens sind bald in dem einen, bald in dem 
andern Sinn überschritten worden. In seinem obersten 
Lauf, in dem Lande Letschumi, ist der Tschenis-tschali zu 
beiden Seiten vom Georgischen eingefalst. Wenn Gogeba- 
$wili S. 269 LetSchumi, das jetzt den südlichen Teil 
des Kreises Let$chum bildet, zu Mingrelien rechnet, so 
geschieht dies nur mit Rücksicht auf die politische Geschichte. 
Von dem Punkte, wo der Kreis Senaki nicht mehr an diesen, 
sondern an den Kreis Kutais stölst, bildet bei K. der T'schenis- 
tschali seine, also auch des mingrelischen Sprachgebiets 
Grenze, auf der Iljinschen Karte erst etwas abwärts, und 
diese Grenze bleibt zunächst, um dann bei K. für eine 
ziemlich lange Strecke vom Fluls nach Westen hin zurück- 
zuweichen und bei I. ihn ebenso an seinem untersten Lauf 
nach Osten hin zu überschreiten. Tsagareli führt a. a. O. 
S. Vf. zunächst fünf Dörfer an der Grenze gegen Lets- 
chumi (und wohl auch gegen Imerien, d. h. den Kreis 
Kutais?) an, in weichen das Georgische Familien- und 
Umgangssprache ist, obschon die Bewohner sich als Odiser 
(Odi$i ist der alte Name Mingreliens) bezeichnen und auch 
mingrelisch verstehen und reden. In der Statistik finde 
ich nur die drei: Kintächa, Gwedi [I w.] und Gordi vor, 
und zwar imKreise Senaki und mit mingrelischer Bevölkerung. 
Satsiskwilo [Sats’iskhwilo] steht auf der Karte von 1869, 
und zwar noch westlicher; Borotsina |[-ts’ina] ist der fünfte 
Ort. Dann folgen bei Tsagareli neun Dörfer (wie die ge- 
nannten, auf dem rechten Ufer des Tschenis-tschali), wo das 
Mingrelische vorherrscht, obschon fast alle Bewohner, be- 
sonders die Männer, auch georgisch verstehen und reden; 
sie gehören auch der Statistik zufolge, bis auf die beiden 
mir nicht nachweisbaren Natewrali und T$’ala, dem min- 
grelischen Gebiet und dem Kreise Senaki an. Bei der Brücke 
Bombuas-chidi wohnen etwa zehn mingrelische Familien 
auf dem linken Ufer des Flusses, Westlich vom Tschenis- 
tschali und fast parallel mit ihm läuft ein anderer Neben- 
flufs des Rion, der Nogela [Noy.]; in den Dörfern des da- 
zwischenliegenden Streifens herrscht die georgische Sprache 
vor, und in einigen, so in Maidani, ist sie wirklich die 
herrschende, aber in Dlori ist ihre Vorherrschaft kaum be- 
merkbar, und nur in Samikao [Samikhao] herrscht das 
Mingrelische vor. Diese Dörfer, mit Ausnahme von llori, 
bilden die Gemeinde Samikawo im Kreise Kutais und haben 
nach der Statistik georgische Bevölkerung, sodals also nur 
in Betreff des Hauptorts eine Abweichung stattfinden würde. 
Merkwürdig ist aber nun, dals die Namen von drei der- 
selben uns im Amte AbaSa des Kreises Senaki wieder be- 


gegnen, und zwar Gulucheti [-ethi], Samikawo [-khao] mit 
mingrelischer Bevölkerung, Gugunakati [-q’athi] mit geor- 
gischer, sodals wohl die administrative Grenze und bei 
den beiden erstern auch die Sprachgrenze mitten durch 
die Ortschaften hindurchläuft. Welches Hori Tsagareli 
meint, ist nicht klar; in dieser Gegend, und zwar innerhalb 
des Kreises Senaki, gibt es deren drei: Ilori 3, Hauptort 
der Gem. Ilori, mit mingrelischer Bevölkerung, und Hori 1 
und 2 in der Gemeinde Marani, die nur georgische Bevölkerung 
hat. Erst auf dem rechten Ufer des Nogela beginnt die 
ununterbrochene Herrschaft des Mingrelischen. Weiter nach 
Süden befinden sich, immer Tsagareli zufolge, noch vier 
Dörfer, in denen das Georgische vorherrscht, aber auch 
das Mingrelische verstanden und gesprochen wird, eins 
auf dem rechten Ufer des Tschenis-tschali (dies liegt in 
der Gemeinde Marani), zwei auf seinem linken Ufer (das 
eine aber, Samtredi, 5 Werst davon ab), eins am Rion 
(nämlich Orpiri, ebenfalls am rechten Ufer des Tschenis- 
tschali); endlich auf beiden Seiten des Tschenis-tschali (soll 
wohl heifsen: des Rion) fünf Dörfer (Tsilori aber legt die 
Karte von 1869 an den Nogela), in welchen das Mingrelische 
vorherrscht (sie liegen alle im Kreise Senaki; Iekalia — 
Ekali der Statistik zufolge in der Gemeinde Marani, mit 
georgischen Bewohnern). Ich vermag also mit meinen Hilfs- 
mitteln nicht, Tsagarelis Angaben vollständig zu verfolgen; 
auch ist mir sein Prinzip der Grenzbeschreibung nicht klar. 
Jedenfalls ist die Richtung der östlichen Sprachgrenze 
bei K. zu verbessern, und zwar zum Teil schon aus der 
Statistik, auf der sie beruht, da ja diese in der südöstlichen 
Ecke des Kreises Senaki, in der Gemeinde Marani, 4150 
Georgier gegen 158 Mingrelen zählt. Der Rion galt immer 
als die Südgrenze Mingreliens, auch bei Gogebaßwili, der 
sogar Poti [Phothi] zu Gurien rechnet, wie Z 8.8 zum 
Kreise Ozurgety [-ethi]; in Z? zählt Poti zur Hälfte, näm- 
lich 2939 S., mingrelische Bevölkerung und gar keine 
georgische, doch in S!“ 2 wird angegeben, dafs in dieser 
Zahl Imeren, also Georgier inbegriffen sind; die Grenze 
des mingrelischen Sprachgebiets findet sich aber schon bei 
Seidlitz und Erckert südlicher, und zwar so, wie bei K, 
gezogen. Das wird auch durch die Angabe Tsagarelis be- 
stätigt, dafs südlich vom Rion in sieben Dörfern (darunter 
Patara-Poti) ausschliefslich das Mingrelische herrsche. 
Neben dem Stammgebiet des Mingrelischen, auf welchem 
es sehr schwer sein dürfte einzelne Mundarten abzugrenzen 
(s. Tsagareli a. a. O. S. IV), gibt es nun noch ein Neben. 
gebiet, von dem bei Tsagareli nicht die Rede und das auf 
den Karten von Seidlitz und Erckert nicht angedeutet ist, 
wohl aber auf der von Petermann nach Rittich, nur dafs 
die Mingrelen und Swanen ebenso bezeichnet sind wie die 
Georgier. Im Amt Gumista des Bezirks Suchum vermerkt 
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die Statistik 2277 Mingrelen (neben 391 Aphchazen, aufser- 
dem in der Stadt Suchum 84 M.: 3 A.), und sie verteilen 
sich auf der Karte in drei Massen, eine nördliche (Gemeinden: 
13, 19, 7, 2), dann, durch griechische, deutsche, russische 
Gemeinden davon getrennt, eine mittlere (Gemeinden: 18, 
22,12,8,29,25) und endlich, durch russische und esthnische 
Gemeinden davon getrennt, eine südliche (Gemeinde 1: 
Awart$e). Aber Gemeinde 19 ist griechisch ; anderseits 
sind die Gemeinden 5, 6 und 17 nach der Statistik min- 
grelisch, auf der Karte jedoch nicht dargestellt oder nicht 
erkennbar. Wie es sich mit diesen Mingrelen verhält, weils 
ich nicht; sind es Kolonisten aus neuerer Zeit? Im Amt 
Kodor, welches zwischen denen von Gumista und Samur- 
kazano liegt, werden 172 Mingrelen verzeichnet, in dem 
allernördlichsten, dem Amt Gudauty 41 (überall von den 
Murzaganiern geschieden). 

Das Georgische hat in dem eigentlichen Mingrelien als 
Kultursprache immer einen ansehnlichen Platz behauptet. 
Nach Wachusti S. 404 sprachen die Grofsen und Vor- 


nehmen neben ihrer Muttersprache georgisch. Nach Goge- 
baswili S. 268 geschieht auch jetzt noch der Gottesdienst 
in georgischer Sprache; „vor zwanzig Jahren wollte die 
geistliche Oberbehörde die Messe und das Gebet in min- 
grelischer Sprache einführen und hatte auch schon die 
Liturgie des Chrysostomos hierein übersetzen lassen, aber 
alle Stände in Mingrelien wiesen einstimmig diese Neue- 
rung zurück und willigten nicht in den kirchlichen Gebrauch 
des Mingrelischen an Stelle des Georgischen“, Ist es aber 
nicht zu viel gesagt, wenn es ebendaselbst heifst, dafs „fast 
alle Mingrelen gut georgisch reden können und das Georgische 
sehr lieben“? Marjory Wardrop behauptet sogar in ihren 
„Georgian Folk Tales* (London 1894), S.IX: „The Min- 
grelian dialect is rapidly being replaced by pure Georgian 
throughout the country“. Auch Zagurskij, „Etn.klass.“ S. 6, 
sagt, dafs das Georgische überall in Mingrelien verbreitet 
sei; hingegen wird „Izvöstija* V (1877/78), S. 193 zu- 
gestanden, dals das Georgische nicht vermocht habe, sich 


in Mingrelien auszubreiten., (Fortsetzung folgt.) 


Eine Naturforscherfahrt nach dem Litoral des südlichen Guyana zwischen Oyapock 
und Amazonenstrom '). 
(Oktober und November 1895.) 
Von Dr. Emil A. @Goeldi, Museumsdirektor in Parä. 


Nach viertägiger Fahrt von Parä aus, nachdem wir die 
Insel Marajö auf der Innenseite umfahren, dann die eigent- 
liche Amazonas-Mündung, d. h. den sogenannten Nordkanal, 
benutzt und den Rest der Seereise in nicht allzu grofser 
Entfernung vom Lande zurückgelegt hatten, bekamen wir am 
11. Oktober 1895 frühmorgens den Küstenstrich an der 
Mündung des Rio Counany in Sicht. Der Anblick dieses 
Küstenstrichs von Guyana unterscheidet sich aus der Ferne 
nicht wesentlich von dem der unzähligen Inseln, welche 
wir unterwegs zu sehen bekommen hatten, und von dem 
des Festlandes, welches wir auf der Höhe des Kap Norte 
während einiger Zeit wahrzunehmen vermochten. Es ist 
dasselbe schmale blaugrüne Band, unter dem sich dem 


1) Vorliegende Abhandlung ist das einleitende Kapitel, das Itinerar, 
zu einer Sammlung von Aufsätzen, in welchen die naturwissenschaft- 
lichen Ergebnisse der vom Museumspersonal in Parä ausgeführten Reise 
eine eingehendere Behandlung erfahren und in portugiesischer Sprache 
veröffentlicht werden sollen. Von diesen Aufsätzen ist bisher einer ver- 
öffentlicht: „Contribuigäo & geographia botanica do litoral da Guyana, 
pelo Dr. Jacques Huber“ (Boletim do Museu Paraense, Tom. I, Nr. IV). 
Zwei weitere, wovon der erstere die ornithologische Ausbeute bespricht 
und zunächst der „Ibis“ in London zugesagt ist, während der letztere 
unsre archäologischen Resultate behandeln soll, sind gegenwärtig in Arbeit. 


Seefahrer Marajö, Cavianna, Curuä, Maracä darbieten, 
ein Band, das kontinuierlich ist überall da, wo die 
Uferlinie annähernd geradlinig verläuft und sich auf- 
löst, wo Buchten und Einschnitte sich einstellen. Jedem 
wird die Regelmäfsigkeit auffallen, die sich in der Breite 
dieses Bandes kundgibt, und die bei genauerm Zusehen 
deutlich bemerkbare vertikale Streifung; sie erinnert an 
das nadelföormige Aussehen, das eine Bruchfläche von 
Milchzucker oder Schwefel darbietet. Dafs dieses Band 
und seine Streifung nichts andres sind, als der Totalaus- 
druck einer eigenartigen Ufervegetation, ist leicht zu er- 
raten. Was mich wundert, ist, dals derartige reale Hand- 
haben zur Möglichkeit der Bildung einer exakten Vorstellung 
so selten in Reisewerken anzutreffen sind. Solcher Reise- 
werke über Guyana gibt es nachgerade eine grofse Zahl 
(wenn auch nicht speziell über den von uns näher zu be- 
handelnden Küstenstrich), und in keinem derselben erinnere 
ich mich klare Angaben über die Eigenartigkeit der Physio- 
gnomie dieses Litorals gelesen zu haben. 

Bei herrlichem Morgenwetter näherrückend, begannen 
wir in dem bewulsten blaugrünen Vegetationsstreifen, der 
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sich deutlich abhob von den trotz der bedeutenden Ent- 
fernung vom Amazonenstrom und Araguary immer noch 
lehmgetrübten Fluten, allmählich einige Einzelheiten wahr- 
An Stelle der Streifung liefsen sich nach und 
nach gerade aufgeschossene und hellrindige Baumstämme 
erkennen und leichte Unterschiede in Höhe und Umrissen 
der Baumkronen. Je näher wir kamen, desto deut- 
licher wurden die Unterschiede, und als wir uns der Mün- 


zunehmen. 


dung des Counany!) gegenüber sahen, erkannten wir, dafs 
nach Norden hin Sumpfwaldbestände mit den der Ufer- 
linie sehr nahegerückten Riedwiesen abwechselten, wäh- 
rend gegen Süden hin aus dem einheitlichern Wald der 
kegelförmige, bewaldete Hügel Mont May6, dessen Höhe 
wir auf ungefähr 100 m schätzten, einige Abwechslung in 
das Gesamtbild brachte. Die Einfahrt wurde bei halbem 
Dampf und unter fortwährendem Loten versucht, gelang 
aber trotz des geringen Tiefganges unsres kleinen Dam- 
pfers nicht wegen der Ebbe und zu seichten Wassers — 
des Hauptübels der Mündungen aller dieser Küstenflüsse 
Guyanas und des ganzen Litorals zwischen Amazonas und 
Oyapock! 

So wurde denn während mehrerer Stunden gekreuzt, 
wobei wir rotbraune Medusen (Pelagia), welche vorbei- 
trieben, zu Gesicht bekamen. Offenbar standen diese im 
Banne jener schief von Nordost auf die Küste treffenden 
Stromung, die auf den Seekarten als ein besonderes Merk- 
mal dieser Strecke des Litorals von Guyana verzeichnet 
wird und die wir selbst in unangenehmster Weise bei 
unserm Kreuzen zu fühlen bekamen. 

Mit eintretender Flut besserte sich die Sachlage und 
die Einfahrt in die nach Mouchez annähernd unter 2° 48’ 
N. Br. und 53° 15’ W. L. v. P. gelegene Mündung 
konnte bewerkstelligt werden. Es schien mir, als ob der 
auf der Seekarte befindliche Spezialplan über die Mün- 
dung des Counany im grolsen und ganzen auch heute noch 
gelten könne, dagegen wurden von unserm Lotsen und 
den Schiffsoffizieren entschieden protestiert gegen die heu- 
tige Gültigkeit der dort angegebenen Lotungen, die — wie 
überhaupt im ganzen Litoral zwischen Amazonas und 
Cayenne — so erheblichen und rasch wechselnden Schwan- 
kungen unterworfen sind, dals die Schiffahrt in diesen 
Gebieten ganz ungewöhnliche Vorsicht erheischt. An 
seichten Stellen, die der vorn am Steuerrad stehende 


1). Welches die richtige Schreibung ist, scheint mir eine zur Zeit noch 
unentschiedene Frage, „Counany“ schreiben neuerdings die französischen 
Autoren. An Ort und Stelle und von seiten der Küstenbevölkerung höre 
ich jedoch übereinstimmend „Goanany“ aussprechen. Bei alten Autoren 
finden wir „Coanawini“ bei Keymis (1596) und „Conawini“ bei Harcourt 
(1608). In Coudreaus Sammlung indianischer Glossarien (am Schlusse 
seines Werkes) ist ein Ouapichiane-Wort „Conuany“ als Fischname aufgeführt, 
das jedoch offenbar zur Aufklärung der Etymologie des in Frage stehenden 
Flufsnamens nicht mithilft, 


Schiffer an den Kräuselungen der Wasseroberfläche errät, 
an verdeckten oder halb über den Spiegel hervorragenden 
Baumstämmen und ähnlichen gefahrbringenden Hindernissen 
sind die Flüsse Guyanas reich, zumal in ihrem Unterlauf; 
und der Counany macht keine Ausnahme. Ob Ebbe oder 
Flut, ändert daran wenig. So hat ein Segel- oder Dampf- 
schiff bald in der Mitte, bald an dem rechten, bald an 
dem linken Ufer sich zu bewegen, sich wie ein Aal durch 
diese Schwierigkeiten durchwindend. Das Wasser bat kein 
einladendes Aussehen, es ist eine dieke Lehmbrühe, und 
die Schiffsschraube scheint die meiste Zeit den Schlamm 
direkt vom Boden aufzuwühlen. Die Breite des Flusses 
ist wechselnd, doch schien sie mir meistenteils etwa der 
der Saale bei Jena gleichzukommen. 

Die Fahrt mit einem Dampfschiff hat auf dem Counany 
bald ihr Ende erreicht, nach etwa 14 Stunde stellen sich 


die ersten Felskuppen im Flufsbett gebieterisch entgegen 1). 


Höher als bis zur Ortschaft Counany dürfte auch bei höch- 
stem Wasserstande zur Regenzeit der Fluls für Dampf- 
schiffe keinesfalls zu befahren sein, und diese Strecke ist 
doch eine verhältnismäfsig kurze. Unterhalb der ersten 
eigentlichen Stromschnelle, beim „Igarape da Roga“, sollte 
unsre Expedition ausgeladen werden. 

Während wir nach dem Dorfe um Fahrzeuge und Ru- 
derer schickten, war uns reichlich Gelegenheit geboten zur 
Umschau in der Umgebung unsres Ankerplatzes. Die Ufer 
sind rechts und links mit dem charakteristischen Siriüba- 
Wald (Avicennia) besetzt, der an der ganzen guyanischen 
Küste von Parä& ab physiognomisch die Hauptrolle spielt, 
aber aus der Nähe betrachtet infolge seiner fadenscheini- 
gen und windigen Krongestaltung landschaftlich nicht ge- 
rade imponierend genannt werden kann. 

Zwischen den Avicennia-Bäumen ragt hier und dort 
eine schlanke Assahy-Palme oder eine massiver gebaute 
Inajä-Palme heraus; ein Bestand von hellgrünen Bambus- 
rohren gelangt auf kurzen Strecken auch wohl einmal zur 
Herrschaft und rückt bis ans Ufer heran. Die niedere und 
halbhohe Vegetation, welche unmittelbar die Strandzone 
einfalst, setzt sich vornehmlich aus „Anhinga“, jenen gerad- 


1) Dafs das Archaicum hier in sanften Terrassen abstürzend angetrof- 
fen wird und seine Ausläufer, die doch wohl vom zentralen Tumac- 
Humac-Gebirge ausgehen, bis hart an den Küstensaum herab entsendet, 
dürfte für diese Küstenflüsse Süd-Guyanas wohl eine bisher in der 
Litteratur nicht betonte Thatsache sein. Auf allen neuern Karten noch 
sucht man vergebens danach. — Bei dieser Gelegenheit mag bemerkt 
werden, dafs der südlichere Rio Calgoene, nach allen von mir eingezo- 
genen Erkundigungen, dem Rio Counany in Lauf und landschaftlichem 
Charakter aufserordentlich gleicht. Die Mündung ist ebenfalls schwierig. 
Dampfschiffe kommen blofs etwa 22 km stromauf. Dann fangen, ganz wie 
am Counany, die Wasserfälle an, deren es bis oben über 40 geben soll 
und von denen mehrere als gefährlich geschildert werden. Am Rio Calgoene 
(„Carsewenne“ der Franzosen) ist mehr Leben und Bewegung äls im gan- 
zen übrigen Guyana zusammen; die Goldsucher aus Cayenne, Martinique, 
Guadeloupe, aus Surinam &ce. zählen nach Tausenden. 
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stämmigen, grofsen Aroideen (Montrichardia), zusammen, 
in zweiter Linie aus Sträuchern und kletternden Lianen 
verschiedener Familien. Links gegenüber, blofs ein paar 
Schritte von dem etwas erhöhten Ufer entfernt, steht eine 
ärmliche Hütte, in der auffallend wenig Leben zu verspü- 
ren war. Den Grund sollten wir bald erfahren — meh- 
rere Bewohner lagen am Fieber krank. Menschliche An- 
siedelungen hatten wir überhaupt von der Mündung bis 
hierher auf beiden Ufern zusammen kaum ein halbes 
Dutzend gezählt, und unter diesen auch nicht eine, die 
auf intensivere Bodenkultur und Wohlhabenheit der Be- 
sitzer schliefsen liels. 

Es war schon am Nachtwerden, als endlich mehrere 
grolse Boote eintrafen, bemannt mit sechs der besten Ru- 
derer aus Counany. Um über die gerade vor uns begin- 
nenden ersten Stromschnellen hinauf zu gelangen, mulste 
aber erst die Rückkehr der Flut abgewartet werden. Der 
Reisende ist nun einmal an der ganzen Küste von Guyana 
ein Sklave von Ebbe und Flut, und jedes Ausflugs- 
programm, das diese Faktoren unberücksichtigt lielse, 
ginge in praxi von vornherein schmählich in die Brüche. 
Zwischen 7 und 8 Uhr endlich begann das Gurgeln 
des Wassers, um unser Schiff her, die eingetroffene Flut 
zu verkünden. Rasch wurde die Kahnfahrt nach oben an- 
getreten in der Weise, dafs unser umfangreiches Gepäck auf 
zwei besondere Boote, ausgehöhlte Baumstämme, verteilt 
war, während unser Expeditionscorps im dritten Platz nahm. 
Die Fahrt war bei der Abendfrische äufserst angenehm. 

Endlich waren wir in Counany, an der ersten Station 
'unsrer Guyana-Expedition, und, wie gewisse Leute dem 
Pariser Stralsenpublikum, das Cayenne blofs aus den Kolonie- 
Sensationsblättern kennt und eher in Cochinchina als in 
Südamerika vermutet, vorzugehen belieben — „deja au 
milieu des sauvages et de veritables indiens“. 

Unzählige Ausflüge wurden nach und nach unternom- 
men, allmählich immer weiter entfernt liegende Strecken 
begangen; kein Tag, ja keine Stunde ging unbenutzt vor- 
über. Das von uns in verhältnismälsig kurzer Zeit zu- 
sammengebrachte Material an naturhistorischen und ethno- 
graphischen Gegenständen, an Skizzen, Notizen und Photo- 
graphien von Land und Leuten repräsentiert eine tüchtige 
Leistung. Seine gründliche Verarbeitung mag ein Jahr 
"angestrengter Arbeit erfordern und dürfte einen stattlichen 
Band füllen, Jedenfalls dürfte dasselbe die erste und zu- 
verlässigste Quelle zur naturwissenschaftlich - historischen 
Kenntnis dieses Küstenstrichs von Guyana bilden, der that- 
‘sächlich früher von keinem nennenswerten, d. h. mit den 
nötigen wissenschaftlichen Vorkenntnissen ausgerüsteten Rei- 
senden betreten worden ist. 


Über jeden unsrer Ausflüge zu berichten, würde zu | 


weit führen und liegt aufserhalb des für gegenwärtigen 
Aufsatz gesteckten Rahmens. Ich möchte mich an die- 
ser Stelle darauf beschränken, zwei der wesentlichern Ex- 
kursionen zu skizzieren, die auch vom geographischen 
Standpunkt aus nicht ohne Interesse sind. Freilich muls 
ich hierbei von vornherein betonen, dals rein geographi- 
sche Studien nicht im Vordergrunde unsres Planes stan- 
den. Wenn auch Kompafs und photographische Kopien 
aller aufzutreibenden Lokalkarten uns überallhin begleite- 
ten, so lag uns Biologen doch in erster Linie die Hand- 
habung von Jagdgewehr und Pflanzenbesteck näher. Wir 
reisten keineswegs, um Karten aufzunehmen, haben aber 
nachgerade genug Gelegenheit gehabt, zu konstatieren, wie 
mangelhaft, unzureichend und oberflächlich nicht etwa blofs 
in nebensächlichen Dingen das von uns mitgeführte Karten- 
material war, welches nun einmal leider immer noch als 
das beste gilt und von Leuten stammt, die ja nichts andres 
thaten, was der Mühe wert wäre. Wir sind überhaupt 
zu der unerschütterlichen Überzeugung gelangt — und dies 
muls gesagt und festgenagelt werden — , dals, wer diese 
Küstenregion Guyanas kartographisch bearbeiten wollte, 
einfach von neuem anfangen mülste und von all dem Be- 
stehenden als zuverlässigen Ausgangspunkt kaum mehr be- 
nutzen könnte als etwa die Küstenumrifslinien, wie sie 
Es wird 
von uns tief bedauert, dafs wir der speziell geographischen 
Seite blofs eine sekundäre Rolle zuweisen konnten, aber 


auf der Seekarte von Mouchez gegeben sind. 


man kann nun einmal nicht alles gleichzeitig betreiben. 
Sahen wir uns aus Kürze der Zeit auch nicht in der 
Lage, die bisherigen falschen Karten durch neue, gute 
zu ersetzen, so dürfte doch auf der andern Seite der 
Geographie schon ein Dienst erwiesen werden dadurch, 
dals wir uns der negativen Beweisführung anheischig 
machen. Wenn zwei Autoren über Dinge, die mit den 
Sinnen zu erfassen und mit den Händen zu greifen sind, 
so diametral verschiedene Ansichten kundgeben, wie sie 
die unsrigen darstellen gegenüber denen gewisser andrer 
Reisenden, so mu/fs notwendig einer von beiden mit der 
Wahrheit auf gespanntem Fulse stehen. Und solcher Si- 
tuationen gibt es unzählige im hier vorliegenden Fall. — 
Doch zu unsrer ersten grölsern Exkursion nach dem Lago 
Tralhoto zurück! 

Am: 17. Oktober frühmorgens, nachdem um 5 Uhr 
das Minimalthermometer bei 20,9° C. stehengeblieben war, 
machte ich mich mit drei Leuten der Expedition, begleitet 
von unserm Gastwirt Ezequiel und drei Trägern, zum Be- 
suche eines Sees auf, von dem wir in sehr oberflächlicher 
Weise hatten erzählen hören, und der landeinwärts in der 
Richtung des Rio Cassipore liegen sollte. Die Entfernung 
sollte zu Fuls etwa eine halbe Tagereise betragen. Wir 
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bestiegen ein Boot, das uns etwas flulsabwärts bringen 
sollte, um unweit unterhalb des Dorfes Counany in den 
„Igarape do Hollanda“ einzulenken, auf dem es wiederum 
blofs eine kurze Strecke von weniger als einem Kilometer 
aufwärts zu fahren hatte. Besagter linksseitiger Zufluls 
des Counany-Flusses ist bei Flut blos ungefähr 6 m 
breit; bei Ebbe reduziert er sich auf einen zimmerhohen 
Schlammgraben, in dem ein Boot kein Fahrwasser findet, 
bestimmten Stelle des rechten Ufers, inmit- 
ten von Anhinga-Beständen, stiegen wir aus und lenk- 
ten rechts im Uferwald die den 
Anfang des Fulswegs nach unserm Exkursionsziel be- 
Dieser Fulsweg, eine äufserst dürftige Jagd- 


An einer 
in eine Lücke ein, 


zeichnete. 
piccade, führte rasch etwas bergan, zur Seite eines augen- 
blicklich blofs noch aus Pfützen bestehenden Bächleins. 
Der Wald war hoch, wie es in der Nachbarschaft der 
Flüsse die Regel ist, schattig und frisch, daher das Marschie- 
ren anfangs in den Morgenstunden vortrefflich von statten 
ging. Zahlreiche Vögel waren in den hohen Baumkronen 
bemerklich; unter allen aber trat unser wohlbekannter 
„eri-cri-ö“ (Lathria) mit seinem originellen Ruf hervor, der 
eine Eigenart des Ygapö-Waldes von Amazonien genannt 
werden und dem die Wälder um Parä betretenden Natur- 
freund unbedingt sofort auffallen mufs. 

Ab und zu ging es durch eine Pfütze, über einen Wall 
hinauf, über einen umgestürzten Baumstamm weg, aber 
trotz dieser Hindernisse war diese erste Waldpartie ein 
Spaziergang im Vergleich mit den Strapazen, die uns bevor- 
stehen sollten. In derselben Weise wurde auf der andern 
Seite der Abstieg bewerkstelligt in Schlangenwindungen, 
die keineswegs etwa auf eine durchgreifende Richtungs- 
anlage des Pfades schliefsen liefsen, sondern nur zu er- 
kennen gaben, dals eben einfach links und rechts neben 
grolsen Stämmen und Wurzelstöcken sich darbietende Lich- 
tungen des Unterholzes Nach 
Wanderung von annähernd einer Stunde kamen wir auf 


benutzt worden waren. 


noch 
etwa eine 


eine ebene Naturwiese, eine Savanne, zunächst 
Ausdehnung nur 
Viertelstunde lang und breit. An verschiedenen Stellen 


erhoben sich zwischen dem trotz des Morgentaus recht 


von ganz unbedeutender 


dürr aussehenden niedern Graswuchs zu höchstens halber 
Mannshöhe hervorragende flache, sphärisch gewölbte oder 
einseitig ansteigende und auf der andern Seite schroffer 
abfallende, anstehende Felsköpfe, deren Oberfläche durch 
eine dunkelbraune Alge (staubdürr und leicht zu einem 
Pulver zerreiblich) einen beinahe schwarzen Anblick dar- 
bot. Unser Botaniker erkannte in ihr eine Wasseralge, 
die auf zeitweise Überschwemmung dieser Gegend hinweist 
und während der Trockenheitsperiode ihre Vegetations- 


energie sozusagen völlig einzustellen vermag. Die Gras- 


. Grade beschwerlichen Sache. Mir 


vegetation setzte sich in sehr einheitlicher Weise zusammen 
aus einer niedern Gramineen-Art, die in jedem Augenblick 
blofs schmale, handlange Blätter trieb, in Büschelform auf 
gleicher Höhe um den Kopf eines harten Stollens gruppiert 
und auf allen Seiten herabhängend. Leider ist es keine 
edlere Gramineen- Art, sondern eine von unsern mittel- 
europäischen Bauern zu dem Kollektivbegriff der „Sauer- 
oder Riedgräser“ gerechnete Scirpusspezies, über die unser 
Botaniker weitere interessante Details bringen wird. Diese 
Stoppelstollen sind in unzähliger Menge dicht über die Se- 
vanne ausgesät, und da ringsum um jeden derselben zwi- 
schen der natürlichen Bodenhöhe und dem Stollenkopf eina 
Niveaudifferenz von annähernd einem Fuls existiert, die 
eventuell noch um etwas vermehrt werden kann durch 
einen zwischendrin liegenden Viehtritt, so gestaltet sich 
das Wandern zu Fuls auf die Dauer zu einer in hohem 
waren solche Wan- 
derungen noch von Marajö her in schlimmer Erinnerung, 
wo der sogenannte „campo lavrado* diesen Savannen von 
Guyana gleicht wie ein Ei dem andern. 

Von der Savanne in den Wald und vom Wald in die 
Savanne, diese Abwechslung hatten wir siebenmal den Tag 
über. Im Wald war es kühl, der Pfad hingegen so schlecht, 
dafs er unzählige Male überhaupt nicht einmal auf diese 
Bezeichnung Anspruch machen konnte und streckenweise 
nicht zu erkennen war. Die bewaldeten Partien waren in 
der Regel höher gelegen; oft fühlten wir oben durch die 
Sohlen hindurch den harten Untergrund, als ob man auf 
einer beschotterten Stralse ginge. Offenbar sind es grani- 
tische Rücken und Halden mit einer ganz minimalen Erd- 
krume. Die geringe Mächtigkeit derselben fand übrigens 
auch in der Zusammensetzung der Waldvegetation ihren Aus- 
druck, die in der Höhe je länger je mehr den typischen 
Charakter des Sertäo- Waldes des innern Brasiliens zur 
Schau trug: vorherrschend niedere Bäume, viel verästelt, 
mehr oder weniger knorrig und: verkrüppelt, breitkronig, 
grols- und derbblättrig, dabei aber luftig und durch- 
sichtig. Freudiger war das Wachstumsbild jedesmal, wo 
der Wald sich noch eine Strecke weit in die Niederung 
hinabzog. In solchen Partien schliefsen sich die Kronen 
zu einem wahren, Kühlung bietenden Laubdach zusammen, 
auch der Boden zeigte sich feuchter. Hier herrschte der 
Anany-Baum (Symphonia globulifera) vor mit seinem ent- 
setzlichen Wurzelwerk, das sich aus lauter, etwa einen Fufs 
hoch hervorstehenden, äufserst zäh haftenden Steigbügeln 
zusammensetzt, — eine wahre Qual, denn ohne zahlreiche 


Stürze läuft es da nicht ab. Dem dickflüssigen, gelben 
Milchsaft, welcher fast sofort jeder Schürfung der Anany- 


Rinde entquillt, wird übrigens dort in Guyana, ganz wie 
an der Küste um Parä, besondere Heilkraft zugeschrieben. 
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Die Sonne begann allmählich ihre volle Glut einzu- 
setzen. Die ebenen Savannen wurden dabei immer länger, 
und ihre Durchquerung wurde bei der zunehmenden Hitze 
immer unerquicklicher. Der niedere Graswuchs wurde 
stellenweise mehr und mehr ersetzt durch strauchartige 
Melastomaceen, die zum Teil gerade in Blüte standen. 
Die rötlich-violette, grofsblütige Rhynchanthera grandiflora 
nahm einen integrierenden Anteil am Aufbau dieser hübsch 
anzusehenden, ungeheuren Waldwiesen. Besonders zwei 
dieser Savannen, der sogenannte „Campo secco* und der 
„Campo do Ajurü*, werden uns wegen ihrer Länge und 
der darin ausgestandenen Qualen in dauernder Erinnerung 
bleiben. Ich allein hätte den Weg durch dieselben nicht 
gefunden, meine einheimischen Begleiter erkannten ihn 
jedoch mit grolser Sicherheit und verloren die Spur je- 
weils blofs auf Momente, und zwar nie in der offnen 
Savanne, sondern an feuchten Waldstellen, wo hin und 
wieder ein umgestürzter Baumstamm in seiner Längsrich- 
tung über eine Pfütze führte und als Brücke benutzt 
werden mulste. 

Vom Tierleben war nicht viel zu bemerken für einen 
Wanderer, der sich blofs auf das Ohr verliefs. Dagegen 
stielsen wir auf der ofinen Savanne vielfach auf frische 
Spuren von Hirschen, an den Waldrändern auf Tapir- 
fährten, und mehrmals hörten wir noch das Pfeifen des 
flüchtenden Dickhäuters, ohne indessen dem Jagdgelüste 
nachgehen zu können. Was mich indessen am meisten in- 
teressierte, waren zahlreiche, im Querschnitt steigbügelför- 
mige, oft mehrfach mannstiefe Löcher und Gänge, die zumal 
an den trockneren Waldabhängen mit Camposcharakter an- 
zutreffen waren und die ich auf den ersten Blick als das 
Werk des Riesengürteltiers (Prionodontes gigas) erkannte, — 
eine Folgerung, die auch alsbald von meinen Begleitern aus 
Counany bestätigt wurde. Diese Löcher waren breit genug, 
dafs sie einem Mann Durchlafs erlaubt hätten, und ich 
konnte mich des Gedankens nicht erwehren, welche Ge- 
fahren für einen Reiter bevorständen, der bei Nachtzeit 
diese Regionen zu passieren hätte. Diese Gefahr ist 
allerdings vorderhand nicht zu befürchten, denn am gan- 
zen Counany bekam ich kein Reittier zu Gesicht, aus 
dem einfachen Grunde, weil es keine gibt. Das Riesen- 
gürteltier ist bekanntlich eine Seltenheit in den Museen, 
ein Edentat, der, wie ich anderwärts schon gesagt!), 
auf dem Aussterbeetat sich befindet, und es mulste 
mich nicht wenig freuen, wenigstens in diesen menschen- 
leeren, verschrieenen Savannen Guyanas unverhofft noch 
einen Zufluchtsort entdeckt zu haben. An den gleichen 
Örtlichkeiten stiefsen wir auch hin und wieder auf eine 


1) Goeldi: Mammiferos do Brazil, S. 146, 126. Rio de Janeiro 1893. 


Schildkröte (Testudo tabulata); ein solches Jaboty holten 
wir sogar aus einer Höhe von ungefähr 2 m von einer 
Astgabel herunter, —. ein Kletterkunststück, das ich die- 
sem plumpen Chelonier niemals zugetraut hätte und an 
das ich nicht glauben würde, wenn ich’s nicht selber gesehen 
hätte. Aus der Vogelwelt war auffallend wenig zu sehen; 
ein paar kleine Falken trieben sich um die dürren Baum- 
wipfel am Savannenrand herum, ohne uns schulfsgerecht 
zu kommen. 

Endlich war das Reiseziel erreicht. Unsre vor Schweils 
tropfenden Kleider zu wechseln, uns der Schuhe und Strümpfe 
zu 'entledigen, Flinten und Patronen zu ergreifen und uns 
in die zwei vorhandenen Kähne zu werfen, war das Werk 
eines kurzen Augenblicks. Es galt die Zeit auszunützen, 
denn bis zum Eintritt der Nacht blieben kaum noch 14 Stunde 
übrig. Eine Partie ging nach rechts, seeaufwärts; ich 
ging nach links, seeabwärts. Die Kahnfahrten am Abend 
und nächsten Morgen auf jenem auf keiner Karte verzeich- 
neten und vor uns noch von niemand besuchten, der Geo- 
graphie wirklich unbekannten See gehören zu unsren er- 
habensten, unverwischlichsten Reiseerinnerungen. Das klare 
Wasser des vom Abendwind leicht gekräuselten Sees, die 
grünen Eichhornia-Inselchen, in das Silber seines Spiegels 
eingestreut, die frischen Canaräna- Wiesen gerade uns gegen- 
über, vorgelagert einem majestätischen Wald riesig hoher 
und schlanker Mirity-Palmen, auf denen blaue Hyazinth- 
Aräras jeden Augenblick krächzend einfielen; diese herr- 
lichen Vögel überall brütend zu sehen in abgestorbenen 
Strünken der genannten Palme, wobei der ellenlange Schwanz, 
weil keinen Platz in der Höhlung findend, weit herausragt 
und den Nistplatz auf weite Entfernung dem Auge verrät; 
das Durcheinanderschreien einer Menge der verschieden- 
artigsten Wald- und Wasservögel, abwechselnd mit dem 
Geheul der Brüllaffen und dem Gegurgel der Krokodile und 
dem Plätschern des farbenprächtigen Pirarucü, das alles 
bildete ein geradezu grolsartiges, einzig dastehendes Land- 
schaftsbild. Entzückend war die Naivität, die geradezu 
paradiesische Zutraulichkeit, mit der uns die aufserordent- 
lich mannigfaltige Tierwelt entgegentrat: nichts floh eigent- 
lich, alles staunte uns vielmehr neugierig an, und das eine 
oder andre ging höchstens ein paar Schritte beiseite, wenn 
wir ihm allzu nahe auf den Leib rückten: ein Zustand wie auf 
der Arche Noah, der in dieser Hinsicht wesentlich kontra- 
stiert mit dem, was ich früher an den Binnenseen und 
Flufsufern der Insel Marajö gesehen hatte, wo allerdings 
zu gewissen Jahreszeiten, namentlich zur Trockenzeit, eben- 
falls eine Tierbevölkerungs-Dichtigkeit zu stande kommt, 
die den Konzentrationsgrad einer wahren Mutterlauge an- 
nimmt. Alles verriet den absolut unberührten Urzustand; 
diese Wälder, diese Tiere hatten offenbar aulser uns und 
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der kleinen Familie unsres Pirarucü-Fischers noch keinen 
Menschen gesehen, nie in ihm einen Feind kennen gelernt. 
Letztere wohnte überhaupt nicht eigentlich hier, sondern 
hielt sich seit dem Vorjahre blofs auf wenige Wochen in 
dieser gänzlich unbewohnten Gegend auf, und aulser ihr 
kannte niemand genau die Lage des Sees; sie selbst hatte 
den Pfad dahin geschlagen. 

Der Tralhoto-See, wie ihn J. Tavares nannte — warum? 
habe ich versäumt zu fragen, aber jedenfalls mag diese 
Bezeichnung eher von der Form hergeleitet werden, als 
von dem Vorkommen des Tralhoto-Fisches (Anableps ana- 
bleps), welcher ja ein Brackwasser-Bewohner ist —, hat 
eine langgestreckte Gestalt; seine Längsrichtung verläuft 
SW-—NO. Bei unsrer Hütte mochte er etwa 500 m breit 
sein; in der Länge schätzten wir ihn jedoch auf über 
2km. Um die unser Quartier umgebende Wasserfläche zu 
umfahren, brauchte man per Kahn annähernd eine Stunde. 
Oberhalb, d. h. landeinwärts hatte er rechts eine ansehn- 
liche Bucht, links führte ein anfänglich breiter, allmäh- 
lich sich verschmälernder Kanal, offenbar der Zuflufs des 
Sees, mit westlichem Kurs in Gebiete, die unbesucht 
bleiben mulsten. Unterhalb, d. h. meerwärts, fanden wir, 
wiederum von Buchten auslaufend, zwei schmälere und 
einen breitern Abflufskanal linker Hand, wovon die er- 
stern einen bewaldeten Hügel zwischen sich schlossen und 
nach N liefen, während der letztere gerade aus nach NO 
zeigte. Rechter Hand hatte eine grölsere Bucht abermals 
ihren Kanal mit östlichem Kurs. Sonderbar, selbst Jero- 
nymo Tavares’ Lokalkenntnisse brachten uns keine wesent- 
liche Förderung zum Verständnis des hydrographischen Sy- 
stems; er kannte blofs die eigentliche Seefläche und was 
drüben lag, abwärts und aufwärts, darum hatte er sich selbst 
bisher nicht stark bekümmert, was einem solchen mit seinem 
Lebensunterhalt vollauf beschäftigten Naturmenschen nicht 
zu verargen war. Immerhin stimmte seine Ansicht mit der 
meinigen überein, dafs der nordöstliche Abflufskanal der 
hauptsächliche sei, und vermutungsweise sprach er sich da- 
hin aus, dafs derselbe beim sogenannten „Cul da Onga“ 
zeitweise mit dem Meere kommuniziere, einer Küstenein- 
buchtung nördlich von der Counany-Mündung, die, wie sich 
aus dem drastischen Ausdruck entnehmen lies, bei den 
Schiffern einen besonders argen Ruf genielst, Drüben seien 
offenbar „Bamburraes*, Seen und Savannen. Der von 
Westen herkommende Zufluls sei mutmalslich der „Igarape 
do Tralhoto*, in dessen Bereich offenbar die feuchte Wald- 
schlucht vor dem letzterwähnten Aufstieg gehörte. Der 
Igarape dieses Namens wurde mir von den Leuten in Cou- 
nany als der erste Wasserlauf bezeichnet, der bei der Über- 
landreise nach dem Rio Cassipore zu durchqueren sei. Auf 
der Höhe von Counany soll derselbe allerdings blo[s etwa 


3m breit sein, was mit meinen Berechnungen übereinstim- 
men würde. 

Der vor uns liegende „Lago do Tralhoto“ war — diese 
Vermutung stieg in mir sofort auf — überhaupt blofs der 
Anfang eines ganzen Systems von Sülswasserseen, welches 
in die auf allen Karten leerstehende Küstenzone zwischen 
unterm Counany und unterm Cassipore eingeschoben zu 
denken ist und durch Binnenlandflüsse und Bäche ernährt 
wird, die, mit obigen beiden Strömen gleichgerichtet, aus 
dem Savannen-Plateau herabsteigend, in östlichem Kurs der 
Küste entgegenstreben, aber ein selbständiges Einmünden 
in den Atlantischen Ozean wenigstens teilweise nicht mehr 
zu erreichen vermögen. So bilden sich Küstenseen, die zeit- 
weise mit dem Meere in Verbindung stehen können, und 
so ist denn für die Geographie dieses Striches die bisher 
völlig neue Thatsache festgestellt, dafs jenes Phänomen der 
Küstenseen mit Sülswasser, wie es gewils charakteristisch 
ist für die südlich gelegene Zone zwischen Counany und 
Araguary, — seine höchste Entwicklung zwischen Amapä 
und Araguary erreichend —, sich in gleicher Weise auch 
noch weiter nach Norden bis zum Cassipore wiederholt. 
Der Zusammenhang des „Lago Tralhoto* mit ähnlichen 
andern Sülswasserseen, grölsern und kleinern, längs des 
Küstensaums war übrigens auch sowohl für Jeronymo Ta- 
vares wie für Jose da Luz, den derzeitigen Gouverneur von 
Counany, eine unerschütterlich feststehende Annahme. Die- 
selbe muls durch zukünftige genaue und gewissenhafte Durch- 
forschung des Küstensaumes die volle Bestätigung erfahren. 

Wir bedauerten, diese gewils interessante, geographische 
Aufgabe nicht mit aller erforderlichen Gründlichkeit schon 
auf dieser ersten Expedition lösen zu können; aber die Um- 
stände erlaubten es nicht, und ich mulste, im Hinblick auf 
meine Begleiter, von der Fortsetzung dieses Problems ab- 
sehen. Dagegen vermag ich in andrer Beziehung noch 
einen Beitrag zur Kenntnis dieses Küstenstriches zwischen 
Counany und Cassipore zu liefern: einen Beitrag, der den 
eigentlichen Schlüssel bildet zur Entstehung des besagten 
Seensystems: er bezieht sich auf die Binnenland-Flüsse und 
Bäche, die auf einer Überlandreise vom südlichen (Counany). 
zum nördlichen (Cassipore) dieser beiden bedeutendern Ströme. 
sich entgegenstellen und überschritten werden müssen. Wer 
oben im Dorf Counany direkt die neu angelegte Piecade nach 
Cassipor& einschlägt, trifft der Reihe nach auf folgende,, 
sämtlich mehr oder weniger W—O verlaufende Gewässer: 


Name. Relative Entfernung. Annähernde Breite. 

1) Igarap& do Tralhoto 2 Stunden su. 
2) Unbenannter nördlicher 

Arm desselben . Yo m e Buy 
3) Igarape da Visäo . 3 s; 14, 
4) Igarap& do Cedro . 4 5 Du 
5) Igarap& da Ponte . 35.» 6—8 „ 
6) Igarap6 Grande. 2 & er 
7) Cassipore . 8 5 55 4% 
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Es geht hieraus hervor, dafs zwischen Counany und Cassi- 
por eine Reihe von Wasserläufen küstenwärts streichen, 
die zum Teil ganz respektable Breiten aufweisen und von 
denen gewils die Kartographie Notiz zu nehmen haben 
wird. Die Angaben beziehen sich allerdings blofs auf die 
Schnittpunkte der Piecade mit den sich entgegenstellenden 
Wasserläufen und lassen uns im Zweifel über das Verhalten 
der letztern weiter küstenwärts, über die Frage nach den 
Mündungen in den Ozean bzw. in das mutmalsliche Seen- 
system. So liegen z. B. Gründe vor, die es nicht un- 
wahrscheinlich machen, dafs die sub 3, 4, 5 aufgeführ- 
ten Wasserläufe lediglich südliche Zuflüsse des vor allen 
durch seine Breite imponierenden „Igarape Grande“ sind; 
ferner bleibt zu entscheiden, welchem dieser aufgeführten 
Flüsse die auf den Seekarten unter den Namen „Tres 
boccas“ (Trois bouches) entsprechende Mündung angehört. 
Zu erwähnen ist, dafs die besprochene Piccade den Strom 
Cassipord!) an einer Stelle trifft, die ungefähr eine halbe 
Tagereise per Boot über der Ortschaft Cassipor& liegt, fer- 
ner dals die relativen Entfernungen, deren Summe von Cou- 
nany bis nach dem Cassipore sich auf 18 Stunden beläuft, 
einen Zustand der Piccade voraussetzen, der besser ist, als 
derjenige, den ich damals antraf. Einen nicht zu unter- 
schätzenden Wink für die Richtigkeit der Annahme ausge- 
dehnter Küsten-Sülswasserseen zwischen Counany und Cassi- 
pore erblicke ich sodann im Vorkommen des Pirarucü. 
Derselbe nimmt bekanntlich nicht mit jeder Pfütze vorlieb, 
er ist dem Brackwasser ebenso abhold, wie er Fluls- und 
Bachwasser meidet. Es ist ein ziemlich schwieriger Fisch, 
der an seine Wohnortsverhältnisse weitgehende Ansprüche 
erhebt: er verlangt ruhige, klare, durchaus sülse, ausgedehnte 
Binnenseen, am liebsten vom Urwald beschattete. Der den 
„Lago Tralhoto“ ausbeutende Fischer Jeronymo Tavares 
hatte sich nun die sehr vernünftige, weil direkt auf Na- 
turbeobachtung beruhende Frage gestellt: „Woher kommen 
die Pirarucüs, die ich fange?“ Er gelangte zu der Ansicht, 
dals sie durch jene Verbindungsarme des Sees mit benach- 
barten andern, weiter nördlich gelegenen Seen einwandern 
müssen, und machte die Erfahrung, dafs zu gewissen Zeiten 
aus einer bestimmten Richtung, die er mir mit dem Finger 
wies, stets wieder neuer Nachschub eintreffe für die nicht 
geringe Zahl der fortwährend von ihm weggefangenen. 


Gegen diese Schlufsfolgerung ist schlechterdings keine Wider- 
rede möglich. 


1) Die von den Franzosen vorzüglich angewendete Schreibweise ist 
„Cachipour“ ; die Brasilianer dagegen wenden konsequent die Form „Cassi- 
pore« an, die übrigens auch auf den Seekarten von Mouchez angenommen 
ist. Bei den alten Autoren findet man „Caipurogh“ (bei Keymis) und 


„Cassipurogh“ (bei Harcourt). Etymologie und Bedeutung sind mir bisher 
unklar geblieben. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft III. 


Die neuerlich angelegte Piccade nach dem Cassipore 2) 
hinüber ist keineswegs identisch mit dem punktierten „sen- 
tier“, den H. Coudreau auf seinem Spezialkärtchen Bl. IL 
auf Grund von vagen Informationen aufs Geratewohl hin- 
gemalt hat; der Landweg ist zwar früher einmal von 
einem seiner Landsleute begangen worden, aber längst ver- 
loren, eingegangen, und nach unsern an Ort und Stelle ein- 
gezogenen Erkundigungen existiert keine Spur mehr, welche 
an denselben erinnerte. Die neue Piccade verläuft näher 
der Küste und geht direkt von der Ortschaft Counany und 
nicht, wie die alte, oberhalb derselben ab. Bei dieser Ge- 
legenheit sei denn auch noch fernerhin bemerkt, dafs der 
von demselben Autor noch bedeutend weiter gegen das 
Innere verlegte „Lac du Transport“ ein Phantasie-Gebilde 
ist, erfunden von einem vor alter Zeit aus Cayenne ent- 
sprungenen Sträfling, oder aber es liegt eine durch Gene- 
rationen hindurch vererbte und arg entstellte, dunkle Er- 
innerung an die thatsächlich viel weiter der Küste näher- 
gerückten Seen vor, deren ersten Anfang im „Lago Tral- 
hoto“ wir überhaupt zum erstenmal konstatiert und mit 
eignen Augen gesehen hatten. Dieser Autor kann frei- 
lich kaum noch ernstlich in Betracht kommen in kartogra- 
phischen Details über die in Frage stehende Zone, da in 
Counany jedermann aufs Bestimmteste in Abrede stellt, 
dals er jemals überhaupt nur auf eine halbe Stunde Ent- 
fernung aufserhalb der Ortschaft sich in der Umgebung 
umgesehen habe. 

Einer Rekognoszierung des Oberlaufes des 
Rio Counany widmete ich den 21. und 22. Oktobers 
Wenige Minuten oberhalb des Dorfes Counany stellt sich 
die geringfügige „Üorredeira do Arirämba“ entgegen, die 
zu überwinden jedoch bei Flut keine Schwierigkeiten be- 
reitet. Wir verzeichneten anfänglich Richtung und Länge 
jedes einzelnen Flufsknies mit Kompals und Uhr in der 
Hand, allein diese Registrierungen ermüdeten bald durch 
ihre Einförmigkeit: auf jede annähernd gerade Flufsstrecke 
in NW-Richtung folgte wieder ein annähernd gleichgrofses 
Seitenstück mit SW-Richtung, so dafs bald genug erkannt 
werden konnte, dals wir in einer Zickzack-Linie mit ziem- 
lich genau westlicher Gesamt-Resultante uns flulsaufwärts 
bewegten. Einzelne dieser Strecken waren in sechs Minuten 


2) Ein praktikabler Landweg von Counany nach dem Cassipore hin- 
über ist für die jene Zone Südguyanas bewohnenden Kolonisten — fast 
ausschliefslich Brasilianer, mit alleiniger Ausnahme des Rio Calgoene, wo 
durch eine von Cayenne aus unterstützte Masseneinwanderung von gold- 
waschenden Kreolen eine Umkehrung besagter Regel zu konstatieren ist — 
eine Notwendigkeit, die umso grölser wird, als die Mündung des Cassipor& 
so flach und verschlammt ist, dafs ein Dampfer selbst von ganz geringem 
Tiefgang nicht mehr hindurch gelangt und sogar Segelschiffe nicht passieren 
können, anders als zu Zeiten der höchsten Fluten. Da der Seeweg, wel- 
cher allerdings bequemer wäre, sich als unthunlich herausgestellt hat, bleibt 
blofs der Ausweg eines Strafsenbaus durch das Binnenland, 
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zurückgelegt, andre erheischten das Dreifache. Das Wasser 
ist noch annähernd zwei Stunden über das Dorf hinauf 
ebenso schlammig wie unterhalb desselben und keines- 
wegs einladend. Die Vegetation besteht zunächst in 
ähnlicher Weise aus Taböca-Beständen, mit denen Assay- 
Gruppen alternieren. Die spindelförmige „Anhinga“ (Mon- 
trichardia) mit ihrem terminalen Blätterbüschel tritt stellen- 
weise noch ziemlich weit aufwärts auf, jedoch mehr und 
mehr blofs einen schmalen Ufersaum bildend, bis sie 
immer. vereinzelter vorkommt, kleiner wird und endlich 
gänzlich aufhört. Wir vermochten zu konstatieren, dals 
die Grenze des freudigern Wachstums dieser so charakte- 
ristischen Aroideen-Art deutlich zusammenfällt mit dem 
Punkte, wo Ebbe und Flut am Counany-Flusse auf- 
hören, und zwar ist dieser Punkt die „Cachoeira Grande“. 
Verschiedene Bäche münden in den Fluls ein, teils 
von rechts, teils von links her kommend. Bis zu dem 
Felsen, der den Anwohnern unter dem Namen „Pedra do 
Cacoal grande“ bekannt ist, verzeichneten wir an rechts- 
seitigen den „Igarap& do Campo“, den „I. Jutahy“; ober- 
halb desselben schlossen sich noch der „I. Luisa“, der 
„I. do laginho“, der I. do mucämbo“ an). In gleicher 
Weise zählten wir an linksseitigen unterhalb des erwähnten 
Felsens den „Igarap& do curupiäo“ und oberhalb den „Iga- 
rape da Romana“ und den „I. do Benedito“. Diese zur 
Trockenzeit unerheblichen Seitengewässer haben meisten- 
teils ihre zur Zeit gebräuchlichen Benennungen von gegen- 
wärtig in Counany lebenden Personen. Der Oberlauf des 
Flusses ist nämlich die Villeggiatur der Counany-Bewohner, 
von denen jeder während des Sommers einige Zeit hier 
oben zubringen will. Ein „Sitio“, d.h. einen „Landsitz“ 
hier oben zu besitzen, eine Lichtung in den Wald zu hauen 
und die Anlage und Bewirtschaftung einer Mandiok-Pflan- 
zung als willkommenen Ausweg und Entschuldigungsgrund 
bei der Hand zu haben, um ungestört und ungesehen von 
den Nachbarn ein der Hauptsache nach zwischen Fischfang 
und Schlafen abwechselndes Schlaraffen-Leben zu führen, 
das ist, wie ich merkte, für die guten Leute das höchste 
Ideal. Und je höher man am Counany hinaufkommt, 
desto „verständlicher wird diese Tendenz, denn das Leben 
am Oberlauf dieses Flusses ist ein Urwald-Idyll, das auf der 
Welt seinesgleichen sucht. Die Landschaft gewinnt an 
Abwechselung. Das Wasser wird merklich klarer, und die 
bewaldeten Abhänge erheben sich bis zu 30 m. Hier be- 
ginnen denn auch die erwähnten „Sitios“ dichter zu ste- 


1) Von allen diesen Igarap6s ist noch auf der allerneuesten Karte 
die mir über Guyana zu Gesicht gekommen und von der „Societs de g&o- 
graphie“ in Paris veröffentlicht wurde (Guyane frangaise, d’apres les plus 
recentes explorations dessine par J. Hansen 1892), als Appendix zu Cou- 
dreaus jüngstem Werk „Chez Nos indiens“ (Paris 1893), blofs der „Crique 
Louise“ angeführt, und zwar wiederum punktiert. 


hen; luftige Baracken, mit Palmstroh gedeckt, in der Regel 
kaum mehr als zur Hälfte oder zu einem Viertel wirklich 
durch Lehmwände im „Tabique*-Stil in getrennte Wohn- 
räume geschieden, freundlich links und rechts auf den Strom 
herabblickend , bald ganz freistehend in einer je nach Be- 
siedelungs-Alter und Fleifs des Inhabers gröfsern oder klei- 
nern Lichtung, bald etwas versteckt von der Ufervegeta- 
tion des Vordergrundes. Der zu jeder Siedelung führende 
kurze Pfad beginnt in der Regel mit einem umgeworfenen 
dicken Baumstamm, hinter welchem in ruhiger Ausbuch- 
tung der Hauskahn verankert liegt, mit Fischereigerät, kurzen 
Schaufelrudern indianischen Schnittes und Vorbildes und 
mit Bogen und Dreizack-Pfeil (letztere ausschlielslich zum 
Schielsen gröfserer Fische dienend), zuweilen malerische 
Staffage bietend. 

„Cachoeira grande“ ist das erste erhebliche Hindernis 
für eine freie Kanoefahrt. Ein wahres Heer von dicht 
aneinandergedrängten Granitblöcken ordnet sich zu einer 
Sperre von Gürtelform zusammen, die indessen eine schät- 
zungsweise auf 50—70 m veranschlagte Breite nicht viel 
übersteigen wird. Die grofsen runden Felskuppen dagegen 
erinnerten mich sehr an die charakteristischen Granitblöcke 
der Bai von Rio de Janeiro und der südbrasilianischen 
Küste von Cabo Frio und Victoria, wie sie neuerdings noch 
von Prof. Branner hübsch illustriert worden sind!), Das 
Wasser windet sich in der Mitte zwischen den dort etwas 
kleinern Brocken in schmalen Adern durch, die keinem 
Boot Durchlals gewähren. Die Niveau-Differenz des Strom- 
bettes über und unter der Cachoeira beläuft sich indessen 
auf kaum mehr als etwa 3—4m. 

An der „Cachoeira grande“ begegnete ich zum ersten- 
mal einer Podostemaceen-Vegetation in situ mit allen ihren 
Reizen und Schönheiten, die hier bei dem ersten Fall übri- 
gens erst sozusagen angedeutet sind und weiter oben zur 
völligen Entfaltung gelangen. Mourera fAluviatilis war in 
manchen Exemplaren vorhanden, aber hier noch nicht in 
dem ausgesprochenen Blütestadium. Indessen bilden die 
wie „choux frises“ an ihren Rändern gekräuselten, mäch- 
tigen Blätter in ihrem prachtvollen Grün für sich allein 
schon einen wahren Hochgenuls für das Auge. 

Das Wasser ist von jetzt ab klar, durchsichtig, obwohl 
etwas braunrötlich, demjenigen einer Moorwiese zu ver- 
gleichen. Zahlreiche Matupiris, zierliche Fische aus der 
Familie der Characiniden, mit einem dunklen Fleck vor der 
Schwanzflosse, und farbenprächtige Acaräs, aus jenem prun- 
kenden Geschlecht von Sülswasser-Cichliden Südamerikas, 
näherten sich furchtlos unserm Kahn, bei jeder ihrer Be- 


1) John C. Branner: „The supposed Glaciation of Brazil“. (Journal 
of Geology, Chicago, Bd. I, Nr. 8, Novbr. / Dezbr. 1893.) 
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wegung neue Reflexe hervorbringend und zuweilen wunder- 
bar, wie in Silber gebadet, schimmernd. Am Ufer hingen 
anfangs noch vielfach die Zweige des Juquiry-Strauches 
über einer Pflanze mit Weiden- oder Pfirsich-Blättern, leider 
ohne Blüten, so dafs ihre Bestimmung von seiten unsres 
Botanikers unterblieb. Mehr und mehr aber entfaltete sich 
auch hart am Flufsrand schon der eigentliche säkulare Ur- 
wald mit seiner Grofsartigkeit und Majestät, die eben blols 
empfunden und gefühlt, nicht aber zutreffend mit Worten 
Über die Grofszabl der Waldbäume, 
von denen uns manche durch ihren Habitus in Astbau und 


zu beschreiben ist. 


Blattform aus Parä& her bekannt erschienen und die durch- 
schnittlich bereits zu den höhern zählten, erhob sich von 
Zeit zu Zeit eine riesige „Sumaüma“ oder verwandte Art 
zu wahrhaft imponierender Höhe. Auf solchen Riesen wurde 
hier eine Brüllaffengesellschaft, dort eine Schar weilsbrüsti- 


ger Tukane oder gelbschwänziger Cassiken beobachtet, zu- 


sammen mit jenem bunten, zusammengewürfelten Gemisch 
kleinerer und gröfserer vagierender Vögel, die so gern in 
der Morgenfrühe einem dominierenden Waldkolofs zueilen, 
um dann auseinanderzustieben, ohne dals jemand genau 
wülste, wohin, In breiten Arkaden wölbten sich die untern 
Äste über die Flufsränder, und mit Vorliebe lenkten unsre 
biedern Bootsleute unsern Kahn unter diesen schattigen 
Hallen dahin. Die angenehme Frische, die hier herrschte 
im Vergleich mit dem der Sonne preisgegebenen Weg in 
der Mitte, entschädigte reichlich für die Unbequemlichkeit 
des Bückens und Niederkauerns, wenn es, wie öfters, unter 
einem tief herabhängenden oder gerade das Wasser berüh- 
renden Aste hindurchging. 

Der Wasserfall „Cachoeira do Nana“ („Nanä“ ist der 
‚guyanische Name für die hier wildwachsende Ananas, von 
deren spontanem Vorkommen in der Umgebung von Cou- 
nany wir uns vollauf zu überzeugen Gelegenheit hatten) 
ist zweiteilig und nimmt eine erhebliche Breite ein. Der 
rechte Arm lag so ziemlich trocken; die Kanoes schlagen 
ihren Weg über den linksseitigen ein; die Niveau-Differenz 
betrug abermals blo[s wenige Meter. Aber auch hier müssen 
die Boote von Stein zu Stein, von Hand und mit Stricken 
aufwärtsbugsiertt werden, und die Ladung mu/s auf der 
Schulter nach oben getragen werden. Schon nach einer 
Viertelstunde stellte sich uns in der „Cachoeira do Coatä“ 1) 
ein neues Hemmnis entgegen. Es ist jedoch kein eigent- 
licher Wasserfall; sie fällt vielmehr unter den Begriff dessen, 
was hier zu Lande unter einer „corredeira* verstanden 
zu werden pflegt: eine ganz niedere Barriere von anste- 
henden und losen Felstrümmern, welche in der Trocken- 
zeit das Wasser in vielfache Adern zerteilen, von denen 


1) „Coatä“ ist der einheimische Trivialname für die langarmigen 
schwarzen Ateles-Affen. 


keine die zum Passieren eines Kahnes nötige Breite und 
Tiefe darbietet. Die „Cachoeira do Coatä“ bot uns im 
Oktober den Anblick eines breiten Steintrümmerfeldes von 
allerdings ganz eigenartigem Zauber, denn zwischen den 
Trümmern und oberhalb des Anfanges übersah das Auge 
Tausende von eben in voller Blüte befindlichen Mourera- 
Bouquets. Dort und weiter oben habe ich mit diesem den 
Botanikern aller Welt willkommenen Material ein ganzes 
Spiritusfals angefüllt. Es liegt ein ganz unbeschreiblicher 
Zauber in dem Farbengegensatz, welcher zwischen dem saf- 
tigen Grün der hart unter dem Wasserspiegel vom Zuge 
undulierenden imposanten Blätter und dem zarten Rosa der 
langen, durchschnittlich etwa einen halben Meter zu 2, 3, und 
4 über Wasser sich erhebenden Blütenstengel existiert. Weiter 
aufwärts gesellten sich zu den Reizen des Apä-Baumes noch 
diejenigen des „Caraöba-Baumes, der eben mit bläulichen 
Blüten förmlich übersät war und der Flufslandschaft als 
physiognomisch wichtiger Faktor eine hochgradige Schön- 
heit verlieh. Am „Sitio Ponta Fina“ bildet der Counany 
eine Schlinge, deren beide Arme so hart aneinanderge- 
rückt sind, da[s ein Boot an einer gewissen Stelle bei Hoch- 
wasser durch einen künstlichen Einschnitt, welcher in der 
blofs zimmerbreiten trennenden Erdwand angebracht wurde, 
mühelos hindurchgelangt und so einen Bogen und Umweg 
abschneidet, den ich auf reichlich 20 Minuten Ruderfahrt 
veranschlage. 

Tier- und Pflanzenwelt brachten uns unaufhörlich neue 
Überraschungen. Wir sahen mehrfach Hirsche, die bei 
Annäherung durch einen Sprung vom Ufer aus sich im 
Waldesdunkel zu sichern verstanden, und störten an einer 
prächtigen Stelle mit sanft ansteigendem, etwas steinigem 
Uferrand eine ansehnliche Herde von Waldschweinen auf, 
die indessen auch nicht lange genug aushielt, um ernstlich 
an ihre Verfolgung denken zu können. Es mochte 2 Uhr 
sein, als wir vor der „Cachoeira da panella“ ankamen, und 
kaum war diese überwunden, so sahen wir uns schon nach 
10 Minuten vor einer neuen, der „cachoeira da chocola- 
teira*, die uns abermals zum Aussteigen und Umladen 
nötigte. „Kochtopf“ und „Schokoladenpfanne“, wie sie die 
Counany-Leute nennen, sind also zwei hart aufeinander- 
folgende Wasserstürze, die, wenn sie auch zu dieser Jahreszeit 
nicht gefährlich sind, doch gerade hinreichen, um der Boot- 
fahrt Schwierigkeiten entgegenzustellen. Die Niveau-Diffe- 
renzen sind geringfügig. Bei der „Chocolateira“ verweilte ich 
um so lieber, als es eine geradezu klassische Örtlichkeit ist für 
Mourera fluviatilis und andre kleinere Podostemaceen. Hier 
nahm ich auf dem Rückwege vom Boote aus eine Photo- 
graphie auf, die die Grundlage zu einem chromolithogra- 
phischen Vegetationsbild abgegeben hat, welches dem „Bole- 
tim do Museu Paraense“ (Tom. I, Heft IV) beigegeben ist. 
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Nach Weiterfahrt von einer Stunde langten wir aber- 
mals vor einem Sturz an, der sogenannten „Cachoeira do 
pai Joaquim“, ebenfalls mit geringer Niveau-Differenz. 

Die „Cachoeira da Rasa“ war das Endziel unsrer Fahrt. 
Am Fulse der „Rasa“, auf einem steilen Abhang zur linken 
Hand ist die letzte menschliche Ansiedlung am Counany — 
über diesen Wasserfall hinauf ist noch kein Europäer ge- 
langt, und überhaupt blofs bis hierher ist kaum je ein 
Mensch gekommen, der die Feder zu führen verstand. 
Hier an der Schwelle des thatsächlich Unbekannten und 
Unerforschten abbrechen und umkehren zu müssen, war 
ebenso fatal wie für unsre Zwecke unumgänglich not- 
wendig. 

Die „Cachoeira da Rasa“ ist das erste wirklich bedenk- 
liche Hemmnis der Schiffahrt, denn es ist nicht ein ein- 
zelner Wasserfall, sondern eine ganze, lange Kette von 
Fällen, die sich nahezu über einen Kilometer hinzieht und 
mit ihren Etagen eine ganz erhebliche Niveaudifferenz er- 
gibt. Soweit das Auge zu blicken vermag, sieht es eine 
endlose Granittreppe mit Stufen aus runden, abgeflachten 
Terrassen und Felsköpfen, die, annähernd aus W—O kom- 
mend, schief durch das Bett des hier NNE—SSW gerich- 
teten Strombettes streichen. Das saubere, klare Bergwasser 
war auf mehrere nicht sehr breite, aber mitunter tiefe Rinn- 
sale zurückgedrängt. Es war damals für einen Turner 
möglich, von Stufe zu Stufe springend fast vollkommen 
trocknen Fulses von einem Ufer zum andern zu gelangen. 
Die Angehörigen der äufsersten Ansiedlung und verschie- 
dene Einwohner von Counany berichteten mir, dals sich die 
Wasserfälle weiter nach oben häufen (es sollen 18 grölsere 
sein) und dals der nächstliegende — in einer Entfernung 
von 1—21 Stunden —, die „Cachoeira do Jacare*, an 
Wichtigkeit die Rasa noch wesentlich übertreffe. Über 
den „Jacar6“ hinaus wurden die Angaben immer verschwom- 
mener und vager; ich kenne indessen in Counany Leute, 


die unter wachsenden Schwierigkeiten noch mehrere Tage- 
reisen weiter flufsaufwärts gedrungen sind. Über das Quell- 
gebiet des Counany vermochte ich jedoch keine sicheren 
Nachrichten zu erlangen, die ich der Öffentlichkeit über- 
geben möchte, immerhin aber konnte ich aus denselben die 
Thatsache entnehmen, dafs nach der bestimmten Versiche- 
rung aller derer, die den Oberlauf bereisten (den Anstofs 
zu diesen privaten Rekognoszierungen gab, wie es in Guyana 
neuerlich die stetige Regel ist, auch hier das Goldfieber), 
der Counany in seiner Stromlänge ein gut Stück hinter 
seinen nördlichen und südlichen Bruderströmen Cassipore 
und Calgoene zurückbleibt, kürzer ist und lange nicht so 
hart an die Serra Tumac-Humac heranrückt wie die be- 
nannten. Für diese Auffassung spricht meines Erachtens 
entschieden auch der Umstand, dafs die Goldsucher von 
ihren Erforschungen des Oberlaufes resultatlos heimgekehrt 


“sind. 


Auf einem aus gespaltenen Palmstämmen hergestellten, 
etwa in Brusthöhe über dem Boden aufgeführten Vordach 
oder Podium, das wiederum mit Palmstroh dürftig bedeckt 
war, dagegen seitlich keinerlei Schutzwände aufwies — es ist 
dies der allenthalben im Litoral von Guyana anzutreffende 
primitive Baustil —, fanden wir die wohlverdiente Nacht- 
ruhe. Es war eine sternenhelle Nacht und gegen Morgen 
wurde es ordentlich frisch. Keinerlei Mücken quälten 
uns hier oben auf dieser luftigen Warte. Ab und zu er- 
tönte aus den benachbarten Uferwäldern das Konzert der 
Brüllaffen herüber, von dem alle Welt glauben könnte, dafs 
es unter Beteiligung einer starken Zahl von Individuen zu 
stande komme, während ich vollkommen mit Wallace über- 
einstimme, welcher schon in den 50er Jahren sagte, dals 
ihrer wenige genügen, um solchen Heidenlärm zu produ- 
zieren, und dafs in der Regel überhaupt blofs ein bestimmtes 
Individuum der Konzertgeber ist, allerdings im Kreise und 
im Beisein seiner Familie. (Schlufs folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Dürre des Jahres 1896 auf der Insel Savaii, 
Samoa-Inseln. 


Von W. v. Bülow, Matapoo auf der Insel Savai. 


Nach einer siebenmonatlichen Dürre ist im Novem- 
ber 1896 endlich der langersehnte Regen gefallen, und bald 
prangt alles im prächtigsten, saftigsten Grün, wie es nur 
die Tropensonne dem noch nicht allzusehr von der Kultur 
weilser Menschen ausgesogenen vulkanischen Erdreiche zu 
entlocken vermag. 

Als nach den drei ersten Monaten v. J., den soge- 
nannten „Orkan-Monaten“, die kühlere Jahreszeit begonnen 


hatte, die Palmen mit Früchten jeder Gröfse geschmückt 
waren, Kakao, Kaffee, Vanille im üppigsten Wachstum 
standen, die Baumwollstaude die ersten glänzenden, weilsen 
Flocken zeigte, der Südostpassat eingesetzt hatte, da glaub- 
ten wir, hoffen zu dürfen, dafs eine reichliche Ernte die 
Mühe des Landmanns lohnen, dem koprabedürftigen Kauf- 
manne und Händler die kupferfarbene Ware auf seine Trocken- 
böden und dem Seemanne eine volle Ladung für sein Schiff 
bringen werde. Diese Hoffnungen haben sich nur teil- 
weise erfüllt. Die erste Kopraernte — das Hauptprodukt 
Samoas ist leider noch Kopra — lieferte zwar gute Er- 
träge, aber infolge einer siebenmonatlichen Dürre blieb die 
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zweite Ernte ganz aus, und auch der gute Ausfall der 
ersten Kopraernte für 1897 dürfte in Frage gestellt sein. 

Die klimatischen Verhältnisse in normalen Jahren sind 
in Samoa derartig, dafs ein Mifswachs eigentlich geradezu 
ausgeschlossen ist, falls er nicht durch aufsergewöhnliche 


Naturereignisse — Orkane — oder Pflanzenepidemien be- 
dingt wird. Nach Dr. med. B. Funks Beobachtungen be- 
trug für 1886 — ich wähle gerade dieses Jahr, weil in 


diesem Jahre Beobachtungen auf wissenschaftlicher Grund- 
lage gemacht und veröffentlicht wurden — 


das höchste monatl. Durchschnitts-Maximum (im Februar) + 32,1° 
„ niedrigste ,, Minimum (,, August) ——- 18,0 


” 

die höchste ,, mittlere Temperatur (im Januar) . — 27,0 

„ niedrigste „, " ee („ August) . — 23,9 

‚„ Durchsehnittstemperatur für das Jahr 1886 . . + 25,8 

„ Zahl der monatl. Regentage, die gröfste an der Küste 25,5 im Jan., 
BEE) ” ” ” „ in den Bergen 26 u m 
EL “ hs „ kleinste an der Küste ll rn Aibt, 
er; ” ” ” „ in den Bergen 8,6 „Aug, 
BE Enggemlagelın 1880. « 2“... 196,3 


Es dürfte aus vorstehender Tabelle zweifellos ersicht- 
lich sein, dafs 1886 wenigstens acht Regentage im regen- 
ärmsten Monat vorgekommen sind. 

Aus Erfahrung weils Schreiber dieses aulserdem, dafs 
ein Monat ganz ohne Regen in Samoa zu den allergröfsten 
Seltenheiten gehört, die ihm bei fünfzehnjährigem Aufent- 
halte in Samoa — abgesehen von der soeben beendigten, 
sogar siebenmonatlichen Dürre —nur einmal aufge-fallen sein 
dürfte, sowie dals die Zahl der Regentage in den verschie- 
denen Distrikten des Inselreiches eine sehr verschiedene ist. 

Während die Südseite der Inseln bis zum Tuasivi- 
Gebirge in der Periode des Südost-Passats — April bis 
September — durch Regen bevorzugt ist, tritt in der Zeit 
der veränderlichen, meist nördlichen Winde — Oktober bis 
März — dieselbe Bevorzugung für die Nordküsten der In- 
seln südlich bis zum Tuasivi ein, der sich also nicht blofs 
als geographische Wasserscheide, sondern auch als meteoro- 
logische Wetterscheide zeigt. 

Auf der Nord- wie auf der Südseite der Inselgruppe 
sind die Regenabgaben nicht gleichmälsig auf die Orte der- 
selben Küste verteilt. Man glaubt nämlich beobachtet zu 
haben, dafs die mehr östlich gelegenen Ortschaften im all- 
gemeinen mehr Regen haben, als die westlichern — doch 
hört man auch oft eine gegenteilige Ansicht —, und dafs 
auch die verschiedenen Inseln je nach ihrer Gröfse ver- 
schiedene Regenmengen haben, so dafs z. B. die grölste 
Insel Savaii verhältnismälsig mehr Regenfall zu verzeichnen 
habe, als irgend eine der übrigen Inseln. 

Die im Jahre 1886 beobachtete Begünstigung der Küste 
durch starken Regenfall, gegenüber dem Gebirge, kann 
höchstens in atmosphärischen Zufälligkeiten jenes Jahres 
ihren Grund gehabt haben, da eine solche Begünstigung in 
der That in normalen Jahren in gerade umgekehrtem 


Verhältnis — wie ja auch sehr erklärlich — vorzuliegen - 


scheint. Übrigens wäre es ja doch woh) denkbar, dals zwi- 
schen dem mit Feuchtigkeit reichlich bedachten Gebirgsstocke 
des Tuasivi und den immerhin noch genügend mit atmosphä- 
rischen Niederschlägen versehenen Meeresküsten ein trocke- 
nerer Binnenlandgürtel sich befindet. Die meteorologischen 
Beobachtungen aus 1886 scheinen wenigstens darauf hin- 
zuweisen. 


Die diesjährige Dürre, die für den Küstenstrich des 
Stammes der Itu o tane sieben Monate dauerte, hatte für 
die gebirgigen Teile dieses Distrikts eine nur um einen 
Monat kürzere Dauer. Vor etwa 20 Jahren hat eine ähn- 
liche Dürre stattgefunden, und die Erinnerung an eine 
solche aus altsamoanischer Vorzeit ist noch jetzt in aller 
Munde. (Vgl. „Globus“, Bd. 68, Heft 23, S. 367.) 

Es soll hier nicht nach den Ursachen dieser Erschei- 
nungen geforscht, sondern nur darauf hingewiesen werden, 
dafs noch manches Rätsel zu lösen, noch manche Frage 
zu beantworten bleibt. Die Beantwortung aller dieser Fra- 
gen mit einer der Wahrheit möglichst nahe kommenden 
Wahrscheinlichkeit ist nicht allein für die landbautreibende 
Bevölkerung, sondern auch für diejenigen von Interesse, die 
dazu berufen sind, in diesem Lande zu wohnen, ihrem 
Berufe bier nachzugehen oder diesen paradiesischen Inseln 
Gesetze zu geben. Auch der deutsche Kolonialpolitiker 
wird sich der Beantwortung aller die meteorologischen und 
Witterungserscheinungen betreffenden Fragen nicht entzie- 
hen können, sobald er — was doch eigentlich hätte bereits 
geschehen sein sollen — die Samoa-Inseln in den Kreis 
seiner Betrachtungen ziehen will. 

Die Ausbreitung eines Netzes meteorologischer Beobach- 
tungsstationen über die ganze Inselgruppe und die Aus- 
führung meteorologischer Beobachtungen nach einem ge- 
meinsamen Plane auf wissenschaftlicher Grundlage, und zwar 
für eine lange Reihe von Jahren, werden erst die Wissenschaft 
in die Lage versetzen, dem Landmanne, dem Kolonialpo- 
litiker, dem Kaufmanne, dem Ansiedler, dem Viehzüchter, dem 
Beamten sachgemälse und verlälsliche Fingerzeige zu geben. 
Dals verschiedene Zweige menschlichen Wissens aus der 
planmälsigen Ausführung meteorologischer Forschungen in 
Samoa Nutzen ziehen könnten, dürfte aus nachstehenden 
Beobachtungen hervorgehen, die sich mir während der dies- 
jährigen siebenmonatlichen Dürre im Distrikt der Itu o tane 
(Insel Savaii) aufdrängten. 

Schon nach dem ersten regenlosen Monate zeigten die Arum 
esculentum-Arten eine bedenkliche Abnahme des Blätterreich- 
tumes; im zweiten Monat beschränkte sich der Blätterbe- 
stand nur noch auf je 2—3 Blätter an den stärksten 
Pflanzen, und im dritten Monat waren die Küstenstreifen 
von den nicht im Sumpfe gepflanzten Arum gesäubert, 
während im Binnenlande dieselben sich noch längere Zeit 
hielten, um aber auch schliefslich zu verschwinden. 

Colocasia hielt durchschnittlich etwa einen Monat 
länger stand. Mit dem Colocasia verschwanden Zingiber 
officinale und Zerumbet, Curcuma longa und Piper methi- 
sticum, während andre Pfeffer- Arten (latifolium, insecti- 
fugum, puberulum) sich länger hielten. Capsicum anuum 
mit seinen zahllosen Spielarten widerstand der Dürre 
nur kurze Zeit, Melongena nur etwa drei Wochen. Junge 
Tabakpflanzen gingen trotz täglichen Begiefsens ein, wäh- 
rend unbegossene, aber im Schatten gepflanzte Kakao- 
pflänzlinge weiter vegetierten. Triumfetta procumbens und 
Urena lobata, anderswo nützliche Faserproduzenten, hier in 
Samoa aber von englischen Missionaren — sagt man — 
importierte botanische Stralsenjungen, die Plage des Land- 
mannes und ganz unverwüstliche Unkräuter, gingen wäh- 
rend der Dürre, und zwar bereits während der ersten 
Wochen, zu Grunde, leider aber nicht ohne, wie solche 
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Vagabunden meistens, für reichlichen Nachwuchs gesorgt 
zu haben. 

Bei Beobachtung des Verhaltens der Bananenarten stellte 
sich heraus, dafs die einheimischen Arten gegen Dürre 
viel weniger widerstandsfähig waren, als die eingeführten 
Arten; Musa troglodytarum und M. uranospatha, die beide 
bekanntlich hochstämmig sind und allein aufrecht stehende 
Fruchtbündel tragen, gingen zuerst zu Grunde. Am besten 
hielten sich die eingeführten M. Cavendishii und M. para- 
disica; sie lieferten auch während der Dürre andauernde 
Früchte, die wenn auch nicht vollkommen, doch genielsbar 
waren. Die Ananas, deren wir hier drei Arten haben, ge- 
deihen trotz der Dürre; die relative Kleinheit der Früchte 
wurde durch grölsere Sülsigkeit aufgewogen. 

Am interessantesten ist die Beobachtung der fruchttra- 
genden Bäume. Auch hier finden wir wieder die That- 
sache, dals die eingeführten Bäume die Dürre besser über- 
standen haben als die einheimischen: eine Thatsache, für 
welche eine Erklärung zu suchen nicht die Aufgabe eines 
Laien ist. 

Die hier einheimischen Artocarpus-Arten und Spielarten, 
etwa 16 an Zahl, sämtlich — mit Ausnahme des „Maöpo“, 
dessen Blatt nicht gezackt ist — „incisae*, tragen unter 
normalen Witterungsverhältnissen kopfgrofse Früchte. In 
diesem Jahre waren die Früchte zu der Grölse einer nicht 
übermälsig grolsen Messina-Orange verschrumpft. Der hier 
nicht einheimische, vielmehr eingeführte A. integrifolia (Jack- 
baum) trug jedoch ganz regelmäfßsig seine grolsen, mit e/[s- 
barem Samen versehenen Früchte; auch lichtete er —- im 
Gegensatze zu seinem samoanischen Vetter —- seine Laub- 
bedeckung nicht merklich. 

Die Kokospalme (Cocos nucifera), die man ja doch ganz 
allgemein als auf den Südsee-Inseln heimisch betrachtet, 
machte einen höchst trostlosen Eindruck: alte und junge 
Stämme waren vielfach verdorrt und streckten ihre ge- 
schlitzten, braun gewordenen Wedel zum Erdboden herab. 
Die Früchte fielen unreif ab, oder wo sie reif waren, ent- 
hielten sie einen Kern, der nur die halbe normale Stärke 
erreicht hatte. — Die eingeführte Phoenix dactylifera zeigte 
weder in ältern noch in jungen Pflanzen irgend welche Fol- 
gen der Dürre. 

Die Citrus-Arten — aurantium, nobilis, vulgaris, limetta, 
medica, decumana — trugen zwar nur ganz verkrüppelte 
Früchte — die Früchte der C. limetta z. B. erreichten die 
Gröfse einer Haselnufs bis zu der einer Walnuls —, 
aber nachdem die Bäume regelrecht im Oktober in Blüte 
getreten sind, ist es wahrscheinlich, dafs die Folgen der 
Dürre überwunden sind. 

Die Eugenia malaccensis, ein eingeborner Baum, verlor 
nicht nur sämtliches Laub und ein grolser Teil seiner Zweige 
starb ab, sondern auch viele, meist junge Bäume gingen 
ganz ein. Die alten Bäume trieben zwar vielfach Blüten, 
aber diese setzten keine Früchte an. Der nahe Verwandte 
dieses, E. jambos, ein eingeführter Baum, zeigte keine nach- 
teiligen Folgen der Dürre. Der Spondias dulcis, ein ein- 
heimischer Baum, der nach jeder Blüte- und Fruchtperiode 
die Blätter abwirft, war in fortwährender Blüte, ohne dals 
die Früchte zur Reife gelangten, und während der ganzen 
Dauer der Dürre blieb er fast blätterlos. 

Der ebenfalls zu den Terebinthaceae gehörige Mangi- 


fera indica, der hier eingeführt ist, trug in der Zwischen- 
zeit wiederholt Blüten und delikate Früchte in aulser- 
ordentlichen Mengen. Die eingeführten Anona-Arten, squ- 
amosa und cherimolia, trugen ganz regelmälsig, obgleich 
die saftreichen Früchte der letztern nur die Grölse zweier 
Fäuste erreichten, während die normale Gröfse derselben 
etwa doppelt so grols ist. Selbst Morus alba rosea über- 
stand die Dürre, obgleich sein Laubvorrat nicht in einer 
für Raupenfutter geeigneten Beschaffenheit blieb. 

Von den wenigen einheimischen Bäumen, die ohne be- 
sondere ungünstige Merkmale die lange Trockenheit über- 
standen, sind mir nur Morinda citrifolia — in zwei Spiel- 
arten, von denen die eine mehr als faustgrolse, von Ein- 
gebornen genossene Früchte trägt — aufgefallen ,‚ dann 
Casuarina equisetifolia, Pipturus propinquus, einige nicht 
genielsbare Eugenia-Arten, Cordia aspera, einige Hibiscus- 
Arten, Thespesia populnea und andre. 

Die Zahl derjenigen Bäume, welche den Eindruck machen, 
als ob sie, obgleich freizügig hier nach der Küste gelangt, 
doch nur für höhere und feuchtere Regionen geschaffen 
seien, ist sehr grols. 

Auch unter den Haustieren hat die Dürre eine grolse 
Verheerung angerichtet, wenigstens wird der Dürre zuge- 
schrieben, dafs epidemische Krankheiten den Schweine- und 
glücklicherweise auch den Hundebestand der Eingebornen 
dezimierten, und auch eine ähnliche Krankheit vernich- 
tete, wo sie auftrat, in"2—3 Tagen grofse Federvieh- 
bestände — meine Entenzucht bis auf ein vereinsamtes 
Exemplar. Unsre angelsächsischen Vettern, die selbst- 
bewulst für alles gleich einen Namen schmieden, nennen 
die Krankheit „chicken cholera* — Kükencholera. 

Von Interesse dürfte der Umstand sein, dals auch auf 
die „fliegenden Füchse“, deren wir hier (nach Pratts Dictio- 
nary of the Samoan language) drei Arten haben — Ptero- 
pus Kerandrenii, Samoensis, Whitmeei —, sich diese Epi- 
demien ausgedehnt haben sollen, da erstere grölstenteils im 
Walde verendet seien. Thatsache ist, dals die jetzt ge- 
rade reifende Mango-Ernte ausnahmsweise von ihnen ganz 
unbeschädigt gelassen wird. 

Auch einige Exemplare kranker Wanderratten fand ich, 
so dals vielleicht auch diese Unholde in Mitleidenschaft ge- 
zogen sind. An Hunden, Schweinen, Hühnern, Enten und 
Ratten fand ich dieselben Symptome: plötzliche Lähmung 
der hintern Extremitäten bei sonst anscheinendem Wohl- 
befinden, bei Hühnern verbunden mit Durchfall. In allen 
Fällen pflegt der Tod in spätestens zwei Tagen einzutreten, 
bei Hühnern und Enten in 12 Stunden. 
Hunde genasen. 


Das italienische Columbus-Werk. 


Erwiderung des Prof. Gustavo Uzieli auf die Rezension des 
Prof. Ruge}). 


Ad 1. „Eine sehr umfängliche Arbeit über Toscanelli und seine Zeit 
liefert G. Uzielli,« — Um den übermäfsigen Umfang meiner Arbeit?) im Ver- 


1) Ich antworte auf den ganzen Artikel, indem ich die ersten Worte 
jeder von mir widerlegten Stelle anführe. Für den vollständigen Text weise 
ich den Leser auf den Artikel des Prof. Ruge in Dr. Petermanns Mittei- 
lungen 1895, Bd. XLI, S. 286—87 hin. 


2) Uzielli, G.: Ia vita edi tempi di Paolo dal Pozzo, con un capitolo 
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gleich zu den andern columbianischen Monographien über Vespucei, Cabotto 
u. a. zu rechtfertigen, berufe ich mich einfach auf einen Teil einer mir 
1890 von der K. Columbianischen Kommission gemachten Mitteilung und 
auf die von Prof. Porro, Direktor des astronomischen Observatoriums in 
Turin, in der Rivista Geografica Italiana, anno III 1896, 
S. 339— 342 gedruckten Rezension meiner Arbeit. In diesem Monat 
hat Prof. Porro eine viel eingehendere Rezension meiner Arbeit über Tos- 
eanelli in der Vita Italiana vom 1. Febr. 1897 veröffentlicht, in welcher er 
die Grundgedanken meines Buches eingehend zusammenfafst. Prof. Porro 
hat den allgemeinen Begriff meiner Arbeit vollkommen aufgefalst, einen Punkt 
ausgenommen, den er nicht berührt hat, und dieser ist der spezielle Gedanke, 
der meine ganze Arbeit beseelt, nämlich dafs das vom Kardinal von Cusa, 
von Regiomontanus und andern vertretene Deutschland wegen des dama- 
ligen Kulturstandes der deutschen Universitäten, was die ganze geogra- 
phische Bewegung des Jahrhunderts betrifft, nur eine sehr untergeordnete 
Anhängerin und Schülerin Italiens war. — Weder Porro noch andre Kri- 
tiker sprechen davon. 

Der einzige Vorwurf, den mir Porro und andre machen, ist, dafs ich 
abschweife. Und das ist auch richtig, abgesehen von dem, was ich in 
der Vorbemerkung sage, wo ich die Ursachen erkläre. Bei vorgeschrittener 
Arbeit befand ich mich in der Klemme; es hiefs entweder die Arbeit unter- 
brechen, oder nicht geradezu wesentliche Dissertationen und Dokumente in 
den Text einschalten, welche, nach dem anfangs mit der Kommission be- 
sprochenen Plan, einen Band für sich bilden sollten. 

Und nun gebe ich die oben erwähnte Stelle der mir von der K. Kolum- 
bianischen Kommission am 8. Februar 1890 gemachten Mitteilung: .. . 
„Jedoch ist es nötig, dafs Sie die gegenwärtigen Instruktionen mit einer 
gewissen Freiheit auffassen. Die Kommission, indem sie die allgemeinen, 
von den Mitarbeitern für die Monographien zu beobachtenden Vorschriften 
bestimmte, hat ausdrücklich anerkannt (und es wurde davon im Protokoll 
Anmerkung gemacht), dafs die Monographie des Toscanelli von aulser- 
ordentlicher Wichtigkeit ist und folglich Ihnen und Herrn Prof. Celoria 
nieht nur eine gröfsere Freiheit gelassen, sondern auch ausnahmsweise ge- 
stattet werden muls, gewisse spezielle Dokumente (und hauptsächlich den 
Text des berühmten Briefes des Toscanelli) in der Monographie selbst zn 
zeproduzieren, anstatt sie dem III. Teil unsrer Sammlung anzureihen.“ 

Ad 2. „Bei der Vielseitigkeit der Erörterungen, die Uzielli uns vor- 

legt.“ — Es ist selbstverständlich, dafs ich nicht eine absolute Fachkenntnis 
in allen Argumenten besitzen kann, die ich in meinem Buche behandle, 
welches sich auf eine aufserordentliche Zeit erstreckt und einen mit allem 
damaligen Wissen bekannten Mann, wie es Toscanelli war, studiert und 
die Beziehungen auf die politischen und bürgerlichen Verhältnisse seiner 
Zeit zu bestimmen versucht. Für eine vollendete oder beinahe vollendete 
Ausführung einer solehen Arbeit mülste man nicht nur die Geschichte aller 
Wissenschaften in dem Zustande, in welchem sie sich zur Zeit des Tosca- 
nelli befanden, sondern auch alle ihre spätern Fortschritte kennen, Weil es 
aber heutzutage niemand möglich ist, sie vollkommen oder beinahe voll- 
kommen zu kennen, sollte ich darum eine Arbeit, wie die meinige, auf- 
geben? — 
: Ad 3. „. .. bringt aber über den Priester Johannes veraltete Auf- 
fassungen«. — Bekannt ist der unermelsliche Eiuflufs, den die Nachrichten 
über den Priester Johannes auf die intellektuelle und geographische Thätig- 
keit des ganzen Mittelalters bis weit ins XVI. Jahrhundert hinein hatten. 
Darüber veröffentlichte ich ein spezielles Memoire in dem Bullettino della 
Sezione Africana d’Italia 1892, Bd. VIII, worin ich alle Quellen, 
die neuesten inbegriffen, wie Zarncke, benutze, dessen Arbeit 1894 noch 
unter der Presse war, als mein columbianisches Werk über Toscanelli 
erschien. 

In diesem nenne ich den Priester Johannes nur zufällig auf Seite 111. 
136. 152. 157. 158. 167. 169. 173. 191. 530. 551. 552. 553. 584, 
und widme ihm nur eine einzige halbe Seite (110—111). e 

„Mit dem fortschreitenden Abnehmen der Beziehungen zwischen Eu- 
ropa und dem äulsersten Orient wurden die irrtümlichen und phantastischen 
Nachrichten über diese entlegene Region immer zahlreicher in der roman- 
tischen und poetischen Litteratur, für welche die Argonautica des Vale- 
zius Flacco (gest. 89 n. Chr, G.), eine Nachahmung des gleichnamigen 
Poems des Apollonio von Rodi, die Legende Alexanders und die Reisen des 
Johannes von Mandavilla die hauptsächliehen Quellen bilden. Da es hier 
nicht an Ort und Stelle wäre, die gemeinschaftlichen Beziehungen und 
Quellen dieser Werke zu suchen, werden wir uns beschränken, zu erinnern, 
dafs es die ersten Richtsteine sind, auf welche man im Studium der im 


di Giovanni Celoria in Race. di Doc. e Studi pubblicati dalla R. Commis- 
sione Colombiana, Parte V, Bd. I, 1894. 


XV. Jahrhundert beliebtesten Erzählungen zurückgehen mufs. Von diesen 
genügt zu erwähnen: Guerrino il Meschino des Andrea di Barberino, 
dessen undenkliche Verbreitung noch fortdauert, da das Buch noch gegen- 
wärtig gedruckt wird; so wie auch die geographischen Gedichte des Giu- 
liano Dati über den Priester Johannes, Aufsätze, deren hauptsächliches 
Verdienst darin besteht, dafs sie die volkstümlichen Ideen jener Zeiten 
wiedergeben und Stoff zu verschiedenen Episoden in ritterlichen Dichtungen 
berühmter Schriftsteller, wie Bajardo, Pulei und Ariosto, bieten wunderbare 
Pflanzen, Ungeheuer, milsgestaltete, einäugige, tierköpfige Menschen, über- 
mächtige Herrscher, unter welchen der Priester Johannes hervorragte. In 
dieser legendären Persönlichkeit verschmelzen sich zwei Begriffe: unbestimmte 
und ungenaue Nachrichten über Völker des äulsersten Orients in Asien und 
in Südägypten, in Afrika, Anhänger des Christentums, Verwirrung dieser 
Religion mit andern, die ihr in den Gebräuchen und in der geistlichen 
Hierarchie gleichen wie der indianische Brahmanismus und der tibetanische 
Buddhismus, und dies alles aufgezogen in einer so verwiekelten Toponomistik, 
dafs derjenige, der den Ursprung der geographischen Namen der verschie- 
denen Regionen der Schauplätze jener phantastischen Erzählungen erklären 
wollte, Zeit und Kopf dabei verlieren würde. Man mufs sie daher beiseite 
lassen und nur bemerken, dafs unter jenen Phantasien die wichtigste jene 
des Priesters Johannes ist, ein Mythus, der im XI. und XII. Jahrhundert 
vom Kaspischen Meere aus mit parabolischer Bewegung in den folgenden 
Jahrhunderten gegen Orient bis nach China hin zieht, sich dort biegt und 
gegen Indien wendet, von wo er im XV. bis XIX. Jahrhundert, den 
Indischen Ozean überschreitend, bis nach Äthiopien oder genauer nach 
Abessinien gelangt, um sich dort zu krystallisieren und nach und nach zu 
verschwinden... . .“ 

Ad 4 „. .lälst Adam von Bremen in Meilsen (Sachsen) geboren sein“, 
Zur Bestätigung, dafs Adamus von Bremen in Meifsen geboren wurde, ge- 
nügen, meine ich, folgende Quellen: 

Fabrieio (Bibl. Lat. Mediae etinfimae aetatis, Florentiae 1858). 
„Adamus, qui ex Misnia, aut videtur, cum Adalberto Bremam venit, Bre- 
mensis inde ab A. C, 1067 Canonieus &e.“ 

„Grande Eneiclopedie“ (von Berthelot redigiert), unter der Presse — „Adam 
de Breme, chroniqueur et geographe allemand du XlIe sieele, natif de la 
haute Saxe.“ 

Chevalier, „Repertoire des sources historiques du moyen äge“, Bd. I, 
1877. 88: Adam n& a Meilsen chan. et &colätre de Breme 1067 v. 1076.“ 

Graesse, »Orbis Latinus“, 1861. 

„Misnia, das Land Meifsen in Sachsen, die Stadt Meilsen, dals &e. &e.« 

Folglich befindet sich Ruge und nicht ich im Irrtum; vielleicht glaubt 
er, dals „Adamo di Brema“ gleichbedeutend mit „Adamus, aus Bremen ge- 
bürtig“ sei. 

Ad5... hält Winland für Massachusetts oder gar Virginien..... 
Ich spreche von Winland auf Seite 116. 117. 119. 120. 128. 129. 130.— 
Es ist falsch, dals ich eine absolute Meinung ausgesprochen habe. Nur 
zweifle ich nicht an den Reisen der Irländer nach Grönland und nach dem 
nordamerikanischen Kontinent. — Auf Seite 120 führe ich die Meinungen von 
Rafn und Gravier an (Vinland — Massachusets), und die von Löffler (Vin- 
land und Virginien) und halte die zweite als annehmbarer, wegen der Tem- 
peratur, angenommen, dafs der Name „Winland“ das Land des Weines 
bedeutet. — Quellen: Cora G., Bull. dellaSoc. Geogr. It. 1885, XXII, 
S. 903. 904. 905: 

Ad 6. „. . glaubt an die Existenz irischer Kolonien in Amerika vor 
Columbus... .“ — Auf Seite 126 spreche ich von den mehr oder weniger 
hypothetischen Reisen verschiedener Reisenden je nach verschiedenen Autoren, 
und unter anderm sage ich: Gröfsere Berücksichtigung verdienen jedoch 
die Studien des Eugen Beauvois und des Fernandez Duro, welche nach 
dem ersten die Reisen der Irländer und nach dem zweiten die Reisen der 
Basken betreffen, und schliefse: Ähnlichen Thesen fehlt eine genügende 
Basis, und sie beschränken sich in den einzelnen Fällen auf eine sehr ferne 
Wahrscheinlichkeit. — Ich füge jedoch hinzu, dafs, wenn man auch be- 
rücksichtigt, dafs die Entfernung zwischen vielen Stellen der westlichen 
Küsten Europas und jenen Nordamerikas geringer als die Länge des Mittel- 
meeres ist, und auch mit Berücksichtigung der häufigen Stürme im Atlan- 
tischen Ozean angenommen werden kann, dafs europäische Fischer nach 
Amerika getrieben worden sind, von wo sie schwerlich, jedoch nicht un- 
möglich, wieder nach Europa zurückzukehren vermochten, und ich führe 
gelegentlich Zeugnisse antiker und mittelalterlicher Autoren über die auf 
europäischen Küsten des Atlantischen Meeres und der Nordsee gestrandeten 
Indianer an. 

Quelle: Cora G., Bull. della Soc. Geogr. Italiana 1885, 


Ad 7. „. . ., und wagt sogar die Behauptung, dafs kein ‚serittore 
autorevole‘ die Authentieität der Reisen Zenos in Zweifel ziehe , . .“ Vivien 
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de Saint-Martin: Histoire de la G£ographie (1875), Seite 388, wo er über 
die Karte der Zeno spricht, sagt nach mehreren angeführten Meinungen: 
»Le monument s’explique de lui-m&me & simple vue, et ne necessitait guere 
l’&rudition acade&mique qu’on y a depensee,“ 

Fiorini, Bull. della Soc. Geogr. Italiana 1890, $. 348. 

„Viel Zweifel wurden über die Zulässigkeit der Erzählungen der 
Brüder Zeno und der ‚carta da navegar‘ erhoben. Man ist sogar so weit ge- 
gangen, sie für apokryph zu erklären. — Nicht wenige erhoben sich zu ihrer 
Verteidigung. — Wir berufen uns hauptsächlich auf Mayor und Norden- 
skiöld, deren Autorität in dergleichen Argumenten keine Rivalen hat.“ 

Mit Recht sagt Marinelli: Venezia nella storia della Geo- 
grafia cartografica ed esploratrice (Venedig 1889, Seite 30), 
dafs die Studien so vieler Gelehrten beweisen, wie wahrheitsgemäfs die Be- 
richte jener zwei kühnen, so lange verkannten Schiffahrer waren und wie 
ihre Karte die erste war, welche in genauer und richtiger Gestalt die nörd- 
lichen Inselmeere und die skandinavischen und grönländischen Küstenländer 
darstellte, so dafs sie erst von den Karten unsres Jahrhunderts übertroffen 
wurde. — Eine andre gewichtige Quelle über die Zeno ist für mich Cora 
im Bull. della Soc. Geogr. Italiana 1885, Seite 906 mit den dort 
angegebenen vielen Quellen und Meinungen. 

Ad 8. „... Hier sind die Beziehungen Italiens zu Portugal... . .“— 
Hier ergeht sich Ruge weder in falsche noch in umständliche Kritik, sondern 
erwägt einen Abschnitt von grolser und allgemeiner Wichtigkeit meines 
Werkes, indem er mir unbeschränktes Lob spendet. 

Ad 9. „Befremdlich ist, dafs Uzielli S. 584 das Todesjahr des Prinzen 
Heinrich falsch angibt . « 

Öttinger: Bakligraphle biographique 1866, Seite 744. 

Vivien de S.-Martin, Histoire de la @&ographie (1873, S. 305), 
und viele andre lassen den Prinzen Heinrich von Portugal am 13. November 
1463, Mayor: Prince Heury of Portugal (1868, S. 303), Schäfer, 
Histoire du Portugal (1845, Seite 530), und andre am 13. Novbr. 1460 
sterben. Schäfer erörtert in einer Note diese zwei Angaben und zeigt, dafs 
die erste, die irrtümliche, vom Barros stammt und die zweite, die richtige, 
aus andern Geschichtschreibern oder Chronisten, sowie aus andern Doku- 
menten hervorgeht. 

Der Anlals zu dem von mir geschriebenen irrtümlichen Datum liegt 
auch darin, dafs der Paragraph, wo er sich befindet, vor der Veröffentli- 
chung des umgearbeiteten Artikels in der „Nuova Antologia“, anno XXVIII, 
1893, S. 301—312, gedruckt wurde. 

Befremdlich ist es, dafs Ruge so sehr auf einem Irrtum der Jahres- 
zahl 1463 besteht, welcher auch bei der fieberhaften Eile, mit welcher 
ich im Sommer 1894 den grölsten und mühsamsten Teil meiner Arbeit 
durchsehen mulste, verzeihlich ist. Dasselbe habe ich auch weitläufig in 
meinem Vorworte zum columbianischen Bande erklärt. 


Antwort auf die „Erwiderung‘“ des Herrn Prof. Uzielli. 


Ad 1. In meiner Besprechung habe ich gesagt, dafs wir in dem um- 
fänglichsten Bande der Raccolta, den Prof. Uzielli verfalst hat, vieles mit 
in Kauf nehmen müssen, was mit dem Zwecke der Jubelschrift nichts zu 
thun hat. Wenn nun Prof, Uzielli schreibt: „Der einzige Vorwurf, den 
mir Porro und andre machen, ist, dafs ich abschweife. Und das ist 
auch richtig wahr“, so ist durch dies Zugeständnis die Sache erledigt. 
Ob die Kommission dem Verfasser grölsere Freiheit (also wohl auch bei 
der Wichtigkeit des Themas mehr Raum) gewährt hat, kommt dabei nicht 
in Frage. 

Ad 2 habe ich niehts zu erwidern. 

Ad 3. Es handelt sich bei der Priester Johannes-Frage hauptsächlich 
um Zarncekes Arbeiten. Prof. Uzielli erklärt nun zwar, dafs er diese Unter- 
suchungen kenne; aber wie palst dazu die mir unverständliche Äufserung, 
dals Zarnckes KAsbeit 1894 noch unter der Presse war, als mein Colum- 
bianisches Werk über Toscanelli erschien«! Zarncekes beide Monographier 
über den Priester Johannes erschienen 1876 und 1879 in den Abhandl. 
der K. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. zu Leipzig, und der verdienstvolle 
Germanist ist bereits 1891 gestorben. 

Ad 4. Wenn man heutzutage den Ausdruck gebraucht: »Meilsen in 
Sachsen“, so kann hier unter Meilsen nur die Stadt verstanden werden. 
Dafs aber Adam von Bremen aus der Stadt Meilsen stamme, ist uner- 
weislich; es ist aber auch sehr fraglich, ob er aus dem Lande Meilsen 
stammt. Die Verfasser der Werke, die Prof. Uzielli als Belege dafür an- 
führt, können doch unmöglich als zuverlässige Gewährsmänner gelten. Hier 
waren vor allem die deutschen Geschichtsschreiber zu Rate zu ziehen, die 
sich mit Recht schon seit langer Zeit mit Adam von Bremen beschäftigt 
kaben“ und dann die Allgemeine deutsche Biographie, wo sich eine Autorität 
wie Prof, Wattenbach dahin ausspricht: „Adam scheint ein Obersachse 


gewesen zu sein und verdankt seine Bildung vielleicht der Magdeburger 
Domschule“. Warum nimmt Prof. Uzielli in seiner „Erwiderung“ nicht die 
beiden neuesten Monographien über Adam zu Rate? Der Verfasser einer 
Monographie mufs doch mehr als jeder andre Schriftsteller die Verpflich- 
tung fühlen, die Frage nach der Geburt seines Helden gründlich zu erör- 
tern! Ich meine die Schriften von Günther’ (Adam von Bremen, der erste 
deutsche Geograph. Prag 1894) u. A. Bernard (De Adamo Bremensi geo- 
grapho. Paris 1895). Beide kommen zu dem Ergebnis, dafs man die Hei- 
mat Adams nicht sicher bestimmen könne. Bernard sagt geradezu: Quidam 
existimarunt, eum Misniae natum esse; sed temere, ut nobis videtur. 

Ad 5. Dafs man Winland in der Nähe von Boston, Massachusetts, ge- 
sucht hat, ist auf Rafn zurückzuführen, also auf eine Ansicht, die vor etwa 
60 Jahren ausgesprochen worden ist. Und dieser Gewährsmann steht auch in 
Prof. Uziellis Erwiderung an erster Stelle: also wieder eine recht alte Quelle, 
während die neuesten Forschungen nicht berücksichtigt sind. Rafns An- 
sicht über die Lage von Winland ist aber mit dem Nachweise gefallen, dafs 
die Eyktstellung der Sonne um die Wintersonnenwende nach neuer astro- 
nomischer Berechnung und genauerer Bestimmung des Begriffes Eykt nicht 
nach Massachusetts, sondern weiter nördlich führt, Dafs Wein noch in 
Neuschottland und auf den Inseln des untern Lorenzstroms gefunden ist, 
wo J. Cartier deshalb eine Insel „Baechusinsel“ taufte, hat G. Storm un- 
widerleglich bewiesen; aber Prof. Uzielli scheint dessen Arbeiten nicht -zu 
kennen. Und ebenso wie Storm hat sich Prof. Mogk ausgesprochen (Mit- 
teilungen des Vereins f. Erdk. zu Leipzig 1892, S. 63. 81). Dals Irländer, 
vor Columbus, schon in Nordamerika gewesen, läfst sich absolut nicht be- 
weisen. Dafs Prinz Madok niemals einen Fufs auf den Boden der Neuen 
Welt gesetzt hat, geht aus den Darlegungen von Th, Stephens (Madoc, an 
essay on the discovery of America. London 1893) deutlich genug hervor. 
Und über die Glaubwürdigkeit der isländischen Sagas kann sich jetzt jeder 
selbst ein Urteil bilden an der Hand des Werkes A. M. Reeves: The 
fiding of Winland (London 1895), der alle auf Winland bezüglichen Teile 
der isländischen Handschriften in photolithographischer Nachbildung samt 
Transskription und Übersetzung dem Leser vorführt. 

Ad 6. Ich kann dem Herrn Prof. Uzielli nicht folgen, wenn er die 
phantasiereichen, aber kritikarmen Studien eines Beauvois grölserer Berück- 
sichtigung empfiehlt, denn mit dieser Empfehlung ist auch die Neigung 
zu dergleichen Ideen, wie Beauvois sie vertritt, ausgesprochen. Schon die 
Titel der Arbeiten Beauvois’, die sämtlich in den C. R. du congres inter- 
nat. des Amer. erschienen, genügen, um die Abwege zu zeigen, auf die uns 
der französische Schriftsteller führen möchte: 1) La deeouverte du nouveau 
monde par les Irlandais et les premieres traces du Christianisme en Amerique 
avant l’an 1000. 2) Les Colonies europ&ennes du Markland et de l’Esco- 
ciland. 3) La Norambegue avec des preuves de son origine scandinave four- 
nies par la langue, les institutions et les croyances des indigenes de l’Aca- 
die. 4) Les relations precolombiennes des Gaels avec Mexigue. 

Ad 7. In bezug auf Zenos Glaubwürdigkeit beruft sich Prof. Uzielli 
besonders auf Mayor und Nordenskiöld, Von Mayors Arbeit will ich ab- 
sehen, denn sie ist schon vor 23 Jahren (1873) erschienen und muls als 
veraltet gelten. Aber auch Nordenskiöld steht nicht mehr so ganz auf 
seiner Seite, wie Prof. Uzielli vermutet. Denn im Facsimile-Atlas heifst 
es S. 57b: The Zeno Map... pretending to be a copy of a lost 
original of the 14th century, Auch wird S. 56b gezeigt, dafs Zeno junior 
für verschiedene Teile seiner Karte skandinavische Vorbilder gehabt hat. 
Namentlich ist dabei die Zamoiskische Karte von Wichtigkeit geworden. 
Und was die Zweifel an der Authentieität der Reisen betrifft, so mufs ich 
auf Prof. G. Storms Studien über die Reisen der Zeno verweisen; dieselben 
sind im zweiten Jahrbuch der Norwegischen Geographischen Gesellschaft 
(Christiania 1891) erschienen. Hier wird Schritt für Schritt gezeigt, aus 
welchen Vorlagen der jüngere Zeno seine Karte zusammengesetzt hat (Olaus 
Magnus, Zamoiski), sogar für die Zeichnung Dänemarks ist das Vorbild ge- 
funden. Was sonst noch auf der Kompostion des jüngern Zeno steht, wie 
Estociland, Icaria und Drogeo, so wird kein Mensch diese Phantasiestücke 
unter die wirklich entdeckten Länder mehr aufnehmen. Es ist aber auch 
erwiesen, dafs Zeno jun. alle guten Vorbilder in Italien erreichen konnte, 
denn die Karte des Olaus Magnus war in Rom, die von Dänemark in Florenz 
erschienen, und von dem Typus der handschriftlichen Zamoiski-Karte finden 
sich mehrere Exemplare, die Nordenskiöld (Bidrag til Nordens äldsta Karto- 
grafi. Stockholm 1892) veröffentlicht hat, ebenfalls in Florenz. Und wenn 
Zeno bei seinem Kopieren manche Ortsnamen sinnlos entstellt hat, die sich 
auf seinen Vorlagen richtiger finden, dann ist er zweifellos der Plagiator. 
Der Text Zenos ist ebenfalls sehr angreifbar; doch ich mufs mich begnügen, 


auf die gründlichen Untersuchungen Storms hinzuweisen, durch die die 


Zenofrage hoffentlich erledigt ist. 
Ad 8 ist nichts zu erwidern. 


Ad 9. Um das Todesjahr des Prinzen Heinrich festzustellen, beruft F 
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sich Prof. Uzielli auf Oettinger und Vivien. Solche moderne Schrift- 
steller — und wären sie auch die besten — dürfen nie als Zeugen für 
ein Ereignis früherer Jahrhunderte herangezogen werden, wenn sie einfach 
die Thatsache anführen, aber nicht in eine Kritik über die Quellen ein- 
treten. Barros könnte schon eher aufgerufen werden, wenn man nicht 
wülste, dafs er auch in andern Zeitangaben nicht unbedingt zuverlässig ist. 
Anders steht es mit dem Schlofshauptmann Diego Gomez (ed. Schmeller, 
S. 31), der als Augenzeuge und Wächter am Sarge des Prinzen den 13, 
November 1460 als Todestag nennt. Das ist eine Autorität allerersten 
Ranges, die Prof. Uzielli übersehen hat. Und mit jener Angabe stimmen die 
Urkunden überein, vgl. Alguns documentos do Archivo nae. da torre do 
tombo. Lissabon 1892. Danach schenkte (S. 27) König Alfons am 3. Dezbr. 
1460, also drei Wochen nach dem Tode des Prinzen, seinem Bruder Ferdi- 
nand alle von dem Verstorbenen entdeckten Inseln: Madeira, Azoren und 
Kapverden, und am 19. September 1462 spricht der König (S. 21) von 
seinem Oheim, dem Prinzen Heinrich als nicht mehr am Leben (meu tiu, 
que Deos aja). Danach kann Heinrich unmöglich erst 1463 gestorben sein. 

Nach allen diesen Darlegungen kann ich also den Wortlaut meiner 
Rezension aufrecht erhalten und habe meine Behauptungen nur ausführ- 
licher zu rechtfertigen gehabt, als es innerhalb des Rahmens der Rezension 
möglich war, Und darum ist mir die Anregung zu meiner „Antwort« nur 
willkommen gewesen. 


Dresden, 30. November 1896. Prof. Dr. S. Ruge, 


Bemerkungen über Prof. Ruges Beantwortung. 


1. Ich wiederhole, dafs die Abweichung vom Grundgegenstand, wie 
ich in der Vorrede meines Werkes sagte, davon abhängt, dafs ich gezwun- 
gen war, in meinem Text wichtige Dinge beizulegen, die jedoch geschrieben 
worden waren, um besondere Anhänge und Erklärungen zu bilden, welche 
nach dem Text herausgegeben werden sollten. 

2. Das IV., V. und VI. Kapitel des Priesters Johannes v. Zarncke 


wurden zusammen 1876, das I., II. und III. 1879 gedruckt. In der Vor- 
rede der Ausgabe des Jahres 1876 wird erwähnt, dafs das VII. und VIII. 
Kapitel noch herauszugeben sind. Da ich nicht wulste, dafs Zarncke tot 
war, glaubte ich, sein Werk würde vollendet werden. Ich vermag nicht 
zu sagen, wie es kam, dafs ich in meiner ersten Erwiderung auf die Re- 
zension des Prof. Ruge, anstatt zu schreiben, dafs von Zarnekes Arbeit 
„noch zwei Kapitel zu drucken seien“ (was ich übrigens schon in der 
Anmerkung zu der ersten Seite meiner Arbeit von 1892 über den Priester 
Johannes gesagt hatte) , die Worte „noch unter der Presse“ brauchte und 
auf diese Weise das Mifsverständnis hervorrief, das Herrn Prof. Ruge zu 
seiner Kritik Anlals gegeben. 

4. Es handelt sich um einen Zweifel, die Geburt Adam von Bremen 
betreffend. Aber ich dachte nie daran, derlei Nachforschungen zu machen 
eines solchen Datums halber; ich verliefs mich unter anderm ganz auf das 
neue und so viel gepriesene Werk Chevaliers. 

5. Was die Frage über Winland betrifft, so ist nicht die Rede, ob ich 
alle Quellen durchsucht habe, da ich erklärte, dafs dem nicht so sei, denn 
ich wäre dann genötigt gewesen, lange Nachforschungen zu machen, was 
mir unmöglich war; und eben darum habe ich die Meinungen andrer an- 
gegeben, aber nicht die meinige ausgedrückt, wie Prof. Ruge in seinem 
Bericht glauben läfst; die Antwort Prof. Ruges findet ihre Erwiderung 
in dem, was ich schon gesagt habe, da meine Meinung über Beauvois im 
Grunde mit der seinigen übereinstimmt. 

7. Es ist nicht richtig, dafs ich mich für die Zeno nur auf die 
Meinung Majors und Nordenskiölds verlasse; denn ich verlasse mich 
auch auf die des Prof. Marinelli und des Prof. Fiorini, welche dieselben 
Meinungen ausdrücken wie ich, der erstere im Jahre 1889 und der zweite 
1890, und welche ich mit der Litteratur des betreffenden Gegenstandes 
bekannt glaubte. 

9. Ich finde die Gelehrsamkeit Prof. Ruges nicht am Platz wegen 
des Datums, das an einer Stelle unrichtig, aber an einer andern richtig 
angegeben ist. Uzielli. 
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Allgemeines. 

Das Organisationskomitee für die 7. Internationale @eo- 
logenversammlung, welche Ende Sommer d. J. in St. Peters- 
burg stattfinden soll, hat das zweite Zirkular, welches die 
nähern Bestimmungen über die vor und nach den Sitzungen 
zu veranstaltenden Exkursionen enthält, versandt. Da sich 
wohl in absehbarer Zeit für Geologen und auch für Geogra- 
phen eine so günstige Gelegenheit nicht wieder bieten wird, 
die durch ihren geologischen Aufbau und die Oberflächen- 
erscheinungen interessantesten Gebiete des Europäischen 
Rufslands kennen zu lernen, unter Führung der in jedem 
Gebiete bewandertsten Fachmänner, und zwar durch das 
Entgegenkommen und die Freigebigkeit der russischen Re- 
gierung zu erstaunlich billigen Preisen, so wird die dies- 
jährige Versammlung ohne Zweifel einer ganz aulserordent- 
lich starken Teilnahme aus allen Teilen der Welt sich er- 
freuen können. Die Sitzungen des Kongresses finden vom 
29, August (n. St.) bis 4. September in St. Petersburg 
in den Räumen der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
statt; die ausführlichen Programme über die in Aussicht 
stehenden Vorträge und Verhandlungen ‚werden später zur 
Versendung kommen. Die für die Ausstellung bestimmten 
Gegenstände, wie Karten, Profile, Sammlungen, Instru- 
mente &c., unterliegen, wenn sie mit der richtigen Adresse: 
„Exposition du Congr&s geologique International“ versehen 
sind, nicht der Zollrevision an der Grenze, sondern wer- 
den in St. Petersburg unter Aufsicht des Komitees aus- 
gepackt. Gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte, welche für 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft III, 


den Betrag von 10 M. (5 Rub.; 12 fres.; 10 sh.) von dem 
Schatzmeister des Komitees, A. O. Michalski (Comite Geo- 
logique, St. Petersburg, Wassili Ostrow, 4. Linie) einzu- 
lösen ist — Bestellungen auf Mitgliedskarten sind nebst 
dem Betrage möglichst bis zum 27. März einzusenden —, 
wird sowohl von den russischen Konsuln die Ausstellung 
der Pässe besorgt, wie auch von den Zollbeamten an der 
Grenze die Gepäckrevision ohne weitere Schwierigkeiten 
besorgt werden. Wie schon früher erwähnt, haben sämt- 
liche Teilnehmer während der Dauer des Kongresses und 
der Exkursionen freie Fahrt I. Klasse auf sämtlichen russi- 
schen Eisenbahnen. Das Organisationskomitee hat also alle 
Mafsregeln ergriffen, um den Besuch des Kongresses mög- 
lichst zu erleichtern. Eine besondere Anziehungskraft bil- 
den natürlich die Exkursionen, welche vor und nach der 
Tagung veranstaltet werden. Unter Führung der Geologen 
S. Nikitin, Th. Tschernyschew, A. Arzruni, A. Karpinsky 
und A. Stuckenberg findet vom 28. Juli bis 26. August 
eine Bereisung des Ural und Besichtigung der dortigen 
Bergwerke statt; die Teilnehmer an dieser Exkursion haben 
sich, da grofse Strecken im offnen Wagen zurückgelegt 
werden müssen, mit warmer, undurchlässiger Kleidung zu 
versehen. Der Akademiker Fr. Schmidt übernimmt die 
Führung der Exkursion nach Esthland und der Insel Dagö 
vom 13. bis 27. August; die finnischen Geologen J. Seder- 
holm und W. Ramsay führen vom 21. bis 28. August durch 
Finnland. Nach Schlufs des Kongresses beginnt der grolse 
Ausflug nach dem Kaukasus, welcher auf drei verschiedenen 
10 
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Wegen erreicht werden soll: über Charkow und durch das 
Donetz-Becken, auf der Wolga und über Kiew, Cherson; 
von Wladikawkas aus wird der Kaukasus auf der Militär- 
strafse nach Tiflis überschritten, wo am 21. September die 
Teilnehmer sich wieder vereinigen. Hieran schlielst sich 
der Besuch von Baku, Borshom, Abu-Tuman und andrer 
Punkte. Am 27. September erfolgt von der Station Rion 
die Abfahrt nach der Krim, wo am 5. Oktober in Sebastopol 
der Schlufls der Ausflüge erfolgt. Seitenausflüge sind vom 
Kaukasus aus in Aussicht genommen zur Besteigung des 
Elbrus und Ararat, zur Besichtigung der Gletscher Ge- 
naldon, des Mamisson und andrer Punkte. Durch das 
Entgegenkommen der russischen Regierung und durch die 
in Aussicht gestellte Gastfreundschaft sind die Preise für 
diese Ausflüge äulserst billig berechnet; dieselben betragen 
mit Einschlufs der Kosten für Unterkunft und Speise, Be- 
förderung zu Wagen, Dampfboot und Pferd für die Exkursion 
in den Ural 150 Rubel (320 M.), für die Exkursion nach 
Esthland 50 Rubel (108 M.), nach Finnland 50 M. fin- 
nisch (40 M.), nach dem Kaukasus und der Krim 250 Rubel 
(532 M.) mit Ausschluls der Seitenausflüge. Das geologi- 
sche Reisehandbuch, welchem die geologische Übersichts- 


karte des Russischen Reichs in 1:6300000 sowie zahl- 


reiche Detailkarten und Profile beigefügt werden, ist im 
Druck und wird nach Erscheinen spätestens Ende April 
jedem Teilnehmer für den Betrag von 10 fres. (8 M.), wel- 
cher bei Lösung der Mitgliedskarte einzusenden ist, über- 
mittelt werden. Vorsitzender des Organisationskomitees ist 
A. Karpinsky, der Direktor des Comite geologique, General- 
sekretär Th. Tschernyschew. 


Zuropa. 


Nach dem endgültigen Programm wird die 12. Tagung 
des Deutschen Geographentags in Jena vom 21. bis 23. April 
viel Abwechselung bieten, wenn auch das Fehlen einer 
Ausstellung von vielen Teilnehmern bedauert werden wird, 
zumal eine kleine Stadt wenig Gelegenheit bietet zur Aus- 
nutzung der freien Zeit. Sehr erfreulich ist es, dafs die 
Forschungsthätigkeit deutscher Reisender mehr zu ihrem 
Rechte kommt als in den letzten Tagungen. Am 21. April 
vormittags wird Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. G. 
Neumayer über die Thätigkeit der Kommission für deutsche 
Südpolarforschung Bericht erstatten. Dr. Herm. Meyer wird 
über seine Expedition nach Zentralbrasilien, Dr. H. Zimmerer 
über deutsche Forschung in Kleinasien und R. Oberhummer 
über seine Reise durch Syrien und Anatolien sprechen. 
Der Nachmittag ist schulgeographischen Fragen gewidmet; 
sehr zeitgemäls wird eine Verhandlung über die äufsere 
Lage des Geographieunterrichts in Preufsen sein vom Ober- 
lehrer H. Fischer. Prof. Dr. W. Sievers spricht über 
grölsere geographische Unterrichtsreisen mit Studierenden, 
und Prof. Palacky über die Errichtung geographischer Her- 
barien. Geophysische Fragen bringt die dritte Sitzung am 
22. April: Prof. Dr. G. Gerland: Über den heutigen Stand 
der seismischen Forschung; Prof. Dr. A. Supan: Vorschläge 
zur systematischen Erdbebenbeobachtung; Dr. A. Schmidt: 
Geographische Probleme der erdmagnetischen Forschung; 
Dr. E. Naumann: Geotektonik und Erdmagnetismus. Am 
Nachmittag findet die Besichtigung der optischen Werk- 
stätte von Zeils und der Jenenser Glashütte von Schott 


statt. Der Beratungsgegenstand der vierten Sitzung am 
23. April ist der biologischen Geographie gewidmet: Prof. 
Dr. Semon: Über die Fauna Australiens; Dr. Ed. Hahn: 
Transporttiere in ihrer Verbreitung und Abhängigkeit von 
geographischen Bedingungen; Prof. Dr. OÖ, Schneider: Die 
Tierwelt der Insel Borkum mit besonderer Rücksicht auf 
tiergeographisch wichtige Beobachtungen. Am Nachmittag 
sprechen Prof. Dr. J. Walther über Thüringer Landschafts- 
formen und Dr. K. Pewoker über Bergschotter und seine 
Wirkungen in Alpen und Mittelgebirgen. 

Die diesjährige und zwar 69. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte wird vom 20. bis 25. Septbr. 1897 
in Braunschweig tagen. Es werden 33 wissenschaftliche 
Abteilungen gebildet werden; die Abteilung für Anthropo- 
logie und Ethnologie ist von derjenigen für Geographie 
wieder abgetrennt worden; die Abteilung für Geodäsie und 
Kartographie wurde wieder errichtet, und eine Abteilung für 
wissenschaftliche Photograpbie wurde ganz neu gebildet. 


Asien. 

Die Münchener Expedition nach Syrien und Kleinasien 
(Mitt. 1896, S. 291) ist mit der glücklichen Rückkehr ihrer 
Führer Rom. Oberhummer und Dr. 4. Zimmerer Ende Ja- 
nuar zum Abschlufs gelangt; die Rückkehr erfolgte über 
Konia und Konstantinopel. Auf dem Geographentag in 
Jena werden beide Reisende über den Erfolg ihrer For- 
schungen eingehenden Bericht erstatten, 

Staatsrat Dr. @. Radde hat auf einige Monate den 
Kaukasus und seine Kaukasus-Studien verlassen, um den 
Grofsfürsten - Thronfolger auf einer Fahrt mit der Jacht 
„Sarnitza* (Wetterleuchter) im Mittelmeere zu begleiten. 
Zuvor hat er noch seine Botanik des Kaukasus beendet 
welche im Laufe des Sommers erscheinen wird. 

Auf Veranlassung von Prof. L. Löczy hat Dr. A. COhol- 
noky, Assistent am Geologischen Institut der Universität 
Budapest, am 3. Dezember 1896 eine Reise nach China 
angetreten, um die grolse chinesische Ebene und ihr hydro- 
graphisches Netz eingehend zu studieren. Seine Reise ist 
auf 14 Jahr projektiert. 

Wie die Durchkreuzungen von Zentralafrika in kurzer 
Zeit sich dermalsen gehäuft haben, dals es vollständig 
überflüssig ist, sie noch besonders zu erwähnen, falls sie 
nicht an irgend einer Stelle unerforschtes Gebiet berührt 
oder durch genaue Aufnahmen und wissenschaftliche Unter- 
suchungen sich ausgezeichnet haben, so gehören auch Durch- 
kreuzungen von Tibet, die vor 10 Jahren überhaupt für 
Europäer unausführbar erschienen, heutzutage nicht mehr 
zu den Seltenheiten; immerhin gibt es in Tibet noch weite 
unerforschte Strecken, so dafs Reisende noch genügend 
Raum zu tüchtigen Leistungen vor sich haben. Die neueste 
Durchkreuzung haben die englischen Offiziere Capt. Wellby 
und Leutn. Malcolm im Mai 1896 von Leh aus begonnen 
und mit der Erreichung von Peking glücklich beendet. 
Am Passe Wapu-La wurden sie von der tibetanischen 
Grenzwache zurückgewiesen; auf einem weiten Umweg ge- 
lang es ihnen jedoch, den Lanak-La zu überschreiten und 
ungefähr auf der Breite 36—38° sich bewegend das ganze 
Land zu durchwandern; es ist die nördlichste aller bis- 
herigen Durchkreuzungen. Allerdings war die Expedition 
mit grolsen Entbehrungen verknüpft; der grölste Teil der 
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Lasttiere ging durch Mangel zu Grunde, endlich deser- 
tierten noch fast sämtliche Begleiter; alles irgendwie ent- 
behrliche Gepäck, darunter auch die Sammlungen, mufsten 
zurückgelassen werden, und die Lage begann in jeder Weise 
kritisch zu werden, als die Reisenden Anfang September 
mit einer tibetanischen Karawane zusammentrafen, welche 
nach China ging. In ihrer Begleitung gelangten sie an 
die Quelle des Hauptzuflusses des Jangtsekiang, und durch 
Tsaidam nach dem Kuku-nor, von wo aus auf bekannten 
Wegen Peking erreicht wurde. (Geogr. Journ., Febr. 1897.) 

Eine grölsere Tour durch das westliche Tibet, auf welcher 
bedeutende Strecken unbekannten Gebiets bereist wurden, 
haben Capt. 7. H. P. Deary und A. Pike von Ende Mai 
bis November 1896 ausgeführt. Nach ihren vorläufigen 
Mitteilungen (Geogr. Journ., Febr. 1897) ist besonders die 
Ausbeute an kartographischen Aufnahmen sehr bedeutend. 
Wie Capt. Wellby hatten auch sie starke Einbulse an ihren 
Lasttieren erlitten, so dafs der Rückweg unter grofsen Ent- 
behrungen zurückgelegt werden mulste. 


Afrika. 


Eine vollständig neue kartographische Darstellung des 
Gebiets zwischen Tabora und Tanganika, sowie von dem 
nördlichen Teile des Ostufers des Sees ist zu erwarten 
durch die Aufnahmen des erfahrenen Kompanieführers Ram- 
say, welcher im Mai 1896 die deutsche Station in Udjidji 
begründete; für die Route Tabora—Tanganika war man 
bisher auf die ältere Itineraraufnahme von Stanley, Ca- 
meron und Wilsmann angewiesen, während das nördliche 
Ostufer nur an wenigen Stellen von Europäern berührt 
worden ist. Ramsay bestätigt das Fallen des Wasserspie- 
gels im Tanganika, wodurch zwischen der Stadt und dem 
See eine mehrere Hundert Meter breite Sandebene ent- 
standen ist, welche als Exerzierplatz benutzt werden 
kann; seit 2 Jahren fällt das Wasser nicht mehr. Ende 
Juni konnte Ramsay bereits nach N abfahren; nach drei- 
tägiger Fahrt erreichte er die Landschaft Usige, von wo 
zu Lande nach der Grenzlandschaft Kafagga marschiert 
wurde; hier am Nordende des Sees wurde eine Station 
gegründet. Längs des Flusses Lussisi (Russisi) marschierte 
Ramsay 3 Tage lang stromauf; bei dem bedeutenden Höhen- 
unterschied zwischen dem Quellsee desselben, dem Kivu- 
See (1490 m nach Graf Götzen) und dem Tanganika 
(812 m nach v. Wilsmann) mufste angenommen werden, 
dals dieser Flu/s, welcher eine kaum 100 m lange Strecke 
zu durchfliefsen hat, ein sehr starkes Gefälle haben würde. 
Dies ist jedoch nicht der Fall, denn soweit Ramsay den 
Flufs rekognoszieren konnte, ist er befahrbar. Die Erklä- 
rung hierfür liefern die Aufnahmen, welche belgische Offhi- 
ziere von den drei Niederlassungen des Kongostaates am 
Kivu-See aus unternommen haben; bald nach dem Ver- 
lassen des Kivu-Sees bildet der Lussisi den mächtigen 
Wasserfall Pemba, welcher den Niveauunterschied zwischen 
beiden Seen bedeutend verringern muls. Diesen belgischen 
Beamten verdanken wir eine vollständige Aufnahme des Ost- 
ufers des Kivu-Sees und des Lussisi-Laufes, wodurch die 
Karte von Graf Götzen erweitert und vervollständlgt wird. 
(Mouvement geogr. 1897, Nr. 8, mit Karte.) Die belgi- 
schen Stationen befinden sich am Ostufer des Sees in 
Luakilimta und Lubuga, nach dem Vertrage vom 8. No- 


vember 1884 zwischen dem Deutschen Reiche und dem 
Kongostaate zweifellos auf deutschem Gebiete. Die Rück- 
reise nach Udjidji legte Ramsay in 10 Tagemärschen zu 
Lande zurück. (Deutsches Kolonialblatt 1896, Nr. 24.) 

Eine Folge der Besetzung von Udjidji ist eine Erfor- 
schung des untern Malagarasi-Flusses durch Leutn. Fonck IT 
(Deutsches Kolonialblatt 1897, Nr. 4, mit Skizze) im Sep- 
tember 1896. Nur eine kurze Strecke ist der Flufs von 
der Mündung aufwärts schiffbar, so dals die Expedition 
sich schon nach 3 Tagen genötigt sah, den Lauf des 
Flusses zu verlassen. Leutn. Fonck dehnte seinen Ausflug 
aus bis-zu dem Rutschugi-Posten, welcher zum Schutz der 
dortigen Salzquellen und zur Erhebung einer Salzsteuer 
angelegt worden war. Seit Bestehen des Postens waren 
in ca ö Monaten etwa 35000 kg Salz als Steuer entrichtet 
worden. Während der trocknen Jahreszeit ist der Malaga- 
rasi nur an einzelnen freien Strecken des besuchten Laufes 
zu befahren, in der Regenzeit machen die starke Strömung 
und hohe Felsbarren die Schiffahrt sehr schwierig. 

Für die Entwickelung des südlichen Teiles des Deutsch- 
Ostafrikanischen Schutzgebiets von grolser Bedeutung ist 
die endgültige Beseitigung der Raubzüge der Wahehe 
durch die Besetzung ihres Hauptortes Kuirenga und die 
Vertreibung ihres Oberhäuptlings Quawa. Durch einen 
geschickt eingeleiteten Feldzug ist es dem Kompanieführer 
Prince in überraschend kurzer Zeit gelungen, sowohl die 
Schreckensherrschaft des Quawa und damit die Macht der 
Wahehe zu brechen, wie auch die drohende Vereinigung 
derselben mit den Magwangwara und den Aufstand dieses 
wilden Stammes zu verhindern, endlich auch die Flucht 
des ganzen Wahehe-Stammes mit ihren Viehherden auf eng- 
lisches Gebiet zu vereiteln. (Deutsches Kolonialblatt 1896, 
Nr. 24.) Die an Uhebe angrenzenden Landschaften, na- 
mentlich Ussagara, Ukami u. a., sehen jetzt einer ruhigen 
Entwickelung entgegen. 

Die letzten noch unerforschten Strecken des Zualaba 
und des Zuapula, der beiden Quellflüsse des Kongo, hat 
Leutn. Brasseur von seiner Station Lofoi in Katanga aus 
untersucht und aufgenommen. Er erreichte den Lualaba 
in der Gegend des Kabele-Sees, fuhr den Flufs stromabwärts, 
untersuchte die Seen Upemba und Kassale und gelangte 
dann an- den Zusammenfluls mit dem Luapula, den er nun 
aufwärts auf der noch nicht vermessenen Strecke bis zum 
Maeru-See aufnahm. (Mouvem. geogr. 1897, Nr. 9.) 

Eine neuere Umfahrung des Bangweolo- Sees hat P. Weatherly 
ausgeführt; nach seiner Angabe ist die Aufnahme des Sees 
durch den französischen Schiffsfähnrich Giraud, welche 
allerdings nur in sehr kleinem Malsstabe veröffentlicht wor- 
den ist, nicht zutreffend. Über die Versumpfung des süd- 
lichen Teils des Sees, des sog. Bemba-Sees, von welcher 
neuere Reisende, wie Thomson u. a., zu berichten wulsten, 
äulsert sich Weatherly nicht. Auch den Sterbeplatz von 
Livingstone besuchte er; da der Baum dem Absterben 
nahe ist, so befürwortet er die Errichtung eines Denkmals 
an dieser Stelle (Nature 4. März 1897, nach British Central 
Africa Gazette). 

Die grofse Lücke auf der Karte von Afrika zwischen 
dem Mittellauf des Sambesi im W und seinem Zufluls 
Loenge oder Kafukwe im O ist in der zweiten Hälfte 1895 
durch Capt. Alfr. St. Hill Gibbons, P. C. Reid und Capt. 
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Alfr. Bertrand ausgefüllt worden. In verschiedenen Kreuz- 
und Querzügen, welche sich nordwärts bis Lualui, der 
Hauptstadt des Barotse-Landes, ausdehnten, wurden die Ge- 
biete der Matutala, Matoka, Mankoja und der nördliche 
Teil des Maschukulumbe-Gebiets durchwandert;; in dem süd- 
lichen Teil der Herrschaft dieses weithin gefürchteten 
Volkes waren 1885 Dr. Holub und 1888 der erfahrene 
Elefantenjäger Selous gescheitert und zur Flucht ge- 
zwungen worden. An einem Punkte gelang es Capt. Gib- 
bons sogar, den Kafukwe zu überschreiten (Geogr. Journ., 
Febr. 1897, mit Karte in 1:1 000 000). 


Australien. 

Aus Südaustralien kommt die Trauernachricht von dem 
Tode des grofsen Schafzüchters Sir Thomas Elder, welcher 
sich einen dauernden Namen erworben hat durch hochher- 
zige Unterstützung aller philanthropischen Unternehmungen. 
Für die Erforschung von Zentralaustralien ist sein Ein- 
greifen von entscheidender Bedeutung gewesen, da dieselbe 
seit Anfang der 70er Jahre fast ausschlielslich durch seine 
Unterstützung ermöglicht wurde; die Expeditionen von 
Warburton, John Forrert, E. Giles, welche zuerst die 
zentralaustralische Wüste von West- nach Südaustralien 
durchkreuzten, sind fast ausschliefslich auf Kosten von Th. 
Elder ausgerüstet worden; ebenso genossen später Tietkas, 
Winnecke, Lindsay u. v. a. die Unterstützung dieses Mäcens 
geographischer Forschungen. Mit grofsen Legaten hat er 
die Kolonie Südaustralien bedacht, u. a. die Universität zu 
Adelaide mit 65000 L, wovon ein Teil hoffentlich auch 
geographischen Bestrebungen zu gute kommen wird. 

Die verschollenen Mitglieder der Wellsschen Expedition 
Ch. Fr. Wells und J. W. Jones sind noch nicht zum Vor- 
schein gekommen. Der Führer der Expedition selbst, L. A. 
Wells, hatte nach seinem Eintreffen am Fitz Roy sich so- 
fort auf die Suche nach den Vermilsten begeben, konnte 
aber auf seiner Route nur bis 19° 44' S. Br. vordringen, 
wo die furchtbare Hitze und Futtermangel ihn zur Um- 
kehr zwangen. Die 3 Kamele, über welche die Verschollenen 
verfügten, sind dagegen ungefesselt am Oakover-Fluls in 
Westaustralien zum Vorschein gekommen. Es scheint, dafs 
man so unvorsichtig war, den Tieren die Fulsfesseln abzu- 
nehmen, die dann das Weite suchten. Mr. Rudall, Verwalter 
der Braeside-Station am Oakover, machte sich sofort mit 
Kamelen auf die Suche. Nach einem Marsche von 130 miles 
(210 km) stiefs er in 123° Ö. L. und 22° 15’ 8. Br. auf 
Spuren der Vermilsten, und 2 Miles weiter auf ein Lager 
derselben, von wo sich aber dann jede Spur verlor. Auf 
Mitteilung der Eingebornen, welche die beiden Weilsen ge- 
sehen haben wollten, kam man am Sandy Creek wieder auf 
eine Spur, die aber auch bald verschwand. Mr. Rudall 
mulste zurückkehren, da seine Kamele dienstunfähig wur- 
den. Es soll nun auf Anordnung der südaustralischen Re- 
gierung vom ÖOakover River aus eine Expedition sofort 
abgeschickt werden, um von dort aus das Terrain bis zu 
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den von Mr. Rudall aufgefundenen Spuren gründlich zu 
durchsuchen, doch wohl nur, leider, um die Leichen aufzu- 


finden. H. @r. 
Amerika. 


Der argentinisch-chilenische Grenzstreit über das west- 
liche Patagonien hat wieder Anlafs zur Entsendung einer 
Expedition gegeben, von welcher wichtige Aufschlüsse über 
die Gestaltung der Cordilleren in dem umstrittenen Gebiete 
zu erwarten sind. Dr. ?. Stange und Dr. P. Krüger sind von 
der chilenischen Regierung mit der Expedition betraut wor- 
den, welcher die Erforschung des in seinem Oberlaufe vom 
Lago Fontana ca 30 km weit verfolgten Flusses Sialeufs zur 
Aufgabe gestellt ist. Der Verbleib dieses Flusses ist bisher 
vollständig ungewils, möglicherweise ist er der Oberlauf des 
in den Rio Palena sich ergielsenden Rio Frio; auf Grund 
der Erkundigungen, welche von den am ÜCorcovado-Golf 
angesiedelten Chiloten eingezogen werden konnten, neigen 
sich die beiden Reisenden der Ansicht zu, dals der Staleufü 
sich in den Corcovado-Golf ergielsen wird. Statt nun 
unnütz Zeit darauf zu verwenden, diese Flüsse zu unter- 
suchen und von der Mündung stromauf zu befahren, bis 
sich die Identität eines derselben mit dem Stal&ufü heraus- 
stellt, wollen Dr. Stange und Dr. Krüger durch die Thalfahrt des 
an Stromschnellen wahrscheinlich reichen Flusses den Nach- 
weis über seinen Verbleib liefern, und zwar wollen sie, um 
nicht auf ausgetretenen Pfaden den Ausgangspunkt zu er- 
reichen, in dem Thale des nur wenig bekannten Refihue- 
Flusses aufwärts vordringen, die nach argentinischer Auf- 
fassung überhaupt nicht vorhandene Wasserscheide zu dem 
noch nicht erforschten Quellgebiet des Stal&ufü überschreiten 
und dann die Flulsfahrt beginnen. Die Erwägungen, welche 
zu diesem Plan geführt haben, sind von Dr. P. Krüger in 
einem interessanten Aufsatze (Deutsche Nachrichten, San- 
tiago de Chile, 15. Dezbr. 1896) niedergelegt worden, wel- 
cher nicht allein eine Schilderung von Westpatagonien nach 
dem Stande der jetzigen Kenntnis enthält, sondern auch 
die bei den Chiloten eingezogenen Erkundigungen über das 
hydrographische System des Coreovado-Golfes wiedergibt. 

Fitz Geralds Aconcagua-Expechtion ist erfolgreich verlau- 
fen, indem der Hauptzweck, die Ersteigung des höchsten 
Berges von ganz Amerika, gelungen ist; allerdings war es 
dem Führer der Expedition selbst noch nicht vergönnt, bis 
zu diesem Punkt emporzusteigen, da Unwohlsein ihn zwang, 
wenige hundert Meter unter dem Gipfel zurückzubleiben; aber 
der Schweizer Führer Zurbriggen, welcher bereits die 
Ersteigung der höchsten Gipfel Neuseelands mit Fitz Ge- 
rald ausgeführt hatte, hat die Ersteigung am 14. Januar 
ausgeführt, welche Fitz Gerald selbst einige Tage später 
zu wiederholen gedachte. Die vorläufigen Höhenangaben 
stimmen nicht mit den von Güfsfeldt berechneten Höhen ; 
Fitz Gerald gibt dem Aconcagua eine Höhe von 24000 F, 
(7320 m), während ihm Güfsfeldt nach trigonometrischer 
Messung nur 7020 m zuspricht. H. Wichmann. | 


u. 


Der Vietoria-Nyansa. 
Von Pater Brard. 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


Die grofsen Seen gehören unbestritten zum Interessan- 
testen von Äquatorial-Afrika. Der Victoria-Nyansa beson- 
ders, mit seiner unendlich weiten, klaren Wasserfläche, 
seinen unzähligen kleinen, immergrünen Inseln, seinen gro/sen 
und kleinen Buchten, den Bergvorsprüngen, den Land- 
zungen, bedeckt mit wilden Felsen oder unberührten Wäl- 
dern und öfters mit lachenden Dörfern, deren Hütten mitten 
in die Bananenbäume hineingesät erscheinen, bietet einen 
bezaubernden Anblick. 

Leider ist der Nyansa keineswegs immer ruhig. Häufig 
herrschen Stürme und gefährliche Winde, und die Schiff- 
fahrt ist deshalb schwierig. Der See wächst namentlich 
im April und Mai, und trotz der Vorsicht der Schwarzen 
sind mit jedem Jahre zahlreiche Schiffbrüche zu beklagen. 
Das ganze Jahr über weht der Wind von Mitternacht ab 
bis Mittag von Süd nach Nord und von Mittag bis Mitter- 
nacht von Nord nach Süd. Das Wasser des Nyansa steigt 
sehr verschieden; so ist im Jahre 1895, da die Mazika sehr 
viel Regen brachte, der See um ungefähr 1,50 m gewachsen, 
und alle Pflanzungen an seinen Ufern auf mehr als 200 m 
hin wurden veunichtet. Nach den Aussagen der Eingebor- 
nen hat er seit fast 30 Jahren kein solches Hochwasser 
gehabt. Aufser der Buvuna, die in den Speke-Golf mündet, 
gibt es im Süden keinen Flufs, der sich in den Nyansa er- 
gielst. Der See wird nur von den zahlreichen Giefsbächen 
gespeist, die flielsen, so lange die Regenzeit herrscht. 

Die Eingebornen schreiben die Stürme einem in der 
Tiefe des Sees verborgenen Gott zu, der, je nach dem 
Lande, verschiedene Namen hat, gemeiniglich aber Mkasa 
heilst. Daher gibt es auch in allen Hauptstädten der 
kleinen Könige, die am Ufer des Sees herrschen, eine 
diesem Gott geweihte Hütte, und es gehört zu den Be- 
fugnissen des Königs, die Stürme zu beschwichtigen, indem 
er diesem Äolus des Nyansa Opfer an Ziegen, Hennen 
und Bananenwein darbring. Auf vielen unbewohnten 
Inseln begegnet man solchen Hütten, welche von den Schif- 
fern errichtet wurden und wo diese selbst dem Mkasa 
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opfern, wenn sie eine schlimme. Überfahrt befürchten. 
Unterwegs ist fast immer eine Henne im Boot, die diesem 
Gott geweiht ist und folglich die Fahrt beschützt. An 
gewissen gefährlichern Stellen werfen die Ruderer Nah- 
rungsmittel in das Wasser, ohne Zweifel um damit Mkasa 
während der Überfahrt eine Beschäftigung zu geben; so 
wird der Teil des Sees, der zwischen der Bombidde- und 
der Swaswa-Insel liegt und 10 bis 15 Ruderstunden umfalst, 
von den Basese „Lya mender“ genannt, weil sie Bananen 
dieses Namens ins Wasser zu werfen pflegen, wenn sie 
durch dieses schwierige Fahrwasser kommen. 

Die Bawuma, die Bakerewe, die Basita und die Baruri 
sind die kühnsten Seeleute des Nyansa, sie legen in der 
Stunde mehr als 6 km zurück. Alle können schwimmen, 
daher kommt es nicht selten vor, dafs sie ins Wasser 
springen, um ihr zerbrechliches Fahrzeug zu halten, wenn 
der Sturm drohend wird. Die Basesse, Basiba, Basinja und 
Basukuma, die nicht schwimmen können, sind auf ihren 
Fahrten viel vorsichtiger. 

Die Basiba sind die einzigen, denen man überall auf 
dem See begegnet; die einen fischen im Süden und ver- 
kaufen ihre Fische gegen Stoffe, Pulver, Ziegen, Ochsen, 
laden alles auf ihre Barken, sogar die Ochsen, und ver- 
kaufen dann ihre Ladung wieder im Norden in Uganda; 
andre kaufen in Kavirondo Elfenbein und bringen es bei 
den Arabern von Kitengule oder Mwansa zum Verkauf; 
einige, jetzt nur noch wenige, betreiben an der Ostküste 
Sklavenhandel gegen Hacken. Dieser Stamm treibt hanpt- 
sächlich Handel, und manche glauben ihn für einen Zweig 
von dem Stamme von Gad halten zu können, der seit Jahr- 
Die andern Völker- 
schaften des Südens treiben nur Handel unter sich und 


hunderten verschwunden sein soll. 


unternehmen niemals grolse Reisen. 

Hinsichtlich der Fahrzeuge sind die Basukuma die ärm- 
sten; sie benutzen noch einfache Baumstämme. Deshalb 
geben sie sich auch ausschliefslich dem Fischfang an ihren 
Küsten hin und gehen nie auf Reisen. Die Basiba, Bake- 
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rewe, Basita, Baruri verfertigen ihre Boote aus schlechten 
Brettern, die sie mit Bast zusammenheften ; sie sind weder 
fest noch gefällig, noch bequem, noch sauber, noch sicher. 
Die Basese und Bawuma allein besitzen schöne Barken, 
zwar auch zusammengeheftet, aber mit Geschmack; manche 
haben bis zu 15 und 20 m Länge bei einer Breite von 1,50 m. 
Ich habe in einer einzigen Barke 60 Personen und gegen 
1000 kg Waren gesehen. 

Alle Volksstämme am Ufer des Nyansa treiben Fisch- 
fang; sie haben fast alle unsre Fischgeräte: Angel, Netze &c. 
Es gibt sehr mannigfache Fischarten, die je nach dem 
Lande verschiedene Namen haben. Der stärkste Fisch ist 
der „Mamba“, der bis zu 20 und 30 kg wiegt; die besten 
sind der „Mmale“ und der „Sato“. Auch gibt es im Nyansa 
eine unzählige Menge ungeheurer Krokodile; sie halten sich 
immer in der Nähe der Küsten auf, und wehe den Baden- 
den! Sie greifen sogar die Fischer in ihren kleinen Barken 
an, und man nennt die Namen von zahlreichen Opfern, die 
so gefalst worden sind. Die Bawuma sind grolse Lieb- 
haber von Krokodilfleisch. Nebenher nenne ich noch das 
Flulspferd, das immer seltener wird infolge der Jagd, welche 
die Eingebornen an der Ostküste auf dasselbe machen. 
Seine Zähne und Fleisch sind Tauschmittel. 

Von den zahlreichen Arten von Enten und andern 
Wasservögeln, die man auf dem Nyansa sieht, brauche ich 
wohl nicht zu sprechen; darüber mülste man ganze Bände 
schreiben, wollte man ausführlich sein, 

Die Volksstämme, welche im Süden des Nyansa woh- 
nen, lassen sich in drei grolse Zweige teilen: die Basinja 
im Südwesten, die Wanyamuesi im Süden und die Bascha- 
schi, Baruri, Basita, Bakerewe, die sich auf denselben 
Typus zurückführen lassen, im Osten. Nach meiner An- 
sicht könnte man alle Volksstämme zwischen dem Nyansa 
und Tanganika und im Norden bis Unyoro mit dem Namen 
Basinja bezeichnen; sie haben fast dieselbe Sprache, die- 
selben Sitten, denselben Typus, dieseibe Regierungsform 
und dieselbe Herrscherfamilie. Indes will ich in diesem 
Artikel nur von den Basinja im engern Sinne sprechen, 
d. h. von der Bevölkerung zwischen der Mwansabai und 
dem Emin-Golf. 

Vor 20 oder 30 Jahren wurde dieses ganze Land von 
einem einzigen König regiert, der von dem grofsen Lu- 
hinda abstammte, welcher aus Unyoro gekommen sein soll. 
In allen Ländern des Westens stammen die Könige aus 
dieser Familie. Man findet jetzt noch im Lande, aulser 
den Bahinda oder Abkömmlingen der Königsfamilie, viele 
Eingeborne, die zu derselben Familie gehören. Man erkennt 
sie an ihren langen Nasen, dem fast europäischen Aus- 
sehen und ihrer grofsen Körpergestalt; es sind fast lauter 
Hirten; sie leben vor allem von Milch, essen niemals Ba- 


taten oder Fische, welche sie als die Nahrung der Skla- 
ven oder Ureinwohner ansehen. Sie, die Eroberer, sollen 
von den Gallas abstammen, Die Ureinwohner heilsen 
Baschoma; sie haben fast regelmälsige Gesichtszüge; we- 
niger intelligent als die Watusi, sind sie es viel mehr 
als die Wanyamuesi. Sie arbeiten nicht gern; tapfer 
und rachsüchtig, lieben sie vor allem den Krieg und 
die Jagd. Diese Baschoma haben am meisten Achtung 
vor ihrem Mukama oder König, der Gewalt hut über 
Leben und Tod und das Recht, nach seinem Vergnügen 
zu plündern und zu nehmen, ja sogar Weiber und Kinder 
wegzuführen. Viele indes ziehen die Flucht dem Tode vor 
und dieser Tyrannei, die sie zu Grunde richtet; sie wan- 
dern nach Usukuma aus, wo niemand sie beunruhigt und 
wo sie in Ruhe sich ansiedeln können. Vor einigen Jahren 
starb Luikama, der Sohn des Kwoma, des Königs von 
Usinja; zum Zeichen der Trauer verbot Kwoma seinem 
Volke auf fünf Jahre, Sorghum zu bauen. 

Das erklärt die Entvölkerung von Usinja. Einen zwei- 
ten Grund bilden die Kriege. Jedes Mitglied der Königs- 
familie wollte für sich ein kleines Reich aus dem grolsen 
ausschneiden; zu wiederholten Malen kamen die Baganda 
den Gegnern zu hilfe, und daher kamen dann die Räubereien 
und Metzeleien und der Ruin des Landes. Im Süden er- 
klärten sich die Uschiromba, Mbogwe, Bukoli, Usambiro 
für unabhängig, im Norden die Inseln Kome, Maisome, 
Lubondo, dann die Bugando, Bugulula, Butundwe, Bukome, 
Bwina und viele andere desgleichen. 

Eine dritte Ursache der Entvölkerung ist die Viel- 
weiberei; man kauft eine Frau für einige Hacken oder zwei 
Ziegen, und die Basinja kaufen sich so viel, wie ihre Mittel 
es ihnen erlauben; infolgedessen gibt es in einer Familie 
nur ein oder zwei Kinder. 

Heute ist Usinja nur am Seeufer bewohnt und zählt 
kaum 150 000 Einwohner. Das Innere ist von Savannen- 
wäldern und fetten Weiden bedeckt, wo friedlich die 
Gazellen, Zebra, Giraffen, Antilopen und andre Tiere 
weiden. 

In Usinja wohnen auch die Balongo, eine Zwischenrasse 
zwischen den Basinja und den Wanyamuesi. Alle Balongo 
sind Schmiede; sie bewohnen namentlich Ugulula wegen 
seines Reichtums an Eisenerz. Man kann die Zahl der 
Hacken, die in diesem Lande jedes Jahr ee, und 
verkauft werden, auf 30 000 berechnen. 

Unyamuesi erstreckt sich vom Nyansa südwärts bis 2 
zum Tanganyika; es umfalst die Wanyamuesi im engern 
Sinne im Süden, die Watakama in Usalala in der Mitte 
und die Wamkuma am Nyansa zwischen der Mwansabai 
und dem Speke-Golf. Ich werde nur von diesem letztern 
Stamme sprechen. 
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Die Basukuma sind von den Basinja ganz verschieden; 
sie sind grols, stark, unermüdlich im Arbeiten und im 
Laufen, aber von wilderer und roherer Natur als die Ba- 
sinja. Intelligent für materielle Dinge, für ihre kleinen 
politischen Händel, sind sie für das Abstrakte vollkommen 
unzugänglich; sie sind gut, heiter und gastfreundlich. 
Bei ihnen hat der König keinerlei Gewalt, er ist der primus 
inter pares. Usukuma umfalst mehr als fünfzig kleine un- 
abhängige Könige. Vormals bekämpften sie sich gegen- 
seitig unter den nichtigsten Vorwänden, aber die deutschen 
Stationen machten diesen Kämpfen, die ja nicht gerade 
allzu mörderisch waren, ein Ende. 

Die Vielweiberei ist bei den Wasukuma fast unbekannt, 
und das erklärt die gro/se Zahl der Bevölkerung dieser 
Gegend: ungefähr anderthalb Million. Wälder, Wild und 
Raubtiere gibt es nur wenig. Jeder Stamm von Usukuma 
ist kenntlich an der Tättowierung seiner Angehörigen und 
an seinen durchstochenen Ohren. Heute ist dieser Stamm 
für die Europäer von grolser Bedeutung; aus ihm rekru- 
tieren sich nämlich fast sämtliche Träger, welche alle 
Tauschmittel von der Küste nach dem Binnenlande holen. 
Diese Reisen tragen zwar zu ihrer Aufklärung bei, ver- 
schaffen ibnen Stoffe zur Bekleidung, geben ihnen euro- 
päischen Geschmack, dafür werden sie aber auch unsteter, 
diebischer und unzugänglicher. 

Die grofse Insel Ukerewe liegt dem Speke-Golf vor; zu 
ihr gehört aufserdem die Halbinsel zwischen Speke- und 
Baumann-Golf. Vor einigen Hundert Jahren wurde diese 
Insel von einer Ansiedelung der Basiba aus Ijanjiro er- 
obert; der gegenwärtige König Mukaka ist der 18. seit 
der Eroberung. 
heute ein Viertel der Bevölkerung aus; sie haben den 


Die Nachkommen der Eroberer machen 


milden, zugänglichen und schüchternen Charakter der Basiba 
bewahrt, auch haben sie noch deren Aussehen, Sitten und 
Bauweise. Heute noch betrachtet sich die ureingeborne Be- 
völkerung als Sklave der Eroberer. Die andern drei Viertel 
der Bevölkerung sind Basita, Baruri und Bakora; auch sie 
haben ihre Sitten beibehalten und ihre Dialekte, die übrigens 
sich nur wenig voneinander unterscheiden. Die Bevölke- 
rung aller Inseln des Ukerewe-Archipels läfst sich mit der 
der Halbinsel auf ungefähr 200 000 Einwohner berechnen, 
Die Insel mit ihren grofsen Wäldern, ihren Bananenbäumen 
und ihrer Sprache erinnert an die Westküste. Ihr Klima 
ist sehr gemälsigt, und ihre gemischte Bevölkerung ist 
wegen ihrer Intelligenz und Einfachheit eine der inter- 
essantesten des Nyansa. 

Bisher haben die Bakerewe wenig Beziehungen mit den 
Europäern gehabt, sie sind nie an die Küste gereist und 
besitzen infolgedessen wenig Stoffe; Männer und Weiber 
bekleiden sich mit Ziegen- und Ochsenfellen. Die deutsche 


Antisklavereigesellschaft hatte dort eine Station errichtet, 
die aber im Jahre 1894 aufgegeben wurde. Seit einem 
Jahre haben die „Weifsen Väter“ auf der Insel eine katho- 
lische Mission. 

Auch die Insel Ukara oder Ulegi im Norden von Uke- 
rewe mufs erwähnt werden. Sie ist das Malta des 
Nyansa. Ein Fels wie Malta, hat sie eine Bevölkerung 
von 10000 Einwohnern, die, wie die Malteser, an ihrem 
Felsen haften. Da die Insel für ihre Einwohner zu klein 
ist, so holen sie sich ihre Nahrung auf den benachbarten 
Inseln. Das Gebiet ist mit Genauigkeit unter die einzelnen 
Familien verteilt, und hier ist in Äquatorialafrika das Land, 
wo man den Boden kaufen muls. Das Rindvieh wird in 
den Häusern mit Baumblättern und Gras, wenn man solches 
haben kann, gefüttert. 

Die Bakara, auch Balegi genannt, scheinen der Familie 
der Bagaya anzugehören, die in Kawirondo wohnt. Sie 
sind allenthalben wegen ihrer Körperkraft und ihrer Aus- 
dauer beim Arbeiten berühmt und haben ihren eignen 
Dialekt und ihre eignen Sitten: weder ein König noch ein 
Oberhaupt herrscht auf der Insel, das Land wird mit Holz- 
stücken bebaut, die im Feuer gehärtet werden; es ist dies 
unbestritten das eigenartigste Land am Nyansa, 

Nördlich vom Speke-Golf ist das Land der Baschaschi, 
das durch die Einfälle der Massai, der Basita oder Bakwaya 
und der Baruri entvölkert worden ist. Bei letztern beiden 
Volksstämmen ist die Beschneidung üblich, die sie ohne 
Zweifel von den Massai überkommen haben. Ihre Dialekte 
ausgenommen, erinnern diese Stämme an die Wasukuma; 
sie haben denselben Typus der Gestalt mit verschiedenen 
Tättowierungen, sind geradeso wenig gesitiet, namentlich 
die Baruri, und haben dieselben Wohnungen und dieselben 
Pflanzungen. Wie bei den Wasukuma gibt es bei ihnen 
eine gro[se Zahl kleiner Könige ohne Ansehen. Der An- 
blick aller dieser südlichen Gegenden ist derselbe: felsige 
Hügel, die eine glühende Sonne acht Monate des Jahres 
austrocknet. Es regnet da nur im März und April und 
mitunter im September. 

Usinja ist ebener, waldreicher und grüner, Regen 
sind dort weniger selten als in Usukuma. Auch findet 
man im ganzen Lande sehr reiches Eisenerz in grolser 
Menge. Die Pflanzungen sind überall dieselben: Sorghum, 
Bataten, Maniok, Erdnüsse, Bohnen; Getreide gedeiht hier 
sehr gut und wirft bis zu 70 Proz. ab; es kann zu jeder 
Jahreszeit gesät werden. Auch der Tabak ist ausgezeichnet. 
Überall trifft man auch grolse Ziegen- und Schafherden. 
Vor fünf Jahren hat eine Seuche, „Totoka* genannt, fast _ 
alles Rindvieh vernichtet; jetzt sieht man es indes wieder 
in ziemlich grofser Anzahl. 

Alle Schwarzen glauben an das Dasein eines Gottes, 
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beten ihn aber nicht an; sie pflegen namentlich den Ahnen- 

kultus und bringen den Verstorbenen häufige Opfer dar. 
Man glaubt nicht an einen natürlichen Tod; alle, die sterben, 
müssen von einem Feinde vergiftet sein, den ihnen der Zaube- 
rer namhaft macht. Es gibt zwei Arten Zauberer: diejenigen, 
welche Heilmittel und Amulette hergeben, um Krankheiten 
zu heilen — es sind das die Ärzte des Landes —, und 
andere, welche die vorgeblichen Vergifter aller derer, die 
sterben, angeben; ihretwegen wird bei dem Tode eines 
jeden Schwarzen noch ein zweiter getötet. Stirbt gar ein 
Häuptling oder König, so werden manchmal ein ganzes 
Dutzend getötet. Jetzt wagt man diese vorgeblichen Ver- 
gifter zwar nicht mehr offen zu töten, man vergiftet sie 
im Verborgenen, und nicht einer entgeht. 

Vor drei Jahren sah ich, wie .ein Schwarzer durch 
Messerstiche seine eigene Mutter tötete, weil ein Zauberer 
erklärt hatte, sie habe ihm sein Kind vergiftet, das eben ge- 
storben war. Einer armen Alten in der Nähe unsrer 
Station in Bukumbi retteten wir das Leben; der Zauberer 
hatte erklärt, sie sei es, die jede Nacht die Hyänen ins 
Dorf schicke. 


Drei Ursachen tragen zur Entvölkerung dieser Gegen- 


den bei: die Kriege (sie haben jetzt dank der deutschen 
Herrschaft fast aufgehört), die Zauberer (sie verschwinden 
zu lassen, wäre ein grolses Verdienst) und die Vielweiberei, 
die mit der Zeit von selbst verschwinden wird. 

Ohne Zweifel gibt es viel zu thun, um diese unglück- 
lichen Volksstämme zu zivilisieren, und man wird viele 
Jahre dazu brauchen; aber es ist immerhin schon tröstlich, 
sich. sagen zu können, dafs sie für die Zivilisation em- 
pfänglich sind und keineswegs der thörichten Meinung ent- 
sprechen, die man sich in Europa von ihrer angeblichen 
Wildheit macht. 
ihre Kinder und umgekehrt, wie bei uns. Der Schwarze 
ist dankbar, er hat dieselben Leidenschaften, dieselben 
Fehler, dieselben Eigenschaften wie wir, nur in mehr oder 
weniger entwickeltem Grade. 


Es existiert die Familie, die Eltern lieben 


Es gibt unter den Schwarzen 
keine Armen, ihre Bedürfnisse sind sehr gering, sie haben 
alle genügende Nahrung, die sie jährlich pflanzen; und 
gehen einem die Lebensmittel aus, so geben Eltern und 
Not wird der 
Schwarze erst dann kennen, wenn man ihm Bedürfnisse 
schaffen wird. 


Freunde sie ihm mit Freuden umsonst. 
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Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen '). 
Von Prof. Dr. Zugo Schuchardt. 


Als eine Mundart des Mingrelischen kann das Lazische 
oder TS’anische (denn TS’anen heifst dieser Volksstamm 
bei sich und bei den Georgiern) betrachtet werden, das ihm 
auf jeden Fall sehr nahe steht. Ich sage „kann“, denn 
wir ermangeln jedes festen Malsstabes für die Bei- und Unter- 
ordnung sprachlicher Differenzierungsprodukte. Wir finden 


einen solchen weder in der Grölse der Verschiedenheiten, 


die sich in verschiedenen Richtungen und mit einer ge- 


wissen Stetigkeit abzustufen pflegen, noch in der Genea- 
logie der Bevölkerung, mit der, wie ich schon bemerkt habe, 
die Genesis der Sprache nicht identifiziert werden darf. 
Wenn wir das Mingrelische und Lazische gegenüber dem 
Swanischen und Georgischen zusammenfassen, wird man 
nicht mit demselben Rechte das Mingrelisch-Lazische und das 
Georgische dem Swanischen gegenüber zusammenfassen ? 
Wenn die östlichste Nüance des Lazischen sich vom Min- 
grelischen nicht stark abhebt (man sagt, dafs die Mingrelen 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 6, s. S. 49 ff. im vorigen Heft. 


und diese Lazen sich bequem verstehen), ist das auch mit 
der westlichsten der Fall? Und wenn die Lazen wirklich, 
wofür aber keine geschichtlichen Zeugnisse vorliegen, eine 
junge Abzweigung von den Mingrelen oder, was auf das- 
selbe hinausläuft, diese eine solche von jenen wären, könnte 
sich nicht hier im Zusammenhang mit der räumlichen Ent- 
fernung eine grölsere Sprachverschiedenheit herausbilden als 
zwischen früher getrennten, aber in Nachbarschaft verblie- 
benen Stämmen? Aber nicht blofs in der Sprache gleichen 
die Lazen den Mingrelen, auch im Aussehen, im Charakter, 
in der Kleidung, in der Lebensweise, kurz in allem (Goge- 
baswili $. 306). Im russischen Transkaukasien nehmen die 
Lazen einen sehr bescheidenen Raum ein, nämlich dessen 
südwestlichste Ecke zwischen dem Schwarzen Meere und 
dem Flusse T$oroch, südlich von Batum: im Norden zu- 
nächst, unmittelbar am Meer, von Aphchazen, sodann 
und im Westen und Süden von Georgiern begrenzt. Die- 
ses lazische Sprachgebiet bildet, von dem nördlich vom 
Tsoroch gelegenen Streifen abgesehen, das westliche Drittel 
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des Amtes Gonia des Bezirks Batum (1776 Lazen von 
10051 Bewohnern des ganzen Amtes). Auf den Karten 
von Seidlitz und Erckert stellt es sich wesentlich anders 
dar. Zunächst finden wir hier die nordwestliche Ecke zwi- 
schen dem Schwarzen Meer und dem T$oroch den Kurden 
zugewiesen, also einen Teil der Gemeinde Gonia. Und das 
stimmt zu dem, was Seidlitz (Russ. Rev. XXIV, 1884, 
S. 443) sagt: „Auf dem Felde von Kachaberi, am Mün- 
dungsgelände des T&$oroch-Flusses, verbringen den Winter 
nomadische Kurden, im Gonia-Kanton aber, am Meeresufer, 
der Stamm Jemschily.“ Näheres über die jamschinschen 
oder lazischen und die kachaberischen Kurden teilt Ba- 
kradze (Izvestija Kawk. Otd. Imp. Russk. Geogr. Obsts. 
VI, 1879/81, S. 161 f.) mit.‘ Aber nach Seidlitz a. a. O. 
„besteht Gonia aus Einwohnern rein türkischen Stammes 
wie ihrem Typus so der Sprache nach“. Unsre Statistik 
zählt als Bewohner des Ortes Gonia 179 Türken und 104 
Armenier, in dem zu derselben Gemeinde gehörigen Orte 
Kara$arwar 121 Aphchazen, aber in dieser keine Kurden. 
Auf K.s Karte ist diese ganze Gemeinde den Lazen zuge- 
wiesen, denen doch nur der Ort Sarpa gehört. Nach der 
Statistik existieren Kurden nur in der anstofsenden Ecke 
nördlich vom T$oroch, in dem Orte Kachaberi der Gemeinde 
Erge in der Zahl von 685, neben 115 Aphchazen, während 
in Stepanowka nur Aphchazen, und zwar 186, wohnen. 
Diese 801 Aphchazen sind auf K.s Karte berücksichtigt wor- 
den, aber die Kurden wiederum nicht; sie sind nicht ein- 
mal durch eine Farbenplatte vertreten, wohl aber erscheint 
ihre Zahl in den Diagrammen angegeben. Sodann bemer- 
ken wir bei Seidlitz und Erckert im Süden unmittelbar an 
der türkischen Grenze zwischen den Läzen und den Geor- 
giern eine armenische Enclave, die wiederum auf der K.schen 
Karte fehlt; die Statistik kennt aufser den 104 Armeniern 
von Gonia nur noch 210 Armenier von Makrial (neben 486 
Lazen; im Amt Gonia 345, im ganzen Bezirk Batum 404). 
Endlich reicht bei Seidlitz und Erckert das Lazische im 
Osten bis an den T$oroch, während bei K. ein breiter 
Streifen, etwa ein Drittel westlich des Flusses zum Geor- 
gischen gezogen wird, nämlich die Gemeinden Borticha [Ph.], 
Katabchia zur Hälfte (nach der Statistik 378 Georgier neben 
214 Lazen), Maradidi, Macho. Die Lazen scheinen ur- 
sprünglich nur längs des Meeres angesessen gewesen zu 
sein; soweit sie im T$orochbassin vorkommen, werden sie 
in jüngerer Zeit eingewandert sein. So fand, wie Bakradze 
a. a. O. S. 160 mitteilt, Proskurjakow in den vierziger 
Jahren lazische Ansiedelungen um Petigrek und Liwana- 
kalaki, also auch am obern T%oroch, tief in dem noch jetzt 
türkischen Gebiete. Und Bakradze selbst sieht in den Lazen 
des Beglewan- und des TSchalthales Einwanderer aus Ma- 
| ‘krial und Chope. Was das Beglewanthal anlangt, so würde 


dessen Bevölkerung nach N. LewaSow (in demselben Jahr- 
gang der Izvöstija S. 208) aus reinen Georgiern bestehen; 
aber das wird wohl nur für die untern Teile gelten, nicht 
für die obern, da die Statistik, wie gesagt, in der entspre- 
chenden Gemeinde Katabchia Lazen neben Georgiern ver- 
zeichnet. Die Angabe Lewaßows, dals das TSchal- oder 
Itschalthal ausnahmslos von Lazen bewohnt werde (ebend.), 
stimmt zu den sonstigen, wenn wir das an seiner Mündung 
liegende BortScha, das georgisch ist, nicht hinzurechnen. 
In demselben Jahrgang der „Izvestija*, S. 184, wird aus 
einem Reisebericht Weidenbaums eine Stelle hervorgehoben, 
derzufolge in Mirwani, einem Dorfe auf dem linken Ufer 
des Tsoroch, gegenüber der Mündung des Adäaris-tschali 
(es wird Mirweti gemeint sein), zum Teil georgisch, zum 
Teil lazisch gesprochen wird. Nach Seidlitz (Russ. Re- 
vue X, 1877, S. 366) „bezeugt Herr Kasbek, dafs die 
Küstengegend vom Dorfe Sirt, die zwischen Gonie und 
Makriali bis Orta-Chope liegt, ebenso wie die Dörfer, welche 
im Thale Makriali liegen, rein lazisch reden, während die 
Bewohner der TSoroch-Ufer die echte grusinische Sprache 
besitzen“. Über die Ausdehnung des Lazischen auf dem 
jetzt noch türkischen Gebiet findet man in diesem auf 
Kasbeks Reisebeschreibung beruhenden, aus dem Russischen 
D. Bakradzes übersetzten Aufsatz „Das türkische Gru- 
sien*, sowie in der bekannten Akademieabhandlung von 
G. Rosen „Über die Sprache der Lazen“ (1844) mehr- 
fache, aber nicht völlig befriedigende Auskunft. Bakradze, 
(Izvestija VI, 160 f.), bemerkt, die herrschende Mei- 
nung sei die, dafs die Lazen sich bis zum Vorgebirge 
Kemeri (zwischen Manawre und Riza) erstreckten, Pros- 
kurjakow aber habe sie noch im Nordosten von Trapezunt 
gefunden, er habe auf seiner Marschroute in der Entfernung 
von 164 Werst bis zum Son-thale mehr als 600 Höfe 
von ihnen gezählt. Nach Rosen S. 3 „hat ein jedes Thal 
seinen besondern, von den Nachbarthälern merklich ver- 
schiedenen Dialekt“. Kasbek nimmt drei lazische Mund- 
arten an, die von Chope, die von Archawe und die von 
Athine. Diese letzte weiche, sagt Bakradze (welcher ein ver- 
gleichendes Wörterbuch der lazischen Mundarten zusammen- 
zustellen begann)a. a. O. S. 161, von der chope-archaweschen 
ab; aber im ganzen stünden sich alle lazischen Mundarten 
einander näher. Lazen kommen aulserhalb des Stamm- 
gebiets nur vereinzelt vor, im Bezirk Batum nur noch 9, 
und sonst keine im Gouvernement Kutais, noch 'anderswo, 
so dals für ganz Transkaukasien ihre Zahl blofs 1785 be- 
tragen würde. In 2° steht 1781; aber das beruht auf dem 
Fehler: 863 weibl. 8. für 867. In Z! sind 1805 Lazen 
angegeben; aber während in Z? 213030 Mingrelen gezählt 
werden, so in Z!nur 213006, so dafs also 24 Personen 
das eine Mal als Lazen, das andere Mal als Mingrelen 
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betrachtet worden sind. Aber die Lazen sind in Z 
jedenfalls zu gering angesetzt; es hätten nämlich die in 
Z? unter einer Zahl zusammengefalsten „Mingrelen und 
Lazen“ wie für den Bezirk Batum, so auch für die Stadt 
Batum voneinander geschieden werden müssen. Nach S 
sind von den 1602 „Mingrelen und Lazen“ der Stadt 1135 
Mingrelen, 467 Lazen. Wir haben also im ganzen 2252 
Lazen (neben den entsprechend verminderten Mingrelen). 
Das Georgische erstreckt sich im Bogen über die 
ganze Länge des kharthwelischen Gesamtgebiets hin: den 
Osten und das schmale Zentrum nimmt es allein ein, 
springt im Nordwesten gegen das Swanische vor, trennt 
im Westen das Mingrelische und Lazische voneinander 
und reicht südöstlich von dem letztern nach Süden. Die 
Sprache bleibt auf dem gröfsten Teil dieses weiten Land- 
striches fast ganz die gleiche; nur an einzelnen Stellen 
der Peripherie zeigt sich eine etwas stärkere Differenzie- 
rung. Wenn man nun dennoch die Haupttrennungslinie 
mittendurch zieht, freilich nicht durch den obenerwähnten 
Isthmus, sondern westlich davon, so wird man hierzu nicht 
durch die Rücksicht auf die Sprache bestimmt, obwohl 
auch sie auf beiden Seiten eine etwas andere Färbung 
zeigt, sondern durch die Rücksicht auf die sonstigen eth- 
nischen Merkmale, wie das Seidlitz (Mitt., Sp. 340® ff.) be- 
gründet und ausgeführt hat. Die Westgeorgier oder 
die Imeren, d. h. die Jenseitigen, unterscheiden sich von 
den Ostgeorgiern oder den Ameren, d.h. den Diesseitigen 
(dieser Ausdruck ist veraltet; s. Wachusti 8. 336), den 
Georgiern i. e. S., in den physischen und psychischen Eigen- 
schaften, in der Lebensweise, im Häuserbau, in der KRlei- 
dung. Die verschiedene Entwickelung der West- und der Ost- 
georgier beruht ohne Zweifel auf den verschiedenen Be- 
dingungen ‘ihrer Wohnsitze, des Rionbeckens einerseits, des 
Kurabeckens anderseits. Zur Festigung und Ausprägung 
der beiderseitigen Charakterzüge hat dann die politische 
Trennung beigetragen. Daraus erklärt es sich, dafs die 
ethnographische (als altpolitische) Grenze nicht vollständig 
mit der natürlichen der Lichi- oder Meschischen Bergkette 
zusammenfällt, die jetzt auch die zwischen den Gouverne- 
ments Kutais und Tiflis ist, sondern bald nach Osten, bald 
nach Westen von ihr abgeht. Das, wie Seidlitz a. a. O. 
feststellt, über den Surampals zu beiden Seiten der Eisen- 
bahn am Moliti- oder obern T$cherimelafluls bis zur Station 
Marilisi herüberreichende ostgeorgische Element ist bei K. an- 
gegeben; es füllt die ganze Gemeinde Bezatubani (4322 $.) 
und den östlichen Teil der Gemeinde Legwani (1096 S.) im 
Amt Tsipa [Ts’ipha] des Kreises Sorapani des Gouvernements 
Kutais aus. Noch beträchtlicher aber, nämlich 5973 S,, 
ist nach der Statistik die ausschliefslich ostgeorgische Be- 
völkerung der nördlich an die Gemeinde Beäatubani an- 


grenzenden, von ihr durch Berge geschiedenen Gemeinde 
Chunewi; und diese ist auf der Karte K.s als westgeorgisch 
bezeichnet. Und ebenso der südliche Teil der Gemeinde 
Lit$i des Amtes SatScheri im Norden der Gemeinde Chu- 
newi, für den die Statistik 1526 Ostgeorgier angiebt. Auch 
Seidlitz spricht von diesen a. a. O. als am Mittellauf des 
„Kurrila“ wohnend; das ist in „Dzirula“ zu verbessern, wie 
„Russ. Rev.“ XVII (1880), S. 184 richtig steht. Die Zahl 
der Ostgeorgier des Kreises Sorapani beträgt demnach 
12917, dazu kommen innerhalb des Gouvernements 
Kutais, wenn wir von der Hauptstadt Kutais absehen, für 
die keine Ostgeorgier angegeben sind, 62 des Bezirkes 


Suchum und 515 des Ortes Ot$emttiri in diesem Bezirk 


(der gar keine andere Bevölkerung hat, was auf der K.schen 
Karte vernachlässigt worden ist), also insgesamt 13494. 
Wenn statt dessen in S? und Z°? 13432 und in 2?12 979 
steht, so sind hier die 515 vergessen, dort die 62 den 
Westgeorgiern zugerechnet worden, so dals deren Gesamt- 
zahl für das Gouvernement Kutais als 413867 erscheint 
(richtig in Z?: 413 805). — Ins Kurabecken und ins Gou- 
vernement Tiflis hinein reichen die Westgeorgier nach Seid- 
litz a, a. O. erstens im BorZomthal (südlich vom Kura); 
sie finden sich bei K. als Enclave (mit einem russischen 
Kern), und zwar anscheinend als Teil der Gemeinde 2 mit 
dem Hauptort Matsartskali des Amtes BorZom [Bordzomi] des 
Kreises Gori, in Wahrheit als Teile der Gemeinden Borzom 
(846 8.) und Kwischeti [Kh.-thi] (865 8.) dieses Amtes, 
Sodann weiter abwärts an den nördlichen Nebenflüssen 
Abano-tschali und TSirat-chewi (oberhalb des andern, auch 
als Bach Ali bezeichnet; s. Seidlitz, „Russ. Rev.“ XVII, 
184f.), nach der Statistik im Amte Suram desselben Kreises, 
und zwar durch die meisten der 22 Gemeinden verbreitet 
(in der G. Chtsisi 1747 gegen 989 Ostgeorgier, in der 
G. Itria 516 gegen 1975 O.,in der G. Tsromi [Ts’.] 380 gegen 
1064 O. &e., im ganzen 3564). Diese Westgeorgier sind 
auf der Karte K.s gar nicht vertreten, wohl aber die etwas 
weniger zahlreichen Armenier (3353). Auch in andern 
Teilen des Gouvernements Tiflis, fern von der Grenze, 
also wohl als Kolonien, werden Westgeorgier in bedeuten 
dern Mengen gezählt, so im Kreise Duset [-ethi] 313, im 
Kreise Telaw [Th.] 359 &e.; im ganzen Gouvernement zu- 
sammen 9000 (6000 auf dem speziellen Diagramm des 
Gouvernements mufls Druckfehler sein). In Z® findet sich 
statt dessen die Zahl 8970; vielleicht hängt das damit zu- 
sammen, dafs hier die Gurier mit 40 besonders gestellt 
sind. Endlich gibt es 358 Westgeorgier in der Sotsischen 3 
Abteilung des Bezirks des Schwarzen Meeres. 

Den Unterschied zwischen West- und Ostgeorgiern neh- 
men auch die Sprachforscher, und, wie schon gesagt, nicht 
ohne allen Grund an, Bei Erckert II, 321 wird aber nach- 
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drücklich darauf hingewiesen, wie innig das Imerische mit 
dem Georgischen i. e. $. zusammenhängt, inniger noch als 
das Ph$awische &e. A. Chachanow (Otserki po istorii gru- 
zinskoj slowesnosti = Übersichten über die Geschichte der 
georgischen Litteratur; Moskau 1895, I, 2) stellt als geor- 
gische Mundarten auf die gurisch-imerische, die kharth- 
lisch-kachische, die ph$awisch-chewsurische, die meschische 
(was er darunter versteht, s. unten) und die ingiloische. 
Das Gebiet der ersten ist das westgeorgische Gebiet, das 
allgemein als ganz einheitlich im sprachlichen Sinne be- 
trachtet zu werden pflegt. Wohl aber werden hier andre 
ethnographische Abteilungen gemacht, wenn auch nicht von 
Seidlitz, der doch solche sonst gelten läfst. Vor allem 
mu/s erwähnt werden, dals heutzutage an Ort und Stelle 
Imeren nicht für die Westgeorgier überhaupt (in diesem 
Sinne hat den Namen allerdings Gerland auf seine Spezial- 
karte des Kaukasus gesetzt) gebraucht wird, sondern für 
die zunächst an die Ostgeorgier grenzenden, also die öst- 
lichen Westgeorgier, bestimmter gesagt: die Bewohner der 
Kreise Sorapani, Kutais, Rat$a und des südlichen Teils 
des Kreises Letöchum (des Amtes Alpani und der südlichen 
Gemeinden des Amtes Tsageri) im Gouvernement Kutais, 
abgesehen von den kurz vorher besprochenen Ostgeorgiern 
und natürlich auch den verstreuten Gruppen von Juden; 
die Zahl dieser Imeren beläuft sich, wie schon gesagt, auf 
413 800 — 900. Es scheint aber der Ausdruck Imerethi 
von den Georgiern in noch engerem Sinne genommen zu 
werden, nämlich mit Beschränkung auf die beiden ersten 
Kreise; Gogeba$wili wenigstens rechnet LetSchumi zu 
Mingrelien und bespricht Rat$a (das dem Kreise Ratsa 
entspricht) als eigenes Land. Einige Besonderheiten des 
ratö’aschen Georgisch werden im Sbornik XIX, 1894, 
1, 115 angeführt. Man sieht, dafs es sich dabei zum Teil 
um Altertümlichkeiten handelt, die denn auch anderswo 
vorkommen. 

Von den Imeren scheiden sich im Südwesten die 
Gurier (südlich von den Mingrelen) offenbar in ähn- 
licher Weise, wenn auch in viel geringerem Grade, wie die 
| Imeren von den Ostgeorgiern. Von Erckert, „Der Kau- 
 kasus“, S. 338, erfahren wir nur, dafs die Gurier im Ver- 
gleich zu den Imeren „noch heftiger von Blut sind und 
mehr an Türken erinnern, auch mehr oder weniger 
die türkische Tracht tragen“. Gogebaswili 8. 267 sagt, 
nachdem er die Eigentümlichkeiten der gurischen Kleidung 
| dargelegt hat (t#’onia „Jacke“, phaphanaki „Kopftuch“; dieses 
‚ ist aber auch imerisch): „Der Gurier ist sehr rasch in 
Sprache, Bewegung, Handlung; er liebt die Opposition und 
 hafst die Schmeichelei; rasch erzürnt er sich, aber rasch 
| besänftigt er sich auch ..... Die Gurier sind befähigt und ge- 
| schickt in allem, aber Unwissenheit und Unbildung ver- 


ursachen, dals sie arm sind.“ Wachusti 8. 420 beschreibt 
die Gurier u. a. folgendermalsen: „Die Männer und die 
Frauen gleichen den Imeren in Charakter, Sitten, Glauben 
und Gottesdienst... .. sie sind ebenso gekleidet und auch mit 
Luxus, aber noch hübscher und feiner; ihre Rede ist wohl- 
lautend, mehr der Schriftsprache gleichend, ebenso wie die 
der Meschen, aber sie sprechen georgisch und keine andere 
Sprache .... sie singen und schreiben gut; sie sind fried- 
lich, aber leicht erzürnt.*“ Inwiefern der volkstümliche 
Brauch und Glaube der Gurier, von dem uns T. Mamaladze 
(Sbornik XVII, 1893, ı1, 15—123) eine umfassende Dar- 
stellung gegeben hat, gegenüber dem der Imeren ein 
wirklich eigenartiges Gepräge trägt, vermag ich nicht zu 
beurteilen. Sollte ein wirklich tiefer und alter Gegensatz 
zwischen Imeren und Guriern bestehen, so könnte man ihn 
mit der von D. Bakhradze (Gogeba$wili S. 306) ausge- 
sprochenen Vermutung in Zusammenhang bringen, dafs die 
Gurier, welche im Osten des Schwarzen Meeres die Min- 
grelen und die ihnen so nahe verwandten Lazen, also wenn 
wir wollen die Nord- und die Südmingrelen voneinander 
trennen, nichts anderes sind als georgisierte Mingrelen. 
Gegenwärtig hat der Name Gurier, sowie der des von ihnen 
bewohnten Landstrichs Guria, eine sehr eingeengte Be- 
deutung; Guria deckt sich mit dem Kreise Ozurgety zwischen 
den Flüssen Petsora und Tsolokhi. Fast die gesamte 
Bevölkerung dieses Kreises (75846) sind Gurier, nämlich 
75562. Aufserhalb Gurias kommen Gurier in bedeuten- 
derer Anzahl nur in Batum vor: 470 (neben 446 Imeren). 
In früherer Zeit wurde Guria bis an die Grenze des 
Lazenlandes, bis zum TSoroch gerechnet; südöstlich von 
diesem Guria war das georgische Stamm- und Kernland, 
das Samtsche, auch Meschien (1. w. S.) genannt. Der Unter- 
schied von Guriern und Meschen i. w. 8. kann keinesfalls 
ein beträchtlicher gewesen sein; er scheint jetzt kaum noch 
hervorzutreten, wenigstens wird der Name Gurier oft im 
weitesten Sinne gebraucht, sodals z. B. bei Seidlitz und 
Erckert alle Westgeorgier in Imeren und Guriern aufgehen. 
Allein es ist doch an Stelle jener alten Trennungslinie 
eine neue, anders gerichtete und anders geartete getreten; 
den christlichen Guriern gegenüber werden die mohamme- 
danischen Gurier mit dem Namen At$’araer belegt (doch 
erscheinen sie in S!, soweit der Bezirk Artwin in Betracht 
kommt, als „Gruzioy“, nicht in S?). Derselbe ist von einer 
einzelnen Landschaft des ganzen Gebiets, Ats’ara, ent- 
nommen, nach der zunächst ein grofser Bezirk, der Adza- 
rische, benannt wurde. Beiläufig gesagt, weils ich nicht, 
wie die Russen dazu gekommen sind, hier das georgische 
t$’ mit dä wiederzugeben, da sie es sonst immer mit t5 
wiedergeben; denn es ist natürlich nicht daran zu denken, 
dals sie die sehr unvernünftige französisch-englische Schrei- 
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bung dch für georgisch t$’ milsverstanden hätten!), wie das 
westeuropäischen Geographen passiert ist, die Däoroch 
(Andree), Djorok (neben Tchoroukh; Vivien de Saint- 
Martin) für das Dchorokh Brossets u. a. — russ. T$oroch, 
georgisch Ts’orochi schreiben. In diesem Falle ist also 
die Religion das Unterscheidungsmerkmal, und ziemlich das 
einzige. Denn während die Religion, und vor allem wiede- 
rum der Islam, auf die ganze Art und Weise ihrer Be- 
kenner einen tiefgehenden Einflu[s auszuüben pflegt, zeigen 
sich bei den Ats’araern wenig Spuren eines solchen. Von 
der Religion ist die Sprache nicht in ihren wesentlichen 
Eigentümlichkeiten abhängig, nur in Untergeordnetem, 
hauptsächlich in dem bildlichen Ausdruck. Mittelbar im 
Wortschatz, durch Entlehnungen aus der Sprache der Be- 
kehrer, hier der Türken. 
irgendwelche lautlichen oder morphologischen Besonderheiten 


Sollten unter den At$’araern 


zuhause sein, so würden wir darin nur Erscheinungen einer 
alten Sprachnüance des Samtsche zu erblicken haben, von 
der uns Wachusti S. 78 berichtet, dals sie „sülser“ oder „lieb- 
licher“ sei als die khbarthwelische. 
wie gering die Abweichungen des at$’araschen Georgisch 
von der georgischen Schriftsprache sind, wird man aus 


Wie stark oder vielmehr 


der kleinen Sammlung von Volksliedern der georgischen Mo- 
hammedaner („Kharthwelth mahmadianth sachalcho lekhsebi“) 
ermessen (insbesondere aus den angehängten Glossen), die 
Z. TeitSinadze 1891 zu Tiflis herausgegeben hat. Wie 
grols aber auch in allen andern Dingen die Übereinstim- 
mung der At$araer mit den Guriern i. e. S. oder den 
Georgiern überhaupt ist, das mögen Zeugnisse darthun, 
Von 
den eigentlichen Ats’araern, d. h. den Bewohnern von 
At$’ara, dem AtFaris-te’gali-thale, sagt Gogebaswili 8. 297: 
„Sie sind nach Leibesbeschaffenheit, Sprache und Sitte 
wahre Georgier.“ Hierfür werden auch die Worte von Qaz- 
begi (dem mehrfach genannten Kasbek) angeführt, der das 


die sich auf die verschiedenen Stämme beziehen. 


damals noch türkische Land bereiste; u. a. sagt dieser: 
„Ihre Kleidung ist georgisch, dem Glauben nach sind sie 
Mohammedaner, innerhalb der Familie sprechen sie geor- 
Nord- 


westlich von den At$’araern bis an die Grenze des jetzigen 


gisch, türkisch können nur die bejahrten Männer,“ 


Gurias wohnen die Khobulen, von denen es bei Gogeba- 
$wili 8. 301 heifst: „Sie ähneln den Guriern bis auf den 
heutigen Tag durchaus in Aussehen und Gestalt, Kleidung, 
Bauart und Lage der Häuser, Charakter und Sitten, in der 
Tapferkeit und Liebe zur Arbeit; sie sprechen georgisch 
Von den Guriern sind sie nur 


Ver- 


mit gurischem Accent, 
durch den mohammedanischen Glauben getrennt..., 


1) Aber, wie ich nun sehe, haben sie früher doch d& d. i. dtS geschrie- 
ben, z. B. D. T$ubinow, „Kratkaja gruzinskaja grammatika“ (Petersb. 1855), 
S. 1 im Alphabet; S. 68: Radla — georg. Rat$’a. 


schwägerung war und ist häufig zwischen Guriern und 
Khobulen. Viele khobulische Begs und Landleute haben 
gurische Frauen. Abgesehen von dieser verwandtschaft- 
lichen Beziehung haben Gurier und Khobulen grofsen Ver- 
kehr miteinander, und die der Grenze naheliegenden Dörfer 
feiern keine Hochzeiten, Toten- oder andere Feste, ohne 
einander einzuladen. Mit einem Worte: in Freud’ und 
Leid sind sie ganz eins.“ Im folgenden ist von dem 
Feste der h. Marine am 17. Juli die Rede, zu dem Kho- 
bulen wie Gurier herbeiströmen und gemeinsame Wettspiele 
abhalten. Südlich von den Khobulen und östlich und süd- 
östlich von den Lazen finden wir die Liwanaer zu beiden 
Seiten des T$oroch. Gogebaswili S. 304 meint, dals u. a. 
hier auch „die süfse georgische Sprache an die Georgier der 
alten Zeit erinnert“. Seidlitz (Russ. Rev. X, 355) nach 
Kasbek: „Die Bewohner der TSoroch-Ufer sprechen das 
reinste Grusinisch und zeichnen sich durch sehr schönes 
Äulsere und entwickelte Geistesfähigkeiten aus. Dieser 
Landstrich bildete von alters her die Wiege der reinen 
grusinischen Rasse, die trotz der Schicksalsschläge bis auf 
den heutigen Tag ihre alten Vorzüge sich erhielt.“ Endlich 
sitzen westlich von den Liwanaern und südlich von den 
AtParaern die Saw$en, von denen Seidlitz (a. a. O. S. 340 f.); 
wiederum Kasbek folgend, sagt: sie sprechen „im häus- 
lichen Leben das reinste Grusinisch mit dem Accent der 
Einwohner des gebirgigen Teils von Grusien, d. h. der 
Mtiuletiner des Kaukasus. Aufserdem findet man in der 
hiesigen Sprache eine Menge Worte des chewsurischen 
Dialekts“. 
im Süden des Gouvernements Kutais vor, in der Gesamt- 
zahl von 59 495 (die in Z° aus Versehen dem Gouverne- 
ment Tiflis zugewiesen sind); davon entfallen auf den 
Bezirk Batum 41693 neben 19674 Griechen, Russen, 
Armeniern, Aphchazen &c. (von denen 14803 die Bevöl- 
kerung der Stadt Batum, ohne einen einzigen Ats’araer, 
ausmachen), und auf den Bezirk Artwini [Arthwini] 17 802 
neben 26 395 Türken, 7775 Armeniern &c. In Bezug 
auf diese Türken weicht nun die neueste Ethnographie von 
der frühern erheblich ab, welche Türken in dieser Gegend 
nicht verzeichnet. Es wird sich, obschon sie in S?® als 
„TLurki Osmanly“ figurieren, wohl nur um turkisierte Geor- 
gier handeln, die von eigentlichen Türken doch gewils 


At$’araer kommen nach unserer Statistik nur 


ebenso hätten geschieden werden müssen wie Gurier von 
Allerdings hatte Seidlitz, 


Imeren, At$araer von Guriern. 
(Russ. Rev. X, 327) gesagt: „Türken gibt'es in Türkisch- 


Grusien entweder gar nicht, oder sie bilden einen sehr 
unbedeutenden Teil der Einwohner“; aber das würde doch 
noch nicht berechtigen, den Ausdruck Türken für diesen 
Teil Transkaukasiens in einem andern Sinne zu gebrauchen 
Es fragt sich weiter, ob 


als anderswo oder überhaupt. 


| 
| 
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denn alle diese „Türken“ wirklich nur türkisch verstehen, 
das Georgische ganz vergessen haben, und wie es denn 
anderseits kommt, dafs in den Ämtern Ober- und Nieder- 
adiara des Bezirkes Batum auch nicht ein einziger „Türke“ 
wohnt. Kasbek äufsert sich nach Seidlitz S. 338 f. über 
die Sprachverhältnisse des damals noch zur Türkei ge- 
hörigen At$ara folgendermalsen: „Ein gleiches Los mit 
der christlichen Religion erlitt und erleidet in Türkisch- 
Grusien die grusinische Sprache. Hier beginnt sie stellen- 
weise dem Drucke der türkischen Sprache zu weichen. In 
At$ara und T$uruk-su, wo sie sich kaum von der gurischen 
Redeweise unterscheidet, hält sie sich noch .... In 
Atsara machte in letzter Zeit die türkische Sprache be- 
deutende Fortschritte. Vor 20 Jahren, sagt man, sprachen 
hier vergleichsweise blols wenige türkisch, seitdem jedoch 
erstarkte die türkische Rede so, dals sie schon einen offe- 
nen Kampf gegen die Landessprache begann. Ats’ara wie 
Tsuruk-su, ja wie Gurien, ist ohne alle fremde Beimischung, 
allein vom grusinischen Stamme bewohnt; man begegnet 
daselbst nicht einmal Türken, und dennoch droht deren, 
gleichsam durch zufällige Ansteckung hereingetragene 
Sprache der Landessprache den Tod zu bringen... .. 
Hier gibt es bei jeder Moschee Schulen, gefüllt von Knaben, 
die dort türkisch lernen. In solcher Weise wird die tür- 
kische Sprache Nationen, die ihrer Abstammung nach der 
türkischen fremd sind, eingeimpft.“ Bezüglich des Bezirks 
Batum, neben dem damals noch der AdZarische Bezirk bestand, 
äulsert sich Seidlitz (Russ. Rev. XXIV, 1884, S. 443 f.) 
folgendermalsen: „Die mit wenigen Ausnahmen unter der 
ganzen Bevölkerung herrschende Sprache ist die grusinische, 
deren Schriftkunde sehr wenig, und dieses blofs unter 
dem weiblichen Geschlecht, verbreitet ist. Wenngleich die 
" männliche Bevölkerung mit dem Grusinischen zugleich auch 
türkisch lernt, so erwirbt sie dessen Schriftkunde bei den 
Mullahs in den Schulen nur im Alter von 16—18 Jahren. 
Die Weiber aber reden fast gar nicht türkisch und ver- 
stehen diese Sprache auch fast gar nicht.“ In Sawäien, 
das auf K.s Karte unter At$araern, Türken und Arme- 
niern aufgeteilt erscheint!), hat das Türkische auch nach 
Kasbek (Seidlitz, „Russ. Rev.“ X, 341) das Georgische zum 
grolsen Teil verdrängt; „im eigentlichen Sawsethi (dem 
Flufsgebiet des Satletis-tskali) sprechen lange nicht alle 
Leute grusinisch; in vielen Dörfern verschwand diese 


1) Es findet sich hier auch, und zwar weit am obern Imerchewi hin, 
eine Enclave, die der Farbe nach sich auf Aphehazen beziehen mülste, 
Aber Aphehazen werden für den ganzen Bezirk Artwin gar nicht von der 
Statistik verzeichnet; und überhaupt ist die Existenz einer dortigen oder 
doch so umschriebenen Enelave unwahrscheinlich (für III, 8 werden zwar 
auch 139 Armenier angegeben, aber für III, 4 nur Georgier). Die 154 
Kurden dieses Bezirks, die auf der Karte nicht berücksichtigt sind, wohnen 
weit entfernt davon, im Süden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IV. 


Sprache vollständig, dafür entwickelte sich in umgekehrter 
Proportion die türkische, die der Sprache der Eingebornen 
auch viele Worte und Wendungen mitteilte. Bemerkens- 
wert ist es, dals die Bewohner der längs der grolsen Stralse 
gelegenen Dörfer vollstöndig ihre Muttersprache vergalsen, 
wenngleich sie alle offen bekennen, dals ihre Väter ‚Gurdzi‘ 
gewesen“. „Je mehr wir uns Ardanut$ näherten“, fährt 
Kasbek fort, „um so weniger trafen wir grusinisch re- 
dende Leute, obgleich die zwölf in der Umgegend des 
Berges Gomichwezia liegenden Dörfer im Volke die ‚gur- 
dZistanischen‘ genannt werden.“ Und dals alle diese „Türken“ 
mit den Türken durchaus nicht stammverwandt sind, wird 
kurz vorher (S. 340) noch ausdrücklicher gesagt: „Die 
Bevölkerung Sawsethis ... (12 000—14 000 Seelen beiderlei 
Geschlechts) ..... besteht mit Ausnahme von 145 Höfen 
Armeniern (mit etwa 900 Seelen) aus Leuten der kharth- 
welischen Rasse.“ In der Stadt Artwin, dem Mittelpunkt 
der Landschaft Liwana, sind der Statistik zufolge von 
6442 Einwohnern 4922 Armenier und 1508 Türken (auf 
der Karte steht irrtümlich neben Artwin die Bezeichnung 
für die Lazen). Da Artwin am Rande der atS’araschen Zone 
liegt, so ist es befremdlich, dafs daselbst gar keine At%a- 
raer leben sollten; indessen auch nach Kasbeks Beobachtung 
„hört man die grusinische Sprache selten in Artwini, dafür 
sprechen in den umliegenden Dörfern fast alle grusinisch“ 
(Seidlitz, a.a. 0. S. 353). Wenn zwischen der ersten Schicht 
der Georgier, nämlich derer, die es der Abstammung, der 
Sprache und der Religion nach sind, und der zweiten, derer, 
die blofs der Religion nach Türken sind, sich eine, ich sage 
nicht tiefe, sondern scharfe Scheidung ergibt, so wird das 
zwischen dieser zweiten und der dritten Schicht, derer, die 
der Sprache und der Religion nach Türken sind, nicht der 
Fall sein; man mufs vermuten, dals hier ein Übergang 
stattfindet, dals nämlich in einem gewissen Umfange Zwei- 
sprachigkeit besteht, und zwar im wesentlichen doppelter 
Art, indem entweder das Georgische oder das Türkische 
vorherrscht. Es wäre wünschenswert, dals ein Sprach- 
forscher dasselbe für die georgisch-türkische Sprachgrenze 
thäte, was Tsagareli für die mingrelisch - georgische und 
mingrelisch-aphchazische gethan hat. ' 
Die georgische Sprache setzt sich jedenfalls am T$oroch 
entlang über die heutige Grenze in die Türkei hinein 
fort; wie weit, lälst sich vorderhand mit Genauigkeit 
nicht sagen. Vom Dorf Melo, das der Grenze noch ganz 
nahe ist, sagt Lewasow (Izv£estija, VI, 1879/81, S. 229), 
dals seine Bewohner der Abstammung nach Georgier sind, 
jetzt aber bedeutend turkisiert und der kharthwelischen 
Rasse entfremdet, von der Sprache an bis zum Typus. In 
dem obersten Thal des Parchali, linken Nebenflusses des 
Tsoroch , welches zwar der Grenze nicht allzu fern liegt, 
12 
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aber sowohlnach dieser, der nordöstlichen Seite zu, wie nach 
dem türkischen Lazenland, der nordwestlichen Seite zu 
fristet wohl auch 
jetzt noch das Georgische sein Dasein wie zur Zeit von 
Kasbeks Besuch: „gegenwärtig spricht die ganze Bevölke- 
rung der Thäler Armen-chewi und Kobaka [die Gewässer 
dieser Thäler münden in den Parchali] ein sehr verdorbenes 


von hohem Gebirge eingeschlossen ist, 


Grusinisch, während im benachbarten Dorfe Parchali lange 
nicht alle grusinisch können. Eine besondere Redeweise 
und schnelles Sprechen geben der Sprache der Landesbe- 
wohner ein eigentümliches Gepräge, welches zu keiner der 
Sprachweisen von Russisch-Grusien palst“ (Seidlitz, a. a. O. 
S. 356). Und das sind, oder waren doch, nicht alle „At$a- 


raer“; denn a. a. O. heilst es weiter: „Inmitten eines 
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überall verbreiteten Mohammedanismus erhielten sich hier 
einige grusinische Familien orthodoxen Glaubens. Die Zahl 
der offen sich zum Christentum bekennenden Familien 
reicht bis fünf, doch heilst es, dals es noch 80 Höfe ‚ge- 
heimer‘ Christen gebe“. Nach Wachusti S. 124 gleichen 
die Bewohner des Ispirathals (des obern Tsorochthals, 
soweit es west-östlich verläuft) oder, nach der einheimischen 
Terminologie, von KlardZethi denen von Samtsche und sind 
Mohammedaner mit georgischer Sprache und türkischen 
Sitten. Und 8. 126 bezeugt er, dafs die Bewohner des 
Thorthomithals (der Flufs vereinigt sich mit dem Olty-tSai, 
um rechts in den T$oroch zu münden) den Meschen gleichen, 
Mohammedaner sind, georgisch und auch türkisch sprechen. 
(Schlufs folgt.) 
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Von N. Hartz in Kopenhagen, Mitglied der Expedition. 


(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


1896 erschienen die Bände XVII, XVIII und XIX der 
„Meddelelser om Grönland“, die den ausführlichen Bericht 
über die dänische Expedition nach Ostgrönland 1891/92 
enthalten. Leider gelang es nicht, die Hauptaufgabe der 
Expedition, nämlich die Aufnahme der so gut wie völlig 
unbekannten Küstenstrecke vom Scoresby-Sund bis zu dem 
1884/85 von G. Holm besuchten und untersuchten Ort 
Angmagsalik (ca 65° 40' N. Br.) zu lösen, dagegen 
wurden so viele und so verschiedenartige Untersuchungen 
angestellt, besonders im Scoresby-Sund, dem Winterquar- 
tier der Expedition, dafs dieselbe in der langen Reihe 
arktischer Forschungsreisen einen hervorragenden Platz 
behaupten wird, so wahr die arktische Geographie nicht 
ihre einzige Aufgabe in der Entdeckung und Kartenauf- 
nahme neuen Landes, sondern in dem allseitigen und 
gründlichen Studium der Naturverhältnisse zu suchen hat. 
Leider scheint es, dafs in der arktischen Forschung wieder 
eine Periode gekommen ist, wo diese unleugbare Wahrheit 
nicht genügend beachtet wird. 


Band XVII 
enthält zunächst: 
I. C. Ryder: Bericht über die Expedition 1891/92 


nebst einer Karte von Ostgrönland zwischen 69.° und 74.° 
N. Br., S. 1—160. 


Im Winter 1889/90 legte C. Ryder einen „Vorschlag 
und Plan zur Untersuchung der Ostküste Grönlands vom 
66.° bis zum 73.° N. Br.“ dem dänischen Marineministerium 
vor. In zuvorkommender Weise bewilligten die Regierung 
und der Reichstag die für die Expedition vorgeschlagene 
Summe von 180000 Kronen (202 500 Reichsmark), ein 
norwegisches Robbenschlägerfahrzeug („Hekla“, Kapitän R. 
Knudsen aus Tönsberg) wurde gemietet und ein Nachtrags- 
kredit von 40 000 Kronen (45 000 Reichsmark) beschlossen. 


Die Mitglieder der Expedition waren die Leutnants der 
dänischen Marine C. Ryder (Chef) und H. Vedel, die 
Kandidaten E. Bay, H. Deichmann und N. Hartz 
(Naturforscher), Johann Petersen (Dolmetsch), ein Grön- 
länder, 2 norwegische Robbenfänger und 2 andre Personen; 
die Besatzung des Schiffes bestand aus 20 Mann. 

Am 7. Juni 1891 verliefs die Expedition an Bord der 
„Hekla“ Kopenhagen. Am 19. merkte man die Nähe des 
Eises. Die Oberflächentemperatur des Wassers, die wäh- 
rend der letzten Tage allmählich von 8° auf 6° C. gefallen 
war, fiel jetzt noch schneller. Am 19. wurden folgende 
Temperaturen der Oberfläche gemessen: 

12 Uhr nachts 5,6° 12 Uhr mittags 2,3° 

A Worms 4,2 A, nachm.22:0 

SEE YOrtL 29,0 8 „ nachm, 1,6. 
Gleichzeitig fiel die Lufttemperatur von 7° auf 3,5°, und 
die Atmosphäre wurde rauh und nebelig. Am 20, wurde 
die Eiskante in 68° 12’ N. Br. und 13° 5’ W.L. erreicht, 
und die Temperatur des Wassers sank auf 0° herab. Das 
Eis war am Aufsenrande ziemlich verstreut, die Schollen 
klein und verwaschen. Die höchsten Schollen ragten 11—2m 
über den Meeresspiegel empor. Der Eisrand erstreckte sich 
mit grofsen Buchten und Zungen ungefähr in der Richtung 
milsw. N—S. Am folgenden Tage dampften wir in das 
Eis hinein. Nachdem wir 45—50 km hineingekommen 
waren, wurde das Eis stärker.und dichter, aber alle Schollen 
zeigten durch ihre ausgehöhlten und verwaschenen Ränder, 
dals sie längere Zeit zerstreut und den Wirkungen der Wellen 
ausgesetzt waren. Des Abends wurde im Eise vertäuet, 
und wir zerstreuten uns über die Schollen mit dem jedem 
Seefahrenden wohlbekannten un Gefühl, „Land® 
unter uns zu haben. „4 

In Löchern im Eise fanden wir größere und kleinere“ 
Sammlungen von Thon und Diatomeen, welche eifrig von 
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den Naturforschern gesammelt wurden. Ein fein verteilter 
Staub gab der mehr oder weniger schneebedeckten Ober- 
fläche einen schmutziggelben Ton. Die Durchschnittshöhe 
der Schollen war 2/,—1l m, aber durch Zusammenpressen 
waren oft Wälle von 7m Höhe gebildet worden. 

Am 22. wurde gelotet (1695 m, feiner Thon) und 
wurden Temperaturserien des Wassers genommen. Darauf 
gingen wir nordwärts. 

Am 24. Juni erblickten wir in einem Abstand von 
185 km den Beerenberg auf Jan Mayen. Während 
der Eisrand in gewöhnlichen Jahren schon Anfang Mai 
westlich von Jan Mayen zu liegen pflegt, lag er jetzt noch 
Ende Juni ca 150 km östlich von dieser Insel: ein sicheres 
Kriterium für ein ungewöhnlich schlimmes Eisjahr. Auf 
der Bank, welche sich nach Mohns Tiefenkarte des-Nord- 
meeres von der Südspitze Jan Mayens nach SSO erstreckt, 
wurde mehrmals gelotet, und es zeigte sich, dafs innerhalb 
Mohns Kurven sich bedeutend gröfsere Tiefen (570 und 
1450 m) befinden. 

Nach dreitägiger Fahrt im Eise gelangten wir in die 
Nähe von Jan Mayen, die Landung war aber unmöglich. 
Nach einer langen und ermüdenden Fahrt, fortwährend 


durch den dichten, für den „Storis* (Grofseis) — wie der 
ostgrönländische Eisstrom gewöhnlich von den Robben- 
schlägern genannt wird — so charakteristischen Nebel, 


entdeckten wir endlich am 19. Juli in 74° 14’ N. Br. und 
16° W.L. eine schmale Rinne in dem starken Eise, das 
sich oft zu wilden und prächtigen Alpenformen auftürmte, 
Durch diese Rinne gelangten wir in ziemlich zerstreutes 
Eis hinein, welches sich anscheinend bis zu den Pendu- 
lum-Inseln erstreckte. Ein grolses offenes „Landwasser“, 
welches wir hier erwartet hatten, trafen wir nicht. Die 
grolsen Buchten längs der Küste schienen noch mit Winter- 
eis bedeckt zu sein. 

Die norwegischen und schottischen Robbenschläger 
meinen, dals für gewöhnlich irgendwo zwischen 73,.° und 
76.° N. Br. sich im Eise ein Busen befinde, die sogen. 
Nordbucht, wo das Eis mehr zerstreut und die Aus- 
sicht, das Land zu erreichen, also gröfser ist. Diese An- 
schauung wurde durch unsre Expedition bestätigt. 

Wir gingen jetzt längs der Küste südwärts, bis wir 
in 73° 30’ N. Br. Hold with Hope erreichten. Als 
die Expedition allmählich südwärts kam, zeigte es Sich, 
dals das Landeis über grofse Strecken der Küste unge- 
brochen verbreitet war. Um Moschusochsen für das Kopen- 
hagener Museum zu erlangen, gingen wir am 20. Juli 
bei Hold with Hope, wo die 2. deutsche Nordpolarfahrt 
diese Tiere getroffen hatte, mit 3 Schlitten, Kajaks &e. 
ans Land, während die „Hekla“ am Rande des festen Land- 
eises 7 km von der Küste vertäuet wurde. 

Das Eis war einigermalsen gangbar, und am Lande 
fanden wir bereits offene Rinnen, welche wir auf treiben- 
den Schollen überfuhren. Es war eine finstere, kahle 
Basalt-Landschaft. Ein breiter Thalstrich, von einem an- 
sehnlichen Fluls durchströmt, erstreckte sich westwärts in 
das Land hinein. Der Thalboden war mit einem grund- 
losen, thonigen Morast erfüllt und nur äulserst sparsam 
mit Pflanzen bekleidet. Ein paar Meilen von der Küste 
wurde die Vegetation aber kräftiger, und hier fanden wir 
ziemlich zusammenhängende Sumpfstrecken. Überall sahen 


wir Spuren und Exkremente von Lemmingen, Renntieren 
und Moschusochsen. 3 Moschustiere wurden erlegt und 
die Häute an Bord gebracht: ein sehr mühsamer Transport 
durch den weichen Lehm. 

Am folgenden Tage ging es wieder südwärts, Ununter- 
brochen setzte sich das Landeis fort vom Kap Broer 
Ruys, dem östlichen Vorgebirge des Hold with Hope- 
Landes, bis ca 15 km östlich von der Bontekoe-Insel, 
so dafs der geplante Ausflug in den Franz Josef-Fjord 
aufgegeben werden mulste. Östlich von der Bontekoe-Insel 
lag eine Reihe von Eisbergen, die wir sonst auf unsrer 
Fahrt im Eise nur in geringer Menge angetroffen hatten, 
Der Nebel hinderte hier wie immer das Segeln bedeutend, 
und am 24. Juli entging das Schiff mit genauer Not der 
Gefahr, bei einem furchtbaren Schneesturm aus N bis NNO 
an den Eisbergen zu zerschellen. Das unruhige Wetter 
dauerte mehrere Tage fort. Dann und wann, wenn es die 
Witterung erlaubte, wurden Aufnahmearbeiten ausgeführt, 
so dafs der Küstenrand vom 73.°—72.° N. Br. wenigstens 
einigermalsen festgelegt ist. Das Land ist in hohem Grade 
durch Sunde, Fjorde und Thäler zerrissen, und bisweilen 
hielt es schwer, unsre Karte mit der von Scoresby in 
Übereinstimmung zu bringen. Die Lotungen, die durch- 
schnittlich 60—70 km von der Küste ausgeführt wurden, 
zeigten recht gleichmälsige Tiefenverhältnisse von 200 bis 
280 m. Der Meeresboden besteht aus feinem grauen Thon 
mit zahlreichen, oft grofsen Steinen, die die Anwendung 
des Schleppnetzes unmöglich machten. Der Schwabber 
dagegen brachte eine reiche zoologis he Ausbeute. 

Noch am 30. Juli waren wir 260km vom Kap Stewart, 
das zum Winterquartier der Expedition ausersehen war, 
entfernt. Endlich schlug die Stunde der Erlösung. Ein 
kräftiger Nordwind zerstreute das Eis und ging in einen 
kräftigen Schneesturm über, welcher den ganzen folgenden 
Tag anhielt. Bei gutem Winde und in offenem Wasser 
passierten wir die jähen Abhange der Liverpool-Küste 
und legten am Mittag vor der Mündung des Scoresby- 
Sundes bei, um besseres Wetter abzuwarten, da wir bei 
Sturm und Gestöber in den Fjord nicht hineinsteuern konn- 
ten. Zwei Tage lang mulsten wir hier kreuzen. 

Der Scoresby-Sund. Am 2. August segelten wir 
in den Scoresby-Sund ein, gegen Kap Stewart hin- 
auf. Zum erstenmal nach Monaten hatten wir schönen, 
klaren Sonnenschein. Endlich hatten wir unser Ziel er- 
reicht, endlich konnten wir unsre Arbeiten mit monatelang 
aufgesparter Energie anfangen. Der Fjord bot einen 
entzückenden, prachtvollen Anblick dar. Gegen Süden be- 
grenzte ihn eine 600—900 m hohe, gletschergekrönte Basalt- 
mauer, die in einer Länge von ca 100 km sich fast senk- 
recht aus dem Wasser erhob. Das Gletscherplateau lag 
wenigstens 1900 m über dem Meeresspiegel. 

Die Gletscher dieser Küste produzieren nicht oder nur 
in geringem Grade Eisberge. Scoresby meinte bekannt- 
lich, dafs die zahlreichen Eisberge des Fjords dieser Küste 
entstammten. Nach Westen erblickte man kein Land, die 
Bucht setzte sich scheinbar ins Unendliche fort. Gegen 
Norden sah man das wild zerrissene Gneilsland der Liver- 
pool-Küste mit spitzen Gipfeln, scharfen Kämmen und 
zahlreichen Gletschern, Hurry Inlet, wo Scoresby 
1822 mit seinem Schiffe kreuzte, und endlich Jameson- 
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Land, das wohl im stande war, die Auffassung von der 
Natur und Beschaffenheit Grönlands derjenigen der Teil- 
nehmer der Expedition, die Westgrönland gesehen oder 
durch die Litteratur kennen gelernt hatten, zu ändern oder 
zu erweitern. Dieses sonderbare Land, welches wir aus 
verschiedenen Umständen leider nicht so detailliert, wie es 
wünschenswert gewesen wäre, untersuchen konnten, werde 
ich später noch erwähnen. 


An der Mündung des Fjords war fast kein Eis und 
nur wenige Eisberge, so dals wir Kap Stewart bald zu 
erreichen hofften; allein als wir vorwärts dampften, tauchte 
ein Eisberg nach dem andern auf, und zuletzt lagen sie so 
dicht, dafs wir mit dem Schiffe unser Ziel nicht erreichen 
konnten. Wir landeten daher am 3. August mit Booten, 
während die „Hekla“ im Fjord verblieb. Ryder und 
Vedel gingen längs der Küste vom Kap Hooker bis 
zum Kap Stewart; die flache, sandige Küste, die niedrigen 
Sand-, Kies- und Lehmabhänge gegen das Meer hin, die 
mit Heide bewachsenen Abhänge, alles erinnerte an die 
Küste Westjütlands, nichts erinnerte an Grönland, wie wir 
es sonst kannten; ein Blick über den Sund genügte jedoch, 
um uns in die Wirklichkeit und in die Polargegenden 
zurückzurufen. 


Bei Kap Stewart fanden wir alles, wie es von Scoresby 
beschrieben worden war: die Ebene, den Fluls, die Haus- 
ruinen, alles wie vor 70 Jahren. Leider war aber die Stelle 
nicht dazu geeignet, das Material der Expedition ang Land 
zu setzen, da der Strand gegen die Mündung des Fjords 
offen war und ziemlich viel Eis im Fahrwasser umhertrieb. 
Indes entdeckten wir im Eise eine Rinne, durch die das 
Schiff in den Hurry Inlet hinaufgelangen konnte. Überall 
sah man ein reiches Tierleben und eine üppige Vegetation. 
Hier war Arbeit für die Naturforscher, welche einen 
mühevollen Tag hatten und ein vollbeladenes Boot mit 
grolsen Sammlungen und strotzenden Notizbüchern heim- 
brachten. 


Am 5. August wurden Untersuchungen an der Ostküste 
von Jameson-Land unternommen. Es ergab sich, dafs 
Hurry Inlet kein offener Sund, sondern eine tiefe Bucht 
ist, welche die Scheide zwischen der auch geologisch ver- 
schiedenen Liverpool-Küste und dem Jameson-Land bildet. 


Am folgenden Tage ging die „Hekla“ weiter in den 
Scoresby-Sund binein, passierte zahlreiche grofse Eisberge 
(bis ca 90 m Höhe), fuhr an Kap Stevenson vorbei und 
fand auf der kleinen Dänemark-Insel einen vorzüglichen 
Hafen, wo am 8. August der Anker seit der Abreise von 
Kopenhagen zum erstenmal fiel. In den folgenden Tagen 
untersuchten Ryder und Vedel den östlichen Teil des 
Gänsefjords; unsre Hoffnung, dafs er irgendwo südlich vom 
Kap Brewster bis zur Küste hinaus führen werde, also 
ein Sund sei, wurde getäuscht. Am 11. August und an 
den folgenden Tagen wurden der Föhnfjord bis zur 
Roten Insel und die Mündung des Westfjord unter- 
sucht. Aufder Dänemark-Insel wurden Überreste von 
Eskimohäusern, Gräbern &c. ausgegraben. 

Nachdem wir mit der „Hekla“ noch eine Fahrt nach 
dem Kap Stewart gemacht hatten, um die Eisverhältnisse 
zu untersuchen, und da der Chef der Expedition es nicht 
für angezeigt hielt, hier zu landen, und keinen andern 


Hafen an der Liverpool-Küste fand!), wurde die Dänemark- 
Insel zum Winterquartier gewählt. Vor dem Anbruch des 
Winters machten wir Bootfahrten nach Milne-Land, 
nach dem Nordwestfjord und dem Südgletscher. 


Besondere Erwähnung verdienen die grolsen Eisberge 
im nördlichen Teile von Hall Inlet, welche die aus süd- 
polaren Gegenden bekannte Form grolser, oben völlig 
ebener und flacher Würfel hatte. Einer derselben hatte 
folgende (geschätzte) Dimensionen: Länge und Breite 1 km, 
Durchschnittshöhe 65 m; ein andrer: Länge 2 km, Breite 
0,6 km, Höhe ca 45 m. Manche würfelförmigen Eisberge er- 
reichten eine Höhe von 90 m. 


Am 6. September, während wir uns im Nordwestfjord 
befanden, hielt der Winter plötzlich seinen Einzug mit 
Schneegestöber; während dieses und des folgenden Monats 
fiel eine Masse Schnee, welche aber im Oktober vor dem 
kräftigen Angriff des Föhns bedeutend schwand. Den 
Winter bis März verbrachten wir mit den gewöhnlichen 
Untersuchungen: meteorologischen und magnetischen Be- 
obachtungen, Temperaturmessungen in den Eisbergen, im 
Eise des Fjords und im Schnee, Beobachtungen des Wasser- 
standes, Lotungen &c. 


Am 27. März 1892 ging die erste Schlittenexpedition 
(Ryder, Vedel und 5 Mann), sowie eine Hilfsexpedition 
(Bay und 6 Mann) ab, letztere nur bis zur Roten Insel. 
Die Temperatur war am Abmarschtage — 37° C.; in der 
Nähe des Winterquartiers war das Gehen leicht, als man 
aber weiter in die Bucht hineinkam, wurde es schwieriger 
wegen tiefen und lockeren Schnees. Von der Roten Insel ging 
die Expedition durch den Roten Fjord und kartierte den 
Schneehuhnfjord, Hasenfjord und die umliegenden 
Sunde und Fjorde. Am 21. April kehrte die Expedition nach 
der Dänemark - Insel zurück. Die zweite Schlittenexpedition 
(Ryder, Vedel, Hartz und 10 Mann) untersuchte und 
nahm den Westfjord und Föhnfjord in den Tagen 
vom 1.—19. Mai auf, die 3. Schlittenexpedition (Vedel, 
Hartz und 3 Mann) den Gänsefjord vom 27. Mai bis 
zum 7. Juni. Die 4. Schlittenexpedition (7.—12. Juli) 
ging nach dem Gänseland (Bay, Deichmann, 
Hartz). 


Die Zeit verging mehr oder weniger angenehm; die 
Frühlingsboten kamen früh; Schneesperling (Plectrophanes 
nivalis) im April, die Möwen Anfang Mai, Gänse, Enten, 
Lumme (Colymbus), Eidergänse &c. Ende Mai; aber wäh- 
rend auf dem Lande schon voller Sommer war, war das 
Eis auf dem Fjord noch meterdick. 


Erst am 20. Juli sahen wir die erste grölsere Spalte, 
und erst am 8. August, dem Jahrestag unsrer Ankunft, 
konnten wir uns auf den Heimweg machen. 


Nach einem kurzen Aufenthalt bei Kap Stewart, wo 
ein wohlversehenes Depot niedergelegt wurde, gingen wir 
am 13. August südwärts am Kap Brewster vorbei. Die 
Eisverhältnisse waren anfangs gut, aber schon am Nach- 
mittag wurde das Eis dichter. Am 14, August vormittags 
mulste die „Hekla* vor Kap Barclay unter ca 69° 15' 
N. Br. wegen Eis stoppen und segelte dann längs der Eis- 


1) Referent meinte und meint noch, dafs es möglich gewesen wäre, bei 
Kap Stewart sich auszuschiffen, E 
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kante!) nach dem Dyrefjord auf Island, um Kohlen 
einzunehmen. Deichmann und Hartz gingen von hier 
aus direkt nach Kopenhagen. 

Im Dyrefjord lag die „Hekla“ vom 20. bis zum 29. Au- 
gust; nach einem harten Schneesturm und bei anhaltendem 
schlechten Wetter gelangte die Expedition am 10. Sep- 
tember nach Angmagsalik (Tasiusak). Während 
Bay bei Tasiusak blieb, gingen Ryder und Vedel mit 
Boot nordwärts und erreichten die kleine Insel Amagak, 
wurden aber wegen des herannahenden Winters genötigt, 
umzukehren. Am 26. September verlie[s die Expedition 
Angmagsalik und landete nach glücklicher Reise in Kopen- 
hagen am 12. Oktober. 

Der Aufenthalt bei Tasiusak wurde benutzt, um ethno- 
graphische Gegenstände zu sammeln, Erkundigungen über 
die Bevölkerung einzuziehen &. Nach Holm befanden 
sich im Herbst 1884 im Angmagsalikgebiet 413 Individuen, 
1892 fanden sich nach den eingezogenen Erkundigungen 
nur ca 290. Eine grolse Anzahl der Eingebornen waren 
in der Zwischenzeit südwärts gereist, von den dänischen 
Kolonien angezogen. Bekanntlich ist jetzt eine Missions- 
und +-Handelsstation bei Angmagsalik errichtet worden. 

Die Abhandlung Ryders schliefst mit einem „Ver- 
zeichnis der Zeltplätze und ihrer Lage“, „Bemerkungen 
zur Karte“ und „Verdampfungs- und Schmelzversuchen“. 


U. C. Christiansen: Bericht über die Resultate der 
Versuche über Eisbildung, S. 161—170. 

Auf Veranlassung von Prof. Christiansen wurden 
einige Versuche über den Einflufs der Ausstrahlung auf 
die Eisbildung angestellt. Die Ausstrahlung scheint um so 
stärker zu wirken, je kälter die Luft ist. Der Vergleich 
mit Beobachtungen in Kopenhagen ergibt, dals die Aus- 
strahlung hier ungefähr dieselbe Rolle wie in Grönland 
spielt, woraus man folgern darf, dafs in Polargebieten be- 
sondere Verhältnisse in der Atmosphäre die Erde gegen zu 
starke Ausstrahlung schützen. Der Schnee scheint einer 
stärkern Ausstrahlung zu unterliegen als das Eis. 


III. V. Willaume-Jantzen: Resümee der meteorologi- 
schen Beobachtungen), 8. 171—180. 

Die meteorologischen Beobachtungen auf der Dänemark- 
Insel wurden vom 18. Sept. 1891 bis 31. Juli 1892 aus- 
geführt, also ca 104 Monate hindurch. Tag und Nacht 
wurden jede Stunde Luftdruck, Temperatur und Feuchtig- 
keit, Windrichtung und -stärke notiert, die letztere mit 
Hilfe des Mohn-Robinsonschen Windmessers. Skizzen vom 
Nordlicht wurden häufig gemacht. Die Thermometer waren 
Quecksilberthermometer. Während der 6 Monate November 
bis April herrschte strenge Kälte, indem die Mitteltempe- 
ratur zwischen —17° und —25,5° C. lag, während Sep- 
tember, Oktober und Mai eine Mitteltemperatur von —3° 
bis —7° hatten. Juni und Juli hatten eine Mitteltempe- 
ratur von +1° bzw. +4,5°; im Juli wurde nur einmal 
eine Temperatur unter Null (—0,2°) abgelesen. Die Maxi- 


1) Wahrscheinlich wäre es doch möglich gewesen, mit Booten der 
Küste entlang Angmagsalik zu erreichen. Der Referent. 

2) Observations möt&orologiques, magn&6tiques et hy- 
dromötriques de l’ile de Danemark dans le Scoresby-Sund 
1891—92,publides par l’institut m&et&orologique de Dane- 
mark, Copenhague 1895, enthält den ausführlichen Bericht. 


maltemperaturen der Tage variierten bedeutend wegen der 
recht häufigen Föhnwinde. Das absolute Maximum (13. Juli) 
betrug +15,2°, das absolute Minimum (7. März) —46,8° C. 
Lange anhaltende, strenge Kälteperioden mit einer täglichen 
Durchschnittstemperatur von unter —20° traten nur selten 
ein und dauerten in der Regel nur 1—4 Tage; nur im 
Januar bis März stieg ihre Dauer auf 6—14 Tage. Die 
längsten waren die vom 2. bis 15. Februar, wo die täg- 
liche Durchschnittstemperatur zwischen —214° und — 352° 
lag, und die vom 3. bis 13. März mit mittleren Tages- 
temperaturen von —212° bis —431°. Die letzte Zahl 
repräsentiert zugleich die absolut niedrigste Durchschnitts- 
temperatur eines Tages. 

Der mittlere monatliche Luftdruck schwankte 
zwischen 750,3 mm im Dezember und 766,5 mm im Mai. 
Der absolut höchste Stand wurde am 14. Februar mit 
793,4 mm, der absolut niedrigste am 18. und 19. Dezember 
mit 722,5 mm beobachtet. 

Von einer vorherrschenden Windrichtung kann man 
eigentlich nicht sprechen, da die Stillen durchschnittlich 
80 Proz. betrugen; am häufigsten wehte der Föhn, dessen 
Richtung auf der Dänemark-Insel NNW war. Stürmische 
Brise (Windstärke 8—9 nach 12teiliger Skala) wurden im 
ganzen nur 45 mal notiert, nur für W und NNW. 

Niederschlag fiel an 131 von den 318 Beobach- 
tungstagen, fast ausschlielslich als Schnee, im Juli aber 
häufiger als Regen. 

Nordlicht trat in der Zeit Oktober — März sehr oft 
ein, nämlich in 142 von 183 Nächten. 

Grofse Temperaturveränderungen waren häufig; ein 
Steigen von 3° oder mehr in einer Stunde war sehr ge- 
wöhnlich, ein Steigen von 5° oder mehr in einer Stunde 
kam 30 mal vor, am häufigsten in der Zeit von Januar bis 
April. Die grölsten stündlichen Änderungen lagen zwischen 
10° und 24° und wurden 6 mal in den Monaten Dezember 
bis Februar beobachtet. Das kolossale Steigen von 24° in 
einer Stunde trat am 10. Januar 6—7 Uhr vormittags ein. 
So oft eine frische oder stürmische Brise aus WNW die 
Windstille unterbrach, ging das Thermometer rapid in die 
Höhe, und jedes Steigen von 5° oder mehr in einer Stunde 
war durch eine solche Brise verursacht. Bei Föhn fiel der 
Feuchtigkeitsgrad der Luft auf durchschnittlich 56 Proz. 
herab; die niedrigsten Feuchtigkeitsgrade von 32 bis 34 Proz. 
waren häufig. 

Die tägliche Luftdrucksperiode zeigte Minima um ca 3 Uhr 
vorm. und 4 Uhr nachm., Maxima um 10—11 Uhr vorm. 
und 8—9 Uhr nachm.; die tägliche Amplitude betrug 
0,5 mm, war also grölser als in Godthaab und Angmagsalik 
(0,3— 0,4 mm) und auf Jan Mayen (0,25 mm). 


IV. H. Vedel: Resümee derastronomischen und magne- 
tischen Beobachtungen, 8. 181—188. 
Die Länge der Station auf der Dänemark -Insel wurde 
im Laufe des Winters 1891/92 durch Mondkulminationen 
bestimmt; das Mittel der 11 Beobachtungen (von denen 
aber 2 ausgeschlossen wurden) ergab 26° 11’ 46” W.L. 
Die Breite beträgt nach 5 Beobachtungen zirkummeridianer 
Sonnenhöhen, wobei jedesmal 16—20 Höhen abwechselnd 
vom obern und untern Rande gemessen wurden, 70° 26’ 


46” N. Br. 
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Die magnetischen Beobachtungen zerfallen in 
3 Abteilungen: absolute und Variations-Bestimmungen auf 
der Station und absolute Bestimmungen auf Reisen. Wenig- 
stens einmal wöchentlich wurden absolute Bestimmungen 
der Deklination, Inklination und Horizontalintensität vor- 
genommen. Das Deklinations-Variations-Instrument wurde 
vom 22. Sept. 1891 bis 30. Juni 1892 Tag und Nacht 
jede Stunde abgelesen. 
Die magnetischen Konstanten der Station auf der Däne- 
mark-Insel sind: 
Deklination 44° 3’ westlich, 
Inklination 79° 26’, 
Horizontalintensität 0,10120 C. G. S. 


Die Deklination nimmt jährlich um ca 13 Minuten ab. 


V. C. Ryder: Hydrographische Untersuchungen (S. 191 
bis 222)undK.Rördam: Untersuchungen von Wasser- 
proben (8. 222 —238). 

Die Oberflächentemperatur des Nordmeeres 
stimmte, bis die Expedition den grönländischen Polarstrom 
erreichte, völlig mit Mohns Karte überein; zwischen den 
Eisschollen übten natürlich diese und ihr Schmelzwasser 
einen Einfluls auf die Wassertemperatur aus. 

Westlich vom Meridian von Jan Mayen ist die Tem- 
peratur in der Regel negativ, östlich davon in der Regel 
positiv. Als wir durch den Eisgürtel segelten, variierte 
die Temperatur mit der Dichtigkeit des Eises, war aber 
durchweg negativ bis ca 220 km Entfernung von der Küste, 
wo sie wieder über 0° stieg. Längs der Ostküste Grön- 
lands ist die Temperatur gewöhnlich positiv bis +4°, und 
nur bei sehr dichtem Eise fällt sie unter 0°. Im Scoresby- 
Sund erreicht die Oberflächentemperatur eine Höhe von 
+9,7° C. 

Der grölste Salzgehalt wurde auf der Ausreise mit 
3,53 Proz. notiert, da wo die Expedition den Golfstrom 
zwischen Färöer und Island passierte. 

Im „Storis“ beträgt er etwas über 3,3 Proz.; westlich 
des 12. W. Längengrades wird er etwas geringer, bisweilen 
unter 3,0 Proz. Längs der Ostküste Grönlands schwankt 
er in der Regel zwischen 2,5 und 3,0 Proz. 

Im Scoresby-Sund nimmt der Salzgehalt 
wärts ab. 

Die Tiefsee-Untersuchungen im Nordmeere 
und in der Dänemark-Stra/[se ergänzen vortrefflich 
die der norwegischen Nordmeer-Expedition. Es zeigte sich, 
dals die 'Temperaturverhältnisse der Tiefe im westlichen 
Teile des Nordmeeres bei weitem nicht so regelmälsig und 
einfach sind, wie man früher annahm. Höchst über- 
raschend ist eine Wasserschicht mit Temperaturen von 
—0,6° bis +0,4° und dem grolsen Salzgehalt von ca 3,49 
Proz. in einer Tiefe von 200—400 m längs der Ostküste 
Grönlands. Sie wird gegen Westen vom Lande begrenzt 
und erstreckt sich wahrscheinlich ca 150 km weit nach 
Osten. Diese warme Schicht bildet nach der Ansicht 
Ryders wahrscheinlich eine Fortsetzung des warmen Stromes 
längs der Westküste von Spitzbergen. 

Nördlich von dem zwischen Island und Grönland ge- 
legenen Rücken ist die Bodentemperatur aufserhalb des 
Gebiets des Irminger-Stroms überall negativ, südlich des 
Rückens aber nur positiv. Die Hauptmasse des Polar- 
stroms überschreitet also gar nicht den Rücken. 


landein- 


Im Scoresby-Sund senkt sich der Meeresboden 
ganz langsam von dem niedrigen, flachen Jameson-Land; 
längs der Küste von Milne-Land beträgt die Tiefe schon 
in geringem Abstand von der Küste 400m. Zwischen 
der Dänemark-Insel und Gänseland ist die Tiefe im Sund 
durchschnittlich ca 380 m. Die grölste Tiefe von 565 m 
wurde ca 15km NO vom Kap Stevenson gelotet. Mitten 
im Hurry Inlet wurden 68m gelotet. 

Das Oberflächenwasser ist verhältnismälsig warm (6—8°) 
und überall sehr salzarm; der geringste Salzgehalt war 
1,73 Proz. vor Kap Leslie. Nach unten nimmt die Tem- 
peratur ziemlich schnell ab bis zu einem Minimum von 
—1,6 bis 1,9° in einer Tiefe von ca 94m; dann steigt sie 
bis zum Meeresboden wieder an. Die obere Isotberme 
von 0° liegt ungefähr in einer Tiefe von 20—40 m, die 
untere in einer solchen von 530 m; die positive Boden- 
temperatur geht bis +0,5°. Die warme Bodenschicht hat 
den gröfsten Salzgehalt; über derselben liegt eine Schicht 
mit bedeutend sülserem Wasser, worauf wieder in einer 
Tiefe von ca 140 m ein Salzmaximum folgt. Von hier auf- 
wärts bis 20 m nimmt der Salzgehalt allmählich ab, und 
darauf sehr schnell bis zur Oberfläche. Der Salzgehalt 
derselben Schichten ist in den verschiedenen Serien einiger- 
malsen konstant. 

Im Laufe des Jahres wurden jeden Monat (aulser De- 

zember und Januar) Temperaturuntersuchungen in dem 
Fjord vor der Dänemark- Insel unternommen, um die jähr- 
liche Schwankung der Wassertemperatur kennen zu lernen. 
Sie betrug an der Oberfläche (bis 4 m) 9,5°, in einer Tiefe 
von 9m nur noch 3°, bei 19 m 2°, bei 28m 0,7°, dann 
fällt sie sehr langsam und erreicht ein Minımum von 0,4° 
in einer Tiefe von 188m. In der Tiefe von 235 m stieg 
sie auf 0,8°, bei 282 m auf 1,1° und erreichte bei einer 
Tiefe von 330m das Maximum mit 1,7°. In 380m und 
415m war sie 0,7° bzw. 1,4°. Dies scheint auf Verände- 
rungen der Mächtigkeit der warmen Bodenschicht hinzu- 
deuten. . 
Ryder nimmt an, dafs das warme Bodenwasser dem 
warmen Aulsenstrom längs der Küste entstamme, indem 
dieser entweder durch eine tiefere Rinne längs der Südküste 
des Fjords mit dem Innern vom Scoresby-Sund in Verbin- 
dung steht oder, wenn eine solche Verbindung nicht exi- 
stiert, indem er unter gewissen Umständen über die Schwelle 
hineinkommen kann. j 

Die Temperaturen im Scoresby-Sund stimmen gut 
mit den Verhältnissen in den grolsen Fjorden Westgrön- 
lands, welche von Hammer, Hamberg, Ryder, 
Bloch, Garde u. a. untersucht sind. 

Rördam hat in einer beträchtlichen Anzahl von Wasser- 
proben die Menge der neutral gebundenen Kohlensäure be- 
stimmt. Hieraus geht hervor, dafs die Alkalinität der 
verschiedenen Wasserproben ziemlich stark variiert, indem 
die CO,-Menge pro Kilogramm Seewasser zwischen 41,7 
und 59,5 Milligramm schwankt. 
Ergebnisse der Analysen kommt Ryder zu dem Resultat, 
dals Wasser polarer Herkunft eine verhältnismälsig kleine, 


Wasser des Atlantischen Ozeans aber eine verhältnismälsig i 


grolse Alkalinität besitze. 
Stromflaschen wurden im ganzen 101 ausgesetzt; 
7 derselben sind später an den Shetlands-Inseln, Hebriden, 


Bei der Besprechung der 
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bei Norwegen (65° und 63° 45’ N. Br.), bei den Färöer, 
in Reykjavik und Skaptaros an der Südküste Islands wieder- 
gefunden worden. Sie deuten auf eine westliche Strömung 
im N und NW von Island hin. 


VI. C, Ryder: Über die früheren eskimoischen Bewoh- 
ner des Scoresby-Sundes, S. 281—343. 

Lebende Eskimos traf man nicht, dagegen wurden zahl- 
reiche Untersuchungen und Ausgrabungen von Hausruinen, 
Gräbern, Kjökkenmöddinger &c. unternommen, besonders 
am Kap Stewart, am Südkap im Nordwestfjord, auf Renntier- 
kap im Westfjord und auf der Dänemark -Insel. Im ganzen 
wurden ca 50 Winterhäuser, auf 7 Wohnplätze verteilt, 
gefunden. Sie sind ungewöhnlich klein und stets von vielen 
Fleischgräben umgeben. Zahlreiche Zeltringe, von grolsen 
Steinen gebildet, bezeichneten die Plätze der Sommerzelte 
der Eskimos. Reste von Hundeschlitten, Bogen, Pfeile, 
Fuchsfallen, Harpunen und andre Fanggeräte, Werkzeuge 
und Speisegeräte wurden gefunden und sind in 39 Figuren 
abgebildet und besprochen. 

Die Eskimos des Scoresby-Sundes haben wesentlich (ab- 
gesehen von ihren ungewöhnlich kleinen Winterhäusern, 
die darauf deuten, dafs nur eine Familie ein Haus be- 
wohnte) auf dieselbe Weise wie die Grönländer der West- 
küste und die Angmagsalik-Eskimos gelebt und dieselben 
Waffen und Geräte benutzt. Nach allem muls man an- 
nehmen, dals sie in der Bearbeitung und Ausschmückung 
ihrer Fanggeräte und übrigen Gegenstände nicht einen so 
hohen Standpunkt wie die Angmagsalıker eingenommen 
haben. 

Ryder meint, die Bevölkerung am Scoresby-Sund sei 
nicht daselbst ausgestorben, sondern weiter südwärts ge- 
wandert, und sie oder ihre Nachkommen seien nach Ang- 
magsalık gelangt; hierauf deutet u. a. auch der Umstand 
bin, dafs die Expedition sehr wenige unbeschädigte und 
vollständige Geräte und Waffen und nur ein einziges Mal 
die Reste eines Menschenskeletts in einem Winterhause 
fand. Nach der Meinung Ryders liegt der Zeitpunkt der 
eigentlichen Bewohnung von Scoresby-Sund mehrere Hundert 
Jahre zurück, welcher Umstand jedoch nicht hindert, dafs 
vereinzelte kleinere Gemeinschaften sich später hier auf- 
gehalten haben, während die Hauptmasse der Bevölkerung 
weiter südwärts gezogen ist, oder dals kleine Trupps in 
spätern Zeiten aus Amerika hierhergekommen sind. 

Merkwürdig genug zeigen die Eskimos von Scoresby- 
Sund die grölste Übereinstimmung mit denen Nordwest- 
Amerikas von Point Barrow; mehrere ihrer Geräte zeigen 
dahin. Dies scheint anzudeuten, dafs sie bis zu einem 
spätern Zeitpunkt mehr mit dennordwestlichen Stämmen als 
mit den Zentral-Eskimos in Verbindung gestanden haben. 


VII. Sören Hansen: Beiträge zur Kraniologie der Es- 
kimos, S. 345—356. 

Die von Scoresby-Sund heimgebrachte Sammlung be- 
steht aus 9 vollständigen und 6 minder gut erhaltenen 
Schädeln von erwachsenen Individuen nebst einem Kinder- 
schädel. Die Schädel sind durchweg grols, ein gewichtiges 
Argument dafür, dals es derselbe hochgewachsene Stamm 
ist, der südwärts gewandert ist, und dafs die ansehnliche 
Körperhöhe der Angmagsaliker ihren Grund nicht in einer 
Einmischung europäischen Blutes hat (alles unter der 


Voraussetzung, dals man aus den Dimensionen des Schä- 
dels zur Körperhöhe schliefsen kann). 

Gewisse Züge in den Formverhältnissen der Schädel 
scheinen eine Sonderstellung zu beapspruchen, namentlich 
ihre relative Breite. Der verhältnismälsig grolse Breiten- 
index deutet auf eine Verwandtschaft mit den West- 
Eskimos hin. 

Band XVII 
enthält die botanischen Ergebnisse der Expedition }). 
I. F. Börgesen: Sülswasseralgen aus Ostgrönland, 
S. 1—41, mit 2 Tafeln und 2 Textfiguren. 

Mit Ausnahme der Desmidiaceen sind die Sülswasser- 
algen Grönlands so gut wie unbekannt. Obige Abhandlung 
erwähnt ca 100 Desmidiaceen, besonders vom Scoresby- 
Sund; von diesen gehören 41 zur Gattung Cosmarıum und 
29 zur Gattung Siaurastrum. Die Desmidiaceenflora von 
Scoresby-Sund scheint von der um Angmagsalik bedeutend 
verschieden zu sein; im allgemeinen ist die Desmidiaceen- 
flora Grönlands in hohem Grade mit der skandinavischen 
verwandt. Roter Schnee (nur sSphaerella nivalıs) wurde 
einige Male beobachtet. Von den übrigen Grünalgen waren 
folgende die häufigsten: Pleurococcus, Scenedesmus, Ulothrix, 
Conferva, Microspora, Oedogonium. Von den Myxophyceen 
wurden 15 Gattungen mit ca 30 Arten gefunden; die häu- 
figsten waren Stigoneura und Gloeocapsa, welche auf den 
Felsen grofse, für die Landschaft sehr charakteristische 
„schwarze Streifen“ bilden und die Hauptwege des herab- 
sickernden Schmelzwassers darstellen. 


II. E. Rostrup: Die Pilze Ostgrönlands, $. 43—81. 

Das heimgebrachte Pilzmaterial umfalst 211 Arten, von 
denen 90 Species neu für Grönland und 19 neu für die 
Wissenschaft sind. Die Mehrzahl (162) derselben sind 
Ascomyceten. EchteParasiten sind schwach repräsentiert (25). 
Auf Weiden wurden 52, auf Birken 13 und auf Carices 
10 verschiedene Arten gesammelt. Die Düngerpilze (Cham- 
pignons) sind sehr reichlich repräsentiert, alle heimgebrach- 
ten trocknen Exkremente vom Moschusochsen, Renntier, Hasen, 
Lemming, Schneehuhn und von der Gans sind mit Pilzen 
reichlich besät. Im ganzen wurden 16 Arten Düngerpilze 
gefunden. Auf dem Gewölle der Raubvögel wurden 3 Arten 
gefunden, von denen eine neue und eigentümliche Gymno- 
ascus-Species (@. myrıosporus E. Rostr.). 


III. J.S. Deichmann-Branth: Lichenen vom Scoresby- 
Sund und Hold with Hope, S. 83—103. 

Im ganzen wurden 190 Arten oder 2/; der sämtlichen 
bekannten Flechten Grönlands gefunden; 25 Arten waren 
in Grönland noch nicht beobachtet. Bemerkenswert ist 
besonders das Vorkommen der _Acarospora Schleicher! an 
verschiedenen Stellen im Scoresby-Sund. Sofern man die 
Verbreitung der Kryptogamen auf dieselben Bedingungen 
wie die der Pbanerogamen zurückführen könnte, mülste 
man das Vorkommen von Acarospora Schleicher‘ für ebenso 
merkwürdig ansehen, als wenn man am Scoresby-Sund etwa 
lebende Kastanien und Cypressen — in deren Gebiet sie ge- 
hört — gefunden hätte, während sie früher nördlich von den 
Mittelmeerländern und Kalifornien nicht gefunden wurde. 


1) Die Bearbeitung der Moose, Algen und Sülswasser-Diatomeen wird 
erst später in den „Meddelelser om Grönland“ erscheinen. 
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Iv. N. Hartz: Die Vegetationsverhältnisse Ostgrön- 
lands, $S. 105—314, mit einer Kartenskizze des Scoresby- 
Sundes und 16 Textfiguren. 


Im ersten Abschnitt wird die Vegetation aller vom 
Verfasser besuchten Lokalitäten beschrieben, wobei stets 
das Terrain, dessen Oberflächenverhältnisse und geologi- 
scher Bau, die Feuchtigkeits- und Windverhältnisse, die 
Schneedecke, die Exposition &e. berücksichtigt werden; 
besonders auf der Dänemark-Insel verfolgt der Verf. 
die Entwickelung der Vegetation von Tag zu Tag, von 
Monat zu Monat, das ganze Jahr hindurch. 

Im zweiten Abschnitt werden allgemeine Bemerkungen 
über die Vegetation am Scoresby-Sund gemacht. A priori 
mulste man erwarten, dals in einem solchen Fjord, dessen 
innere Zweige ca 300 km vom offnen Meere entfernt sind, 
die Vegetation üppig sei. So beschaffen ist sie auch im 
Westfjord und Föhnfjord bei der Roten Insel, 
wo Weiden und Birkengestrüpp auf gro[se Strecken Meter- 
höhe erreichten; die Vegetation erreicht jedoch nicht die 
Üppigkeit, wie man sie z. B. in den Thälern von Disko in 
Westgrönland treffen kann, wahrscheinlich wegen geringerer 
Feuchtigkeit der Luft und des Erdbodens. Merkwürdiger- 
weise hat das Inlandeis auf die ihm benachbarte Vegeta- 
tion nur geringen Einfluls. Die in hohem Grade wechseln- 
den geologischen Verhältnisse machen einen Einfluls auf 
die Vegetation nur dort geltend, wo sie verschiedene Ter- 
rainverhältnisse bedingen. Eine Menge phänologischer Be- 
obachtungen werden mitgeteilt, eine Tabelle gibt die Zeit 
des Blühens für mehr als 100 Phanerogamen; die erste 
Blüte: Sawvfraga oppositifolia erschien am 23. Mai. Eine 
andre Tabelle enthält die Zahl der Stunden mit Teempera- 
turen von 0° und darüber; die Thermometer — mit grüner, 
geschwärzter oder blanker Kugel — wurden teils in der Höhe 
der Vegetation, teils 1,5 m über der Erde angebracht. 

Als Resultat dieser (und andrer) Beobachtungen zieht 
der Verf. den Schluls, dafs Pflanzen an geschützten Lokali- 
täten (südlichen Abhängen &c.) im Innern des Scoresby- 
Sundes eine Vegetationszeit von 5bis6 Monaten 
haben; während einer so langen Periode taut hier die Erde 
— wenigstens einige Stunden täglich — auf. An der Küste 
müssen natürlich Wind und Nebel die Vegetationszeit be- 
deutend verkürzen. 

In einer weitern Tabelle werden die Beobachtungen 
über den Besuch der Insekten in den Blüten mitgeteilt. Am 
häufigsten sah man Insekten in Sax arctica f., besonders 
Fliegen, in Arctostaphylos alpina und Vaccinium ulgınosum, 
besonders Hummeln. Ferner werden die Verschiedenheiten 
zwischen den Vegetationsformationen im Scoresby-Sund und 
in Westgrönland, welch’ letztere der Verf. auch aus eigner 
Anschauung (Medd. om Grönl. XV) kennt, besprochen. 
Nur ein einziges Weidengesträuch auf Gänseland 
entsprach einigermalsen den gewöhnlichen feucht-humosen 
Gesträuchen der Westküste. Alle übrigen Gebüsche 
(Salıix glauca, 8. arctica f. grönl. und Betula nana) im Sco- 
resby-Sund wuchsen auf trocknen, steinig-kiesigen Abhängen 
und hatten daher ein xerophiles Gepräge, in scharfem Kon- 
trast zu den frischgrünen Gesträuchen der Westküste. Die 
Gebüsche auf Disko erreichen noch Manneshöhe, diejenigen 
im Scoresby-Sund werden nicht über Ilm hoch. Hohe, 
rasenförmige Gräser bilden den eigentümlichsten Bestand 


der Kräuter des Scoresby-Sundes; eine Anzahl zarterer 
Arten, die sich noch in der Vegetation von Disko finden, 
fehlen im Scoresby-Sund. — Die Gesträuche waren auf 
den Südabhängen in einer Höhe von 150 bis 300 m über 
dem Meeresspiegel am besten entwickelt, sie erfordern 
Schneedecke und Schutz gegen den Föhn und kamen öst- 
lich vom Gänseland nicht vor. 

Die Heide wird hauptsächlich von Cassiope tetragona 
gebildet; auf der Westküste ist Zimpetrum vorherrschend, 
Cassiope ist gewils ausgeprägter xerophil als Empetrum. 

Bei der Beschreibung der „Fjeldformation“ !) wird auf 
den grolsen Einfluls des Föhns auf die Vegetation auf- 
merksam gemacht, welcher bis jetzt nicht genügend beachtet 
worden ist. Der Föhn ist ein geographischer Faktor ersten 
Ranges. Durchschnittlich kommt er einmal im Monat vor. 
Als einziger Wind von einiger Bedeutung im Scoresby-Sund, 
bestimmt er die Lage und den Umfang der Schneedecke 
und bedingt daher nicht nur die Verteilung der Pflanzen- 
arten, sondern auch der Pflanzenformationen. Ging man 
im Winter, wo die einzige schneefreie Vegetationsformation 
die vom Föhn stark bedrängten Teile der Fjeldformation 
waren, in der Richtung S—N über die Dänemark- 
Insel, so sah man links steinige und felsige, mit Flechten 
und Moosen bekleidete Abhänge, rechts nur kahle, graue 
Steingeflde. Nur äufserst wenige Flechten konnten auf 
den dem Föhn ausgesetzten Flächen wachsen; die wenigen 
Individuen, die sich dort befanden, waren immer verkrüp- 
pelt und kaum zu erkennen. Die Phanerogamen an den 
windoffnen Lokalitäten bildeten Zwergrasen; auf der Wind- 
seite waren sie getötet und abgeschliffen, und nur von 
der Unterseite des Rasens strebten vereinzelte Triebe in 
die Windrichtung empor, dicht an den Erdboden geprelst 
und davorliegende Steine oder die kleinsten Unebenheiten 
des Terrains als Schutz suchend. Alle Zweige und Stämme 
der niederliegenden Gesträuche waren exzentrisch, oft fast 
schneidenscharf vom Winde abgenagt, so dals das Mark 
auf der Oberseite des Zweiges lag oder gar völlig weg- 
genagt war. Beistehende Figuren illustrieren diese durch 
den Föhn beeinflulsten Gewächse. 


Salix arctica f. (Y/). 


1) Eine von Warming in der botanischen Litteratur 
eingeführte Benennung für die Vegetationsformation an den | 
trocknen, sterilen Felsen; diese Formation nimmt in Grönland wie über- 
haupt in den arktischen Gegenden den allergröfsten Teil der Oberfläche 
ein. Vgl. EE Warming: Über Grönlands Vegetation (Englers Botan. 
Jahrb. 1888). | ! vu 
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Silene acanulis (!/,). 


V. N. Hartz: Phanerogamen und Gefäülskryptogamen 
von Nordostgrönland, ca 75°—70° N. Br., und Ang- 
magsalik, ca 65° 40’ N. Br, 

In diese Abhandlung sind alle früheren Sammlungen 
von Ostgrönland hineingearbeitet. Vor unsrer Expedition 
waren vom nördlichen Ostgrönland 98 Species bekannt; 
diese Zahl wächst jetzt auf 165. Arabis petraea, die an- 
geblich auf der 2. deutschen Nordpolfahrt gefunden wurde, 
erwies sich bei näherer Untersuchung und beim Vergleich 
mit Exemplaren vom Scoresby-Sund als Braya alpina Sternb. 
& Hoppe., welche für Grönland neu ist. Folgende 9 Arten 
und ausgeprägte Varietäten Grönlands sind nur im nord- 
östlichen Gebiete gefunden worden: Potentilla maculata P. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IV. 


gelida, Draba altaica, Braya alpına, Polemonium humile, 
Saxıfraga hieracıfolia, Saxvfraga Hireulus ß. alpina, 
Saliw arctica . Brown, Carex parallela und Juncus 
triglumis v. Copelandi. Während,die Anzahl der Phane- 
rogamen und Gefälskryptogamen für 

das gesamte Grönland (1895) 374 Species beträgt, 

ist sie in Westgrönland (ca 69—71° N. Br. ca 241 Species 

» „ Im Scoresby-Sund ce re Lo 

»„ » „ ganzen NO-Grönland (ca 70—75° N.Br. 165 „ 

» „ auf der Dänemark-Insel . ; ca 100 ,„ 
11 Arten und ausgeprägte Varietäten findgn sich im 
Scoresby-Sund und fehlen in Westgrönland ca 69— 71° 
N. Br. 


Stellt man die aus NO-Grönland (73—75° N. Br.) be- 
kannten Arten mit denen aus Westgrönland (72—75° N. Br.) 
samt den aus Westgrönland nördlich der Melville-Bucht !) 
bekannten Arten zusammen, so erhält man: 
Bekannte Arten aus NW-Grönland nördl. der Melville-Bucht (1895) 90 

Fi ae r ca 723—-74° 80’ N.Br. . .„ 134 

2 9... NO-Grönland ca. 73 —T5 N» Br 22.0222. 2200 

ei »  » Hold with Hope mit Kap Broer Ruys. . . 71 
28 Arten und Varietäten wachsen in NO-Grönland (ca 73° 
bis 75° N. Br.), fehlen aber in NW-Grönland (ca 72—74° 30’); 
von diesen kommen aber 7 in NW-Grönland nördlich der 
Melville-Bucht vor. 

3 Pflanzen: Dryas octopetala f. typica, Sazxıfraga flagellarıs 
und Salix arctica Pallas f. typica, sind dem westlichen Grön- 
land nördlich der Melville-Bucht und dem nordöstlichen (ca 70 
bis 75° N. Br.) gemeinsam, fehlen aber im übrigen Grönland. 

Hinsichtlich der von Warming und Nathorst über 
die Natur und Geschichte der grönländischen Vegetation 
geführten Diskussion (vgl. Engler, Botan. Jahrb. 1890/91) 
spricht sich der Verf. dahin aus, dafs das Gepräge der . 
Vegetation in NO-Grönland mehr arktisch-amerikanisch als 


europäisch ist: . 

Ostgrönland 70—71° N. Br. hat 12 westl, (amerik.), 11 östl. (europ.) Typen 

Westgrönland „ ” » 16 ” ” 9. LO, ” ” 
= 70—69° „ »„ 20 „ „ ‚16 „ ” „ 

Ostgrönland 73—74° „ ” 7 „ ” ‚4 » ” ” 

Westgrönland „ „ „ 7 ” „ 9 4 „ „ „ 


Keine Pflanzen konnten die Eiszeit im Scoresby-Sund 
überleben; alle vom Verf. bestiegenen Berge (bis 1570 m 
über dem Meeresspiegel) zeigten bis zum Gipfel deutliche 
Eisschrammen. 

Aus Angmagsalik brachte Bay 64 Arten, wovon 
5 für diesen Teil Grönlands neu waren; nebst den frühern 
bekannten Arten kennen wir jetzt 120 Species aus diesem 
Gebiet. Merkwürdig ist das Vorkommen von Ranunculus 
glacialis, sowie der Umstand, dafs unter den 120 Arten 
sich keine einzige sicher westliche Pflanze befindet. Der 
Verf. sucht den Grund hiervon in der mangelhaften Kenntnis 
und meint, dals die Anzahl der Arten sicher bis auf das 
Doppelte gebracht werden könnte. 


VI. E. Östrup: Marine Diatomeen aus Ostgrönland, 

S. 395—476, mit 6 phototypischen Tafeln. 
Im ganzen werden hier 231 Arten beschrieben. Die 
Proben stammten teils vom Polarstrom, teils vom Plankton, 


1) Sehr zu bedauern ist, dafs die botanischen Ergebnisse der Expe- 
ditionen Pearys und Heilprins bisher so gering. gewesen sind, 
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teils von Bodenproben. Im Plankton waren Chaetoceros, 
Rhizosolenia und Melosira die vorherrschenden, nur in einer 
einzelnen Probe war die von der Davisstralse wohlbekannte 
Thalassiosira Nordenskiöldii überwiegend. Etliche „Wanka- 
rema-Formen“ !) kamen im Treibeis-Material vor, aber man 
kann daraus keine Schlüsse in bezug auf den Weg des 
Eises durch das Polarmeer ziehen. Einige Arten sind neu; 
drei derselben: Navscula perlucens, Stauroneis Hartzii und 
Chaetoceros septentrionale charakterisieren ungefähr das ganze 
Diatomeen - Material des Storisstroms. Endlich wird das 
häufige Vorkommen grob gerippter, radierter und unsymme- 
trisch gestrichelter Formen, ein bis jetzt unerklärtes Phä- 
nomen, besprochen. In einer Nachschrift weist Hartz auf 
mehrere Verschiedenheiten zwischen der Davisstralse und 
dem ostgrönländischen Eisstrom bezüglich des Vorkommens 
der Diatomeen hin und erklärt das häufige klumpenweise 
Vorkommen der letztern im Storis als einfaches Einfrieren. 


Band XIX 
enthält die zoologischen und geologischen Ergebnisse der 
Expedition. 

E. Bay: Wirbeltiere, „Man findet kaum ein ark- 
tisches Land, das auf so kleinem Areal eine so grolse Ab- 
wechselung des Säugetier- und Vogellebens darbietet wie 
die Gegenden um den Scoresby-Sund.*“ Von Säugetieren 
sah und erlegte die Expedition 15 Arten: Eisbär (Ursus 
maritimus), Polarfuchs (Canis lagopus), Hermelin (Mustela 
erminea), Walrols (Odobaenus rosmarus), grönländischen See- 
hund (Phoca groenlandica), geringelten Seehund (Ph. foetıda), 
gemeinen Seehund (PA. vitulina), bärtigen Seehund (PP. bar- 
bata), Klappmütze (Oystophora ceristata), Narwal (Monodon 
monoceros), Zwergwal (Balaenoptera rostrata), Lemming (Myo- 
des torguatus), Schneehasen (Zepus glacialis), Moschusochsen 
(Ovıbos moschatus) und Renntier (Rangıfer tarandus). 

Eine Menge biologischer Mitteilungen über diese Tiere 
werden gegeben; interessant sind das Vorkommen des Mo- 
schusochsen so weit südlich (Südseite) des Scoresby-Sundes, 
und das häufige Auftreten des Lemmings, der aus West- 
und dem südlichen Ostgrönland wicht bekannt ist. Von 
Vögeln wurden 32 Arten beobachtet, von denen Anser sege- 
tum, eine auf der Dänemark-Insel äulserst gemeine Gans, 
die hier brütete, für Grönland überhaupt und 5 Arten: der 
Alpenstrandläufer (Tringa alpina), der Roststrandläufer (Tringa 
canuta), der schmalschnäblige Wassertreter (Phalaropus hy- 
perboreus), die Wildente (Anas boschas) und der mittlere Säger 
(Mergus serrator) für Ostgrönland neu sind. Auch von den 
Vögeln werden eine Menge interessante biologische Daten 
mitgeteilt, u. a. die Ankunfts- und Brutzeit der Zugvögel. 

Ein besonderes Kapitel handelt vom „Leben der Säuge- 
tiere und Vögel im Treibeis längs der Ostküste Grönlands*. 
Nach Bay kann man, wenigstens längere Zeit des Jahres?), den 
„Storis“ faunistisch in drei Gürtel teilen, in einen äulsern 
(östlichen), mittlern und innern (westlichen). In ersterm sind 
die Schollen klein und mit mehr oder weniger verwitterten 
Eisstücken untermischt. Im mittlern sind sie am gröfsten, 
bisweilen nahezu 50 qkm, und zugleich am dichtesten neben- 


1) Vgl. Peterm. Mitteil. 1892, Erz.-Heft Nr. 105, 8. 107. 
2) Im Spätsommer und Herbst palst diese Einteilung nicht, da das 
Eis gleichmälsiger und der Eisstrom weniger breit ist. 


einander, nur mit vereinzelten schmälern oder breitern 
Wasserrinnen dazwischen. Im Westgürtel sind sie wieder 
kleiner, weil sie hier durch die Gezeiten geknickt werden; 
und gewöhnlich ist das Wasser hier auch offner. Der Ost- 
und Mittelgürtel nehmen die grölsten Flächen ein; der erstere 
hat weit mehr Säugetiere und Vögel als der letztere. Jeder 
Eisgürtel hat seine typischen Arten: der östliche vier Vogel- 
species: die Stummelmöwe (Aessa tridactyla), den Fulmar 
(Fulmarus glacialis), und die Alken (Arctica alle und Uria 
arra) und vier Säugetiere: den grönländischen Seehund (Phoca 
groenlandica), die Klappmütze (Oystophora cristata), den Fur- 
chenwal (Balaenoptera Sıbbaldii) und den Hyperoodon rostratus ; 
der mittlere hat drei Vogelarten: die Elfenbeinmöwe (Pago- 
phila eburnea), die Stummelmöwe (Ressa tridactyla) und den 
Fulmar (Fulmarus glacialis) und 2 Säugetiere: den Eisbären 
(Ursus maritimus) und den geringelten Seehund (Phoca 
foetida). 
Von Fischen wurden 15 Arten gefangen. 


II. H. Posselt: Ostgrönländische Mollusken, mit 1 Tafel. 

Von über 70 Mollusken von Ostgrönland, die teils von 
unsrer Expedition, teils auf der II. deutschen Nordpolar- 
fahrt, teils 1883 von der „Sofia“-Expedition gesammelt 
wurden, waren 34 bisher von Ostgrönland nicht bekannt. 
Nur ganz wenige der aufgezählten Arten haben eine aus- 
geprägte südliche Verbreitung; der Rest ist rein arktisch, 
zum grölsten Teil sind es sogar zirkumpolare Formen. 


III. DieInsekten Ostgrönlands. H. Deichmann: Kurze 
Bemerkungen über dasInsektenleben; undW, Lund- 
beck: Verzeichnis der gesammelten Insekten. 

Eine ausgeprägte Armut an Individuen war der erste 
Eindruck des Entomologen in Ostgrönland. Hold with Hope 
war verhältnismäfsig reich an Lepidopteren, nicht weniger 
als drei Arten Tagschmetterlinge, einige @Geometridae und 
Pyralidae wurden hier beobachtet; Zweiflügler waren da- 
gegen weniger vertreten. Die meisten Ende Juni ange- 
troffenen Arten trifft man auch Ende August; aber das 


Tierleben ist doch weit intensiver, und die Individuen sind 


weit zahlreicher in der ersten Periode, und mehrere für 
die Fauna sehr charakteristischen Formen, z. B. die grofsen 
Tagschmetterlinge (Argynnis, Colias), die Schnaken (Tipu- 
lidae) und die Stockmücke (Owlex) treten Ende August nur 
sehr sparsam auf. Noch im Oktober wurde ein fliegender 
Wasserkäfer (Colymbetes dolobratus) gefangen. Bei den Winter- 
Untersuchungen zeigte es sich, dafs die Zweiflügler- und 
Schmetterlings-Larven sich nicht im Herbst (wie bei uns) 
verpuppten, sondern als Larven überwinterten, die erstern 
im Moos, in der Regel in einer Tiefe von ca 20cm, die 
letztern unter Steinen oder den Zweigen niederliegender 
Sträucher, z. B. unter der Alpen-Bärentraube (Arctostaphylos 
alpina), und, merkwürdig genug, fast immer auf den Wind 
und Wetter meist ausgesetzten schneefreien Höhen. Die 
Schmetterlings-Larven (besonders die gemeine Dasychira 
groenlandica) waren sicher oft einer Kälte von ca — 40° C. 
ausgesetzt. Mit Dasychira zusammen’ überwinterten grolse 
Scharen von Zycosa. Bei der Untersuchung einer grolsen 
Anzahl Dasychvra-Larven waren die 33 Proz. von Raupen- 
fliegen (Tachina) und ca 17 Proz. von einer parasitischen 
‚Wespe angegriffen, woraus es sich erklärt, dafs trotz der 
grolsen Anzahl von Larven Insekten im Imagostadium (?) 
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so selten gesehen werden. Zuerst zeigten sich einige Fliegen; 
das Insektenleben kulminierte Ende Juli, und die in allen ark- 
tischen Reiseberichten so sehr verwünschten Mücken traten 
in zahllosen Scharen auf. 

Von Käfern wurden nur drei Arten gesammelt: ein 
Tauchschwimmkäfer (Colymbetes dolobratus), Mierolymma brevi- 
lingue und ein Marienkäfer (Cboomella bransversaguttata) ; von 
den Hautflüglern mufs besonders Bombus hyperboreus, die 
grönländische Hummel, erwähnt werden, die sehr gemein 
war; von den Schmetterlingen zwei Perlmutterfalter (Argyn- 
nis Chariclea var. archica und A. polarıs) und Cobas Hecla, 
aulserdem die genannte Dasychira-Art; von den Zweiflüg- 
lern Rhamphomyia-, Syrphus-, Calliphora- und viele andre 
Arten, 

Iv. H. J. Hansen: Pyenogonidae und Malacostracae. 
6 Pyenogoniden und 67 Krebstiere werden aufgezählt. 

V, Wesenberg-Lund: Niedere Krebse (Entomostracae) des 
Süls- und Salzwassers. 

Der ansehnliche Zepidurus (Apus) glacialis wurde in Sco- 
resby-Sund gefunden ; von Daphniden werden 9 Arten er- 
wähnt; 3 derselben waren aus Westgrönland nicht bekannt, 
eine Art ist neu. Die Ruderfüfse (Kopepoden) sind mit 
10 Arten vertreten. 

YI E. Bay: Geologie, mit einer geologischen Karte (s. Taf. 8) 

und Textfiguren, 

Bei Hold with Hope besteht das ganze Land aus 
Basalt; im Scoresby-Sund sind die Hauptbergarten 
Gneils und Basalt; ihre Verbreitung zeigt die Karte. 

Quarz-, Pegmatit- und Basaltgänge sind im Gneils ge- 
wöhnlich, welcher übrigens stark variiert. Im Westfjord fand 
Hartz eine interessante Amphibol-Olivin-Gebirgsart, die 
bei Kupferkap und Renntierspitze niedrige Hügelchen bildet; 
später wurde sie als gangförmiges Vorkommen im Gneils 
auch im Gänsefjord entdeckt. Dieser Amphibol-Olivin-Pikrit 
war von Asbest- und Speckstein-Adern durchsetzt; er ist neu 
für Grönland und wohl überhaupt neu für die Wissenschaft. 

Die kleine Rote-Insel und das Land NW davon wer- 
den von einem roten, sedimentären, sehr kalkreichen und 
versteinerungslosen Konglomerat unbekannten Alters ge- 
bildet. Bei Kap Leslie auf der Ostküste von Milne-Land 
findet man einen sehr grobkörnigen, graugelben oder röt- 
lichen Sandstein, ebenfalls ohne Versteinerungen und des- 
- halb von unbekanntem Alter. Hochinteressant waren die 
Neills-Felsen auf der Ostküste von Jameson-Land, 
die sich (von unten gerechnet) aus rhätischem Thonschiefer, 
jurassischem Kalkstein, Sandstein und Basalt aufbauen; bei 
Kap Stewart fanden wir aufserdem unten einen grünen, 
versteinerungsleeren Sandstein. Der dem Kalkstein auflie- 
gende Sandstein enthält keine deutlichen Petrefakten, sondern 
nur verkohlte Astreste. Schichten von Jameson-Land fallen 
unter einem Winkel von 6° nach 8.50°W. ein. 

Alle Gletscher im Innern der Fjorde sind natürlich Aus- 
läufer des grofsen Inlandeises, auch die Gletscher auf der 
Südküste von Scoresby-Sund entstammen ihm sicher. Renn- 
tierland- und Milne-Land sind zum grölsten Teile vom 
Eise bedeckt, während Jameson-Land eisfrei ist. 

Auf der kleinen Dänemark -Insel fehlten die Gletscher 
völlig, nur auf den Ostabhängen (die also vom Föhn un- 
berührt waren) und auf den Nordabhängen waren kleinere 
Firnpartien, 


nun 


Mächtige glaziale und postglaziale Kies-, Sand- und Lehm- 
massen bildeten die Oberfläche von Jameson -Land; leider 
hielt die Expedition sich nur kurze Zeit in diesem hochin- 
teressanten Lande auf. Auf Jameson-Land und an manchen 
andern Stellen weiter einwärts im Fjord sah man zahlreiche 
Spuren einer nachglazialen Landhebung von nicht geringer 
Höhe. Auf der Dänemark -Insel wurden z, B. subfossile 
Muscheln in einer Höhe von 70 m über dem Meeresspiegel 
gesammelt. Zahlreiche Terrassenbildungen im Innern der 
Fjords deuteten ebenfalls auf eine negative Strandverschie- 
bung hin. 

Bei Angmagsalik ist die Hauptgebirgsart Gneils; 
die Felsen haben spitze und scharfe Formen. 

In einem besondern Kapitel wird die Frage von dem 
Transport-Material des Treibeises diskutiert. Während der 
Fahrt der Expedition durch den Storis fanden wir nie 
Kies und nur vereinzelte Steine auf den Schollen, dagegen 
oft Lehm und Schlamm in beträchtlichen Massen. Bay hält 
es für wahrscheinlich, dafs dieses Material den Küsten Sibi- 
riens entstammt. Während das „Storis“ selber hier keine 
grölsere Rolle als Transportmittel für Kies- und Steinmassen 
spielt, führen die Eisberge oft bedeutendes Steinmaterial &c. 
mit sich. 

Längs der ganzen Ostküste von Grönland scheint sich 
ein Steinriff zu erstrecken; es wird hypothetisch als End- 
moräne des Binneneises in dessen vorgerücktestem Stadium 
aufgefalst und erklärt. Dieselbe Erklärung hat bekanntlich 
Hammer auf ähnliche Gebilde der Westküste Grönlands 
angewandt. 


VI. B. Lundgren: Bemerkungen über einige Jurafos- 

silien von Kap Stewart, mit 1 Doppeltafel und 2 Tafeln. 

Die Lamellibranchiaten sind die sowohl an Arten wie 
an Individuen reichste Gruppe; aufserdem werden Belem- 
niten, Ammoniten, Gastropoden und Brachiopoden erwähnt, 
Von den Lamellibranchiaten sind Peeten, Astartidae- und 
Myacites- Formen vorherrschend; sonderbar genug fehlen 
Trigonia, Goniomya und Aucella in dem heimgebrachten Ma- 
erial gänzlich. 

Der allgemeine Charakter der Fauna stimmt völlig mit 
dem des europäischen Jura überein. Eine bedeutende An- 
zahl neuer Arten werden beschrieben, und die Fauna wird 
mit der anderer arktischen Gebiete verglichen. Die vier 
europäischen Arten findet man in Europa sämtlich im Kello- 
way, und auch der allgemeine Charakter der Fauna palst 
gut zu dieser Etage. 


VII. N. Hartz: Pflanzenversteinerungen vom Kap Ste- 

wart, mit 14 phototypischen Tafeln. 

Nach einem kurzen historischen Überblick über die bis- 
herigen Kenntnisse der grönländischen fossilen Flora wird 
die interessante rhätische Flora von Kap Stewart beschrieben. 
Sie besteht aus Farnen (besonders Oladophlebis Koesserti 
groenlandica, die äulserst gemein ist), Cycadeen (‚Podozamtes 
lanceolatus mit verschiedenen Formen ist überwiegend) und 
Koniferen, dazwischen eine Genkgo- und die beiden ÜOszeka- 
nowskia-Arten: C. rıgida und (©. setacea, Stachyotaxus septen- 
trionalis &c. Die Arten zeigen besonders mit dem Rhät- 
Lias von Schonen und dem fränkischen Rhät Über- 
einstimmung; die meisten sind übrigens kosmopolitisch, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete. 
Von Dr. Alois Bludau. 


Über die Gröfsen der Stromgebiete der gröfsern Flüsse 
existieren in den geographischen Hand- und Lehrbüchern 
Angaben, die zum Teil recht bedeutende Unterschiede auf- 
weisen. Das gilt besonders für die Gebiete aulsereuropäl- 
scher Ströme. Die Verschiedenheit der Angaben lälst sich 
einesteils aus der Beschaffenheit des kartographischen Ma- 
terials erklären, das den Messungen zu Grunde gelegt wor- 
den ist und vielfach auch heute noch dürftig ist; andern- 
teils ist sie eine Folge der verschiedenartigen Begrenzung 
der einzelnen Stromgebiete. Bei Strömen, wie dem Nil, 
Kongo, Niger u. a., werden je nach den benutzten Karten 
und auch nach der Auffassung des einzelnen die Grenzen 
der Stromgebiete verschiedenartig gezogen werden und 
somit auch die Flächeninhalte der Gebiete verschiedene 
Werte aufweisen. Zur Beurteilung derartiger Angaben ist 
es daher erforderlich, sowohl die der Messung zu Grunde 
liegenden Karten anzugeben, als auch, wenn Meinungs- 
verschiedenheiten über die Ausdehnung eines Stromgebiets 
möglich sind, die Grenzen desselben in ausreichender Weise 
zu skizzieren. 

Im folgenden werden die Ergebnisse von Messungen 
und Berechnungen der Areale aulsereuropäischer Strom- 
gebiete zusammengestellt, die in üblicher Weise teils durch 
Auszählung ganzer Gradnetzmaschen, teils durch Messung 
der Teilflächen ermittelt sind. Die Zahlen geben die 
Flächen in der Horizontalprojektion, d. h. die auf der 
Karte vorhandene Fläche; von jeder Reduktion oder Kor- 
rektion derselben (vgl. Hammer in den Mitt. 1895, S. 193 ff.) 
ist abgesehen, da bei dem heutigen kartographischen Stand- 
punkte der aulsereuropäischen Erdteile doch nur abgerun- 
dete Werte von Bedeutung sein können. Für die Mes- 
sungen ist ein Coradisches Kompensations- Polarplanimeter 
benutzt worden. Um einen Malsstab für die Zuverlässig- 
keit zu erhalten, ist die Messung nicht auf die grölsten 
Stromgebiete der Erdteile beschränkt worden; es sind viel- 
mehr alle Flulsgebiete gemessen worden, die bedeutendern 
für sich allein, kleinere sind gruppenweise zusammengelegt 
worden. Die gröfsere oder geringere Übereinstimmung der 
Summe aller Flächen mit der Gesamtfläche des betreffenden 
Kontinents, die doch im allgemeinen in leidlicher Genauig- 
keit bekannt ist, weil wenigstens die Küsten der Kontinente 
zum grölsten Teile regelrecht aufgenommen sind, gibt einen 
Anhaltspunkt zur Beurteilung der Einzelresultate. 


J. Südamerika. 


Die Messungen sind auf der 6 Blatt-Karte aus Stielers 
Handatlas in 1: 7,5 Mill. gemacht, deren Netz von 2 zu 2° 
ausgezogen ist. Die Oberfläche des Kontinents ist wenig- 
stens so weit bekannt und kartographisch fixiert, dals we- 
sentliche Zweifel bei der Einzeichnung der Wasserscheiden, 
mit denen oftmals auch die politischen Grenzen zusammen 
fallen, nicht entstehen können. Erwähnt sei nur, dals die 
Grenze zwischen Orinoco und Amazonas zwischen dem 
66.° und 75.° W. L. v. Gr. zwischen dem 2.° und 3,° 
N. Br. gezogen ist. Über die Scheide pazifischen und at- 


lantischen Gebiets ist gar kein Zweifel möglich. Die fol- 
gende Übersichtstabelle gibt über die ganze Einteilung 
genügende Auskunft. Zunächst zerfällt der Kontinent in 
folgende drei gro/se Gebiete: 


A. Gesamtübersicht. qkm 
® Gebiet des Atlantischen Ozeans « 16 275 000 
‚„ Pazifischen Ozeans. 1 056 000 


ge abflulsloses (neutrales) Gebiet . Ä s . 274 000 


B. Gebiet des Atlantischen Ozeans. 


1. Atlantische Abdachung vom Isthmus von Panama bis zur 


Wasserscheide _: den Rio Atrato : B ß . 5 000 
2. Rio Atrato . a k - ; i : . 64 000 
3. Rio Magdalena 266 000 
4. Küstengebiet zwischen Eis Magdalena und Örinooo eirischl, 

der Laguna de Maracaybo 245 000 
DB Orinoco & «944 000 
6. Küstengebiet zwisehen Orindeo und Ärtttdonds Cayani— 

Essequibo—Corentyne—Maroni—Oyapocy) . ? 5 493 000 
7. Amazonas mit Tocantins . : BR: « 7050 000 
8. Gurupy-Tury-assu . a 5 : . ‚ . : 62 000 
9. Pindars—Guajahu—Itapieuru . . 159 000 
10. Parnahyba ; 346 000 
11. Küstengebiet zwischen Parnahyba und Säo Frangiseo 276 000 


12. Säo Franeisco . R 
13. Küstengebiet zwischen Säo Francisco und a Plata 5 
14. La Plata mit Uruguay . 

15. Colorado (Gobu—Leobü) und Narın Cr rke . . 1202 000 
16. Chubut und alle übrigen Flüsse bis zum C. Froward 544 000 


Sa. 16 275 000 
C. Gebiet des Pazifischen Ozeans. 


652 000 
863 000 
- 3 104 000 


17. Pazifische Abdachung Columbias 5 : E > . 91 000 
18. 5 A Ecuadors : 107 000 
19. „ Rn Perus 324 000 
20. 5 en Chiles 534 000 
. Sa. 1 056 000 
D. Abflulslose Gebiete. 
21. Gebiet des Titicaca- und Aullagas-Sees 197 000 
22. Südlich davon gelegenes Gebiet : er: - . 77.000 
Sa. 274000 


Die Gesamtsumme der vermessenen Flächen beträgt also 
17 605000 qkm. Das Gebiet derselben reicht vom Kap 
Froward bis zum Isthmus von Panama, auf dem die Eisen- 
babnlinie Aspinwall—Panama als Grenze gegen Zentral- 
amerika angenommen ist, während Südamerika politisch 
noch über den Isthmus hinübergreif. Nach Wagners 
neuesten Berechnungen (Beiträge zur Geophysik, Bd. II, 
S. 699 u. 700) hat das Festland von Südamerika ohne dan E- 
Staat Panama 17596740 qkm, mit Einschlufs der Osthälfte 
dieses Staates bis zur Landenge (ohne Inseln 32 000 qkm) 
17623740 qkm. In diesem Umfange ist der Kontinent 
auf die Gröfse seiner Stromgebiete untersucht worden. 
Das dabei ermittelte Gesamtergebnis bleibt also um rund 
24000 qkm oder etwa 0,14 Proz. hinter Wagners Angaben 
zurück. Man könnte aber, da eine Gleichmälsigkeit der 
Messungsarbeit angenommen werden darf, jeden Posten um 
0,14 Proz. erhöhen. Indes ist diese Ds angesichts 
ve Gesamtsumme sowie des verhältnismälsig kleinen Mals- 
stabs der Karte, auf der die Messungen gemacht wurden, 
so unbedeutend, dals die Einzelresultate bei dem gegen- 
wärtigen Slande der Sache als genügend genau angesehen 
werden dürfen. (Fortsetzung folgt.) 
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Der geographische Unterricht an den Hochschulen des 
deutschen Sprachgebiets im Sommersemester 1897. 
(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Riehthofen: 1) Geographie des Russischen Reiches 
in Europa und Asien. 2) Geographisches Kolloquium. 

Pr.-Doe. Dove: 1) Geographie von Afrika. 2) Wirtschaftslehre von 
den Kolonier mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Schutz- 
gebiete. 

Pr.-Doc. K. Kretschmer: Historische Geographie von Deutschland. 

Prof. ord. Helmert: 1) Theorie der Kartenprojektionen. 2) Höhen- 
messung. 

Prof. ord. Dames: Geologie der norddeutschen Ebene, 

Pr.-Doc. Jaeckel: Geologie von Deutschland. 

Prof. ord. v. Bezold: Theoretische Meteorologie (Statik und Dy- 
namik der Atmosphäre). 

Pr.-Doc. Afsmann: Grundzüge der Meteorologie und Klimatologie. 

Pr,-Doe. v. Luschan: 1) Physische Anthropologie. 2) Ethnologie 
und Anthropologie der Südsee-Insulaner mit besonderer Berücksichtigung 
der deutschen Schutzgebiete. 3) Anthropologische und ethnographische 
Übungen. 

Prof, hon. Böckh: Theorie der Statistik. 

Prof. hon, Meitzen: Statistik des Deutschen Reiches. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Güfsfeld: Theorie der geographischen Ortsbestimmungen, verbunden 
mit praktischen Übungen und Anleitung zum Anstellen meteorologischer 
Beobachtungen. 

Fischer: Geographie und neuere Geschichte von Marokko. 

Foy: Geschichte der Geographie und Ethnologie der Türkei. 

Hartmann: Geographie Syriens (Forts.). 


Landwirtschaftliche Hochschule. 
Hegemann: Geographische Ortsbestimmung. 


Bonn, Universität. 


Prof, ord. Rein: 1) Geographie Deutschlands und der angrenzenden 
Länder. 2) Geographische Übungen. 

Pr.-Doe. Philippson: Morphologie der Erdoberfläche. 

Prof. ord. Laspeyres: Geologie und Petrographie der krystallinischen 
Schiefergesteine. 

Prof. ord. Sehlüter: Geologie des nördlichen Deutschlands. 

Prof. extr. Pohlig: Allgemeine Geologie. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
Pr.-Doc. Vierkandt: Geographie Europas. 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Partsch: 1) Wirtschaftsgeographie von Schlesien. 2) Geo 
graphie von Asien. 3) Übungen des Geographischen Seminars. 

Prof. extr. Frech: 1) Geologie von Schlesien. 2) Anleitung zu geo- 
logischen Kartenaufnahmen. 

Pr,-Doc. Mez: Pflanzengeographie. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 
Pr.-Doe. G reim: 1) Über den Bau und die Bildung der Gebirge. 
2) Einleitung in die Landeskunde von Zentraleuropa. 
Prof. ord. Lepsius: Geologie, 


Dresden, Technische Hochschule. 
Prof. ord. Ruge: 1) Die Bevölkerung Europas. 2) Die Erforschung 
Afrikas vom Altertum bis zur Gegenwart. 
Prof. ord. Kalkowsky: Geologie, 


Erlangen, Universität. 
Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1) Die Ausgestaltung der Ober- 
fläche der Erde (dazu Übungen und Ausflüge). 2) Klimatologie. 
Prof. extr. Lenk: Allgemeine und historische Geologie. 
Pr,-Doc. Blanekenhorn: Entwicklungsgeschichte der Vorwelt. 


Freiburg i. B., Universität. 


Prof. extr, Neumann: 1)Asien. 2) Geographie der Alpen. 3)Topo- 
graphische und kartographische Übungen und Exkursionen, 
Prof. ord. Steinmann: 1) Erdgeschichte. 2) Geologie der Schweiz. 


Giefsen, Universität. 


Prof. extr. Sievers: 1) Geographie von Australien und Ozeanien. 
2) Übungen zur Geschichte der Kartographie, 3) Geograph. Exkursionen, 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten im Geograph. Institut. 

Prof. ord. Brauns: Allgemeine Geologie. 


Göttingen, Universität. 


Prof. ord. Wagner: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Teil. 2) Geogra- 
phische Übungen. 3) Geographisches Repetitorium. 

Pr.-Doc. Ambronn: Geographische Ortsbestimmungen mit besonderer 
Berücksichtigung der auf Reisen gebräuchlichen Methoden. 

Prof. ord. v. Koenen: Über die geologischen Verhältnisse Deutsch- 
lands. 

Greifswald, Universität. 

Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine Klimatologie. 2) Geographische 
Übungen und Exkursionen. 

Pr.-Doc. Brendel: Sphärische Astronomie und geographische Orts- 
und Zeitbestimmung. 

Prof. extr. Deecke: 1) Über Erdbeben. 2) Formationslehre. 


Halle-Wittenberg, Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Ausgewählte Kapitel der Anthropogeographie, 
2) Asien. 3) Palästinakunde zur Erläuterung der biblischen Geschichte. 
4) Übungen im Seminar für Erdkunde, 

Pr.-Doc. Ule: 1) Elemente der allgemeinen Erdkunde. 2) Über 
topographische und geographische Aufnahmen. 3) Übungen in denselben. 

Pr,-Doec. A. Schenek: 1) Physische Geographie und Geologie des 
norddeutschen Flachlandes. 2) Geographisch-geologisches Kolloquium. 

Prof. ord. v. Fritsch: 1) Geognosie Mitteldeutschlands, 2) Geologie. 

Prof. ord. Conrad: Statistik der wirtschaftlichen und geistigen 
Kultur. 

Jena, Universität. 

Prof. extr. Regel: 1) Länderkunde von Afrika. 2) Geographische 
Übungen. 

Prof. extr. Walther: 1) Geologie. 2) Geologie von Thüringen, 


Kiel, Universität. 
Prof. ord. Krümmel: 1) Geographie des Deutschen Reichs. 2) Geo- 
graphisches Kolloquium. 3) Geographische Übungen. 
Prof. extr. Haas: Der Vulkanismus im engern und weitern Sinne, 
Pr.-Doe. Stolley: Die Sedimentärformationen. 


Königsberg i. P., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Erklärung ausgewählter Abschnitte von Suels’ 
„Antlitz der Erde“. 2) Astronomische Geographie und Meteorologie. 3) Geo- 
graphische Übungen, 

Prof. ord. Struve: Geographische Ortsbestimmung. 

Pr.-Doc. Schelwien: Ausgewählte Kapitel der Geologie. 

Prof. ord. Umpfenbach: Deutsche Kolonialpolitik. 


Leipzig, Universität. 


Prof. ord. Ratzel: 1) Grundlinien der politischen und Verkehrs- 
Geographie. 2) Die Alpen und verwandte Gebirge. 3) Englands Welt- 
macht und Weltpolitik. 4) Erklärung ausgewählter Stücke der Schriften 
von Reinhold Forster, A. v. Humboldt und Karl Ritter. 5) Kartographische 
Übungen (Assistent Fischer). 6) Zeichnerische Übungen über ausgewählte 
Kapitel der Globuskunde und der mathematischen Geographie (Assistent 
Eckert). 

Prof. extr. Hettner: 1) Physische Geographie, I. Teil (feste Erd- 
oberfläche). 2) Geographische Übungen (Bevölkerungsdichte und Ansiede- 
lungen deutscher Landschaften). 

Pr,-Doe. Hassert: 1) Anleitung zu geograph. Beobachtungen auf 
Reisen und topographischen Aufnahmen. 2) Geographisch - topographische 
Ausflüge und Übungen. 3) Die deutschen Kolonisationsbestrebungen und 
Koloniengründungen. 

Prof. ord. Bruns: Mathematische Geographie und allgemeine Astro- 
nomie, 
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Prof, ord. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen. 

Prof. extr. Felix: Entwickelungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, II. Teil. 

Prof. ord. v. Dettingen: Meteorologie. 

Prof. ord. E. Schmidt: Anthropologische Übungen. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik. 
2) Deutsche Kolonialpolitik. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof, ord. Fischer: 1) Physische Geographie von Deutschland. 
2) Übungen dazu. 

Prof. ord. Kayser: 1) Allgemeine (physische, chemische und dyna- 
mische) Geologie. 2) Geologie von Hessen, 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Alpenkunde mit besonderer Berück- 
siehtigung der Ostalpen. 2) Geographie von Afrika. 3) Erklärung antiker 
Reise- und Schiffsberichte aus Afrika, mit Übungen. 4) Formenkunde der 
Kalkalpen, hauptsächlich nach Simonys Dachstein-Werk, mit Übungen und 
Ausflügen. 

Pr.-Doe. Naumann; Geographisches Praktikum. 

Prof. ord. v. Zittel: Geologie. 

Prof. extr. Rothpletz: Geologie der Alpen. 

Pr.-Doe. Pompeckj: Geologie Süddeutschlands. 

Pr.-Doc. Maas: Die geographische Verbreitung der Tiere. 

Prof. ord. Joh. Ranke: Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten im 
Gesamtgebiete der Anthropologie. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Geschichte der Pädagogik mit besonderer 
Berücksichtigung der Naturwissenschaft und Geographie, II. Teil. 2) Han- 
dels- und Wirtschaftsgeographie, II. Teil. 3) Geographisches Seminar. 

Pr.-Doc. v. Goetz: Länderkunde von Europa, 

Prof. Ebermayer: Meteorologie und Klimatologie mit Berücksich- 
tigung der Standortslehre. 


Münster i. W., Akademie. 


Prof. extr. Lehmann: 1) Geographie von Norddeutschland, den 
Niederlanden und Belgien. 2) Geographie der Schutzgebiete des Deutschen 
Reiches. 3) Geographische Übungen. 

Prof. Koepp: Geographie und Topographie des alten Hellas und der 
hellenischen Kolonien. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Europa. 2) Die Vogesen. 3) Geographi- 
sches Seminar. 

Pr.-Doc. Hergesell: 1) Geographie der Polarländer. 2) Meteorologie. 

Prof. ord. Bre[slau: Historische Geographie von Deutschland. 

Pr.-Doe. Cuntz: Geographie u. Ethnographie von Italien im Altertum, 

Prof. ord. Benecke: Geologie, II. Teil (Formationslehre). 

Pr,-Doc. Tornquist: Geologie des Alpengebirges. 


Würzburg, Universität. 


Pr.-Doc. Ehrenburg: Geschichte der Geographie von Columbus bis 
Alexander v. Humboldt, 


An den Universitäten Heidelberg, Rostock und 
Tübingen werden keine geographischen Vorlesungen ge- 
halten. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord, Löwl: 1) Das böhmische Massiv und die Ostalpen. 2) Ein- 
führung in die geographische Litteratur. 


Graz, Universität. 


Prof. ord. Richter: 1) Geographie von Westeuropa. 2) Gletscher 
und Eiszeit. 3) Geographische Übungen, 

Prof. ord. Hoernes: Vergleichende Geologie. 

Prof. extr. Subic: Meteorologie der Gebirge. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. Wieser: 1) Geologie von Mitteleuropa. 2) Die Reisen 
des Marco Polo. 

Prof, ord, Cathrein: Der geologische Bau der Tiroler Alpen. 

Prof. ord. Pernter: 1) Kosmologie (Physik des Kosmos). 2) Erd- 
magnetismus. 3) Die Sonnenstrahlung. 4) Meteorologische Instrumenten- 
kunde und Unterricht im Beobachten. 


Prag, deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Amerika. 2) Die Pyrenäen- 
halbinsel. 3) Geographische Übungen. 

Prof. ord. Laube: 1) Über die vulkanische Thätigkeit der Erde, 
2) Über die Quartärperiode. 


Wien, Universität. 


Prof. ord. Tomaschek: Osteuropa in geographischen Übungen für 
Lehramtskandidaten. 

Prof. ord. Penck: 1) Alpenkunde mit besonderer Berücksichtigung 
der österreichischen Alpenländer. 2) Geographische Übungen für Vorge- 
schrittene. 3) Geographisches Seminar mit Exkursionen, 

Pr.-Doc. Sieger: Geographie von Südamerika. 

Pr.-Doec. Paulitschke: Einführung in die Völkerkunde. 

Prof. ord. Suefs: Allgemeine Geologie, 2. Teil. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie, 

Pr.-Doe. Wähner: 1) Stratigraphische Geologie, 2. Teil. 2) Geologie 
der weitern Umgebung Wiens. 

Prof. ord, Hann: Ergebnisse der erdmagnetischen Beobachtungen. 

Pr.-Doe. Trabert: Barometrische Höhenmessung. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. v. Böhm: Physische Geographie von Österreich-Ungarn. 
Prof. ord. Toula: Geologie, 2. Teil. 


Schweiz. 


Bern, Universität. 


Prof. ord. Brückner: 1) Astronomische und physikalische Geogra- 
phie, 1. Teil. 2) Völkerkunde. 3) Handelsgeographie. 4) Einleitung in 
die Geographie von Europa. 5) Geographische Übungen, 

Prof. ord, Baltzer: 1) Allgemeine Geologie und Erdgeschichte. 2) Die 
Alpen. 

Freiburg, Universität. 


Prof. extr. Brunhes: 1) G&ographie physique et geographie com- 
paree: oc&anographie slatique et dynamique. 2) L’Asie. 3) Etude des prin- 
eipales zones naturelles. 4) Les races et les foyers de la ceivilisation. 5) Se- 
minaire, courses g&ographiques. ö : 

Prof. extr. de Girard: 1) G&ologie generale, IIe partie. 2) Prol6- 
gomenes de geologie, Ile partie, 


Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1) Physische Geographie. 2) Länderkunde von 
Afrika, Australien und Amerika. 3) Geographische Verbreitung der Tiere. 

Pr.-Doc. Früh: Ozeanographie inkl. Seen. 

Pr.-Doec. Messersehmitt: Gradmessung. 

Prof. ord. Heim: Geologie der Schweiz. 


Technische Hochschule. 
Prof. hon. Becker: Planzeichnen, Kartenzeichnen, Croquieren. 


An der Universität Basel werden keine geographischen 
Vorlesungen gehalten. 4: 


Moderne Völkerkunde. 


Zur faktischen Berichtigung ist der Unterzeichnete zu folgender kur- 
zen Erwiderung auf die in Heft II dieses Jahrgangs erschienene Kritik 
seines Werkes „Moderne Völkerkunde“ &c. gezwungen. 1. Betrefis des 
ersten Abschnitts, der eine Geschichte der Völkerkunde versucht, bemerkt 
der Herr Rezensent: „Wenn wir in den einzelnen Monographien eine über- 
sichtliche Darstellung der Persönlichkeiten und ihrer Umgebung erwarten, 
also des Bodens, aus dem die jedesmaligen Anschauungen erwachsen, so ist 
das eine Täuschung.“ Darauf konstatiere ich, dafs ich einerseits nicht 
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gewillt war, biographische Skizzen zu liefern, anderseits durch die Ein- 
fügung der behandelten Forscher in einen allgemeinen Rahmen (natur- 
geschichtliche, philosophische , geographische Perspektive &e.) diesen ver- 
milsten organischen Zusammenhang m. E. genügend betont habe. Wenn 
sodann hier der Mangel an Kritik der entwickelten Ansichten gerügt wird, 
so sollte das eher ein Lob, als ein Tadel sein. Im übrigen hat Tylor in 
einem Briefe an den Verfasser die angewendete Methode als einen Fort- 
schritt in bezug auf die systematische und objektive Handhabung des 
Stoffs begrüfst. 2. macht mir mein Rezensent den Vorwurf, „für den 
ganz eigenartigen Entwicklungsgang der Völkerkunde recht wenig Sinn zu 
haben“: er weist darauf hin, da/s vor der Ethnologie schon verschie- 
dene andre Wissenschaften ähnlicher Riehtung bestanden hätten. Darauf 
muls ich erwidern, dafs ja gerade meine geschichtliche Entwicklung der 
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verschiedenen Zweige, aus denen später die Völkerkunde erwachsen ist 
— Dr. Schurtz spricht von Typen — , diesen selben Gedanken zum 
Ausdruck bringt, den auch andre Kritiker, z. B. Prof. Brinton und Dr. 
Bartels, unbefangen in jener Darstellung erkanygt haben, Wenn mir auch 
für den 2. Hauptabschnitt (Begriff der Völkerkunde) Mangel an Selbstän- 
digkeit vorgeworfen wird, so bleibt mir gleichfalls nur die Antwort übrig, 
dafs ich in den allgemeinen Grundzügen, soweit dieselben ziemlich allseitig 
acceptiert sind, mich mit gutem Grunde auf eine möglichst knappe Fas- 
sung beschränkt habe, da ich ja kein Handbuch der Völkerkunde schreiben 
wollte; im übrigen aber habe ich mit meiner rückhaltlosen Anerkennung 
der sozialpsychologischen Perspektive nieht zurückgehalten und versucht, 
dieselbe mit der rein ethnographisch-geographischen Auffassung in Einklang 
zu setzen (8. 268 ff.) Dr. Th. Achelis. 
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Afrika. 


Wenn auch die einzelnen Teile des Niger durch die 
Forschungen eines Barth, Flegel, Deceur, Toutee u. a. 
bekannt geworden waren, so dafs, namentlich seit der end- 
gültigen Bestimmung der Lage von Timbuktu, bedeutende 
Verschiebungen seiner Lage nicht mehr zu erwarten waren, 
so gehört doch die Fahrt der Ziwpedition Hourst, welche 
als erste den ganzen Strom von Kulikoro bis zur Mündung 
befahren und damit auch die Schiffbarkeit desselben nach- 
gewiesen hat, zu den bedeutendsten Ereignissen in der 
Entdeckungsgeschichte des westlichen Sudan. Mit seinem 
kleinen Aluminiumdampfer „Jules Davoust“ traf Comm. 
Hourst, dem die Offiziere Baudry und Bluzet (bekannt durch 
seine Aufnahmen im Seengebiet westlich von Timbuktu), 
Dr. Taburet und später noch der Missionar Hacquard zur 
Seite standen, am 10. November 1895 in Kulikoro ein, 
wo die Schiffbarkeit des obern Niger unterbrochen ist; in 
Begleitung von zwei Holzschaluppen wurde die Fahrt strom- 
abwärts angetreten und am 22. Januar 1896 Timbuktu er- 
reicht. Die wichtigsten weiteren Stationen der Thalfahrt 
sind Gao (4. März), Ansongo (8. März); von hier treten 
bis Sinder (28. März) vielfach Stromschnellen auf, welche 
die Fahrt erschwerten, aber nicht unterbrechen konnten; 
Say (7. April), wo Verhandlungen mit Ahmadu, dem Be- 
herrscher der Tukulörs, welcher seit seiner Vertreibung 
aus Segu in dem Gebiete von Say sich ein neues Reich 
gegründet hatte, einen bis zum 15. September währenden 
Aufenthalt nötig machten. Nach Überwindung der Strom- 
schnellen von Bussa erlitt die Fahrt keine Störung mehr. 
Ob durch die Aufnahmen der Expedition die Darstellung 
des Flusses auf den Karten eine Änderung erfahren wird, 
ist aus dem vorläufigen Berichte Hoursts (C. R. Soc. G&ogr. 
Paris 1897, S. 24, mit Karte) nicht ersichtlich. Mit grolser 
Anerkennung spricht Hourst von den Leistungen Barths, 
der noch jetzt, trotzdem mehr als 40 Jahre seit seinem 
Aufenthalte daselbst verstrichen sind, bei den einheimischen 
Bevölkerungen, besonders den Tuareg, im besten Angedenken 
steht. Hourst konnte dadurch, dafs er sich für einen Ver- 
wandten von Abdul Kerim ausgab, einen friedlichen Durch- 
zug durch das Gebiet der Tuareg erreichen. Die ganze 
Expedition verlief, wie ausdrücklich hervorgehoben werden 
muls, durchaus friedlich; sie erlitt weder durch Krankheiten, 
ı noch durch Kämpfe irgendwelchen Verlust. 


Die letzte Durchquerung des äquatorialen Afrika durch 
M. Versepuy, welcher bald nach seiner Ankunft in Europa 
dem Fieber erlag (5. September 1896), und Baron de Ro- 
mens bewegte sich grölstenteils auf bekannten Pfaden, so 
dals der Gewinn für die Erschliefsung Afrikas nicht so 
grols sein wird, wie anfänglich vermutet wurde. Im Juli 
1895 ‘brachen sie von Mombas auf, gelangten über den 
Kilimandscharo, durch das Massai-Land und Kikuju, Kavi- 
rondo und Usoga nach Uganda. Am 22. Februar 1896 
wurde der Marsch nach dem Albert Edward - See fortgesetzt; 
die nordöstliche Ausbuchtung desselben wurde von ihnen 
als ein besonderes Becken, Rweru-See, erkannt, welcher 
40 km von dem Hauptsee entfernt ist und 200 m höher 
als derselbe liegt. Nach Überschreitung des Semliki drangen 
die Reisenden in nordwestlicher Richtung vor durch das 
Urwaldgebiet, in welchem nur wenige Ansiedelungen von 
Arabern angetroffen wurden, und erreichten nach 20 tägigem 
Marsche den Ituri und damit die Route Stanleys auf der Emin- 
Entsatz-Expedition. Längs des Ituri—Aruwimi und später 
auf dem Wasserwege des Congo erfolgte die Rückkehr. 
(Ebend. 1896, S. 369, mit Karte.) 

Bedeutendere kartographische Ergebnisse sind von der 
Expedition von Dr. M. Schoeller zu erwarten, welcher in 
den Landschaften am Ostufer des Victoria -Njansa soweit 
wie möglich die unbekanntesten Gegenden aufsuchte und 
überall seine Route sorgfältig aufnahm. Vom Kilimandscharo 
aus reiste er durch die Landschaften Lotiko und Lubwa 
nach Kavirondo, wo er seine Karawane an der Ugowe- 
Bai zurückliefs, während er selbst einen Abstecher nach 
Uganda machte. (Kölnische Zeitung, 7. März 1897.) 


Polarländer. 


Wie vorauszusehen war, hat die Polarforschung durch 
den glücklichen Ausgang und die bedeutenden Erfolge der 
Nansenschen Expedition einen mächtigen Impuls erfahren; 
an vielen Stellen tauchen Projekte für neue Expeditionen 
auf, deren Vorbereitung teilweise längere Zeit in Anspruch 
nehmen wird. Zuerst auf dem Plane wird Ingenieur Andree 
mit seiner Ballonexpedition erscheinen; bereits am 18. Mai 
erfolgt seine Abreise von Schweden, und am 20. Juni soll 
der Ballon gefüllt sein, so dafs ein Zeitraum von mehreren 
Wochen, um den Eintritt günstigen Südwindes zu erwarten, 
vorliegen wird. Später als Anfang August würde ein Auf- 
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stieg, da die Tage bereits kürzer werden, nicht mehr rat- 
sam sein. Andree hat die Zwischenzeit dazu benutzt, seinen 
Ballon zu vergrölsern, so dals er jetzt 5100 cbm (300 mehr 
als bisher) Gas aufnehmen wird; auch sonst sind verschie- 
dene Verbesserungen an ihm angebracht worden. An Stelle 
des zurückgetretenen Meteorologen Dr. Ekholm ist der In- 
genieur K. Fränkel getreten. 

Auch im Ballon, und zwar auch von Spitzbergen aus, 
wollen die bekannten französischen Luftschiffer Z. Godard und 
Ed. Surcouf den Nordpol erreichen. Ihr Unternehmen ist 
in viel grölserm Umfang projektiert, als dasjenige Andrees; 
ihr angeblich bereits in Ausführung befindlicher Ballon 
„La France“ wird mehr als doppelt so grols werden, 
10800 cbm Gas fassen und einen Umfang von 86 m haben; 
seine Tragkraft soll 12000 kg betragen, wodurch es ermög- 
licht wird, eine grölsere Anzahl Personen mitzunehmen; 
aulser den beiden Unternehmern sollen noch 2 Luftschiffer, 
ein erfahrener Polarfahrer, welchen sich die Franzosen erst 
von auswärts verschreiben mülsten, ein Meteorolog, den 
die Geographische Gesellschaft von Paris, und ein Arzt, 
den das Marineministerium zu stellen hätte, teilnehmen. 
Der Aufstieg soll erst im Sommer 1898 erfolgen; bis dahin 
wird hoffentlich Andree die Möglichkeit und den etwaigen 
Nutzen einer Ballonfahrt quer über den Pol erwiesen 
haben. 

Ebenfalls im Sommer 1898 wird der „Fram“, Nansens 
Polarschiff, eine neue Expedition antreten unter Führung 
von Capt. Sverdrup, welcher das Fahrzeug bereits auf seiner 
ersten Fahrt so geschickt geleitet hat. NVansen selbst 
wird durch die Ausarbeitung der wissenschaftlichen Resul- 
tate seiner Expedition von der Teilnahme zurückgehalten ; 
das umfangreiche, mehrbändige Werk wird von der nor- 
wegischen Regierung herausgegeben. Über das Ziel der 
neuen Expedition des „Fram“ ist noch kein Beschlufs ge- 
fafst. Das Schiff selbst wird von seinem Erbauer Colin 
‚Archer einem Umbau unterzogen, um es geräumiger und 
seetüchtiger zu machen. Grolse Anerkennung verdient der 
Beschluls der norwegischen Landesvertretung, jedem Teil- 
nehmer an der Nansenschen Expedition eine National- 
belohnung von 3000 Kr. (3375 M.) zu bewilligen. Das 
kleine Norwegen hat damit den Grolsstaaten ein nach- 
ahmenswertes Beispiel gegeben. 

Dafs der amerikanische Ingenieur Rob. Peary eine neue 
Expedition nach dem nördlichen Grönland und von da 
nach dem Nordpol plant, wurde bereits erwähnt (S. 64). 
Die Gefahr, welche die Rücksendung des Schiffes und 
etwaiges wiederholtes Ausbleiben von Entsatzexpeditionen 
für die Teilnehmer mit sich bringt — wie ja die Greely- 
sche Expedition 1882/84 zur Genüge erfahren mulste —, 
glaubt Peary durch die Wahl seiner Station am Osborn- 
Fjord zu verkleinern, wenn nicht gar ganz zu beseitigen, 
da ihm, wenn nach wiederholten Überwinterungen kein 
Entsatz infolge Zusammentreffens verschiedener unglück- 
lichen Umstände und Unfälle eintreffen sollte, immer der 
Rückzug über das Binneneis des nördlichen Grönland bleibt 
bis zum Inglefield-Golf, wo er auf Eskimos treffen würde 
und wo ein Entsatz leicht zu ermöglichen ist. 

Die Verproviantierungs- und Entsatzexpeditionen, welche 
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in den letzten Jahren während der Überwinterungen 
Pearys am Inglefield-Golf ausgesandt wurden, hatten 
amerikanische Universitäten benutzt zur Mitsendung einer 
Zahl von Docenten und Studierenden, welche an ver- 
schiedenen Punkten von Westgrönland sich aussetzen 
lie[sen, um bis zur Rückkehr des Expeditionsschiffes Glet- 
scherbeobachtungen und andre geophysikalische Unter- 
suchungen auszuführen. Die günstigen Erfolge dieser 
Studienreisen haben nun den Plan entstehen lassen, der- 
artige Fahrten zu einer ständigen Einrichtung zu machen, 
so dals die Untersuchungen des einen Jahres im nächsten 
event. von Mitgliedern einer andern Universität aufgenom- 
men und fortgesetzt würden. Namentlich wird dieser Plan, 
dessen Ausführung unbedingt genauere und reichhaltigere 
Ergebnisse für glazialgeologische Studien erwarten lälst, 
als vereinzelte und verzettelte Untersuchungen, von Prof. 
@G. H. Barton am technologischen Institut in Boston befür- 
wortet (Science 1897, Nr. 112). 

Die unfreiwillige Mufse ihres Aufenthalts auf der Däni- 
schen. Insel bei Spitzbergen haben Dr. Ekholm und N, 
Strindberg, die Teilnehmer der Andreeschen Ballonexpedition, 
verwertet zu einer genaueren kartographischen Aufnahme 
der Insel Amsterdam und deren Umgebung, welche jetzt 
im Mafsstabe 1: 40000 vorliegt (Ymer 1897, Nr. 1). 

Aulserordentlich erfolgreich war die geologische Expe- 
dition von Dr. Baron @. de Geer, welcher von Juni bis Sep- 
tember 1896 eine planmälsige Aufnahme des grolsen Eis- 
fjords an der Westküste von Spitzbergen (im Malsstab 
1:100000) und seiner Gletscherwelt ausgeführt hat. Die 
Publikation dieser Karte, sowie seiner Untersuchungen über 
die Gletscherbewegungen steht in baldiger Aussicht. 

Eine Belebung des Interesses für die Südpolarforschung 
hat die Nansensche Expedition leider noch nicht zur Folge 
gehabt, obgleich Nansen selbst sich für die Inangriffnahme 
derselben ausgesprochen hat. Sichergestellt ist bisher nur 
das Unternehmen des belgischen Leutn. de Gerlache, welcher 
am 15. Juli von Antwerpen auf der „Belgica“ aussegeln 
will. Da de Gerlache eine Überwinterung nicht in sein 
Programm aufgenommen hat, so sind grolse Erwartungen an 
sein Unternehmen nicht zu stellen. Im ersten Sommer 
1897/98 will er bei Graham-Land einen Vorstols nach 8 
machen, im folgenden im Victoria-Lande, und es ist zu 
wünschen, dafs es ihm gelingt, die Grenzen des Unbekannten 
zu überschreiten. i 

Über die englische Südpolexpedition unter Führung des 
Norwegers Borchgrevink, deren Abfahrt auch für den Sommer 
1897 bestimmt war, und zwar nach Victoria-Land, wo zum 
erstenmal eine Überwinterung im Südpolargebiete erfolgen 
sollte, ist es gegenwärtig ganz still geworden, so dals die 
Aussichten auf ihr Zustandekommen bedeutend verringert 
erscheinen. Die englische Admiralität hat die Überlassung 
eines Schiffes abgelehnt, aber Förderung des Unternehmens 
bei der Ausrüstung und Bemannung zugesagt: immerhin 
ein Fortschritt gegen die bisherige gänzlich ablehnende 
Haltung. | 

Über die Aussichten der deutschen Südpolarforschung 
wird der Geographentag in Jena Aufschluls bringen. E 

H. Wichmann. 
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Von Generalmajor z. D. KXrahmer. 


Die topographischen Arbeiten der Omskischen Topo- 
graphen-Abteilung bestanden in einer Zwei-Werst-Aufnahme 
im Ssemirietschenskischen Gebiet und in einer Werst-Auf- 
nahme des 4 km breiten Landstrichs längs der sibirischen 
Eisenbahn von Kurgan bis Omsk. 

Die Zwei-Werst- Aufnahme (1:84000) des Ssemirie- 
tschenskischen Gebiets erfolgte im S und SW vom See Issyk- 
kul. Der aufgenommene Rayon ist im allgemeinen eine Ge- 
birgsgegend, die von den Zweigen der Gebirgsrücken Terske- 
tau, Naryn-tau und Atbasch-tau durchzogen wird, die ver- 
schiedene Namen haben. Der Terske-tau hat eine allgemeine 
Richtung von OÖ nach W und umsäumt im S das Thal des 
Sees Issyk-kul; die Höhe der einzelnen Gipfel erreicht 
2700 m über dem Spiegel des Sees, welch letzterer etwa 
1600 m hoch liegt. Der östliche Teil des Gebirgsrückens ist 
der unzugänglichste; die Hauptgipfel sind hier mit ewigem 
Schnee bedeckt, während zwischen denselben sich Felsen- 
kämme zeigen. Nach W zu nehmen die Zweige einen 
mehr hügeligen Charakter an; sie sind durch tiefe Wasser- 
schluchten mit senkrechten, 30 m hohen Wänden durch- 
schnitten. Die Hänge sind hier ziemlich flach und für 
Reiter zugänglich; sie sind mit ausgezeichnetem Gras be- 
deckt, das sich den ganzen Sommer über erhält. Die nörd- 
lichen dem See zugewandten Hänge sind mit kleinen, aber 
vielen und dichten Tannenwaldstücken bestanden. Sie sen- 
ken sich zum See als allmählich niedriger werdende Ter- 
rassen, von denen die letzte als ein 15 m hoher Absturz 
den See erreicht. Die Oberfläche der untern Hänge be- 
steht aus angeschwemmtem Thon und kleinem Gerölle; ein 
Teil derselben, wo eine Bewässerung durch Wassergräben 
vorhanden ist, wird von den Kirgisen beackert; sonst 
bilden sie eine nackte, glatte, thonige Ebene ohne Vegeta- 
tion. Das etwas über 1 km breite Uferland des Issyk- 
kul besteht aus feinem Sand, Kieseln und Gerölle. Die 
westliche Fortsetzung des Terske-tau bildet der Rücken 
Man-chol, welcher eine kleine Berghöhe entsendet, die fast 
bis zum Tschu bei dem Postpikett Ort-togoi reicht. Der 
Gebirgsrücken selbst wie auch der sich von ihm abzweigende 


1) Zur Orientierung zu vergleichen Tafel 9 dieses Heftes. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft V. 


Teil besteht aus felsigem Boden; er ist wenig bewässert, 
arm an Vegetation; seine Gipfel sind mit ewigem Schnee 
bedeckt. Über den Rücken führen vier unbequeme, felsige 
Pässe, welche es möglich machen, dafs man aus den Thä- 
lern des Issyk-kul-Sees und der Koschkara in das Thal 
des Flusses Kara-Kodshur gelangt. Dieses etwa 5 km breite 
und etwa 30 km lange Thal ist eine reiche Oase für die 
Weide und bildet im Sommer gute Nomadenstätten, ist aber 
wegen seiner hohen Lage zum Ackerbau wenig geeignet. 

Im S von diesem Thal erhebt sich ein neuer Zweig 
des Terske-tau, das Kara-kodshur-Gebirge, das die Was- 
serscheide zwischen den Flüssen Kara-kodshur und Sultan- 
sary oder On-ortscha bildet; dies Gebirge erreicht kaum die 
Schneelinie, ist reich an Graswuchs und durch kleine Flüls- 
chen gut bewässert. 

Weiter nach S zieht sich der schneelose Rücken Nura- 
tau hin, welcher die Wasserscheide zwischen dem Naryn 
und dem Flüfschen Kok-torpek (dem Quellfluls der On- 
ortscha) bildet. Dieser kleine Gebirgsrücken senkt sich 
allmählich nach W; hat er die On-ortscha erreicht, so teilt 
er sich in eine Menge Zweige, thonige Erhebungen ohne 
Leben, die sich an die rechte Seite des Naryn hinziehen 
und zu ihm in steilen Hängen abfallen. 

Jenseits des engen von O nach W sich hinziehenden 
Thales des Naryn erhebt sich die Fortsetzung des Rückens 
Naryn-tau; ein Teil desselben wird bis zum Flusse Schar- 
kratmina „Koshur-kur-tau* und weiter „Ala-mschik“ ge- 
nannt. Diese Gebirge erreichen nicht die Schneelinie; ihre 
nördlichen mit Tannenwäldern bestandenen Hänge fallen 
steil zum Naryn ab, während die südlichen allmählich sich 
nach dem breiten Thal des At-basch senken. Im S von 
diesem Thal erhebt sich der felsige Schneerücken At-basch ; 
seine nördlichen Hänge sind steil, felsig, durch tiefe Schluch- 
ten zerrissen, mit dichten Tannenwäldern bedeckt, hinter 
welchen, oberhalb der Grenze der Grasvegetation, sich steile 
Gipfel mit ewigem Schnee und Gletschern erheben. Der 
südliche Hang des Rückens ist weniger wild und zugäng- 
licher; er senkt sich allmählich nach dem fruchtbaren Thale 
des Ak-ssai. 

Aus dem Thale des At-basch gelangt man zu dem 
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Thale des Ak-ssai auf zwei bequemen Übergängen: Jurme 
und Boguschta; letzterer dient als kürzeste Karawanen- 
stralse von der Befestigung Narynskoje nach Kaschgar. 

Folgende gröfsere Flüsse durchfliefsen den Rayon: der 
Tschu, Kara-kodshur, On-artscha mit dem Nebenfluls Ters-su, 
der Ottuk, Naryn und At-basch. Sie alle, die On-artscha 
und der Ottuk ausgenommen, fliefsen direkt von O nach W 
Als Gebirgsflüsse haben sie eine starke Strömung und sind 
nicht überall bequem zu durchfurten. Der Naryn hat auf 
seinem ganzen Lauf keine Furt; an der bei der Befesti- 
gung Narynskoje gebauten Brücke hat er bei einer Breite 
von 20 m und einer Tiefe von 8 m eine Strömung von 
3 m in der Sekunde. 

Im allgemeinen sind alle diese Flufsthäler ziemlich 
fruchtbar: Äcker gibt es an dem Ottuk, Naryn und beson- 
ders viele am At-basch; letzterer speist eine Menge Ab- 
zugsgräben, so dals er oberhalb des Dorfes Atbasch grölsten- 
teils nur ein Felsenbett ohne Wasser bildet. 

Die Arbeiten längs der projektierten Rich- 
tung der sibirischen Eisenbahn fanden in zwei 
getreunten Rayons statt: der erste, östlich von Tschita 
anfangend, zieht sich in einem Streifen nördlich der In- 
goda und Schilka bis Strietensk; der zweite bildet eben- 
falls einen Streifen und erstreckt sich mit mehr oder we- 
niger bedeutenden Unterbrechungen von Pokrowskaja ab 
anfangs an dem linken Ufer des Amur, entfernt sich dann 
von Wosskressensk ab von diesem Flusse nach N, und 
unter Beibehalt seiner allgemeinen Richtung längs des Amur, 
sich diesem bald nähernd, bald von diesem sich entfernend, 
endigt er an der Bureja etwa 30 km von ihrem Einfluls in 
den Amur. Im ganzen wurden aufgenommen im Malsstabe 
von 2 Werst auf den Zoll (1:84000) 22218 qkm, 250 Sa- 
schen auf 1 Zoll (1:21000) 85 qkm, und 50 Saschen auf 
1 Zoll (1:4200) 14 qkm. 

Der erste erwähnte Rayon ist eine Oehirkigageni, 
die sich allmählich von W nach O erhebt und von den 
schmalen Thälern der linken Nebenflüsse der Ingoda und 
Schilka durchschnitten wird. In derselben Richtung än- 
dert sich auch der Charakter der Gebirge selbst. Wäh- 
rend im westlichen Teil des Rayons bis dicht an die Kija 
eine lange Reihe in meridionaler Richtung laufender Ge- 
birgsrücken mit spitzen Gipfeln, steilen, stellenweise felsigen 
Hängen vorhanden sind, hat der mittlere Teil zwischen der 
Kija und Nertscha einen weniger rauhen Charakter; die 
Gipfel sind mehr abgerundet, die Hänge flacher; nackte 
Felsen und Flugsand trifft man seltener; es beginnen Pla- 
teaus aufzutreten. Im O von der Nertscha überwiegen 
letztere; einzelne hervorragende Gipfel kommen selten vor. 

Der durch einen 5 km breiten Landstrich von der In- 
goda und Schilka geschiedene Rayon wird von den linken 


(nördlichen) Nebenflüssen dieser Flüsse durchflossen. Der 
bedeutendste von ihnen ist die Nertscha, ein Nebenflufs 
der Schilka, welche auf ihrem untern Laufe mit einer Länge 
von etwa 50 km in den Rayon eintritt. Sie ist hier 50 
bis 120 m breit und fliefst in einem tiefen Bette, so dafs 
sie auch bei Hochwasser nicht austritt. Rechts nimmt sie 
zwei unbedeutende Nebenflüsse auf: die Torga und Chilka. 

Die Kuenga, ein Nebenflufs der Schilka, tritt auf eine 
Länge von etwa 30 km in den Rayon. Ihre Breite beträgt 
etwa 24—60 m. Zu gewöhnlichen Zeiten ist sie durch- 
furtbar; während des Hochwassers wird auf dem Trakt 
ein Übergang hergestellt. 

Die Nebenflüsse der Ingoda — Urulga und Tolotscha — 
und der Schilka — die Kija — treten fast mit ihrem ganzen 
Lauf in den Rayon. Diese kleinen Flüfschen sind bei 
trocknem Wetter überall zu durchfurten. Über die beiden 
letztern befinden sich auf dem Trakt Brücken, während über 
die erstere bei Hochwasser ein Übergang hergestellt wird. 

Wälder trifft man nur in dem westlichen Teile des 
Rayons und da nur auf den Gebirgsrücken. 

Die Kommunikationen sind im allgemeinen in sehr gu- 
tem Zustande; die die Dörfer verbindenden Wege laufen 
teilweise in den Thälern, sie sind glatt, fest und gut zu 
befahren. Nur an den Stellen, wo sie infolge der Enge 
der Thäler auf den Rücken hinaufführen, kommen steile 
Ab- und Aufstiege vor. 

Die Dörfer liegen hauptsächlich an den Flüssen, den 
Nebenflüssen der Ingoda und Schilka. Je nach ihrer Be- 
völkerung sind es Kosaken- und tungusische Dörfer. Von 
russischen Bauern bewohnte Dörfer sind in diesem Rayon 
nicht vorhanden. Die Kosakenansiedlungen unterscheiden 
sich merkbar von den einheimischen sowohl durch ihren 
Umfang wie auch durch eine regelrechte Planierung und 
Fast in allen Kosaken- 


ein besseres Aussehen der Häuser. 
dörfern gibt es Kirchen, in vielen {rifft man Läden... In 
den Ansiedlungen der Tungusen ist nichts dergleichen zu 
finden. Der Tunguse baut seine Hütte, wo es sich gerade 
trifft; zum Dach nimmt er Rinde und Latten; die Fenster 
sind klein, nicht selten mit einer Blase geschlossen. Über- | 
haupt besteht sein nur mit den notwendigsten Einrichtungen 
versehenes Haus einfach aus vier Balkenwänden. 3 

Die Tungusen sind alle getauft und beherrschen die j 
russische Sprache. Die .Hauptbeschäftigung dieser sowie { 
auch der Kosaken sind Ackerbau und Viehzucht. Da sie 
weit ausgebreitete Ländereien haben, so bewirtschaften weder 
die einen noch die andern ein und dieselben Felder regel- 
recht; sie besäen gewisse Teile derselben, solange solche 
ohne Düngung noch eine befriedigende Ernte geben, und 
gehen dann zur Bebauung andrer Feldstücke über. Auch 
Gartenbau wird getrieben. E 
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Da reichliches Wiesenland vorhanden ist, so ist der 
Viehstand ein bedeutender. In reichen Wirtschaften sind 
oft 10 Milchkühe und 3—4 Pferde-Dreigespanne vorhanden. 
Da sie keine Wolle verkaufen, so hat sich die Anfertigung 
von Filzdecken entwickelt, wonach in Transbaikalien grofse 
Nachfrage ist. 

Im allgemeinen leben die Bewohner dieses Rayons in 
guten Verhältnissen. Der Ackerbau und die Viehzucht 
bringen ihnen mehr ein, als sie brauchen. So ist es denn 
natürlich, dafs sie sich damit begnügen, ohne nach andrer 
Arbeit, abgesehen von dem Transport- und Postdienst auf 
dem Trakt, zu suchen. Selbst die an der Schilka wohnen- 
den Kosaken beschäftigen sich nicht mit Fischfang, obwohl 
dieser Flufs an Fischen reich ist. 

In dem Rayon gibt es ziemlich bedeutende Goldfund- 
stellen, die hauptsächlich an den Flüssen Kija, Baizatu, 
Germak und Deminatschik gelegen sind. Alle diese Fund- 
stellen befinden sich auf Kronländereien. Die Gesteins- 
arten sind hier aber nicht besonders reich an Goldgehalt, 
gediegene Goldstufen sind sehr selten. Nichtsdestoweniger ist 
es infolge der Nähe von Dörfern und des Traktes, von guten 
Wegen, der Billigkeit der Produkte nicht unvorteilhaft, die 
Fundstellen auszubeuten, wenn auch 33 Zentner Gestein noch 
nicht 1 kg Gold geben. Zu,den Arbeiten werden haupt- 
sächlich die zu Zwangsarbeiten Verschickten verwendet. 

Eine Eigentümlichkeit des Landes ist die grofse Menge 
von alten Begräbnisstätten, die man auf offnen Stellen längs 
des Traktes und selbst im Thale der Nertscha findet. Jeder 
Begräbnisplatz umfalst mehrere Gräber, welche aus 4 etwa 
2 m langen und etwa 70cm breiten Steinplatten bestehen ; 
letztere sind als Seiten eines Vierecks bis zur Hälfte in 
die Erde eingegraben; zwischen ihnen liegt horizontal eine 
ähnliche Steinplatte, unter welcher, nach den Aussagen der 
dortigen Bewohner, eine andre Steinplatte und unter dieser 
ein Knochengerippe liegt. Auf einzelnen Platten befindet 
sich eine Inschrift. 

Der zweite Rayon ist im allgemeinen eine Erhebung, 
die von W nach O bedeutend niedriger wird. Der westliche 
Teil ist von den südlichen Zweigen des Stanowoi-Rückens 
durchzogen; weiter nach O läuft der Rücken Njukscha, 
und in den östlichen Abschnitt zwischen der Seja und der 
Bureja treten die südlichen Zweige des Turana-Rückens ein. 

Die Zweige des Stanowoi-Rückens haben mit wenigen 
Ausnahmen eine Richtung von N nach S und sind, abge- 
sehen von den steilen Felswänden des linken Ufers des 
Amur, ziemlich gleichförmig. Letztere ziehen sich am Amur 
stellenweise ununterbrochen auf mehrere Kilometer hin, 
z. B. die Byrkiı.skische Felswand; stellenweise wechseln sie 
mit flachern Hängen; grofse Flufsthäler sind. fast nicht 
vorhanden, wenn man dazu nicht die engen Thäler der 


Japanskaja und der Mangaleisskaja bei der Station Po- 
krowskaja rechnen will, deren gröfste Breite etwa 11km 
beträgt. Von der Mangaleiskischen Felswand, die 9 km von 
Pokrowskaja abliegt, fliefst der Amur in einer Schlucht; 
von dem Flusse selbst ist aufser den felsigen hohen Ufern 
nichts zu sehen; wenn man aber oben auf der Felswand 
sich befindet, so ergibt sich, dafs der Gipfel degselben eine 
schmale Terrasse ist, die am Fufse eines Rückens liegt. Dieser 
Rücken, die Fortsetzung der Wasserscheide zwischen der 
Schilka und dem Nebenflufs des Amur: Amasar, geht 
bis zu diesem Flusse heran und überhöht den Amur um 
höchstens 500 m. Im O von dem Amasar ändert sich der 
Charakter des Reliefs der Gegend: die horizontale Fläche 
oben auf den Felswänden erweitert sich und erreicht bis- 
weilen eine Breite von 3 km; stellenweise neigt sie sich 
nach der dem Amur entgegengesetzten Seite. Jenseits der 
Terrasse beginnen die flachen Aufstiege nach dem Stano- 
Die Uferfelswand wird allmählich niedriger 
und immer öfter durch Flufsthäler mit einer Richtung von 
N nach S unterbrochen. Bis zum Einfall des Newir erhält 
dieselbe übrigens noch ihren Charakter als Felswand und 
überhöht den Amur um etwa 80 m; jenseits des Newir sinkt 
ihre Höhe bis auf 40 m und tritt sie schon als eine tho- 


wol-Rücken. 


nige, stellenweise übrigens ziemlich steile Abstufung auf. 

Der Rücken Njuksha, die Wasserscheide zwischen dem 
Amur und seinem Nebenflusse Seja, beginnt bei dem Newir, 
zieht sich bis zur Seja hin und hat im allgemeinen eine 
Richtung von W nach O. In seinem westlichen Teile bildet 
er eine hügelige Erhebung; je weiter nach O, um so nie- 
driger werden die Hügel, so dafs der Kamm des Rückens 
zwischen der Olga und Seja ein ebenes Plateau bildet, das 
stellenweise 6—9km breit und im Mittel etwa 410m 
hoch ist. 

Die Hügel des westlichen Teils wechseln mit Sümpfen 
ab, die nicht nur den Boden der Vertiefungen, sondern 
auch gröfstenteils die flachen Hänge einnehmen; je weiter 
nach OÖ, desto mehr nehmen die Sümpfe zu, welche west- 
lich der Olga sogar den ganzen Kamm des Rückens be- 
decken, so dafs diese Gegend der Sümpfe wegen selbst für 
Fufsgänger nicht zugänglich ist. Die Fläche des östlichen 
Teils des Rückens ist offenbar das Resultat der Jahrhun- 
derte dauernden Wirkung des Wassers und wahrscheinlich 
von Gletschern; hier gibt es weder grolse Höhen, noch 
spitze Gipfel; die Thäler sind breit, eben und mit weichen, 
niedrigen Wällen umgrenzt. 

Je mehr man sich von dem Hauptrücken entfernt, desto 
tiefer sind die Thäler eingeschnitten; sie werden schmal 
und die sie scheidenden Gebirgszweige felsig; sie fallen, 
sich dem Amur nähernd, in steilen Felswänden ab. 

Der Abschnitt zwischen der Seja und Bureja ist mit 

14# 
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mit nicht hohen Gebirgszweigen des Turana-Rückens be- 
deckt, die allmählich nach SW niedriger werden und von 
in gleicher Richtung laufenden Thälern durchschnitten sind. 
Die höchste Stelle an dem obern Lauf der Flüfschen Bie- 
laja und Burunda erreicht eine absolute Höhe von etwa 
280 m. Die Contouren der Berge sind im W weicher und 
an der Bureja schärfer, aber nirgends nehmen sie einen 
felsigen Charakter an, und innerhalb dieses Rayons sieht 
man nirgends nackte feste Gesteinsarten. 

Der aufgenommene Rayon bildet einen Teil des Bassins 
des Amur und seiner Nebenflüsse Seja und Bureja. Im all- 
gemeinen wird er ziemlich reichlich von diesen Flüssen, 
wie auch von ihren zahlreichen Nebenflüssen bewässert. 

Der Amur tritt in den Rayon mit seinem obern Lauf 
(nach dem Zusammenfluls des Argunj und der Schilka) zwi- 
schen der Station Pokrowskaja und dem Dorfe Albasin auf 
etwa 210 km. Auf dieser Strecke kann die Richtung seines 
Laufs in drei Teile geteilt werden: von der Station Po- 
krowskaja bis zur Mündung der Tomatscha flielst der Amur 
nach NO. — Nachdem er bei der Mündung der Tomatscha 
eine grolse Biegung gemacht hat, wendet er sich nach OÖ 
und behält diese Richtung bis zur Orlowskischen Ansiede- 
lung bei; auf dieser Strecke befindet sich die Tscharpes- 
kische Krümmung, die aus drei Windungen besteht: zwei 


sind mit ihren Bogen nach S, die mittlere ist nach N gewen- ' 


det; die Krümmung hat etwa eine Länge von 55 km, wäh- 
rend der Landweg vom Anfang der Krümmung bis zum 
Ende nur 9 km lang ist; von der Orlowskischen Ansiede- 
lung bis Albasin wendet sich der Amur nach SO, 

Die Breite des Amur schwankt auf dieser Strecke zwi- 
schen 400 und 800 m. Er ist nicht überall tief genug, um mit 
Dampfschiffen befahren werden zu können; zwischen Pokrows- 
kaja und Albasin befinden sich zwei Sandbänke: die Mana- 
galeische bei der Mangaleischen Felswand und die Swer- 
biejewsche bei dem Posten Swerbiejew, die nur von Schiffen 
mit einem Tiefgang von nicht mehr als 77 cm bei niedri- 
gem Wasserstand passiert werden können. Das Gefälle des 
Amur beträgt 0,3065—0,610 m auf den Kilometer. 

Inseln sind nicht viele vorhanden; die meisten liegen 
zwischen Reinow und Albasin, wo sich das Amur-Thal sehr 
erweitert; hier 2km oberhalb Albasin liegt die gröfste der 
Inseln. 

Auf dem in Rede stehenden Abschnitt fallen folgende 
bedeutendere Flüsse in den Amur: 

Der Amasar kommt aus dem Stanowoi-Rücken; er ge- 
hört in seinem untern Lauf dem aufgenommenen Abschnitt 
an und hat eine südöstliche Richtung; die Breite des Flufs- 
bettes beträgt 60—100 m, an der Mündung 200 m; bei 
niedrigem Wasserstande ist er an einigen Stellen zu durch- 
furten. Das Thal ist 2—3 km breit. 


Der Oldoi, der bedeutendste Nebenfluls des Amur in 
diesem Abschnitt, hat eine‘Breite von 160—180 m, das 
Thal eine solche von etwa 3km. Die Mündung des Oldoi 
besteht aus mehreren Armen, die ein kleines Delta bilden; 
An der 
Mündung breitet sich ein ziemlich bedeutendes, 10 km langes 
und 3km breites Flufsthal aus. Nach Regengüssen im Ge- 
birge steigt das Wasser schnell und überschwemmt das 
ganze Thal, und zwar so schnell, dafs die Bewohner es 
nicht wagen, an dem Ufer des Flusses ein Nachtlager auf- 
zuschlagen. Man fürchtet, die dort liegenden vielen Wiesen 
zu benutzen. 


zwischen den Armen liegen viele kleine Seen. 


Von den andern Nebenflüssen, die mit ihrem untern 
Lauf und mit ihrer Mündung in diesen Rayon eintreten, 
sind die bedeutendsten die Urka, Ignashicha, an deren 
linkem Ufer sich Mineralquellen befinden, die Omutnaja, 
Uruscha, Kutomanda und viele andre kleinere. 

Der östliche Teil des Rayons, der vom Amur nach N 
und NO sich entfernt, ist nicht weniger reichlich von Neben- 
flüssen des Amur bewässert, die aus dem Rücken Njuksha 
kommen. Die hauptsächlichsten sind folgende: 

Die Osseshna, etwa 60 km lang, fliefst von N nach S 
und fällt fast in einem rechten Winkel in den Amur. Die 
Breite beträgt etwa 30 m, das Bett ist steinig und zum 
Teil schlammig, rechts und links nimmt sie eine Menge 
kleine Flüsse auf. Das Thal des Wassergebiets der Osseshna 
ist fast ein zusammenhängender Sumpf, dessen Boden aus 
einer etwa 30 cm dicken Walderdeschicht besteht, unter 
der Granit und Gerölle liegen. Das Bett ist an vielen Stellen 
durch Bruchholz verstopft, so dals es, trotz seines be- 
deutenden Gefälles von 6m auf 1km, nicht im stande ist, 
das anliegende Gelände zu trocknen. Deshalb sind auch 
bier keine Äcker vorhanden, die Wiesen bilden nur kleine 
Oasen. 

Die Burenda entsteht aus dem Zusammenflufs der linken 
und rechten Burenda. Es sind dies schnellfliefsende Flüsse 
mit felsigen Betten, deren Thäler nur Sümpfe bilden. Die- 
selben sind mit kleinem Gebüsch und Riedgras bewachsen 
und werden von den hier nomadisierenden Orotshenen und 
Manegren „Mare“ genannt, welcher Name auch von den 
russischen Bewohnern beibehalten wird. Das Mar ist sehr 
morastig; beim Passieren müssen die Pferde abgepackt und 
die Waren von den Leuten getragen werden; nichtsdesto- 
weniger sind es die einzigen Stellen, die ein Passieren ge- 
statten. — Äcker gibt es an der Burenda und ihren Neben- 
flüssen nicht; Heuschläge finden sich nur in einem trocknen 
Sommer an dem Zusammenflufs der rechten und linken 
Burenda. B 

Die Olga ist 110 km lang und hat ein durchschnittliches 
Gefälle von 10 dm auf l1km. Der Boden ist felsig, in 
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ihrem obern Lauf morastig. Äcker sind nicht vorhanden, 
aber viele Wiesen, die jedoch nicht gemäht werden. 

Die Seja und Bureja treten nur auf eine kurze Strecke 
in den Rayon. Beide sind breit, schiffbar und haben einen 
sandigen Grund. Die Bureja ändert übrigens oft ihr Fahr- 
wasser, so dafs die hier verkehrenden Dampfschiffe nicht 
selten auf eine Sandbank geraten. 

Alle diese Flüsse haben mehr oder weniger bedeutende 
Nebenflüsse, so dafs die Bewässerung des Landes eine sehr 
reichliche genannt werden kann. 

Wenn auch das Klima des in Rede stehenden Teils des 
Amur-Gebiets infolge seiner gro(sen Temperatur-Unterschiede 
ein kontinentales genannt werden muls, so zeichnet es sich 
doch durch eine grolse Feuchtigkeit aus. 

Die durchschnittliche Jahrestemperatur beträgt etwa 
— 1,5° C., die durchschnittliche Temperatur des Winters 
— 24°, des kältesten Monats — 27°, des Sommers + 19°, 
des heilsesten Monats + 21°. Im Laufe des Sommers 1895 
stieg der Thermometer nicht über + 28° C. 

Der Winter ist hier immer rauh; Schnee fällt überhaupt 
wenig, und der erste Wind weht ihn in Schluchten und 
Thäler; die unbedeckte Erde erhält tiefe Risse infolge der 
Kälte von 40°, die hier nicht selten ist. Der Boden ge- 
friert bis zu einer grolsen Tiefe, und im Dickicht, an schat- 
tigen Stellen und in sumpfigen Schluchten taut nur die 
obere Schicht auf, während man in einer Tiefe von 70 cm 
auf dauernden Frost stölst. Die Flüsse, die grofsen, wie 
den Amur, die Seja und die Bureja, ausgenommen, gefrieren 
bis auf den Grund. Der Winter dauert 54 Monate, von 
Mitte November bis Ende April. Der Amur ging 1895 
am 6. Mai auf und fror bei der Station Pokrowskaja am 
9. November zu. 

Mitte Mai entwickelt sich schon die Vegetation, und drei, 
vier warme Tage genügen, dals alles grünt und blüht. 

Der Sommer ist überhaupt sehr nafs, regnerisch; bis- 
weilen regnet es eine ganze Woche lang, ohne aufzuhören. 
Im Juni und September wurden feuchte Nebel beobachtet, 
die den Horizont mehrere Tage lang verdeckten. 

Während der topographischen Arbeiten im Jahre 1895 
wurden starke Winde überhaupt nicht beobachtet; ein 
mälsiger Nordwest-Wind war immer das Vorzeichen von 
Regen. Es kommen übrigens doch hier Wirbelwinde von 
grolser Stärke vor. So rils ein Cyklon im Mai 1895 in 
dem Dickicht eine mindestens 1 km breite und 40 km lange 
Stralse. 

Die Menge der Niederschläge beträgt 500 mm im Jahre, 
von denen mehr als die Hälfte auf die drei Sommermonate 
entfällt, was für den Ackerbau sehr ungünstig ist. 

Der ganze beschriebene Rayon hat Überflufs an Wäl- 
dern: sein westlicher Teil bildet ein zusammenhängendes 


Dickicht, das mit den Sümpfen der Flufsthäler abwechselt; 
weiter nach O liegen zwischen den Wäldern Strecken mit 
einem Steppen-Charakter, und endlich der südliche Teil 
zwischen der Seja und Bureja ist fast eine zusammenhän- 
gende Steppe; die Wälder treten nach N zurück. 

Die Kommunikationen befinden sich in einem vollständig 
ursprünglichen Zustande, selbst in den mehr bevölkerten 
Gegenden. In dem westlichen Priamur-Abschnitt gibt es 
im ganzen nur eine Fahrstralse von Albasin bis Reinow 
und von hier nach den Dshalindinskischen Goldfundstellen, 
die 113 km lang ist. Anfangs läuft sie längs des linken 
Ufers des Amur, wendet sich dann etwa 3 km von dem- 
selben ab und führt dann längs des Newir. Aufserdem 
befindet sich am Amur ein sehr schlechter Saumpfad, wel- 
chen die Post benutzt. 
selbst den Verkehr im Amur-Gebiet, im Sommer mittelst 


Eigentlich vermittelt der Amur 


Dampfschiffen, im Winter auf dem Eise. Es bestehen jetzt 
dort zwei grolse Dampfschiff-Gesellschaften, eine sogenannte 
Letztere hat ihre Thätigkeit 1894 
begonnen und wird vom Staate für die Beförderung der 


alte und eine neue, 


Post, von Truppenkommandos und von Lasten unterstützt. 
Aufserdem verkehren dort noch viele Privatpersonen ge- 
hörige Dampfer. Ein grofser Mangel ist es aber, dals auf 
der ganzen Strecke von Strietensk bis Blagowieschtschensk 
nicht ein einziger Hafen vorhanden ist, was für die Be- 
förderung von Personen und Waren grolse Nachteile mit 
sich bringt. Auch Lotsen sind nicht in genügender Zahl 
vorhanden. 

In dem übrigen Teile des Rayons sind nur sehr schlechte 
Fahrstrafsen zwischen der Seja und Bureja vorhanden; die 
beste führt längs des linken Ufers des Tom. Aufserdem 
gibt es noch Fulspfade, die aber nur im trocknen Sommer 
benutzt werden können. 

Die Bevölkerung besteht aus den Amur-Kosaken, die 
aus Transbaikalien hierher übergesiedelt sind, aus den aus 
dem Europäischen Rufsland gekommenen Ansiedlern, die sich 
in dem an der Seja gelegenen Gegenden und zwischen der 
Seja und Bureja niedergelassen haben, und aus den Oro- 
tshenen und Manegren, die in geringer Anzahl in dem mittlern, 
nicht besiedelten Teil des Rayons an den Flüssen Osseshna, 
Kurynda, Olga und deren Nebenflüssen nomadisieren. 

Die Kosaken leben hier keineswegs unter solchen Ver- 
hältnissen wie früher in Transbaikalien. Die rauhe Natur, 
das undurchdringliche Dickicht mit sumpfigen Flufsthälern 
hatten zur Folge, dafs die Kosaken sich nur am Ufer des 
Amur niederliefsen, neben welchem nur die Goldfundorte 
bewohnt sind; aufser diesen gibt es auf der ganzen Strecke 
von Pokrowsk bis Albasin keinen bewohnten Ort. Der 
aus Lehm und Sand bestehende, nicht besonders fruchtbare 
Boden und in Verbindung damit der leichte Verdienst an 
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den Goldfundstellen haben zur Folge gehabt, dafs sie wenig 
Ackerbau treiben ; sie halten es für vorteilhafter, den nö- 
tigen Bedarf an Korn zu kaufen. Wenn man die offi- 
ziellen Angaben über die bebauten Felder der acht Dörfer 
dieses Abschnitts zu Grunde legt, so ergibt sich, dafs auf 
296 Höfe im ganzen 663 beackerte Hektare entfallen. Es 
ist somit klar, dafs der Ertrag bei weitem den Bedarf der 
Kosaken nicht deckt. Diese Angabe ist aber zu hoch ge- 
griffen, da die früher zum Ackerbau gezwungenen Kosaken 
mehr Äcker angaben, als thatsächlich vorhanden waren. 
Eine der wichtigsten Einnahmen der Kosaken bietet der 
Transport der Waren vom Amur nach den Goldgruben, 
die hauptsächlich an der Dshalinda, die zum Wassergebiet 
des Urkan (Ur) gehört, an dem obern Laufe des Oldoi, 
Omutna und an andern kleinen Flüssen liegen. Da übrigens 
die Goldausbeute an der Dschalinda geringer geworden ist und 
die Goldgruben von der Ober-Amur -Gesellschaft an ver- 
schiedene Personen übergegangen sind, so verringert sich 
Jetzt unterhält sich die 
Bevölkerung durch den Verkauf von Brennholz für die 
Die 
Bewohner von Pokrowka und Swerbiejewka beschäftigen sich 


diese Einnahme mehr und mehr. 
Dampfschiffe, die sich mit jedem Jahre vermehren. 


auch mit dem Flöfsen von Holz nach Blagowieschtschensk. 
Etwas Einnahme erzielen die Bewohner von Orlowaja und 
Albasin aus dem Gartenbau, dessen Produkte, besonders 
Kartoffeln, sie nach den Goldgruben schaffen. 

Fischfang treiben die Amur-Kosaken wenig und nur zu 
ihrem eigenen Bedarf. Vieh wird an dem obern Amur 
nicht gezüchtet, da es dort keine Steppen gibt. Wenn 
auch eine bedeutende Menge von Pferden (6—7 Stück per 
Hof) und Rindvieh (5 Stück per Hof) gehalten wird, so 
werden doch nur wenige hier gezogen; fast das ganze 
Vieh kommt auf Flöfsen aus Transbaikalien. 

Die im mittlern Teil des Rayons nomadisierenden Oro- 
tshenen und Manegren beschäftigen sich ausschliefslich mit 
der Jagd auf wilde Tiere. Die erstern halten sich nur 
im Sommer an der Osseshna und Burynda, die letztern an 
der Olga und deren Nebenflüssen auf; im Spätherbst ziehen 
sie über die gefrorenen Sumpfstrecken nach der Urkanski- 
schen Wasserscheide. Die einen wie die andern überwin- 
tern teilweise auf chinesischem Territorium, teilweise an 
dem Einflufs der Olga in den Amur. Die dortige Ver- 
waltung betrachtet sie als russische Unterthanen, sie selbst 
halten sich für Chinesen und ziehen beständig aus dem 
russischen Territorium nach dem chinesischen und umge- 
kehrt. Abgaben zahlen sie nicht, schriftliche Verträge 
abzuschliefsen ist nicht möglich, da sie nicht lesen und 
schreiben können; die russischen Ortsbehörden werden von 
ihnen nicht anerkannt. 


Die Ansiedler in dem an der Seja und zwischen dieser 


_ wegen schaffen sie die Produkte in die Dörfer. 
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und der Bureja gelegenen Gebiet nehmen den verhältnis- 
mälsig besten Teil des Rayons ein. Der Ackerbau ist hier 
mehr entwickelt als bei den Kosaken, und für einzelne ist 
er fast die ausschliefsliche Beschäftigung. Im Gegensatz 
zu Transbaikalien hat der Ackerbauer hier mit der grolsen 
Feuchtigkeit des Bodens, sowie mit den Regengüssen im 
Sommer zu kämpfen. 
gene und trockene Stellen ausgewählt werden; man muls 
schnell ackern und säen und noch schneller an den weni- 
gen Sommertagen ernten. Es werden infolgedessen von 
einzelnen Ackerbauern gute Pflüge und Mähmaschinen benutzt, 
welche übrigens in nassen Jahren nicht verwendet werden 
können, da die Pferde dann versinken.- Am meisten wird 
an der Seja und ihrem Nebenflufs Tom Ackerbau getrieben. 

Alle Dörfer mit wenigen Ausnahmen liegen an Flüssen. 
Die Äcker sind von den Dörfern weit, oft 15 km, entfernt. 
Infolgedessen bauen sich die Leute dort während der Be- 
ackerung und der Ernte Hütten, und erst auf den Winter- 
Die Vieh- 
zucht wird sehr geschädigt durch die sibirische Pest, die 
fast immer besonders in dem östlichen Teile des Rayons 
herrscht. Vor allem fallen viele Pferde, das Rindvieh we- 
niger. Schafe werden nicht gezüchtet. 

Ein sehr einträglicher Verdienst wird durch den Ver- 


kauf von Heu an die durchkommenden Fuhrleute erzielt. ; 
Dieser leichte Verdienst hat aber in moralischer Bezie- 


hung nachteilige Folgen, indem die Leute, die nur diese 
Erwerbsquelle haben, sich dem Trunke mehr ergeben als 
die Ackerbauer. 
und beschäftigen sich mit dem Fischfang und der Jagd. 


Es ist schwer, zu einem endgültigen Schluls zu kom- F 
men, inwieweit dieser Rayon zur Besiedelung und über- 
Flächen, die zum Ackerbau 


haupt zur Kultur geeignet ist. 


geeignet sind, gibt es viele, besonders in der an der Seja 
und zwischen dieser und der Bureja gelegenen Gegend. 
So gibt es z. B. an der Kleinen Pera, einem Nebenflufs 
der Seja, eine zusammenhängende Fläche von 65600 bis 
Allerdings er- 
fordert die Kultivierung viel Arbeit und Energie bei den 


76500 ha mit sehr fruchtbarem Boden. 


sonst ungünstigen Verhältnissen, wie dem überaus feuchten 
Boden, dem nassen Sommer und der sibirischen Pest. So 
haben viele neue Ansiedler das schon urbar gemachte Land 
verlassen und am untern Amur geeignetere Ländereien ge- 


sucht. 


z. B. das Dorf Bardagona an der Seja, eine ganze Reihe 


von Dörfern am Tom, das Dorf Dikana an der Bureja, 
dals eine erfolgreiche Bebauung wohl möglich ist. 


nutzung der Erfahrungen ihrer Vorgänger unter günstigern 
Verhältnissen arbeiten werden. a 


Zur Beackerung müssen hoch gele- 


Viele treiben auf der Seja auch Flöfserei 


# 


Anderseits zeigen aber viele Ansiedlungen, wie 


2 


Man 
kann annehmen, dals die folgenden Ansiedler unter Be- 
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‚Eine Naturforscherfahrt nach dem Litoral des südlichen Guyana zwischen Oyapock 
und Amazonenstrom. «schuss», 
(Oktober und November 1895.) 


Von Dr. Emil A. Goeldi, Museumsdirektor in Parä. 


Am 24. Oktober führte uns der Dampfer „Adjudante* 
nach Amapä. 

Wer die Seekarte von Mouchez (Edition d’Aott 1894) 
mit Karte I von Coudreaus Werk vergleicht, dem muls 
sofort die Dissonanz auffallen, welche zwischen beiden 
existiert hinsichtlich Gestalt und Lage der Insel Maracä. 
Letzterer läfst sie bis nahezu 24° nach Norden reichen 
und verlegt ihre Nordseitenlinie auf gleiche Breite mit der 
Bucht von Mayacare, also weit über die Amap4-Mündung 
hinaus. Dies ist offenbar unrichtig, eine jener Änderungen 
an der Darstellung von Mouchez, die als ebensoviele Ver- 
schlimmerungen zu taxieren sind. Man braucht weder 
groiser Geograph, noch berufsmälsiger Seeoffizier zu sein, 
um an Ort und Stelle sich leicht davon zu überzeugen, 
dafs die Maracä-Nordseite ziemlich genau mit der Amapä- 
Mündung auf einer und derselben Höhe liegt, gerade so 
wie es bei Mouchez zu sehen ist. Darüber vergewisserte 
sich denn auch jedermann an Bord auf den ersten Augenblick. 

Im Laufe des Morgens liefen wir in die Mündung des 
Amapä ein, und damit waren wir an der Schwelle der 
zweiten Hauptstation unsrer Guyana-Reise. Wie viel bit- 
tere Erfahrungen knüpfen sich an die von uns dort ver- 
lebte Periode! 

Schon in dem Gesamtanblick, unter dem sich die Küste 
im Mündungsgebiet, sowie die ganze landschaftliche Scenerie 
im Unterlauf des Amapä dem Auge des Beschauers dar- 
bietet, liegt etwas Melancholisches, Schreckhaftes, Beklem- 
mendes. Aufser dem graugelben Wasser, das stets un- 
sympathisch berührt, und der Einförmigkeit, welche über 
den Siriüba-Wäldern thront, die hier in einem Grade domi- 
nieren, der nahezu dem Ausschlufs jeder andern Vegetation 
gleichkommt, helfen zu diesem Eindruck ohne Zweifel sehr 
wesentlich die überall an den Ufern zu beobachtenden Ver- 
wüstungen der Pororöca, jener gefürchteten Springflut, die 
an der Nordostküste Südamerikas so manche Flufsmündung 
in schlimmen Ruf gebracht hat, hier in Guyana aber ganz 
besonders. Wild durcheinandergeworfen türmen sich längs 
der schlammigen Uferböschungen ganze Berge von entwurzel- 
ten, geknickten und gebrochenen Bäumen auf, einen Rand- 
wall bildend, der an Cyklopen- und Titanenkampf mahnt 
und jedem Respekt einflöfsen muls vor der Wucht der 


1) Den Anfang s. Heft III, S, 59 fl. 


entfesselten Naturkräfte, welche in regelmäfsigen, glücklicher- 
weise bekannten und von der Küstenbevölkerung mit Recht 
mit den Mondphasen in Verbindung gesetzten Intervallen 
hier ihren Hexensabbath feiern. Nichts, gar nichts wäre 
zu finden, was diesen beklemmenden Eindruck zu mildern 
vermöchte, nichts Erfreuliches, Wohlthuendes bietet sich 
dem Auge dar, um gegen diesen Alp, der diese Land- 
schaft gefangen hält, anzukämpfen, es wäre etwa eine 
Schar purpurner Ibisse, welche, wie leuchtende, brennende 
Punkte von der Umgebung abstechend, entweder im Ufer- 
schlamme bedächtig einherschreiten oder auf einem dürren 
Baum Posto gefalst haben, dessen Äste tief im Kotwasser 
vergraben sind, während vielleicht seine Wurzeln noch hoch 
über die Wasseroberfläche herausragen, als wollten sie gen 
Himmel schreien über die schändliche Missethat einer gänz- 
lichen Umkehrung. 

In der Nähe der Ausmündungsstelle ist der Amapä 
ein breites, träg flielsendes, so ziemlich jeden landschaft- 
lichen Reizes entbehrendes Kotmeer. Bald kommt man 
vor eine Zweiteilung; ein nördlicher Arm, der Grolse 
Amapä, wird seitlich liegen gelassen, der südlichere, der 
Kleine Amapä, wird eingeschlagen. Nach der Seekarte 
von Mouchez zu urteilen, wäre — entgegen den Benen- 
nungen — der südliche Arm der bedeutendere, breitere. 
Ich vermag nicht zu beurteilen, ob dies früher wirklich 
so gewesen ist, muls aber betonen, dals es sich heutiges- 
tags gerade umgekehrt verhält. Mouchez’ Karte zeigt 
aulserdem, dals es früher in dieser Gegend eben ganz 
wesentlich anders ausgesehen haben muls, und ich will 
gern glauben, dafs die Quellen, auf die er sich gestützt, für 
die Verhältnisse vor einem halben Jahrhundert zutrafen. 
Die Franzosen hatten ja während des in der brasiliani- 
schen Geschichte unter dem Namen „Guerra da cabanagem“ 
wohlbekannten Bürgerkrieges in Parä einen Militärposten 
dort (1836 — 1841), dessen vertragswidrige Existenz bis 
zu seiner endlichen Räumung Brasilien der unablässigen 
Reklamationen wegen viel Verdruls und Mühe bereitete; 
die dort stationierten Offiziere hatten somit Zeit, sich 
in der Gegend umzusehen. Die angedeutete Differenz 
zwischen Mouchez’ Angaben und der gegenwärtigen Sach- 
lage besteht in einer ganz andern Verteilung von Wasser 
und Land; Grölse und Ausdehnung des Lago Grande 
de Amapä sind heute erheblich geringer, als dort ver- 
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zeichnet, und das Land hat in weitem Umkreis auf 
Kosten des Wassers zugenommen. Coudreau hat nun zwar 
offenbar versucht, dieser jedem in die Augen springenden 
Veränderung Rechnung zu tragen; es ist nur schade, dafs 
seine Karte II, die sich speziell auf diese Gegend bezieht 
und auf den Nichteingeweihten den Eindruck einer sorg- 
fältigen Arbeit machen kann, bei genauem Licht betrach- 
tet, sich eben als das Gegenteil entpuppt: es ist auf der- 
selben — gesagt muls es nun doch einmal sein — eigent- 
lich gar nichts zuverlässig, kein Punkt ist wirklich an der 
richtigen Stelle. 

In den besagten Kleinen Amapä einlenkend, bietet 
sich dem Auge überall dasselbe eintönige Bild. Die am 
untern Counany sozusagen nicht existierende Pororöca 
zwingt hier im Amapä die Schiffsleute zu besonderer Vor- 
sicht wegen der häufigem Wechsel unterworfenen Vertei- 
lung der versenkten Baumstämme. In dem einen Flufs 
hält man sich mehr an die Mitte, im andern mehr an die 
Ufer. Der weniger breite untere Counany schien mir auch 
reicher zu sein an Knieen und Windungen. Sowohl links 
wie rechts gelangen mehrere Igarapes zur Beobachtung, 
die zu gewisser Zeit wohl die Bedeutung von Flüfschen 
haben können, gelegentlich unsres Besuches jedoch sich 
auf unbedeutende und wenig einladende Schlammrinnsale 
beschränkten. Was uns überall und bei jedem Schritt auf- 
fiel, waren die stellenweise geradezu unglaublich massigen 
Schlammböschungen, sowohl am Hauptarm wie an seinen 
Seitenarmen. Es ist ein weiter Weg bis hinauf zum 
Ankerplatz der Dampfschiffe; wir brauchten so ziemlich 
den ganzen Vormittag bei allerdings verringerter Fahr- 
geschwindigkeit. Genau vermag ich die Entfernung nicht 
anzugeben ; ich schätze sie annähernd auf 70 bis 75 km. 

Gegen Mittag kamen wir beim Eneruzo an, wo der 
„Adjudante* seine Anker niederrasseln lies. Es ist, wie 
der landläufige Name erraten läfst, eine interessante Kreu- 
zungsstelle von vier Gewässern. Gegenüber vom Kleinen 
Amapä (N), gewissermalsen seine Fortsetzung, befindet sich 
der sogenannte Rego da Serra (S.); linker Hand mündet der 
Rego dos Bagres ein (OSO), den wir im Laufe unsres 
Aufenthaltes genauer kennen lernen sollten, rechter Hand 
dagegen der Igarap& do Campo (W), welcher nach der 
Ortschaft Amapä hinaufführt. In ihrer Bedeutung und 
Wassermenge sind sie zum Teil erheblich von einander 
verschieden; erstere beiden sind unstreitig stärker als der 
letztere, womit übrigens nicht gesagt sein soll, dafs der 
Igarap& do Campo zur Flutzeit nicht auch ein Gewässer 
von respektabler Breite darstelle. Von all dem ist auf 
Coudreaus Karte II nichts zu sehen; was er von Amapä 
und seiner Umgebung, namentlich von grofsen Seen, hin- 
zeichnet, habe an Ort und Stelle weder ich zu verstehen 


vermocht, noch irgend ein andrer Teilnehmer unsrer Ex- 
pedition. ‘ 

Eins ist jedenfalls festzuhalten: beim Encruzo endigt, 
wenigstens in der Nomenklatur der Einheimischen, der 
Kleine Amapä, und wenn man trotzdem irgend einen 
der drei eben namhaft gemachten Arme vom hydrographi- 
schen Standpunkt aus als dessen Fortsetzung betrachten 
wollte, so könnte blofs der Rego dos Bagres und der 
Rego da Serra in Betracht kommen, keinesfalls aber der 
Igarap& do Campo. Die Ortschaft Amapä liegt also nicht 
am eigentlichen Amapä-pequeno, noch an seiner Fort- 
setzung, sondern am Igarap& do Campo, einem westlichen 
Arm von sekundärer Bedeutung. 

Für uns kam zunächst der letztere in Betracht, denn 
oben im Dorfe Amapä sollte unser Generalquartier für die 
zweite Hälfte unsrer Expedition sein. Es liegt auf einem 
T-förmigen Plateau kaum mehr als 8m über dem Niveau 
des Flusses bei mittlerm Wasserstande. In der Hafennähe 
liegen die drei einzigen ordentlicheren Häuser, die mit Zie- 
geln oder Zinkblech gedeckt sind. Die übrigen Häuser 
sind primitive „Tabique“-Bauten, der Mehrzahl nach sogar 
ärmliche Strohhütten; es waren ihrer im ganzen damals 
nicht mehr als 25 noch zu zählen, mit Ausschluls des 
Kirchleins. Wir sahen noch die frischen Trümmerhaufen 
und Brandstätten von 15 menschlichen Behausungen, welche 
gelegentlich jenes abscheulichen Massacres am 15. Mai 1895 
von den wider Fug und Recht und unter flagrantem Ver- 
tragsbruch durch den damaligen Gouverneur von Cayenne 4 
abgesandten französischen Marinesoldaten eingeäschert wor- 
den waren. | 

Gewisse Anzeichen hatten meinen brasilianischen Be- 
gleiter und mich, die wir beide auf Maraj6 bezüglich der 
prähistorischen Besiedelungsweise der Indianer sozusagen 
unsre Lehrzeit durchgemacht und unsern Blick geschärft 
hatten, gleich vom ersten Moment ab zu der Vermutung 
gebracht, dafs das heutige Dorf Amapä wohl über einem 
frühern indianischen Friedhof stehe. Es war dies in erster 
Linie die regelmäfsige Form und gleichmäfsige Erhebung 
des Plateaus, in zweiter Linie aber die Verschiedenartig- 
keit in der Farbe der Erde zwischen obern und untern 
Schichten. Die in der Neuzeit bekannter gewordenen Be. 
gräbnisstätten der Insel Marajö sind nämlich in der Regel 
künstlich von Menschenhand aufgeworfene oder wenigstens 
erhöhte Hügel von mitunter recht beträchtlicher Ausdeh- 
nung und von bestimmten, allerdings unter sich variieren- 
den Formen, die zuweilen ganz offenbar Tierumrisse dar- 
stellen. So gibt es deren, die unzweifelhaft ein Jaboty 
(Schildkröte) nachbilden, andre, die in erkenntlicher Weise 
sich ein Jacare (Alligator) zum Vorwurf genommen. Geeig- 
nete Stellen von Flufsufern, die von sich aus schon durch 
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eine gewisse vertikale Erhebung einen einladenden Anhalts- 
punkt boten, wurden durch Erde, die der Kahn zuweilen 
weit herbeiführte, erhöht, bekamen eine Schicht von Toten- 
urnen, hierauf eine Erdlage und dann eine zweite Schicht 
von Igacäbas &c. Dies wird jedem klar, der auf Maraj6 
selbst sich bei Ausgrabungen um die Struktur und Anlage 
dieser vorgeschichtlichen indianischen Begräbnisstellen be- 
kümmert hat. Ebenso deutlich überzeugt man sich von 
der Richtigkeit meiner obigen Angabe hinsichtlich der 
Form, obwohl nun weder die eine noch die andre That- 
sache in der nun gerade nicht mehr kleinen Litteratur, 
welche über dieses Thema handelt, in gebührender Weise 
betont worden ist. Auf Marajö führen die hügelartigen 
Erhebungen, welche zur Regenzeit dem Vieh als Zufluchts- 
orte dienen müssen, den Namen tesos. Ein teso im Sinne 
der Marajö-Bevölkerung ist nun auch die Lokalität, auf 
der das heutige Amapä steht. Schon eine erste ober- 
flächliche Rekognoszierung des Plateaurandes ergab das 
Vorhandensein von intakten, allerdings roh gearbeiteten 
Urnen, und selbst in den Stralsen gelang es uns, an drei 


Stellen an ringförmigen Figuren zu erkennen, dafs solche _ 


indianische Totengefälse im hartgetretenen Boden steckten. 
Mit Schaufel und Hacke legten wir eine Anzahl derselben 
blofs, sahen jedoch von einer methodischen Ausbeutung 
ab, weil uns der vorhandene Urnentypus in seiner dürf- 
tigen Schmucklosigkeit die Mühe nicht zu lohnen schien, — 
wir waren eben bereits verwöhnt durch den ornamentalen 
Luxus unsrer Counany-Funde, einen Luxus, welcher dem auf 
Marajö entfalteten in keiner Weise nachsteht. 

Auf der Höhe des Dorfes Amapä ist der Igarape do 
Campo annähernd 30 m breit. Von alten Einwohnern 
hörte ich übereinstimmend erzählen, dafs früher grofse 
Segelschiffe bequem auf ihm fahren konnten und dafs vor 
etlichen 20 Jahren sogar der hart über dem Dorfe ein- 
mündende Furo do Salöl) der gewöhnlich benutzte Schiff- 
fahrtskanal von der Dorfregion hinüber nach dem Grofsen 
Amapä gewesen sei. Wie anders steht es heute! Mit 
Mühe und Not kommt ein kleines Segelschiff bis zum Dorfe, 
oder noch etwas weiter hinauf im Hauptarm, bei sorg- 
fältigster Ausnutzung der Flutstunden. Der Furo do Sal6 
ist dagegen heute schon absolut impraktikabel, förmlich 
verschlammt. Zweimal habe ich mit einem Kahn in den- 
selben vorzudringen versucht, einmal bei voller Flut, ein 
andermal bei halber Flut, und beidemal mufste ich den 
Rückweg antreten, ohne weiter als höchstens 3/, bis 1 Stunde 
über das Dorf hinaufgelangt zu sein. Und eine wesentlich 
bessere Bezeichnung verdient auch der Igarap& do Campo 


1) „Salö“ ist offenbar eine Abkürzung von „Salustiano“, — eine jener 
familiären Namenskürzungen, die über ganz Brasilien häufig in Gebrauch 
sind. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft V. 


selbst keinesfalls. Etwas Mifslicheres kann man sich nicht 
leicht vorstellen, als diesen Flufs bei Ebbe. Das Wasser 
verringert sich bis auf ein Rinnsal von weniger als 1 m 
Breite, so dafs man bequem darüber hinwegspringen könnte, 
vorausgesetzt, dals die Schlammkonsistenz überhaupt einen 
Sprung zuliefse. Nicht einmal ein Kahn hat Fahrwasser 
genug zur Fortbewegung in dieser Kotbrühe, wie ich 
selbst erfahren konnte. So liegen die gute Hälfte des 
Tages über beiderseits durchschnittlich 12 bis 15 m breite 
und sicherlich halb so tiefe Schlammablagerungen der 
heifsen Sonne Guyanas preisgegeben, — dem Auge ein 
Hohn, dem Geruche ein Greuel und der Gesundheit der 
Menschen eine unaufhörlich drohende Gefahr. 

Landeinwärts erstreckt sich das Plateau leider kaum 
mehr als auf etwa 1 bis 14 km. 

Trotz mannigfacher Ausbeute fühlten wir uns beengt. 
Aufwärts war der Fluls den gröfsten Teil des Tages selbst für 
ein Boot impraktikabel, abwärts dasselbe, das linke Ufer blieb 
wegen des unüberbrückten Schlammgrabens unerreichbar und 
war überdies mit nassem Siriibawald ohne einen einzigen Jagd- 
pfad bestanden, das rechte Ufer hatte blofs einige Quadratkilo- 
meter wirklich begehbaren, trocknen Hochwald hinter dem 
Dorfe, in dem sich aber Hindernisse und Gefahren jeder aus- 
gedehntern Exkursion entgegenstellten. Die Bewegungsfrei- 
heit ist zu Lande und zu Wasser auf ein Minimum reduziert. 
Für die hier angesiedelten Deportierten muls das Ent- 
wischen eine saure Arbeit sein. Ist doch selbst der Freie 
nur auf die Flutstunden angewiesen und muls obendrein 
noch über einen eigenen Kahn verfügen können. Und wie 
wenig weit kommt man auch während einer Flutzeit bei 
derartig mifslichen hydrographischen Verhältnissen! Weiter 
landeinwärts eine äulserst dünn bevölkerte Gegend, in der 
ärmliche menschliche Ansiedlungen halbe Tage weit von 
einander abliegen; nach unten in weiter Ferne eine un- 
wirtliche, berüchtigte, absolut menschenleere Küste; blols 
alle 14 Tage Verbindung per Dampfschiff mit Parä, — 
eine trostlose Situation für Freie und Unfreie! 

Von den mancherlei gröfsern Exkursionen vom Dorf 
Amapä aus, welche geplant waren und dem südlichen 
Seengebiet, dem Tartarugäl, dem See von Mayacard im 
Norden gelten sollten, ist blofs eine wirklich zu stande 
gekommen, weil der immer bedenklicher werdende Gesund- 
heitszustand unsres Expeditionspersonals mir jede grölsere 
Reiseunternehmung vereitelte. 

Am 5. November traten wir die Fahrt nach dem 
Grofsen See von Amapä an. Sie führte uns zuerst 
hinunter bis zum oben besprochenen Encruzo und von 
dort querdurch in die Mündung des Rego do Bagrel). 


1) Es ist bezeichnend für die Unzuverlässigkeit der Schreibung von 
Ortsnamen in den „berühmten“ Karten von C., dafs dort konstant von 
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Dieser See erstreckt sich stundenweit nach jeder Rich- 
tung. Er bot sich aber dem Auge nicht auf einmal als 
Ganzes dar, sondern ist von unzähligen Grasinseln durchsetzt, 
die sich zu einem schwer verständlichen Gewimmel ver- 
einigen. Immerhin schienen sie alle mehr oder weniger 
langgezogen und der Längsrichtung des Sees, bzw. dem 
Ausflufs nach dem Rego do Bagre parallel orientiert zu 
sein, also von NW nach SO zu verlaufen. Fern am blau- 
grauen Horizont ging der Seerand unmerklich in das um- 
liegende Camposgebiet über; als winzige Punkte, und erst 
blofs dem geübten Auge unsrer einheimischen Begleiter 
erkennbar, hoben sich ringsum vielleicht ein halbes Dutzend 
Sitios, d. b. kleinere Viehgehöfte, ab. Wir glaubten 
etwa in einer Stunde den Lago Grande von Amapä durch- 
quert zu haben. Welche Täuschung! Jeder Kanal zwi- 
schen zwei Inseln, den wir von weitem als Einfahrt zu 
einem dieser Viehgehöfte angesehen hatten, löste sich bei 
unsrer Annäherung als eine der unzähligen Maschen dieses 
Wassernetzes auf, hinter der neue Inseln, neue Kanäle 
lagen. Je weiter wir kamen, desto weiter schien auch 
das Ufer wegzurücken. Das Wasser ist, zum Unterschied 
von dem im Rego do Bagre, hell, klar, auffallend durch- 
sichtig. Zu trinken ist es freilich nicht, es ist salzig und 
hat aufserdem einen Moorgeschmack. Da es durchschnitt- 
lich kaum über 1 bis 14 m tief ist, dringt der Blick bis 
auf den Grund, und es lassen sich alle Einzelheiten seiner 
Flora und Fauna prächtig erkennen. Kann die Seemitte 
noch einigermalsen von Schiffahrtshindernissen, wenigstens 
für ein Boot wie das unsrige, frei gelten, so verschlimmert 
sich die Situation bedenklich bei jedem Versuch, einen 
Auf eine Stunde hinaus vom 
Ufer schliefsen sich Cabomba- Wedel, Seerosenstiele und 


Randpunkt zu erreichen. 


-blätter, Eichhornienbüsche zu einem derartigen Filz zu- 


sammen, dals jeder Fufsbreit des Vordringens mühsam 
wird; die Ruder verwickeln sich bei jedem Zuge in die- 
sem Wasserpflanzenwald oder kommen unten in den wei- 
chen Untergrund. Mitten in einer Seerosenfläche, wo auf 
Kilometer weit nichts andres zu sehen war, als dichtge- 
drängt die ausgezackten Blätter der weils blühenden Nym- 
phaea Rudgeana, die kaum einen Finger breit Zwischen- 
raum übrig liefsen, habe ich eine Photographie aufgenom- 
men, die mir eine der wertvollsten Reiseerinnerungen ist. 


einem Lae des Bougres die Rede ist. „Bagre“ ist ein Fisch aus der 
Welsfamilie, der in ganz Guyana und Nordbrasilien so häufig anzutreffen ist, 
dafs See und Flufs von. demselben ibren landläufigen Namen haben. In 
dasselbe Kapitel gehört es, wenn C. behauptet, dafs tartaruga ein Wort 
der Tupi-Sprache sei; er weils also nicht, dafs dies eine allen romanischen 
Völkern gemeinsame Bezeichnung für Meerschildkröte ist, in Italien ebenso 
gebräuchlich wie in Portugal, und zwar seit undenklichen Zeiten! — Die 
tendenziöse Weise, wie er den Namen Lago do Rey mit einem alt- 
französischen König in Verbindung setzt, hat schon von Jose Verissimo 
(A Pesca na Amazonia, S. 164) die gebührende Zurechtweisung erfahren. 


Auf diesen oberseits schön grünen, unterseits braunroten 
Seerosenblättern tummelte sich eine grofse Zahl der Parra 
jacanä in allen Altersstadien, zumeist ein Elternpaar seine 
noch fahlgelben Jungen anführend. Nicht ohne mehrmals 
selbst über die richtige Stelle der Einfahrt nach seinem 
Sitio in Verlegenheit zu geraten, gelang es endlich un- 
serm Führer, unser Boot in einen links und rechts mit 
hohen Sumpfgräsern besetzten schmalen Wasserarm zu 
leiten. Schliefslich erreichten wir die offne Camposfläche 
gegenüber, mit einer stattlichen Herde Vieh im Vorder- 
grunde und zwei grölsern, strohbedeckten Hütten als Staffage 
im Hintergrunde. | 
Als wir am folgenden Tage auf unsrer Rückkehr den 
See durchquert hatten und dem Ausfluls näher kamen, be- 
merkten wir, dafs die Ebbe schon ziemlich weit vorge- 
schritten war. Jetzt erst erinnerten wir uns des Abschieds- 
wunsches, den uns einzelne Bekannte in Amapä& zugerufen 
hatten: „Glückliche Reise über die Wasserfälle!“ Je wei- 
ter wir vordrangen, desto mehr waren wir überrascht über 
die unglaubliche Veränderung im Anblick der beidersei- 
tigen Ufer ‘des Rego do Bagre. Rechts und links waren 
Schlammböschungen von vier und mehr Meter Erhebung, 
und der Rückflufs der Ebbe schien uns unverhältnismälsig 
reilsend im Vergleich zum gestrigen Passieren bei Vollflut, 
wo uns der Fluls ungemein ruhig vorgekommen war. Die 
schwierigste Strecke befindet sich zwischen Eneruzo und 4 
dem Lago Grande, annähernd in der Mitte. Dort reiht sich 
eine Stromschnelle an die andre; etwa fünf derselben sind 3 
wirklich gefährlich ; verschiedene kleinere bilden blofs einen 
Absturz von etwa 1 m. Das Sonderbare an diesen Strom- 
schnellen ist, dafs durch verschiedene Konsistenzgrade des 
alluvialen Schlammes scheinbare Felsen und Brocken ge- 
bildet wurden, welche sich an gewissen Stellen zu wahren } 
Barrieren vergesellschaften und den Flufs bald ganz, bald 
an einer Seite sperren und schwellen. Die Ähnlichkeit 
dieser Pseudofelsen, die durchweg wie alle bei Ebbe trock- 
nen Uferstellen einen gelbgrünlichen Anflug haben (wohl 
durch Diatomeen gebildet), mit wirklichem Bachgeröll und 
wahrem Gestein, ist derart, dafs es des Befühlens mit 
Ruder und Fingern bedarf, um sich von ihrer Beschaffen- 
heit zu überzeugen. Mehrfach wird durch solche Schlamm- 
felsengruppierungen der Fluls in zwei Arme geteilt. Da 
beide ungefähr gleich ungemütlich sind, ist oft die Wahl 
recht schwierig, ob man den rechten oder den linken ein- 
schlagen soll. Unsre Führer, die doch landeskundig waren, 
stiegen mehrmals aus, um zu beratschlagen und die Sach- 
lage zu prüfen. Die Passage dieser Strecke, wo wir am 
Vortage nur auf vereinzelte unbedeutende Wirbel auf- 
merksam gemacht worden waren, bereitete uns einige 
thatsächlich bange Augenblicke. Unser Boot krachte in 
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Die Vorder- 
männer, zumal die Ruderer am Kiel, verschwanden auf 


allen Fugen und nahm arg Wasser über. 


Momente völlig im Gischt und kamen dann pudelnafs 
wieder zum Vorschein. Unser Boot war offenbar für ein 
solches Wagstück zu schwer, und wenn unsre Bemannung 
nicht ausgezeichnet auf die Führung sich verstanden hätte, 
würde es uns so schief ergangen sein wie schon so man- 
chem Amapaenser, der dort den Tod gefunden hat. 

Von ähnlichen Schlammstromschnellen habe ich früher, 
ich gestehe es, nie etwas gehört; dies Phänomen war mir 
ganz neu. Mich nimmt es wunder, dals Coudreau es mit 
keinem Worte berührt und keine bezügliche Vermerkung 
auf seiner Spezialkarte anbringt. 

Die Rego-do-Bagre-Fälle, die allerdings blols zur 
Ebbezeit gefährlich sind, weil sie blofs da existieren, 
erstrecken sich auf etwa 1/a bis ®/, Stunde Entfernung. 
Weiter abwärts geht die Fahrt ruhig von statten; Wasser 
ist auch bei Ebbe genügend vorhanden zum unbehinderten 
Durchgang für ein Ruderboot. Aber je weiter nach unten, 
desto mehr muls jedem Reisenden der mächtige Unter- 
schied zwischen der Flut- und Ebbelinie auffallen. Man 
gewahrt Schlammberge, die ich auf 6 bis 8 m Höhe schätzte. 
Ich befinde mich in diesem Punkt einem hydrographischen 
Rätsel gegenüber, für das ich trotz allen Hin- und Her- 
denkens bis zur Stunde keine allerseits befriedigende Er- 
klärung aufzufinden im stande war. 

In hohem Grade mu/lste mich interessieren, dafs die 
Eingebornen ganz andre Schilderungen von der frühern 
Schiffbarkeit des Lago Grande entwarfen und dafs ihre 
Betrachtungen über den heutigen Stand regelmälsig mit 
den Worten abschlossen: „Mit dem grolsen See geht es 
"binnen weniger Jahre zu Ende, er ist am Austrocknen.“ 
Noch vor zwanzig Jahren sollen ihn grolse Segelschiffe 
bequem in allen Richtungen durchkreuzt haben; das ist 
heute selbst während der Regenzeit‘ kaum mehr möglich. 
Ob in den letzten Jahren besondere Strömungsverhältnisse 
die Sedimente des Araguary und des Nordkanals vom Ama- 
zonas konstanterweise wieder gegen die Küste von Guayana 
zurückwerfen und so die Mündungen der näher liegenden 
Binnengewässer verstopfen; ob die Pororöca die Hand im 
Spiele hat oder ob beide zusammen wirken, ich vermag 
es nicht zu sagen. Jedenfalls fänden Geolog und Geograph 
an dem Studium und der gründlichen Aufklärung dieses 
jedem Besucher in die Augen springenden Phänomens am 
Litoral des südlichen Guyana auf Jahre hinaus reichlich 
Arbeit. Wir sind auf Rätsel gestolsen, die — das er- 
kannten wir klar — ein durchreisender oder nur auf kurze 
Zeit an Ort und Stelle verweilender Naturforscher nicht 
zu lösen vermag. 
| Noch einige Worte über das Klima von Amapä. Als 


ungesundeste Periode gelten die letzten paar Wochen der 
trocknen Jahreszeit, also gerade die Zeit, während wir 
dort waren. Der Beginn der Regenzeit soll normalerweise 
auf das erste Drittel des Monats November fallen, und an 
Anzeichen , dafs dieselbe nicht mehr fern lag, fehlte es 
damals wirklich nicht : verschiedene Male drohten Gewitter, 
und ein paarmal kam es zu leichten Regen. Bis zu diesem 
Zeitpunkt sollten die „rocas“ zu den Mandiok- und andern 
Pflanzungen zum Anzünden fertig bestellt sein. Aber 
grolse Arbeitslust war hier noch weniger als in Counany 
zu bemerken; ich habe genug in Brasilien erworbene land- 
wirtschaftliche Erfahrung, um konstatieren zu können, dafs 
die angelegten „rocas“ durchschnittlich eine bedenklich ge- 
ringfügige Oberfläche besalsen. Die Leute arbeiten freilich 
blofs mit dem „tergado“ (Waldmesser) statt mit der „fouce* 
mit langem Stiel, und damit ist bald erklärt, warum sie 
so wenig ausrichten im Vergleich selbst mit einem mittel. 
mälsigen Landarbeiter im Süden Brasiliens. 

‚Zur Zeit unsres Besuches war das Wetter windig, aber 
trotzdem schwül und heifs. Sehr oft war der Himmel be- 
wölkt, aber selbst bei bedecktem Himmel fühlte man sich 
ebensowenig behaglich wie bei völlig klarem Wetter. Die 
Nächte brachten kaum eine nennenswerte Abkühlung, und 
es wurde allerseits unangenehm empfunden, dafs regel- 
mälsig schon in den ersten Morgenstunden sich eine pei- 
nigende Hitze einstellte. Es ist zwar keine Maximaltem- 
peratur über 34° C. abgelesen worden, auch keine Minimal- 
temperatur unter 20,5°; aber dafür stand am 6. November 
das Thermometer noch abends um 9 Uhr auf 27,6° C., 
und am 26. Oktober um dieselbe Stunde sogar auf 30,4°- 
Übrigens läuft das Gefühl der körperlichen Behaglichkeit 
bzw. Unbehaglichkeit keineswegs etwa streng parallel dem 
Thermometergang; davon uns zu überzeugen, haben wir in 
Parä häufig genug Gelegenheit; es kommen noch andre 
Faktoren in Betracht, zumal die Feuchtigkeit der Luft. 

Amapä ist bei der Bevölkerung von Parä als Fieber- 
gegend ebenso berüchtigt, wie für das Pariser Publikum 
Cayenne ein Schreckensbegriff ist. Es ist wohl mög- 
lich, dafs es mit Amapä gegenwärtig noch schlimmer be- 
stellt ist, als mit dem Hauptort von Französisch - Guyana. 
Der oben mehrfach geschilderten, in grofsem Mafsstabe sich 
fühlbar machenden Verschlammung der Flüsse und Seen, 
der unglaublichen Verringerung der Wasseroberfläche wird 
die Hauptschuld an diesem Übelstand zugeschrieben wer- 
den müssen. Das jetzige Amapä wird binnen nicht allzu 
fernen Jahren wohl aufhören, ein Hafenort zu sein, voraus- 
gesetzt, dals das Phänomen seinen gegenwärtigen Gang in 
nächster Zukunft beibehält. Bis die Austrocknung zu einer 
Thatsache geworden sein und damit Amapä ein ausge- 


sprochenes Binnen- und Savannenklima bekommen haben 
in“ 


112 Eine Naturforrscherfahrt nach dem Litoral des südlichen Guyana zwischen Oyapock und Amazonenstrom. 


wird, ist wohl eine Jahrzehnte lang dauernde Periode stei- 
gender Ungesundheit für diese unglückliche Region vorher- 
zusehen. 

Wenn nun schon die Natur dem Menschen die Existenz er- 
schwert durch die diesen ungeheuren Schlammansammlungen 
entsteigenden Miasmen, so verschlimmert sich derselbe selbst 
sein Los noch in ganz erheblichem Grade durch Nachläs- 
sigkeit, Unreinlichkeit, Unkenntnis und Dummheit. Das, was 
ich in Amapä gesehen habe, ist die Negation aller Hygiene 
und aller vernünftigen Lebensweise. Fürs erste geben sich 
die Leute absolut keine Mühe, ordentliches Trinkwasser zu 
beschaffen. Statt einen regelrechten Ziehbrunnen anzulegen, 
begnügen sie sich mit einem Loch in der Erde, das in keiner 
Weise gesichert ist gegen Beimischungen und Unreinig- 
keiten aller Art. Aborte, Kehrichthaufen und Cisternen 
liegen in der Regel in empörender Nachbarschaft. Das 
Trinkwasser ist denn auch von denkbar schlechtester Sorte, 
und obwohl wir es uns auf der ganzen Reise zur Regel 
gemacht hatten, unsern Bedarf an Wasser durch Kohlen- 
filter wenigstens einigermalsen zu reinigen, so gewannen 
wir in Amapä trotz allen Filtrierens weder ein klares, noch 
ein dem Geschmack zusagendes Wasser. Kohlenfilter sind 
eben auch blofs Lückenbülser von höchst problematischem 
Wert. Köpfe und Eingeweide von Fischen und Abfälle 
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Als grundlegende Aufgabe der Erdbebenforschung ist 
zu bezeichnen: die Kenntnis der geographischen Verbrei- 
tung der primären Schüttergebiete und ihres Zusammen- 
hanges mit dem geologischen Baue. Ich sagte: „der pri- 
mären Schüttergebiete“, d. h. derjenigen, von denen die 
Bewegung ausgeht, im Gegensatze zu den sekundären, in 
die die Bewegung nur durch Fortpflanzung eindringt. Es 
mögen in manchen Fällen beide Gebiete zusammenfallen, 
wie es z. B. für manche schweizerische Beben behauptet 
wird, aber in der Regel sind doch Ursprungs- und Fort- 
pflanzungsgebiete zu unterscheiden. 

Eine zweite, besonders viel umstrittene Hauptfrage ist 
die, ob in der Häufigkeit der Erdbeben auch ein periodi- 
sches Element stecke und welcher Art dieses sei. Die Lö- 
sung beider Aufgaben setzt eine möglichst vollständige 
Erdbebenstatistik voraus und ist z. Z. für die meisten 
Länder gar nicht, und selbst für fortgeschrittene Kultur- 
staaten, Japan und bis zu einem gewissen Grade Italien 


aller Art von Schlachtvieh auch nur einige Schritte weit 
weg zu tragen, nimmt sich niemand die Mühe; gerade da, 
wo diese Dinge zufällig hinfallen, da bleiben sie und ver- 

wesen sie. Zeitweilig war,.je nach dem Luftzug, ein un- 
säglicher Gestank zu verspüren. Auf den Friedhöfen fand 
man unzweifelhafte Anzeichen von mangelhafter Bestattung 
der Toten. Die unglaublichsten Diätfehler wurden in leicht- 
sinnigster Weise begangen. Niemand scheute sich z, B., 
von der heilsen Sonne beschienene Orangen vom Baum weg 
zu essen, und die volkstümliche Nahrung war überhaupt eine 
unzureichende und unpassende. Jahraus und jahrein bagre 
und gotijüba — zwei Repräsentanten der mit einem durch- 
wegs schweren Fleisch ausgestatteten Familie der Welse 
(Siluroiden) — ohne andre Zuthat als „farinha d’agua® 
zu genielsen, stets fort in derselben einförmigen Weise zu- 
bereitet, das mus den gesundesten Magen mit der Zeit 
herunterbringen. Übrigens wären die Leute zufrieden ge- 
wesen, wenn sie wenigstens blo[s diese Dinge in hinreichen- 
der Quantität bekommen hätten; allein es fehlte die halbe 4 
Zeit über an Nahrungsmitteln, und in Amapä ging man 
notorisch bei Schmalhans zu Tische. Es wäre böse um uns 
bestellt gewesen ohne unsern eignen Vorrat und ohne den 
Zuschufs, der aus unsrer täglichen Jagd erwuchs. 


ausgenommen, nur in sehr beschränkter Weise durch- 
führbar. u 
Die Chronik der Erdbeben, für die frühern Jahrhun- 
derte ganz unzureichend, hat sich erst mit dem Zeitungs- 
wesen entwickelt; aber wenn auch die Dienste, die die 
Journalistik in dieser Beziehung der Wissenschaft geleistet 
hat, dankbar anerkannt werden sollen, so muls man doch 
im Auge behalten, dafs die Berichterstattung. der Tages- 
presse von zahlreichen Zufälligkeiten abhängig ist. Aus 
den zivilisierten Ländern laufen natürlich mehr Nachrichten 
ein als aus den unzivilisierten, und auch in bezug auf die 
erstern hängt unsre Kenntnis von seismischen Bewegungen 
vielfach von der Dichte der Bevölkerung ab. In einer 
Zusammenstellung schweizerischer Beben, die Montessus 
de Ballore 1892 in den Genfer Archives des Sciences ver- 
öffentlicht hat, steht das Dorf Grächen im Vispthale mit 
426 Stölsen obenan; dies ist einzig und allein dem Um- 
stande zuzuschreiben, dafs hier ein Mann lebte, der sie h 
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jahrelang mit der Aufzeichnung von Erdbeben beschäftigte. 
Durchmustert man die Erdbebenkataloge, so stölst man 
auch in Mitteleuropa auf zahlreiche Fälle, wo es schlechter- 
dings unmöglich ist, zu entscheiden, ob die betreffenden 
Stölse primäre oder sekundäre sind. Um nur ein Beispiel 
zu erwähnen, verzeichnet Fuchs in seiner Erdbebenstatistik 1) 
für den 16. Oktober 1882 „Erdstölse in Leipzig*; es ist 
klar, dafs man mit einer derartigen isolierten Notiz nichts 
anfangen kann. Es ist z. Z. unmöglich, eine den wissen- 
schaftlichen Anforderungen entsprechende seismische Karte 
von Deutschland zu zeichnen, auf der die primären Schütter- 
gebiete von den sekundären und die erstern nach Häufigkeit 
und Intensität unterschieden werden. Eine solche Unter- 
scheidung ist aber nicht blo[s wissenschaftlich, sondern auch 
praktisch von grölster Bedeutung, denn auf die eigentlichen 
Herde und ihre nächste Umgebung beschränken sich — von 
litoralen Verheerungen durch Erdbebenfluten abgesehen — 
die zerstörenden Wirkungen. Man könnte zwar einwenden, 
dafs starke Beben in unsern Ländern auch unter den ge- 
genwärtigen Verhältnissen zur Kenntnis kommen, aber man 
beachte wohl, dafs es auch praktisch wichtig ist, Schütter- 
gebiete von geringerer Intensität kennen zu lernen, weil 
— wie die Erfahrung lehrt — auch solche mit einemmal 
von ernstern Katastrophen heimgesucht werden können. 
Ich darf also wohl den Satz aufstellen, dafs der Staat aus 
praktischen Rücksichten ein Interesse daran haben sollte, 
systematische Erdbebenbeobachtungen einzurichten, gerade 
so wie es heutzutage jeder zivilisierte Staat als Pflicht 
anerkennt, für meteorologische Beobachtungen zu sorgen. 
Es scheint aber leider, dafs sich die regierenden Kreise 
dieser Aufgabe noch sehr wenig bewulst sind. Das be- 
weisen die Erfahrungen aus der jüngsten Vergangenheit 
in Österreich-Ungarn. Das grofse Agramer Erdbeben vom 
9. November 1880, das eine verdienstvolle monographische 
Bearbeitung durch Wähner gefunden hat, führte in Ungarn 
zur Einsetzung einer Erdbebenkommission, die eine beschei- 
dene, aber immerhin anerkennenswerte Thätigkeit entfaltete?), 
und es ist lebhaft zu bedauern, dafs dieses Beispiel in Cislei- 
thanien keine Nachahmung fand. Nun erfolgte um Ostern 
1895 die schwere Katastrophe, die Laibach und die benach- 
barten Ortschaften verheerte.e Die Geologische Reichs- 
anstalt entsandte einen Geologen, Dr. Suels jun., nach der 
Unglücksstätte, während die Akademie der Wissenschaf- 
ten sich endlich veranlafst fand, in den einzelnen Pro- 
vinzen ständige Referenten zu bestellen, die mit der Ein- 
richtung eines seismischen Beobachtungsnetzes und der 


1) Sitz.-Ber. d. Wiener Akad. d. Wiss., Math.-Nat. Klasse, 1886, 
Bd. XCII, Abteil. I, S. 311. 
2) Die Berichte erscheinen im Földtani Közlöny (auch in deutscher 
Übersetzung). 


Einsammlung von Berichten mittels Fragebogen beauftragt 
wurden. Merkwürdigerweise wurde Krain einem Referenten 
in Görz zugewiesen, obwohl es, wie ich auf das bestimm- 
teste weils, in Laibach verschiedene Persönlichkeiten gibt, 
die einer derartigen Aufgabe durchaus gewachsen wären. 
Zwei Jahre setzten sich die Bodenbewegungen mit wech- 
selnder Intensität fort, ohne dafs die systematische Beob- 
achtung in lebhaftern Fluls gekommen wäre. Erst jetzt 
gelangt in Laibach ein Seismometer zur Aufstellung, und 
zwar bezeichnenderweise auf Kosten eines privaten Geld- 
instituts, der Spaikasse, nachdem weder der Staat, noch 
die Provinz, noch die Stadt ein Interesse dafür gezeigt 
hatten. Die Monographie von Suels jun., die im vorigen 
Monate erschienen ist!), hat alles geleistet, was unter den 
milslichen Verhältnissen zu leisten war. Dafs der Autor 
eigentlich zu einem negativen Resultate gelangte, indem er 
Beziehungen zwischen dem Erdbeben und bestimmten Stö- 
rungslinien nicht nachweisen konnte, ist nicht weiter ver- 
wunderlich, wenn man berücksichtigt, dafs ihm ausreichende 
Nachrichten nur von der Hauptkatastrophe vorlagen. Was 
auf jene Katastrophe folgte, wird kurzweg als „Nachbeben“ 
abgethan. Wir wissen nichts über die Lage der Zentren 
dieser Bewegungen, die sich möglicherweise verschoben 
haben und in diesem Falle wertvolle Fingerzeige für die 
Art des tektonischen Ursprungs geben könnten, nichts über 
die Beziehungen der krainischen Beben zu den gleichen 
Erscheinungen in Kärnten und Steiermark, die die Ver- 
mutung nahelegen, dals die Vorkommnisse im Laibacher 
Becken nur ein Detailphänomen von tektonischen Vor- 
gängen sind, die den ganzen Ostrand der Alpen betreffen. 
Ich will die Bedeutung von Monographien einzelner Kata- 
strophen durchaus nicht herabdrücken, und sie werden nach 
wie vor eine dankbare Aufgabe bleiben; wollen wir aber 
in der seismologischen Hauptfrage wirklich einen Schritt 
weiter kommen, so sind uns zusammenhängende Ge- 
schichten von Erdbebenperioden bei weitem not- 
wendiger. Es ist aber klar, dafs die Vorbedingung hierfür 
systematische Beobachtungen sind. Auf zufällige 
Nachrichten und Zeitungsnotizen darf man sich dabei nicht 
verlassen, sie werden um so spärlicher, je mehr die Intensität 
abnimmt und die Bevölkerung an die Unruhe des Bodens 
sich gewöhnt. 

Die Erkenntnis, dals der Erdboden gerade so wie die 
Luft unter dauernde Kontrolle gestellt werden müsse, hat 
sich natürlich zuerst in häufig erschütterten Ländern Bahn 
gebrochen, in Japan und dann in Italien. Dann folgten die 
Schweiz und die oberrheinischen Länder, in jüngster Zeit 


1) Jahrbuch der K. K. Geologischen Reichsanstalt für 1896. Vor- 
läufig uns uur als Sonderabdruck zugegangen. 


114 


haben sogar Griechenland und die Türkei seismologische 
Zentralstellen geschaffen, die in monatlichen Bulletins alle 
ihnen zukommenden Nachrichten über Bodenbewegungen 
in ihrem Lande sammeln. Dafs sich die meisten Kultur- 
staaten Europas von der Türkei überflügeln liefsen, ist, 
dächte ich, beschämend genug, und es sollte keine passende 
Gelegenheit versäumt werden, um auf diese traurige That- 
sache aufmerksam zu machen. Wäre die Einrichtung eines 
seismologischen Beobachtungsnetzes mit grolsen Kosten 
sich die Gleichgültigkeit der lei- 
tenden Kreise noch einigermalsen erklären, aber da sich 


dafür überall Anknüpfungspunkte finden, so sind die Geld- 


verbunden, so liefse 


opfer wahrlich geringfügig im Vergleich zu der Wichtig- 
keit der Sache. 
schen Landesanstalt vereinigt werden. 


Die Zentralstelle kann mit der geologi- 
Ihr unterstehen 
zunächst die Hauptstationen, die mit Seismometern aus- 
Deutschland, wo die Universitäten 
und übrigen Hochschulen ziemlich gleichmälsig über das 


gerüstet sind. In 


Reich verteilt sind, sind diese zunächst berufen, als pro- 
Ihre Aufgabe 
ist es, neben der eigenen Beobachtung einen Stab zuver- 


vinzielle Beobachtungszentren zu wirken !!). 


lässiger Berichterstatter heranzuziehen, wozu sich Lehrer 
und Geistliche wohl besonders eignen, und aufserdem könn- 
ten die Leiter der Post-, Eisenbahn- und Telegraphen- 
stationen amtlich zur Mitwirkung verpflichtet werden. 
Diese Berichterstatter haben monatlich auf portofreien 
Postkarten ihre Beobachtungen der Provinzzentrale mitzu- 
teilen, und diese sendet dann die positiven Beobachtungen 
wohlgeordnet, aber im Urmaterial an die Staats- oder Reichs- 
zentrale, die für die eigentliche Verarbeitung Sorge zu 
tragen hat. Wie diese zu geschehen hat, dafür hat meiner 
Ansicht nach Japan ein nachahmenswertes Beispiel geliefert. 
Die Verbreitung jedes Erdstofses wird hier 
kartographisch dargestellt, die Lage der Ur- 
sprungsstelle wenigstens mit annähernder Ge- 
nauigkeit ermittelt und die Fläche des gesam- 
ten Schüttergebiets planimetrisch berechnet. 
Ich betone ausdrücklich: jeder Erdstofs erhält seine Karte; 
es waren deren in der Zeit von 1885—92 nicht weniger 
als 8331, also durchschnittlich etwas über 2 pro Tag: 
Manche Tage überschritten dieses Mittel natürlich beträcht- 
lich; so wurden beispielsweise am 1. November 1891 118 
Stölse beobachtet. Diese Karten verbleiben an der Zen- 
tralstelle, und nur ein kurzer Auszug aus denselben gelangt 
zur Veröffentlichung, In dem vor zwei Jahren erschienenen 


1) Prof. Schmidt (Stuttgart) sprach in der Diskussion die Ansicht aus, 
dals die Sternwarten zur Mitarbeit in erster Linie berufen wären, weil 
genaue Zeitangaben besonders erforderlich seien. Dem kann man wohl 
beistimmen, doch dürften sich die Astronomen wohl schwer zur Übernahme 
dieser ihnen ferne liegenden Aufgabe bestimmen lassen. 
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japanischen Erdbebenkatalog von John Milne!) finden wir 
für jeden Stofs folgende Angaben: 1) Datum und Tageszeit, 
2) die Fläche des betroffenen Gebiets, 3) die Lage des 
Hauptschüttergebiets. Um dieselbe kurz zu bezeichnen, ist 
Japan in 2200 Quadrate von 100 engl. Qu.-Meilen, also von 
der Gröfse des Bremer Gebietes, mit fortlaufender Nu- 
merierung eingeteilt, und in der Rubrik für das Epizentrum 
wird nur die betreffende Quadratnummer angeführt. Des- 
gleichen wird 4) die Ausdehnung des gesamten Schütter- 
gebiets nur durch die Angabe der Grenzquadrate bezeichnet. 
In der letzten Spalte werden noch besondere Bemerkungen, 
die sich fast ausschliefslich auf begleitende Schallphänomene 
beziehen, hinzugefügt. Die Vorteile dieser Einrichtung 
liegen auf der Hand. 
Die Publikation des Rohmaterials wäre zwar bequemer, aber 
wertlos, solange sich nicht ein berufener Bearbeiter findet, 
und ob und wann sich ein solcher findet, hängt von Zufällig- 
keiten ab, während in Japan die Zentralstelle selbst ver- 
pflichtet ist, die Bearbeitung vorzunehmen. Es wird ja 
schon so viel Statistisches und Meteorologisches gedruckt, was 
dann als „schätzbares Material“ in den Bibliotheken schlum- 


Zunächst die Präzision und Kürze. 


mert, dafs wir dasselbe nicht noch durch voluminöse Erdbeben- 


kataloge vermehren sollten. Trotz seiner Kürze und Hand- R 
lichkeit enthält das japanische Verzeichnis aber alles, was # 


zur Lösung der seismologischen Hauptfragen notwendig ist, 


mit Ausnahme von Intensitätsangaben, die jedenfalls noch 


wünschenswert wären. Wir sehen, wie das Epizentrum 
selbst an einem und demselben Tage kleine Verschiebungen 


erleidet und wie die seismischen Wellen oft innerhalb we- 


niger Stunden bald grölsere, bald kleinere Kreise ziehen; wir 


können die primären Schüttergebiete nicht blofs kartogra- 


phisch festlegen, sondern auch nach der Häufigkeit, der Dauer 
der Bewegung und dem Grade der Fernwirkung unterschei- 
den. Dieser Katalog wird sich bei genauerer Untersuchung 
sicher als eine wahre Fundgrube für seismologische For- 
schung erweisen. Schon jetzt darf der tektonische Ursprung 
der meisten japanischen Beben als sichergestellt betrachtet 
werden; und wenn sich die Folgerung Omoris, dals die 3 
Zahl der Nachstöfse proportional ist der durch den Haupt- 


stols erschütterten Fläche, bei weiterer Prüfung bewahr- 


heiten sollte, so wäre damit ein auch praktisch wichtiger 
Einblick in das noch immer so geheimnisvolle Erdbeben- 
Erst vor wenigen Tagen erhielt ich 


phänomen gewonnen. 


iu 


eine kleine Abhandlung von Knott2), in der auf Grundlage 


jenes Katalogs das Problem der lunaren Periodizität in 


den seismischen Erdbewegungen mit Erfolg behandelt wird. 


Es ist hier nicht der Ort, weiter auf den Gegenstand ein- 


1) Bd. IV des Seismologieal Journal of Japan. Vgl. meine ausführ- 


liche Anzeige im Litt.-Ber. 1896, Nr. 494. 
2) In den Proceedings der R. Society in Edinburgh 1897. 
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zugehen, aber ich glaube Sie davon überzeugt zu haben, 
dafs die japanische Methode einen gewaltigen Fortschritt 
bedeutet und dals man dieses Beispiel auch in Europa 
nicht ignorieren darf. Für manche Detailfragen, wie z. B. 
für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit, wird man freilich auf 
das Urmaterial zurückgehen müssen; aber wenn dieses in 
liberaler Weise der Benutzung zugänglich gemacht wird, 
so fällt der Umstand, dafs es nur an der Zentralstelle ein- 
gesehen werden kann, nicht schwer ins Gewicht gegenüber 
dem Vorteile der prompten und präzisen Verarbeitung der 
Beobachtungen, soweit sie sich auf die schon mehrfach er- 
wähnten Hauptpunkte beziehen. 

Man mag vielleicht im Zweifel darüber sein, ob in der 
Angelegenheit der systematischen Erdbebenforschung dem 
Geographen- oder Geologentage der Vortritt gebühre, aber 
ich halte das für eine nebensächliche Etikettenfrage; es 
kommt nur überhaupt darauf an, dafs die Sache wieder ein- 
mal öffentlich zur Sprache gebracht wird. Ich glaube daher 


unnrnnnnn 


auf Ihre Zustimmung rechnen zu dürfen, wenn ich Ihnen 
folgende Resolution zur Annahme vorschlage: 


1) Der Deutsche Geographentag erachtet die Einrichtung 
systematischer Erdbebenbeobachtungen in allen Län- 
dern für eine im Interesse der Wissenschaft wie des 
öffentlichen Wohles nicht länger aufzuschiebende Mafs- 
regel und spricht die Hoffnung aus, dals die deut- 
schen Regierungen baldigst die dazu nötigen Schritte 
unternehmen werden. 

2) Die im japanischen Erdbebenkatalog von Milne durch- 
geführte Methode der Verarbeitung des Beobachtungs- 
materials wird als ein sowohl in wissenschaftlicher 
wie in praktischer Hinsicht nachahmenswertes Muster 
empfohlen !). 


1) Diese Resolution wurde vom Geographentage angenommen und der 
Zentralausschuls des Geographentages beauftragt, die betreffenden Behörden 
oder einzelne malsgebende Persönlichkeiten in geeigneter Weise von dem 
Beschlusse des Geographentages in Kenntnis zu setzen. 


0 
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Der Xll. Deutsche Geographentag in Jena, 21. bis 23. 
April 1897. 

In zwei Punkten unterschied sich der XII. Deutsche 
Geographentag von allen seinen Vorgängern: er tagte zum 
erstenmal in einer kleinen Stadt, und er entbehrte völlig einer 
Ausstellung. Beides erwies sich als vorteilhaft, doch soll 
damit nicht gesagt sein, dafs diese Besonderheiten zur Norm 
werden sollten. Nicht dals der Versammlungsort eine 
kleine Stadt, sondern dals es Jena war, erklärt den Erfolg. 
Diese von einem poetischen Schimmer umwobene Hochburg 
der freien Wissenschaft mulste eine starke Anziehungskraft 
ausüben, und die Kleinheit der Stadt kommt dabei nur in- 
sofern in Betracht, als hier nicht verschiedenartige Inter- 
essen die Bevölkerung spalten. Der witzige Ausspruch des 
Vorsitzenden des Gemeinderates auf dem Festkommers, 
dafs „jeder Jenenser sich schon in der Wiege einbilde, aka- 
demisch angehaucht zu sein“, trifft in der That den Nagel 
auf den Kopf. Die wissenschaftliche Atmosphäre lälst auch 
den schlichten Bürger nicht ganz unberührt, und so darf 
es nicht wundernehmen, dafs der Geographentag von seite 
der Bevölkerung eine so freundliche, teilnahmsvolle und 
opferwillige Aufnahme fand wie noch in keiner andern Stadt. 
In Jena fühlte man sich sofort zu Hause, und das regte die 
Teilnehmer wieder zu frischer, freudiger Arbeit an. Dafs 
der Jenenser Geographischen Gesellschaft, aus der der Orts- 
ausschuls hervorgIng, ein wesentliches Verdienst an dem 
schönen Erfolge zuzuschreiben ist, braucht wohl nicht be- 
sonders hervorgehoben zu werden. 

Der Mangel einer Ausstellung bewirkte, dafs die Ver- 
sammlungen viel besser besucht waren, als dies sonst der 
Fall zu sein pflegte, und dafs die Teilnahme bis zum Schlusse 
anhielt. Die vorzügliche akustische Eignung des Rosen- 
saales, wo die Vorträge gehalten wurden, mag wohl auch 


dazu beigetragen haben, Man darf wohl behaupten, dafs 
bei jedem Vortrage wenigstens ein Drittel aller Mitglieder 
und Teilnehmer anwesend war: ein ungewöhnlich günstiges 
Resultat, wenn man bedenkt, dafs sehr viele Einheimische 
nur aus amtlicher Verpflichtung oder aus Höflichkeit sich 
einschreiben liefsen. Von den 554 Mitgliedern und Teil- 
nehmern, die die Schlufsliste anführt, waren 343 aus Jena, 
89 aus Sachsen und Thüringen, 97 aus dem übrigen Deutsch- 
land, 9 aus Österreich-Ungarn, 2 aus der Schweiz, 4 aus 
Grolsbritannien, 2 aus Frankreich, 1 aus Rufsland, I aus 
Armenien und 6 aus den Vereinigten Staaten. Auffallend 
war die geringe Beteiligung aus Deutsch-Österreich, um so 
mehr, als der Versammlungsort nicht ungünstig gelegen 
war. Von den akademischen Vertretern der Geographie in 
Deutsch-Österreich und der Schweiz war keiner anwesend, 
aber auch von den 32 deutschen Dozenten fehlte bedauer- 
licherweise die Hälfte. Trotzdem mufs die Jenenser Tagung 
auch nach der wissenschaftlichen Seite hin als gelungen 
bezeichnet werden. 

Mit grolser Spannung sah man dem Berichte Neu- 
mayers über die deutsche Südpolarkommission entgegen, 
Als einziges greifbares Ergebnis konnte freilich nur ange- 
führt werden, dals das Interesse für die antarktische For- 
schung auch in unserm Lande im Steigen begriffen ist, 
aber bis zur praktischen Bethätigung dieses Interesses ist 
noch ein weiter Weg! Die Verhandlungen, die in Jena 
fortgesetzt wurden, führten zur Einsetzung eines Agita- 
tionskomitees, aber leider zu keiner Änderung des Planes), 
der vielmehr in seinem vollen Umfange aufrecht erhalten 
wurde. Wir wollen unsre Bedenken jetzt unterdrücken, 
um die Agitation nicht zu erschweren; möge sich bei die- 


1) S. Petermanns Mitteil. 1896, S. 48, 
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sem Unternehmen nur nicht der Satz bewahrheiten, dals das 
Bessere der Feind des Guten ist! 

Reiseberichte erstatteten Dr. Hermann Meyer und 
Roman Oberhummer jun., der erstere über seine Ex- 
pedition nach dem Quellgebiete des Xingu, die in topo- 
graphischer wie ethnologischer Beziehung erfolgreich war, 
wenn sie auch nach W wie nach O hin noch ungelöste 
Fragen der Zukunft überläfst 1); der zweite über seine Reise 
von Damaskus über Nordsyrien und die cilicischen Pässe 
nach dem Herzen Kleinasiens zwischen Konia und Kaisarie 
und am mittlern Halys2). Da unsre Zeitschrift über beide 
Expeditionen Originalberichte mit ausführlichen Karten 
bringen wird, so können wir von einer vorläufigen Skizzie- 
rung absehen. Als Einleitung zu Oberhummers Vortrag 
gab dessen Reisebegleiter Dr. Zimmerer einen weit aus- 
greifenden Überblick über den Anteil Deutschlands an der 
Erforschung Kleinasiens, der hier zum erstenmal ins rechte 
Licht gesetzt wurde und uns mit stolzer Genugthuung er- 
füllen kann. 

Von geophysikalischen Fragen gelangten die Erdbeben 
und der Erdmagnetismus zur Verhandlung. Prof. Gerland 
falste den jetzigen Stand der seismischen Forschung in einem 
übersichtlichen Resümee zusammen, hauptsächlich auf Grund 
der Aufzeichnungen des Horizontalpendels. Was aber seine 
Ausführungen besonders bedeutsam machte, war der Hin- 
weis auf die bisher noch wenig bekannt gewordene Erd- 
bebentheorie von Prof. A. Schmidt?) in Stuttgart, der 
auch in Jena anwesend war und in der Diskussion das 
Wort ergriff. Nach dieser Theorie liegt das Zentrum der 
grofsen Erschütterungen in viel grölsern Tiefen, als man 
bisher annahm, im Erdkern selbst; und damit wäre ihr 
tektonischer Ursprung widerlegt. Man mülste also wieder 
zu ältern Anschauungen über das Wesen der seismischen 
Erscheinungen zurückkehren, wenn auch neben jenen tief- 
gründigen Erdbeben das Vorkommen von seichtgründigen, 
lokalen Erschütterungen nicht geleugnet wird. Es kann 
nicht befremden, dafs dies den Widerspruch der Geologen 
hervorrief, dem in Jena auch Dr. Maas Ausdruck gab. 
Hat auch der Grundgedanke der Schmidtschen Theorie, dafs 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwellen mit 
der Tiefe zunimmt, durch die Horizontalpendel-Beobachtun- 
gen eine empirische Bestätigung gefunden, so ist es doch 
immer noch sehr zweifelhaft, ob die Grundlagen der wei- 
tern Rechnung den Thatsachen entsprechen. Vor allem 
muls die Theorie eine Erklärung dafür geben, dafs die 
Beben ungleichmälsig über die Erdoberfläche verteilt und 
in vielen Fällen nachweisbar an bestimmte Dislokationslinien 
gebunden sind. Ganz unabhängig von diesem theoretischen 


1) S. Petermanns Mitteil. 1897, 8. 47. Dr. Meyers Vortrag erschien 
mit einer Kartenskizze in Nr. 3 der Verh. d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 
1897, 8. 172. 

2) Vgl. Petermanns Mitteil. 1896, S. 291. 

3) Dals diese Theorie so wenig bekannt wurde, hat seinen Grund darin, 
dafs die betreffenden Abhandlungen in einer wissenschaftlichen Lokalzeit- 
schrift, nämlich in den Jahresheften des Vereins für vaterländische Natur- 
kunde in Württemberg (1888 und 1890) erschienen. Wer sollte an solcher 
Stelle etwas von allgemeinster Bedeutung, was doch mit der württember- 
gischen Naturkunde gar nichts zu thun hat, suchen? Der Verfasser hat 
leider auch verabsäumt, durch Sonderabdrücke auf sein Werk aufmerksam 
zu machen ; zum erstenmal erfuhren wir etwas davon durch einen kurzen 
Auszug in der englischen Zeitschrift „Nature“ vom 24. Oktober 1895 
(Bd. LII, S. 631). 


Streite besteht aber die Forderung, dafs endlich einmal 
durch systematische ‘Beobachtungen in allen zivilisier- 
ten Ländern brauchbares Material herbeigeschafft werde. 
Vorschläge dazu machte Referent, indem er als die Haupt- 
aufgabe der Erdbebenforschung die Kenntnis der primären 
Schüttergebiete und ihres Zusammenhanges mit dem geo- 
logischen Bau bezeichnete und auf die mustergültige Einrich- 
tung der in Japan üblichen Verarbeitungsmethode hinwies?). 

Einen orientierenden Vortrag über den gegenwärtigen 
Stand der erdmagnetischen Forschung hielt Dr. Adolf 
Schmidt von Gotha, in dem dieses spröde Thema mit 
grolsem Geschick mundgerecht gemacht und u. a. auch die ei- 
genartige Bedeutung der Polarfahrten für diesen Forschungs- 
zweig dem allgemeinen Verständnisse nähergerückt wurde. 
Im Anschlusse daran erörterte Dr. Naumann (München) 
seine Theorie von dem Einflusse der tektonischen Linien 
auf die örtlichen magnetischen Störungen, zu deren Unter- 
stützung er aulser seinen eignen Erfahrungen in Japan auch 
die neuen magnetischen Aufnahmen auf den Britischen In- 
seln, in Frankreich und den Niederlanden heranziehen konnte, 
Auch auf diesem Gebiete kam der Gegensatz zwischen Phy- 
sikern und Geologen wieder scharf zum Ausdruck, und wir 
möchten hierin eines der erfreulichsten Ergebnisse des Jenen- 
ser Geographentages erblicken. Latente Gegensätze erzeugen 
Unklarheit und Verschwommenheit, sobald sie aber scharf 
präzisiert einander entgegentreten, beginnt der offne Kampf, 
der zum Siege des einen oder zum Ausgleiche beider Prin- 
zipien führen muls. | 

Zum erstenmal ist in Jena auch die Tiergeographie in. 
den Kreis der Verhandlungen des Geographentages gezogen 
worden. Prof. Semon gab eine übersichtliche Darstellung 
der australischen Fauna, die er auch durch eigne Anschau- 
ung kennen gelernt hat, aber im wesentlichen doch nur auf 
Wallace fufsend und ohne genügende Berücksichtigung pa- 
läontologischer Funde. Dafs „die lebende und fossile Säuge- 
tier- Fauna Australiens nur aus Monotremen und Beutel- 
tieren“ bestehe?) und der Dingo ein verwildertes Haustier 
sei, das der Australneger eingeführt habe (warum dann nicht 
auch nach Tasmanien ?), darf seit der Auffindung von Zähnen 
des Prochaerus celer in den nachtertiären Ablagerungen von 
Queensland und von fossilen Dingoresten in Neu-Süd-Wales 
und Victoria nicht mehr so ohne weiteres als Dogma hin- 
gestellt werden. Mit einer ganzen Fülle neuer Beobachtungen 
überschüttete uns der Vortrag von Dr. O. Schneider (Dres- 
den) über die Tierwelt der Insel Borkum, aus dem nicht 
blofs hervorging, dafs man den faunistischen Reichtum der 
Ostfriesischen Inseln bisher bedeutend unterschätzt hatte, 
sondern sich auch lehrreiche Gesichtspunkte für die Beur- 
teilung der Inselfaunen überhaupt ergaben. Dr. Ed. Hahn 
(Lübeck) sprach über die Verbreitung und die geographi- 
schen Bedingungen der Transporttiere, wobei auch manche 
für das Wohl unsrer Kolonien bedeutsame Fragen erörtert 
wurden. 
Noch sind zwei isolierte wissenschaftliche Vorträge 2 zu 
erwähnen: der von Dr. Peucker (Wien) über den Berg 
schatten und seine Wirkungen in den Alpen und im Mittel- 
gebirge, der erst bei der Lektüre seine volle Würdigung 


u 


1) 8. 8. 112. 
2) Vgl. Semon: Im australischen Busch. Leipzig 1896, S. 185. 
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finden wird, und der von Prof. Joh. Walther (Jena) über 
die Landschaftsformen des Thüringerwaldes in ihrem Zu- 
sammenhange mit dem geologischen Baue, der zum Teil als 
Einleitung zu der am Schlusse des Geographentages statt- 
gefundenen Exkursion dienen sollte. Bei dieser Gelegenheit 
möchten wir auch die Aufmerksamkeit auf Walthers geist- 
reich ersonnenes Modell des Thüringer Waldes binlenken, 
das die Hauptepochen in der Geschichte dieses Gebirges so 
anschaulich vorführt, dafs man den Wunsch nicht unter- 
drücken kann, es möchte — vielleicht noch mit Hinzuzie- 
hung der ältesten Phase (als Faltengebirge) — als Unter- 
richtsmittel weitern Kreisen zugänglich gemacht werden. 

Dem geographischen Unterrichte war eine besondere 
Sitzung gewidmet. Gerechten Beifall fanden die Ausein- 
andersetzungen des Gymnasiallehrers H. Fischer (Berlin) 
zur äufsern Lage des Geographie-Unterrichts in Preulsen, 
der uns auf Grund statistischer Erhebungen wieder einmal 
die leidige Thatsache ins Gedächtnis rief, dafs der geogra- 
phische Unterricht auf zahlreichen Schulen nach wie vor 
in den Händen Unberufener liegt. Es wurde beschlossen, 
diesen Vortrag den malsgebenden Behörden mitzuteilen, wenn 
man sich auch nicht der Erwartung hingeben darf, dafs 
sich in nächster Zeit die Zustände von Grund aus bessern 
werden. Spezielle Themata behandelten Prof. Sievers 
(Giefsen) und Prof. Palacky (Prag); ersterer sprach über 
die Möglichkeit und Einrichtung geographischer Unterrichts- 
reisen mit Studierenden, deren didaktischer Wert ohne 
weiteres in die Augen springt; letzterer über die Einrich- 
tung geographischer Herbarien zum Zwecke des Unterrichts 
in der Pflanzengeographie, wie er ein solches bereits für 
seine Lehrmittelsammlung an der böhmischen Universität 
angelegt hat. 

Im Namen der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde von Deutschland erstattete Prof. Ober- 
hummer den üblichen Bericht, aus dem hervorging, dafs 
dieses im besten Sinne des Wortes patriotische Unter- 


. nehmen mit stets wachsenden Schwierigkeiten zu kämpfen 


hat. Hoffen wir, dafs der warme Appell, den Oberhummer 
an die Versammlung richtete, in den weitesten Kreisen ein 
Echo wecke. 

Als Versammlungsort des nächsten Geographentages 
wurde Breslau gewählt. Man kann dies nur mit Freuden 
begrüfsen; das östliche Deutschland ist bisher gänzlich ver- 
nachlässigt worden, und hier darf man auch wieder auf 
eine gröfsere Beteiligung aus Österreich hoffen. 

Supan. 


Zur Neuausgabe von Berghaus’ „Chart of the World‘). 


(Begleitworte zur Karte, s. Taf. 9.) 


Die Fertigstellung der von H. Habenicht und Br. 
Domann vollständig neu bearbeiteten 12. Auflage von 
Prof. Dr. Herm. Berghaus’ grofser Weltkarte, „Chart of 
the World“, welche nach einer mehr als 10jährigen Pause, 
und nachdem sie viele Jahre gänzlich vergriffen war, wie- 
der auf dem Büchermarkt erscheint, gibt uns eine Gelegen- 


1) Gotha, Justus Perthes, 1897. Aufgezogen auf Leinwand mit Holz- 
stäben M. 20; lackiert M. 22. Aufgezogen auf Leinwand und 32fach 
zusammengelegt in Leinenmappe M. 20; in brauner Glanzledermappe M. 24. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft V. 


heit, den gegenwärtigen Standpunkt unsrer Kenntnis von 
Russisch-Asien in einem Ausschnitte aus dieser Karte un- 
sern Lesern darzulegen. Die hauptsächlichste Veranlassung 
zu der Wahl dieser Karte ist darin zu suchen, dals sie 
zum erstenmal eine genaue Trace der grolsen Sibirischen 
Bahn enthält, deren Veröffentlichung durch die Freundlich- 
keit des Generals O. v. Stubendorff uns ermöglicht worden 
ist. Die aufserordentliche Wichtigkeit dieser Bahn, welche _ 
nicht allein im internationalen Verkehr und Warenaustausch 
einen bedeutenden Einflufs ausüben, sondern auch beson- 
ders die Umgestaltung der politischen Verhältnisse in Ost- 
asien beschleunigen und wohl auch entscheiden wird, muls 
in den nächsten Jahren immer wieder die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf dieses ungeheure Gebiet hinlenken; bei 
der Schnelligkeit, mit welcher der Bau der Sibirischen Bahn, 
eines Lieblingsprojekts des regierenden Zaren, welcher als 
Thronfolger in Wladiwostok 1891 den Grundstein zu dem 
gewaltigen Unternehmen gelegt hatte, gefördert wird, ist 
die Beendigung derselben noch vor Ablauf des Jahrhun- 
derts zu erwarten, so dals für den Anfang des nächsten 
Jahrhunderts gröfsere Umwälzungen im Verkehr wie auch 
in den staatlichen Verhältnissen Ostasiens in Aussicht stehen 
dürften. 

Über den gegenwärtigen Stand des Baus liegen folgende 
Angaben vor: Die Westsibirische Bahn ist mit der Voll- 
endung des letzten Bauwerkes, der grofsen Brücke über 
den Ob, gänzlich fertiggestellt. Auf der nächsten Strecke, 
der Mittelsibirischen Bahn, ist die Brücke über den Fluls 
Tschulym vollendet und dadurch das Vordringen der Loko- 
motive bis Krafsnojarsk ermöglicht worden, wenn auch die 
Eröffnung dieser Strecke für den Verkehr noch nicht er- 
folgt ist. Der Bau der Brücke über den Jenissei ist weit 
vorgeschritten, ebenso sind die Brücken über die Birjussa, 
Isa, Oka und Belaja in Angriff genommen, so dals das 
Eintreffen der ersten Lokomotive in Irkutsk noch im Laufe 
dieses Jahres zu erwarten ist. Gröfsere Schwierigkeiten be- 
reitet die folgende Strecke, die Baikal-Ringbahn; der Bau des 
Bahnkörpers in dem Gebirge am Westende des Sees hemmt 
die Fortschritte der russischen Ingenieure, welche, wie 
leicht erklärlich, mehr mit den Schwierigkeiten der Steppe 
und der Wasserläufe vertraut sind als mit den natürlichen 
Hindernissen eines Gebirges. Der Bau der Bahn um den 
See ist deshalb auch einstweilen verschoben und die 
Überführung der Bahn auf das östliche Ufer mittels einer 
gewaltigen eisernen Dampffähre beschlossen worden, deren 
einzelne Teile bereits an Ort und Stelle eingetroffen sind. 
Die Transbaikalbahn vom See bis zum vorläufigen End- 
punkte bei Stretensk, wo die Amur-Schiffahrt beginnt, ist 
gleichfalls in Angriff genommen und in Brückenbauten und 
Erdarbeiten wesentlich gefördert, während erst 18 km 
Schienen gelegt wurden. Der erheblichen Schwierigkeiten 
wegen, welche dem Bahnbau im Thale des Amur durch 
die alljährlichen Überschwemmungen des Flusses bereitet 
werden, haben zur einstweiligen Verschiebung des Baues 
auf dieser Strecke geführt. An die Stelle der Amurbahn 
tritt die Ostchinesische oder Mandschurische Bahn, welche 
allerdings von einer Privatgesellschaft, aber von russischen 
Ingenieuren unter Aufsicht des russischen Ministeriums er- 
baut wird; sie verläfst bei Nertschinsk die Transbaikalbahn, 
überschreitet die chinesische Grenze bei Zuruchaitujewsk 
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und erreicht nach Berührung der wichtigsten Orte der 
Mandschurei, Zizichar, Hulan-tscheu und Ninguta, die rus- 
sische Küstenprovinz, um bei Nikolskoje wieder in die 
Ussuri-Bahn einzumünden, welche bereits bis zum Hafen- 
orte und Endpunkte der Bahn Wladiwostok in Betrieb ge- 
setzt worden ist. Die Trace dieser Linie, welche nach 
den vorläufigen Bestimmungen eine Länge von ca 1520 km 
haben wird, ist noch nicht endgültig festgestellt, aber die 
Vermessungen werden mit grolsem Eifer betrieben, um die 
Arbeiten sofort in Angriff nehmen zu können. Der Ausbau 
der Mandschurischen Bahn wird auch wesentlich dadurch 
gefördert werden können, dafs die Erdarbeiten sowohl wie 
die Schienenlegung von Westen her im Anschlufs an die 
Transbaikallinie und von Osten her im Anschluls an die 
Ussuri-Linie begonnen werden können. Da auf der Ussuri- 
Bahn nur noch die Brücken über die Flüsse Imam und Chor 
fertigzustellen und überhaupt nur noch 60 km Schienen 
zu legen sind, so dürfte in diesem Jahre auch die Voll- 
endung der Ussuri-Bahn, deren Bedeutung, da sie bis zum 
Ausbau der Amur-Bahn Sackbahn bleiben muls, allerdings 
wesentlich verringert worden ist, zu erwarten sein und 
die hier frei werdende eingeschulte Arbeiterkolonne bei der 
mandschurischen Bahn sofort Verwendung finden. Die 
bisher in Angriff genommenen Strecken der sibirischen 
Bahn von Tscheljabinsk bis Wladiwostok, also mit Aus- 
schluls der Baikal-Ringbahn und der Amurbahn, aber mit 
Einschluls der Zweigbahn nach Tomsk, haben eine Länge 
von 5285 km. Als vollendet anzusehen sind die Strecken 
Tscheljabinsk—Kralsnojarsk = 2174 km, die Zweigbahn nach 
Tomsk —= 96 m und die Strecke Wladiwostok—Imam der 
Ussuri Bahn —= 414 km; zusammen sind also 2684 km, also 
mehr als die Hälfte der ganzen Bahn bereits vollendet. 
Zu erbauen ist allerdings auch noch die Mandschurische 
Bahn mit 1520 km, so dafs noch eine Bauleistung von 
4120 km zu erledigen ist. Die gesamten Baukosten wer- 
den auf 330 Mill. Rubel veranschlagt. 

Aber die Thätigkeit des Komitees der Sibirischen Eisen- 
bahn beschränkt sich nicht auf den Ausbau der Hauptlinie, 
sondern gleichzeitig werden auch die Zugangslinien aus- 
gebaut. Die Verbindung mit der Norduralbahn Perm— 
Tjumen ist durch die Strecke Jekaterinburg—Tsche]ja- 
binsk hergestellt. Der Bau der Fortsetzung der Nordural- 
bahn im Europäischen Rufsland durch die Strecke Perm— 
Kotlas ist weit vorgeschritten; dieselbe bezweckt, für die 
Produkte Sibiriens eine neue und billigere Ausfuhrstrafse 
auf dem schiffbaren Teile des Flusses Dwina zu schaffen. 
Hand in Hand mit dem Bau der Hauptlinie geht auch die 
Erleichterung des Warentransports an die Bahn nament- 
lich durch Verbesserung der Wasserstralsen. Von dem 
Ausbau von Zweigbahnen hat man, mit Ausnahme der 
Zweiglinie nach Tomsk, zur Zeit noch Abstand genommen, 
um die Fertigstellung der Hauptlinie nicht zu verzögern; 
es kann aber einem Zweifel nicht unterliegen, dafs sofort 
nach Eröffnung der grofsen Linie die wichtigern Provinz- 
städte und Bergwerksdistrikte suchen werden, direkten An- 
schlufs an die Hauptbahn zu erlangen. 

Die Bedeutung der Sibirischen Eisenbahn wird noch 
eine wesentliche Steigerung erfahren, sobald im Anschluls 
an die Mandschurische Strecke derselben der Ausbau des 
chinesischen Bahnnetzes in Angriff genommen und damit 


das ungeheure, an’ Menschenmassen und wirtschaftlichen 
Hilfsquellen reiche Gebiet dem Verkehr und Handel auf- 
geschlossen wird. Wenn auch einige Linien bereits an 
Unternehmer vergeben wurden, so sind die Vorarbeiten 
doch noch nicht soweit gediehen, um diese Projekte bereits 
in die Karte eintragen zu können. Die wichtigsten der 
projektierten Linien sind: die Verbindung der Mandschuri- 
schen Babn mit der chinesischen Kohlenbahn Tientsin— 
Shanhaikwan, welche dann nach Peking fortgesetzt würde; 
von Mukden wird eine Zweigbahn nach Korea gebaut wer- 
den über Söul bis Fusan; von Niutschwang ist eine Linie 
nach der Halbinsel Liaotung bis zum Kriegshafen Port 
Arthur in Aussicht genommen. In Peking endlich würde 
die chinesiche Zentralbahn sich anschlielsen, welche durch 
die fruchtbaren Niederungen der östlichen Provinzen nach 
Hankau am Unterlaufe des Jangtsekiang führen soll. 


Da das Nansensche Reisewerk erst während des Druckes 
der „Chart of the World“ erschien, so konnten die 
Ergebnisse der norwegischen Polarexpedition nicht mehr 
vollständig verwertet werden; wir benutzen die Gelegen- 
heit dieser Karte, um unsern Lesern ein Bild der Nan- 
senschen Entdeckungen vorzulegen, soweit sie die Küste 
von Nordasien und Franz Josef-Land, wo natürlich auch 
die Entdeckungen von Jackson berücksichtigt wurden, be- 
treffen. Namentlich die Küste der Taimyr-Halbinsel er- 
leidet durch die Entdeckung der König Oskar -Halbinsel 
grolse Veränderungen. Unsre Taf. 9 eignet sich daher gut 
zum Verfolgen der eingehenden Besprechung von Nansens 
Reisewerk, welche in dem nächsten Hefte der „Mitteilungen“ 
erscheinen wird. 

Von andern Neuigkeiten seien noch erwähnt die neue 
Aufnahme der Ob- und Jenissei-Mündungen von A. Wil- 
kizki, dessen Bericht in diesem Hefte (s. S. 118) veröffent- 
licht wird. Berücksichtigung fand auch die neue Verwaltungs- 
einteilung von Sibirien: die Bildung der Provinz Anadyr, 
ihre Trennung von dem früheren Generalgouvernement Ost- - 
sibirien, jetzt Irkutsk genannt, und ihre Vereinigung mit 
dem Generalgouvernement des Amur. H. Wichmann. 


Über die Arbeiten der Hydragraphischen Expedition 
im Jahre 1895 nach dan Flüssen Jenissei, Ob und dem 
ismeer. | 


Bericht von A. A. Wilkizki). 


Der Weg vom Ob-Busen nach dem Jenissei ist von dem 
Vorgebirge Matte-Sale aus, welches die Bucht des Ob von 
dem Meerbusen des Jenissei trennt, ein zweifacher; der 
eine führt längs des östlichen Ufers des Meerbusens, der 
andre längs des westlichen, d. h. auf der einen und der 
andern Seite der Insel Sibiriakof. Während der Schiffahrt 
des Jahres 1894 wurde von uns der Durchgang auf dem 
östlichen Ufer erforscht und als vollständig gefahrlos und 
bei jedem Wetter zugänglich befunden. Die Erforschung 
des Zuganges längs dem westlichen Ufer war die Aufgabe 


1) Iswestija d. K. Russ. Geogr. Gesellschaft 1896, Nr. 3. Vergl. 
Taf. 9 dieses Heftes. = 
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der Arbeiten im Sommer 1895. Im Jahre 1894 war von 
der Expedition die Karte des Flusses Jenissei von Jenisseisk 
bis zur Stadt Turuchansk festgestellt. Ein Teil des Flusses 
von Turuchansk bis zu seiner Mündung in das Eismeer 
wurde bereits in den 60er Jahren durch den Topographen 
Andrejeff aufgenommen, einen Mann, wie aus dieser seiner 
Arbeit zu ersehen, von. seltener Gewissenhaftigkeit und 
Liebe zu seinem Fache und unzweifelhaft sehr befähigt 
dazu, so dals unsrer Expedition nur die Ergänzung dieser 
Karte durch Messungen oblag. Besonders genau wurde die 
Gegend des Flusses am Gostinnoi- Vorgebirge erforscht, 
welche schon lange die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt 
hatte, weil hier die Tiefe bis zu 4,5 m reichte und somit 
den Schiffen, die vom Meere kamen, die Möglichkeit ge- 
geben war, bis Lukowoi heraufzukommen, einem natürlichen 
Hafen, 210 km höher gelegen, weshalb schon Wiggins 
hier seinerzeit Untersuchungen über die Tiefe des Fahr- 
wassers vorgenommen hatte. 

Die Untersuchungen der Expedition haben ergeben, dafs 
15 km vom Gostinnoi- Vorgebirge, d. h. am gegenüber- 
liegenden Ufer des Flusses gutes Fahrwasser vorhanden 
ist mit einer Tiefe von 13—18 km, und dafs der Jenissei 
keine Barre besitzt und bei Lukowoi ein vorzüglicher Hafen 
sich befindet. In der diesjährigen Schiffahrts-Periode lag 
uns ob, die Breite des von uns entdeckten Fahrwassers zu 
erforschen, und den Flufs bei dem Jakowleffschen Vor- 
gebirge zu untersuchen, da wir in der vorhergehenden 
Schiffahrts-Periode hier nur eine geringe Tiefe gefunden 
hatten. Bei der Ausführung dieser Arbeiten hatten wir 
uns auch mit der Ob-Bucht zu beschäftigen und zu ver- 
suchen, nach dem Ob durchzudringen, wo eine Überwin- 
terung in Aussicht genommen war. 

Die Zusammensetzung der Expedition war beinahe die- 
selbe wie die frühere: Leutn. Iwanoff, Commandeur des 
Dampfers „Leutnant Offzyn“ ; Leutn. Balkaschin, Comman- 
deur der Segelbarke „Leutnant Skuratoff“, die Leutnants 
Witkoff und Baron Maiden, Stabskapt. Sergiejeff und Mid- 
sbipman Botkin, niedere Chargen 41. 

Kohle für die bevorstehende Schiffahrt konnte in ge- 
nügender Menge in Dudinskoje aus den 100 Werst (107 kn) 
entfernten Alexander-Newski-Gruben beschafft werden, denn 
da die Samojeden wegen des Mangels an Fellen wilder 
Tiere keine Arbeit für ihre Rentiere hatten, kamen sie in 
grolsen Haufen nach Dudinskoje, um den Transport der 
Kohlen zu übernehmen. 

Da bei Beginn der vorigen Expedition und ebenso nach 
Beendigung derselben die Chronometer mit Hilfe der astro- 
nomischen Beobachtungen in Jenisseisk reguliert worden 
waren, d. h. nach Jenisseisker Zeit, so war der Jenisseisker 
Meridian die Grundlage aller Längenbestimmungen, die von 
der Expedition an den Ufern der Flüsse und dem Jenisseis- 
kischen Meerbusen vorgenommen wurde; aber da die Länge 
von Jenisseisk bereits in den 30er Jahren betimmt worden 
war, so trat die Haupt-Hydrographische Verwaltung in Un- 
terhandlung mit der Hauptverwaltung der Post und Tele- 
graphen um Überlassung des Telegraphen an die Expedition 
im Frühbjahre auf 10 Tage während der Nachtzeit: die 
Vornahme der astronomischen Beobachtungen in Jenisseisk 
und Krafsnojarsk zur Feststellung der Ortszeit und die 
wechselseitigen Signale zur telegraphischen Vergleichung 


dieser Städte wurden von mir und Leutn. Iwanoff vor- 
genommen. 

Am 15. Juni war bei uns alles bereit, und nachdem wir 
von der Jenisseisker Gesellschaft Abschied genommen, mach- 
ten wir uns auf den Weg flulsabwärts; die ersten 20 km 
begleitete uns der englische Dampfer „Minussinsk“ unter 
dem Kommando des jüngern Wiggins, der sein Darmpfboot 
der Stadt zur Begleitung der Expedition zur Verfügung 
gestellt hatte. 

Nach acht Tagen kamen wir in Dudinskoje an, wo, 
entgegen unsern Erwartungen, die ganze Last der Kohlen- 
einschifung auf unserm Kommando lag. Die Schwere 
der Arbeit erhöhte sich noch dadurch, da es gerade die 
Zeit war, wo die Sonne, nachdem sie vor ca 14 Woche 
den letzten Schnee von der Tundra weggetaut, dieselbe auf 
1/s—1/g m aufgetaut und bereits die Oberfläche mit blühen- 
dem Gras bedeckt hatte, Myriaden Mücken erzeugend. Die 
Temperatur stieg bis zu 24° C. Die zum Transport der 
Kohlen zusammengetriebenen Rentiere mulsten nach zwei 
Tagen wieder entlassen werden wegen der Unzahl Mücken, 
von deren Bissen die Tiere so abmagern, dals sie in vielen 
Fällen eingehen. Aber selbst diese Umstände konnten die 
Energie und den guten Willen unsres Commandeurs nicht 
schwächen, und nachdem wir 22000 Pud (330 t.) Kohlen 
eingenommen, reisten wir nach Golschicha ab. 

Auf der Fahrt von Jenisseisk flulsabwärts führte die 
Expedition Vergleiche und Verbesserungen auf der wäh- 
rend der vorigen Expedition zusammengestellten Karte aus, 
charakteristische Höhen an den Ufern wurden angepeilt, 
und wo es die Möglichkeit zuliefs, wurden astronomische 
und magnetische Bestimmungen gemacht. So haben sich 
bei der Nachmessung am Jakowleffschen Vorgebirge zwei 
Bänke gezeigt, und das Fahrwasser geht zwischen ihnen 
durch mit einer Tiefe von 13—18 m; beide Bänke sind 
in die Karte eingezeichnet. Die Nachmessung am Gostinnoi- 
Vorgebirge hat ergeben, dals das Fahrwasser, das im vo- 
rigen Jahre entdeckt wurde, auch ohne Zeichen und Stan- 
gen leicht aufzufinden ist. 

Am 16. Juli ging der Dampfer, „Leutnant Ofzyn“, nach- 
dem er von der Segelbarke „Leutnant Skuratoff“ den 
ganzen Vorrat von Kohlen an Bord genommen, auf eine 
Rekognoszierung nach dem Vorgebirge Matte-Sale, den 
„Skuratoff* gegenüber Golschicha lassend, wo wegen seiner 
geringen Tiefe sowohl als auch wegen der Beschaffen- 
heit des Grundes der Ankerplatz besser als bei Golschicha 
selbst ist. 

Am andern Tage kamen wir bis zur Insel Sibirjakoff, 
aber da es sich herausstellte, dafs der Meerbusen hier 
noch nicht frei von Eis war, gingen wir zurück und 
beschäftigten uns mit der Aufnahme des südlichen Ufer 
des Meerbusens und der Korsakoffschen Inseln. Nach einer 
Woche kehrte der Dampfer zurück nach der Insel Sibirjakoff 
und richtete den Kurs nach Norden; das Eis hatte sich um 
diese Zeit schon in Bewegung gesetzt, hielt sich aber noch 
parallel mit dem nördlichen Ufer der Insel, so dafs es noch 
zu früh war, nach Matte-Sale zu gehen; infolgedessen ging 
der Dampfer zurück nach Swiereffl, um seinen Kohlenvorrat 
zu ergänzen, Hier wurden wir unverhofft zurückgehalten, 
da wir mit der Segelbarke „Leutnant Skuratoff“ einen drei- 
tägigen Sturm aushalten mufsten. Dieser unverhoffte Auf- 
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enthalt nötigte uns, die Rekognoszierung aufzugeben, und 
wir entschlossen uns, mit dem „Skuratoff“ nach Matte-Sale 
zu gehen, um dann gleich nach dem Ob-Meerbusen aufzu- 
brechen. 

Diese Fahrt vom Jenissei nach dem Ob erfolgte in um- 
gekehrter Richtung wie diejenige, welche vor 150 Jahren 
Leutn. Ofzyn ausführte, indem er nach dreijährigem Aufent- 
halte im Ob-Meerbusen im Jahre 1737 nach Jenisseisk 
zurückkehrte. Damals erreichte, wie bekannt, die Expe- 
dition, vom Weilsen Meere ausgehend, unter Führung der 
Leutnants Maljin und Skuratoff nach dreijährigen Be- 
mühungen endlich den Fluls Ob, sie löste somit die Auf- 
gabe, mit der man sich schon 200 Jahre vorher beschäftigt 
hatte. Den Rückweg vom Ob nach Archangelsk legten sie 
damals in zwei Jahren zurück. — die erste Schiffahrt auf 
dem Ob-Meerbusen, worüber wir Kenntnis haben. Erst 
im Jahre 1874 ist der bekannte Polarforscher Wiggins mit 
dem Dampfer „Diana“, aus dem Karischen Meer kommend 
nach dem Ob gelangt, aber ohne weit nach Süden vorzu- 
dringen, bald nach England zurückgekehrt. Im Jahre 1877 
gelangte der Dampfer „Luise“, Trapefsnikoff gehörend, von 
Europa wohlbehalten auf dem Ob an, aber im darauffol- 
genden Jahre auf dem Rückwege kam er auf Grund bei 
dem Tas-Busen, wo er auch scheiterte. Im Jahre 1878 
gelangte im Ob-Meerbusen bis zum Flusse Nadym das 
dänische Dampfschiff „Neptun“ und unter dem Kom- 
mando von Wiggins der englische Dampfer „Warkworth“; 
beide kehrten im selben Jahre vach Europa zurück. Der 
„Warkworth“ kam auf dem Rückwege auf Grund, wurde 
aber wieder flott, jedoch nach Verlust eines Teils seiner 
Ladung. In demselben Jahre machte der von Trapelsnikoff 
in „Tjumen“ erbaute Schooner „Sibirien“ die Reise nach 
London. Im Jahre 1879 wurden von Trapelsnikoff vom 
Ob nach Europa drei Schooner expediert: „Ob“, „Nadeschda* 
und „Tjumen“, aber alle drei erlitten Schiffbruch; einer 
kam im Öb-Meerbusen auf Grund, die andern beiden im 
Karischen Meere. Im Jahre 1880 führte der Dampfer 
„Neptun“ die Reise von Europa und zurück wohlbehalten 
aus. Auf diese Weise gelangten nach einem Verlauf von 
150 Jahren fünf Schiffe von Europa nach dem Ob-Meer- 
busen, von denen sich eins auf die nördlichen Teile des 
Busens beschränkte, drei bis Nadym kamen und eins, die 
untergegangene „Luise“, die Barre passierte und in den 
Fluls gelangte. 

Wir verliefsen Golschicha am 3. August und schlugen 
einen Kurs längs der westlichen Seite der Insel Sibirjakoff 
nach dem Vorgebirge Matte-Sale ein. Unterwegs bekamen wir 
südlichen Wind, der nach und nach auffrischte, und als 
wir bei der Insel Sibirjakoff den Kurs änderten, kam er 
uns in die Seite, so da/s der „Skuratoff“, der ziemlich tief 
geladen hatte, sehr zu schlenkern begann, weshalb wir vor 
Anker gehen mufsten; in der Nacht ging der Wind zum 
Sturm über, durch welchen nach unsrer Überzeugung 
das Wintereis, falls es noch ein Teil der Bucht bedecken 
würde, zerstört werden müsse. Und in der That, ört- 
liches Eis trafen wir nicht mehr an, dagegen trieb dieser 
Sturm aus den Buchten eine Menge Eis heraus, welches sich 
längs der Insel lagerte. Um nicht damit zusammenzustolsen, 
sondern es zu umgehen, richteten wir unsern Kurs nach 
Norden; da wir jedoch kein Ende des Eises sahen, kehrten 


wir um und 'steuerten nach dem westlichen Ufer der Bucht. 
Das Ufer zeigte sich jedoch so flach, dals wir uns dem- 
selben nur im N nähern konnten. 

Das Vorgebirge Matte-Sale zu umsegeln, ist uns indes 
nicht gelungen. Es zeigte sich, dafs nördlich davon eine 
grolse Sandinsel liegt, die auf den frühern Karten nicht 
eingetragen ist; dieselbe erstreckt sich ungefähr 20 See. 
meilen mit gleichmälsigen Tiefen auf ihrem nördlichen Ufer. 
Die Expedition hat sie in einer Entfernung von ®/, Meile 
umfahren und 9 m Tiefe gefunden. Die umsegelte Insel 
wurde astronomisch festgelegt und zugleich eine Landung 
gemacht, um die Möglichkeit, auf ihr Signale zu errichten, zu 
untersuchen. Hierbei ergab sich, dafs die Insel von Quer- 
furchen durchschnitten ist, die wahrscheinlich durch Auf- 
einandertürmen von Ufereis hervorgerufen sind. (Durch Be- 
stimmung der K. Russ. Geogr. Ges. ist diese Insel nach 
dem Führer der Expedition „Insel Wilkizki* benannt.) 
Von hier aus ging die Expedition nach dem nordöstlich- 
sten Punkt der Halbinsel Jalmal, nach dem Vorgebirge 
Dworgian. Der Salzgehalt des Wassers fiel sehr rasch, 
sobald sich das Schiff gegenüber dem Ob-Meerbusen befand; 
Eis gab es in der Bucht schon gar nicht mehr, der Grund 
war klebriger Schlamm. Nach Einlaufen in den Busen 
entschlo(s sich die Expedition, in Anbetracht dessen, dals 
das östliche Ufer erst einmal und zwar durch ein Segel- 
schiff, das westliche aber bereits zweimal untersucht und 
beschrieben worden ist, in diesem Jahre sich mit dem öst- 
lichen Ufer zu beschäftigen, weswegen wir uns demselben 
näherten und längs demselben fahrend Vermessnngen vor- 
nahmen. : 

Als das Schiff gegenüber dem Fluls Nadym angekom- 
men war, fing die Tiefe an abzunehmen; deswegen mulsten 
wir den Kurs nach dem Flusse „Jad“ (Hölle) am westlichen 
Ufer der Bucht richten; hier ergaben sich viele Untiefen, 
aber alle erwiesen sich als Sand und nicht fest, so dal 
bei nicht allzu grofser Vorsicht und ruhigem Wetter man 
sich ihnen ohne grofse Gefahr nähern konnte; der Dampfer 
kam stets wieder gleich flott bei Gegendamph 

Immer messend, teils vom Boote, teils vom Schiffe aus, 
bewegten wir uns im Laufe von vier Tagen immer vor- 
wärts, 5—10 Seemeilen täglich, und am 24. August lief 
das Schiff in den Chamanelski-Ob ein, wobei auf der Barre 
als geringste Tiefe 2,7 m gefunden wurde; das Suchen nach 
grölserer Tiefe auf der Barre mulsten wir für das naeh 
aufschieben. 

Am 30. August erreichte die Expedition Obdorsk, wo sie 
von einer Deputation des Ortes mit Salz und Brot enpfadl 
gen wurde. Nachdem hier der Dampf abgelassen und die 
Maschine besichtigt worden, setzte die Expedition am 4. Sep- 
tember ihre Reise fort und erreichte am 30. Septbr. To- 
bolsk, wo sie ebenfalls von einer Deputation der Stadt mit 
Salz Er Brot empfangen wurde. $ 

Die Arbeiten dieses Jahres ergaben folgende Resultate: 

Die Messungen auf dem Flusse Jenissei ergaben, dals 
der Unterschied zwischen Frühjahrswasser und Herbstwasser 
in den obern Teilen des Flusses bedeutender ist als in 


Kleinere Mitteilungen. 


schen Inseln erreicht, von wo aus der Unterschied kaum 
noch bemerkbar ist. Dieselbe Beobachtung machten wir 
über die Schnelligkeit der Strömung, welche bis zu den 
Engen 6 Knoten, etwa 10k m in der Stunde beträgt, nach 
und nach abnimmt und bei den Brechoffskischen Inseln und 
unterhalb derselben nur noch zur Zeit der Ebbe bemerkbar 
ist und ®/, Knoten erreicht, während sie zur Zeit der Flut 
entweder gar nicht bemerkbar ist oder, wenn auch nur 
schwach, ungefähr 1/} Knoten zurückflielst. 

Die Untersuchung des Jenissei-Busens in betreff seiner 
Gefahrlosigkeit für die Schiffahrt ist als vollkommen beendet 
zu betrachten, da die vorgenommenen Messungen ergeben, 
dafs schnelle Wechsel in dem Relief des Flufsbettes nicht 
stattfinden, Untiefen sich nur an den Ufern finden, weshalb 
die Schiffahrt auf dem Jenissei und zurück stattfinden kann. 
Die von der Expedition im Jahre 1895 erforschte Ein- 
fahrt in den Jenissei an der westlichen Seite der Insel 
Sibirjakoff erwies sich durch ihre gleichmälsige Tiefe als 
ebenso ungefährlich wie die Einfahrt an der östlichen Seite 
der Insel Sibirjakoff, was sehr wichtig ist, da sie um 80 See- 
meilen kürzer als die letztere und mehr gegen Winde ge- 
schützt ist; jedoch kann man diesen Weg nur bei ge- 
nügend klarem Wetter benutzen, d. h. wenn man schon 
beizeiten die Insel Sibirjakoff sehen kann, umgeben von 
weit in das Meer hinausziehenden Untiefen, welche man in 
ziemlich naher Entfernung umgehen muls; jedoch gilt diese 
Bemerkung mehr für Schiffe, welche in den Jenissei ein- 
laufen, als für solche, welche aus demselben auslaufen ; 
letztere können den westlichen Weg beinahe immer be- 
nutzen, da die Nebel an der südlichen Seite der Insel viel 
seltener sind als auf der nördlichen. 

Die Ungefährlichkeit dieser Einfahrt ist um so wich« 
tiger in anbetracht dessen, dals man durch dieselben von 
der Insel Sibirjakoff nach dem Vorgebirge Matte-Sale in 
einer Tiefe von 9—11 m fahren kann, unzugänglich für 
Polareisfelder ; aber selbst für den Fall, dafs das Polareis 
hineintreibt, kann man durch diese Durchfahrt das Vor- 
gebirge Matte-Sale ungefährdet erreichen oder dasselbe auf 
der innern Seite der davor lagernden Insel umsegeln, wo 
ebenfalls 9—11 m Tiefe und keinerlei Unebenheiten des 
Grundes gefunden wurden. 

In der Ob-Bucht ist der ganze vördliche Teil des 
östliehen und der ganze südliche Teil des westlichen 
Ufers erforscht worden mit den Ufern des Chamelski-Ob 
bis zum Vorgebirge Chamanel, von wo aus bis Obdorsk 
die Aufnahme der Ufer durch die Expedition des Oberst 
Moisejeff bereits im Jahre 1881 erfolgt war. Das west- 
liche Ufer wurde nur teilweise gesehen, da die Breite der 
Bucht gröfstenteils 35 Seeeilen überstieg; der Expedition 
ist es gelungen, an diesem Ufer fünf verschiedene Entfer- 
nungen zu bestimmen und die allgemeine Lage der Bucht 
festzustellen. Die vorgenommene Untersuchung hat er- 
geben, dafs die Bucht nicht ganz so breit, wie auf den 
frühern- Karten angegeben, ist und keine gerade Richtung 
von Norden nach Süden einhält, sondern dals in der 
Breite von 72° das östliche Uter sich nach Westen wen- 
det und, abweichend von seiner in den Karten beschrie- 
benen Lage, in der Breite von 71° von.neuem sich nach 
Östen wendet, von wo es dann nach Süden geht in einer 
Entfernung von 30—35 Seemeilen gegen seine früher 
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beschriebene Bahn. Die Tas-Bucht, in welche das Schiff 
nach der Karte bereits am Morgen des 14. August ein- 
laufen sollte, zeigte sich uns erst am Abend desselben 
Tages, und als in die Karte das Ufer eingetragen wurde, 
zeigte es sich, dafs die Lage des Vorgebirges am Eingange 
zur Tas-Bucht um 55 Seemeilen abwich; und so wurde 
uns der Grund erklärlich, warum an den Ufern dieser 
Bucht der Dampfer „Luise“ im Jahre 1878, als er sich 
vor dem Sturme in diese Bucht flüchtete, und der Segler 
„Moskau“ , ebenfalls in diese Bucht im Jahre 1877 ein- 
laufend, Schiffbruch erlitten. 

Der Grund in der Ob-Bucht ist zäher, blauer Lehm, 
die Untiefen und Bänke der Ufer sind sandig, die Tiefe 
in der ganzen Bucht, wenn man sich nicht zu nahe am 
Ufer hält, sondern dasselbe stets im Gesicht behält, beträgt 
11—22 m, im südlichen Teile weniger. Bänke wurden 
blofs vor der Barre am westlichen Ufer gefunden; auf einer 
derselben scheiterte im Jahre 1879 das Schiff „Tjumen“. 
Der Wellengang in der Ob-Bucht ist ein sehr steiler und 
kurzer und so unregelmälsig, dafs es viel schwerer war, 
mit ihm fertig zu werden, als in der Jenissei-Bucht. Als 
die Schiffe der Expedition in der Tas-Bucht von einem 
Südsturme getroffen wurden und der Dampfer „Leutnant 
Ofzyn“, von seinen Ankern gerissen, unter Dampf bleiben 
mulste, überstieg die Schwankung des Schiffes nach jeder 
Seite manchmal 40°, Das Wasser in der Bucht ist Süls- 
wasser und im Gegensatze zum Wasser in der Jenissei- 
Bucht und im Flusse Jenissei sehr trübe; dasselbe ist im 
ganzen Ob der Fall. Nach der Analyse des Professors 
Pöhl, die derselbe an den von der Expedition mitgebrach- 
ten Proben ausführte, war das Wasser des Jenissei zwei- 
mal so rein wie das Wasser des Ob. Die Ufer der Bucht 
sind vollständig waldlos, einförmig, der Grund ist sumpfig. 
Die Waldgrenze liegt hier noch weiter nach Süden als 
am Jenissei; dort wurde das erste Gestrüpp an der Lu- 
kowski-Passage in einer Breite von 70° gefunden, aber 
hier erst am Chamanelski-Ob in einer Breite von 67°. 

Ebenso wurde nicht ein Mensch auf der ganzen 1110 km 
betragenden Strecke der Ufer der Ob-Bucht gefunden. 
Ein Fischereiplatz und nicht weit davon ostjakische Jurten 
im Chamanelski-Ob waren die ersten menschlichen Anzeichen, 
die die Expedition gefunden, und so grols auf den Schiffen 
der Expedition die Freude war, endlich Ufer zu sehen, an 
denen Menschen wohnen, ebenso grols war das Erschrecken 
der Ostjaken beim Anblick dieser Schiffe. Sie kamen 
mit äufserst argwöhnischen Blicken zu den Schiffen, und 
als sie auf Deck unsre Führer sahen, die wir von der 
Fischerei mitgenommen hatten, fragten sie ängstlich: „Wes- 
sen sind diese Leute, gehören sie unserm Zaren?* Die 
bejahende Antwort beruhigte sie vollkommen, sie brach- 
ten uns Fische und Brot und wollten keine Bezahlung 
hierfür annehmen. Der Chamanelski-Ob mündet in den west- 
lichen Teil der Bucht und ist zu beiden Seiten von Inseln 
umgeben, weshalb die Schiffahrt auf ihm vollständig ruhig 
ist. Die Richtung derselben ist eine ziemlich gerade. Die 
Inseln sind niedrig und mit dichtem Weidengebüsch be- 
deckt, erst bei Obdorsk in einen nicht grolsen Laubholz- 
wald übergehend. 

Der Ort Obdorsk ist auf dem hohen Ufer des Flusses 
Polui gelegen, des untersten Nebenflusses des Ob. In 
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demselben befinden sich zwei Kirchen und ungefähr 800 
Einwohner. Er ist von weitem sichtbar und bringt einen 
äufserst angenehmen Eindruck hervor. Bevölkert ist er 
ausschliefslich mit Handel und Gewerbe treibenden Leu- 
ten; er bildet das Zentrum des Handels für die ganze 
nördliche Tundra, seit Jahrhunderten vertraut mit den Be- 
dürfnissen der Eingebornen, von welchen man allein in 
dem Obdorskischen Kreise 15000 zählt. Nach dem Obdors- 
kischen Jahrmarkt kommen Samojeden von den entfernte- 
sten Gegenden, sogar aus dem Turuchanskischen Kreis, 
da sie auf dem Jahrmarkte ihre Produkte vorteilhafter los- 
schlagen und vorteilhafter Brot und andre Waren einkaufen 
können, und es kommen nur diejenigen nicht dahin, welche 
durch Alter oder Armut die Schuldner der angesessenen 
Kaufleute geworden sind, von denen sich dann weder sie 
noch ihre Nachkommen losmachen können. 

Der Flufs Ob teilt sich beinahe während seines ganzen 
Laufes in mehrere Arme, ein ganzes Labyrinth von Inseln 
bildend; viele dieser Arme sind schiffbar, aber hauptsäch- 
lich zwei, der rechte, der Grolse Ob, und der linke, der 
Kleine Ob genannt. Die Breite des Flusses ist zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten verschieden, im Herbst betrug 
sie 1—2 km. Der Grund ist überall lehmig, auf den 
Bänken sandig. Steine sind fast nicht vorhanden; die 
Schnelligkeit der Strömung ist auf dem ganzen Flusse 
gleichmäfsig, 1—2 Knoten in der Stunde. Die Tiefe des 
Flusses wechselt von 9—18 m, manchmal bedeutend mehr, 
aber sehr wechselnd; grofse Tiefen wechseln rasch mit 
Untiefen. Das Flufsbett ist im Gegensatze zum Jenissei 
nicht beständig und wechselt mit der Strömung. Die Ufer 
sind bewaldet mit der sibirischen Zeder, Fichten, Lärchen 
und Birken. Das rechte Ufer ist höher als das linke. Der 
obere Teil des Flusses ist mehr bevölkert, dort haben meh- 
rere Dörfer 700—800 Einwohner; die nördlichern Dörfer, 
mit Ausnahme von Obdorsk, haben 70 bis 100. 

Die Stadt Beresoff hat ungefähr 120 Häuser und 500 
Einwohner. Die Ansicht der Stadt ist ziemlich traurig; 
die Einwohner sind vornehmlich städtische Beamte und 
Kaufleute, wenig Gewerbtreibende. Die Bevölkerung des 
ganzen Flufsgebiets besteht hauptsächlich aus Ostjaken und 
Russen. Die Ostjaken sind sehr faul und nicht so zuver- 
lässig wie die Samojeden, wohnen in Zelten und Hütten, 
sind sehr unsauber und zeichnen sich gerade wie die Sa- 
mojeden durch grofse Liebe zu ihren Kindern aus. Die 
Frauen werden gekauft, und es haben die Reichen mit- 
unter bis zu drei Frauen. Geldwertzeichen sind bei ihnen 
in vollem Gange, die russische Sprache ist ihnen beinahe 
unverständlich. 

Die Hauptbeschäftigungen der Bevölkerung am Ob sind 
der Fischfang und die Jagd auf Pelztiere. Der Fischfang 
hat hier einen systematischern Charakter und ist besser 
organisiert als auf dem Jenissei, obgleich er nicht den Umfang 
erreicht, den er im Flufsgebiet des Ob erreichen könnte. 
Aufbewahrt werden die Fische auf zweierlei Art: durch 
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Einsalzen und Trocknen, doch ist die Einsalzung gebräuch- 
licher, und es werden diese gesalzenen Fische zum gröfsern 
Teil für den Genuls der Arbeiter verwandt. Geräucherte 
Fische, in regelmäfsigen Räucherkammern geräuchert, werden 
ebensowenig wie marinierte hergestellt. Fischleim, Sehnen 
und Kaviar werden nur in unbedeutenden Mengen hergestellt. 

Von Pelztieren werden am Unterlauf nur der Eisfuchs 
gefangen, weiter oberhalb das Eichhörnchen und Hasen, 
und in kleiner Anzahl Zobel, Füchse, Wölfe und Bären. 

Die Viehzucht ist nicht bedeutend, obgleich man am 
ganzen Flusse Pferde, Kühe, Schafe und Schweine antrifft, 
am meisten Hunde, als die den Eingebornen nützlichsten 
Tiere; sie ersetzen ihnen das Pferd, hüten die Rentiere 
und helfen bei der Jagd nach Pelztieren. | 

Astronomische Bestimmungen wurden 27 gemacht, wovon 
2 im Jenissei, 19 in der Jenissei- und Ob-Bucht und 6 im | 
Ob. Magnetische Beobachtungen sind an neun Punkten an- 
gestellt worden. 

Während der Schiffahrt wurden wie im vorigen Jahre 
meteorologische und hydrologische Beobachtungen gemacht; 
die Temperatur war in diesem Jahre sehr günstig, im 
Durchschnitt zwischen 7 und 8° C.; nebelige Tage hatten 
wir ebenfalls weniger als im vorigen Jahre, dafür hatten 
wir mehr unter windigem Wetter zu leiden. 

Aulser diesen Arbeiten wurden durch den Midshipman, 
den Dr. med. Botkin, historische Forschungen angestellt. 
Das gesammelte Material bearbeiten der Professor an der 
Universität Dorpat Kusnezoff, der jüngere Botaniker am 
St. Petersburger Botanischen Garten Tanfilieff und die Zoo- 
logen des Museums der Kais. Akademie der Wissenschaften 
Kuipotowitsch und Birul-Bjalinitzki. 

Für den Sommer 1896 bleibt noch zu erforschen in 
der Ob-Bucht die Barre des Flusses Ob, mit der vollstän- 
digen Vermessung des Fahrwassers, die Aufnahme des 
westlichen Ufers der Bucht, der Weilsen Insel und der nörd- 
liche Teil des östlichen Ufers beim Vorgebirge Matte-Sale, 
und, falls noch Zeit vorhanden, auch das Ufer des süd- 
lichen Teils des Karischen Meeres. 

Aufserdem ist diese Expedition durch Vermittelung der 
Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft mit der Beobachtung der 
Sonnenfinsternis, welche ihren Zentralpunkt in einem Teile 
der Obschen Bucht hat, beauftragt worden. 

Wegen der Gleichmälsigkeit des Grundes in der Jenissei- 
und in der Ob-Bucht ist es, um die Schiffahrt im Ob und 
Jenissei gefahrlos zu machen, überflüssig, die Grenzen der 
erforschten und vermessenen Strecken noch zu erweitern, 
und man kann infolgedessen nach Beendigung der Auf 
nahme der Ufer des Karischen Meeres sagen, dals alle be- 
deutenden Hindernisse für die Schiffahrt beseitigt sind und 
dals mit dieser Arbeit die hydrographische Untersuchung 
des Eismeeres beendet ist, indem man der Zukunft die 
genauere Vermessung in der Nähe der Ufer überläfst, eine 
Arbeit, die durch die grolse Ausdehnung noch vieljährige 
Mühe bear wird. 
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Afrika. 


Seitdem Abessinien durch den Sieg über die Italiener 
seine vollständige Unabhängigkeit wiedererlangt hat, ist 
es das Ziel zahlreicher Missionen, welche politische oder 
kommerzielle Verbindungen mit diesem plötzlich zu einem 
Kulturstaat sich entwickelnden Reiche anzuknüpfen sich 
bestreben. Die erste amtliche Expedition am Platze war 
die des französischen Gouverneurs von Obock, Zagarde, 
welcher einen Handelsvertrag mit Abessinien abschliefsen 
sollte; bereits im April d. J. war er nach Frankreich zurück- 
gekehrt. Ihm folgten im Februar Prinz Henri von Orleans 
und sein alter Reisebegleiter aus Tibet, 7. Bonvalot ; letz- 
terer suchte für eine Gruppe französischer Industrieller 
Lieferungsverträge zu vereinbaren, während ersterer teils 
zur eignen Information, teils zu Forschungszwecken die 
Reise angetreten hat. Im Februar brach auch eine eng- 
lische amtliche Expedition von Kairo auf unter Führung 
des Legationsrates Zood, um ebenfalls über einen Handels- 
vertrag zu verhandeln, wie auch Abmachungen über die 
Haltung Abessiniens bei dem in Aussicht stehenden wei- 
tern Feldzug gegen die Mahdisten zu treffen. Schliefslich 
hat ein österreichischer Offizier, Graf Ed. v. Wickenburg, 
eine Forschungsexpedition nach Schoa angetreten, um über 
Kaffa nach dem Rudolf-See vorzudringen und damit das 
Rätsel über den Verbleib des Omo zu lösen. Möglicher- 
weise ist diese Aufgabe bereits der zweiten Expedition des 
italienischen Kapit. Böttego geglückt, welcher jedoch bei 
Baro im Gallalande (nach andern Nachrichten in der Nähe 
von Lugh) mit einer Streitmacht der Abessinier, die auf 
einem Eroberungs- oder richtiger Plünderungszuge mit Skla- 
venjagd sich befand, in einen Kampf sich einliefs und da- 
durch die Vernichtung seiner Expedition herbeiführte. Ei- 
nige Teilnehmer sollen in abessinische Gefangenschaft ge- 
raten sein, und dadurch wird die Hoffnung geweckt, dafs 
die wissenschaftlichen Ergebnisse nicht völlig verloren ge- 
gangen sind. 

Am 18. März ist Dr. M. Schöller von seiner Reise 
nach dem Kilimandscharo und Kikuyu an die Küste nach 
Mombasa zurückgekehrt; seinen Vorstofs nach N hat er 
bis zum Athi ausgedehnt. Zur Rückreise benutzte er so- 
wohl die grofse Karawanenstralse, welche die Engländer 
von Mombasa aus ins Innere erbauen und welche bereits 
bis oberhalb Kibwezi von Ochsenwagen befahren wird, wie 
auch die Bahn nach Uganda, von welcher die ersten 50 km 
fertiggestellt sind, während weitere 10 km Schienen liegen 
und noch20 km der Damm steht. „Es scheint nunmehr den 
Engländern tiefer Ernst zu sein mit dieser Bahn nach Uganda, 
die sie aus politischen Rücksichten so schnell als möglich 
fertigstellen müssen und wollen“. (Köln. Ztg., 15. Mai 1897.) 

Wie die Engländer mit dem Bahnbau in Ostafrika den 
Deutschen zuvorkommen, so ist es auch mit dem Dampfer 
auf dem Vietoria-Ngansa der Fall. Der englische Dampfer 
„Ruwenzori“, über dessen Transport kaum ein Wort in 
die Öffentlichkeit drang, schwimmt seit Februar auf dem 
See, während der deutsche Dampfer allem Anschein nach 
in der Tinte und Druckerschwärze, die seinetwegen ver- 
braucht worden sind, gestrandet ist. 


@. Schellings, ein Mitglied der Schoellerschen Expedi- 
tion, hat nach seiner Rückkehr an die Küste auch einen 
Ausflug von Masinde über den Pangani nach dem von 
Dr. Fischer und Dr. O. Baumann erkundeten Kinsaröksee 
(Erg.-Heft Nr. 111, Taf. 1) unternommen. Derselbe exi- 
stiert jedoch nicht; dieser Name bezeichnet vielmehr ein 
sandiges Hochplateau, das, von der Ferne gesehen, den 
Eindruck eines Sees hervorgerufen haben mag. An seiner 
Stelle fand Schillings 10 kleine Seen, die Regenansamm- 
lungen in den Felsengraben darstellen; in der Trockenzeit 
sind sie nur wenige (2—12) Hektar grofs, in der Regen- 
zeit gewinnen sie die 2—4fache Ausdehnung. (Deutsches 
Kolonialblatt 1897, S. 286.) 

Für die Entwickelung von Deutsch-SW-Afrika, wenig- 
stens seines nördlichen Teiles, dürfte die Entdeckung eines 
Hafens südlich von der Cunene-Mündung unter 17° 45’ 
S. Br., welche Dr. M. Esser 1396 gemacht haben will, 
von Bedeutung sein, falls durch Untersuchungen der Ma- 
rine auch eine sichere Zufahrt zu dieser Bucht festgestellt 
werden kann. Dr. Esser bereiste vom August bis Oktober 
den südlichen Teeil der Provinz Mossamedes bis nach Humbe 
im Osten, um die wirtschaftliche Lage derselben zu unter- 
suchen. (Verh. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1897, Nr. 2, 
mit Karte.) 


Australien. 

Dafs die beiden Mitglieder der Calvert- Expedition, der 
Feldmesser Charles Fr. Wells und der Geolog J. W. Jones, 
ihr Leben in der Wüste eingebülst haben, darüber besteht 
jetzt kein Zweifel mehr. Mr. W. F. Rudall, welcher als 
offizieller Feldmesser im Oakover-Distrikt funktioniert, er- 
hielt von seiner Regierung Befehl, alle möglichen Versuche 
zur Auffindung von Spuren der beiden Vermilsten anzu- 
strengen. Es ist ihm und seinen Begleitern denn auch 
gelungen, ungefähr 130 km südsüdöstlich vom Roy Hill in 
23° 35’ 8. Br. und 120° 10’ Ö.L. v. Gr. die Über- 
bleibsel von zwei Leichnamen aufzufinden, welche er für 
die von Eingebornen ermordeter Weilsen ansah. Sie waren 
aber von allem vollständig beraubt, auch nicht das Ge- 
ringste lag vor, welches auf eine Identität der beiden Ge- 
suchten führen konnte. Mehrere Eingeborne des Distrikts 
wurden gefangen genommen, und es ergab sich, dals sie 
dem blutdürstigsten Stamme in ganz Westaustralien ange- 
hörten. Es ist damit jedoch noch keineswegs erwiesen, dals 
diese aufgefundenen Skelette auch die von Wells und Jones 
sind, man glaubte vielmehr, dafs sie zweien Weilsen, welche 
auf „prospecting“ (Suchen nach Gold) ausgegangen waren, 
gehören. Durch die Untersuchung des im Roeburne an- 
sässigen Kreisarztes Dr. Hicks am 24. März hat sich jedoch 
Mr. Rudalls Vermutung nicht bestätigt. Es ergab sich, dafs 
das kleinere, 4 Fuls 9 Zoll messende Skelett einer eingebor- 
nen Frau im Alter von etwa 30 Jahren angehört und doch 
wohl schon 7—8 Jahre gelegen hatte. Sie war eines na- 
türlichen Todes gestorben. Das andre, 5 Fuls 6 Zoll lange 
Skelett war das eines ungefähr 40 Jahre alten eingebornen 
Mannes, welcher dort wahrscheinlich vor drei Jahren be- 
stattet wurde. Er scheint an einer Gehirnverletzung oder 
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am Blutsturz gestorben zu sein. Der Umstand, dals an 
der Stelle Speere aufgepflanzt waren, deutete schon auf 
Eingeborne hin. Gleich nach dieser Aufklärung begab sich 
Mr. Rudall, auf Anordnung der Geographischen Gesellschaft 
in Adelaide, am 2. April von neuem, in Begleitung von 
Mr. Connaughton, auf die Suche nach den beiden vermilsten 
Forschern. Er war auf drei Monate mit Proviant versorgt. 

Auf Anordnung des Mr. A. T. Magarey, Sekretärs der 
Geographischen Gesellschaft in Adelaide, begab sich Mr. 
L. A. Wells, der Führer der Calvert-Expedition, in Beglei- 
tung des Naturforschers Mr. Keartland, des Koches Trai- 
nor, des Afshanen Bejah und eines schwarzen Spürers 
(tracker) um Mitte März mit 10 Kamelen auf die Suche 
nach den beiden Vermifsten. Mr. Wells wollte seine vorige 
Reiseroute wieder einschlagen und die Joanna Springs, 
welche er unter 20° 6’ S. Br. und 123° Ö.L. v. Gr., 
wie sie kartographisch verzeichnet sind, nicht hatte finden 
können, aufsuchen, und eben so den Ort, wo er, um in 
formierten Märschen durch die schreckliche Wüste zu ge- 
langen, alles nur entbehrliche Gepäck hatte zurücklassen 
müssen. Es lag ihm viel daran, sich wieder in den Besitz der 
astronomischen Instrumente, sowie der Photographien und 
Sammlungen des Mr. Keartland zu setzen. Auch beabsich- 
tigte Mr. Wells, den Süden und Südwesten am obern Oa- 
kover River für seinen Zweck sorgfältig zu erforschen. 

H. Grefrath. 
Amerika, 

Über den weitern Verlauf seiner Expedition in Oolum- 
bien (Mitteil. 1896, S. 292), und besonders im Staate An- 
tioquia, erhalten wir von Prof. Dr. Fr. Regel folgende Mit- 
teilungen; leider hatten seine Forschungen durch seine 
längere Erkrankung am Fieber eine Unterbrechung erfahren. 


„Medellin, 21. Februar 1897. 

1. Vom 16. November bis 12. Dezember bereiste ich den Nordwesten 
und Westen von Antioquia: ich lernte Sopeträn, Antioquia, Frontino, das 
Gebiet des Rio Sucio bis unterhalb Dabeiba und, auf einem andern Wege 
nach Frontino und fast bis Antioquia zurückkehrend, alsdann Urrao, Be- 
tulia, Concordia kennen und besuchte, das Caucathal kreuzend, das Minen- 
gebiet von Zaneudo und Titiribi, welches mir auf einer frühern Tour im 
September nur flüchtig bekannt geworden war. Von Titiribi kehrte ich am 
12. Dezember nach Medellin zurück. 

2. Im Dezember führte ich noch zwei kleinere Reisen nach dem 
Osten aus, welche wir das Hochland von Rio Negro, den alten Weg nach 
Nare und die Gegend von Concepeion erschlossen, Auf der ersten Tour 
vom 16. bis 22. Dezember wollte ich rückwärts zum Paramo von Souson 
aufsteigen, doch war die Witterung in den höhern Teilen des Landes hierfür 
noch zu schlecht. Ich kehrte daher nach Medellin zurück und machte 
zu Weihnachten einen viertägigen Ausflug nach dem Minengebiet von Con- 
cepecion im Nordosten von Medellin über Barbosa, rückwärts San Vincente 
und Quarne berührend (25.—28. Dezember). 

3. Bereits am 30. Dezember war ich auf dem Wege nach dem Nor- 
den von Antioquia: über das Plateau von San Pedro, Entrerios, Santa 
Rosa de los Osos reiste ich nach Carolina, besuchte den grolsartigen, über 
250 m hohen Salto de Guadelupe sowie Anori (und die Mine La Con- 
stancia), kreuzte das untere Poroethal auf dem Wege nach Amalfi, suchte 
die Minen im Norden dieses Ortes (Chucherro, San Jorge, La Clara, La 
Clavellina, Viborita) auf, schlug alsdann den Weg nach Remedios ein, be- 
sichtigte hier ebenfalls die zahlreichen Goldminen der beiden englischen 
Gesellschaften in La Salada und Sucre sowie der französischen Kompanie 
in Cristales eingehend und drang dann nach Zaragoza am untern Nechi 
vor, bis wohin jetzt kleine Dampfer von Barranquilla hinauffahren. Von 
hier schlug ich mich eine Woche lang auf fürchterlichen Wegen quer 
durch die Niederungsurwälder über Cruces de Caceres nach Caceres am 
Cauea durch den Endpunkt der Schiftahrt von der Küste aus und kehrte, 
dem Cauea zunächst aufwärts folgend, über Raudal, Valdivia und Yarumal 
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nach Santa Rosa zurück und von hier über Donmatias und Jiradota 
nach Medellin, wo ich nach 38tägiger Abwesenheit am 5. Februar eintraf 
und während der beiden letzten Wochen das unterwegs aufgetretene Fieber 
nochmals durehzumachen hatte. Ich bin mit den geographischen wie 
naturhistorischen und ethnographischen Ergebnissen recht zufrieden.“ 


Prof. Dr. P. Stange und Dr. P. Krüger sind von ihrer Ü 
Expedition in das nördliche Patagonien glücklich nach Santiago 
zurückgekehrt; ihr ursprüngliches Programm (Mitt. 1897, 
S. 76), die Erforschung des Unterlaufes des Staleufü und 
Feststellung seiner Mündung, haben sie leider nicht durch- 
führen können, da sie der Instruktion zufolge statt nach W 
nach N sich wenden mufsten. Über den Verlauf der Reise, 
welche in einem Berichte der Deutschen Nachrichten von 
Valparaiso vom 30. Mai 1897 ausführlich geschildert wird, 
teilt uns Dr. Stange Folgendes mit: 


Zweck der Expedition war die Durchforschung des Beiihuethaieh £ 
mit seinem Wasser- und Seensystem. Hieran anschliefsend sollte jenseits 
der sekundären Wasserscheide der Ober- und Mittellauf des Staleufüstroms 
mit seinen eventuellen Seen, die Region zwischen diesem und dem argen- 
tinischen Chubut einer- und dem chilenischen Puelo anderseits festgestellt 
werden. Während mein Freund, Herr Dr. Krüger, in altbewährter Weise 
sich den astronomischen und topographischen Arbeiten unterzog, auch die 
meteorologischen Beobachtungen auf sich nahm, führte Herr Kollege Selle 
vom Liceo in Constitueion den naturwissenschaftlichen Teil mit Erfolg durch. 
Seinem feinen Verständnis für photographische Aufnahmen verdankt die 
Expedition an 200 wohlgelungene Landschafts- und Vegetationsbilder , die 
sämtlich während der Reise im Negativ fertiggestellt wurden. Ich selbst 
hatte wieder den rein geographischen Teil zu fördern und brachte eine 
gute Sammlung geologischer Handstücke mit. 

Das herrlichste Wetter begünstigte die Forschungen fast ohne Unter- 
brechung. So konnte das Renihuethal mit dem gleichnamigen Flusse 
und den drei Seen festgestellt werden. Jenseits der Wasserscheide legten 
wir den Lauf des Staleufü von seinem Quellsee, der Laguna S. Nicolas, 
die von Zedernwäldern umrauscht wird, bis in die Breite der momentan 
argentinischen Kolonie des 16. Oktober fest und entdeckten dabei einige: 
neue, gänzlich und zum Teil unbekannte Seen, die wahrscheinlich nur ein 
Mensch, vor 110 Jahren gesehen, nämlich der Franziskanerpater Menendez 
on Osstro auf Chiloe, dessen Reiseberichte im vorigen Jahre von Dr. Fonck 
in Quilpu& veröffentlicht wurden. Vom obern Staleufü, der in einer mäch- 
tigen Längsfurche von N nach $ fliefst, um jenseits der Kolonie des 
16. Oktober nach W umzubiegen und in den Pazifischen Ozean sich zu 
ergielsen (sein Unterlauf ist noch unbekannt), stiefsen wir nach N vor 
und gelangten bis zur interozeanischen Wasserscheide zwischen den Zu- 
flüssen dieses Flusses und dem Chubut, wo derselbe die letzten Gebirgs- 
cordons durchbricht und sieh mit dem jenseits dieser Wasserscheide ge 
legenen, schon auf der Palenareise festgestellten Lee-Leque vereinigt. 
Dreizehn gröfsere und kleinere Seen haben wir mit den zwei zusammen 3 
legbaren Segeltuchbooten, die wir mitführten, befahren; fünf derselben 
liegen schon in der offnen patagonischen Pampa, jedoch westlich Fe T 
Hauptwasserscheide; zwei grenzen an die Pampa, und die übrigen liegen 
inmitten hoher Schneeberge der patagonischen Cordillera de los Andes, 

Durch diese Reise ist eine Verbindung hergestellt in der Kenntnis 
der südchilenischen Anden durch die von Dr. Krüger vor 2 Jahren mit 
andern unternommene Pueloreise und die vor 3 Jahren stattgehabte Palena- 
expedition, an der wir uns beteiligten. Das Endproblem, den Unterlauf di 
Staleufü zu erforschen, konnten wir leider dies Jahr nicht lösen, da un 
Instruktion, die wir vom Chef der chilenischen Grenzkommission hatten, uns 
nach N wies; doch läfst Dr. Krüger diese Lieblingsidee nicht fallen und h 
schon im nächsten Jahre diese interessante Frage zu lösen, Soviel 
durch Vergleichung des Staleufü mit dem Palena und Puelo, sowie 
den rekognoszierten Strommündungen am Corcovadogolf klar geworden, 
der Staleufü mit keinem dieser Flüsse identisch sein kann, sondern dire 
in den Ozean sich ergielsen mufs. Eingehende Studien habe ich die 
zur Frage der chilenischen Fjorde gemacht, und ich bin, wie ich sp 
ausführen werde, zu der Überzeugung gekommen, dals wir es an 
palagonischen Westküste mit echter Fjordbildung zu thun haben. 
Hiesige nennt sie Estero, was von Aestuario kommt, da thatsächlie) 
alle grölsere oder kleinere” Flüsse münden, die im Fjord sich schlauchartig 
zu erweitern scheinen. 


Kuna 


Regenfall im nördlichen Mittelamerika. 


Von Dr. Karl Sapper in Coban (Guatemala). 


(Mit 3 Karten, s. Taf. 10.) 


In einer schönen Arbeit (Centralamerican rainfall, Wash- 
ington 1895) hat Prof. Mark Walrod Harrington die ihm 
zugänglichen Daten über den Regenfall in Mittelamerika 
verarbeitet und damit zum erstenmal ein klares und über- 
siehtliches Bild über die Verteilung der Niederschläge in 
den mittelamerikanischen Republiken und dem Staate Pa- 
nama gegeben. Leider aber hat Mr. Harrington den Anteil 
Mexicos an Mittelamerika, nämlich die Staaten Chiapas und 
Tabasco und die Halbinsel Yucatan, nicht berücksichtigt, so 
dals wir uns aus seinem Bericht und seiner naturgemäls 
sehr schematisch gehaltenen Kartenskizze noch keinen Be- 
griff von den Regenverhältnissen der ganzen Landbrücke 
zwischen dem nord- und dem südamerikanischen Kontinent 
bilden können. Um diesem Übelstande abzuhelfen, habe ich 
den Versuch gemacht, auch die genannten mexicanischen 
Gebiete (bis zur natürlichen Grenze Mittelamerikas, dem 
Isthmus von Tehuantepec) mit in Betracht zu ziehen und 
zugleich Harringtons Kartenskizze für den Umfang von 
Guatemala, Salvador und Britisch- Honduras zu verbes- 
sern und zu vervollständigen. Es ist leicht begreiflich, dafs 
es sich hier nur um einen Versuch handeln kann, denn 
wenn ich auch für die letztgenannten Gebiete ziemlich viel 
Material besitze, welches Mr. Harrington nicht zu Gebote 
gestanden hat, so sieht es doch mit Daten aus dem mexi- 
kanischen Gebiete sehr bedenklich aus, habe ich mich doch 
bislang vergebens bemüht, der Ergebnisse der meteorolo- 
gischen Beobachtungen von Campeche und Merida habhaft 
zu werden, und auch aus Chiapas und Tabasco sind mir 
nur von zwei Plätzen (Ixtacomitan und San Juan Bautista) 
die meteorologischen Elemente bekannt geworden. Wenn 
ich trotzdem auch das mexikanische Gebiet mit in Betracht 
ziehe, so geschieht es hauptsächlich auf Grund meiner Beob- 
achtungen über die Verbreitung der Vegetationsformationen 
und in der Überzeugung, dafs der Charakter der Vegetation 
in der Hauptsache als ein Spiegelbild der meteorologischen 
Bedingungen, speziell auch des Regenfalls, gelten dürfe. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VI. 


Ich habe für diese Anschauung manche Stützpunkte gefun- 
den, als ich die Resultate der verhältnismäfsig zahlreichen 
Regenmessungen der Republik Guatemala mit dem Vege- 
tationscharakter der betreffenden Gegenden verglich, und aus 
diesem Grunde habe ich auch schon früher versucht, durch 
besondere Karten zunächst für Guatemala (s. „Grundzüge 
der physikalischen Geographie von Guatemala“, Karte III), 
später für das ganze nördliche Mittelamerika die Verbrei- 
tung der Vegetationsformationen und damit zugleich die 
Ausdehnung der wichtigsten klimatischen Zonen zu ver- 
anschaulichen. - 

Es bietet diese Methode den unzweifelhaften Vorteil, 
dals sie wegen der zahlreichen feinern Vegetationsnuancen 
eine weitgehende Spezialisierung gestattet und zugleich auf 
unmittelbarer Beobachtung fulsen kann, auch in Gegenden, 
wo wohl niemals meteorologische Beobachtungen angestellt 
werden dürften. Anderseits aber haftet dieser Methode der 
grolse Nachteil an, dafs man dadurch nur ein unbestimmtes 
Abbild der klimatischen Verhältnisse bekommt, welches mit 
richtigen klimatographischen Angaben nicht unmittelbar ver- 
glichen werden kann, wegen Mangels zahlenmälsiger Angaben. 
Aus diesem Grunde gebe ich jetzt eine kartographische Dar- 
stellung des interessantesten meteorologischen Elements, des 
Regenfalls, für das nördliche Mittelamerika (d. i. für die Ge- 
biete zwischen dem Isthmus von Tehuantepec und der Land- 
enge von Honduras), wobei ich die in der beigegebenen 
Liste mitgeteilten Regenmessungen zur Grundlage nahm 
und die Karte auf Grund meiner Vegetations- und andrer 
Beobachtungen schematisch für die übrigen Gebiete ausfüllte. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs für die Pflanzenwelt die 
zeitliche Verteilung der Regenfälle und der Grad der Luft- 
feuchtigkeit viel wichtiger sind, als die absolute Regen- 
menge; allein es gibt hierüber so wenig Beobachtungen, 
dafs ich eine Bearbeitung derselben einer spätern Zeit vor- 
behalte, in der Hoffnung, dafs sich bis dahin das einschlä- 
gige Material erheblich vermehren werde. 
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Von den mitgeteilten Regenmengen habe ich diejenigen 
für Guatemala-Stadt aus J. Hanns Klimatologie (S. 348) 
genommen, die für Belize und S% Rita aus einer Mitteilung 
Hanns in der „Meteorologischen Zeitschrift“ 1896, die für 
Punta gorda aus „The Angelus* (Februar-Nummer 1896, 
Belize), diejenigen für Kendal aus der Britislı Honduras 
Gazette 1896, die für San Salvador aus den Veröffentlichun- 
gen des dortigen Observatoriums (für 1891 und 93); die 
übrigen wurden mir privatim von den Beobachtern selbst 
mitgeteilt und stammen zumeist aus meinem eignen Beob- 
achtungsnetz (Verapaz und Altos). Sie wurden von mir 
zum Teil bereits in der „Meteorol. Zeitschrift“ veröffentlicht. 
in Orange Walk (Britisch-Honduras), wo die Ergebnisse der 
meteorologischen Beobachtungen leider durch einen Hausbrand 
verloren gingen, betrug der Regenfall 1895 nach münd- 
licher Mitteilung des Beobachters etwas über 72 inches 
(1830 mm). 

Mustert man die vorhandenen Daten, so fällt vor allem 
auf, dafs dieselben grofsenteils aus verschiedenen Zeiten 
stammen und aus verschieden langen Beobachtungsreihen 
abgeleitet sind, so dals sie nicht unmittelbar miteinander 
verglichen werden können. Eine Feststellung der Regen- 
kurve ist bei der Kürze der Beobachtungen für die meisten 
Stationen unmöglich. Ebenso sind die vorhandenen Wind- 
und Luftdruck-Beobachtungen zu spärlich, um eine sichere 
Spekulation über alle Ursachen der zeitlichen und räum- 
lichen Verteilung des Regenfalls zu ermöglichen, und ich 
verweise daher auf v. Frantzius’ Darstellung des mittelame- 
rikanischen Klimas (Hann, Klimatologie, S. 361 ff.), welche 
als im allgemeinen zutreffend gelten kann. 

Die Maximalzonen des Niederschlags befinden sich am 
Nord- und Nordostabfall der Kettengebirge von Chiapas, 
Guatemala und Britisch-Honduras, sowie am Südabfall des 
Massengebirges von Chiapas und Guatemala; am Fulse dieser 
Gebirge dehnen sich Gebiete mälsigen Regenfalls aus; die 
Halbinsel Yucatan mit ihren geringen Anhöhen und bei 
ihrer grolsen Entfernung von ansehnlichern Gebirgen stellt 
sich uns als ein Gebiet geringen Niederschlags dar; frei- 
lich ist die Dürre und Unansehnlichkeit der Vegetation 
dort hauptsächlich durch die jahreszeitliche Verteilung der 
Niederschläge, durch eine langdauernde Trockenzeit be- 
dingt, aber dennoch glaube ich annehmen zu dürfen, dafs 
der mittlere Regenfall auf der Halbinsel 1m nicht erreichen 
oder nur wenig überschreiten wird. Die trockensten Gegen- 
den des ganzen nördlichen Mittelamerika sind in der De- 
pression zwischen den nördlichen Kettengebirgen und dem 
südlichen Massengebirge zu suchen (z. B. Quezaltenango, 
Salamä), sowie auf der Südseite des Isthmus von Tehuante- 
pee und im nördlichen Salvador. 


Wohl eine Folge des herrschenden Monsunklimas ist es, 
wenn am Südhang des Massengebirges von Chiapas und 
Guatemala (z. B. Costa Ouca) die Regenzeit um einen Monat 
früher einsetzt, als an der Nordabdachung der Kettenge- 
birge. Diese dagegen erhält durch die Passatwinde und 
Nordwinde noch reichliche Niederschläge in den Monaten 
November bis März, während welcher allenthalben südlich 
von dem Hauptkamme der Kettengebirge eine Periode ge- 
ringer Niederschläge herrscht. 

Der Höhengürtel gröfsten Regenfalls scheint sich in den 
verschiedenen Jahreszeiten in verschiedener Höhe zu befin- 
den. Die mittlere Lage desselben dürfte an der orogra- 
phisch sehr einfach gestalteten Costa Cuca etwas über 1000m 
über dem Meer sein, während sie sich in dem verwickelten 
Gebirgsland der Alta Verapaz wohl kaum je sicher wird 
bestimmen lassen, da die örtlichen Verhältnisse hier für 
die Regenmenge viel mehr bestimmend sind, als die Höhen- 
lage. Die Exposition gegen verschiedene Winde verursacht 
hier auch eine ganz verschiedene jahreszeitliche Verteilung 
des Regenfalls (s. die Kartenskizzen der Verapaz): In den 
Wintermonaten sind N-, NW- und Westwinde häufig, und 2 
demgemäls erhalten die diesen Winden entgegengestellten 
Gebirgsgegenden um jene Zeit reichliche Niederschläge, 
während die abgewandten Gebiete dann wenig Regen haben. 
Anderseits aber herrschen in den Sommermonaten NE- und 
Ostwinde vor, und deshalb fällt um diese Zeit auch das 
Maximum des Regens an der Ostabdachung des Ge- 
birges. ; 
Die Hochgebirgsgegenden von Guatemala und Chiapas 
liegen oberhalb des Gürtels gröfsten Regenfalls, zeichnen 
sich aber gleichwohl meist durch hohe Luftfeuchtigkeit und 
häufige Nebel- und Wolkenbildung, auch zahlreiche, aber 
ziemlich geringfügige Niederschläge aus. Die Gipfel der 
höchsten Vulkane dagegen ragen auch über diese Region 
häufiger Wolkenbildung hinaus, wie schon Dr. Otto Stoll 
(„Bergfahrten in Guatemala“, Zürich 1883, S. 23) hervorge- 
hoben hat. Man mulste sie deshalb auf der Regenkarte 
als Gebiete geringen Niederschlags hervorheben, doch kann 
man dies bei dem schematischen Charakter der Karte und 
bei der geringen räumlichen Ausdehnung dieser Gebiete 
füglich unterlassen. Überhaupt ist meine Regenkarte des 
nördlichen Mittelamerika — ich möchte nicht unterlassen, 
dies am Schlusse nochmals hervorzuheben — nur ein Ver 
such, ein übersichtliches Bild der Regenverteilung jene 
Gebiete zu geben, ein Versuch, der zur Zeit noch auf 
ziemlich spärlichem Beobachtungsmaterial fulst und da 
in Zukunft noch vielfacher Berichtigung und Verbesserung 
unterworfen sein wırd. 
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Feterm.Geoßr Mittu Entworfen von D* Carl Sapper, Mai 1396. Entworfen von D* Carl Sapper ‚Mai 1896. „Jahrgang 1897, Taf. 10. 
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Regenfall im nördlichen Mittelamerika. 119 
Regenmessungen im nördlichen Mittelamerika. 
Station Be Beobachtungszeit. Jan. | Febr.| März.|April.| Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Okt. | Nov. | Dez. || Jahr. 
Salvador. : 
San Salvador . { : : 657 |4J. (1889, 90—93)d)| 0 3| 16 | 47 | 160 | 238 | 463 | 282 | 269 | 140 | 71) 16 1705 
Santa Tecla (Nuevo Salvador) . 903 8 J. (1883—87, 0 2 8| 29 | 209 | 255 | 339 | 321 | 309 | 192 | 73 | 121749 
92—94) 
Guatemala. 
Guatemala : : 1:80 14 J. 1850—51, 9 7 3| 21| 75 | 142 | 281 | 274 | 226 | 227 | 183 | 12 | 1460 
56—64, 79—82)2) 
Costa Cuca, La Esmeralda . 1000 4 J. (1892—95) 26 | 50 | 85 | 209 | 505 | 534 | 530 | 672 | 580 | 508 | 148 | 57 |3904 
5 El Transito ca1050 | 7 Monate (1895) || | | — 17% | 749 | 749 | 650 | 655 | 287 | 127 | — 
“ Miramar . i 740 2 J. (1894— 95) 39 | 22 | 89 | 306 | 426 | 631 | 470 | a7o | 651 | 500 | 236 | 65 || 3905 
ss Las Mercedes . 1000 7 J. (1889—95) 33 | 57 | 107 | 211 | 444 | 563 | 469 | 558 | 532 | 478 | 135 | 58 || 3645 
Altos, Quezaltenango . 2350 2 J. (189 5— 96) 0 0 0 4|109/159 | 100 | 75 | 119 | 73| 18 9 | 666 
Baja Verapaz, Salamä 920 |1J. (Juli 9I—Juni92)| 0 0 1 0112 /182| 94 | 66 | 114 | 10 | 30 0 || 609 
Alta Verapaz, Panzös 50 2 J. (1894—95) 52 | 44| 36 | 36 | 145 | 464 | 417 | 393 | 375 | 244 | 125 | 41 || 2372 
Pr Paneus ca 750 |1J. (Apr. 95—März96)| 22 13 27 36 | 125 | 338 | 316 | 290 | 221 | 111 | 112 | 33 || 1644 
r Coyante 1100  |1J. (Juni 95—Mai 96)| 148 | 48 | 33 | 186 | 203 | 347 | 413 | 342 | 491 | 310 | 203 | 73 || 2797 
s Senahu 990 3 J. (1892—94) | 135 | 101 | 83 | 109 | 509 | 624 | 801 | 586 | 450 | 362 | 158 | 114 || 4032 
er Secoyote 1160 3 Monate (1892) |— | — | —| — 634 565 WI | —-| —| —| —| — || — 
it Panzamalä . 1250 1 J. (1892) 171 1108| 61 | 15 | Acı | 564 | 709 | 388 | 268 | 504 | A16 | 155 || 3820 
5 Xicacao 1000 |1J.(Mai95—April 96)| 132 | 60 | 63 | 129 | 270 | 609 | 421 | 352 | 347 | 216 | 191 | 105 || 2895 
sa Chiacam 850 |3/, J. (1893 u. 1896,| 249 | 96 | 67 | 121 | 199 | 562 | 752 | 594 | 381 | 205 | 200 | 223 || 3649 
lückenhaft) 
@ Chimax 1306 6 I. (18s91—96) | 136 | 116 | 93 | 62 | 183 | 317 | 310 | 210 | 242 | 249 | 226 | 169 2313 
fi Samae we ;; 1300 3 J. (1893-—95) | 253 | 285 | 165 | 121 | 363 | 353 | 256 | 257 | 327 | 542 | 274 | 478 || 3669 
R Campur 850 |8M. (Dez. 91 —Juli92)) 220 | 111 | 218 | 23 | 324 | 606 MI —| —| — | — ||| — 
2 Tual . 820 1 J. (1895) 164 | 336 | 91 | 189 | 202 | 337 | 358 | 357 | 467 | 687 | 396 | 360 || 3944 
x Setal . : 730 2 J. (1892—93) | 469 | 292 | 265 | 69 | 296 | 521 | 614 | 492 | A28 | 618 | 464 | 423 | 1949 
ss Cubilguitz 300 3 J. (1892—94) 182 | 212 | 127 | 66 | 266 | 376 | 511 | 299 | 539 | 593 | 397 | 281 || 3849 
N, Tueurü : 500 seit 23. Juli 1896 —|ı | —| —| — |, — |(305)| 328 | 344 | 285 | 270 ı 57 | — 
"= San Cristobal »|.1390 |seit 16. August 1896| — | — | — | — | — |! — | — | (N) 227 | 74 | 112 | 40 | — 
Atlantische Küste, Puerto Barrios . 0 2 J. (1894—95) | 134 |182 | 73 | 90 | 180 | 286 | A13 | 449 | 301 | 113 | 395 | 282 || 2898° 
Britisch Honduras. : l 
Punta gorda . E , ; 0 1 3. (1895) 59 | 147 | ı8 | 117 | 75 | 862 | 546 | 857 | 682 | 279 | ATA | 189 || 4305 
Kendal . b ; ca 10 1 J. (1895) ı7! 8939| ı3| ı8| 32 |390 | ısı | 228 | 294 | 253 | 127 | 140 || 1782 
Belize . ; j P 0 12J.(65—69,88—95)| 147 | 78 | 39 | 39 | 83 | 208 | 231 | 208 | 219 | 322 | 232 | 180 || 1986 
Santa Rita bei Corozal ea5 12 J. (Juni 1882—| 68 | 42 | 36 | 27 | 116 1189 | 175 | 141 | 173 | 150 | 113 | 60 11290 
Nov. 94 
Mexico. 
Chiapas, Ixtacomitan . 5 - 210 1 J. (1884) 892 | 274 | 152 | 172 |-155 | 119 | 338 | 773 | 704 | 550 | 569 | 46 | 4674 
Tabasco, San Juan Bautista 5 10 |1J. (16. Nov. 1892 —| 79 | 72 2 0 | 301 | 381 | 558 | 238 | 618 | 234 6| 65 || 2554 
15. Nov. 93) 
Yucatan, Merida . ; 10 1 J. (1895) 3| s| o| 3838| 6&2| 73lı18 |215 | 75| 93 | 10] 744 


1) Das 2jährige Mittel von Sapper hat der Herausgeber durch die Beobachtungen 1889 und 1892 (Meteor. Ztschr. 1890, 8. 


435, u. 1895, 8. 228) 


ergänzt, — 2) Nicaragua Canal, Letter from the Acting Secretary of War, Washington 1894, S. 53 (zum Teil unvollständig). 
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Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen. «schuss, 
Von Prof. Dr. Hugo Schuchardt. 


Wir haben aber die At$araer, d. h. die georgisch re- 
denden Mohammedaner nicht blofs nach Süden, sondern 


auch nach Westen hin zu verfolgen. 


Gogebaswili S. 205 


identifiziert Georgien mit den beiden Gouvernements Kutais 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 6, s. Heft III, 8. 49; Heft IV, 


8. 80 ff. 


und Tiflis (mit Inbegriff des Bezirks Zakataly), und auch 
nach der Statistik finden sich Georgier aufserhalb dieses 
Gebiets nur ganz vereinzelt, etwa von der imerischen 
Kolonie des Bezirks des Schwarzen Meeres (359 S.) abge- 
sehen. Insbesondere in der Provinz Kars werden nur 
21 Atsaraer angegeben (das sind wohl eingewanderte ?). 
Aber bei Seidlitz und Erckert reichen die Imeren-Gurier 
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in diesen Landstrich hinein, und zwar ein gutes Stück 
über das rechte Ufer des obern Kura, an welchem der 
Hauptort des Ardaganschen Bezirks, Ardagan [Artaani], 
liegt. Dieser georgische Anteil des Landstrichs wird auf K.s 
Karte als türkisch angegeben, es wird also derselbe Irrtum be- 
gangen, welchen Seidlitz, „Russ. Rev. “X XII (1883), 8.283 f., 
schon für die Volkszählung von 1882 feststellte: „Grusiner 
werden 9 Seelen beiderlei Geschlechts, und zwar alle im 
Ardachaner Bezirke, aufgeführt und als griechisch-ortbodox 
angegeben, wobei freilich nicht zu vergessen ist, dals die 
grusinische Nationalität (von der Religion abgesehen) das 
Substrat zur Hauptmasse der sogenannten Türken im Karser 
Gebiet abgibt.“ Inden „Mitt.“, S. 347, hatte Seidlitz hier 
neben 54860 Türken 9726 Georgier verzeichnet, diese fast 
auschliefslich in dem jetzigen Bezirk Ardagan, in dem jene 
gar nicht vorkommen, wobei offenbar unter jenen türkisch 
redende Mohammedaner georgischer Abstammung, unter diesen 
georgisch redende Mohammedaner zu verstehen sind. Wenn er 
aber bald darauf, „Russ. Rev.* XIX (1881),8.102, von „19500 
mohammedanischen Grusinern (17 0/, der Bevölkerung), die 
zumeist in den Bezirken von Ardahan und Poschow leben“, 
redet, so muls eine Verwechselung der 9726 Georgier mit 
den 19 446 Armeniern der nebenstehenden Kolumne („Mitt.*, 
S. 347) stattgefunden haben. In welchem Verhältnis die 
in unserer Statistik für die Provinz Kars angegebenen 
41823 „Türken“, insbesondere die 20351 des Bezirks Ar- 
dagan, in georgisch und in türkisch redende zu zerlegen 
sind, darüber will ich keine Mutmalsungen äufsern und 
auch keine weitern Versuche anstellen, die Widersprüche 
zwischen den neuesten und den frühern Zählungsergeb- 
nissen zu erklären, bei denen die starke Auswanderung der 
Mobammedaner nach der Türkei zu berücksichtigen ist (die 
Zahl der Anfang 1882 Ausgewanderten betrug nach Seidlitz, 
„Russ. Rev.“ XXIV [1884], S. 453 f£.: 15234; auch aus 
dem Süden des Gouvernements Kutais hat, beiläufig gesagt, 
eine sehr beträchtliche Auswanderung der Mohammedaner 
nach der Besitzergreifung durch die Russen stattgefunden). 
So viel steht fest, dals in der Statistik für die Provinz 
Kars ein ganz anderes Verfahren befolgt worden ist, als 
für das Gouvernement Kutais; hier sind die mohammeda- 
nischen Georgier, die At$araer von den „Türken“ geschie- 
den, dort mit ihnen zusammengeworfen. Es schliefst sich 
noch eine Frage hier an: gehören die Georgier von Kars 
zu den Westgeorgiern, wie das durch Farbe oder Schraffie- 
rung bei Seidlitz und Erckert angedeutet ist, oder zu den 
Östgeorgiern, da sie ersterer als „Grusiner im engern 
Sinn“ (gegenüber den Imeren-Guriern) bezeichnet? Jenes 
ist mir das Wahrscheinlichere; denn wenn auch die von 
ihnen bewohnten Thäler (das des Kura und seines nörd- 
lichen Nebenflusses, des Poschow [Photschwi]) sich in der 


Richtung auf die Ostgeorgier öffnen, so sind doch sie 
selbst von ihnen durch Tataren und Armenier getrennt, und 
anderseits wird wohl den Arsianischen Bergen zwischen dem 
Gouvernement Kutais und der Provinz Kars keine durch- 
aus hemmende oder stark differenzierende Kraft beizumessen 
sein. Hebt doch Gogebaswili $. 301 die Ähnlichkeit zwi- 
schen Saw$ien und dem jenseits der Berge östlich von ihm 7 
gelegenen Erusien — es ist das eben der in Frage ste- 
hende Teil der Provinz Kars — hervor; „ein augenfälliger 
Unterschied besteht nur darin, dafs hier viel Armenier und 
Türken leben, besonders im Süden, und dieser Umstand 
hat das Georgiertum sehr geschwächt; die georgische Sprache 
versteht man hier weniger, und türkisches Wesen hat 
Wurzel geschlagen“. „In Artaani*, fährt er fort, „finden 
sich sehr wenig Georgier, der grölste Teil der Bewohner 


sind Armenier und Türken.“ 


Von 778 Bewohnern Ardagans 
sind allerdings 403 Türken (Armenier nur 141); was aber 
diese „Türken“ anlangt, so finden sich deren, selbst wenn 
darunter nur türkisch redende Georgier zu verstehen wären, 
doch auch in Sawfien genug. Man könnte vielleicht zu 
der Meinung gelangen, dafs der Islam bei den Georgiern 
den Unterschied zwischen Westen und Osten verwischt 
habe; allein es wird uns ausdrücklich gesagt, dafs die 
At$’araer (auch in den dem Kreise Achaltsich [-che] benach- 
barten Orten) mit den Guriern und Imeren, aber die mo- 
hammedanischen Georgier des Kreises Achaltsich mit den 
Kharthlern übereinstimmen (s. Zagurskij, „Etnol. klassif.“, 
S. 4, Anm. 5; D. Bakradze, „Izvestija* VI [1879/81], 
S. 158 f.). Freilich haben — um diesen Punkt gleich hier 
so weit als möglich abzuthun — wiederum diese süd- 
westlichen und südöstlichen Gegenden Georgiens mit- 
einander in engem Zusammenhang gestanden und sind 
unter gemeinschaftlichen Namen, wie Samtsche, Meschethi, 5 
oberes Kharthli, Saathabago, begriffen worden, die daneben 
auch engere Bedeutung haben; aber nicht nur dies, auch 
ihre Bevölkerung ist als eine gleichartige betrachtet wor- 
den; so schon von Wachusti S. 78 f. und noch von Goge- 
baswili 8. 295 f., der die Meschen als die Bewohner des 
alten Meschiens bezeichnet und diesem den weitesten Um- 
fang zwischen dem Meer und Armenien gibt. A. Chacha- 
now im Eingang seines Artikels „Die Meschen“ in dem 
„Etnografit$eskoje Obozrenije“ („Ethn. Rundschau“), Heft X 
(1891 Nr. 3), S.1—39, gesteht zu, dafs Meschien in sehr 
verschiedener und widerspruchsvoller Weise begrenzt wor- 
den sei, identifiziert es aber dann kurzweg mit dem heu- 
tigen Kreise Achaltsich. Es wäre doch wünschenswert, in. 
diesem wie in so manchen andern das kharthwelische Ge- 
biet betreffenden Fällen über die Geltung geschichtlicher 
Benennungen und ihre ethnographische Verwendung noch 
ausführlicher unterrichtet zu werden. R 
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Die Ausbreitung des Ostgeorgischen ist, wie ich 
schon oben angedeutet habe, im allgemeinen eine sehr aus- 
gezackte und zersplitterte, und zwar diese sowohl sieb- als 
inselartigl); am kompaktesten ist sie im Norden. Die 
am weitesten vorgeschobenen Inseln sind im Südwesten die 
des Kreises Achalkalaki [Achalkhalakhi], im Amt Bara- 
let [-ethi] (3636 S., aber nicht, wie die Karte angibt, in 
der südwestlichen Ecke der Gemeinde Aragwa, die gar 
keine Georgier zählt, sondern an verschiedenen Orten der 
andern Gemeinden l)), und im Amt Bogdanowka (54 S., aber 
nicht, wie die Karte angibt, in der Gemeinde EStia, son- 
dern in der Gemeinde Watsian 2)), und im Südosten die des 
Bezirks Zakataly, in welchem neben den bald zu erwäh- 
nenden Ingiloen, und zwar östlich von ihnen, zwei Massen 
von Östgeorgiern, Gem. Alibeglo und Gem. Kach Mugal, 
jene in unmittelbarer Berührung mit ihnen, im Amte Kach 
(3683 8.) angegeben sind. Zakataly war einst ganz geor- 
gisch, jetzt ist es zum grölsten Teil awarisch und tata- 
risch. Viel weiter nach Osten wird wohl auch in frühern 
Zeiten die georgische Sprachgrenze nicht gelegen haben 
(vgl. Seidlitz, „Russ. Rev.“ XIX [1881], S. 111). Der im 
Nordwesten des Gouvernements Kutais bestehenden ostgeor- 
gischen Kolonie Otsemtäiri ist oben S. 82 Erwähnung ge- 
schehen. 

Unter den Ostgeorgiern (im Folgenden sind immer diese 
unter „Georgiern* zu verstehen) hat K. gewisse Trennungs- 
linien nicht gezogen, welche nach Analogie der unter den 
Westgeorgiern gezogenen durchaus berechtigt gewesen wären. 
Weichen Imeren und Gurier wirklich stärker voneinander 
ab als Kachen und Kharthler? Und wenn wir die moham- 
medanischen Gurier von den christlichen Guriern trennen, 
warum thun wir dies nicht auch bei den Kharthlern? Die 
Statistik zählt im Kreise Achaltsich des Gouvernements Tiflis 
23185 Georgier (von 58791 8.; Seidlitz, „Mitt.“, 8. 344: 
3239 von 43377); sind nun diese alle Christen? Wenn 
auch die Religionen für die gesamten Bevölkerungen, nicht 
für die einzelnen Volksstämme, angegeben sind, so läfst 
sich doch deutlich ersehen, wie in diesem Kreise der Islam 
bei den Georgiern vorherrscht. Von den 42675 Bewohnern 
desselben (mit Ausschlufs der Stadt) bekennen sich zu ihm 
31754, von denen sich 17380 mit den dort wohnenden 


1) Ich habe die Einzelheiten der K.schen Karte nicht überall mit 
S. in der Hand nachgeprüft, doch sind mir gelegentlich Unrichtig- 
keiten in jener aufgestofsen; so ist die Gem. Dumanisi des Amtes Trialeti 
[Th,-thi] des Kr. Bort$ala in drei blaue (armenische) und drei gelbe (tata- 
rische) Streifen, sowie einen grünen (georgischen), leicht übersehbaren Strich 
zerlegt. Aber die Statistik verzeichnet hier keinen einzigen Tataren und 
neben 953 Armeniern 1191 Georgier, die zudem ebenso ausgebreitet sind 
wie jene, nicht etwa, wie die zahlreichern Armenier der benachbarten Ge- 
meinde Kwesi [Kh.], auf einen einzigen Ort beschränkt, 

2) Diese Versehen K.s erklären sich wohl daraus, dafs in S dreimal 
„Gruziny“ statt „Tatary“ am Kopf der Rubrik gedruckt ist. 


Tataren und Kurden decken, die übrigen aber unter den 
20455 Georgiern zu suchen sind. Nur im Südwesten vom 
Kura, im Amte Urawelj, sind die meisten der 3075 Georgier 
Christen (6838 Tataren und Kurden ; davon 7252 Moham- 
medaner). Gogebaswili 8. 248 sagt: „Im Kreise Achaltsich 
lebt georgische Bevölkerung; aber alle bekennen sich nicht 
zum Christentum. Der grölste Teil der Georgier wurde 
mohammedanisiert, und obwohl sie jetzt zu unserm Reich ge- 

hören, so halten sie doch am Glauben Mohammeds fest. Alle 
können rein georgisch. Einkleiner Teil des Kreises Achaltsich 
hat bis jetzt das Christentum festgehalten. Die mohammeda- 
nischen und die christlichen Georgier leben mehr getrennt 
in den Dörfern und sind nicht untereinander gemischt, aber 
Verkehr und Nachbarschaft sind nicht abgebrochen.“ Man 
vergleiche auch Zagurskijs eben angeführte Bemerkung. 
Von den Bewohnern der Stadt Achaltsich (wo einst die 
katholischen Missionäre die georgische Sprache zu erlernen 
pflegten) sagt Gogebaswili S. 249, dafs sie aus Armeniern, 
Georgiern und Juden bestehe und dals von den Georgiern 
viele Katholiken, ein Teil aber rechtgläubig seien. Und 
damit stimmt unsere Statistik, die hier nur 57 Mohamme- 
daner verzeichnet. Das aber ist befremdlich. Nach Seid- 
litz, „Mitt.“, S. 8344, waren von 13265 Bewohnern 
Achaltsichs nur 422, also nicht einmal 1/3}, Georgier (im 
Jahre 1859 nach Semenow, „Geogr.-stat. Slow. Ross. Imp.“, 
sogar von 14280 nur 255, also 1/,,, Georgier), nach unsrer 
Statistik aber sind von 16116 nicht weniger als 2730, 
also über 1/s, Georgier. Ein solcher Anwachs der Georgier 
(die Zahl der Armenier hat sich in dieser Zeit von 10 702 
bzw. 12513 auf 10417 gemindert, die der Juden von 
1972 bzw. 1364 nur auf 2545 gesteigert) ist wenig wahr- 
scheinlich; die Sache wird sich wohl so erklären, dals 
die mohammedanischen Georgier, die jetzt mit den christ- 
lichen Georgiern zusammengeworfen werden, früher mit 
den mohammedanischen Tataren zusammengeworfen wurden. 
Seidlitz, „Russ. Rev.“ XIX, 102, Anm., sagt: „Die Kreise 
Achaltsich und Achalkalaki, gleichfalls alte grusinische Do- 
mänen, wagen wir nicht recht bezüglich der Ethnographie 
in Betracht zu ziehen, da hier die mohammedanischen Gru- 
siner von den tendenziösen Unterbeamten zumeist als Ta- 
taren (deren es hier an Osmanen oder Türken in Wahrheit 
sehr wenig gibt) verzeichnet wurden.* Also an Stelle der 
erforderlichen Dreiteilung ist jedesmal eine andere Zwei- 
teilung getreten. Es würde aber noch eine weitere Unter- 
scheidung zu machen sein, jene nämlich, welche wir auch 
für den Süden des Gouvernements Kutais verlangt haben, 
wenn von einem Teil der mohammedanischen Georgier die 
türkische Sprache angenommen worden sein sollte. Nach 
Gogebaswili würde das allerdings kaum der Fall sein; aber 
Seidlitz (a. a. O0, S. 127 u. 131) verdient wohl mehr 
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Vertrauen. Er sagt an zweiter Stelle: „Die Achaltsicher 
altangesessenen Juden haben in dieser Beziehung mehr 
Konservatismus gezeigt, als die mohammedanisch gewordene 
grusinische Stammbevölkerung des Achaltsicher Kreises, die 
immer mehr und mehr ihre Muttersprache verlernt, um sie 
mit der türkischen zu vertauschen.“ In seinem eben er- 
wähnten Aufsatz über die „Meschen“, d. h. die Georgier des 
Kreises Achaltsich, sagt Chachanow S. 5 von den moham- 
medanischen unter ihnen (die andern sind katholisch oder 
rechtgläubig), dafs sie meistens sich gut auf Georgisch ver- 
ständlich machen, dafs er gerade in zwei mohammedanischen 
Ortschaften, Atschuri und Klde, die besten Volkslieder 
Im Kreise Achalkalaki, dem alten 
Dzawachien, beträgt die Zahl der Georgier nur 3735 
(Seidlitz, „Mitt.“, 8. 344: 2809). 
Gogebaswili S. 251, 
Aber der Statistik zufolge können davon nur sehr wenige 
Wachusti S. 102 sagt von den 
Dzawachen: „Die Bauern sind noch Christen, allein sie 


niedergeschrieben habe. 


Wiederum bemerkt 
dals nıcht alle hier Christen seien. 


dem Islam angehören. 


haben keinen Bischof zum Hirten, aber doch georgische 
Priester. 
nehmen verstehen auch türkisch infolge des von den Türken 
ausgeübten Druckes.“ Eigenartigen Brauch bei den geor- 
gisch redenden DZawachen bespricht Chachanow, „Ist. gruz. 
slowesn.“ I, 11f£. 

Von den Kachen oder vielmehr den als Georgier i. e. 8. 
zusammengefalsten Kachen und Kharthlern (im Gouverne- 
ment Tiflis: 363717, in ganz Transkaukasien: 381 208) 
werden nun folgende Stämme abgesondert: a) die Ingi- 
loen auf zwei Sprachinseln im Bezirk Zakataly (im Amt 
Aliabad 7864, im Amt Kach 498, im Amt Döaromuchach 
365 S8., aber hier nicht, wie die Karte angibt, in den Ge- 
meinden Gogam und TSardachlo, die ganz awarisch und 
tatarisch sind, sondern in der Gemeinde Iti-tala, die der 
Statistik zufolge ganz ingiloisch, der Karte zufolge halb 
tatarisch ist). Sie sind unter persischer Herrschaft zum 
Islam bekehrt worden und noch heutzutage fast alle 
Mohammedaner, nach der Statistik ausnahmslos die der 
beiden letzten Ämter; von denen des ersten können etwas 
über hundert Christen sein. Das widerspricht der Angabe 
Dzanaswilis, „Sbornik“ XVII (1893), ı, 145, Anm. 2, 
dafs 1850 die eine Hälfte zum Christentum zurückge- 
kehrt sei. Nach Gogebaswili S. 234 f. sprechen alle Ingi- 
loen zwei Sprachen gut, georgisch und tatarisch (Ta- 
taren und Awaren sind ihre Nachbarn). In Bezug auf 
das Georgische zeigen die Ingiloen, und besonders die, 
wı'che die gebirgigen Gegenden bewohnen, wenn auch 
keine starken, doch wohl stärkere Besonderheiten als einer 
der andern Stämme. Vgl. hierüber D£anaswili, „Phar- 
sadan GorgidZanidze da misni $romani“ (Tiflis 1896), S. 88 


Ihre Sprache ist die georgische, und die Vor- 


jetzigen Statistik Wagraneti rein phSawisch und Orchewi 


bis 125. Wenn, wie Gogeba$wili a. a. O. berichtet, zwi- | 
schen den Dörfern der Ingiloen keine Heiraten stattfinden, 
so würden hier günstige Umstände zur Ausbildung mund- 
artlicher Nüancen vorliegen. Von den ihnen unmittelbar be- 
nachbarten christlichen Georgiern (s. oben S.121) werden sie 
statistisch wie kartographisch getrennt!). b) Als „Gebirgs- 
georgier* (russ. Gruziny-gortsy) pflegt man die im Norden 
von Kachien im Kreise Tioneti [Thianethi] wohnenden 
Phsawen, Chewsuren und Thusen zusammenzu- 
fassen. Die Ph$awen haben am Südabhange des Kaukasus | 
die obern Thäler des Ph$awischen Aragwa [-i], des Iora [-i] 
und des Alazan inne, mit vorgeschobenen Posten (der in der 
Gemeinde Tioneti — ChaiSo mit 76 S. — fehlt auf der 
Karte) längs des Iora bis in den Kreis Tiflis hinein (die 
Gemeinde UdZarma mit 618 S. ist ganz phsawisch, auf der 
Karte georgisch). Die auf Zählungen von 1873 beruhende 
Statistik bei G. Radde, „Die Chewsuren und ihr Land“ 
(Kassel 1878), S. 45ff., und die dazu gehörige fünf- 
werstige Karte weichen in Folgendem von den neuesten An- 
gaben ab. Nach diesen ist dieGemeinde Zemo-tioneti des Amtes 
Ertso rein georgisch, dort aber werden Werchweli und Tsikwli- 
ant-kariı den Ph$awen zugewiesen und in DZidzeti neben 9geor- 
gischen 11 ph$awische, in Zenamchari neben 13 georgischen 5 
phSawische (und 8 khistische) Feuerstellen verzeichnet. 
In der Gemeinde Nakalakari desselben Amtes ist nach der 


rein georgisch; nach der frühern waren dort von 53, hier 
von 25 Feuerstellen 20 und 6 ph$awisch, „deren Bewohner 
aber bereits als Grusiner anerkannt und in die offiziellen 
Ebendaselbst ist der 
Ort Trani jetzt rein georgisch, war ehedem georgisch- 
phsawisch, der Ort Ikwliwi jetzt rein georgisch, ehedem: 
In der Gemeinde Sakaraulo ist der Ort 


Register als solche eingetragen sind“. 


rein phSawisch. 
Sioni jetzt ganz georgisch, war ehedem zu einem Viertel 
phsawisch. Die phsawische Bevölkerung erstreckt sich, was 
die Karte nicht darstellt, auch längs des Phäawischen Aragwa 
in das Amt Bazaleti des Kreises Du$et [-ethi] hinein; sie 
ist in der Gemeinde Tsrapawi ausgebreitet (577 8.), wo die 
550 Georgier fast nur den Ort Chorchi in einem Nebenthal | 
bewohnen. Auch die daranstofsende Gemeinde Aranisi 
zählt noch 241 Ph$awen. : Weiter südlich in dem Amte 
Mtschet [-etha] des Kreises Duset wird auf K.s Karte die 
Gemeinde Nadäiketi als rein chewsurische Enklave darge- 


1) Ein Brief des Herrn M. Dzanaswili in Tiflis, der mir gerade wäh- 
rend der Korrektur dieser Seiten zukomnit, gibt folgende Aufkläru 
Man hat die rechtgläubigen Ingiloen als Georgier registriert; wenn 
diese (3683) zu den 8727 offiziellen Ingiloen hinzuzählt, so erhält ma 
insgesamt 12410 Ingiloen. Daher spricht DäZanaswili sn der eitierte 
Stelle des „Sbornik“ von gesen 13 000 Ingiloen (in „Pharsadan“, S. 
von 13, Tausend nach offizieller Berechnung; das muls in 124 Tas 
werden). Vgl. auch unten $. 22. 


En 
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stellt; hier aber finden sich neben 187 Chewsuren 393 
Ph$awen. Auch in der noch südlicher liegenden Gemeinde 
Tschwarit$amia leben unter den Georgiern 50 Phsawen 
(und 142 Chewsuren). Auf K.s Karte ist ein sehr breiter 
Streifen des thu$o-kachischen Amtes des Kreises Tioneti 
den Ph$awen zugewiesen, im Quellgebiet des Alazan; sie 
erscheinen hier aber nur in der Zahl von 276 und haben 
sich wohl erst in neuerer Zeit angesiedelt. Noch.ist zu 
bemerken, dafs die (frühere) Gemeinde Katsalchewi (im ph$awo- 
chews. Amt des Kreises Tioneti) nach Semenow, „Geogr.- 
stat. Slowar“, eigentlich nicht von Phsawen herkommt, son- 
dern von CÜhewsuren und Georgiern, die sich aber gegen- 
wärtig mit den PhSawen so vermischt haben, dafs sie sich 
wenig von ihnen unterscheiden. Im ganzen werden 9155 
Ph5awen gezählt. Die Sprachnüance der Phsawen lälst 
sich in den von D. Chizanaswili gesammelten und von der 
Redaktion der „Iweria“ herausgegebenen „PhSawischen Lie- 
dern“ („PhSauri lekhsebi* [Tiflis 1887]) studieren. Der- 
selbe veröffentlichte in der „Iweria“ von 1889 eine ethno- 
graphische Abhandlung über die Phsawen, von der die 
„Zapiski Kawk. Otd. Imp. Russk. ObSt5.“ X VIII (1896), 
S. 129 — 138 einen Auszug gebracht haben. — Am 
Nordabhang des Kaukasus, in den obersten Thälern des 
Assa, Argun und Ph$. Aragwa, gerade im Norden von 
den Phsawen, ist die Heimat der Chewsuren, die mit 
ihnen eng zusammengehören und gewöhnlich als PhSawo- 
Chewsuren zusammen genannt werden. Ihre Zahl beträgt 
hier im ph$awo-chewsurischen Amt des Kreises Tioneti 
4985; aus diesem Amt reichen sie mit 353 S. in das Amt 
Kwiseti des Kreises DuS$et, in die Gemeinden Sno und Dide- 
baantkari, hinein, worüber die Karte keine Auskunft gibt. 
Sie haben im Norden von Tiflis zwei vorgeschobene Posten, 
| einen, wie eben erwähnt, in der Gemeinde NadZiketi im 

Kreise Duset (187 S.) und den andern in der Gemeinde Talat- 
| sopeli des Amtes Ertso des Kreises Tioneti (864 8.) mit 
einiger Aushreitung nach Süden. Über die letzte Gemeinde 
heifst es in dem Buch von Radde, 8. 48: „Dieselbe begann 
| sich durch Auswanderer schon vor etwa 60 Jahren zu bil- 
den, die thalwärts ziehend sich im geräumigen Ertso-Kessel- 
| thale niederliefsen, zum Teil sich zu den Georgiern und 
Phsawen gesellten, zum Teil auch kleine selbständige Dörfer 
‚ bildeten.“ Nach unsrer Statistik ist diese Gemeinde, bis 
| auf die rein georgischen Ortschaften Nadokra (237 S., bei 
| Radde 22 chewsurische und 11 georgische Feuerstellen) und 
\ Balebis-chewi (80 S.), rein chewsurisch. Die Gesamtzahl 
der Cbewsuren beträgt 6560. Über die Sprachnüance der 
| Chewsuren s. Erckert S. 330 ff. Wenn es bei Radde 
‚2.2.0. 8.75 heilst: „Die Chewsuren sprechen ein antikes 
Grusinisch, das sich unbeeinflufst in den Verstecken des 
Hochgebirges erhielt und von den georgischen Bewohnern 


kaum verstanden wird“, so ist das Letzte wohl etwas über- 
trieben. Übrigens wird hier erwähnt, dafs die Bewohner 
der dem Khistengebiet naheliegenden Ortschaften Satili 


_ und Ardoti auch khistisch reden. — Die Thu$en end- 


lich hausen ebenfalls am Nordabhang des Kaukasus, in 
den obersten Thälern des Andischen Koisu, nordöstlich 
von den PhSawen im thuso-kachischen Amt (5607 S.). 
Es ist aber zu bemerken, dafs der Name „Thusen“ 
nicht blofs auf eine georgisch redende Bevölkerung an- 
gewendet wird, sondern auch auf diejenigen Khisten (es 
ist das ein tS$et$enischer Stamm am obern Argun, s. A. 
Berze, „TISetsnja i TSetsentsy* [Tiflis 1859], S. 81 f. und 
die Karte dazu), welche „zunächst zu den Chewsuren an 
die östlichen Aragwa-Quellen wanderten, von ihnen aber 
zu den Quellen des Thusinischen Alazan ins Land der 
Thusen gedrängt wurden. Diese Tsowtsen |T's’.] haben nun 
die damals erstrebten Lokalitäten (Indurtsche Genossen- 
schaft) abermals verlassen und sind am weitesten gegen 
Süden vorgedrungen, wo sie im Sommer mit ihren Herden 
auf den Höhen von Tbatani und im Winter in der Ebene 
von Alwan oder Alon die fetten Weiden ausbeuten und 
infolge ihres Eintritts in die bevölkerte Ebene und des Um- 
gangs mit zivilisierteren Elementen von allen Tihusen 
die bei weitem entwickeltsten und, wenn man so sagen darf, 
gebildetsten sind“ (Radde, a. a. O. 8. 65£.). Und noch 
ausführlicher äufsert sich über die „Thusen“ von Tbatani 
oder Batani Radde a. a. O. 8. 330f.: „Nach der Über- 
lieferung stammen sie eigentlich aus den höchstgelegenen, 
jetzt nur noch als Ruinen daliegenden Dörfern Indurta und 
Sagirta .... Vor etwa 150 Jahren sollen von dorther 
die ersten Auswanderungen stattgefunden haben, und zwar 
in die Ebene des Kachetischen Alazan, nach dem Alwan- 
schen Teile (Westwinkel) derselben. In den dreilsiger und 
vierziger Jahren verlielsen fast alle Bewohner jener beiden 
Dörfer, welche unter dem gemeinsamen Namen Tsowsche 
Genossenschaft existierten, dies Hochthbal ..... Doch 
baben sie sich noch nicht ganz von ihrer Heimat losgesagt, 
und es existieren und bleiben selbst im Winter dort zwei 
bis drei Familien in Indurta. Da im Verlaufe der Zeit mit 
der Zunahme ihrer: Herden das übliche Übersiedeln von 
Alwan zu dem entfernten Indurta auf die Alpenfrischen 
den Ausgewanderten sehr beschwerlich wurde, so baten sie 
unter Kaiser Alexander I. um den Batani-Platz.... Es 
ist nicht zu leugnen, dals sie dadurch sehr wesentlich 
gefördert wurden und sich dorthin, wer nur irgend kann, 


‚drängt, wie denn auch der Neid der andern, weniger be- 


vorzugten Thusen, und namentlich der Khisten dadurch 
erklärlich wird. Eben diese Tsowtsen sind es gewesen, 
welche vor 150 Jahren die Tataren von Alwan und aus 


dem Westwinkel des Alazan vertrieben ... . Man meint 
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sie stammen von den Khisten ..... Gegenwärtig mögen 
sie aber die diebischen Khisten nicht leiden, und waren 
sehr besorgt, als die Nachricht zu ihnen kam, dafs man 
auch diesen Batani zur Sommerfrische anweisen wolle.“ 
Es sind diese Thusen diejenigen, die Wachusti S. 328 
als Thusen von Kachien bezeichnet, indem er von ihnen 
sagt, dals sie wegen ihres Viehes im Winter nach dem 
Gayma-Mchari, dem westlichen Teile Kachiens, herabsteigen 
(in dessen Norden die Ebene von Aloni oder Alwani liegt); 
die von ihm $. 482 aufgeführten thusischen Dörfer finden 
sich gegenüber, in Inner-Kachien. Was die Thusen des 
eigentlichen Thusiens anlangt, so drückt er sich nicht 
sehr klar aus. Er sagt, was dem Zusammenhang nach 
eigentlich auf die des nördlichen, des Pharsmanithales be- 
zogen werden mülste, dals ihr Glaube und ihre Sprache 
georgisch seien. Dann aber heilst es, dafs die in der 
Nachbarschaft der Khisten und I’liywen [am Assa] woh- 
nenden [die von Ts’owa?] besser deren Sprache verstehen, 
die pharsmanischen aber Glauben und Sprache gemischt haben 
wie die Khisten. Brosset, „Voyage arch&ologique“, Premier 
rapport, S. 80 f., nennt die khistischen Thusen am Alazan 
ebenfalls Thusen schlechtweg; und einer von ihnen war 
es, der das Material zu Schiefners „Versuch über die Thusch- 
Sprache“ lieferte (s. das. S. 7; Schiefner, „Tschetschentzische 
Studien“, S. II, dem zufolge ihre Wohnsitze „in dem obern 
Becken des Alazanı und um die Quellen des Andischen Koisu“ 
sind; Zagurskij, „Etnol. klass.“, S.5). Wie sehr diese khisti- 
schen Thusen sich den georgischen angeglichen haben, 
wird besonders von A. Chachanow in seinem Aufsatz 
„Die Thusen* („EtnografitSeskoje Obozränije*, Heft II 
[Moskau 1883], S. 40—62) hervorgehoben. Er stellt sie 
als ein Gemisch von Georgiern und georgisierten Khisten 
dar, die zwar eine eigene Sprache besitzen, aber nicht nur 
alle georgisch können, sondern auch in georgischer Sprache 
die Lieder der Ph$awo-chewsuren und der eigentlichen 
Thusen singen, indem sie in ihrer eigenen Sprache keine 
Volksdichtung entwickelt und überhaupt die Sitten und 
religiösen Vorstellungen der andern angenommen haben 
(S. 41; vgl. S. 43). Daher werden denn bei Radde diese 
Thusen weder in der Statistik, noch auf der Karte von 
den andern geschieden, und als Khisten gelten hier nur 
die zwischen Tbatani und Alwani in den Gemeinden Dz2o- 
kola und Omalo neuerdings angesiedelten. Er sagt S. 332: 
„Im Jahre 1854 .... wurde das Khisten- Aul DZokolo- 
sopeh 4... u mit Hilfe der Thusen genommen und 
beschlossen, die Einwohner desselben vorläufig an der 
Pankis-Schlucht, d. h. in dem Teile des Alazanthals, der 
unmittelbar im Norden der kachetischen Ebenen liegt, an- 
zusiedeln. D2okolo war der Anführer jener Khistenbande, 
die beständig die Thusen - und Chewsuren-Dörfer heim- 


suchte und ausraubte.“ Diese beiden Khistengemeinden | 
(Dzokola und Omalo-kistinskoje) sind als solche in der 
neuesten Statistik und auf K.s Karte verzeichnet, von den 
khistischen Thusen aber finde ich hier keine Spur. Da 
noch, nach Chachanow, in der Gemeinde Tsowa jene khis- 
tische Mundart fortlebt, so lälst sich wohl nicht denken, 
dafs die 746 Insassen von Indurta und die 787 von Sa- 
girtal) zu den georgischen Thusen gehören; in der : 
Statistik bei Radde sind für diese beiden Gemeinden an- 
nähernd dieselben Zahlen, nämlich 809 und 717, angeführt, 
sodafs jene fast gänzliche Übersiedelung nach dem Alazan- 
gebiet (auch 8. 314 schildert Radde die beiden genannten 
Dörfer als „Reste ehemaliger zahlreicher Niederlassungen“ D)) 
Dadurch 
würde es sich auch erklären, dals im Alazangebiet neuer- 


wieder rückgängig geworden zu sein scheint. 


dings überhaupt keine ThuSen mehr angegeben werden, 
womit freilich im Widerspruch steht, dafs Chachanow, 
a. a. O. S. 42, als Dörfer der „Tsowtsen“ in der Alwani- 
ebene, und zwar als Winterquartiere, Alwani, GurgadtSala, 
Pchakalkura und Tsotsura nennt (ich finde diese Namen 
nicht in S, wohl aber Gurgent$ala und Pchankalkure auf 
der Karte von 1869). Auch scheint Gogebaswili 8. 236: 
„Die obern Thu$en reden georgisch, die untern Thusen 
thusisch, aber alle verstehen auch georgisch“, mit diesen 
„untern“ nur die am Alazan meinen zu können. Die 
Gesamtzahl der Thusen beläuft sich auf 5624. — Den 
nördlichen Teil von Kharthli bilden die Landschaften 
Mthiulien (Wachußsti 8. 224) südlich vom Kaukasus, westlich 
von Ph$awien, und Chewi, nördlich vom Kaukasus, westlich 
von Ohewsurien (vgl. Radde, a.a. 0.8.49: „Die Mtiuletintsen 
im Ertso-Kessel sind ebenfalls Auswanderer, deren Wohn- 
sitze in den Hochthälern südöstlich vom Kasbek gelegen“), 
Ich weils nicht, warum man deren Bewohner, die nach 
Wachusti S. 228f. einander („die von Chewi gehen in der 
Religion mit den Georgiern, ohne Kenntnis von ihr zu 
haben“) und nach ebend. 8. 298 den Phsawen und Chewsuren 
ähnlich sind, nicht den „Berggeorgiern“ in sprachlicher 
Hinsicht beizählt (mthiuli bedeutet auf Georgisch gerade 
„Bergbewohner“). In den „Izvestija* V (1877/78), S. 5l 
ist von Chewern, Mthiulen, Ph$awen, Chewsuren neben 
Kharthlern und Kachen mit Rücksicht auf ethnologische 
Verschiedenheit die Rede. Die Chewer (georg. Mocheweebi, 
russ. Mochewtsy) scheinen, wie ich in meiner Schrift „Über 


NR! © 


1) Von dem Orte Tsaro, der zur Gemeinde Sagirta gehört, sah Radde 
nur „Ruinen“: „Dieses einst stark bewohnte Thusen-Dorf wurde in frü 
Zeiten so oft von den Khisten überfallen und heimgesucht, dafs d« 
gröfste Teil seiner Bewohner auswanderte und sich im Oberlaufe des Kache- 
tischen Alazan in der Pankis- Schlucht niederlielfs [also mitten unter den 
feindlichen Khisten ?]. Gegenwärtig waren hier nur zwei Feuerstellen 
wohnt“ (S. 313). Nach der Statistik bei Radde hatte es 26 Feuerstellen, 
nach der neuesten 21. "A 
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das Georgische“, 8. 13f., nach TS’awt$’awadze angeführt habe, 
gewisse Eigentümlichkeiten der Sprechweise zu besitzen; 
die zu Tiflis 1886 herausgegebene Sammlung ihrer Volks- 
lieder ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen. In unserer 
Statistik werden allerdings ec) Mthiulen (russ. Mtiuletiny) 
als eigener Stamm aufgeführt, aber es sind solche, die 
von den eben erwähnten ganz fern wohnen (etwa Einwanderer 
von dort ?), nämlich im südlichen gebirgigen Teil des Kreises 
Gori, im Amte Chidistawi [-thawi], als kleinere westliche 
und gröfsere östliche Gruppe (2296 S.); dazu kommen noch 
28 S. im Amte Tsinandal [Ts’.] des Kreises Telaw. Die 
Mthiulen fehlen wie bei den Frühern, so auch bei Erckert; 
fast möchte ich vermuten, dafs sie auf seiner statistischen 
Liste den Ingiloen zugezählt sind (in unserer St. 8727 Ing. 


+ 2324 Mth. — 11051, bei E. 10.051 Ing.). 


* 
x * 


Über die von mir hier befolgte Schreibung und Bil- 
dung der Orts- und Volksnamen bemerke ich Folgendes: 

Wenn fremde Namen bei uns sehr gebräuchlich sind, 
so müssen sie in volkstümlichen Schriften mit den Hilfs- 
mitteln unsrer Sprache wiedergegeben werden, also zum 
Teil etwas ungenau geschrieben werden; und das ist weiter 
' kein Schade, da sie ja dann auch in der Aussprache ange- 
palst werden. Die Wissenschaft aber erheischt möglichst 
genaue Wiedergabe der fremden Zeichen und Laute, und 
da dürfen wir uns nicht auf die Hilfsmittel unsrer Sprache 
beschränken, wir müssen zu gewissen internationalen, un- 
zweideutigen Zeichen, wie 2, 8, y, %, unsre Zuflucht neh- 
men!). Insoweit wir unsern Buchstaben einen mehr oder 
minder willkürlichen Wert beilegen, bringen wir uns in 
Widerspruch mit unserm eignen Schreibsystem (so z. B. 
wenn wir gh=y, sh =“ setzen, also anders nehmen 
als in Waghals, deshalb, oder wenn wir s = z setzen, was 
dem grölsten Teil der Deutschen fremd ist, oder ss =, 
was sich im Anfang der Wörter zu wunderlich ausnimmt) 
und vermögen doch den Bedürfnissen der fremden Sprache 
nicht völlig gerecht zu werden (wie wären denn bei der 
herkömmlichen Methode zz und s voneinander zu unter- 
‚ scheiden, und wie wäre ss wiederzugeben ?); insoweit wir 
| bei unsrer Schreibweise beharren, übertragen wir deren 
| Undeutlichkeit auf die fremde Sprache (man denke an sch 
‚ in wischen, Bischen; schreiben wir nun sich im Sinne 
| von 8y, so spiegelt dieser Trennungsstrich eine Zusammen- 


1) Ich sehe nachträglich, dafs schon Dr. Bruno Hassenstein das $ für 

unser sch in seinem Atlas von Japan 1885 eingeführt hat und in den 
Bemerkungen dazu überhaupt einer wissenschaftlichen Umschreibung fremder 
) Alphabete in der geographischen Nomenklatur das Wort redet. Ch würde 
ı auch besser durch y ersetzt worden sein; doch kann es da, wo ce sonst 
| gar nicht verwendet wird, keine Mifsdeutung hervorrufen. Statt y in 
unserm Alphabet x zu gebrauchen, wie Erckert thut, halte ich nicht für 
| angemessen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VI, 


Schliefslich werden auch 
systematische Inkonsequenzen entstehen, die nicht ohne Be- 
deutung sind. Im Georgischen gibt es drei ganz entspre- 
chende Laute, die wir durch kh, ph, th ausdrücken; die 
Engländer und Franzosen schreiben zwar ph und th, sind 
aber genötigt, k für kh zu schreiben, weil ihnen kh schon 
zur Bezeichnung des Reibelautes y, unsres ch dient, für 
das sie wiederum nicht ch brauchen können, da es bei ihnen 
schon einen andern Wert hat. Wenn sie nun also k für 
kh schreiben, so müssen sie für das unaspirierte k, das 
dem p und t zur Seite steht, ein andres Zeichen setzen, 
und sie haben ce gewählt. Dieses ist aber insofern ganz 
unpassend, als sie mit diesem ce, ci im Sinne von ke, 
ki von ihrer eignen Schriftgewohnheit noch stärker ab- 
weichen, als wenn sie ch für y verwendeten. Hierdurch 
wird die Gefahr der Verwechselung sehr gefördert, die ja 
bei der Anwendung verschiedener Schreibsysteme überhaupt 
nie fehlt. So finden wir z. B. im Wörterbuche von Vivien 
de Saint-Martin I, 651% „les Odikhi“, wobei ein französisches 
Ödichi in deutschem Sinne genommen worden ist; III, 
15° Kakhetie für Cakhethi oder Cakheth, mit demselben 
Anlaut also wie Karthli &c. Der allgemeine Name für die 
Georgier und ihre Verwandten wird auch bei uns auf sehr 


setzung oder Ableitung vor). 


mannigfache Weise geschrieben; will man ihn nicht, was 
mir als das einzig Richtige erscheint, Kharthwelen (oder 
Kharthvelen) schreiben, so mag man sich bei Kartwelen 
auf die Russen und bei Karthwelen auf die Engländer und 
Franzosen berufen ; wie aber Erckert dazu kommt, in seinem 
neuesten Buche regelmälsig Khartvel-Sprache zu schreiben 
(früher schrieb er Karthwel), das verstehe ich ganz und 
gar nicht. 

Es wäre nun angezeigt, die Namen des kharthwelischen 
Gebiets in der Form der einheimischen oder derjenigen 
Sprache zu geben, welche für dasselbe von alters her als 
Schriftsprache gegolten hat, nämlich des Georgischen, und 
ich habe das auch für die Namen der Völker und Stämme 
— natürlich von der Endung abgesehen — durchgeführt. 
Was die eigentlichen geographischen Namen anlangt, so 
mulsten sie, da sie vor allem aus russischen Quellen, be- 
sonders Karten, geschöpft wurden, in russischer Form an- 
gegeben werden; wo mir die kharthwelische Form bekannt 
war, habe ich sie, falls sie von jener abweicht (und zwar 
nicht blofs durch ein auslautendes i), bei der ersten Nen- 
nung in eckigen Klammern beigefügt. Der Unterschied der 
russischen von der einheimischen Schreibung ist insofern 
ein bedeutender, als kharthw. k, kh und q, p und ph, t und 
th, ts (ec) und ts’ (c’), t8 (&) und t8’ (@) durch je einen 
russischen Buchstaben vertreten sind. Wenn für q zu- 
weilen ch geschrieben wird (so regelmälsig tschali = ts’gali, 
„Wasser“; Samurzachano neben Samurzakano), so hängt das 

18 
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mit der Neigung der Georgier zusammen, das q spiran- 
tisch zu sprechen. Für unbetontes a wird nach russischer 
Weise ziemlich willkürlich a oder o geschrieben: TSalur 
oder TSolur. 

In der Bildung der ethnographischen Namen haben unsre 
Vorfahren des Guten bald zu viel, bald zu wenig gethan; 
sie haben sie bald zu sehr verdeutscht, bald haben sie alle 
möglichen fremden Endungen, ja doppelte und dreifache, 
herübergenommen oder selbst erst angehängt. Wir brauch- 
ten ihnen schon deshalb nicht in allem und jedem zu fol- 
gen, auch wenn wir nicht einem wissenschaftlichen Bedürfnis 
Rechnung zu tragen hätten, was ihnen ja ganz fern lag. 
Deutlichkeit und Deutschheit werden wir hier sehr gut 
miteinander verbinden können, indem wir uns von dem 
fremden Ballast befreien und, von einigem Vereinzelten ab- 
gesehen, das sich gar zu fest eingebürgert hat, das in unsrer 
Sprache Übliche zum Gesetzmäfsigen erheben, d.h. an den 
unveränderten Namen des Ortes, um den Namen der Be- 
völkerung zu gewinnen, die Endung -er (oder in adjek- 
tivischem Sinne auch -isch, -sch\) anfügen, also statt 
Barcelonesen, Extremeäer, Granadiner, Nizzarden, Ragusäer, 
Sevillaner, Smyrnioten, Astigianer, Velletraner, Bergamas- 
ken, Bilbainer, Livornesen, Palermitaner, Portuenser, San- 
thomenser, Curacoleüer, Macaisten, Burgalesen, Gaditaner 
sagen: Barcelonaer, Extremaduraer, Granadaer, Nizzaer, 
Ragusaer, Sevillaer, Smyrnaer, Astier, Velletrier, Berga- 
moer, Bilbaoer, Livornoer, Palermoer, Portoer, Santho- 
meer, Curagaoer, Macaoer, Burgoser, Cadizer, wie wir sagen: 
Fuldaer, Gothaer, Pfortaer, Wilnaer, Wisbyer, Lemgoer, 
Venloer, Weissenseeer &c. (mit Th. Gartner, „Bukowiner oder 
Bukowinaer?“ [Czernowitz 1891] bin ich also nicht ganz 
einverstanden). Unbetontes e muls allerdings apostrophiert 
werden. Zu Ländernamen auf -ien lauten die Völker- 
namen auf -ier aus, Eine besondere Verwirrung herrscht 
nun in den Namen der kaukasischen Volksstämme: die 
Russen sind mit ihnen nach Gutdünken umgesprungen, und 
aus dem Russischen haben wiederum wir sie in grundsatz-, 
ja gedankenloser Weise verdeutscht. Zum Teil hat das 
Schlechte das Gute fast schon verdrängt. Jenes arische 
Volk, welches rittlings auf dem Kaukasus sitzt, wird von 
seinen georgischen Nachbarn Os-ni oder Os-ebi genannt 
(Sing..Os-i, und ich werde die georgischen Namen der 
Völker von nun an im Singular anführen, die russischen 
aber im Plural); das ist zu deutsch Osen, oder, wenn man 
durchaus das stimmlose s durch zwei s ausdrücken will (doch 
vgl. Sjögren, „Ossetische Sprachlehre“ [St. Petersb. 1844], 
Vorr. 8. V, Anm.), Ossen. So haben Deutsche geschrieben, 
auch neuerdings noch, und ebenso Franzosen: Osses, vor 
allem Brosset; Vivien de Saint-Martin gibt „Ossötes ou Os- 
ses“; J. Mourier, „Guide au Caucase“ (Paris 1894), zieht Osses 


dem Ossötes vor. Davon der Name des Landes: georg. Os-ethi, 
d. ı. Ossien. Brosset schreibt Oseth ; er beschränkt sich dabei 
mit Recht auf eine Endung; andre haben an das georgische 
-eth noch das gleichbedeutende französische -ie, deutsche -ien 
angehängt: Ossethie oder Ossetie, Ossethien oder Ossetien. 
Die Russen bildeten eine sekundäre Form des Volksnamens; 
Ös-et-in-y, und eine tertiäre: Os-et-in-ts-y. Wollten wir 
Deutschen auf den Landesnamen zurückgehen, so konnten 
wir entweder Ossier oder Ossether oder Ossethier (wie 
Imerethier) schreiben, wollten wir den Russen folgen: Osse- 
tinen oder Ossetintsen; aber das Eine, was wir nicht thun 
durften, das war, uns durch Massageten, Toreten oder sonst 
welche -eten zu der Bildung Osseten verleiten zu lassen 
An das Georgische würden wir uns nur in der Richtung, 
nicht in der Art der Ableitung anzuschliefsen, d. h. den 
Volksnamen da vom Landesnamen und den Landesnamen 
da vom Volksnamen abzuleiten haben, wo es das Georgische 
thut. Im Georgischen geschieht ersteres mit Hilfe des 
Suffixes -el-, vor welchem die Vokale -a, -e und -i des 
Stammworts wegfallen. Nun steht -i als Endvokal der Sub- ° 
stantive keineswegs auf derselben Stufe wie die andern End- 
vokale; diese sind besondere Kennzeichen, Teile des Stam- 
mes, -i ist die allgemeine und sehr locker sitzende En- 
dung der Substantive, welche vor allem den konsonantischen 
Auslaut beseitigt (Baydadi, Ierusalimi). Wir dürfen daher 
bei der Ableitung von diesem -i absehen, mülsten es aber 
strenggenommen schon am Stammwort unterdrücken, wie 
die Russen teilweise thun, während sie es häufiger als 42 
oder -y beibehalten. Man vergleiche z. B.: 


georg. Tphilisi (Thb., Thph.) russ. Tiflis 
Khuthaisi Kutais 


Marilisi Marilisi : 
Satschenisi Satschenisi oder -y 4 
Dußethi Duset R 
Thianethi Tioneti K 
Ozurgethi Ozurgeti oder -y iR: 
Bathumi Batum R 
Diyomi Digomi 

Thelawi Telaw € 
Nadarbazewi Nadarbazewi | 
Siynayi Signay 

Zakhathali Zakataly W 
Gori Gori. PR 


Wie man Kutaiser sagt, muls man Mariliser sagen, oder 
man mülste Kutaisier sagen, wie Marilisier; und so z. 
auch Kharthler (georg. Kharthl-el-i) von Kharthli, Be 
der Russe zunächst mit -eigner Endung den Volksnamen: 
Kartal-in-y (Kartal-in-ts-y), und davon erst den Landesnamen: 
Kartal-in-jja bildet. Der Endvokal -a hat, wie gesagt, 
bleiben: Mtschethaer (von Mtschetha, russ. Mtschet, wo 
also sogar -a abgefallen ist, wie -e in Achaltsich, georg. 
Achaltsiche), Rats’aer (georg. unregelmäfsig Rat$’-w-el 
Ats’araer (georg. Ats’ar-el-) &. Wenn wir in Guria 
seltene Endung -ia nach Analogie des abendländischen -i& 
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behandeln, also im Deutschen Gurien sagen wollen, so dürfen 
wir auch Gurier sagen (georg. Gur-ul-i mit der Adjektiv- 
endung -ul-, -ur-, russ. Guri-jts-y; georg. Guri-el-ni sind die 
Fürsten von Guria). Zuweilen fällt im Georgischen -is- vor 
dem -el- aus oder wird durch einen andern Laut vertreten, 
z. B. Tphil-el-i (von Tphil-is-i), Khutha-th-el-i (von Khutha- 
is-1), Samthaw-n-el-ı (von Samthaw-is-i); oder es wird bei 
vokalischem Anlaut der Stammform ein m- vorgesetzt, so 
M-ats’qur-el-i (von Ats’quri), wie M-egwipt-el-i, Ägypter. 
An die Nachahmung von dergleichen werden wir nicht ein- 
mal denken. 

Von dem Volksnamen wird im Georgischen der Name 
des Landes oder des Gaues vermittelst -eth- abgeleitet, was 
wir im Deutschen durch -ien, nicht -ethien wiedergeben 
werden (nur wo es sich um so gebildete Städtenamen 
handelt, werden wir die georgische Endung beibehalten): 
Chewsuren (georg. Chewsur-i, russ. Chewsur-y, Chewsur- 
ts-y), Chewsurien (georg. Chewsur-eth-i); Mthiulen (georg. 
Mthiul-i, russ. Mtiul-et-in-y, Mtiul-et-in-ts-y), Mthiulien (ge- 
org. Mthiul-eth-i); Imeren (georg. Imer-i, russ. Imer-et-in-y, 
Imer-et-in-ts-y), Imerien (georg. Imer-eth-i); Ph$awen (georg. 
Phsaw-i, russ. PSaw-y, PSaw-ts-y), Phsawien (georg. Ph$aw- 
eth-i); Swanen (georg. Swan-i, russ. Swan-et-y), Swanien 
(georg. Swan-eth-i); Thusen (georg. Thus-i, russ. Tu$-in-y), 
Thusien (georg. Thu$-eth-i). 

Zuweilen wird der Landesname mit dem Präfix sa- und 
dem Suffix -o vom Volksnamen abgeleitet: Ingiloen (georg. 
Ingilo, russ. Engilo-jts-y), Ingiloien (georg. Sa-ingil-o); Min- 
grelen (georg. Megrel-i, russ. Mingrelj-ts-y), Mingrelien (ge- 
org. Sa-megrel-o); Kharthwelen — Georgier (georg. Kharth- 
wel-i), Kharthwelien — Georgien (georg. Sa-kharthwel-o). 

In den beiden letzten Fällen ist der Volksname selbst 
erst mit -el- abgeleitet, aber ohne dafs ein nachweisbarer 
Landesname zu Grunde läge; die allgemeine angenommene 
Herleitung M-egr-el-i vom Flusse Egrisi ist mir wegen 
der mingrelischen Form Margali zweifelhaft. Diese Bil- 
dungsweise sa—o geht aber nicht blofs von Volksnamen 
aus, sondern auch von Personennamen, z. B. Sa-wachtang-o, 
Sa-guram-o. Und so auch Sa-murzagan-o, das Land Mur- 
zagans, Murzaganien, und davon Sa-murzagano-el-i, Murza- 
ganier. Es kommt auch vor, dafs der Volksname mit -el- 


und der Landes- oder Ortschaftsname mit -eth- gebildet ist, 
so dafs uns die Wahl frei steht, welchen wir als Grund- 
namen ins Deutsche aufnehmen sollen. So gibt es einen 
Ort At$ab-eth-i, seine Bewohner heilsen M-at$ab-el-ni und 
von ihnen wieder der ganze Gau Sa-mat$abl-o. Dies -el- 
ist aber in der That öfters pleonastisch; so gibt es Kach- 
el-i neben Kach-i, Phsaw-el-i neben Ph$aw-i (wobei aller- 
dings zu bemerken ist, dals bei Wachusti Ph$aw-i auch als 
Bezeichnung der Landschaft auftritt). Wenn die Bewohner 
von Khobul-eth-i bei Gogeba$wili Khobul-el-ni genannt wer- 
den, so vermute ich hier eine entsprechende Erweiterung 
aus Khobul-i, kommt doch Khobul-i in Familiennamen (mit 
-swili, -dze, „Sohn“) vor. 


Naehsehrift. 


Für die beigegebene Karte kann ich die volle Verantwortung nicht 
übernehmen, da sie mir vor dem Drucke nur einmal, und zwar in un- 
fertigem Zustand zu eiligster Durchsicht vorgelegt worden ist. Ich ver- 
bessere wenigstens an dieser Stelle das Wesentlichste. 

Auf der Zeichentafel sind die schrägen Liniierungen für Gurier und 
AtS’araer weggelassen worden, 

Die mingrelisch-imerische Sprachgrenze hatte ich, meinen Angaben 
gemäls (S. 10), zum Teil etwas weiter westlich gelegt, als Kondra- 
tenko; man ist aber diesem gefolgt. — Nicht als lazisch, sondern als 
georgisch mufste die nördliche Grenzgegend des Wilajets Erzerum be- 
zeichnet werden (s. Sp. 16b), und zwar in derselben Weise. (mit grünen 
Horizontalen auf gelben schrägen Strichen) wie innerhalb der Provinz Kars 
die südliche und östliche Grenze jenes Gebiets, in welchem die Statistik 
die Verbreitung des Georgischen neben dem Türkischen zweifelhaft läfst 
(s. 8.17). — Die Enklave von NadZiketi (sw. von 45 L., 42 Br.) ist 
nicht rein chewsurisch, sondern vorzugsweise phsawisch (s. Sp. 202); die 
chewsurische von Talat-sopeti (sw. von 45 L., 42 Br.) reicht etwas weiter 
nach Süden (s. Sp. 202), die ph$awische von Bot$orma (sö. von 45 L., 
42 Br.) ziemlich weit nach Süden (s. Sp. 192); in den beiden letzten 
Fällen sind wenigstens die Sprachgrenzen sichtbar. — Die ost-westlich 
gestreckte ingiloische Enklave im SW. von Zakataly (sw. von 47 L., 42 Br.) 
wird ganz zu tilgen sein, da die Gemeinden, in die sie fällt, der Statistik 
zufolge keine ingiloische Bevölkerung enthalten (s. Sp. 192). 

Das Amt Gudaut ist in das Amt Kodor (sö. von 41 L., 43 Br.) ein- 
getragen, während es in die nordwestlichste Ecke der ganzen Karte gehört. 

Was die Namen anlangt, so sind, von Inkonsequenzen der Schreibung 
abgesehen, zu verbessern : 


Kelasjury (sö. von 41 L., 43 Br.) in Kelasuri, 

TSakwili (sw. von 43 L., 43 Br.) in TSkwisi, 

Tschat (nw. von 41 L., 41 Br.) in TSchalet, 

Oltjy-t3ai (sw. von 42 L., 41 Br.) in Oljty-tSai, 
Czikitelischer Argun (uw. von 46 L., 42 Br.) in Perikit. A,, 
Buchum (Beischrift unten) in Suchum, 


Von dem Ortsnamen Ardanut$-tschali (now. von 42 L., 41 Br.) ist 
tschali natürlich zu streichen. — Täwelieri und TSolur (sw. von 43 L,, 
43 Br.) sind wohl ein und dasselbe; in der Statistik ist das erstere der 
Hauptort der TSolurischen Gemeinde. 


a 
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Von A. Supan. 


Mit dem Erscheinen des Reiseberichts von Nansen?) 
ist die Diskussion über die norwegische Polarexpedition 
vorläufig zum Abschlufs gebracht, denn es wird noch Jahre 
dauern, bis die Verarbeitung des gesamten wissenschaft- 
lichen Materials der Öffentlichkeit übergeben werden kann). 
Obwohl vorausgesetzt werden darf, dafs die Mehrzahl unsrer 
Leser Nansens Werk aus eigner Lektüre kennen gelernt 
haben oder lernen werden, so erscheint es mir doch nicht 
überflüssig, die Hauptpunkte hier einmal übersichtlich zu- 
sammenzustellen. Es rechtfertigt sich das schon aus der 
Eigenart dieses Reisewerkes. Die äufsern Erlebnisse treten 
erheblich zurück gegen die innern. Welchen Stoff konnte 
auch die ermüdend lange Triftfahrt dem Erzähler bieten ? 
Die Jagd auf einen Bären, ein aulsergewöhnlich pracht- 
volles Nordlicht, kleine häusliche Festlichkeiten, ein etwas 
luxuriöseres Menü — das sind die Ereignisse, von denen 
er berichten kann! Um so reicher entfaltet sich aber das 
innere Leben. Die Tagebuchblätter füllen sich mit wech- 
selnden Stimmungsbildern, und nichts bleibt uns verschwie- 
gen, was die Seele bewegt. Wir erfahren nicht nur, 
was äulserlich vorgeht, sondern auch wie es auf eine poe- 
tisch angelegte und bei aller Energie gemütvolle Persön- 
lichkeit wirkt. Dieser subjektive Charakter bildet den un- 
vergänglichen Reiz des Werkes, läfst es aber anderseits 
doch wünschenswert erscheinen, den objektiven T’hatbestand 
herauszulösen, der ja allein der Entwicklungsgeschichte der 
geographischen Wissenschaft angehört. 


I. Die Küstenfahrt (21. Juli bis 22. September 1893). 


Wenn auch Nansens Expedition das Sprichwort, dafs 
dem Mutigen das Glück beisteht, von neuem bestätigt, so 
kann man doch nicht behaupten, dafs sie durch aulserge- 


wöhnliche Verhältnisse begünstigt wurde. Ja gerade der 


Anfang war nichts weniger als hoffnungsvoll. Am 4. August 
fuhr sie in die Karasee ein, und erst am 10. September 


1) Vgl. dazu Petermanns Mitteil. 1897, Taf. 3 u. 9. 

2) In Nacht und Eis. Autorisierte Ausgabe, 2 Bde., gr. 80, 527 
und 507 SS., 207 Abbildungen, 8 Chromotafeln und 4 Karten. Leipzig, 
Brockhaus, 1897. M. 20. — Die englische Ausgabe führt den Titel „Far- 
thest North“ (gr.-80, 2 Bde., 510 u. 671 SS. Westminster, A. Constable 
& Co., 1897) und unterscheidet sich von der deutschen durch eine minder 
sorgfältige Textkorrektur, anderseits aber durch eine reichere Ausstattung 
(16 farbige Abbildungen), die den Preis (42 sh.) beträchtlich erhöht. Die 
norwegische Originalausgabe heilst „Fram over Polhavet“ (in Liefe- 
rungen b. H. Aschehoug & Co.). Diese Verschiedenheit des Titels eines 
und desselben Werkes ist litterarisch nicht zu rechtfertigen. 

3) Das Werk wird von mehreren Fachmännern bearbeitet und in nor- 
wegischer und wahrscheinlich auch englischer Sprache erscheinen. Für die 
beträchtlichen Kosten soll zunächst die Nansenstiftung in Anspruch ge- 
nommen werden. 


erreichte sie die Nordspitze Asiens, brauchte also gerade 
doppelt so viel Zeit wie Nordenskiöld im Jahre 1878. Schon 

zwischen Nowaja Semlja und Jalmal war man neun Tage 

durch dichtes Eis aufgehalten, und ein abermaliges Hindernis 
stellte sich in der Gegend der Taimyrinsel entgegen, so 
dafs man, um die kostbar gewordene Zeit zu sparen, weder 
in Dicksonhafen die letzten Briefe an die Heimat abgeben, 
noch an der Olenekmündung die zweite Partie sibirischer 
Hunde an Bord nehmen konnte — ein Versäumnis, dessen 
Folgen sich später, auf der grofsen Schlittenreise, sehr 

unangenehm fühlbar machen sollten. Wie ungünstig die 

Eisverhältnisse waren, zeigt u. a. die Thatsache, dafs im 

Meridian der Jenissei-Mündung, wo 1870 und 71 bis 77° Br. 

alles eisfrei war, der „Fram“ seinen nördlichen Kurs schon 

unter ungefähr 754° Br. aufgeben mufste. Es ist wahr- 
scheinlich, dafs dies mit den Strömungsänderungen zusam- 
menhing; denn während Nordenskiöld auf das bestimmteste 
von einer Osttrift spricht, hatte der „Fram“ auf seiner 
ganzen Küstenfahrt gegen eine Westtrift anzukämpfen. Aber 
gerade diese Verzögerungen brachten der Geographie doch 
mannigfachen Nutzen. Unsre Kenntnis von der Nordküste 
Sibiriens ist in topographischer wie geologischer Hinsicht 
bereichert worden. Jalmals Westküste muls um 36—38' 
nach O verschoben werden; dies kann nicht überraschen, 
wenn man berücksichtigt, dafs die neuen russischen Auf- 
nahmen auch weiter im O die Unzuverlässigkeit unsrer 
bisherigen Karten dargethan haben!). Die Samojeden-Halb- 
insel ist ganz flach, hinter dem Strande erhebt sich eine 
10—20 m hohe Sandbank. Soweit das Auge reicht, nichts 
als Sand mit einer Decke von Gras und Moos, aber hier 
und da auch mit schönen Blumen; selbst den Tieren scheint 
diese Einöde nicht zu behagen. Die Küstenscenerie ändert 
sich, sobald festes Gestein an das Meer herantritt. Schon 
in der Gegend des Dicksonhafens ist das Land wenn auch 
nicht hoch, so doch hügelig, Manchmal schien es, als ob 
in die westliche Taimyr-Halbinsel tiefe Fjorde einschnitten. 
Überall zeigten sich Spuren ehemaliger Eisbedeckung; die 
Oberfläche ist abgerundet und mit Lehm bedeckt, und Steine’ 
von verschiedener Grölse liegen verstreut über den Gras- 
und Moosflächen. Mächtige erratische Blöcke wurden be- 
sonders auf der König Oskar-Halbinsel gefunden, Hier be- 
kommen auch die Landumrisse eine ganz andre Gestalt; 
die Taimyrbucht schrumpft auf die Hälfte ihrer Breite, wie 
sie Nordenskiölds Karte zeigt, zusammen, indem die nach 


jN 


x 
{ 


7) S. Petermanns Mitteil. 1897, 8. 118, 
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dem norwegischen König benannte Halbinsel weit nach W 
fast bis 98° L. vorspringt. Die Küste ist hier niedrig 
und behält diesen Charakter auch weiter nach N hin bei, 
während Nordenskiölds Karte hier eine „hohe Klippenküste“ 
verzeichnet; auch ist sie nicht so gleichmälsig sanft ge- 
schwungen, sondern durch schmälere und breitere Buchten 
Ähnelt somit die Westküste der 
östlichen Taimyrhalbinsel einigermalsen der von Jalmal, so 


reichlicher gegliedert. 


ist doch die Gesamtkonfiguration des Landes eine wesent- 
lich andre; denn weiter landeinwärts erheben sich steil ab- 
stürzende, aber oben abgeflachte Bergzüge, deren Höhe 
Nansen auf 400—500 m schätzte. Der Ostküste tritt dieses 
Bergland, wie schon die ältern Karten zeigen, sehr nahe, 
läfst aber doch einer breiten Strandebene Raum. So be- 
schaffen ist auch die Küstenlandschaft östlich vom Chatanga- 
busen, nur sind die Berge hier erheblich niedriger. 

Es entspricht dem skandinavischen Charakter des Tay- 
myr-Massivs, dals der Küste zahlreiche kleine Felseninseln 
vorgelagert sind. Schon die alten russischen Karten hatten 
einige Gruppen verzeichnet, Nordenskiöld hatte denselben 
noch einige hinzugefügt, aber immerhin erschienen sie noch 
_ sporadisch, bis die norwegische Expedition durch eine Reihe 
von Neuentdeckungen das fast kettenartige Vorkommen 
dieser Eilande feststellte. Die erste dieser Entdeckungen, 
die Sverdrup-Insel in ungefähr 74° 40' N., 79° 37’ 0, 
ist allerdings wahrscheinlich nicht neu, sondern identisch 
mit der Maximow (oder Maximok)-Insel der ältern Karten, 
und diese ist wieder identisch mit den „unbeweglichen Eis- 
| massen, die Leutn. Owzyn am 8. August 1737 entdeckte“, 
| wie auf ältern russischen Karten zu lesen ist. Woher der 
\ Name „Maximowinsel“ stammt, haben wir nicht ausfindig 
\ machen können. Man versetzte dieselbe in 74° N., 761° Q,, 
| und sie verschwand schon nach 1870 von den Karten, da 
sie von Johannesen nicht gesehen wurde. Schon wegen 
\ ihrer beträchtlichen Küstenferne gehört die Sverdrupinsel 
| nicht zur Reihe der Taimyrschären, auch scheint sie nur 
| aus Sand zu bestehen und konnte wegen ihrer geringen 
| Höhe wohl leicht übersehen werden. Die Taimyrschären 
| beginnen mit der Dicksoninsel, dann folgen die schon im 
vorigen Jahrhundert bekannten Kamenni-Inseln, die Kjell- 
| man-, Renntier-, Scott-Hansen-, Markham-, Ringnes-, Mohn- 
\ und Tillo-Inseln. Sie sind ziemlich hoch, auf den Scott- 
 Hansen-Inseln bemerkte man sogar kleine Schneefelder. Ihre 
| abgerundeten und geglätteten Formen verdanken sie un- 
zweifelhaft der Eiszeit; die Oberfläche der südlichsten der 
| Kamenni-Inseln fand man mit Grus und grölsern Gesteins- 
| trümmern bedeckt, die man wohl zu den Glazialablagerungen 
‚ zählen darf. Strandlinien, die besonders scharf an der Nord. 
‚und Westseite ausgeprägt sind, bezeugen auch hier eine 
nachglaziale Hebung. Übrigens herrscht in bezug auf diese 


Es könnte auf- 
fallen, dafs Nordenskiöld so wenige derselben gesehen hat, 
aber einerseits verhinderte beständiges Nebelwetter eine 
weitere Aussicht, anderseits wich der Kurs des „Vega“ 
doch etwas von dem des „Fram“ ab. Aufserdem legt die 
Stelle des Reisewerkes, wo Nordenskiöld sagt: „Am 13. 
August segelten wir wieder an einer Menge kleiner 


Küsteninselchen noch vielfach Unklarheit. 


Klippen und Inseln vorbei“ 1), die Vermutung nahe, dafs 
er nicht alle seine Beobachtungen kartographisch fixiert 
hat, wahrscheinlich weil sie zu wenig bestimmt waren. 
Die interessanteste Entdeckung Nansens sind die zum Teil 
ziemlich grolsen Nordenskiöld-Inseln, die sich nordwestlich 
von der Taimyrinsel bis 77° nach N. erstrecken, und es 
mufs wundernehmen, dafs Laptew bei seiner Umfahrung 
der Taimyrinsel (1741) weder von diesen, noch von den 
Almgvist-Inseln etwas gesehen hat. Es ist aber zu be- 
merken, dals gerade in bezug auf diese Stelle die Tage- 
bücher Laptews an grolser Unklarheit leiden 2). Wie proble- 
matisch unsre Karten der sibirischen Nordküste noch sind, 
beweist u. a. auch der Umstand, dafs die Norweger weder 
die nordöstlichen Kamenni-, noch die Hovgaard-Inseln am 
Westeingange des Taimyrsundes, noch die Peter- und Paul- 
inseln an der östlichen Taimyr Halbinsel gesehen baben. 
Am 15. verliefs der „Fram“ die asiatische Küste und 
richtete seinen Kurs nach ONO und am 18. nach N. Im 
offnen Wasser segelte er westlich von den Neusibirischen 
Inseln bis 77° 44’ Br. Erst hier traf er auf Eis, an 
dessen Rande er nach NW fuhr. Am 22. September wurde 
das Schiff an einem Eisblocke festgemacht, am 25. war es 
schon eingefroren. Damit beginnt die Triftfahrt; ihr An- 
fangspunkt liegt nach der Karte in 782° N., 133° O. 


Il. Die Triftfahrt (22. Septbr. 1893 bis I3. Aug. 1896.) 


Ich habe schon an einer andern Stelle darauf aufmerk- 
sam gemacht, dals August Petermann bereits im Jahre 1852 
auf seiner Karte zu Sutherlands Reisebericht eine Trift 
von dem östlichen Sibirien über das Meer im N von Spitz- 
bergen annahm, die mit dem ostgrönländischen Strome in 
Verbindung steht, und dafs er diese Hypothese mit dem 
Vorkommen von sibirischem Treibholze begründete. Wenn 
er diese Ansicht später verliels, so erklärt sich dies daraus, 
dafs sie mit seiner Annahme eines offnen Polarmeeres und 
einer weiten Ausdehnung des Golfstromes®?) nicht harmo- 
nierte. Jedenfalls war Petermanns ursprüngliche Ansicht 
viel klarer, als die von Clements Markham), die Nansen 


1) Deutsche Ausgabe, Bd. I, S. 293. 

2) v. Middendorffs Sibirische Reise, Bd. IV, I. Teil, S. 72. 

3) Vgl. Petermanns Mitteil. 1865, Taf. 5. 

4) Proceedings of the R. Geogr. Soe. London 1876—77, Bd. XXI, 
S. 546 f. 
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. Datnm Tage NFBR E.L 

1893, 25. September _ ca 78° 45’ ca 133° 
293 ss 4 el ca 131 
> 7. November 40 77 43 138 
1894, 2. Februar ‚, 87 80 10 132 
De N ATZE 47 ca 79 45 135 
„16. (Juni 87 81 52 ca 121 
„» 14. August 59 81 5 127 
„ 13. November 91 ca 82 ca 110 
1895, 14. März . 121 34 4 102 
Po 2.2)ullger 130 84 36 72 
„» 22. September . 62 85 2 82 
„» 15. November 54 Sy 66 
1896, 25. Januar zul ca 85 ca 34 
3 9. März . 44 ca 84 ca 27 
nen 5 12 ce 84 52 03.1727 
lo. Mai 56 83 45 12 


mit besonderer Betonung hervorhebt, obwohl sie eher gegen 
als für die Existenz einer durchlaufenden arktischen West- 
trift spricht. Bedeutung erlangte die Trifthypothese aber 
erst durch die Auffindung der Jeannette-Reliquien, und Mohn 
hat das Verdienst, sie zuerst (1884) genauer formuliert 
und damit den Anstofs zum Polarprojekt Nansens gegeben 
zu haben, der überdies das Beweismaterial noch beträcht- 
lich vermehrte. Eine theoretische Begründung versuchte 
ich 1891 durch eine Untersuchung der wahrscheinlichen 
Verteilung des Luftdruckes und der Winde im arktischen 
Becken und prüfte sie an den Erfahrungen der Jeannette- 
trift. Dafs diese Theorie im wesentlichen das Richtige ge- 
troffen hat, ist allerdings erst durch die norwegische Expe- 
dition dargethan worden. 

Es ist bedauerlich, dafs uns Nansens Reisewerk nicht 
eine grölsere Anzahl von Bestecken gibt und dafs auch die 
Karte einen zu kleinen Malsstab hat, als dafs sie uns in 
die Details der Trift einführen könnte. Ich konnte daher 
in der obigen Tabelle nur einige Hauptepochen hervor- 
heben, worin ich eine nördliche und westliche Trift als 
Gewinn, eine südliche und östliche als Verlust bezeichnete. 
Wir sehen: Gewinn und Verlust wechseln; es gibt monate- 
lange Perioden, wo der erstere, monatelange, wo der letztere 
vorherrscht. Ich betone: vorherrscht, denn in jeder 
Periode wechseln wieder Vorstölse und rückläufige Bewe- 
gungen miteinander ab, genau so wie bei der Trift der 
„Jeannette“. Mit einer einzigen Ausnahme fallen die grofsen 
Perioden der Rücktrift in die Monate Juni bis Oktober, d.h. 
in die Zeit, wo die arktische Windscheide verschwindet. Jene 
Ausnahme betrifft die Periode vom 2. Februar bis 21. März 
1894; es ist dabei zu beachten, dafs die Windscheide in 
dieser Zeit schon im raschen Fortschreiten gegen W be- 
griffen ist. Dagegen entspricht es meinen theoretischen 
Voraussetzungen nicht, dafs die Monate April und Mai 
ziemlich günstig zu verlaufen schienen; in diesem Falle 
könnte die Windscheide nicht soweit westlich liegen, wie 


ich angenommen habe. Es ist aber zu berücksichtigen, 
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ii 


Gewinn und Verlust Gewinn und Verlust pro Tag 


B. L. B. L. B 
ur; = Tas 1 
EeD 18 UN ae 903 4,5’ + 20’ E 
—1 20 — 28 —2 — 9,7 b 
+2 27 +5 58 41,7 + 41 3 
—0 2353 — 25 — 0,5 — 3,6 E 
+2 7 +13 30 + 1,5 + 93 { 
—0 47 —6 8 — 0,6 — 6,2 
+0 55 +17 33 + 0,6 + 11,6 
ne ri +10 + 40 
+0 32 +29 4 + 0,2 + 13,4 
+0 26 —9 9 + 0,4 — 8,9 
0153,5.415 34 1,0 + 17,3 
—0 555 +32 31 — 0,8 + 27,5 
—1 + 7 — 1,4 + 95 
+0 52 0 A-8 x 
—i1 7 +14 10 — 1,2 + 15,2 


dals gerade für diese Monate meine Zeichnung sehr proble- 
matisch war, weil die Luftauflockerung auf den Kontinenten 
sich rasch vollzieht und die Ansatzstellen für die Wind- 
scheide schwer zu finden sind. Aus ein paar gelegentlichen 
Bemerkungen kann man schliefsen, dafs die Trift manchmal 
gegen den Wind lief; das ist nicht auffallend, wenn man f 
sich erinnert, dafs die Bewegungstendenz von der mitt- 
lern Windrichtung abhängig ist. | 

Aus der obigen Tabelle geht hervor, dafs die Fram- 
trift in drei grofse Abschnitte zerfällt. Berücksichtigen 
wir dabei die zunehmende Verkürzung der Längengrade 
gegenüber den Breitengraden und reduzieren wir die Längs- 
verschiebungen auf die mittlere Breite, so erhalten wir für 


Es 


die Zeit vom 4 
Verschiebungen pro Tag in der 
B L 5 


25. Sept. 1893 bis 14. August 1894 40,74 +0,33 km 
14. August 1894 bis 15. Nov. 1895 —+-1,12 -+ 1,68 „, 
15. Nov. 1895 bis 16. Mai 1896. — 1,0 -F 3,00 „ 


Die mittlere Verschiebung steigert sich also, je weiter der 
„Fram“ nach W und N gelangte; am 15. November 1895 


Am 19. Mai wurde 
die Maschine zum erstenmal wieder geheizt, am 3. Juni 


später eine reine Südbewegung ein. 


wurden die Eisfesseln gesprengt, Mitte Juli gelangte man 
unter ungefähr 827° Br. in den Treibeisgürtel und am 
13. August unter ca 801° Br. in das offene Meer. 

Man darf als gewils annehmen, dafs der „Fram“, wenn 
er sich noch weiter hätte treiben lassen, am Ostrande des 
ostgrönländischen Stromes und nicht innerhalb desselben“ 
den Atlantischen Ozean erreicht hätte. Die Hauptmasse 
des ostgrönländischen Treibeises mufs aus höhern Breiten 
stammen, und dies ist, wie Nansen mit Recht hervorhebt, 
ein gewichtiges Argument für die Annahme, dafs der Nord- 
Die Framtrift ist nicht die Fortsetzung 
der Jeannettetrift, die letztere liegt weiter nördlich, und 


pol im Meere liegt. 
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Jeannette-Reliquien. Man kann sich des Gedankens nicht 
erwehren, dafs der „Fram“ an keiner günstigen Stelle ein- 
fror. Im Oktober 1894 sah man sich plötzlich im of- 
fenen Wasser, das sich weit nach N erstreckte; wie schade, 
dafs man diese Gelegenheit nicht benutzen konnte, — aber 
die Maschine war bereits auseinandergenommen. 

Von grofser Wichtigkeit sind die Funde sibirischer 
Baumstämme im Eise unter ca 851° N., 85° 0. u. 85° N., 
80° O0. Noch unter 86° Br. fand Nansen Stücke von 
schlammigem Sülswassereis, das aller Wahrscheinlichkeit 
nach von den sibirischen Flüssen stammt. Der Zusammen- 
hang der Framtrift mit den Strömungen an den sibirischen 
Flufsmündungen ist also erwiesen, 

Fram- und Jeannettetrift sind Teile der großen ark- 
tischen Westtrift, deren Wurzeln irgendwo in der 
Nähe der Beringstralse liegen, die aber in keinem Zu- 
sammenhange mit den pazifischen Strömungen steht. Denn 
gerade zu der Zeit, wo sie am kräftigsten ausgebildet ist, 
in der kalten Jahreshälfte, geht — im Einklange mit mei- 
ner Windscheidentheorie — ein Strom durch die Stralse 
nach S, und nur im Frühjahr und Sommer nimmt er die 
entgegengesetzte Richtung anl). Von diesem äufsersten 
Ost bewegt sich die Trift nach NW und biegt westlich 
vom 90. Meridian allmählich nach SW um, wobei es wahr- 
scheinlich ist, dafs die Südkomponente besonders kräftig in 
den warmen Monaten sich entwickelt. 

Durch die norwegische Triftfahrt sind aufser dem wis- 
senschaftlichen noch zwei andre Probleme gelöst worden: 
das Problem des eisfesten Schiffes und das des polarfesten 
Menschen. Dals ein Schiff auf die Dauer der winterlichen 
Eispressungen Widerstand leisten könne, ist bekanntlich 
von allen arktischen Praktikern kurzweg geleugnet worden. 
‘ Die Idee der Framkonstruktion ist unzweifelhaft Nansens 
geistiges Eigentum, aber ein grofses Verdienst kommt dabei 
| wohl auch dem Baumeister Colin Archer zu. Die Eigen- 
‚ art des „Fram“ besteht nicht blofs in seiner nulsschalen- 
artigen Gestalt, sondern auch in der Verstärkung der 
Wände durch dreifache Planken und ein System von Wider- 
lagern. Trotz häufiger und heftiger Pressungen blieb das 
ı Schiff, bis auf einen unbedeutenden Leck im Maschinen- 
raume, völlig intakt. Das erzeugte schon in den ersten 
Monaten ein solches Gefühl der Sicherheit, dafs man sich 
, auch in gefahrdrohenden Situationen in seinen gewöhnlichen 
Verriehtungen nicht stören liefs; doch waren stets alle 
| Vorsichtsmalsregeln gegen etwaige Überraschungen getrof- 
fen. Nur bei der gewaltigen Pressung in den ersten Januar- 
| tagen 1895 war man auf eine ernste Katastrophe gefalst 
| und völlig bereit, das Schiff zu verlassen. Am Beginne 


1) Vgl. Petermanns Mitteil. 1869, S. 35. 


wie am Ende der Trift, also in der Nähe des offenen Mee- 
res, traten die Eispressungen regelmälsig zur Zeit der 
Springfluten ein, und zwar in höherm Grade bei Neumond 
als bei Vollmond. In der Zwischenzeit waren sie selten 
oder fehlten ganz, doch wurde beobachtet, dafs stets inner- 
halb 24 Stunden das Eis sich lockerte und wieder zusam- 
menschob, , so dals der Zusammenhang mit dem Gezeiten- 
phänomen aulser Zweifel steht. Dagegen traten im innern 
Polarbecken die Eispressungen unregelmälsig ein und waren 
mehr vom Winde abhängig, doch erlebte man auch solche 
zur Zeit des letzten Mondviertels und bei Windstille (27. Ja- 
nuar 1894), wo also keine erkennbare Bewegungsursache 
vorhanden war. 

Eine nicht minder bedeutsame Thatsache ist es, dals 
es gelang, die Expedition ohne ernstliche Gesundheitsstö- 
rungen durchzuführen. Fieber, Rheuma, Darmkatarrh sind 
die einzigen Krankheiten, die verzeichnet wurden, und auch 
diese waren von keiner Bedeutung. Selbst die Fälle von 
Schneeblindheit waren nur leichte. Die physiologischen 
Wirkungen tiefer Kältegrade traten natürlich auch hier ein 
und äufserten sich teils als Brustschmerzen, teils als Aus- 
dörrung des Mundes bei Bewegung, aber das waren nur 
vorübergehende Übelstände. Noch niemals war auf einer 
Polarfahrt für leibliche und geistige Gesundheit so trefllich 
gesorgt wie auf dem „Fram“. Die wissenschaftlichen Er- 
folge Nansens sind gewifs bewundernswert, aber nicht min- 
der bewundernswert dünkt mich die peinliche Sorgfalt, mit 
der er auch das Kleinste vorbereitete. Das zeigt sich beson- 
ders in der Auswahl und Prüfung der Nahrungsmittel. 
Als Grundsatz galt, sie durch vollständiges Dörren oder 
Sterilisieren vor Verderben zu schützen. Aber nicht blofs 
auf Güte, sondern auch auf reichliche Abwechslung wurde 
gesehen, und nur den Mangel an Spirituosen scheinen, wie 
man aus einer Äulserung des Schiffsarztes schliefsen kann, 
einige Expeditionsmitglieder unangenehm empfunden zu 
haben. Frisches Fleisch erschien im ersten Jahre häufig 
auf dem Tische, denn ganz unerwarteterweise begegnete 
man auch mitten im Polarmeere im Winter Bären; noch 
am 4. November 1894 schofs man zwei Junge in ca 82° N., 
112° O., also wenigstens 500 km von dem nächsten be- 
kannten Lande entfernt. Sicher kamen die Tiere vom O und 
waren mit der Trift gewandert, denn dann hörten diese 
willkommenen Begegnungen auf; 14 Monate lang mulste man 
frisches Fleisch entbehren, und bis zum 28, Februar 1896 
bekam man einen Bären nicht einmal zu Gesicht. 

Der „Fram“ war ein behagliches Nest, so warm, dals 
man im Winter nicht einmal immer zu heizen brauchte. 
Auch unter Feuchtigkeit litt man nicht erheblich. Eine 
nicht zu unterschätzende Wohlthat in der langen Winter- 
nacht war das elektrische Licht, das durch einen Wind, 
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motor erzeugt wurde; doch funktionierte dieser nicht ganz 
befriedigend, er mulste zeitweise aulser Gebrauch gesetzt 
und im letzten Winter ganz beseitigt werden. Beschäf- 
tigung gab es immer in Hülle und Fülle. Die regelmäfsi- 
gen wissenschaftlichen Beobachtungen wurden von Nansen, 
Scott-Hansen, Blessing, Johansen und Nordahl vorgenom- 
men. An den Wachen und häuslichen Arbeiten beteiligten 
sich alle nach strenger Ordnung. Aulserdem betrieb jeder 
ein Handwerk: es gab einen Schmied, einen Klempner, 
einen Mechaniker, einen Uhrmacher, Schuster &. Es 
konnte nahezu alles Nötige hergestellt werden, und uner- 
schöpflich war die Erfindungsgabe Nansens in der Verbes- 
serung vorhandener oder Beschaffung neuer Gegenstände, 
unter denen der Lotungsapparat jedenfalls einer der wich- 
tigsten war. Den übrigen Teil der Zeit füllten die vor- 
geschriebenen Spaziergänge und Übungen mit den Schnee- 
schuhen, Lektüre, Kartenspielen, Tagebuchführung aus; 
und jede Gelegenheit wurde benutzt, um ein kleines Fest 
zu feiern. Das Hauptvergnügen, die Jagd, war freilich 
auf nur wenige Monate beschränkt. 

Das Gefühl der Sicherheit, das natürlich ebenfalls mäch- 
tig zum Wohlbefinden beitrug, hat sich erst allmählich 
entwickelt, nur das felsenfeste Vertrauen auf den Führer 
Die Unüberwindbarkeit 
des Schiffes mulste erst erprobt werden, und noch länger 


war von Anfang an vorhanden. 


scheint sich die Furcht vor dem Skorbut erhalten zu haben. 
Was aber vor allem in die Wagschale fällt, ist das per- 
sönliche Moment. Alle Erfolge wurden durch Umsicht und 
Thatkraft errungen, und von Glück kann nur insofern dabei 
die Rede sein, als die Expedition nicht geradezu vom Un- 
glück verfolgt wurde; dafs aber unter ihren dreizehn Teil- 
nehmern kein störendes Element war, das muls als Glück 
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Kleinere Mitteilungen. 


Vorläufige Ergebnisse der russischen Volkszählung vom 
28. Januar/9. Februar 1897. 


Die erste allgemeine Volkszählung des Russischen Rei- 
ches, die durch Ukas auf den 28. Januar/9. Februar 1897 
festgesetzt worden war, ist thatsächlich beendet, und gegen- 
wärtig wird die Prüfung des gesammelten Materiales an 
Ort und Stelle vollendet, während ein bedeutender Teil 
desselben dem Statistischen Kontrollkomitee zur gesetzlichen 
Bearbeitung bereits zugegangen ist. Um die vorläufigen Be- 
völkerungsziffern möglichst rasch veröffentlichen zu können, 
bat die Hauptzählungskommission den sämtlichen Kreis-, 
städtischen und besonderen Zählungskommissionen den Auf- 
trag zur sofortigen Einsendung der Zählungsresultate in 
den Kreisen und Städten nach der Summierung durch die 
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angesehen werden, denn in der Beurteilung von Menschen 
kann sich auch der scharfsinnigste Geist täuschen, wenn 
ibm nicht jahrelange Erfahrung zu Gebote steht. Als beim 
Festmahle in Berlin ein Toast auf die Genossen Nansens 
ausgebracht wurde, da antwortete dieser mit bewegter 
Stimme, dafs es in der That noch niemals bessere Kame- 
raden gegeben habe. Viel_mag dazu beigetragen haben, 
dals der kleine Framstaat einen echt demokratischen Cha- 
rakter besals und der Gegensatz von Befehlenden und Ge- 
horchenden nie schroff hervortrat; aber nur bei einer Ver- 
einigung so trefflicher Männer konnte eine solche Institution 
Man beachte 
auch, dafs an Bord des „Fram“ nicht immer Fröhlichkeit 
herrschte. Schon das Tagebuch Nansens verrät uns, wie 
schwer man mit Ungeduld, Mifsmut und Heimweh zu käm- 


ohne Gefahr für die Ordnung gedeihen. 


pfen hatte, und noch mehr verrät uns Sverdrups Bericht 
trotz seiner trockenen Kürze. Während Nansen in seinem 
Vortrage in Berlin behauptete, die Nacht sei schöner gewesen 
als der Tag, spricht Sverdrup von „der schwer lastenden 
Dunkelheit der arktischen Nacht“. Je mehr die Expedition. 
sich ihrem Ende näherte, desto unerträglicher machte sich 
die Langeweile fühlbar: immer die gleiche Umgebung, immer 
die gleichen Gesichter, keine Hoffnung auf neue Resultate, 
und dabei die Unsicherheit, wie lange man noch im Eise 
gefangen bleiben werde Man darf wohl die Frage auf 
werfen, ob ein viertes Jahr nicht die Spannkraft der mei- 
sten gebrochen hätte, und diese Frage ist keine mülsige, 
Denn schon hat Nansen den Gedanken einer neuen Expe- 
dition ausgesprochen, die von der Beringstrafse aus parallel 
mit dem „Fram“, aber in höhern Breiten das Polarbecken 
durchkreuzen soll und deren Dauer auf fünf Jahre be- 


rechnet wird. (Schlufs folgt.) 


Dirigierenden der Zählungsbezirke gegeben. Auf Grund 
der auf diese Weise eingegangenen vorläufigen Summie- 
rungen der örtlichen Zählungskommissionen, von denen ein- 
zelne weiter entfernte ihre Resultate telegraphisch über- 
mittelten, hat die Hauptzählungskommission eine Total- 
summierung der Bevölkerung!) aufgestellt, welcher wir fol- 
gende Angaben entnehmen. Die Arealzahlen sind mit we- 
nigen Ausnahmen der Berechnung von General Strelbizkı 
entnommen. “ 
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1) Russischer Regierungsbote 4./16. Mai 1897. — St. Petersburger 
Zeitung 28. Mai/9. Juni 1897. — Premier Recensement general de la 
lation de l’empire de Russie ex&cut6 le 28 Janvier/9 Feyrier 1897. St 
tersburg 1897. % 


I. Europäisches Rufsland. 


Kleinere Mitteilungen. 


Areal 
Gouvernements. ee Bevölkerung, En 
Gewässer). 
A. BKigentliches Rulsland. 

1. Nord(Grofs)rufsland (mit ee 1 730 610 19833 959 4,6 
1. Archangel . 844 458 347 560 0,4 
ENTTGTOR 5 0 EL» 127 827 366 647 2,9 
DaWölogda . . mielmsen, 402 126 1 365 313 3,4 
MENOWEOLOd = no 118 542 1 392 931 12 
5. Kostroma . . he 83 999 1 428 893 17 
6. Wjatka (Zartum Kasan) . ER: 153 658 3 082 615 20 

II, Zentral(Grofs)rufsland m ie 701023 | 26814554 | 838 
PESEOWA. 05 . 43 195 1136 580 26 
ScaBamolenak, See.“ 56 006 1 550 973 28 
ES EI ET 64 683 1812 559 28 

10. 0darokaw 2: 2 00.» 35 542 1 073 593 30 
Beam, 48 744 1 570 730 32 
12. Nishegorod . . . 51 254 1 603 034 31 
(Summa 7—12) . (299 424)| (8 747 469) |(29) 
13; Moskau . a, 33 218 2 433 356 73 
RAS Dee Er a 30 929 1178835 38 
15. Rjasan se oe rer 41 931 1 827 537 44 
he 30 960 1 431 322 46 
17, 0relre . . 46 726 2 054 609 44 
18. Tambow Be BE 66 588 2 715 265 41 
ER TER Der A ae 38 841 1483 948 30 
BOEWGTONBEH 65 895 2 547 320 39 
SlusBurakı.s EN 46 456 2 394 893 51 
(Summa 13— 21) (401 599) | (18 067 085) | (45) 
III. Ostseeprovinzen . N: 136 359 449115 |33 
22.84. Petenburg 2. ... 44 615 2104 511 47 
ge 19 695 413 724 21 
24. Livland. . 45 524 1 300 401 29 
25. Kurland . 27 025 672 539 36 
IV. Westrufsland (ohne en. 355% | 13123896 35 
26. Grodno.. . . 2 38 580 1 615 815 42 
BRRuwEnn arsie‘!. als ie 40 189 1 549 972 38 
28. Wilna 41 908 1591 912 38 
29. Witebsk . er: 43 985 1502 895 34 
sosMohllew . .. .'.. 47 951 1 707 613 35 
2 NT Ser 91 218 2 156 343 24 
Bollynien.. =. 20% 71 739 2 999 346 42 
V, Kleinrufsland (mit Se 249766 | 1422614 | 57 
33. Podolien . . DR 42 019 3 031 040 72 
ee li 50 959 3 564 433 70 
35. Tschernigow . . . . 52 397 2 322 007 44 
36. Poltawa. le 49 896 2 794 756 56 
37. Charkow . 2... 54495 | 2510378 | 46 
onmland) : . 2.0... 403520 | 10797215 | 27 
Ba bBessarnbien : . 2... 44 A401 1936 403 44 
39. Cherson . . . 2... 70801 | 2728508 | 39 
40. Tauin. . ... 60378 | 1443835 | 24 
Ai, Jekaterinofslaw . . 63 395 2112651 33 
42. Donsches Gebiet . 164 545 2 575 818 16 
VII. Zartum Kasan ohne ee 720 992 | 11724877 | 16 
43, Kasan . . .. 63679 | 2190075 | 35 
Bee N...» 49 495 1550458 31 
45. Ssamaral) . . , . 155585 | 2761851 | 18 
Anuchecnte, 122 009 2 219 838 18 
47. Pem . . . 330 224 | 3002 655 9 
VIII. Zartum Astrachan. . . 510013 | 5030460 | 10 
48. Ssaratow en“ 84 494 2 419 756 29 
49. Orenburg . „Wan 189 724 1 608 388 8 
50. Astrachan . . . . 235 795 1 002 316 4,3 
A. Sa 50 europäische on 4828355 | 133750 | 2% 


1) Gegen die Angabe von Strelbizkis Berechnung im J. 1889 hat das 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VI. 
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Areal 
Gouvernements. Te Bevölkerung. 
Gewässer). 
B. Königreich Polen. 
BIN Warschau He. IE EI 17 479 1932063 |j111 
59; ,Botrpkomi hl... SERIEN ah 12 249 1406 951 |115 
93. Kalıschea . mul. .i. 11 336 846 334 74 
5A, ’Kieltoie .. ı.. AREMN: 10 093 764 087 76 
55 Rad) 4 12 352 819 781 66 
55: NDIMEE Ne ee 16 831 1 152 662 68 
BTL. SIBGLCBOR LH Eee 14 318 774139 54 
Hashlore ie re 9. BIT 9431 555 819 59 
592 Lomzu yon we, een 10 544 585 781 56 
602 Ssuwalkie m Dee 5 12 319 604 973 49 
B. Summa Königreich Polen . . | 126952 | 9442590 | 74 
Total 14955305 1105 631340 | 21 
C. Grofsfürstentum Finnland. 

1: Nyland . a 11 069 270.000 24 
2. Äbo-Björneborg u re 23 114 424 000 18 
3--Tawastehus. pre 00 2, 17 709 281 000 16 
4. Wiborg . Sr 30 461 3835 000 13 
Sat Michel a7 2 14 460 183 000 13 
6. Kuopio . s 34 035 305 000 9 
7. Wasa 38 148 441 000 12 

8. Uleäborg 35 Sen 266 000 157 
& ER ran Finnland sn 0003| 8 

563 0003) 

Europäisches Rufsland |5 280 842 Ar 1945340 | 20 


11. Asiatisches Rufsland. 


2 Areal in qkm nach Strelbitzky. 
Landesteile. Festland. | Bevölkerung En 
A. Kaukasien. 
I. Ciskaukasien , 221 781 37291% | 17 
13 Gouvernement Siesrabal, 60 081 873 863 14 
2. Kubangebist . .. 2... 92 428 1919 627 21 
3. Terekgebiet . 69 272 935 700 13 


Gouvern. Ssamara eine Vergrölserung von 4537 qkm erfahren, deren Ursprung 
nicht zu erklären ist, da die angrenzenden Gouvernements und Provinzen 
in Europa und Asien nicht um denselben Betrag verkleinert worden sind. 

1) Seit der letzten Berechnung des Russischen Reiches durch General 
Strelbizki im J. 1889 ist das Gouvernement Warschau dureh Teile des 
Gouvernements Plozk und Lomza vergröfsert worden. 

2) Schätzung am 31. Dezember 1896. 

3) Schätzung am 28. Januar/9. Februar 1897. Da die amtliche 
Publikation der Hauptzählungskommission nur die summarische Bevölke- 
rungsziffer von 2 527 801 Seelen für Finnland, und zwar ohne irgend welche 
Begründung, enthält, so wandte sich die Redaktion an das Statistische 
Zentralbureau in Helsingfors, um die Tabelle durch die Angaben für die 
einzelnen Gouvernenements vervolllständigen zu können. Der Direktor des- 
selben, Staatsrat A. Boxström, hatte die Freundlichkeit, uns folgende Aus- 
kunft zu geben: 

„Eine wirkliche Volkszählung hat in Finnland noch nie stattgefunden, 
sondern nur in einigen gröfsern Städten, und zwar am 1. Dezember 1890. 
Die Zahl der Bevölkerung wird aus den Kirchenbüchern ermittelt, in denen 
alle Geburten und Sterbefälle, Ein- und Auswanderungen sorgfältig ein- 
getragen werden. Auf Grund dieser Daten ist die Bevölkerung zuletzt für 
den 31. Dezember 1895 berechnet worden; die Daten für den 31. Dezem- 
ber 1896 sind dem Statistischen Bureau noch nicht zugegangen, sondern 
werden erst im Oktober oder November d. J. ermittelt. Die Zahlen für 
31. Dezember 1896 beruhen daher nur auf Schätzung, wobei der Zuwachs 
für das ganze Land etwas gröfser als für 1895 angenommen ist, da das 
Jabr 1896 aus verschiedenen Gründen als ein aufserordentlich glückliches 
Jahr bezeichnet werden mufls. Der Zuwachs für die verschiedenen Gou- 
vernements ist ungefähr proportional dem Zuwachs des Jahrzehnts 1881—90 
angenommen worden; alle Zahlen sind abgerundet. Will man die Zahlen 
für den 28. Januar/9. Februar 1897, den Termin der Volkszählung in 
Rufsland, ermitteln, so müfsten noch etwa 3000 Personen zugezählt werden, 
da der Zuwachs in den letzten guten Jahren 37 000 Seelen betragen hat und 
das Jahr 1897, wenigstens bis jetzt, ein sehr günstiges zu werden scheint,“ 
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Areal in qkm nach Strelbitzky. 


Landesteile. Festland. | Bevölkerung. er 
II, Transkaukasin . . ’ 246 329 5994365 | 24 
4. Bezirk des Sahwarzen Meeres . 7 347 57 710 8 
5. Gouvernement Kutais . .. 36 478 1 144 459 31 
6. Gouvernement Tiflis mit Sakatala 44 523 1 071 414 24 
7. Gouvernement Jelilsawetpol . 44.136 838 954 20 
8. Gouvernement Baku . . . . 39 160 829 054 21 
9. Daghestanisches Gebiet . . . 29 740 666 959 g2 
10. Gouvernement Eriwan . . . 26 433 1 028 003 39 
11. Gebiet von Kars . . . 18 512 307 810 47 
A. Summa an 468 110 9723555 | 21 
B. Sibirien. 
II. Westsibirien . . » » 2234. 783 3356182 | 1,5 
1. Gouvernement Tobolsk 1 387 423 1438 655 1,0 
3%. Gouvernement Tomsk 847 360 1 917 527 2,3 
IV. Generalgouvernement Irkutsk . 7231971 1352 998 0,2 
3. Gouvernement Jenilseisk 2 542 305 567 807 0,2 
4. Gouvernement Irkutsk . . 726 296 501 237 0,7 
5. Provinz Jakutk) . .. 3 963 370 283 954 0,1 
V. Generalgouvernement des Amur 2963 586 109255 0,3 
6. Provinz Transbaikalien 594 444 669 721 1,1 
7. Provinz des Amur . . 447 608 112 396 0,2 
8. Küstenprov. (Primorskaja last 1 845 556 214 940 0,1 
9. Kreis Sachalin. . . . 75 978 25495 0,3 


B. Summa Sibirien 12 430 340 


C. Zentralasien. 


531752 | 04 


VI. Uralsk und Turgai 796 437 1052571 1,3 
1. Provinz Uralsk. 356 581 598 493 ale 
2. MalTursais 439 856 454 078 1,0 
VII. Steppengouvernement 1419154 2 362 605 7 
3. Provinz Akmolinsk 582 928 683 721 1,2 
4. » $Ssemipalatinsk . 461 849 688 639 1,5 
5. „» $semiretschje 374 377 990 243 2,6 
VIII. Generalgouvernement Turkestan 663 594 3792 774 6 
6. Provinz Syr-darja u. Amur-darja 502 829 1479 902 2,9 
12 „» Fergana u. Pamir . 91802%)| 1525136 |17 
8. e samarkand DU. 2 68 963 787736 |11 
IX. Transkaspin . . » : 553 S71 332527 0,7 
C. Summa EREN berFe: | 5453 056 WI | 2 
Asiatisches Rufsland. . - 116351506 | 23045560 | 14 
Russisches Reich . . 121612348 1129239900. | 6 


Russische Ansiedler in Buchara . .: ....9475 
Russische Unterthanen in Chiwa . 2. 2.2.8937 


Städte mit mehr als 50000 Einwohnern. 
I. Europäisches Rulsland, 


St. Petersburg 3) 19267.0237].Charko wen 170 682 
Moskau . . . 2 2.988610 | Wilna . 159 568 
Warschu . 2. 2.614752 | Ssaratow. 33ER 
Odessa we 104 65 Kassa r a be 
Dodzemae. .uniwr.s el 0 314780 Telslerinowinlaw 121 216 
Riga) . 2 2 0.2... .282 943 | Rostow a/Don) 119 889 
Kiew ee, 24750 Abtraehen 3 113 075 


1) Die Bevölkerung der Provinz Jakutsk konnte bisher nur annähernd 
festgestellt werden, da noch nicht alle Daten eingesandt worden sind. 

2) Die Vergröfserung der russischen Besitzungen im Pamir-Gebiet nach 
dem Vertrage mit Grolsbritannien vom 11. März 1895 ist bei dieser Areal- 
zahl noch nicht berücksichtigt. 

3) Mit Vorstadtbezirken. 

4) Mit Patrimonial-Gebiet. 

5) Mit dem id: Nachitschewan zählt Rosstow 149 201 Be- 
wohner, 


Talas. see) veke 111048» ]-Bewalru.. 0. 22 7 pre 
Kischinew . 701087500 90; 
Nishni-Nowgorod ee. =..98503 | Bjelostok . . „rn Er m 
Nikolajew © - » » .. 92060 | Jelilsawetgradd . . . 61847 
Ssamata . 0 2.0.0... 91659. Kronstadt, „2.2 Er En 
Minsk . 2...» . 91113) Krementschug. elrsEr NE 
Woronesh; . 2°» » Ve. 84015 |. Zarizyn? SecE Ere 
Kowno „ ..le..0..0%:783543 |.Pensa .. rn 
Orenbug . » 2.792740 | Ssewastopo)l . . . „wa bEAIFE 
Dwinsk Dünaburg) . 272231 | Berditschew . ... Er srrEESTzrE 
(Helsingfors!) . .: 70984) | Twer.. . » 0 unsre 
darofslawl . . = . 2.706100 | Poltawa Se Sr 
Cherlson ie % 069219 |. Kursk Rss Er 
Orel . 2 2 2 0.2... 68557 | Nowotscherkask . . . . 52005 
Witebsk Wa... N 66143 | Taganros 


Shitomir'"", 1. ....1065452 | Ufe „025 Bes re Bere DEEEIEE 


II. Asiatisches Ruflsland. 


Tiflis . so 2.008. 1% 159862 | Samarkand? 2° 2 mer 
Taschkent 156 506 | Kokand . 0. 20....20,5A Ab 
Dakı Rense. 112253 | Tomsk . . sun sa 
Jekaterinodar . . . . 65 697 | Irkutsk. 202 En 
Namangangrz er. 7..2.2225561.906 
Der Interozeanische Kanal. 
Von Dr. H. Polakowsky. 
Ende 1879, nach dem Internationalen Kongrels in 


Paris?2), glaubten wohl alle Politiker, Geographen, Tech- 
niker und Seeleute, die sich für die endliche Herstellung 
eines Kanals zwischen dem Stillen und Atlantischen Ozean 
auf dem amerikanischen Isthmus interessierten, dafs die 
Frage nach dem „Wo?“ dieses interozeanischen Kanals 
definitiv gelöst sei. Aber schon Mitte 1886 durchschaute 
ich den ganzen Schwindel der Oberleitung der Comp. 
Univers. du Canal interoc&anique de Panamä, sah den un- 
vermeidlichen „Krach“ und befürchtete, dals das ganze 
Unternehmen schwer geschädigt, seine Ausführung auf un- 
bestimmte Zeit zurückgestellt werden würde, Diese Be- 
fürchtungen sind seit einigen Jahren leider voll eingetroffen. 
Nur noch in einem kleinen, aber mächtigen Kreise von 
Politikern in den Vereinigten Staaten zeigt sich für die 
Kanalfrage reges Interesse. Und doch sind alle Grols- 
kaufleute und Seeleute der ganzen Welt darüber einig, 
dafs der Welthandel gebieterisch die Durchstechung des 
trennenden Isthmus erfordert, und anderseits wissen wir, 
dafs ein den Ansprüchen der Seeleute genügender, ihnen 
Vertrauen einflölsender Kanal im J. 1905 auf einen Transit 
von 7 Millionen Tons (cbm unter der Wasserlinie) rechnen 
und also bis 250 Mill. Doll. amerikanisches Gold kosten kanı 1 
und doch sofort rentieren wird. Kr 
Das Panamaprojekt galt bis vor kurzer Zeit für tot, 

d. h. für mindestens auf ein halbes Jahrhundert zurück- 
gestellt. Man wulste, dafs der Niveaukanal mit einer Flut- 
schleuse (bei Panama) hier zwar möglich sei, aber gewal- 
tige Kosten verursachen würde. Die alte, mit einem überaus 
schmutzigen Skandal begrabene Gesellschaft, die scho 
1886—88 zur Beschaffung der Baugelder über 9 Prozent 
an Zinsen und Amortisation zahlen mufste, hätte für der 
Br 

1) Ermittelung der Kirchenbücher am 31. Dezember 1894. ud 

2) S. Compte rendu du Congrös internat. d’&tudes du Canal 
oc&anique. 40. Paris 1879. k 
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Kanal 8—10 Milliarden Franken gebraucht. Eine gute und 
ehrliche, d. h. von anständigen und kompetenten Leuten 
geleitete Gesellschaft hätte immerhin 3— 4 Milliarden ver- 
braucht, und diese wären von Privaten nie aufzutreiben 
gewesen. Durch die bei Panama und später beim Nikaragua- 
kanal gemachten Erfahrungen wissen wir heute, dals alle 
Bemühungen einer Privatgesellschaft vergebens sein werden ; 
sie wird die Baugelder nie zu erträglichen Zinsen (bis 
4 Proz. mit Amortisation) auftreiben können. Die Regie- 
rungen der grolsen seefahrenden Nationen müssen die Sache 
in die Hand nehmen. Es wäre traurig, wenn England, 
Deutschland und Frankreich weiter wie bisher die Initiative 
fast allein den Amerikanern überlielsen. 

Durch die Schuld der Liquidatoren Jos. Brunet und 
Achille Monchicourt haben die bedauernswerten Aktionäre und 
Obligationsinhaber der Panama-Gesellschaft alles verloren). 
Wir wissen jetzt, dals diese Herren mehr die Interessen der 
Leiter der verkrachten Gesellschaft, der grofsen Betrüger und 
„Notabeln“, als die der schutzbedürftigen „bas de laines“ ver- 
treten haben. Sie wollten vor der Welt nicht zugeben, dals 
an eine Fertigstellung, ja an eine nutzbringende Fortsetzung 
der Arbeiten durch eine französische Gesellschaft nicht zu 
denken, alles verloren sei, und schlugen deshalb das An- 
erbieten amerikanischer Gesellschaften, die 1888—90 die 
ganzen Aktiva der Comp. auf dem Isthmus für 200 bis 
300 Mill. Franken kaufen und die Arbeiten fortsetzen woll- 
ten, aus. Ja 1894 wurde der ganze Schwindel durch 
Gründung einer neuen Gesellschaft mit einem Kapital von 
60 Millionen Franken und Abschlufs eines neuen Vertrags 
mit der Regierung von Columbien auf weitere zehn Jahre 
(bis Oktober 1904) lebensfähig gemacht, wenn die neue 
Gesellschaft auch nur ein Scheinleben fristet, d. h. 200 bis 
500 Arbeiter auf dem Isthmus unterhält, die zusehen, wie 
das vorhandene Material verfault und verrostet, der fertige 
Kanalteil versandet oder mit Vegetation bedeckt wird. 
Sicher ist, dafs die Regierung von Columbien 1904 unter 
keiner Bedingung mit der Comp. Universelle oder ihren 
Nachfolgern einen neuen Kontrakt abschlielsen wird. Alle 
Aktiva auf dem Isthmus — für die schon heute kein Mensch 
mehr als 50 Mill. Franken geben würde — fallen dann an 
‚die Regierung von Columbien, und diese erhält völlig freie 
Hand, neue Verträge mit andern Gesellschaften abzu- 
schliefsen. 

Ein Schleusenkanal ist auf dem Isthmus von Panamä 
wohl möglich, aber unendlich schwierig und kostspielig zu 
erbauen und zu erhalten. Das Scheitelbecken ist hier von 
der Natur nicht vorgezeichnet, die Cordillere löst sich in 
einzelne kuppenförmige Berge auf?), die erst durch lange 
Dämme zu verbinden wären, und der Chagres ist einer der 
gefährlichsten Gebirgsströme, der nicht zu fesseln, einzu- 
dämmen und zu kontrollieren ist, ohne für kostspielige, 
lange und breite Abflufsgräben nach beiden Ozeanen zu 
sorgen, Auf die verschiedenen Vorschläge zur Vollendung 
des Panamakanals kann ich hier nicht eingehen. Die be- 
treffende Litteratur ist von 1886 bis heute von mir in 


1) 8, Alb. Chich6: L’Affaire de Panamd. — lKidit. compl. Bordeaux, 
Demachy, Pech & Co., 1896. 

2) S. die Aufsätze von Mor. Wagner, besonders seine Reisen im tro- 
pischen Amerika, 1870. 


Peterm. Mitteil. besprochen worden. Kein andrer Mensch, 
als „patriotische* Franzosen oder von den höchst an- 
rüchigen „Notablen“ der verkrachten Comp. bezahlte Skri- 
benten behaupten heute, dals der Schleusenkanal von Pa- 
namä der beste aller möglichen Kanäle sei. Will resp. 
muls man doch einen Schleusenkanal bauen, so ist der 
von Nikaragua unbedingt vorzuziehen. 

So lagen die Dinge bis Ende 1895. Man glaubte, dafs 
der Nikaraguakanal, für den sich seit 1885 weite Kreise 
in den Vereinigten Staaten interessierten, bis zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts fertiggestellt sein werde, ja man hielt 
diesen Kanal für relativ leicht und billig zu erbauen und 
glaubte, dafs er allen Anforderungen der Schiffahrt genügen 
werde). Der Mitte 1893 erfolgte Zusammenbruch der 
Nicaragua Canal Construction Company (N. C. C. C.), dem 
1896 die Liquidation der Hauptgesellschaft, der Maritime 
Canal Company of Nicaragua (M. C. C. of N.), folgte, war 
ohne grofse Bedeutung. Die schlauen Yankees waren taub 
gegen die schönen Reden des Herrn Warner Miller und 
seiner Helfershelfer geblieben, hatten ihre Taschen zugehal- 
ten, und so hat denn die N. C. C. C. nur wenige Millionen 
(von Mitgliedern des Nikaragua-Ringes) faktisch erhalten. 
Hierfür hat sie sicher sehr viel geleistet, aber sie hat zum 
grofsen Teil mit Aktien der geplanten Kompanie bezahlt, 
den Gründern grofse Summen in solchen Vorzugsaktien 
zugewiesen, kurz, eine Finanzwirtschaft getrieben, die nur 
als „amerikanisch“ oder „panamaartig“ bezeichnet werden 
kann. Man braucht beiden Gesellschaften keine Thräne zu 
widmen. Die von ihnen ausgegebenen Vorzugsaktien &v. 
mülsten einfach ignoriert werden, und eine neue Gesell- 
schaft hätte nur zu zahlen resp. zu ersetzen, was die 
N. €. C. C. und dieM.C.C. ofN. faktisch für den Kanal- 
bau bis heute ausgegeben haben. 

Eine ungeahnte üble Wendung hat die Sache des 
Nikaraguakanals in neuester Zeit durch den Bericht der 
vom Präsidenten Cleveland im J. 1895 ausgesandten Unter- 
suchungskommission (bestehend aus den Ingenieuren Will, 
Ludlow, Mordecal T. Endicott und Alf. Noble) genommen, 
weil dadurch die bisherigen Angaben und Berechnungen 
von Menocal als ganz übertrieben optimistisch oder als falsch 
erwiesen sind2). Auf diesen fast rein technischen Bericht 
kann ich hier nur kurz eingehen. Zunächst wollen wir 
aber die Sachlage unter rein geographischem Gesichtspunkte 
betrachten. Mufs doch zuerst, behufs Beantwortung der 
Frage nach dem „Wo?“ eines Kanals, der Geograph ge- 
fragt und gehört werden; danach kommt der Ingenieur 
und Wasserbauer und beantwortet das „Wie?“, dann erst 
sind Statistiker und Finanzleute zu fragen, ob der projek- 
tierte Kanal rentieren wird, also wirklich möglich ist; und 
zuletzt sind die Seeleute zu hören, ob der projektierte 
Kanal ihnen genügt, ihnen Vertrauen einflölst. Da letzte- 
res bei dem Atrato-Napipi-Projekt nicht der Fall war, hat 
man es aufgegeben, und wegen der schroff ablehnenden 


1) $. über die neuere und neueste Entwickelung der Frage des Nika- 
raguakanals den Aufsatz von Zöppritz in „Zeitschr. d. Ges. f. Erdk, zu 
Berlin“ 1879, meine Aufsätze in „Peterm. Mitteil.“ 1887 und 1890 und 
meine Broschüre: Panama- oder Nikaraguakanal ? 

2) $S. Report of the Nicaragua Canal Board. House of Represent., 
Docum, Nr. 279, 54. Congr., 1. Sess. 
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Haltung aller Finanzkreise gegen Panamä ist dieses Projekt 
jetzt ganz zurückgestellt worden. 

Interessant ist, dafs an den bisherigen grolsen Fehlern, 
die beim Versuche der Lösung der Kanalfrage gemacht 
wurden, die Geographen (in ihrer grolsen Mehrzahl) völlig 
unschuldig sind, ja auch die Ingenieure haben beim Panamä- 
projekt die Sachlage meist ganz richtig geschildert !). Nur 
das Gebaren des Grand Franeais und seiner würdigen Um- 
gebung trägt die Schuld an dem schmachvollen Ende der 
Comp. Universelle2). Die Geographen haben bez. der Panamä- 
route gesagt: Hier ist ein Kanal ohne Schleusen und ohne 
Tunnel besser und billiger möglich, als auf einem andern 
Teile des amerikanischen Isthmus. Diese Ansicht ist noch 
heute als richtig anzuerkennen. Ihre weitern Angaben 
liefsen leicht erkennen, dals die Schaffung eines künstlichen 
Scheitelbeckens sehr schwierig, die Nähe des Chagres für 
den Kanal sehr gefährlich sein werde. 

Auch für die in neuester Zeit in der Nikaraguafrage 
eingetretene Ernüchterung, die stetige Änderung der Trace, 
die Enttäuschungen weiter Kreise, den frühzeitigen Zu- 
sammenbruch der bisherigen Kanalgesellschaften sind die 
Geographen nicht verantwortlich zu machen. Dals die 
Natur hier, wie nirgends anderswo, den Kanal vorgezeich- 
net, ja fast geschaffen hat, haben sie erkannt. Sie mein- 

ten aber immer, der Kanal solle den See und den ganzen 
San Juan benutzen und an dem früher bis vor etwa 
35 Jahren guten Hafen von Greytown endigen. Heute 
wissen wir aber, dafs der Colorado für die Kanalanlage 
viel wertvoller ist, als die übrigen bei Greytown mündenden 
Arme des San Juan. Nie ist ein Geograph auf die 
Idee gekommen, den Kanal von der Mündung 
des San Carlos an direkt nach NO über die 
Gebirge nach dem Hafen von Greytownzu füh- 
ren! Zudem bestätigt der Bericht der amerikanischen 
Kommission von 1895 die bekannte Thatsache, dals dieser 
Hafen nur mit grofsen Mühen und Kosten in leidlich brauch- 
barem Zustande erhalten werden kann. — Sollte es wirk- 
lich unmöglich sein, den San Juan selbst zum Kanal um- 
zuändern, im Felsengrunde der Stromschnellen, d. h. neben 
denselben, einige Schleusen zu erbauen (die Stromschnellen 
also nach der ersten Idee von Lull zu umgehen), die star- 
ken Krümmungen des Stromes abzuschneiden, die letzte 
Schleuse in der Nähe des projektierten Dammes von Ochoa 
zu erbauen, den untern Teil des Stromes (Colorado) durch 
Baggerung zu vertiefen und durch Dämme zu schützen 
und durch stete Baggerung frei zu halten? Sehr zu be- 
dauern ist es, dals schon die ersten amerikanischen Expe- 
ditionen von 1872 und 1873 den Coloradoarm gar nicht 
beachteten, ihn selbst auf ihren schönen Karten gar nicht 
darstellten). 

Energisch ist die Thatsache, dafs alle amerikanischen 

Expeditionen, und besonders die von Herrn Menocal gelei- 


1) S. meinen Artikel in „Dtsch. Bau-Ztg.« (Berlin) und in „Die 
Zukunft“. 

2) Es genügt zum Beweise, zu lesen: Bulet. du Canal Interoe. Paris, 
Bd. I—-IX (1879—88); Enquöte de Panamä, Paris, Impr. de la Chambre 
des Deputes, 1893, 3 Bde., und meine bereits eitierte Brosehüre, ersch. 
Neustadt-Leipzig 1893 bei Solbrig. 

8) S. z. B. Plate 4 im grofsen Report des Marineministers George 
M, Robeson, Washington 1874. (Senate, 43. Congr., 1. Sess.,, Ex Doc. 57.) 


teten, nur den nördlichen, zu Nikaragua gehörigen Teil 
des Deltas des San Juan untersucht haben, nur getadelt 
worden vom Ingenieur J. T. Ford, in „Engineer, News“ 
vom 20. Juni und 1. August 1895. Herr Ford hält den 
Colorado, als den eigentlichen San Juan, für den von der 
Natur gegebenen Kanalweg, hält die Erhaltung des mäch- 
tigen Dammes von Ochoa für fast unmöglich !), behauptet, 
dals die Kosten viel höher als von Menocal berechnet sein 
werden, und erklärt, dafs nur aus politischen Rücksichten, 
um einen günstigen Vertrag von der Regierung von Nika- 
ragua zu erlangen, diese nördliche Route zu dem elenden 
Hafen von Greytown gewählt sei. Herr Ford sagt direkt: 
Ein schlechterer Endpunkt des Kanals ist nicht zu finden. — 
Ich selbst hatte bereits 1890 in Peterm. Mitteil. (S. 170— 71) 
meine Bedenken gegen die Richtigkeit der Ostsektion des 
Kanals zum Ausdruck gebracht. Sie wurden aber durch 
Briefe des Herrn Thos. B. Atkins wesentlich abgeschwächt, 
und ich glaubte diesen Briefen. — Heute liegt die Sache 
aber so, dafs erst der Colorado und seine Umgebung genau 
untersucht werden müssen?). Können hier wirklich keine 
Schleusen gebaut werden, sind Schutzdämme zu errichten, 
so schadet dies nichts. Die Bauplätze für die Schleusen 
sind bei den Stromschnellen und bei Ochoa gegeben, und 
der projektierte Kanal (Menocal) erfordert allein auf der 
Östsektion 12—15 engl. Meilen (19—24 km) Dämme zum 
Teil von 100 bis 200 F. (30—60 m) Höhe! 
Die Hauptteilung des Deltas liegt an der Stelle, wo 
sich der Colorado von dem eigentlichen San Juan trennt. 
Nach Squier (Nikaragua) gehen über zwei Drittel der 
Wassermasse des San Juan durch den Colorado dem Meere 
zu, nach Pio Viquez aber über vier Fünftel?). Squierw. a 
bemerken, dals es thöricht sein würde, durch Absperrung 
des Colorado vermittelst eines kostspieligen Riesendammes 
den eigentlichen San Juan-Arm des Deltas verbessern zu 
wollen. Der Strom würde sich dann andre Wege suchen, 
das ganze schon heute sumpfige Tiefland des Deltas nörd- 
lich vom Colorado überfluten. Es ist unverzeihlich, dals 
Costa-Rica nicht längst durch kompetente Ingenieure die 
Brauchbarkeit des Colorado-Armes für die Kanalzwecke un- 
tersucht hat. Squier schreibt zwar (Nikaragua, deutsch von 
E. Hoepfner, S. 412): „Es ist nicht anzunehmen, dafs 
diese Mündung, welche ausführbaren Verbesserungen man 
auch immerhin anbringen möge, zu Handelszwecken oder 
als Einfahrtsthor zum Flusse benutzt werden könne“, es 
gibt aber keine Gründe für diese Annahme, die nirgends 
bestätigt ist. Ich glaube, es wird leicht sein, den Juanillo 
und den eigentlichen San Juan durch Dämme zu sperren, 
die Barre des Colorado zu beseitigen und die Mündung 


Reports of the Commiss. appoint. under an Act of Congress approv. July 7 
1884: Special report on Costa-Rica, S. 126—175 y Thos. C. Reynolds 
and Solon O. Thacher. Washington 1886. — S$S. auch: Man. M. de 
Peralta: El Canal Interoceanico de Nicaragua y Costa-Rica en 162 
en 1887. Bruselas, Ad. Mertens, 1887. — Herr Thos. C. Reynolds und 
Peralta verteidigen hier die Sapoa—Salinas-Route als Westsektion und die 
Colorado-Route als Ostsektion des Kanals. Mir scheint aber, dals die 
Aufnahmen der Amerikaner erwiesen haben, dafs die Sapoa—Salinas-Tre ce 
viel zu schwierig und kostspielig sein würdel 

3) Relat. del viaje del Sr. presid. de Costa-Riea, Gener. D. Bern. 
Soto ä la Repübl. de Nicaragua, 1887. San Jose 1887. TREE 


Kleinere Mitteilungen. 137 


frei zu halten und sie durch Baggerung zur Kanaleinfahrt 
zu erweitern. Weiter dürfte diese Kanaleinfahrt durch 
einen grolsen Hafendamm viel leichter gegen die Sand- 
massen der Küstenströmung geschützt werden können, als 
dies beim Eingange von Greytown der Fall ist. — Ein 
eigentlicher Hafen wäre allerdings an der Colorado-Mün- 
dung noch durch Aushebungen und Dämme zu schaffen, 

Die einzige wahre und grolse Schwierigkeit (bei Be- 
nutzung des ganzen San Juan zu Kanalzwecken) besteht 
in den Strömen San Carlos und Sarapiqui. Bisher haben 
sich allerdings — soviel mir bekannt — alle Ingenieure, 
welche die Nikaraguaroute untersucht haben, gegen die 
Aufnahme dieser Flüsse, welche ungeheure Massen von 
Sand und Schlamm (Humus) und viele Baumstämme mit 
sich führen, ausgesprochen. Anderseits aber ist es That- 
sache, dafs die Masse des mitgeführten vulkanischen Sandes 
und der vulkanischen Asche der Flüsse des nordöstlichen 
Oosta-Rica von Jahr zu Jahr abnimmt (besonders im Rio 
Sucio), Sand und Schlamm in einem Kanal von etwa 200 FE. 
(60 m) Bodenbreite nicht hindern werden, d.h. durch Bagger 
stets rechtzeitig fortgeräumt werden können. Die Tiefe dieses 
untern Stromes resp. Kanalteils ist schon heute so grols, 
dals dies nicht schwerhalten wird. Viel gefährlicher sind 
die kleinen schwimmenden Inseln und die Baumstämme, 
welche die genannten costaricanischen Flüsse dem Kanal 
zuführen würden. Diese mülsten schon im untern Teile 
beider Flüsse abgefangen und zerstört werden. Es bleibt 
daneben noch die schwierige Frage bestehen: Werden in 
der Regenzeit nicht durch die Wassermassen des San Carlos 
und Sarapiqui störende Strömungen im Kanal entstehen ; 
wird dieser die Wassermassen aufnehmen können, ohne 
über die Ufer zu treten, seinen Lauf zu ändern, die im 
Strom durch Boyen zu markierende Fahrstralse zu zer- 
stören ? 

Alle diese Fragen können natürlich nur nach eingehen- 
den Studien an Ort und Stelle beantwortet werden. Sie 
erfordern aber eine baldige Erledigung, sind viel wichtiger 
als die nochmalige Prüfung der alten Route vom Ochoa- 
Damme nach Greytown, wo man sich durch zerrissenes 
Gebirgsland mit Hilfe vollständig imaginärer Bassins (Ma- 
chado, San Francisco, Deseado) und durch eine mächtige 
Gebirgskette (Wasserscheide) arbeiten will, um dann in 
Sümpfe hinabzusteigen und einen heute wertlosen, nur mit 
grolsen Kosten zu schaffenden und frei zu erhaltenden 
Hafen zu erreichen. — Schon seit Jahren bin ich mehr 
und mehr zu der Ansicht gekommen, dafs die Menocal- 
route der Ostsektion auf keinen Fall die beste uni billigste 
‚ der möglichen Nikaraguarouten sein kann. — Die letzte 
amerikanische Untersuchung schätzt die Kosten der Er- 
bauung des Nikaraguakanals auf 133,47 Mill. Dollar (gegen 
ı 66,46 resp. 69,89 Mill. des Herrn Menocal und der M.C.C. 
‚ of N.), wobei aber nur 4 Mill. für Verwaltung und Inge- 
\ nieurkosten und nur 1 Mill. für Hospitäler angesetzt sind. 
| Ganz unbeachtet hat man gelassen, dafs grolse Summen 
für die überschwemmten Gebiete am mittlern San Juan, 
am untern San Carlos und in den zu schaffenden künst- 
lichen Becken gezahlt werden müssen. Die Kosten würden 
sich bei sehr guter und ehrenhafter Verwaltung (ohne 
Bauzeitzinsen) auf mindestens 150—160 Mill. Doll, stellen. 


Bei dieser Sachlage werden sich wohl die Leiter der Re- | 


gierung der Vereinigten Staaten und die Führer der Par- 
teien im Senat und Repräsentantenhause fragen: Warten 
wir nicht besser, bis das Privilegium der Nouv. Comp. 
Univers. du Canal de Panamä erloschen ist, und schicken 
wir dann eine Kommission nach Panamä, um zu sehen, 
ob wir nicht mit 200 bis 250 Mill. Doll. den Niveaukanal 
von Panamä fertigstellen können? Oder sollen wir nicht 
nochmals durch eine Untersuchung uns ein abschliefsendes 
Urteil über den Wert des südlichen Darien verschaffen, . 
wollen wir nicht prüfen lassen, ob dort nicht ein Kanal 
mit wenig Schleusen und mit kurzem Tunnel billiger und 
sicherer als auf der Nikaraguaroute erbaut werden kann ? 

Kürzlich wandte sich der Entdecker einer solchen neuen 
Route, welche den untern Tuyra benutzt, durch Aufstauen 
des Chucunaqua ein Scheitelbecken schafft, in diesem dem 
Yavisa folgt, die Cordillere in einem 5 km langen Tunnel 
durchbricht und im kleinen Hafen von Acantı (Gandi, Tolo 
Estola) endet, an den Vorstand der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin. Ich habe dieses Projekt sorgfältig nach 
der vorhandenen Litteratur und den bisherigen Karten über 
jenes Gebiet geprüft und mufs bekennen, dafs mir das 
Projekt des Herrn Karwiese, eines Deutsch - Amerikaners, 
wohl eine ernsthafte Prüfung verdient. Leider sind die 
bisherigen Angaben des Herrn K. so unwissenschaftlich und 
lückenhaft, seine Croquis und Berechnungen so unklar und 
verdächtig, dafs das Projekt in einer grofsen wissenschaft- 
lichen Zeitschrift noch nicht besprochen werden kann. 

Die Herren Ludlow, Endicott und Noble erklären ganz 
zum Schlusse ihres Berichts (unter Nr. 22 der Schlufs- 
folgerungen): Um die notwendigen Daten zur Bildung eines 
endgültigen Projekts zu beschaffen, sind noch 18 Monate 
Zeit, d. h. zwei trockne Jahreszeiten und eine Ausgabe 
von 350000 Doll. notwendig. — Jetzt soll sich im De- 
zember 1896 oder Januar 1897 das House of Represent. 
in Washington wieder mit der Kanalfrage beschäftigen. 
Vor Ende 1898 kann der Bericht der event. neuen Kom- 
mission nicht vorliegen. Ich glaube nicht, dafs dieser die 
letzte, endgültige Trace vorschreiben wird. Die Schwie- 
rigkeiten des Nikaraguaprojekts wachsen, je mehr man sich 
in die Details an Ort und Stelle einarbeitet. Zugleich 
steigen die Anzahl und Länge und Höhe der Dämme, und 
dadurch wird die Frage immer brennender: Wird es mög- 
lich sein, in diesem wilden, mit dichtem Urwalde bedeck- 
ten Landesteile diese Dämme zu schützen, zu erhalten, zu 
beaufsichtigen? Werden sie nicht zum grofsen Teil aus 
Zementwerk errichtet werden müssen und also sehr viel 
Zeit und Geld kosten ? 

Eine nochmalige, eingehende Besprechung der Nikaragua- 
route, eine Aufzählung aller Bedenken und Vorschläge der 
letzten amerikanischen Kommission halte ich an dieser 
Stelle nicht für angezeigt. Warten wir ab, bis eine neue 
Kommission die definitive Trace festgestellt hat! Bis dahin 
wird sich auch das Schicksal der Comp. Nouv. de Panamä 
entschieden haben, und dann wird die Regierung der Ver- 
einigten Staaten definitiv beschliefsen können, welchen Kanal 
sie erbauen will. 
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Goldsucher in Neuguinea. 
Von Dr. A. Vollmer. 


Die australischen Kolonien gehören bekanntlich zu den 
goldreichsten Ländern der Erde. Hat die Goldausbeute Vic- 
torias auch gegen die frühern Jahre (z. B. 1853: 2744093 
Unzen) bedeutend sich verringert, so betrug sie doch noch 
im Jahre 1896 805000 Unzen (& 4 L) oder 65000 Unzen 
mehr als 1895, die Westaustraliens 1896: 281000 U. 
oder 50000 U. mehr als 1895. Auch Neu-Süd-Wales, 
Queensland, Tasmania, Südaustralien, Neu-Seeland liefern 
alljährlich recht beträchtliche Massen Gold, so dals im 
Jahre 1896 die Goldausfuhr Australiens 2375000 Unzen 
erreichte, 16000 Unzen mehr als 1895, über 350 000 Unzen 
mehr als 1894, 650000 Unzen mehr als 1893. 

Seit einem Jahre zieht nun auch Neuguinea die Augen und 
Hoffnungen der Goldsucher auf sich, und da die vielverspre- 
chendsten, 1894 entdeckten Goldfelder am Mambareilusse an 
der Grenze des britischen und deutschen Verwaltungsgebiets 
liegen, so treffen auf beiden Seiten die Verwaltungsbeamten 
ihre Malsregeln. So erliefs am 13. Januar d. J. der Landes- 
hauptmann von Kaiser Wilhelms-Land eine Verordnung, nach 
der ein jeder, der in den deutschen Territorien nach Erzen 
oder Edelsteinen graben will, sich von ihm einen Erlaubnis- 
schein ausstellen lassen muls, ebenso wie die Fischer in den zum 
Schutzgebiete gehörenden Gewässern, Holzfäller, Perlsucher, 
Koprasammler, Ausbeuter von Guanolagern, Handeltreibende 
bei Strafe bis zu einem Monat Gefängnis oder Geldstrafe 
bis zu 100 M. und Konfiskation aller Werkzeuge und Er- 
träge. Ebenso erlie[s der Gouverneur von Britisch-Neu- 
guinea Verordnungen, stattete den Goldfeldern mehrfach 
Besuche ab, unternahm von dort aus seine erfolgreiche erste 
Durchquerung der Insel bis zur Redscar-Bay im Herbste v. J. 
und betreibt den Bau von Stralsen nach den Goldfeldern. 

Mit welchen Schwierigkeiten augenblicklich noch die 
Goldsucher, die aulserdem auch noch auf den zu Neu- 
guinea gehörigen Louisiaden Misima (S. Aignan) und Tagula 
(Sud Est) sowie auf der Woodlark-Insel Mulua (Murua) thätig 
sind, in jenen Gegenden zu kämpfen haben, zeigen die 
Schicksale von drei Männern, welche der deutsche Kreuzer 
„Falke“ im Februar d. J. in Neu-Pommern (Neu-Britannien) 
aufnahm und nach Sydney brachte. Die drei Goldsucher 
David Davies, George Steele, Peter Olsen gehörten einer 
Gesellschaft an, die in der Zahl von 21 Weilsen, 65 far- 
bigen Trägern im August v. J. auf dem Schoner „Ellen- 
gowan“ von Woodlark Island nach Samarai und weiter nach 
dem Mambare oder Clyde-Flusse fuhr. Sicher dort ange- 
kommen, fuhren die Goldsucher in Kanoes den Flufs hinauf 
und kamen nach einer Fahrt von 43 miles nach der unter 
J. Green stehenden Polizeistation bei Tamate Junction, die 
zur Zeit von dem Chef der britischen Polizei in Neuguinea 
Butterworth verwaltet wurde, da Green in Begleitung des Gou- 
verneurs Sir McGregor auf seiner Durchquerung der Insel eine 
Expedition in die Berge unternommen hatte. Alsbald nach 
ihrer Landung zerstreuten sich die Goldsucher nach verschie- 
denen Richtungen, um ihr Glück zu versuchen. Die drei 
Obengenannten wählten mit einigen Gefährten den Weg nach 
dem 80 miles entfernten Mt. Scratchley, indem jeder Weilse 
etwa vier farbige Träger mitnahm. Nachdem sie mit geringem 
Erfolge einige Zeit Gold gesucht hatten, mufsten sie Ende 


Dezember, da der Termin der auf vier Monate engagierten 
Träger am Ende des Jahres ablief, nach der Küste zurück- 
kehren, damit die Träger in ihre Heimat entlassen werden 
konnten. Die meisten Weilsen kamen denn auch mit ihren 
Trägern bis zum 31. Dezember bei der Polizeistation an. 
Wegen des sumpfigen Charakters der Gegend mulsten sie 
21 m hohe Hütten errichten, um Schlafgelegenheit und 
Platz für ihre Vorräte zu erhalten. i 
Einige Goldsucher, die in der ungesunden Gegend am 
Fieber litten, verliefsen am 7. Januar die Station und machten 
sich auf den Weg zur Küste, wo sie die Ankunft des Schoners 
erwarten wollten, der sie nach Samarai zurückbringen sollte. 
Unter diesen befanden sich auch die drei Obengenannten, 
die auf verschiedenen Flölsen sich mit ihren je vier Farbigen 
auf dem Flusse einschifften. Unterwegs trafen sie einenandern 
Träger, der ihnen erzählte, dafs zwei Goldsucher Charlie Fry 
und Haylor mit einem Farbigen von feindseligen Eingebornen 
der Ortschaft Peu ermordet worden seien, nachdem sie 4 Tage 
zuvor die Station verlassen hatten. Er hatte gesehen, wie 
die Buschleute die Unglücklichen mit Keulen töteten und ihre 
Gewehre raubten. Von den sechs farbigen Begleitern war einer 
getötet, vier in einem Kanoe entkommen, er selbst in den 
Busch geflohen und später am Ufer weitergeklettert. Die 
Drei fuhren den Fluls hinab, erreichten glücklich die Küste, 
hatten unterwegs nur schwer an Trinkwassermangel zu 
leiden. Von den beiden Mündungen des Mambareflusses 
wählten sie die nördliche, in Traitors Bay mündende, lan- 
deten an der Bucht, da sie fünf Tage lang kein Wasser 
gehabt hatten, entschlossen sich aber, da sie von Einge- 
bornen belästigt wurden, die südliche Flulsmündung aufzu- 
suchen. Bei Nachtzeit trieb jedoch der Strom ihre Flöfse 
in das Meer, und nur unter grolsen Anstrengungen gelang 
es ihnen, die Flöfse wieder dem Lande zu nähern. Hier 
weigerten sich aber die Träger, aus Furcht vor den feind- 
lichen Stämmen, die Flöfse ans Land zu bringen. Deshalb 
beschlossen die drei Weilsen, mit drei Trägern ein Flols zu 
besteigen, die andern auf den zwei übrigen zu lassen. Am 
Morgen landeten sie auf einer kleinen Insel, wo sie ihren 
Durst durch einige am Boden liegende Mangoos stillen konn- 
ten; zum Glück hatten sie noch Vorräte auf einige Tage. 
Hier wurden sie von zahlreichen Eingebornen bedroht, die 
in 40 Kanoes sich der Insel näherten und nur durch die Ge- 
wehre in respektvoller Entfernung gehalten werden konnten. 
Es wurde versucht, mit ihnen Tauschgeschäfte zu machen, 
und endlich kam ein Kanoe heran und brachte vier Kokos- 
nüsse, so dals ihre Milch und später auf der Insel gefundenes 
Wasser die Unglücklichen vor dem Verschmachten retteten. 
Später tauschten sie sich Kanoes ein und liefsen ihre Träger 
mit Reis, Sago, Fleisch auf dem Flofs, kamen dann in fünf- 
tägiger Fahrt längs der Küste bis zu dem 100 miles ent- 
fernten Huon Golf, wo sie wieder von mit Speeren bewall- 
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bei heftigem Sturm zu landen versuchten, wurden ihre 
noes zerschellt und gingen mit fast sämtlichen Vorrä 
unter. Zum Glück fanden sie am folgenden Morgen freund- 
liche Eingeborne, die ihnen zwei Kanoes eintauschten. 80 
kamen sie zur lutherischen Missionsstation auf Pamboula 
Island, wo sie sehr gastlich aufgenommen wurden. Am fol- 
genden Tage erreichten sie eine andre Missionsstation 
dem Festlande von Neuguinea, wo sie alle ihre Wüns 


Kleinere Mitteilungen. 139 


an Nahrung und Kleidung befriedigen konnten. Von dort 
brachte sie der Dampfer des Norddeutschen Lloyd „Stettin“ 
nach Matupi auf Neu-Pommern, wo sie die Ankunft des 
Kreuzers „Falke“ erwarteten, der sie nach Sydney brachte. 
Obsehon sie Erfahrungen im Goldsuchen in Queensland ge- 
macht hatten, war ihre diesjährige Ausbeute nur eine ge- 
ringe, da nur zwei von ihnen etwa je 12 Unzen fanden; 
doch wollten sie bei erster Gelegenheit nach Neuguinea 
zurückkehren. In den Ortschaften, durch welche die Gold- 
sucher auf dem Wege zum Mambareflusse kamen, sahen sie 
sehr viele Menschenköpfe aulsen an den Hütten der Ein- 
gebornen; und Kannibalenfeste sollen unter den Stämmen 
in jenem Distrikt noch sehr häufig vorkommen. 

Auf Neu-Pommern wurden am 4. Februar d. J. heftige 
Erdstöfse verspürt, so dafs die Eingebornen bei Nachtzeit 
mit Fackeln umherliefen und durch Blasen auf Muschelhör- 
nern ihre Nachbarn warnten, weil „der Teufel käme“. Auch 
auf dem „Falke“ wurden die etwa 20 Minuten anhaltenden 
Stöfse bemerkt, die alles in Schwingungen versetzten und 
die weilsen Schiffsplanken mit grauem und rötlichem vul- 
kanischen Staub überzogen. Der nur wenige Meilen von 
Matupi entfernte Vulkan stie[s Flammen und feuerrote Dampf- 
 wolken aus, doch litten die in der Nähe gelegenen Kolbe- 
schen (früher Forsythschen) Plantagen nicht unter den 
Erderschütterungen. 

Kaum hatte der „Falke“, der vier Monate lang die 
Inseln des deutschen Schutzgebiets besucht hatte, die drei 
Männer und die Kunde von ihren Erlebnissen nach Sydney 
gebracht, so meldete Ende Februar der Schoner „Curlew“ die 
noch viel schrecklichere Nachricht von einera zweiten Blut- 
‚ bad am Mambareflusse, bei dem viele Menschenleben der 
‚ Blutgier der Wilden zum Opfer fielen, nach Cooktown. Am 
14. Januar wurde der schon erwähnte englische Regierungs- 
| bevollmächtigte Green, der die Mambaregoldfelder zu über- 
‚ wachen, die Gerichtsbarkeit dort auszuüben, die Titel neuer 
‚ Qlaims zu verleihen hatte, mit mehreren schwarzen Polizei- 
soldaten und schwarzen Trägern von den Wilden des 
, Orokowo-Stammes überfallen und ermordet. Die ersten 
‚ Nachrichten besagten, dafs an 40 Menschen dort von den 
| Wilden ermordet wurden, doch scheinen sich viele der Far- 
\ bigen in den Busch gerettet zu haben, und die Zahl konnte 
, so nicht genau festgestellt werden. 

Green hatte den Gouverneur im Innern der Insel ver- 
‚lassen, um an die Mambaremündung zurückzukehren und 
‚ den Regierungsdampfer „Merry England“ zur Aufnahme 
des Gouverneurs nach der Redscarbucht an der Westküste 
| zu entsenden. Er hatte von Port Moresby einen Gefange- 
‚nen des Mambarestammes mitgebracht, der dort Gefängnis- 
'wärter geworden war und später an ihm zum Verräter 
wurde. Anfangs wurden ihnen Geschenke an Schweinen und 
‚ Nahrung gebracht, und die Frau des Gefangenen wohnte 
‚im Lager. Die Eingebornen brachten Lebensmittel auch 
‚zum Verkaufe, blieben auch wohl nachts im Lager, da 
Green keinen Argwohn gegen sie hegte und auf seine Be- 
\liebtheit vertraute, 

Um die Wilden mehr von den Goldfeldern abhalten zu 
‚können, wollte Green seine Polizeistation weiter ins Innere 
‚den Mambareflufs hinauf verlegen, hatte dazu einen passen- 
den Platz ausgesucht und war beschäftigt, die Umgebung 
von Bäumen und Gebüsch zu reinigen. Nachdem das 


Haus schon gerichtet war, seine Leute im Gebüsch zer- 
streut beschäftigt waren, stieg er aufs Dach und hatte 
seine Waffen unten gelassen. Die Polizeisoldaten waren 
nicht weit vom Hause mit der Errichtung eines andern 
Gebäudes beschäftigt und ebenfalls waffenlos, obschon sich 
am Morgen vor dem Abmarsch zum Platze schon eine ge- 
wisse Unruhe unter den Leuten gezeigt hatte und die 
Träger gebeten hatten, ihre Gewehre mitnehmen zu dür- 
fen, da sie Verrat fürchteten. Green, der ihnen selbst 
mifstraute, hat ihnen dies abgeschlagen. Einer der Polizei- 
soldaten, ein Eingeborner aus dem Orokowo-Stamme, hatte 
morgens seine Frau nach dem Lager des Stammes ge- 
schickt, was die andern milstrauisch gemacht hatte. Als 
nun Green auf das Dach gestiegen war, gab der Orokowo 
ein Zeichen ; plötzlich erscholl hinter dem Mangroven- 
gebüsch gelles Kriegsgeschrei, und ein Hagel von Speeren 
überschüttete den Platz. Green rief ihnen zu: „Orokawai!“, 
d. h. Frieden!, warf, als sie zu schie[sen fortfuhren, seinen 
Hammer auf sie; doch die Mambareleute kletterten aufs 
Dach, erschlugen die Verwundeten mit Keulen und war- 
fen ihre Leichen hinab. — Als eine Stunde nach dem 
Überfalle Kapitän Whitlow mit einer Anzahl schwarzer 
Polizisten an die Stelle kam, erregte die auffallende Stelle 
seinen Argwohn; er drang vorsichtig in das Dickicht und 
sah Green an der Erde liegend, zwei Speere in der Brust, 
mit gespaltenem Schädel, einen Zimmermannsbleistift noch 
krampfhaft in der erstarrten Hand haltend, neben ihm 
einen eingebornen Polizeisoldaten, sonst Blutlachen, geron- 
nenes Blut, Kleiderfetzen am Gebüsch, aber keine Leichen, 
da die Orokowos diese mitgeschleppt hatten, um ein Kanni- 
balenfest zu feiern. Whitlow benachrichtigte nun rasch 
die Leute im alten Lager, verbrannte die Leichen bei Ta- 
mata Junction und schickte Briefe an die Goldsucher auf 
dem Felde, dafs man das Lager aufgeben müsse; drei der- 
selben, Schmidt, Ryan und Brown, liefsen zurückmelden, 
sie hätten noch Nahrung für 9 Wochen und wollten blei- 
ben. Die übrigen kamen, obschon die Wilden das Lager 
beständig bewachten. Am 26. Januar wurden Boote und 
Flöfse mit Proviant versehen, alle überflüssigen Beile in 
den Fluls geworfen, das Lager zerstört, eine Menge Vor- 
räte aber zurückgelassen, die alsbald die Beute von 70 bis 
80 Plünderern wurden. Am 28. und 29. Januar wurde 
ein Lager östlich von Mambare bezogen, von wo aus Oapt. 
Whitten die Überlebenden am 5. Februar an Bord seines 
Schooners „Ellengowan“ in Sicherheit und Ende März die 
genauere Kunde des Geschehenen nach Sydney brachte. 

Trotz dieser Unglücksbotschaften, die meist auf einen 
Mangel an Vorsicht zurückzuführen sind, wächst die Zahl 
der Goldsucher für Neuguinea täglich, und die australi- 
schen Schiffsgesellschaften machen infolge des Goldfiebers 
glänzende Geschäfte, da die A. U. S. N. Co. z.B. zu 
gleicher Zeit zwei vollständig besetzte Dampfer von Sydney 
dahin abgehen liefs bei regelmälsigem l14tägigen Postdienst 
durch Segler von Cooktown aus, ferner die Adelaide St. Co. 
und die Howard Smith-Linie neue Dampfer einstellten. 
Auch für Stralsenbauten und die Anlage eines Hospitals 
in Port Moresby soll gesorgt werden. — Jedenfalls wird 
auch durch diese Pioniere der Zivilisation das Innere der 
grolsen Insel immer mehr bekannt und das Leben dort 
bald ein sichereres werden. 
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Australien. 

In Westaustralien unternahm unter Leitung des Mr. Z. 
Fletcher eine aus sechs Personen bestehende Prospecting Party 
mit 30 Pferden eine Forschungsreise, bei welcher es sich 
an erster Stelle um Auffindung wertvoller Mineralien han- 
delte. Sie nahm am 1. März 1896 von Cue, dem Haupt- 
orte des Murchison-Goldfeldes in 27° 25’ 8. Br. und 117° 
52' Ö.L. v. Gr., ihren Anfang. Man reiste nordwärts 
über die Flüsse Gascoyne und Ashburton nach dem öst- 
lichen Ende des Ophthalmia Range in 23° 17’ 8. Br. und 
119° 35’ Ö.L. v. Gr., eine Entfernung von 400 km. Von 
da aus zog man über den Fortescue River in nordöstlicher 
Richtung und war dabei drei Tage lang ohne Wasser, bis 
man 100 km östlich vom Oakover R. einen bisher unbe- 
kannten, aber nicht unbedeutenden Fluls mit ostnordöst- 
lichem Laufe und mit vielen einmündenden Kanälen ent- 
deckte. Man benannte ihn den Bloomer und verfolgte ihn 
160 km. Er war an vielen Stellen in vollem Flusse, es 
schien jedoch, dals er nach etwa sechs Monaten, wenn kein 
starker Regen einträte, wohl nur aus einer Reihe von 
Wasserlöchern bestehen würde. Mit Ausnahme weniger 
Striche bessern Bodens an seinem Laufe existierte überall 
nichts als Wüstenland, Sandsteinhöhen und Spinifex. Zu- 
letzt breitete sich der Fluls in eine 3km lange flache La- 
gune aus, auf welcher zahlreiche Enten und andre Wasser- 
vögel umherschwammen. Auch Känguruhs und Emus sah 
man dort in Masse. Man begegnete vielen Eingebornen ; 
es waren kräftige Gestalten, und sie trugen Speere als 
Waffen. Da sie sich aber sehr scheu zeigten, so konnte 
man nicht mit ihnen in Verkehr kommen. Die Reise ver- 
lief ohne sonstige Entdeckungen. Am 15. Juli traf die 
Gesellschaft in Nannine, einem Minenorte 95 km nordöst- 
lich von Cue, wohlbehalten wieder ein. Grefrath. 

Im Juni 1896 unternahm 77. W. Harslett eine Expe- 
dition von Port Augusta in Südaustralien nach Norseman 
in Westaustralien, um einen für den Transport von Vieh 
benutzbaren Weg zwischen beiden Kolonien ausfindig zu 
machen. Es handelte sich um die Überführung einer nur 
kleinen Herde von 30 Pferden und 7 Füllen, welche auch 
mit dem Verluste von nur 2 Pferden gelang, allerdings 
unter bedeutenden Schwierigkeiten, die namentlich durch 
Wassermangel hervorgerufen wurden. Die Route führte 
annähernd auf dem Wege der alten Telegraphenlinie in der 
Nähe der Küste und zwar von Port Augusta durch die 
Nullarbor-Ebene nach Port Eucla und über Eyre’s Sand- 
patches nach der Israelite Bay; von Ponton’s Station wurde 
nördliche Richtung eingeschlagen nach Buldara und Norse- 
man, wo die Expedition nach fünfmonatlicher Reise am 
16. November eintraf (H. Greffrath in Geogr. Rundschau 
1896/97, 8. 333). Einen ähnlichen Versuch aber in wesent- 
lich nördlicherer Richtung unternahm ebenfalls im Jahre 
1896 8. @. Hübbe im Auftrage des Departements der Kron- 
ländereien in Adelaide; von ÖOodnadatta, dem jetzigen 
Endpunkte der transkontinentalen Eisenbahn nach Nord- 
australien, erreichte er zunächst die Forrestsche Route von 
1874, welcher mit geringen Abweichungen bis 125° Ö.L. 
gefolgt wurde. Hier wandte er sich nach rer er kreuzte 
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Wells Route von 1892 am Lake Wells und erreichte nach 
95 Lagerplätzen die östlichste westaustralische Telegraphen- 
station Niagara, 14 Breitengrad nördlich von dem berühm- 
ten Minenorte Coolgardie, dem Endpunkte der Expedition. 
Der Rückweg wurde in fast direkter Linie nach Eyre’s Sand- 
patch und von dort längs der alten Telegraphenlinie über 
Port Eucla zurückgelegt. Über den Zeitpunkt dieser Expe- 
dition wie über ihren Erfolg sind genauere Angaben nicht 
bekannt geworden, dagegen hat ihr Leiter C. G. Hübbe eine 
eingehende Darstellung seiner topographischen Aufnahmen 
in 3 Bl. veröffentlicht (Plan shewing Route traversed by the 
South Australian Stock Route Expedition from Oodnadatta, 
S. A., to Coolgardie, W. A. 3 Bl. 1:1000000. Adelaide, 
Surv. Gen) Off. 1896), welche auch ausführliche Angaben 
über Bodenbeschaffenheit, Pflanzenwuchs und Wasservor- 
kommen enthält. Mit en ältern Aufnahmen von Forrest, 
Wells u. a. lassen sich Hübbes Feststellungen gut in Ein- 
klang bringen, wenn auch manche Abweichungen in der 
Lage und Gestalt von Seen, Hügeln &e. sich finden. Das 
dritte Blatt enthält auch eine Darstellung einer neuen tele- 
graphischen Verbindung der Minendistrikte von Westau- 
stralien mit dem Überlandtelegraphen nach Südaustralien, 
den sie bei Eyre’s Sandpatch erreicht. E 


Amerika, i R 

Eine neue Karte der NO.-Küste von Zabrador in 
1:14 Mill, welche manche Abweichungen von den neuesten 
englischen Seekarten aufweist, hat Capt. Zinklater mit 
den Missionaren Linder, Weiz und Jannasch bearbeitet 
(XXV. Jahresber. d. Vereins. f. Erdk. zu Dresden 1896, 
das. bei A. Huhle. M. 0,75). Leider fehlen alle aufklä- 


Aufnahmen, welche nur auf Erkundigungen beruhen. Das 3 
die Namengebung dieser Karte wohl die richtigere sein 
wird, ist durch die bessere Bekanntschaft der Missionare 
mit der Sprache der Eingebornen genügend begründet. 


Polargebiete. 2 

Am 19. Mai hat Andree an Bord des schwedischen 
Kanonenbootes „Svensksund“ die Fahrt nach Spitzbergen 
angetreten, um seine Ballonfahrt quer über den Nordpo! 
zu unternehmen. Die „Virgo*, welche bereits im vorigen 
Jahre als Transportschiff diente, besorgt auch in diesen n 
Jahre die Überführung des umfangreichen Materials, u. & 
Bauholz zur Errichtung einer neuen Ballonhalle, falls 
vorjährige auf der Dänischen Insel vom Winterwetter zer 
stört sein sollte. Teilnehmer an der Expedition ist wie 
im vorigen Jahre Assistent Strindberg; an Stelle des Me- 
teorologen Ekholm ist der Ingenieur Fränkel getreten, 
rend als Ersatzmann Leutn. Swedenborg mitgeht. 
England und Rufsland sind auch in diesem Jahre die Be 


ropa und Asien auf die mögliche Erscheinung des Ballons 
aufmerksam gemacht und sind Belohnungen für Unter: 
stützung der Expedition in Aussicht gestellt worden. 
H. Wichmann. 


Tiefen- und Temperaturverhältnisse der Eifelmaare. 
Von Dr. Wilhelm Halbfafs- Neuhaldensleben. 


(Mit Karte, s. 


Über die Eifelmaare einschliefslich des Laacher Sees 
existiert nach geognostisch-petrographischer Richtung eine 
umfangreiche und erschöpfende Litteratur, die meist in 
den Verhandlungen des Naturhistorischen Vereins für Rhein- 
lande und Westfalen in Bonn, sodann in den geognosti- 
schen Führern von v. Dechen zur Vulkanreihe der Vorder- 
eifel (16. Aufl. Bonn 1886) und zum Laacher See (ebenda 
1864) niedergelegt ist. Übereinstimmend sieht man die 
Maare als Vulkane an, die bereits im ersten Stadium ihrer 
Thätigkeit zur Ruhe kamen; ihr vulkanischer Ursprung 
ist durch die an ihren Rändern vorhandenen Schlacken 
und Aschen, deren Menge bei den einzelnen Maaren sehr 
verschieden ist, hinreichend dokumentiert. 

Dagegen lagen über ihre Temperaturverhältnisse, Farbe 
und Durchsichtigkeit meines Wissens bis jetzt keine ge- 
naueren Beobachtungen vor, und ihre Tiefen waren gleich- 
falls entweder gänzlich unbekannt oder nur sehr mangel- 
haft bekannt). Die noch heute mit Wasser gefüllten 
Maare sind aulser dem Laacher See die drei Maare bei 
Daun, nämlich ds Gemündener, Schalkenmehrer 
und Weinfelder Maar, das Pulver-Maar bei Gil- 
lenfeld, das Holzmaar zwischen Gillenfeld und Eck- 
feld, das Meerfelder Maar bei Meerfeld und das Ulmener 
Maar bei Ulmen. Als neuntes Maar wäre noch anzuführen 
der Wanzenboden auf dem Mosenberg bei Mander- 
scheid; dasselbe ist indes kaum 60 a grols, höchstens 
2—3 m tief und in der Mitte zum Teil durch Schilf schon 
völlig zugewachsen, so dals es sicher in einigen Jahren 
dasselbe Schicksal haben wird wie das Hinkelsmaar, der 
nördlichste Krater des Mosenberges, der bei Follmann: 
„Die Eifel“ in den Forschungen zur Deutschen Landes- 
und Volkskunde VIII, 3, S. 23 fälschlich noch mit Wasser 
gefüllt ist, in Wirklichkeit indes schon seit dem Jahre 1840 


1) In den Maaren bei Daun hatte die „Kgl. Bauabteilung der Eifel- 

meliorationen im Reg.-Bez. Trier“ bei starker Eisbedeckung Peilungen 

vorgenommen, die sich indes auf je ein Profil beschränkt haben; vgl. 

‘ Schulte: Geologische und petrographische Untersuchungen der Dauner 

Maare in den Verh. des Naturh. Vereins zu Bonn, 48. Jahrgang, S. 174, 
mit einer geologischen Karte in Farbendruck. 
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ausgetrocknet ist wie so viele andre Maare in der Eifel, 
die meist in der Nähe derjenigen liegen, die noch heutzu- 
tage wirkliche Seen sind. 

Im Oktober 1896 habe ich in allen acht Maaren eine 
grölsere Zahl von Lotungen vorgenommen, auf Grund der- 
selben Tiefenkarten im Mafsstab 1:5000 konstruiert und 
das Material zu morphometrischen Untersuchungen ver- 
wertet, deren Resultat Tabelle I und II wiedergeben. 
Tafel 11 gibt im Mafsstab 1:25000 die Karten der Seen 
und ihrer Umgebung mit den auf Meereshöhe bezoge- 
nen Isohypsen, die ich auf dem Lande den betreffen- 
den Melstischblättern der preufsischen Monarchie entnahm, 
die glücklicherweise für die Eifel bereits vollständig er- 
schienen sind. Genaueres möge man aus meinem Aufsatz 
in den Verh. des Naturhistorischen Vereins zu Bonn 1897 
ersehen, der zugleich die Tiefenkarten im grölsern Mals- 
stab bringt und sämtliche gepeilten Profile vollständig 
mitteilt. 

Das bei weitem grölste Maar ist der Laacher See, 
der mit seinem Areal von 3312000 qm 74 Prozent, also 
beinahe ®/, vom Gesamtareal aller Eifelmaare einnimmt, 
das ich polarplanimetrisch zu 4482000 qm ausmals. Ge- 
legentlich der Herstellung eines Abzugsstollens in den Jah- 
ren 1842/44 sank sein Niveau um ca 6 m; seine jetzige 
Maximaltiefe beträgt 53 m, 2 m mehr, als die meisten Hand- 
bücher angeben, und befindet sich ziemlich genau in der 
Mitte, dem Nordufer etwas näher als dem Südufer. Am 
flachsten ist die Südostecke nach dem Niedermendiger 
Höhenrücken zu, am tiefsten die Nordostecke in der Nähe 
eines von den Jesuiten erbauten, seit langer Zeit unbe- 
wohnten Gebäudes. 

Vereinzelte Untiefen oder Mulden habe ich weder hier 
noch in irgend einem andern Maar auffinden können, 
stets dacht sich der Boden kesselförmig nach allen Seiten 
zur Mitte ab. Die Böschung ist allerdings nach der Tiefe 
zu ungleichmälsig, bei dem Laacher See ist sie am steil- 
sten in der Tiefenstufe 10—20 m; sie ist dort mit 13° 55’ 
21mal gröfser, als sie im Mittel ist; die tiefstgelegene Stufe 

20 


150 


50—53 m zeigt durchschnittlich nur einen Böschungswin- 
kel von 1/,°, dem Laacher See kommt allein von den 
Maaren eine „Schweb“ zu, wie sie am Bodensee sagen 
(plafond am Genfer See). Da sich seine grölste Tiefe zur 
Seite eines flächengleichen Quadrats wie 1:34 verhält, so 
stellt er sich als eine relativ flache Wanne dar, um so 
mehr, wenn man bedenkt, dals die seinem Rande unmit- 
telbar aufgesetzten Vulkane, der Liaacher Kopf (w.) 459 m, 
der Veitskopf (n.) 421 m, der Tellberg (s.) 348 m und 
der Krufter Ofen (sö.) 468 m, sich beinahe 200 m über 
seinen Wasserspiegel erheben; ja der Roteberg, der nur 
wenig westlicher als der Tellberg liegt, übertrifft mit 235 m 
relativer Höhe die grölste Seetiefe um mehr als das Vier- 
fache. Die vier zuerst genannten Berge besitzen zum See- 
ufer einen Neigungswinkel von resp. 13° 18’, 19° 57’, 
8° 54’ und 11° 38’, der also beträchtlich gröfser als die 
mittlere Böschung des Laacher Sees ist. In dieser Be- 
ziehung verhalten sich die übrigen Maare zum Teil ganz 
verschieden, wie folgende kleine Tabelle zeigt: 


Gröfster Böschungswinkel Verh.d. Maximaltiefe 


| 


Tiefen- und Temperaturverhältnisse der Eifelmaare. 


Also nur noch das Meerfelder und, bis zu einem ge- 
wissen Grade, das Schalkenmehrer Maar sind annähernd 
so flach eingesenkte Wannen wie der Laacher See; die 
übrigen Maare, selbst das absolut genommen ziemlich seichte 
Holzmaar (21 m), stellen relativ bedeutende Bodensenkungen 
dar. Das Pulver-Maar ist mit 74 m Maximaltiefe der 
tiefste See Deutschlands aulserhalb der Alpen; der zweit- 
tiefste See in den deutschen Mittelgebirgen, der Weilse See 
in den Vogesen, ist nur 60 m, der zweittiefste aulser- 
alpine deutsche See, der Schaalsee bei Ratzeburg, nur 
70 m tief. 
see, der Starnberger- und der Ammersee sind noch tiefere 


Nur der Bodensee, der Königssee, der Walchen- 


deutsche Alpenseen; doch- besitzt der letztgenannte nur 
die gleiche mittlere Tiefe wie das Pulver-Maar (37,6 m). 
Die mittlern Böschungen der Maare erreichen durchweg 
sehr bedeutende Werte, bei dem Ulmener Maar sogar 
21° 26', d.h. einen höhern Betrag, als selbst der Königs- 
see in Oberbayern, dessen mittlere Böschung nur 20° 5’ 
ist. Die starke Konvexität der Ufer erhellt aus den hohen 
Werten der Kol. 11 (Tab. ID), welche die Böschung nach 


am See- inderTiefen- zur Seite eines hehe 95 
am Lande rer nn Aächengleichen OD. der Keuckerachen Beinase angar ); die Wanse des Laacher 
Gemündener M. 28° 50”! 36% 2" 20—-30m 1:7 Sees erfüllt beinahe die Hälfte des cylindrischen Raumes, 
Weinfelder M... .26 50 34 1 20—30 „ 18 dessen Grundfläche das Areal, dessen Höhe die gröfste 
Schalkenmehrer M. 16 23 22 23 5—10,, 1721 ns bild 
Bulyer-Mi 4 4 4..29. 15701821425 40-501, 1% 8 Tiefe des Sees bildet. 
u itafbew‘ P e u. nr NER, » 1 Bei allen Maaren liegt die gröfste Tiefe ziemlich genau 
mener“M.% > — : h 2 i B 
Moenfelder Mir Hs BB 8.008 49 05210, 1:99 in der Mitte, bei dem Pulver-Maar etwas mehr nach Süd- 
Tabelle I. 

M G Mitt- Böschung| Um- | Umf: albie. |haibte 

Meeres-| Areal |Länge| Breite rölste lere |, Yer- Volumen Mittlere öschung) UM | TIAEABES TEnB Verhältnis z. 

ns in qm. [in m. | in m. en wer ns cbm. Böschung. Be 5 mn iz ni ee Maximaltiefe, | 

z m. m. 
Laacher See 275 133120002350 |1875 | 53 |32,5| 0,613 |107 504000] 5° 24’| +0,84 |7380| 1,144 19,2 | 36,3. |36 0/9. 68%, 
Pulver-Maar x 413,9) 350000| 675 | 650 | 7A 1|37,6| 0,508 | 13170000) 18 16 | +0,52 12250) 1,036 24,0 | 34,8 133%. 470), 
Meerfelder Maar . 334,5 | 242 500| 750 | 450 | 17 | 84| 0,994 | 20420001 5 830 | +0,48 2000| 1,146 6,0 7,4 185 9/9. 43%, 
Holzmaar : 432,4 68 000| 325 | 250 | 21 9,5 | 0,452 642000) 11 16 | +0,36 |1100| 1,19 6,6 8,0 |31%/4. 38%), 
Ulmener Maar. 419,7) 53500| 325 | 225 | 37 1183| 0,495 978000) 21 26 | +0,48 | 925] 1,128 11,6 | 17,5 131% 46%, 
Weinfelder Maar . 478,8 | 168000| 525 | 375 51 |25,7| 0,504 4 314000| 18 53 | -+0,51 |1525| 1,052 17,1 19,2 1183. 37% 
Gemündener Maar 404,7) 72000| 325 | 300 | 38 |18,5| 0,486 | 1328000] 17 59 | +0,46 | 9751 1,025 11,7 | 17,6 134%. 51% 
Schalkenmehrer Maar | 422,3 | 216000] 575 | 500 | 21 |11,4| 0,58 | 2457000) 7 21 | +0,63 |1775| 1,077 7,3 | 18,2 185%. 63% 
Summe 4 482 000 | | |132 435 000 | | | | | | 

osten; bei dem Holzmaar ist die südwestliche Ecke so Von dem Gesamtvolumen aller Maare nimmt der Laacher 


flach, dafs sie im trocknen Sommer ganz ohne Wasser ist. 
Die meist auf allen Seiten gleichmäfsige Böschung steigt 
mit zunehmender Tiefe schnell an, wird dann langsamer 
weniger geneigt, um schliefslich dann in der tiefsten Schicht 
zu einem sehr kleinen Neigungswinkel herabzusinken, der 
bei dem Laacher See, dem Meerfelder, Weinfelder und 
Schalkenmehrer Maar unter einen Grad sinkt, während er 
bei dem Ulmener Maar mit 3° 29’ immer noch die mitt- 
lere Böschung des Bodensees (3°) übertrifft. Im einzelnen 
weichen die Böschungsverhältnisse der Maare untereinander 
wieder erheblich ab (s. Tab. II). 


See mit rund 107 Millionen cbm 81 Proz. ein, der Pulver- 
Maar wegen seiner bedeutenden Tiefe mit rund 13 Mil- 
lionen cbm 10 Proz., während ihm nach seinem Flächen- 
raum nur 8 Proz. zukämen ; das Weinfelder Maar steht. 
an dritter Stelle und überragt darin das an Fläche gröfsere 
Meerfelder- und Schalkenmehrer Maar; das geringste Vo- 
lumen besitzt das Holzmaar, nämlich weniger als die Hälfte 
des nur etwas grölsern Gemündener Maars; an Volumen 


1) Beiträge zur orometrischen Methodenlehre, S. 37 ff., Breslau 1890, 
und „Morphometrie der Koppenteiche“, S. 12 f. Breslau 1896. 


ra 


Petermann's Geo$r. Mitteilungen Jahrgang 1897, Tafel 11. 
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Tabelle II. 


Se & ; let 
Bw ac 8%. ® BE 5 gs8| ©0, 
a], aa |säq| ©. säsl dd |sAg| 85% 
8 un PsH ag E PsSo 3 Ps mar 

© & 88o 2 ® fe 4 AS =} ouaS3| 8 [| 
lg Ba 223el 5 OR 22 .2<°| 32% 
\ S © > = euie) te} 

s|p | «es = 4 a Fer 


Laacher See. 


0 |7380|3 312 0001100 | 0—10|604 000| 18,2 |30 100 000| 28 
10 672012 708 000) 81,8|10—20|264 000| 8,0 125 760.000 24 13 
20 |6360|2 444 000| 73,8/20— 30/432 000 13,0 |22 280 000| 20,7 | 7 
30 5720/2 012 000| 60,72130—40568 000| 17,1 |17 280. 000| 16,1 | 5 23 
40 |5000/1 444 000| 43,640—50 744 000| 22,5 |10 720 000| 10,0 | 3 

1400000) 1,3) 0 


700 000) 21,1550—53|700 000| 21,1 


Pulver-Maar. 


0122501 350 0001100 | 0—10| 66 000| 18,9 
10 |2000) 284000] 81,1/10—20| 53 000| 15,1 
231 000| 66,0120—30| 36 000| 10,3 
195 000) 55,7130—40| 42 000] 12,0 
40 1475| 153000) 43,7|40—50| 22 000) 6,3 
131 000) 37,7150—60| 30 000] 8,6 
60 11200) 101000) 28,9160—70| 40 000, 11,4 
61 0090| 17,4|70—74| 61 000) 17,4 


Meerfelder Maar. 


3 170 000] 24,1 |17°51’ 
2 575 000| 19,5 |19 43 
2 130.000] 16,2 |25 36 
1 740 000| 13,2 |20 24 
1420 000| 10,8 |32 42 
1160000) 8,8 |23 2 

810000) 6,1115 3 

165 000| 1,2 | 1 47 


0!2000| 242 500/100 0— 5100 000) 41,2 962 500| 47,1 | 5° 
511500| 142 500| 59 5—10| 44 500| 18,3 601 200| 29,4 | 8 42’ 
10 |1225| 98000) 40 |10—15| 37000] 15,2 | 397 500| 19,5 | 8 22 
15) 950| 61000] 25,2|15—ı7| 61 000| 25,2 81300| 4,0 | 0 54 
» Holzmaar. 
0 11110 68 000/100 0— 5| 28000] 41,2 270 000| 42 9°93’ 
5| 750) 40000] 58,8| 5—10| 10000 14,7) 175000|27 19 17 
10| 650) 30000| 44,1110—15| 10.000 14,7 | 12500020 [15 42 
15| 525) 20000) 29,4115—20| 13 000 19,1 675001104 |9 1 
20 | 3001 7000| 10,3[20—21! 7000| 10,3 4700| 0,6 | 1 13 
Weinfelder Maar. 
011525) 168 000/100 0—10| 47 000| 28 1 445 000| 33,5 |16°49’ 
1011325) 121000| 72 |10—20| 40 000| 23,8 1 010 000| 23,4 |16 32 
201050 81 000) 48,2/|20—30| 15 000| 8,9 735 000| 17,0 |34 1 
30) 975 66 000) 39,3130—40| 15 000) 8,9 585 000: 13,6 |30 58 
40| 825 51000) 30,4140—50| 26 500| 15,8 377000) 87 | 7 39 
50| 600 24 500) 14,6150—51| 24 500| 14,6 162 000| 3,8 | 0 42 
Gemündener Maar. 
0| 975 72 000/100 0—10| 24 000! 33,3 600 000] 45,2 120° 2’ 
4101| 775 48 000| 66,7110—20| 19 000) 26,4 385 000| 29,0 119 54 
20 | 600 29 000| 40,3120—30| 11 000| 15,3 235 000| 17,8 | 26 2 
30 | 475 18 000| 25,0130—35) 4000| 5,5 80 000] 6,0 118 7 
35 | 400 14000) 19,4135—38| 14 000| 19,4 23 0001| 2,1| 2 27 
Schalkenmehrer Maar. 
0 117751 216 0001100 0— 5| 69 000| 32,0 907 500] 36,9 | 6°40’ 
5 11450) 147 000| 68,1) 5—10, 17 000] 7,9 692 500| 28,2 |22 23 
10 1350| 130 000) 60,2|110—15| 37 000| 17,1 557 500| 22,7 | 9 35 
15 |1150 93 000| 43,1115—20| 56 000| 26,0 275 000| 11,2 | 4 51 
20 | 750 37 000] 17,1)20—21| 37 000| 17,1 24700] 1,0 | 0 34 
Ulmener Maar. 
0| 925| 53500]100 | 0—10| 18 500| 34,6 | 442 500| 45,2 |23°23’ 
10| 675] 35000! 65,4110—20| 11.000) 20,6 | 295 000| 30,2 127 5 
20| 550° 24000| 45,0/20—30| 11.000] 20,6 | 185.000| 19,0 23 22 
30 | 400 1 3000| 24,3130—35| 8500| 16,0 43 700| A,4 111 14 
35 | 275 4500| 8,4135—37| 4500) 8,2 12.0001 1522]73729 


zwischen beiden steht das Ulmener Maar ‚ welches den 
kleinsten Flächenraum einnimmt. Die gröfste mittlere Tiefe 
(37,6 m) kommt dem Pulver-Maar zu, dem der Laacher 
See mit 32,5 m zunächst steht; die geringste absolute wie 
relative Tiefe besitzt das Meerfelder Maar (17 resp. 8,4 m). 
Eine andre Reihenfolge erhalten wir dagegen, wenn wir 


das Verhältnis der mittlern zur gröfsten Tiefe in Betracht 
ziehen; hier steht der Laacher See mit 61 Proz. voran, 
dem das Schalkenmehrer Maar mit 54 Proz. folgt; an 
letzter Stelle steht. das Holzmaar mit 45 Proz., das be- 
reits den Übergang zu den trichterförmigen Wannen bil- 
det, während die übrigen Maare entschieden den Typus 
kesselförmiger Becken tragen. Der Unterschied in der 
Beckenform bei dem Laacher See und dem Pulver-Maar 
tritt am deutlichsten in den Zahlen der Kol. 14 u. 15 her- 
vor, welche diejenigen Tiefen angeben, in der die Isobathen- 
fläche das Gesamtvolumen halbiert, resp. die Hälfte des 
Seeareals ist; denn während erstere beim Pulver-Maar 
gröfser ist, ist letztere beim Laacher See die gröfsere, 

Die Uferentwickelung nähert sich bei allen Maaren der 
Einheit, d. h. sie weichen in ihrer Gestalt von der kreis- 
runden nicht erheblich ab; am meisten thun dies noch der 
Laacher See und das Meerfelder Maar, während das Ge- 
mündener und das Pulver-Maar sich der kreisförmigen 
Gestalt bereits sehr näbern; bei diesen beiden Maaren ist 
die gröfste Länge nur um je 25 m gröfser als die gröfste 
Breite; ihnen zunächst steht das Weinfelder Maar, dessen 
Umfangsentwickelung den Betrag 1,052 erreicht. 

Das Schalkenmehrer Maar, das einen Abfluls be- 
sitzt, war in östlicher Richtung früher bedeutend ausge- 
dehnter; das Meerfelder Maar erfüllt nicht ganz die 
Hälfte eines grolsen fast kreisrunden Kessels. Die süd- 
liche Hälfte wurde 1877/80 durch Vertiefung des Abfluls- 
kanals entwässert und in Weideland umgewandelt; das 
Holzmaar besitzt sowohl einen Zu- wie einen Abflufs. 
Das Pulver-Maar, das Weinfelder und das Ge- 
mündener Maar haben weder Zu- noch Abfluls; ihre 
Ufer sind vollkommen geschlossene Wälle; auf der Süd- 
seite des Pulvermaars erhebt sich der halboffene, ganz iso- 
liert gelegene Schlackenkrater des Römersberges, dessen 
höchste Spitze 65,2 m über seinen Spiegel emporragt, an 
Höhe also um 9 m hinter der gröfsten Tiefe des Maars 
zurückbleibtt. Das Ulmener Maar, wohl der jüngste 
Krater (s. v. Dechen a. a. O., S. 237), ist im Laufe der Zeit 
etwas kleiner geworden, denn während v. Dechen seine 
Gröfse zu 6,9 ha angibt, konnte ich auf Grund polar- 
planimetrischer Messungen auf dem Melstischblatt ihm nur 
5,35 ha zubilligen. Auf seiner Nordseite durch den Krater- 
rand geschieden, an dem vor ca 50 Jahren ein Teil des 
Ufers versank, dehnt sich ein 17 ha grofses, mit Wiesen 
und Moor bedecktes flaches Kesselthal aus, der „grofse 
Weiher“ genannt. Eine Einsattlung am Kraterrand gegen 
Westen liels früher das zu hoch gestiegene Wasser des 
Sees durch die Dorfstralse abfliefsen; um dies zu vermei- 
den, ist jetzt ein Kanal durch den Südkrater geführt; das 
Ulmener Maar besitzt also nur einen künstlichen Abflufs. 
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Physikalische Beobachtungen. 

Der Laacher See, das Weinfelder und das Pulver- Maar 
stimmen ziemlich genau in ihrer Farbe überein, die etwa 
Nr. 4 der Forelschen Skala entspricht; etwas lichter ge- 
färbt ist das Gemündener Maar. Das Meerfelder Maar 
zeigt eine grünlich-gelbe Färbung, während das Holzmaar 


Tabelle III. 


und der Ulmener Maar eine recht schmutzige braun-grüne 7 
Farbe aufweisen. Die Durchsichtigkeit erwies sich 4 
am gröfsten beim Weinfelder Maar; es folgte das Pulver- 
Maar, dann das Gemündener Maar, der Laacher See und 
das Schalkenmehrer Maar, während die drei übrigen Maare 
nur eine recht geringe Durchsichtigkeit besitzen. 


Laacher See. Gemündener M.|Schalkenmehrer M.|| Pulvermaar. Holzmaar. |Meerfelder M.| Weinfelder M. 
6. X. 1896. 7. X. 1896, 9. X. 1896. 11. X. 1896. 11. X, 1896. 13. X. 1896. 13. X. 1896. 14. X. 1896. 15. X. 1896. 
Datum. 3h 45 bis 4h 15 bis 4h 15 bis 10h bis 4h 20 bis 10 n 45 bis 4h 30 bis 12h 15 bis 12h bis 
ö5h 5 p. 6,0 hp. öh 85 p. 11h 10 a. öh 20 p. 11h 50 a. 5h20p. ih pP. 12h 50 p. 
Winden. 4, stark mälsig 0 schwach schwach schwach leicht 0 z. Schluls stark 
Bewölkung . 8—2 10—5 0 8 7 10 3 10 10 
Bemerkungen . Nacht vorher |vorher 2 warme| Tag vorher Hagel regnerisch — — — 
Sturm Tage regnerisch 
Temp. der Luft . — 15,0° 17,5° 10,0° 13,0—9,8° 6,5° 8,0° 9,5° | En 
Temp. der Oberfl. 13,4° 13,2° | 13,72 13,0° 12,6° 19,82 11,4° rer | 11,8° 
Temp. d. Wassers in 
1 m Tiefe 13,4 13,2 13,7 13,0 12,6 12,8 11,4 11,4 11,8 
en: 13,4 13,2 13,4 13,0 12,5 12,8 11,4 11,4 11,8 
Sue. 13,3 13,2 13,2 13,0 12,4 12,8 11,4 11,4 11,8 
Aa 13,3 1383 13,3 13,0 12,4 12,8 11,4 > 11,4 11,8 
Do: 13,3 132 13,3 12,9 12,4 12,8 11,4 11,4 11,8 
ben 13,3 1352 13 12,9 12,2 12,8 11,4 11,4 11,8 
Zn Us 13,3 13,2 1352 12,9 12,2 12,8 11,4 11,4 11,88 
SE 13,3 13,2 18,2 12,8 12,2 12,8 11,4 1,8 11,8 
an 13,3 13,1 13,2 12,8 12,2 12,8 11,4 11,3 11,8 
SS, 13,3 13,1 13,2 12,8 12,2 12,8 1 8,2 11,8 
SS 13,3 13,1 13,1 12,7 11,6 12,8 82 | — 11,8 
On ns 13,3 13,1 13,0 11,4 8,6 12,8 14,1 7,4 11,8 
Ey 13,3 13,1 13,0 9,2 7,8 12,7 95 — 11,8 
de ;, 13,3 13,1 13,0 8,4 7,0 12,7 8,8 = 11,8 
DEE, 11,9 13,0 13,0 7,8 6,8 12,3 8,6 6,8 11,8 
EDEN: 11,9 11,4 12,4 7,4 6,7 9,2 8,3 11,8 
lee 9,0 9,2 11,4 7,0 6,4 S,4 8,2 — 11,8 
Or, 27 8,5 8,3 6,3 6,3 8,0 8,2 —_ 11,1 
al on Zaa 7,8 7,6 6,0 6,2 7,6 8,0 —_ 8,2 
20 7,0 7,5 7,4 5,8 6,0 7,0 8,0 —_ 7,8 
Ebenen 6,4 6,5 6,6 5,1 — — — — 6,4 
20,5 6,0 6,2 6,3 4,8 — 5,2 — — 6,0 
DDan,3 5,8 6,0 5,8 37 m:4,8 — — — u — 
AU 5,4 5,4 — _ — | 5,0 — — 5,4 
45 ” ” > 7 RER Er 5 Fo y% =; IE 
50 ” „ ; | 5,2 | 53% zZ, 4,8 > SEE 5,2 
72 ” „ aR wo an = 4,6 FE 57 SE 
Farbe nach Forels 
DEalars a a 4 | 4 | 4 | 6 8 | 4 18 | 15 | 3—4 
Sichtbarkeit d. Se- 
cchischen Scheibe | | | 
inm. a: 51 _ 6 7 4 84 14 13 9 


Die Temperatur-Beobachtungen (Tab. III) sind 
an Zahl zu gering, um aus ihnen allgemeinere Schlüsse 
ziehen zu können. Systematisch fortgesetzte Beobachtun- 
gen wären gerade hier von grolsem Interesse, weil sie 
ausreichende Gelegenheit böten, den Einflufs der Becken- 
form eines Sees auf sein thermisches Verhalten zu konsta- 
Es haben nämlich der Laacher See und das Wein- 
felder Maar, das Gemündener und das Ulmener Maar, das 
Holzmaar und das Schalkenmehrer Maar fast genau je die- 


selbe Tiefe, sie weichen aber morphologisch nicht unerheblich 


tieren. 


von einander ab; nimmt man hinzu, dafs sie abfluls- und 
zuflulslos sind oder auch nur ganz unbedeutende Zu- und Ab- 


flüsse besitzen und eine relativ bedeutende Tiefe erreichen, 
so haben wir in den Eifelmaaren gewissermafsen ideale 
Versuchsbecken für Temperaturmessungen im Wasser, und 
es steht zu hoffen, dafs Hergesells und Langenbecks Beob- 
achtungen im Weilsen See in den Vogesen ein noch in- 
teressanteres Gegenstück in den Eifelmaaren finden werdeı 

Eine Sprungschicht konnte ich in allen Maaren deut 
beobachten, im Laacher See aufserdem noch eine zw 
Sprungschicht und ein schnelles Wandern derselben ; sie lag i 
allgemeinen um so tiefer, je grölser die absolute Tiefe des 8 
ist; ein bestimmtes gegenseitiges Verhältnis konnte aber ni 
konstatiert werden, wie folgende kleine Tabelle zeigt: 


Tiefen- und Temperaturverhältnisse der Eifelmaare. 


Laacher See Gemündener Maar 


Maple rın m 4-0. 16—18, 15—17, 16—18 11—13 

Betrag der Sprungschicht 23,5 ern 3,5° 
DO N ea 212: 9 92;058 1,75° 

Verhältnis zur Maximaltiefe 32% 30% 32% 32 %/, 


Der Einflufs der Beckenform macht sich hier schon 
deutlich geltend, ebenso wie bei der absoluten Temperatur 
in der Region der Sprungschicht, die in den einzelnen 
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Schalkenmehrer Maar Pulver-Maar Holzmaar Meerfelder Maar Weinfelder Maar 


11—12 15—16 12—13 9—10 18—19 
3,0° 3,1° 1,6° Bil 2,9° 
3,0° 81°. 1,6° 3,1° 2,9° 

55 %, 21 ur 60 %o 56 %, 36 %, 


Maaren recht verschieden ist, obwohl die Beobachtungs- 
zeiten nur 1—2 Tage auseinanderliegen. 


Tiefe Laacher See Gemündener Maar Schalkenmehrer Maar Pulver-Maar Holzmaar Meerfelder Maar Weinfelder Maar 
15 m 13,0° 7,8° 6,8° 12,3° 8,6° 6,8° 11,8° 
16 m 12,4 7,4 6,7 9,2 8,3 6,8 11,8 


Das Schalkenmehrer Maar ist in den höhern Schichten 
durchschnittlich wärmer als das gleichtiefe Holzmaar, in 
den tiefen Schichten ist dagegen letzteres wärmer, am 
Grunde sogar um 2°. Im Holzmaar bildeten die relativ 
ausgedehnteren höhern Wasserschichten — bis 10 m 56 Proz, 
des Areals, beim Schalkenmehrer Maar nur 40 Proz. — 
ein besseres Wärmereservoir gegen die Kälteausstrahlung 
der rauhen Tage, die in der Eifel mit dem 10. Oktober 
einsetzten und am letzten Beobachtungstage, dem 15., noch 
fortdauerten, als im Schalkenmehrer Maar, und daher hat- 
ten dort die tiefern Schichten ihre rel. höhere Wärme von 
den warmen Tagen vom 7. bis 9. Oktober noch beibehalten, 
Der Laacher See und das Weinfelder Meer besalsen die 
gleiche Temperatur auch in der gröfsten Tiefe; das seich- 
tere und kleinere Gemündener Maar war am Boden noch 
um 0,4° kälter, und das Pulver-Maar, das fast doppelt so 
tief wie das Gemündener Maar ist, war auf dem Grunde 


nur um 0,2° kälter als dieses. Zum Vergleiche mit den 
Temperaturmessungen in den Eifelmaaren mögen die Beob- 
achtungen dienen, die kaum 14 Tage später im Arendsee 
in der Altmark 'gemacht wurden (s. Peterm. Mitt. 1896, 
S. 173 fl). Trotzdem inzwischen das rauhe Wetter ange- 
halten hatte, war dort die Temperatur in 20 m Tiefe 10,2°, 
in 23 m 8,6°, in 25 m 7,0°, in 30 m 6,4°, in 45 m 6,0°, 
also in der Tiefe bedeutend höher als in der Eifel. Der 
Laacher See friert fast jedes Jahr meist Ende Januar auf 
rund 4 bis 6 Wochen zu, das Gemündener Maar von An- 
fang Februar bis Mitte März, das Ulmener Maar, das vor 
Winden recht geschützt liegt, sehr oft schon im Dezember 
trotz seiner relativ recht bedeutenden Tiefe. Meteoro- 
logisch interessant ist endlich die mir von glaubwürdigen 
Leuten mitgeteilte Thatsache, dafs über den Laacher See 
häufig Gewitter hinwegziehen, während von grölsern Binnen- 
seen meist das Gegenteil berichtet wird. 


Inunnnnnnnnn nennen 


Die norwegische Polarexpedition, 18993—96. 


Von 4A. Supan. (Schlufs)).) 


Ill. Nansens und Johansens Schlittenfahrt und Auf- 
enthalt auf Franz Josef-Land (l4. März 1895 bis 
7. August 1896). 


Wenn einige übereifrige Freunde Nansens behaupteten, 
dals die Erreichung des Nordpols gar nicht in seinem 
Plane gelegen habe, so entspricht dies nicht der geschicht- 
lichen Wahrheit. Als besonders charakteristisch möchte 
ich eine Stelle aus seinem Tagebuche vom 23. Sept. 1894 
hervorheben: „Unser Zweck ist, wie ich schon so oft klar- 
zumachen versucht habe, nicht so sehr, den Punkt zu er- 
reichen, ‚an welchem die Erdachse aufhört‘, als vielmehr 
das unbekannte Polarmeer zu durchqueren und zu erfor- 
schen. Und doch würde ich sehr gern auch den Pol er- 
reichen und hoffe, dafs es möglich sein wird, wenn wir 


1) Den Anfang siehe Heft VI, S. 128. 


nur bis zum März bis 84° oder 85° gelangen, — und 
weshalb sollten wir das nicht?“1) Aber nicht immer 
unterscheidet Nansen so kühl zwischen Haupt- und Neben- 
aufgabe, zeitweise gewinnt die Leidenschaft für den Pol 
die Oberhand, und bezeichnend ist dafür seine Aufzeich- 
nung vom 27. März 1894: „Ich schaue mich blind an 
einem einzigen Punkte und denke einzig und allein daran, 
den Pol zu erreichen und uns einen Weg nach dem At- 
lantischen Ozean zu bahnen“ 2), Wohl ist es zu verstehen, 
dafs ein so lebhafter Geist wie Nansen der passiven Treib- 
fahrt auf dem „Fram“ bald überdrüssig wurde und dafs 
er sich nach einer Gelegenheit sehnte, wo er seine Per- 


1) Deutsche Ausgabe, Bd. I, 8. 427; englische Ausgabe I, S. 467. 
Vgl. auch 8. 458 (engl. Ausg. S. 501). 

2) Ebendas. S. 341 (engl. A. $. 380). 
S. 331). 


Vgl. auch $. 295 (engl. A, 
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sönlichkeit wieder voll einsetzen konnte; aber neben die- 
sem subjektiven Momente war doch das Streben nach dem 
Pol die Hauptveranlassung zu seiner denkwürdigen Schlitten- 
expedition, wie er das ja auch in den einleitenden Worten 
seiner Instruktion an Sverdrup ausdrücklich erklärte). 
Am 15. Januar 1894 taucht dieses Projekt zum ersten- 
mal in seinem Tagebuche auf. Das flache Eis bot eine 
prächtige Schlittenbahn und wurde nach N immer besser. 
Allerdings waren die Erfahrungen im folgenden Frühjahr 
wenig günstig, aber anderseits drängte die Überzeugung, 
dals der „Fram“ nicht so hohe Breiten gewinnen werde, 
wie man ursprünglich vorausgesetzt hatte, zur Entschei- 
dung. Die ersten Versuche milsglückten. Man hatte eine 
Last von ungefähr 1100 kg auf nur vier Schlitten ver- 
teilt, aber schon am Tage der Abreise, 26. Februar 1895, 
verunglückte einer. Am 28. Februar gingen Nansen und 
Johansen mit sechs Schlitten ab, mufsten aber am 3. März 
wieder zum Schiff zurückkehren. 
als beträchtlich zu grofs erwiesen. Das Gesamtgewicht 
wurde auf 7144 kg?) reduziert, so dafs die 28 Hunde 
durchschnittlich 254 kg zu ziehen hatten, und diese Last 
wurde ziemlich gleichmäfsig auf drei Schlitten verteilt. 


Die Belastung hatte sich 


In die Details der Ausrüstung kann hier nicht einge- 
gangen werden. Nansen bemerkt einmal mit edler Beschei- 
denheit, das meiste von dem, was er für neu hielt, hätten 
bereits die Engländer, vor allem MeClintock, vor 40 und 
mehr Jahren angewendet, mit Ausnahme der Schneeschuhe, 
Niemand wird den 
Helden der Franklin-Expeditionen seine Bewunderung ver- 


sagen, und die Reise McOlintocks im Sommer 1853 mit 


die sie in ihrer Heimat nicht kannten. 


20 Mann, zwei Schlitten und einer Ladung von 1854 kg, 
die in 105 Tagen 1912 km zurücklegte, stand in der That 
in der arktischen Entdeckungsgeschichte bis auf Nansen 
unerreicht da. Aber trotzdem muls Nansens Schlitten- 
expedition als epochemachend bezeichnet werden. Zum 


erstenmal ist die Methode Pearys, auf dem grönländischen 


1) Bd. II, S. 2 (engl. Ausgabe 8. 73). 
2) Ich habe aus den umfangreichen Listen im Buche folgende über- 


sichtliche Zusammenstellung gemacht: kg 
3 Schlitten mit Zubehör und 1 kleiner Eskimo- Kr 
schlitten . 5 : : ; . 66,14 
2 Kajaks und Zubehör . 2 - i } . 838,93 
Nahrungsmittel . ß 2 r B . . 502,18 
Kleidung 5 a 5 ° 2 3 4 Bla) 
Schlafsack - b : ; . 0:93,00 
Wissenschaftfiche Instrumente , Karten, Bücher, 
Schreibhefte . ° > > 2 el 
Photographischer ee und Zubehör 2 ß 4,34 
Apotheke . . . . 2,25 
Kochapparat . - . 5 e - A » 4,00 
Petroleum . R 2 ? ; ‘ 5 . 18,20 
Gewehre und Munition . 4 h R 5 is „19,81 
Andre Utensilien . R x s 3 ; nn 21,16 


Summe 714,47 


Inlandeise, mit so wenig Leuten und so vielen Hunden als 
möglich zu reisen, auf das Polarmeer übertragen worden, 
Aulserdem hatte man sich die Eskimos zum Muster ge- 

nommen. Die Schlitten waren nach grönländischer Art mit Fr 
breiten Kufen gebaut, und nur darin war eine Änderung i 
getroffen worden, dafs man den Kufen im Querschnitt eine 
etwas abgerundete Form gab. Dieselben waren mit Neu- 
silber beschlagen, und darunter waren noch Kufen aus 
Ahornholz angebracht, um die Schlitten bei starker Be- 4 
lastung haltbarer zu machen. Diese Unterkufen wurden aber { 
am 17. Mai entfernt, und es ging dann bedeutend besser, 
Übrigens ist auf der ganzen Reise kein einziger ernstlicher 
Unfall mit den Schlitten vorgekommen, obwohl sie fast bei 
Statt der schweren Boote wur- 


jedem Hindernis kenterten. 
den Kajaks mitgenommen, deren Bambusgerippe mit Segel- 
tuch überzogen war. Dafs die Anwendung von Schnee- 
schuhen eine bedeutungsvolle Neuerung war, wurde schon 


erwähnt; ohne sie wäre es unmöglich gewesen, im nassen, 
tiefen Schnee sich weiterzubewegen. Auch in der Wahl 
der Nahrungsmittel zeigte sich wieder Nansens praktisches 
Genie. Sie waren für die beiden Männer auf 100, für die 
Hunde aber nur auf 30 Tage berechnet; nach dieser Zeit 
sollten die Hunde nach und nach geschlachtet werden!) 
und den überlebenden als Futter dienen, womit man wei- 
tere 50 Tage auszukommen hoffte. Trotzdem zunächst na- 
türlich auf möglichste Kondensierung der Nahrung gesehen 
wurde, war doch auch für Abwechslung gesorgt. Koch- 
und Heizapparat funktionierten ausgezeichnet; ihnen war 
es auch zu danken, dals Trinkwasser immer in genügender 
Menge vorhanden war und der gefürchtete Durst, unter 
dem so viele Polarfahrer litten, niemals eintrat. Nur die 
Wollkleidung erwies sich als unzulänglich, obwohl das 
Wetter verhältnismälsig warm war; aber trotzdem schei- 
nen — mit Ausnahme eines Anfalls von Hexenschufs, den 
sich Nansen Ende Juli infolge starker Durchnässung durch 
Regen zugezogen hatte — die Reisenden stets bei guter 
Gesundheit gewesen zu sein. ; 

Der Ausgangspunkt der Schlittenreise lag in 84° 4’ N., 
102° 0. Von da bis zum Pol sind 663 km, vom Pol bis‘ 
Kap Fligely, das als wahrscheinlicher Endpunkt der Schlit- 
tenreise ins Auge gefalst wurde, 884 km, in Summa also 
rund 1550 km oder 154 km pro Tag. Eine solche mittlere 


immer unter der Voraussetzung, dafs keine Hindernisse zur 
Abweichung vom Meridian nötigten. In Wirklichkeit b; 
wickelte sich die Sache freilich ganz anders. Br Bi 

In der ersten Woche schien alles den besten Fortgang 
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nehmen zu wollen. Das Eis wurde immer ebener, je wei- 
ter man nach N kam; hier und da nahm es aber schon 
einen hügeligen Charakter an. Am 22. März wurden 22 km 
zurückgelegt. Von da ab verschlechterte sich aber die 
Bahn zusehends. 
ten dieselbe. Sie nötigten oft zu weiten Umwegen und 
verursachten auch sonst viel Aufenthalt, denn die Hunde 


waren nicht im stande, die Schlitten über die Eisrücken 


Eiswälle und offene Kanäle durchkreuz- 


zu ziehen; sie blieben ruhig stehen und warteten, bis man 
ihnen half. Zwischen den Blöcken dieser Wälle war zu 
wenig Schnee, als dals man die Ski hätte gebrauchen kön- 
nen. Die Folge davon war, dals man sich mit einer losen 
Befestigung der Schuhe begnügen mulste, was ihre Ver- 
wendbarkeit wesentlich beeinträchtigte. Bei dem häufigen 
Umstürzen der Schlitten hatten auch die Kajaks Schaden 


genommen, und da man zu ihrer Ausbesserung keine Mulse 


fand, so mulste man auf ihre Dienste bei der Übersetzung 


' nissen von statten. 
‚ beständig schön, und obwohl die Temperatur zeitweise 


| ermüdend heifs. 
‚ zung ein, und dabei war schon zu Beginn des Monats die 
Zahl der Hunde auf ein Dutzend zusammengeschmolzen. 


sich wendet. 
) Angabe (Bd. II, S.63, engl. Ausg. S. 142) im Widerspruche, 


der Kanäle verzichten. Das Schlimmste aber war, dafs das 
Eis selbst nach S sich bewegte, dafs man also immer 
einen Schritt zurück that, wenn man zwei Schritte vorwärts 
gekommen war. Unter solchen Umständen mulste die Er- 
reichung des Pols aufgegeben werden, und am 8. April 


trat man von 86° 13,6’ N., 95° O. die Rückreise an!). 


Ich habe schon an einer andern Stelle?) die Bemerkung 
gemacht, dals der Vorstols Nansens, von der 1882 erreich- 
ten höchsten Breite an gerechnet, grölser ist als der ge- 
_ samte Latitudinalfortschritt seit 1773, dagegen ist Nansen 
nur um 34 km weiter polwärts gekommen, als sieben Mo- 


nate später der „Fram“. Das ist aber ein Moment von 


untergeordneter Bedeutung; der Hauptwert der Expedition 


Nansen-Johansen besteht vielmehr darin, dals sie die erste 
grolse Schlittenfahrt mitten durch dasPolar- 
meer ist, im Vergleiche zu der alle frühern Versuche als 


unbedeutend bezeichnet werden müssen. Die Expeditionen 


| im Norden Amerikas kommen dabei nicht in Betracht, 
| weil sie kontinentale Randtouren waren. 


Die Rückreise ging anfangs unter günstigen Verhält- 
Das Eis war gut, das Wetter fast 


unter —30° sank, war es doch in der Sonne geradezu 
Im Mai trat aber eine starke Verschlimme- 


1) Es mufs darauf aufmerksam gemacht werden, dafs die Karten zu 


ı Nansens Reisewerk von den ältern Darstellungen darin abweichen, dafs die 


Route bis zum 2. April meridional verläuft und dann scharf nach NW 
Sie stehen aber mit Nansens ausdrücklicher 
ver- 


indem sie den fernsten Punkt in ungefähr 89° O. 


legen. 


2) Peterm. Mitteil. 1897, 8. 16. 


Das Eis wurde immer unebener und zerklüfteter, Schnee- 
stürme und undurchsichtiges Wetter erschwerten die Orientie- 
rung, der Schnee wurde mit steigender Temperatur immer 
schwerer gangbar, später trat sogar Regen ein, und doch 
war die Wärme nicht grols genug, um den Schnee völlig 
zu schmelzen und die feste Eisunterlage blofszulegen. Die 
Vorräte gingen bedenklich zu Ende, man mulste sie be- 
reits Anfang Juni in Rationen teilen, und aufser Vögeln 
(am 7. Juni wurde die erste Möwe geschossen) war keine 
Jagdbeute zu finden. Am 22. Juni gelang es endlich, 
einen Seehund zu erlegen, der genug Nahrung und Feue- 
rungsmaterial lieferte, so dals man sich einen Monat Ruhe 
gönnen konnte, um bessere Zeit abzuwarten. Zu allen 
den quälenden und ermüdenden Schwierigkeiten gesellte 
sich noch die völlige Unsicherheit darüber, wo man sich 
eigentlich befand. Am 12. April waren nämlich die Uhren 
stehen geblieben, und als Nansen sie dann wieder aufzog, 
berechnete er die Zeit unter der Voraussetzung, dals er 
sich in 86° O. befinde, während er sich, wie es sich spä- 
ter bei der Vergleichung mit Jacksons Uhren herausstellte, 
64° (in dieser Breite nur ungefähr 55 km!) östlicher be- 
fand. 
higendsten Milsverständnisse. 


Dieser Irrtum wurde zu einer Quelle der beunru- 
Nirgends zeigte sich eine 
Spur von Land, und doch hätte man schon am 27. Mai 
Petermanns-Land erreicht haben sollen, und das „Sehnsuchts- 
lager“, in dem die Reisenden die Zeit vom 22. Juni bis 22, Juli 
zubrachten, mulste nach den Chronometerangaben unmit- 
telbar bei Kap Fligely liegen. Das erregte natürlich Zwei- 
fel an dem richtigen Gang der Uhren. Aber nun trat eine 

die Erkenntnis des wahren 
Nachdem die Reisenden am 


neue Komplikation ein, die 
Sachverhalts 
24. Juli zum erstenmal Land in Sicht bekommen hatten, 
gelangten sie am 5. August in die offene See. Diese Stelle 
liegt nach der jetzigen Karte in 81° 43’ N., 63° 34’ O,, 
d.h. mitten im Dovegletscher der Payerschen 
Karte, und quer durch denselben fuhr nun Nansen immer 
im offenen Wasser, entlang einer Inselgruppe, die er 
„Hvidtenland* (Weifses Land) taufte, nach W! 
derartigen Widerspruch zwischen der Wirklichkeit und 


verhinderte. 


Einen 


Payers Karte konnte man nicht für möglich halten; man 
mufste also annehmen, dafs man sich nicht auf Franz 
Josef-Land, sondern (in Übereinstimmung mit den Zeit- 
angaben) viel weiter westlich befand; und in der That war 
Nansen bis zu seiner letzten Tour im Sommer 1896 der 
Überzeugung, dafs er auf dem bisher noch unbetretenen 
Gillis-Land überwintert habe. 

Mit dem 5. August — an welchem Tage auch die bei- 
den letzten Hunde getötet wurden — kann die Schlitten- 
reise als abgeschlossen betrachtet werden. Sie hatte, die 
zwei Ruhepausen von zusammen 37 Tagen abgerechnet, 
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107 Tage gedauert, und es waren nach meiner Schätzung 
ungefähr 1100 km zurückgelegt worden, also durchschnitt- 
lich pro Tag etwa 10 km. Hätte man die mittlere Ge- 
schwindigkeit auf die projektierten 15 km erhöhen können, 
so wäre der Pol bequem erreicht worden. Man hatte die 
Schwierigkeiten unterschätzt, aber man hätte sie besiegen 
können, wenn man beträchtlich mehr Hunde zur Verfügung 
gehabt hätte. 
voller Fingerzeig gegeben. 

Von Hvidtenland fuhren Nansen und Johansen nach O, 


Damit ist für weitere Versuche ein wert- 


um noch bei guter Zeit nach Spitzbergen zu kommen und 
mit einem norwegischen Schiffe heimzukehren. Stürmi- 
sches Wetter vom 17. bis 24. August, das das Eis dicht 
an die Küste herandrängte, zerstörte aber diese Hoffnung, 
und man mulste sich zur Überwinterung bequemen. Als 
geeigneter Platz bot sich dazu die SW-Küste der Jackson- 
Insel (ca 81° 12’ N., 55° 20’ O.), wo aus Steinen, Moos 
und Erde eine ganz kleine Hütte (6,3 qm!) erbaut wurde, 
die man mühsam mit Treibholz und Walrof[shäuten deckte. 
Hier verbrachten Nansen und Johansen die Zeit vom 
28. September 1895 bis 19. Mai 1896. 
fen war fast ihre einzige Beschäftigung, Bärenfleisch und 


Essen und schla- 


Walrofsspeck die einzige Nahrung, der Thran gab Licht 
und Heizmaterial für den Kochtopf. Aber auch diese Pe- 
riode einer nahezu vegetativen Lebensweise ist lehrreich; sie 
zeigt, wie weit die Anpassungsfähigkeit des Kulturmenschen 
unter aufserordentlichen Verhältnissen geht, ohne der Ge- 
sundheit Abbruch zu thun!). 
det, dafs Nansen an Rheuma gelitten habe. 


Es wird nur einmal gemel- 
Dafs Mangel 
an Bewegung Skorbut erzeuge, ist jedenfalls widerlegt. 
Nachdem die Kleider so gut wie möglich in Stand gesetzt 
worden waren, machte man sich zur Reise nach Spitzbergen 
auf. Man wählte den Weg nach S, am ÖOstrande der of- 
fenen Victoria-See und des gefrorenen Britischen Kanals. 
Bis zum 3. Juni waren die Fortschritte gering wegen stür- 
mischen Wetters, dann aber schwellte ein frischer Nord- 
wind die Segel der Schlitten, und am 12. Juni war man 
schon am Südrande von Franz Josef-Land angekommen, 
am ersehnten offenen Meere. Und hier, fast schon an der 
Schwelle der Heimat, wurden die Reisenden von einem 
Unfalle betroffen, der sie geradezu mit Untergang bedrohte. 
Die beiden Kajaks schwammen fort und wurden von Nansen, 
der sich sofort in die eiskalte See stürzte, nur mit fast 
übermenschlicher Kraftanstrengung gerettet. Am 17. Juni 
trafen sie am Kap Flora mit der englischen Expedition zu- 
sammen, und am 7. August entführte sie endlich der eng- 


1) Vgl. was Payer in seinem Werke über die österreichisch-ungarische 
Nordpol-Expedition S. 308 über die vorwiegende Fleischnahrung sagt, die 
auf seiner verhältnismälsig kurzen Schlittenreise Durchfall und Schwäche 
erzeugte. 


lische Dampfer „Windward“ nach der Heimat, die sie am 
13. August in Vardö wieder betraten. ar 

Es erübrigt nur noch, einige Worte über Fra 
Josef-Land zu sagen. Bekanntlich hat Payer auf sei- 
nen Schlittenreisen im J. 1874 die Grundlinien der Geo- 
graphie dieses Landkomplexes festgelegt. Seine Karte um- 
falst den Raum von 80—83° N. und von 51-—63° O0, 
Er hat nun zwar in seinem Werke (8. 265) selbst betont, 
dafs sie, namentlich im N von 81° 10’, nicht auf grolse 
ER: Anspruch machen könne, aber auf die etwas zu 
bestimmt hervortretenden Details kommt es weniger an, als 
darauf, dafs sie nachweisbar seine Anschauungen von dem Baue- 
dieser Ländergruppe in den Hauptzügen richtig wiedergab. 
„Das Land“ — sagt er auf S. 264 seines Werkes — ‚in 
der nunmehr bekannten Ausdehnung, fast mit Spitzbergen 
von gleicher Grölse, besteht aus mehreren grolsen 
Komplexen, — Wilezek-Land ist das östliche, Ziehy- 
Land das westliche Hauptmassiv; beide sind von zahlrei- 
chen Fjorden durchschnitten und von vielen Inseln um- 
lagert. Eine breite Durchfahrt — Austria-Sund — trennt 
diese Massen in ihrer Längsmitte, zieht vom Kap Frank- 
furt an gegen N und gabelt sich in 81° 40’ N. Br. unter 
Kronprinz Rudolf-Land in einem breiten nordöstlich ge- 
richteten Arm — Rawlinson-Sund —, welchen wir bis 
Kap Budapest verfolgen konnten.“ Die Entdeckung des 
Dove -Gletschers, den er mit dem Humboldt-Gletscher des 
Kennedy-Kanals vergleicht, mag wohl hauptsächlich zu 
dieser Auffassung beigetragen haben, denn ganz richtig 
bemerkt er, dals Gletscher ungewöhnlicher Grölse ein aus- 
gedehntes Hinterland voraussetzen (8. 307). M. 

Die Reise Leigh Smiths im J. 1880 liefs diese 
Auffassung unangetastet, denn sie berührte nur den Süd- 
rand des Zichy-Landes und erweiterte hier die Kenntnis 
nach W bis gegen 44°. Um so einschneidender aber ge- 
stalteten sich die Forschungen Jacksons (1895 u. 96) 
und Nansens (1895). 
dieser das Wilczek-Land. 

Jacksons Aufnahmen liegen westlich vom 55. Meri 
die Route Payers bewegte sich im Austria-Sund um 


Jener zertrümmerte das Zichy-, 


59. Meridian herum; es ist also nicht sehr zu verwund 
dafs sich verschiedene Resultate ergaben, und es hät 
auch niemand daraus einen Vorwurf gegen Payer able 
können, wenn sich dieser weniger bestimmt über 
„Zichy - Massiv“ ausgesprochen hätte. Wesentlich an 
verhält es sich mit dem Widerspruch zwischen Payer 
Nansen, der, von O kommend, die Payersche Route u 
ungefähr 814° Br. schnitt. „Es hat“ — erzählt Pa 
(8. 306 f.) — „in dieser Breite den Anschein, als höre 


1) Geographical Journal 1896, Bd. VIII, 8. 543 ff. und Karte, 
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Wilezek-Land plötzlich auf; doch als die Sonne die trüben- 
den Nebel verzehrte, sahen wir die glänzende Hochfläche 
seiner ungeheuren Gletscher (Dove -Gletscher) in einem 
fast ununterbrochenen Weils zu uns herüberstarren. Nach 
NO liefs sich das Land nur bis Kap Budapest in nebel- 
grauer Ferne verfolgen.“ Hier handelt es sich also um 
Objekte, die angeblich wirklich gesehen wurden und die 
nach Nansens Erfahrungen nicht existieren. Das Wilczek- 
Land hört wirklich dort auf, wo Payer es ursprünglich 
vermutete; es kann sich auch nicht weit nach O erstrecken, 
da in dieser Richtung dunkler Wasserhimmel gesehen wurde, 
Die Hoffmann- und Braun-Inseln existieren nicht, die 
Freeden-Insel ist vielleicht mit der südwestlichsten Insel 
von Hvidtenland identisch. An die Stelle des Dove-Glet- 
schers tritt die gefrorne Payer-See; am Nordrande dieses 
„oft massiven und unebenen Eises“ segelte Nansen im of- 
fenen Wasser nach W. Ebenso verschwinden der nörd- 
liche Teil des Wilezek-Landes mit dem Kap Budapest und 
der Rawlinson-Sund, und an ihrer Stelle erscheint auf 
Nansens Karte die eisbedeckte Weyprecht-See. Nansen 
vermutet, der Irrtum Payers sei dadurch veranlalst wor- 
den, dafs Nebelbänke über Hvidtenland von der Sonne be- 
schienen wurden, und verweist darauf, dafs er an einer 
andern Stelle fast in denselben Irrtum verfallen wäre (hier 
war aber die Aussicht durch dunstige Luft gehemmt, und 
sobald das Wetter sich aufklärte, wurde der wahre Sach- 
verhalt erkannt). Es muls übrigens betont werden, dafs 
Payers Routenaufnahme selbst nach dem Urteile 
Copelands, der jetzt mit ihrer Neubearbeitung beschäftigt 
ist, sich durch grölste Zuverlässigkeit auszeichnet; um so 
auffallender sind aber die Mifsverständnisse betrefis ent- 
fernterer, aber doch nicht gar zu weit entfernter !) Gegen- 
stände, die uns auch durch Nansens Deutung noch nicht 
_ genügend aufgeklärt erscheinen. 

Die Karte des Franz Josef- Landes, die Nansen seinem 
Werke beigegeben hat, ist auch nur eine provisorische 
Skizze. Mit sehr wenigen Ausnahmen sind die Umrisse 
und die Ausdehnung der Inseln ganz unbestimmt. Immer- 
hin kann man aber jetzt schon Franz Josef-Land als einen 
Archipel kleiner Inseln bezeichnen, denn selbst Wilczek- 
Land dürfte nicht erheblich gröfser sein als Gottland und 
kann mit den Hauptinseln Spitzbergens keinen Vergleich 
aushalten. Am besten bekannt sind die Inseln zwischen 
dem (stark zusammengeschrumpften) Austriasund im O 
und dem Britischen Kanal und der Victoria-See im W.; 
was die Karten Nansens und Jacksons westlich davon zei- 
gen, läfst nur ahnen, dafs irgend ein Zusammenhang mit 


1) Nach der endgültigen Route in Petermanns Mitteil. 1876, Taf. 11, 
beträgt die kürzeste Entfernung von Payers Route nach dem Dove-Glet- 
scher 30, nach der Braun-Insel 19 und nach der Hoffmann-Insel 15 km. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VII. 


Die nach O hin zunehmende Zer- 
stückelung des alten Tafellandes scheint mir damit in Ver- 
bindung zu stehen, dals in derselben Richtung der Sen- 
kungsprozels an Intensität gewann. Einen Beweis für die 
letztere Annahme erblicke ich in der Verschiedenheit des 
geologisches Baues von Spitzbergen und von Franz Josef- 
Land. Spitzbergen !) besteht zum gröfsten Teile aus archäi- 
schem, paläozoischem und triassischem Gestein, während auf - 
Franz Josef-Land dieses Grundgerüst nirgends mehr zu Tage 
zu treten scheint. Payer, Smith und Nansen stimmen 
darin überein, dals das herrschende Gestein flachgelagerter 
grobkörniger Basalt (Dolerit) ist; durch die neuern Funde 
ist man aber auch instandgesetzt, festzustellen, dals dieses 
Eruptivgestein jedenfalls nicht älter ist als jurassisch. Wie 
Grant, der Begleiter Smiths, im Eira-Hafen, so fanden 
Koetlitz (von der Jackson-Expedition) und Nansen an dem 
östlicher gelegenen Kap Flora unter dem Basalt Oxford 
clay, aber auch basaltische Zwischenlager in diesem 


Spitzbergen besteht. 


Thone, und ferner auf einem aus dem Gletscher hervorragen- 
den Basaltfelsen Sandsteinfragmente mit zahlreichen Pflan- 
zenabdrücken, die Nathorst eher dem obern als dem mittlern 
Jura zuzuerkennen geneigt ist, und die zeigen, dals der 
Charakter der Flora damals auf Franz Josef-Land wie auf 
Spitzbergen der gleiche war, wenn auch die Arten etwas 
verschieden sind. Man erinnere sich, dafs auch Payer aus 
seinem östlicher gelegenen Forschungsgebiete das Vorkommen 
von Sandstein und Thonschiefer meldet. Während die 
Basaltdecke auf den südlichsten Inseln 160—200 m über 
dem Meere liegt, reicht sie auf den nördlichen bis zum 
Meere herab; dies würde eine zunehmende Senkung nach N 
anzeigen, jedoch ist zu bemerken, dafs Nansen bei Kap 
Helland (81° 24’ N., 57° O.) auch Thonschiefer fand. 
Auch von granitartigen Blöcken spricht er hier — leider 
haben ihm die Füchse im Winter den gröfsten Teil seiner 
Sammlungen gestohlen ! 

Von hohem Interesse sind die Strandlinien, die auf 
verschiedenen Inseln in etagenartiger Aufeinanderfolge bis 
26 m Seehöhe beobachtet wurden. Payer spricht eben- 
falls von „schuttüberlagerten Terrassen mit organischen 
Einschlüssen (Muscheln), welche die Küste (des Austria- 
sunds) gleich hypsometrischen Kurven einfassen“ 2). Re- 
zente Muscheln fand auch Nansen auf den Strandterrassen 
bei Kap Flora, desgleichen auch Skelettteile von Wal- 
fischen bis zu 16 m über dem Meere, so dals eine Hebung 
in der geologischen Gegenwart aulser Zweifel steht. 

In einem Punkte scheint ein bedeutender Unterschied 
zwischen den Forschungsgebieten Payers und Jacksons zu 


1) Suels: Das Antlitz der Erde, Bd. II, S. 84 ff. 
2) 8. 272. 


al 
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bestehen. Während ersterer ausdrücklich hervorhebt, dafs 
„fast alle Gletscher bis zum Meere herabreichen“ l), erklärt 
letzterer ebenso ausdrücklich, dafs „die Eiskappe, welche 
fast alle Inseln krönt, selten zum Meere herabsteigt“ 2); 
nur an der SO.-Küste von Hooker-Land fand er einen 
Gletscher, der seine Zunge bis an die See vorschob. 
Hvidtenland ist nach Nansen ebenfalls ganz vergletschert, 
und das Meer bricht sich hier an einer 16—20 m hohen 
Eiswand; eisfreies Land betrat er erst auf der Houen- 
Insel (ca 584° O.). Die Eisberge erreichen nicht im ent- 
ferntesten jene Höhe wie im Grönländischen Meere; der 
höchste, den Nansen traf, mals 16—20 m, und Jackson 
gibt als Maximalhöhe 22 m an. 

Über die Ausdehnung des Franz Josef- Archipels nach N 
und O hat Nansen einige interessante Vermutungen aus- 
gesprochen, die sich hauptsächlich auf Trifterfahrungen 
stützen. Da im „Sehnsuchtslager* auch bei andauerndem 
Nordwind das Eis nicht nach S trieb, so scheinen in die- 
ser Richtung, also östlich vom Wilczekland, hemmende 
Landmassen zu liegen. Dagegen kann König Oskar-Land 
im NW keine grofse Ausdehnung besitzen, weil nach die- 
ser Richtung die Trift von der Jackson-Insel ungehindert 
sich bewegte. Dem Petermann-Land kam Nansen bis auf 
ungefähr 80 km nahe, ohne es zu sehen; es dürfte also 
auch dieses nur eine kleine Insel sein. 


IV. Beobachtungen über das östliche Polarmeer. 

Das Polarmeer charakterisiert Nansen an einer Stelle 
als „eine zusammenhängende Masse von Eis- 
schollen, die in beständiger Bewegung sind 
und bald zusammenfrieren, bald auseinandergerissen oder 
aneinander zermalmt werden“. Die umgestaltenden Kräfte 
sind die Gezeiten und Winde. Indem die Eisschollen an- 
einandergeprelst und übereinander getürmt werden, ent- 
stehen Wälle und Hügelketten, die — wie wir gesehen 
haben — sowohl das Schiff bedrängten, wie den Schlitten 
die gröfsten Schwierigkeiten bereiteten. Der höchste dieser 
Wälle, den Nansen erstiegen hat, ma/s in vertikaler Rich- 
tung 9 m. Manche besitzen grolse Dauerhaftigkeit, wie 
der „grolse Hügel“, der sich bei der Eispressung am 
27. Januar 1894 gebildet hatte und den „Fram“ auf sei- 
ner Trift bis in das Jahr 1896 hinein begleitete. Andre 
unterliegen aber Veränderungen, indem sie nach verschie- 
denen Richtungen gespalten werden; ihre Reste treiben 
dann als eisbergartige Massen mit geraden Wänden, 
als Würfel von gewaltigen Dimensionen umher, und Nansen 
begegnete ihnen wiederholt auf seiner Schlittenreise. Spalten 


1) S. 270. 
2) A. a. O. S. 554. 


und Rinnen bilden sich das ganze Jahr; die eigentliche 
Kanalbildung beginnt aber erst im Frühjahr. Meist 
waren die Kanäle so eng, dafs man darüberspringen konnte; E 
Anfang Mai 1894 waren sie zum Teil auch noch oberfläch- 
lich gefroren, so da[s man sie überschreiten konnte; später 3 
überwölbte sie häufig eine trügerische Schneedecke. 1895 
trafen Nansen und Johansen aber schon im April die 
Kanalbildung weiter fortgeschritten, als es wünschenswert 
war; mit Strecken schlechten, zerklüfteten, unebenen Eises 
wechselten jedoch immer wieder ziemlich ausgedehnte 
Flächen guten Eises. Die Schneeschmelze trat 1894 An- F 
fang Juni ein; die Oberfläche verwandelt sich dann in 
eine breiartige Schicht, auf der man auch mit Schnee. 
schuhen schwer weiter kommt; und erst wenn aller Schnee 
weggeschmolzen ist, gegen Ende des Sommers, tritt wieder 
die feste Eisfläche zu Tage. Das Eis hat dann eine schmutzig- 
braune Färbung, die zumeist von mineralischem Staub her- 
rührt. Unter dem Einflusse der Sommersonne entstehen 
auf der Oberfläche der Schollen auch Sülswassertüm- 
pel, oft von beträchtlicher Ausdehnung, die aber bald 
wieder zufrieren würden, wenn sie nicht eine kleine Bei- 
mischung von Salz enthielten. Diese Tümpel sind der 
Wohnsitz eines überraschend reichen organischen Lebens, 
das sich allerdings erst unter dem Mikroskop enthüllt: 
von Diatomeenschwärmen, die kleinen Tierchen zur Nah- 
rung dienen und die jeden Winter in Todesschlaf versinken 
und jeden Sommer wieder aufleben. Es gehört dies zu 
den interessantesten Entdeckungen der norwegischen Polar- 
expedition. 

Als die englischen Polarfahrer im J. 1876 zurückkehr- 
ten, stellte Petermann zum erstenmal den Unter- 
schied von Packeis- und Treibeismeer auf, jenes 
im W, dieses im O Grönlands, das mit seiner angeblichen 
Fortsetzung über den Pol hinaus diese beiden grundver- 
schiedenen Teile des Arktischen Ozeans trennen solltel). 
Der Gedanke dieser Zweiteilung beherrscht auch jetzt noch 
die englischen Forscher, wie sich aus der lebhaften und 
anregenden Diskussion in der Londoner Geographischen 
Gesellschaft vom 22. März d. J. zur Genüge ergibt?). 
MeClintock, der ruhmreiche Nestor der britischen Ark- 
tiker, sagte, es seien auf der amerikanischen Seite niemals 
offene Kanäle im Eise gefunden worden. Keine Strömung 
setze es in Bewegung; 'gestaut durch das Land, verharre 
es Jahr aus, Jahr ein an der Aufsenseite des Parry-Archi- 
pels und erreiche dadurch eine enorme Mächtigkeit. Cle- 


mens Markham verfolgte die Ausdehnung dieses alten, 
paläokrystischen Eises von der Beringstrafse bis zum nörd- 


1) Petermanns Mitteil. 1876, 8. 471. 
2) Geographical Journal 1897, Bd. IX, $. 505 ff. 
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lichen Grönland, wobei er aber betonte, dals zwischen der 
Prinz Patrick-Insel und dem Kap Alfred Ernst (Grantland) 
noch Beobachtungen feblen; und Sir Nares teilte das 
Polarbecken durch eine von der Beringstralse zu Lock- 
woods fernstem Punkte gezogene Linie gerade so in ein 
Meer mit altem und in ein Meer mit jungem Eis, wie s. Z. 
Petermann. Nansen erkennt diesen Unterschied nicht an. 
Er bestreitet, dafs das Meereis jemals durch natürliches 
Wachstum eine Dicke von 15 m erreichen könne, wie sie 
an der Westküste der Prinz Patrick-Insel gemessen wurde, 
weil das warme Wasser an der Unterseite dies verhin- 
derel). Eine solche Mächtigkeit könne nur darauf zurück- 
geführt werden, dals gestaute Schollen sich übereinander- 
türmen, und das paläokrystische Eis sei demnach nur eine 
Küstenfacies an demjenigen Teile des arktischen Ran- 
des, wo die Anhäufung von Landmassen den Abzug des 
Treibeises nach dem Atlantischen Ozean verhindert. Würde 
man im N von Amerika weiter nach dem Pol vordringen, 
so würde man wahrscheinlich Eis von derselben Beschaffen- 
heit finden wie auf der Route der norwegischen Expedition. 
Das älteste Eis, dem Nansen begegnete, war nicht älter 
als 5—6 Jahre. Die mittlere Mächtigkeit des gewachsenen 
(nicht aufgetürmten) Eises betrug 3—34 m, das Maximum 
nicht mehr als 4,21 m. 

Zum ersten Mal sind durch Nansen Messungen des 
Wachstums des Eises ein ganzes Jahr durchgeführt 
worden 2). Aus den von mir hinzugefügten mittlern täglichen 
Veränderungen) ersieht man, dafs das Eis von Januar bis 
Anfang Juni ziemlich gleichmäfsig wuchs, dann begann 
_ der Kampf zwischen der Auftauung von oben und dem 
Ansatz von Sülswassereis an der Unterseite, so da/s das 
Eis bis Anfang August wuchs, um erst dann konstant bis 
Anfang Oktober abzunehmen. Das auffallende sommerliche 
Wachstum hat schon Weyprecht richtig erklärt*). Das 
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1) Im wesentlichen stimmt damit auch Weyprecht überein, wenn er 
auch ein Anwachsen des Meereises bis zu 10 m für möglich hält (Meta- 
morphosen des Polareises, S. 152). 

2) Vgl. damit eine Zusammenstellung älterer Beobachtungen in Wey- 
prechts Metamorphosen des Polareises S. 135. 

3) Ich habe dabei die Zahlen der deutschen Ausgabe zu grunde gelegt, 
in der englischen finden sich ein paar Abweichungen. 

4) Metamorphosen &e. 8. 101. 


leichtere Schmelzwasser verbreitet sich über das salzige 
Seewasser und gefriert, da das letztere eine negative Tem- 
peratur (von ungefähr — 1,5°) besitzt. 

Die tiefste Temperatur erreicht das Eis zu Beginn des 
Frühjahrs: in O,8m Tiefe — 30, in 1,2m — 16°; im Sommer 
nähert sie sich sehr dem Schmelzpunkte, das Eis ist dann 
plastisch, und die Pressungen vollziehen sich geräuschlos,. 
In diesem Falle wird es nicht blofs gebrochen, sondern auch 
geknickt und gebogen. Die Zeichnung in Bd. I, S. 322 
(360 englische Ausgabe) ist in dieser Beziehung höchst 
interessant; sie zeigt die deutliche Schichtung des Eises 
und wie die Schichten durch die Anpressung an eine andere 
Scholle leicht gefaltet und an der Berührungsstelle flexur- 
artig gebogen sind. Besonders beachtenswert ist an diesem 
prächtigen Modelle der Wirkungen des Horizontaldruckes, 
dals die oberste Schicht wohl an der Flexur, nicht aber 
an der Faltung teilnahm. — 

Von den rein geographischen Ergebnissen der nor- 
wegischen Expedition ist die Entdeckung einer ausge- 
dehnten arktischen Tiefsee unzweifelhaft das wich- 
tigste.e. Wohl kannte man schon vorher die Fortsetzung 
des tiefen Atlantischen Thales bis in die Breite von Spitz- 
bergen; schon 1868 hatte hier die Schwedische Expedition 
in 781° N., 21° W. eine Maximaltiefe von 4846 m gefunden, 
zugleich aber auch festgestellt, dafs Spitzbergen nicht nur 
nach W, sondern auch nach N anfangs allmählich,‘ dann 
steil abfällt. Die nördlichste Lotung in 814° N., 174° O. 
ergab eine Tiefe von 2505 m. Wie weit aber diese at- 
lantische Furche in die Arktis hineinreicht, davon hatte 
man keine Ahnung, und im allgemeinen herrschte die An- 
sicht vor, dafs das Eismeer ein flaches Becken erfülle!). 
Von der 
Barents- und Karasee wulste man zwar, dals ausgedehnte 
Flächen des Meeresbodens unter 200 m herabsinken, aber 
nur um wenige Hurdert Meter, und zwischen 30 und 40° O. 
tritt eine deutliche Verflachung gegen N ein. An der 
ganzen Nordküste Asiens sind die gemessenen Tiefen be- 
greiflicherweise gering, aber selbst auf dem Kurs der 
„Jeannette“, der doch ziemlich weit vom Lande abliegt, 
übersteigen die Lotungen nicht 110 m. An dem nördlichsten 
Punkte, den man von der Beringstrafse aus erreichte (73° 
44' N., 171°48’ W.), mals Berry nur 150 m Tiefe. Erst an 
der amerikanischen Seite deutet einiges auf die Nähe von 
Tiefsee: in 72° N. und zwischen 153 und 155° W. wurde 


Die Erfahrungen sprachen allenthalben dafür. 


1) Zu einer bestimmten Ansicht wurden nur diejenigen gedrängt, die 
die mittlere Tiefe des Ozeans berechnen wollten, und von diesen hat auch 
nur Krümmel (Morphologie der Meeresräume, 1879, S. 86) es versucht, 
seine Ansicht durch die Erfahrung zu begründen. John Murray (Scottish 
Geograph. Magazine, 1888, $. 14) teilt das Nördliche Eismeer mit Aus- 
schlufs des europäischen Nordmeeres ganz mechanisch in 4 Stufen (0—100, 
100—500, 500—1000 und über 1000 Faden) von gleicher Fläche, 


21% 
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in 252 und 265 m noch kein Grund erreicht, und in 
704° N., 1391° W. finden wir eine positive Lotung von 256 m. 
Im N von Grönland waren dagegen keine solchen Anzeichen 
mehr vorhanden; auf Markhams fernstem Punkte (83° 20’ N., 
63° 5’ W.) ergab die Lotung nur 132 m Tiefe; sicherlich 
reichen hier die Tiefen der Baffinbai und des Smith-Sunds 
nicht in das arktische Becken hinein. 

Es ist daher erklärlich, wenn auch bedauerlich, dafs 
Nansen seinen Lotungsapparat auf verhältnismälsig geringe 
Tiefen eingerichtet hatte. Aber schon die ersten Monate 
der Triftfahrt überzeugten ihn von der Unrichtigkeit seiner 
Voraussetzungen. Zunächst überraschte die steile unter- 
seeische Böschung. Soweit man den gerade in diesem 
Punkte recht dürftigen Angaben des Reisewerkes entnehmen 
kann, reicht die sibirische Flachsee westlich von den Neu- 
sibirischen Inseln bis 78,6° Br. Unter 78,1° Br. wurden nur 
90 m gemessen, unter 78,8° Br. dagegen schon 1460 m, und 
unter 79,2° Br. erreichte die 2100 m lange Leine den Grund 
nicht mehr. Wir haben schon erwähnt, dals man sich 
später bemühte, den Apparat den neuen Erfahrungen an- 
zupassen; und es gelang dadurch festzustellen, dafs sich 
die ganzeFramtriftwenigstens von 80° N., 135° O. 
bis83° N., 14° O. über Tiefen von 3000—3900m 
bewegte. Man darf daraus wohl schlielsen, dafs sich die 
atlantische Thalfurche über das europäische Nordmeer direkt 
und ohne bedeutende Unterbrechungen in das arktische 
Becken fortsetzt, und es erscheint mir sehr wahrscheinlich, 
dals sie dann eine Biegung nach der amerikanischen Seite 
hin vollzieht, wo namentlich das plötzliche Aufhören des 
Parry-Archipels im W nur als ein Bruchrand gedeutet 
werden kann. Das Nördliche Eismeeristalso mor- 
phologisch eine Dependenz des Atlantischen 
Ozeans. 

Wenn man sich das Eismeer früher vorwiegend als Flachsee 
dachte, so war eine weitere Hypothese, nämlich die von 
dem arktischen Inselreichtum, in erster Linie dafür mals- 
gebend. Auch mit dieser Vorstellung hat die norwegische 
Expedition aufgeräumt. Sie hat nicht nur kein neues Land 
entdeckt, sondern uns auch gewichtige Gründe dafür an die 
Hand gegeben, dafs weiter gegen den Pol hin überhaupt 
Das Haupt- 
argument, die Herkunft des ostgrönländischen Treibeises 
aus höheren Breiten als denen der Framtrift, wurde bereits 
auf S. 130 erwähnt. Ferner ist die Thatsache, dafs das 
Treibeis stets mit grolser Leichtigkeit nach N abflofs, während 
bei der Bewegung nach SO am meisten Stockungen ein- 
traten, ein deutlicher Hinweis darauf, dafs nach N keine 
stauenden Landmassen liegen. Von symptomatischer Be- 
deutung ist auch die Beobachtung, dafs niemals Landvögel 
nordwärts flogen. 


keine gröfseren Landmassen vorhanden sind. 


Das Nördliche Eismeer ist aber nicht blofs morpho- 4 
logisch, sondern — wie Krümmel es schon 1879 erkannt 
hatte — auch hydrographisch eine Dependenz des 
Atlantischen Ozeans. Seine Strömungen stehen in unmittel- 
barer Abhängigkeit von den atlantischen. Die arktische 
Westtrift ist schon ausführlicher besprochen worden; sie 
isteine wirklicheOberflächenströmung, denn nicht 
blofs das Treibeis bewegt sich nach W, sondern auch das 
Wasser. Ihr bedeutendster Ausläufer ist der ostgrönländische 4 
Strom. Als Ersatz dringt der Golfstrom in das nord- 2 
polare Becken ein. 

Von den Temperaturreihen ist bisher leider nur eine 
einzige ausführlicher bekannt geworden, aber diese wird 
als typisch bezeichnet. Die betreffenden Beobachtungen wur- 
den vom 13. bis 17. August in ungefähr 81° N., 127° 0, 
angestellt. Das Resultat führen wir hier nur auszugs- 
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Oberflächlich dringt die Insolation nur sehr wenig ein, 
diese thermische Schicht kann vernachlässigt werden. Dann 
folgt eine 200 m mächtige Schicht kalten Wassers mit, 
einer durchschnittlichen Temperatur von —1°, dann eine 
warme Schicht von 660m Mächtigkeit und einer 
Mitteltemperatur von + 0,22°, endlich die kalte Be 
nahezu 3000 m mächtig, mit einer Durchschnittstemperatur 
von —0,57°. Diese drei Schichten unterscheiden sich auch 
durch ihren Ra ZaSnN in der Weise, dafs die obere am 
salzärmsten, die mittlere am salzreichsten ist. 

Die Temperatur der Mittelschicht war im obigen Be 
durchaus keine aufsergewöhnliche. Am 17. Oktober 1894 
wurde in 81° 47’ N. und ca 116° O. in 300 m Tiefe sogar 
+ 0,85° beobachtet. Dafs jene Mittelschicht nur in der eigent- 
lichen Tiefsee vorkommt, geht aus der Messung vom 9. No- 
vember 1893 (ca 78° N., 138° O.) hervor, wo das Wasser 
bis zum Boden in 107m Tiefe eine gleichmäfsige Temperatur 
von —1,5° zeigte. Ihre Tiefengrenzen scheinen nei 
zu variieren, denn am 4. Okt. 1893 wurde in 78° 47'N. 
ca 136° O. in einer Tiefe von 1410 m — 0,4°, am Boden 
aber (1460 m) + 0,18° gemessen. 

Dafs diese mächtige Schicht warmen Wassers dem Golf. 
strome angehört, darüber kann kein Zweifel bestehen. Al 
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salzreiches Wasser sinkt er in die Tiefe, sobald er in das 
salzarme Polarbecken eintritt. Die Frage ist nur die, auf 
welchem Wege er dahin gelangt. Wir wissen, dafs er sich 
oberflächlich im Sommer bis nach Spitzbergen und Nowaja 
Semlja verfolgen läfst, während er im Winter aus der Barent- 
see sich zurückzieht, dagegen im W von Spitzbergen das 
Meer noch beträchtlich über die Lufttemperatur erwärmt. 
Auch die Tiefentemperaturen im Hochsommer beweisen das 
ungleichmälsige Verhalten der beiden Zweige des Golfstromes, 
In der verhältnismälsig seichten Barentsee nimmt die Mäch- 
tigkeit der warmen Oberflächenschicht nach O hin ent- 
schieden ab; in 60—61° O. fand Weyprecht schon die 
ganze Wassersäule unter 0° abgekühlt, und nur in zwei 
Fällen war die Insolation bei Windstille kräftig genug, 
eine ÖOberflächenschicht von 1 oder 2 m schwach zu er- 
wärmen!). Durch das Thor zwischen Nowaja Semlja und 
Franz Josef-Land findet also kein Austausch durch Strö- 
mungen statt. Westlich von Spitzbergen sind dagegen die 
Temperaturverhältnisse wesentlich andere. In 77° 59'N., 
5° 10’ O. ergab eine Messung am 10. August 1878 eine 
warme Öberflächenschicht von 680 m Mächtigkeit und da- 
runter kaltes Wasser bis zum Boden (2438 m)2). Hier ist 
also die Verbindungsstelle zwischen dem europäischen Nord- 
meer und der innerarktischen See zu suchen, und es geht 
daraus .andrerseits auch bis zur Evidenz hervor, dafs die 
atlantische Furche sich ohne gröfsere Unterbrechung bis 
gegen Neusibirien erstreckt. 

Auffallend ist in der Nansenschen Reihe auch die 
verhältnismäfsig hohe Temperatur der Unterschicht und 
vor allem die Zunahme von einer Tiefe von 2900 m bis 
zum Boden. Die Bodentemperatur ist doppelt so hoch 
wie im europäischen Nordmeer; sollte dies nicht darauf 
hinweisen, dafs die Grundschicht im letzteren aus noch 
höheren Breiten stammt? 

Was schliefslich die meteorologischen Verhält- 
nisse der innern Polarwelt betrifft, so können wir uns 
kurz fassen, denn darüber läfst sich nur an der Hand aus- 
führlicher Zahlennachweise urteilen, und das einzige, was 
das Reisewerk in dieser Beziehung bietet, besteht in einer 
Tabelle der mittlern Monatstemperaturen und einer zweiten 
der Kälteperioden?). 
gung der Position, soweit sich diese aus der Karte ermit- 
teln liefs, auf S. 162 wieder, denn ohne die Kenntnis der Lage 
des Beobachtungsortes ist eine Beurteilung der Temperatu- 
turen selbstverständlich unmöglich. Im ersten Jahre, wo 


Wir geben die erstere mit Hinzufü- 


1) Petermanns Mitteil. 1878, 8. 345. 
2%) Mohn: Die norwegische Nordmeer -Expedition. 
Petermanns Mitteil. 1880. 

3) Die zweite, die in der englischen Ausgabe ganz fehlt (ebenso wie 
die Beobachtungen in Franz Josef-Land), scheint in der Märzkolumne an 
ein paar Druckfehlern zu leiden, 


Erg.-Hft. 63 zu 


das Schiff nur wenig Fortschritte machte, haben die Mittel- 
werte eine grölsere reelle Bedeutung; ja für die Zeit vom 
Oktober 1893 bis September 1894 erscheint es mir sogar 
nicht unstatthaft, die mittlere Jahrestemperatur zu berech- 
nen, die in diesem Falle —18,5° beträgt. Desgleichen 
läfst sich eine solche für Franz Josef-Land gewinnen (Juni 
1895 bis Mai 1896); es ergibt sich ‘hier für ungefähr 
81° Br, —13,3°, während sie auf dem „Tegetthoff* in 
80° Br. im J. 1873 —16,2° betrug, Mit den Jahres- 
Isothermen, wie sie Hann in Berghaus’ Physikalischem 
Atlas gezeichnet hat, stimmen die Erfahrungen der Fram- 
Expedition gut überein, es wird sich aber erst später ein 
Urteil darüber bilden lassen, in welchem Verhältnis die 
beobachteten Temperaturen zu den normalen stehen. Wenn 
man für sämtliche Monate der Expeditionsdauer mit Zuhilfe- 
nahme der Beobachtungen an allen Stationen innerhalb des 
Polarkreises Isothermenkarten zeichnen wird, so wird man 
wahrscheinlich auch Jahrestemperaturen für verschiedene 
Punkte des Polarmeeres ableiten können. Man wird dann 
auch in der Lage sein, die Frage zu entscheiden, ob in 
Ostsibirien auch im Jahresmittel ein Kältepol existiert. 
Im Durchschnitt von 104 Jahren hatte Werchojansk, unter 
67° 34' Br. gelegen, allerdings eine höhere Jahrestempe- 
ratur (—17,2°)1), als aus Nansens Beobachtungen für 
ungefähr 80° Br. nördlich von Neusibirien resultiert, aber 
Werchojansk hat auch schon kältere Jahre erlebt, z. B. 
1885 mit —19,6°2). Dagegen kann die thermische Aus- 
nahmestellung Ostsibiriens im Winter schon jetzt als sicher- 
gestellt betrachtet werden. Von November bis Februar 
hat Werchojansk tiefere Monatsmittel, als sie von den nor- 
wegischen Polarfahrern innerhalb dreier Winter beobachtet 
wurden, ja sogar in Jakutsk, in 62° Br., war in 36 Jah- 
ren der Januar nur ein einziges Mal wärmer als auf dem 
„Fram* unter 85° Br. Die tiefste Temperatur, die ich 
in Nansens Reisewerk notiert fand, ist —52° (15. Ja- 
nuar 1896); es kamen aber von Mitte November bis Ende 
März in jedem Winter Perioden von mehreren Tagen vor, 
wo das Thermometer nicht über — 40° stieg; die längste, 
im Januar 1896, dauerte volle drei Wochen. Die tiefsten 
Temperaturen traten im östlichen Polarmeere, wie man aus 
einer Tagebuchbemerkung vom 18. Januar 1894 schlielsen 
darf, bei Windstille, also hohem Barometerstande ein, na- 
türlich nur in den untersten Luftschichten. Bei starkem 
Wind stieg das Thermometer fast immer, auch bei Nord- 
wind, und nur bei schwachem Süd (also vom sibirischen 


Kältezentrum her) fiel es. Genau dieselbe Erfahrung hat 


‚man in Jakutsk gemacht, nur dafs hier, entsprechend der 


1) Meteorol. Ztschr. 1896, S. 242. 
2) Ebendas. 1888, S. 239. 
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Fram-Trift. 


Schlittenreise u. Franz Josef- Land. 


Ungefähre Lage. 21108 Ungefähre Lage SO; Me 
1893, Oktober 78 —79’ N, 132 —138° 0. — 18,4 — — — er 
» November . 47,8 18,7 5 1338 —139,4 — 24,2 _— — — 
„» Dezember . ken elf 1338 —139 —29,2 — — — 
1894, Januar . . ER 133 —-137,5 — 35,7 — — — 
» Februar 79,8—80,2 , 132,2—135 —35,6 u —_ — sen 
„ März 79,7—80,1,1% 133 —135 — 37,8 — _ _ ni 
nemAprıl, 80,1—80,7 , 131 155 — 21,2 = — == 
OR Ha 80,7—815 , 121,5—131 24071 — e= — 
se Hünlı 81,5 —81,9 , 121 —123 — 1,5 — = 2 ” 
4  Akille 81 —815 , 123 —126 —+ 0,2 — = — x 
„» August. 81 —SL1 ,„ 126 —128 — 1,0 — —e >= 
„» September. 1, — 8,37% 122,5 —126 — 8,3 — ri = 
„» Oktober 81.182,17, 113 —122,5 — 22,5 — == — 
„ November . Bugs, 109% 113 — 30,8 _ —_ _ 
„» Dezember . 82,3—833 , 104 —109 — 34,9 — = =— 
1895, Januar . 83,3—83,7 , 104 —105 — 33,4 — _ = er 
„ Februar 83,5—838 , 103 —104 —36,8 == — gr 
„ März 83,8.—84,2 , 100 —104 — 34,8 84 —85,5°N., 102°0. Tun 
„ April 84 —S343 , 93 —100 — 28,7 84,6— 86,2 734102 —28,9 
„ Mai. 84,3 —84,5 , 84,5— 93 19,1 82,4—84,6 8 3  —45 
ME Jul... 84,5—84,7 , 79,9— 87 — 91 82,1—82,4 G—65 — 1 K. 
0 BR 84,5—84,8 , 72,9— 79,9 + 0,3 81,7—82,1 64,5— 65,4 0,0 e 
„ August. SL1- 840, 762 — 79 38 Bla si 55 — 654 — 1,7 wi 
» September, 84,7— 85 j 78,2— 82,1 — 9,9 637 Per 
„ Oktober . 85 —858 , 70,8— 81,5 — 21,2 — 18,3 >: 
» November . 85,8—85,9 5 58,8— 70,8 —30,9 —25,0 3 
„» Dezember . 85,2—835 , 44 — 58,8 —52,9 —25,0 
81,2 } 55,3 u 
1896, Januar. . 84,8—85 A 32 — 44 —37,4 n — 25,6 x 1 
„ Februar . 84,3—84,8 5, 26 — 32 —34,7 —23,3 Bi. 
„ März .. SAA—84,8 5 20 — 27 —18,7 —12,2 . 
ar ADEh Dyeslas 84 —844 5 15 — 20 =—18,1 —13,3 X 
a Mail. .r. 83,5—84 5 | —10,7 81 —81,2 54 — 55,3 — 7,8 2 A 
EBEN SUN TUR, 83 —835 , 13 — 15 — 1,7 80 —81,0 49,8— 54 (— 1,n)) 1 
» Juli. 81,5—83 3 | — ae = Fr E 


Isothermengestaltung, 


bringt). 


Nordwind etwas 
Das Maximum im ersten Winter der Framtrift 


Kälte 


war — 9,7°; die winterlichen Extreme auf Franz Josef- 


Land waren — 43,3 und — 1,1°. 


Der wärmste Monat ist der Juli; in diesem erhebt sich 
die mittlere Temperatur auch im innern Polarmeere über 


den Gefrierpunkt, so dafs der Gegensatz zu der Antarktis 
aufs neue bestätigt wird. 


Neu ist aber der Gegensatz zwi- 


64° 45’ W.) und jener auf dem „Fram“ im Sommer 1894 
(81—82° N., 121—128° O.): Ei 


5 


Juni Juli August 

Fort Conger . -+0,6° + 2,7° + 1,8° 
” +02 + 2,9 +0,7 
„Fram“. . —15 0,2 — 1,0 


Aus der Temperaturtabelle läfst sich kein Schlußs a if 
die klimatische Verschiedenheit des westlichen und östlichen 
Teiles der Framtrift ziehen, weil die erstere in beträchtlich 


schen dem arktischen Meere und dem arktischen Lande, 
wenn er sich auch schon theoretisch voraussetzen liefs, 
denn der Tauproze/[s des Eises konsumiert eben den grölsten 
Teil der zugeführten Wärme. Dieselben ungünstigen Be- 
dingungen bestehen auf dem Inlandeise Grönlands, das in 
seiner Geschlossenheit wahrscheinlich auch die Juli-Tempe- 
ratur unter den Nullpunkt herabdrückt, während in den 
eisfreien Randgebieten die untern Luftschichten sich viel 
rascher und stärker erwärmen. Sehr lehrreich ist in dieser 
Beziehung ein Vergleich der Beobachtungen in Fort Conger 


in Grinnell-Land in den Jahren 1881—83 (81° 44’ N., 


1) Hann: Untersuchungen über die Winde der nördlichen Hemi- 
sphäre. (Sitz.-Ber. d .Wiener Akad. d. Wiss., Math.-nat. Kl., 1870, Bd. LX, 
II. Abteil., S. 163.) 


höheren Breiten verlief als die letztere. 


Dafs aber eine 


solche besteht, kann keinem Zweifel unterliegen, denn 
während der „Fram“ im O in der Nähe der ostsibirischen 
Anticyklonen sich befand, bewegte er sich im dritten Winter 
nördlich von bekannten Sturmbahnen, und die Herrscha 

der Cyklonen reicht, wie es sich jetzt herausstellt, auch 
in hohe Breiten hinein. Daher die häufigen Temperatur- 
sprünge, die in dieser Zeit beobachtet wurden, währ: 
im O, nach einer mündlichen Mitteilung Nansens, die tägli 
Schwankung ganz geringfügig war. Am 21. Februar 18 
als der „Fram“ in 84° Br. nördlich vom spitzbergischen Nord 
ostland triftete, stand das Thermometer morgens bei be+ 
wölktem Himmel und steifem SO-Wind auf —7°; nach 


1) Nur die Hälfte des Monats, "— 


u 
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mittags sank es auf —25°, worauf der Wind plötzlich 
nach SW umsprang, und abends stieg es wieder auf —6,2°. 
Tags darauf trat Sturm ein, und das Barometer erreichte 
den niedrigsten Stand (723,6 mm), der bis dahin auf dem 
„Fram“ gemessen wurde. 

In bezug auf die übrigen meteorologischen Elemente 
enthält Nansens Werk nur gelegentliche Bemerkungen. Wir 
beschränken uns hier auf die Niederschläge. Die- 
selben fielen selbstverständlich vorwiegend in Schneeform, 
aber Regen wird noch unter 85° Br. aus der ersten 
Hälfte September gemeldet. Im übrigen bestätigte auch die 
norwegische Expedition wieder die Niederschlagsarmut der 
Polarwelt, besonders im Winter. Trotzdem hält Nansen, 
im Gegensatze zu den englischen Arktikern, daran fest, 
dals die Kondensation die Verdunstung überwiege, nur er- 
folgt die erstere mehr in der Form von Reif, der stets die 
Oberfläche des Eises bedeckt, als in der von sichtbaren 
und mefsbaren Niederschlägen. Eine ähnliche Erfahrung 
macht man ja auch in der Gletscherregion unserer Alpen. 
Prof. Gerland hat dies in seiner Festrede „über Ziele 
und Erfolge der Polarforschung“ 1) sehr anschaulich erklärt. 
„Lälst man“, so sagt er, „in einer Retorte Wasser sieden, 
die mit einer anderen, in der ein Stück Eis liegt, in Ver- 
bindung steht, so strömt aller Wasserdampf durch das Ver- 
bindungsrohr zum Eis hin und schlägt sich als Eis auf 
dem Eis nieder. So ist es im Grolsen auf der Erde: die 
Retorte mit dem warmen, verdunstenden Wasser ist die 
Tropengegend, das Überleitungsrohr die höhere Atmosphäre, 
das verdichtende Eis haben wir am Pol. Auch ohne dafs 
Regen und Schnee fällt, wird durch dasselbe alle Feuch- 
tigkeit, aller Wasserdampf der Atmosphäre entzogen und 
in feinen Krystallen auf der Eisfläche niedergeschlagen, 


1) Strafsburg 1397, 8. 20. 


und da der Luftzuflufs ein fortwährender und allseitiger ist, 
so haben wir in ihm das dauernde Ernährungsmittel der Polar- 
übereisung, die am Südpol infolge der grölseren Luftfeuch- 
tigkeit wohl mächtiger, gleichmäfsiger ist, als am Nordpol“. 

Damit wollen wir schliefsen, obwohl unsere Exzerpte 
noch lange nicht erschöpft sind und besonders die präch- 
tigen Schilderungen des Nordlichtes, das fast jede 
Nacht erhellte, noch manche Veranlassung zu Erörterungen 
geben könnten. Nur den Wunsch wollen wir noch aus- 
sprechen, dafs die wissenschaftliche Publikation sich würdig 
erweisen möge der grolsen That. Das Reisewerk hat eine 
Menge Fragen angeregt, deren Beantwortung wir mit Un- 
geduld entgegensehen. Namentlich auf dem Gebiete der 
atmosphärischen Dynamik erwarten wir eine aulserordent- 
liche Erweiterung unserer Kenntnisse. Das erfordert aber 
— wie ich schon einmal hervorgehoben habe — die Einbe- 
ziehung des gesamten gleichzeitigen Beobachtungsmaterials 
aus den mittleren und höheren Breiten in die Verarbeitung 
der wissenschaftlichen Framtagebücher. Mag dies auch erheb- 
liche Opfer an Zeit und Geld kosten, — Sparsamkeit wäre hier 
schlecht angebracht. Mit welchen Hoffnungen begrülste 
man einst (1882—1883) die internationale Polarforschung, 
und wie ist man enttäuscht worden! Als die letzte, wich- 
tigste Arbeit gethan werden sollte, die Zusammenfassung 
aller Beobachtungen jener Epoche nach einheitlichen Ge- 
sichtspunkten, versiegten die Geldmittel! Das darf sich 
nicht wiederholen ; wir verlangen von den Norwegern nicht 
nur eine Zusammenstellung von Mittelwerten, wie sie zum 
Handwerkszeug des Klimatologen gehört, sondern auch eine 
vollständige Witterungsgeschichte der arktischen Kalotte 
während der Framperiode mit synoptischen Karten für jeden 
Tag. Wenn wir uns recht erinnern, hat dies auch Prof. 
Mohn als eine der vornehmsten Aufgaben bezeichnet, und 
das ist ein gutes Vorzeichen. 


Die pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epirus’). 
Von Dr. Antonio Baldacei. 


(Mit Karte, s. 


| Die nachfolgenden Betrachtungen haben den Zweck, 
| eine zusammenfassende Übersicht über die beigegebene 
ı pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epi- 
rus nebst den erforderlichen Erläuterungen darzubieten. 
‚ Da ich das in Rede stehende Gebiet noch nicht ganz 
durchwandert habe?), so sind diese Beobachtungen, wie im 


1) Aus dem Italienischen übersetzt von Dr. K. Hassert. 
2) Vorliegende Arbeit wurde von A. Baldacci zu Beginn des Jahres 


Taf. 12.) 


voraus bemerkt sei, allgemeiner Art und stützen sich auf 
sechs Jahre hindurch angestellte Untersuchungen und Samm- 
lungen. Die Erforschung der hohen, jungfräulichen Berg- 
ketten des Bezirks von Konica, auf die ich schon immer 


1895 vollendet. Im Sommer desselben Jahres untersuchte er den Bezirk 
von Konica, sowie den nördlichen und mittlern Pindus, worauf er im fol- 
genden mehrmals anspielt und worüber er eine besondere Abhandlung ver- 
öffentlichen wird (Hassert). 


j 
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mein Augenmerk gerichtet habe, wird jedenfalls noch man- 
cherlei Neues bringen; doch möchten die im Vorstehenden 


behandelten Fragen hierdurch wohl kaum wesentliche Än- 


derungen erfahren, weil die von 1888 bis 1896 ausge- 
führten Beobachtungen meines Erachtens einen gewissen, 
gleichsam entscheidenden Wert haben. 

Das den Gegenstand unsrer Erörterungen bildende Land- 
gebiet liegt etwa zwischen 39° und 41° N. Br., 19° und 
21° Ö. L. v. Gr. und entspricht, indem es das türkische 
Vilajet Janina nebst einem Teile Neu-Griechenlands um- 
schliefst, im weitesten Sinne dem alten Epirus.. Ohne uns 
an die politischen Grenzen zu halten, die das geographi- 
sche und ethnographische Bild nur stören, begrenzen wir 
dieses Gebiet im Norden durch den Semeni-Strom und den 
Devol bis zur Einmündung des Baches Kelidoni; im Osten 
reicht es bis zu den Gebirgsketten Dangli und Ljaskovik 
östlich von Premeti, dann bis zu den Bergen von Konica 
und endlich bis zum Papingon-, Vradeton- und Pindus- 
Gebirge (Tsumerka- Kette); im Süden endet es am Busen 
von Arta oder Ambrakia und im Westen am Ionischen und 
Adriatischen Meere. 

Abwechselungsvoll und weitläufig ist die Oberflächen- 
gestaltung des so umgrenzten Gebiets. Die jenen Teil der 
Balkanhalbinsel erfüllenden Gebirge zweigen sich von den 
eben genannten drei Ketten ab, die zusammen das Rück- 
grat Griechenlands ausmachen. Erwähnenswert sind in der 
Richtung von Nord nach Süd der Tomor (Gipfel Tomor- 
Maja, nach der österreichischen Karte 2413 m), der gegen 
Südost mit der Zentralkette durch die Nebenketten Bofnia, 
Östrovica und Mali Penaritit zusammenhängt; das Signa- 
Gebirge (1197 m) bei Berat, das sich im Süden mit der 
Malakastra (Visit 614 m) vereinigt; der Trebe$inj (1713 m), 
der sich bei Izvor in zwei südwestlich bzw. südöstlich ver- 
laufende Zweige teilt; die Gebirgsgruppen Skrapari, Des- 
nica und Dangli, die vom Beratit-, Lengarica-, Vojussa- 
und Verkopis-Thale umsäumt werden; die Lungara-, Kara- 
burun- (oder Memu£-) nud Khimara- (oder Bika-) Kette, die 
unter dem Gesamtnamen Akroceraunisches Gebirge zusam- 
mengefalst werden (Kiore 2017 m, Cika 2027 m) und 
eine ausgeprägt südöstliche Streichrichtung besitzen; das 
Grivas-Gebirge (Kudesi 1910 m, Kandaviz 2000 m), das 
‚erst ein gutes Stück südostwärts, dann südwestwärts ver- 
läuft und sich im Norden mit dem Akroceraunischen Ge- 
birge, im Süden mit dem Sopot-, Ba&- und Camanta-Ge- 
birge, oder, wie sie insgesamt heilsen, mit den Gebirgen 
von Argyrokastron vereinigt. Innerhalb des Vierecks Te- 
pelen—Klissura— Politani— Zarovina erhebt sich die Ni- 
mertka, die als Fortsetzung des Trebesinj gelten kann 
und bis zum Gipfel Badelonia (südlich von Premeti, nach 
de Gubernatis 1950 m) eine streng südöstliche Richtung 


einschlägt, um dann plötzlich scharf nach Nordwest zu den 
Gebirgsgruppen Buökopulon, Lundzuri, Scaperi und Cajup 
umzubiegen, die im Südwesten die ausdrucksvolle Hoch- 
ebene Makrykampos bilden. Dieses wichtige Massiv ver- 
einigt sich im Drynopolis- Thale, in dem die Stralse von 
Sti. Quaranta nach Jannina führt, mit den Gebirgen von 
Argyrokastron, dann in genau südöstlicher Richtung mit 
dem Midikeli (1850 m) und Prosgoli (Cukarela 2196 m) 
und durch sie endlich mit dem Pindus (Peristeri 2290 m) 
und der Tsumerka (BreSani 2336 m, Kakardista 2320 m), 
Unter-Epirus, d. h. das von den Bezirken Paramythia und 
Prevesa eingenommene Gebiet, wird im Westen von einem 
unregelmälsig gestalteten Gebirge durchzogen, dessen höchste 
Erhebungen in der Olyeika (1550 m) und Boganica (etwa 
1400 m) liegen. Den östlichen Teil erfüllt das Xerovuni- 
Gebirge (Sideri 1471 m), das sich im Milikeli mit den 
südlichen Ausläufern des Prosgoli vereinigt. | 
Zergliedert man das ganze zusammenhängende Gebiet, | 
so kann man, von dem aus Vradeton und Pindus be. 
stehenden Zentralsystem ausgehend, unterscheiden: a) im 


nördlichen Teile die drei langen Hauptabzweigungen des 
1) Tomor-, 2) Premeti-, 3) Akroceraunischen Systems; b) im 
südlichen Teile 1) ein unregelmälsig gestaltetes Gebirgs- 
land, dessen nördlichste Grenze dort liegt, wo das Akroce- 
raunische System endet und das bereits alle geologischen 
und orographischen Eigentümlichkeiten Griechenlands auf- 
weisende Epirotische System einsetzt; 2) das Xeroyuni- 
Gebirge. 

Die albanischen Gebirge liefern insgesamt neues Ma- 
terial zur pflanzengeographischen Untersuchung der Dolinen, 
die in vorzüglicher Weise die Entwickelung und Ausdeh- 
nung der von uns bereits betrachteten klassischen Dolinen 
Montenegros !) fortsetzen. Gleichwohl stellen sie, wie im 
voraus bemerkt sei, in Albanien keine so wichtigen Vege- 
tationsmittelpunkte dar wie in Montenegro und zweifellos 
auch im grölsten Teile Dalmatiens, Bosniens, der Herzego- 
wina und Istriens, kurz in allen den Ländern, in denen 
Die albanischen Do- 
linen sind in eine Unterlage aus Kreide- oder Tertiärkalk 
eingesenkt, zeigen eine unregelmälsige Ausbildung und Lage 
und fehlen zwischen dem Meeresspiegel und 1000 m ü.d.M, 


die Karsterscheinungen zuhause sind. 


um sich, wie stellenweise in Italien, in den mittlern und 
höhern Gebirgsgegenden einzufinden. Dies gilt für Mitte) 
Albanien zwischen dem Semeni und den Gebieten von 
Tepelen und Argyrokastron. In ganz Epirus dagegen keh- 
ren in bezug auf Untergrund, Ausbildung und Höhenlage 4 
durchaus die montenegrinischen Dolinen wieder und sind 

1) A. Baldacei: La stazione delle Doline. Studii di geografia bota- { 


nica sul Montenegro e su gli altri paesi ad esso finitimi. (Nuovo Giorn, 
Bot. Ital. Firenze 1893.) 
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dort unter dem griechischen Namen Katavothren bekannt. 


Sie setzen sich vom Akroceraunischen Gebirge und vom 
Bezirke von Argyrokastron ununterbrochen bis zum Pelo- 
ponnes fort und enden am Kap Matapan, um auf Cerigo 
und Kreta wieder aufzutreten. Trotzdem sie aber eine so 
bemerkenswerte und eigenartige Bildung sind, haben sie 
nirgends dieselbe botanische Wichtigkeit wie die entsprechen- 
den Dolinen Montenegros, — ein Gegensatz, der folgender- 
malsen zu erklären ist: In Montenegro und seinen Nachbar- 
ländern vereinigen und vermischen sich das balkanische 
und dinarische Florenreich und bilden deshalb dort einen 
ganz besondern Landschaftstypus, wie er aus der Vereini- 
gung des physischen Einflusses Mittel- und Südeuropas 
In demselben Malse, wie 
man sich von diesem Zentrum nach Norden und Süden 
entfernt, nimmt die botanische Bedeutung der Dolinen ab, 
und die beiden Massive des Akroceraunischen Systems 
und des Makrykampos sind jenem Gegensatze unterworfen, 
nach dem die albanisch-epirotischen Dolinen der Land- 
schaft zwar ein eigenartiges Gepräge verleihen, auf die 
Pflanzengeographie jener Gegenden aber nur noch ganz 
im allgemeinen einwirken. 

Durch die Oberflächengestaltung ist das Flufsnetz be- 
stimmt, das sich sehr gut gliedern läfst, da seine Quellen 
mit Ausnahme des Devol-Ursprungs sämtlich innerhalb der 
Grenzen unsres Gebiets liegen. In Übereinstimmung mit 
dem orographischen Bau des nördlichen Teils laufen die 
Flüsse Albaniens einander parallel und fliefsen nach Nord- 


‘west, während alle epirotischen Flüsse das Bestreben haben, 


eine südwestliche Richtung einzuschlagen. — Der Semeni 
vereinigt sich mit dem Devol, dessen Unterlauf er bildet, 
nordwestlich von Berat und trennt. die Gebirge von El- 
bassan vom Tomor-System, das im Süden vom Osum oder 
Beratit, einem Zuflusse des Semeni, bespült wird. Die von 


den Ausläufern des Lakmon kommende Vojussa scheidet 


das Tomor- und Premeti-System und durchquert auf ihrem 
langen Laufe ganz Mittel-Albanien; dabei nimmt sie wich- 
tige Nebenflüsse auf, welche die einzelnen Gebirgsgruppen 
des gesamten Stromgebiets voneinander sondern. So trennt 
auf dem rechten Ufer die Desnica den Trebesinj vom Dangli, 
auf dem linken die SuSica das Lungara- vom Grivas-Gebirge, 


und der Drynopolis-Fluls scheidet die Nimertka-Kette und 


die Hochebene Makrykampos von den Gebirgen Von Argyro- 
kastron.. Der nach kurzem Laufe in die Reede von Val- 
lona mündende Giefsbach Dukati trennt das Karaburun- 
Gebirge von der Lungara und Khimara. Unter-Epirus 
durchströmen die ins Ionische Meer mündenden Flüsse 
Kalamas, Vuvos und Phanariotikos, ferner der Luros und 
Arta, die im Ambrakischen Golf enden. Keiner dieser 


Flüsse ist je reguliert worden, und ihr reilsender, ungestü- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VII. - 


mer und oft verheerender Lauf ist beständigen Verände- 
rungen seines Bettes unterworfen und führt das fruchtbare 
Erdreich mit fort, das sich an den Mündungen zu breiten, 
Die von den Flüs- 
sen Vojussa und Semeni gebildeten Ebenen von Musakijä 
und Vallona sind eng zusammengehörige Bestandteile der 
ausgedehnten Niederung von Durazzo. Auf weite Strecken 
erfüllt von Morästen, die von den Überschwemmungen jener 


sumpfigen Niederungen wieder absetzt. 


Flüsse herrühren, und von Brackwasserlagunen, die den 
Stürmen und Fluten des Adriatischen Meeres ihre Ent- 
stehung verdanken, erzeugen sie besondere örtliche Winde, 
die feucht und im Winter gewöhnlich kalt, im Hochsommer 
dagegen mild und frisch sind. Gleichwohl werden sie von 
den vorherrschenden Luftströmungen der Adria eingesaugt, 
die unmittelbar und oft mit heftiger Gewalt gegen die den 
Hafen von Vallona schützende Kalkmauer des Karaburun- 
Hier Am klaren 
15. August 1894 zeigte das Thermometer morgens in Val- 
lona + 26° C., mittags in Frakso (an der Vojussa) + 24° C., 
abends in Frakula (am äulsersten Südostende der Ebene 
von Musakija) + 21° C.; das Barometer hielt sich bestän- 
dig auf 760 mm. Am folgenden Tage betrug die Tempera- 


Gebirges heranstürmen. ein Beispiel: 


tur kurz vor Sonnenaufgang in Frakula + 15° C., gegen 
Mittag inmitten der Lagunen von Soli +26° C., nach- 
mittags am Vojussa-Ufer +25° C. und bei beginnender 
Dunkelheit in Frakula wieder +22° C.; das Barometer 
stieg von 760. mm auf 764 mm. Aber trotz der Anwesen- 
heit der kalten Winterwinde sind in jenen Gegenden Schnee 
und Frost selten, und Oleander (Nerium Oleander), Myrte 
(Myrtus communis) und Esche (Fraxinus rostrata) gehören 
zu den üppigst entwickelten Pflanzen. Augenscheinlich 
wirken hier die im Semeni- und Vojussa-Thale entstehen- 
den Winde abkühlend.. Dies wird durch die Thatsache 
unterstützt, dafs jenseits des Kaps Linguetta, wo das Kara- 
burun-Gebirge endet, nach Süden hin, sei es wegen der zer- 
rissenen Küste, des grölsern Einflusses der Südwinde oder der 
nordwärts gerichteten Strömungen der Adria, das Klima zur 
Winterszeit gewöhnlich sehr mild ist. Dasselbe lehrt der 
Boden der Khimara auf dem steilen Akroceraunischen Ge- 
birge mit seinen schönen Limonen und Orangen. Dieses 
milde Klima hält auch in der an Seen und Sümpfen über- 
reichen Ebene von Butrintö und in der sehr häufig über- 
schwemmten Niederung von Parakalamos an. Auf der 
Strecke vom Akroceraunischen Gebirge bis nach Parga, 
d. h. zwischen den beiden Endpunkten, an denen der Ein- 
flufs des Kanals von Korfu fühlbar wird, ändert sich je- 
doch das Klima stufenweise, ist aber vom Klima des Ge- 
biets von Musakija nicht merklich verschieden, daher er- 
langen die Orangen in der Umgebung von Parga ihre 


höchste Entwickelung und sind vielleicht noch üppiger als 
22 
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diejenigen der Khimara. Die weite Ebene von Arta (Kam- 
pos oder Salahora) zeichnet sich durch eine ganz beson- 
dere lokale Wirkung aus. Nichtsdestoweniger haben die 
Winde und Strömungen des Ambrakischen Busens nur 
einen begrenzten Einfluls, der nach beiden Richtungen hin, 
nach Südwesten gegen die ionische Insel Sta. Maura so- 
wohl wie nach Nordwesten gegen Korfu, abnimmt. Die 
Orangenhaine von Prevesa am Eingange des Golfs bestä- 
tigen meine Behauptung. Der Einfluls, den die physisch- 
geographischen Wirkungen des Ambrakischen Busens un- 
mittelbar auf das Klima ausüben, wird durch die im Som- 
mer bis auf +7° C. steigende Wassertemperatur der 
Flüsse Luros und Arta sicherlich erhöht. Die Oberflächen- 
gestaltung von Unter-Epirus selbst, das in nord-südlicher 
und ost-westlicher Richtung von Caüons durchschnitten wird, 
die den Stürmen des nahen Pindus überallhin Zutritt ge- 
währen, ändert das Klima des Landes und mit ihm die 
Vegetation in fühlbarer Weise. Deshalb muls ich hier eine 
frühere Ansicht aufgeben und darf jenen Erscheinungen 
nicht mehr eine solche Wichtigkeit beimessen, wie ich sie 
ihnen bezüglich des Mittelmeerklimas auf Grund weniger 
kurzer, 1890 in Epirus angestellter Beobachtungen in einer 
frühern Arbeit zugeschrieben hatte), 

Im Binnenlande sind nur die Sümpfe von Argyrokastron 
erwähnenswert, durch die der Drynopolis eine so grolse 
Entwickelung erlangt. Die meiste Bedeutung hat aber die 
sumpfige Ebene von Jannina, die bekanntlich von einem 
See genährt wird. Hier findet man, 410 m ü. d. M., einen 
Temperaturunterschied von 22° C. zwischen dem wärmsten 
und kältesten Monat (August + 23,9 C., Januar + 1,9° C.). 
Im Winter 1893 verzeichnete v. Meichsner Temperaturen 
von —2° bis +5° C. Vom März bis Juni beträgt das 
Temperaturmittel + 12,5° C., und die Zeiten der Winter- 
und Sommerwinde sind wohl voneinander geschieden. 

Im Vilajet Jannina unterscheide ich: 1) die Mittelmeer- 
zone im Sinne Grisebachs, 2) das Gebiet des Bergwaldes 
nach Drude und 3) die arktisch-alpine Region, entsprechend 
Drudes Hochgebirgsregion. Letztere kann man wiederum 
in drei Untergruppen zerlegen: in die a) subalpine Zone, 
b) alpine Zone und c) Schneeregion, wobei ich mich dem 
. von Christ auseinandergesetzten allgemeinen Begriff „Zone“ 
anschlielse. 

#1 Yu 

Das wenig oder gar nicht gewürdigte Gebiet der Mittel- 
meerflora in dem Raume zwischen Save, Donau, den Ge- 
birgen der mittlern Balkanhalbinsel und den Dinarischen 
Alpen breitet sich in überraschender Weise südlich und 


1) A. Baldacei: Eseursione botanica fra Prevesa e Janina. (Boll. Soc. 
Bot. Ital. Firenze 1892.) 


westlich jener beiden Gebirgsketten aus, die für die Pflan- 
zengeographie der slawisch-hellenischen Halbinsel hoch- 
bedeutsam sind. Dies offenbart sich in allgemeinen und 
Spezialarbeiten. Deshalb darf man auch nicht auf die 
wenigen zerstreuten Stellen Wert legen, wo die Mittelmeer- 
flora durch die rauhen Wintertemperaturen unterbrochen 
wird. An diesen vereinzelten Punkten gedeiht die mittel- 
europäische Flora, die sich mit Hilfe der als Eingangsthore 
dienenden Thäler des Donaugebiets und wahrscheinlich 
auch wegen des Fehlens der Ostwinde, die kaum noch die 
Westabhänge des wichtigen Sar Dagh berühren, in die 
Mittelmeerflora hineindrängt und dann aufserhalb der na- 
türlichen Grenzen der letztern in die kleinen Gebiete ein- 
dringt, um die sie sich mit den beiden Hauptflorengebieten 
der Balkanhalbinsel, dem mediterranen und arktisch-alpinen, 
streitet. ; 

Bekanntlich ist die Mittelmeerflora vor den andern 
Vegetationsgebieten durch das unbeschränkte Vorwalten 
immergrüner Sträuche und Bäume, namentlich der Oliven, 
ausgezeichnet. An zweiter Stelle kommen in Betracht Quer- 
cus coccifera, Gallapfel, Lorbeer (Laurus nobilis), Oleander, 
Myrte, Judendorn (Zizyphus vulgaris), Phillyreen, Pistacia“ 
lentiscus, Granatbaum, Paliurus australis, Mandelbaum, 
Oxyris alba und andre mehr oder minder verbreitete Ge- 
wächse. Besonders charakteristisch für das Mittelmeergebiet 
sind die Macchien oder Dumeten, die vornehmlich aus 
Quercus coccifera, Myrte, Oleaster und Pistacia lentiscus 
bestehen. Den Hauptwert lege ich auf Quercus coceifera, 
eine vielgestaltige und ausgesprochen mediterrane Pflanze, 
die zwar der italienischen Adriaküste fehlt, dafür aber 
längs der ostadriatischen Küste ununterbrochen bis 42° N, 
in die Umgebung von Dulcigno vordringt und vereinzelt 
auch noch hier und da in Dalmatien heimisch ist. Im 
Binnenlande ist sie ebenfalls weit und geradezu massenhaft 
verbreitet und überzieht in bemerkenswerter Ausdehnung 
den Boden bis zu 1000 und 1200 m Meereshöhe. Bis zu 
jener Höhe reicht demnach die Mittelmeerflora, soweit sie 
durch die Gegenwart von Quercus coccifera bestimmt wird, 

Die Naturbedingungen der adriatischen und ionischen 
Küsten entsprechen denen Südeuropas, und die Pflanzen- 
welt hält demgemäfs gleichen Schritt mit ihnen. Obwohl 
die höchsten und niedrigsten Temperaturen jenes Gebiets 
noch nicht‘ bekannt sind und auch über die physisch-geo- 
graphischen Verhältnisse der albanisch-epirotischen Küsten- 
länder zusammenhängende Beobachtungen noch fehlen, 0 
vermag dies unsre Vermutung nicht zu beeinträchtigen, 
weil der Anbau von Limonen klar und deutlich und m 
als eine andre Erscheinung zu ihren Gunsten spricht. Ein 
Vergleich zwischen der Pflanzenwelt der türkischen und 
italienischen Seite der Adria ergibt sich ganz von selbst; 
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und die daraus resultierende Übereinstimmung lälst sicher- 
lich keinen Zweifel über die an der Zusammensetzung die- 
ser Vegetation beteiligten Pflanzenarten zu. Wir sehen 
aber sofort, dafs bezüglich der geographischen Breite ein 
augenfälliger Unterschied in der Begrenzung jener über- 
einstimmenden Pflanzenarten obwaltet, wie die Untersuchung 
einiger Eichenarten darthun möge. Quercus Vallona, die 
in Albanien bis in die Nachbarschaft von Vallona vor- 
dringt, beschränkt sich in Italien auf einige Gegenden der 
Japigia; Quercus Grisebachii, von der ich typische und 
sehr zahlreiche Vertreter im Rumija- Gebirge (Montenegri- 
nisch-Albanien) angetroffen habe, endet auf der Apenninen- 
Halbinsel im mittlern Apulien bei Castellana; und Quercus 
coceifera, die ich in stattlichen Macchien überall bis nörd- 
lieh von Duleigno bemerkte und die Antinori auch für 
Dalmatien erwähnt, fehlen in Italien am Adriatischen Meere, 
um dafür im Gebiete von Gallipoli am Ionischen Meere 
aufzutreten. Noch folgende Beispiele würden hierher ge- 
hören: Wir hätten mehrere Arten von Ephedra, Daphne, 
Rhamnus und viele andre zu betrachten, ganz abgesehen 
von den zahllosen Gräsern, welche die Mittelmeerflora Al- 
baniens in ausgedehnten, prächtigen Macchien entwickelt 
und die in Italien unter der entsprechenden Breite nicht 
ihresgleichen haben. Auch ist es angebracht, daran zu 
erinnern, dals diese Vegetation an der adriatischen Ost- 
küste bis einige Kilometer nördlich von Fiume vordringt, 
während sie in Italien kaum über Ancona und obendrein 
nur in sehr bescheidenen Verhältnissen hinausgeht. Daraus 
folgere ich, dafs diese Po-Ebene, weil sie den kalten Nord- 
winden Einlafs gewährt, im Verein mit den südwärts ge- 
richteten Strömungen der Adria einen Einflufs bis nach 
Mittel-Italien ausübt, indem sie naturgemäls die Vegetations- 
grenzen und -perioden verschiebt. Dieser Einfluls, der 
seinen Ursprung im Quarnero hat und durch die Einwir- 
kung der Po-Ebene verstärkt wird, macht sich also in viel 
auffälligerer Weise am West- als am Ostgestade der Adria 
bemerkbar. Es ist erklärlich, dafs er am dinarischen Ge- 
birgswall ein keineswegs unerhebliches Hemmnis findet und, 
indem er sich an den ausgetrockneten Kalkwänden der 
kroatisch - dalmatinisch-albanischen Gebirge bricht, notwen- 
digerweise an der Westseite |der Adria wirksam sein 
muls. Wäre dem nicht so, so mülste die Mittelmeerflora 
in Fiume und im stürmischen Quarnero fehlen und dafür 
auf der entgegengesetzten Seite von Venedig bis zu den 
Marken auftreten. Dies war teilweise vielleicht in frühern 
Zeiten der Fall. Sind z. B. die vereinzelten Macchien der 
Euganeen und der Bericischen Hügel, deren Vorhandensein 
bisher noch keine genügende Deutung erfahren hat, wenn 
sie nichts mit der heutigen Mittelmeer-Vegetation gemein 
haben, nur durch Zufall die Reste eines andern Pflanzen- 


gebiets, das mit der Änderung des Klimas und dem Ent- 
stehen sumpfigen Alluvialbodens verschwand ? 

Bis 1000 und 1200 m umschliefsen die mit Dolinen 
besetzten Erhebungen und Hochebenen eine Pflanzenwelt 
vom reinsten Mittelmeertypus. An solchen Standorten er- 
scheinen neben den Pflanzen der Thäler und Tiefebenen 
auch die Kulturzonen, die nicht ausgedehnt sind, indem sie 
im Verhältnis zur Volksdichte und oft sogar noch darunter 
stehen. Am wichtigsten sind die zur Ernährung unerläfs- 
lichsten Getreidearten Weizen, Reis, Mais, Gerste, Roggen 
und Hafer. Die mannigfachsten Getreidearten werden in 
sehr ausgedehntem Malse von den Bewohnern der Küsten- 
orte bis zu den höher gelegenen Dörfern angebaut. Wegen 
der mangelnden Sicherheit in den aulserhalb des bewohn- 
ten Gebiets liegenden Gegenden würde man aber in Alba- 
nien und Epirus jene sommerliche Bergkultur vergebens 
suchen, die in Italien so häufig ist. Ausgedehnter viel- 
leicht als der Anbau des Getreides ist der Anbau des 
Maises in seinen europäischen Spielarten. Ein erfolgreicher 
Anbauversuch mit amerikanischen Maisarten, den man in 
den letzten Jahren in der Ebene von Musakija machte, 
wurde sehr bald — und zwar lediglich aus Nachlässigkeit — 
wieder aufgegeben und ist jetzt ein frommer Wunsch. 
Alles in allem ist der albanische und epirotische Acker- 
bau in entmutigender Weise primitiv, obschon man in den 
rauhen Bezirken der Tsumerka eine etwas rationellere Be- 
Die Weinrebe ist that- 
sächlich in Vergessenheit geraten; ganz unbedeutende, 
eigentlich so gut wie gar keine Weingärten gibt es bei 
Vallona und Prevesa und an einigen andern Orten. Und 
trotzdem würde der Wein reiche Erträge liefern, die sogar 
sehr gesuchte und wichtige Ausfuhrgegenstände liefern 
könnten! Das beweist die Thatsache, dafs die Rebe sich 
in wild wachsendem Zustande in Albanien und Epirus 
überall und aufserordentlich häufig bis ins Gebirge hinauf 
findet und z. B. im Waldgebiet des Tomor, des Akrocerau- 
nischen Gebirges, der Nimeröka und des Pindus gleichen 
Schritt mit Quercus coccifera hält. Nicht viel ausgiebiger 
als der Wein wird die Olive angebaut, und man kann be- 
haupten, dafs mit Ausnahme der an der Küste bei Vallona 
und Prevesa vorhandenen Olivenpflanzungen, die noch aus 


wirtschaftung einzuführen beginnt. 


der Zeit der Venetianer stammen, ganz Inner- Albanien 
ohne jenes kostbare Gewächs ist, das ich im Kulturzustande 
vereinzelt oder in kleinen Gruppen an den vorschiedensten 
Stellen bis etwa 400 m ü. d. M. oberhalb des Dorfes Ku- 
desi, auf der Lungara, dem Trebesinj, oberhalb Premeti, 
bei Kalenca, bei Agnanta in der T5umerka &c. und wild- 
wachsend hier und dort bis 500 m. ü. d. M. im Cepin-, 
Grivas-, Politani-Gebirge und anderwärts bemerkt habe. 


Ebenso liefert die Baumwolle, die in der Ebene und im 
22* 
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Hügellande gedeihen würde, nur ganz geringfügige Erzeug- 
nisse. Eine der wenigen Pflanzen dagegen, die neben den 
unentbehrlichen Getreidearten einige Hilfsquellen darbietet, 
ist der Tabak, von dem ich stattliche Abarten auf den 
Hügeln von Jannina bis etwa 500 m ü. d. M. beobachten 
konnte. Aber die Kulturgebiete sind so unbedeutend, dafs 
sie die Eigentümlichkeiten der Mittelmeer-Region nicht än- 
dern und blofs einen ganz allgemeinen Einfluls auf sie aus- 
üben. Die Ackerbauzone von Albanien und Epirus rühmt 
sich vielleicht keines einzigen wildwachsenden Pflanzentypus, 
der für sie charakteristisch wäre und einen andern Schlufs 
in diesem Sinne zuliefse, 

Die Belaubung der Bäume und Sträucher des Mittel- 
meergebiets beginnt in Höhen bis 150 und 200 m im er- 
sten Drittel des März und verzögert sich oberhalb dieser 
Höhe um 10 bis 20 Tage. Zwischen Luros und Philip- 
piada in Süd-Epirus kommen die ersten Blätter von Ficus 
carica und Crataegus pycnoloba bald nach dem 15. März 
zum Vorschein. Derselbe Crataegus steht in der Umge- 
bung von Lamia gegen Mitte April und etwas später in 
voller Blüte. Für Mittel-Albanien besitze ich keine eigenen 
Beobachtungen; aber aus einer Anzahl mir zugegangener 
Bemerkungen erhellt, dafs die Hauptentwickelung der Vege- 
tation in die letzte Woche des April und in höher gelege- 
nen Gegenden bis zur Höhe von Jannina in die ersten 
Tage des Mai fällt. 
ausgedehnte Gruppe von Pflanzenarten, unter denen ich 


Die Beobachtungen umfassen eine 


aufzeichne: Smilax aspera, Quercus coccifera mit ihrer 
Abart Q. calliprinos, die zu Sfakidaki bei Prevesa den 
Umfang eines stattlichen Baumes mit breiter, schöner 
Krone annimmt; Q. Grisebachii, die in der untern Mittel- 
meerregion zuweilen zur Kleinheit eines Strauches mit 
länglichen, gesägten oder geschweiften Blättern herabsinkt ; 
Q. Aegylops, die in den mittlern Höhen des Gebiets (Höhe 
von Delvino) durch die Form ihrer lanzettförmigen, ge- 
sögten Blätter auffällt; Q. pedunculata und Q. sessiliflora , 
Q. conferta, Carpinus duinensis, einer der Bäume, welche 
die Haine der Dolinen bilden; Celtis australis, Laurus 
nobilis, Olea europaea, Jasminum fruticans, Phyllirea varia- 
bilis, Arbutus unedo, Cornus mas, Viburnum tinus, Opuntia 
ficus-indica, Rosa sempervirens, Rosa canina, Pirus amyg- 
daliformis, Calycotome villosa, Genista candicans, Spartium 
junceum, Podocytisus caramanicus, Cytisus Weldeni, An- 
thyllis Hermanniae, Corcis giliquastrum, Rhamnus sp., Zizy- 
phus vulgaris, Pistacia lentiscus, Rhus cotinus, Paliurus 
australis, Tilia argentea, Clematis fammula, Juniperus 
phoenicea und Juniperus oxycedrus. 

In den Dumeten des Tomor bei Peri$ujaka und in 
denen von Syrakon lebt Arcenthobium Oxycedri parasitisch 
auf Juniperus Oxycedrus. 


. ich nicht erwähnen die Dumeten unterhalb Syrakon (1000 m 


Die Höhengrenzen, bis zu denen jene Arten vordringen, 
sind sehr wechselnd. Für die immergrüne Region der 
dalmatinischen Gebirge hat Grisebach eine höchste Erhe- 
bung von 455 m, für den Sar bis 500 m, Süd-Macedonien : 
405 m und den Berg Athos 390 m angegeben. Für die 
Gebirge Montenegros kann ich im allgemeinen 600 m, für 
Albanien 800 m und für Epirus bis 900 m angeben. Be- 
greiflicherweise sind von dieser allgemeinen Übersicht die 
vereinzelten Stellen ausgeschlossen, die Spuren der Mittel- 
meerflora mit Quercus coccifera aufweisen. Deshalb will 


und mehr) auf dem Westabhange des Pindus, diejenigen 
des Berges Murgha im Bezirke von Paramythiä (etwa 
1100 m) und andre in der Akroceraunischen Kette, im 
Tomor- und wahrscheinlich auch im Premeti-System. Aber 
diese Oasen liegen mitten im Bereiche der Dolinen und 
haben einen Kalkuntergrund. Für Griechenland fehlen mir 
Beobachtungen, und ich finde sie weder bei Grisebach, 
noch bei Drude. In Kreta reicht die immergrüne Region 
bis 1300 m hinauf. Im Apennin und am Ätna unter 
38° N. beträgt nach Grisebach die höchste Grenze blofs 
389 m. Sieht man daher von den äufsersten Höhengren- 
zen der Mittelmeerregion in Montenegro, Albanien, Epirus- 
und Kreta ab und vergleicht man sie bei den dalmatini- 
schen Gebirgen und dem fast 4 Breitengrade von ihnen 
entfernten Ätna, so zeigen sie einen Unterschied von 66 m. 
Dies erklärt sich ausschliefslich aus der Naturbeschaffen- 
heit der slawisch - griechischen Länder und ihrer Ausstat- 
tung mit Dolinen, und wir haben den augenscheinlichen 
Beweis dafür, dafs die Dolinen nicht blofs aufserordent- 
lich wichtige Vegetationsmittelpunkte sind, sondern zu- 
gleich auch in hervorragender Weise die weitere Verbrei- 
tung der Mittelmeerflora begünstigen. . 3 

Unmittelbar vor Quercus coccifera enden Carpinus dui- 
nensis (von mehreren Seiten fälschlich der Berg- oder sub- 
alpinen Region zugerechnet) und Quercus Grisebachii, die 
in der Höhe eine beträchtliche Entwickelung erlangt (die 
Waldungen des Tomor und Trebeinj), Pisus amygdali- 
formis (stets nur in vereinzelten Exemplaren), Rhamnus 
infectoria var. pubescens, Rhamnus rupestris, der z. B. 
vielfach im Akroceraunischen Gebirge (Hagios Georgios- 
Pafs, Logara-Pafs, Cika-Berg) bis ins Bereich des Nadel- 
waldes vordringt, Tilia argentea, die übrigens wegen ihres 
Vorkommens unweit des Meeres (Trajäs im Bezirk Val 
bemerkenswert ist, und Juniperus oxycedrus. Seltener 
mit der eigentlichen baumartigen Flora, d.h. den Macchien 
und Wäldern des Mittelmeergebiets, sind mit diesen Pflan- 
zen vergesellschaftet Quercus sessiliflora und Quercus ] 
dunculata mit ihren Abarten, Cytisus Weldeni (südös 
vom Trba&, etwa 1100 m), Pistacia lentiscus und Paliurt 
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australis. Gelegentlich erblickt man auf der Westseite der 
Tsumerka bis 1450 m auch Ostrya carpinifolia und bis 
etwa 1550 m Paliurus australis. Aber diese Beispiele, die 
sich leicht vermehren liefsen, haben nur eine beschränkte 
Beweiskraft, denn sie betreffen vereinzelte Exemplare, 
die, dank ihrer kräftigen innern Einrichtung, die ersten 
Schwierigkeiten, dia ihnen die Umgebung bereitete, über- 
wanden und sich ihr in staunenerregender Weise an- 
palsten, — eine Erscheinung, die übrigens auch bei vielen 
Tierarten beobachtet wird. 

Die albanischen und epirotischen Ebenen, die im Früh- 
ling und im Sommer überschwemmt sind, haben eine wun- 
derbare Vegetationskraft: stolze, jungfräuliche Wälder, un- 
 geheure Simpfe, bewachsen mit Cyperaceen, Gramineen, 
 Umbelliferen, Leguminosen und bald hier, bald dort mit 
gewaltigen Massen von Individuen aus allen den mannig- 
 faltigen Familien, die den gröfsten Teil der Sumpfpflanzen 
_ liefern; weite Strecken, die Seen zu sein scheinen, in 
Wahrheit aber nichts andres als Moräste mit einem aus- 
gedehnten Teppich von Nymphäen und Nuphas sind; un- 
_ absehbare, nie von Menschen und Tieren benutzte Wiesen, 
_ auf denen die Oynara im Sommer förmliche Waldungen bil- 
| det; — so beschaffen ist das üppige Pflanzenleben, das sich 
_ hier in überraschender und bezaubernder Weise dem Beob- 
' achter entrollt. Hier ist auch das Hauptverbreitungsgebiet 
von Vitex agnus castus, während Platanus orientalis sich 
die Fluls. und Bachthäler als Hauptbereich vorbehalten hat. 

Die im vorstehenden mit Hilfe der wichtigsten Bäume 
_ und Sträucher entworfene Schilderung reicht aus, um in 
den Grenzen dieser Arbeit die immergrüne Region zu ver- 
anschaulichen. Die reichen Gruppen der Halbsträucher 
und Kräuter würden zu keinen andern Schlulsfolgerungen 
führen. Es gibt noch sehr viele krautartige oder unten 
holzige Pflanzen, die in diesem Sinne zu betrachten wären. 
Viele Pflanzen sind auch endemische Gewächse dieses Ge- 
_ biets; aber nutzlos wären hier die Erörterungen über ihre 
geographische und biologische Anpassung, weil jene Arten 
sich ebenso verhalten wie die Bäume und Sträucher. — 
Wenn die Ursachen übereinstimmen, so liefern ihre Er- 
gebnisse Stoff, um die Wirksamkeit der Verwandtschaft zu 
bestimmen, die auch die albanisch - epirotische Mittelmeer- 
flora mit den andern Florenreichen der Nachbarländer auf- 
weist. Ich hege kein Bedenken, zu versichern, dafs sich 
die gröfste Verwandtschaft mit der griechischen Flora er- 
gibt, indem eine unwiderlegbare Abhängigkeit besteht, so- 
‚ weit die Dolinen und mit ihnen die allgemeinen Bedingun- 
gen dieses Gebiets es vermögen. 
Gebirge vereinigen sich beide Florenreiche. Erst in dieser 
Zone beginnt die innigste Berührung der Mittelmeer-Vege- 


Im Akroceraunischen 


tation Albaniens mit derjenigen von Kalabrien und Sicilien, 


wie ich schon bei Untersuchung der am Eingange des Ha- 
fens von Vallona gelegenen Inselklippe Sasseno bemerkt 
habe. Hunderte von Arten liefsen sich zur Begründung 
meiner Ansicht anführen. Der Einflufs der dalmatinischen 
auf die albanesische Flora und umgekehrt vermindert sich 
zu sehr bescheidenen Verhältnissen. Dies steht übrigens 
durchaus im Einklange mit dem über die montenegrini- 
schen Dolinen Gesagten und mit dem oben erwähnten Ge- 
danken. In der Reihe der Pflanzen, die durch Vermitte- 
lung der dalmatinisch -albanesisch -epirotischen Flora von 
der istrischen nach der griechischen Küste gelangten, haben 
einige hohen Wert, z. B. Rhus coriaria var. maritima, 
Rhamnus rupestris, Cytisus Weldeni, Argyrolobium Linnaea- 
num, Bupleurum Karglı, Viburnum Tinus, Asperula scu- 
tellaris und Moltkia petraea. 

Die Dolinen oder Katavothren, die ein weites Gebiet 
einnehmen und zu beträchtlicher Höhe hinaufreichen, sind 
im Gebirge ein unangenehmes Hindernis beim Durchwandern 
der Wald- oder mitteleuropäischen Region. Vergebens 
würde man jedoch in Albanien und Epirus dieser Vegeta- 
tion die Bedeutung beimessen können, die ihr Grisebach 
beilegte. Wie nachgewiesen, gestatten der geologische Bau 
und die den Boden beeinflussenden physischen Kräfte die 
Ausbreitung der Mittelmeerflora bis zu einer kaum glaub- 
lich scheinenden Höhe; und drei Ursachen sind zu diesem 
Zweck in den Berggebieten der Balkanhalbinsel thätig. 
Zwei von ihnen, der vorwaltende Kalkboden und die häu- 
fige Isolierung der hohen Gebirgsgruppen, sind allgemeiner 
Art, die dritte wird bedingt durch die Lage der Alpen, 
die eine gewaltige Schranke darstellen und die Luftströ- 
mungen des Nordens von den südlichen Ländern fern hal- 
ten. Thatsächlich wird in Bulgarien und Serbien (welche 
beiden Balkanstaaten unmittelbar unter der Einwirkung des 
Donaubeckens stehen, dessen Klima durch die Sümpfe und 
Ebenen Ungarns, die Karpaten und den Einfluls des 
Schwarzen Meeres Übereinstimmung mit dem Klima Mittel- 
europas erhält) das Waldgebiet in keiner Weise von jenen 
Hauptgesetzen beeinflulst, und die Cupuliferen- und Coni- 
ferenwälder finden hier besonders günstige Bedingungen. 
In Bosnien beginnt eine unbedeutende Veränderung Platz 
zu greifen, weil der geognostische Bau des Bosnischen 
Hochlandes allmählich Übereinstimmung mit dem des Kar- 
stes annimmt und weil der Einfluls des Save-Thals wegen 
der Nachbarschaft der Ostalpen weit geringer als derjenige 
der Donau ist. In Ober-Illyrien stellt die Karsthochebene 
der mitteleuropäischen Flora ihre ganze Kraft entgegen, 
so dals sie nach Süden zu Schritt für Schritt abnimmt. 
Wie also schon oben gesagt und nachgewiesen, enden 
gegen die zentralen Gebirge der Balkanhalbinsel und gegen 
die dinarischen Ketten des Ostens die Kräfte, welche die 
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Entwickelung der Waldvegetation beeinflussen. Überschrei- 
tet man jene Gebirge nach Süden und Osten, so gewinnt 
das Mittelmeergebiet seine höchste Entfaltung und kenn- 
zeichnet mit der arktisch-alpinen Flora die beiden pflanzen- 
geographischen Hauptregionen der slawisch- griechischen 
Länder. Dabei fehlt die eigentliche mitteleuropäische Wald- 
region den hier untersuchten Ländern; und eben deshalb 
erscheint es mir angebrachter, die zwischen beide eben ge- 
nannten Gebiete sich einschiebende Region mit dem viel 
passendern, von Drude eingeführten Namen „Bergwald“ 
(Boschi montuosi) zu belegen. 

Unsre Schlufsfolgerung wird durch die Thatsachen be- 
stätigt. Selbstverständlich gilt diese Behauptung besonders 
für den Raum zwischen Montenegro und Epirus, dem Adria- 
tischen und Ionischen Meere auf der einen und den die 
nordgriechischen Gebirge bildenden Ketten auf der andern 
Seite. In Ost-Montenegro gibt es grolsartige Buchen- und 
Tannenwälder, die von den Nord-Albanischen Alpen bis 
zum Sar ununterbrochen aufeinanderfolgen. . Südlich dieser 
wichtigen Zentren hören die grolsartigen Wälder auf und 
lassen kaum noch hier und da einzelne Spuren zurück. 
Wovon hängt demnach dieser Unterschied ab? Doch wohl 
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Die Calvert-Expedition. 


Auf Anordnung des Mr. A. T. Magarey, Sekretärs der 
Geographischen Gesellschaft in Adelaide, begab sich Mr. L. 
A. Wells, Führer der unglücklichen Calvert-Expedition, am 
30. März 1897 auf die Suche nach den beiden vermilsten 
Mitgliedern Mr. Charles Fr. Wells und Mr. J. W. Jones. 
Er berichtete darüber am 30. April von Derby aus, dem 
Hauptorte des Kimberley-Distrikts im nördlichen Westra- 
lien!) an der Mündung des Fitzroy River in den King 
Sound, in einem längern Telegramm an Mr. Magarey un- 
gefähr Folgendes: 

Wir verliefsen am 30. März die Gregory-Station am 
Fitzroy River mit zehn Kamelen. Meine Begleiter waren 
der Naturforscher Mr. G. A. Keartland, der Koch James 
Trainor, der Afghane Bejah und drei eingeborne Knaben, 
genannt Wandy, Dick und Peter. Wir verfolgten den 
Nerima Creek bis Mount Arthur in 18° 35' 8. Br. und 
124° 4’ Ö.L. v. Gr. und zogen darauf 80 km südöstlich. 
Die hiesigen Eingebornen konnten uns keine Auskunft über 
unsre gesuchten Freunde geben, verstanden sich aber, gegen 
das Geschenk eines Beiles und eines Messers, dazu, uns 
in das nun folgende Gebiet der Kammaras zu begleiten. Wir 
reisten südsüdöstlich und dann fast südlich über die trau- 


!) Für die Kolonie Westaustralien, wie sie bisher hiefs, ist jetzt offi- 
ziell der Name Westralien bestimmt und auch eingeführt worden, 
während man unter Westaustralien nunmehr den westlichen Teil des 
Kontinents versteht. 


machten wir an einer schwachen Quelle Halt, um den er- 


von dem geringern Einflusse eines dem mitteleuropäischen 
verwandten Klimas, vom Boden und von der Lage dieser 
Länder. Innerhalb der beschränkten Grenzen der albanisch- 
epirotischen Waldregion zeigt sich die wichtige Erscheinung, 
dafs auf die Zeit der winterlichen Schneefälle und Regengüsse ' 
ein warmer, langer Sommer folgt, der die Anwesenheit der 
Feuchtigkeit und die Humusbildung einschränkt, indem die 
Schneeschmelze und die alpinen Regengüsse fern von den. 
jenigen Orten, wo sie zur Erscheinung kommen, keine 
Wirkung mehr ausüben. Selbst die Thäler in den mittlern 
Teilen des Hochgebirges sind oft nicht mehr begünstigt; 
denn hier bemerkt man zuweilen, dafs die immergrüne Vege- 
tation mitten in die alpine Flora ohne jede, auch die ge- 
ringste Spur von Waldbäumen eindringt. Daher ist es 
nicht leicht, in Albanien und Epirus für das Einsetzen der 
Flora des Bergwaldes eine ungefähre Grenze zu bestim- 
men, sowie jene, die sich gemäls den Ausführungen Grise- 
bachs mehr der Flora des Bergwaldes nähert. Ich be. 
haupte, dafs sie, wenn sie überhaupt existiert, zwischen“ 
der mediterranen und arktisch-alpinen Region unabhängig. 
von den obern Grenzen dieser und den untern Grenzen 
(Schlufs folgt.) 


jener liegt. 


2%, 


rigste Gegend mit vielen Sandhügeln, und nur hier und 
dort stielsen wir auf Einweichungen, soakages, mit wenig 
Wasser, so dals die Kamele fast dienstunfähig wurden. Da 
gelangten wir an eine Quelle sehr schönen Wassers, welche 
der Beschreibung, die Oberst Warburton in seinem Journal, 
Camp 93, über die Joanna Springs gibt, völlig entsprach, 
nur dals sie 30 km weiter östlich unter 20° 4' 30° 8, Br. 
liegt. Nach Aussage der Eingebornen existiert nicht weit 
davon südöstlich noch eine zweite schöne Quelle. W 
untersuchten die Umgebung der Joanna Springs aufs sorg- 
fältigste, fanden aber nichts, was auf eine neuerliche An- 
wesenheit von Weilsen schliefsen lies. Auch von den Ein- 
gebornen konnten wir nichts erfahren. Am 8. April 


schöpften Kamelen Ruhe und Erholung zu gönnen. Hier 
trafen wir mit vier Kammaras zusammen, von denen einer 
um seine Lende ein Stück Tuch trug, welches von dem 
von Mr. Charles Wells getragenen Beinkleide abgerissen 
war. Mr. Keartland tauschte es gegen ein buntes Taschen- 
tuch ein. Sie erzählten uns dann, dafs westsüdwestlich 
von dort die blofsen Gerippe von zwei Weilsen läge 
weiter sei nichts vorhanden; und zwei von ihnen zeig 
sich bereit, uns an den Ort zu führen, waren aber 
nächsten Morgen davongelaufen.. Am 2. April brac 
wir wieder auf und reisten nach Angabe der Eingebor 
40 km westlich, ohne irgend etwas aufzufinden. Als 
nach Südost Rauch sichtbar wurde, schlugen wir dies 
Richtung ein und gelangten bald auf eine frische Spı 
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der Eingebornen. Unser Knabe Wandy kundschaftete aus, 
dafs in nächster Nähe mehrere Männer mit ihren Weibern 
und Kindern lagerten. Ich liefs Mr. Keartland und Trainor 
mit den Kamelen zurück und begab mich mit den Übrigen 
dahin. Auf dem Wege schon fand ich auf einem alten 
Lagerplatze die geologische Karte von Westralien, welche 
ich meinem Vetter Charles Wells mitgegeben hatte. Als 
man uns gewahr wurde, erhoben sich sofort sieben Män- 
ner, bewaffnet mit Speeren, Boomerangs und Waddies!), und 
forderten uns zum Kampfe heraus. Unter Schwierigkeiten 
gelang zuletzt eine gewisse Annäherung. In ihrem Lager 
‚fanden wir zwei Emailteller, ein Viertelmals (quart-pot), 
die Axt meines Vetters und andre Gegenstände, welche 
wir, trotz Murrens und Widerstandes, sämtlich an uns 
nahmen. Auf unsre Frage, wie sie in den Besitz dieser 
Sachen gelangt und was sie über zwei Weilse wülsten, ver- 
weigerten sie jede Antwort. Sie wiesen nur auf eine Ge- 
gend. hin, wo Wasser zu holen sei, und verlangten, sie zu 
verlassen. Am nächsten Morgen brachen wir auf und be- 
gaben uns an die zweite Quelle mit gutem Wasser un- 
weit der Joanna Springs. Eine sorgfältige Nachsuche führte 
zur Entdeckung eines in einem hohlen Baum versteckten 
Reisesackes, in welchem sich allerlei Gegenstände befanden, 
wie Ringe zur Fesselung der Kamele, Abrisse von Klei- 
dungsstücken, Bandeisen von einem Wasserfasse, Teile von 
einem Kissen, Stücke von einem Kamelsattel, ein Strick &e. 
Von astronomischen Instrumenten oder von einem geführten 
Tagebuch fand sich nichts, auch keine Spur von Kamelen, 
kein Zeichen an einem Baum u. s. m. Ich bin der festen 
Ansicht, dafs in der Nähe dieser Quelle von den Einge- 
bornen, mit denen wir zuletzt zusammentrafen, der Mord 
an unsern Freunden begangen wurde. Es sollten Vorkeh- 
rungen getroffen werden, einige dieser Kerle festzunehmen 
und zum Bekenntnis zu bringen. 

Am 15. April erreichten wir wieder die Joanna Springs. 
Von jetzt ab bemerkten wir nirgends Rauch, welcher auf 
Eingeborne hinwies. Wir reisten 28 km westlich und er- 
forschten dabei das Land nach Nord und Süd. Wasser 
fanden wir nicht, und die ermüdeten Kamele zwangen uns 
zur Rückkehr. Am 26. April trafen wir wieder am Fitzroy 
River ein. Wir hatten über 800 km zurückgelegt. 
Die Calvert-Expedition löste sich nun auf, und Mr. 
@. A. Keartland und der Koch James Trainor kehrten mit 


dem nächsten Dampfer nach Adelaide zurück. Mr. L. A. 


"Wells blieb vorläufig noch am Fitzroy River und will, auf 
' Instruktion von Mr. Magarey, seine Forschungen nach den 
Gerippen der beiden Explorer Charles Wells und J. W. 
Jones fortsetzen. H. Greffrath. 


Der zentrale Kaukasus und die Geschichte seiner Er- 
ee schliefsung. 
Es ist ein seit längerer Zeit mit Spannung erwartetes 


geographisches Prachtwerk über den zentralen Kaukasus 
von D. W. Freshfield und V. Sella2), von dessen Er- 


1) Waddy ist ein keulenartiger Knüppel der Eingebornen von ungefähr 
1 m Länge. 


2) The Exploration of the Caucasus, by D. W. Freshfield, with illu- 


strations by V. Sella, 2 Bde. London, E. Arnold, 1896. 
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scheinen ich den Lesern dieser Zeitschrift hier Mitteilung 
zu machen habe. Der Titel des Werkes entspricht nicht 
genau seinem Inhalt, denn dasselbe behandelt nur den mitt- 
lern Abschnitt des Kaukasus zwischen dem Elbrus und Kas- 
bek, also ein Gebirgsstück, dessen Längenerstreckung (190 km) 
derjenigen der Penninischen und Lepontinischen Alpen vom 
Montblanc bis zur Adula-Gruppe gleichkommt. Als Zweck 
des Buches bezeichnet Freshfield die zusammenfassende Dar- 
stellung des eigentlichen Hochgebirges mit seinen abgeschie- 
denen Thälern und Gipfelkämmen, dessen topographische und 
physische Verhältnisse noch vor drei Jahrzehnten ebenso 
unvollständig bekannt waren wie die Savoyischen und Pen- 
ninischen Alpen vor H. de Saussure, Forbes und Tyndall. 

Vor der Expedition, mit der Freshfield, Moore und 
Tucker im Jahre 1868 die Erschliefsung der Hochregion 
des zentralen Kaukasus einleiteten, war noch kein Hoch- 
gipfel des letztern erstiegen, kein Gletscherpafs der Haupt- 
kette zwischen Elbrus und Kasbek überschritten worden. 
Wohl hatte schon vorher Abich zahlreiche Hochthäler des 
Gebirges, mit Einschluls des der russischen Herrschaft da- 
mals nur nominell unterworfenen Suanetien, besucht und 
war bis an den Fuls des Koshtantau vorgedrungen, aber 
über seine Forschungen lagen bis dahin erst sehr wenige, 
kurze Mitteilungen vor. Radde, dem wir eine so grolse 
Bereicherung unsrer Kenntnis Kaukasiens verdanken, hatte 
die eigentliche Hochregion des Kaukasus noch nicht be- 
treten. Auch die topographische Aufnahme, die unter Ge- 
neral Chodzko 1847—1863 durchgeführt wurde, schenkte 
der letztern nur sehr geringe Beachtung und verzeichnete 
zwischen Elbrus und Kasbek nur drei gröfsere Gipfel: 
Dykhtau, Koshtantau und Adai Khokhl). Über die mor- 
phologischen Verhältnisse des firnbedeckten Terrains, dessen 
Ausdehnung und die Länge der einzelnen Gletscher waren 
so unklare Vorstellungen vorhanden, dafs noch 1860 Keith 
Johnston in seinem Dictionary of geography die letztern 
in der Bemerkung zusammenfassen konnte, die Berge des 
Kaukasus seien entweder flach oder kuppelförmig, die Exi- 
stenz von Gletschern unsicher. 

Im Jahre 1868 durchwanderte Freshfield mit seinen 
beiden Gefährten einige der gröfsern Hochthäler des Kau- 
kasus, erstieg den Kasbek und den (etwas niedrigern) Ost- 
gipfel des Elbrus. Im Jahre 1875 erreichte Grove mit 
drei Gefährten den Westgipfel und drang bis in das Glet- 
scherzentrum von Bezingi vor. Der nächste, der die Er- 
schliefsung der Hochregion in die Hand nahm, war M. v. Dechy. 
Er besuchte den zentralen Kaukasus 1884, 1885 und 1886, 
erstieg den Elbrus und eine Spitze der Adai Khokh-Gruppe 
und veröffentlichte, insbesondere in „Peterm, Mitteilungen“, 
zahlreiche wertvolle Beiträge zur Topographie und phy- 
sischen Geographie des Gebirges. In seiner Gesellschaft 
trat Freshfield 1887 seine zweite Kaukasus-Reise an, auf 
der neben mehreren untergeordneten Spitzen Tetnuld, „die 
Jungfrau des Kaukasus“, erstiegen und zwei Gletscherpässe 
in der Hauptkette von Suanetien überschritten wurden, 
nachdem bereits im vorangegangenen Jahre den Herren Dent 
und Donkin die Ersteigung einer dem Tetnuld benachbarten 


1) Da die russischen Originalkarten noch nicht zugänglich sind, habe 
ich in diesem Referat die Freshfieldsche Schreibweise der Bergnamen bei- 
behalten, 
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Hochspitze, Gestola, gelungen war. Nun mehrte sich die 
Zahl der Besucher, und während der nächsten Jahre wurde 
ein förmlicher Sturmlauf auf die Hochgipfel des zentralen 
Kaukasus unternommen. Dykhtau, Shkara, der Nordgipfel 
des Ushba, Dongusorun, der ÖOstgipfel des Djanga, Kosh- 
tantau, Ailama, Adai Khokh, Burdjula, Gimarai Khokh, um 
nur einige der bedeutendsten zu nennen, wurden erstiegen, 
und kaum eines der grölsern Gletschergebiete der Haupt- 
kette blieb undurchforscht. Aber auch ein schweres Un- 
glück hatte die Geschichte der Erschliefsung des zentralen 
Kaukasus während dieser Zeit zu verzeichnen: Im Jahre 
1888 verunglückten Fox und Donkin mit ihren beiden 
Schweizer Führern bei einem Versuche, auf den damals noch 
unerstiegenen Koshtantau. Zu ihrer Aufsuchung begab 
sich Freshfield 1889 zum drittenmal in den Kaukasus, 
den er auf diese Weise unter sehr verschiedenen Verhält- 
nissen kennen zu lernen Gelegenheit hatte, Die grölste 
Förderung jedoch ist während dieser Periode unsrer Kenntnis 
des zentralen Kaukasus durch zwei Unternehmungen zu teil 
geworden: durch die seit 1880 in Angriff genommene karto- 
graphische Neuaufnahme unter Leitung des Generals Shda- 
nof (nach dessen Tode fortgesetzt unter General Kulberg) 
im Malsstabe 1 Zoll= 1 Werst, und durch die photogra- 
phischen Aufnahmen von Vittorio Sella, der seine Camera 
bis auf den Gipfel des Elbrus trug und dessen Leistungen 
auf dem Gebiete der Hochgebirgsphotographie alles in dieser 
Richtung bisher Erzielte in Schatten stellen. 

Freshfields Schilderungen, die zum überwiegenden Teile 
auf Autopsie beruhen, sind in streng geographischer Reihen- 
folge angeordnet, an der Krestowaya Gora (2430 m), dem 
von der Militärstrafse zwischen Tiflis und Wladikawkas be- 
nutzten Passe, beginnend und in den Waldgebieten Abkha- 
siens endend. Der Verfasser führt uns von dem vulkani- 
schen Dome des Kasbek durch die Adai Khokh-Gruppe in 
die Thäler von Balkar und Bezingi und von dort über die 
Pässe der Hauptkette nach Suanetien. Hierauf folgt eine 
sehr ausführliche Darstellung des eigentlichen Gletscherzen- 
trums im Hintergrunde von Bezingi, das von den höchsten 
Gipfeln der krystallinischen Hauptzone des Gebirges über- 
ragt wird. Es ist begreiflich, dafs in diesen Kapiteln, wo 
es sich um einen Kranz firngekrönter Hochzinnen handelt, 
der mit der Monte Rosa- Gruppe und ihren Seitenkämmen 
verglichen werden kann, das alpintouristische Moment mehr 
als sonst in dem Buche in den Vordergrund tritt. An dieser 
Stelle sind einige Berichte von Holder, Woolley und Cockin 
über ihre Erstersteigungen des Dykhtau, Katuintau, Shkara, 
Djanga, Ushba (Nordgipfel) und Koshtantau eingefügt. An 
eine Schilderung der Thäler von Bakshan und Urusbieh mit 
dem Elbrus schliefsen sich ein Bericht über das Quellgebiet 
des Kuban aus der Feder von M. v. Dechy und Mitteilungen 
über die Route von Suanetien durch das abkhasische Wald- 
gebiet nach Sukhum-Kaleh, auf der Freshfield im Jahre 
1889 seine Rückreise bewerkstelligte. Dies sind zugleich 
die beiden einzigen Kapitel, in welchen die Darstellung aus 
dem zentralen Kaukasus gelegentlich nach Westen über- 
greift. 

Den Lesern des Alpine Journal und der Proceedings der 
Royal Geographical Society ist Freshfield als ein Meister 
des Stils bekannt. Auch das vorliegende Buch verleugnet 
nirgends den Autor der „Italian Alps“. Die Fähigkeit, 


Landschaften plastisch zu schildern, die charakteristischen 
Momente in einer Szenerie hervorzuheben, besitzt der Ver- 
fasser wie wenige. In dieser Richtung sind seine Dar- 

stellungen insbesondere durch die vielfachen Vergleiche mit 

den Alpen für den Geographen sehr instruktiv. An dieser 
Stelle sollen nur einige jener Momente, die für den mor- 
phologischen Charakter der Hochregion des Kaukasus mafs- & 
gebend erscheinen, kurz hervorgehoben werden. In oro- 
plastischer Beziehung fallen die geringe Breite der Haupt. 
kette und die damit zusammenhängende gröfsere Steilheit " 
der Gehänge den Alpen gegenüber auf. In der Kombination 3 
von Wald- und Firnszenerie übertrifft der zentrale Kau- 

kasus, namentlich auf der Südseite, an Schönheit die Alpen, ; 
Die Schuttmassen, die in den Alpen einen breiten Gürtel 

zwischen der Gletscher- und Baumregion einnehmen, er 
scheinen hier stark eingeengt. Zumeist sind die Gehänge ; 
noch in unmittelbarer Nähe der Gletscher mit einer üppigen 

Vegetation bedeckt. Waldgebiete, wie jene des Skenes Skali 
oder Abkhasiens, fehlen den Alpen. Auf der Nordseite der 
Wasserscheide ist der Gegensatz zwischen dem am Fulse 
des Gebirges bis zur Steppe reichenden Waldlande und der 
Kahlheit der Hochthäler selbst (Bezingi) auffallend. Die 
Firnszenerie erhält durch die Steilheit der Hänge ihr eigen- 
artiges Gepräge. Abstürze wie jene des Monte Rosa gegen 
Macugnaga sind häufig und auf eine gröfsere Erstreckung 
anhaltend. Die gesamte Gletscherbedeckung des zentralen 
Kaukasus kann auf 1630—1700 qkm veranschlagt werden. 
Der Bezingi-Gletscher wird an Grölse nur vom Aletsch- 
Gletscher unter den alpinen Eisströmen übertroffen. Die 
sechs grölsten Gletscher des zentralen Kaukasus sind fol } 
gende (Bd. I, S. 39): 


Areal. Länge. 2 
Bezingi-Gletscher . . 79,7 qkm 17,0 km & 
Dykhsu-Gletscher. . . . 663 „ la leinkluns 5 
Tuiber-Gletscher . . . . 554 „ 10,6 , 
Zanner-Gletscher . . .» » 546 „ 1085, 
Leksur-Gletscher . . . . 497 „ 12,22% 
Karagom-Gletscher . . . 362 ,„ ba 


Am tiefsten gehen der Chalaat- und Leksur-Gletmohil 
herab, ersterer bis 1585 m, letzterer bis 1700 m, obwohl 
beide auf der südlichen Abdachung des Hanptkamiie, liege 
Der Bezingi-Gletscher endet in 1992 m, der Karagom-Glet- 
scher in 1740 m Höhe. Einige Gletscher zeigten in der 
Periode 1887—1889 Anzeichen eines Vorrückens. Sehr auf- 
fallend ist die Armut des Gebirges an Hochseen, wie 
in den Alpen die Zone unterhalb der gegenwärtigen Glet- 
schergrenze charakterisieren. 2 

Als die bedeutendsten Erhebungen des Kaukasus (üb 
4600 m) verzeichnet die russische Neuaufnahme die folge: 
den: Elbrus, 18470 Fufs (5629 m), Dykhtau, 17054 
(5198 m), Shkara, 17038 F. (5193 m), Koshtantau, 16 880. 
(5145 m), Djanga, 16.569 F. (5050 m), Kasbek, 16546 F 
(5043 m), Mishirgitau, 16408F. (5001 m), Katuintau, 16296 
(4967 m), Gestola, 15 932 F. (4856 m), Tetnuld, 15918 
(4852 m), Gimarai Khokh, 15672 F. (4787 m), Ushba, 15409 
(4696 m), Ulluauz Bashi, 15351 F. (4679 m), Tikten 
15267 F. (4653 m), Adai Khokh, 15244 F, (4646 m), 
tiuntau, 15113 F. (4606 m). Unter den Gletscherpäs 
die über den Hauptkamm nach Suanetien führen, ist 
Dongusorun (10493 F. — 3198 m) der niedrigste und le 
teste und wird auch von den Eingebornen häufig benui 
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Bezüglich der Nomenklatur schliefst sich Freshfield zumeist 
der von den russischen Mappeuren acceptierten an. Dies 
gilt auch für die Bezeichnungen Dykhtau und Koshtantau. 
Damit erscheint die heillose Verwirrung in der kaukasischen 
Gipfelnomenklatur glücklich beseitigt, die durch die von 
den russischen Mappeuren beliebte Vertauschung dieser 
beiden Namen herbeigeführt worden war. 

In einem Anhang verzeichnet Freshfield alle bisher im 
zentralen Kaukasus ausgeführten Gipfeltouren und Pafsüber- 
gänge und gibt Prof. Bonney einen kurzen Abrils der geo- 
logischen Geschichte des Gebirges. Die beigefügte geolo- 
gische Karte des zentralen Kaukasus ist zumeist nach Favre, 
Abich und den Arbeiten des Russischen Geologischen Ko- 
mitees zusammengestellt. 

Mit Recht erscheint Sella als Mitarbeiter an dem vor- 
liegenden Prachtwerke genannt, denn die zahlreichen Ab- 
bildungen, welche das letztere schmücken, sind zum weitaus 
überwiegenden Teile nach seinen Photogrammen hergestellt 1). 
Das Werk bringt nicht weniger als 74 Ansichten in Licht- 
druck zur Darstellung. Dazu kommen noch über hundert 
Textbilder, die ebenfalls direkt nach Photographien mittelst 
Phototypie hergestellt sind. Diese Bilder sind durch die 
naturtreue Wiedergabe der dargestellten Objekte in ausge- 
zeichneter Weise geeignet, eine richtige Vorstellung von 
dem Baustil und von der Eigenart kaukasischer Landschaften 


zu geben und dem Geographen ein wichtiges Hilfsmittel für 


vergleichende morphologische Studien zu bieten. Nament- 
lich die Lichtdrucke sind durchaus Meisterwerke. Nicht eine 
einzige verunglückte Reproduktion befindet sich unter den- 
selben. Dabei ist das Format (18 zu 12cm) ein solches, 
dals jedes wesentliche Detail noch mit voller Klarheit und 
Schärfe sich erkennen läfst. Besonders reich illustriert ist 
die eigentliche Hochregion. Die Steilheit der Hänge, die 
Grolsartigkeit der Gletscherbedeckung, die Zerrissenheit der 
Firnmassen tritt in den Bildern aus dem Gletscherzentrum 
von Bezingi am deutlichsten hervor. Shkara, Djanga und 
Katuintau zeigen den Typus der Ostwand des Monte Rosa 
oder der Nordabstürze des Lyskamm, während Dykhtau 
und Koshtantau an Dent Blanche und Weilshorn erinnern. 
Im grofsen Ganzen aber zeigt doch die Hochregion denselben 
Charakter wie in den Alpen. Die Firnszenerien in beiden 
Gebirgen sind höchstens quantitativ, nicht qualitativ ver- 
schieden. Von jenen eigentümlichen Kannellierungen der 
Firnhänge oder den riesigen an die Gratfirste angehefteten 
Firnbalcons, wie sie der Hochregion des Himalaya ein so 
auffallendes Gepräge verleihen, sind auf Sellas Kaukasus- 
Photographien kaum Andeutungen vorhanden. Es ist schwer, 
einem dieser vielen Hochgebirgsbilder die Palme zuzuer- 
kennen; sie sind fast alle gleich gut gelungen. Einige An- 
sichten des Abschlusses von Bezingi, des Ushba, des „Matter- 
horns des Kaukasus“, und des kaukasischen Schreckhorns 
Tiktengen dürfen wohl als Perlen der Sammlung gelten. 
Frappierend ist der Gegensatz zwischen diesen schroffen 
Felsbildungen der krystallinischen Hauptzone und den sanft 
contourierten, kuppelförmigen Domen der jungvulkanischen 
Aufschüttungsberge Elbrus und Kasbek. Aber Sellas Photo- 
gramme beschränken sich durchaus nicht auf die höchsten, 


1) Aufserdem finden sich unter den Illustrationen noch Beiträge von 
Donkin, Woolley, M. v. Dechy und Sommier. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VIL. 


nur dem Bergsteiger zugänglichen Regionen. Thallandschaf- 
ten, Waldszenerien und Volkstypen sind in dem vorliegen- 
den Werke ebenfalls reichlich mit Illustrationen bedacht, 
in denen neben der Naturwahrheit der Darstellung auch 
das künstlerische Moment keineswegs vernachlässigt er- 
scheint. 

Besondere Erwähnung verdienen die drei grofsen nach 
dem Riffarth-Meisenbachschen Lichtdruckverfahren herge- 
stellten panoramatischen Ansichten: Die Kaukasus-Kette und 
Suanetien (Thal des Ingur) von der Leila (13400 F.—=4080 m); 
Die zentrale (Bezingi-) Gruppe vom Fytnargyn-Kamm (ca 
13200 F. = 4000 m); Der zentrale Kaukasus von den Ab- 
hängen des Elbrus-Gipfels (16 500 F.= 5030 m), — ebenfalls 
sämtlich nach Sellas Originalaufnahmen. Man kann wohl 
sagen, dafs diese Illustrationen ausreichen, uns mit der 
Szenerie des zentralen Kaukasus vertrauter zu machen, als 
mit derjenigen irgend eines zweiten aulsereuropäischen Hoch- 
gebirges. Der Geograph, der sich mit den Problemen der 
Firnlinie, des Gletscherphänomens, der Moränenbildung, der 
Gipfelformen und ähnlichen beschäftigt, wird eine Fülle 
wertvollen Materials in denselben finden. Wenn es heute 
überhaupt noch eines Beweises für den unter den Geo- 
graphen zuerst von Simony so warm verfochtenen Wert 
der Photographie für eine wissenschaftliche Morphologie 
und für deren Überlegenheit über die konventionelle Dar- 
stellungsweise der meisten Landschaftszeichner bedurft hätte, 
in diesem Werke wäre er erbracht worden. Man durch- 
blättere nur einmal ein andres, vor nicht langer Zeit er- 
schienenes illustriertes Prachtwerk von ähnlicher Tendenz, 
Conways Bericht über seine Expedition in die Karakoram- 
Himalayas (vgl. Referat in Peterm. Mitteil. 1894, S. 241) 
und versuche, aus den Skizzen von M’Cormick eine ähn- 
lich deutliche Vorstellung von dem Charakter einer Hima- 
laya-Szenerie zu gewinnen, wie dies aus Sellas Photogram- 
men für den Kaukasus möglich ist. Um die Morphologie 
eines aufsereuropäischen Hochgebirges unserm Verständnis 
näher zu bringen, ist die Photographie, bzw. der Lichtdruck 
ein ungleich geeigneteres Mittel als der Stift eines von sub- 
jektiver Auffassung der in der Landschaft wesentlichen Mo- 
mente niemals unbeeinflulsten Künstlers. Allerdings gehören 
individuelle Begabung, Erfahrung und ein hohes Mafs von 
Geduld und Ausdauer dazu, um auf dem Gebiete der Hoch- 
gebirgsphotographie solche Erfolge zu erzielen wie V. Sella, 
dessen Elbruspanorama wohl die gegenwärtig erreichbare 
Grenze technischer Vollkommenheit markiert. 

Dem Buche ist eine Übersichtskarte des zentralen Kau- 
kasus (gezeichnet von E. A. Reeves) im Malsstabe 1:210 000 
beigegeben. Diese Karte reicht von den Quellen des Kuban 
im W bis zur Krestowaya Gora im O und vom Elbrus im 
N bis Oni im Thale des Rion im S und ist im wesentlichen 
eine Reduktion der eben in Ausgabe begriffenen neuen rus- 
sischen 1 Werst-Karte, von der jedoch bisher nur das Blatt 
„Elbrus“ zur Veröffentlichung gelangt ist. Einige Angaben 
der Karte beruhen auf handschriftlichen Aufzeichnungen 
der Mappierungsoffiziere Jukow und Bogdanow, die Zeich- 
nung der Leila-Kette in Suanetien auf eignen Beobachtungen 
und Photographien. Da das gesamte noch unpublizierte 
kartographische Material der Neuaufnahme des Kaukasus 
dem Verfasser durch General Kulberg zur Verfügung ge- 
stellt wurde, so darf die vorliegende Karte wohl als das 
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verläfslichste Dokument über den gegenwärtigen Stand unsrer 
Kenntnis der Topographie des dargestellten Gebiets gelten. 
Die beiden letzten Kapitel des zweiten Bandes werden noch 
durch ein Übersichtskärtchen der Umgebung des Klukhor- 
Passes im Malsstabe 1:150000 (Ausschnitt aus der neuen 
1 Werst-Karte) erläutert. Prof. ©. Diener. 


Terraindarstellung mit schiefer Beleuchtung. 


Unter diesem Titel wendet sich der jetzige Direktor 
des Militär-Geogr. Instituts in Wien, General Chr. v. Steeb, 
in einem bemerkenswerten Aufsatzel) besonders gegen den 
Obersten Bancalari, der in seinen (in mancher Hin- 
sicht vortrefflichen) „Kartograpbischen Studien“ (Bd. 49 des 
„Organs der militärwissenschaftlichen Vereine“, 1894) sich 
für die Anwendung der schiefen Beleuchtung bei kleinen 
Malsstäben (von 1:50000 an) als eine „Forderung der Zweck- 
mälsigkeit und des Geschmacks“ ausgesprochen hat. Die 
Dufourkarte mit ihrer bestechenden Darstellung wird immer 
und immer wieder als Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht 
vorgeführt; kartographische Meister vom Range eines C. 
Vogel haben sich dahin ausgesprochen, dafs das Hoch- 
gebirge ohne schiefe Beleuchtung nicht zweckmälsig ge- 
zeichnet werden könne; der Genannte hat sogar bekannt- 
lich auf seinen Karten in kleinem Malsstab (vgl. z. B. die 
2blättrige Karte: „Südwestdeutschland und die Schweiz“ in 
1:925000 im Stieler, und besonders die schöne, viel 
zu wenig verbreitete „Karte des Deutschen Reichs“ in 27 Bl. 
im Malsstab 1:500000) für Hügel- und niedrigeres Mittel- 
gebirgsland zenitales, für höhere Gebirge schiefes Licht auf 
derselben Karte angewendet, wobei freilich gerade dieVogelsche 
Darstellung der schiefen Beleuchtung eine ziemlich frei künst- 
lerische ist, insbesondere die gegen NW gerichteten Hänge 
keineswegs so hell, fast weils, erscheinen wie bei Dufour. 
Heim betont in einem in der angezeigten Abhandlung abge- 
druckten Brief mit Recht, dals es eine Grenze für den Mals- 
stab gebe, von der an es gleichgültig sei, ob man vertikale 
oder schiefe Beleuchtung anwendet, „denn da kommt nur in 
Betracht, wo Bergmassen sind und wo keine“ (Ref. hat in 
Übereinstimmung damit im Geogr. Jahrbuch XVII, 1894, 
S. 75 und 76 dies so auszudrücken versucht: „Von einer 
gewissen Malsstabsgrenze an muls man auf die Darstellung 
der Bodenformen mit wirklichen Neigungswinkeln oder wirk- 
lichen ‚Formen‘ so ziemlich verzichten. Auf einer Karte 
kleinen Malsstabs, einer Atlaskarte in 1: 2Mill. oder gar 
1: 10Mill. können die Bergstriche meist kaum mehr sagen 
als: hier sind Berge, dort nicht; hier ist ein Hauptthal- 
spalt, und allenfalls noch: dieser Abfall der Gebirgskette 
ist ‚steiler‘ als jener“). Ob aber Heim die Malsstabs- 
grenze mit 1: 1Mill. nicht zu niedrig ansetzt, ıst ange- 
sichts gut gezeichneter und gestochener Karten, wie z. B. 
der 4blättrigen Vogelschen Karten von Frankreich, dem 
Deutschen Reich, Italien, Spanien u. s. f. im Stieler, frag- 
lich. Es ist erstaunlich, welch’ verhältnismälsig (mit Rück- 
sicht auf den Malsstab) feine Formen hier noch vollständig 
deutlich herausgebracht sind. Dagegen wird, mit Ausnahme 


1) S.-A, aus Mitteil. d, K. u K. Milit.-Geogr. Instituts, XVI. Band. 
Gr.-8°%, 16 SS., mit 2 Taf, Wien 1897. 


blinder Anhänger der „effektvollen* schiefen NW-Beleuch- 
tung, jedermann zustimmen, wenn Heim fortfährt: „Man 
mag“ (bei grolsen Malsstäben, wo bis zu einem gewissen 
Grade die Wichtigkeit der Art „ut Beleuchtung proportional 
dem Malsstab wächst) „dann die schiefe Beleuchtung aus- : 
führen wie man will, sie wird stets zeigen, dafs sie 1) für 
den Gesamteffekt aus der Entfernung günstig, 2) für das 
nähere Studium und die Verwendung der Karte im einzel- 
nen schlecht ist.“ Je grölser aber der Mafsstab der 
Karte ist, desto mehr tritt die wirkliche Bodenform in ihr 
Recht, desto feinere Einzelheiten der Bodenplastik sind auf 
der Karte, überall möglichst leicht lesbar, auszudrücken; 
desto weniger ist es auch zulässig, dals die Formen schon 
im ganzen bei der schiefen Beleuchtung gefälscht werden, 
indem der schattige Abhang stets zu steil (und mit 
ungenügend lesbarem Detailausdruck), der beleuchtete stets 
zu flach erscheint. Bei grofsen Malsstäben hält Heim 
und hält der Verfasser des vorliegenden  Aufsatzes, der an 
der Dufourkarte eine einschneidende Kritik übt, wie dies 
in der neuern Zeit mehr und mehr geschieht, die Zenitali ’ 
beleuchtung für die einzig mögliche und richtige. Vol. 
ständig beipflichten muls man Heim unter allen Umstän- 
den, wenn er verlangt, dals, wenn schon einmal schie/ä 
Beleuchtung des Bodenreliefs angewandt werden soll, 
nigstens Naturtreue in der Art gewahrt werden zoll 
dafs nicht bei uns infolge des üblichen Lichteinfalls au 
NW die sonnigen Südhänge sich in dunkle Schatten hüllen 
und Nordhänge, die kaum im Hochsommer von der Sonch ) 
gestreift werden, hell erleuchtet sind. Eine Folge unsrer 
verkehrten Kartenorientierung! Könnten und möchten wir 
doch zu dem alten Brauch: Süden oben! zurückkehren, ° 
Den Hauptnachdruck legt der Verf. darauf, dafs eine 
Karte zweifellos vor allem eine nach geompirne Grund- 
sätzen richtige Darstellung der Bodenformen zu geben 
hat, nicht eine Darstellung, die je nach dem willkürlichen 
Orte der Lichtquelle verschieden ausfällt. Ich glaube, es 
ist ihm in der That gelungen, auch den erklärtesten An- 
hänger der schiefen Beleuchtung durch seine drei Photo- 
typien nach einem Relief des Hochschober-Gebiets mit Isel- 
und Debant-Thal (Tafel 5) geradezu zu erschrecken; wenn 
es auch richtig ist, dafs die vierte Figur derselben Tafel, 
die Darstellung mit Niveaulinien und Schraffen unter 
Annahme senkrechter Beleuchtung, der „Plastik“ so ziem« 
lich ganz entbehrt und erst durch eingehenderes Studiun 
die Bodenformen erkennen läfst (wobei man aber auch nicht 
aulser acht lassen darf, dafs in dieser vierten Karte der 
Ausdruck der Bodänfonnen durch vollständige Schrift u. s. f 
gestört ist, während in den drei Reliefphotographien m 
einige wenige Namen stehen), so ist es doch für die G: 
ner der schiefen Beleuchtung leicht und in ihrem Si 
ausschlaggebend, darauf hinzuweisen, dafs man in j 
drei „plastisch“ wirkenden Darstellungen desselben Gebiets, 
bei Beleuchtung aus Nordost, aus Südwest und aus No 
west, in vielen Teilen dieser Bilder Mühe hat, an 
Identität der Formen zu glauben, dieselben Formen wi 
zuerkennen, und dafs es ganz unmöglich ist, aus irgend 
von ihnen einigermalsen richtige Vorstellungen von 
Neigungswinkeln zu gewinnen. Sobald also, wie bei 
tärischen Karten, die zuletzt genannte Forderung vor 
den ist (wozu der Malsstab grols genug sein muls): 


Geographischer Monatsbericht. 


lautet die Parole des Verfassers, auch für das Gebirgs- 
land: Licht aus dem Zenit! Die Darstellung der Boden- 
formen mit schiefer Beleuchtung wird zwar, bestechend 
schön wie sie sich durchführen läfst, immer ihre Anhänger 
finden ; der Soldat aber jedenfalls (und wir dürfen hinzu- 
fügen: der Geograph und der Naturforscher) sollte ihr fern 
bleiben, „er braucht die rauhe Wirklichkeit“. Etwas ge- 
ändert kann für manche Fälle dieses Urteil dadurch wer- 
den, dafs man die Schichtlinien mit in die Darstellung auf- 
nimmt; für diesen Fall erscheint auch dem Verf. die schiefe 
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Beleuchtung u. U. zulässig, und er lobt dabei besonders 
das (hier schon früher besprochene) Paulinysche Ver- 
fahren. Aber die oben hervorgehobene Forderung: Licht, 
der Natur entsprechend, aus Süden, nicht aus Norden, sollte 
aufrecht erhalten werden. 

Alle, die mit Darstellung der Bodenformen zu thun 
haben, Topographen, Kartographen, Geographen, werden 
aus der wenig umfangreichen Schrift reiche Anregung er- 
fahren, auch wenn sie nicht überall zustimmen. 

Hammer. 


vr 


Geographischer Monatsbericht. 


Europa. 


Sehr lebhafte Anstrengungen werden von der Geschäfts- 
führung der 69. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte, welche in diesem Jahre vom 20.—25. September 
in Braunschweig stattfinden soll, gemacht, um eine rege Be- 
teiligung herbeizuführen. Ein besonderer Anziehungspunkt 
versprachen die Verhandlungen über wissenschaftliche Photo- 
graphie zu werden, zu welchem Zwecke eine gemeinsame 
Sitzung aller naturwissenschaftlichen und medizinischen Ab- 
teilungen, welche sich mit Photographie beschäftigen oder 


‚dieselbe als Hilfsmittel der Forschung benutzen, für Mitt- 


woch, 22. September festgesetzt worden ist, für welche 
Prof. H. W. Vogel in Charlottenburg den einleitenden Vor- 


‚trag zugesagt hat. Auch eine Ausstellung von wissenschaft- 
lichen Photographien wird veranstaltet werden, für welche 


Anmeldungen bis 1. August erbeten werden. Die Abitei- 


lung für Geographie wird von Prof. Petzold und Privat- 


dozenten Vierkandt, diejenige für Geodäsie und Kartographie 


von Prof. Koppe und Ingenieur Kahle, diejenige für Tro- 
"penhygiene von Oberarzt Müller und den Ärzten Zahn und 


‚Salomon vorbereitet. 
Privatdozent Dr. X. Hassert in Leipzig teilt uns über 


‚seine diesjährige Reise folgendes mit: 


Scutari d’Albania, 22. Juni 1897. 


Bi; 
„Nach zweiwöchigem Aufenthalt in Rom, wo ich auf den Bibliotheken 


= 


_ der Soeietä Geografica und des Comitato Geologieo reichen Stoff für meine 


‚grölsere Abruzzen-Arbeit gefunden habe, ünternahm ich eine 12tägige Wan- 


derung durch diejenigen Teile der Abruzzen, die ich vor zwei Jahren nicht 


besucht hatte (Rom—Avezzano— Celano— Aquila—Solmona—Scanno—Castel 
di Sangro—Südabhang der Majella—Chieti—Teramo). Meine orientalischen 
Pläne erfuhren durch den Krieg insofern eine erhebliche Änderung, als ich 
Ober-Albanien an Stelle Macedoniens zum Feld meiner Untersuchungen aus- 
erkor. Am 3. Juni schiffte ich mich mit dem italienischen Botaniker Dr. 
A. Baldacei in Brindisi nach Durazzo und Medua ein, und am 5. Juni 
langten wir nach 10stündigem Ritt durch die gänzlich verwahrloste Drin- 
Ebene in Seutari an. 

- Hier galt es zunächst die Schwierigkeiten zu überwinden, die uns der 
Wali bereitete. Da er uns ohne Genehmigung der Pforte das wissenschaft- 
liche Arbeiten verweigerte und unsre Empfehlungsschreiben noch nicht ein- 
getroffen waren, so mufsten wir unsre Gesandtschaften in Konstantinopel 
telegraphisch um Intervention bitten.- Wider alles Erwarten traf schon 
nach wenigen Tagen die telegraphische Anweisung der Pforte ein, unsern 
Arbeiten kein Hindernis in den Weg zu legen; und bisher haben wir drei 
kleinere und zwei gröfsere Ausflüge ausgeführt. Die erstern waren in die 
Umgebung Seutaris, auf den Tarabos, den Jubani am Drin und in die von 
einer starken montenegrinischen Kolonie bewohnte Tiefebene von Vraka, 
gerichtet. Vor wenigen Tagen sind wir von einer dreitägigen Wanderung 
ins Zukali-Gebirge zurückgekehrt, die zwar sehr beschwerlich, aber in jeder 


' Weise lohnend war, da sie gröfstenteils durch unbekanntes Land führte. 
| Ähnliches gilt von dem Ausfluge auf den Maranai, den wir am 20. und 


21. d. M. unternommen haben.“ 


Afrika. 


An der grofsen Njassa-Expedition des damaligen Gou- 
verneurs von Deutsch-Östafrika v. Schele 1893—94 hatte 
auch der Geolog Dr. Zxeder teilgenommen, am Njassa-See 
sich jedoch von der Hauptexpedition getrennt, um an der 
Mbampa-Bai das Vorkommen von Kohlen zu untersuchen. 
Von hier trat Dr. Lieder am 11. Februar 1894 mit seinem 
Gefolge die Rückreise an die Küste an, welche er am 20. 
März 1894 in Kilwa erreichte; seine Route verläuft be- 
deutend südlicher als diejenige des Obersten v. Schele, 
welche von Ramsay in vorzüglicher Weise vermessen wor- 
den ist. (Mitt. Deutsch. Schutzgeb. 1894, Taf. 11 u. 12.) 
Lieders Aufnahme, welche eine grolse Lücke in der Dar- 
stellung des südlichen Deutsch-Ostafrika ausfüllt, wird jetzt 
durch die Verarbeitung von Dr. A. Ziepert und M. Moisel 
in 1:800000 (ebend. 1897, Nr. 2, Taf. 1) zugänglich; 
sein Weg verläuft fast parallel dem Ruvuma, verbindet 
die ältern Routen von Roscher, v. d. Decken, Sherg. Smith 
und klärt manche Zweifel über den Verlauf derselben auf, 
berichtigt sie auch in manchen Punkten. Lieders Bericht 
ist ein Auszug aus seinem Tagebuch; die eingestreuten 
Ausführungen behandeln in eingehender Weise die Natur 
und Bevölkerung der einzelnen Gebiete, Besiedelung, Ver- 
kehr &c. 


Nach den letzten Nachrichten hatte der französische 
Schiffsfähnrich @entil mit seinem zerlegbaren Dampfer „Leon 
Blot“ die allerdings niedrige Wasserscheide zwischen Übangi 
und Schari glücklich überwunden und stand im Begriff, an 
der Station am Nana unter 6° 40’ N. Br. seinen Dampfer 
zusammenzusetzen und die Thalfahrt zu beginnen. Der 
Nana vereinigt sich bald mit dem Gogu, welcher sich nach 
50km in einen gröfsern Fluls, wahrscheinlich den Gribin- 
gui Maistres, ergielsen soll. Dem Vordringen bis zum Tsad- 
See dürften nur die politischen Verhältnisse, die Erobe- 
rung von Bagirmi und Bornu durch den ehemaligen An- 
hänger Sibehr-Paschas, Rabeh, einen fanatischen Gegner 
aller Europäer, Einhalt thun können. 


Noch bevor genauere Nachrichten über die Fertigstellung 
des kleinen Dampfers „Leon Blot“ auf den Zuflüssen des 
Schari und seiner ersten Fahrt auf dem mächtigen inner- 
afrikanischen Strom eingetroffen sind, ist bereits eine neue 
Expedition unterwegs, um in die Fulsstapfen der Dampfer- 
Expedition zutreten und, von ihren Erfolgen Nutzen ziehend, 
in den zentralen Sudan vorzudringen. Führer dieser Ex- 
pedition ist M. de Behagle, einer seiner Begleiter Bonnel 
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de M&zieres, Teilnehmer an dem Maistreschen Zuge vom 
Ubangi zum Benue; sie planen nichts Geringeres als die 
Durchquerung des zentralen Sudan von S nach N, vom 
Ubangi bis zum Mittelländischen Meer, und zwar im Inter- 
esse des französischen Handels, dem sie den zentralen 
Sudan gewinnen wollen. Schwierigkeiten werden ihnen 
namentlich in den politischen Verhältnissen von Bornu ent- 
gegentreten, wo der fanatische Usurpator Rabeh wenig Nei- 
gung verspüren wird, mit Christen in Unterhandlung zu 
treten. 

„Der direkte Handelsweg von Süd-Adamaua nach Ka- 
merun ist damit eröffnet.“ So bezeichnet Gouverneur v. Put- 
kammer (Deutsches Kolonialblatt, 15. Juni 1897) triumphie- 
rend den Erfolg seiner Reise zum Besuche der Station Jaunde 
im Januar und Februar 1897, welche mit einem Vorstolse 
nach N über den Sänaga und der Vertreibung des Wute- 
Häuptlings Ngila abschlofs. Die gesamte Haussakolonie in 
der Ngilastadt, ca 250 Personen einschliefslich Weiber und 
Kinder, zog auf eigenen Wunsch mit dem Gouverneur an 
die Küste und ist in einem eigenen Dorfe bei Kamerun an- 
gesiedelt worden. Diese Überführung einer Kolonie von 
Haussahändlern nach Kamerun darf mit einer Eröffnung des 
Handelsweges nach Adamaua noch nicht identifiziert werden, 
denn davon kann noch keine Rede sein, so lange der mächtige 
Wute-Stamm und ihr Häuptling Ngila das Gebiet nördlich vom 
obern Sänaga sperrt. Wichtiger ist das Vorschieben deut- 
scher Faktoreien bis nach der östlichsten Station Jaunde. 
Am Sänaga zog v. Putkammer Erkundigungen über die öst- 
lichen Gebiete ein; er selbst mufste aber die Absicht, vom 
östlichen Sänagabogen nach Gasa vorzudringen, aufgeben, 
da seine Abwesenheit von dem Regierungssitze hierdurch 
wesentlich verlängert worden wäre. Von dem jetzigen 
Stationsleiter von Jaunde, Leutn. v. Carnap - Quernheimb, 
welcher im Hinterlande von Togo durch sein Vordringen 
nach dem Niger sich bereits vorteilhaft ausgezeichnet hat, 
ist zu erwarten, dafs er die längst gewünschte Verbindung 
mit den nördlichen Kongozuflüssen herstellen wird. 


Australien und Polynesien. 


Am 1. März 1896 unternahm in Westaustralien eine 
aus sechs Personen bestehende Gesellschaft unter Leitung 
des Mr. H. Fletcher mit 30 Pferden eine Forschungsreise 
Sie ging von Oue, dem Hauptorte des Murchison-Goldfeldes 
in 27° 25’ S.Br. und 117° 52’ Ö.L. v. Gr., aus, und 
es handelte sich an erster Stelle um Auffindung wertvoller 
Mineralien. Man reiste nordwärts über die Flüsse Gascoyne 
und Ashburton nach dem östlichen Ende des Ophthalmia- 
Gebirges in 23° 17’ S. Br. und 119° 35' Ö.L. v. Gr, 
eine Entfernung von 400km. Von da aus zog man über 
den Fortescue R. hinweg in nordöstlicher Richtung weiter 
und war drei Tage lang ohne Wasser, bis man 100 km öst- 


lich vom Oakover R. einen bisher unbekannten, aber nicht un- 
bedeutenden Flu[s mit ostnordöstlichem Laufe und mit vielen 
einmündenden Kanälen entdeckte. Man benannte ihn den 
Bloomer und verfolgte ihn 160 km weit. Er war an vie- 
len Stellen in vollem Flusse, aber es schien, dafs er nach 
etwa sechs Monaten, wenn kein starker Regen eintrat, 
wohl nur aus einer Reihe von Wasserlöchern bestehen 
werde. Mit Ausnahme weniger Striche bessern Bodens 
an seinem Laufe existierte nichts weiter als Wüstenland, 
Sandsteinhöhen und Spinifex. Zuletzt breitete sich der 
Flufs zu einer 3 km langen flachen Lagune aus, auf wel- 
cher zahllose Enten und andre Wasservögel umherschwamk 
men. Auch Känguruhs und Emus sah man dort in Masse, 
Man begegnete vielen Eingebornen; es waren kräftige Ge 
stalten, und sie führten als Waffe Speere, aber sie zeigten 
sich sehr scheu, so dafs man nicht in Verkehr mit ihnen 
kommen konnte. Die Reise verlief ohne sonstige En 
deckungen. Am 15. Juli 1896 traf die Gesellschaft in’ 
Nannine, einem Minenorte 95 km nordöstlich von Cue, 
wohlbehalten wieder ein. Ar 

Amerika. 


Professor Dr. Fr. Regel hat seine Forschungsreise 2 
Columbia glücklich beendet und ist Anfang Juli über New- 
York wieder nach Deutschland zurückgekehrt. Über die Er- 
folge seiner letzten Exkursionen teilt er uns folgendes mit: 


„Panama, 20. Mai 1897. 

Nach längerem Brachliegen infolge starker Fieber konnte ich 

11. April von Medellin aufbrechen, um die Paramos im Osten und Süde 
von Antioquia näher kennen zu lernen und von Manizales aus den Rükwe 
zur Küste anzutreten. Zwei Wochen nahm die Reise nach Manizales in 
Anspruch, da ich dieselbe in einem grofsen Umwege ausführte. Zunächst 
wurde der Weg nach Sonson eingeschlagen über Retiro (El Quarzo), La Ceja, 
La Union und Mesopotamia, das 3200 m hohe Paramo de Sonson ül 
schritten auf dem Wege nach Narino und Pensiloanda und jenseits 
letzterem Orte nicht der bisherige Weg nach Honda am Magdalena we 
verfolgt, sondern Manzanares erreicht, von hier nunmehr die 
(3000 m hoch), das Paramo de Herveo (gleichfalls etwa 3000 m boch) ül 
schritten und in Salamina der gewöhnliche Handelsweg von Medellin ı 
Manizales betreten. Von Manizales machte ich, leider bei recht u 
stigem Wetter, einen viertägigen Ausflug nach dem Ruiz, schlief drei N 
in der höchstgelegenen menschlichen Wohnung am Ruizpals in 3600 m 
und gelangte bis zum Ende des Ruizgletschers in etwa 4600 m Meereshöhe 
Nach Manizales zurückgekehrt, wählte ich den vor etwa 5 Jahren : unge 
legten Weg über den Pafs von San Pablo (3500 m hoch), nördlich v 
Aguacatalweg, und gelangte in vier Tagen nach Honda, wo ich mich 
dem Dampfer „Enrique“ einschiffte, mit dem ich am 13. Mai in Barranguill 
eintraf. Am 16. fuhr ich von Puerto Colombia (Sabanilla) nach Colon 
von hier am 24. nach New York zu reisen. Sämtliche Sammlungen, 
ten &e. sind bereits nach Europa unterwegs, ich selbst hoffe spät 
Mitte Juni zurück zu sein. 
Hier in Panama habe ich gestern die Kanalarbeiten besichtigt 
gesehen, wie dieselben langsam, aber sicher durch die Nordamerikaner 
fördert werden. Es sollen 4000—5000 Arbeiter jetzt beschäftigt 
nach anderen Angaben sogar 8000 und 2000 Beamte, die I 
der Boca bei Panama tüchtig schaffen, ebenso bei Culebra.“ 


H, Wichmann. } 


Soebeir bei Schluls des Heftes erhalten wir die Nachricht von dem am 16. Juli erfolgten Hinscheiden unseres ehemaligen 


langjährigen Mitarbeiters, Dr. C. Vogel. 
Justus Perthes’ Geographische Anstalt. 


un 


“(Geschlossen am 16. Juli 1897.) 


Eine ausführliche Würdigung seiner Wirksamkeit behalten wir uns vor, 


Die Redaktion von Petermanns Mitteilungen. er 
ä mi 


eye 


Carl Vogel F. 


Mit Carl Vogel, den ein erneuter Schlaganfall am 
16. Juli d. J. von längern Leiden erlöste, schied der letzte 
in der Reihe der ältern Mitarbeiter aus dem Leben, denen 
die Geographische Anstalt von Justus Perthes die hohe 
Blüte der letzten Jahrzehnte verdankte und die sie an die 
Spitze aller ähnlichen Privatanstalten gestellt hatten. 

Dieser Aufschwung datiert bekanntlich schon aus den 
fünfziger Jahren. In diesen wurde durch Bernhardt Perthes 
(gest. 1857), den Vater des jetzigen Inhabers des Hauses 
und den Enkel seines Begründers, die längst bestehende 
Verlagshandlung in ein geographisches Institut umgewan- 
delt, das nicht nur, wie ähnliche Unternehmungen, ein 
ständiges technisches Personal in eigenen Baulichkeiten be- 
schäftigte, sondern auch einem ganzen Stabe wissenschaft- 
licher Kräfte dauernde Anstellung bot. 

Der Eintritt der vier Männer bedeutenden Namens, eines 
August Petermann (7 1878), Ernst Behm (7 1884), 
Hermann Berghaus (7 1890) und Carl Vogel be- 
zeichnet den Beginn jener Epoche. Mit am frühesten auf- 
genommen, hat Carl Vogel unter diesen der Anstalt am 
längsten angehört, freilich in den letzten Jahren schweren 
Leidens nur noch als Invalide, aber doch, gleich Berghaus, 
auf vierzig Jahre rüstigen Schaffens an dem gleichen Platze 
zurückblickend. 

Zu denen, welche einen nähern Einblick in jene in- 
teressante Glanzperiode der Anstalt zu gewinnen vermoch- 
ten, in der sie einzig in ihrer Art dastand und noch ohne 
auch nur entfernt ähnliche Schwesteranstalten neben sich, 
gehört auch der Referent. Ich habe die Freude gehabt, allen 
jenen Männern näherzustehen trotz ihres sehr verschiede- 
nen Charakters und der geringen persönlichen Beziehungen, 
die unter ihnen — abgesehen von Petermann und dem an- 
spruchslosen Behm — bestanden; ich verdanke ihnen viel- 
fache Anregung, ja einen nicht geringen Teil meiner geo- 
graphischen Bildung. Acht Jahre habe ich, die Redaktion 
des Statistischen Jahrbuchs im Gothaer Almanach leitend, 
Wand an Wand mit Carl Vogel gearbeitet. Ich habe ihn 
damals näher kennen und aufrichtig schätzen gelernt. Und 
somit komme ich gern dem Wunsche des Herausgebers 


dieser Zeitschrift nach, nun auch jenem trefflichen Manne 
einige Worte des Andenkens zu widmen, wie ich sie vor 
Jahren meinen Freunden Behm und Berghaus von dieser 
Stelle aus über das Grab nachrufen durfte. 

Das Eigenartige der Perthesschen Schöpfung im Gegen- 
satz zu ähnlichen Anstalten wird man immer in der Viel- 
seitigkeit der in ihr gepflegten Richtungen und dement- 
sprechend in den Gegensätzen der malsgebenden Persön- 
lichkeiten erblicken müssen. Kaum lassen sich auf dem 
gleichen wissenschaftlichen Arbeitsfeld deren gröfsere finden, 
als sie in den Namen der vier oben genannten Koryphäen 
verkörpert sind. Zu dem grolsartigen agitatorischen Talent 
Petermanns und seiner Fähigkeit, Schule zu bilden, zu 
der Vielseitigkeit des unermüdlichen Chronisten der Erd- 
kunde, wie wir ihn in Ernst Behm schätzten, zu Hermann 
Berghaus’ ausgesprochener Kunst, wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften der physikalischen Geographie den ent- 
sprechenden kartographischen Ausdruck zu verleihen, bildete 
Carl Vogel, als ein auf der Höhe der Technik stehender 
wissenschaftlicher Topograph, eine ausgezeichnete Ergän- 
zung. Man kann bei solchem Rückblick immer nur von 
neuem den Scharfblick bewundern, mit welchem die Leiter 
des Hauses Perthes diese Männer auszuwählen verstanden 
und ihnen zu eigenartiger Entwickelung Gelegenheit boten. 
Denn aufser Petermann ist keiner der übrigen bereits als 
bekannte und bewährte Persönlichkeit unter die Mitglieder 
des Instituts aufgenommen worden. Aber sie haben, wie 
später so viele in der Anstalt aufgewachsene jüngere Kräfte, 
die auf sie gesetzten Hoffnungen in ungewöhnlichem Malse 
erfüllt. 

Will man Carl Vogels Bedeutung für die Kartographie 
unsrer Zeit richtig verstehen, so darf man nicht vergessen, 
dafs er aus strenger topographischer Schule hervorgegangen 
ist, wogegen Petermann und Berghaus ihre Lehrjahre in 
einer geographischen Anstalt verbracht haben, in der die 
erste kartographische Anleitung eine wesentlich andre ist, 
und bekannte Männer, wie E. v. Sydow oder unser be- 
rühmter Nestor der Geographie, Heinrich Kiepert, die beide 
ihre Gedanken und Studien wesentlich in Karten nieder- 


gelegt haben, nie den Anspruch erhoben haben, persönlich 
die höhere kartographische Technik zu beherrschen. 


1. Carl Vogel wurde am 4. Mai 1828 zu Hersfeld 
in Hessen als Sohn eines ehrsamen Handwerkers geboren, 
der sich nur schwer entschlols, den talentvollen Sohn die 
Laufbahn eines Landmessers ergreifen zu lassen, zu der 
er sich hingezogen fühlte. Die Anregung dazu bot ihm 
der Unterricht seines Lehrers Dr. Lieber (später Lehrer 
an der höhern Gewerbeschule in Kassel), unter dem er sich 
mit besonderm Eifer der Geometrie und höheren Geodäsie in 
Nach bestandenem Land- 
messerexamen trat er im April 1846 in die kurhessische topo- 
Es bedarf kaum der Erin- 
neruug, dals sich diese unter des Obersten Wiegrebe Leitung 


Theorie und Praxis widmete. 
graphische Landesaufnahme ein. 


damals eines hohen Rufes erfreute und eine der ersten 
war, die für die Geländezeichnung die äquidistanten Niveau- 
linien als Voraussetzung hinstellte, um in der Ausführung 
einer damals kaum irgendwo übertroffenen Plastik Ausdruck 
auf den Karten selbst zu geben. Kaum konnte also ein 
junger Topograph eine bessere Schulung finden als in 
Kassel, und Vogel hat es immer als eine besondere. Gunst 
seines Schicksals angesehen, dals ihm die Vorbereitung 
durch einen Mann wie Joh. Aug. Kaupert zu teil geworden 
ist, diesen unerreichten Meister topographischer Zeichen- 
kunst, der noch heute die Seele der kartographischen Ab- 
Schon in 


jener Zeit war das Verhältnis zwischen Vogel und Kaupert 


teilung in der preulsischen Landesaufnahme ist. 


nicht wie das zwischen Vorgesetzten und Untergebenen, 
sondern freundschaftlicher Natur, und auch als die Lebens- 
wege beider auseinandergingen, ist der Verkehr zwischen 
ihnen durch das Leben aufrecht erhalten worden, so dals, was 
dem Gedächtnis aufbewahrt zu werden verdient, Vogel mit 
keiner Arbeit von Bedeutung an die Öffentlichkeit trat, 
ohne vorher den erprobten Rat seines Freundes Kaupert 
gehört zu haben. 

Nach Beendigung der Vorbereitung nahm Vogel selb- 
ständig die Blätter Treis a. d. Lumda (jetzt hessen-darm- 
städtisch), Melsungen, Rotenburg a. d. Fulda und Hersfeld 
Als infolge der Konfliktszeit von 1850 die hessischen 
Verhältnisse sehr unklarer Natur wurden und u. a. auch 
die Landesaufnahme ins Stocken geriet, schied Vogel — als 
Er siedelte 
um zunächst Karten und Pläne 


auf. 


jüngster — mit andern Landmessern aus. 
nun nach Gotha über, 
zu verfertigen, welche einem vom Herzog Ernst von Sachsen- 
Coburg-Gotha geplanten Werke über den schleswig-holstein- 
schen Feldzug als Beigabe dienen sollten. Indessen wurde 
diese Idee aufgegeben, und dies ward die Veranlassung, 
dafs Vogel mit der rasch sich ausdehnenden geographi- 


schen Anstalt Verbindungen anknüpfte. 


II 
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2. Am 1. Februar 1853 trat Vogel in dieselbe als stän- 
diger Mitarbeiter ein. 


Damit begann für ihn in gewissem 
Mit Recht hebt eine biographi- 
sche Schilderung in der Deutschen Rundschau für Geo- 
graphie und Statistik (1892, 8. 139), die wohl auf eigenen 
Mitteilungen des nun Verstorbenen beruht, hervor, dals er 
neben Petermann in der Anstalt damals nur-sehr allmählich ° 


Sinne eine neue Lehrzeit. 


habe Boden gewinnen können und seine ersten Arbeiten 
infolge der gewaltigen agitatorischen Thätigkeit Petermanns, 

die die geographische Welt dauernd in Atem hielt, aber 
zugleich ihr Interesse auf seine Person zu konzentrieren 
wulste, ziemlich unbeachtet geblieben seien. Wie sehr 
nicht nur Vogel, sondern auch Berghaus u. a. auch später 
noch unter der etwas gewaltthätigen Neigung Petermanns, 

die wissenschaftliche Leitung der gesamten Anstalt an sich 
zu ziehen — auswärts hat man ihn kaum je anders denn als 3 
deren Leiter aufgefalst —, gelitten haben, habe ich genngsauäg R 
mit angesehen. Indessen hätte es auch, abgesehen von 

die be- E 
sondern Vorzüge des Vogelschen Talents zur Ge zuß 
bringen. 


diesen Verhältnissen, naturgemäls Jahre bedurft, 


Wiewohl seine ersten, nun vergessenen Arbeiten 
Bi 
g 
Vogel in seiner Schweizer Karte des Jahres 1867 geboten 
wurden. Der Grund scheint uns klarzuliegen. Vogel über- 
nahm es zuerst, Übersichtskarten für deutsche Provinzen 
meist in den kleinen Mafsstäben 1:1 850 000 und 1: 925000 
zu zeichnen, also eine Kunst des Generalisierens zu üben, 


bereits die Keime späterer Entwickelung in sich tragen, 
so sind es doch noch keine Meisterwerke, wie sie uns von 


die stufenweise gelernt sein will und dem geschulten Topo- 
graphen, der gewohnt ist, in 1:25000 oder 1:50000° 
zu zeichnen, kaum gröfsere Schwierigkeiten bereiten dürfte, 
als sie umgekehrt dem Kartographen, der „geographische 
Karten“ zu bearbeiten gelernt hat, bei Anfertigung topo- 
graphischer Zeichnungen grölsten Malsstabes begegnen. F- 

Vogel hat sich ja selbst später in seinen gediegenen“ 
Besprechungen über wichtige Kartenwerke, auf die wir 
noch zurückkommen, so deutlich über diese Schwierigkeiten 
ausgesprochen, dals es kaum eines weitern Beweises beda = 
So sind denn seine Karten im „Kleinen Atlas der deut- 
schen Bundesstaaten“ und den meist von Heinrich Berg- 
haus entworfenen „Ergänzungen zu Stielers Handatlas“ = 
aus denen die erstern vielfach nur Ausschnitte sind, nach 
heutigen Ansprüchen zum Teil noch minderwertige Lei 
stungen sowohl nach Situationszeichnung und Schriftw bl 
wie nach Terraindarstellung — ich erinnere besonders an die 
Preufsische Rheinprovinz 1:1850000 —; aber die Me 
zahl der Blätter, wie „Sachsen“, „Hessen“ und namentli 
„Hannover“ (1:925000), bekunden doch gegenüber d 
von Th. Schilling oder Heinr. Berghaus gezeichneten K 
ten der nämlichen Publikation bereits einen grolsen Fort- E. 


schritt. Und was ihnen noch an Schönheit des gesamten 
Kartenbildes abgeht, das ersetzen sie bereits durch jenen 
Vorzug Vogelscher Karten, der ihnen auch später einen 
so ungewöhnlichen Wert verleiht, durch die grofse Treue 
in allen Einzelheiten. Wir müssen bei der undefinierbaren 
Kunst des kartographischen Generalisierens sicher zwei 
Dinge streng unterscheiden. Es gilt einmal dem Malsstab 
gemäls Formen zu vereinfachen und Feinheiten der Situa- 
tionszeichnungen, wie Flulsbiegungen und Terraineinschnitte, 
-fortzulassen, die das Auge im Kartenbild nicht mehr ohne 
Mühe würde unterscheiden können. Auf der andern Seite 
handelt es sich um Beibehaltung relativ — d. h. im Ver- 
hältnis zur unmittelbaren Umgebung — wichtiger, wenn auch, 
absolut genommen, unbedeutender Einzelheiten besonders in 
der Bodenplastik. Dies erfordert durchweg eine sorgfältige 
Prüfung. Vogels Meisterschaft liegt nicht zum geringsten 
in dieser unermüdlichen und peinlichsten Prüfung und daher 
in der grolsen Zuverlässigkeit seiner Karten, wogegen so 
manche sonst sehr tüchtige Kartographen ihr Augenmerk 
nur auf die Hervorhebung des plastischen Gesamtbildes 
zichten und Hunderte von isolierten Einzelheiten der Boden- 
konfiguration, die der Kartenmalsstab ganz gut ertragen 
würde, einfach vernachlässigen. 

> Es ist selbstverständlich, dafs Vogels Hauptwunsch nach 
seinem Eintritt in den ihm neuen Wirkungskreis war, durch 
wirklich topographische Zeichnung zeigen zu können, was 
er vermöchte. Die Gelegenheit wurde ihm geboten durch 
Übernahme der „Topographischen Karte vom Thüringer 
Walde und seinen Vorlanden“, 1:150000 in 4 Bl., welche 
in vortrefflichem Kupferstich von W. Weiler 1865/66 
ausgegeben wurdel). Dieser gesellten sich saubere Spe- 
zialkarten in 1:60000 an, deren Vogel drei für Partien 
des Thüringer Waldes gezeichnet hat. Hier handelte es 
sich keineswegs um einfache Reduktionen aus bereits vor- 
liegenden guten Karten gröfsern Mafsstabes, sondern um 
eine Verwertung allen erreichbaren Materials und vielfach 
um.eigene ergänzende Aufnahmen. Diese führten ihn oft 
in die schönen Gelände und liefsen ihn wochenlang in den 
Vermessungsbureaus der benachbarten Städte verweilen. 
‚Vogel hat die grolsen Opfer, die eine Privatanstalt solchen 
Aufgaben gegenüber auf sich nahm, stets dankbarst an- 
erkannt. 

Um das Jahr 1860 begann die nicht mehr aufzuschie- 
bende Umgestaltung des Stielerschen Handatlas. Sie wurde 
von Petermann energisch in die Hand genommen, und be- 
kannt ist, welchen hervorragenden Anteil seine unmittel- 
baren Schüler an derselben nahmen: ein E. Debes, L. Frie- 
derichsen, H. Habenicht u. a. Auch Vogel wurde heran- 


1) Vgl. v. Sydows Urteil in Petermanns Geogr. Mitt. 1865, S. 465. 


gezogen, und die erste neue Lieferungsausgabe, welche 
den Wendepunkt in der Geschichte dieses Unternehmens 
bedeutet (1862 — 64), enthält aus Vogels Hand fünf 
Karten Deutschlands (1:1850000), die inzwischen bis 
auf diejenige Thüringens (1:925000) bereits wieder durch 
eine neue Bearbeitung ersetzt sind. Daran schlossen sich 
später die Übersichtskarten der Österr.-Ungarischen Mo- 
narchie (1:3700000, 1868) und der Niederlande. nebst 
Belgien sowie saubere Eisenbahnkarten. Doch erst seine 
Zweiblattkarte von Südwestdeutschland und der Schweiz 
(1:925000), die 1867 vollendet wurde, hatte den ersehn- 
ten durchschlagenden Erfolg, der Vogels Eigenart in Ver- 
wertung grofser topographischen Kartenwerke behufs Er- 
zielung plastischer Übersichtskarten auch innerhalb der 
Anstalt die gebührende Beachtung verschaffte. Nunmehr 
hatte er die Meisterschaft in dieser Gattung von Karten- 
zeichnung erreicht, und dies nicht zum geringsten dadurch, 
dafs er einen mafsgebenden Einfluls auf die Erziehung der 
Der Ruhm Vogel- 
scher Handatlaskarten ist eng verknüpft mit dem Namen 
des Stechers W. Weiler (7 1895), der es wie keiner 
verstand, die Vogelschen Vorlagen mit dem Grabstichel 
zu übersetzen. Die malsvolle Anwendung schiefer Beleuch- 
tung für die Hochgebirgspartien der Schweizer Karte trug 


Perthesschen Kupferstecher gewann. 


in erster Linie zu jenem Erfolge bei, es war die Brücke 
zwischen der Dufour-Karte und der Übersichtskarte ge- 
schlagen. Kein Atlas jener Zeit hatte auch nur annähernd 
ein solches Blatt aufzuweisen. Nunmehr galt Vogel als 
derjenige, der die Länder Europas für den Handatlas in 
Neubearbeitung in die Hand zu nehmen hätte, womit 
Hermann Berghaus’ Anteil auf aufsereuropäische Gebiete 
zurückgedrängt wurde. Und nicht mit Unrecht, denn auf 
eigentlich topographischem Felde lag des Letztern Stärke 
nicht. 

So folgten sich nun innerhalb der nächsten fünfzehn 
Jahre die prächtigen Vierblattkarten in 1:1500000 der 
Spanischen Halbinsel (1871—72), Frankreichs (1874—77) 
mit dem vollendeten Karton der Umgebung von Paris 
(1:150000), des Deutschen Reichs (1879—81), Österreich- 
Ungarns (1881—85), Italiens (1887—88), nebst den zu- 
gehörigen Übersichtsblättern im halben Mafsstabe. Endlich 
lieferte Vogel auch noch den Entwurf der alsdann von 
B. Domann so vorzüglich ausgeführten Vierblattkarte der 
Balkanhalbinsel (1890—91). In Verbindung mit dem Blatt 
„Dänemark“ tragen demnach nicht weniger als 35 unter 
den 95 Karten des heutigen Stielerschen Atlas den Namen 
Carl Vogels an der Stirn, und von diesen sind nur fünf 
nicht unmittelbar von ihm, sondern unter seiner Leitung 
gezeichnet. Die beiden ersten Karten habe ich selbst noch 
entstehen sehen, und ich erinnere mich aus jenen Zeiten 


ee 


benachbarter Arbeit gern der anregenden Stunden, in denen 
mich Vogel in die Einzelheiten seiner Auffassung und die 
Gründe seiner von dem Landläufigen abweichenden Dar- 
stellung mit dem ganzen Feuer seiner lebhaft empfindenden 
Persönlichkeit einweihte. 

In der That machten vornehmlich die Karten der Spa- 
nischen Halbinsel und Frankreichs wie überall, so beson- 
ders in den entsprechenden Ländern selbst berechtigtes 
Aufsehen und fanden grolse Verbreitung. Für erstere lag 
im wesentlichen erst die Coellosche Aufnahme, 1:200000, 
vor, so dals es galt, aus diesem und gelegentlich noch vor- 
handenem, aber sehr ungleichwertigem Material ein einheit- 
liches Bild der Bodenplastik zu gewinnen. In diesem Punkt 
hat Vogel der wissenschaftlichen Geographie die erspriels- 
lichsten Dienste geleistet. Ganz selbstverständlich hat sich 
nicht überall seine Auffassung bestätigt, wenn nachmals die 
topographische Detailaufnahme in die bisher nur flüchtig 
rekognoszierten Gelände gelangte. Unermüdet ging Vogel 
dann aber an die erneute Durchsicht und drang mit allem 
Nachdruck auf die sofortige Inangriffnahme der umfassend- 
sten Korrekturen. Seine Vorliebe für den Kupferstich ent- 
sprang nicht zuletzt dem Umstand, dafs dieses wie kein 
andres Verfahren die Möglichkeit jederzeitiger Ergänzungen 
und Neubearbeitungen gestattet, und nichts pries er an 
der Liberalität des Hauses Perthes so hoch wie die stete 
Bereitwilligkeit, die grölsten Opfer für die Evidenthaltung 
Er 
verstand darunter nicht etwa nur die Ergänzung des Wege- 
netzes und Ähnliches). 

Man würde indes Unrecht thun, alle oben genannten 


der Karten im wahren Sinne des Wortes zu bringen. 


Karten in gleichem Mafse zu loben. 
Künstler nicht jeder Wurf gelingt, so ist zwischen den 
Karten Spaniens (1870) und Italiens (1888) kein konti- 
Die Vierblattkarte des 
Deutschen Reichs, deren Kartons wahre Musterstücke topo- 


Wie auch dem grolsen 


nuierlicher Fortschritt zu erkennen, 


graphischer Zeichnung darbieten, tritt meines Erachtens 
Sie leidet an Überfüllung 
mit Namen, und das Terrain ist nicht in gleichem Malse 


erheblich gegen andre zurück. 


individualisiert. Einzelnen Neuerungen gegenüber verhielt 
sich Vogel ablehnend. Er behielt bis zuletzt den Meridian 
von Paris bei und war trotz wiederholter Bitten nicht zu 
bewegen, Thalpunkte und Flachgebiete ausgiebiger mit 
Höhenzahlen zu bedenken. Im übrigen geben seine mehr- 
fachen Berichte über die neuen Kartenunternehmungen Zeug- 
nis, welche unermüdliche Sorgfalt er auf die genaueste Wie- 


dergabe der Situation, des Wegenetzes, der Ortslagen legte. 


1) Vergl. seine Begleitworte zur Karte der Spanischen Halbinsel in 
Peterm. Mitteil. 1871, S. 321 ff. und besonders $. 324, wo die Gründe 
dargelegt wurden, warum die eben im Stich fertige Karte Portugals von 
ihm noch vor der Ausgabe kassiert und neu gezeichnet wurde. 


Vogels schriftstellerische Thätigkeit begann kaum vor 
1870, wo er mit einem noch heute sehr beherzigenswer- 
ten Artikel über „die Herstellung und Zuverlässigkeit mo- 
derner Landkarten“ !) hervortrat. Sie hat sich dann im 
wesentlichen auf die Begleitworte zu seinen Karten und 
die Kritiken topographischer Kartenwerke, die in dieser 
Zeitschrift veröffentlicht wurden, beschränkt. Sein ge- 
schärftes Auge kam ihm dabei zu gute. Ich hoffte eine 
Zeit lang, er werde für das Geographische Jahrbuch die 
Fortsetzung der Berichte über den kartographischen Stand- 
punkt Europas, die v. Sydow in den „Geographischen Mit- 
teilungen* 1857—72 veröffentlicht hat, übernehmen, aber 
er lehnte mit der Begründung ab, dafs es ihm nicht ge- 
geben sei, sachliche Bedenken mit höflichen Redensarten 
zu verdecken. Es war ihm heiliger Ernst um die Fort- 
schritte der gesamten deutschen Kartographie, nicht etwa 
nur der im Perthesschen Institut gepflegten. Ein Denkmal 
unentwegter Bekämpfung einer von ihm als falsch erkann- 
ten Richtung hat er sich gesetzt, als er gegen eine ge- 
wisse schablonenhafte Kartenfabrikation von seiten des sonst 
so sehr von ihm geschätzten K. K. Militärgeographischen 
Instituts zu Wien bei Gelegenheit der 750 000teiligen 
Das hat freilich in eini- 
gen Kreisen verstimmt und zu einer wenig erquicklichen 
Polemik geführt. Dennoch hatte er die grolse Mehrzahl 
der Sachkenner auf seiner Seite. Mit Vergnügen liest man 
noch heute seinen Bericht über die Pariser Ausstellung. | 
von 1878, die er als Abgesandter der Firma besuchte. 


Karte von Mitteleuropa auftrat 2). 


3. Mittlerweile stieg mit diesen erfolgreichen und überall 
in hohem Grade anerkannten Arbeiten Vogels Ansehen und 
Einflufs auch innerhalb der Geographischen Anstalt mehr 
und mehr. Nach neuen grolsen Aufgaben ausschauend, er- 
kannte vor allem der jetzige Inhaber des Hauses in Vogel 
den Mann, um das für eine Privatanstalt wirklich ohne Bei- 
spiel dastehende Unternehmen einer vielblättrigen Karte 
des Deutschen Reiches in die Wege zu leiten. Niemand 
war glücklicher über diese Idee als Carl Vogel, der damit 
die Aussicht erhielt, sein Lebenswerk in ungeahnter Weise 
zu krönen. Ohne eine gröfsere Zahl eigentlicher Schüler 
unter den Kartographen der Anstalt ausgebildet zu haben, 
hatte er dennoch Schule gemacht; man erkannte die Vor- 
züge der Vogelschen Darstellungsweise ohne Rückhalt an. 
Gleichzeitig ward unter unmittelbarstem Einflufs von Vogel 
ein jüngerer Stab von Kupferstechern ausgebildet, der ein 
volles Verständnis für die von ihm gestellten Aufgaben 
besals. Die topographische Landesaufnahme der Deutschen 


1) Aus allen Weltteilen 1870. 
2) Peterm. Mitt. 1887, S. 15—20 und 116—119. 


Staaten machte schnelle Fortschritte. So schritt man zu 
Anfang der achtziger Jahre zur Bildung eines „Topogra- 
phischen Bureaus“ innerhalb der geographischen Anstalt, 
an dessen Spitze Vogel trat. Der ursprünglich naturge- 
mäls auftauchende Gedanke an einen unmittelbaren Ersatz 
der alten Stielerschen Karte von Deutschland in 1: 740000 
wurde ebenso rasch wieder fallen gelassen, und man ent- 
schied sich für das grölsere Unternehmen einer solchen 
in 1:500000, womit sich die Aufgaben so ziemlich ver- 
doppelten. 
der Sammlung des Materials, der Herstellung von Proben, 
der Einholung von sachkundigen Urteilen I). Nie ist wohl 
ein Kartenunternehmen sorgfältiger zuvor erwogen und 


nachmals beaufsichtigt worden. Das Resultat war ein 


Es begannen Jahre der emsigsten Vorbereitung, 


Meisterwerk, das einstimmige Anerkennung in allen Kreisen 
und nicht nur des Inlandes gefunden hat. Sicher haben 
daran alle Beteiligten ihren vollen Anteil; Zeichner und 
Stecher waren von dem Bewulstsein getragen, an einem 
wirklich monumentalen Werke mitzuarbeiten. Aber mit 
Recht hat die Kritik einen der gröfsten Vorzüge der Karte, 
nämlich die ungemein grolse Einheitlichkeit in der Darstel- 
lung, als das ausschliefsliche Werk ihres befähigten Leiters 
anerkannt. Obwohl dieser selbst keins der Blätter mehr 
gezeichnet hat, wulste er seinen Mitarbeitern einen Geist 
gleichgerichteter Auffassung einzuflöfsen, der sie nach ge- 
meinsamem Ziele streben lies. So hat sich Carl Vogel 
durch diese Karte, die man wohl berechtigt ist, als das 
Endziel seiner planvollen Bestrebungen auf dem Gebiete 
der Kartographie anzusehen, selbst das schönste Denkmal 
gesetzt. Sie wird seinen Namen auf lange unvergessen 
erhalten. 


Indessen hat es unserm Freunde auch bei Lebzeiten 
nicht an der verdienten persönlichen Anerkennung gefehlt. 
Nur kam sie später als bei seinen Zeitgenossen Petermann 
und Hermann Berghaus; das war nur eine Folge davon, 
dafs sein Arbeitsfeld erst allmählich mehr zu allgemeiner 
Würdigung gelangt ist. Noch heute herrscht in weiten 
Kreisen ein merkwürdiger Mangel des Verständnisses für 
das, was man eine wirklich gute Karte nennen darf. Das 
bedarf an dieser Stelle keines Beweises. Wo aber Vogels 
Arbeiten der Prüfung Fachverständiger unterzogen wurden, 
haben sie stets die höchste Anerkennung gefunden. Wie 
Hermann Berghaus, so erhielt auch Carl Vogel 1881 auf 
dem III. Internationalen Kongre[s zu Venedig die grolse 
Medaille für seine Leistungen ; bei Gelegenheit des hundert- 
jährigen Jubiläums der geographischen Anstalt 1885 wurde 


1) Vergl. Vogels Bericht nach Vollendung der Karte in Peterm. Mitt. 
1893, 8. 238. 


ihm das Ritterkreuz des Herzogl. Sächs. Hausordens ver- 
liehen, verschiedene deutsche Geographische Gesellschaften 
ernannten ihn zu ihrem korrespondierenden oder Ehrenmit- 
glied. Aber weitaus am meisten Freude bereitete ihm die 
1891 ihm von der Marburger philosophischen Fakultät ver- 
liehene Würde eines Doctor philosophiae honoris causa. In 
sinniger Weise knüpfte man dort an seine Verdienste 
um die Kunde des Bodens der heimatlichen Provinz an, 
aber es war doch vor allem das Erscheinen der 500 000- 
teiligen Karte, wegen welcher man ihm den akademischen 
Charakter verleihen wollte. So war er der Vierte in der 
nämlichen Anstalt — ein gewils einzig dastehender Fall —, 
Wie einst Göt- 
tingen das Interesse an der Förderung der Geographie 
durch die Gothaer Gelehrten durch die Ehrenpromotion 
Petermanns (1855) und nach einem Menschenalter diejenige 
Hassensteins (1887), Königsberg durch die Ernennung von 
Hermann Berghaus (1868) bekundet hatte, so war es nun- 
mehr die heimatliche Universität Marburg, die den verdien- 
ten Sohn des Hessenlandes mit der akademischen Würde 
bedachte. 


dem diese Auszeichnung zu teil wurde. 


Vogel war eine kräftige Natur und sympathische Er- 
scheinung; ein ungewöhnlich gut gelungenes Bild ist seiner 
kurzen Biographie in der Deutschen Rundschau für Geo- 
graphie und Statistik 1892 beigefügt. Er konnte sich 
leicht begeistern, war ein treffllicher Gesellschafter und 
grofser Naturfreund. Den nahen Wald kannte er aufs ge- 
naueste und weilte gern in den Thüringer Bergen, seinen 
Freunden die Wege weisend. Dennoch hat auch er vor 
der Zeit ausspannen müssen. Schon 1890 traf ihn ein 
leichter Schlaganfall, der ihn zur Vorsicht mahnte und 
seine Thätigkeit einschränkte, gerade in den Jahren, wo 
die Vollendung der Reichskarte nahe bevorstand. Doch 
hielt er sich bis 1893, wo ihn ein heftigerer Anfall traf, 
der den einst so stattlichen Mann rasch verfallen liefs. 
Nur mit tiefer Betrübnis kann ich mich unsrer letzten 
Begegnungen erinnern, in denen ein völlig gebrochener 
Mann vor mir stand. So kam ihm der Tod als Erlöser. 
Mit ihm hat die geographische Anstalt nicht nur einen 
der verdientesten, sondern auch einen ihrer treuesten Mit- 
arbeiter verloren, dem das Wohl und Wehe derselben eng 
am Herzen lag. Mit besonderer Anhänglichkeit war er, 
seit ihm freiere Entfaltung seiner Kräfte vergönnt war, 
der neuen Leitung des Hauses Perthes zugethan. In 
diesen Empfindungen begegneten sich die gleichalterigen 
Genossen Vogel und Berghaus, die sonst so wenig innere 
Beziehung zueinander hatten. 

Es kann auffallend erscheinen, dafs in der Festschrift 
in der der derzeitige Inhaber der Firma bei der Jubelfeier 
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den, und jene standen 1885 noch mitten i im S 
Der spätere Chronist aber wird lange bei diese 


verweilen müssen. 
Göttingen, im Juli 1897. 


1885 in so pietätvoller Weise aller derer gedacht hat, die 
einst am Ruhme und Gedeihen des weit über die Grenzen 
des Vaterlandes bekannten geographischen Zentrums ge- 
arbeitet, die Namen dieser seiner Hauptstützen fehlen. 
Indessen nur der Vergangenheit sollte damals gedacht wer- 


hie „ 1a FR 


# 
= 2 ang 
as alte „Iau ER al 


real. Jamie I 
'x08 Ye he 


Jahrsang 1897, Tafel 13. 
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Bemerkungen zur Karte der chilenisch-argentinischen ragen im Feuerland. 
Von Dr. Hans Steffen in Santiago de Chile. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Die Aufstellung der 25 Pyramiden längs des Grenz- 
meridians (68° 36’ 38,5” W.) vom Cabo Espfritu Santo 
bis zum Beagle-Kanal war das Werk von zwei Arbeits- 
perioden (Januar bis April 1894 und November 1894 bis 
März 1895) und wurde von den gemeinschaftlich arbeiten- 
den Subkommissionen unter Leitung des Fregattenkapitäns 
' Perez Gacitua von chilenischer und des Korvettenkapitäns 
Martin von argentinischer Seite ausgeführt. Über den all- 
_ gemeinen geographischen Charakter der von den Kommis- 
sionen bereisten und auf Taf. 13 dargestellten Grenzregion 
verdanke ich Herrn Alvaro Donoso, der als zweiter Inge- 
nieur in der chilenischen Subkommission beschäftigt war, 
eine Reihe interessanter Daten, von denen ich das Wich- 
tigste hier mitteilen will. 

Das Terrain vom Cabo Espiritu Santo bis ungefähr 
zur Pyramide VII ist flach wellenförmig und trägt ganz 
den Charakter des östlichen Patagoniens.. Bäume fehlen 
vollständig, kleine Flufsläufe durchziehen in breiten, mit 
Wiesen und Weidegründen geschmückten Thälern (cafadas 
oder cafiadones) das Gelände. Die höchsten Bodenwellen 
‚ erreichen zwischen 50 und 60 m Höhe; das Cabo Espfritu 
' Santo ist ein flacher Küstenvorsprung, auf dessen Scheitel- 
punkt die I. eiserne Grenzpyramide gesetzt worden ist. 
Südlich von der Pyramide VII beginnt der Abstieg zu 
der breiten, die Insel in west-östlicher Richtung von der 
' Bahia Inütil bis zur Bahfa San Sebastian durchsetzenden 
| Depression , weiche auch auf frühern Karten des Feuer- 
\landes (vgl. die Poppersche!)) deutlich hervortritt. Der 
Boden dieser Niederung ist von kleinen Seen, sumpfigen 


Wiesen und ausgetrockneten Lachen mit massenhaften 
| Muschelresten bedeckt. Ohne Zweifel hat noch in jüngster 
j geologischer Vergangenheit eine Wasserverbindung zwischen 


1) Bol. Inst. Geogr. Argent. VIII, euad. 4, und XII, cuad. 7—8. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VIIL 


Die Bahia 
San Sebastian ist sehr flach und deshalb für gröfsere Dam- 
pfer nicht gut zugänglich; doch existiert hier bereits eine 
kleine argentinische Ansiedelung mit einem Kommissar, 
einem Richter und einigen Gendarmen. 
sind in der Nähe. 


den genannten beiden Meeresbuchten bestanden. 


Goldwäschereien 


Am Südrande der grolsen Depression, jenseits der Vega 
San Martin, die durch den gleichnamigen Flufs nach der 
atlantischen Seite abwässert und wegen sumpfiger Strecken 
zum Teil schwer passierbar ist, steigt das Terrain zu der 
sogenannten Sierra Carmen Silva an, auf deren Höhe die 
XI. Grenzpyramide errichtet wurde. Dieser Höhenzug, 
der auf der Karte von Popper mit allgemein nordöstlicher 
Streichrichtung erscheint, verläuft nach meinem Gewährs- 
mann in der Grenzregion etwa von W nach O mit leich- 
ter Umbiegung gegen SO. Jedenfalls fehlt der Sierra Car- 
men Silva noch durchaus der Charakter einer echten Cor- 
dillerenkette; sie besteht aus einer Reihe waldloser, aus 
Schottermassen gebildeter Höhenrücken mit sanften Ge- 
hängen und bleibt wenigstens in ihrem östlichen Teil weit 
unter 1000 m Meereshöhe, 

In ihrem weitern Verlauf nach Süden durchschneidet 
die Grenzlinie stark coupiertes Terrain mit weidereichen 
Thälern (cafiadones). Bei der XIV. Grenzpyramide beginnt 
der erste, schon ziemlich dichte Wald von Fagus antarctica, 
doch bleibt der Landschaftscharakter im allgemeinen noch 
dem im Norden der Insel beobachteten ähnlich. Hier im 
Herzen des Feuerlandes erreicht die Grenzlinie den an- 
scheinend bedeutendsten Fluls der Insel, der auf Poppers 
Karte als Rio Popper figuriert, den Ingenieuren der Kom- 
mission aber als Rio Grande bekannt ist. In seine Mün- 
dung am Atlantischen Ozean, wo sich eine Mission der 
Salesianer befindet, können gröfsere Dampfer einfahren; an 
der Stelle, wo die Grenzkommission ihn überschritt, hat 
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er aber höchstens 30 m Breite und ist zu Pferd leicht zu 
passieren. Er wird gebildet aus dem Zusammenflufs ver- 
schiedener Arme, deren grölster weit von W her aus den 
Bergen herabkommt. Ein zweiter Arm fliefst von Süden 
her durch ein schönes Thal, das westlich von der Grenz- 
scheide bleibt. Alle diese Flüsse haben krystallhelles Was- 
ser; ihre Ufer sind von gröfsern Waldflecken umsäumt. 

Während die Absteckung der Grenze bis hierher keine 
nennenswerten Schwierigkeiten geboten hatte, begann nun 
das mühsame Eindringen in dichtbewaldetes Gebirgsland, 
wobei die Wege mit Hilfe von Axt und Waldmesser geöffnet 
werden mulsten. Die XX. Pyramide wurde auf der Platt- 
form eines Bergzuges errichtet, dessen absolute Höhe zwar 
nicht mehr als diejenige der Sierra Carmen Silva beträgt, 
auf dessen Abhängen aber schon grölsere Schneefelder das 
ganze Jahr hindurch liegen bleiben. Je weiter nach Süden, 
um so dichter wird der Urwald, so dafs die Ingenieure 
meist nur zu Fuls, die Pferde nachziehend, vordringen 
konnten. Moore und sumpfige Thäler unterbrechen den 
Bergwald; auch ein gröfserer Gebirgssee (Lago Deseado) 
von krystallhellem Wasser, gegen 12 km lang und 4 bis 
5 km breit, wurde entdeckt. Aus demselben entsteht der 
dem Rio Grande ebenbürtige Rio de la Turba, so benannt 
wegen der Torfmoore, welche sein ca 3 km breites Thal 
erfüllen. 

Jenseits dieses Thales, nach Süden zu, erhebt sich eine 
ihrer Form nach schon der echten Hochcordillere zuzu- 
rechnende Kette, welche die zweite grolse, die Insel ost- 
‚westlich durchsetzende Depression, die durch den neuent- 
deckten Lago Fagnano eingenommen wird, gegen Norden 
begrenzt. Auf ihrer Höhe (1000 m ü. d. M.) steht die 
Pyramide XXI, in deren Umgebung dicke Lager von Eis 
und Schnee die muldenförmigen Vertiefungen der Gehänge 
bedecken. Das anstehende Gestein soll von schwarzer Farbe 
und schieferartigem Habitus (?) sein; leider wurden keine 
Handstücke gesammelt. Die Streichrichtung der Cordillere 
ist OzS; nach O zu verflacht sie sich allmählich, während 
'sie in ihren westlichen Teilen äulfserst schroffe Formen an- 
nimmt. Der von den Argentinern Lago Fagnano genannte 
grolse See, dessen Länge zu über 80 km bei einer zwi- 
schen 3 und 5 km wechselnden Breite angegeben wird, 
ist auf seiner Nordseite zum grölsten Teil von einem gegen 
3 km breiten, flachen Ufersaum eingefalst; nur an seinem 
äulsersten NW-Ende verhindern die herantretenden Aus- 
läufer des „Monte Hope“ genannten Gebirgszuges die Pas- 


sage am Ufer. Der Flufs, welcher den See nach dem 
dringenden Admiralitäts-Sund abwässert, ist bis auf ein 
Strecke von 1500 m, die durch Stromschnellen gesperr 
wird, schiffbar. Bemerkenswert ist die grolse Tiefe de 
Sees; in der Mitte wurde bei 200 m noch kein Grund 
erreicht. Auffallend arm soll das Tierleben im See und 
an seinen Ufern sein. 

Unmittelbar an der Südküste des Lago Fagnano er 
heben sich steile Gebirgszüge, und der ganze Raum bi 
zum Beagle-Kanal ist von hohen Schneecordilleren ein- ’ 
genommen, die nur in den alleruntersten Regionen Wald- | 
bedeckung, im übrigen aber den nackten Fels zeigen und 3 
von den Kommissionen nicht überschritten werden konnten. 
Um die südlichste Grenzmarke am Ufer des Beagle-Kanal 
zu errichten, kehrten deshalb die Ingenieure nach Punt: 
Arenas zurück und begaben sich von dort zu Schiff nael 
dem Kanal, wo sie, von der bekannten Missionsstation F 
Ushuaia ausgehend, eine Triangulation bis zum Lapataia 
Golf ausführten, an dessen Südufer die XXV, Pyrami 
aufgestellt wurde. a 


= 
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Über Geologie, Vegetation und Tierleben in der Grenz- 
region bieten die Berichte der chilenischen Kommission 
leider überaus wenig. Mit den zum Stamme der Onas 
gehörigen Eingebornen, von denen einige gute photogra. 
phische Aufnahmen gemacht wurden, kam man wenig 
Berührung. Die scheuen Wilden, welche ein ausgepräg 
Nomadenleben führen, folgten stetig, aber meist ohne si 
blicken zu lassen, dem Wege der Kommission, um 8 
der Reste und Abfälle ihrer Lagerstellen zu bemächtig 
Was über die Lebensgewohnheiten, Tracht, Wohnun 
Waffen &e. der Onas berichtet wird, stimmt mit den 
kannten Beschreibungen früherer Reisender überein. 

Ich füge schliefslich einige Daten aus dem ‘meteoro- 
logischen Journal des Herrn Donoso an, das den Zeitraun 
vom 10. November 1894 bis 6. Februar 1895 umfalst u 
Aufzeichnungen über Luftdruck- und Temperaturverhält 
mit allgemeinen Angaben über den Witterungschar 
enthält; leider fehlen systematische Beobachtungen ül 
Windrichtung, Windstärke und Luftfeuchtigkeit. Für 4 
Luftdruck und die Temperaturen habe ich Gruppen v 
Mittelwerten berechnet, wo eine längere Beobachtungsrei 
aus einem und demselben Lagerplatz vorlag. Das Wi 
tigste ist in der folgenden Tabelle zusammengestellt. | 
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Zahl der Mittlerer Mittlere 
Ort der Beobachtung. Zeit. Stunde. Ne: eg Luft- Minimum, | Maximum. Bemerkungen, 
tungen. | reduziert). en 
Canadon Merino Jarpa || 10.—19. Nov. 9 a..m. 9 753,6 + 11,6 ER 19 2 Regentage, 5 bedeckt, 2 heiter, Für 
(nahe dem Cabo Espi- 100pm 8 753,7 + 43 L 195 die Region von Espiritu Santo bis Py- 
ritu Santo) ramide XVIII wird bemerkt, dafs häu- 
fige und starke Westwinude beschwerlich 
fallen. 
Rio Culla (Pyram. IV) || 20.—25. Nov. | 9 a. m. 5 744,8 REE N E | 
10. p. m. Fi 145 | 1057 — 5,0 | —+ 20,0 2 halbe Regentage. Gröfstenteils bedeckt. 
Pyram. V bis Rio San 25.—30. Nov. 9 a.m. 5 744,0 + 12,7 a 17,5 Gröfstenteils heiter und windstill. Ein- 
Mattin 10 p. m. 5 744,0 + 41 Fe +10 mal Regen notiert. 
Los Caids I 30. Nov. Tamm. 8 757,3 +407,2 LER 4 23,0 3 Regentage, sonst meist bedeckt und 
Pu:ie — 13. Dez. | 10 p. m. 11 753,4 + 4,0 ; ? windstill. 
Campamento | | 13.—19. Dez. | 7 a. m. 5 739,1 + 8,6 - e 
del Bosque Bar we 5 739,0 52 2,0 -- 13,0 Meist windstill und bedeckt. 1 Regentag. 
Rio Grande 20.—31. Dez. | 7 2. m. 6 748,9 + 6,3 1 
9,30 a.m 5 742,0 499 i 
ran 3 7449 110,6 1,5 + 16,0 3 Regentage. 4 Tage starker Wind, 
= 10 p. m 9 7461 | + 59 
Rio de las Turbas 2.—18. Jan. 7am 8 736,9 + 8,8 Se 1 23,0 5 heitere, wolkenlose Tage. Kein Regen. 
9,30 p.m 17 735,7 + 70 } 2 Dichte Nebel und Windstillen. 
Lago Fagnano und Ad- |l21. Jan. 9am 8 745,9 + 88 Zweimal Regen. 2 Tage starker West- 
miralitäts-Sund — 6. Febr, 2p.m 5 745,4 10,6 | fehlt fehlt wind, sonst meist bedeckt mit schwa- 
| i 10 p. m 12 747,4 — 7,8 chem Wind, 
= 
3 f} r . . . 
: Die pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epirus. serus », 
vr 
% Von Dr. Antonio Baldacer. 
e! E N E : 
Die albanisch-epirotischen Gebirge geben uns eine Taxus baccata und Buche (Logara) sind hier sehr selten, 


Ggentümliche Vorstellung von der Zusammensetzung ihrer 
Wälder. In einigen Gebieten herrscht ausschlielslich der 
Nadelwald vor, der den nackten Kalkboden vorzieht. In 
andern een die Wälder aus verschiedenartigen Bäu- 
men, unter denen die Cupuliferen überwiegen. Drittens 
findet man auch einen Mischwald aus Nadel- und andern 
Bäumen. Unter den Coniferen sind zu nennen: Pinus 
Mughus, Abies excelsa, Abies Apollinis, Juniperus foetidis- 
sima und Taxus baccata, wobei die erstere Art bei weitem 
vorwaltet. Unter den andern Bäumen sind erwähnenswert: 
Corylus Avellana, Quercus Ilex, Fagus silvatica, Castanea 
vesca, Buxus sempervirens, Aesculus Hippocastanum, Acer 
und Ilex aquifoium mit einem in die 


Wenige 


Pseudoplatanus 
Augen fallenden Vorwalten von Quercus llex, 
andre Arten wären diesem knappen Material vielleicht noch 
hinzuzufügen. 

Die Waldungen des Tomor bestehen vornehmlich aus 
_ Nadelhölzern mit Pinus Mughus und Juniperus foetidissima. 
Stellenweise gibt es seltene Exemplare von Buchen, Rubus 
idaeus und Rhamnus alpina. Die akroceraunischen Wälder 
des Hagios Georgios, Kiore, der Logara und des Cika 
unterscheiden sich nicht wesentlich von denen des Tomor. 


1) Den Anfang nebst Karte, Tafel 12, siehe Heft VII, S. 163. 


und ihre Standorte bezeichnen die südlichsten Grenzen, an 
denen ich diese Bäume beobachtet habe. Selten ist auf 
dem Kiore auch Ostrya carpinifolia und auf dem Ostab- 
hange des Cika (oberhalb Trba&), inmitten des Nadelwaldes, 
Aesculus Hippocastanum. Diese Örtlichkeit ist die nörd- 
lichste, wo ich die Rolskastanie angetroffen habe. Die 
Grivas-Kette ist oberhalb der äufsersten Grenze der Mittel- 
meerregion fast waldlos. Dagegen ist der Berg Cepin (mit- 
ten zwischen den Hochebenen von Skivovik und Borsi und 
den beiden Ketten Akroceraunischen und Grivas- 
Gebirges) wahrscheinlich einer der wenigen albanischen 
Berge, die aufserordentlich entwickelte Waldungen besitzen. 
Bis 1600 m ü. d. M. reicht Quercus llex in sehr schönen 
Waldbeständen. Oberhalb dieser Grenze setzt der Nadel- 
untermischt mit etlichen Exemplaren von Juni- 


des 


wald ein, 
perus Oxycedrus, Ostrya carpinifolia und Acer pseudopla- 
tanus. Die dichten Wälder des Cepin haben einen humus- 
reichen Untergrund, woraus sich ihre Ausdehnung erklärt. 
Die Berge der Nimertka machen denen des Grivas Kon- 
kurrenz, obwohl sie stellenweise kleine Waldflecken tragen, 
aus solchen Arten bestehend, die es nicht zur Entwicke- 
lung wirklicher Bäume bringen. In Epirus hat der Pindus 
innerhalb unsrer Grenzen die dürftigste Waldbedeckung. 
Sein grasiger, selten steil abstürzender Westabhang trägt 
24* 
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kaum in den engen Schluchten wenige vereinzelte Kiefern, 
Tannen und Rofskastanien (Syraku). Der gewaltige Kolofs 
der Tsumerka dagegen trägt oberhalb Agnanta, Pramanta 
und Melissurgi stattliche Nadelwälder, — ein Gegensatz, 
der um so bemerkenswerter ist, als Pindus und Tsumerka 
eigentlich als eine einzige ununterbrochene Gebirgskette 
gelten müssen. Die Tsumerka besteht aus jüngern For- 
Übt daher der Untergrund auch 
auf die Entwickelung des Waldes einen solchen Einflufs 
aus? Obwohl das Olyöika-Gebirge nur 1500 m hoch ist, 
zieren es wenig oberhalb 1100 m Nadelwälder, die bis 
etwa 1350 m reichen. Auf dem Ostabhange des Micikeli 
wächst bei mehr als 1000 m auch Juniperus foetidissima 
in überreicher Menge. 


mationen als der Pindus. 


Viele ausdauernde oder einjährige 
Pflanzen Mitteleuropas leben im epirotisch - albanischen 
Waldgebiet zusammen mit einer überwiegenden Zahl von 
Arten der verwandten Flora Griechenlands, die von Süden 
her in nordwestlicher Richtung gegen das Akroceraunische 
Gebirge hin und aus Süditalien eingewandert sind. Nichts- 
destoweniger ist es schwierig, diese Thatsache mit Erfolg 
zu erklären, weil jenes ganze überreiche Pflanzenmaterial 
in einer über alle Begriffe verworrenen Art und Weise zu- 
sammenlebt. Endemische Gewächse gibt es so gut wie 
gar nicht (Hypericum haplophylloides), und selbst die über 
ein geographisches Gebiet weitverbreiteten Arten, die mehr 
oder minder beträchtliche Veränderungen erleiden (Linum 
hirsutum var. spathulatum) sind äufserst beschränkt, was 
nur den geringen Einfluls der Umgebung andeuten kann. 
Unter allen den vielseitigen und reichen Florengebieten 
der Balkanhalbinsel ist dieses das wenigst interessante, 
trotzdem bietet es mitunter ebenfalls einige Besonderheiten 
dar, die der Aufzählung wert sind, — eine Erscheinung, 
die durch Bergstürze bedingt wird, wobei die Pflanzen der 
höhern Region sich den Bedingungen der tiefer liegenden 
Zone anpalsten. 

Wie bereits erwähnt, beschränkt sich das Kulturland 
ausschlielslich auf das Gebiet der Mittelmeerflora, und that- 
sächlich habe ich während meiner sechsjährigen Reisen bis 
zu der im August 1895 ausgeführten Untersuchung der 
Tsumerka im Bereiche des Bergwaldes niemals auch nur 
das unbedeutendste Fleckchen Ackerland gesehen. Ober- 
halb Agnanta verzeichnete ich bei 850 m die ersten Nadel. 
hölzer, untermischt mit den Vertretern der immergrünen 
Flora, und bei 1200 m besafsen die Mais- und Haferfelder 
eine bemerkenswerte Ausdehnung innerhalb des Nadel- 
waldes. 

Die Frage nach der Abhängigkeit der alpinen Flora in 
ganz Europa und Asien einschlielslich des Himalaya läfst 
sich leicht beantworten, weil, abgesehen von den kosmo- 
politischen Arten, ein großser Teil der übrigbleibenden 


5 


Gewächse einen arktischen Ursprung hat. Deshalb stehe 
ich nicht an, mit einigen Autoren die -höchste Pflanzen- 
region unsrer Gebirge die arktisch-alpine zu nennen, wegen 
ihrer tiefgehenden Übereinstimmung mit der alpinen Flora, 
die ihrerseits wieder von der lappischen und nordasiatischen 
Flora abstammt. Der Einfluls und die Wirkungen von 
Schnee und Eis, die Unterbrechung und Dauer der Vege- 
tationsperiode im Verhältnis zur Sonnenbestrahlung und die 
Einmischung der verschiedensten biologischen Kräfte sind 
für Albanien und Epirus ebenso wie für die verschiedensten 
Florengebiete der Erde von höchster Bedeutung. Alle diese 
Erscheinungen sind vom Einfluls der geographischen Breite 
und Länge abhängig und passen sich gleichmäßsig dem 
Klima und der physisch-chemisch-geologischen Beschaffen- 
heit des Bodens an. Seit Humboldts Zeiten hat niemand 
zu leugnen gewagt, dafs die alpine Flora des Kaukasus, 
der Karpaten und der Pyrenäen nicht mit der arktischen 
verglichen werden könnte. Wechseln mufs natürlich die 
unbegrenzte Zahl derjenigen Arten, die für gewöhnlich 
darauf beschränkt sind, unmittelbar neben dem Schnee zu 
leben und die nun so vielen Ursachen unterworfen sind, 
Und sie wechselt in der That; aber in jeder Abweichung 
existiert das Gepräge des arktischen Urtypus; und der 
Stammbaum des Geschlechts, des Stammes und der Art 
stirbt nie aus, weil er, wo es auch immer sei, seine Seiten- 
zweige durch ungeheure Räume hindurch ausgebreitet hat, 
Die arktisch-alpine Flora gibt uns in ihrer unendlichen 
Schönheit die wunderbar genauesten Daten für das Stu 
Wer findet nicht in der 
mannigfaltigen Gebirgsflora der drei südeuropäischen Halb- 
inseln die ursprüngliche alpine Flora! Letztere ist voı " 
der Insel Kreta bis zu den Alpen, Karpaten und dem Kau- 
kasus unter dem Einflusse der geographischen Länge und 
Breite eine einzige Kette, von der jedes einzelne Glied aus 
dem nächstbenachbarten entstanden und unmittelbar von 
ihm abhängig ist. Die Hochgebirgsflora Kretas hängt eng. 
von der des Peloponnes, diese von der des griechischen 
Festlands, diese von Albanien ab &. Das Gesamtgebiet 
ist bei einer gewissen Entfernung dem Einfluls der Länge 
unterworfen. Die Flora Kretas vereinigt sich mit der über- 
einstimmenden Flora Siziliens und möglicherweise auch 
Kleinasiens, und die Pflanzenwelt der mittlern Balkanhalb- 
insel verknüpft sich mit der mittelitalienischen. Einigen 
Autoren gegenüber wird man verschiedener Meinung 
züglich der Uranfänge sein können, die jene Vegstations- 
mittelpunkte schufen ; aber die Thatsachen bestätigen nur 
die Regel. Mein von Kreta mitgebrachtes Material hat 
mir den ersten und unumstölslichen Beweis gegeben. Meine 
albanischen Sammlungen sind ebenfalls ein Me 
liches Zeugnis und lassen die enge Verwandtschaft ie 


dıum der Entwickelungslehre. 


Die pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epirus. 181 


nen, die zwischen der Gebirgsflora Mittel- und Süditaliens 
und derjenigen Albaniens und Griechenlands durch das 


. ganze Gebiet hindurch besteht, das vom montenegrinischen 


Hochlande oder vom Durmitor und Kom, wo sich die Dina- 
rischen Alpen mit dem verwickelten Balkansystem verbin- 
den, bis zum Sar und südwärts bis zu den Gebirgszügen 
reicht, die, wie wir sahen, von der Zentralkette der Halb- 
insel ausstrahlen. Diese Thatsache ist für die pflanzengeo- 
graphische Forschung im mittlern und östlichen Teile des 
Mittelmeer-Gebiets wirklich von allergröfster Bedeutung. Die 
Adria steht dieser Vereinigung nicht hindernd entgegen. 
Sie hat verhältnismäfsig geringere Wirkungskraft als der 
ebengenannte Gebirgsrücken; denn vergebens sucht man 
eine nicht zu verachtende Anzahl von Arten jenseits der 
Grenzlinie des italienisch-balkanischen Florengebiets bis zum 
Rücken des Rhodope- und Perim-Dagh, wo eine andre Kraft, 
nämlich die des pontischen und pontisch-kaukasischen Ge- 
biets, sich einstellt. Ich stimme demnach der Suelsschen 
Ansicht über das Vorhandensein einer tertiären Landbrücke 
an Stelle des heutigen Adriatischen Meeres bei, wonach die 


_ Pflanzen schliefslich unter dem Einflusse der Länge aus- 


grünen Flora vermischt. 


gewandert sein konnten. Einige in den Alpen nicht vor- 
kommende Gattungen finden sich auf dem Gran Sasso, dem 
Gargano, in Kalabrien und in den illyrisch-griechischen 
Gebirgen, wie die Sammlungen und Untersuchungen vieler 
Botaniker darthun. Einen triftigen Beweis habe ich aufser 
meinen eigenen Sammlungen der Arbeit Crugnolas über 


den Gran Sasso entnommen. Die grofse Mühe, der sich 


der Verfasser mit beharrlichem Fleilse unterzog, hat aus- 


gezeichneten Stoff zur Prüfung und Begründung meiner 
Meinung geliefert. 

- Die Unterteilung der arktisch-alpinen Region in eine 
subalpine, alpine und Schneeregion hat den Vorteil bessern 
Verständnisses. Die Grenze zwischen den obern und untern 
Regionen ist nicht immer deutlich erkennbar, weil, wie wir 
sahen, das Waldgebiet beschränkt, die Mittelmeerflora da- 
gegen sehr ausgedehnt ist. Abgesehen von der grölsern 
oder geringern Ausdehnung kommt noch die Thatsache in 
Betracht, dafs das eine Florengebiet in das andre übergeht, 
indem sich die alpine Flora in tiefern Lagen unmittelbar 
mit der Waldflora oder, wenn letztere fehlt, mit der immer- 
An den äulsersten Grenzen, wo 
zwei Florenreiche ineinander übergreifen, kann man den 
ausgesprochen alpinen Charakter der einen und den aus- 
gesprochen immergrünen Charakter der andern Flora na- 
türlich nicht finden. In den mitteleuropäischen Gebirgen 
bis zu den Alpen, Pyrenäen und Karpaten folgt auf die 
Baumflora der Gürtel des alpinen Gestrüpps und dann das 
Gebiet der Kräuter und Gräser. In den Balkanländern 
treten an die Stelle der sehr selten werdenden Sträucher 


(Rosa glutinosa, Rosa sicula, Rosa Heckeliana, Cerasus pro- 
strata, Daphne oleoides) zahlreiche ausdauernde Arten mit 
unten holzigem Stengel (Sideritis Raeserii, Nepeta parnassica), 
die eine Anpassung an alpine Verhältnisse besitzen. Dies 
ist unsre subalpine Zone, welche die Astragalus-Arten der 
Klasse Tragacantha einschliefst. Auf sie folgt die alpine 
Zone, die mit derjenigen der mitteleuropäischen Gebirge 
übereinstimmt, wobei die ausdauernden Pflanzen der Wiesen 
und Felsen vorherrschen, während die Halbsträucher fast 
gänzlich fehlen. Endlich setzt die Schneeregion ein, die, 
wie im voraus bemerkt sei, in diesen Gebirgsgebieten der 
Balkanhalbinsel nur eine sehr geringe Ausdehnung besitzt, 
indem sie blo[s solche Gegenden umfalst, die im Laufe des 
Sommers schneefrei werden, obwohl es auch einige Firnan- 
häufungen gibt, die als Gletscher unterster Ordnung gelten 
können. 

In Mittel-Albanien und Epirus ist die arktisch-alpine 
Region gleichartig ausgeprägt, sowohl von Nord nach Süd 
wie von Ost nach West, aber viel deutlicher im Sinne der 
geographischen Länge, weil die von der zentralen Haupt- 
kette ausstrahlenden Zweige — mit geringer nordwestlicher 
Sie bestehen aus alten 
und tertiären Gesteinen, die einen sind felsig und kahl, die 


Abweichung — nach West streben. 


andern mit ausgedehnten Wiesen überzogen, die unsern 
Alpenmatten in keiner Weise nachstehen, Die wichtigsten 
und verschiedenartigsten botanischen Standpunkte gehören 
der arktisch-alpinen Region an und vereinigen sich zu zwei 
Haupttypen, dem grasigen und dem felsigen. 

In der Pflanzengeographie haben die Standorte eine 
wesentliche Bedeutung, indem sie die Grundlage für die 
Spezialuntersuchungen des Botanikers bilden und indem 
man aus ihnen sichere Aufschlüsse für das Studium der 
zwischen den verschiedenen Florenreichen der genannten 
Länder herrschenden Wechselbeziehungen gewinnen kann. 
Man weils, wie vielen Veränderungen die sich neuen Ver- 
hältnissen anpassenden Pflanzen aulserhalb ihres gewöhn- 
lichen Wachstumsbereichs schon in benachbarten Orten unter- 
worfen sind, unabhängig vom Klima und von andern Ur- 
sachen, mit Ausnahme derjenigen, die nicht geologischer 
Art sind. Die Wahrheit dieses Satzes offenbart sich ganz 
besonders in den alpinen Regionen, weshalb wir wiede- 
rum folgliche hauptsächlichste Untergruppen in Erinnerung 
bringen: 

1. Bereich der Gräser (statio graminosa, in graminosis, 
in herbidis, in pascuis &c.); nicht weiter gegliedert. 

2. Bereich der Felsen (statio rupestris), zerfallend in: 

a) Statio praerupta vel ad latera rupium (Bereich der 
senkrechten Wände). 

b) Statio in fissuris rupium (Bereich der Felsenrisse). 

c) Statio in saxosis mobilibus (Bereich der Gerölle); 
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gilt auch für die Bergstürze, die zeitweilig Flufsbetten bil- 
den und das von Regengüssen oder vom schmelzenden 
Schnee gelieferte Wasser aufnehmen. 

d) Statio glareosa. Unterscheidet sich von der vorher- 
gehenden dadurch, dafs sie schon dem Bett eines Giels- 
bachs folgt, &e. 

Beide Hauptstandorte, der grasige und der felsige, kön- 
nen Schneemassen zum Abschmelzen darbieten und bilden 
demgemäls die Untergruppe ad nives deliquescentes, die 
somit dem einen wie dem andern (in summis, in cacumine) 
angehört. Bezüglich der alpinen Standorte scheinen mir 
die Ausdrücke in aridis, in alpestribus und in alpinis nicht 
geeignet zu sein, weil sie keine genaue Vorstellung von 
dem Untergrunde geben. 

Sicherlich hat die geologische Beschaffenheit des Unter- 
grundes wesentlichen Einfluls auf die Gestaltung der Stand- 
orte im allgemeinen und der alpinen Standorte im beson- 
dern. Ich habe die beweiskräftigen Schlulsfolgerungen Conte- 
jeans nie bezweifelt; und sind auch einige Ansichten des 
verdienten Verfassers mit Vorsicht aufzunehmen, so wird 
doch die Pflanzengeographie überaus grolsen Nutzen aus 
ihnen ziehen. Daher erwähne ich es gern, dafs mir die 
Arbeiten und neuern Untersuchungen Albows über die Flora 
des kaukasischen Tertiärs den rechten Weg zur nähern 
Untersuchung der albanesisch-epirotischen Flora wiesen. 
So lehrten mich z. B. die während meiner albanischen 
Reisen von 1892 und 1894 in gröfstenteils aus Kalk be- 
stehenden Gebirgen ausgeführten Untersuchungen ihre für 
. jenes Gestein im allgemeinen eigentümliche Pflanzenwelt 
kennen. Die Beobachtungen, die ich 1895 auf der Tsu- 
merka und dem Pindus anstellte, zwei Gebirgen, die in 
weiter Ausdehnung aus ältern Gesteinen bestehen, lieferten 
mir ein von ersterm sehr abweichendes Material von sol- 
cher Beschaffenheit, dafs es eben wegen der Einmischung 
der verschiedenen geologischen Bedingungen die Über- 
einstimmung wesentlich ändert, die sonst zwischen der 
Flora der einander so benachbarten Gebirge entstehen 
mülste. 

Der Höhe der Gebirge entspricht die untere Grenze 
der alpinen Flora, die in Albanien und Epirus so tief hin- 
absteigt, dals ein Vergleich mit der übereinstimmenden 
Flora der Alpen und der andern grolsen Gebirgsketten nicht 
möglich ist, auf denen die arktisch-alpine Vegetation den 
ersten günstigen Standort für ihre Verbreitung findet. Es 
gilt als Regel, dafs beim Fehlen der Waldregion, die wegen 
ihrer bescheidenen Beschaffenheit auch als abhängig von 
der Mittelmeerflora angesehen werden kann, die beiden 
andern Florenreiche darnach trachten, ineinander überzu- 
greifen. Diese Erscheinung wird wenigstens auf der Bal- 
kanhalbinsel von Albanien bis nach Kreta beobachtet und 


ist dem Untergrunde und der geringen Ausdehnung und 
Mächtigkeit der Firnflecken zuzuschreiben. Die Wärme 
wird aufgebraucht und ausgestrahlt, die übermälsige Feuch- 
tigkeit verschwindet, und der Keimprozels wird durch den 
Einflulfs der ersten Wärme und der letzten Feuchtigkeits- 
spuren beschleunigt. In den Gebirgen unsres Gebiets wech- 
selt das Wetter nicht in dem Malse wie in den Alpen, 
und Regenwinde sind vom Mai bis zum September selten, 
Schmilzt der Schnee, so befruchtet das Wasser mit Aus- 
nahme eines kurzen Zeitraums gewöhnlich nur die wenig 
ausgedehnten Thäler. Die trocknen Winde wehen mit Macht 
gegen die isolierten Gipfel und dörren sie aus; und hieraus 
erklärt sich der Mangel an ergiebigem, mit saftigem Gr 
bekleidetem Weideland. 

Wie bemerkt, ragen die albanisch -epirotischen Gebirge 
noch nicht bis zu 2600 m Meereshöhe empor (Smolika 2574 m, 
Tomor 2413 m, Tsumerka 2336 m, Akroceraunisches Gebirge 
2027 m); nichtsdestoweniger ist die alpine Flora sehr reich 
an Arten, aber arm an Individuen. Sicherlich hält sie keinen 
Vergleich mit dem wunderbaren Individuenreichtum der 
mitteleuropäischen Gebirge aus, und diese Erscheinung wird 
nach Süden hin um so bemerkenswerter. Beispielsweise 
genügt es, die alpine Flora des Taygetus mit derjenigen“ 
des Pindus und diese mit der des Sar zu vergleichen. Die 
Wachstumsperiode beginnt mit der Wirkung der ersten 
Wärmestrahlen und umfalst die Zeit von Mitte Juni bis, 
Anfang September für die alpine und Schneeregion, die 
Zeit von Ende Mai oder Anfang Juni an für die subal- 
pine Zone. nn 

Abgesehen von örtlichen Einwirkungen wird die ark- 
tisch-alpine Region von den Höhenstufen 1450 m (Olyäika) 
und 2574 m (Smolika) begrenzt. Ihr Hinabsteigen bis zu 
1450 m und vielleicht noch tiefer wird durch das Fehlen 
des Waldes bedingt. Crocus veluchensis, Seilla nivalıs und 
ÖOrnithogalum oligophyllum sind ohne Zweifel Pflanzen der j 
alpinen Zone und leben nur am Rande der Schneeflecken. 
Im Juli und August gedeihen sie bei 2300 m auf der Tu 
merka und erlangen dort ihre Entwickelung fast einen Monat“ 
früher als auf dem Micikeli und der Oly£ika. .4 

Wegen der dieser Arbeit gesteckten Grenzen aa 
ich von einem langen Verzeichnis der Arten absehen 2 
müssen, die zum bessern Verständnis der alpinen Region 
aufzuzählen wären. Mein Material von 1892, 1894 R 
1895, das nunmehr ganz geordnet und teilweise bereits ver- 
öffentlicht ist, kann verglichen werden mit den Sammlungen 
von Dörfler (Sar), die Wettstein beschrieben hat, und mit. 
denen von Heldreich, Haufsknecht und Haläcsy (Pindus und 
Tsumerka). Aus diesem ganzen Material wird die Richtig- 
keit meiner Schlufsfolgerungen erhellen. Ich beschränke 
mich darauf, den mannigfaltigen Bau kurz anzudeuten, den 


j 
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die albanischen und epirotischen Gebirge für die alpine 
Flora besitzen. 

Der Tomor (Maja) gewährt einen ebenso wunderbaren 
Anblick wie der Kom in Montenegro. Eine gewaltige, iso- 
lierte Gebirgsmasse, ist er reich an Abgründen, Schutthal- 
den und Firnflecken, die das Jahr überdauern. Auf seinen 
Ost- und Westabhängen dringt Pinus Mughus bis unter den 
höchsten Gipfel vor, um dort rasch Juniperus nana Platz 
zu machen. Besser als irgend ein andres albanisches 
Gebirge zeigt der Tomor den Einflufs der Flora des Sar, 
der nordalbanischen Alpen und der montenegrinischen Ge- 
birge.. Man kennt von ihm bisher drei endemische Arten: 
Crepis Baldaccii, Campanula Halacsyana und Onosma Matti- 
rolii. Die südlichen Abhänge der Spitze Abbas Alı (Süd- 
Tomorica der Österreichischen Karte) sind grasig, die nörd- 
lichen stürzen senkrecht ab. Hier findet man viel Gesträuch 
von Amelanchier vulgaris, Sorbus Aria var. graeca, Rosa 
glutinosa und Daphne oleoides, aber nur eine einzige ende- 
mische Pflanze, nämlich Astragalus Autrani aus der Klasse 
Tragacantha. Obgleich die Flora dieses Gipfels auf wenige 
Arten beschränkt ist, kann sie schon als griechisch gelten. 
Auf dem Tomor sind beide Zonen, die subalpine und alpine, 

vertreten. 

| Der TrebeSinj zeigt oberhalb Damasi sehr steile Ab- 
hänge, die in der Tiefe bewaldet, auf der Höhe grasig sind 
und nur selten von kleinen Felsvorsprüngen unterbrochen 
werden. An der Grenze der subalpinen Zone trifft man 
Ephedra campylopoda, die einzige durch Arten- und Indivi- 
duenreichtum ausgezeichnete Pflanze, und ferner zwei Ende- 
mismen, Dianthus pinifolius var. tepelensis und eine An- 
themis. 
- Die Lungara-Kette bietet auf den Bergen Skivovik und 
Stogo (oder Bratai) oberhalb Dukati und Trbaö Andeutun- 
gen der alpinen Zone mit Arenaria grucilis und Saxifraga 
taygetea, denen sich auf den feuchtesten Felsen dürf- 
tige Exemplare von Rubus idaeus zugesellen. Die Khimara 
ist nebst ihren höchsten Spitzen Kiore und Cika auf der 
dem Adriatischen Meere zugewandten Seite aufserordentlich 
trocken und lälst hier nur die subalpine Zöne erkennen. 
Dagegen tragen die westlichen Abhänge, namentlich auf 
dem Cika, wegen ihrer felsigen Beschaffenheit eine sehr 
eigentümliche und weit ausgedehnte alpine Zone. Bei 1400 m 
ist bemerkenswert Buxus sempervirens, untermischt mit 
Rhamnus alpina. Das Akroceraunische Gebirge trägt eine 


Flora, die sich sehr gut mit der mittelitalienischen Flora 
verknüpft. 

Auf den trefflichen Wiesen des Grivas-Gebirges entfaltet 
sich eine reiche subalpine und alpine Vegetation und ver- 
bindet sich mit dem griechischen Typus. Unterhalb der 
Sennerei Breguberatit gedeihen umfangreiche Macchien von 
Rosa sicula und Daphne oleoides, was auf der Südwestseite 
des Gebirges, nach dem Kandaviz zu sehr selten der Fall 
ist, wo im Bereich der miteinander abwechselnden Felsen 
und Grasfluren seltene Exemplare von Sorbus Aria var. graeca, 
Rosa glutinosa und Astragalus siculus wachsen. Auf den 
Hochwiesen des Kandaviz bedecken Armeria canescens und 
Carduus cronius weite Flächen. Das Kudesi-Gebirge ver- 
hält sich genau so wie der Grivas auf der dem Kandaviz 
zugewandten Seite. 

Artemisia Absinthium ist auf dem Hochrücken der Ni- 
meröka von Mihalpie bis zur Spitze Badelonia sehr häufig 
und scheint hier den Übergang von der subalpinen zur alpi- 
pinen Zone zu bezeichnen. Mit wachsender Meereshöhe 
folgen aufeinander Silene saxifraga, Globularia bellidifolia, 
Saxifraga taygetea, Sedum magellense, Sempervivum sp., 
Myosotis suaveolens, Cardamine carnosa, Achillea abrota- 
noides &c. und Galium Degeniü als einzige bisher gefundene 
endemische Pflanze. 

Der Micikeli ist eine grasige Gebirgskette, zu deren sel- 
tenern Pflanzen aufser den drei oben erwähnten Monoko- 
tylen noch Hyperium rumelicum, verschiedene Rosenarten 
und Anthennis montana gehören. 

Die hochbedeutsame Tsumerka ist durch die Untersu- 
chungen Halacsys („Beiträge zur Flora von Epirus“) wohl- 
bekannt. Stellenweise umschliefsen die tiefen Furchen des 
Bresani-Gipfels Firnflecken, die insofern wichtig sind, als sie 
die einzigen waren, die uns veranlalsten, den Begriff Schnee- 
region für Mittel-Albanien und Epirus einzuführen. Die 
T'sumerka has viele endemische Arten, z. B. Ranunculus 
velatus, Cardamine barbareoides, Achillea Kerneri, Achillea 
absinthoides, Campanula flagellaris, Thymus Boissierii &e.; 
aber ihre Flora ist griechisch, und zwar in noch viel höherm 
Grade als die des Grivas oder der Nimercka. 

Die Oly&ika hat ebenfalls eine griechische Flora und 
beherbergt als Hauptseltenheiten Corydalis densiflora, Viola 
gracilis var. brevicalcarata, Iberis sempervirens, Herniaria 
parnassica, Dianthus stenopetalus, Cerasus prostrata und 
Veronica peloponnesiaca. 
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Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete !). 
Von Dr. Alois Bludau. 


JI. Afrika. 

Bei einer Arbeit, wie es die vorliegende ist, ist es 
für die Ergebnisse ohne Zweifel von Wichtigkeit, dals der 
ganzen Messung eine einheitlich angelegte und ausgeführte 
Karte zu grunde gelegt werden kann. Für Südamerika 
kann in dieser Hinsicht zur Zeit wohl nur die schon er- 
wähnte 6 Blatt-Karte aus Stielers Handatlas in Betracht 
kommen, die den verhältnismälsig schon recht grolsen Mals- 
stab von 1:7500000 besitzt. Für Afrika ist nach dieser 
Seite hin noch besser gesorgt. Schon wenn man sich nur 
auf Karten deutschen Ursprungs beschränkt, können die 
Messungen auf einer Karte von fast doppelt so grolsem 
Mafsstabe gemacht werden; denn Habenichts Karte von 
Afrika (Gotha, Justus Perthes, 1892. 3. Aufl.) ist im 
Malsstab 1:4000000 entworfen. Frankreich besitzt be- 
kanntlich eine in 1:2000000. 

Allein daneben gibt es in unsern grolsen Handatlanten 
noch Karten, deren Malsstäbe für Messungen, die einstweilen 
und auch noch für längere Zeit doch nur abgerundete 
Näherungswerte ergeben sollen, auch ausreichen. Stielers 
Handatlas besitzt die prächtige 6 Blatt-Karte von Dr. 
Lüddecke in 1: 10Millionen, die wie die Habenichtsche 
zusammensetzbar ist. Den gleichen Malsstab hat Scobels 
Karte in Andrees Handatlas mit 3 Blatt. Wennschon diese 
in strengem Sinne nicht zusammensetzbar ist, so besitzt 
sie doch wie die beiden ersten ein für den ganzen Konti- 
nent konstruiertes Gradnetz und somit noch immer die für 
. Messungszwecke erwünschte Einheitlichkeit. In Debes’ Hand- 
atlas haben die Teilkarten Afrikas zwar auch den Malfsstab 
von 1: 10Mill., aber von einer Einheitlichkeit der Karten 
in unserm Sinne kann schwerlich gesprochen werden. Auf 
eine Zusammensetzung ist gänzlich verzichtet, die Teilkarten 
greifen gegenseitig über, und abgesehen von der Winkel- 
treue, die allen beigelegt ist, sind die Projektionen derselben 
teils azimutal, teils konisch, teils cylindrisch. Das ohnehin 
mühsame Geschäft der Flächenmessung würde bei Benutzung 
dieser Karten nur noch komplizierter werden. 

Um nun die afrikanischen Stromgebiete und damit zu- 
gleich den ganzen Kontinent im Areal zu bestimmen, ist 
natürlich die grölste der mir zu Gebote stehenden Karten, 
die von Habenicht (1892), gewählt worden. Neben dem 
Malsstabe war auch der Umstand bestimmend, dals Trognitz 
nach derselben das Areal Afrikas bereits früher berechnet 
hat (Peterm. Mitt. 1893, Bd. 39, S. 220). Die Überein- 
stimmung der Schlulsergebnisse bietet demnach ein Mittel, 
die Zuverlässigkeit der Teilergebnisse zu beurteilen. So 
wurde denn die Arbeit zunächst auf dieser Karte durch- 
geführt. Da mir indes noch viel daran lag, die erreich- 
bare Genauigkeit instrumenteller Messungen auf Karten 
verschiedenen Mafsstabes näher festzustellen, so habe ich 
die Stromgebiete Afrikas noch ein zweites Mal auf einer 
kleinern Karte, und zwar auf der von Scobel, gemessen. 


1) Den Anfang s. Peterm. Mitteil. 1897, 8. 96. 


- zu bezeichnen. 


Die Differenzen beider sowohl im einzelnen wie auch im 
ganzen waren geringfügig, sie bewegen sich um + 0,4 Pr 
Von den in meinem Besitze befindlichen Karten tragen, 
was bei Afrika ja von ganz besonderer Wichtigkeit ist, die 
Karten von Habenicht und Lüddecke das Datum 1892, die 
Karte von Debes September— Oktober 1894, die von Scobel- 
August — September 1895. Da letztere da Jüngste Datum 
zeigt, wurde sie zur Vergleichsmessung gewählt. Überdies 
wurden bei der Einzeichnung der Wasserscheiden auf Habe- 
nichts Karte Debes und Soobel zu Rate gezogen, da die 
Karten doch vielfach bedeutende Unterschiede aufweisen. 
Darauf wird an den betreffenden Stellen hingewiesen wer- 
den. Über die Ausdehnung von Stromgebieten werden. 
wohl nirgends so viele und so grolse Meinungsverschieden- | 
heiten auftauchen und bestehen können wie gerade bien 
Es ist deshalb erforderlich, über die Abgrenzung einiger, 
wie des Nil und besonders des Niger, noch einiges zu 2 


merken. Da ich aber schwerlich in der Annahme 
dals Habenichts Karte, auf der in erster Linie die Ergeb- 
nisse fulsen, nicht so u verbreitet ist wie die genannten ® 
andern drei, so halte ich es für angebracht, nach diesen 
zu citieren und etwaige Abweichungen derselben in der 
Nomenklatur eventuell durch Anführung der Autorennamen 


Auf S. 393 seines Lehrbuches der Geographie (6. Ari 
1896) sagt Wagner: „Die letzten Betrachtungen führen 
zur Erkenntnis, dals hs natürliche Strombecken eines 
Flusses zuweilen gröfser ist, als der von ihm unmittelb 
entwässerte Teil desselben, als sein Einzugs- oder Entwäs 
serungsgebiet, das man kurzweg als Stromgebiet zu b 
zeichnen pflegt. Es erfordert also bereits die scheinba: 
so leichte Aufgabe, die Grenzen eines Strombeckens fest- 
zustellen, vielfache Überlegung. Das gilt ganz besonders 
von Wüstengebieten mit trocknen Flufsbetten (Nil, Niger). 
Letztere gehören dem Strombecken an, sobald die Neigung B* 
der Betten dem Flusse zugekehrt ist.“ 

Je nachdem man sich diese Auffassung zu eigen macht 
oder nicht, erhalten einzelne Stromgebiete Ausdehnungen, 
die um Hunderttausende von Quadratkilometern auseinande 2. 
gehen. Da hier nicht der Ort ist, eine derartige Frage zu 
entscheiden, anderseits aber bei der Abgrenzung der Strom- 
gebiete hierzu Stellung genommen werden muls, so habe ich 
den mit einer Mehrarbeit verbundenen Ausweg gewählt, & 
stens das eigentliche, unmittelbar vom Strome entwässerte 
Gebiet abzugrenzen und zu messen, und dann diejeni 
Flächen in gleicher Weise zu behandeln, die nach Wagn 
Ansicht noch dazu gehören. Es ist somit jedem die Mö 
lichkeit gegeben, die Areale nach seiner Meinung zu bi 
stimmen. # 

I. Der Niger. Die weitestgehenden Meinungsverschi 
denheiten bestehen wohl hinsichtlich des Nigergebi 
Die Grenze des engern Stromgebiets läuft auf dem lin 
Ufer von der Quelle bis zum Orte Ssay (Scobel) (8 
Lüddecke und Debes) in geringer Entfernung, natürlich ü 
Sinne der Karten, vom Flusse; auf dem rechten Ufer 
wegt sie sich bis 5° W. L. v. Gr. zwischen 8 und 
N. Br., um dann nordwärts zu den Hombori-Bergen (8. u.D.) 
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(Dalla-L.) in Massina zu ziehen; von hier geht sie südöst- 
lich an Sansanne- Mangu, Quampanissa und Iloring (S.) 
(Norin L. u. D.) vorbei, um zwischen 5 und 6° Ö.L. 
nach Süden ziehend am 5.° Ö.L. den Ozean zu erreichen. 
Die Nordgrenze biegt bei Ssay nach O ziemlich parallel 
mit dem 14.° N. Br. bis 8° Ö.L., geht dann nach S auf 
Katsena und Sarıa zu und dann wieder ostwärts zwischen 
10 und 12° N. Br. bis etwa 15° 30’ Ö.L. Die Südost- 
grenze geht an Ngaundere vorbei, berührt den Gendero- 
Berg und schneidet den 10. und 8.° Ö.L. etwa auf 6° 30’ 
N. Br. Das so umschriebene Gebiet umfalst 1454000 qkm. 

Zum weitern Stromgebiete sind nunmehr zu rechnen: 

1. Die bei Scobel mit „Aderar“ bezeichnete Gegend 
(Adrar bei D., während bei L. der Name fehlt); sie ist 
das Gebiet der Wadis Asakan und Akalu (Sc. u. L., Asakan 
u. Agus bei D.). 58000 qkm. 

2. Ein sich westlich daran schliefsendes Gebiet, das 
im S bis an Timbuktu heranreicht, im W annähernd durch 
die von Timbuktu nordwärts führende Karawanenstralse 
und ebenso im N durch den 20.° N. Br. begrenzt wird. 
80000 qkm. 

3. Bei Sokoto mündet auf Lüddeckes Karte, wie auch 

bei Debes, nicht aber bei Scobel, ein Wadı Dallul-Baminda 
(L.), das einerseits in die Berge von Air oder Asben, an- 
_ derseits bis nach Tasili hinaufreicht. W-Tin Tarabin 
_(L. und Sc.). 500000 qkm. 
| Von diesen drei Parzellen mündet aber nur die erste 
auf allen drei Karten übereinstimmend in das Nigergebiet, 
hinsichtlich der beiden andern differieren die Karten. Das 
Nigergebiet wäre daher zunächst nur um 58000 qkm zu 
erhöhen, also — 1512000 qkm. Die beiden andern Par- 
zellen umfassen 580000 qkm, demnach hat der Niger im 
weitern Sinne ein Stromgebiet von 2092 000 qkm. Wagner 
(S. 394) gibt ihm nach Chavanne 2500000 qkm, was 
' entschieden zu hoch ist. Eine in Chavannes Grenzen voll- 
zogene Ausmessung lieferte mir 2510870 qkm, also rund 
2500000, bestätigt also die Richtigkeit seiner Rechnung; 
aber der Fehler liegt in der übermälsigen Abgrenzung, auch 
auf der Südseite, wo eine Vergrölserung des Nigerbiets 
‚ auf Kosten des Volta u. a. stattgefunden hat. 
U. Der Nil. Hier liegen die Verhältnisse schon ein- 
\ facher. Der südlichste Punkt seines Gebiets liegt bei Magala 
‚ in der Nähe des Tanganyıka-Sees. Die Westgrenze geht von 
hier nordwärts in der Nähe des 30.° Ö. L. über den 
 Äquator am Westufer des Albert-Sees; von da fällt sie 
\ mit der von Scobel verzeichneten politischen Grenze des 
Kongostaates und des französischen Gebiets bis 10° N. Br. 
) zusammen. Alsdann läuft die Scheide zwischen Nil und 
| Tsad-See am 24.° Ö. L. nordwärts bis zum 15.° N. Br., 
um dann dem Wadi el Melk oder Malik bis nach Donkola 
/am Nil zu folgen. Von hier ab begleitet sie den Fluls in 
| geringem Abstande. Im Süden des Victoria-Sees hat das 
| Nilgebiet nur eine mäfsige Ausdehnung, desgleichen auch 
Jim Osten, wo es über 35° 30’ Ö. L. nicht hinausgeht. 
| Zweifelhaft ist nur ein Gebiet, das sich in ellipsenförmiger 
| Gestalt vom Rudolf-See nordwestwärts zur Sobatmündung 
|ausdehnt. Debes verzeichnet hier einen Nebenfluls des 
Sobat, Djubba (Gibbe), und deutet die Quelle desselben auf 
\der Westseite des Rudolf-Sees an; bei Lüddecke ist der- 
selbe schon kleiner, und Scobel verzeichnet noch weniger. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VIII. 
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Die damit in Frage stehende Fläche beträgt 143 000 qkm, 
Über den Verlauf der Wasserscheide auf dem Süd- und 
Ostabfalle des Hochlandes Abessinien, wo sich dieselbe bei 
Massaua sehr dem Roten Meere nähert, sowie in Nubien 
und Ägypten, wo eine Menge Wadis sich nach dem Nil 
hin öffnen, können wesentliche Meinungsverschiedenheiten 
nicht auftauchen. Das so umschriebene Gebiet des Nil 
umfalst 2660000 qkm; will man das erwähnte Gebiet von 
143 000 qkm zwischen Rudolf-See und Sobat miteinbeziehen, 
so hat er 2803000 qkm Stromgebiet. Chavanne berechnet 
ihn auf 2810000 qkm, was Wagner auf 2900000 qkm 
abrundet. Die Abrundung nach unten wäre gegenwärtig 
noch richtiger. 

III. Gebiet des Tsad-Sees. Dieses, zwischen Nil- und 
Nigergebiet liegend, ist hier als ein Gebiet aufgefalst wor- 
den. Seine ostwestliche Ausdehnung ist bereits durch jene 
gegeben. Seine Nordgrenze gegen die Sahara wird westlich 
des Sees durch den Komadugu-Fluls bestimmt, längs wel- 
chem sie in geringem Abstand läuft. Erst unmittelbar am 
See schneidet sie in 13° O. L. den 14.° N. Br. und um- 
zieht in geringer Entfernung den See. Dann geht die 
Grenze bis 20° Ö.L. wieder etwas südlich des 14.° N. Br., 
alsdann läuft sie auf Abeschr zu und hält sich bis zur 
Wasserscheide des Nil in der Nähe des 15.° N. Br., ohne 
ihn zu erreichen. Hier weicht Lüddecke in der Zeichnung 
des Bahr el Ghasal, den er bis nach Borku ausdehnt, 
stark von Scobel, weniger von Debes ab. Die Südostgrenze 
läfst sich bei Debes und Scobel, teilweise auch bei Lüddecke, 
ungefähr nach folgenden Punkten bezeichnen: Kutuaka bez. 
Midji (L. u..S.) in Dar Fertit, Foro, Kaga Bolo (S. u. D.), 
Kunde (8. u. D., bei L. ist die Lage anders), Ngaundere. 
Dieses Gebiet, dessen Hauptflufs der Schari ist, umfalst 
1020000 qkm. 

IV. Die Sahara. Im Westen stölst an das Nigergebiet 
das des Senegal, über dessen Grenze gegen die Wüste 
nichts gesagt zu werden braucht. Nördlich und westlich 
der bisher genannten Stromgebiete liegt ein Teil Afrikas, 
der mit Ausnahme des Nordabfalls des Atlasgebirges der 
Sahara angehört. Bei diesem Gebirge sind zwei Abschnitte 
zu unterscheiden; der westliche gehört dem Atlantischen 
Ozean an; er beginnt an der Stralse von Gibraltar und 
ist für die Messung bis zum 30.° N. Br. ausgedehnt wor- 
den; südlich dieses Parallels nämlich ist von einer eigent- 
lichen Flufsbildung nicht mehr die Rede. Die Wasser- 
scheide des mittelländischen Atlasgebiets, die von der Stralse 
von Gibraltar zunächst zum Djebel Ajaschi und von hier 
zum Kap Bon zieht, zeigt einen sehr gewundenen Verlauf, 
da sie zweimal, im W und O des Schott el Schergi 
(Sc., Chergui L. u. D.), auf die innere, südliche Kette 
des Gebirges überspringt. Die atlantische Abdachung hat 
176000 gkm, die mittelländische 248000 qkm. Abzüglich 
dieser Gebiete rechne ich innerhalb der durch die Fluls- 
gebiete gegebenen Grenzen ganz Nordafrika zum Sahara- 
gebiet, das ein Areal von 8380000 qkm besitzt. Im Westen 
kann ein Teil desselben dem Atlantischen Ozean, wie im 
Norden ein andrer dem Mittelländischen Meere zugeteilt 
werden. Da die Abgrenzung dieser von dem Innern der 
Sahara oder dem neutralen Gebiete angesichts der Be- 
schaffenheit des kartographischen Materials mehr als an- 
derswöo der subjektiven Ansicht unterliegt, so verzichte ich 
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auf eine genauere Beschreibung dieser Grenzen und führe 
nur an, dals ich dem Atlantischen Ozean 340000 qkm, 
dem Mittelländischen Meere dagegen 1300000 qkm zu- 
rechne. Für das neutrale Gebiet bleiben sonach noch 
6740000 qkm übrig. Will man die beim Niger unter 2 
und 3 skizzierten Flächen der Sahara zurechnen, so beträgt 
ihr Areal insgesamt 8960000 qkm. 


V. Die andern Gebiete können, soweit es überhaupt 
noch erforderlich ist, zum gröfsten Teile mit einigen kur- 
zen Bemerkungen abgethan werden. Das Küstengebiet von 
der Senegal- bis zur Nigermündung ist in zwei Teile zer- 
legt worden; der erste umfalst den Senegal, Gambia und 
die kleinern Flüsse bis zum Kap Palmas: 775000 qkm, 
der zweite die Flüsse der Elfenbein-, Gold und Sklaven- 
küste, unter denen der Volta der grölste sein dürfte: 
875000 qkm. Die Scheidelinie beginnt bei Musardu an 
der Wasserscheide gegen das Nigergebiet und läuft am 
8.° W. L. zum Ozean. 


VI. Der Oranje-Strom. Das Gebiet desselben ist in 
zwei Teile zerlegt worden: 1) in das engere, das grölsten- 
teils stets wasserführende Adern umfalst, sich also im we- 
sentlichen aus einem grofsen Teile des Kaplandes, aus 
Basutoland, dem Oranje-Freistaat und dem südlichsten Teile 
der Südafrikanischen Republik zusammensetzt: 447 000 qkm; 
und 2) in das auf dem Nordufer gelegene Gebiet von 
Grofs-Nama-Land und Britisch -Betschuana-Land, deren 
Flufsläufe nur zeitweilig Wasser führen. Die Nordgrenze 
geht von Otjosasu in der Nähe des Omatoko-Berges über Riet- 
fontein ziemlich geradlinig auf Mafeking zu: 513000 qkm. 
Ganzes Oranje-Gebiet: 960000 qkm. 


VII. Der Ngami-See. Zwischen dem Oranje-Gebiet im S 
und dem Sambesi-Gebiet im N zieht der Kubango-Okavango, 
im Unterlaufe Tonka, Tioge genannt, zum Ngami -See. 
Dieser steht durch den Zuga oder Suga-Fluls mit Salzseen in 
Verbindung, welche am Westende der Matoppo-Berge liegen, 
die den Limpopo vom Sambesi trennen. Die Ostgrenze 
des Ngami-Gebiets geht von Pitsani—Mafeking über Molo- 
polole und Schoschong zu dem Westende der Matoppo- 
Berge und von hier bis in die Nähe der Mündung des 
Tschobe in den Sambesi. Die Wasserscheide zwischen 
diesem und dem Kubango, die auf Bihe zuläuft, braucht 
nicht angedeutet zu werden, wohl aber noch der südliche 
Abschnitt der Westgrenze. Nördlich vom Omatoko-Berge 
liegt, noch auf deutschem Gebiete, die Etoscha(Etosa)- 
Salzpfanne (oder -See).. Nach Lüddeckes Karte wäre die- 
selbe dem Kunene zuzurechnen, nach Debes und mehr noch 
nach Scobel findet hier eine Gabelung zwischen Kunene 
und Okavango statt. Die Ähnlichkeit der ganzen Gegend 
mit der des Ngami-Sees spricht wohl für die Zugehörigkeit 
zu diesem, weshalb die Etoscha-Pfanne dem Gebiete des- 
selben zugerechnet worden ist. 880000 qkm. 

Über die Abgrenzung der andern Gebiete braucht nichts 
gesagt zu werden, da diese aus den Karten selbst sich 
ohne weiteres ergibt und wesentliche Abweichungen bei 
der Einzeichnung kaum entstehen können. In den nach- 
folgenden Zusammenstellungen bedeutet die durch einen 
Bindestrich vollzogene Zusammenstellung zweier Flulsnamen, 
dals unter dieser Bezeichnung das jeweilige, zwischen den 
beiden Flüssen gelegene Gebiet gemeint ist. 


I. Gebiet des Atlantischen Ozeans. dgkm . 


1. Kap Agulhas—Oranje . R . . 124000 
9. Oranje: a) eigentlicher Flufs 447 000 : 
""" 4) weiteres Gebiet 518.000 \ h 960,000 
3. Oranje—Kunene 3 r i 254 000 
4. Kunene . . 137 000 
5. Kunene—Kuanz . . - « 164000 
6. Kuanza . 3 E . e ; « 149000 
7. Kuanza— Kongo h - h 3 ? 92 000 y 
8. Kongo . { . . ; ; .. 3 690 000 T 
9. Kongo-Ogowe . - . 145 000 P 
10. Ogowe . 3 5 . 5 . 175 000 j 
11. Ogowe—Niger . 5 3 h : 393 000 A 
12. Niger: a) eigentliches Flulsgeb. ı 512 000 2 
b) weiteres Gebiet . 580 000 j 09 000 
13. Niger—Kap Palmas . - » «875.000 
14. Kap Palmas— Senegal . - . « 775 000 
15. aus der Sahara . 340 000 
16. Atlas-Gebiet 176 000 ’r 


Sa. 10 541 000 


Il. Gebiet des Mittelländischen Meeres. qkm 


We 2 h 
1. Nil: a) eigentliches Flulsgebiet 2 660 000 i 

p)weitorest Gebiet MN 143 000 [ 708 0007 Tue 
. aus der Sahara x . 1300 000 
. Atlas-Gebiet 248 000 x 


Sa. 4 351000 x 
III. Gebiet des Indischen Ozeans. qkm 


[SV DS) 


1. Kap Agulhas—Limpopo 400 000 
2. Limpopo . 2 ß 400 000 
3. Limpopo—Sambesi 250 000 
4. Sambesi . n . 1330 000 
5. Sambesi—Rovuma 270 000 
6. Rovuma . R 5 £ H 2 « 145 000 
7. Rovuma—Rufiji : : > . . 73 000 
8. Rufi . 3 R 5 1 5 - 178000 
9. Rufu und Tana 5 £ E « 505.000 
10. Tana—Juba S . 335000 
11. Juba B r ; ! . h . 196 000 
12. Somali-Halbinsel bis Tadjura-Golf «790.000 
13. Tadjura—Massaua . S . 226 000 
14. Massaua—Sues. . « 305.000 
Sa. 5408000 
IV. Neutrale Gebiete. km 
1. Etoscha—Ngami—Suga . - s . 880000 7% 
2. Leopold-Se . x ; - h h 65 000 
3. Rudolf-See - s e N «235.000 
4. Tsad-See . 5 a r 2 « 1.020 000 
5. Sahara . ; : e 5 5 - 6 740 000 
Sa. 8 940 000 
V. Gesamtübersicht. 
qkm Prozent 

1. Gebiet des Atlantischen Ozeans 10 541 000 —= 36,05 
DEE, „ Mittelländ. Meeres . 4351000 = 14,88 

3. hs „ Indischen Ozeans 5403 000 = 18,48 z 

4. Neutrale Gebiete 8940000 = 3059 


Sa. 29 235 000 = 100,00 .:E 

Die schon erwähnte Ausmessung des Kontinents durel 
Trognitz (vgl. auch Beitr. zur Geophysik, Bd. II, S. 6 
hat 29205000 qkm ergeben. Die vorliegende ist gegen diese 
um rund 30 000 qkm, d. h. um 0,1 Prozent zufgrols ausgefal- 
len: ein Ergebnis, mit dem man wohl zufrieden sein darf. 
Die Gruppierung der einzelnen Gebiete und damit 
Gestaltung der Gesamtübersicht kann natürlich noch 
Einzelheiten verändert werden, dadurch, dafs die Sah 
durch die dem Nigergebiete, dem Atlantischen Ozean u 
dem Mittelländischen Meere zugerechneten Flächen nı 
vergröfsert wird; die Einzelposten dürften indes für dı 
nächsten Jahre in Geitung bleiben. (Fortsetzung folgt) 
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Ein Wort zur „Terraindarstellung mit schiefer Be- 
leuchtung “. 


Herr Prof. Hammer besprach unter obigem Titel in dem 

siebenten Heft dieses Jahrgangs von Petermanns Mitteilungen 
auf S. 174 einen Aufsatz des Generals v. Steeb in Wien. 
Er erklärt sich im ganzen mit den Ausführungen dieses 
Anhängers der senkrechten Beleuchtung einverstanden. Der 
Schlulssatz lautet: „Die Darstellung der Bodenformen wird 
zwar, bestechend schön, wie sie sich durchführen läfst, immer 
ihre Anhänger finden, der Soldat aber jedenfalls (und wir 
dürfen hinzufügen: der Geograph und Naturforscher) sollte 
ihr fern bleiben.“ „Etwas geändert kann für manche Fälle 
_ dieses Urteil dadurch werden, dafs man die Schichtlinien 
in die Darstellung mit schiefer Beleuchtung aufnimmt, aber 
die Beleuchtung sollte, der Natur entsprechend, nicht aus 
_ Norden, sondern aus Süden angenommen werden.“ 
Da der betreffende Aufsatz, wie vom Referenten betont 
_ wird, hauptsächlich anregend, auch für den darstellenden 
' Kartographen, wirken soll, so dürften vielleicht die folgen- 
_ den Zeilen nicht ganz unangebracht sein. Es lassen sich 
zur Beleuchtung der beiden Methoden folgende Hauptsätze 
_ aufstellen : 


Die senkrechte Beleuchtung bietet zwar 


1) eine besonders dem Soldaten willkommene Übersicht 
der Böschungswinkel, sie bedingt aber eine Anwen- 
dung von Schraffentönen bis zu sehr grolser Dunkel- 
heit, welche die Deutlichkeit der Topographie und 
Nomenklatur oft sehr beeinträchtigt; sie kann 

2) nur Böschungen bis zu 45° Neigung darstellen, wenn 

die Möglichkeit der Ablesung der Winkel von 5 zu 
5° annähernd gewahrt bleiben soll; sie lälst trotzdem 
3) das Ablesen von Böschungswinkeln nur in roher Ab- 
; schätzung zu; sie erlaubt 
4) nicht das genaue Ablesen von absoluten und rela- 
tiven Höhen für jeden Punkt; sie wirkt 

5) nicht plastisch, so dafs man z. B. im Karstgebirge 
ein trichterförmiges Loch von einem kegelförmigen 
Berg nicht unterscheiden kann. 


' Die schiefe Beleuchtung in Verbindung mit mög- 
| lichst eng liegenden äquidistanten Horizontalen bietet 


1) ebenfalls, durch die schraffenartig wirkende Enge oder 
Weite der Horizontalen, eine gute Übersicht der Bö- 
schungswinkel, sie erlaubt aber zugleich eine voll- 
kommen deutliche Darstellung der Gelände durch zarte 
Kreide- Schummertöne, der Horizontalen in matten 
Farben, wodurch die schwarze Situations- und Schrift- 
platte gleichzeitig vollkommen deutlich bleibt. 

Sie gestattet, jede in der Natur vorkommende Steil- 
heit der Böschung bis beinahe zur Senkrechten mit 
Leichtigkeit darzustellen, 

das Ablesen der Böschungswinkel, also auch die Kon- 
struktion von Profilen, sowie diejenige der Richtung 
des ablaufenden Wassers, mit jeder wünschenswerten 
Genauigkeit, 

vorausgesetzt, dafs die Horizontalen auf genauen Auf- 
nalımen beruhen und stellenweise mit Zahlen versehen 
sind, das Ablesen der absoluten und relativen Höhen 
für jeden beliebigen Punkt der Karte, 
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5) wirkt diese Darstellung für jedes natürliche, nicht 
stereoskopisch blinde Auge unmittelbar plastisch, so 
dafs ein Zweifel über oben und unten gar nicht ent- 
stehen kann. 

Es ist daher, nach meiner Ansicht, diese letztere Me- 
thode gerade für speziellere Karten, bei denen es auf Ge- 
nauigkeit ankommt, also zum Gebrauch für Soldaten, Topo- 
graphen und Naturforscher, die. denkbar vollkommenste, 
Als Illustration zu dieser Behauptung empfiehlt sich die 
Gaukartenausgabe des Schweizer Siegfried-Atlas. 

Die Beleuchtung, ja sogar die Orientierung der Karte 
nach dem Sonnenstand zu richten, würde sich nicht empfeh- 
len, denn dann mülsten beide auf der Süderdhälfte wech- 
seln, unter dem Äquator aber dürfte nur Morgen- oder 
Abend-Beleuchtung gelten. Vom Standpunkt der Natür- 
lichkeit aus ist jedenfalls die senkrechte Beleuchtung die 
unangebrachteste, denn sie findet nur vorübergehend in 
der Tropenzone statt. Man kann sich auf Karten kleinern 
Malsstabes, z. B. bei dem steilen Nordwestabfall des Frän- 
kischen Jura, dadurch helfen, dafs man den ganzen Abhang 
dunkel abtönt und nur in den Detailformen die schräge 
Beleuchtung durchführt. Jedoch halte ich auf Land- und 
Übersichtskarten, worunter ich hier alle Karten kleinern 
Malsstabes als 1:500000 verstehe, die senkrechte (bei 
Hochgebirgen die gebrochen-schräge) Beleuchtung für an- 
gebracht. Freilich mufs diese Darstellung durch zahlreiche 
Höhenquoten und einige Höhenschichten in farbigen Tönen 
unterstützt werden, wobei allerdings ein genaues harmoni- 
sches Ineinandergreifen der Horizontalen und Terrainschraf- 
fen walten muls, d. h. die Generalisierung der Terrain- 
formen und diejenige der Isohypsen müssen Hand in Hand 
gehen, was bei den meisten Schulkarten leider ganz und 
gar nicht der Fall ist. H. Habenicht. 


Missionsreisen in Marungu und Itawa. 
(Mit Karte, s. Taf. 14.) 


Nachdem der Aufstand der Araber am obern Congo 
durch die Belgier mit Waffengewalt niedergeschlagen worden 
war und durch die Hinrichtung oder Vertreibung der Haupt- 
rädelsführer wieder geordnete Zustände in den entvölkerten 
Landstrichen zwischen dem Tanganika-See und dem obern 
Congo angebahnt waren, hielten die am Tanganika ansässi- 
gen katholischen Missionare, die „Weilsen Väter“ vom 
Missionshause Maison Carree in Algier, die Zeit für gün- 
stig, um die Ausbreitung ihrer Bestrebungen energischer 
zu fördern, als es in der Zeit der Bedrängnis möglich ge- 
wesen war. Von dem Provikar der Mission am obern 
Congo, welche den „Weilsen Vätern“ anvertraut ist, Mgr. 
V. Reelens, ging der Gedanke einer verstärkten Missionsthä- 
tigkeit aus, und er selbst war es auch, der die erste Pionier- 
reise unternahm, welche die Aufsuchung gesunder, zur An- 
lage von neuen Stationen geeigneter Plätze, am liebsten in 
fruchtbaren und volkreichen Gegenden, bezweckte. 


1. Reıse des Provikars Mgr. V. Relens 18951). 
Am 14. Januar 1895 erfolgte der Aufbruch von Bau- 
douinville, der Station des Congostaates am Westufer des 


1) Nach Aufzeichnungen seines Begleiters Pater Van Acker in Maandel. 
Verslag van de Afrik. Missiön der Witte Paters. Mecheln, Januar 1896 u. fi, 
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Sees, wo sich auch eine Niederlassung der „Weilsen Väter“ 
befindet, deren Hauptstation in dem etwas nördlichern Mpala 
liegt. Nach kurzem Marsche wurde der Bach Mlogosi, 
ein kleiner, aber reilsender Bergstrom, dessen Gewässer 
380 m tiefer in den Tanganika hinabstürzen, auf einer 
schwankenden Hängebrücke überschritten. Durch stark zer- 
rissenes Gelände ging es ansteigend nach SW; hier und 
da klebten kleine Dörfer wie Vogelnester an den Abhängen 
des Gebirges, von einigen dürftigen Äckern umgeben. Mei- 
stens zählen sie 10 bis höchstens 30 Hütten; zum Schutze 
gegen Sklavenräuber und wilde Tiere sind diese Dörfer von 
einer dichten Dornenhecke, durch welche nur ein oder zwei 
sorgfältig verrammelte Zugänge führen, umgeben. Sie lie- 
gen stets in der Nähe eines Baches oder auch in versteck- 
ten Schluchten. Von Kilanga aus bewegten sich die Rei- 
senden im Stromgebiete des Lufuko, eines bedeutenden 
Tanganika-Tributärs, dessen zahlreiche Zuflüsse meistens 
im Oberlaufe überschritten wurden. Der Strom selbst wurde 
erst bei Kampera nach anstrengendem Bergauf- und Bergab- 
marsche erreicht und überschritten. 

Kampera gibt sich aus für einen Mtoto (Lehnsmann) 
von Kisabi; dieser ist wieder Mtoto von Mwabu und dieser 
Mtoto des mächtigen Häuptlings Mpu&to am Nordufer des 
Meru-Sees. Kamperas Dorf zählt nur gegen 20 Hütten. 
Obwohl die Umgegend fruchtbar und auch gesund zu sein 
schien infolge des Fehlens von Sümpfen, war sie doch nur 
spärlich bevölkert; nur in weiter Ferne schienen in ab- 
gelegenen und sumpfigen Thälern, die zum Aufenthalte 
für Europäer nicht geeignet sind, gröfsere Dörfer zu 
liegen. 

Auf steilem Abstiege ging es hinab zum 25—30 m 
breiten Lufuko, welcher wie der Mlogosi auf einer sehr 
gebrechlichen Hängebrücke überschritten wurde; steil berg- 

auf ging es dann wieder auf das Kolufogebirge, welches 
760 m über dem Spiegel des Tanganika liegt. Von der 
Höhe hatten die Reisenden eine gute Fernsicht bis zum 
Fuatwa-Gebirge im SO, in welchem sowohl die beiden 
Tanganika - Tributäre Mlogosi und Lufuko wie auch der 
Lualabazufluls Lufunsu entspringen sollen. In der Nähe 
lag ein ausschliefslich von Schmieden bewohntes kleines 
Dorf Bangwe; diese haben jedoch hier nicht ihren ständigen 
Aufenthalt, sondern sie beziehen es nur, um aus den vom 
Kalolo-Gebirge hergeholten Eisenerzen das Metall zu schmel- 
zen, worauf ein jeder wieder in sein Heimatdorf zurück- 
kehrt, um es dort zu verarbeiten. 

Der Pfad nach Kasolodwa war sehr beschwerlich; 14 
Stunde ging es durch dichtes Dornengestrüpp, welches 
die Kleidung der Reisenden böse zurichtete, dann folgte 
eine vier Stunden lange endlose Grassteppe, durch welche 
ein kaum 1 Fufs breiter Weg von N nach S sich durch- 
schlängelte. Anfänglich lag sie 980 m über dem Tanga- 
nika und stieg ziemlich unmerklich bis 1120 m an, wo 
ein schroffer, 260 m betragender Abstieg in eine enge 
Bergschlucht notwendig wurde, in welcher einige nur aus 
3—4 Hütten bestehende armselige Dörfchen lagen. Da 
diese für die Träger nicht genügend Essen liefern konnten, 
mu/ste am nächsten Tage trotz des strömenden Regens auf- 
gebrochen werden. Nach Überschreitung des Oberlaufes 
des dem Lufunsu zuströmenden Luwilu wurde das Dorf des 
Nzwiba erreicht, welcher in Erinnerung an ein Zusammen- 


treffen mit Kapt. Storms vor 10 Jahren sich schleunigst 
aus dem Staube machte. Dürre Grassteppe, welche nur 
selten einen Baum oder dichtes Gestrüpp aufzuweisen hat, 
dehnt sich nach S aus. An diesen geschützten Stellen 
liegen haufenweise gebleichte Menschenknochen zusammen ; 
es sind die Opfer von Hungersnot, Pocken und Sklaven- 
jagden, welche drei Jahre zuvor Marungu verheerten und 
die Einwohner zur Flucht nötigten, auf der sie in dieser 
Wüstenei massenhaft ihren Leiden erlagen. Erst auf der 
letzten Wegstrecke ändert sich das Landschaftsbild; die 
Lunhiba-Ebene ist aufserordentlich fruchtbar und ziemlich 
dicht bevölkert. 

Bei Palabala wurde die Mündung des Luwilu in den 
Lufunsa erreicht. Über ersterm wurde eine Hängebrücke 
hergestellt und dann am Nordufer des Lufunsa nach Westen 
marschiert, bis eine Brücke den Übergang über den Flufs 
gestattete, um den Häuptling Mwabu aufzusuchen, dessen 
Dorf nahe einem üppigen Urwalde liegt. Nach zweitägi- 
gem Aufenthalte bei ihm ging es am 28. Januar zurück 
über den Flufs, dann weiter nach W zum Häuptling Ki- 
sabi; denselben hatten die Missionare schon bei Beginn ihrer 
Reise getroffen, als er auf dem Wege nach St. Louis am 
Tanganika war, um mit dem dortigen Stationsvorsteher 
Handelsverbindungen anzuknüpfen. Sein Dorf ist in gutem 
Verteidigungszustande, durch Wall und Gräben verstärkt). 


II. Pater G. de Beersts Reise in Marungu 2). 


Die Untersuchungen des Provikars Mgr. Van Relens 
hatten wahrscheinlich nicht den gewünchten Erfolg gehabt, 
denn als er Ende 1895 den Rückweg nach Europa antrat, 
beauftragte er die beiden Priester G. de Beerst und Guil- 
lem& mit der Ausführung einer neuen Reise zur Auf- 
suchung einer für eine Missionsstation geeigneten Örtlich- 
keit. Am 8. Januar 1896 erfolgte der Aufbruch von 
Baudouinville. Abweichend von Van Reeens’ Reise, führte 
ihr Weg direkt nach S; in schroffem Aufstiege wurden die 
Höhen des Tamba—Murumbia und des Kunde—Lubansi er- 
klettert, welche sich mehr als 1800 m über die Meeres 
fläche erheben. Weithin reicht die Fernsicht über trostlos 
ödes Land; nackt und kahl sind die Hochebenen von Ma- 
rungu, noch schlimmer ist es mit dem Gebirge bestellt; 
soweit das Auge reicht, ist kein Baum, kein Busch sichtbar. 
Das zur Missionsanlage in Aussicht genommene Dorf des 
Häuptlings Mukuli erwies sich, obwohl 1624 m hoch, als 
durchaus ungeeignet, da naheliegende Sümpfe es für Euro- 
päer unbewohnbar machten. Auch hier haben Sklavenjäger 
das Land weithin entvölkert; kaum trifft man hin und wie- 
der ein Dörfchen von 4 bis 6 Hütten, dessen Bewohner 
ein elendes Dasein führen. Das energische Vorgehen des 
Congostaates hat diesem Greuel glücklich ein Ende berei- 
tet; Kipoka, der berüchtigte Räuber in diesem Gebiete, 
hat sein Treiben mit dem Tode büfsen müssen. Etwas 
besser wird das Land erst bei Kitendwe am obern Lauf 
des Mlogosi, gleichsam eine Oase in der öden Hochfläche — 
überall die gleiche Entvölkerung. 5 : 
1) Pater Van Ackers Reisebericht wird an dieser Stelle unterbrochen ; 


die Fortsetzung ist uns trotz wiederholter Bemühungen noch nieht zuge- 


gangen. Die Red 


2) Missions d’Afrique de Peres Blanes. Bulletin Nr. 122. Paris, 
X 


März bis April 1897. 


x 
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Von hier ging der Marsch nach NW über dieselbe 
Einöde, durch gleich entvölkerte Landschaften. Die kleinen, 
höchstens 40—50 Einwohner zählenden Dörfchen, welche 
den Reisenden für die Nacht eine jämmerliche Unterkunft 
boten, werden bei Annäherung der Karawane regelmälsig 
in schleuniger Flucht verlassen, und erst wenn die Be- 
wohner, die in Schluchten Zuflucht suchen, merken, dafs 
ihr Eigentum verschont bleibt, fassen sie nach und nach 
Zutrauen und kehren in ihre Wohnungen zurück. Nach 
dreitägigem monotonen Marsche ward der Kalolo, d.h. 
Eisenberg, erreicht, in dessen Nähe einige, meistens von 
Schmieden bewohnte Dörfchen sich befinden. Einige Stun- 
den weiter tritt Kalk zu tage, ein Anzeichen, dafs der 
Lufuko nahe ist. Bei dem Dorfe Kitobwe wurde am 15. Ja- 
nuar der Flufls überschritten; es ist das erste gröfsere Dorf, 
denn es zählt gegen 143 Hütten. In nördlicher Richtung 
wurde der Marsch längs des Flusses fortgesetzt, bis die 
fruchtbare Lusaka-Ebene erreicht wurde, welche im Gegen- 
satz zu den bisher durchwanderten Gegenden eine ver- 
hältnismälsig starke Bevölkerung aufwies. Der Einflufs 
der Missionsstationen am Tanganika macht sich hier be- 
reits bemerkbar, da hier Salz gewonnen wird, welches 
nach den Stationen verhandelt wird. Obwohl es in dieser 
Ebene an Sümpfen auch nicht fehlt, entschlossen sich die 
Missionare hier zur Gründung einer Station, für welche 
sie einen Östlich gelegenen Hügel aussuchten; durch die 
vorherrschenden Ostwinde ist er gegen die Ausdünstungen 
der Sümpfe gesichert. Der Häuptling Sekeni überliefs 
nach kurzer Verhandlung einen geeigneten Platz; sofort 
wurde ans Werk gegangen, und nach 10 Tagen standen die 
ersten Gebäude der Missionsstation St.-Jacques de Lusaka. 


Die westaustralischen Goldfelder. 


In den letzten drei Jahren hat der Goldbergbau in 
_Westaustralien einen grolsen Aufschwung genommen, und 
damit ist für die ganze Kolonie, die sich bisher mit der 
Rolle des australischen Aschenbrödels begnügen mulste, eine 
neue Zeit angebrochen. 

Der Sage nach hat Dampier schon im Jahre 1688 an 
der Nordwestküste Australiens Gold entdeckt. Diese Nach- 
richt ist, wie Woodward nachgewiesen hat, falsch; auch 
die Bezeichnung „Provincia aurifera“, die sich auf den 
Karten des 16. Jahrhunderts für diese Gegend findet, be- 
ruht nach Coote, dem Vorstande der Kartensammlung des 
Britischen Museums, nicht auf metallischen Funden, sondern 
lediglich auf dem Mifsverständnis einer Stelle im Marco 
Polo. Vor mehr als 50 Jahren entdeckte man im Victoria- 
Distrikt Kupfer- und Bleilager, die einige Zeit eine reich- 
liche Ausbeute gewährten. Als diese erschöpft waren, 
beschränkte sich die Kolonie lediglich auf Ackerbau und 
Viehzucht. Erst die Goldfunde in Victoria und Neu-Süd- 
Wales gaben wieder Veranlassung zu gleichen bergmän- 
nischen Untersuchungen, mit denen Hargreaves betraut 
wurde; da solche aber nur in den besiedelten Gegenden 
im SW ausgeführt wurden, so verliefen sie ohne Ergebnis. 
Zwar wurden auch hier im Laufe der Zeit einige Goldfunde 
gemacht, wie ja auch die meisten Pyritlager hier Gold 
führen, aber alle diese Vorkommnisse sind ohne Bedeutung. 


Alle wertvollen Goldlager liegen im Binnenlande, 300 bis 
400 km von der Küste entfernt, also in Landstrichen, 
die bis dahin nur von vereinzelten Reisenden durchzogen 
wurden, Erst das Jahr 1882 brachte die erste bedeutende 
Goldentdeckung durch den Geologen Hardman im Kimber- 
leydistrikt. 1887 erfolgte die Goldentdeckung in Yilgarn, 
etwas später die in Mallina an der NW-Küste, 1889 die 
am Ashburton-Fluls, 1891 die am obern Murchison, 1892 
die besonders vielversprechende Entdeckung durch Bayley 
160 km östlich von Southern Cross, und 1893 fand man 
Goldlager im Dundas-Gebirge. Jetzt zählt man, einschliels- 
lich des im März d. J. proklamierten Peak Hill-Feldes, be- 
reits 15 Goldfelder. 

Im äufsersten N liegt das Kimberley-Goldfeld, 
dessen Zugangshafen Wyndham (56 Einwohner im Jahre 
1895), der Endpunkt des nordwestlichen Telegraphennetzes, 
ist; zweimal monatlich findet eine Dampferverbindung mit 
Adelaide statt. Von Wyndham führt jetzt eine Stralse zu 
dem 500 km weit im S gelegenen Hauptorte des Goldfel- 
des, Hall’s Creek (18° 15’ S., 127° 46’ O.; im Jahre 1895 
ungefähr 50 Einwohner). Auf diese Gegend, das gebirgige 
Quellgebiet des Ord- und Fitzroy-Flusses, beschränkt sich 
noch z. Z. die Goldausbeute. 

Von dem Hafenplatze Cossack (1895 141 Europäer und 
266 Asiaten) gelangt man nach dem Pilbarra-Gold- 
felde. Die Strafse führt über Mallina, wo zuerst anste- 
hendes Gold, und über Pilbarra, wo zuerst Seifengold ent- 
deckt wurde, nach dem Hauptorte Marble Bar (21° 11’ S., 
119° 42' O.), der schon ungefähr 200 Einwohner zählt. 
Die noch weiter landeinwärts gelegenen Alluvialebenen von 
Nullagine gewähren eine reiche Ausbeute, es sind aber 
auch goldhaltige Riffe vorhanden, die nur deshalb noch 
nicht in Angriff genommen sind, weil der Transport der 
Maschinen in diese abgelegene Gegend noch zu kostspielig 
ist. Auch Diamanten hat man bei Nullagine gefunden. Die 
wachsende Bedeutung des Pilbarra-Goldfeldes hat schon eine 
Teilung notwendig gemacht. 

Das Nickol-G@oldfeld westlich von Roebourne ist 
das kleinste in Westaustralien und bisher noch von keiner Be- 
deutung. Auch das südwestlich von der Küstenstadt Onslow 
gelegene Ashburton-Goldfeld an dem Flusse gleichen 
Namens hat noch keinen grolsen Aufschwung genommen, 
hauptsächlich deshalb, weil man hier nur Alluvialgold ge- 
funden hat. Der Schwerpunkt der westaustralischen Gold- 
gewinnung liegt jetzt noch in der Südhälfte der Kolonie, 
wo sich das zusammenhängende Areal der proklamierten 
Goldfelder von 26 bis 33° S. und von 116 bis 125° O, aus- 
dehnt. Nicht blofs der natürliche Reichtum, sondern auch 
die Nähe des bevölkerten SW-Distrikts, des ältesten Teiles 
der Kolonie, und die leichtere Zugänglichkeit wirken dabei 
mit. Für die nördlichen Goldfelder ist Geraldton die Ein- 
gangspforte; von hier geht die Eisenbahn bereits in das 
Yalgoo-Goldfeld und wird über Cue am Austinsee 
(27° 25' S., 117° 52’ O., 1000 Einw.), den Hauptort 
des Murchison-Goldfeldes, bis Nannine (26° 53’ 8., 
118° 19’ O., ca 100 Einw.) weitergeführt. Das East Mur- 
chison-@oldfeld hat noch keine bequeme Verbindung 
mit der Küste und wird erst in seinem westlichsten Teile 
ausgebeutet Noch günstiger liegen die Verhältnisse im 8. 
Von Perth gelangt man bereits mit der Bahn über Southern 
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Cross (31° 14’ S., 119° 19’ O., ungefähr 1000 Einw.), 
den Hauptort des Yilgarn-Goldfeldes, und Cool- 
gardie (30° 57’ S.,, 121° 10’ O., 8000 Einw.), das Zen- 
trum des gleichnamigen Goldfeldes, nach Kalgoorlie (30° 
45' S., 121° 30’ O., 1200 Einw.) im East Coolgar- 
die-Goldfeld. Die im Bau begriffenen Fortsetzungen 
werden noch Kanowna (30° 37’ S., 121° 37' O., 780 
Einw.) und Menzies (29° 41’ S., 121° 2’ O, über 800 
Einw.), die offiziellen Mittelpunkte des North-East-, bzw. 
North Coolgardie-Goldfeldes, mit Coolgardie ver- 
binden. Wenig gesorgt ist dagegen für das Dundas- 
Goldfeld, das südlichste der Kolonie, in das schlechte, 
wasserlose Wege von der Esperance Bay und von Cool- 
gardie führen. 

Alle Goldfelder, wahrscheinlich mit Ausnahme des 
Kimberleyfeldes, liegen in dem regenarmen Teile Austra- 
liens, aber trotzdem ergeben Brunnenbohrungen in der 
Regel günstige Resultate, und das Wasser ist gut, we- 
nigstens in einiger Entfernung von den Salzseen. Ohne das 
Lockmittel des Goldes würden jedoch diese Gegenden nie- 
mals besiedelt worden sein; darin liegt die grolse kultu- 
relle Bedeutung des westaustralischen Bergbaus. 

Dem amtlichen Berichte des Minendepartements in Perth 
entnehmen wir folgende Angaben über den Stand der 
Goldproduktion, die wir noch durch ein paar andre An- 
gaben ergänzt haben. Man ersieht daraus, dals im Ver- 
gleiche zu andern Goldländern die Jahresproduktion West- 
australiens noch geringfügig ist!), aber unzweifelhaft ist sie 
in raschem Aufsteigen begriffen. 


2 ä vo SS 
in E 32 Ku ‚3 ‚Goldausfuhr in Unzen 
Goldfelder. SE fe 203 |a%3 ; 

ae o Bird gar ang! bis Ende 

din 25 Eh 1896. 

S As 
Kimberley . . ‚1886|123 300 5 80 ' 891 ' 23 373 
Pilbarra . . . „1889| 90 900 334| 1 150 
West-Pilbarra.. . . 1895| 27000 | ı90l 4solg 11810] ,111 278 
Niekol. . . . 1895 Ds 2 _ 
Ashburton. . . . |1890| 21 284 40 160 669 2 802 
Yalgoo . . . . . 1895| 48700 | 1108| 9001 1923 | 
Murchison . „ . . 1891| 53400 | 2408| 2002] 65 783| 244 841 
East Murchison . . [18951162400 | 1360| 700 3 576 
Yilgaın. . . . .. 1888| 39 000 633| 1056| 16565) 181 733 
Coolgardie . « |1894| 29 300 | 2527| 2571| 69135| 299 571 
North Coolgardie. . 118951116 500 | 5515| 3629| 17160) 17160 
North-East Coolgardie |1896| 61 600 | 3 636| 2 930 4113 4113 
East Coolgardie . . en 1920 | A311| 4097| 85 2387| 85 287 
Dundas. . ed 49 000 | 1354| 1093 4 350 5 968 

Summe . 2... .|824 300 |23 47120 818| 281 262| 976 126% 


Zur weitern Einführung in die Geschichte der west- 
australischen Goldfelder kann Harold G. Parsons Hand- 


1) Die Goldproduktion sämtlicher australischen Kolonien betrug 1896 
nach dem Annual Report of the Secretary for Mines and Water Supply 
Vietoria: 


Vietoria 805 087 Unzen, 
Queensland . 638000 , 
Neu-Süd-Wales 2960720 5 
Westaustralien 281266 ,„ 
Neuseeland . R - £ IM26FT22C, 5 
Tasmanrien . . B . ’ 5 62 586 ss 
Südaustralien 5 . e R 5 29004 


Australien 2 375 737 Unzen. 


2) Mit dem Gold andrer westaustralischen Fundorte 976 625 Unzen 
im Werte von 3 676 977 Pfd, Sterl. 


book to Western Australia and its Gold-Fields (London, 
Sonnenschein & Co., 1894) und vor allem Harry P. Wood. 
ward’s Mining Handbook to the Colony of Western Au- 
stralia (Offiziell, Perth 1895) empfohlen werden. Übrigens 
erfreut sich Westaustralien auch eines ausgezeichneten Year- 
Books von Malcolm A. ©. Fraser (Offiziell, Perth), das alles 
statistische Material in guter und übersichtlicher Darstellung 
zusammenfalst. Vortreflliche von W. Droysen gezeichnete 
Karten hat jüngst die Goldminenbörse bei Deichmann in 
Kassel herausgegeben, und zwar eine Übersichtskarte und 
drei Spezialkarten der Coolgardie-Felder. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich mir noch eine Be- 
merkung erlauben. Herr Greffrath hat im Julihefte dieser 
Zeitschrift (1897, S. 170) mitgeteilt, dafs der offizielle Name 
der Kolonie jetzt Westralien laute. Dem gegenüber ist zu 
betonen, dafs der amtliche Bericht, von dem oben die Rede 
war und der vom 1. Mai d. J. datiert ist, nur den alten 
Namen West-Australia anwendet. Supan. 


Das Atoll Funafuti in der Ellice-Gruppe. 
Von Prof. Dr. R. Langenbeck in Stralsburg i. E. 


Das Atoll Funafuti hat in jüngster Zeit ein besonderes 
Interesse gewonnen durch die Bohrungen, welche im vorigen 
Jahre im Auftrage der Royal Society unter der Leitung von 
Prof. Sollas an den Riffen desselben angestellt worden sind. 
Diese Bohrungen, auf die ich weiter unten zurückkomme, 
haben allerdings nicht den gewünschten Erfolg gehabt, die 
bei Gelegenheit dieser Expedition angestellte genaue Unter- 
suchung des Atolls hat aber sonst manche bemerkenswerte 
Resultate ergeben und ist auch schon deshalb von beson- 
derm Interesse, weil wir über Atolle nur sehr wenige ins ; 
einzelne gehende Untersuchungen besitzen. Eine ausführ- 
liche Beschreibung des Atolls hat Ch. Hedley, der im Auf- 
trage des Australischen Museums in Sydney die Expedition Ä 
begleitete, gegeben!). Durch den inzwischen ebenfalls ver- 
öffentlichten Bericht von Prof. Sollas2) erhielt dieselbe noch 
wesentliche Ergänzungen. 

Die Ellice-Gruppe nimmt den Raum zwischen 5° 35 
und 11° 20’ S. Br. und 176° bis 180° Ö. L. ein. Sie 
erstreckt sich in südost-nordwestlicher Richtung und be- 
steht aus acht durchweg ganz niedrigen Atollen: Nurakita, 
Nukulailai, Funafuti, Vaitupu, Nui, Nanomana, Niutao und 
Nanomea. Wie die Lotungen des englischen Vermessungs- 
schiffes „Penguin“ unter Capt. Field, welches die Expedition” 
nach ihrem Bestimmungsort brachte, ergaben, sind diese 
Atolle nicht durch eine gemeinsame unterseeische Bank 
miteinander verbunden, sondern erheben sich jedes einzeln 
steil aus grolsen Tiefen. 

Funafuti, nach den Messungen von Capt. Wilkes unter 
8° 30’ 45” 8. Br. und 179° 13’ 30” Ö. L. gelegen, ist, 
von Süden gerechnet, das dritte in der Reihe der Atolle. 
Sein Umrifs hat die Gestalt einer Birne, deren Stiel direkt 3 


1) The Atoll of Funafuti, Ellice Group: Its Zoology, Botany, Ethno- 
logy and General Structure. Based on Collections made by Mr. Ch, Hedley. 
Australian Museum, Memoir III, 1897. ra 

2) Report on the Coral Reef at Funafuti. Nature 1897, Bd. 55, S. 373° 
bis 377. "gr 
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südlich gerichtet ist. Das Riff ist an der östlichen Luvseite 
sehr geschlossen, an der westlichen Leeseite dagegen wird 


_ es von mehreren breiten und tiefen Kanälen durchsetzt, 


durch welche selbst grolse Kriegsschiffe in das Innere der 
Lagune gelangen können. Diese hat eine Länge von un- 
gefähr 10, eine Breite von ungefähr 8 Seemeilen. 

Die Unterlage des Atolls bildet ein regelmälsiger Kegel, der 
sich aus einer Tiefe von 3600 m erhebt. Die 1000-, 2000- 
und 3000 m-Linie wiederholen auf das treueste den Umrils 
des Atoll. Die Neigungswinkel sind in grölsern Tiefen 
gering, etwa mit denen des Ätna zu vergleichen. Nach 
oben nimmt die Neigung immer mehr zu und erreicht be- 
reits zwischen 720 und 256 m Tiefe einen mittlern Wert 
von 30°. Zwischen 477 und 256m zeigt die Böschung 
eine auffallend konvexe Kurve. Vom Riffrande bis zu einer 
Tiefe von 256m fällt die Aufsenseite des Atolls äulfserst 
steil mit Neigungswinkeln von 75—80° ab. 

Die Lagune besitzt eine mittlere Tiefe von 36m. Die 
Maximaltiefe beträgt 55 m. Sie wird offenbar allmählich 
aufgefüllt. An verschiedenen Stellen der Innenseite der 


Inseln ist eine Zunahme des festen Landes nachweisbar. 


_ haben, während andre in gröfsern Tiefen liegen. 
den von Porites- und Goniastraea-Arten, sowie von Gorgo- 

_ nien und Aleyonarien gebildet. Ähnliche Verhältnisse finden 
sich auch bei den übrigen Atollen der Ellice-Gruppe. Die 
Lagune von Nurakita ist bereits völlig, diejenige von Vai- 
_ tupu nahezu ausgefüllt. 


Inseln. 
_ meilen lang und nimmt nahezu die Hälfte der Ostseite ein. 


a 


_ Lagune zugewendet ist. 
_ den sich ausgedehnte Sandablagerungen, so dals die Insel 


Inder Mitte der Lagune findet sich ein schmaler Kai mit 


beständig trockner Oberfläche, an verschiedenen andern 


Stellen Sand- und Geröllanhäufungen, die bei Ebbe trocken 


fallen. Auch sind über die ganze Lagune lebende Riffe 
zerstreut, von denen einige fast die Oberfläche erreicht 
Sie wer- 


Das Riff von Funafuti trägt im ganzen einige dreilsig 
Die gröfste, Funafuti im engern Sinne, ist 7 See- 


Sie hat die Gestalt eines L, dessen konkave Seite der 
An der Mitte der Innenseite fin- 


hier die verhältnismälsig bedeutende Breite von 650 m 
erlangt. Hier liegt die Hauptniederlassung der Eingebornen, 
"Fungafari; hier allein findet sich frisches Wasser und sind 


‘ Gartenanlagen vorhanden. Nördlich und südlich nimmt die 


r 


Breite der Insel rasch auf 100m ab, welche Breite sie 
fast auf ihrer ganzen Erstreckung beibehält. Einen nicht 
unbeträchtlichen Teil der Insel nimmt ein ausgedehnter 
Sumpf ein: der Mangrove- oder Tisala-Sumpf, der sich von 
der Südostspitze der Insel mit zwei Armen nach N und W 
erstreckt. Im O ist er von einem seine Oberfläche 12—15 
Fufs überragenden Wall von Korallenblöcken umgeben, an 
dessen Aufsenseite sich bei Hochwasser die Wellen brechen ; 
der Innensaum ist dicht mit Mangroven bewachsen. Der 
grölste Teil des Sumpfes ist ohne Vegetation. Sein Boden 
ist aulserordentlich eben und besteht aus zersetztem Korallen- 
fels, dessen Zwischenräume von Schlamm erfüllt sind. Bei 
Hochwasser ist der Sumpf „bis zum Knöchel“ mit Wasser 
bedeckt, das bei halber Ebbe nach N abfliefst. Im nörd- 
lichen Arm finden sich mehrere tiefe Wasserlöcher, die in 
so freier Verbindung mit dem offnen Ozean stehen, dals 
sich nicht nur die Gezeiten, sondern jede einzelne Welle 
in ihnen bemerkbar macht. Im westlichen Arm des Sumpfes 
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erhebt sich einige Zoll über die allgemeine Oberfläche ein 
Riff, das von Heliopora caerulea und Porites-Arten aufge- 
baut ist, die hier in situ abgestorben sind. Die Riffoberfläche 
liegt einen grofsen Teil des Tages trocken. Nun äufsern 
sich die Gezeiten in dem Sumpfe allerdings schwächer als 
im offnen Ozean. Bei freiem Zutritt des Meeres würde die 
Riffoberfläche bei Hochwasser 2 Fuls 8 Zoll bis 4 Fuls 
unter Wasser liegen. Da der Unterschied zwischen Hoch- 
und Niederwasser (bei Spring-Gezeiten) mindestens 6 Fuls 
beträgt, so würde auch bei freiem Zutritt des Meeres das 
Riff zur Ebbezeit mehrere Fuls aus dem Wasser aufragen. 
Die das Riff zusammensetzenden Korallenarten können 
jedoch eine längere Exposition an der Luft nicht vertragen. 
Sollas und Hedley folgern daher aus der Existenz des Riffs 
eine neuere Hebung des Atolls um etwa 4 Fuls. Die Ent- 
stehung des Sumpfes erklären die beiden Gelehrten so, 
dals ein heftiger Hurrikan den äufsern Blockwall durch- 
brochen und die dahinter liegende Schicht zersetzten Koral- 
lenfelsens erodiert habe, während später durch die normale 
Wellenthätigkeit der Blockwall wieder aufgebaut worden sei. 
Ähnliche Vorgänge sind auch schon an andern Atollen be- 
obachtet worden. 

Der erwähnte Blockwall umgibt die ganze Ost- und Süd- 
ostseite des Atolls und erreicht seine grölste Höhe (6 Fuls) 
an der Südostspitze, die der vollen Gewalt des Passats aus- 
gesetzt ist. An der Leeseite dagegen fehlt er vollständig. 
Die Korallenblöcke, aus denen er besteht, sind geschwärzt, 
so dals sie auf den ersten Blick für Lavablöcke gehalten 
werden könnten. Die Unterlage des Walles bildet eine 
feste Korallenbreccie. Unmittelbar aufserhalb des Walles be- 
ginnt der Riffrand. Derselbe zeigt ebenfalls bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten. Er erstreckt sich 36—45 m nach aufsen 
und fällt bei sehr niedriger Ebbe und ruhigem Wetter 
trocken. Er ist von tiefen Spalten durchzogen, die sich 
nach aulsen weit öffnen. Nach der See zu löst sich das 
Riff so in lauter einzelne Pfeiler auf; nach dem Lande zu 
dagegen verschwinden die Spalten allmählich, indem sie 
von Nulliporen überwachsen werden. Sie setzen sich aber 
in der Tiefe wahrscheinlich durch das ganze Riff hin- 
durch fort. 

Nach innen schlielst sich an den Blockwall eine nie- 
drige Fläche an, die aus zertrümmerten und zersetzten 
Korallenblöcken besteht. Hier und da wird sie von Zügen 
einer festern Korallenbreccie unterbrochen, welche der Längs- 
richtung der Inseln parallel laufen. Auch Sandablagerungen 
schalten sich ein, die zum Teil unter Kultur stehen. Es ist 
klar, dafs die Korallenblöcke einst durch die Brandung auf- 
geworfen worden sind und dafs die jetzt niedere Fläche 
ursprünglich wohl dieselbe Höhe wie der Blockwall gehabt 
hat und nur durch die Zersetzung der Korallen allmählich 
erniedrigt worden ist. Daraus lälst sich schlielsen, dafs 
an der Luvseite die Inseln nach aufsen weiterwachsen. 

Die nördlichste Insel des Atolls, Pava, ist einige Fuls 
höher als die übrigen, von einer fruchtbaren roten Erde 
bedeckt und dicht bewachsen. Hedley hatte den Eindruck, 
als ob das ganze Atoll eine Neigung von N nach 8 habe, 
konnte die Frage jedoch nicht mit Sicherheit entscheiden. 

Die Inseln der Luvseite sind nur durch schmale Passa- 
gen voneinander getrennt. Dieselben stellen nur Unter- 
brechungen in dem Zuge des festen Landes, nicht in dem 
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Riffe dar und sind daher nicht mit den breiten und tiefen 
Kanälen zu verwechseln, welche an der Leeseite das Riff 
durchsetzen. Sie sind so seicht, dals sie bei Niederwasser 
fast trocken fallen. Ihre Oberfläche ist von abgerundeten 
Korallenblöcken bedeckt und des organischen Lebens fast 
bar. Nur wenige Korallen und hartschalige Gastropoden 
finden sich in den Passagen lebend. 

Die Inseln an der Leeseite zeigen ein ganz andres Bild, 
als die an der Luvseite. Sie liegen nicht, wie diese, un- 
mittelbar am Rande des Riffs, sondern zum Teil weit nach 
innen. Die Längsachse einer der Inseln ist sogar senkrecht 
gegen die Rifflinie. Die Inseln sind ganz niedrig, ziemlich 
eben und haben sandigen Boden. Von dem Rande des be- 
wachsenen Landes erstreckt sich seewärts ein breiter san- 
diger Strand, der wesentlich von den Schalen zweier Fora- 
miniferen (Tinoporus baculatus und Orbitolites complanata) 
gebildet wird. In halber Fluthöhe erscheinen regelmälsig 
geschichtete Bänke von Korallensandfels, auf denen hier 
und da lose Korallenblöcke liegen. 

Das Klima von Funafuti ist warm und feucht. Während 
des Aufenthalts der Expedition (Juni, Juli) sank das Ther- 
mometer nie unter 24° C. Die Mitteltemperatur betrug 
27° C., die Maximaltemperatur 33° C. Regen fiel an den 
meisten Tagen reichlich, und es verging kaum eine Woche 
ganz ohne Regen. Der Wind wehte beständig aus Ost. 
Hurrikane sind selten, treten aber dann mit grolser Hef- 
tigkeit auf. 

Die Vegetation ist verhältnismälsig reich. Den ersten 
Rang, sowohl nach der Zahl der Individuen wie nach der 
Bedeutung für die Bewohner, nehmen natürlich die Kokos- 
palmen ein. Sehr verbreitet sind ferner zwei Pandanus- 
Arten, von denen die eine wild, die andre dagegen nur 
als Kulturpflanze vorkommt. Bauholz liefert in erster Linie 
der Fetau-Baum (Calophyllum inophyllum). Bananen ge- 
deihen vor allem auf Pava, werden aber auch auf einigen 
andern Inseln gezogen. Unter den übrigen Pflanzenarten 
seien noch genannt Ficus aspera, Broussonetia papyracea, 
Hernandia peltata, Hibiscus tiliaceus, Rhizophora mucro- 
nata, Barringtonia butonica, Scaevola Koenigii, Tournefortia 
argentea, Triumfetta procumbens, Cardamine sarmentosa, 
Asplenium nidus. 

Die Tierwelt ist dagegen dürftig. Wildlebende Säuge- 
tiere, Reptilien und Amphibien fehlen gänzlich. Von Vögeln 
wurden nur vier Arten: Totanus incanus, Demiegretta sacra, 
Sterna melaneuchen, Micrunous leucocapillus, sämtlich be- 
kannte australische Species, gefunden. Auch Insekten sind 
nur wenige vorhanden. Dagegen sind die Spinnen verhält- 
nismälsig reichlich vertreten. Es werden allein 10 Epeira- 
Arten und verschiedene Skorpione beschrieben. 

Ich komme zum Schluls auf die Bohrungen, welche den 
Hauptzweck der Expedition bildeten, zurück. Die erste 
Bohrung wurde nahe der sandigen Küste der Lagune süd- 
westlich von dem Dorfe Fungafari unternommen. Sie be- 
gann am 3. Juni. Zunächst wurde eine 32 Fuls tiefe Sand- 
schicht durchdrungen, dann traf man auf festen Korallen- 
fels, der nur wenige Zwischenlagen von Sand enthielt. Am 
ll. Juni war man in diesem bis zu einer Tiefe von 85 Fuls 
gelangt, dann traf man auf eine neue Sandschicht mit ein- 
zelnen Korallenblöcken. Nur mit der gröfsten Mühe gelang 
es, den Bohrer noch weitere 20 Fufs in dieselbe weiter- 


zutreiben; Sandmassen drangen von unten in das Bohr- 
loch ein und machten ein Weiterbohren unmöglich. Auch 
die Versuche, den Sand mittels einer Sandpumpe zu ent- 
fernen, scheiterten, da immer neuer Sand nachströmte. So 
mu/ste die Bohrung am 17. Juni aufgegeben werden. 

Man beschlofs nun, eine zweite Bohrung womöglich auf 
festem Fels zu beginnen. Es war aber nicht leicht, einen 
geeigneten Punkt dafür ausfindig zu machen, da ein Landen 
an der felsigen Küste‘ schwierig war und zum Transport 
des Bohrapparats über Land es an jeglichem Fuhrwerk oder 
Rädern fehlte. Schlielslich gelang es doch, denselben an 
der schmalsten Stelle der Insel von der Lagunenseite zur 
Aulsenseite zu bringen. Nun wurde eine zweite Bohrung 
unmittelbar an der Küstenplattform begonnen. Der Bohrer 
drang diesmal nur bis zu einer Tiefe von 72 Fuls ein, die 
ersten 45 Fufs durch festen Korallenfels, der jedoch von 
zahlreichen Hohlräumen durchsetzt war, dann durch Sand 
und lose Korallenblöcke. Dann machte auch hier das Ein- 
dringen von Quicksand ein weiteres Vordringen unmöglich, 
Die Bohrungen wurden, da man von weitern Versuchen 
kein günstigeres Ergebnis erwarten konnte, Ende Juli end- 
gültig aufgegeben, ohne dafs das vorgesetzte Ziel erreicht 
war, nämlich zu ermitteln, ob der Rifffelsen in grölsere 
Tiefen als die, in welchen Riffkorallen leben können, herab- 
reiche. 

Aus den Bohrungen sowohl wie aus den sonstigen Unter- 
suchungen geht hervor, dafs das Riff von Funafuti sehr 
eigenartig gebaut ist. Sollas vergleicht es mit einem rie- 
sigen Schwamm, dessen Gerüst von Korallenfels gebildet 
wird, während die Zwischenräume teils von Sand erfüllt, 
teils leer sind. Der Sand besteht nur zum geringsten Teil 
aus Korallentrümmern, grölstenteils aus Foraminiferen und 
Kalkalgen. Die Klarlegung dieses Baus ist jedenfalls ein 
wichtiges Ergebnis der Expedition, um so mehr, als da- 
durch auch auf gewisse fossile Riffe ein neues Licht ge- 
worfen wird. 2 

Es ergibt sich aber ferner aus den Untersuchungen von 
Sollas, Hedley und Field mit Sicherheit, dafs Funafuti vor 
der jüngsten Hebung eine nicht unbeträchtliche Senkung 
erlitten haben muls. Dafür spricht einmal die Thatsache, 
dafs die Lagune, trotzdem“ sie in fortschreitender Auffül- 
lung begriffen ist, noch so erhebliche Tiefen ‚aufweist, vor 
allem aber der steile äufsere Abfall. Es kann wohl kaum 
einem Zweifel unterliegen, dals der erste Steilabsturz bis 
zur Tiefe von 256 m das eigentliche Riff, die darunter 
folgende konvexe Böschungsfläche den Talus desselben dar- 
stellt. 

Endlich werden die bei den Bohrungen auf Funafuti 
gemachten Erfahrungen für alle weitern Bohrversuche 
auf Koralleninseln von grofsem Wert sein. Dafs solche 
möglichst bald erneuert werden, ist allerdings sehr zu wün- 
schen. Vorschläge in dieser Richtung sind schon von ver- 
schiedenen Seiten gemacht. So hat Murrison!) auf die 


Bermudas, Usborne Moore 2) auf die gehobenen Atolle in der 
östlichen Fidji-Gruppe als geeignete Örtlichkeiten für Boh- 


s 


rungen aufmerksam gemacht. 


1) Nature 1897, Bd. 55, S. 5. 
2) Nature 1897, Bd. 55, 8. 463. 


Kleinere Mitteilungen. 193 


Neuentdeckte unterseeische Bänke im südlichen 
Stillen Ozean. 


Von Prof. Dr. R. Langenbeck in Strafsburg i. E. 


Im Jahre 1896 sind von dem englischen Vermessungs- 
schiff „Penguin“ unter Kapitän Field 250 Seemeilen süd- 
westlich der Ellice-Gruppe vier unterseeische atollförmige 
Bänke entdeckt worden. Die gröfste hat eine Länge von 
22 und eine Breite von 10 Seemeilen. Die Längen und 
Breiten der übrigen betragen 18, 8, 4, bezüglich 9, 7, 
3 Seemeilen. Sie zeichnen sich sämtlich durch eine aulser- 
ordentlich ebene Oberfläche aus, die in einer Tiefe von 
44 bis 48 m liegt. Die erhöhten Ränder, welche aus le- 
benden Korallen bestehen, erheben sich auf 26 bis 36 m 
unter die Oberfläche, Eine Bank von ganz ähnlicher Be- 
schaffenheit wurde schon vor mehreren Jabren 400 Seemei- 
len weiter östlich von dem Schiff „Waterwitch“ entdeckt. 

Admiral Wharton !) hat an die Entdeckung dieser Bänke 
eine interessante theoretische Betrachtung angeknüpft. Er 
glaubt die auffallend ebene Oberfläche der Bänke nur durch 
die Annahme erklären zu können, dals man es hier mit 

unterseeischen Vulkankegeln zu thun habe, deren Gipfel 
_ durch die Brandungswellen weggewaschen worden seien. Da 
submarine Eruptionen meist lockeres Material liefern, da 
ferner die Wirksamkeit der Wellen in ziemlich erhebliche 
Tiefen hinabreicht, so liegt eine derartige Bildung durchaus 
- im Bereiche der Möglichkeit. Es sind ja derartige Vor- 
_ gänge auch thatsächlich beobachtet worden, wie bei Ferdi- 
nandea, der Falcon-Insel und auf den Azoren. 
| Wharton ist der Ansicht, dafs die Mehrzahl aller Atolle 
sich auf derartigen ebenen Bänken aufgebaut hätten, die 
durch Abwaschung unterseeischer Vulkankegel gebildet wor- 
_ den seien. Derart entstandene Atolle könnten auch, ohne dafs 
eine Senkung eingetreten, unter Umständen recht ausgedehnte 
_ und ziemlich tiefe Lagunen besitzen. Auch würde sich 
_ durch diese Annahme die auffallende Ebenheit vieler Atoll- 
Lagunen sowie die Thatsache erklären, dals in zahlreichen 
- Atollgruppen nirgends mehr ein zentraler Gipfel sich findet. 
 Dafs bei Atollen mit sehr tiefen Lagunen oder mit sehr 
‚steilen äulsern Böschungen die Annahme einer, wenn auch 
‚nur lokalen, Senkung unerlälslich ist, leugnet übrigens auch 
_ Wharton nicht. 

Eine andre unterseeische Bank von beträchtlicher Aus- 

dehnung ist schon im Herbst 1894 vom „Penguin“ unter 
Commander Balfour im Korallenmeer entdeckt worden. Für 
die Atoll-Theorie liefert dieselbe allerdings bei ihrer grölse- 
ren Tiefe keine neuen Aufschlüsse, sie bietet aber sonst 
manches Interessante. J. Murray hat sie neuerdings aus- 
’führlich beschrieben 2). 

Die Balfour-Untiefe liegt im südlichsten Teile des Ko- 
rallenmeeres unter 19° S. Br. und 157° Ö.L. Sie erhebt 
sich kegelförmig aus Tiefen von über 3500 m auf 1600 m. 
Ihr Gipfel liegt 1530 m unter dem Meeresspiegel. Ihre 
Abdachungen sind im allgemeinen sanft; am steilsten ist 
die nordöstliche, an der als grölster Neigungswinkel ein 
solcher von 14° gefunden wurde. Über der Erhebung 


2) Foundations of Coral Atolls. (Nature 1897, Bd. 55, 5. 390—393.) 


2) Balfour Shoal: a submarine eleyation in the Coral Sea. (Scottish 
Geogr. Mag. 1897, Bd. XIII, S. 120—134.) . 
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zeigte sich an der Oberfläche des Wassers noch ein leich- 
tes Kräuseln desselben, sowie sonstige Unregelmälsigkeiten, 
was beweist, dafs noch in Tiefen von 15- bis 1600 m 
Bewegungen des Wassers stattfinden, die ihre Wirkungen 
bis zur Oberfläche äufsern. Es ist dies eine interessante Bestä- 
tigung schon früher theoretisch gewonnener Anschauungen. 

Die Oberflächentemperaturen betrugen 23—24° C., die 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche der Erhebung 
2,8° C., am Fulse des Kegels in einer Tiefe von 3217 m 
1,7° C. Die Isothermobathen verliefen unterhalb 700 m 
nicht mehr parallel, sondern zeigten sich durch die Er- 
hebung beeinflufst. 

Die Ablagerungen auf der Balfour-Untiefe und in deren 
Umgebung bestehen vorzugsweise aus den Kalkgerüsten 
und Schalen von Plankton-Organismen. Nur 2—3 Prozent 
gehören bodenlebenden (Benthos-) Organismen an. Der 
Prozentsatz an Calcium-Carbonat in den Ablagerungen be- 
trägt am Gipfel 88,7, in den gröfsern Tiefen am Fulse 
des Kegels 71,9. Mit der Verminderung des Kalkgehalts 
geht Hand in Hand eine Veränderung in den Bestandteilen 
der Ablagerung. Bis zu einer Tiefe von 1800 m wiegen 
Pteropoden und Heteropoden vor, so dals die Ablagerung 
auf dem obern Teil der Erhebung als Pteropodenschlamm 
bezeichnet werden kann. In gröfsern Tiefen dagegen tre- 
ten dieselben gegen pelagische Foraminiferen, insbesondere 
Globigerinen, immer mehr zurück und verschwinden bei 
2700 m gänzlich. Unterhalb 2700 m bestehen die Abla- 
gerungen fast ausschlielslich aus Globigerinenschalen. Es 
zeigt sich also, dafs die zartern Schalen der Pteropoden 
und Heteropoden beim Herabsinken durch die Kohlensäure 
des Meerwassers rascher aufgelöst werden, als diejenigen 
der Foraminiferen. 

Der Rest der Ablagerungen nach Abscheidung des 
Calicum-Carbonats besteht hauptsächlich aus feinen Bims- 
steinteilchen. Auch fanden sich hier und da kleine mit 
Eisenoxyd überzogene Quarzkörner, Reste von Kieselsäure 
absondernden Organismen, wie Nadeln von Spongien, Ra- 
diolarien und wenige Diatomeen, endlich Bruchstücke von - 
Palagonit und Körner von Mangan-Superoxyd. 


Untersuchungen zur Entwickelungsgeschichte der 
Appenninen-Halbinsel. 


Von Prof. Dr. Theobald Fischer. 


In meiner Länderkunde von Südeuropa habe ich ver- 
sucht, zur Anschauung zu bringen, in welcher Weise ich 
seit einer langen Reihe von Jahren bemüht gewesen bin, 
soweit das der Stand der Erforschung erlaubte, in den 
länderkundlichen Vorlesungen ein besseres Verständnis des 
wichtigsten Abschnitts der Landeskunde, der Gestaltung 
der Oberfläche und des Umrisses des Landes, auf ent- 
wicekelungsgeschichtlichem Wege zu vermitteln. Dafs dies 
als allein mögliche wissenschaftliche Grundlage der Länder- 
kunde auch von andern Seiten erkannt worden ist und dem 
entsprechend unterrichtet wird, das zeigen beispielsweise 
de Lapparents vor kurzem veröffentlichte, seit vier Jahren 
an der Ecole libre des Hautes-Etudes in Paris gehaltene 
geomorphogenetischen Vorlesungen, denen wir besonders in 
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methodischer Hinsicht grolse Bedeutung beimessen. Dafs 
aber eine solche Betrachtungsweise durchaus, auch bei den 
deutschen Geographen, nicht die allgemein angenommene 
ist, das muls man unter anderm aus der Thatsache schlielsen, 
dals die Begriffe Land, das Dauernde, Naturgegebene, vom 
Menschen doch nur in geringem Malse zu Beeinflussende, und 
Staat, das vom Menschen Geschaffene, darum nur dann ver- 
hältnismälsig Dauernde, wenn es geographisch begründet ist 
und namentlich an den Oberflächenformen haftet, von vielen 
Geographen gar nicht oder nicht scharf genug auseinander- 
gehalten werden. Eine Landeskunde von Deutschland, selbst 
von Holland ist möglich, denn das sind Teile der Erdober- 
fläche, welche nach ihren geographischen Grundzügen und 
entwickelungsgeschichtlich sich als Länderindividuen, in den 
genannten Beispielen allerdings verschiedener Ordnung, her- 
ausstellen; wenn aber auch von einer Landeskunde des 
Deutschen Reichs oder Belgiens, dieser Eintagsfliegen der 
politischen Geographie, geredet wird, so müssen wir daraus 
schlielsen, dafs die oben angedeuteten Anschauungen doch 
auch unter den Geographen noch nicht allgemeine Aner- 
kennung gefunden haben. Wenn wir beispielsweise unlängst 
‚ den Satz lasen: „Kein Land Europas hat in den letzten 
dreilsig Jahren einen so proteushaften Wandel seiner Ge- 
staltung durchlebt wie Deutschland“, so mulsten wir uns 
fragen, ob wir in diesen dreilsig Jahren geschlafen haben 
und inzwischen etwa die Nordsee wiederum über unsre 
Marschen hereingebrochen ist oder die Alpen über ihren 
angenommenen Massendefekten zusammengestürzt sind. Doch 
müssen wir uns vorbehalten, in nächster Zeit näher auf diese 
Frage einzugehen; zur Kennzeichnung der nachfolgenden 
Untersuchungen genügen diese Andeutungen. 

Seit wir unsre länderkundliche Skizze des Halbinsel- 
landes Italien (März 1891) abgeschlossen haben, ist die 
. geologische Durchforschung Süditaliens, die damals kaum 
begonnen hatte, weitergeführt und zu einem vorläufigen 
Abschlusse gebracht worden. Die Ergebnisse derselben sind 
so wichtig, dafs unsre frühere Darstellung mehrfache und 
wesentliche Berichtigurgen erfährt, die wir doch auch einem 
deutschen Leserkreise, da nicht jeder in der Lage ist, 
jene Arbeiten im Einzelnen zu verfolgen, zugänglich machen 
möchten. Nur um diese neuen Gesichtspunkte, nicht um 
eine systematische zusammenfassende Darstellung handelt 
es sich. 

1. Die Tyrrhenis. 

Einen wesentlichen Schritt weiter geführt ist die Frage 
der Tyrrhenis. Wenn wir schon seit längerer Zeit Anhalts- 
punkte für die Annahme besalsen, dafs das südliche tyrrhe- 
nische Tiefbecken noch heute zentripetalen Bewegungen 
unterliege, wie dies von der südwestpeloponnesischen Tiefe 
mit noch grölserer Wahrscheinlichkeit angenommen werden 
muls, so hat die geologische Durchforschung Süditaliens 
Thatsachen festgestellt, welche zu der Annahme zwingen, 
dals die archäischen Schollen Calabriens und Siziliens Reste 
eines grolsen archäischen Gebirgslandes sind, welches sich 
in frühtertiärer Zeit von dort in nordwestlicher Richtung 
westlich vom heutigen Süditalien bis in die Breite der Le- 
pinischen Berge, also etwa bis 411 N. erstreckte. Also 
erst im Laufe der Tertiärzeit hat sich an Stelle desselben 
der grolse und tiefe tyrrhenische Einbruchskessel gebildet, 
der seine heutige Gestalt aber erst in der Quartärzeit er- 


langt hat, denn die randlichen halbkreisförmigen Einbruchs- 
kessel von Neapel und Salerno, die allerdings auch bereits 
zum Teil wieder verlandet sind, sind quartären Alters, 
Damit erscheint auf den ersten Blick die bedenkliche Lücke 
zwischen Calabrien und Sardinien ausgefüllt, doch muls der 
Beweis einer Zusammengehörigkeit beider, wie anderseits 
von Beziehungen zu den Westalpen noch erbracht werden. 
Vielleicht liefert ihn die noch sehr rückständige Erforschung 
Sardiniens. 

Die Beziehungen Sardinien-Corsicas zum toskanischen 
Erzgebirge und den Apuanischen Alpen scheinen sich da- 
gegen als immer engere herauszustellen, wenn auch die 
Rinne zwischen Corsica und Capraja sich als weit tiefer 
erwiesen hat, als man bis vor kurzem annahm. Sie besitzt 
Tiefen, welche überall 400 m übersteigen. Auf Gorgona, 
Elba und dem Argentaro treten Gesteine zu tage, welche viel- 
leicht archäischen, sicher vorsilurischen Alters sind: gneils- 
artige Schiefer, Glimmerschiefer, überlagert von Kalkschie- 
fern, krystallinischen Kalken, Serpentin- und Diabas-Schiefern. 
Auf Elba sind auch silurische Schichten festgestellt. Gian- 
nutri besteht aus porösem Kalkstein des Rhät, der auf per- 
mischen Schiefern ruht, ganz wie auf dem Argentaro, in 
den Pisaner Bergen, den Apuanischen Alpen, dem Höhen- 
zug von Siena !) und im toskanischen Erzgebirge, besondersin 
der Umgebung von Massa Marittima. Die porösen Kalk- 
steine des Erzgebirges haben an ihrer Basis deutlich ge- 
schichtete Kalksteine, die wohl den Marmor der Apuanischen 
Alpen vertreten, also der .obern Trias angehören. Die 
Streichrichtungen des toskanischen Erzgebirges, NW—SO, 
stimmen, wo sie erkennbar sind, ganz mit denen der Apua- 
nischen Alpen überein. 

Bezüglich der biologischen Verhältnisse des toskanischen 
Erzgebirges, des toskanischen Archipels und Sardinien-Cor- 
sicas, auf deren Übereinstimmung schon früher hingewiesen 
wurde, möge hier noch betont werden, dafs Sardiniens Tier- 
welt auf längere Absonderung der Insel als Teil eines 
grölsern Ländergebiets hinweist. Nur hier ist in ganz Italien 
der Damhirsch noch heimisch und wild erhalten. Das Wild- 
schwein hat so eigenartige, an das ausgestorbene Sus palu- 
stris erinnernde Züge entwickelt oder erhalten, dals manche 
Zoologen es als besondere Art unterscheiden möchten. Der 
Mufflon von Sardinien-Corsica war ehemals weiter ver- 
breitet. Pferde, Esel und Rinder werden durch geringe 5. 
Grölfse gekennzeichnet. 

Nur die Apuanischen Alpen sind durch die letzten ge 
birgsbildenden Bewegungen orograpbisch inniger mit den 
Appenninen verbunden worden, von den inselartig aus jüng- 
stem Schwemmlande aufragenden Pisaner Bergen bis zum 
Querhorste von Sorrent, der aber auch seinerseits dureh“ 
den Bruch von La Ga orographisch fast vollständig vom 
kampanischen Appennin abgelöst ist, liegt der überseeisch 
gebliebene, bzw. durch Hebung, Anschwersuune und vu 
kanische Thätigkeit wieder überseeisch gewordene Teil des 
tyrrhenischen Senkungsfeldes an dessen Ostseite als nie- 
driges Vorland vor den Appenninen, durch eine namentlich 
hjdrograpbisch und als innere Verkehrslinie von Lucca bis | 
Nocera scharf hervorgehobene Tiefenlinie von denselben gez 
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1) Lotti: Deserizione geologieo-mineraria dei dintorni di Massa Marittima 
in Toscana. (Mem. deser. Carta geol. d’Italia, Bd, VIII, S. 30.) Kom 1893. 
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trennt. Auch die höchsten Erhebungen dieses tyrrhenischen 
Appenninenvorlandes bleiben weit hinter denen der Appen- 
ninen zurück, sie bieten nur wie in den Bergen von Chianti 
oder in den lepinischen oder auf dem Vesuv erhöhte Stand- 
punkte zum Überblick über den innern Steilabbruch des 
Appennin. Wohl aber verdankt die Halbinsel diesem geo- 
logisch so mannigfaltigen Vorlande ihre. grofse Breite, ihre 
grolsen Flüsse, in ihm liegt Rom, Florenz, Neapel. 


2. Der Süd-Appennin. 

Vom Golf von Neapel, also der Gegend der jüngsten 
Ab- und Einbrüche südwärts, fehlt jedes Vorland, die ältesten 
am Autbau des Appennin beteiligten mesozoischen Schichten 
treten unmittelbar ans Meer, ja in Calabrien fehlen auch 
sie, das archäische Grundgerüst tritt an ihre Stelle. Wäh- 
rend nordwärts von Campanien Querbrüche in gröfserer 
Ausdehnung nicht vorkommen und namentlich die Boden- 
plastik des Appenninenlandes durch solche so gut wie gar 
nicht beeinflulst ist, sind Querbrüche südwärts davon in 
dieser Hinsicht von grölster Bedeutung. Sie zerstückten 
den vormiocänen Appennin in eine Gruppe von Inseln, in- 
dem ein erst in der Quartärzeit geschlossener pliocäner 
Meerarm den Kampanischen Golf mit der Adria, andre 
Meerengen das Tyrrhenische Meer nicht nur an Stelle der 
Landenge von Catanzaro und der heutigen Meerenge von Mes- 
sina, sondern auch zwischen Cinquefronde und Mammula }) 
in Süd-Calabrien, also die Serra vom Aspromonte scheidend, 
mit dem Ionischen verbanden. Ein randlicher Abbruch löste 
das kleine Poro-Massiv von Calabrien, ein Längsbruch die 
apulische Scholle und den Gargäno vom Apennin. So waren 
hier, wie dies noch heute in der Oberflächengestalt deut- 
lich zu erkennen ist, wohl in der mittlern Pliocänzeit nicht 
weniger als sechs Inseln vorbanden. Die Bildung dieser 
jene Meer- und später Landengen, sowie die Umrisse des 
Landes bedingenden Bruchlinien muls erfolgt sein sofort 
nach Ablagerung des obern Miocän, wenn auch in der Gegend 
der Meerenge von Messina die Zeit des tiefsten Untertau- 
chens der Schollen das obere Pliocän und das Altquartär 
ist. Der Meerarm, welcher das kleine Poro-Massiv etwa in 
der Richtung des heutigen Mesima- und Angitola-Thales 
‘vom südcalabrischen Massiv schied, schlo/s sich noch vor 
dem obern Pliocän wieder. Das Sila-Massiv dagegen war, 
nur durch den tief eindringenden Crati-Busen abgesondert, 
eine Halbinsel des neapolitanischen Appenninenlandes. Sehr 
bezeichnend aber ist, dafs an der ganzen tyrrhenischen 
Seite Süditaliens aufser an den Rändern jener ehemaligen 
Meerengen tertiäre und quartäre Ablagerungen durchaus 
fehlen, die archäischen Gesteine also auf weite Strecken in 
steilem Abbruch unmittelbar ans Meer treten. Nördlich der 
Sila verschwinden die archäischen Gesteine Calabriens all- 
mählieh unter dem mesozoischen Deckgebirge, das die tyr- 
rhenische Seite des neapolitanischen Appennin bildet. In 
einer von der Trias bis ins Eocän reichenden thalassischen 
Periode lagerte sich dasselbe in einer ca 8000 m erreichenden 
_ Gesamtmächtigkeit üker den stark denudierten alten Formatio- 
nen ab2). Dals es einst auch weiter nach Süden vorhanden war, 


1) Cortese: Deserizione geologiea della Calabria. S. 32 u. 6. Rom 1895. 
2) De Lorenzo: Studi di geologia nell’ App. meridionale, (Atti Accad. 
‘di Napoli, Bd. VIII, Nr. 7. S. 46.) Neapel 1897, 


davon zeugen die zahlreichen bald kleinern, bald gröfsern 
Denudationsreste desselben auf dem krystallinischen Gebirge 
Calabriens. Aber noch so weit nach Norden wie in der Um- 
gebung von S. Severino Lucano im Thale des zum Sinni- 
Gebiet gehörigen Torrente Frida tauchen, wie C. Viola 
nachgewiesen hat, archäische krystallinische Schiefer und 
Amphibolite unter der Trias auf, wie Carbonschichten von 
De Lorenzo in der Umgebung von Lagonegro von der Trias 
diskordant überlagert nachgewiesen worden sind !). Heute 
haben wir auch eine Erklärung für die schon seit den 30er 
Jahren bekannten rätselhaften Granitblöcke, oft von gewaltigen 
Dimensionen, und für die granitischen Konglomerate, welche 
an immer zahlreicheren Punkten verstreut noch weiter nord- 
wärts um Vallo di Lucania, Muro Lucano, Vallo di Diano u. a. 
bis zum Vultur und Aquilonia — die Breite der Ponza-Insel 
Zannone — nachgewiesen sind. Eocäne Konglomerate sind 
in bis zu 400 m mächtigen Schichtenkomplexen und bis zu 
den höchsten Gipfeln ganz aus archäischen krystallinischen 
Felsarten gebildet, zuweilen in riesigen noch unregelmälsig 
eckigen Blöcken. Auch die Trias-Sandsteine bestehen viel- 
fach aus Trümmern krystallinischer Gesteine, bis zur Süd- 
grenze der Basilicata und bis ostwärts von Potenza. Auch 
in Calabrien, aber sehr bezeichnend nur an der ionischen 
Seite, besteht das unmittelbar dem Archäischen auflagernde 
untere Eocän in bis 600 m mächtigen Schichtensystemen 
aus groben krystallinischen Konglomeraten, in der Sila bis 
zu 1881 m Höhe. Anderseits sind von C. Viola2) neuer- 
dings Denudationsreste von Eocänschichten mit granitischen 
Geröllen am Monte Cacume der Lepinischen Berge aufge- 
funden worden. So mögen auch die von Branco in den 
vulkanischen Tuffen des gegenüberliegenden Herniker-Gebir- 
ges gefundenen granitischen Gerölle daher stammen. Ebenso 
lassen die von denselben krystallinischen, vorwiegend Massen- 
gesteinen wie in Calabrien gebildeten Einschlüsse in den 
Auswurfsmassen der Somma schlie/sen, dafs dieselben auch 
dort die Unterlage der an der dem Golf von Salerno zu- 
gekehrten Seite des Horstes von Sorrento wie am Nord- 
hange des Massiker Gebirges hervortretenden Triasschichten 
(Hauptdolomit) bilden. Leider ist es nicht möglich, bei dem 
gänzlichen Fehlen von Versteinerungen das Alter der in 
schmalen Streifen am Nordrande der Ponza-Insel Zannone 
unter den jungeruptiven Gesteinen hervortretenden Schiefer 
und Kalksteine zu bestimmen. V. Sabatini®) versichert 
aber mit aller Bestimmtheit, dafs die Kalksteine, die nach 
den Lagerungsverhältnissen jünger sind als die Schiefer, 
nicht, wie H. Doelter glaubte annehmen zu müssen, petro- 
graphisch mit den heute als liasisch erkannten des Kap 
Circeo übereinstimmen. 

Das Gebirge, welches diese durch Flüsse offenbar in 
östlicher Richtung verfrachteten Geröllmassen lieferte, mulste 
in seinem innern Bau ganz mit Calabrien und Nordost- 
Sicilien übereinstimmen, es mulste vorwiegend granitisch 


1) De Lorenzo a. a. O., $. 47 hat neuerdings jene krystallinischen 
Schiefer für eocän erklärt, obwohl auch nach seiner Ansicht hier die in 
Calabrien zu Tage tretenden krystallinischen Gesteine die Unterlage der 
Trias bilden, 

2) Bull. Comit, geol, d’Italia 1895, S. 324. 

3) Deserizione geol. delle Isole Pontine. (Bull. Comit. geol. d’Italia 
1893, 8. 309.) 
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sein. Es erstreckte sichl), nach diesem Vorkommen gra- 
nitischer Konglomerate zu urteilen, von Calabrien der heu- 
tigen tyrrhenischen Küste parallel nach NW bis zur Halb- 
insel von Sorrent, ja bis zur Südgrenze von Latium. Jene 
Granitblöcke, Konglomerate und Sandsteine zeugen von seiner 
Abtragung. Schlielslich versank es in dem sich bildenden 
tyrrhenischen Einbruchskessel, nur der gefaltete und zertrüm- 
merte Aufsengürtel, auf welchen jene krystallinischen Geröll- 
massen abgelagert worden waren, blieb stehen und umgibt 
heute, vorwiegend, wie die geologische Durchforschung seit 
1892 zu allgemeiner Überraschung festgestellt hat, aus Trias- 
gesteinen aufgebaut, in weitem, flachem Halbkreise ihm die 
hohe Seite, die Schichtenköpfe, der Adria die niedere, konvexe 
Seite zukehrend, vom Golf von Neapel bis Potenza und dem 
Agri-Thale bis Lagonegro, Maratea und Nord-Calabrien den 
tyrrhenischen Einbruchskessel. Es bildet dieser hohe triassi- 
sche tyrrhenische Gebirgshalbkreis, in welchem Hauptdolomit 
und Dachsteinkalk eine grolse Rolle spielen, bei einer Ge- 
samtmächtigkeit der Triasschichten bis zu 3000 m meist auch 
die Wasserscheide, die daher hier dem Tyrrhenischen Meere 
wieder nahe rückt. Faltung ist zwar überall erkennbar, tritt 
aber meist als entscheidender Faktor der Bodenplastik hinter 
Bruchspalten und darauf erfolgten Vertikalverschiebungen 
zurück. Doch sind noch bei Lagonegro die Kreideschichten 
in steile Falten gelegt, nach Osten überschoben und zusam- 
mengeprelst. Die Hauptfaltung erfolgte in nacheocäner Zeit, 
also etwa um die Mitte des Tertiär. Sie ist für den ganzen 
Appennin entscheidend und hat im Gran Sasso Eocänschich- 
ten bis zu 2600 m emporgeprelst. Zugleich mit derselben 
bildeten sich vorwiegend in der gleichen Richtung in OSO 
und SO verlaufende Brüche, welche wenigstens in der Gegend 
von der Südgrenze der Basilicata bis zum Vultur ein die 
Triasschichten umfassendes voreocänes Faltensystem, das 
mehr meridional verläuft, in Ellipsoide und ähnliche Massen, 
wie der Serino und Vulturino, zerstückten2). Das ganze 
Gebirge, also der campanische und lucanische Appennin, 
besteht so aus mesozoischen, vorwiegend triasischen Kalk- 
schollen, die aus niederem Tertiärland aufragend mit echt 
appenninischem Streichen in NW—SO mehr oder weniger 
elliptische Gestalt haben. Der südliche Appennin unter- 
scheidet sich also, wie dies eine hier nicht beabsichtigte 
nähere orographische Betrachtung noch klarer herausstellen 
würde, nach seiner geologischen Geschichte und Tektonik 
sehr wesentlich vom nördlichen und mittlern. Es stimmen 
aber die triasischen Ablagerungen in der Basilicata und 
Calabrien, wie so eben noch De Lorenzo) betont hat, so- 
wohl untereinander, wie mit denen West-Siciliens überein. 

Die Herausbildung einer reichern wagerechten Gliede- 
rung der Westseite Italiens wie die gröfsere geologische 
und orographische Mannigfaltigkeit, die in auffallendem 
Gegensatze zu der geschlossenen und einförmigen Ostseite 
steht, reicht also bis in die Tertiärzeit zurück, Auf jene 
Hauptfaltung folgt aber mit Ende der Pliocänzeit und weit 
in die Quartärzeit hinein eine Hebung des ganzen Gebiets, 
die, anscheinend ohne Faltung, von Norden nach Süden 
an Intensität zunahm, dort die früher erwähnten Meer- 


%) L. Baldacei e C. Viola: Bull. Comit. geol. d’Italia 1894, S. 389. 
2) De Lorenzo a. a. O., 9. 48 ft, 
3) A. a. O,, 8. 46. 
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engen schlofs und erst wieder ein zusammenhängendes Ge- 
birge schuf. Wir müssen die Bewegungen der festen Erd- 
rinde, welche hier zuerst als vorwiegend tangentiale ein 

Faltengebirge schufen, dasselbe dann als vorwiegend zen- 
tripetale zum Teil wieder zerstückten, in enge Beziehungen 
zur Bildung des Mittelmeeres setzen, das aber seinerseits 
nur ein Glied in einer Kette von Erscheinungen, nämlich 
ein Teil eines grolsen einem grölsten Kreise der Erde 
folgenden Bruchgürtels der Erde ist, der hier namentlich 

an seiner Nordseite von Faltengebirgen begleitet wird. Wie 

in diesem Bruchgürtel das Vorhandensein einer tief ver- 
festigten alten Scholle der Erdrinde einen weitreichenden 
Einflufs auf die Faltengebirge der iberischen Halbinsel aus- 
geübt hat und auch von der rumelischen Scholle der süd- 
osteuropäischen Halbinsel dies anzunehmen ist, so möchten 
wir die Thatsache, dafs hier in der Mitte des mediterranen 
Bruchgürtels ein Faltengebirge entstehen und gewissermalsen 

eine Brücke quer über den Bruchgürtel bilden konnte, in 

ursächliche Beziehungen zu der alten tyrrhenischen Scholle 
setzen, die im einzelnen freilich noch der Klarlegung harren. 
Sie diente derselben gewissermalsen als Stütze. Dals der tan- 
gentiale Schub, welcher dies Faltengebirge schuf, im allge- 
meinen vom Nordwestbecken des Mittelmeeres her kam, ist 
klar. Die Richtung des Schubs ging allmählich von N nach 
S aus SW in N über. Derartiges Umschwenken kehrt 
ja im Alpensystem (im weitern Sinne) noch dreimal wieder: 
an der untern Donau,.in den Westalpen und an der Stralse 
von Gibraltar. Die Umbiegung der Appenninen am Süd- 

rande des tyrrhenischen Kessels ist darum schwerer zu 
erkennen, weil in Calabrien die Faltenbildung gehemmt ge- 
wesen zu sein scheint oder wahrscheinlicher der gröfste 
Teil des gefalteten sedimentären Gürtels an der Aulsenseite 
gegen das ionische Tiefbecken, das gröfste und tiefste des” 
ganzen Mittelmeeres, abgesunken sein dürfte. Vom Golf E 
von Tarent bis zur Ätna-Bucht Siciliens fehlt derselbe fast 
ganz, und der calabrische Appennin unterscheidet sich da- 
durch in auffallender Weise vom übrigen Appennin; die 
erst in der Quartärzeit wieder miteinander verbundenen 
archäischen Schollen Calabriens erscheinen so als ein rie- 
siger Steg, der zwischen zwei 3000—4000 m tiefen Find 
bruchskesseln mit 5000—6000 m gröfster relativer Höhe 
das breite Appenninenland der Basilicata und Tuconions 
mit dem ebenso breiten von Sicilien verbinde. An der 
Aulsenseite Siciliens fehlt ein solcher Einbruchskessel, Das 
seichte Afrikanische Meer erscheint nur als eine Überspü- 
lung des breiten Tertiärgürtels, dessen Schichten, wie man 
aus den stehengebliebenen Tafeln von Malta und Lampe- 
dusa schliefsen kann, am Au/fsenrande des appenninischen 
Systems, wie ja vielfach bei Faltengebirgen, selbst keine 
Faltung mehr erfahren hatten. Die Bildung der im Relief 
der Erdrinde deutlich .erkennbaren Bruchspalte, auf welcher 
sich die noch heute rege vulkanische Thätigkeit von Pan- 
telleria entwickelte, steht zu dieser Überspülung des flachen 
Tertiärlandes und zur Loslösung Siciliens von Afrika in 
Beziehungen. Diese Vorgänge, die auch die Abgliederung” 
der ägatischen Inseln von Sicilien herbeiführten, fallen etwa 
in die Mitte der Quartärzeit. Die Überspülung ist seitdem 
immer weiter vorgeschritten, sowohl gegen die Küste von 
Sicilien, die eine entfernte Ähnlichkeit mit den nordfranzösi. 
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allerdings wohl wesentlich langsamern Zurückweichen be- 
griffen ist, wie namentlich gegen Tunesien, Malta und Lam- 
pedusa. An beiden letztern ist ja die fortschreitende Ab- 
tragung nachgewiesen. Beide müssen aber noch weit in 
die Quartärzeit hinein Teile gröfserer Festlandsgebiete und 
sowohl mit Sicilien wie mit Tunesien verbunden gewesen 
sein. Sowohl in Sicilien wie auf Malta und in Tunesien 
sind in grofsen Mengen die Reste derselben diluvialen Säuge- 
tiere zu tage gefördert worden, vor allem von Elefanten und 
Hippopotami, die auf dem heutigen der Quellen wie des 
flielsenden Wassers so gut wie ganz entbehrenden Malta 
_ ihre Daseinsbedingungen unmöglich finden könnten. Die 
von J. H. Cooke neuerdings vorgenommene Durchforschung 
der Har Dalam-Höhle im SO der Insel, etwa 800 m von 
der durch Meereserosion entstandenen Marsa Scirocco-Bucht, 
lieferte von neuem den Nachweis einer reichen diluvialen 
Fauna in der Zeit, wo diese Höhle von rinnendem Wasser 
gebildet und durchflossen wurde, und stellte die Wahrschein- 
lichkeit fest, dafs der Mensch schon in jener Zeit die Ver- 
kleinerung der Insel mit durchlebt hat, wie er das lang- 
same Fortschreiten derselben auch heute festzustellen in 
der Lage ist. 

Wir halten so mehr als je an der Richtigkeit der von 
Eduard Suefs zuerst ausgesprochenen Ansicht fest, dals 
sich der Appennin in dem Faltengebirge am Nordrande 
von Klein-Afrika fortsetze, namentlich seit wir durch eigne 
"Anschauung fast an der ganzen Küste von Genua bis zur 
Westspitze Siciliens und anderseits vom Golf von Tunis 
_ bis Melilla und wieder an der Meerenge von Gibraltar und 
an der andalusischen Südküste Vergleiche anstellen konnten. 
Rings um die Ost- und Südseite des mediterranen Nord- 


westbeckens von Genua über Sicilien bis an die Meerenge . 


von Gibraltar sind die Schichtenköpfe und die relativ älte- 
sten Formationen diesem Becken zugekehrt. Das andalu- 
sische Faltensystem, dessen älteste Formationen ebenfalls 
dem Mittelmeere zugekehrt sind, endet auf Minorka 350 km 
westlich von Sardinien, welchem gegen Osten auf 300 km 
Entfernung der innere Abbruchsrand der Appenninen im 
Sabiner Gebirge gegenüberlieg. Mitten in diesem 
Wirbel gefalteter und nach innen zum Nord- 
westbecken des Mittelmeeres auf peripheri- 
schen, fast durchaus durch vulkanische Thöä- 
tigkeit gekennzeichneten Brüchen abgesunkener 
Gebirge liegen die Trümmerstücke einer alten 
Scholle, der Tyrrhenis. Man wird an die grofsen 
Verhältnisse erinnert, wie sie um den Stillen Ozean herr- 
schen. Auch die Lage des freilich noch zu wenig erforsch- 
ten Borneo zu den südostasiatischen Faltenzügen erweist 
sich vielleicht einmal als der von Sardinien - Corsica ver- 
gleichbar. Der Gedanke an einen Zusammenhang zwischen 


E 


P Europa, 

- Trotz der in diesem Jahre in Rufsland stattfindenden in- 
ternationalen Vereinigungen von Ärzten und Geologen, welche 
auch einen sehr starken Zuzug aus Deutschland erhalten, 
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der Bildung des mediterranen Nordwestbeckens und den 

daselbe umschlielsenden Faltengebirgen, speziell des tyrr- 

henischen Einbruchskessels, mit den Appenninen liegt nahe. 
(Sehlufs folgt.) 


Volkszählung in Chile !). 


Alle zehn Jahre wird in Chile ein Zensus aufgenommen. 
Da die genauen Zahlen des letzten Zensus von 1895 erst 
in einigen Jahren publiziert werden können, beschlofs das 
Statistische Amt (Direkt. Vicente Grez), bereits Ende 1896 
die Zahlen über die Bevölkerung der einzelnen Provinzen, 
Departamentos, Distrikte, Subdelegationen, Munizipien und 
Hauptstädte bekannt zu geben. Wir fügen hier die An- 
gaben über die Provinzen bei: 


Territ. de Magallanes 195 000 qkm, 5170 Einw., 
Prov.CHiloerme ee Se er s4ore ee, 
„ -Llangqlihue%e,. 7027202600 1931209 
». .Naldivamerı „mp2 1536 60687 „ 
sr Cautinge gar: 81004, 178221) +, 
m Mallecon-er zz 7400 ,„ 98032 ,„ 
5 DIO-Dio een ge 83749 ,„ 
+ ATAUCOIMEO DT, EU DI2O TE}, 
». Concepeion .) ..). gilDDER,, 188190 ,„ 
= 
MRNubleser) MAR, 972107, 1527939. =, 
„ah Maulefieeer gear: TEDyLER, 119779 26, 
„4 lnaresı 5 9036 „ 10158353225 
Sl alca. ar er E52 128 961 ,„ 
A Quricoh 7 rn 1545 5, 103 242 , 
„en Colohapuser = 9829 „ 157 566 » 
vv OrHiggius in? 8 6537 „ 85277 » 
a Santiago. sel 415636 „ 
uValparasozr.y.. AW9TEE, 220756 » 
„»  Aconcagua . . . 16126 „ 113 165 „ 
4 A CoquimboERE IE 39: AD 0m: 160 898 ,„ 
Mus Aacamarser 1390086; DOT 
»  Antofagasta . 187 000 ,„ 440855 
m Darapaca 202 27.000.000; 89 75L 7 „u 
e lacnare ee. 27 00; 24160 ,„ 


753 216 qkm, 2712145 Einw. 

In der Vorrede wird offen zugegeben und näher aus- 
geführt, dals dieser Zensus sehr mangelhaft ist; die Be- 
völkerung sei in den ländlichen Bezirken viel grölser. 
Nimmt man nur 10 Prozent als nicht in die Listen einge- 
tragen an, so erhalten wir eine Bevölkerung von 2983 359 
Seelen. Der Zensus von 1885 wird als absichtlich gefälscht, 
die Zahlen werden für viel zu hoch bezeichnet. Nach letz- 
terem berechnete die Sinopsis estad. i geogr. de Chile die 
Einwohnerzahl im J. 1894 auf 3413 576. 

H. Polakowsky. 


1) Notieia preliminar del Censo Jeneral de la Republica de Chile le- 
vantado el 28 de novembre de 1895. Lex.-80, 254 SS. Santiago, Impr. 
Barcelona, 1896. 
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verspricht die 69. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Braunschweig vom 20. bis 25. September keine 
Einbulse zu erleiden dank der Anstrengungen des vorberei- 
tenden Ausschusses, welcher eine grolse Anzahl hervorragen- 
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der Kräfte zur Mitarbeiterschaft heranzuziehen verstanden 
hat und dadurch die Aufstellung eines interessanten und 
abwechselungsreichen Programms ermöglichte. Für Freunde 
der Erdkunde sind unter den Vorträgen der allgemeinen 
Sitzungen besonders zu nennen derjenige von Dr. Herm. 
Meyer: Im Quellgebiet des Schingu, sowie die Verhand- 
lungen über die wissenschaftliche Photographie und ihre 
Anwendung auf den verschiedenen Gebieten der Natur- 
wissenschaften. Über die Verwendung der Photographie 
zu topographischen und kartographischen Zwecken werden 
aulserdem noch reden Prof. Finsterwalder in der Abteilung 
für Mathematik und Astronomie: Über Photogrammetrie, 
Dr. Kahle in der Abteilung für Geodäsie und Kartographie : 
Über Hilfsmittel und Methoden für topographische Auf- 
nahmen im Hochgebirge, und Th. Scheinpflug: Über die 
Verwendung des Skioptikons zur Herstellung von Karten 
und Plänen aus Photographien ; Dr. Dolezal in der Abtei- 
lung für Physik und Meteorologie: Über photogrammetri- 
sche Wolkenmessungen aus einem Standpunkt. In der 
Sektion für Geographie haben Vorträge angemeldet Dr. W. 
Halbfafs: Erforschung der norddeutschen Tiefseen, Prof. R, 
Lehmann: Nansens Methode der Polarforschung, Dr. Hans 
Meyer: Die zentralafrikanischen Hochgebirge, namentlich 
hinsichtlich ihrer Vergletscherung. Eine Reihe weiterer, den 
Geographen interessierender Vorträge sind in den Abtei- 
Jungen für Entomologie, Geologie und Mineralogie, Anthropo- 
logie und Ethnographie, Tropenhygiene angemeldet. 

Privatdozent Dr. X. Hassert in Leipzig hat seine Som- 
merreise durch Albanien mit guten Erfolgen zum Abschluls 
gebracht; hoffentlich ermutigen dieselben den Reisenden, 
es nicht bei dieser Pionierreise bewenden zu lassen, son- 
dern die Erforschung dieses unbekanntesten Teiles von 
Europa mit der Zähigkeit und Entschlossenheit fortzusetzen, 
die er bereits in Montenegro bewiesen hat. Über den 
letzten Teil seiner Reise teilt Dr. Hassert uns folgen- 
des mit: 

„Seefahrt Medua—Ragusa, 9. August 1897. 

Auf Zukali- und Maranai-Gebirge folgte ein zweiwöchiger Ausflug 
durch das wenig bekannte Land der katholischen Miriditen. Von Orosi, 
dem politischen und religiösen Mittelpunkte jenes Gebiets, kehrte Dr. 
Baldacei auf andern Wegen nach Sceutari zurück und führte kurz darauf 
eine Besteigung des Velja-Gebirges bei Alessio aus, während ich meine 
Wanderung binnenwärts bis zum Drin und nach Prizren fortsetzte und 
dann auf dem ebenso beschwerlichen wie berüchtigten KeradZi-Wege von 
Prizren nach Seutari zurückritt. Ein dreitägiger Ausflug ins Parun-Gebirge 
oberhalb Rioli lehrte uns die Beschaffenheit und Wildheit der hier begin- 
nenden Albanischen Alpen kennen; und eine siebentägige Wanderung führte 
uns dann in die Berge von Sala und $oSi. Hier erlebten wir einen der 
nur zu häufigen Blutrachefälle, dem vier Menschenleben zum Opfer fielen; 
ferner wurden wir von Räubern mit mehreren Kugeln begrülst; und da 
fast um dieselbe Zeit nach einem, wie sich später herausstellte, falschen 
Gerücht der österreichische Konsul in Scutari einen Tagemarsch von uns 
von den fanatischen Gusinjoten angefallen worden sein sollte, so trugen 
alle diese Umstände im Verein mit dem uns entgegengebrachten unbe- 
grenzten Mifstrauen dazu bei, dals uns der Wali von Scutari die fernere 
Bereisung seines Vilajets nicht mehr gestattete. Da wir ohnehin nur noch 
einen Ausflug ins Bjeska Nemuna-Gebirge planten (das auf den Karten 
fälschlich Prokletija genannt wird), so konnten wir um so leichter Türkisch- 
Albanien mit dem viel sicherern Montenegrinisch-Albanien vertauschen und 
unternahmen als letzte Exkursion eine Wanderung ins Rumija-Gebirge und 
seine Umgebung. 

Seit gestern befinde ich mich auf der Heimreise, und zwar werde 
ich über Mostar und Sarajevo nach Wien zurückkehren. 

Im allgemeinen ist Ober-Albanien ein wildes, verschlossenes und ver- 
kehrsfeindliches Land mit einem wirren Durcheinander hoher Gebirge und 
tief eingeschnittener Thäler, Die türkische Herrschaft reicht über die 


Tiefebene um den Scutari-See und über einige Grenzplätze des Innern 
kaum hinaus; sonst sind die Bergbewohner durchaus unabhängig und 
steuerfrei, und da die einzelnen Clans beständig in Blutrache leben, so 
herrscht neben hochgradiger Unsicherheit die vollständigste Barbarei und 
Anarchie. Dabei sind die sogenannten Christen oft schlimmer, wilder und 
roher als die Türken.“ 


Asien. 


Nach längerer Unterbrechung hat M. v. Dechy, der 
bekannte Alpinist, sein Forschungsgebiet im Kaukasus wie- 
der aufgesucht, wo einige bisher unbegangene Distrikte 
erschlossen werden konnten. Wir hoffen über die Ergeb- 
nisse der Reise noch einen ausführlichen Bericht zu ver- 
öffentlichen. 

„Kislowodsk, 7. August 1897. 

„Das Reisegebiet lag im östlichen Kaukasus, Durch das Argun-Thal 
einbrechend, wurden die Nordfronten der perikitelanischen Kette photo- 
graphiert, in die gletscherführenden Querthäler eingedrungen, der mit 
4275 m höchste Gipfel Datach Kort (Kort Schetschenj — Gipfel) zum ersten- 
mal von Norden erstiegen und der 3550 m hohe Katschulampafs überschritten, 
Es ist dies eine Region von hoher landschaftlicher Schönheit, mit üppiger 
Vegetation, waldbedeckt, deren Formenreichtum in den Schneeregionen die 
photographischen Aufnahmen darlegen sollen. Nun wandte sich die Expe- 
dition den wilden Chewsurischen Alpen zu: ein Gebiet, welches, wie auch 
Radde schreibt, noch kein europäischer Menschenfuls betreten hat. Der 
Zug führte durch Thäler und über eine Reihe von zum Teil gletscher- 
bedeckten Hochpässen an die grusinische Heerstralse, wo dann noch der 
Gipfel des Kasbek erstiegen wurde. Zahlreiche photographische Aufnah- 
men wurden auch da gemacht und geologische und botanische Sammlun- 
gen angelegt. Die Reise war vom besten Wetter begünstigt. Die Tiroler- 
Jührer Moser und Kroell nahmen an derselben teil.“ £ 

Dr. Sven Hedin ist nach fast vierjähriger Abwerenholil 
im Mai nach Stockholm zurückgekehrt, nachdem er den 
asiatischen Kontinent von Westen nach Osten gekreuzt hatte. 
Aber diese Durchkreuzung war nicht die Aufgabe seiner“ 
Forschungen, sondern nur ein Nebenergebnis; die Unter- 
suchungen am Mus-tag-ata im Pamirhochlande, die Erfor- 
schung der Wüstengebiete Ostturkestans, die Lösung des 
Lob-nor-Problems, endlich die Erforschung des nördlichen. 
Tibet sind Erfolge, die den Namen Hedins denjenigen der 
glänzendsten Asienforscher an die Seite stellen. Über die. 
Hedinschen Forschungen werden die „Mitteilungen“ im 
nächsten Jahre eine Reihe eingehender Arbeiten veröffent- 
lichen. * 

Der ungarische Geolog Dr. Eugen v. Cholnoky hat seinaz 
Untersachungen der hydrographischen Verhältnisse der 
chinesischen Tiefebene begonnen. Mitte Februar begab er 
sich von Shanghai nach Hang-tschou-fu, um dort die Ufer- 
versicherungen zu studieren, welche die Binnengewässer 
des alten Yang-tse-kiang-Deltas vom Meere abschliefsen, 
und den Mascaret des Tsien-tang-kiang zu beobachten. 
Cholnoky ist mit Instrumenten gut versehen. Wir hoffen 
demnächst ausführlichere Angaben über seine Reiseergeb- 
nisse und Untersuchungen aus Briefen an Prof. v. Löczy 
veröffentlichen zu können) z 

Die Durchquerung des zentralen Teiles von m Ooleas, 
welche den beiden Baseler Forschern Dr. Fr. und P. Sarasin 
zuerst geglückt ist, wurde im Januar d. J. von dem ie 
dienten Missionar Al. C. Kruyt, welcher sich durch sein 
Forschungen am Posso-See bereits hervorgethan hat, 
einem etwas abweichenden Wege wiederholt. Er brach a 
l. Januar von Woter am Golf von Boni, östlich von dem 
Sarasinschen Ausgangspunkte Boran gelegen, auf und er- 
reichte bereits am 18. Januar seine Station Posso ai ; 
Tomini-Golf. 
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Eine gründliche Durchforschung des einsamen Christmas 
Island im Indischen Ozean, ca 200 miles südlich von Java, 
welches erst seit wenigen Jahren von einer kleinen Kolonie 
Keeling-Insulaner unter Führung von Andr. Ross bevölkert 
ist, befindet sich gegenwärtig in Vorbereitung dank der 
Liberalität des Prof. John Murray in Edinburgh, welcher 
dem Britischen Museum die Kosten für dieses Unternehmen 
zur Verfügung gestellt hat. Mit der Ausführung beauftragt 
wurde ©. W. Andrews, welcher nicht nur eine vollständige 
Aufnahme der Insel vornehmen, sondern namentlich eine 
systematische Sammlung der Fauna und Flora zusammen- 
bringen soll, um danach die Beziehungen der Lebewelt zu 
den nächsten Inseln und Festlandsmassen festzustellen. 


Afrika. 


Foureau, der unermüdliche Erforscher der Sahara, hat 
vom 20. März bis 17. Juni 1897 einen neuen Vorstofs in 
das Tuareg-Gebiet ausgeführt; er gelangte auf teilweise 
neuen Wegen in der Richtung nach Rhat bis zu den 
Brunnen von Tassindja (26° 30’ N., 8° 15’ Ö. L.), wo 
er eine Zusammenkunft mit den mächtigsten Häuptlingen 
der Tuareg hatte, die nach längern Verhandlungen ihre 
Zustimmung für sein weiteres Vordringen nach Air gaben. 
Trotzdem mulste er von der Ausführung seines Planes auch 
in diesem Jahre abstehen, da die Forderungen der Tuareg 
für die Stellung von Führern und Lieferung von Kamelen 
so aulserordentlich hoch waren, dafs Foureau nicht in der 
Lage war, sie zu bewilligen. Die Tuareg treiben also ihr 
altes Spiel weiter, das französische Vordringen nach Air, 
sei es durch Gewalt, sei es durch List, zu hintertreiben. 

Der Grenzfluls zwischen dem englischen und italieni- 
schen Schutzgebiet in Ostafrika, der Jub, ist das Ziel einer 
englischen Expedition unter Führung von Major J. R. Z. 
Macdonald. Als Aufgabe derselben wird die Feststellung 
des wirklichen Oberlaufes desselben und die Fixierung der 

Grenze nach dem englisch-italienischen Abkommen von 1891 
angegeben; da jedoch Italien nach dem unglücklichen Aus- 
gange des Feldzuges gegen Abessinien auch seine An- 
sprüche auf die südlichen Galla-Länder aufgibt und nach 
der von Menelik vorgeschlagenen Grenzbestimmung bis zur 
Station Lugh am Jub sich zurückziehen muls, so hat diese 
Feststellung der Grenze keinen Zweck mehr; es scheint 
vielmehr die Vermutung sehr berechtigt zu sein, dafs es 
sich um eine englisch-abessinische Grenzregulierung in den 
Galla-Gebieten handelt, für welche zwischen dem Negus 
Menelik und der englischen Gesandtschaft unter dem Bot- 
schaftsrat Rennell Rodd ein Einverständnis erzielt worden ist. 
Mindestens ist es nach dem traurigen Ausgange der Böttego- 
schen Expedition unwahrscheinlich, dafs Major Macdonald 
ohne Genehmigung des Negus in die Quellgebiete des Jub 
vordringen will. 

Die überlebenden Teilnehmer der Böttegoschen Expedition, 
die beiden italienischen Offiziere Z. Vannutelli und ©. Citerni 
sind nach Italien zurückgekehrt, und daher sind bald ge- 
nauere Nachrichten über die wissenschaftlichen Resultate 
dieses so wohl vorbereiteten und grolse Erfolge versprechen- 
den Unternehmens zu erwarten. Besonderes geographisches 
Interesse erregt natürlich die Lösung der Omo-Frage; 
nach einem Briefe des bekannten russischen Emissärs in 
Abessinien Leutn. Zeontiew (Nowoje Wremje 9. Juli 1897) 


ist dieselbe durch Böttego erfolgt, und zwar in der uner- 
warteten Weise, dafs der Omo nicht dem Rudolf- See zu- 
fiefst, sondern Quellflufs des Sobat ist. Nach neueren 
Nachrichten ist Dr. M. Sacchi, welcher bereits vom Rndolf- 
See die Rückkehr angetreten hatte, unterwegs von den 
Abessiniern bei Afaleta im Gebiete der Boran ermordet 
worden. 

Das deutsche Vermessungsschiff „Möwe“ hat die anfäng- 
lich geplante Aufnahme der ganzen Küste von .Deutsch- Ostafrika 
und seiner Häfen nicht ausführen können, da sie vorzeitig zu 
gleichen Zwecken nach Kaiser Wilhelm-Land und dem Bis- 
marck-Archipel abkommandiert wurde. Die nautische Abtei- 
lung des Reichsmarine-Amts hat daher für die südlichen Teile 
der deutschen Küste in Ermangelung eigener Vermessungen 
auf die englischen Seekarten zurückgreifen müssen und 
dieselben nach Ergänzung und Verbesserung durch einzelne 
Strecken berührende deutsche Aufnahmen in deutscher 
Sprache veröffentlicht. (In Komm. bei D. Reimer in Berlin.) 
Es sind die Blätter Nr. 126 und 127: Zanzibar-Kanal, nördl. 
u. südl. Teil, in 1:150000 (Pangani-Bucht und Dar-es 
Salaam nach Aufnahmen der „Möwe“), 128: Mafia-Kanal in 
1:150000, und 130: Rufigi bis Lindi-Bucht in 1:300000 
(Lindi-Bucht nach Aufnahmen der „Möwe“). Für die Dar- 
stellung der Insel Mafia und der benachbarten kleinen In- 
seln hätte die Baumannsche Karte, auch hinsichtlich der 
Namengebung, zu rate gezogen werden können. 


Australien und Polynesien. 

Die Tragödie der OaWwert- Expedition hat nunmehr völlige 
Aufklärung gefunden; auf einem neuen Vorstolse von Derby 
im Kimberley-Distrikt nach S hat L. A. Wells, der Führer 
derselben, die Leichen seiner verschollenen Begleiter Ch. Fr. 
Wells und @. L. Jones Anfang Juni ca 19—20 km südwest- 
lich von Joanna Springs aufgefunden. Nach dem Zustande 
der Leichen und den noch vorhandenen schriftlichen Auf- 
zeichnungen unterliegt es keinem Zweifel, dafs die beiden 
Forscher den Entbehrungen und namentlich dem Durste 
erlegen sind. Schliefslich waren noch ihre beiden letzten 
Kamele davongelaufen und sie selbst zu schwach, um die- 
selben wieder einzuholen. Die Eingebornen hatten also 
nicht, wie anfänglich erwartet worden war (s. S. 170), die 
Forscher ermordet, jedoch nach ihrem Tode, welcher An- 
fang November 1896 erfolgt sein muls, hatten sie sich 
von ihren Habseligkeiten angeeignet, was sie brauchen 
konnten. Die lange Liste der Märtyrer, welche die Er- 
forschung Australiens gekostet hat, ist um zwei neue Namen 
vermehrt worden; aber die Erforschung der westaustra- 
lischen Wüste, besonders des nordwestlichen Teiles, hat, 
obwohl das eigentliche Ziel der Calvertschen Expedition 
nicht erreicht wurde, doch einen bedeutenden Schritt vor- 
wärts gethan, und mit Spannung mufs der Ausarbeitung der 
Aufnahmen entgegengesehen werden. 

Der in den innersten Teil des McCluer-Golfes an der 
Westküste von Niederländisch-Neuguinea mündende Jakatı- 
Flu/s, welcher 1873 von Dr. A. B. Meyer bei seiner Durch- 
querung der Landenge zwischen Geelvink-Bai und McCluer- 
Golf stromab verfolgt wurde, bildet nach den Untersu- 
chungen von Dr. W. Horst (Tijdschr. K. Aardrijksk. Ge- 
nootschap Amsterdam 1897, S. 124—131, mit Skizze in 
1:100 000), der auf dem Regierungsdampfer „Zeemeuw“ im 
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Juni 1896 in den Flufs einfuhr, keinen eigentlichen Süls- 
wasserstrom, sondern Seearme, die durch Felseninseln und 
Schlammbänke voneinander getrennt sind. Dr. Horsts An- 
gaben, wie auch die von dem Steuermann J. H. Hondius 
van Herwerden entworfene Karte lassen sich mit der Dar- 
stellung A. B. Meyers, dessen Beschreibung beiden unbe- 
kannt geblieben zu sein scheint, obgleich Dr. Horst sonst 
über die Litteratur dieses Gebiets gut unterrichtet ist, 
nicht in Einklang bringen. 


Amerika. 

Der Mount St. Elias, die Grenzmarke zwischen Alaska 
und Canada, wird in diesem Jahre der Schauplatz zweier 
wohlorganisierten Expeditionen sein. Eine Ersteigung und 
genaue Aufnahme desselben beabsichtigt der durch seine 
Forschungen in Labrador und Westgrönland bekannte ameri- 
kanische Geolog Z. Bryant mit S. J. Entrikin und E. B. 
Latham. Von der Jakutatbai aus wollen sie den Mala- 
spina-Gletscher kreuzen, dann den Agassiz- und Newtun- 
Gletscher überwinden und die Ersteigung des Bergriesen 
beginnen; der Rückweg soll mit Überschreitung der Wasser- 
scheide nach dem Kupfer-Flusse eingeschlagen werden, wo- 
durch ein bisher ganz unbekanntes Gebiet erschlossen 
würde. (Science, 28. Mai 1897.) Die zweite Reise wird 
ausgeführt vom Prinzen Amadeo von Savoyen, Herzog der 
Abruzzen, in Begleitung eines grolsen Stabes italienischer 
Gelehrten und Alpinisten, unter denen besonders F. Go- 
nuella und der durch seine Kaukasus-Photographien berühmte 
V. Sella zu nennen sind. Von der Yakutat-Bai aus will 
die Expedition ebenfalls den Malaspina-Gletscher, dann über 
den Agassiz- und Nowton-Gletscher den Mount St. Elias 
ersteigen, auf dem Seward-Gletscher nach N sich wenden, 
um noch einen Versuch auf den höheren Logan-Berg zu 
unternehmen. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1897, Nr. 7.) 

Vom Verein für Erdkunde zu Dresden erhalten wir 
folgende Zuschrift: 

„In bezug auf die Karte von Labrador, die im geographischen Monats- 
bericht, Heft 6, Seite 140 besprochen ist, erlauben wir uns auf die Stelle 
im 25. Jahresbericht, Seite 39 hinzuweisen, wo es heilst: „Nach Mit- 
teilung des Vortragenden liegt dieser Karte die 1860 von einem survey 
steamer der englischen Regierung gemachte Aufnahme der Vorgebirge und 
gröfsern Inseln zu Grunde. Die bisher auf keiner Karte verzeichnete Küste 
selbst und weitere Einzelheiten wurden auf dieser Grundlage von den Missio- 
naren nach und nach aufgenommen.“ 

Auf Grund dieser Erläuterung, welche weder auf der 
Karte selbst noch im Inhaltsverzeichnis des betreffenden 
Bandes angedeutet ist, mufs die S. 140 ausgesprochene 
Beurteilung der Karte von Kapt. Linklater wesentlich ein- 
geschränkt werden. Durch die englische Marine sind in 
späterer Zeit die Vermessungen der Küsten von Labrador 
fortgesetzt worden, namentlich in den Jahren 1873—76 
von Comm. Maxwell, und es kann einem Zweifel nicht wohl 
unterliegen, dals die diese Vermessungen darstellenden 
neuern englischen Seekarten grölseres Vertrauen verdienen 
als die auf einer Vermessung von 1860 beruhende Karte 
von Kapt. Linklater. 

Polargebiete. 


Das wichtigste Ereignis der letzten Wochen auf dem 
Gebiete der Polarforschung ist der am 11. Juli auf der 
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(Geschlossen am 21. August 1897.) 
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Dänischen Insel bei Spitzbergen erfolgte Aufstieg Andrdes 
mit seinem Ballon, und mit gespanntestem Interesse er- 
wartet seitdem die gebildete Welt das Eintreffen von sichern 
Nachrichten über das Schicksal des kühnen Mannes und 
seiner Gefährten. Ob sein trotz aller wohlbedachten Vor- 
bereitungen doch tollkühnes Unternehmen gelingen wird, 
vermag kein Sterblicher mit irgend welcher Aussicht auf 
Bestätigung vorherzusagen, da so viele meteorologische wie 
technische Zufälligkeiten von grölstem Einfluls sind, über 
deren etwaiges Eintreten niemand ein Urteil sich erlauben 
kann. ‚Jedenfalls darf man aber jetzt aus dem bisher nicht 
erfolgten Eintreffen von Nachrichten noch nicht den Schlufs 
auf ein Mifslingen der Ballonfahrt ziehen. Landen Andree 
und Genossen an einer unbewohnten und unwegsamen Ge- 
gend im nördlichen Canada oder Nordsibirien, so können 
sehr wohl Monate vergehen, bis sie einen mit der übrigen 
Welt in beständiger Verbindung befindlichen Ort erreichen 
und Nachrichten absenden können. 


Franz Josef- Land wird in diesem Jahre von nicht we- 
niger als vier englischen Thrantierjägern besucht, so dafs 
dem verhältnismälsigen Tierreichtum dort wohl bald ein 
Ende bereitet sein wird. Nach Mitteilungen des zurück- 
gekehrten Dampfers „Balaena“ hat der Dampfer „Windward“ 
der Jackson- Harmworthschen Expedition bereits am 6. August 
mit der ganzen Mannschaft die Rückreise angetreten; eine 
weitere Überwinterung scheint also nicht mehr in Aussicht 
genommen zu sein. 


Für die Sibörvenfahrt wie auch für die Pol 
überhaupt von grofser Bedeutung verspricht die Fahrt zu 
werden, welche der bekannte russische Hydrograph, Ad. 
miral S, Makarow, nach dem Jenissei angetreten hat. Es 
handelte sich für he besonders darum, Erfahrungen über 
sein Projekt zu sammeln, den Seeweg nach Sibirien durch“ 
starke Eisbrecher offen zu halten und diese überhaupt für. 
die Polarforschung zu verwenden. ® 


Kapitän Sverdrup hat seinen ursprünglichen Plan, mit 
dem „Fram“, dem Schiffe der Nansenschen Eepediuum das, 
Meer zwischen Spitzbergen und Franz Josef-Land zu unter- 
suchen, aufgegeben und wird im nächsten Sommer 1898 
nach dem Smithsund fahren, um die NW-Küste von Grön- 
land möglichst weit nach N zu untersuchen. Er begibt 
sich also in eine Gegend, in welcher auch der amerika- 
nische Marineingenieur Rob. Peary und zwar auf Schlitten- 
reisen nach N vordringen will, n3 


Am 16. August hat der belgische Marineleutn. de Ger- 
lache mit seinem Dampfer „Belgica“, nachdem die belgischen 
Kammern die noch fehlende Summe von 60000 Fr. be- 
willigt hatten, seine Fahrt in die antarktischen Gewässer 
angetreten. Wenn auch de Gerlache eine Überwinterung nicht 
ins Auge gefalst hat — es wäre die erste, die erfolgen. 
würde —, so ist doch durch sein geplantes zweimaliges® 
Vordringen nach S, bei Grahams-Land und bei Victoria 
Land, Aussicht ak, einige Erweiterung unsrer Kenntnis von 
Ben Gebieten vorhanden. Wissenschaftliche Begleiter si 
Leutn. Danco, welcher Pendelmessungen, magnetische A 
nahmen &c. ausführen wird, der Naturforscher Dr. Racovitz 
und der Geolog Dr. Aretowski. H. Wichmann. 


Die wewässer der Bank von Neufundland und ihrer weitern Umgebung. 


Eine ozeanographische Studie von Dr. Gerhard Schott. 


(Mit Karten, s. Taf. 15.) 


Seit A. Petermanns grolser Arbeit über den „Golf- 
strom und Standpunkt der thermometrischen Kenntnis des 
Nordatlantischen Ozeans“ 1), einer Arbeit, die in mehr 
wie einer Hinsicht als eine denkwürdige Leistung zu be- 
zeichnen ist, sind über 25 Jahre verflossen; dieser 
Zeitraum hat aber bekanntlich einen ganz gewaltigen Auf- 
schwung der Meeresforschung gebracht, wobei wir nur auf 
zweierlei hinweisen wollen: einmal auf die seitdem von 
vielen seefahrenden Nationen, voran auch von deutscher 
Seite staatlich organisierten Messungen der hydrographi- 
schen und maritim-meteorologischen Elemente durch die 
Handelsschiffe, sodann auf zahlreiche ad hoc ausgesandte 
Expeditionen, unter denen die Fahrten des amerikanischen 
Vermessungsschiffes „Blake“ im Ursprungsgebiet des Golf- 
stroms, d. h. in den westindischen Gewässern, und die des 
norwegischen Expeditionsschiffes „Vöringen* im Endgebiet 
des Golfstroms besondere Erwähnung verdienen. 

Es ist nun in dieser Zeitschrift sowohl für das Ur- 
sprungs- wie für das Endgebiet des Golfstroms in Referaten 
und in selbständigen Aufsätzen unsre heutige ozeanogra- 
phische Kenntnis von den Erscheinungen sowohl an der 
Oberfläche wie in den tiefern Schichten mehrfach dargelegt 
worden — man denke nur an die unvergleichlichen Arbei- 
ten Prof. Mohns über das europäische Nordmeer —, aber 
dem mittlern Stück des Golfstroms, d. h. den Gewässern 
der Neufundlandbänke, wo sich die krassesten Gegensätze, 
die überhaupt der physische Zustand des Weltozeans 
irgendwo zeigt, finden, ist eine eingehendere Behandlung 
an der Hand des neuen Materials bisher nicht zu teil ge- 
worden. 

Diese Überlegung hat den Verf. schliefslich ermutigt, 
die nachstehende Studie hier zu veröffentlichen, nach vie- 
lem Zögern und mit ernstlichen Bedenken. Denn syste- 
matische Tiefseebeobachtungen, welche in den meisten 
Fällen erst eine relativ sichere Beurteilung ozeanographi- 
‚scher Erscheinungen gestatten, liegen auch heute noch für 
4 '1) Peterm. Mitteil. 1870, Heft VI und VII, S. 202 ff., mit Karten. 
_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IX, 


das in den beigefügten Karten dargestellte Gebiet nicht 
vor und werden sobald wohl auch nicht ausgeführt wer- 
den — wir kommen darauf nachher noch zurück —, so 
dafs in der Hauptsache nur eine neue und spezialisierte 
Bearbeitung des Oberflächenmaterials gegeben werden kann. 
Diese Bearbeitung aber ist möglichst nach dem Sinne 
Petermanns in der Weise ausgeführt, dafs einmal die 
kartographische Fixierung der Elemente in den Vorder- 
grund gerückt wurde, und sodann deutsche Beobachtungen 
fast ausschliefslich benutzt wurden. In der angeführten 
Arbeit sagt Petermann z. B. an einer Stelle!): „Über- 
haupt ist über den Golfstrom zu viel geschrieben worden 
und zu wenig gezeichnet, kartographisch“, und mehrfach 2) 
spricht er: sich scharf über den damals fast absoluten 
Mangel deutscher Messungen aus. 

Übrigens ist die hier vorgelegte Studie von vornherein 
nicht im Hinblick auf Petermanns Untersuchungen ge- 
macht worden; sie stellte sich vielmehr als wünschenswert 
heraus im Anschlufs an eine spezielle Darstellung der Nebel- 
verhältnisse auf der New Yorker Dampferroute, welche 
demnächst an andrer Stelle in der Form eines Karten- 
werkes herausgegeben werden soll. 

Die dieser Abhandlung beigegebenen Karten erstrecken 
sich nur von 40° bis 50° N. Br. und von der amerikanischen 
Küste bis nach 40° W. L., umfassen also nur die süd- 
westliche Ecke der Petermannschen Temperaturtafeln; 
doch ist der Mafsstab gröfser, die Linienführung detaillier- 
ter geworden, und die Eisverhältnisse sowie die Strömun- 
gen sind hinzugekommen, letztere auf Grund der Besteck- 
differenzen 38) für sich dargestellt, zunächst ohne Rück- 
sicht auf die Temperaturkarten. Als Ostgrenze wurde 40° 
W. L. angenommen, weil östlich von 40° W. L. die ozeano- 
graphischen Erscheinungen ganz unvergleichlich weniger 
des unmittelbar Interessanten bieten als westlich von 40° 


1A 20. i 
2) Z. B. S. 209 u. 244. 
S.h 
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W. L.; insonderheit hat der Golfstrom selbst östlich von 
40° W. L. seine Bedeutung als schnell fliefsendes Wasser 
schon fast gänzlich verloren. Als Südgrenze des hier 
dargestellten Gebiets dient der 40. Breitengrad; der Golf- 
strom hat zwar, wie wir noch ausführen werden, unter 
den hier in Frage kommenden Längen eine Breite bis 
wenigstens nach 38° N. Br,, aber gerade der Umstand, 
dafs er südlich von 40° N. Br. immer als geschlossene, 
warme Strömung vorhanden ist, nimmt für unsre Unter- 
suchung das Interessante, da wir die Störungen und 
Schwankungen verfolgen wollen, denen er — nördlich 
von 40° Br. — an seiner linken Kante unterliegt. — 

Die wichtigste Quelle bildeten die 3 von der Deut- 
schen Seewarte herausgegebenen sogenannten „Quadrat- 
hefte*“ Nr. 149, 150 und 151?/,, d. h. „die Resultate me- 
teorologischer Beobachtungen von deutschen und hollän- 
dischen Schiffen für Eingradfelder des Nordatlantischen 
Ozeans“ Nr. IX, XI und XV); für die Temperatur- 
und Nebelverteilung sind sie ausschliefslich, für die Strom- 
verhältnisse fast ausschliefslich benutzt 2). 

Quadrat Nr. 149 bezieht sich auf 40°—50° N. Br. 
und 40°—50° W. L., Nr. 150 auf 40°—50° N. Br. und 
50—60° W. L.; beide sind mit dem 31. Dezember 1884 
abgeschlossen worden. Quadrat Nr. 151?/, bezieht sich 
auf 40°—45° N. Br. und 60°—70° W.L. und ist am 
öl. Dezember 1893 abgeschlossen worden. In den der 
amerikanischen Seite zunächst liegenden 2 Fünfgradfeldern, 
die durch das hier zunehmende Zusammenlaufen der Schiffs- 
routen ohnehin schon mehr mit Beobachtungen besetzt 
sind als die östlicheren Gegenden, sind also die Resultate 
Für unsre 
Februarkarte liegen rund 4600, für die Augustkarte sogar 


eines besonders langen Zeitraums verrechnet. 


11 600 einzelne Messungen der Wassertemperatur zu grunde! 
Zuverlässige Stromversetzungen nach Richtung und Betrag 
sind natürlich vergleichsweise wenig vorhanden, zumal das auf 
den Neufundlandbänken und in ihrer Umgebung während 
eines grolsen Teils des Jahres herrschende unsichtige Wet- 
ter, „das Bankwetter“, astronomische Ortsbestimmungen 
sehr häufig vereitelt. 

Die zahlreichen Mifslichkeiten, welche bei der Ver- 
arbeitung von Beobachtungen zur See infolge ihrer nach 
Zeit und Ort ungleichmälsigen Verteilung auftreten, und 
die in systematischer Weise ganz und gar nicht sich be- 


1) Hamburg 1890, 1893, 1896. 

2) Es sei die Gelegenheit benutzt und von neuem auf die aufser- 
ordentliche Fülle von Originalbeobachtungen veıschiedenster Art hinge- 
wiesen, welche in den 15 bisher publizierten „Quadratheften“ sich finden 
und nach geographischen Gesichtspunkten meist noch nicht bearbeitet 
worden sind. Auch ohne persönlichen Aufenthalt an der Seewarte kann 
hieraus meines Erachtens manche originale Arbeit auf klimatologischem 
oder hydrographischem Gebiet abgeleitet werden. 


heben lassen !), fallen gerade für unser Gebiet zu einem 
wohl nicht unbeträchtlichen Teil weg, weil nicht nur die 
Segelschiffe, sondern auch in sehr erheblichem Betrage die 
sich gleichmälsig vorwärts bewegenden Dampfer das Mate. R 
rial geliefert haben, und aufserdem die Kurslinien für die $ 


Reisen von und nach Europa für beide Arten von Fahr- 


zeugen ungefähr parallel laufen. & 
Als Monate der extremen Verhältnisse sind, web F 

Petermann Januar und Juli gab, Februar und August : 

gewählt worden, um der jetzigen Gepflogenheit zu ent- 


sprechen; es Et die Karten auch vieler andrer Monate 


entworfen worden, die jedoch nicht publiziert werden kön- 
nen. Die Temperaturen bedeuten jetzt selbstvorstängliäue 
Grade Celsius. E 

I. Die Stromverhältnisse liefern — dies ist ja allgemein 
bekannt — das Mittel zur Erklärung der mannigfaltigen, 
auffälligen Erscheinungen in der Neufundlandgegend: es 
ist der Kampf des Golfstroms mit dem Labradorstrom, um g 
den es sich in der Hauptsache handelt. Wir müssen für 
unsre Zwecke versuchen, den Bewegungsvorgängen dieser 
Gewässer etwas eingehender nachzuforschen als es mittels” 
der üblichen schematischen Übersichtskarten möglich ist, 
Freilich stofsen wir dabei auf grofse Schwierigkeiten, weil 
erstens — dies wurde schon erwähnt — der sehr vielfach 
trübe Himmel und der Nebel astronomische Positionsbestim- 
mungen häufig unmöglich machen, und sodann der Haupt- 
verkehr sich in eine vergleichsweise schmale Zone zusam- 
mendrängt, was in den letzten Jahren, seit Einführung der 
konventionellen Dampferrouten, in immer zunehmendem 
Grade der Fall ist (s. Taf. II, Nr. 2 u. 3). Daher wissen’ 
wir über die Strömungen auf der Bank selbst und im Be. 
reich des kalten Wassers überhaupt heutigestags recht 
wenig. Will man aber die Verteilung der Temperaturen 
zu Hilfe nehmen, so gibt sie zwar für den Ostrand der 
Bank einige sichere Anhaltspunkte über die Strömungen, 
aber auf der ganzen langen Strecke von New York bis 
zum Westrande der Bank, da, wo im Laufe des Jahres 
der Golfstrom und der kalte Küstenstrom sich in nord- 
südlicher Verschiebung das Terrain streitig machen, treten 
in den verschiedenen Jahren selbst während der kurzen ; 
Spanne eines Monats solch durchgreifende, lokale und tem- 
poräre Änderungen der Stromgrenzen ein, dafs infolge 
dieses beständigen Wechsels auch der Temperaturen?) das 
Stromstudium hier sehr unbefriedigend und eine Arbeit 
zum Verzweifeln ist, wenn man mittlere oder durchschnitt- 
liche Zustände ableiten will. ; 


1) Vgl. Meinardus in „Zeitschrift der Ges. für Erdkunde zu 
Berlin“ 1894, 8. 90 ft. vg 
2) Dieser Wechsel dokumentiert sich deutlich auf Taf. I, Nr. 2 u 
durch die starken Temperaturschwankungen (s. die kolorierten Flächen). 
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Die Karte gibt zunächst die im Hochsommer vorherr- 
schenden Bewegungen wieder; wir sehen, dafs der Golf- 
strom im allgemeinen ziemlich genau dem Aufsenrande 
der 200 m-Linie folgt, d. h. dafs seine linke Kante unge- 
fähr durch den Rand der Flachsee gegeben ist; in dem 
Mafse, als die Flachsee nach Norden zurückweicht (unter 
den Längen zwischen Sable-I. und 53° W.L.), dehnt sich 
auch der Warmwasserstrom etwas weiter nach Norden aus, 
wenn er auch diese tiefe Bucht unter 55° W. L. meist nicht 
ganz beherrscht. Durch den Westrand der Neufundland- 
bank wird er aus seiner ONO-Richtung nach Südosten ab- 
gelenkt, er biegt sogleich wieder nach Nordosten jenseits 
von 50° W.L. auf, kann aber, durch den hier die gröfste 
Macht entfaltenden Eisstrom gehindert, nicht dicht an dem 
ÖOstrand der Bank entlang gleiten, sondern wird nach rechts 
abgedrängt: eine Schwenkung, die durch die Erhebung 
der Vlämischen Kappe, welche an seiner Westkante liegen 
bleibt, sowie durch häufige N—NW-Winde unterstützt 


_ wird; schliefslich wirkt die Erdrotation auch in gleichem 


% 
A 


” 
_ der Fahrt von Halifax nach den Bermudas gemessen hat }). 


strömt nicht. 


Sinne ein. Dafs der Golfstrom als eine geschlossene, sich 
schnell bewegende Wassermasse das tiefe Wasser aufsucht, 
ist erklärlich, wenn wir bedenken, dafs er eine Mächtigkeit 
von mindestens 500 m in der westlichen Hälfte unsres Ge- 
biets sicherlich hat. Wir wissen dies aus den drei wichtigen 


Reihentemperaturen, die der „Challenger“ im Mai 1873 auf 


fon in Faden und Ober 50 | 100 | 150 | 200 |250 | 300 | 400 |500|1000|1500 
WM A2N., 632 Wwı 83 | — | 72| — | 5,01 — | 3,3| 3,8|3,9| 2,8] 2,2 
=81393°N., 634° w.| 19,4 | — 118,3] — 117,8) — |16,1]11,1[7,8| — |2,2 
= an 1o 
[77] 365 N., 634 W.| 22,2 |16,7|17,8/17,8|17,8| — |15,6 |12,2|7,2 | — | 2,2 


Die nördlichste Station liegt im kalten Strom, die zwei 
anderen im warmen Strom, und bis 300 Faden reicht an 
‘der zweiten und dritten Station das ausgesprochen warme 
Wasser ; dann beginnt die starke Temperaturabnahme. 
| Kräftige Vorwärtsbewegung nach Osten und Nordosten 
kann man also im allgemeinen nur über dem tiefen Wasser 
erwarten; und dies ist in der That auch der Fall. Es 
tritt zwar manchmal (im Sommer) warmes Wasser auch 
auf dem südlichen Teil der Neufundlandbank selbst auf, aber 
‚es ist dort sozusagen in fremder Umgebung verloren, es 
In den „Quadratheften* sind einzelne Strom- 
versetzungen für Streifen von 1 Grad Breite und 5 Grad 
_ Länge mitgeteilt; man ersieht daraus, dafs über der süd- 
lichen Spitze der Bank die Schiffe nach ungefähr allen 
Kompalsstrichen sehr schwache Versetzungen beobachtet 
haben, in keinem Falle wurde eine Geschwindigkeit auch 
‚nur von 1 Seemeile in der Stunde gefunden, dagegen 


18, auch die hieraus abgeleiteten thermisehen Profile in Berg- 
Baur Atlas der Hydrographie, Nr. XI. 
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über dem tiefen Wasser nahebei bis zu 70 Seemeilen in 
24 Stunden! 

Innerhalb des warmen Wassers lassen sich Gegenden 
mit besonders grofser Schnelligkeit unterscheiden von sol- 
chen geringerer Vorwärtsbewegung; auf unsrer Karte ist 
dies zum Ausdruck gebracht worden nach einer Verrech- 
nung der sämtlichen in den „Quadraten“ mitgeteilten Ver- 
setzungen. Die grölste daselbst angegebene Versetzung 
ist S86°O 89 Seemeilen in 24 Stunden, doch kommen 
Geschwindigkeiten des Golfstroms von über 70 Seemeilen 
öfters vor, jedoch nur westlich von 60° W. L.; der Durch- 
schnittsbetrag erreicht dagegen nur 24—30 Seemeilen täg- 
lich für die Nordost- und Südost- Richtungen und nimmt 
von Westen nach Osten schon innerhalb des hier behan- 
delten Gebiets sehr deutlich ab. Es sind dies Geschwin- 
digkeiten, die an vielen Stellen der Meere stets auch er- 
reicht werden, so in den westindischen Gewässern, im 
Agulhasstrom, im Stillen Ozean westlich der Galapagos- 
Inseln &ce.; in dieser Hinsicht bietet also der Golfstrom 
hier bereits nichts Aufserordentliches mehr, und wenn wir 
die Untersuchung über 40° W. L. nach Osten hin fort- 
setzten, so würde sich zeigen, wie dort der mittlere Be- 
trag der Versetzung noch schneller und so bedeutend ab- 
nimmt, dafs ein Einfluls auf die Schiffe im ofinen Ozean 
kaum mehr auch die Richtung der 
Stromversetzungen, die die Navigation feststellt, ist hier 
ganz verschieden und schnell wechselnd). Dies ist ein 
Resultat, welches die soeben veröffentlichten sechs „Current 
Charts of the Atlantic Ocean“ (London 1897, Hydrographic 
Department, Admiralty) bestätigen und welches den ältern 
Anschauungen Findlays, Blunts u. a. m. sich nähert, 
die seinerzeit von Petermann2) scharf bekämpft wur- 
den, grolsenteils unnötigerweise bekämpft wurden; denn 
der Standpunkt beider Parteien von damals ist sehr wohl 
vereinbar, wenn man nur zwischen dem Fliefsen des Stro- 
mes und der thermischen Wikrung unterscheidet, welch 
letztere viel weiter reicht als der unmittelbare Wirkungs- 
bereich der Bewegung als solcher auf die Navigation, 


erkennbar wird; 


1) Damit ist nicht gesagt, dafs nicht schliefslich doch die nordöst- 
liehe Richtung als Resultante der verchiedenen Richtungskomponenten 
sich ergibt; dafür sind ja auch die zahlreichen Flaschenposten ein Beweis, 
welche an den Westküsten Irlands, Grofsbritanniens und Norwegens an- 
treiben; nur den Charakter einer einigermalsen geschlossenen NO-Strömung 
hat der Golfstrom in dieser östlichen Hälfte das Atlantischen Ozeans voll- 
ständig verloren. Dieser Thatsache aber sollte auf den üblichen Strom- 
karten mehr als bisher Rechnung getragen werden; da, wo der Seefahrer 
nicht einmal auf östliche Versetzungen von 1/, Seemeile in der Stunde 
rechnen kann, und wo aufserdem auch Versetzungen nach Westen und 
andern Richtungen häufig genug vorkommen, dürfen die Strompfeile oder 
Stromlinien nicht ebenso dicht und gleichmälsig gezeichnet werden wie 
z. B. in den ganz anders gearteten Äquatorialströmungen : trotzdem ist diese 
Darstellung auf den weitaus meisten Karten noch bis heute zu finden. 


a)ISWzi Bla. 1a. 0,68:0208% 
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Was nun die kalten Gewässer anlangt, so empfiehlt 
sich eine Trennung des eigentlichen polaren Eisstromes 
von dem kalten Küstenstrom. Ersterer hat eine deutliche 
Süd- bis Südostrichtung, hält sich als ozeanische Strömung 
ebenfalls an tiefes Wasser und bewegt sich demgemäls am 
Ostrand der Neufundlandbank entlang, oft mit grolser Ge- 
schwindigkeit und mit ganz besonders niedrigen Tiempera- 
turen, wie die Temperaturkarten sehr klar zeigen. In der 
Form eines Sackes verlaufen die Isothermen unter 48, 49, 50° 
W. L. bis herunter nach 42° N. Br. Es ist dies der 
schon von Petermann beschriebene „arktische Keil“ oder 
„Kaltwassergolf“ 1). Mit diesem Strom kommen die Eis- 
berge herab. Die Trift der tief tauchenden grolsen Eis- 
berge weit nach Süden und Osten in das warme Wasser 
hinein (s. Taf. II, Nr. 1), sowie andre Überlegungen, be- 
sonders der Umstand, dafs auf der Neufundlandbank selbst 
uirgends ein konstanter Strom gefunden worden ist, machen 
es höchst wahrscheinlich, dafs dieser eisführende Labrador- 
strom in der That zum grölsten Teile unter das warme 
Wasser taucht, resp. von letzterm oberflächlich bedeckt 
wird. Denn wo soll das kalte Wasser bleiben? Sein Salz- 
gehalt ist, wie Krümmels Messungen gezeigt haben, nicht 
unter 300/99, also bei weitem nicht so gering, um in 
Verbindung mit der niedrigen Temperatur eine solche 
Schichtung der zwei Ströme unmöglich erscheinen zu las- 
sen. Streng braucht ja eine Schichtung nicht zu bestehen ; 
es wird, da beide Ströme unter einem Winkel von 90° 
sich begegnen, auch eine ziemlich weitgehende Vermischung 
der Wasserarten eintreten, die aber gerade die obern 
Schichten am wenigsten berühren dürfte. Leider ist aus 
dieser kritischen Gegend von etwa 40-—-43° N. Br. und 
45—50° W. auch nicht eine Reihe von Tiefentempera- 
turen bekannt. 

Eine ganz unbedeutende Menge des von Norden kom- 
menden kalten Wassers mag mit Südwestrichtung zwischen 
Kap Race und den Virgin Rocks über die Bank ziehen, 
aber keinesfalls — dies ergibt sich sicher — 
ist man berechtigt, den Labradorstrom als 
Ganzes über die flachen Gründe in unge- 
schwächtem Malse verlaufen zu lassen und ihn 
derart bis nach New York hin und weiter unter 
Land fortzuführen?2). Die Berichte, die wir über die 
Strömungen auf der grolsen Neufundlandbank von Schiffen 
haben, welche dort vor Anker gelegen haben — dies ist 
natürlich das Malsgebende —, führen ganz übereinstimmend 
zu dem Ergebnis, da/s auf der Bank alle möglichen Rich- 


18. a. a 0. 8. 220. 

2) Dies ist freilich die gewöhnliche Darstellung; in Krümmels 
Stromkarte (Handbuch der Ozeanographie, Bd. II) reicht der Labradorstrom 
im Osten gar bis über 40° W. L. hinaus, was nie der Fall sein dürfte. 


2 


tungen des Stromes auftreten, dals ferner die Bewegungen 
durchweg schwach sind und sehr häufig gar keine Trift 
zu konstatieren ist. Ja es treten über gröfsern Strecken, 
nicht blofs unter der Neufundlandküste, regelmälsige Ge- 


er 


zeitenbewegungen auf, indem man einen etwas stärkern 
Flutstrom nach Südwesten, einen schwächern Ebbestrom 
nach Nordosten wahrnimmt. 

Rings um die Virgin Rocks hat man nach Aussage der 
Kabeljaufischer Gezeitenbewegungen ; morgens soll das Was- 
ser nach Westen setzen, dann allmählich über Norden nach 
Osten laufen am Nachmittag. Daraufhin angestellte Beob- 
achtungen ergaben kein sicheres Resultat. Gewils kommen 
auch deutliche Versetzungen nach Südwesten vor, es mag 
ihnen sogar vielleicht ein kleines Übergewicht über die 
andern Richtungen zukommen, weshalb wir auch auf der 
Karte einige wenige Stromlinien in weiten Abständen 
voneinander über die Bank geführt haben; aber der La- 
bradorstrom als solcher tritt nicht auf die Bank; dies ist 
das wichtigste Ergebnis, welches wiederum in erfreulicher 
Weise durch den neuen englischen Stromatlas bestätigt 
wird. Die Karten dieses Werkes zeigen nämlich — aus. 
oben !) angegebenen Gründen — für die Neufundlandbänke 
überhaupt sehr wenig Versetzungen, und das Material, 
welches vorliegt (für die Monate Januar, Juni und Novem- 
ber), läfst jedenfalls soviel sicher erkennen, dafs von 
einer Kontinuität des Labradorstroms mit 
dem über der Bank und unter Neuschottland. 
sich findenden kalten Wasser, mit dem „cold! 
wall“, nicht die Rede sein kann, Eine besonders. 
eingedruckte Notiz lautet denn auch dementsprechend in. 
der Übersetzung ungefähr so: „Über den Bänken südlich” 
von Neufundland und Neuschottland sind dıe Strömungen 
(nördlich von der Kante des Golfstroms) sehr unregel- 
mälsig, zum Teil Gezeitenbewegungen und von den vor- 
herrschenden Winden in hohem Grade abhängig, obwohl 
ein Bestreben des Wassers, nach Südwesten zu fliefsen, 
vorhanden ist.“ F 

Zur Kennzeichnung der Situation am Aulsenrande 
der Bank führen wir nun folgende Berichte von zwei 
Kabeldampfern au2). D.-S. „Minia*, Kpt. Trott, beob- 
achtete im Dezember 1884 am Südostrande aulserhalb der 
grolsen Bank, dafs der arktische Strom mit ziemlicher 
Stärke (2,3 Seemeilen in der Stunde) nach Südwesten, 
entlang dem Rande, setzte; gleichzeitig wurde auf der 
Bank selbst kein Strom gefunden, dagegen östlich von 
48° 45' W. L. bei zunehmender Wassertemperatur ein 
Versetzung nach Osten und Nordosten konstatiert. Im 


1) 8. 8. 202. 
2) S. Annalen der Hydrographie 1885, 8. 309; und 1886, S. 372. 
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Juli und August des folgenden Jahres ergaben sich auf 
demselben Schiff in derselben Position, nämlich für die 
Gegend von 43—44° N. Br. und 48—491° W. L., sehr 
unregelmäfsige Strömungen ; regelmälsige Gezeiten (?) wur- 
den während guten Wetters am Rande der Bank wahr- 
genommen, zuweilen leichte Strömungen aus allen Rich- 
tungen. Am 9. August setzte ein nach Südwesten mit 
einer Seemeile stündlicher Geschwindigkeit laufender Strom 
plötzlich, mit gleichzeitiger Steigerung der Oberflächen- 
temperatur um 6° C., nach Nordosten um und nahm eine 
Schnelligkeit von 2 Seemeilen an. Im Dezember endlich 
beobachtete man wieder, wie im Vorjahre, einen mit 1 bis 
3 Seemeilen Geschwindigkeit nach Südwesten setzenden 
. Strom. 

Vom Kabelschiff „Mackay Bennett“, Kpt. Lugar, 
stammt eine die Gegend der Vlämischen Kappe betreffende 
Notiz; man hatte im August 1885 in 47° 30’ N. Br,, 
44° 4’ W.L., d. h. 45 Seemeilen östlich von der Kappe, 
einen Strom nach Südsüdosten von ®/ı Seemeilen stünd- 
licher Schnelligkeit; 60 Seemeilen östlich davon, d.h. 
in 48° O' N. Br. und 42° 35’ W. L., aber Strom 
nach Nordnordosten mit 14 bis 21 Seemeilen stündlicher 


Bewegung. Diese zwei Berichte betreffen — wohlge- 
merkt — nicht die Flachsee der Bank selbst, sondern das 


eben östlich davon anschliefsende Meeresgebiet. 
Westlich vom Kap Race werden die Wasserbewegungen 
etwas klarer, zumal nach der Cabot-Stralse hin; daselbst 


hat das Wasser eine deutlich hervortretende Neigung, nach 
Westen und Westnordwesten zu fliefsen, wobei es auch in 


die grolsen Buchten hineintritt und letztere derart um- 
kreist, dals es an ihrer Ostseite einwärts, an der West- 
seite auswärts zieht (s. die Karte). Die Gesamtheit dieser 
bis Kap Ray sicher nachgewiesenen Bewegung, welche 
durch ihre auflandige, d. h. nach dem Lande zugehende 
Richtung schon manchem guten Schiffe in den hier häu- 
figen Nebeln verhängnisvoll geworden ist, steht allem An- 
scheine nach in einer Art Kompensationsverhältnis zu dem 
auf der westlichen Seite der Cabotstralse nach Süden 
hinausgehenden Abflufs des St. Lorenz-Golfes !). 

i Diese letztgenannte Abflulsströmung, welche nach den 
neuen canadischen Untersuchungen in der Passage zwi- 
schen Kap North (Kap Breton-Insel) und der St. Paul- Insel 
die ganz beträchtliche mittlere Geschwindigkeit von 1,8 See- 
meile in der Stunde aufweist, ist nach unsrer Auffassung 
wichtig für das weitere Verständnis der Wasserbewegungen 
unter der Ostküste der Vereinigten Staaten, d. h. im Be- 
reiche des sogenannten „kalten Wall“. Wir sahen, dafs 


1) Näheres hierüber s. Annalen d. Hydrogr. 1896, $. 227 fl.; und 
es, S. 119 ff. 
X 


5 


es nach den bisher vorliegenden Beobachtungen gänzlich 
unmöglich ist, über die Neufundlandbank eine kalte Strö- 
mung herzuleiten ; der Schlufs scheint ganz naheliegend, 
ja der einzige Ausweg zu sein, dafs man annimmt, die 
unter der Küste Neuschottlands &e. bis nach New York 
häufig auftretenden Versetzungen nach Südwesten seien in 
der Hauptsache — wenn auch nicht ausschliefsliceh — die 
Fortsetzung des Cabotstroms, d. h. des in der westlichen 
Hälfte der Cabotstrafse südwärts fliefsenden Wassers: das- 
selbe muls doch irgendwohin. weiter abflie[sen. 

Soweit Verf. sieht, ist diese Meinung bislang noch nicht 
ausgesprochen worden; sie wird aber nicht blofs durch die- 
jenigen Thatsachen gestützt, die sich auf die Bewegungen 
der Gewässer der grolsen Neufundlandbank beziehen, auch 
die Temperaturerscheinungen passen gut hierzu. Der Ver- 
lauf der Isothermen im August macht es nicht wohl mög- 
lich, eine kalte oder kühle Strömung nach Südwesten über 
der Neufundlandbank selbst zu erkennen — ist doch das 
Wasser daselbst im Mittel ganz beträchtlich wärmer als 
am Ostrande der Bank, wo erst der polare Strom sich 
findet —; dagegen können die kühlen Temperaturen nahe 
unter Neuschottland (14—16°) sehr wohl aus dem St. Lo- 
renz-Golf stammen, dessen Oberflächentemperaturen auch 
im August etwa 15° C. im Durchschnitt betragen und 
dessen Wasserwärme schon in ganz geringer Tiefe (70 bis 
90 m) bis’ nahe an 0° CO. herabgeht. Im Winter haben 
wir bei der dann vorhandenen ausgedehnten Vereisung des 
Golfs natürlich erst recht keine Schwierigkeiten, alle die 
niedrigen Temperaturen der ostamerikanischen Küste und 
ihre Begleiterscheinungen aus dem St. Lorenz-Golf herzu- 
leiten. Es ist sehr wohl denkbar, dafs bei der Erscheinung 
des kalten Wassers unter der Ostküste der nördlichen Ver- 
einigten Staaten auch der Auftrieb, d. h. ein Aufquellen 
von kaltem Tiefenwasser, zeitweise, zumal bei starken Nord- 
westwinden, die ja hier häufig sind, mit hinzutritt, aber 
es fehlt uns bisher die positive Grundlage der Beboach- 
tung, um diesen Faktor noch hinzuziehen zu können. 
Prof. Libbeys Untersuchungen!) zwischen Block- und 
Nantucket-Insel sind auf ein zu kleines und schon sehr 
weit westlich gelegenes Gebiet beschränkt und zudem in 
einer Form veröffentlicht, die eine eindringende, selbstän- 
dige Durcharbeitung der Materie wenigstens dem Verfasser 
dieser Zeilen nicht ermöglichte. 

Es sei wiederholt: zeitweise mögen ja auch von der 
Neufundlandbank selbst Wassermengen nach Südwesten trei- 
ben, zumal bei nördlichen und nordöstlichen, durchstehenden 
Winden, aber der St. Lorenz-Golf ist offenbar der haupt- 


1) Internationaler Geographenkongrels zu London 1895: „On the 
Relations of the Gulfstream and Labradorstream“, 
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sächlichste Quell für den kalten Küstenstrom der Ver- 
einigten Staaten auf der Strecke bis nach New York hin. 
Man bedenke auch, dafs ein grofser Teil der auffälligen 
Phänomene nur eine Kontrastwirkung ist, hervorgerufen 
durch das Fehlen des warmen Golfstroms. Wir haben 
unter der Küste der Neuengland-Staaten T’emperaturen, 
die eigentlich mit Rücksicht auf die geographische Breite 
als nahezu normal zu gelten haben; ferner handelt es sich 
um die Erklärung einer vergleichsweise sehr schwachen 
Strömung. Hierüber müssen wir aber erst noch einige 
Angaben machen. 

Nach den Erfahrungen der Schiffel) ist der Strom 
unter der Südküste Neuschottlands bis nach Sable-Insel 
hin sehr wechselnd, aber doch vorwiegend nach Westen 
und Südwesten überall da gerichtet, wo man nördlich vom 
warmen Wasser, vom Golfstrom sich befindet. Während es 
im Golfstrom den Segelschiffen nicht möglich ist, gegen 
westliche Winde aufzukreuzen, lälst sich dies in dem nörd- 
lich von seiner Nordkante befindlichen Wasser stets durch- 
führen. Westlich von Kap Sable (Neuschottland) bis nach 
New York hin verdient nun dieser kühle Küstenstrom 
schon kaum mehr den Namen einer Strömung; das Ober- 
flächenwasser treibt vorwiegend mit den wechselnden Win- 
den, und wenn wir in den ausgedehnten Golf von Maine 
uns auf nördlichem Kurse weiter hineinbegeben, so hört 
sehr schnell der Strom fast ganz auf, es herrschen daselbst 
über den vielen flachen Bänken (George Bank &c.) Ge- 
zeitenbewegungen von Süden nach Norden und umgekehrt 
vor, die allerdings ein sehr deutliches Übergewicht der 
Flutbewegung nach Norden erkennen lassen 2). 

Alles, was bisher über den „cold wall“ und die dabei 
in Frage kommenden Wasserarten gesagt wurde, bezog 
sich — wie ausdrücklich nochmals betont sei — nur auf 
den nördlichen Teil dieser Erscheinung, auf das in unsern 
Karten angegebene Gebiet nördlich von der Breite von 
New York etwa. 

Südlich davon, zumal südlich von Kap Hatteras bis 
nach Florida hin, kann man nur in einem beschränkten 
Sinne noch von dem „kalten Wall“ sprechen, da dem 
Phänomen durchaus andre Eigenschaften daselbst zukom- 
men. Während in unserm Gebiet der niedrigen Temperatur 
und deren Folgen, wie Nebel &e., die Hauptbedeutung zu- 
kommt und das Fliefsen des Wassers nach Südwesten sehr 
in den Hintergrund tritt, hat man unter der Küste von 
Virginia und Carolina umgekehrt eine ausgesprochene Neer- 
strömung nach Süden, die in allen Monaten nachgewiesen 
wurde, aber nur eine ganz mälsige Temperaturerniedrigung. 


1) S. Findlay: North Atlantie Directory 1896, S. 438. 
2) S. die Bemerkung auf der Englischen Admiralitätskarte Nr. 2670. 


Hier liegt ein typischer Reaktionsstrom vor, der sein Was- 
ser aus links abkurvendem Golfstromwasser bezieht und, 
weil er von höherer nach niederer Breite zieht, kühl er- 
scheint (Temperaturgegensatz nur 2—3°), während im Nor- 
den, in dem Gebiet der hier beigegebenen Karten, durch 
das Auftreten andrer Wasserarten der „cold wall“ gebildet R 
wird (Temperaturgegensatz bis über 20°), n 

Überblickt man diese Verhältnisse im grolsen, so wird 
man zu einem Vergleich mit den Bewegungsvorgängen in 
den ostasiatischen Gewässern, speziell an der chinesisch- 
japanischen Küste geführt, die leicht übersehbare Analogien j 
bieten); unter diesen sei nur auf die eine aufmerksam 
gemacht, dafs die kühle Südwestströmung der chinesischen 
Küste auf Grund ganz sicherer Beweise keinesfalls „pola- 
ren“ Ursprungs ist, sondern ebenfalls aus einem nahebei 
gelegenen Golfe hergeleitet werden mus, nämlich aus dem 
Golf von Pe-tshi-li, welcher in fast gleichem Grade wie der 
St. Lorenz-Golf im Winter auf gröfsern Strecken Eisbil- 
dung zeigt. — E 

Es erübrigt noch, da wir bei dem bisher über die Strö- 
mungen Mitgeteilten zunächst von den Verhältnissen im 
Sommer ausgegangen sind, auf die jahreszeitlichen 
Veränderungen hinzuweisen, die in unserm Gebiete 
mit einiger Sicherheit nachweisbar sind; grols sind sie 
nicht, und dies ist im Vergleich mit den entsprechenden 
asiatischen Gegenden, die eben erwähnt wurden, insofern 
charakteristisch, als Analogie beider Gebiete eigentlich nur 
während des Winters besteht, während im Sommer im 
Stillen Ozean tiefgreifende Änderungen durch den Südwest- 
monsun bedingt werden. Anders hier im Nordatlantischen 
Ozean: man ist nicht in der Lage, für das ganze weite Gebiet 
von New York an über Sable-Insel bis nach der grolfsen 
Bank hin bedeutende jahreszeitliche Veränderungen anz 
geben; sie fehlen eben fast ganz. Aus den sechs Karten 
des schon erwähnten neuen englischen Stromatlas kann 
man -—- ohne besondere Sicherheit zu erreichen — die, 
mittlere Lage der Achse oder des zentralen Teiles der 
Golfströmung ableiten; folgendes ist das Resultat: 


unter W. L. 

Lage der 
Golfstromachse 700 600 500 | 400 
im Januar . . 38 41 41 44 
EN DI m 37 39 41 43 j 

Janik ae Narren 41 43 ne 
” 5 
„. AUEMEE,. Te 42 43 au ZZ 
„ Oktober . . ri 42 45 on 
„ November . 38 38 42 44 Vi 


S. 209 f., besonders S. 212 u. 215. . an i 


Interessanter als die Lage der Strommitte ist die Grenze 
_ zwischen warmem und kaltem Wasser, d. h. die Lage der 
linken oder nördlichen Kante des Golfstroms. 

Auf der beigefügten Karte haben wir die Lage der 
Nordkante des Golfstroms im Sommer von ihrer Lage im 
Winter zu unterscheiden versucht, so gut oder schlecht 
die ungemein hin- und herschwankenden Verhältnisse, von 
denen oben die Rede war, es gestatten; aber eine Garantie 
für ihre Richtigkeit kann Verf. kaum übernehmen. Es ist 
- wahrscheinlich, dafs im Winter die Golfstromgrenze ein 
klein wenig weiter nach Süden zurückgedrängt ist; die 
mittlere Verschiebung dürfte aber kaum 60 Seemeilen oder 
rund 100 km betragen, wie man erkennt, wenn man die 

voll ausgezogene rote und blaue Grenzlinie verfolgt. Kommt 
diesem Ergebnis eine Realität zu, so steht es durchaus 
nicht im Widerspruch mit dem, was soeben über die Kon- 
stanz der Lage der Stromachse im Laufe des Jahres ge- 
sagt wurde. Denn die Stromachse, d. h. die Gegend 
gröfster Geschwindigkeit, kann sehr wohl dieselbe bleiben, 
während gleichzeitig die seitliche Ausdehnung oder die 
Breite der Strömung veränderlich ist. Soviel ist aber klar, 
dafs der regelmälsige jahreszeitliche Wechsel auch der 
Strombreite nur herzlich unbedeutend ist. Um so grölser 


sind dagegen die aperiodischen Änderungen in den 


Stromverhältnissen, und dies ist das Charakteristische in 
dem ganzen Gebiet. 
Wenn man nämlich feststellt, wie weit nach Norden 


das Golfstromwasser unter Umständen vordringt, und um- 
gekehrt, wie weit nach Süden das kalte Wasser schon 
gefunden worden ist, so gelangt man zu den zwei ge- 
strichelten roten und blauen Grenzlinien (s. die 
Karte); sie sollen für Sommer und Winter die nördlichste, 
resp. südlichste bisher beobachtete Lage der linken Kante 
des Golfstroms angeben. Diese Linien, welche zumal für 
praktische Zwecke nicht unwichtig sind, mufsten haupt- 
sächlich nach Temperaturangaben gezogen werden, und es 
haftet ihnen natürlich auch ein ziemlich hoher Grad von 
Unsicherheit an; die extremen Lagen des Golfstromrandes 
im Sommer wurden nach unveröffentlichtem, handschrift- 
lichem Material dadurch festgelegt, dafs ich zusah, bis zu 
“welchen Breitengraden unter den verschiedenen Längen in 
dem Gesamtzeitraum vom Jahre 1870—1884, resp. 1893 
einerseits die Temperaturen von 18—20° C. jemals nord- 
wärts vorgedrungen, anderseits die Temperaturen von 12 bis 
14° C. jemals südwärts gefunden worden sind; und in 
entsprechender Weise wurde für den Winter die extreme 
nördlichste Ausdehnung der linken Kante des Golfstroms 
festgelegt durch das nördlichste Vorkommen von 8—10° C., 
das südlichste Zurückweichen dieser Kante durch das 
südlichste Vorkommen von 3—4° C. 
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Es ergibt sich daraus nun der gewils interessante Um- 
stand, dafs die innerhalb derselben Saison oder innerhalb 
desselben Monats der verschiedenen Jahre möglichen 
Verschiedenheiten der Lage der Grenze zwischen Golfstrom 
und Küstenstrom, resp. Labradorstrom mindestens doppelt 
so grols sind als die mittlere Verschiebung dieser Grenze 
vom Sommer zum Winter; es ist dies die deutlichste Ilu- 
stration für die die Untersuchung so aufserordentlich er- 
schwerende grolse Veränderlichkeit dieser Strömungen über- 
haupt. Es kann, wie man aus unsrer Karte ohne weiteres 
abliest, vorkommen, da[s man beispielsweise unter 55° W.L. 
im August des einen Jahres den Golfstrom noch in 441° 
N. Br. findet, im August eines andern Jahres aber schon 
in 42° N. Br. die linke Kante des Golfstroms verlälst, 
während die jahreszeitliche Verschiebung im Mittel 
unter diesem Meridian nur etwa 30 Seemeilen beträgt; es 
ist natürlich auch nicht ausgeschlossen, dafs innerhalb des- 
selben Monats eines bestimmten Jahres ähnlich 
grolse Verschiebungen der Grenze eintreten. 

So ist schlielslich, obwohl im allgemeinen der Golf- 
strom im Winter nach ein wenig niedrigern Breiten ge- 
drängt ist als im Sommer, doch die extreme südlichste 
Lage der Golfstromkante im August südlicher als die mitt- 
lere Kantenlage im Winter &. Für die Praxis ergibt sich 
aus alledem die nicht eben angenehme Folgerung, dafs 
dem Schiffer in dieser Gegend kaum mit einiger Sicher- 
heit im voraus die Grenze zwischen warmem und kaltem 
Wasser angegeben werden kann. 

Es empfiehlt sich, die Darlegungen der letzten Seiten 
in folgende Punkte nochmals kurz zusammenzufassen: " 


I. Das Golfstromwasser. 

1. findet sich nur über den tiefen Gebieten ; 
hat grofse Geschwindigkeiten nur westlich von 60° 
W. L., ist östlich von 40° W. L. als Strom schon 
fast unmerklich ; 

3. hat daher Bedeutung für die Schiffahrt nur in einem 
viel kleinern Gebiet, als das ist, für welches seine 
thermische Wirkung nachgewiesen ist; 

4. die Jahreszeiten verursachen in der Lage der Strom- 
achse (d. h. der Linie der gröfsten Geschwindigkeit) 
keinen regelmälsigen Wechsel, in der mittlern Breite 
oder seitlichen Ausdehnung des Stromes auch nur 
geringfügige Änderungen; 

5. dagegen sind die aperiodischen Verschiebungen der 
Grenze zwischen warmem und kaltem Wasser sehr 
häufig und sehr beträchtlich. 


II. Die kalten Gewässer. 


1. Der Labradorstrom, ebenfalls über tiefem Wasser, ist 
nachweisbar nur am Ostrande der Neufundlandbank, 


hat eine Richtung erst nach Südosten, dann nach 
Süden bis Südsüdwesten, findet sein Ende im Golf. 
strom, und zwar östlich von 50° W., gelangt also 
nicht an die Ostküste der Vereinigten Staaten. 

2. Auf der Neufundlandbank ist keine Strömung von 
Bedeutung. 

3. Aus dem St. Lorenz-Golf kommt die Cabotströmung; 
sie gewährt die Möglichkeit, die Erscheinungen des 
„kalten Wall“ nördlich von 40° N. Br. zu verstehen. 

4. Südlich von 40° N. Br., zumal südlich von Kap 
Hatteras, ist der „kalte Wall“ nur ein Reaktions- 
oder Neerstrom des Golfstromwassers selbst. 


IT. Die Temperaturen bedürfen nach der Beschreibung 
der Strömungen nur weniger Worte der Erklärung. Der Ver- 
lauf der Isothermen zeigt die Abnahme der Wasserwärme 
nach Norden und nach Westen, d. h. in der Richtung nach 
dem Lande hin; es gilt dies für den Sommer und auch 
für den Winter. Die mittlere Jahresschwankung!) bleibt 
im Südosten unsres Gebiets, d. h. da, wo der Golfstrom 
immer herrscht, unter 10° und nimmt in der NW-Richtung 
beträchtlich zu. 

Das Charakteristische aber ist zweierlei: erstens der 
Kaltwasser-Golf unter 49—50° W.L., der im Sommer viel 
deutlicher ausgeprägt ist als im Winter, was schon Peter- 
mann (S. 220) bemerkt hat; 
dentlich hohen Beträge merkwürdig, um welche innerhalb 
der blaukolorierten Flächen zu verschiedenen Zeiten die 
Die Mittel- 
werte haben daher auf diesen Strecken kaum eine reelle 
Bedeutung. So sind z. B. für das Eingradfeld 41—42° 
N. Br., 60—61° W.L. bisher folgende Extreme gemessen 
worden: 


im Februar 2,°8 (am 10. II. 1873) und 18,°ı (am 12. II. 1886), laut 
Journal der Seewarte D. 45 und 2460; 

im August 13,°7 (am 28. VIII. 1885) und 25,°9 (am 23, VIII. 1890), 
laut Journal der Seewarte 2488 und 3503. 


zweitens sind die aulseror- 


Temperaturen voneinander abweichen können. 


Dies sind wiederum Beispiele für das Hin- und Her- 
schwanken der Stromgrenzen, 
Rede war?). 
(stellenweise über 20°) als im Sommer; 


schon die 
Diese Schwankungen sind im Winter gröfser 
das. Gebiet der 
grölsten Veränderlichkeit liegt nicht da, wo man es er- 
warten sollte, d.h. in der Nähe des Südrandes der Grolsen 
Neufundlandbank, da, wo der eisführende Labradorstrom in 
den Golfstrom hereinbricht, sondern weiter im Westen, an 


von welchen 


der Grenze zwischen Golfstrom und Cabotstrom. Man wird 
dies aus der Natur der Strömungen zu erklären haben. Der 
Labradorstrom ist, wie oben?) ausdrücklich betont wurde, 


1) Siehe hierzu die Karte und den Aufsatz des Verfassers in Peter- 
manns Mitteilungen 1895, S. 153 ff. und Tafel 10. 

2) Siehe oben $. 207. 

3) Siehe oben $. 204 u. 207. 
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eine tiefgehende, ozeanische Strömung und unter diesem 
Gesichtspunkte dem Golfstrom gleichzustellen; zwei solche 
mächtige Strömungen werden sich nicht leicht aus den 
ihnen einmal zukommenden Gebieten verdrängen lassen, die 

Lage ihrer gegenseitigen Grenzen wird vergleichsweise kon- 
stant sein. Anders ist es bei der Cabotströmung, welche 
nach Passierung der Cabotstrafse nur eine oberflächliche, E 
unter dem Einflusse besonderer Winde sehr leicht verän- £. 
derliche Strömung darstellt; ihr im Vergleich zum Golf. 
stromwasser stets kaltes Wasser wird leicht und schnell 
bei besondern Wetterlagen sich oberflächlich und vorüber- 
gehend weit ausbreiten — dann haben wir sehr niedrige 
Temperaturen bis in das Golfstromgebiet hinein — und 
auch anderseits leicht zurückgedrängt werden, wenn der 
Golfstrom selbst mächtig nach seiner linken Kante hin an- 
drängt. Dort also, am Südostende der Bank, haben si 
zwei Strömungen, jede mit grolser Biharten hier 
aber ist: die eine Strömung mit sehr grolser Beweglichkeit 
ausgestattet. Es ist aufserdem ja nicht ausgeschlossen, dals 
nach dem Westen, nach Land hin Auftrieberscheinungen 
zur Vergröfserung der Veränderlichkeit der Oberflächen- 
temperaturen beitragen. 


Eine wirklich befriedigende Grundlage für die Beuth | 
lung der Stromverhältnisse dieser Gewässer wird erst — dass 
rüber kann kein Zweifel bestehen — gegeben sein, wenn 4 
wir eine gröfsere Zahl gut verteilter Beobachtungen über 
die Temperatur und Stromrichtung in den verschiedenen | 
Schichten bis mindestens 500 m Tiefe hinab aus den ver 
schiedenen Jahreszeiten besitzen werden, und zwar für die 
Gegend nördlich von 40° N. Br. und östlich von 60° W. L,, 
für welche wir noch nichts Dementsprechendes haben. Ob | 
in absehbarer Zeit dieser Wunsch durch die Küstenver 
messung der Vereinigten Staaten erfüllt werden kann, ob 
diese Gegend überhaupt in das Arbeitsbereich dieses Ar 1 
fällt, ist hier nicht zu beantworten. | 
in mancher Hinsicht bossar 
Einblicke in die Oberflächenerscheinungen zu erhalten, als 
die kartographische Darstellung der mittlern Verhältnisse 
gewährt, wäre an sich denkbar durch den Entwurf von 
hydrographischen Augenblicksaufnahmen, z. B. von syn- 
optischen Stromkarten für Zeiträume von 1 bis etwa 8 | 
Tagen im Höchstbetrage. Hätte sich die Segelschiffahrt | 
in dem Malse entwickelt wie die Dampferfahrt, so wäre 
diese Methode aussichtsvoll; 


Ein andrer Weg, 


um 


da aber die Dampferreisen | 
sich immer mehr längs bestimmter Routen bewegen, 50 
wird die geographische Verteilung der Beobachtungen, trot 
Zunahme ihrer Zahl, für ozeanographische Untersuchunger 
immer ungünstiger: ein Grund mehr, um auf das dringends! 
systematische Tiefseeforschungen im Rahmen von 
ditionsreisen zu wünschen, 
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Petermann's Geogr. Mitteilungen. Von D! Gerhard Schott. 
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III. Bei den Eisverhältnıssen kommen zwei wesentlich 
verschiedene Arten Eis in Betracht: die Eisberge, aus 
Sülswassereis bestehend und als Gletscher aus Grönland 
abgetrieben, können für unsre Zwecke in zwei Sorten zer- 
legt werden: in die grolsen, die nur in tiefem Wasser (über 
200 m) sich vorwärts bewegen und daher eine Südost- bis 
Südriehtung einhalten, und in die kleinen, welche auch 

über die Neufundlandbank selbst in westlicher Richtung 
Die andre Art Eis ist 
das an den Küsten Neufundlands, zumal an der Ostküste, 


hinwegzutreiben im stande sind. 


gebildete Seewassereis, welches hauptsächlich auf dem flachen 
Wasser der Bank gefunden wird, morsch und als soge- 
nanntes „Scholleneis“ der Schiffahrt weniger gefährlich als 
der Eisberg ist). 
Die mittlern Eisgrenzen (Taf. II, Nr. 1) gelten nur 
dem Vorkommen der Eisberge und entstammen mit freund- 
_ licher Bewilligung des auf der Karte genannten Verfassers 
einem Entwurfe, der innerhalb der Seewarte angefertigt, 
bisher aber nur an Kapitäne verteilt und nicht veröffentlicht 
wurde; die wichtigsten Erklärungen sind auf dem Kärtchen 
selbst angegeben. 
‚Die äulsersten Treibeisgrenzen findet der Geograph 
bekanntlich auf vielen Karten angegeben, auf Seekarten, 


auf der Neuausgabe von Berghaus’ Ohart ofthe World &e., : 


sie gehen zum Teil beträchtlich über das hier dargestellte 


Gebiet hinaus. Da nun mit der immer allgemeiner werden- 
den Einhaltung der konventionellen Dampferrouten (s. Taf. II, 
Nr. 2 u. 3) die Meldungen über Eisberge immer schlechter 
verteilt erscheinen werden, so war es vorteilhaft, von 1891 
an rückwärts zu gehen und aus den Erfahrungen von 10 
Jahren einen geographischen Überblick zu gewinnen, den 
die extremen Eisgrenzen nicht gewähren können. 

Man erkennt besonders das Eine, was uns im Hinblick 
auf unsre obenstehenden Ausführungen über die Verschie- 
denheit des Labradorstroms von der Küstenströmung, resp. 
Cabot-Strömung von Wichtigkeit ist, dals der eisführende 
Strom Richtungen nach SSO—SSW—SO—O einhält, aber 
‚nicht. nach Westen, oder doch nur in ganz grolsen Aus- 
nahmen. Eine solche sehr seltene Ausnahme hat das vorige 
_ Jahr gebracht; im April 1896 sind grolse Eisberge fast 
bis nach 58° W. L. hin gesehen worden. Westlich vom 
Meridian der Sable-Insel ist wohl nie ein Eisberg gesehen 
_ worden. 

„Das Vordringen des Treibeises nach Süden und Osten“ 
— so heilst es in den Begleitworten Dinklages zu der 
Karte — „dauert vom Januar bis Juni und geht erst ziem- 

1) Man vgl. hierzu H. Rodmans sachkundige Ausführungen in „Re- 
port of ice and ice movements in the North Atlantie Ocean“, Washington, 
Hydrographie Office, Nr. 93, 1890. (Referat: diese Zeitschrift 1891, Litt.- 


Ber. Nr. 1897.) Es sind daselbst aber nur die Verhältnisse eines Jahres 
(1885) zu Grunde gelegt. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IX, 


lich rasch, von März an aber langsam vor sich. Etwa um 
die Mitte Juni beginnt die Eisgrenze nordwestwärts wieder 
zurückzuweichen, erst mit geringerer, von Mitte Juli an 
aber mit grofser Geschwindigkeit und im ganzen be- 
deutend rascher, als sie vorgedrungen ist. Um 
die Mitte August ist sie bereits hinter die mittlere Januar- 
grenze zurückgewichen, von dieser Zeit an wird Treibeis, 
wenn es überhaupt vorhanden ist, fast nur noch am Nord- 
rande der Bank und an der Westküste von Neufundland 
(Scholleneis?) angetroffen. Die Zeit von Mitte August bis 
Ende Januar ist für die gewöhnliche Route nach und von 
Die durchschnittlich 
gröfste Ausdehnung hat das Treibeisgebiet von Mitte März 
bis Ende Juni. Es kommt vor, dals das Eis, nachdem es 


New York als eisfrei zu bezeichnen. 


frühzeitig aufgetreten ist, zeitweilig wieder verschwindet, 
worauf später im Jahr eine neue Eistrift folgt; doch er- 
eignet sich dies verhältnismälsig selten. Gewöhnlich ist es 
von seinem ersten Erscheinen an während der ganzen Jah- 
reszeit bis Ende Juli oder August ohne Unterbrechung 
In den 12 Jahren 1880—1891 wurde an- 


vorhanden. 
getroffen: 


. 8 sehr wenig kei S- 
A in Eis in 
im Monat Eis in Eis in e 


I Januar 

Il Februar . 
III März . 

IV April. 

V Mai 

VI Jui . 

NAT. u 
VIII August - 
IX September . 
X Oktober . 
XI November 
XII Dezember 


l HH 
- DI OOO SAD w 


Kon | PHArmmv 
R® OoSJ1o9VrkeAawmwmuov a 


or 


| Jahren, 

Zuerst wurde das Eis gesehen fünfmal im Januar, 
fünfmal im Februar, einmal im April, zuletzt zweimal 
im Juli, dreimal im August, zweimal im September, zweimal 
im Oktober und je einmal im November und Dezember. 

Die anhaltendste Eistrift dieser 12jährigen Periode fand 
in den Jahren 1889 und 1890 statt, während .welcher von 
April 1889 bis Oktober 1890 in jedem Monat Eis ange- 
troffen wurde (!); dagegen war die längste eisfreie Zeit von 
November 1880 bis einschliefslich Januar 1882. Das in 
diesen Zeitraum fallende Jahr 1881 war dasjenige, in dem 
kein Eis vorkam.“ | 

Weitere Einzelheiten findet der Leser in den zahlreichen 
Eisberichten und Eiskarten, die fast jeder Jahrgang der 
„Annalen der Hydrographie“ enthält. Interessant ist aber 
noch ein Vergleich der „mittlern“ Treibeisgrenzen mit den 
von Dunwoodyl!) für 1883—91 berechneten mittlern 


1) Siehe U. S. Department of Agriculture, Weather Bureau. Bulletin A. 
Washington 1893, 8. IX. 
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Eisgrenzen, da sie auf einen grolsen Teil derselben Jahre 
sich beziehen, welche Dinklage benutzt hat. Da in der 
amerikanischen Quelle nur zwei Positionen für jeden Monat, 
die Südgrenze und die Ostgrenze, angegeben sind, so ist 
begreiflicherweise die hieraus zu schöpfende Information 
im allgemeinen nicht so instruktiv wie die durch unsre 
Karte vermittelte Anschauung. Die Übereinstimmung ist 
aber eine ganz gute, bis auf einige Positionsangaben, die 
wir zur Kennzeichnung eingeklammert haben und die in 
dem Fünfgradfeld 45—50° N. Br., 40—45° W. L. beson- 
ders auf eine gröfsere östliche Ausdehnung des Eises, als 
sie von Dinklage berechnet ist, schlielsen lassen. 


Mittlere Südgrenze. | Mittlere Ostgrenze. 
Monat, 

N Bro IH WuL, Di Nupnaal, wo 

I = = IE 25 
II a 48° 57’ 46° 7° 43° 81: 
II 41 48 50 36 46 383 44 31 
IV 41 13 49 32 (46 48 40 41) 
V 41 6 49 4 (44 48 42 58) 
VI 40 58 49 27 (45 41 41 29) 
vu (43 45 49 19) (48 0 42 59) 
VIII 45 1 50 25 49 6 44 39 
IX 47 8 49 33 49 20 47 20 
x 46 9 49 56 47 16 48 33 

xI — E= — — 

xo — — —_ —_ 


Da mancher Leser dieser Zeitschrift die Neufundland- 
bänke bereits selbst passiert haben dürfte, vielleicht auch 
in Nebel und Eisgefahr, so sei hier auf den sogenannten 
„ice code* des Herrn F. Wyneken in New York auf- 
merksam gemacht, d. h. auf ein Signalsystem, welches dazu 
dient, an Bord von einander begegnenden Schiffen gegenseitig 
die neuesten Nachrichten über Eis und Nebel auszutauschen. 
Es ist das System seit 1886 eingeführt und in allgemeine 
Aufnahme gekommen, so dals die Passagiere unsrer Dampfer 
in dieser Gegend öfters Gelegenheit haben, diese Art des 
Signalisierens zu beobachten. 

Es ist den bekannten internationalen Signalflaggen eine 
besondere Eisflagge noch hinzugefügt worden, welche fol- 


gendes Aussehen!) hat: 


Diese Flagge, allein gezeigt, fragt an: „Haben Sie 
Eis gesehen und wo?“ Wird zur Antwort die Flagge um- 
gekehrt, wie hier abgebildet, d.h. so aufgezogen, dafs das 


l) Die in Wirklichkeit blauen Dreiecke der Flagge sind in der obigen 
Figur durch schwarz wiedergegeben, 


weilse Dreieck mit der Spitze nach unten liegt, so hat das 
entgegenkommende Schiff kein Eis gesehen; im andern 
Falle wird die Flagge wie abgebildet gehifst und es wer- 
den direkt darunter noch aulser dem Generalwimpel des 
Internationalen Signalbuchs zwei Buchstaben-Flaggen ge- 
zeigt, welche die geographische Breite und Länge der Lage 
der gesehenen Eisberge angeben, indem eine Schlüsselkarte 
an Bord der Fahrzeuge ist, in welcher jedes Eingradfeld, 
bzw. Halbgradfeld mit zwei Buchstaben gekennzeichnet ist. 
Es ist einleuchtend, wie wertvoll z. B. für einen west- 
wärts bestimmten Schnelldampfer der Bericht eines ent- 
gegenkommenden Dampfers ist, der vielleicht in den letzten 
24 Stunden die Gegend der grölsten Treibeisgefahr bei 
klarem Wetter passiert hat, ohne Eisberge zu sehen: dann 
kann der Führer des Schnelldampfers bei dem sehr schnellen 
Vorwärtsschreiten des eignen Fahrzeuges mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, auch noch von Eis frei zu bleiben, 
und er kann selbst im Nebel verhältnismälsig schnellen Fort- h 


N 


gang beibehalten. h 

IV. Nebel. Die geographische Verteilung der berüch- 
tigten Neufundlandnebel ist bisher nur einmal kartogra- g 
phisch dargestellt worden, aber in wenig glücklicher Form, 
wie derjenige zugeben dürfte, welcher die 12 kleinen 
„monthly fog charts“ für die Route New York— Europa 
auf der Rückseite der „Pilot Chart of the North Atlantic” 
Ocean*, Juli 1895, betrachten wird. Das Gewirr der 
Striche, mittels deren Lage und Dauer der Nebel angegeben 
ist, läfst gerade die geographischen Besonderheiten fast gar 
nicht hervortreten; aber noch ungünstiger fällt der Um- 
stand in das Gewicht, dafs nur die Erfahrungen des 
einen Jahres 1894 zu grunde gelegt sind, die ja selbst- 
verständlich nicht ohne weiteres dem durchschnittlichen 


Zustand entsprechen. Daher fügt der Verf. hier seiner “4 
ozeanographischen Studie noch zwei Kärtchen, die sich auf 
das Nebelphänomen beziehen, bei, zwei Proben aus einer alle © 
12 Monate umfassenden, im Druck befindlichen Unter- 
suchung. | a 
Auf die Bedeutung des Nebels für die Schiffahrt in 
diesem ungemein stark befahrenen Meeresgebiet kann hier 
nur hingewiesen werden; man bedenke, dafs der Nebel 
nicht allein die entgegenkommenden Schiffe dem Auge 
entzieht, sondern — was viel gefährlicher ist — auch 
die stummen Eisberge in seinen Mantel hüllt; oe 
genug, das jahreszeitliche und räumliche Vorkommen dieses 
Phänomens auch für praktische Zwecke zu studieren. Be- A 
trachten wir rein physikalisch die Sache, und zwar an der 
Hand der Augustkarte (Taf. II, Nr. 3), welche dem Höhe- 
punkt der Nebelhäufigkeit entspricht, so sehen wir zwei 
Konzentrationsgegenden des Nebels; die eine liegt ganz 


im Westen über den kalten Gewässern der Flachseegebie 
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der amerikanischen Ostküste, die andre erstreckt sich vor- 
wiegend in Nord—Süd-Richtung in vergleichsweise schma- 
ler Zone, ganz genau die oben mehrfach genannte Kalt- 
wasserzunge oder den Kaltwassergolf unter 49—50° W.L. 
am ÖOstrande der Neufundlandbank überdeckend. In beiden 
Zonen kann man um diese Jahreszeit erwarten, fast wäh- 
rend der Hälfte aller Stunden Nebel anzutreffen. Beide 
Male ist es das im Mittel noch nicht 15° C. errei- 
chende relativ kalte Wasser, welches den Nebel dadurch 
‚hervorruft, dafs warme Südwest- und Westwinde durch die 
unmittelbar über dem kalten Wasser lagernde kalte Luft 
zur Kondensation ihrer mitgeführten grofsen Feuchtigkeit 
gezwungen werden. Mehrmals ist dementsprechend eine 
sehr geringe Höhe des Nebels beobachtet worden; der 
_ Ausguckmann in der Bramrahe konnte in klarer Luft Eis- 
berge oder Schiffe nach dem im Nebel steckenden Deck 
herunter melden. 

Nebelfrei sind die übrigen Gegenden unsrer Karte um 
diese Zeit natürlich auch nicht; aber die viel geringere 
Häufigkeit des Nebels zwischen 60 und 52° W. L. und 
östlich von 47° W. L. ist doch höchst lehrreich, wenn 
man die Temperaturkarte vom August damit vergleicht: 
man sieht, wie genau unter diesen Längen auf den Dam- 
pferrouten das Wasser durchschnittlich wärmer ist als unter 
den übrigen Meridianen. 

Verfolgt man die Nebelhäufigkeit in diesen Breiten bis 
zum Eingang des Englischen Kanals hin, so findet man, 
dals, obschon gerade im Spätfrühling und Frühsommer auf 
der europäischen Seite Nebel auch ein häufiger, ungebete- 
ner Gast ist, sein Auftreten doch nicht entfernt so häufig 
ist (stets unter 10 Proz, aller Beobachtungsstunden) wie 
auf der Westseite des Ozeans, In dieser Hinsicht ist also 
die amerikanische Küste gegenüber der europäischen Seite 
des Ozeans sehr benachteiligt. Was den jährlichen 
Gang der Nebelhäufigkeit in unserm Gebiete anlangt, so 
zeigt die Februarkarte das Minimum des Nebelvorkommens; 
auch im März ist noch wenig Nebel. Dann beginnt in der 
zweiten Hälfte des April ziemlich plötzlich der Nebelreich- 
tum, wahrscheinlich mit der gröfsern Häufigkeit südlicher 
Winde, erreicht schon im Mai annähernd das Maximum, 
welches bis August ohne grolse Veränderung anhält, um 
dann mit dem September einer plötzlichen starken Ab- 
nahme Platz zu machen, welche bis zum Minimum im 
Februar führt. 

Es ist aus dem Gesagten ersichtlich, dafs der Nebel 
sich viel längere Zeit in den Sommer hinein über dem 
kalten Wasser des Ostrandes der Bank hält, als die Eis- 
berge, Die Südgrenze der letztern beginnt, wie wir sahen, 
meist schon von Mitte Juni an nach Norden wieder zurück- 
zuweichen, und es ist im August in der Regel nur nörd- 


lich von 46° N. Br. und westlich von 4:.° W. L. noch 
Eis anzutreffen, weil der Nachschub von Norden her fehlt. 
Anders steht es mit dem Nebel, da durch den Labrador- 
strom wenn auch weniger Eis, so doch kaltes Wasser ge- 
rade im Hochsommer vermöge der gröfsern Geschwindig- 
keit nach wie vor südwärts geführt wird. Dieses Nicht- 
zusammenfallen der Eissaison mit der Nebelsaison führt 
uns schliefslich zu einigen Bemerkungen über die Lage der 

V. Verkehrslinien in unserm Gebiet, wobei, der heuti- 
gen Lage der Schiffahrt entsprechend, nur eigentlich die 
zwischen den grolsen, transatlantischen Dampfergesell- 
schaften seit 1890 vereinbarten Dampferkurse in Frage 
kommen. Man findet diese Wege, welche natürlich durchaus 
nicht streng eingehalten werden, sondern nur eine im all- 
gemeinen zu befolgende Anweisung bedeuten, neuerdings 
mehrfach in Atlanten verzeichnet, z. B. in dem kleinen 
See-Atlas des J. Perthesschen Verlags, sowie auch auf 
der Neuausgabe der „Chart of the World“. Auf Taf. II, 
Nr. 2 und 3 sind sie auch eingetragen und in den Er- 
klärungen die genauen Lagen der Schnittpunkte nach Breite 
und Länge bezeichnet; man sieht, dafs die Richtung der 
Wege bisher hauptsächlich in Rücksicht auf die 
Eisgefahr gewählt war, da die Saison, in welcher die 
weit im Süden führenden Kurse verfolgt werden, vom 
15. Januar bis zum 14. Juli geht (das ist die eisreiche 
Zeit), während vom 15. Juli ab, d. h. von einem Termin 
ab, zu welchem das Eis schon stark nordwärts zurück- 
gewichen ist, die kürzern, über die Bank selbst führenden 
Kurse eingehalten werden sollen oder können. 

Hierzu seien nun auch in diesem Aufsatze, dem prak- 
tische Vorschläge an sich fern liegen, doch zwei Bemer- 
kungen gemacht. 

1. Will man eine nach menschlichem Ermessen wirk- 
lich ganz gefahrfreie Lage der Dampferwege einführen, 
dann müssen die für die eisreiche Saison bislang üblichen 
Kurse, welche den 49, Meridian in 42° 30’ N. Br. (Aus- 
reise) und 41° 40’ N. Br. (Heimreise) kreuzen, noch etwas 
südlicher gelegt werden, und zwar durchweg um etwa 
60 Seemeilen, noch besser um 100 Seemeilen, Denn dann 
— man wolle die Eisgrenzen und die Nebelkarte des August 
vergleichen — bleibt man im Süden von der Stelle, wo 
das gefährliche Wirkungsbereich beider Faktoren beginnt. 
Dieser Vorschlag war, entsprechend der bereits im vorigen 
Jahre (1896) abgeschlossenen Bearbeitung des Materials, 
längst feststehend, aber von deutscher Seite aus noch nicht 
wirklich angeregt worden. Inzwischen ist, wie der Verf. 
dieser Zeilen soeben aus einer Notiz im Juniheft d. J. 
der englischen Fachzeitschrift „Nautical Magazine“ ersieht, 
von den Dampferkompanien beschlossen worden, künftig, 
um die volle erreichbare Sicherheit auch zu benutzen, den 
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kritischen Längengrad von 49° W, L. während der 
Eissaison schneiden zu lassen 


für die Ausreisen nach Westen auf . . 41° 0’ N. Br, 
» „ Heimreisen nach Osten auf . . 40 10 „ 


Diese auf Taf. II, Nr. 2 
geben in der That, von unsern wissenschaftlichen- Kennt 


eingetragenen „neuesten“ Kurse 


nissen aus beurteilt, gerade das, was bisher nur halb durch- 
geführt war: die volle Umgehung der Gefahr in der Zeit 
bis Mitte Juli. Künftig werden nun freilich in- 
folgedessen die Eismeldungen viel seltener 
werden: eine Konsequenz, welche aber — da- 
gegen sei im Hinblick auf manche Wetterpropheten aus- 
drücklich protestiert — nicht dazu verleiten darf, 
eine Periode eisarmer oder eisfreier Jahre 
anzunehmen. 

2. Für die Zeit vom 15. Januar bis 14. Juli ist mit 
der Annahme dieser neuesten Routen alles überhaupt Wün- 
schenswerte gewährleistet; nicht so aber für die Zeit von 


Annan 
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Vorläufige Mitteilung über die Schwedische wissenschaftliche Expedition 1895—97 von Dr. Otto Nordenskjöld. 
(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


In der Absicht, vergleichende Untersuchungen zwischen 
dem Norden und dem südlichsten bewohnten Teil der Erde 
anzustellen, legte ich im Jahre 1894 der Stockholmer Geo- 
graphischen Gesellschaft den Plan einer wissenschaftlichen 
Expedition nach den Magellansländern vor und fand auch 
für die Sache so viel Interesse, dafs schon im folgenden 
Jahre von Schweden eine derartige Expedition ausgehen 
konnte, an welcher ich nebst den Herren Dusen (als Bota- 
niker) und Dr. Ohlin (als Zoolog) teilgenommen habe. 
Die Ausrüstung wurde in Buenos Aires vervollständigt, wo 
auch zwei Hilfsarbeiter für die technischen und praktischen 
Arbeiten sowie vier „peones“ (argentinische Arbeiter) für 
die Führung der Transportkarawane engagiert wurden. 

Im November 1895 machten wir an Bord eines argen- 
tinischen Kriegsdampfers die Reise nach dem Feuerlande. 
Derselbe hatte den besondern Auftrag, die Küste zu be- 
wachen, damit sie nicht vielleicht von Schiffen besucht 
wurde, die ohne Erlaubnis Guano ladeten oder Seehunde 
töteten; wir fuhren deshalb langsam der ganzen mittel- 
patagonischen Küste entlang, ohne jedoch etwas Verdäch- 
tiges zu finden. In Puerto Deseado, 48° S. Br., blieben 
wir ein paar Tage, und ich hatte hier zum erstenmal Ge- 
legenheit, die echte patagonische Graswüste zu sehen, mit 
ihrer gelblichen, für die dortige Vegetation so charakteri- 
stischen Farbe, mit ihrem mit kleinen gerundeten oder durch 


Mitte Juli bis Ende August. Denn wie Taf. II, Nr. 3 
zeigt, ist eben im August, wenn schon das Eis in den 
meisten Fällen — auch nicht immer — um diese Zeit 
weiter nordwärts zurückgewichen ist, gerade die Nebel. 
gefahr noch auf ihrem Höhepunkt, und deshalb sei auch 
schon an dieser Stelle die Bemerkung nicht unterdrückt, 
dafs man künftig die Periode, während welcher man die 
neuesten südlichen Kurse über dem tiefen Wasser einhält, 
vom 15. Januar bis in die zweite Hälfte des August aus- 


N 


dehnen möge, um erst im Herbst und Winter über die 
Bank selbst zu steuern. 


Dann, wenn auch dieser zweite = 
Vorschlag Anklang finden sollte, wird der Kapitän, dem 
Hunderte von Passagieren und ein materieller Wert von 
meist mehreren Millionen anvertraut sind, jederzeit mit 
dem Bewulstsein, alle Kenntnisse, die zu seiner Verfügung 
stehen, wirklich verwertet zu haben, sein Schiff über die 
Gewässer der Neufundlandbank und ihrer weitern Umgebung 
führen können. 


Zerspringen eckigen Steinen bedeckten Boden; die feine 
Politur dieser Steine ist wohl eher der Sonnenwirkung und 
dem Temperaturwechsel als der Schleifwirkung des San- $ 
Nach 14tägiger Reise landeten wir in 
der Bucht von San Sebastian an der feuerländischen Ost- 


des zuzuschreiben. 


küste, einem bei den herrschenden Südwestwinden sehr 
schlechten Hafenplatz.. 
deutscher Leitung stehenden Goldwäscherei- Etablissement 


Hier wurden wir in dem unter 


Päramo mit besonderm Entgegenkommen empfangen, und 
von hier aus wurden die ersten zwei Expeditionen gemacht 
mit einer Karawane, die, wenn wir alle versammelt waren, 
aus 10 Personen und etwa 20 Tieren bestand. | 

Die erste dieser Reisen ging quer über die Insel nach 
Porvenir, einer kleinen Ortschaft mit etwa 100 Einwohnern, 
dem Mittelpunkt von Goldgräber- und Kolonistenansiedelun- 
gen und besonders bedeutend als der Haupthafenplatz des 
chilenischen Feuerlandes, von wo aus einmal wöchentli 
mit Punta Arenas!) Dampferverbindung besteht. Ich b 
suchte auf dieser Reise die bedeutenden Estancias Spring- 
hill, Rio del Oro und Gente Grande, alle im Besitz von 


1) Punta Arenas, eine kleine Stadt mit etwa 3000 Einwohnern und 
Residenz des Gouverneurs des chilenischen Territoriums Magallanes 
das bedeutendste kommerzielle Zentrum im ganzen südliehen Süda 
oberhalb 40° S. Br. Aus praktischen Gründen haben wir auch da ;e 
Zeit den Mittelpunkt für unsre Arbeiten gehabt, besonders für die - 
nischen und zoologischen Untersuchungen, R2 
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Engländern, und machte von denselben mehrere Ausflüge nach 
entferntern Gegenden. Dieser Teil der Insel ist seinem Wesen 
nach als ein Tafelland (vgl. Geogr. Zeitschr. IL, S. 662) zu be- 
trachten, das aus Tertiär mit einer Gerölldecke besteht. Zu 
tage tritt es nur im Westen, nördlich von Bahia Inütil, in 
einiger Ausdehnung, sonst bildet es das feste Gerüst für ein 
ausgedehntes Hügelland, das sich meistens aus Geschiebe- 
lehm aufbaut. Der ganze Komplex ist von tiefen, engen 
Thälern durchschnitten, die meistens schmale, wasserarme 
Bäche, immer mit sehr geringem Fall, beherbergen. Schon 
hier findet man in ihrem Lauf jene wunderbar verwickel- 
ten Biegungen und Krümmungen wieder, welche für die 
feuerländischen und zum Teil auch für die patagonischen 
Flüsse so charakteristisch sind. Der allgemeine Landschafts- 
habitus ist dem patagonischen ähnlich, nur wegen des ge- 
brochenen Terrains weniger einförmig; auch die Vegetation 
ist etwas üppiger und besteht aus Gräsern und einigen 
Blütenpflanzen , besonders Arten von Kompositen, denen 
sich einige wenige Büsche anschlielsen. Nur die geröll- 
bedeckte Plateauebene hat eine sehr verarmte Vegetation 
von Empetrum, Flechten, und der sonderbaren, halbkugel- 
föormigen Azorella.. Herden von Guanacos sind in diesem 
Gebiete, wenn man sich von den Wohnungen etwas ent- 
fernt, sehr häufig; ich habe „tropas“ von 50 Tieren ge- 
sehen, was allerdings sehr viel weniger ist als in Pata- 


| 


gonien, wo sich gelegentlich mehrere Tausende von Tieren 


versammeln. Sonst ist die Fauna an grölsern Tieren sehr 
arm: der grolse Magellan-Fuchs ist nicht häufig, und die 
ı wilden Hunde werden wegen des Schadens, den sie unter 
den Schafen anrichten, von den Ansiedlern sehr verfolgt; 
sie sind so scheu, dafs man sie kaum zu Gesicht bekommt. 
Aulfserdem existieren vier Species von Nagetieren, unter 
denen eins, der Tuco-Tuco oder Coruro (Ötenomys magel- 
lanieus), einer der charakteristischsten Bewohner der Ebene 
ist, dessen unterirdische Höhlen millionenweise in den 
Boden eingesenkt liegen, so dafs das Pferd bei jedem 
Schritt in sie hineintritt und nur in einer besonders aus- 
gebildeten, etwas beschwerlichen Art von Trab vorwärts 
kommt. Eidechsen, vielleicht zwei Arten, sind nicht selten, 
scheinen aber die einzigen Repräsentanten der Klassen der 
Reptilien und Batrachier zu sein (Darwin hat bekanntlich 
geglaubt, dafs diese im Feuerlande ganz fehlen). 

Unsre zweite Expedition war gegen Süden gerichtet, 
wo wir erst nach der an der Mündung des Rio Grande 
belegenen Station der Salesianer-Mission gingen und von 
da weiter gegen Süden bis an den Fuls der Cordillera vor- 
drangen. Bis Rio Grande ist die Natur ähnlich wie im 
Norden, und die Schwierigkeiten, fortzukommen, sind ziem- 
lich gering. Indianer durchstreifen freilich das ganze Terri- 
torium, und während meiner Anwesenheit habe ich jede 
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Woche von Versuchen gehört, Schafe von den Estancias 
wegzuführen. Jedoch sind sie in diesem Gebiete, wo sie 
sich kaum in grölserer Zahl verstecken können, nicht sehr 
gefährlich, und zwei bewaffnete Personen können hier mit 
einiger Aufmerksamkeit ohne die geringste Gefahr reiten 
und mit etwas Vorsicht auch übernachten. In den Wald. 
gegenden, welche jenseits der Linie von Nose Peak bis 
zur Mündung des Rio Grande beginnen, wäre das ohne 
besondere Vorsichtsmalsregeln nicht anzuraten. Aber auch 
sonst sind da die Schwierigkeiten für das Vorwärtskommen 
Der Wald selbst ist freilich hier — ich 
spreche vorläufig nur von dem Niederlande, nicht von den 


vervielfacht. 


Gebirgsgegenden — nicht so dicht, dafs man nicht mit 
einiger Schwierigkeit mit Benutzung der von den Guanaco- 
tieren ausgetretenen Pfade oder der von Indianern aus- 
gebrannten Plätze selbst zu Pferd fortkommen könnte; 
aber beladene Tiere oder lose Pferde kann man doch nicht 
mitnehmen, und auch ohnehin ist das Terrain viel schlim- 
mer zu passieren: die Flüsse sind breiter und tiefer, die 
niedrigern Teile und die Thäler oft torfbedeckt und so 
sumpfig, dafs die Pferde tief einsinken. Auch kleine Bäche 
können sehr schlimm sein: oft bestehen sie aus einer gan- 
zen Reihe brunnenartiger Vertiefungen, zwischen denen 
das Wasser unterirdisch läuft. Wenn die Brücken so fest 
sind, dafs man sie passieren kann, so ist es gut; wenn 
aber nicht oder wenn sie fehlen und der Fluls nur zwi- 
schen hohen Torfwänden flielst, so wird die Passage sehr 
schwierig. Stürzt ein Pferd herunter, so kann es nicht 
selbst hervorkommen, sondern man muls es ausgraben, was 
häufig keine leichte Arbeit ist, und es gibt wohl auch viele 
Beispiele, dafs die Tiere trotz aller Mühe ertrunken sind. 

Die Wälder bestehen aus einer einzigen Art, Fagus 
Pumilio, einer niedrigwachsenden Abart der eigent- 
lichen antarktischen Buche. Die sonstige Vegetation ist 


‘natürlich viel üppiger als im Nordfeuerlande, im übrigen 


aber von der dortigen nicht sehr verschieden. Dasselbe 
gilt für die Tierwelt, welche einen Übergang zwischen der- 
jenigen des Nordens und der des Südens bildet. Die Eid- 
echsen fehlen wohl ganz, und die Coruros sind viel selte- 
ner, während sich wenigstens von niedrigern Tieren, Käfern, 
Spinnen &e., viele einstellen, die sonst für die Fauna der 
südlichen und westlichen Gegenden charakteristisch sind. 
An der Nordseite der Magellanstralse hat Dr. Ohlin län- 
gere Zeit in Punta Arenas, welche Stadt in einer ent- 
sprechenden Zone liegt, zoologische Untersuchungen mit 
besonderer Berücksichtigung der Mischung von östlichen 
und westlichen Formen ausgeführt. 

Die Flufsthäler sind sehr markiert, wenn auch nicht 
so wie im Nordfeuerlande, und die Flüsse bewegen sich 


in ebensolchen Windungen wie da. Überhaupt ist der 
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Abfall von den innern Teilen langsam, aber kleine Seen 
sind nicht häufig, sondern werden durch Torfmoore ersetzt. 

Die letzte Reise im nördlichen Freuerlande habe ich im 
Februar 1897 vorgenommen, und zwar von der grolsen 
Estancia bei Bahia Inütil aus. Ich besuchte dann die 
Hochländer im N und S von dieser Bucht; das erstere ist 
interessant wegen seiner bedeutenden Höhe (bis fast 600 m), 
das letztere, weil es bisher noch sehr wenig bekannt war. 
Ferner wurde die grofse San Sebastian-Ebene untersucht, die 
sich zwischen Bahia Inütil und Bahia San Sebastian aus- 
dehnt. Sie bildet keine ununterbrochene Ebene, sondern 
hebt sich zuweilen bis 50 m hoch und ist auch geologisch 
nicht einheitlich. Hier und da, besonders an der Grenze 
gegen das nördliche Hügelland, liegen grofse Lagunen, 
meistens mit salzigem Wasser; viele von ihnen trocknen 
aber im Sommer aus. Flüsse fehlen oder sind sehr un- 
bedeutend, nur an den beiden südlichen Ecken finden sich 
im OÖ und W Gewässer, deren Quellgebiet im südlichen 
Hochland liegt. 

Um nun bei dieser Gelegenheit die feuerländischen 
Flulssysteme etwas näher zu betrachten, wollen wir erst 
mit der Karte an der Hand einen flüchtigen Blick auf die 
Topographie der Insel werfen. Im grolsen und ganzen 
besteht sie aus vier Teilen, und zwar den südlichen Hochge- 
birgsgegenden (den Cordilleren), zweitens einem ausgedehn- 
ten, ziemlich flachen, teilweise waldbedeckten Hügellande, 
das wir das Hochland von Carmen Silva nennen können; 
ferner der San Sebastian-Ebene und endlich dem nördlichen 
Hügellande, das im W ein Tafelland bis 580 m Höhe, gegen 
O aber niedriger, jedoch immer etwa 200 m hoch ist. 
Sehen wir nun von den eben erwähnten unbedeutenden 
Niederlandsflüssen und von den eigentlichen Gebirgsströmen 
ab, aulserdem auch von einigen Strömen an der Ostküste 
S. von 54° Br., welche ich nicht gesehen habe, so ge- 


hören fast alle übrigen Flüsse zu zwei Systemen. Südlich 


von der San Sebastian-Ebene entspringen die Flüsse an 
dem Nordabhang der Cordillera, flielsen dann gegen Nor- 
den oder Westen und vereinigen sich zu zwei grolsen 
Strömen Rio Grande (der Name Rio Popper wird auf der Insel 
nie benutzt) und Rio Carmen Silva, deren Hauptarme nahe an 
der Westküstein der Gegend von Nose Peak entspringen sollen, 
Der erstere ist der ansehnlichere; er besitzt eine breite trich- 
terförmige Mündung, wo ziemlich grofse Schiffe bei Hoch- 
wasser einlaufen können, und auch oberhalb der Gezeiten- 
grenze ist er noch ein bedeutender, schwierig zu passie- 
render Fluls. Der Rio Carmen Silva (auch Rio Chico 
genannt) ist kleiner, wird aber auch nur an bestimmten Stel- 
len und in der Nähe der Mündung nur bei niedrigstem 
Wasserstande passiert. Beide empfangen unterwegs viel 
Wasser von Bächen der Hochebene, ihre Hauptmenge 


aber von den Cordilleren und von Torfmooren an deren 
Fufse. 

Die Flüsse des nördlichen Hügellandes laufen fast alle 
gegen Norden und fallen in die Magellanstrafse, auch 
solche, deren Quellen nur wenige Kilometer von dem Ufer 
der Bahia Inütil liegen. Die wichtigsten, schon von An- 
fang an bedeutenden Flüsse sind der Rio del Oro oder 
Goldflufs, so benannt, weil man da zuerst im Feuerlande 
Gold gewaschen hat, was übrigens jetzt noch fortgesetzt 
wird; ferner der Rio Oscar, dann die beiden nebeneinander 
durch sumpfiges Niederland fliefsenden Ströme Rio Pantano 
und „River Side“ (der Seitenfluls oder Rio del Lado); endlich R 
der Rio Cullen, der dem Abfalle des Landes gegen Osten 
folgt, um in den Atlantischen Ozean zu münden. Er ist 


übrigens ziemlich unbedeutend, und bei Sturm und Hoch- 


wasser werden an seiner Mündung Sandbänke aufgeworfen, 


welche zeitweise den ganzen Ablauf sperren. 4 


* 


Etwa 3 Monate habe ich im Nordfeuerlande verweilt, 
und 2 Monate dauerte unser Aufenthalt in den Gebirgs- 
gegenden, aber unter sehr schwierigen Verhältnissen. Es ‘ 
wurde Herbst und dann Winter, die längere Ausflüge in 
diesem ohnehin so schwierigen Gebiete fast unmöglich 
machten. Immerhin wurden einige Beiträge zu der physi- 
schen Geographie und Naturgeschichte jener Gegenden ge- 
wonnen. Von den oben besprochenen unterscheiden sie 


sich auf das Auffallendste. Der Wald, der auf der Ebene 
nur aus niedrigwachsenden buschartigen Bäumen besteht 


wird schon auf den untersten Gebirgsabhängen von mehr 
als meterdicken Stämmen gebildet. Von den Tieren fehlen 
die Coruros gänzlich, während die im Süden so häufige 
Fischotter charakteristisch wird; aufserdem eine Menge 
von bemerkenswerten Tieren und Pflanzen (die Papa N 
geien z. B. kommen wohl kaum aufserhalb der Cordilleren- 
gegenden vor, ebenso unter den Pflanzen die Fuchsien u. a.). 
Der Wald ist viel dichter; hier wäre es nicht ohne Axt 
möglich, zu Pferde vorzudringen. Kreuz und quer liegen 
gewaltige, halbvermoderte, von Moos überwachsene Stämme, 
und niedrige Büsche, wie die stachligen Berberis, bilden 
damit und mit den Bäumen auf weite Strecken unpassier- 
bare Dickichte. Je westlicher man kommt, um so un 
durchdringlicher wird der Wald, bis man auf den westlich- 
sten Inseln jene öfters geschilderten Urwälder antrifft, 
mit ihren immergrünen Pflanzen so sehr an die Tropen 
erinnern und wo man auch zu Fuls nur langsam und mit 
der grölsten Anstrengung vorwärts kommt. 

Unsre erste Hauptstation war die Mündung des Azo- 
pardoflusses, des Ausflusses des Lago Fagnano in den 
Admiralitäts--Sund, und später Ushuaia-Lapataia. Von bei- 
den Stationen machte ich Versuche, in die Cordillere ein- 
zudringen, was aber viel gröfsere Schwierigkeiten darbiete 
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als man beim ersten Anblicke glaubt, und zwar beson- 
ders wegen der grofsartigen Thalentwicklung. Auf einer 
Strecke von 10 km mu/ls man zuweilen dreimal 1000 m 
herunter- und nachher wieder hinaufklettern, und berück- 
sichtigt man aulserdem die Steilheit der Abhänge, die 
Beschaffenheit der Waldvegetation und die Beschaffenheit 
der Thalböden selbst — Sümpfe, die auch zu Fuls kaum 
 passierbar sind —, so wird es klar, dafs man wenigstens 
Zeit nötig hat, um die besten Wege aufzusuchen, wenn 
_ man weitere Touren machen will. Aber unter dieser Vor- 
aussetzung und mit etwas Erfahrung ist es wohl möglich, 
zu Fuls die Cordillere zwischen dem Beagle-Kanal und 
dem grolsen Längsthal des Admiralitäts-Sundes und des 
_ Fagnanosees zu überqueren. 

Die Flüsse sind in diesem Gebiete natürlich schon viel 
'wasserreicher als im Nordfeuerlande. Dies gilt nicht nur 
für den Azopardofluls, dem unzweifelhaft gröfsten Strom 
der Insel, einem reilsenden Gebirgsflusse mit vielen Strom- 
schnellen und einer Tiefe von mehreren Metern bei einer 
Breite von häufig 50 m, sondern auch sonst trifft man 
‚viele wasserreiche Flüsse oft nahe beieinander. Ich habe 
_ einige von diesen Flüssen in ihrem Laufe studiert: den 
_ Rio Grande bei Ushuaia, den Rio Bodbeder (so benannt 
nach argentinischem Vorschlag), der nach dem Lago Fa- 
gnano läuft, und einen in den Admiralitäts-Sund nahe am 
Rio Azopardo ausmündenden Flufs. Sie alle fliefsen durch 
feuchte Thäler, die sowohl im Längs- wie im Querprofil 
gewöhnlich sehr flache Linien zeigen, und wo Wald ganz 
fehlt oder nur auf dem Geröllboden an den Flüssen selbst 
‘oder an ihren Seitenabhängen wächst. Wegen des ge- 
ringen Gefälls laufen die Flüsse in verwickelten Windun- 
gen, welche, z. B. im Oberlauf des Rio Olivaia, ganz 
wunderlich erscheinen. Seine Bögen und Windungen füllen 
das ziemlich breite Thal so sehr aus, dals es da fast mehr 
Wasser als Land gibt. Die Thäler zeigen eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Fjorden, nur sind sie mit Torf statt mit 
Wasser angefüllt, und für die Fjordtheorie wären hier ge- 
naue Untersuchungen von grofsem Interesse. 

Die wichtigste Ortschaft in dieser Zone ist Ushuaia, 
Hauptstation der englischen Mission und Residenz des Gou- 
verneurs des argentinischen Territoriums Tierra del Fuego. 
Sie hat etwa ein paar Hundert Bewohner: Regierungs- 
beamte, Deportierte und Leute, die unter den in der 
Umgegend lebenden Kolonisten und Goldgräbern einige 
Geschäfte treiben ; in letzter Zeit ist auch etwas Industrie 
(Holzbetrieb und auch eine Fabrik für Konservierung von 
Muscheln) hier entstanden. 

Der Südsommer 1896—97 wurde in erster Linie durch 
eine Reise in Südpatagonien in Anspruch genommen. Ein 


belgisches Syndikat, welches N. von 52° 8. Br. grolse Land- 


e 


strecken von der argentinischen Regierung gekauft hatte, 
lud mich ein, dieselben zu besuchen, und stellte die nötigen 
Tiere und sonstigen Transportmittel zu meiner Verfügung. 
Etwas mehr als zwei Monate dauerte diese Reise, die mir 
nebst einer kurzen Expedition im April 1896 an Bord eines 
chilenischen Dampfers nach den entsprechenden pacifischen 
Kanälen, Inseln und Küstenteilen einen guten Einblick in 
die physische Geographie dieser wenig bekannten Gegen- 
den eröffnet hat. Nicht nur in den zu Chile gehörigen Ge- 
bieten an der Nordküste der Magellanstralse, welche als 
eine unmittelbare Fortsetzung des Feuerlandes aufgefalst 
werden können, sondern auch in den argentinischen wieder- 
holt sich die Natur des Feuerlandes. Erst nördlich vom 
Rio Coile beginnt die eigentliche dürre patagonische Ge- 
röllebene. Andersgeartet ist auch das Übergangsgebiet 
östlich von der Cordillerenkette, das teilweise waldbedeckt 
ist, teilweise grolse offne, grasbewachsene Thäler auf- 
weist. Zwischen den Thälern erheben sich hohe, zum 
Teil schneebedeckte, isoliert liegende Gebirge, aufgebaut 
aus horizontalen oder flachliegenden Tertiärschichten. Be- 
sonders hoch, wild und grolsartig werden diese Berge, wenn 
sich an ihrem Bau mächtige Basaltlager beteiligen, und 
wenn sie dann auch mit der Hauptgebirgskette zusammen- 
hängen, wie die Cordillera de los Baguales, so sind sie nur 
geologisch, aber nicht rein topographisch von derselben zu 
unterscheiden. Zwischen den Höhen liegen zahlreiche Seen, 
meistens Gebirgsseen, aber auch seichte Flachlandslagunen 
und sogar Salzseen, und man sieht unschwer, wie grols 
die Naturschönheit einer Gegend sein muls, wo ein solcher 
Wechsel vorkommt, 

Die Flüsse des Kontinents zwischen 50° 30’ und 52° 
S. Br. sind fast alle zu drei grolsen Systemen vereinigt, 
des Rio Gallegos, des Rio Coile (richtiger Coy) und 
eines grolsen, noch unerforschten Flusses, der im Last 
Hope Inlet 51° 25’ S. Br., 72° 10’ W. L. mündet 
und den ich nach seinem Entdecker Rio Serrano nannte. 
Die beiden ersten Ströme fallen in den Atlantischen Ozean 
und durchlaufen, ebenso wie die meisten patagonischen 
Flüsse, den ganzen Kontinent, obschon ihre Quellen nahe 
an der Pacificküste liegen. Diese Neigung, keine Durch- 
bruchsthäler zu bilden, ist auch bei den feuerländischen 
Flufssystemen auffallend, wo sich z. B. der Rio Grande ganz 
analog verhält. Interessant ist es, dafs auch die Flüsse, 
welche sich in nördlicher Richtung gegen die Magellan- 
stralse bewegen (z. B. der Rio del Oro), dieselbe Erscheinung 
zeigen. Besonders merkwürdig ist aber der Gallegosfluls, 
dessen beide nördlichen Quellflüsse von uns näher verfolgt 
wurden. Der nördlichere von ihnen, der Rio Turbio, ent- 
springt in einem Hügelland keine 10 km vom Meeresufer 
und nur ein paar Hundert Meter über demselben. 
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Im Gegensatz zu diesem Fluls bezieht der erwähnte 
Rio Serrano sein Wasser von einem ausgedehnten Gebirgs- 
und Seengebiet östlich der eigentlichen Cordillere. Er wird 
von zwei Hauptflüssen gebildet, welche in den grölsten 
jener Seen (Lago Maravilla) ausmünden und deren ent- 
fernteste Arme in wenig hohem Land in einer geraden 
Entfernung von etwa 120 km von der Mündung entspringen, 
d.i. mehr als der dritte Teil von der Entfernung zwischen 
beiden Ozeanen, und nahe bei den Quellen des Coile- 
flusses. 

Sehr bemerkenswert ist die Meeresbucht, welche an der 
Pacificseite in diese Gegenden eindringt, das bekannte Last 
Hope Inlet. 
Verbindungsstelle zwischen dem Smith- und dem Sarmiento- 


Von den patagonischen Kanälen, gegenüber der 


Kanal, kommt man in das Inlet durch den Union Sound, einen 
prachtvollen Fjord mit gegen 2000 m hohen Berggipfeln 
an beiden der gegeneinander gerichteten Halbinseln. Der- 
selbe endet an einer grofsen Insel, die von dem gegen- 
überliegenden Lande durch zwei ganz schmale (nicht ein- 
mal 100 m breite) Meerengen getrennt wird, in denen 
die Gezeitenströmungen eine ungeheure Stärke und eine 
Geschwindigkeit von mehr als 16 km erreichen. Innerhalb 
dieser Insel breitet sich die Bucht aus, drei lange Fjord- 
verzweigungen tief in die Gebirgsgegenden hineinsendend, 
während sie gegen Osten mit einer rundlich begrenzten 
Bucht von fast patagonischem Charakter endet. Vorn 
liegt ein ausgedehntes wald- und sumpfbedecktes Nieder- 
land, und man kann hier ohne merkliche Steigung von 
dem Pacifischen Ozean in das Gallegosthal und damit nach 
dem Atlantischen Ozean gelangen. 

Diese verwickelten Verhältnisse in bezug auf die west- 
lichen Gebirgsketten, Kanäle und Flüsse haben bei den 
jetzigen Versuchen, die Grenze zwischen Chile und Argen- 
tinien festzustellen, grolse Schwierigkeiten hervorgerufen, 
und es erscheint sehr zweifelhaft, ob nach dem jetzigen 
Wortlaut der Verträge ohne neues Übereinkommen diese 
Fragen überhaupt zu lösen sein werden. 

Es bleibt mir endlich noch übrig, einige Worte über 
unsre wissenschaftlichen Beobachtungen zu nennen, obschon 
ein wenn auch noch so kurzer vorläufiger Bericht eigent- 
lich unmöglich ist, solange die Sammlungen nicht bear- 
beitet sind. 
wissenschaftlichen Spezialwerke veröffentlicht werden, dessen 


Es sollen diese Resultate in einem besondern 


Ausgabe jetzt vorbereitet wird. 

Es wurden bedeutende zoologische und botanische Samm- 
lungen nach Schweden gebracht. Mit dem Schleppnetz und 
Trawl wurde an 37 Stationen gearbeitet, und auch Land-, 
Sülswasser- und Strandformen wurden an etwa 40 Statio- 
nen gesammelt. Mehrere von diesen Gegenden waren bis- 


her von Forschungsreisenden nicht besucht; der gröfste 


Wert dürfte aber den Beobachtungen und Sammlungen van 
sogen. repräsentativen Formen (von denen identische oder 
nahestehende Formen auch im Norden leben) beizulegen 
sein. Dieselben Gesichtspunkte waren auch bei den bo- 
tanischen Sammlungen leitend, und viele von den mitge- 
brachten Formen, besonders unter den Kryptogamen, dürften 
neu sein. Sehr interessant sind die Vergleiche zwischen 
den Tier- und Pflanzenformen verschiedener Gebiete inner- 
halb dieses so wechselvollen Territoriums, welche nun dureh 
unsre Untersuchungen ermöglicht sind. Aral 

Was die geologischen Resultate betrifft, so deuten die 
gemachten Sammlungen von Tier- und Pflanzenversteine- 
rungen auf ein Klima der Tertiärzeit hin, das etwas, 
aber nicht viel wärmer war als das jetzige. Nachher trat. 
eine Eiszeit ein. Das Eis hat die Feuerlandsinsel f 
vollständig bedeckt und die Magellanstralse ausgefüllt, 
aber nördlich von 52° 8. Br. nirgends nach der jetzigen 
atlantischen Meeresküste vorgedrungen. Es könnte schei- 
nen, als ob diese verhältnismäfsig geringe Ausbreitung den 
Beobachtungen widerspreche, welche in den u 
Gebirgsgegenden gemacht wurden. Wahrscheinlich hat sie 
aber mit einer allgemeinen Landsenkung in Vorbindiäl 
gestanden, und das damalige Festland war vielleicht noch 
viel nördlicher vollständig eisbedeckt. Als die Glazialzeit 
aufhörte, lag das Feuerland nur etwa 60 m niedriger 
jetzt. Es hat sich nachher gehoben, aber jetzt scheint die 


2 


Erhebung unbedeutend zu sein oder gar nicht stattzufinde: 

Es ist eine längst bekannte Tihatsache, dafs viele Tiere 
— die wichtigsten sind der amerikanische Löwe, der Cor- 
dillerenhirsch, das Stinktier und der Strauls — bis z 
Nordufer von der Magellanstralse verbreitet sind, ohne 
Feuerland zu erreichen. Nach unsern Beobachtungen 
dies auch unzweifelhaft für eine Menge andrer Formen 
Reptilien, Frösche, wirbellose Tiere und auch für viele 
Pflanzen aus verschiedenen Familien. Dies zeigt wohl, 
dafs die Magellanstrafse ziemlich alt ist, was auch aus 
andern Gründen erwiesen erscheint, und deutet auch 
darauf hin, dafs das Klima erst in später Zeit; so mild 
wurde, da/s diese Formen an ihren jetzigen Stand 
leben können. 

Durch seine interessante Lage wird das Foncklanit 
lange Zeit zu wissenschaftlichen Spezialuntersuchungen 
laden. Aber die allgemeine geographische und natur 
rische Erforschung ist durch die während der letzten J: 
ausgeführten Untersuchungen, zu denen auch die schw: 
sche Expedition beigetragen hat, ziemlich abgeschlo 
und wenn einst die genaue Erforschung der gege 
liegenden antarktischen Länder in Angriff genommen 


können die Magellansländer auch wissenschaftlich au! Au 


gangspunkt dienen. A? Be 
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Zur Kenntnis des Bodensees. 
Von Dr. J. Früh. 


Vor der Erfindung der Triangulation war es aulser- 
ordentlich schwierig, ein treues Flächenbild eines gröfsern 
Sees zu erhalten. Am Bodensee benutzte man zur Be- 
stimmung von Uferdistanzen schon früh die „Seegfrörne“. 
Die Bildung einer totalen Eisdecke ist allerdings ein Er- 
- eignis, weil in der Mitte des Sees, über dem tiefsten Teil 
_ desselben (Uttwil— Friedrichshafen), gern ein Streifen offenen 
Wassers oder ein trügerischer Eisstreifen bleibt. Grolse 
Seegfrörnen erfolgten 12771), 14351) u. 2), 14651) u. 3), 
1477%, 15605), 1573) u. 6), 1596%), 16487), 1695 5) u. 6), 
18305) u. 8), 1889/90 und unvollständig 1890/91. Ge- 
legentlich wurden nun nach verschiedenen Methoden „geo- 
metrische Messungen“ gemacht. Man ermittelte 1435 von 
 Fussach nach Lindau per 20 Armbrustschufslängen 
& 140 Schritt 2800 Schritt und für Arbon—Langenargen 
6823 Schritt; 1560 für Romanshorn—Buchhorn (Friedrichs- 
_ hafen) 7275 Klafter; 1573 für Rorschach—Langenargen 
1614 Schritt oder nach andern per Seillängen 7144 Klaf- 
ter; 1830 für Uttwil—Immenstad 27 996 württemb. Schuh. 
Auf einem Plan in ca 1:13500 vom Jahre 1684 sind ver- 
zeichnet für Bottighofen— Meersburg 29640 und Münsterlin- 
gen—Hagnau 20448 Werkschuh 9). 

Mit Lotungen stand es noch schlimmer, ohsaben diese 
 naturgemäls leichter auszuführen sind als Höhenbestim- 
mungen. Die Karten vor dem ersten Viertel dieses Jahr- 
‚hunderts enthalten keine Angaben. Der württembergische 
„Vermessungskommissär“ Gasser hat bekanntlich die er- 
sten Tiefenprofile des Sees ermittelt10). Nicht un- 
"interessant ist die dabei verwendete Methode. Man be- 
diente sich eines mit Räderwerk versehenen Schiffes (Nachen), 
„welches durch zwei Männer in Bewegung gesetzt, mit Leich- 
tigkeit gelenkt, in gleichförmiger Bewegung gehalten und auf 
dem beliebigen Punkte festgestellt werden konnte“. Die 
Lotungen „wurden mit grölster Genauigkeit und Vorsicht 
von 10 zu 10 Minuten mittelst eines Senkbleis vorgenom- 
men, wovon die Schnur auf einem Haspel aufgerollt war, 
so dals teils der Haspel, teils die in Ruten eingeteilte Schnur 
das Mals anzeigte“. Die Strecke Lindau— Konstanz wurde 
beispielsweise am 1. Juli 1826 bei „vollständig günstiger 


1) Ruppert: Die Chronisten der Stadt Konstanz, 1891, 8. 29, 184, 252. 
2) Nach Vadian (Von dem Obersee in J. v. Watt, Deutsche histor. 
Schriften, herausgegeben von Götzinger, II, 431—448, St. Gallen 1896) 
in der Mitte unvollständig. 
3) Achse des Sees zum Teil offen. 
%) Fäsi: Staats- u. Erdbeschreibung d. helvet. Eidg., I, 57. Zürich 1765. 
5) G. L. Hartmann: Versuch einer Beschreibung des Bodensees. 2. Aufl. 
St. Gallen 1808. 
6) G. Schwab: Der Bodensee &e., 2. Abteil. 1840, 8. 14. 
7) Schedler: Karte des Bodensees, 1:100000. Konstanz, ca 1840. 
_ 8) Württ. Jahrb. für Stat. pro 1830, und Pupikofer: Gemälde des 
Kantons Thurgau, 1837, S. 20. 
9) Staatsarchiv Luzern (Faszikel: „Gerichtsbarkeit über den Bodensee“), 
e- eit. in Th. v. Liebenau, Gesch. der Fischerei in der Schweiz, 1897, 
24. 
10) Württ. Jahrb. für Stat. &e. für 1825, I. Heft, $. 198, u. be- 
sonders 1826, I. Heft, S. 107 ff. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IX, 
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Witterung“ von 5® a. bis 8% p. abgefahren, wobei „1% Stunde 
seeeinwärts von Manzell“ (W. Friedrichshafen) als Maximal- 
tiefe des Sees 964 württ. geometr. Fuls (a 0,28642 m — 276 m) 
ermittelt wurde. Die 13 Gasserschen Profile (von Meers- 
burg an aufwärts!) umfassen 333 Lotpunkte, welche mit 
zwei Ausnahmen auf der Schedlerschen Karte”), in Par. 
Fuls umgerechnet, eingetragen sind. Es enthält diese 
Karte zudem noch 6 Profile im Überlingersee mit 65 Lo- 
tungen und 10 im Untersee (für welch’ beide Aufnahmen 
ich die Quellen zur Zeit nicht kenne) mit 103 Punkten inkl. 
grölste Tiefe bei Berlingen mit 137 Par. Fuls — 44,5 m, 
während der Dufour-Atlas Bl. IV und die ältern topogra- 
phischen Karten von Baden und Württemberg in 1:50 000 
nur vereinzelte Tiefenzahlen enthalten. Vor dem Erschei- 
nen der neuen Bodenseekarte war die Schedlersche in erster 
Linie auf Gasser beruhende, mit zahlreichen, nachahmens- 
werten physikalischen Notizen versehene Darstellung die 
erste hydrographische Karte des Bodan!)). 

Bei seinen Vermessungen entdeckte Ingenieur Hörnli- 
mann 1883 die unterseeische Flu[srinne. Oberbau- 
inspektor v. Salis veröffentlichte darüber zuerst eine Karte 
in der Schweizerischen Bauzeitung vom 31. Mai 1884 
(Bd. IIL, S. 127). ‘ Durch Forel (s. Litt. in „Leman“ ], 
1892) und Graf Zeppelin ist dieses Faktum genügend be- 
kannt geworden. In dem Bericht über Gassers Lotungen 
findet sich nun (l. c. 1826, $. 111) für die Strecke 
Lindau — Rorschach folgende Bemerkung: „Eine merk- 
würdige. Beobachtung wurde bei dieser Untersuchung über 
die Wirkung von dem Einflusse des Rheins gemacht. Es 
fand sich nämlich da, wo der Fluls in den See sich er- 
gielst, über eine Stunde weit in den See herein 
eine starke Einfurchung, ein Thal im Seegrunde, 
das auf beiden Seiten von hohen Böschungen oder Berg- 
rücken unter dem Wasser bekleidet ist, die vermutlich 
aus dem von dem Flusse zugeführten Schutt bestehen.“ 
Eine Zeichnung des Thales in seiner Länge liegt nicht vor. 
Der Ausdruck „eine Stunde weit in den See herein“ kann 
die Entfernung von Rorschach zur Flulsmündung, in Wirk- 
lichkeit 5,7 km (4,3 = 1 Stunde), bedeuten, da im Original 
nicht genauer angegeben ist, ob die Strecke nur von 
Lindau zurückgelegt worden ist, und keine Angaben darüber 
bestehen, ob man die Flufsrinne wirklich verfolgt habe. 
Aber aus dem Gasserschen Profil Nr. 3 in 1:15000 auf 
dessen Karte in 1:150000 geht hervor, dals mindestens 
der Anfang des Thales, noch aufserhalb des „Brächs“, 
schon damals richtig erkannt worden ist. 


Copelands Neue Karte von Franz Josef-Land. 


Als die ersten Angriffe von Jackson auf Payers Karte des 
Franz Josef-Landes erfolgten, sandte Payer seine Original- 


1) Die Woerlsche Karte der Sehweiz in 11 Bl. im Malsstab von 
1:200000 (Bl. Bodensee, ed. 1834) enthält nur die Gasserschen Profile, 
jedoch bereits wie die Schedlersche Karte in den See selbst gezeichnet ; 
Hösch-Merian mufs dieselbe der 1836 erschienenen, von Zeppelin (Schriften 
d. V.z. Gesch. d. Bodensees, 22. Heft 1893, 8. 32) erwähnten Karte zu 
grunde gelegt haben, 
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aufnahmen der Londoner Geographischen Gesellschaft zur 
Einsicht; von dieser erbat es der Edinburgher Astronom 
Ralph Copeland, der Freund und ehemalige Begleiter Payers, 
zum Zwecke einer Neukonstruktion der Karte, die das 
„ Augustheft des Geographical Journal veröffentlicht. 

Einige Teile des Originalmaterials waren aber inzwi- 
schen verloren gegangen oder wenigstens nicht auffindbar. 
Sie beziehen sich auf Petermann-Land mit dem Kap Wien, 
auf die Westküste des Kronprinz Rudolf-Landes und auf 
die Hayes- und Lamont-Inseln im S. In betreff dieser Ge- 
biete hielt sich Copeland — wenn auch nicht ganz — an 
die ursprüngliche Karte. 

Wenn zwei nach gleichen Quellen eine Karte zeichnen, 
so darf man Übereinstimmung erwarten. Nun muls aller- 
dings im Auge behalten werden, dals Payer seine ursprüng- 
liche Karte durch einen untergeordneten Zeichner im Militär- 
geographischen Institut in Wien ausführen liefs, ohne sie 
später einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Das 
war eine Unterlassungssünde, die sich jetzt rächt, denn 
selbst die Schlittenroute und die unmittelbar daran liegen- 
den Landpartien erscheinen in den Details auf der Cope- 
landschen Karte doch vielfach anders, als auf der, die den 
Namen Payers trägt. Da im Geographical Journal beide 
im gleichen Malsstab nebeneinandergestellt sind, ist der 
Vergleich bequem gemacht. Die Route verläuft auf der 
neuen Karte geradliniger, und der 60. Meridian wird 
nirgends nach O hin überschritten. Dadurch wird der 
Umfang einiger Inseln, wie der Hall- und Kane-Insel, be- 
trächtlich reduziert. Zwei ganz kleine Inselchen, die nach 
Brasch und Orel benannt sind, hat der erste Bearbeiter 
übersehen. Viel bedeutender sind die Änderungen im Nor- 
den. Auf S. 345 seines Reisewerkes schreibt Payer: 
„Wir waren längs der Andree-Insel nach Süd hinabmar- 
schiert, hatten das flache Eisgewölbe der Rainer-Insel über- 
quert und sahen nach West die mit vielen Eisbergen 
erfüllte Back-Einfahrt.*“ Auf Copelands Karte fehlt die 
Andree-Insel völlig und ist mit dem Karl Alexander-Land 
verschmolzen, da „in der Aufnahme keine sichern Anzeichen 
einer Strafse vorhanden sind“. Die Route geht dann nicht 
mitten durch die Rainerinsel, wie auf Payers Karte, son- 
dern streift nur etwas den äulsersten Westabhang. Ist 
diese Darstellung richtig, so war Payers Beschreibung sehr 
ungenau, und ich bin im Zweifel, wem mehr zu trauen ist. 
Der Arm des Austriasundes zwischen Karl Alexander- und 
Kronprinz Rudolf-Land reduziert sich nun fast auf ein 
Drittel seiner Breite: von 29 auf 11 km. Anderseits er- 
weitert sich der Abstand zwischen der Wiener-Neustadt- 
und der Kane-Insel von 10 auf 23 km. Das sind immer- 
hin einige auffallende Differenzen an der Route selbst. 
Copeland bezeichnet Payers Originalaufnahmen als sehr 
sorgfältig; sicherlich kann man aber der ersten kartogra- 
phischen Ausführung dieses Lob nicht spenden. Wenn man 
sich darauf beruft, dals Payer seine Karte selbst als skizzen- 
haft bezeichnet habe, so kann man wohl die Frage aufwerfen: 
Warum ist sie denn nicht gewissenhafter gezeichnet worden, 
warum mulsten denn 21 Jahre vergehen, bis ein Fremder 
die Arbeit leistete, die Payer hätte leisten sollen? Diese 
sehr berechtigte Frage wird aber immer ignoriert. 

Indes mufs man zugeben, dafs die Differenzen nicht 
fundamentaler Natur sind, selbst nicht im N, wo die 


Calabriens hat auch das Verständnis der Hebung des letz! 


Routen von Payer und Nansen sich kreuzen. Nansen hat 
sich bei dem Entwurf seiner Karte von dem Grundsatze ; 
leiten lassen, dieselbe so gut wie möglich mit Payers Karte 
in Übereinstimmung zu bringen; bei der endgültigen Be- 
arbeitung wird er an der Hand der Copelandschen Karte 
wahrscheinlich noch bessere Resultate erzielen. 

Nun kommen wir zu denjenigen Partien, die von der; 
Route abseits liegen. Da mufs zunächst betont werden, 
dafs Copeland die Existenz der von Nansen geleugneten 
Hoffmann-Insel aufrecht erhält, wenn er sie auch kleiner 
darstellt und etwas weiter nach W verlegt. Dagegen hat 
er die Brauninsel ebenfalls fallen lassen. Wenn sonst seine 
Karte ein wesentlich andres Bild zeigt als die Payer- 
sche, so erklärt sich dies daraus, dafs er unter dem Ein- 
drucke der jüngsten Erfahrungen arbeitete. Westlich vom’ 
55. Meridian, wo Jacksons Forschungsfeld liegt, lälst er 
alles unbestimmt, und in gleich vorsichtiger Weise behan- 
delt er die Ösikieto des Zichylandes. Natürlich verschwin- 
den auch der Dovegletscher und die nördliche Landfort- 
setzung mit dem Kap Budapest; wenn aber Copeland den 
Namen Dovegletscher dadurch zu retten vermeint, dals er 
ihn an die Lindemann-Bai versetzt, so muls dies als ein 
ganz ungerechtfertigter Willkürakt bezeichnet werden, denn 
an dieser Stelle sah Payer ja den Gletscher nicht. Wie 
Payer zu seiner Auffassung des Wilczeklandes kam, bleibt 
trotz Nansens. Erklärungsversuch auch heute noch ein 
Rätsel!), und Copelands Darstellung kann in dieser Bezie- 
hung nicht als eine berichtigte Interpretation der Payer- 
schen Aufnahmen gelten ; wohl aber scheint aus der neuen 
Bearbeitung hervorzugehen, dafs der Umfang des auf der 
Schlittenreise nach W hin gesehenen Landes den österreichi- 
schen Forscher nicht berechtigte, mit voller Bestimmtheit 
von einem grolsen, zusammenhängenden Zichylande zu 
sprechen. Auf den Versuch, den vielbesprochenen Richt- 
hofenberg zu retten, brauchen wir nicht näher einzugehen, 
weil sich Copeland in diesem Punkte auffallend ee 
(vgl. S. 180 u. 186 des Geogr. Journal). . Supra 


Untersuchungen zur Entwickelungsgeschichte der 
Appenninen-Halbinsel. (Schluss 2.) 


Von Prof. Dr. Theobald Fischer. 
3. Terrassenbildung in Calabrien und Sieilien. 


Die neuerdings durchgeführte geologische Erforschung 


ganzen Appenninenlandes wesentlich fördernde Thatsachen 
festgestellt. Auf die Periode der gebirgsbildenden faltenden 
Bewegungen, die vom Ende der Eocänzeit bis in die Mioce 
zeit andauerten, also eine Periode des Auftauchens, folgte 
in der Piiecan zeit eine kurze Periode des Sinkens und Übe ß 
greifens des Meeres, die noch in der Pliocänzeit in eine 
noch andauernde Hebung überging. Vor allem hat si 
herausgestellt, dals in Calabrien, wie wir schon vorhe! 
annahmen, i in der Quartärzeit eine durch Ruhepausen unter 
brochene, daher durch Terrassenbildung veranschaul 
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1) Vgl. Petermanns Mitteil. 1897, 8. 157. 
2) Den Anfang s. im vorigen Heft $. 193 ff. 
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$ Hebung stattfand, welche anscheinend gegen die Meerenge 

hin an Intensität. zunahm, wie auch in Sicilien eine aller- 
x E ings fast überall noch Hashwäidbäre Hebung gegen die 
 Meerenge hin am bedeutendsten gewesen zu sein scheint. 
 Cortesel) hat an der ganzen tyrrhenischen Seite Calabriens 
von der Südwestecke der Sila bis an die Meerenge fünf 


_ solcher Terrassen festgestellt, stets als Strandbildungen 
zugleich durch Ablagerungen von Sand und roten Kon- 
 glomeraten gekennzeichnet, nach Süden hin an Höhe zu- 
nehmend. Am deutlichsten treten dieselben bei Nocera Tiri- 
nese hervor. Dort unterscheidet Cortese folgende vier: 
1) Piano della Gabella, von 10—50 m über dem Meere, 200 m 
x breit. 2) Piano del Casale, 150—200 m, 600 m breit. 
3) Piano della Civitä, 350—480 m, 1500 m Breit, 4) Piano 
_ di Stia, 640— 700m, 1000 m breit. Am Golf von Sta. Eu- 
 femia, wo die gehobenen Strandbildungen die Flüsse stauen, 
so dafs ein furchtbarer Malariaherd entstanden ist, am Poro- 
Massiv, in der Ebene von Gioja, am Aspromonte lassen 
% sich diese Terrassen ebenfalls verfolgen, aber am Poro- 

Massiv liegen sie schon höher als bei Nocera und am 
3  Aspromonte wiederum höher. Am Piano della Limina, an 
Stelle der ehemaligen südcalabrischen Meerenge zwischen 
_ Cinquefronde und Mammola, reicht das Quartär bis 1000 m 
_ empor, und am Westhange des Aspromonte liegen in Denu- 
 dationsresten erhaltene pliocäne Sande noch bei 1000 m, 
& _ quartäre (nach de Lorenzo jüngste pliocäne) Ablagerungen 
4 den sogen. Campi di Reggio und den Piani di Aspro- 
_ monte bei 1300 m. Am Aspromonte speziell unterscheidet 

‘de Lorenzo 2) vier Gruppen von Terrassen. Die oberste, 
die Campi di Aspromonte, 1000—1300 m; die 2. die 
_ Piani della Melia, 550—700 m; die 3. die Piani di Mati- 
_ nite, 300—400 m; die 4. die Piani della costa, O—120 m. 
Auch im Crati-Becken lassen sich solche Terrassen erken- 
nen und zu denen bei Nocera Tirinese in Beziehungen 
setzen. Doch ist sonst an der ionischen Seite solche Ter- 
 rassenbildung nur ausnahmsweise zu erkennen und finden 
_ sich marine Quartärbildungen nur bis zu 170 m, vereinzelt 
_ bis 330 m. 

In den zum Golf von Tarent ausmündenden Flufsthälern 
des Agri, Basento u. a. kann man thalaufwärts die post- 
 pliocänen Ablagerungen allmählich in pliocäne übergehen 
sehen, die bei Avigliano 918 m, bei Carbone 950 m er- 
reichen 3), Es bildeten sich bei dicker Hebung vielfach in 

den Hohlformen aus Meeresbuchten Seen, welche schlielslich 
Bi wurden und zuletzt erloschen, so dals das Quartär 
_ dieser Gegenden häufig, wie im Vallo di Diano, bei Ro- 
tonda und Lajno, bei Lagonegro und Lauria und ander- 
_ wärts lakuster ist. 

Auch der Ingenieur Fr. Salmojraghi *) hat die calabri- 
schen Küstenterrassen, allerdings weiter im Norden, beob- 
achtet und solche bis zum Golf von Policastro nachge- 
wiesen. Er hält dieselben aber nicht für Zeichen einer 
Hebung, sondern für vom Meere abgetragene alte Schutt- 
_ kegel. Das mag wohl für die niedrigen Terrassen gelten, 
die sich noch heute bilden, indem die Brandung die Schutt- 


D) Deserizione geologiea della Calabria, $. 185. 
a) A. a. O,, S. 123. 

3) De Lorenzo a. a. O., 8. 89. 

% Bull. Comit. geol. d’Italia 1886, S. 281 f. 


Kleinere Mitteilungen. 219 


kegel bis zu einer Höhe von 5 m über Mittelwasser abzu- 
tragen und die Küstenversetzung die Geröllmassen am 
Strande entlang, vorzugsweise nach Norden, zu verschlep- 
pen und abzulagern vermag. Es findet so eine bedeutende 
Anlagerung von Neuland statt, am auffälligsten an der 
Nordseite der Vorgebirge. Die innern Streifen dieses Neu- 
landes sind auch vielfach bereits in Anbau genommen. 
Selbst Klippen und Inseln sind landfest geworden. Für die 
höhern Terrassen erscheint mir aber keine andre Erklärung 
möglich als die von Cortese gegebene, denn gegenüber 
Corteses Feststellung, nach welcher die Terrassenablagerun- 
gen quartären Alters sind, ist Salmojraghis Annahme, die- 
selben seien tertiär, hinfällig. De Lorenzo pflichtet hier 
im wesentlichen Cortese bei, nur die ältesten rückt er ins 
Ende der Plioäcänzeit hinauf]). 

Westlich von der Stralse von Messina hat der geo- 
logische Erforscher Siciliens, Baldacci, auch bei Cefalü 
bis 90 m über dem heutigen Meeresspiegel in Terrassen 
ansteigende quartäre Konglomerate und Sande nachge- 
wiesen, die auch er als Beweise einer nachquartären He- 
bung ansieht, während Cortese?2) auch auf den Lipari- 
schen Inseln, namentlich auf Lipari, ähnliche Terrassen 
und Terrassenablagerungen als Zeichen einer Hebung er- 
kannt hat. Für die mediterrane Pflanzenreste enthaltenden 
Tuffe von Bagnosecco speziell nimmt er frühquartäres Alter 
an. Kalksteinschichten, welche auf diesen Terrassen auf- 
treten, beweisen, dafs dieselben marinen Ursprungs sind. 
Die Versteinerungen noch lebender Arten, die sie enthal- 
ten, stimmen genau überein mit denen, welche sich bei 
Milazzo in ähnlichen Spaltausfüllungen des krystallinischen 
Gesteins dieses Vorgebirges finden. Ganz in gleicher Weise 
in der Form von Spaltausfüllungen kehrt derselbe Kalkstein 
in Calabrien von Scilla bis Bagnara und Palmi wieder. Die 
Insel Lipari weist drei Terrassen auf, die denen der 
Nordküste Siciliens und den drei untersten am Westhange 
des Aspromonte entsprechen. 

Handelte es sich bei diesen Terrassenbildungen um 
quartäre Vorgänge, so reihen sich denselben doch Erschei- 
nungen an, welche auf eine noch heute oder auch heute 
vor sich gehende Hebung zu schliefsen erlauben. So hat 
Cortese auf die an der tyrrbenischen Steilküste bis 8 m 
über dem heutigen Mittelwasser gelegenen Linien von Bohr- 
löchern der Pholaden und auf die fünf konzentrischen 
Küstensäume am Golf von Sta. Eufemia hingewiesen. In 
Tropea®) mufste man früher, um eine kleine Kirche zu 
besuchen, welche auf einer küstennahen Klippe erbaut ist, 
im Boot übersetzen, da der Fuls der Klippe und der Fels- 
küste vom Meere umspült war. Jetzt geht man zu Fuls 
zu der Kirche, und unter den Fenstern von Tropea sind 
Gärten angelegt. Am Kap Vaticano sieht man vom Boot 
aus etwa 5 m über Meer im Granitfels, der dort fast 
senkrecht zum Meere abstürzt, die charakteristische Marke 
und Bohrlöcher der Lithophagen, welche zeigen, dals das 
Meer einst in dieser Höhe stand. Kine ähnliche Marke mit 
Bohrlöchern findet sich in etwa 4 m Höhe an der Fels- 


I) A. a. 0. 8. 122. 
2) Cortese e Sabatini: Deserizione geologico- petrografica delle Isole 
Eolie. (Memorie deser. Carta geol. d’Italia, Bd. VII.) Rom 1892. 
3) Deserizione geol. della Calabria, S. 57. 
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küste zwischen Porto Oreste und Bagnara. Vor Gioja, 
das ursprünglich auf einem hohen, steilen Vorgebirge un- 
mittelbar über dem Meere lag, ist allmählich ein 800 m 
breiter Strand hervorgetreten. Einige dieser Erscheinun- 
gen, welche Cortese alle lediglich aus einer Hebung er- 
klärt, dürften sich wohl auch wie in Nord -Calabrien 
aus Landanlagerung erklären lassen. Auf Zusammensitzen 
oder auf eine durch die Brandung bewirkte Wiederabtragung 
von Anschüttungen, welche von den Fiumaren, der Küsten- 
versetzung, vielleicht sogar von Menschen gebildet wurden, 
möchte ich jedoch entgegengesetzte Erscheinungen in der 
Nähe von Reggio an der Meerenge zurückführen, die Oortese 
dort festgestellt hat, aber als Beweise eines Sinkens der 
Küste ansieht. Wo heute der Landungsplatz von Reggio 
liegt, ist eine Küstenbefestigung versunken und zerstört. 
Ebenso ist eine andre Küstenbefestigung, das Castel a mare, 
halb zerstört, die Mauern stürzen ins Meer, während man 
noch im Jahre 1848 trocknen Fulses um ERRTER herum- 
gehen konnte. Das um 1884 erbaute Schlachthaus von 
Reggio war etwa 10 Jahre später schon wieder vom Meere 
zerstört. In gleicher Weise werden zwei Bahnwärterhäus- 
chen in der Nähe vom Meere angegriffen. Ähnliche Er- 
scheinungen hat Cortese seit 1881 bis gegen Kap Sparti- 
vento hin beobachtet. Ebenso stellt derselbe fest, dals 
die Farospitze Siciliens heute und seit 1888 in Abtragung 
begriffen ist — meine Beobachtungen reichen nur bis 
1876 — und dafs der neue Leuchtturm 1882 viele Meter 
landeinwärts erbaut wurde, Er sucht auch dies durch ein 
Sinken des Landes zu erklären. Es gehört aber wohl nur 
eine geringe Änderung in den Wind- und Strömungsrich- 
tungen hinzu, um diese von beiden geschaffenen losen An- 
lagerungen auch wieder zur Abtragung zu bringen. Zu 
der in geschichtlicher Zeit erfolgten Hebung der Westküste 
Sieiliens, die ich vor 20 Jahren nachzuweisen suchte, möge 
noch angeführt werden, dafs die Stagnone-Insel sich bei 
der vom Militärgeographischen Institut in Florenz 1896 
vorgenommenen Messung um 0,33 qkm gröfser darstellte 
als bei der Messung von 1884, was G. Marinelli auf wirk- 
liche in der Zwischenzeit erfolgte Vergrölserung der flachen, 
in seichtem Meere gelegenen Insel zurückzuführen geneigt 
ist). Ant. De Lorenzo?) nimmt an, dafs die Hebung des 
Landes noch heute in Süd-Italien andauert. 

Genauere Feststellungen über jüngste Niveauverschie- 
bungen liegen auch aus dem Bereich der Pontinischen Sümpfe 
vor. Die von der Brandungswelle ausgewaschenen Höhlen 
bei Terracina und am Kap Circeo, besonders die berühmte 
Ziegengrotte mit ihren von Lithophagen durchbohrten 
Wänden, liefern den Beweis, dafs hier eine Hebung von 
etwa 10 m zu Beginn der Quartärzeit stattgefunden hat, 
infolge deren die Insel Circeo landfest wurde und die Pon- 
tinischen Sümpfe, wie die dort bei den Entwässerungs- 
arbeiten aufgeschlossenen Ablagerungen zeigen, sich aus 
einem seichten Meerbusen in ein Brackwassergebiet und 
schliefslich in Festland verwandelten, das aber seinerseits 
seitdem wieder infolge einer Senkung versumpft und un- 
bewohnbar geworden ist. Auf eine Senkung mufs man aus 
den Untersuchungen der Ziegengrotte schliefsen. Die bei 


1) Atti R. Ist. Veneto, I, VIII, Ser. VII, 1896/97, 8. 183. 
1) A. a. 0. 8. 124. 


den Entwässerungsarbeiten gemachten Aufschlüsse ergaben) 
bei 2,10 m Tiefe unter Torf und sonstigen Festlandsbil- 
dungen eine 1,20 m mächtige fossilreiche Brackwasserschicht, 
in 3,3 m Tiefe jüngsten fossilreichen marinen Mergelsand. j 


an der adriatischen. 
Die geologische Geschichte des Gargäno und Apuliens, 
die Beziehungen beider zum Appenninengebiet, zur Adria 
und zu Dalmatien sind in den letzten Jahrzehnten Gegenstand 
vielseitiger Erörterung gewesen. Der Geograph kann nicht 
umhin, auf diese Frage einzugehen, da nur durch eine Klä- 
rung derselben sich das Verständnis dieses eigenartigen 
Gebiets, des Einflusses, welches dasselbe auf seine Be- 
wohner ausgeübt hat, und seiner Zugehörigkeit zu Italien ° 
erschlielsen läfst. Es handelt sich also auch hier um einen 
Versuch, individuelle Züge einer Landschaft entwickelungs- 
geschichtlich zu erklären. 
Gargäno und Apulien sind mesozoische Schollen, welche 
nach Oberflächenformen und innerm Bau vom Appenninen- 
lande durchaus nicht so verschieden sind, wie man lange 
angenommen hat, nachdem endlich und endgültig die so 
lange angenommene Gabelung des Appennin in die calabri- 
sche und apulische Halbinsel als nicht vorhanden erwiesen 
worden war. Im Gegenteil, die im letzten Jahrfünft mit 
grofsem Eifer und Erfolg wenigstens im grofsen durch- 
geführte geologische Erforschung des so lange unbekannt 
gebliebenen neapolitanischen Appennin hat klar heraus- 
gestellt, dafs dort zahlreiche ähnliche mehr oder weniger 
tafelformige Kalkschollen vorhanden sind, die sich nur 
durch geringere Grölse, aber bedentender& Höhe unter- 
scheiden. Solange man nur den benachbarten Tertiär- 
Appennin und das früher erforschte Dalmatien zum Ver- 
gleich heranzog, schienen der Gargaäno und Apulien dem 
letztern näher zu stehen, zumal ja beide auch durch eine 
inselreiche unterseeische Schwelle auf einer Linie mitein- 
ander verbunden sind, in welcher G. Stache die Südküste 
des ehemaligen adriatischen Festlandes sieht. Man glaubte 
daher den Gargäno als ein durch Bildung der Adria von 
Dalmatien losgelöstes, in der Quartärzeit dann durch He- 
bung mit dem Appenninenlande verbundenes Stück der 
dalmatinischen Tafel ansehen zu müssen. De Giorgi meinte 
ein eigenes nur noch in diesen Resten erhaltenes apu- 
lisch-garganisches Hebungssystem annehmen zu müssen. 
Der Gargäno ist eine appenninisch orientierte Kalk 
scholle der Jura- und der Kreideformation, welcher nu 
am Südost- und am Nordrande eocäne Kalkschichten ii 
geringer Ausdehnung auflagern. Er bildet ein halbes ll 
psoid, dessen aus jurassischen Dolomiten gebildete Hebung: 
achse sich echt apenninisch in der Richtung NW—S( 
etwa auf der Linie Varano—-Mattinata, erstreckt. Die Pal 
tung der etwa 2/3 des ganzen Gebiets bildenden Jur: 
schichten ist eine sehr geringe, meist liegen sie wagerecht 
die Hippuritenkalke sind am Südrande, der steilen Ab 
bruchsseite, stärker geneigt und fallen namentlich von 


4. Gargano— Apuhen. 
Wie das Appenninenland in Mittel-Italien ein breites Vor- 
land an der tyrrhenischen Seite besitzt, so in Süd-Italien 


I) R. Meli: Sopra la natura geologieca ..... delle paludi pontine. 
(Estr. Boll. Soc. geol. ital., Bd. XIIL.) Rom 1894. 2 
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Mte. S. Angelo ziemlich steil gegen Manfredonia ein. Der 
Charakter der verkarsteten, an Dolinen reichen und selbst 
der Karstseen nicht, des rinnenden Wassers ganz entbeh- 
renden gegen NO sanft geneigten Hochfläche ist darin be- 
gründet. Auch das schien auf Dalmatien hinzuweisen. 
Heute wissen wir, da/s ähnliche Gebiete im Appennin gar 
nicht selten sind. E. Cortese und M. Canavari!) heben 
ausdrücklich hervor, dafs die Hippuritenkalke des Gargäno 
solchen der Appenninen durchaus ähnlich sind. Das gleiche 
behauptet der Petrograph Bucca von den Jurakalken, indem 
er dieselben speziell mit denen von Giffoni Sette Casalı in 
der Provinz Salerno vergleicht. Ferner hat P. Moderni?) 
auf die Übereinstimmung der Nummuliten- Formation der 
Majella, eines jener appenninischen Kalkmassive, mit der- 
jenigen des Gargäno hingewiesen, und de Giorgi?), der 
beste Kenner Apuliens, hebt hervor, dafs die weilsen, festen 
Kalke der mittlern Kreide, aus deren nur wenig geneigten, 
nicht gefalteten Schichten der Alburno, ein andres dieser 
appenninischen Kalkmassive im Gebirgslande des Cilento, 
aufgebaut ist, mit der gleichaltrigen der Murgie, also Apu- 
liens, übereinstimmen und die Kalkformation Apuliens im 
Alburno wiederkehrt. Dazu haben neuerdings C. Viola 
und L. Baldacci triassische Schichten an der Punta delle 
Pietre Nere nördlich vom Gargäno nachgewiesen, und nach 
M. Cassetti) stimmt die konkordante Lagerung der urgo- 
nischen Kalksteine auf den Dolomiten im Matese, einem 
andern Kalkmassiv der Appenninen, und im Gargäno über- 
ein, ebenso der allmähliche Übergang der einen in die 
andern, so dals man sie nicht trennen kann. Anderseits 
vermag A. Tellini®) aus seiner Untersuchung der Tremiti- 
schen Inseln, bei welcher er auch der Frage der Entste- 
hung der Adria näher tritt, keine zwingenden Gründe für 
die Annahme beizubringen, dafs diese nur einseitige Be- 
 ziehungen zu Dalmatien haben sollen. Auch ihre Pflanzen- 
‚und Tierweit spricht nicht für solche einseitigen Beziehun- 
gen. Eine Landverbindung Gargäno— Apuliens über die 
 Tremiten in der Pliocänzeit, welche M. Neumayr angenom- 
‘men hatte, glaubte er zurückweisen zu müssen; nur in der 
"Miocänzeit habe eine solche bestanden, aber mit Ausschluls 
der Tremiten. Dafs sich auf dem Gargano einige dem 
übrigen Italien fehlende Pflanzen finden, wie Campanula 
garganica Ten., Inula candida Guss., Vesicaria sinuata Poir., 
die drüben an der dalmatischen Küste verbreitet sind, kann 
nicht besonders auffallen bei der räumlichen Nähe, der 
Verknüpfung durch Luft- und Meeresströmungen and der 
völligen ‚Übereinstimmung von Klima und Boden, welch 
letztere im zunächst liegenden Tertiär-Appennin nicht vor- 
handen war, während die weiter entfernten appenninischen 
Kalkmassive sich bezüglich des Klimas recht wesentlich 
& 
unterscheiden. Die vereinzelt in Apulien vorkommende 
"Knopperneiche (Quercus AegilopsL.), die sonst in Italien ganz 
fehlt, aber das östliche Mittelmeergebiet kennzeichnet, kann 
‘wegen der wertvollen Eichelbecher dort eingeführt sei 
Wir glauben uns daher nach dem heutigen Stande der 
.__ 
| 1) Bull. Comit. geol. d’Italia 1884, Ser. II, Bd. V, S. 295. 
2) Ebenda 1891, Bd. XXII, 8. 32. 
3) Ebenda Bd. XII, S. 39. 


4, Bull. Comit. geol. d’Italia 1893, 8. 333. 
5) Ebenda 1890, Bd. XXI, S. 442. 
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Erforschung dahin aussprechen zu sollen, dafs der Gargäno 
und Apulien Teile des vormiocänen Appennin sind und sich 
zu demselben ähnlich verhalten wie Malta zu Sicilien oder 
der von der Faltung des schweizerischen Jura nur noch 
in geringem Malse ergriffene und daher die etwas öden 
Hochflächen der Franche Comte bildende Gürtel an der 
Aufsenseite desselben. Ein System appenninischer Brüche 
trennte dann diese ältern wenig gefalteten Aufsengürtel 
vom Appennin, dessen letzten nacheocänen entscheidenden 
Bewegungen gegenüber sich derselbe als starre Scholle ver- 
hielt, ja auf welchen stellenweise die jüngsten Falten ge- 
radezu hinaufgeschoben wurden!). Auf der Kreuzung von 
Längs- und Querbrüchen am Rande der oben erwähnten 
bis ins Quartär hinein vom Golf von Tarent zur Bucht von 
Vasto führenden Meerenge entwickelte sich dann die ver- 
hältnismäfsig kurzlebige vulkanische Thätigkeit des Vultur. 
Die apulische Ebene liegt da, wo sich die beiden nach 
den Golfen von Tarent und von Campanien führenden 
pliocänen bis ins Quartär erhaltenen Meerengen vereinigten. 
Die Trennung des Gargäno von Apulien reicht also bis 
in die Pliocänzeit zurück. Im Miocän war Apulien Fest- 
land, im Pliocän war dasselbe teilweise untergetaucht, na- 
mentlich gegen die Meerenge hin, da dort bei Gioja del 
Colle noch in einer Höhe von 360 m Pliocänschichten er- 
halten sind. Ja in 400—500 m Höhe kommen bei Ma- 
tera noch postpliocäne marine Ablagerungen vor ?2). Dals 
Apulien an- den jüngsten Bewegungen der Appenninen 
nicht teilgenommen hat, dafür spricht wohl auch die von 
de Giorgi hervorgehobene und sich auch aus einer von uns 
veröffentlichten Erdbebenkarte von Italien?) sofort ergebende 
Thatsache, dafs dasselbe keinen eigenen Erdbebenherd be- 
sitzt, verhältnismäfsig selten von Erdbeben heimgesucht 
wird und dafs diese dann stets ihren Ausgangspunkt aulser- 
halb, aber viel seltener im Appenninenland als im ioni- 
u Einbruchskessel haben. Wir glaubten daher die 
ganze eigenartige Stellung Gargäno-Apuliens am besten zu 
kennzeichnen, indem wir es als adriatisches Appenninen- 
vorland bezeichneten. 

Der Werdevorgang des Halbinsellandes Italien ist also 
ein recht verwickelter. Die Achse desselben scheint sich 
im allgemeinen nach Osten verschoben zu haben. Der äl- 
teste Teil liegt unter den Wogen des Tyrrhenischen Meeres 
versenkt, nur noch Trümmer ragen auf. Dieses archäische 
Italien trägt aber im Süden noch grölsere Reste des meso- 
zoischen; am Aufbau Mittel-Italiens sind Jura- und Kreide- 
gesteine, Süd-Italiens und Siciliens in unerwartet grolser 
Ausdehnung triassische beteiligt, während in dem ent- 
sprechend verschmälerten Nord-Appennin nur noch der vor- 
wiegend aus Flyschgesteinen aufgebaute tertiäre Aulser- 
gürtel erhalten ist, der aber, nur in Calabrien bis auf ge- 
ringe Reste unterbroehen, von Piemont bis zur Westspitze 
Siciliens reicht und erst durch eine sehr junge Hebung 
das ganze Appenninenland zu einem orographisch und geo- 
logisch zusammenhängenden Gebiet gemacht hat. 


6) Deecke, 5. Jahresbericht der Geogr. Ges. zu Greifswald 1890—93, 
S. 96. 

2) De Lorenzo a. a. O., S. 89, 

3) Länderkunde von Süd-Europa, S. 326, 
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Afrika. 


Prinz Henri v. Orleans ist, ohne seine Forschungsthätigkeit 
in Schoa begonnen zu haben; von Adis Abeba direkt nach 
Frankreich zurückgekehrt, ebenso der Leiter der zweiten 
französischen Expedition nach dem südlichen Abessinien, 
H. Bonvalot. Sein Reisebegleiter Margwis de Bonchamps ist 
jedoch zurückgeblieben und hat begonnen, die Aufgabe der 
Expedition, Erreichung des Nils und Vereinigung mit der 
vom Ubangi kommenden Zxpedition Liotards, zu lösen. Nach 
der letzten direkten Nachricht hatte er glücklich den Zu- 
fluls des Blauen Nils Didesa erreicht, einem neuern Telegramm 
zufolge soll er bereits in Faschoda eingetroffen sein und 
sich dort mit dem vom Kongo ausgegangenen Znotard ver- 
einigt haben. Der Traum eines französischen Afrika von 
West nach Ost, d.h. vom Kongo bis Obock, und von Süd 
nach Nord, d.h. vom Kongo bis Algier, wäre damit seiner 
Erfüllung einen bedeutenden Schritt näher gerückt, wenn 
durch diese Durchquerung des Nilgebietes auch nur die 
ägyptisch-englischen Ansprüche auf die ehemalige Äquatorial- 
provinz Ägyptens beseitigt wären. 

Nach dem gedrängten Bericht, welchen die beiden ge- 
retteten Teilnehmer der Böttegoschen Expedition L. Van- 
nuteli und CO. Citern‘ über den Verlauf derselben ver- 
öffentlichen (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1897, Nr. 9, mit Karte), 
sind ihre Ergebnisse weit bedeutender, als anfänglich an- 
genommen wurde ; sie gehört unbedingt zu den glänzend- 
sten Leistungen afrikanischer Forscherthätigkeit des letzten 
Jahrzehnts, und um so mehr ist das frühzeitige Ende ihres 
Leiters zu beklagen. Das Omo-Problem ist gelöst durch 
den Nachweis seiner Einmündung in den Rudolf-See, wie 
schon v. Höhnel und Borelli vermutet hatten, was aber 
nach der Reise von Donaldson Smith wieder zweifelhaft 
geworden war. Der schon von d’Abbadie erkundete Abba- 
oder Abbala-, nach Böttego Pagad&- oder Königin Margarita- 
See, wurde ganz umgangen; durch einen kurzen Ausfluls 
entwässert er in den kleineren See Tschamo, Smith’ Abaya; 
die nördlicheren Seen Suai oder Dembel und Hogga stehen mit 
dem Abbala nicht in Verbindung. Das Westufer des Rudolf- 
Sees wurde aufgenommen und dadurch auch die Richtig- 
keit von v. Höhnels Darstellung gegen diejenige von Smith 
nachgewiesen, indem wirklich zwei Flüsse in das Nordende 
des Sees einmünden, während Smith die Existenz des west- 
lichen Flusses bestritt. Vom Rudolf-See aus nach N wur- 
den der Westabhang des südabessinischen Hochlandes fest- 
gestellt, die Quellflüsse des Nil-Tributärs Sobat und meh- 
rerer Zuflüsse verfolgt und der vom Abasco durchflossene 
Tato-See entdeckt, welcher mit dem von dem Holländer 
Schuver 1881 zuerst gesichteten Haarlem-See identisch ist. 
Auf der Wasserscheide zwischen Sobat und Blauem Nil, un- 
weit Gobo südlich von Fadasi, traf dann die Expedition 
der schwere Schlag ihrer teilweisen Vernichtung und des 
Verlustes ihres Führers. In Gogo treffen die Route Schu- 
vers von N her und von Böttego von S her zusammen, 
und damit ist die Verbindung der Aufnahmen vom Nil bis 
zum Indischen Ozean hergestellt. Hoffentlich ermöglichen 
Böttegos Aufzeichnungen und Sammlungen noch eine ein- 
gehendere Darstellung. 


Amerika. 


‚Die Mount Ehias- Expedition des Prinzen Amadeo von 
Savoyen, Herzogs der Abruzzen, ist vollständig geglückt. Am 
23. Juni landeten die Forscher bei Point Manby an der NO. 
Ecke der Yakutat-Bai, von wo aus auf 38tägigem, beschwer- 
lichem Marsche der Fuls des Bergriesen erreicht wurde; un- 
terwegs auf dem Malaspina-Gletscher war die amerikanische 
Expedition unter Führung von Z. Bryant, welche 17 Tage 
früher aufgebrochen war, bereits auf dem Rückmarsche, 
den sie vor Erreichung des Gipfels hatte antreten müssen, 
angetroffen worden. Am 30. Juli begann der Aufstieg 
auf der Wasserscheide zwischen dem Hauptberge und den 
benachbarten kleineren Gipfeln; am 1. August bald nach 
Mitternacht wurde der letzte Anstieg von ca. 6000 F. (1800 m) 
angetreten, welcher durch die Bergkrankheit wesentlich er- 
schwert war, sodals nur der Herzog, Sella und zwei Führer 
den Gipfel erreichten, dessen Höhe zu 18000 F. (5500 m) be- 
stimmt wurde. Die Witterung war aufserordentlich günstig, 
sodals ein l4stündiger Aufenthalt auf dem Gipfel ge- 
nommen und zahlreiche photographische Aufnahmen gemacht 
werden konnten. Auffälligerweise wird in den vorläufigen 
Mitteilungen der benachbarte noch um ca. 1000 F. (300 m) 
höhere Mt. Logan garnicht erwähnt. Der Abstieg nach 
dem Hauptlager auf der Wasserscheide erfolgte in 24 
Stunden, und in 10 Tagen war der Landungspunkt an der 
Yakutat-Bai wieder erreicht. Die amerikanische Expedition 
hat auf der Rückfahrt durch Schiffbruch leider sönablio 2 
Aufzeichnungen, Sammlungen &c. verloren. 


Über eine neue Reise im Gebiete des Amazonenst£Diil 
berichtet Asch. Payer : 


„Mariru-gnera in der Landschaft Pamonica, 28. Mai 1897. 
Soeben ist wieder eine Gelegenheit vorhanden, Ihnen Mitteilungen 
kommen zu lassen. Ich bin seit 4 Monaten unterwegs und habe 3 um n. 
grade passiert. 
Morgen geht es hoffentlich weiter;- eine Stockung von unangenehaiß T 
Art hat mich hier aufgehalten; es sind die Festtage, welche von der Be- 
völkerung alljährlich begangen werden; an solchen beteiligen sich Alt und 
Jung, und es geht sehr bunt dabei her. Der Heilige wird unter Absingu 
von Gebeten zu Land und zu Wasser umhergetragen. Eine wahre religiö 
Fortbildung fehlt; seitdem die Missionsstationen an diesen Ufern aufgeh 
haben, gibt es nur noch die zeremoniellen Überreste, alles nur Schein 
Halbheit, und mit diesem wächst die neue Bevölkerung heran, ohne 
wissen, was sie weiter beginnen soll, denn die Gummihandelsleute ge 
sich keine Mühe, Schule oder Kirche zu kultivieren, und selbst 
Autoritäten betreiben hier emsig nur den Handel. Der Wilde, welcher v 
Quelllauf des Guaciperie herabkommt und gestern noch angemalt war, ti 
vielleicht heute schon ein Camicha und Girolas (Kleidung) und tritt 
stracks in die Reihe der den Heiligen anbetenden Cristianos, fühlt 
als Weilser geehrt, sobald er den ersten Schnaps erhält, bleibt ab 
Wirklichkeit nur ein Zivilisationssklave; dies ist mit kurzen Worten 
wahrheitsgetreue Schilderung des neusten Bekehrungssystems, welches 8 
hier nach und nach .eingebürgert hat. Solche Schnapsbürger laufen g 
herum, aber zur soliden Arbeit oder zum verläfslichen Führer und Beg 
taugen sie nicht, man kann sich auf solche Individuen nicht verla 
dies erschwert aufserordentlich die Reise, zu deren Ziel mir noch 6L. g 
fehlen. 
Was hier besonders auffällt, sind die sehr stark den Chinesen 
tragenden Gesichtszüge der Wilden und die Zieraten, die Canu-Formen, 
Namen der Citios &e.; beispielsweise ‚Citio Tauien‘, klingt das nicht 
chinesisch ? — Im letztgenannten Wohnort von Tauien bekamen wir un 
ein kurioses Mahl vorgesetzt, ein Menu, wozu sich ein chinesischer M 
am besten eignen würde, und zwar: Tapioca, Pechu, Inascha- (Palmen-) 
und die Oberleiber der Manicuare, oder richtig gesagt Maniuare-, 
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Wenn das nicht gut sein soll, dann ist es schwer, zu sagen, was besser 
wäre. Wir nahmen damit fürlieb, so gut wir konnten, und zogen mit langen 
Gesichtern ab, noch lange des leckern Mahles eingedenk, welches immerhin 

_ noch dem höchst unreinlich zubereiteten Caxiri-Getränk (oder peruanischen 
Massatto) vorzuziehen ist; in solchen Fällen, wo man als Gast der Sitte 
Rechnung tragen und den Ehrentrunk zuerst schlürfen soll, würde man 
oft gern mit dem bescheidensten europäischen Gericht fürlieb nehmen, selbst 
wenn es nur ein sächsisches Kartoffelmus mit Leinöl wäre. — 

Über die Art und Weise des mühseligen Fortbewegens auf diesen 

schwarzen Fluten läfst sich selbst durch die kühnste Feder nur eine 
mangelhafte Vorstellung geben. Wir passierten innerhalb der letzten 
17 Tage eine Reihe der gefährlichsten Stromschnellen und Wasserfälle, an 
denen gröfstenteils die Ladung erst an Land gebracht, resp. auf den Fels- 
bänken gesichert werden mulste, um dann Schritt für Schritt das an einem 
Seil befestigte Boot vorwärts zu bringen, als gälte es einen Sieg um ein 
Königreich zu erringen. Die Gewandtheit, welche bei solchen Gelegenheiten 
von den Wilden — im Schwimmen, Tauchen und Felsklettern sowie im 
bewunderungswürdigen Passieren der Wasserabstürze — an den Tag gelegt 
wird, ist anerkennenswert, und die so aufwärts verschifften Tauschwaren 
steigen infolgedessen zu so hoben Preisen, dals das Leben hierdurch sehr 
kostspielig ist. Der Anbau von Lebensmitteln liegt ganz darnieder; die 
Leute besorgen den Aufbau eines Wohnhauses am Ufer des Hauptstromes 
und verbringen mit ihren Angehörigen den gröfsten Teil der Jahreszeit in 
den nahegelegenen Gummiwäldern zum Zwecke der Milchgewinnung und 
Räucherung, den Rest der kostbaren Zeit mit erwähnten Festen, so dals 
der Anbau, die Lebensfrage, darunter auf das empfindlichste leidet. Dieses, 
heute den gröflsten Teil von Südamerika beherrschende Unternehmen be- 
günstigt zwar den Handel, aber die Agrikultur wird dadurch vollständig in 
den Hintergund gedrängt und das Leben des armen Mannes verteuert, die 
Volksbildung vernachlässigt, und die daraus result. Folgen werden sich einstens 
sehr fühlbar machen. 

Auch die Wälder von Casiquiare enthalten einen so grolsen Reichtum 
an Jebe guaian. oder gom. elastica, dafs bereits auch schon in diesen 
Regionen mit der Milchgewinnung begonnen wurde; Erkundigungen 

zufolge erstreckt sich diese bis zu den Ufern des Rio Meta in Venezuela. 
Der berühmten Wasserfälle von Aturis und Maipures wegen sind die 
“dortigen Händler genötigt, alle ihre Reichtümer an Naturerzeugnissen durch 
"Brasilien zu verschiffer, was der Regierung sehr willkommen ist, weil der 
Gummi einem sehr hohen Ausfuhrzoll unterliegt, der je nach dem Sinken 
resp. der Verminderung des Wertes des Papiergeldes vermehrt wird, so 
‚dafs seit dem Bestehen der Republik die Vermehrung bereits eine doppelte 
Höhe erreicht hat. 
% Durch diese für die Volkswirtschaft so nachteilige Verteuerung der 
"Waren, auf welche der Handelsmann seine Verluste hinzuschlägt, sieht sich 
Er Waldproduzent zu einem Gleichen gezwungen, und so geht das Ringen 
ums Dasein in einer Weise von statten, die sich von Jahr zu Jahr steigert 
und schliefslich zu der Überzeugung führen wird, dafs für eine freiheitliche 
Verfassung auch eine gewisse Reife der Völker vonnöten sei, die in Süd- 
amerika noch allenthalben fehlt. Das Klima dieser Schwarzwasserregion 
ist etwas gemälsigter als in Para und Manaos, auch die Insektenplage 
geringer, mit Ausnahme der Piumfliege, die doch an gewissen Orten und 
Zeiten das Schreiben und Zeichnen verbittert. Wir haben in der Regel 
20° Reaumur (Lufttemperatur) im Monat Mai, und die Wassertemperatur 
zeigte um 6 Uhr abends dasselbe bei mehreren Messungen; das AUSVIGeR 
‚der Fluten ist offenbar ein Grund dieser angenehmen Erscheinung doch 
sind wir nur hier so glücklich, ein besseres Loos zu fühlen, denn unterhalb 
. Gabriel und Sta. Isabel, besonders in der Region von Vista allegre, 
Barcellos und an den Gestaden des Pada-uiri, herrschen wiederholt 
Krankheiten; die Waldarbeiter und Ansiedler klagen besonders über ein 
_ fortschreitendes Auftreten des Beri-Beri-Leidens, welches sich immer mehr 
und mehr geltend macht, besonders aber jetzt durch das Anschwellen der 
 Seitenarme und des Houptstroms, womit eine Verunreinigung des Trink- 
 wassers und eine Vermehrung der Bodenfeuchte in den Wohnstätten Hand 
in Hand geht. — 
Das genannte Leiden tritt bereits verschieden auf; man hat es, als es 
vor einigen Jahren in Para seinen Einzug hielt, an der Unempfindlichkeit 
der Fufszehen wahrgenommen, die sich weiter fortsetzt, bis sie den 
 Zentralsitz aller Nerven ergreift und den Tod bewirkt. Heute hat man noch 
ein anderes Merkmal entdeckt, indem die Gefühllosigkeit sich zuerst am 
Scheitel bemerkbar macht und sodann die Gehirnmasse ergreift. 
Auch ergreift das Leiden die Ellbogengelenke und beginnt durch 
ein schmerzhaftes Gefühl, als wenn Ameisen darin nisteten; später fühlen 
die Betreffenden einen Schmerz beim Zusammenfassen des Fleisches in diesen 
Gelenken, und eine auffällige Unempfindlichkeit tritt hierauf in den Unter- 
ze ein, etc. etc. — 


j 


Wir haben demnach einen treuen Gefährten des gelben Fiebers in den 
für den Handel so günstigen Regionen, weil selten ein Übel allein zu kommen 
pflegt und das finstere Geschick seine Opfer für die Schätze begehrt, die 
es der Menschheit hier aufgespeichert. hat. 

Alles andre, was sonst ein Gegenstand der Ausfuhr aus diesen Regionen 
war, als: Piassabe, Cumaru, Puxiri, Farbstoffe, Hängematten, Salsaparilha, 
China, Harze, Öle, Nüsse und andre Drognen, gehört zu diesen Schätzen, 
die durch die moderne Milchgewinnung verdrängt wurden, 

Ob neu auftretende Krankheiten nicht auch durch die Art und Weise, 
wie der Mensch durch seine Berufs- und Beschäftigungsart sein Leben 
fristet und einrichtet, zu erklären sind und mit dieser in engem Zusammen- 
hange stehen, so dafs Beri-Beri ein Kind der Not und eine Folge der 
modernen Beschäftigungsart, welcher die Einwohnerschaft gegenwärtig obliegt, 
sein kann, würde sich durch ein aufmerksames Studium von fachmännischer 
Seite bald feststellen lassen. 

Wünschen wir vorderhand, dafs es recht bald dazu komme und die 
Wissenschaft ihre Leuchte auch hierher trage, wo sie aufs beste der leidenden 
Menschheit zu statten käme; denn sie selbst ist ja ein Kind des Elends, 
welches Pflichten auf sich hat. — 

Ob und wann ich meine Nachrichten fortsetze, ist jetzt ungewils, 
es harren noch zwei Anthropophagen-Stämme der Explorierung, vorderhand 
die ‚Umauas‘, die nicht zu den besten Brüdern gehören sollen!“ 


Polarländer. 


Die systematische Erforschung seiner Heimat Zs/and hat 
Dr. 7h. Thoroddsen in diesem Jahre unterbrechen müssen, 
um die durch das vorjährige gewaltige Erdbeben verur- 
sachten Zerstörungen und Bewegungen der Erdoberfläche 
genauer zu untersuchen, wozu er als der gründlichste Kenner 
der Insel natürlich der Berufenste war. Der Abschlufs 
seiner Aufnahmen ist dadurch um ein Jahr verzögert worden, 
aber es steht zu erwarten, dals im nächsten Jahre Dr. Tho- 
roddsen die geologisch- geographische Aufnahme Islands 
wird beendigen können. Mit sehr beschränkten Mitteln hat 
Dr. Thoroddsen seit 17 Jabren in jedem Sommer mehrere 
Monate hindurch die einzelnen Teile der Insel gründlich 
untersucht und damit, wie seine zahlreichen Reiseberichte 
beweisen, die Grundlage zu einem Werke geschaffen, welches 
für die Geographie und Geologie Islands malsgebend sein 
wird. Ebenso haben seine Reisen ein umfangreiches 
Material, durch welches die mit Recht berühmte Gunnlaug- 
sonsche Karte, deren Entstehung bereits mehr als 50 Jahre 
zurückrechnet, gründlich ergänzt und berichtigt werden wird. 
Die Ausarbeitung seiner Geographie von Island wird Tho- 
roddsen allerdings noch eine Reihe von Jahren fesseln; die 
Redaktion dieser Zeitschrift hofft jedoch in nicht allzu ferner 
Zeit in einem umfassenden Hefte eine Übersicht der 
Thoroddsenschen Forschungen veröffentlichen zu können. 
Über den Verlauf seiner diesjährigen Reise teilt Thoroddsen 


uns folgendes mit: 
„Edinburgh, 7. September 1897. 

Ich bin sehr zufrieden mit dem Erfolge meiner diesjährigen Sommer- 
reise. Im Juni— Juli bereiste ich das südliche Flachland, um die durch 
das Erdbeben 1896 verursachten Veränderungen zu untersuchen und die 
dortigen geologischen Verhältnisse zu studieren, und dabei fand ich vieles, 
was mich im höchsten Grade interessierte; im Laufe des Winters hoffe 
ich das reichhaltige statistische Material zusammenstellen und meinen 
Reisebericht in diesem Gebiet samt allen Aufzeichnungen, welche ich bei 
den Bewohnern gesammelt habe, ausarbeiten zu können. Durch des Erd- 
beben hat sich ein Landstreifen, welcher das Flachland umgibt, in Bewegung 
gesetzt. Dieser Landstreifen bildet einen ziemlich unregelmäfsigen Bogen 
von Tindafjöll bis Ölves. Der ganze Streifen bewegte sich jedoch nicht 
auf einmal, sondern scharf begrenzte Stücke kamen in Bewegung, aber jedes 
für sich, erst das östliche in der Umgegend von Rangavellir, dann das 
westliche bei Ölves und am See Thingyalla. Viele grolse offene Spalten 
entstanden, von denen zwei ca. 2 geographische Meilen (15 km) lang und 
1—14 Faden (1,5—2,7 m) breit waren. Viele andre grolse Veränderungen 
traten an der Oberfläche auf, es würde aber zu weit führen, sie hier 
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einzeln aufzuführen. Grofse Veränderungen sind auch bei den warmen 
Quellen vor sich gegangen, von denen mehrere ältere verschwunden sind, 
während neue sich gebildet haben. Überall war man beschäftigt, die zer- 
störten Bauernhöfe wieder aufzubauen, leider war aber die Witterung in 
diesem Sommer durch starke Regengüsse nicht besonders günstig, da sie 
an vielen Stellen die Heuernte der Bauern vernichteten und die Bauthätigkeit 
verhinderten. 

Im August untersuchte ich den Bezirk Hünavatn im Nordlande und 
die dort befindlichen Vorgebirge. Vatnsnaes war das letzte Vorgebirge, 
welches ich in Island bereist habe; ich habe nunmehr die ganze Küsten- 
linie von Island verfolgt und alle Fjorde und alle Vorgebirge umgangen’: 
ein sehr langer Weg, wenn die ganze Strecke in eine gerade Linie aus- 
gezogen würde. Vom Innern bleibt jetzt auch nur sehr wenig übrig, allein 
das Hochland im NW des Langjökull, welches ich im nächsten Sommer zu 
untersuchen gedenke, Damit hoffe ich dann meine Untersuchungen der gan- 
zen Insel abschliefsen zu können, welche ich im Jahre 1881 angefangen 
habe und deren Ausführung mit zahlreichen Beschwerden und Anstrengungen 
verbunden war.“ 

Die Jackson-Harmsworthsche Expedition nach Franz Josef- 
Land ist nach dreimaliger Überwinterung daselbst am 
3. September nach England zurückgekehrt. Die während 
des letzten Winters unternommenen Ausflüge scheinen in 
topographischer Beziehung die bedeutendsten Ergebnisse 
geliefert zu haben; auf einer zweimonatlichen Tour vom 
März bis Mai gelang es Jackson, den westlichen Teil von 
Franz Josef-Land zu umwandern und seine Ausdehnung 
nach Westen und Norden festzustellen, wodurch er die 
Nichtexistenz von Gillis-Land an der ihm auf den Karten 
angewiesenen Stelle nachweisen konnte; es kann einem 
Zweifel nicht wohl unterliegen, dafs das zuerst von Gillis, 
später wiederholt von NOÖ-Spitzbergen gesichtete Land mit 
den westlichen Inseln von Franz Josef-Land identisch ist. 
Leider erlagen auf dieser Schlittenreise fast sämtliche Hunde 
wie auch das Pony den erlittenen Strapazen, sodals an 
grölsere Ausflüge nach Osten zum Anschluls an die Payerschen 
Aufnahmen nicht gedacht werden konnte. Die Existenz 
des von Payer gesichteten Petermann- Landes bezweifelt 
Jackson; leider hat er selbst keinen weiteren Vorstols nach 
N unternommen. Die Station Elmwood wurde in gutem 
Zustande mit Mund- und Kohlenvorräten zurückgelassen, 
sodals sie für spätere Forscher eine bequeme Zuflucht bieten 
wird. Am 6. August verliels der „Windward“ Franz Josef- 
Land. 

Der Dampfwaler „Balaena“ aus Dundee unter Leitung 
von Kapitän Robertson hat an der Südküste von Franz 
Josef-Land einige kleine Inseln entdeckt und auf der Rück- 
fahrt den Nachweis geführt, dals die 1884 von Kapitän 
Johannesen und Andreassen unter 79° Br. entdeckten zwei 
kleinen Inseln nicht existieren. Damit bestätigen sie in- 
dessen nur, was Prof. Kükenthal auf der Bremer Expedition 
nach Östspitzbergen und den König Karl-Inseln 1889 bereits 
nachgewiesen hatte. Prof. Kükenthal erklärte ausdrücklich 
(Peterm. Mitteil. 1890 S. 71, mit Taf. 5), dals diese beiden 
angeblich neu entdeckten Inseln übereinstimmen mit den 
beiden östlichen Inseln von König Karl-Land (Wiche-Land 
der Engländer)... Auf den englischen Admiralitätskarten hat 
man jedoch von diesen deutschen Entdeckungen keine Notiz 
genommen. 

Die von Leutn. Ryder 1891 vergeblich versuchte Er- 
forschung des letzten unbekannten Teiles der osiyrönlän- 
dischen Küste zwischen Angmagsalik und dem Scoresby-Sund 
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wird in diesem Jahre wieder aufgenommen, nachdem der 
Carlsberg-Fonds der dänischen Regierung zu diesem Zwecke 
die Summe von 150000 Kr. zur Verfügung gestellt hat, 
Die Expedition, welche unter der Leitung des Marine. 
leutnants Amdrup steht und an welcher 3 Botaniker, 2 Marine- 23 
offiziere und 7 Leute sich beteiligen, wird von Angmagsalik 
ausgehen und 2 Jahre in Anspruch nehmen. 

Die sSibervenfahrt scheint in diesem Sommer Bi 
Hindernisse gefunden zu haben; Admiral Makarow, welcher 
Ende Juli von Vardö aufgebrochen war, ist am 9. Sep- 
tember mit seinem Dampfer „Iwan v. Kronstadt* glück- 
lich in Jenisseisk angekommen. Über den Erfolg der 
14 Dampfer, welche sich dem russischen Admiral ange- 
schlossen hatten, fehlen noch Nachrichten. Eine etwas 
wunderliche Entdeckung soll der durch seine wiederholten 
Überwinterungen auf Nowaja Semlja bekannte russische 
Forscher Nossiow gemacht haben. Nach telegraphischer 
Meldung (St. Petersburger Zeitung, 6./18. August) ist der- 
selbe am 5. August aus dem Karischen Meere in Tjumen 
eingetroffen und soll auf dieser Fahrt einen vortrefflichen 
Flufsweg vom Karischen Meere nach dem Ob-Meerbusen 
Shtdeckt, haben, welcher sowohl den frühern Weg bedeu- 
tend abkürzt wie auch frei von den Eismassen des Arkti- 
schen Ozeans sein soll. Weitere Aufschlüsse darf man 
wohl erwarten. 

Die Anwesenheit der Minister der australischen Kolonien 
bei der Feier des 60jährigen Regierungsjubiläums der 
Königin hat das englische Komitee für antarktische For- 
schung unter Vorsitz von (0). R. Markham benutzt, um 
dieselben für dieses Ziel zu interessieren und dadurch die 
australischen Regierungen für eine Unterstützung der in 
Aussicht genommenen Expedition zu gewinnen. Leider 
entsprach der Erfolg der Konferenz, welche am 5. Ju li 
zusammentrat, den Wünschen nicht, da die betreffenden 
Minister Be andre Pflichten an dan Teilnahme verl 
dert wurden und durch die Generalagenten für London 
sich vertreten lassen mufsten; diese konnten natürlich keine 
bestimmten Versprechungen . Die bedeutendsten 
englischen Forscher und Gelehrten, Sir Cl. Markham, Sir 
John Hooker, Prof. Rücker u. a., betonten die Wichtigkei j 
der antarktischen Forschung sowohl in wissenschaftlic 
wie auch in national-ökonomischer Hinsicht gerade 
Australien. 
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Fürst Albert v. Monaco hat die im vorigen Jahre ent 
deckte Prinzessin Alice- Bank bei den Azoren in diesem Som 
mer weiter untersucht und ihre weit gröfsere Ausdehnu 
feststellen können; die geringste gemessene Tiefe be 
45 m. 
Am 1. September hat der österr.-ungar. Kriegsdam 
„Pola“ seine diesjährige Fahrt angetreten, um die D 
forschung des Roten Meeres, und zwar dieses Mal der 
lichen Hälite, zu beenden. Die Leitung der Expedi 
liegt wieder in Händen des Linienschiffskapitäns P. v. Sch 
die zoologischen Untersuchungen führt wieder Prof. Ste 
dachner, die physisch-ozeanographischen Prof. Luksch aus 
H. Wichmann. 


AHAnnaananannanen 


Der westafrikanische Kulturkreis. 


Von Z. Frobenius. 


(Mit Karte, s. 


Einleitendes. 

Die Ergebnisse einer Reihe von ethnologischen Arbeiten 
der letzten Jahre haben endlich die Wege gewiesen, auf 
denen der alte Wunsch nach einer Übersicht über die wir- 
ren Verhältnisse der afrikanischen Völkerkunde seine Erfül- 
lung zu finden scheint. Die Frage nahm eine dringliche 
Form an, als in der Zeit der afrikanischen Entdeckungs- 
reisen immer neue Thatsachen bekannt wurden, von denen 
keine Licht, jede aber neue Probleme herbeiführte. Diese 
Zeit begann 1869, als Schweinfurth den Nil hinaufreiste, 
Sie wird, wenn man sie überhaupt begrenzen kann, ab- 
geschlossen durch das Werk Stuhlmanns (1892). Im 
"Laufe dieser Epoche gelangte eine ethnographische Samm- 
lung nach der andern in unsre Museen, ein Entdeckungs- 
‚bericht nach dem andern auf den Büchermarkt und in die 
"Zeitschriften. Was durch Erkennung anthropologischer und 


linguistischer Merkmale entschieden erschien, mulste als ver- 
_ führerisches Blendwerk bezeichnet werden. Nigritier und 
Bantu, kaum „entdeckte“ Rassen, verschwanden wieder. 
Sie hielten der intensiven wissenschaftlichen Forschung 
nicht stand. 

Es war nicht jenen, die im grofsen Stil die schwie- 
rigen Fragen lösen wollten, beschieden, das Problem zu 
lösen. Die Verhältnisse sind zu kompliziert, um mit so 
| einfachen Werkzeugen wie den früher angewandten durch- 
schaut werden zu können. 
haben vielmehr die weit unscheinbarern Arbeiten von Ratzel 
] (Bögen), Schurtz (Tracht und Wurfmesser) und H. Frobe- 
us (Bauten) geliefert. 

© Diese Arbeiten waren es, die mir die Möglichkeit 


Schwerwiegende Ergebnisse 


‚ die im „Kameruner Schiffsschnabel“ und in den 
menten einer Weltanschauung“ entwickelten Erschei- 
n aufzunehmen. Diese letztern Studien haben sich 
usschliefslich mit der Weltanschauung beschäftigt, mit 
htungen der Sitten, des Kultus, der Mythen. Wenn 
öweise mit diesem Material richtig sind, dann müssen 
f ihre Schlufssätze, soweit sie anthropogeographische 
Fragen berühren, mit den Thatsachen des materiellen 
"Kulturbesitzes decken. Und da, wie dies ganz natürlich 
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werden, so ist es wünschenswert, den Beweis der Welt- 
anschauungslehre mit dem Material des materiellen Kultur- 
Dem veränderten Stoffe muls 
auch eine andersartige Behandlung entsprechen. 


besitzes zu wiederholen. 


Als Hauptergebnisse der erwähnten zwei Arbeiten müs- 
sen die Erkenntnisse bezeichnet werden, dafs in Ozeanien 
(Indo-, Mela-, Mikro-, Polynesien), Australien und Afrika 
der Grundstock der Bevölkerung aus einer verhältnismäfsig 
gleichartigen Mischung zweier Rassen der ältern, schwar- 
zen, nigritischen und der jüngern, braunen, malaiischen 
besteht, von denen die erstere als die kontinentale, daher 
auf dem Kontinent vorherrschende, die zweite als die in- 
sulare, daher auf den Inseln überwiegende b&zeichnet wer- 
den muls. Die Kontinentalvölker besitzen in den Afrika- 
nern die wichtigsten Vertreter des assorbierenden Volks- 
charakters, denen gegenüber die insularen Polynesier als 
die des dominierenden Volkscharakters bezeichnet werden 
müssen. In Afrika verschwinden alle Zuflüsse, wogegen sie 
in Ozeanien einen bedeutenden Einfluls gewinnen und das 
Völkerbild umgestalten. Unter diesen Verhältnissen ver- 
dient der „afrikanische malaio-nigritische Schwemmgürtel“ 
eine besondere Beachtung. Wie man nämlich nach einem 
stürmischen Tage an den steilen Ufern eines Sees die Höhe 
des Wellenschlages, und zwar an einem Ring von ans Land 
geschwemmtem Reisig, Blättern, Muscheln &c. erkennen kann, 
so ist auch ein Schwemmgürtel der malaiischen Völkerflut 
an dem Westrande der damaligen Ökumene, an der West- 
küste Afrikas bemerkbar. 

Diesen Westrand bewohnen Völker, die ich seinerzeit 
unter den „westafrikanischen Völkerkreis“ zusammengefalst 
habe. Vielleicht würde er richtiger als der „innerafrikani- 
sche“ bezeichnet, wenn in dieser Bezeichnung nicht der 
wichtigste Wesenszug der Entstehung, nämlich die Zurück- 
dröngung der malaio -nigritischen Kulturmerkmale durch 
westasiatische und kriegerische afrikanische Völker nach 
Westen, fehlte. Es mag deshalb die Bezeichnung „West- 
afrikanischer Kulturkreis“ zunächst beibehalten werden. 

Seine Eigenart und geographische Position näher kennen 
zu lernen, sind diese Zeilen gewidmet. Es soll eine Reihe 
von Gegenständen des Kulturbesitzes geprüft werden. 

30 


226 Der westafrikanische Kulturkreis. 


I. Die Schilde der Afrikaner. 


Es gibt wenige Waffen, die ein so ausgezeichnetes 
Untersuchungsmaterial für Studien der vorliegenden Art 
sind wie der Schild. Selbst dann, wenn, wie es bei mir 
zur Zeit zutrifft, das Quellenmaterial sehr gering und. das 
Studium grölserer Sammlungen nicht zu ermöglichen ist, 
ist es nicht allzu schwer, ein gutes ethnographisches Bild 
zu gewinnen. 

Der Schild kann einmal aus dem verschiedensten Ma- 
terial bestehen, kann zum andern die eigenartigsten For- 
men haben. Weiterhin ist der Schild als Verteidigungs- 
waffe das Echo der Angrifiswaffe. So gelangte Ratzel 
durch Studium und Wissmann durch Erfahrung zu dem 
Satze, dals die meisten Speerträger auch Schildträger sind, 
während die Pfeilschützen meist des Schildes entbehren }). 
Und anderseits erscheinen auch die Rohrschilde eine ge- 
wisse Anpassung an dies Wurfmesser insofern zu sein, als 
sie vor dem Gebrauche in Wasser gelegt und dadurch ge- 
schmeidig werden. Sie bringen das anschwirrende Messer 
zum Umklappen oder verhindern auf diese Weise wenig- 
stens ein Durchschlagen?). 

Die durch Ratzel, Wissmann und Schurtz gebotene An- 
regung gibt schon genügend zu denken. Die grolsen Heer- 
strafsen der afrikanischen Wanderungen laufen von Sene- 
gambien nach Osten dem Nil zu und auf der Ostseite 
zwischen dem Nil und dem östlichen Südafrika. Die er- 
stere Region entzieht sich der Waffenforschung, zunächst 
da hier schon lange das Gewehr herrscht und eine allge- 
meine Verwirrung in der Verbreitung ursprünglicher For- 
men besteht. Die östlichen Völkerstämme der nordsüd- 
lichen Wanderrichtung bieten aber noch immer das Bild 
echter alter Bewaffnung; es wiegen Fellschild und die 
Lanzen über. Die meisten Bogenführenden wohnen in dem 
durch die Nord- und Südzone umrahmten Westafrika und 
im Kongobecken. 

An der Westküste ist der Schild ziemlich ganz ver- 
drängt; es ist hier schwierig, von der einstigen Verbrei- 
tung der Formen aus den alten Berichten ein Bild zu ge- 
winnen. Aber wir wissen ja, dals noch heute stets aufs 
neue Völkereste an dies Gestade geworfen werden. Es 
nimmt nicht wunder, wenn hier nördliche, östliche und 


südliche Thatsachen sich wiederholen. 


1) Fr. Ratzel: Die geographische Verbreitung des Bogens und der 
Pfeile in Afrika. (Berichte über die Verhandlungen der Königl. sächsi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, Bd. 39, 1887, S. 246.) 
v. Wissmann: Meine zweite Durchquerung Afrikas. Frankfurt 1891, 
S. 245. 

2) H. Sehurtz: Das Wurfmesser der Neger. Inaugural - Dissertation 
zur Erlangung der philosophischen Doktorwürde. Leiden 1889, S. 20 u. a. O. 
Passarge: Adamaua; Bericht über die Expedition des Deutschen Kamerun- 
Komitees 1893/94. Berlin 1895, S, 451. C. v. Francois: Tschuapa und 
Lulongo. Leipzig 1888, 8. 132; vgl. auch Gamitto in der Zeitschrift 
für Allgemeine Erdkunde, Bd. VI, Berlin 1856, S. 395. 


Um gleich alle Probleme vorzustellen, die im Laufe der 
Arbeit zur Erörterung gelangen, mu/s nun noch erwähnt 
werden, dafs Afrika durch Brücken mit dem östlichen 
Asien verbunden ist und somit immer wieder an verwandt- 
schaftliche Beziehungen in dieser Richtung gedacht wer- 
den muls. 

Formen und Material der Schilde stehen in einem engen 
Zusammenhange, wie sich bei der Verfolgung der verschie- 
denen Typen ergeben wird. 


I. Der afrikanısche Fellschld. Karte IT. 


Unter allen afrikanischen Schilden dürfte derjenige der 
Zulu der bekannteste sein. Die Zulu unterscheiden den 
Ischilunga, den Kriegsschild, und den Tanz- oder Spiel- 
schild, Trau genannt. Von ersterm werden je zwei aus 
einer Ochsenhaut geschnitten. Der Schild ist oval, 4 bis 
5 Fufs hoch und von regelmälsiger, sauberer Arbeit, mit 
einem langen Stabe in der Längsachse, als seiner Stütze 
versehen; letzterer ist oben mit dem geringelten Fell des 
Leopardenschwanzes oder ähnlichem Pelzwerk verziert. An 
diesen Stab ist die Haut mittels Streifen von gleichfalls 3 
rohem Felle befestigt, und zwar derartig, dals sie als 
dunkle auf dem hellen oder als helle auf dem dunklen 
Untergrunde des Schildes sich abheben. Die Farbe der j 
Schilde wechselt, ebenso die der Hautstreifen; auch wird 
Bemalung angewendet, so dals die einzelnen Regimenter 
durch schwarze oder rote oder weilse oder braune, schwarz, 
weils &c. gestreifte Schilde unterschieden werden. Unter 
den grofsen Feldherren, wie Dingan &c., war das Unter 
scheidungssystem sehr ausgeprägt. Getragen wird der 
Schild an der linken Hand, gefafst an dem Stützstabe.. 
Wenn bei Regen das Leder Be ist sein Nutzen ver- 
loren. Er wurde und wird im Kriege oft aufgerollt, um leich- 
ter getragen werden zu können. Ebenso ist er wegen seiner 
Schwere hinderlich beim raschen Laufe zur Verfolgung 
oder Flucht. Er wird in solchen Fällen fortgeworfen, wo- 
durch dem Trofs die Pflicht des Aufsammelns dieser wich- 
tigen Kriegszeichen, die oftmals wie Orden hochgeschätzt 


werden, erwächst. Ihn tragen zu dürfen, ist Ehrensache; 
ihn zu verlieren, bringt schwere Schande. Die Häuptlinge 
selbst fertigen ihn an). 17 
Als charakteristische Merkmale dieser Schildform müsse 0 - 
genannt werden: 1) der Schild besitzt keine Randbefesti- 
gung; 2) ein Längsstab, der gleichzeitig mit als Hand 
dient, stützt ihn; 3) er ist länger als breit (oval); 4) er 
ist aus Fell. Indem diese Merkmale mehr oder weniger 
deutlich hervortreten, verschwinden oder gegen fremde = 
getauscht werden, verrät sich fremder Einfluls. 


3% 
1) Fr. Ratzel: Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, S. 248. Fritsch: Die, 
Eingebornen Südafrikas. Breslau 1872, s. 129 u. a. i 
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j 1. Der afrikanische Fell-Schild: 
== Terbreitungsgebiet 


Der asiatische Lieder-Schild 
= N Verbreitung Isgebiet 
B Gebiet des vırsprengten, 


Einfluss fremder Formen 


Der malajo -nigritische 
Holz -Schild : 
SO Verbreitungsgebiet- Die Schilde Afrikas : 
wer ee RE Trur zus Holz bestenende | NT Fre 
Der malajo -nigritische 


WW Fellrand anRohrscilden  -----+--- 


; . " Torkommens;Torkerrsien | \ Rn TTS 
"37: Holzschilde mit-Fellüberzug 


; seiner Merkmale: 
2.Der nigritische Stock-Schild: 


(Runde, Eorm, Buckel, Leder 
u Verbreitungsgebiet; | BR 


Ullees.r Gebiet der ilScilde 
N Holz unter Rohr od rohr- 
Rohr-Schild : 


NS und Yßebiebder beder-Schilde 
FE UN Gebiet der Rohr-Schilde 
SD Terbreitungsgebiet Holz unter Fell od, Deder N Gebet der zer ten] 


Der malajo-nigritische X. 
B 2 
Sm Die Masken Afrikas 
I Verbreitung d. pflanzlichen. Sehne a INN Tora 
| 39: Teröreiöen gdimerenBinme | \TNRTTET Tan u a | Ve | ae 1 a et NT en Ne re Re 
FERER RE. Das malajo-nisritische 
Die wichtige maldjo-nigritische 


‘Haus: Bes 


len Die Strohmasken der südl, Stämme 
und. östlichen Cango-Becken heimisch. a Telneenygegr en sind. durch Zualde angedaute, 
4 we bi 3 E \ Ä 
Red v.DFB Hassenstein, aut.v- C. Schmidt, 


"IN Verbreitungsgebiet 


a. 


Im Norden reihen sich dem Zuluschilde zunächst die 
der Betschuanen und der Sambesivölker an. Das westlichste 
Vorkommen dieses Schildes dürfte der von portugiesischen 
Schriftstellern erwähnte Schild der Jaga und Muschikongo 
sein. Die Hottentotten und ihre nördlichen Nachbarn füh- 
ren ihn nicht. 

Eine zweite Gruppe verwandter Formen stammt aus 
dem Zwischenseengebiet, in dem wir alle Formen antreffen. 


Ein dritter Kreis vereinigt die Nilvölker mit den Massai, 


| ‚ein vierter ist in dem zentralen und westlichen Sudan ge- 


lagert. 

Der Schild der Betschuanen besteht ebenfalls aus Ochsen- 
haut; er weicht insofern von dem Zuluschilde ab, als er 
bei geringer Länge ziemlich breit und aufserdem mit Flü- 
Der Umrifs wechselt, entspricht aber 
Auch bei diesen Schilden 
ist der Mittelstock mit einem Feder- oder Pelzschmuck ver- 
sehen. (Abbildung bei Fritsch.) 

Die Form des Felles wechselt bei den verschiedenen 
Bei Casalis ist die Form der Basutoschilde wie- 


geln versehen ist. 
meist der vierflügligen Form. 


Stämmen. 
dergegeben. 
kümmert. 


Die beiden untern Flügel sind hier stark ver- 
Der Schild wird durch den mächtigen Stab- 
schmuck von Straufsfedern überragt. „Les Barolongs et les 
Batlapis donnent aux leurs la forme d’un rectangle de- 
borde en bas et en haut par deux ailes arrondis.* Auch 


bei diesen Völkern ist die Einteilung in Regimenter durch 


“ die verschiedenen Farben der Schilde gegeben, die sonst 


in keiner Weise bearbeitet werden). 

Die Stämme des Mambunda-Reiches besitzen lange nicht 
die Geschicklichkeit in der Anfertigung der Schilde wie 
die Zulu. 
als jene der Zulu und Masarwa und meist aus schwarz- 


Sie gleichen denen der Betschuana, sind grölser 
weilsgescheckter Rinderhaut hergestellt. Die charakteristi- 
sche Form des Zuluschildes tritt am obern Zambesi wieder 
auf, wie auch unter den Bassonge2). Endlich kommen 
die Schilde der Kongoneger in Betracht, die nach Lopez 
die ganze Figur des Trägers verdecken und aus den grolsen 
und schweren Häuten der „Empacha®* genannten Tiere 
verfertigt sind. Dapper versichert allerdings, sie seien aus 
Holz gemacht und mit der Haut vom „Tiere Dant“ über- 
zogen, erwähnt aufserdem auch solche aus Baumrinde, mit 
Büffelleder überzogen. Cavazzi erwähnt nur: „Zu ihrer 


Sicherheit bedienen sie sich grolser Schilde, hinter welchen 


1) Fritsch a. a. O., 8. 176. 
8. 142/3. 


2) Emil Holub: Sieben Jahre in Südafrika. Erlebnisse, Forschungen 
und Jagden. Wien 1881, Bd. II, S. 375. Fr. Ratzel: Geogr. Ver- 
breitung; vgl. auch Entwurf einer neuen politischen Karte von Afrika 
(Geogr. Mitteil. 1885, S. 245.) Abbildung eines Bassongeschildes aus 
Fell bei Wissmann: Zweite Durchquerung a. a. O, 


E. Casalis: Les Bassoutos. Paris 1859, 


FR: 
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der ganze Leib, wenn er sich ein wenig biegt, ganz wohl 
versichert ist“ 1). 

Im Zwischenseengebiet treffen die verschiedenen Schild- 
formen zusammen. Im Norden ist das Gebiet der Leder-, 
im Westen das der Holz- und Rohr-, im Süden das 
der Fellschilde. 
Form der Zulu bei den von Süden heraufgedrungenen 
So bei den Wangoni. 
er bei seiner Reise durch Ulungu noch in jeder Hütte den 


Letztere finden sich in der typischen 


Stämmen. „Thomson erzählt, wie 
Schild aus Ochsenhaut wie eine Reliquie aus früherer krie- 
(Ratzel.) Oft treten die 
Stanley bildet 
einen Lederschild der Wado& ab, der mit einem ledernen 


gerischer Zeit gefunden habe.“ 
verschiedenen Typen nebeneinander auf. 
Griff im Innern versehen ist. Das ist ein charakteristi- 
sches Merkmal der nördlichen Formen. 
erwähnt die grofsen Fellschilde bei diesem Stamme?2). In- 


Burton dagegen 


teressant ist die Art, wie die Mischung sich am Schilde 
der Wagogo äulsert. Auf der einen Hälfte sind die Orna- 
mente der nördlichen Schildformen (Kreisbögen), auf der 
andern die der westlichen (gebrochene Linien) angebracht. 
Dazu besteht der Schild aus Büffelfell; das ist ein Merkmal 
der südlichen Gruppe®). Jedoch werden auch Schilde aus 
Rhinozeros- und Elefantenhaut beschrieben. 

Auch Usagara bietet zwei Formen. Die eine ist 3 bis 
4 engl. Fuls lang, ca 2 Fuls breit und aus zwei parallelen 
Das Mate- 


rial wird ausgespannt und festgepflockt, wird so getrocknet 


Streifen von gehärteter Haut zusammengefügt. 


und sorgsamst gereinigt und der Länge nach mit einem 
dünnen Lederriemen zusammengenäht. Auf der einen Seite 
wird der Schild schwarz, auf der andern rot angestrichen. 
Eine starke Stange wird dann der Länge nach als Be- 
festigungs- und Steifungsmittel hinten angebracht, und in 
der Mitte wird in die Haut ein runder Bauch gedrückt, 
um so der den Stock umspannenden Hand Raum zu ge- 
währen. Das beliebteste Material liefern die Häute der 
Elefanten, Rhinozerosse und Giraffen. Der gewöhnliche 
Schild dagegen besteht aus Büffelfell, an dem die Haare ge- 
lassen werden. Schwänze von Kühen und Zebras schmücken 
ihn. Die Wambugwekrieger führen spitz-ovale Schilde aus 
Büffelhaut, mit kleinen vorgetriebenen Buckeln und einem 


1) P. J. Antonio Cavazzi: Historische Beschreibung der in dem un- 
tern oreidentalischen Mohrenland liegenden drei Königreiche Congo, Ma- 
tamba und Angola. München 1694, $S. 187. O0. Dapper: Umständliche 
und eigentliche Beschreibung von Afrika. Amsterdam 1670, S. 539 
und 559. Lopez bei Ratzel. 

2) Graf v. Götzen: Durch Afrika von Ost nach West. Berlin 1895, 
S. 95. Fr. Ratzel: Geographische Verbreitung, S. 236. Stanley: Wie 
ich Livingstone fand. Leipzig 1891, Bd. I, S. 233. Richard Burton: 
The Lake Regions of Central Africa, Bd. I, S. 124. 

3) L. Frobenius: Bildende Kunst der Afrikaner.) Verh. d. Wiener 
Anthropol. Ges. 1897, Abhandl. Nr. 66. V. L. Cameron: Across Africa, 
London 1877, Bd. I, 8. 97. Stanley: Wie ich Livingstone fand, Bd. I, 
8. 242. 
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Längsstab versehen. Als Schutzwaffe der Wanyaturu 
dient ein ovaler Hautschild von etwa 70 cm Länge. Ein 
entsprechend geformtes Stück Büffelhaut wird in frischem 
Zustande so geprefst, dals in der Mitte ein spitzer Buckel 
entsteht, Ein an der Hinterseite befestigter Längsstab 
gibt dem Ganzen Halt und ist die Handhabe. 
kommen noch andre Schilde vor). 


Daneben 


In Uniamwesi scheinen Schilde selten zu sein, ausgenom- 
men in der Landschaft Usukuma. Baumann schildert solche 
aus Büffelhaut als länglich, mit einer Einkerbung in der Mitte. 
Kleine Schilde aus Büffelfell, in der Form ähnlich denen 
der Wadschagga, beschreibt Stuhlmann. 
den beiden Längsseiten aber leicht eingekerbt. In der 
Mitte tragen sie eine querliegende erhabene Falte.. Häufig 
ist an der untern Aufsenseite ein Stück leichten weilsen 
Holzes befestigt. teils Reibebrett 


zum Feuermachen 2). 


Sie sind oval, an 


Teils ist es Schmuck, 


Nach dem Norden zu kommen drei klare Typen in Be- 
tracht, deren Vorkommen sich verhältnismälsig scharf umgren- 
zen läfst. Sie sind alle aus enthaarter Rindshaut hergestellt 
mit einem Längsstab, der auch Griff ist, und meistens mit 
einem befestigenden, steifenden Wulstreifen am Rande ver- 
sehen. Aufserdem tritt mehr oder weniger scharf ein klei- 
ner Buckel hervor. Den südlichsten Typus repräsentiert 
der Massaischild, den nördlichen der der Schilluk, den 
mittlern der der Schul. Die ersten beiden Formen sind 
oval, die dritte ist viereckig. Neben diesen Formen kom- 
men wenig andre vor. 

Den Massaischild führen die Wadschagga, 


Waschaschi; er kommt im Paregebiet vor. 


Wakikuju, 
Baumann sagt, 
er werde von den Wandorobo gefertigt und mit Erdfarben in 
den Wappenmustern bemalt. Die letztern gelten für be- 
stimmt Distrikte, und so kann man einen Mutyekschild so- 
fort von einem aus Sogonoi unterscheiden). 

Der Schild der zweiten Form ist bei den Schilluk, Nuer, 
Dinka, Fundj &c., Latuka, A-Lur &c. heimisch. Er ist 
etwas schmäler als der Schild der Massai; der Mittelstab 
ragt meist oben und unten heraus, und der Buckel ist aus- 
geprägter. Im Katalog der ethnographischen Sammlung in 
Basel sind zwei derartige Schilde beschrieben: 

Nr. 673. Schild aus Rinds- oder Büffelleder mit ge- 
schwärzter Vorderfläche, aufgewulstetem Rand und länglich 


1) Burton: Lake Regions, Bd. I, S. 238. Oskar Baumann: Durch 
Massailand zur Nilquelle. Berlin 1894, S. 185. Hermann Stuhlmann: 
Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, Berlin 1893, 8. 766. Vgl. 
Bildende Kunst a. a. O. Nr. 61. 

2) Burton a. a. O. Bd. II, S. 23. Baumann: Massailand a. a. O,. 
S. 232. Stuhlmann a. a, O S. 753 u. 108. 

3) Baumann: Massailand a, a. O., 8. 161 u. 202. Bildende Kunst 
der Afrikaner, Schild Nr. 65, 67, 68, 69, 70, 71 u. 72. Höhnel: Zum 
Rudolf- und Stephaniesee, S. 393 u. 289. Le Tour du monde 1885, 
Bd. II, S. 342. 341. 303 u. 317 &e. 


ovaler Form mit spitz zulaufenden Enden. In der Mitte ei 
ein 7 cm hoher ovaler Buckel, der aufsen mit einem Stück 
Krokodilshaut beschlagen ist. Auf der Innenseite ist ein 
2 cm dicker , beiderseits über den Schild prominenter 
Bambusstab mit Lederstreifen befestigt, der im Innern des 
Buckels als Handhabe dient. ern 
Nr. 674. Schild aus rohem Rinds- oder Büffelleder, 
in der Form gleich Nr. 673. Der ziemlich spitze Buckel 
ist ohne Beschlag von Krokodilshaut. Als Handhabe dient 
ebenfalls ein beiderseits über den Schild prominenter Bam- 
busstab. Aufgewulsteter Rand. 2 
Die gleiche Form, wenn auch manchmal ohne den 
dickern Rand, besitzen die meisten Nilvölker. Den der 
Fundj bildet Hartmann ab; die gleiche Gestalt beschreibt 
Emin bei der Schilderung der Latuka. Schilde der A-Lur 
erwähnt derselbe Forscher: Schilde von langer, ovaler Form, 
gewöhnlich aus Büffelhaut, die schon vor dem Trocknen in 
der Mitte der Hinterfläche nach unten und oben durch. 
bohrt und mit einem Holzstabe durchstolsen worden sind, 
um dem Schilde Festigkeit zu verleihen. Der Rand is 
an allen Seiten nach hinten umgeschlagen. Versierungi 
durch Strichelmuscheln kommen vor, farbige kaum. 
Schweinfurth hat im allgemeinen recht, wenn er sagt: 
„Dieselben Schilde von lang-ovaler Gestalt, aus Büffelhaut 
geschnitten und zum festern Halt der Länge nach mit 
einem Stock durchzogen, welcher durch Einschnitte in der 
dicken Haut festgehalten wird, haben Dinka und Kaffern 
gemeinsam.“ 1) 4 
In der That, der Unterschied ist gering: Im Süden 
Fell und Fehlen des Randwulstes und des Buckels, im 
Norden Leder und Verwendung der beiden Eigentümlich- 
keiten in der Form. 
Der Schuli-Schild ist vom Zulu-Schild auch nicht un 
zu unterscheiden als durch nebensächliche Abweichungen. 
Bei den Schuli, Mangungo, Wanyoro, Turkana, Burkenedsch 
ist er fast ganz gleich geformt. Er ist viereckig, nicht oval, 
ist mit einem Längsstab, der als Griff dient, versehen und 
aus Büffelleder. Was besonders interessant erscheint, ist, 
dals oben die Stabverzierung des Zulu- und Betschuanaschil- 
des wiederkehrt). 
Viereckige Lederschilde kommen auch — um so zum 
Sudan überzugehen — bei den Tuaregs und in Katsena 
vor. Als länglich viereckig und aus dem Felle der Leu 


fr 


1) Rütimeyer in den „Mitteilungen aus der ethnographischen Samm 
lung der Universität Basel“ 1896, S. 156. Wilhelm Junker: Reisen it 
Afrika, 1890, Bd. II, S. 54. R. Hartmann: Die Ostküste Afrika 
1883, Bd. II, S. 83. Emin bei Stuhlmann a. a. O. 8. 519 u 
Schweinfurth: In Herzen von Afrika. Leipzig 1878. 

2) Gaetano Casati: Zehn Jahre in Äquatoria, Bd. II, S. 33. 
a. a. O., S. 561 und 717. Hartmann a. a. O., Bd. II, S. 208. 
Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, S. 508. 
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voryx-Antilope oder auch aus schwarzem Büffelfell herge- 
stellt beschreibt sie Barth )). 

Aber noch weitere Analogien finden sich zwischen den 
Schilden der östlichen und der westlichen Völker. Als glocken- 
förmig bezeichnet Passarge einen Schild der Fulbe in 
Barndaki. Er war aus Elefantenhaut und mit Eisenstiften 
geziert und gefestigt. Er ist umgekehrt wappenförmig, 

oben läuft er in geschwungenen Linien in eine Spitze 
aus; unten ist er wagerecht abgeschnitten, in der Mitte 
_ mit einem Buckel versehen. Ganz ähnlich ist ein Schild 
der Marghi. Er ist aus demselben Material und mit dunk- 
len Linien verziert. Als dritte, gleichgestaltete Formen 
‚sind die Schilde der Wadschagga (oben spitzzulaufend, unten 
wagerecht abgeschnitten) zu nennen 2). | 
Der Sudan bietet das Bild der buntesten Mischung; 
_ Leder-, Fell-, Rohr- und Holzschilde wechseln miteinander ab. 
Im Süden treffen wir bei den Bua Fellschilde neben Rohr- 
schilden, bei den Fan neben Rohr- viereckige Elefanten: 
‚fellschilde, bei den Wute mannshohe Büffelfellschilde für die 
Speerträger und kleine Antilopenfellschilde für die Gewehr- 
träger. Aus Adamaua beschreibt Passarge neben den 
_ Rohrschilden den eben erwähnten glockenförmigen Ele- 
_ fantenhautschild. Die gleichen Verhältnisse werden in 
‘den Haussaländern von Staudinger, bei den Jaunde von 
_ Zenker beschrieben. Der südlichste Punkt des Fellschildes 
im Sudan ist am Kongo bei den Basoko zu suchen. Schilde 
aus Fell mit Buckeln bildet Jameson, Schilde aus Rohr- 
geflecht Ward ab; aulserdem erwähnen letztere Stanley und 
_ Baumann 3). | 


2. Der afrikanisch-asvatische Lederschild. Karte IT. 


Wenn wir das so gewonnene Bild von einem hohen 
Standpunkte aus betrachten, also nur den wesentlichen 
Charakterzügen unser Augenmerk zuwenden, so fällt auf: 
einmal eine grolse Lücke der Verbreitung, nämlich im 
Kongobecken; zweitens ein Abnehmen der eigentlich afri- 
kanischen Eigenschaften des Fellschildes dem Norden zu 
und dementsprechend ein Anwachsen an fremdartige Form- 
 eigentümlichkeiten in dieser Richtung. 


! 1) H. Barth: Reisen in Afrika, Gotha 1857, Bd. II, S. 51. Vgl. 
Ratzel: Völkerkunde, 2. Aufl., Bd. II, S. 482. 

2) Passarge: Adamaua, a. a. O. S. 451 und 70. Barth: Reisen, 
F} a. O. Bd.II, S. 648. Thomson in: Le Tour du monde, 1885, Bd. II, 
«308. , 
8) Nachtigal, vgl. Ratzel: Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, 8. 551; 
vgl. auch beide 2. Aufl., Bd. II, S. 521. Staudinger: Im Herzen der 
Haussaländer, 1891, S. 71. Lenz: Skizzen aus Westafrika, 1878, 8. 82/3. 
Zenker in den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd. VIII, 
8. 44. Morgen: Durch Kamerun, $S. 203 und 196. Passarge a. a. O., 
8. 451. Jameson: Erlebnisse und Forschungen im dunkelsten Afrika, 
1896, S. 80. Stanley: Durch den dunkelsten Weltteil, Bd. II, 8. 248/9. 
Ward: Fünf Jahre unter den Stämmen des Congo, 1891, S. 188. Bau- 
mann &e. 


Wir sahen, wie die Büffelhaut enthaart wird und dann 
der Elefantenhaut Platz macht, wie der Rand mit einem 
Wulst und die Mitte mit einem Buckel versehen wird. 

Die Umschau nach dem Ursprungsgebiet dieser Merkmale 
wird im Nordosten durch Resultate gekrönt. Hier treffen 
wir die runden Schilde der Abessinier, Nubier, Galla, Somal- 
Schilde, die aus Nashornfell geprelst sind, deren Wider- 
standskraft auf der runden Buckelkonstruktion basiert und 
nicht auf dem Längsstab. Das ist ein ganz anderes Motiv, 
eine neue, aufserhalb Afrikas entstandene Idee, es ist der 
asiatische Schild. Demselben sind nun die Eigenschaften, 
die beim afrikanischen nur dekorative und verbessernde 
Attribute sind, ureigentümlich. Durch die starke Wölbung 
und den Randwulst wird er widerstandsfähig, welche Eigen- 
schaft noch durch Eisenbeschläge erhöht wird. Anstatt des 
Längsstabes als Handhabe ist er mit einem geflochtenen 
Handgriff aus Bast oder Lederstreifen versehen. 

Schilde der Abessinier sind verschieden erwähnt. 
Rütimeyer beschreibt folgende Form des Baseler Museums: 
No. 715, Schild aus Rhinozeroshaut, rund mit Nabel, mit 
Kreisbändern und dazwischen länglichen Streifen. Innen 
mit starker Handhabe. Am Rand zwei vis-A-vis befestigte 
Lederriemen zum Aufhängen — Durchmesser 5l cm, Höhe 
bis zur Spitze des Nabels 15 cm. — Es sind Büffelhaut- 
schilde der gleichen Gestalt in den Museen nicht selten. 

Die nubischen Schilde wurden früher aus Giraffenfell 
angefertigt; häufig kommt die Haut der Dickhäuter zur 
Verwendung. Um einen spitzen Kegel ist ein mächtiger 
Rand gebildet. Die Schilde sehen aus wie grolse spanische 
Hüte. DieSchilde der Somal und Galla haben eine kegel- 
formige Gestalt, die der nubischen Schilde ohne den Rand 
und nicht ganz so spitz. In geprelster Arbeit sind vorn 
Muster und zwar in konzentrischen unterbrochenen Ringen 
darauf gebracht. Der Handgriff ist meist aus Leder; der 
Durchmesser schwankt zwischen 30 und 35 cm!). 

Runde Schilde, die allerdings meist aus Büffelfell oder 
Büffelhaut hergestellt sind, reichen bis in das Seengebiet 
hinab und bis nach Madagaskar. So haben die Wataturu, 
Wafiomi und Wanyaturu lederne Rundschilde. Bei letzteren 
erwähnt Baumann den Buckel. Von Stuhlmann hören wir, 
dafs die Schilde der Wanyaturu aus Leder geprel/st 
werden: ein sicheres Anzeichen nördlicher Abkunft. Eine 
weitere Gruppe von Rundschilden wird erörtert werden, 
wenn die geflochtenen Schilde zur Besprechung gelangen. 
Einen runden Schild der Waruanda, der anscheinend mit 
einem Eisenkegel geziert ist, bildet Baumann ab. Der weit- 


1) Rütimeyer in Mitteilungen a. a. O., 8. 159 und 157. Ratzel: 
Geogr. Verbreitung a. a. O., $S. 240 und 239. Junker a. a. O., Bd. I, 
S. 103 und 106. Hartmann: Ostküste a. a. O., Bd. I, 8.191 und 192. 
Ratzel: Völkerkunde a. a. O. 
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verbreitetste madagassische Schild besteht aus einem meist 
runden über Holz gezogenen Fellmantel von ca. 20 Zoll 
Durchmesser. Im Innern befindet sich meist eine aus Holz 
geschnittene Handhabe }), 

Die Verbreitung des asiatischen Schildes und seiner 
Abkommen im Sudan ist naturgemäls eine sehr ausgedehnte. 
Die Formen weichen insofern von denen des nordöstlichen 
Mutterlandes ab, als im Verhältnis zur Entfernung von 
diesen der Buckel ab- und der Rand zunimmt. Am reinsten 
erhalten ist noch der Schild der Baghirmi, der dem nubischen 
Bei den 
Nubiern nimmt die Grölse schon zu und der Buckel ab. 


sogar noch in den kleinen Randlücken gleicht. 


Im Haussa- und Togogebiet ist der gewaltigste Umfang 
Schon Barth fielen in Katsena die Schilde aus 
schwarzem Büffelfell und in Gestalt eines ungeheuren Kreises 


erreicht. 


von wenigstens 5 Fuls Durchmesser auf; bei den Sonrhai 
am Niger sah er sie wieder. Clapperton erblickte sie zuerst 
in Borgu. Neuerdings sind Skizzen von verschiedenen 
Reisenden des Togogebiets bekannt geworden. Im Westen 
führen die Wolof ähnliche Schilde 2). 

Ich betone nochmals, dafs damit nicht das ganze Ein- 
flulsgebiet des asiatischen Rundschildes in Afrika umgrenzt 
ist, sondern dafs noch weit im Süden und Westen seine 
Spuren, gegerbtes Leder, oft von dem der Dickhäuter, Buckel 
und Randwulste, oben nachgewiesen sind. 

Die Entstehung des Rund- oder Buckelschildes kann uns 
wenig interessieren, wichtiger ist uns der Entstehungs- 
gang des afrikanischen Fellschildes, dem wir uns jetzt 
zuwenden. 


3. Der nigritische Stockschrld und der Büffelfellpyanzer. Karte I. 


Eigentümlich sind die den Dinka zum Parieren der 
Keulen- oder Stockhiebe dienenden Schutzwaffen. Sie sind 
zweierlei Art: die einen bestehen aus einem zierlich ge- 
schnittenen Holze von 1 m Länge, welches in der Mitte 
eine ausgehöhlte Vertiefung besitzt, um den Handgriff zu 
schützen, diese heifsen Kuerr; die andern sind die Dang 
genannten Bogen, deren derbe Sehnen vorzüglich geeignet 
erscheinen, die Wucht der Hiebe aufzuheben. So schreibt 
Schweinfurth 3). 

Dieser so seltsame und selten erscheinende Stockschild 
ist eine urafrikanische Waffe, wenn sie hier im Norden sich 


1) Stuhlmann a. a. O., S. 766. Baumann: Massailand, S. 181, 172, 
178, 190 und 220. Louis Catat in Tour du monde, 1892, S. 396. 
Sibree: Madagaskar, 1891, S. 371. 

2) Kling in den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd. VI, 
Taf. V; vgl. ebenda Bd. X, S. 79. Passarge a. a. O., S. 450. Ratzel: 
Völkerkunde, 2 2. Aufl., Bd. II, S. 498. Clapperton: Tagebuch der zwei- 
ten Reise ins Innere Ton Afrika, 1830, S. 155. Barth: Reisen, Bd. II, 
S. 51; Bd. V, 8. 287. Allg. Hist. d. B., Bd 11],08.8179: 

3) Schweinfurth a. a. O., S. 44. Vgl. anch Casati a, a. O,, Bd. I, 
S, 243, und Ratzel: Geographische Verbreitung, S. 239. 


auch in ihrer eigentümlichsten Form erhalten hat. Schau 
der alte Peter Kolben erwähnt sie. Er beschreibt unter 
den Waffen der Hottentotten zwei Stäbe, den Rackum und 
den Kirr. Der Rackum ist nach ihm zum Werfen und 
Schlagen, der Kirri hat zwei stumpfe Enden und dient 
dazu, die Pfeile, Hapagaien, Rackums und was der Feind sonst 
herwirft, zu parieren. Die Kirris dienen ihnen trefflich, die 
zugedachten Stöfse abzuwenden, besonders wenn es hitzig 
zugeht). ; 
Von den Zulu schreibt Fritsch: In friedlichen Zeiten 
führen die Zulu zwei kürzere Stöcke, die an dem einen 
Ende etwas verdickt zu sein pflegen, und fechten mit beiden 
Händen zugleich, wie die Japaner mit zwei Schwertern. 
Mit dem einen Stock sucht er den Hieb des Andern, der 
zumeist auf die Schienbeine zielt, aufzufangen, mit dem 


andern gleichzeitig zu schlagen. Hier sehen wir, wie die ; 
Angriffswaffe gleichzeitig dem Schutze dient, dem sie später 
sich ganz zuwendet. Die Marutse brauchen zur Abwehr 
Langstöcke von 12—21 m Länge und 1—14cm, also Finger- 
Stärke; an den Enden sind sie meistens mit spiralig 
gewundenen Eisenreifchen versehen. Es ist charakteristisch 4 
dafs bei diesen Marutsevölkern die eigentlichen Schilde mit 
Fellflächen offenbar erst kürzlich eingeführt worden sind). 

In Ostafrika sind noch verschiedene hochinteressante 
Merkmale einstig allgemeiner Anwendung dieser Stockschilde 
erhalten. Sehr charakteristisch für die Wanyaturu sind die 
Stockschilde und Schlagstöcke, die zu Stockgefechten dienen. 
Die ersteren sind an einem langen dicken Stock befestigt; 
die letzteren sind einfache dicke Prügel, welche die Wanya- 
turu stets bei sich führen. Die Sitte der Stockkämpfe 
findet sich auch bei den Waschaschi. Die Stockschilde der 
Waschaschi sind wenig breit, aber ebenso geformt wie die | 
der Wanyaturu. Eine abweichende Art haben die Wango- 
roine. Von diesen werden die Stockschilde bei Stockgefechten | 
(Volksbelustigungen) gebraucht. Sie sind mit einem sehr 
schmalen, in der Mitte mit starken Buckeln versehenen 
Lederstreifen verkleidet). 4 

Dieselbe Form — es ist die, welche wir oben als die 
der Schuli-Schilde bezeichnet haben — kehrt bei den 
Turkana auch als Stockschild wieder. Der schwere eisen 
beschlagene Stock, den Ratzel daneben abbildet, und de 
derbe Stock, der dem Schild Halt gibt, zeigt, dafs hier 
Waffen des blutigen Ernstes vorliegen ®). 


1) Peter Kolben: Die Beschreibung des Vorgebirges der Guten Hoffn 
und derer darauf wohnenden Hottentotten, Frankfurt und Leipzig 1' 
S. 86 und 87. 
2) Fritsch a. a. O., S.131. Holub a. a.O., Bd.II, 8.375. Ratzel 
Völkerkunde, 1. Aufl,, Bd. 118379. 
3) Baumann: Massailand; S. 190, 200, 201, 202 und Taf. xIM 
Stuhlmann a, a. O., S. 766. R 
%) Ratzel: Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, S. 508. 
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Als Stockschild sind noch gewisse fellumgürtete Stöcke 
oder Knüppel der Mondu und Büffelfellschilde der Bua im 
Süden Baghirmis zu erwähnen, die so schmal sind, dafs sie 


_ wohl nur als Parierschilde gedient haben können. 


Wenn wir den Stockschildä der Wangoroine und den 
Sehuli-Schild vergleichen, so müssen wir sagen, dals es im 
Grunde vollständig gleiche Waffen sind. Der Wesenszug, der 


_ sie verbindet, vereinigt aber auch alle andern afrikanischen 


Fellschiide, denn diese sind nichts anderes als erweiterte 
Der afrikanische Fellschild ist nicht entstanden 
als Schutzmittel gegen Wurfwaffen, sondern als Schutzwaffe 
gegen Keulenschläge. Dafs dies der Fall ist, beweist uns 
einmal die Verbreitung: von den Hottentotten, wo der 
Schild den Namen Kirri führt, bis zu den Dinka, wo 
er dem Stamme nach ebenso, nämlich Kuerr heilst, ist 
er bekannt. Zum zweiten läfst sich das Anwachsen der 
Fellbekleidung, wie wir gleich sehen werden, recht gut 
beobachten. Drittens endlich ist das Prinzip des ursprüng- 
lichen Fellschildes, nämlich das der Zulu, dem Buckel, 
Randwulst und Enthaarung fehlt, nicht anders zu deuten, 
als durch Rückschluls auf diese Entstehungsweise. Die 
erwähnten drei neuen Eigenschaften treten erst nach dem 
Norden zu auf und lassen sich auf asiatischen Einfluls 
zurückführen. Erst sie verleihen dem Schilde die Eigen- 
schaft des Flächenschutzes, die ihm bis dahin fehlte. 

Ich habe den Stockschild den „nigritischen“ genannt, 
aus dem einfachen Grunde, weil er allen Nigritiern eigen 


ist. Nicht nur die Australier besitzen Schilde, die Marsa, 


die ganz die gleichen sind, sondern ich glaube auch bei 
indonesischen und melanesischen Stämmen Merkmale erkannt 
zu haben, die auf die einstige Verwendung des Stock- 
schildes in diesen nördlichen Inselländern bestimmt schlie[sen 


lassen. 


- Wie gesagt: es ist nicht schwer, die Entwickelung des 
Stockschildes zum Fellschild zu beobachten. Einfache Um- 
wickelung des Stabes mit Fell, um die Wucht des Schlages 
aufzufangen, zeigt sich schon bei dem Schilde der Mondu; 
bei den Waschaschi ist das Fell etwas gesteift und im 
Bogen gewölbt. Der Stockschild der Wanyaturu ist ein 
Stab, über den ein kleiner lederner Rundschild mit Buckel 
geschoben ist. Bei den Waschaschi und Wanyaturu dient der 
kleine Fell- oder Lederschild nur zur Deckung der Hand. 
Auch sonst sehen wir die Büffelhaut und zwar ohne 
Stock dem Schutze dienen. Die Knaben der Xosa beginnen 
schon von klein auf, mit Schild und Knüttel bewaffnet mit- 
einander zu kämpfen; haben sie keinen Schild, so parieren 
sie mit dem linken Arm, der mit einer Decke umwunden 
ist. Eine Photographie zeigt, dals diese Decke ein Büffelfell 
ist. Bei den A-Lur, so schreibt Emin, herrscht der 
sonderbare Brauch, dafs die hervorragendsten Krieger eine 


ganze, völlig gestreckte Ochsenhaut, die in der Mitte der 
Hinterfläche durchbohrt worden ist und eine Art von Griff 
erhalten hat, neben ihren Lanzen tragen. Damit dieser 
Schild auf die Dauer nicht zu schwer wird, gesellen sich 
stets 5 bis 6 Leute zusammen, die mit dem Träger des 
Schildes und unter dessen Deckung vorwärts gehen. Es 
gewährt einen eigenartigen Anblick, wenn man im Gefecht 
6 bis 8 solche Ochsenhäute vor sich sieht, hinter denen 
sich die Träger verstecken }). 

Vergleichen wir mit diesem originellen und schon sehr 
altertümlichen Ochsenhautschild der A-Lur die Betschuana- 
schilde, die oben und unten und nach beiden Seiten mit zwei 
Flügeln versehen sind, so muls sich uns die Idee aufdrängen, 
dafs wir es hier mit einer Diminutivform der an den Stock 
gesteckten Ochsenhaut, in den vier Flügeln mit der Nach- 
bildung der vier Beine zu thun haben: eine Meinung, die 
noch dadurch bestärkt wird, dals an Zulu-, Betschuana- und 
andern ähnlichen Schilden das obere Ende des Hinterstabes 
oft mit einem Ochsenschwanz geschmückt ist. 

Wie in diesem Falle dem Stocke, so ist in andern 
Gegenden, wo Stockschild und Fellschild fehlen, die Ochsen- 
haut dem Körper als Schutzwaffe angegliedert. Es entsteht 
der Kürals. 

Als derartige Schutzwaffe dient den meisten Wawira 
ein grolser, aus doppeltem Büffelfell hergestellter und mit 
Thonpomade gesalbter Kürals, der die Brust bedeckt und 
nur an der rechten Körperseite, die beim Schiefsen vom 
Feinde abgewandt ist, einen schmalen Streifen frei läfst, den 
man sogar noch verschnüren kann. Das Ganze wird mit 
einem Riemen auf der linken Schulter getragen, häufig sieht 
man nur eine 1 bis 2 Hand breite Bauchbinde aus Leder, 
welche” die wichtigen Organe schützt. Ähnlich diesen 
von Stuhlmann bei den Wawira, Walegga, West-Lendu 
beschriebenen ist der durch Emin geschilderte Panzer der 
A-Lur. Dieser besteht aus rechteckigen Stücken dicker 
Büffelhaut, er umschliefst die Brust und ist nur auf einer 
Seite offen. Er wird bei den im 'Tieflande wohnenden 
Stämmen durch Schulterriemen festgehalten und auf dem 
Rücken festgebunden. Seine Vorderfläche trägt Punkt- und 
Linienmuster und wird häufig mit Öl, oft auch mit roter 
Thonerde eingerieben. Auf der Flucht entledigen sich die 
A-Lur erst dieses Panzers, dann erst des Schildes 2). 

Ganz ähnliche Schutzwaffen aus Büffelfell kommen im 
Westen vor. Die Bonjo am Mittel- und Unterlauf des 
Ubangi bedecken den Körper mit einem Kürals, der aus 
Büffelfell hergestellt ist und in Gurten ausläuft, die eine 
Art Dolchmesser halten, dessen Scheide wieder den Schluls 


1) A. Kropf: Das Volk der Xosa-Kaffern, 1889, 8. 117. Emin 
bei Stuhlmann a. a. O,., S. 519. 


2) Stuhlmann a. a. O., S. 383 und 533. Emin ebenda, S. 519. 
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des Panzers bildet. Sehr viel seltener werden diese Kürasse 
aus der Haut des Elefanten hergestellt. Diese sind un- 
gemein drückend und haben deshalb Öffnungen, durch die 
man die Arme steckt. Ein von Sangha stammender, nach 
Schmeltz aus Rhinozeroshaut bestehender Panzer befindet 
sich im Trocadero }). 

Im Norden sind noch ursprünglichere Formen dieser 
Schutzwaffe insofern erhalten, als die Haare noch nicht 
entfernt sind. Barth sah einige Häuptlinge der Musgu, die 
ihren Oberkörper durch einen starken Panzer von Büffelfell 
geschützt hatten; die Haare waren nach aufsen gekehrt. 
Nach Nachtigal tragen die Bua Süd-Baghirmis zum Teil 
ärmellose Felljacken, mehr Panzer als Kleidung, deren Be- 
haarung nach aulsen gekehrt ist2). 

Auch im Süden fehlen verschiedene ähnliche Erschei- 
nungen nicht. Ich denke hier nicht nur an den südafri- 
kanischen Karofs, dessen ursprünglicher Entstehungszweck 
ein verschiedener sein kann, sondern auch an gewisse 
Kriegskragen. Beispielsweise sei ein solcher Pelzkragen, 
den Wissmann von den Bassonge mitgebracht hat, erwähnt. 
Er fällt vorn und hinten weit auf Brust und Schultern 
herab, während der Kopf durch ein Loch gesteckt wird. 

So gewinnt das Büffelfell immer mehr das Ansehen des 
ursprünglichen Schutzmittels der Afrikaner im Speziellen, 
wogegen der Stock resp. der Stockschild auch den Australiern 
eigen ist. 

Die Einwirkung des Felles hat sich auch auf jüngere 
Schildformen der Afrikaner erstreckt, auf die Rohrschilde; 
an den Schilden der Baja (Adamaua), Makaraka (Sande), 
Monungiri (Congo), Wahoko (Ituri), Wakawirondo, Wassoga, 
Waganda (Völker des Victoria) finden sich Randverzierungen 
aus Büffel-, Ziegen- und Antilopenfell. | 


4. Die malaio-nigritischen Rohrschilde. Karte LIT. 


Rohrschilde führen vor allen Dingen die Sande-Ver- 
wandten des Sudan und Kongobeckens. Im Norden kommen 
sie neben den Leder- und Fellschilden vor und wurden 
Der westlichste Punkt des Vor- 
kommens dieser Schilde scheint an der Goldküste zu suchen 
Alte Berichte schildern diese Schilde folgender- 


somit schon erwähnt. 


zu sein. 
malsen: 

Sie sind etwa 4—5 Fuls lang und 3 Fuls breit, sind 
aus Weiden hergestellt, und einige sind mit Gold, Leder 
und Leopardenhäuten bedeckt, manche haben auch an den 
Ecken und in der Mitte dünne, breite Kupferplatten, um 


1) Jean Dybowski: La Route du Tehad. Du Loango au Chari, 1893, 
S. 154. Masui: D’Anvers a Banzyville, 1894, 8. 95. Schmeltz: 
Ethnographische Musea in Midden Europa, Leiden 1896, 8. 23. 

2) Barth: Reisen, Bd. III, S. 179. Nachtigal bei Ratzel: Völkerkunde, 
1. Aufl., Bd. I, S. 550 fi. 


die Pfeile und schwachen Wurfspielse, auch wohl, wenn sie 
stark genug sind, die Säbel abzuhalten. Musketenschüsse 
halten sie nicht aus. Arthus berichtet, die Schilde würden 
aus gewebten Baumrinden gemacht, sie wären viereckig, 
6 Fuls lang und 4 Fuls breit, auswärtsgebogen und mit R 
einem hölzernen Kreuze befestigt, um sie hiebfester zu 
machen. Er fügt hinzu, der Griff wäre inwendig; einige 
überzögen ihre Schilde mit Ochsenhäuten und verstärkten 
das Kreuz an der Oberseite mit eisernen Platten. Aus 
diesen Berichten ergibt sich dasselbe, was neuere For- 
schungen bestätigt haben: starke Mischung. Es kommen 
im Westen überall verschiedene Materialien und Former 
nebeneinander vor: Rohr, Fell, Leder, dazu runde, vier- 
eckige und ovale Formen. Eine zukünftige, intensivere 
Forschung wird geographische Klärung, Ergebnisse über 
die Verbreitung bringen, sie wird aber auch nur zeigen 
können, dafs die gleichen Formen, Materialien, Konstruktionen ; 
sich hier in gleichem Sinne gemischt haben wie im zen- 
tralen Sudan). 2:3 

In den Haussaländern sah Staudinger bei Fulsgängern 
kleine tartschenähnliche Schilde, teils aus Leder, teils aber 
auch aus Flechtwerk. Hier scheinen aber. die Lederschilde 
noch bedeutend zu überwiegen, erst in Adamaua treten jene E 
Es scheint in der That ein 
gewisser Zusammenhang zwischen Wurfmesser und Rohr. 


mehr in den Vordergrund. 


schild zu bestehen. r 

Im Lande der Marghi fand Heinrich Barth in einer 
kleinen Wohnung einen gewöhnlichen Schild und einen ga Yy 
besonders grolsen, welcher aus einem dicken Flechtwerl 
von Rohr bestand und von den Marghi Tschaggo, von 
den Kanuri Kutufaui genannt wurde; er war grols genug, 
um 2 oder 3 Personen beschützen zu können. Derselbe 
Reisende erwähnt bei den Musgu schwache, aus Rohr 
geflochtene Schilde 2). : 

Im Westen erstreckt sich eine Zunge von Völkern iı 
das Verbreitungsgebiet der Rohrschilde, welche Lederschild 
oder solche von Elefantenhaut führen; es sind das die 
Wute und die westlichen Fan, Pangwe, Yaunde. Bei den 
letzteren Stämmen finden sich Schilde von Elefantenhau 
und Fell der Kuhantilope. Daneben treffen wir bei den 
Yaunde noch solche aus dem Geflecht der Kolanuls, bei den 
Fan aus Binsen geflochtene und mit einem starken 
einsatz von 5 Schuh Länge und auffallender Schmalhe 
Diese sind von ungemein geschmackvoller Arbeit. 
Schilde der Mbamba am oberen Ogowe sind sehr lang und 


m 

1) Allgemeine Historien der Reisen Bd. IV, S. 221. Ratzel: V' 
kunde, 2. Aufl., Bd. II, S. 521. Binger: Du Niger au Golfe de 6 
Paris 1892, Bd. I, S. 471 und a. a. 0. ’ Re}; 
2) Staudinger a. a. O., S. 711. Passarge a. a.0., S.457. H. Bartl 
Reisen, Bd. II, S. 643; Bd. III, 8. 200. ra 


ausgezeichnet aus einer gespaltenen Liane geflochten. Nach 
Norden nochmals zurückkehrend, ist an die viereckigen, nach 
einer Photographie zu urteilen, offenbar aus einer weiden- 
ähnlichen Pflanze hergestellten Schilde der Nkosi zu erinnern. 
Die Nkosi wohnen zwischen dem Kamerun-Pik und dem 
Baliland )). 

Zum zweiten Male treffen wir hier die viereckigen 
Schilde; viereckig sind auch die Schilde der Goldküste. 
Die weitaus meisten der bisher erwähnten Rohrschilde sind 


oval. 


ca 50 cm breit. 
‚welcher der Dolch steckt; aulsen ist er häufig mit Mustern 


die der Sande. 


I 


Nunmehr ist im Norden und Westen jenes Gebiet um- 
rahmt, in dem der Rohrschild herrscht. Bis jetzt hatten 
wir es, vielleicht mit Ausnahme der Marghi und Musgu, 
mit Ausläufern und Mischungen zu thun. Baghirmi (die 
Bua tragen neben schmalen Büffelhautschilden ebenso schmale 
aus Korbgeflecht), Adamaua und Kamerun mit den Ogowe- 


ländern sind die Gebiete, in denen die Leder-, Fell- und 


-Korbschilde nebeneinander vorkommen und die das eigentliche 


Gebiet der geflochtenen Schilde im Norden und Westen 
einfassen. Dieses nun zu durchkreuzende Gebiet erstreckt 
sich von den Baja bis zu den mittleren Sande, vom mittleren 


Schari bis zum Tschuapa, von dem Land der Bajansı bis 


_ zum Westufer des Mwutan Nzige. 


Der Schild der Baja ist etwa 1,10 m hoch und 


Er ist mit einer Holzplatte versehen, in 
verziert. Ein Exemplar, das Passarge abbildet, ist mit 
Fellstreifen besetzt. Die Völker zwischen dem Uellebogen und 
dem Schari: Tokbo, Quadda, Ngapou, tragen alle geflochtene 


‚Schilde, welche bis auf die der Quadda oval sind. Letztere 


sind auch lang, aber achteckig, also an den vier sonst ge- 
bogenen Eckengegenden abgeschrägt. Am Uellebogen und 
-unterlauf wohnen die Bonjostämme und die Sango; die 
Schilde der Bonjo sind mindestens 1,20 m hoch. Masui 
lobt die schöne Arbeit ebenso wie die der Sangoschilde. 
Die letzteren sind mit roten Federn und mit Glöckchen 
versehen. Die Schilde der Bubu genielsen den Ruf, so fein 
geflochten zu sein, dafs sie undurchdringlich sind 2). 

Die zuerst Aufsehen erregenden Schilde dieser Art waren 
Diese sind aus Rohr sorgfältig geflochten 
und in der Mitte ausgebaucht, um auf der Innenseite Platz 
für die Handhabe zu schaffen. Diese besteht aus einem 
Steg, der über einer geschnitzten Höhlung für die Hand in 
dem harten Holz stehen gelassen wird und an welchen 
ein oder zwei der Wurfmesser angebunden sind; die Klein- 


1) Wilson: West-Afrika, 1862, $. 224. Lenz: Skizzen, S. 82/3 
u. 290. Zenker in den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, 
Bd. VIII, S. 44. 
= F. J. Ciozel: Les Bayas, Paris 1896, S. 15. 
ma. 0. S. 154, 303 und 361. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft X. 


Jean Dybowski 
Masui a. a. O., S. 92 und 131. 
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heit der Handhöhle ist auffallend. Die Form ist fast ellip- 
tisch. Als Schmuck dient manchen Schilden innen ein Leopar- 
denfell, aufsen findet sich fast immer eine feine Bemalung in 
Schwarz; häufig ist unter diesen Ornamenten das Kreuz). 

Die Schilde der Momfu, obgleich ebenfalls aus Rohr 
geflochten, bilden in dieser Gruppe eine merkwürdige Aus- 
nahme; sie sind nicht oval, sondern unten spitz und oben 
breit. Junker meint, sie seien „unsern grolsen Papierdrachen 
nicht unähnlich“. Das spitze untere Ende ist korbähnlich 
zusammengebogen, und darin ruhen, mit der Handhabe des 
Schildes umfalst, einige Speere?2). Am auffallendsten er- 
scheint mir aber, dafs nur ein einfacher Stock innen Hand- 
habe und Steifungsmittel bildet. Sonst befindet sich wohl 
meist, wie es schon von der Goldküste berichtet wurde, 
ein Kreuz hinten, das die Ränder oben und unten und 
rechts und links im Sinne des aufsen aufgemalten Kreuzes 
verbindet. Ist dies nicht der Fall, so ist innen in der Mitte 
eine kräftige Latte oder Holzplatte angebracht. 

Am Uelle-Unterlaufe führen die Baloi einen schmalen 
langen Rohrschild; in der Mitte findet sich ein Holzknopf. 
Die der Babangi, oft Bajani genannt, sind nach Johnston 
aus Bast, nach Baumann aus Rohr geflochten. 

Die Schilde der Bangala bestehen aus Binsen. In der 
Mitte ist die Holzplatte stark ausgebildet. Coquilhat sagt, 
sie seien leichter, breiter und gewölbter als die Schilde der 
Balolo an der Tschuapamündung; diese sollen angeblich von 
Inlandstämmen angefertigt werden. Als Francois den Tschuapa 
hinauffuhr, traf er Völker mit rohrgeflochtenen Schilden 
an. Sie tauchten die Schilde ins Wasser, um das Geflecht 
haltbarer und dichter zu machen. 

Den Kongo hinaufwandernd, erreichen wir wieder eine 
Gegend der verschiedenen Einflüsse. Die Monungiri haben 
lange Schilde, welche eine Eisenkuppel tragen; sie sind aus 
Bast geflochten und am Rande mit Ziegenfell überzogen. 
Schilde mit solchen Eisenkuppeln besitzt das Berliner 
Museum für Völkerkunde; sie tragen den Vermerk: „Aru- 
wimi“. Einen Schild, der anscheinend auch geflochten und 
mit einem gleichen Eisenbuckel versehen ist, bildet Junker 
als vom Blauen Nil ab. Das einzige Merkmal andrer Ab- 
stammung ist; der oben und unten die ovale Schildfläche 
überragende Mittelstab. Am Kongo ist fernerhin der Schild 

Er ist lang-oval, aus Rohr ge- 
flochten und mit einem langen Streifen Holz auf der Vorder- 


der Bapoto zu erwähnen. 


l) Schweinfurth a. a. O., S. 230 und 231. 
S. 500; Bd. II, 8.393. Casati a. a. O., Bd.I, 8.176 und 194. Congo 
Illustr& 1894, S. 133. Petermann und Hassenstein: Innerafrika, Ein- 
gangstafel, Nr. 9. Junker a, a. O., Bd. III, 8. 70. 

2) H. H. Johnston: Der Kongo, 8. 214. Baumann: Beiträge zur 
Ethnographie des Kongo, 1887, S. 11 und 12. Coquilhat: Sur le 
Haut-Congo, 1888, 8. 211. Masui a. a. O., $. 81. Frangois a. a. O., 
S. 132. 


Junker a. a. O., Bd. I, 
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fläche versehen. Schilde von Ituka, die Stanley wiedergibt, 
lassen es unklar, ob sie aus Holz oder aus Rohr hergestellt 
sind; die Hinterseite ist jedenfalls durch ein hölzernes 
Stabkreuz mit hölzernem Handgriff versehen. Für den 
Mittelkongo typische Ovalschilde aus Rohr kommen bei den 
Basoko neben Fellschilden mit Buckel vor). 

Ehe wir uns dem hochinteressanten Osten widmen, soll 
der Süden besprochen werden. Es kommen im Quellgebiet 
des Kassai und Lomami Kongoschilde aus Holz, Fell und 
auch aus Geflecht vor. Viereckige geflochtene Schilde mit 
einem Holzrande besitzen die Bassange. Brusthoher Schilde 
aus Weidengeflecht bedienen sich die Bena Kalosch 2), 

Ein hochinteressantes Gebiet bilden die Länder am 
oberen Ituri, im Westen des Mwutan Nzige. Stuhlmann 
hat die Schildformen dieser Gegend eingehend beschrieben 
und abgebildet. Die Schilde der Wahoko und Wambuba 
sind grolsoval, fast kreisrund, aus biegsamem Rotanggeflecht 
und aulsen mit langgezogenen schwarzen Dreiecken bemalt. 
Ihr Rand wird mit Colobusfell benäht, und an ihrer Hinter- 
seite ist eine ovale Holzplatte befestigt, an der ein Holz- 
griff angebracht ist. 

Als Schutzwaffe der Wald-Wassongora dient häufig 
eine trapezförmige, aus Rohr geflochtene Platte von etwa 
40 cm Länge, die auf dem Rücken an einer um den Hals 
laufenden Schnur hängt und durch einen dieken Rand und 
kreuzweise über sie weg laufenden Stäbe die nötige Festig- 
keit erhält. 
trapezförmigen oder länglich rechteckigen Rohrgeflechte, auf 


Bei den Lendu erwähnt Stuhlmann die kurz 


denen zuweilen der Köcher befestigt ist. Einige Male sah 
er auch riesige ovale Schilde aus biegsamem Rohr, auf 
deren Aulsenseite schwarze Muster aus senkrecht gestellten 
Linien und langgezogenen Dreiecken angebracht waren. 
Diese scheinen ihm von den Wahoko-Wambuba übernommen 
worden zu sein. Einige Wakondjo am Westufer des 
Mwutan Nzige trugen lange rechteckige Schilde aus bieg- 
samem Geflecht, an denen hinten eine Handhabe angebracht 
war?). 

Wir haben bis jetzt mehr oder weniger ovale Schilde 
angetroffen; viereckig sind die der Goldküste, des Kamerun- 
hinterlandes, der Basongo, die einen Holzrand haben, und 
einige Formen vom oberen Ituri. Wenn wir aber die be- 
sprochenen Formen genau betrachten, so drängt sich uns doch 


die Ansicht auf, dafs die viereckige Platte sich auch in 


1) Baumann: Kongo, $. 19. Junker, Bd. I, 8. 226. Congo I- 
lustre, 1892, 8. 210. Ratzel: Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I,S. 554. 
Nach Stanley: Durch den dunklen Weltteil, Bd. II. Jameson a. a. O., 
S. 71 und 80. Stanley ebenda, Bd. II, S. 248/9. Ward a.a.O., S.188. 

2) Wissmann u. Pogge: Unter deutscher Flagge quer durch Afrika, 1889, 
Tafel: Waffen der Bassonge Wissmann: Zweite Durchquerung, $. 86. 
Ratzel: Völkerkunde, 2. Aufl., Bd, II, S. 35. 

3) Stuhlmann a. a. O., S. 533, 548, 622, 634 und 653. 


den ovalen Schilden findet, insofern, als die Abrundung oben 
und unten ein Ergebnis des gebogenen Randreifens ist, 

Dafs die viereckige Form die ältere ist, scheint mir auch 
daraus hervorzugehen, dafs gerade viereckige Formen 
einen altertümlichen Eindruck infolge primitivern Flechtens 
machen. Sie sind oft aus Weiden hergestellt. So ist es 

an der Goldküste, bei den Nkosi und den Reschiat am 

Nordende des Rudolf-Sees. Deren Schild besteht aus einem 
schmalen Holzgestell, das ein weites Maschennetz einrahmt. 

Also am Rande des Verbreitungsgebiets dieser Schilde 

finden sich diese anscheinend ältern Formen. Im Innern 
des Gebiets sind die feinsten Flechtwerke heimisch. 

Nun ist aber noch eine weitere Bemerkung zu machen, 
dafs nämlich, je weiter wir nach Osten kommen, die Flecht- 
arbeit schlechter wird; ja wir können beinahe eine Grenze 
ziehen. Dio Schilde der Makaraka, also des am weitesten 
nach Osten vorgeschobenen Postens der Sande, gewisse 
Schilde vom Aruwimi (Berliner Museum für Völkerkunde 
III C, 4101) und die Schilde der Wahumastaaten, die wir 
jetzt zu besprechen haben werden, sind von einer andern 
Flechtweise, die als die rohere bezeichnet werden muls!). 

Diese östliche Gruppe der Geflechtschilde, die schon 
durch Gestalt und Herstellungsweise als die ältern und $ 
rohern gekennzeichnet werden, ist noch durch ein auf- 
fallendes Merkmal charakterisiert: das Flechtwerk ist nich bi 
selbständig, sondern sekundär; es dient als Bekleidung 
eines Holzes oder einer Korkplatte. Betrachten wir diese 
Schilde. i 

Die Waganda-Schilde sind oval und an beiden Enden 
spitz; die Seiten sind von einer Mittelrippe leicht nach 
hinten gebogen, während die Mitte einen konischen grolsen 
Holzbuckel zeigt. 


Er besteht aus leichtem Holz, das mit 
einem sehr regelmälsigen Geflecht aus dem Bast einer 
Maranthacee überzogen ist. Der Rand des Schildes ist mit | 
Leder, oft auch mit dem langhaarigen, schwarz -weilsen 
Fell des Colobus eingefafst. An der Hinterseite ist eiı 
Handgriff befestigt, durch den man einen Lederriemen zieht 
wenn der Schild aufser Gebrauch gesetzt ist und über die 
Schulter gehängt werden soll. Die Schilde der Wasiba be- 
stehen aus einem mit Geflecht überzogenen leichten Mark, 
Auch den Bukoba dienen grolse rechteckige Schilde au: 

den leichten Platten von Korkholz, die sauber mit Rotang 
überzogen sind. Die Wahuma Karagues bedienen sich ein 
kleinen runden Schildes von ca 40 cm Durchmesser, d 
in der Mitte einen breiten, abgerundeten Holzbuckel t 
und dessen an zwei gegenüberliegenden Seiten etwas z 
rückgebogene Hauptteile aus einer leichten Holzpla 


1) Hartmann: Ostküste, Bd. II, S. 176. Casati, Bd. I, S. 276. } 
Ratzel: Völkerkunde, 12. Aufl., Bd. I, 8. 533. Höhnel a. a. On 
8. 653. BC - 
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besteht, die mit radial verlaufenden Rotangfasern über- 
sponnen ist. Es scheint, dafs diese ziemlich seltenen 
Schilde, die von den Leuten nur sehr ungern verkauft 
werden, aus weiter westlich gelegenen Ländern, vielleicht 
aus Ukole eingeführt werden, da anscheinend in Karague 
Rotang nicht vorkommt. Von nördlichen und östlichen 
Schilden gleichen die Schilde der Wanyoro, Wakawirondo und 
Wassoga dem der Waganda vollkommen, ausgenommen die 
Thatsache, dafs der der ersteren mit Rotang übersponnen 
ist und dafs der der beiden letzteren mit drei Holzbuckeln 
statt mit einem versehen ist. Am Kiwu traf Götzen Schilde, 
die denen der Waganda nur insofern nicht ganz gleich 
sind, als sie etwas länger sind und der Überzug aus Rohr- 
geflecht unregelmälsig war. Auffallenderweise beschreibt 
Burton den Schild der Wawinza als von 6 Fufs Länge und 
2 Fuls Breite, aus Flechtwerk bestehend. Der Schild wird 
von den von Norden eingewanderten Watussi mitgebracht 
worden sein. Dals er über einer Holzplatte gearbeitet sei, 
wird nicht gesagt. Endlich treffen wir Verwandtes auf 
dem andern Ufer des Tanganyika. Zur Verteidigung be- 
dienten sich die Balunda des Kasembe eines länglich vier- 
eckigen Schildes aus einem sehr leichten und porösen 
weilsen Holze, welches mit der Wurzelrinde eines in den 
Seen vorkommenden Gewächses durchflochten ist. Bevor sie 
in den Kampf gehen, tauchen sie diese Schilde in Wasser, 
wodurch das Holz ausgedehnt und sehr fest wird. Ähnliche 
Schilde sind jüngst aus den Balubaländern nach Europa 
gekommen }). 

Ehe wir diese letzten Formen und die Holzschilde ins- 
gesamt betrachten, weise ich nochmals darauf hin, dals 
diese östlichen, rohern, unselbständigen Schilde in einer 
Ostgruppe der westlichen wohl als der älteren gegenüber- 
stehen. Die Holzbuckel, die die Waganda-Schilde zieren, 
erblicken wir in den Holzplatten, Holzleisten und Holz- 
knöpfen der Schilde am mittleren Kongo wieder. Recht 
wohl können wir erkennen, was den Rohrschild nach Westen 
gedrängt hat; es ist der Fellschild, dessen Spuren in den 
Fellbesätzen der Waganda, Wassoga, Wakawirondo, Wahoko, 
Makaraka, Monungiri erblickt werden können. 


5. Der malmo-nigritische Holzschild. Karte IV. 

Im Westen wurde in Weida in alten Zeiten ein mit 
Leder oder Fell überzogener Holzschild angetroffen (siehe 
oben). Am Tschad ist die zweite bekannte Form heimisch. 
Abbildung und Text stimmen bei Barth nicht ganz überein. 
Er beschreibt sie aber als ausbauchend und oben und unten 


1) Stuhlmann a. a. O., 8. 176/7, 181 und 241. Herrmann in den 
Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd. VIII, S. 51. Gamitto 
in der Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, Bd. VI, S. 395. Götzen 
8. 200 und 246. Burton a. a. O., Bd. II, S. 75 und 307/8. Peters: 
Die Deutsche Emin Pascha-Expedition, 1891, $S. 282. Tiedemann: Mit 
Karl Peters zu Emin Pascha, 1892, S. 221. 
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gleich breit. Sie werden aus dem Holze des Fogobaums 
gemacht. Die Abbildung, die der von Clapperton gebotenen 
fast vollständig entspricht, zeigt einen oben etwas breiteren - 
und abgerundeten, unten schmäleren und abgeschnittenen 
Holzschild. Erst südlich der Sande bei den Mangbattu ist 
das Vorkommen grolser Holzschilde erwiesen. Die Schilde 
sind aus einer einzigen Platte künstlich mit einem unserm 
Falsbinderbeil ähnlichen Werkzeuge zugehauen. Sie be- 
stehen aus dem Holze der Uncaria. Um ihnen eine schwarze 
Färbung zu geben, werden sie in das Flulsufer eingegraben. 
Durch eine Umrandung von indischem Rohr werden sie 
fest gemacht. Mit Bügeln und Nieten von Eisen und Ästen 
verziert der gemeine Mann den Schild, mit kupfernen 
Rosetten und Nägeln der Magnat. Der Fürst befestigt 
aulsen dran als Talismane Federn und Flügel heiliger 
Vögel. Der Krieger führt aufserhalb des Hauses den Schild 
stets. Trotz der Grölse ist er leicht. Mangbattu, A-Madi 
und A-Barmbo haben diese Schilde gemeinsam). 

Im östlichen Kongobecken mehren sich die Holzschilde, 
Bei den Luker&u erwähnt Baumann Schilde aus Canoe- 
böden, bei den Manjema Stanley Schilde, wahre Holz- 
thüren. Am Tschuapaunterlaufe sind elliptisch gestaltete 
Rohrschilde heimisch; bei den Lussake am Oberlaufe führen 
die Eingeborenen kleine Holzschilde viereckiger Form aus 
leichtem Holz’; auf der Stirnseite sind sie schwarz, weils 
und rot bemalt. Die Baluba-Völker besitzen verschiedene 
Formen von Schilden, aber fast alle sind aus Holz oder 
Rippen der Raphia hergestellt. Letztere, viereckig und 
schwach gewölbt, sind von den östlichen Baschilange 
und den Bena Lussambo bekannt. Auch die Schilde der 
Wakussu sind aus Palmrippen hergestellt, dagegen haben 
die Wabujwe und Wasi-Malungo aus einem Stück Holz 
geschnitzte Schilde; von ersteren ist es durch Mitteilung, 
von letzteren durch Abbildung bezeugt. Statt des Buckels 
tragen die Schilde in der Mitte einen Tierkopf oder eine ganze 
Tierfigur. Den Mangbattu-Schilden sind sie insofern ähnlich, 
als sie gleich diesen durch eine hölzerne Querleiste aulsen 
und in der Mitte und am Rande durch einen Rahmen von 
indischem Rohr befestigt sind. An südliche Formen 
schliefsen sie sich insofern an, als sie, wenn auch weit- 
maschiger als diese, mit Geflecht übersponnen sind. Manns- 
hohe rechteckige Holzschilde mit geringer Wölbung traf 
Götzen bei den Butembo westlich vom Kiwu, östlich der 
Walegga an. In Nord-Urundi sind jetzt noch alte sehr 
originelle Holz- und Korbschilde im Gebrauch, aber nur noch 
beim Tanzen 2). 


1) Barth: Reisen, a. a. O., Bd. II, S.414; Bd. III, S.110. Clapperton 
und Denham, Taf. II. Casati a. a. O., Bd. I, S. 114. Junker, Bd. II, 
S. 289, 301, 313, 401, 446, 493. 

2) Stanley: Durch den dunklen Weltteil, Bd. II, S. 75. Baumann: 
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werden von Völkern bewohnt, die ihre Schilde zum gröfsten 


- Teil aus Ambatsch oder sonst einem korkähnlichen Stoffe 
herstellen. Die Wassoga, Wakawirondo, Waganda, Wanyoro, 


Kongo, $8. 21. v.Frangois a. a. O., $S.150. Wissmann u. Pogge a. a. O., 
S. 172 und 210. Ratzel: Völkerkunde, 2. Aufl., Bd. II, 8. 299. 
Weule: Die Eidechse als Ornament in Afrika, Bastian-Festschrift 1896, 
S. 10, Fig. 7 und 8. Götzen a. a. O., S. 258. Cameron: Across Africa, 
Bd. II, S. 18. Baumann: Massailand, S. 221. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete !). 
Von Dr. Alois Bludau. 


III. Asien. 


Unter allen Erdteilen bietet Asien bei der Arealbestim- 
mung der Stromgebiete die gröfsten Schwierigkeiten dar; 
man kann wohl ohne Übertreibung behaupten, dals die 
Aufgabe einerseits bei den andern Erdteilen im Vergleich 
zu der vorliegenden ‘geradezu leicht und einfach sich ge- 
staltet, und dafs anderseits dieselbe hier mit dem Fort- 
schreiten der Arbeit stets neue Schwierigkeiten zu tage 
fördert. Damit nunmehr die Endergebnisse richtig be- 
urteilt werden können, ist es nötig, auf verschiedene Fragen, 
die sich bei Beginn und Verlauf der Untersuchung von 
selbst aufwarfen, etwas näher einzugehen. 

Zunächst kommt das für die Messungen und Berech- 
nungen benutzte kartographische Material in Betracht. Für 
die einzelnen Gebiete Asiens gibt es bekanntlich eine An- 
zahl von Karten grölsern Malsstabes; allein für die vorlie- 
gende Aufgabe besitzen dieselben doch nur einen proble- 
matischen Wert, wenn der betreffende Verfasser sie 
nicht als persönliches Eigentum besitzt. Denn die Mes- 
sungsarbeiten erfordern eine Behandlung und Zurichtung 
derselben ad hoc, dafs eine Benutzung von Karten aus 
Bibliotheken und andern Instituten ausgeschlossen ist. Dazu 
kommt, dafs eine grolsartige Mannigfaltigkeit hinsichtlich 
der Malsstäbe obwaltet, die die ohnehin grolsen Schwierig- 
keiten noch vermehren würden, endlich, dafs nur Karten 
neuesten Datums hierbei brauchbar sind. Aus diesen Grün- 
den muls ein Verfasser, wenn er gänzlich auf seine eigenen 
Mittel angewiesen ist, von einer Heranziehung grölserer 
Karten absehen; er kann nur die der Handatlanten be- 
nutzen, die, wenn auch vielfach bedeutend kleiner im 
Mafsstabe, doch den Vorzug besitzen, dals sie den jewei- 
ligen kartographischen Standpunkt der betreffenden Länder 
am genauesten darbieten. So ist denn auch in diesem 
Falle die Arbeit auf Grund solcher Karten durchgeführt 
worden. 

Eine einheitlich durchgeführte Karte, wie wir sie von 
Afrıka und Südamerika besitzen (s. S, 184), gibt es für 
Asien noch nicht. Unsre grofsen Handatlanten enthalten 
zwar eine Anzahl von Karten für die einzelnen Teile Asiens, 


1) Den Anfang s. Heft IV, S. 96 ff.; Heft VIII, S. 184 ff. 


die Leute von Bukoba &c. überspannen, wie erwähnt wurde, 
ihre Holzschilde mit Rohr oder Bast. Wakara und Wakerewe 
benutzen sie ohne diesen Überzug. Zuletzt ist noch der 
hölzerne, grofse Pareschild zu erwähnen, der im Ver 


Der Fellschild verdrängt ıbnd), 
(Sehlufs Are 


schwinden begriffen ist. 


1) Baumann: Massailand, S. 211, 212 und 213. Derselbe: Usambara 
und seine Nachbarländer, 1891, S. 234/5. = 


zum Teil sogar in verhältnismäfsig grolsen Malsstäben, so 
dals für geographische Studien eine für die meisten Fälle 
völlig ausreichende Grundlage vorhanden ist, für eine 
Arbeit wie die vorliegende jedoch besitzt de hier vor- 
handene Material immerhin gewisse, nicht unerhebliche” 
Mängel, auf die bei dieser Gelegenheit wohl hingewiesen 
werden darf In erster Reihe steht auch hier der Um- 
stand, dafs die Mafsstäbe der einzelnen Karten unterein- 
ander gewaltig voneinander abweichen. Der kleinste .ist 
1:20 Mill., dem solche von 1:6 und 1: 5Mill. gegenüber- 
stehen ; n wenn man die Karten der Grenzgebiete gegen 
Europa noch in Betracht zieht, findet sich sogar der Malsstab 
von 1: 3,7Mill. Der zweite, ie recht fühlbare Übelstand ist 
der, dals anal Gebiste des Erdteils nur auf der Übersichts- 
karte, dagegen gar nicht auf den Teeilkarten vorhanden sind, 
Darauf wird sogleich näher eingegangen werden. Endlich 
darf nicht unerwähnt bleiben, dafs, weil die Teilkarten in 


w 


verschiedenen Mafsstäben U - sind, häufig genug 
Stromgebiete zu einem Teil in einem grallahl zum andern 
in einem recht kleinen Mafsstabe vorhanden sind, so dals 
sich zahlreiche Einzelresultate aus Teilergebnissen von ver- 
schiedener Zuverlässigkeit zusammensetzen. 

Es erübrigt nun noch, die hier benutzten Karten nach 
den soeben entwickelten Gesichiapunklen einer nähern Prü: 
fung zu unterziehen. Von den schon früher erwähnten 
drei Handatlanten Stieler, Andree und Debes zeigt hinsicht 
lich Asiens in diesem Falle der von Debes relativ die 
grölste Einheitlichkeit. Neben der Übersichtskarte, die 
in Postels azimutalem, mittelabstandstreuen Entwurf it 
1: 28,5 Mill. entworfen ist, und der Karte von Palästina in 
1:700000, die beide hier nicht in Betracht kommen 
besitzt dieser Atlas fünf Teilkarten, von denen die von 
Nordasien den Mafsstab 1: 15Mill., die übrigen den von 
1: 10Mill. zeigen. Wiewohl die a der Karten ein 
gut durchdachte Planmäfsigkeit nicht verkennen lälst, zeiger 
diese doch gewisse Mängel, die sie für Messungsarbe 
welche den ganzen Kontinent umfassen, ungeeignet mat 
Einige Gebiete nämlich sind nicht in vollem Umfange zul 
Darstellung gekommen. So mülste z. B. für das Kaspi 
Meer die Karte von Rufsland herangezogen werden, d 
weder auf „Nordasien“, noch auf „Westasien“ ganz abg 
bildet ist. Noch schlimmer steht es mit dem Tarimbeckei 
und Umgebung, das für Messungszwecke überhaupt nich 
in seiner Vollständigkeit vorhanden ist. Dazu kommt, dali 


| 


noch vermehrt werden dürften. 


Asiens 


_ kleinste, 


Kleinere Mitteilungen. 237 


alle Teilkarten in winkeltreuen Projektionen entworfen sind, 
die zur Vornahme von Flächenmessungen um so weniger 
einladen, als die darauf bezüglichen Angaben so spär- 
lich sind, dals die Verzerrungselemente, durch welche die 


 Planimeterresultate korrigiert werden mülsten, nicht be- 


rechnet werden können. Die Karten, die das Datum 1893 
und 1894 tragen, sind daher auch nur zum Vergleich bei 
der Einzeichnung der Wasserscheiden benutzt worden. 
Damit, dals Debes für die Mehrzahl der Karten aulser- 
europäischer Länder die Projektion von Bonne zwar ver- 


_ warf und dafür allerlei andre Projektionen, aber mit konse- 
_ quenter Ausschliefsung von flächentreuen, wählte, hat er 


entschieden einen bedauerlichen Milsgriff begangen, der 
seinen sonst so anerkennenswerten Atlas für viele Zwecke 
unbrauchbar macht, ohne dafs diesem Mangel ein gleichwer- 
tiger Ersatz gegenüberstände. 

Andrees Atlas, der in den jüngsten Ausgaben einen 
gewaltigen Fortschritt gegen die ältern zu verzeichnen hat, 
besitzt für Asien eine ziemlich grofse Anzahl von Karten, 
meist neuern Datums in der ganzen Anlage, die in Kürze 
Hinsichtlich der Malsstäbe 
steht er gegenwärtig an der Spitze; denn ein grolser Teil 
ist bereits in 1:6Mill., Vorderasien sogar in 
1:5Mill. entworfen; abgesehen von den noch vorhandenen 


Karten ältesten Datums, die in Bälde ausgeschieden wer- 


den dürften, ist der Mafsstab 1: 1OMill. zur Zeit der 
Das Bestreben, einzelne Länder bzw. Länder- 
gruppen in möglichst grolsen Malsstäben zu geben, hat 


indes mancherlei Übelstände gezeitigt, die vielleicht erst 
“dann gehoben sein dürften, wenn alle Karten in Neustichen 
_ vorliegen werden. 
in ganzer Darstellung, läfst sich auch nicht aus einzelnen 
Karten zusammensetzen; ferner fehlen das Gebiet nördlich 
des Aralsees, der Unterlauf des Syrdarja in 1: 6Mill., 
“Arabien, das sich auch unter Zuhilfenahme der Karte des 
nordöstlichen Afrika nicht zusammenfügen läfst; weiterhin 
_ das östliche Hochasien und Teilstrecken der hinterindi- 


So fehlt auch hier das Kaspische Meer 


schen Ströme. Wiewohl die Karten durchweg flächen- 
treu sind, konnten sie deswegen trotz ihrer grolsen 
Malsstäbe doch nur in beschränktem Umfange für die vor- 
liegende Arbeit verwertet werden. Die benutzten Blätter 
tragen das Datum 1895 und 1896. 

Ganz durchgeführt wurde die Arbeit auf den Karten 
des Handatlas von Stieler, so dafs auf den benutzbaren 
Andreeschen Karten, von einigen später erwähnten Aus- 
nahmen abgesehen, nur Doppelmessungen zur Kontrolle ge- 
macht wurden. Die Stielerschen Karten entstammen durch- 
weg der Revision von 1897, sind also auch die neuesten. 
Nordasien hat den Mafsstab 1: 20Mill., die Karten des 
östlichen Asiens 1: 12,5 Mill., die des mittlern und süd- 
lichen 1:7,5, Kleinasien 1: 3,7Mill. Auch hier fehlt eine 
ganze Darstellung des Kaspischen Meeres; für die Kaukasus- 
länder mulste die Karte von Südrufsland dazu genommen 
werden. Arabien fehlt gleichfalls — nur bei Debes ist es 
vorhanden —; auch hier versagte die Karte von Afrika, 
auf der Arabien durch Cartons verdeckt worden ist, so 
dals als dürftiger Ersatz die aus dem Atlas bereits aus- 
gemerzte Karte Petermanns „Nordostafrika und Arabien“, 
1:12,5Mill., herangezogen wurde, auf der nach Debes die 
Wasserscheiden eingetragen wurden. 


Aus diesen Bemerkungen ergibt sich zur Genüge, dafs 
bereits in den Vorstadien die Untersuchung mit allerhand 
Schwierigkeiten verquickt war. Diese dürften an dieser 
Stelle aber auch eine genügend begründete Veranlassung 
geben, über die Anlage und den Entwurf eventueller neuer 
Karten von Asien und seinen einzelnen Ländern einige 
Winke und Wünsche verlauten zu lassen, die einer Erwä- 
gung seitens der Kartographen wohl wert sein dürften. 

Ob von Asien eine einheitlich durchgeführte, zusammen- 
setzbare gröfsere Karte, wie solche von andern Erdteilen, 
wie Afrika, Australien und Südamerika, bereits vorhanden 
sind, in Bälde zu erwarten ist, diese Frage wage ich 
nicht zu beantworten. Möglich ist es immerhin, dafs in- 
folge des Baus der sibirischen Bahn und der damit Hand 
in Hand gehenden Aufschliefsung Nordasiens die Heraus- 
geber der Handatlanten bald in der Lage sein werden, 
auch für Karten dieses Teils über den Mafsstab 1: 15Mill., 
mit dem Debes zur Zeit an der Spitze steht, hinauszp- 
gehen und den gleichen wie für die andern Teilkarten zu 
wählen. Im Rahmen eines Handatlas wäre dann eine ein- 
heitliche Darstellung des ganzen Kontinents in 1: 10 Mill. 
wohl durchführbar. 

Eine selbständig erscheinende Karte, entsprechend der 
Habenichtschen Karte von Afrika, könnte wohl noch einen 
gröfsern Mafsstab, etwa 1:7,5Mill., vielleicht gar den 
von 1: 5Mill. erhalten, der freilich für die nächste Zeit 
die Grenze des Möglichen bilden dürfte. Während für eine 
derartige Karte die Zusammensetzbarkeit unbedingt erfor- 
derlich ist, braucht für Atlaskarten an dieser Bedingung 
gerade nicht festgehalten zu werden. Hiermit steht die 
Frage nach einer geeigneten Projektion in engem Zusam- 
menhange. Für eine zusammensetzbare Karte kann nur 
ein azimutaler Entwurf ernstlich in Frage kommen, und 
die Rücksicht auf eine möglichst grolse Verwendungsfähig- 
keit muls für den flächentreuen Lambertschen entscheiden. 
Anders liegt die Sache, wenn auf die Zusammensetzbarkeit 
verzichtet wird. Ob diese, die z. B. im Stieler für die 
Karten der europäischen Länder sowie für Afrika, Süd- 
amerika, Teile von Nordamerika &c. bereits durchgeführt 
ist, empfehlenswerter. ist als das Gegenteil, soll hier, weil 
zu weit führend, nicht untersucht werden. Es soll nur der 
Fall angenommen werden, man verzichte darauf. Für die- 
sen Fall möchte ich einen Vorschlag zur Erwägung und 
Diskussion stellen, der auf die vorher behandelten Mängel 
der zur Zeit vorliegenden Karten zurückgeht und sie be- 
seitigen will, ohne dafs dadurch etwa andre schwerwie- 
gende Nachteile entstehen. 

Der Kontinent besitzt bei einer Längenausdehnung von 
rund 160° eine Breitenausdehnung von 77°. Zerlegt man 
denselben in drei annähernd gleiche Zonen, also von rund 
25° Breite, so kann man etwa den 25. und 50.° N. Br. 
als Grenzlinien derselben annehmen. Jede dieser Zonen 
wird alsdann durch eine normale echte Kegelprojektion, 
die also geradlinige Meridiane besitzt, abgebildet. Bei 
einer solchen sind die Verzerrungen bekanntlich nur von 
der Breite der Zone, nicht von ihrer Längenausdehnung 
abhängig. Es ist also ganz gleichgültig, wie weit eine 
Karte sich in Ost— West-Richtung ausdehnt. Daher lälst 
sich auch jede dieser Zonen durch Meridianlinien in be- 
liebig viele Sektionen zerlegen, die einander völlig gleich 
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sind, mit andern Worten: jede Sektion kann als völlig 
selbständige Karte angesehen und behandelt werden, wie es 
die Beschaffenheit des auf ihr dargestellten Gebiets erfor- 
dert. Nötig ist nur für den vorliegenden Zweck, dafs auf 
jedem Blatte der nördliche und südliche Grenzparallel der 
betreffenden Zone in der ganzen Längserstreckung der 
Karte auf dem Blatte vorhanden sind, dafs nicht etwa vom 
nördlichen nur das mittlere Stück, vom südlichen nur die 
Endstücke sich vorfinden. Ebenso ist es nötig, dals jede 
Karte zwei Meridiane, einen östlichen und einen westlichen, 
in der Nähe des Randes hat, die gleichfalls in ihrer gan- 
zen möglichen Ausdehnung vorhanden sind und vom Nord- 
zum Südrand laufen. Diese beiden Meridiane müssen genau 
so auf den Nachbarsektionen der gleichen Zone sich vor- 
finden, so dafs der westliche des mittlern Blattes dem öst- 
lichen des westlichen Blattes und der östliche des mitt- 
lern Blattes dem westlichen des östlichen Blattes genau 
entspricht. Werden die Karten so angelegt, dann zeigt 
jedes Blatt zunächst zwischen den gekennzeichneten Paral- 
lelen und Meridianen einen besondern Teil des Ganzen, 
aulserhalb dieser Linien einen mehr oder weniger grolsen 
Teil, der sich auch auf den Nachbarsektionen findet. Es 
wird dadurch vermieden, dafs irgendwelche Flächen bei 
der Darstellung zu kurz kommen oder gar völlig ausge- 
schlossen werden. In gewissem Sinne sind die Karten auch 
zusammensetzbar, freilich nur die Blätter der gleichen 
Zone, nicht in der Richtung von N nach S. Denn jede 
Zone besitzt eine völlig selbständige Kegelprojektion, so 
dafs die Grenzparallelen, der südliche der nördlichen Zone 
und der nördliche der südlich anstofsenden Zone, obwohl 
gleich, doch nicht denselben Kartenradius haben; ebenso- 
wenig werden auf ihnen die Abstände der Meridiane gleich 
sein. Wohl aber ist in der Ost—West-Richtung eine Zu- 
sammensetzung möglich. Man denke sich nur auf jedem 
Blatt die überschüssigen Randteile längs der oben gekenn- 
zeichneten geradlinigen Meridiane abgeschnitten, so lassen 
sich die Sektionen einer Zone so aneinanderlegen, dals sie 
ein Stück eines Kreisringes bilden. In dieser Fassung 
erinnert die ganze Karte an die Polyederprojektion der 
Karte des Deutschen Reichs. 

Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, dals 
auch bei einer derartig angelegten Karte der Malsstab 
nicht durchaus derselbe sein mufs. Das gilt nur für die 
Karten innerhalb der gleichen Zone. Diese selbst können, 
wenn es nicht anders geht, doch noch immer in verschie- 
denen Malsstäben entworfen werden, wodurch allerdings in 
der Breitenausdehnung die Flächen der überschüssigen Rand- 
stücke entsprechend vergrölsert oder verringert werden, da 
das Format doch überall gleich bleiben muls. Aber auch 
in diesem Falle ist eine derartige Anlage besser als die 
bisherige Art und Weise, die ein festes Prinzip nicht er- 
kennen 'lälst. Soviel über diese Frage, die ich hiermit den 
Kartographen zur Prüfung unterbreite.e Wenn sie auch, 
streng genommen, in die vorliegende Arbeit nicht gehört, 
so schien mir die Gelegenheit, an praktischen Beispielen 
die Mängel der gegenwärtigen Karten zu beleuchten, doch 
vorhanden zu sein. 

Noch eine andre Frage will ich hier, aber nur in 
Kürze, streifen. Die Gewohnheit, Titel, Erklärungen, oft 
auch Nebenkarten innerhalb des Rahmens in Ecken oder 


auch an scheinbar unwichtigen Örtlichkeiten, z. B. auf 
Wüsten, unterzubringen, verleiht manchen Karten hinsicht- 
lich ihrer Verwendungsfähigkeit oft genug einen recht 
zweifelhaften Wert. Auch dafür könnte ich Beispiele an- 
führen, sehe aber davon ab. Es empfiehlt sich wohl, diese 
Titel &c. entweder aufserhalb des Randes oder auf der 
Rückseite anzubringen. Nebenkarten sollten nur in zwei- 
fellos unwichtige Wasserflächen gelegt werden. 
Nunmehr mufs auf die Begrenzung des Erdteils einge- 
gangen werden, eine Frage, die bei den andern aulser- 
europäischen Erdteilen überhaupt zu keinen besondern Er- 
wägungen Anlafs gibt. Ausführlich ist die Abgrenzung 
Asiens von Europa behufs der Arealbestimmung, bei der 
sie eine praktische Bedeutung gewinnt, zuletzt von Trognitz 
in Band VIII der „Bevölkerung der Erde“ von Wagner 
und Supan (Erg.-Heft Nr. 101 von Peterm. Mitt, 8. 54 #) 
behandelt worden. Daselbst ist das Areal des Festlandes, 
wenn die Grenze gegen Europa durch den Kara-Fluls, den 
Kamm des Uralgebirges bis zur Quelle des Uralflusses, 
den Uralflufs, das Kaspische Meer von der Mündung don 
Uralflusses bis zur Manytsch-Niederung, durch diese, das 
Asowsche und Schwarze Meer gebildet wird, auf E 
41659000 qkm angegeben (vgl. auch dazu Bei zur 
Geophysik, Bd. II, 8. 692). a 
Sobald es sich um die Vermessung dieses Kontineniiil 
nach seinen Stromgebieten handelt, ist die Abgrenzungs- 
frage jedenfalls viel einfacher als sonst, da im allgemeinen 
über die Zugehörigkeit eines hydrographischen Gebiets we- 
niger Zweifel bestehen können. Dieselbe ist denn auch 
hier dermalsen erfolgt, dafs unter Zurechnung des Kara. 
Flusses zu Asien die Grenzlinie an der Jugorschen Stralse 
beginnt, von der Karaquelle an dem Kamme des Ural- 
gebirges folgt, alsdann aber, der Wasserscheide zwischen 
Bjelaja und Sakmara folgend, auf den Obtschei Syrt über- 
geht, um alsdann annähernd mit der politischen Grenze 
das Kaspische Meer zu erreichen. Der Uralflufs, auf der 
Ostseite des Gebirges entspringend, ist also ganz zu 
Asien gerechnet worden; denn einen Teil seines Gebiets 
zu Asien, einen andern zu Europa zu rechnen, was ge 
schehen mülste, wenn man ihn nach Strelbitsky - Trognitz 
als Grenze zwischen den Kontinenten festsetzen wollte, 
geht nicht gut an. In diesem Falle mufs er unbedingt 
als asiatischer Flufs angesehen werden. Wenn nun auf 
Grund der heute allgemein gültigen Annahme, dafs de 
Kaukasus ganz zu Asien gehört, dieser hier gleichfalls 
bezogen ist, so ergibt sich allerdings durch die Wahl 
Manytsch-Linie als Grenze eine Inkonsequenz, die abe 
unvermeidlich ist; denn wenn der Uralfluls ganz zu A | 
geschlagen wird, mü/ste auch das Manytschgebiet entweder 
ganz zu diesem oder ganz zu Europa gerechnet werden. 
Das eingeschlagene Verfahren wird daher voraussichtlicl 
auf vielfachen Widerspruch sto[sen; diesem habe ich eini 
malsen dadurch zu begegnen gesucht, dafs ich das strei 
Gebiet in möglichst kleine Parzellen zerlegt habe, da 
die Möglichkeit gegeben ist, nach Belieben einzelne aus - 4 
scheiden und Europa zuzuweisen. 
Es erübrigt nun noch, auf die Abgrenzung versch ) 
ner Stromgebiete näher En denn wie Afrika 
tet auch Asien auf Grund des heutigen kartographise 
Materials bei der Einzeichnung der Wasserscheiden eine 


a 


u 


- Geographie“, 6. Aufl, S. 394, Anm. 327. 
- russischer Sprache abgefalstes Werk ist mir nicht zugäng- 
lieh; doch scheint mir die nicht unbedeutende Differenz 


„Bevölkerung der Erde“). 
‚renz aus der verschieden ausgeführten Abgrenzung. Trog- 
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Menge strittiger und zweifelhafter Örtlichkeiten, die, je 
nachdem sie hierhin oder dahin gerechnet werden, die 
Einzelresultate erheblich verändern. 

I. Nördliches Eismeer. Die in dasselbe mündenden 
Ströme sind auf Bl. 56 des Stielerschen Handatlas ge- 
messen worden in 1: 20Mill. Das Gebiet der Kara wird 
im W durch den bei der Jugorschen Stralse endenden 
Höhenzug begrenzt. Der Ob mit 2915000 qkm erscheint 
hier um 173 000 qkm kleiner als bei Strelbitsky (3 088000). 
Letztere Angabe entlehne ich aus Wagner, „Lehrbuch der 
Strelbitskys in 


nur zum Teil auf den kleinen Mafsstab der von mir be- 
nutzten Karte zurückgeführt werden zu müssen; zum an- 
dern, und zwar gröfsten Teile dürfte sie auf der wohl 
verschieden durchgeführten Begrenzung des Stromgebiets 
beruhen. Für diese Annahme spricht die bessere Über- 
einstimmung in den Resultaten für die andern sibirischen 
Ströme. Im vorliegenden Falle endet das Obgebiet ein 
wenig nördlich vom Polarkreis, die Umrandung des Obi- 
schen Meerbusens ist nicht dazu gerechnet. Im S, wo 
gleichfalls Zweifel über die Ausdehnung auftauchen kön- 
nen, läuft die Grenze vom Tarbagatai-Gebirge auf Karkara- 
linsk, Tschiderlinsk und Akmolinsk zu und um den Salz- 
see Dengis herum, diesen ausschlielsend. Die Samojeden- 
Halbinsel mit 145 000 qkm übertrifft um 12 000 qkm die 
Angabe von Trognitz (132750 qkm; s. S. 58, Bd. VII, 
Auch hier resultiert die Diffe- 


nitz hat die Halbinsel durch eine gerade Linie von der 
Kara-Bucht zum Obischen Busen auf 68° 30’ Ö. L. be- 
grenzt, während hier noch die in die Kara-Bucht münden- 
den Flüsse miteinbegriffen sind. Die Areale des Jenissei 
(2510000 qkm) und der Lena (2320000 qkm) stimmen 
schon besser mit den Angaben Strelbitskys (2530 000 bzw. 
2354000 qkm). Die Differenzen dürften wohl hier zu 
gleichen Teilen dem kleinen Malsstabe der Karte wie ge- 
ringfügigen Abweichungen in der Abgrenzung zur Last 


fallen. 


II. Grofser Ozean. Dasselbe gilt auch vom Amur mit 
2010000 (Strelbitsky 2038000 qkm), bei dem die Grölse 
seines Gebiets von dem Abstande, in dem die Grenze auf 
der Südseite des Kerulen gegen die Gobi gezogen wird, 
um verschiedene Tausend Quadratkilometer beeinflulst wird. 
Hier folgt diese Linie in geringem Abstande dem Flusse, 
Das Gebiet der kleinern Flüsse zwischen dem Amur und 
Hwang-ho ist in vier Abschnitte zerlegt worden. Der erste 
reicht bis Wladiwostok aus dem Grunde, weil er noch auf 
Bl. 56 gemessen werden mulste; der zweite reicht bis zur 
Südspitze Koreas, so dafs diese beiden den Anteil des Ja- 
panischen Meeres liefern, während die beiden nächstfolgen- 


den Abschnitte, die auf der Linie Shanhai-kwan—Ping- 


tschuan— Loh-ning—Pe-tscha-Berg aneinanderstolsen, dem 
Gelben Meere angehören. Zum Gebiete des Hwang-ho ist 
auch die Halbinsel Schan-Tung, die vom alten und neuen 
Laufe des Stroms eingeschlossen wird, zugerechnet. Der 
westlichste Teil seines Gebiets liegt am Zarin-nor in etwa 
96° Ö. L. Fast um 7 Längengrade erstreckt sich das 
Gebiet des Jang-tse-kiang weiter nach Westen. Dieser 


u 


Teil desselben wird vom Dumbure- und Tan-la-Gebirge ein- 
geschlossen. Das Quellgebiet des Mekong liegt in etwa 
32° N. Br. und 96° Ö. L. Von den dem Grofsen Ozean 
zugehörigen Stromgebieten sind die Küstengebiete vom 
Östkap bis Wladiwostok, sowie der Amur auf Bl. 56 in 
1:20Mill. gemessen. Für den Amur liels sich Bl. 62, 
dessen Mafsstab 1: 12,5Mill. ist, in einer befriedigenden 
Weise nicht auswerten, wiewohl ein nicht unbedeutender 
Teil seines Gebiets darauf dargestellt ist. Auf Bl. 62 sind 
die chinesischen Ströme gemessen, auf Bl. 64, das den 
gleichen Malsstab hat wie 62, das Küstengebiet Si-kiang— 
Mekong und die Küstengebiete am Busen von Siam, sowie 
der Menam. Für den Mekong wurde für den Oberlauf 
nördlich des 20.° N. Br. Bl. 62 und südlich desselben 
Bl. 64 benutzt. 

IIT. Indischer Ozean. Wie der Mekong sind auch der 
Saluen und Irawadi auf Bl. 62 und 64 gemessen worden. 
Das Quellgebiet des Saluen liegt nordöstlich vom Tengri- 
nor und wird durch das Tan-la-Gebirge von dem des 
Jang-tse-kiang getrennt. Seine Westgrenze bewegt sich 
zwischen 90° und 92° Ö. L. Zwar läfst die Darstellung 
auf Bl. 62 eine Erweiterung nach Westen bis fast zum 
85.° Ö.L. zu, indes die Darstellung auf Bl. 60 in 1: 7,5 Mill, 
die auch mit Andree und Debes stimmt, spricht dagegen; 
demzufolge wurde die Westgrenze vom Schangschung-la- 
Passe nördlich vom Tengri-nor um den Buka-nor zum Tan- 
la-Gebirge gezogen, das sie auf 91° Ö.L. trifft. Die Ge- 
biete, die zum Golf von Bengalen abwässern, sind auf 
Bl. 60 und 61 in 1 : 7,5 Mill. gemessen worden. Die Grenz- 
linie zwischen Brahmaputra und Ganges, die beide auch 
auf Andrees Blatt 99/100 in 1: 10Mill. und von denen 
aulserdem der Ganges noch auf Bl. 101/102 in 1: 6Mill. 
gemessen wurde, ist derartig gezogen worden, dals vom 
Meere aufwärts zunächst der Megna-Arm bis zur Vereini- 
gung der beiden Ströme die Scheide bildet; von hier läuft 
sie nach NW in der Nähe und parallel zum Ganges, so 
dafs der Atari oder Atrai dem Brahmaputra zufällt, er- 
reicht dann Dinajpur und zieht in der Nähe der Eisenbahn 
nach Darjiling und von da zum Kinchinjunga. Der wei- 
tere Verlauf ist nicht mehr zweifelhaft. 

Unter dem Gebiete „Mahanadi und Nachbarn“ sind alle 
Flüsse nördlich und südlich des Mahanadi zu verstehen, 
die zwischen dem Ganges und dem Godavari liegen. Das 
Gebiet zwischen Ganges und Narbada einerseits und dem 
Indus anderseits, zu dem auch das Ran von Cutch sowie 
diese Insel gerechnet sind, das also im wesentlichen die 
Indische Wüste umfalst, sowie der Indus sind zweimal, 
auf den Andreeschen Karten in 1:10 und 1: 6Mill., ge- 
messen, da die Karten des Stieler, auch unter Zuhilfe- 
nahme von Bl. 59, eine Messung nicht zulassen. Die laut 
Zeichnung nur zeitweilig Wasser führenden Läufe, wie 
Ghaggar Nad, Huhra oder Waband, sind dem Indus zuge- 
wiesen, dessen Gebiet sich aus ähnlichen Gründen nach W 
bis in die Nähe von Quetta und Kelat erstreckt. 

Das Küstengebiet zwischen Indus und Schatt-el-Arab 
ist auf Stieler Bl. 59, 1: 7,5Mill., und Andree Bl. 97/98, 
1: 6 Mill., gemessen worden. Die Resultate, dort 390000 qkm, 
bier 320000 qkm, ergeben den gewaltigen Unterschied 
von 70000 qkm, erklären sich aber aus der ebenso stark 
voneinander abweichenden Darstellung der oro-hydrographi- 
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schen Verhältnisse. Hier sei nur auf eine Örtlichkeit hin- 
gewiesen. Stieler, mit dem Debes ziemlich übereinstimmt, 
verzeichnet einen in die Hormus-Stralse mündenden Flufs 
Bampur, der östlich von der gleichnamigen Stadt entspringt. 
Bei Andree endet dieser Flufs in einen Salzsumpf, und die 
ganze Darstellung der Umgebung dieses Sumpfes nötigt, 
diese dem abflulslosen Gebiete Irans zuzuweisen. In die 
folgende Übersicht ist, da Stieler für die Mehrzahl der 
Gebiete zu Grunde gelegt ist, der aus Bl. 59 resultierende 
Wert von 390000 qkm eingestellt; will man der Andree- 
schen Karte den Vorzug geben, so ist das abflulslose Ge- 
biet Irans um 70000 qkm zu vermehren, das Küstengebiet 
ebenso zu vermindern. 

Auch Euphrat und Tigris sind auf Andrees Karten 
95—98 in 1:5 und 1: 6Mill. gemessen worden, da die 
Karten 57 und 59 des Stieler ein für Messungszwecke 
geeignetes Bild nicht geben. Das Gebiet des Tigris öst- 
lich des 48.° Ö. L. ist auf 97/98 in 1:6Mill., alles 
übrige auf 95/96 in 1: 5Mill. gemessen. Die Scheidelinie 
zwischen den beiden Strömen ist von ihrem Zusammen- 
flusse zum Schnittpunkt von 32° N. Br. mit 46° Ö. L,, 
von da in grölserer Nähe des Tigris westlich an Bagdad 
vorbei zum Djebel Hamrin und Djebel Sindjar gezogen. 
Zum Euphrat sind die auf ihn auslaufenden Wadis der 
syrischen Wüste, wie Wadi Suab, el-Gharra, Hauran u.a., 
gerechnet. Für die Messung der syrisch-arabischen Wüste 
nördlich des 30. Parallels wurde gleichfalls Bl. 95/96 aus 
Andree benutzt, da der dort angebrachte Titel, eben weil 
es sich um eine Wüste handelte, kein Hindernis bildete. 
Für den südlich des 30. Parallels gelegenen grölsern Ab- 
schnitt stand mir, da im Stieler und Andree, wie schon 
früher bemerkt worden ist, Arabien recht stiefmütterlich be- 
handelt ist, nur das nordöstliche Blatt der alten Afrikakarte 
in 1:12,5Mill. zu Gebote. Unter Heranziehung von Debes 
sind darauf die Wasserscheiden eingetragen worden. Auch 
die Küstengebiete Arabiens wurden auf diesem Blatte ge- 
messen. 

IV. Die dem Mittelländischen Meere angehörenden Ge- 
biete sind auf Bl. 57 des Stieler in 1: 3,7Mill. und auf 
Bl. 95/96 des Andree in 1: 5Mill. gemessen. Hier ist 
nur die Frage zu entscheiden, wohin das Gebiet des Ejerdir 
Göl (2500 qkm) zu rechnen ist. Nach Stieler könnte man 
ihn zum Gebiete des Mittelländischen Meeres rechnen, nach 
Andree und Debes gehört er dem abflulslosen Teile Klein- 
asiens an (vgl. die Zusammenstellung). Die Flüsse des 
Kaukasus sind sowohl auf Andree wie auf Stielers Blatt 
„Südrufsland und Kaukasien“ gemessen worden. 

V, Die abflufslosen Gebiete. Die hierher gehörenden 
Teile Arabiens und Kleinasiens sind soeben berührt wor- 
den; auch die Gebiete des Toten Meeres, des Urmia- 
und Wan-Sees erfordern kein ausführliches Eingehen. Da- 
gegen muls noch auf die Abgrenzung der übrigen abfluls- 
losen Regionen näher eingegangen werden. 

A. Für das innere Iran ist die Nordgrenze auf dem 
Kamme des Elburs-Gebirges und Ala-Dagh an Meschhed 
und Herat vorbei über das Kuh-i-Baba-Gebirge bis zum 
Hindukusch gezogen. 

B. Das Aralokaspische Gebiet ist in mehrere möglichst 
natürliche Unterabteilungen zerlegt worden. Über das Ge- 
biet der vom Kaukasus und Elburs zum Kaspischen Meere 
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eilenden Flüsse braucht nichts gesagt zu werden. Beim 
Amu- und Syr-Gebiete sind die Grenzen an den Unterläu- 
fen beider so gezogen, wie sie schon durch die Wüsten- 
signatur des Bl. 59, mit der auch Andree Bl. 97/98 gut 
übereinstimmt, sozusagen vorgeschrieben sind. Das alte Bett 
des Amu ist also nicht dem Gebiete dieses Stromes zu- 
gewiesen. Das Gebiet „Murghab—Heri-rud“ ist nach NW 
und N durch die Bahnlinie Kisil-arwat—Merw— Tschar- 
dschui begrenzt, umfalst also östlich des Murghab noch 
einen Teil der Wüste. Der nördlich dieser Bahn gelegene 
Teil der Kara-kum ist mit dem Ust-Urt-Plateau zusammen- 
gelegt und letzteres durch den 45.° N. Br. begrenzt wor- 
den. Unter anderm war dafür auch die Beschaffenheit 
der kartographischen Unterlage bestimmend. Daran schliefst 
sich das Gebiet, dessen Mitte annähernd vom Emba-Flusse 
durchzogen wird. Das an dieses anstolsende Gebiet des 
Uralflusses ist auf seiner Westseite von den Ausläufern 
des Obtschei-Syrt und durch die administrative Grenzlinie 
abgeschlossen und aulser auf der Stielerschen Karte Nr. 56 
auf dem Blatte Osteuropa des Sydow-Wagner in 1: 12,5 Mill. 
gemessen worden. An das Ural- und Emba-Flufsgebiet 
schlielst sich ostwärts eine Region kleinerer Steppenflüsse, 
die nordwärts ans Obgebiet stölst; Sary-Su und Tschu 
sind die grölsten dieser Flüsse. Der Balchasch-See mit 
seinen Zuflüssen, der auch noch zum Aralokaspischen Ge. 
biete zu rechnen ist, ist als besonderer Teil von dem eben 
erwähnten abgetrennt worden. Sein Gebiet konnte sowohl 
in 1:12,55 wie auch in 1:7,5Mill. gemessen werden. 
(Bl. 60 und 62.) E 

C. Hochasien ist in allen seinen Teilen auf Bl. 62 
in 1:12,5Mill., in’ den westlichen auch auf Bl. 60 in 
1:12, Mill., und auch soweit angängig auf den Andree- 
schen Karten in 1: 10Mill. und 1: 6 Mill. gemessen wor- 
den. Zur Übersicht eignet sich am besten Bl. 62, nach 
dem daher hier eine kurze Skizzierung der einzelnen Teile 
erfolgen soll. Die Ostgrenze Tibets fällt mit der West- 
grenze des Saluen und Jang-tse-kiang zusammen; die Süd- 
und Südwestgrenze gegen den Brahmaputra und Indus 
nicht strittig; die Nordgrenze beginnt im O am Schapk 
Monomaka, geht auf dem Kamme des Kolumbus-Gebirge: 
zum Kreml-Berge, auf dem Tokusdaban und der Russischen 
Kette bis zum Berge des Zar-Befreiers; westlich desselben 
greifen Jurun-kasch und Kara-kasch südwärts über bis 
zum Karakorum-Gebirge. Debes und Andree weichen hier 
erheblich von Stieler ab; nach ihnen liegt die Grenz 
durchweg südlicher, Tibet erhält demgemäls eine kleiner 
Ausdehnung zu gunsten des Tarimbeckens. Bei der noecl 
immer nicht genügend aufgeklärten Situation der oro-hydro 
graphischen Verhältnisse dieser Gegenden glaubte ich deı 
Darstellung der Stielerschen Karten zunächst den Vorzug 
geben zu dürten, zumal weder auf Andrees noch auf De 
Karten, und zwar auf erstern wegen Unvollständigkeit, 
letztern wegen der nicht flächentreuen Projektionen, 
Messung von ganz Hochasien durchführbar war. Das 
Zaidam- und Kuku-nor-Gebiet wird im N vom Altyn-ta 
und Nan-Schan-Gebirge, im S vom Kolumbus- und M 
Polo-Gebirge eingeschlossen. Zum Tarim-Becken, d 
Südgrenze bereits angedeutet ist, ist auch noch die Ge 
östlich des Lob-nor derart hinzugenommen worden, dals 
sich bis in die Nähe von Su-tschou erstreckt und die au 
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Bl. 62 eingezeichnete administrative Grenze es nach O 
abschliefst. Die nördlich vom Tarimbecken gelegene Dschun- 
garei wird nach O durch eine in der Nähe von Ur-gun 
beginnende Linie abgegrenzt, die über den Atys-Berg und 
_Setereng bis in die Nähe des Oschku-Berges geht. Nord- 
westlich desselben beginnt die Wasserscheide gegen den 
Bulgun - Urungu-Flufs (Obgebiet). Nach O schliefst sich 
an das Tarimbecken die als „mittlere Gobi* bezeichnete 
Fläche, die im N und NO durch den südlieben Altai und 
das Gurban-Saichat-Gebirge abgeschlossen wird. In 107° 
Ö. L. stölst die Grenze am Chara-narin auf die Wasser- 
scheide gegen den Hwang-ho. Die Bezeichnung „Mittlere 
Gobi* findet darin ihre Begründung, dafs der Name Gobi 
ja auch vielfach auf das Tarimbecken ausgedehnt wird, 
wenn es sich darum handelt, das ganze Wüsten- und 
Steppengebiet nördlich von Tibet und China mit einem 
Worte kurz zu bezeichnen. Die nördliche und östliche 
Gobi umfalst demzufolge die Fläche, die im W an den 
Quellen des Kobdoflusses beginnt und im O am Chingan- 
Gebirge endet. Bis auf die Abgrenzung gegen den Amur, 
die schon erwähnt ist, sind die Scheidelinien dieses Gebiets 
nicht zweifelhaft. 


Übersicht. 
I. Gebiet des Nördlichen Eismeeres. qkm 
1. Kara-Fluls 3 15 000 
SeUDBr 6 ® . 2 915 000 
3. Samojeden-Halbinsel 145 000 
4. Nadym- und Tas-Flufs 385 000 
5. Jenissei . d R 2 510 000 
6. Jenissei—Lena 3 A 5 . 1255000 
7. Lena $ s 5 h ß . 2320 000 
8. ee Ogfkapıe : 1 765 000 


8a. 11 310 000 


II. Gebiet des Pazifischen Ozeans. qkm 


1. Ostkap— Amur \ ; e e ...1200 000 
DarAWURUn« N b $ . 2010000 
Eh Amur—Wladiwostok, ’ 90 000 
4. Wladiwostok—Südspitze Koreas 128 000 
5. Südspitze Koreas—Shan-hai-kwan 476 000 
6. Shan-hai-kwan—Hwang-ho 332 000 
7. Hwang-ho 2 980 000 
8 king 176 000 
9. Jang-tse-kiang - . R : 1 775 000 
10. Jang-tse-kiang—Si-kiang . : e i 275 000 
11. Si-kıang . ® 400 000 
12. Si-kiang—Mekong 412 000 
13. Mekong. ° . 310 000 
14. Mekong—Menam 55 000 
15. Menam : 150 000 
16. Menam— Kap Be 160 000 
Sa. 9 429 000 


III. Gebiet des Indischen Ozeans. qkm 


1. Kap Buru—Saluen . 5 137 000 
2. Saluen . H . n 325 000 
3. Saluen—Irawadi . » 2 38 000 
4. Irawadi . 3 430 000 
b. a rreh nannte 87 000 
6. Brahmaputra . 670 000 
7. Ganges . r e 1.060 000 
8. Mahanadi und Nachbarn j 280 000 
9. Godavari n F 3 E 310 000 
10. Krishna . 5 R = £ 270 000 
11. Krishna—Kap Ga x 263 000 
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qkm 
12. Kap Comorin—Tapti } r ’ 112 000 
Es ve are te Ar 65 000 
14. Narbada. B 95 000 
15. Narbada—Indus taken Bin 455 000 
16. Indus . 960 000 
17. Indus—Schatt- ei Asch e R 390 000 
18. Ligrise R 5 R 3 R 375 000 
19. Euphrat . a 335 000 
20. Schatt-el- PER Meshidäm E 3 126 000 
21. Kap Mesandum—Bab-el-Mandeb . . 316 000 
939. Bab-el-Mandeb—Akaba R 322 000 
93. Akaba—Sues . R : s 5 23 000 
Sa. 7 444 000 
IV. Gebiet des Mittelländischen Meeres. qkm 

1. Port Said—Iskenderun : 38 000 
9. Iskenderun— Golf von Kos E 4 . 96 000 
3. Golf von Kos—Skutari . . 2 99 000 
4. Skutari—Kobulety . e i . 256 000 
5. Kobulety bis zum Kuban - 37.000 
6. Kudan . 3 N ; % A 57.000 
le Kuba) Manftehh . & 9 62 000 
Sa. 695 000 


V. Abflufslose (neutrale) Gebiete. qkm 


A. Hochasien : 


1. Tibet : 620 000 
2%. Zaidam und Kuku-nor 300 000 
3. Tarimbecken bis Su-tschou - 1 210 000 
4. Mittlere Gobi (Alaschan) . e £ . 520 000 
5. Nördliche und östliche Gobi 1.065 000 
6. Dschungarei 325 000 
Sa. 4 040 000 
B. Aralo-Kaspisches Gebiet: 
7: Balchasch-See . 485 000 
8. Syr-darja . 280 000 
9. Syr-darja-- Amu- darja 265 000 
10. Amu-darja 3 450 000 
11. Murghab—Heri- -Rud 5 230 000 
12. Atrek und Sika an Ufer bis zum Rare 166 000 
13. Kura mit Aras e ; . 195 000 
14. Terek und Kuma . 5 160 000 
15. Ural-Flufs e 272 000 
16. Emba (Ural- Flnfs—Mngodschar-&öbirge) 220 000 
17. Mugodschar-Gebirge—Balchasch-See . 840 000 
18. Transkaspisches Gebiet südlich 45° N. 485 000 
19. Aral-See. : . e > . 63 000 
20. Kaspisches Meer . 8 ; 439 000 
2 5. 4 555 000 
C, Iranisches Gebiet: 
21. Inneres Iran . F - » : . 1560 000 
22. Urmia-See 55 000 
23. Wan-See 19 000 
Sa. 1 634 000 
D. Syrisch-Arabisches Gebiet: 
24. Syrisch-arabische Wüste . . . 2 330 000 
25. Totes Meer 50 000 
Sa. 2 380 000 
E. 26. Kleinasien mit Ejerdir Göl (2500) » & 80 000 


Sa. 12 689 000 


VI. Gesamtübersicht. 


qkm Prozent 
Gebiet des Nördlichen Eismeeres 11 310 000 = 27,21 
»  » Pazifischen Ozeans 9 429 000 = 22,68 
»»  » Indischen Ozeans: 7444000 = 17,1 
»  „ Mittelländ. Meeres . 695000 = _ 1,67 
 Abflufslose (neutrale) Gebiete). 12 689000 — 30,53 
Sa. 41 567 000 100,00 


x | 
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Aus dieser Übersicht ergibt sich, dafs 57,74 Prozent 
des asiatischen Kontinents, soweit die Ströme als Verkehrs- 
adern in Betracht kommen, von einer Verbindung mit 
einem offenen, leicht zugänglichen Meere ausgeschlossen 
sind. Während zu dem Nördlichen Eismeere über ein 
Viertel des Gesamtareals abwässert, gehört fast ein Drittel 
desselben dem abfluflslosen Gebiete an, und zwar entfallen 
auf Hochasien und das Aralo-Kaspische Gebiet nahezu 
gleiche Anteile, rund je 10 Prozent der Gesamtfläche. 

Trognitz hat, wie schon erwähnt wurde, das Gesamt- 
areal des Kontinents auf 41 659000 qkm berechnet. Nach 
seinen Ausführungen („Bevölkerung der Erde“ VIII, S. 55) 
ist die Grenze gegen Europa wie folgt gezogen: „Ostküste 
des Schwarzen Meeres nordwestwärts bis zum westlichsten 
Ausläufer des Kaukasus unweit Anapa, dann auf dem 
Rücken des Gebirges entlang ostsüdostwärts nach Baku, 
von hier am westlichen Ufer des Kaspischen Meeres ent- 
lang bis zur Mündung des Uralflusses, diesen aufwärts und 
auf der Wasserscheide zwischen Asien und Europa entlang 
bis zur Karabucht“ (vgl. dazu auch Wagner in „Beiträge 
zur Geophysik“ II, S. 690 ff.). In diesen Grenzen besitzt 
der Kontinent 41392800 qkm. Bei der hier durchge- 
führten Messung ist der Nordabhang des Kaukasus bis zum 
Manytsch miteinbezogen worden. Diese Fläche hat Trognitz 
auf 266267 qkm berechnet, so dals die Gesamtsumme 
von rund 41659000 qkm sich ergibt. Alsdann ist die 
so berechnete Fläche Asiens hier noch um die Westhälfte 
des Karaflusses und des Uralflusses vergrölsert. Erstere 
dürfte nach einer Schätzung die Hälfte des ganzen Gebiets, 
also rund 7000 qkm betragen, während der westliche (euro- 
päische) Anteil des Uralflusses, der in beiden Hälften ge- 
messen ist, 122000 qkm umfalst. Demnach ist die hier 
ermittelte Fläche von 41567000 qkm um 122000 und 
7000 = 129000 qkm zu vermindern, damit man das Re- 
sultat erhält, das der von Trognitz zu Grunde gelegten 
Fläche entspricht. Es ergeben sich dann 41438000 qkm 
gegen 41 659000 qkm bei Trognitz. Das Gesamtergebnis 
bleibt demnach um 221000 qkm gegen das von Trognitz 
zurück, —= 0,53 Prozent. Diese Differenz erscheint viel- 
leicht auf den ersten Blick etwas grols, zumal wenn man 
sie mit den bei der Ausmessung der afrikanischen und süd- 
amerikanischen Stromgebiete aufgetretenen Differenzen ver- 
gleicht, die wesentlich niedrigere Werte aufweisen. Doch 
dürfte immerhin das Gesamtresultat gegenwärtig als ein 
befriedigendes bezeichnet werden, weil man auch die schon 
eingangs skizzierten Mängel des benutzten kartographischen 
Materials berücksichtigen muls. Solange vor allem eine 
einheitliche Karte Asiens nicht vorhanden ist, werden ge- 
nauere Resultate schwerlich zu erzielen sein. Zur weitern 
Beurteilung der Messungsarbeiten mögen hier noch einige 
Angaben folgen, in denen Vergleiche mit Trognitz’ Mes- 
sungen, soweit solche bei der Verschiedenartigkeit der Mes- 
sungsverfahren, die aus den ebenso verschiedenen Zielen 
sich ergibt, möglich sind, gemacht werden. Für das Kaspische 
Meer, dessen Areal nach Trognitz mit 439000 (genauer 
438688) qkm in die Tabelle eingestellt ist, ermittelte 
ich in meinen Messungen 437000 qkm, für den Aralsee, 
dessen Areal ebenfalls nach Trognitz mit 68 000 (67 769) qkm 
eingesetzt ist, 67000 qkm. Arabien, abgeschnitten durch 
den 30. Parallelkreis, ohne Sinaihalbinsel, hat nach Trognitz 


2730000 qkm. Diese Fläche setzt sich hier aus folgenden ; 
Teilstücken zusammen: 
Schatt-el-Arab—Kap Mesandum 126 000 qkm, £ 


Kap Mesandum—Bab-el-Mandeb 316 000 ,„ 
Bab-el-Mandeb—Akaba 322000 ,„ ” 
Inneres Arabien bis 30° N. 1 960 000 ar 


Sa. 2 724000 qkm. 
Die Wüste nördlich des 30.° N. hat 370 000 qkm. 

Aus diesen Beispielen ergibt sich, dafs die einzelnen 
Ergebnisse teilweise den auf anderm Wege und zu an- 
dern Zwecken ermittelten Resultaten Trognitz’ recht nahe 
kommen. Verhältnismäfsig am unsichersten dürften die 
Areale der nordasiatischen Flüsse sein, weil für deren 
Messung die Karten kleinsten Mafsstabes benutzt werden 
mulsten. Selbst wenn aber hier ein Fehler von rund bis 
1 Proz. angenommen wird, werden die Ziffern nur so un- 
bedeutend verändert — auf 1 Million Quadratkilometer 
kommen nur 10000 qkm —, dafs diese Differenz kaum 
ins Gewicht fällt, wenn es sich darum handelt, Übersichten 
über die Stromgebiete in abgerundeten Werten in Lehr- 
und Handbüchern zu geben. (Schlufs folgt.) 3 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 1897/98. | 


(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 
Deutsches Reich. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Richthofen: 1) Allgemeine Siedelungs- und Verkehrs- 
geographie, 4 St.; 2) geographisches Colloguium, 2 St. | 
Prof. ord. Kiepert: Geschichte der Kartographie, 2 St. 
Pr.-Doc. Dove: Geographie der Verkehrswege, 2 St. i 
Pr.-Doc. Kretschmer: 1) Geschichte der Kartographie, 1 St.; 
2) Kartenprojektionslehre, mit Übungen, 1 St. 
Pr.-Doe. Seler: Völkerkunde Amerikas, 2 St. 7 
Pr.-Doc. v. Luschan: 1) Anthropologie und Ethnographie von Süd. 
afrika, 2 St.; 2) anthropologische Übungen mit Berücksichtigung der Photo- 
graphie u. andrer Reproduktionsmetho !en, 4 St.; 3) ethnographische Übungen, 
Pr.-Doc. Oppert: Ureinwohner Indiens, 1 St. 
Prof. ord. Helmert: Figur der Erde, 1 St. 
Prof. ord. Förster: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 
Prof. ord. Dames: Allgemeine und historische Geologie, 4 St. 
Pr.-Doc. Wahnschaffe: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Geologie 
des Quartärs, mit besonderer Berücksichtigung des norddeutschen Flach- " 
landes (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. j 
Prof. ord. Betzold: Allgemeine Meteorologie, 2 St. 
Pr.-Doe. Aflsmann: 1) Meteorologische Instrumente und Beobach- 
tungen, 1 St.; 2) Grundzüge der Meteorologie und Klimatologie, 1 St. 
Prof. extr. Asceherson: 1) Pflanzengeographie von Europa, 3 St.; 
2) Pflanzengeographie der Nilländer, 1 St. = 
Pr.-Doe. 0. Warburg: Pflanzengeographie der deutschen Kolonien, B 
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1 St. 
Prof. ord. Möbius: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 
Prof. hon. Böckh: Angewandte Statistik, Bevölkerungsstatistik in 
geschichtlicher und methodologischer Entwieklung, 4 St. 

Prof. hon. Meitzen:- Theorie und Technik der Statistik. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Güfsfeldt: Theorie und Praxis der geographisch -astronomischen 

Ortsbestimmungen. > 
Lange: Geographie und neuere Geschichte von Japan. 
Hartmann: Geographie und moderne Geschichte Syriens. 
Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 
Fischer: Geographie und neuere Geschichte Marokkos. 
Neuhaus; Ostafrikas Handel und Verkehrswesen. 
Mitsotakis: Geschichte und Geographie Neugriechenlands, 
Dove: Landeskunde der deutschen westafrikanischen Kolonien, 
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Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Hegemann: Kartenprojektionen, 2 St. 
Prof. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung, 2 St. 


Bonn, Universität. 
. Prof. ord. Rein: 1) Geographie Asiens, 4 St.; 2) geographische 
Übungen, 2 St. 

Pr,-Doc. Philippson: Geographie der alten Kulturländer. 

Pr.-Doe. Mönnichmeyer: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 

Prof. ord. Schlüter: Allgemeine Geologie, 3—4 St. 

Prof. extr. Pohlig: 1) Spezielle Geologie Deutschlands mit Rück- 
sicht auf Bergbau und Bodenkultur, 4 St.; 2) Die Eiszeit-Erscheinungen, 
1 St. 

Prof. Rauff: Über den geologischen Bau und die Entstehung der 
Alpen, 1 St, 

Pr.-Doc. Strubell: Tierleben des Meeres, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. Vierkandt: Kulturpsychologie, 1 St. 
Prof. Kloos: Petrographische und dynamische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Partsch: 1) Allgemeine physikalische Geographie, I. Teil: 
mathematische Geographie und Kartographie, 4 St.; 2) Geographie der 
Alpen, 3 St.; 3) Übungen des geographischen Seminars, 2, St 

Prof. ord. Frech: 1) Erdgeschiehte, 4 St. 2) Urgeschichte des 
Menschen, 1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. Greim: 1) Grundzüge der physischen Geographie, II, 2 St.; 
2) Einleitung in die Länderkunde des nördlichen und östlichen Europa, 
1 St. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: 1) Deutschland; 2) Geschichte der mathematischen 
und physikalischen Erdkunde von 1650 an. 

Pr.-Doc. Bergt: Geologie der Alpen. 

Pr.-Doc. Gravelius: Einleitung in die Theorie des fliefsenden 

Wassers. 

Erlangen, Universität. 

Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1) Völkerkunde, 4 St.; 2) Übun- 
gen, 2 St. 

Prof, extr. Neuburg: Bevölkerungs- und Sozialstatistik, 4 St. 


| Freiburg i. B., Universität. 

Prof. hon. Neumann: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Teil (mathemati- 
sche Geographie, Meteorologie, Ozeanographie); 2) Geographie der Mittel- 
meerländer; 3) die deutschen Kolonien; 4) Übungen des geographischen 
Seminars. 

Prof. extr. Gro[se: Einführung in das Studium der Völkerkunde, 

Prof, ord. Steinmann: Allgemeine Geologie mit Exkursionen. 


Giefsen, Universität. 
Prof. extr. Sievers: 1) Einleitung in das Studium der Geographie ; 
2) allgemeine Geographie, I. Teil, 4 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 
Prof, hon. Fromme: Mathematische Geographie und Elemente der 
Astronomie, 1 St. 
Prof, ord. Hansen: Klimatologie im Hinblick auf die Kulturpflanzen, 
28t, 
Göttingen, Universität. 


Prof. ord. Wagner: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 

sche Übungen, 3 St.; 3) geographisches Aepetitorian 1 St. 
Pr.-Doc. antonmt Über Gröfse und Gestalt der Erde, 1 St. 
Prof ord. v. Koenen: Geologie, 5 St. 


2) geographi- 


Greifswald, Universität. 
Prof. ord. Credner: 1) Ausgewählte Kapitel der physischen Erd- 
kunde, 1 St.; 2) Geographie der Mittelmeerländer, 3 $t.; 3) geographi- 
sche Übungen, 2 St, 


Prof. extr. Deecke: 1) Allgemeine Geologie. 2 St.; 2) über Vulka- 
nismus, 1 St. 
Prof, extr. Holtz: Meteorologie, 2 St. 


Halle-Wittenberg, Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Neuere Ergebnisse der Erd- und Völker- 
kunde, 1 St.; 2) Europa (mit Ausschlufs von Mitteleuropa), 4 St.; 
3) Repetitorium über Länderkunde, 1 St.; 4) Übungen des Seminars für 
Erdkunde, 1 St. 

Pr.-Doc. Ule: 1) Länderkunde von Australien und Amerika, 2 St.; 
2) über Kartenzeichnen und Mittel zum geographischen Unterricht, 1 St.; 
3) Übungen im Kartenzeichnen und Herstellen andrer geographischen An- 
schauungsmittel, 2 St. 

Pr.-Doe. Schenek: 1) Über Bau und Entstehung der Gebirge, 
1 St.; 2) Geographie von Afrika, 3 St. 

Pr.-Doec. v. Heinemann: Historische Geographie von Deutschland, 
3-8t. 

Prof. ord. v. Fritsch: 1) Über die Eiszeit und den Ursprung des 
Menschengeschlechts, 2 St.; 2) Gespräche über Geologie und Gesteins- 
kunde, 1 St. 


Heidelberg, Universität. 
(Kein Docent für Geographie !) 


Prof. extr. Wolf: Mathematische Geographie, 2 St. 
Prof. ord. Schäfer: Historische Geographie des Mittelalters und der 
neuern Zeit, 2 St. 


Jena, Universität. 


Prof. extr. Regel: Länderkunde von Europa, 3 St. 
Prof. extr. Walther: Geologische Charakterbilder, 1 St. 
Prof. extr. Kükenthal: Tiergeographie, 1 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord.. Krümmel; 1) Allgemeine Geographie, I. Teil (Geo- 
physik, Meteorologie, Ozeanographie), 4 St.; 2 )geographisches Collogquium, 
1 St. 

Prof, ord. Lehmann: Geologie, 4 St. 


Königsberg i. P., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Meereskunde, 1 St.; 2) allgemeine und spe- 
zielle Völkerkunde. 3 St.; 3) geographische Übungen, 12 St. 

Prof. ord. Mügge: 1) Über die vulkanischen Erscheinungen , 1256; 
3) Einführung in die Geologie, 4 St. 

Pr.-Doc. Jentzsch: 1) Überblick der Geologie, 2 St.; 2) über geo- 
logische Karten und deren praktischen Gebrauch, 1 St.; 3) Übungen in 
neuerer geographischer Litteratur, 1 St. 

Pr.-Doc. Schellwien: Der Boden des norddeutschen Flachlandes, 
2 St. 

Prof. ord. Braun: Das Meer und seine Tierwelt, 1 St. 


Leipzig, Universität. 

Prof ord. Ratzel: 1) Einleitung in das Studium der Geographie 
(Methodik, Geschichte, Geogenie); 2) Anthropogeographie ; 3) Frankreich ; 
4) geographisches Seminar, 

Pr.-Doe. Hassert: 1) Geographie von Vorderasien ; 2) die deutschen 
Kolonialbestrebungen und Kolonialgründungen, 3) geographische Übungen 
(Vulkanismus, Erdbeben, Gebirgsbildung). 

Prof. hon. E. Schmidt: Allgemeine Ethnologie. 

Prof. extr, Hirt: Ethnographie der Indogermanen. 

Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine und historische Geologie; 
3) geologischer Bau des Königreichs Sachsen (Lausitzer Provinz). 

Prof. extr, Felix: Entwicklungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, I. Teil. 

Prof. ord. Bücher: Geschichte, Theorie und Technik der Statistik 
nebst Einleitung in die Bevölkerungsstatistik. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik ; 
3) deutsche Kolonialpolitik. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof ord. Fischer: Geographie der Mittelmeerländer, 4 St.; 2) Geo- 
graphie von Palästina, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St 

Prof. ord. Kayser: Formationslehre (historische Geologie), 3 St. 

Prof. ord, Rathgen: Über Kolonien, 2 St, 
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München, Universität. 


Prof. estr. Oberhummer: 1) Geographie von Asien, mit besonderer 
Berücksiehtigung Vorderasiens und des Türkischen Reiehs; 2) Geographie 
der Polarläuder, Australiens und der ozeanischen Inseln; 3) die deutschen 
Schutzgebiete in geographischer und wirtschaftlicher Beziehung; Erklärung 
geographischer Abschnitte bei Xenophon und Arrian unter vergleichender 
Lesung von Moltkes Briefen und Ritters Erdkunde, mit Übungen. 

Pr.-Doe. Naumann: 1) Geologie und Geographie des Orients; 
2) geographisches Praktikum. 

Pr.-Doc. Bergeat: Über Vulkane und Vulkanismus. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit Ethno- 
graphie der Ur- und Naturvölker. 

Pr.-Doe. Anding: Geographische Ortsbestimmung. 

Pr.-Doc. Pompecki: Einführung in die topographische Geologie. 

Pr.-Doc. Erk: Übungen in Anstellung von physikalischen Beobach- 
tungen auf Reisen, 


Technische Hochschule. 


Prof. ord.. Günther: 1) Astrophysik und Geophysik in ihren Wech- 
selbeziehungen ; 2) Handels- und Wirtschaftsgeographie, II. Teil; 3) all- 
gemeine und spezielle Völkerkunde, I. Teil. 

Doc. Götz: 1) Geographie des Russischen Reichs; 2) geographi- 
sches Seminar. 

Prof. ord. Oebbecke: Geologie mit Demonstrationen. 


Münster i. W., Akademie. 


Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Süddeutschland und den 
Alpenländern, 3 St.; 2) Geographie von Südamerika, 1 St.; 3) allgemeine 
Einleitung in das Studium der Erdkunde, 1 St.; 4) geographische Übun 
gen über. ausgewählte Abschnitte der allgemeinen physischen Erdkunde, 
1 St. 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie!) 
Prof. ord. Geinitz: Physikalische Geographie, 2 St. 


Prof. ord. Matthie[sen: Mathematische Geographie und populäre 
Astronomie, 2 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Amerika, 2 St.; 2) Erdbeben und Vulkane, 
1 St.; 3) Grundzüge der Lehre von der menschlichen Gesellschaft, 4 St.; 
4) geographisches Seminar, BEST, 

Pr.-Doc. Kobold: Einleitung in die Geodäsie, 2 St. 

Prof. ord. Benecke: Geologie, allgemeiner Teil, 2 St. 

Pr.-Doe. Tornquist: Überblick über den geognostischen Aufbau 
der Kontinente, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie!) 

Prof. ord. Hammer: 1) Barometrische Höhenmessung; 2) Abbildun- 
gen der Erdoberfläche auf die Ebene; 3) astronomische Zeit- und Orts- 
bestimmung. 

Prof. ord. Koch; Meteorologie, 

Pr,-Doe. Endrifs: Geologie von Württemberg. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr, Hettner: 1) Grundzüge der allgemeinen Geographie, 
‘4 St.; 2) Geographie des Weltverkehrs, 1 St.; 2) geographische Übungen. 

Pr.-Doec. Marquardt: Alte Länder- und Völkerkunde, 2 St. 

Prof. ord. Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 3 St, 


Würzburg, Universität. 


Pr.-Doc. Ehrenburg: Geographische Forschungsreisen im 19. Jahr- 
hundert, 1 St. 

Prof. extr. Selling: Beschreibende Astronomie und Physik der Erde, 
mit Demonstrationen auf der Sternwarte, I. Teil, 2 St. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 
Prof. ord. Löwl: Mathematische Geographie, 5 St. 


Graz, Universität. 


Prof. ord. Richter: 1) Geographie von Asien, 3 St.; 2) N. 
und Darstellung der Formen der Erdoberfläche, Pi St.;' 3) geographische 
Übungen, 2 St. Per 

Prof. ord. Hoernes: ABO Geologie,, I. Teil (Lehre von den 
geologischen Veränderungen), 5 St. E 


Technische Hochschule. 
Univ.-Prof. Richter: Geographie von Österreich-Ungarn, 2 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Ethnographie von Europa, 3 St.; 2) Geo- 
graphie der altorientalischen Kulturländer, 2 St. ” 
Prof. ord. Blaas: 1) Geologische Grundbegrifte (Gesteinslehre, Vulka- 
nismus, Baulehre und Reliefformen der Erde), 2 St.; 2) allgemeine Geo- 
logie für Vorgebildete, 3 St. 3 


Prag, Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Allgemeine Geographie, 4 St.; 2) ausgewählte 
Abschnitte der Anthropogeographie, 1 St.; 3) geographische Übungen, 28. 
Prof. ord. Laube: Über die wichtigsten Kapitel der tektoniacluu 
und dynamischen Geologie, 3 St. 
Pr.-Doe. Spitaler: Klimatologie, 2 St. 


Wien, Universität. | 

Prof. ord. Tomaschek: 1) Geographie von Afrika, 3 St.; 2) Ge- 
schichte der Erdkunde, 2 St.; 3) Übungen für Lehramtakeoi ddl 
Geographie, 2 St. : 

Prof. ord, Penck: 1) Mathematische Geographie, 5 St.; 2) ausge- 
wählte Kapitel der Länderkunde, 1 St.; 3) geographische Übungen. 5 

Pr.-Doe. Sieger: 1) Geschichte der Polarfahrten, 1 St.; 2) Be- 
sprechung anthropogeographischer Litteratur, 1 St. : 

Pr.-Doe. Paulitschke: 1) Völkerkunde: der amerikanische Völker- 
kreis, 3 St.; 2) Besprechung neuer litterarischer Erscheirungen auf dem 
Gebiete der Völkerkunde, 1 St. 

Pr.-Doe. Hoernes: Urgeschichte Europas, 1 St. 

Pr,-Doc. Haberlandt; Ethnographie, 2 St. 

Pr.-Doc. Hillebrand: Geographische Ortsbestimmung, 2 St. RB 

Prof, ord. Suefs: Geologische Beschreibung der Erdoberfläche, 
I. Teil, 5 St. - 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 St. R 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der Österreichisch-Ungari. i- 
schen Monarchie, I. Teil, 2 St. 
Prof. extr. Fuchs: Die Tertiärformation als Vorschule der Geologie 
2 St. \ 

Prof. ord. Pernter: Meteorologie. F 

Pr.-Doc. Trabert: Elektrische Erscheinungen der Atmosphäre , ins- 
besondere das Gewitter, 1 St. 

Prof. ord. Brauer: Tiergeographie und systematische Zoologie, 3 Si 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. v. Böhm: Morphologie der Erdoberfläche, 1 St. r 
Prof. ord. Toula: Geologie, I. Teil (Petrographie und Gesteinslehre 
2 St. EB. 
Pr.-Doc. Hugelmann: Allgemeine und vergleichende Statistik de 
europäischen Staaten, 3 St. 


Schweiz. 


Basel, Universität. 


(Kein Docent für Geographie!) 


Prof. extr. Riggenbach: Meteorologie, 2 St. 
Prof. extr. Burckhardt: Tiergeographie, 2 St. 


Bern, Universität. R 
Prof. ord. Brückner: 1) Physikalische Geographie, II. Teil; 2) 
graphie der Schweiz; 3) Kartenprojektionslehre; 4) Über Schnee 
Eis, mit Demonstrationen; 5) Repetitorium; 6) geographisches Colloquii 
7) Practicum für Vorgerückte. 
Prof. ord. Graf: Kartographie mit Vorweisungen. 
Prof. ord. Baltzer: 1) Übersicht der Felsarten und Vulkanismus 
2) populäre geologische Vorträge über Vulkanismus und Nepruniipes 
Entstehung und Geschichte der Erde (mit Projektionen). 
Pr.-Doc. Kilsling: Geologie der Schweiz. 
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Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, 2 St.; 2) Länder- 
kunde von Europa, 2 St.; 3) Lünderkunde der übrigen Erdteile, I. Teil, 
2 St.; 4) Ethnologie, 3 St. 

Pr.-Doe. Früh: 1) Anthropogeographie, 1 St.; 2) Polarländer, 1 St. 

Pr.-Doc., Messerschmitt: Geophysik, 1 St. 

Pr.-Doc. Martin: Physische Anthropologie, 1 St. 

P Prof. ord. Heim: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Anwendung der 
Geologie, 1 St. 


Polytechnikum, 


Prof. Rebstein: Kartenprojektion. 

Pr.-Doe. Weilenmann: Meteorologie und Klimatologie. 

Prof. Nowacki: Klimatologie. 

Prof. Schröter: 1) Die Alpenflora; 2) die Vegetation der Schweiz. 
Prof. Becker: Kartenzeichnen, 


Miszellen zur orientalischen Geographie. 
Von K. Vollers (Jena). 


1. Azania = 'Azam. 


Bekanntlich nennen der unbekannte Verfasser des Peri- 
plus maris Erythraei (verfalst um 65 n. Chr.) und Ptole- 
_ maeus die östliche Somalıküste Azania, und Plinius spricht 
von einem Oceanus Azanius und einem Azanium mare. 
Die jetzt, wie es scheint, herrschende Annahme führt die- 
sen Namen auf ein arabisches Adzän zurück. Dem gegen- 
über hat W. Tomaschek neuerdings (Paulys Realencykl.? II, 
1896, 8. 2639) mit Recht hervorgehoben, dafs die arabi- 
schen Quellen den Namen Adzän für den fraglichen Land- 
strich nicht kennen. Dagegen haben Fra Mauro (unter 
_ Heinrich dem Seefahrer) und die ältern portugiesischen 
Quellen, z. B. de Barros, den Namen beibehalten (als 
 Agiana oder Ajan), und wahrscheinlich hat sich durch sie 
‘die Vorstellung verbreitet, dafs der Name arabisch sei. 
- _ Dals der Name arabisch ist, wird aus der ganzen vom 
_ Periplus vorausgesetzten Sachlage klar. Der alexandrini- 
‘sche Kaufmann, welcher das Rote Meer und die Ostküste 
von Afrika befuhr, mulste sich arabischer Matrosen und 
Lootsen bedienen und hörte von ihnen die Lokalnamen. 
Ich glaube also nicht fehlzugehen, wenn ich „= "Agam 
(Adiam, “AZam, “AdZam) als die arabische Form ansetze, 
aus welcher der griechische Mund, wohl mit Anpassung 
an die echt griechische Landschaft desselben Namens, 
Azania bildete. “Agam bezeichnet alles sprachlich nicht 
Arabische, für die Seefahrer von West- und Südarabien 
"also zunächst das gegenüberliegende Afrika. Für die Gegen- 
wart wird es von Ch. Doughty ausdrücklich bezeugt (Tra- 
'vels in Arabia I, 55 burr of Ajam = Afrika). Ich trage 
um so weniger Bedenken, dies auch für die Zeit des Peri- 
Plus anzunehmen, als sonst jede Spur dieser Bezeichnung 
_ (Azania) fehlt und die Verhältnisse an jenen einsamen 
Küsten von einer für uns schwer verständlichen Stabilität 
sind. 


2. Der syro-ägyptische Grenzbaum. 


Der durch seine Reisebilder ans allen Strichen des 
‚ Mittelmeeres rühmlichst bekannte Erzherzog des habsburgi- 
schen Hauses, Ludwig Salvator, erwähnt in seinem Bericht 
‘über die Karawanenstrafse zwischen Ägypten und Palästina 
(engl. Ausgabe von Hesse-Wartegg, 1881, 8. 53 f.) in der 
Nähe des alten Raphia an der syro-ägyptischen Grenze 
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el magrünät, zwei grolse Exemplare des Sidrbaumes oder 
Zizyphus Spina Christi. Diese Bäume oder ihre Vor- 
gänger spielen in der arabischen Litteratur eine gewisse 
Rolle. Bei den ägyptischen Chronisten des ausgehenden 
Mittelalters (Ibn Ijäs, Abu-l-mahäsin, El Makrizi) wird die 
bei Raphia gelegene Grenze zwischen Ägypten und Syrien- 
Palästina einfach immer als „die beiden Bäume“ bezeichnet. 
Jakut, der 1229 verstorbene Verfasser des von Wüstenfeld 
herausgegebenen geographischen Wörterbuchs, nennt (III, 
260) nur „den Baum“, mit den Gräbern des Saddik ibn Sälih 
und des aus dem Leben des Propheten von Mekka wohlbekann- 
ten Dihia el Kelbi. Aus den ältern Geographen El Mas “adi 
(Pariser Ausg. 1I, 395 und 457) und El Makdisi (Leidener 
Ausg. S. 188) ist ersichtlich, dafs schon im 10. christ- 
lichen Jahrhundert ein von einem stattlichen Baum be- 
schattetes Heiligengrab an der fraglichen Stelle verehrt 
worden ist, und die Erwähnung des Dihia macht es wahr- 
scheinlich, dafs disser Kultus in die ältesten Zeiten des 
Islam zurückreicht. Zuerst scheint nur ein Grab mit einem 
Baum bestanden zu haben, später scheint (vgl. Jakut) ein 
zweites Grab hinzugekommen zu sein, und dies mu/s mit 
der Zeit seinen eigenen Baum erhalten haben. Aus dem 
Bericht des Erzherzogs ist leider nicht zu ersehen, ob die 
beiden Sidrbäume noch jetzt Heiligengräber beschatten, 
aber schon der Ausdruck El magrünät, d. h. die Verbun- 
denen, läfst erkennen, dafs es sich hier nicht um zwei be- 
deutungslose Christdornbäume handelt. 


Das wörtchen Bä in der hadhramitischen und in den 
mesopotamisch-syrischen Stammes- und Ortsnamen. 


Von Dr. Eduard Glaser. 


Im Litteraturbericht dieser Zeitschrift 1897, Nr. 122 
habe ich bei der Besprechung des Reisewerkes von L. Hirsch 
zur Erklärung des in Hadhramüt so häufig vorkommenden 
Wörtchens Bä in Eigen-, besonders Stammesnamen die ara- 
bische Wurzel bäa herangezogen, was zwar ein annehm- 
bares Resultat ergab, aber nicht jede andre Erwägung aus- 
schlielst. 

Das Wörtchen Bä kommt nämlich auch in Mesopotamien 
und in Syrien in anscheinend gleicher Bedeutung wie in 
Hadhramüt vor, allerdings fast ausschliefslich in Ortsnamen. 
Es soll dort (nach Gesenius hebräischem Handwörterbuch) 
nicht arabischen, sondern aramäischen Ursprungs sein 
und, wie beit, „Haus“ bedeuten. Das klassische Syrisch 
(z. B. in Brockelmanns Lexicon Syriacum) kennt allerdings 
nur b& oder bei als Abkürzungen von Beit, kein Bä. 
Aber vielleicht existiert diese Form im Neusyrischen, 
Sicher ist, dafs Bä fast im ganzen ehemals aramäischen 
Sprachgebiet, von Mesopotamien bis zu den Quellen des 
Euphrat und des Tigris und tief hinein ins Innere Syriens 
zur Bildung zahlreicher Ortsnamen verwendet wird; aber 
ebenso steht fest, dafs weder die Einwohner jenes Gebiets, 
noch auch die arabischen Autoren vom Sinn des Wört- 
chens eine richtige Vorstellung hatten. Einen Mann aus 
Bädjaddä z. B. nennen sie El Bädjaddäji, einen solchen aus 
Bäbtnijä bezeichnen sie als El Bäbünt; ebenso kennen sie 
einen ”Abdelgähir el Bädjarräji, einen Bädjasräwi &c., als 
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ob Bä djaddä bzw. Bä Bünijä ein untrennbares einheitliches 
Wort wäre, ganz im Gegensatz zu Hadhramüt, wo z. B. 
ein Mann vom Stamme Bä Sälım niemals El Bäsälimi (der 
Bäsälimite) genannt wird, sondern stets N. N. Bä Sälim. 
Diese Unbekanntschaft der Nordaraber mit der Bedeutung 
von Bä läfst allerdings auf alten Ursprung des Wörtchens 
schlielsen. Ob aber Bä in Hadhramüt und im vormals ara- 
mäischen Sprachgebiet wirklich die gleiche Bedeutung hat, 
läfst sich nicht mit Bestimmtheit behaupten. Die zwei 
nicht unwesentlichen Unterschiede (in Hadhramüt-Stammes- 
oder Familiennamen und bei der Bildung der Nisbe nicht als 
ein Wort behandelt, dagegen in Mesopotamien und Syrien 
Ortsnamen und als untrennbares einziges Wort aufgefalst) 
scheinen dagegen zu sprechen. Immerhin könnte, falls 
sonst nichts vorläge, auch in Hadhramüt Bä „Haus“ be- 
deuten, allerdings nur in dem Sinne von „Geschlecht“, 
„Familie“, „Clan“, „Sippe“, wie ja auch wir sagen: Haus 
Wittelsbach, Haus Habsburg. 

Sehen wir aiso, wie die Sachen liegen: 

Im übrigen Arabien bezeichnet man Stammesabteilungen 
oder Geschlechter, Familie u. dgl. durch Ahl (Leute), äl 
(Sippe), "Ajäl (richtiger: ”Yjäl mit ’Ain „Kinder“), Auläd 
(Kinder), Dzü („des“, „von“, z. B. Dzüt Mohammed und 
Dzü Husein in Jemen), Banü (Söhne) und in einem Falle 
sogar durch Ridjäl „Männer“ (Ridjäl Alma’ „die Männer 
von Alma“ in Asir). Die Nisbe aber wird immer vom 
Namen selbst gebildet, z. B. El Huseini (der Mann von 
den dzü Husein oder von den äl Husein &c.) oder durch 
Vorsetzung des Wortes Sähib, wobei die Kategorienbezeich- 
nung des Stammes nicht unterdrückt wird, also z. B. Sahib 
äl Husein „ein Mann von den äl Husein“, ganz so wie bei 
der Bezeichnung nach Ortschaften (El ’Amräni = Sahib 
’Amrän — der Mann aus der Stadt ’Amrän). Nur das 
hadhramitische B& wird anders behandelt. Ein Mann N.N. 
vom Stamme Bä Sälim heifst nie N. N. Sahıb Bä Sälim, 
sondern stets N. N. Bä Salim oder N. N. el Sälimi. Es 
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Afrika. 

In kurzer Zeit wird die Presse ein Werk verlassen, 
welches das lebhafteste Interesse aller Freunde afrikanischer 
Forschungen und deutscher Kolonisationsbestrebungen in 
Afrika erwecken dürfte; es handelt sich um die Herausgabe 
des litterarischen Nachlasses von Dr. Emin- Pascha durch 
. Georg Schweitzer. Das Werk erscheint unter dem Titel: 
Emin - Pascha. Briefe, Tagebücher und Aufzeichnungen. 
(Berlin, Herm. Walther, ca. M. 12.); diese Schriftstücke 
umfassen die Zeit von der frühesten Jugend bis zum Tode 
des -Forschers, dürften also volles Licht über das Leben 
und Streben unsres langjährigen Mitarbeiters verbreiten, 
zumal der Verfasser strenge Kritik zu üben verspricht, die 
auch die Fehler Emins aufdeckt. 


Polynesien. 


Die diesjährige Korallenexpedition der R.Society in London 
nach den Ellvee-Inseln ist, wie aus Telegrammen aus Mel- 


scheint also Bä schon selbst die Stelle von Sahib zu ver- 
treten, also mit diesem sinnverwandt zu sein. Sähib aber 
heiflst in diesem Zusammenhang nicht etwa ‚ „Freund, # 
„Herr“ oder dgl., sondern lediglich „der von“, „der zu 
(dem und dem Stamine) der und der Stadt) Gehörige® = 
„der von (Stamm A, Stadt A) Stammende“, ganz wie das 
alte inschriftliche und noch jetzt Fobrancbi dzü. Bä 
kann also in Hadhramüt kaum „Haus“, selbst nicht im 
Sinne von „Familie“ bedeuten, sondern dürfte einfach einen 
partikelhaften Wert haben wie Sahib oder dzü. Da palst | 
die von une ee Erklärung aus bäi („abstam- 
mend von“, „Nachkomme“, „Nachkommenschaft“) leidlich 
gut. Ob diese Erklärung aber auch für das nördliche BA 
verwendbar ist, wage ich nicht zu entscheiden. Immerhin 
aber bleibt die Erscheinung, dafs in zwei so weit vonein- 
ander entfernten Gebieten das gleiche rätselhafte Wörtchen 
zur Namensbildung benutzt wird, eine höchst merkwürdige 
und muls irgend ein, vielleicht ee Zusammenhang we- 
nigstens vermutet werden, wenn wir ihn momentan auch 
nicht zu beweisen vermögen. Vielleicht gibt uns der Um. 
stand, dafs ein grofser Teil der hadhramitischen Bevölke- 
rung, nämlich der kinditische, ursprünglich nicht in seinen 
jetzigen Gebieten, sondern bis fast zur Zeit des Propheten 
in Ostarabien sals, einen Fingerzeig zur Aufklärung der Her- 
kunft dieses in Arabien einem erratischen Blocke gleichen 
den Wörtchens Bä. E 
Es sei auch hier ausdrücklich betont, dafs eine Ablei- 
tung des Wörtchens aus Abü (Abä), „Vater®, ganz unmög- 
lich ist, da es sich nicht um den Ahn, sondern um die 
Nachkommen desselben handelt. Ebenso darf an 
Abkürzung aus Bant, „Söhne“, nicht gedacht werden, | 
dann bei 5: Zugehörigkeitsbezeichnung das Wörtchen Sahib 
mülste vorgesetzt werden können, was aber bei Bä, w 
bemerkt, nie der Fall ist, ganz abgesehen vom langen 
das zu dem kurzen a des Me Bant ganz und gar 
nicht palst. 


bourne vom 3. und 11. Oktober 1897 zu ersehen, von voll 
ständigem Erfolge begleitet gewesen. Nachdem im vorige 
Jahre die Untersuchungen auf Fumafuti daran gescheitert 
waren, dafs durch die mit losem Sand gefüllten Hohlräume 
der Korallen die Bohrer nicht durchdringen konnten, i 
es durch Verbesserung der Bohrapparate gelungen, di 
Hindernis zu beseitigen; Prof. Davıd telegraphiert, 
die Bohrungen bis in eine Tiefe von 643 Fuls (196 
fortgesetzt wurden, ohne das Ende des Korallenbaues ! 
erreichen. Darwins Theorie über die Bildung der | 
rallen hat glänzende Bestätigung gefunden. 


Amerika, 


In den Jahren 1893—95 hatte der Vermessungsinspekt 
der Provinz Quebec 4. O’Sullivan bei seinen Aufnahn 
im westlichen Teile der Provinz ein nach N in die J; 
Bai entwässerndes Flulssystem entdeckt und bis zu 49 
N. Br. anfgenommen, (Report of the Gone d 


Crown Lands for the Prov. of Quebec 1895, S. 85—120, 


mit Karten.) Diese Forschungen wurden im Sommer 1896 
von dem kanadischen Geologen Dr. Rob. Bell wieder auf- 
genommen und dabei die Vermessung des Hauptflusses und 


_ des ganzen ihm von Osten her tributären Systems durch- 
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eine grolse Anzahl von Seen auf. 


geführt. Der Hauptflufs ist der mächtige Noddawai, wel- 


cher in den südöstlichen Teil der James-Bai mündet; er 


entströmt dem Mattagami-See, welcher von S her den 


Megiskun oder Bell River, von OÖ her den Wasmanipi 
_ River aufnimmt. 


Das von diesem Flufssystem entwässerte 
Gebiet ist ohne erhebliche Höhenunterschiede und weist 
Nach Dr. Bells Ansicht 
bietet dieses umfangreiche Gebiet günstige Aussichten für 


_ Ansiedler, da alle Getreidesorten, namentlich auch Weizen, 


gedeihen werden; Voraussetzung für die Kolonisation ist 
allerdings der Bau einer Bahn nach den besiedelten Di- 
strikten von Canada. (Geogr. Journ., Juli 1897, mit Karte 
in 1:750000,) 

Durch die Columbusfeier im J. 1893 hat in den Ver- 


_ einigten Staaten das Interesse für geographisch-historische 


Untersuchungen einen starken Aufschwung genommen, wel- 


cher sich namentlich durch zahlreiche Veröffentlichungen 
kennzeichnet, die sich mit der Geschichte der Entdeckungen 
_ im Innern des Landes wie auch den Anfängen der Koloni- 


_ sation beschäftigen. 


Das neueste Unternehmen dieser Art 


ist die Ausgabe der 'alten Jeswitenberichte über ihre Missions- 
_ und Kolonisationsthätigkeit aus den Jahren 1610 — 1791. 
_ Das Werk ist suf 60 Bände veranschlagt, von denen bisher 


7 erschienen sind. 


Sämtliche Berichte werden im Origi- 


 naltext (französisch, italienisch und lateinisch) mit englischer 


_ Übersetzung mitgeteilt. 
_ Exemplaren. 
leger die Firma Burrows Brothers 0° in Cleveland, Ohio. 
Leider scheinen die Unternehmer keinen Wert darauf zu 
legen, dafs das Werk in Europa bekannt wird. 

Von dem Geologen Dr. Friedr. Katzer, Sektionschef am 
Museu Paraense, erhalten wir folgende erfreuliche Nach- 
richten über geographisch-geologische Aufnahmen im Staate 


Ir 


Die Auflage besteht nur aus 750 


Herausgeber ist Reuben Gold Thwaits, Ver- 


Pard: 

„Parä, am 8. September 1897. 

- Ich erlaube mir, Ihnen die Anzeige zu machen, dafs ich übermorgen 
eine grölsere Expedition zur geologischen Erforschung des Innern des 
Staates Para antrete. Im vorigen Jahre hatte ich im Juni und Juli, sowie 
später im November und Dezember hauptsächlich den Wasserverhältnissen 


"im Gebiete des untern Amazonas meine Aufmerksamkeit zugewendet, wo- 


rüber einige schon publizierte Abhandlungen Aufschluls geben. Diese 
Studien werde ich heuer fortsetzen. Im vorigen Jahre konnte ich nur die 


Umgebung von Santarem und Obidos geologisch näher erforschen und bin 


nicht weiter als 60 km südwärts und 39 km nordwärts vom Amazonas 
vorgedrungen. Immerhin konnte ich sicherstellen, dafs in dieser ganzen 
100 km breiten Zone das herrschende Gestein der rote Paräsandstein ist, 
welcher bei Obidos von mächtigen Bänderthonen überlagert wird, während 
südlich von Santarem darin thonige Gesteine und Quarzitbänke auftreten. 
Der rote Paräsandstein — Agassiz’ Amazonasformation — ist zum guten 
Teil ein metamorphosierter Sandstein von ursprünglich andrer Beschaffenheit 
und kann demnach von sehr verschiedenem Alter sein, bei fast 
gleichem Aussehen. Die Ausbildung dieses von mir so benannten Parä- 
sandsteins, welcher in einem riesigen Gebiet von einigen Hunderttausend 
Quadratkilometern der einzige an Ort und Stelle gewinnbare Gebrauchsstein 
ist, hängt innig mit der äquatorialen Lage und der Entstehungsgeschichte 
des weiten Amazonasthales, insbesondere mit den mächtigen Wirkungen der 
wechselnden Überflutung und Trockenlegung unter den die Oxydation stark 


fördernden Einflüssen der intensiven Sonnenbestrahlung und der hohen Tem.. 


peratur, zusammen. Diese angeführten Ursachen der Ausbildung von Rot. 
eisenstein waren in allen geologischen Epochen thätig, und ihnen muls bei 


Geographischer Monatsbericht. 


247 


der Erklärung der auffallenden Rotfürbung mächtiger limnischer und litoraler 
Ablagerungen, namentlich in paläozoischer Zeit — wo intensive Sonnen- 
bestrahlung und hohe Temperatur auf der ganzen Erde anzunehmen sind —, 
endlich Beachtung geschenkt werden, 

Bei meiner heurigen geologischen Expedition handelt es sich mir 
hauptsächlich um Ermittelung des Verhältnisses der paläozoischen Ablage- 
rungen des Amazonasgebiets zum unterlagernden Archaikum. Zu diesem 
Zwecke gehe ich einmal von Itaitüba am Tapajos aufwärts bis zum Grund- 
gebirge und zweitens von Monte Alegre, beziehungsweise Alemquer nord- 
wärts bis ins Archaikum. Hierbei gedenke ich recht viel für unser Museum 
zu sammeln und den vermeintlichen oder thatsächlichen nutzbaren 
Lagerstätten mein Augenmerk zuzuwenden. Ob mir das alles in der kurzen 
Zeit von 2 bis 3 Monaten (denn um die Mitte Dezember beginnt schon 
die Regenzeit) möglich sein wird, hängt sehr von den Umständen ab; an 
mir soll es nicht fehlen. 

Einige allgemeine geographische Ergebnisse vom vorigen Jahre, be- 
treffend die Strombettgestaltung namentlich des Trombetas-Unterlaufs und 
seiner Nebenflüsse, sowie des Amazonas selbst, ferner betreffend das 
geographische Bild der weiteren Umgebung von Santarem und Obidos &e., 
habe ich schon zusammengestellt und wollte sie Ihnen nebst einer be- 
züglichen Karte schieken. Ich schiebe das nun bis nach meiner Rückkehr 
hinaus, weil ich dann auch meine heurigen geographischen Ergebnisse 
werde hinzufügen können. 

Nebenbei erlaube ich mir zu bemerken, dafs sich der jetzige Gouverneur 
des Staates Parä, Dr. Paes de Carvalho, einer der angesehensten 
Ärzte Brasiliens, der z. T. in Wien studiert hat und gut deutsch spricht, 
immer mehr und mehr als warmer Förderer einer naturhistorisch-geographi- 
schen praktischen Erforschung des Staats bethätigt. Neustens plant 
er eine erste Landesvermessung durchführen zu lassen. Ich würde 
herzlichst wünschen, dafs dieses hochwiehtige Unternehmen, an dessen 
Gelingen kein andrer Zweig der beschreibenden Naturwissenschaften so sehr 
interessiert ist wie die Geologie, in die richtigen Hände gelegt werden 
und in absehbarer Zeit brauchbare Ergebnisse zeitigen möchte.“ 


Für die Erforschung des chilenisch-argentinischen Grenz- 
gebiets im westlichen Patagonien sehr bedeutungsvoll 
ist die Alsen- Expedition von Dr. H. Steffen gewesen; eine 
Karte, ‚welche die Ergebnisse dieser wichtigen Expedition 
enthält, liegt allerdings noch nicht vor, wohl aber ein vor- 
läufiger Bericht!), welcher bereits erkennen läfst, dafs die 
bisherige Darstellung des Aisen wie auch der benachbarten 
Gebiete auf den Karten durchaus verfehlt war. Teilnehmer 
an der Expedition waren O.v. Fischer als Topograph und 
Astronom, der schwedische Naturforscher Dr. P. Dusen, 
sowie die beiden deutschen Offiziere W. Bronsart v. Schellen- 
dorf und R. Horn. Am 4. Januar brach die Expedition 
von der Mündung des Aisen, welcher seit der Fahrt des 
Comm. Simpson 1871 nicht wieder besucht worden war, auf. 
Nach einer Fahrt von ca 30 km stromauf erfolgte eine 
Teilung der Expedition, und zwar liels sich Dr. Steffen mit 
Hauptmann Horn die Erforschung eines nördlichen Zuflusses 
angelegen sein, während die übrigen Teilnehmer den direkt 
aus O kommenden Arm verfolgten. Unter grofsen Be- 
schwerden gelang es Dr. Steffen in einem 2monatlichen 
Zuge, den reilsenden nördlichen Zufluls bis an seinen Ur- 
sprung, welcher in einem Gletscher westlich vom Fontanasee 
liegt, zu erreichen; dann wurde die Wasserscheide überschrit- 
ten und endlich der Rio Senger, der Abfluls des Fontanasees, 
erreicht, von wo aus mit Unterstützung von Indianern die 
Route nach N eingeschlagen wurde, wobei auch auf argen- 
tinischem Gebiet noch wichtige topographische Aufnahmen 
gemacht wurden. Erst am 14. April erfolgte die Ankunft 
am Nahuelhuapi, wo die andere Abteilung erst am 21. April 
eintraf; der Rückmarsch über die Cordillere erfolgte auf 
bekanntem Wege durch den Perez Rosales-Pals. Die zweite 


1) Informe preliminar sobre la espedieiön esploradora del Rio Aisen, 
80, 28 SS. Santiago de Chile 1897. 


248 Geographischer Monatsbericht. 


Abteilung unter Führung von v. Fischer hatte bis zum 
23. Februar den Hauptarm des Flusses verfolgt und dabei 
festgestellt, dafs Simpson bei seiner Aufnahme die Ent- 
fernungen ganz bedeutend überschätzt hatte, so dafs der 
Lauf des Flusses wesentlich verkürzt werden muls. Am 
5. März wurde die Wasserscheide überschritten, und jenseits 
derselben wurde eine argentinische Forschungs - Expedition 
unter Führung von J. P. Wrag angetroffen, deren Entgegen- 
kommen die chilenischen Forscher von mancherlei Ent- 
behrungen befreite. Der Rückweg nach dem Nahuelhuapi 
wurde in möglichster Nähe der Wasserscheide zurückgelegt, 
bis der Eintritt schlechter Witterung zu einem schnellern 
Vorrücken zwang. 
Polargebiete. 

Der amerikanische Journalist Walt. Wellmann, welcher 
vor zwei Jahren einen Versuch gemacht hatte, von Spitz- 
bergen aus zu Schlitten und Boot den Nordpool zu erreichen, 
aber nicht aus Sicht des Nordostlandes gelangt war, will 
im nächsten Jahre den Versuch wiederholen und zwar von 
Franz Josef-Land aus, Im Juni 1898 will Wellmann mit 
nur 5 Begleitern, aber einer möglichst groisen Anzahl 
Hunden bei Cap Flora an der Südküste der Inselgruppe 
sich aussetzen lassen. Dort soll eine wohlausgerüstete 
Hilfsstation errichtet werden, vor Anbruch des Winters 
hofft er aber noch Cap Fligely, den fernsten Punkt von 
Payers Route, erreichen zu können, wo überwintert werden 
soll. Im Frühjahr 1899 soll sodann die Schlittenreise nach 
dem Pol angetreten werden. Von Cap Fligely bis zum 
Pol sind in gerader Linie nahezu 900 km zurückzulegen; 
da für die Schlittenreise höchstens 3 Monate zur Verfügung 
stehen, so mülsten täglich 10 km zurückgelegt werden, 
während der Rückweg dann im Sommer bei schmelzendem 
Eise auszuführen wäre. Wellmann scheint durch die Er- 
fahrungen seiner Spitzbergenfahrt nicht klüger, mindestens 
nicht vorsichtiger geworden zu sein im vorzeitiger Aus- 
posaunung der von ihm beabsichtigten Thaten. 

An falschen Nachrichten über den Verbleib Andröes 
und seiner Gefährten ist kein Mangel; in Sibirien, im euro- 
päischen Rufsland, in Grönland sollen Ballons gesehen 
worden sein, so dals es sich nicht der Mühe lohnt, die Wahr- 
heit solcher Angaben überhaupt zu untersuchen. Zweifel- 
haft erscheint auch die Meldung von dem Erlegen einer 
Brieftaube Andrees durch das norwegische Fangschiff 

„Alken“; dieselbe soll eine Depesche bei sich geführt haben 
a der Meldung: „13. Juli, 12% Mitt. 82° 2’ N. Br, 
15° 5’ O. L. Gute Fahrt nach O 10° S. Alles wohl. 
Dies ist meine dritte Taubenpost. Andree.“ Bis in Stock- 
holm eine Prüfung dieser Depesche stattgefunden hat, wird 
auch diese Nachricht als Mystifikation anzusehen sein, denn 
“ es ist nicht erklärlich, dafs Andree in der Zeit von 2 Tagen 
eine Strecke von kaum 250 km zurückgelegt haben soll. 
Die Hoffnung, dals das kühne Unternehmen geglückt ist, 


Berichtigung. 


8. 217, Sp. 1, Z. 13 v. o. lies 187%80 statt 1889/90. 
S. 217, Sp. 1, Anm. 2 lies St. Gallen 1877 statt 1896. 
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(Geschlossen am 15. Oktober 1897.) 


wird mit dem Ausbleiben von Nachrichten von Tag zu Tag 
geringer, aber es liegt deshalb noch kein Grund vor, an 
der Möglichkeit einer glücklichen Fahrt und Landung zu 
verzweifeln. Aus den nördlichsten und östlichsten Teilen E 
von Sibirien sind Nachrichten vor Mitte des Winters nicht 

zu erwarten, und sollte der Ballon sogar nach dem amerika- 
nischen Polararchipel, nach den Parry-Inseln, Banks-Land &e. 
verschlagen sein, so dürften wohl erst die schottischen Waler 

im nächsten Sommer Kunde bringen. Ebenso ist eine 

Landung auf dem Eise und Überwinterung in Franz 
Josef-Land, Neusibirien u. a. O. möglich, worüber erst im x 
Herbst 1898 Nachricht eintreffen kann. 

Unter ähnlich günstigen Umständen wie im Jahre 1878, 4 
dem Jahre der Vega-Expedition, ist im Jahre 1897 
die sSebörienfahrt verlaufen. Nicht weniger als 11 eng- 
lische und russische Dampfer haben die Fahrt von Vardö 
durch die Jugor-Stralse und das Karische Meer nach dem 
Ob und Jenissei glücklich zurückgelegt, und zwar gingen 
4 Dampfer nach dem Ob, die übrigen nach dem Jenissei; 
3 der kleineren Dampfer sind auf diesem Flusse zurück- 
geblieben. Erst am 12. August hatten die Schiffe Vardö 
verlassen und nach 2tägigem Aufenthalt bei Chabarowa in 
der Jugor-Stralse die Fahrt durch das Karische Meer, 
welche keine Eishindernisse bot, angetreten. Ende August 
hatte die Ob-Flotille bereits den Ankerplatz an der 
Nachodka-Bai im Delta des Flusses erreicht, wo 14 Tage 
zum Löschen der Ladung und Einnehmen sibirischer Pro- 
dukte, Mehl, Rofshaare und Hanf, verweilt wurde. Die 
frühe Dunkelheit verzögerte allerdings die Rückreise, aber 
am 13. September konnten sich die beiden Flotten bei der 
Weilsen Insel wieder ‚vereinigen. Auch die Jenissei - Ab- 
teilung hatte ihre Aufgabe glücklich gelöst. Am 16. Sep- 
tember waren die Schiffe wieder in Chabarowa. Leider hat 
Kapitän Wiggins, welcher seit 1874 für die Sibirienfahrt 
thätig gewesen ist, diesen Triumph nicht genielsen können, 
da er infolge des vorjährigen Mifserfolges mit dem Reeder, 
F. W. Popham, sich nicht einigen konnte. Ob die unge 
wöhnlich späte Jahreszeit, in welcher diesmal die Fahrt 
unternommen wurde, stets bessere Aussichten für ihr @e- 
lingen bietet als eine um 14 Tage frühere Fahrt, muls 
die Zukunft lehren; auf das eisfreie Jahr 1878 folgte das 
Südeisjahr 1879, in welchem nur einem Schiffe die Sibirien 
fahrt gelang. 


Leutnant Zeary ist von seiner diesjährigen Grönland 
fahrt, welche besonders zur Vorbereitung seiner 1898 
anzutretenden grolsen Expedition in der Richtung zum 
Nordpol dienen sollte, Ende September nach Neufundland 
zurückgekehrt. Es ist ihm glücklich gelungen, den mäch 
tigen Kap York-Meteoriten im Gewicht von 70 Tons al 
Bord zu schaffen. Ihn begleiten 6 Eskimos von Kap 
York, welche er auf seiner nächstjährigen Expedition mit- 
nahme HA. Wichmann. 


er, 


Bericht über eine Reise in Syrien und Kleinasien. 


Von Roman Oberhummer. 


(Mit Karte, s. Taf. 18.) 


In seinem anregenden Reisewerke „Vom Goldenen Horn 
zu den Quellen des Euphrat“ schreibt Dr. E. Naumann am 
Anfange des XVII. Kapitels von Kaisarieh: „Gar oft, wenn 
mich die schneeigen Zinnen des Erdschias grülsten, wurde 
der Wunsch in mir rege, den Gipfel des Riesenberges zu 
besteigen. Noch mächtiger aber falste mich die Sehnsucht, 
jenes im Rücken des Argäus, südlich vom Halys gelegene 
Wunderland zu sehen, über welches der Berichterstatter 
Sieur Paul Lucas 1705 so fabelhafte Dinge zu berichten 
wulste, dals man seine Darstellungen nicht nur unglaublich 
fand, sondern seine ganze anatolische Reise als eine Frucht 
der Einbildung zu stempeln suchte.“ — Und nachdem Nau- 
mann auf den folgenden Seiten seines geistvollen Buches 
in eingehender Weise das bis jetzt bekannte Material über 
diese durch ihre Tuffpyramiden und freskengeschmückten 
Höhlen eigenartige Gegend gesichtet und besprochen hat, 
drückt er den Wunsch aus, seine Zeilen mögen das Inter- 
esse für die Entsendung einer Expedition zur Erforschung 
der kappadocischen Höhlen wecken. Dieser Wunsch sollte, 
wenn auch in sehr bescheidener Weise, thatsächlich erfüllt 
werden. Auf Grund der angeführten Bemerkungen Nau- 
manns schlug mir nämlich vor zwei Jahren mein Freund 
Dr. Zimmerer vor, gemeinsam mit ihm eine Studienreise 
ins Herz von Kleinasien zu unternehmen, und da Herr 
Prof. H. Kiepert in Berlin den Plan auf das wärmste be- 
fürwortete und eine grolse Anzahl von befreundeten Ge- 
lehrten und Fachmännern uns mit Rat und That an die 
Hand gingen, konnten wir von Damaskus aus, wo ich mich 
behufs sprachlicher Vorbereitung vorher sechs Monate auf- 
hielt, Ende August 1896 die lange Landreise durch Nord- 
syrien und Cilicien antreten, die trotz der Gärung im 
Lande dank der umsichtigen Bemühungen der türkischen 
Behörden, an welche wir durch Vermittelung der hohen 
bayrischen Ministerien und der deutschen Botschaft in Kon- 
stantinopel auf das beste empfohlen worden waren, in jeder 
Beziehung glücklich verlief und den Gegenstand nachfol- 
gender Schilderung bildet, welche zum grölsten Teil sich 
auf die von meinem Reisegefährten oft unter den schwie- 
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rigsten Verhältnissen in musterhafter Weise geführten Tage- 
bücher stützt. 

Am 20. August gegen 10 Uhr vormittags verliefsen 
wir Damaskus, wo ich sechs unvergelsliche Monate zuge- 
bracht hatte, und ritten durch den alten Bazar in nord- 
westlicher Richtung durch die üppige Güta, deren Ende 
wir nur zu bald erreichten. Auf der Stralse, welcher wir 
zwischen ununterbrochenen Lehmmauern von Gärten folg- 
ten, herrschte schon lebhafter Verkehr. Unsre kleine Kara- 
wane bestand aus meinem Freunde, Dr. H. Zimmerer, und 
mir, einem kurdischen Diener Namens Aarif, der arabisch 
und türkisch sprach und schrieb und, gut bewaffnet und 
beritten, uns als Führer, Koch und Diener bis ans Ende 
unsrer Reise in Konia unschätzbare Dienste geleistet hat, 
zwei Packpferden, welche zwei zusammenlegbare eiserne 
Bettstellen, einige Decken und unser übriges, auf ein Mini- 
mum reduziertes Gepäck trugen und auf deren einem der 
Stallknecht (Sais) ritt, sowie aus einem Saptieh, der uns 
bis Homs begleitete. Schon hinter dem Dorfe Dümä geht 
die Fruchtbarkeit der Güta in die öde, kahle Gegend über, 
welche den Saum der Wüste bildet. Der Dschebel Kala- 
mün begleitete uns zur Linken. Hinter dem Dörfchen Hirre 
in einem lichten Wäldchen, wo der letzte Wasserfaden sich 
durch die Ebene schlängelt, wurde gegen Mittag Halt ge- 
macht zum Frühstück. Das Thermometer im Aneroid zeigte 
37°. Der Hitze wegen liefsen wir die Pferde bis gegen 
3 Uhr ruhen. Die Landschaft veränderte sich nun rasch. 
Die Bäume hörten auf, nur dürftige Felder dehnten sich 
zur Rechten und Linken der öden Stralse aus; in der Ferne 
deuteten einzelne Oasen das Dasein von Dörfern an. Kurz 
nach dem Chän “Ajäsch wendet sich der Weg direkt nach 
Norden und überschreitet einen Sattel des Dschebel “Abal 
“Ata, dessen Kalkgrate starke Verwitterung zeigen, während 
die Höhenflanken überall noch Humus tragen. Gegen 64 Uhr 
ritten wir von dem Passe zu dem stattlichen Dorfe Kuteifeh 
hinab, wo wir ein über mein Erwarten gutes Unterkom- 
men fanden. 

Kutöifeh, bei dem sich ein Teich mit vortrefflichem 
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Wasser befindet, liegt ca 400 m höher als Damaskus, auf 
einem Hochplateau, welches, aus feuersteinführender Kreide 
bestehend, sich zungenartig zwischen dem Dschebel el Wus- 
tänt und dem Dschebel el Garbi von Südwest nach Nordost 
erstreckt und aufser Kutöife auch den grolsen Ort Dsche- 
rüd, sowie den gleichnamigen See einschliefst. 

Die grolse Hitze hatte uns und unsre Pferde am ersten 
Reisetag so ermüdet, dals wir uns entschlossen, den zu- 
nehmenden Mond zu benutzen und bei Nacht zu reisen. 
Wir blieben also in Kuteife bis abends 9 Uhr, folgten 
dann der nach NNW führenden Stralse, welche zuerst durch 
einen romantischen Cafion aufstieg, dann über die kahlen 
Hochflächen des gazellenreichen Dschebel el Garbi zog, 
passierten das Dorf Kastal und erreichten schon gegen 
45 Uhr früh das Städtchen Nebek, wo ein Bischof und ein 
Kaimakam residieren und sich eine Station der American 
Mission befindet. 
welcher inmitten ausgedehnter Gärten liegt, sind grolsen- 


Die Häuser des wohlhabenden Ortes, 


teils massiv gebaut, ebenso die Moschee und eine christ- 

liche Kirche. 
22. August. 

wieder auf. 


Etwas nach 9 Ubr abends brachen wir 
Ein zweiter Saptieh begleitete uns freiwillig. 
Der Weg, auf dem wir langen Zügen von Kamelen und 
schwerbeladenen Eseln begegneten, ging von nun an rein 
nördlich bis Homs, meist hart an der im Bau begriffenen 
neuen Stralse entlang, die teilweise als hoher Damm über 
die staubige, steinige Hochebene führt, meist aber einem 
breiten Feldweg gleicht, der, ohne Unterbau, durch die sonn- 
verbrannten Felder uns an dem Dorfe Kärä vorbei noch 
vor Sonnenaufgang nach den elenden Hütten von Buredsch 
brachte, welches mit seinen Lehmmauern und kahlen Haus- 
dächern einem im Mondlichte entstandenen Pompeji glich. 
Kurz vorher hatte sich unser zweites Packpferd, das vom 
berittenen Sais geführt wurde, mit seiner grolsen Last zwei- 
mal überschlagen, war jedoch nach längerer Mühe wunder- 
barerweise wieder unversehrt auf die Beine gekommen. 
Der Empfang im Dorf war für die frühe Morgenstunde 
frostig genug. Niemand wollte uns aufmachen, und es be- 
durfte der energischsten Vorstellungen von seite des Sap- 
tieb, bis uns die grolsen Höfe des Scheik und sein teppich- 
geschmücktes, staubatmendes Gastzimmer geöffnet wurden. 
Noch ganz glücklich über den gut verlaufenen Unfall mit 
dem Packpferd, hatte sich alles sofort nach der Einstellung 
der Pferde zur Ruhe begeben. Wie. schlimm war das Er- 
wachen, als uns Aarif meldete, Salim, unser bestes Pferd, 
sei krank. Zwei Tage lang bemühten wir uns, das äch- 
zende und stöhnende Tier, welches infolge der Hitze an 
einer Gedärmverschlingung zu leiden schien, zu retten. 
Trotz Eingiefsens von Öl, Massage und Wassertränkung mit 
Natron verendete das edle Pferd vor unsrer Thür, nach- 


dem es bis zum letzten Augenblick bemüht gewesen war, 
seiner Krankheit Herr zu werden. Jetzt war guter Rat 
teuer. r R 
25. August. Zwei Esel wurden gemietet, und so trabten 
wir nach einem Verlust von 15 Tag auf der steinigen Straße 
weiter gegen Norden nach Hasja, wo wir im Chan die 
Tageshitze zubrachten, um bei Mondschein den Ritt auf 
der holperigen Landstra/se fortzusetzen. Zu beiden Seiten 
erheben sich die nördlichsten Ausläufer des Antilibanon, 
links der Dschebel Hasja, rechts der Dschebel Süwän. Beide 
bestehen aus Wüstenkalkstein. Der Weg fiel acht Stunden 
lang, bis uns ein dichter Nebel die Nähe des Orontes und 
des Sees von Homs verkündete. Wir ritten durch weite 
Weinberge voll der köstlichsten Trauben und standen end- 3 
lich vor der Stadt, welche in der eben beginnenden Morgen- 
dämmerung von weitem den Eindruck einer Riesenmauer 
machte. Ausgedehnte Friedhöfe umsäumen sie, der Verke 
in den Stralsen war schon vor Sonnenaufgang ein über 
raschend reger. Da die grolsen Chans besetzt waren, n- 
fing uns ein kleines Gehöft, in welchem über einer schmalen 
Steintreppe unser winziges, heilses, fliegensummendes Zim- 
mer lag, kaum grols genug, um unser Gepäck zu um- 
schliefsen. Die Hitze war noch immer grols; das Ther- 
mometer zeigte schon gegen 8 Uhr früh 29 Grad, 
„Die Stadt Homs, das alte Emesa, in welchem einst 
ein berühmter Sonnentempel des syrischen Baal stand, aus 
dem im Jahre 217 nach Christi Geburt der schöne Jüng 
ling Heliogabalus von den Legionen zum römischen Kaiser 
ausgerufen wurde, liegt in dem ausgedehnten Senkungsfelde 
zu welchem sich hier an seinem nördlichen Ende das De. 
pressionsgebiet der Bekää erweitert. Ihre geographische 
Stellung als Knotenpunkt der wichtigsten Karawanenstralseı 
Syriens hat ihr seit den ältesten Zeiten ihre hohe Bedeu 
tung als ein hervorragendes Verkehrszentrum des Load 
gesichert. Die drei merkwürdigen Depressionsfurchen, d 
von dem Mittelpunkte der Ebene nach Norden, Westen uı 
Süden radienartig ausgehen, sind auch von jeher die Bal 
nen der grolsen Handelsrouten gewesen, welche die voll 
reichsten Städte des Binnenlandes Aleppo, Hämah, Zach 
Jebrüd und Damaskus sowohl untereinander, als mit det 
phönizischen Litoral verbinden.“1) Die Stadt ist aus B 
salt gebaut, zählt gegen 40 000 Einwohner und liegt Pr 
halbe Stunde vom Hauptarme des Orontes entfernt. Durcl 
das Thal des Eleutherus führt eine vor wenigen 
ren erbaute Chaussee zwischen dem Dschebel el “An 
und dem Dschebel “Akkär nach Westen zum Meere 
Tripolis. 
Von der Citadelle, deren Unterbauten und Ruipanil 
I. 
1) Diener: „Libanon.“ Wien 1886, 8. 243. 22 
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in gewaltigen Blöcken aufragen, gewannen wir einen wert- 
vollen Einblick in die Gebirgswelt im Westen und eine 
herrliche Aussicht über die Stadt, ihre Gärten am Orontes 
und die grolse, einst so fruchtbare Ebene im Norden, auf 
welcher im Jahre 272 der römische Kaiser Aurelian die 
Königin Zenobia besiegte und dadurch das prachtvolle Pal- 
myra erwarb. 
29. August. 
Temperatur von 20° von Homs ab und erreichten gegen 


Gestern abend 9 Uhr ritten wir bei einer 


- 2 Uhr früh den Orontes, wo er in einem mächtigen Cafion 


das Gebirge durchbricht. Hier fällt die Stralse in Serpen- 
tinen von dem hochgelegenen Dorfe Eir-Restan, dem alten 
Arethusa, welches, von Seleucus Nicator gegründet, der süd- 
lichste Punkt des christlichen Fürstentums der Kreuzfahrer 
Antiocheia war, bis zur massiven, mit grolsen Öllampen 
beleuchteten, von 10 Bogen getragenen Brücke, welche in 
einer Länge von 100m den Flufs in der Richtung von 
E nach W überschreitet. 
sich verschiedene amtliche Gebäude, an dem andern steht 


An ihrem einen Ende befinden 


ein kleines Cafehaus, in dem wir uns gegen die fast unbe- 
zwingbare Schlafsucht stärken konnten. Eine halbe Stunde 
gegen Westen liegt am Orontes das Dorf Dschirdschisijje. 
die des 
Aus der schauerlich - schönen 


Wir mafsen die Temperatur der Luft zu 25°, 
Oronteswassers zu 22°. 
Schlucht, über welcher der Vollmond hing, führte die Stralse 
wieder steil aufwärts in grolsen Windungen auf die Ebene, 
auf welcher wir drei Stunden lang fortritten, bis sich end- 
lich, als die Sonne aufging, vor uns eine fruchtbare Land- 
schaft mit schön geformten Bergen und Hügeln zur Rechten 
und Linken aufthat, besetzt mit Ansiedelungen, als deren 
hehrste und gröfste um einen stattlichen Berg uns Hamah 


_ erglänzte. Die Sonne gewann sofort ihre Kraft und sandte 


uns mit ihrer Glut auch die für Rofs und Reiter unaus- 
stehlichen Fliegen. Nach neunstündigem Ritt gelangten 
wir endlich über einen Hohlweg hinab durch ein Thor in 
die etwa 60000 Einwohner zählende Stadt, deren als fana- 
tisch berüchtigte Bevölkerung uns wie Wundertiere feind- 
selig- neugierig anstaunte, eine Wahrnehmung, die auch 
Prof. Sachau bei seinem Besuche im Jahre 1879 ge- 
macht hat. 

Zweimal klopften wir vergebens um Unterkunft an, bis 
wir endlich einen Hof für unsre Pferde und eine Art Stall 
für uns fanden. 

Nachdem wir zwei Polizeioffizieren, welche uns gleich 
nach unsrer Ankunft besucht hatten, unsre Pässe ausge- 
liefert hatten, wurden wir eingeladen, dem Mütessarif Petri 
Pascha, einem Kurden, der erst jüngst; aus dem Hauran 
hierher versetzt worden war, unsre Aufwartung zu machen. 
Der Gouverneur, welcher geläufig arabisch sprach, empfing 
und bewirtete uns auf das liebenswürdigste, Wir blieben 


auch den nächsten Tag noch in Hamah, der einst glänzen- 
den Residenzstadt des berühmten fürstlichen Gelehrten Abu‘- 
feda aus dem edlen Geschlechte der Ejjubiden, bewunderten 
die schattigen Gärten und Alleen, besichtigten die lärmen- 
den gewölbten Bazare, sowie einen grolsartigen verlassenen 
Paschapalast im Stil der Alhambra, welcher uns für jährlich 
500 Fr. Miete angetragen wurde, und nahmen am Abend 
im Örontes bei der Brücke, wo die ungeheuren Schöpfräder 
näüra die Wasserleitung der Stadt und Umgebung mit 
dem belebenden Element versorgen, ein erquickendes Bad. 
Hier erfuhren wir auch von einigen arabischen Kaufleuten 
des Ortes, welche uns für Ingenieure hielten, mit welcher 
Ungeduld man den Ausbau der Bahnstrecke Beirut—Aleppo 
erwartet, da nur dadurch die Stadt aus ihrer jetzigen Un- 
Gewils mit 
Recht beklagten sie auch, dals Hamah bei einer Bevölke- 


thätigkeit und Armut gerissen werden könnte. 


rung von ca 60000 Einwohnern, welche grofsenteils an 
Augenkrankheiten und der Aleppobeule (bouton d’Alep) 
leiden, keinen einzigen Arzt besitze. 

30. August. Heute früh 9 Uhr ritten wir von Hamah 
fort, nachdem wir ein Pferd als Ersatz für den verlornen 
treuen Salim gemietet hatten, in der Richtung gegen Nor- 
den über die Brücke, dann wieder durch Friedhöfe parallel 
zum ÖOrontes, der in seiner tiefen Schlucht wohlbewaldet 
erschien, während die wellige Hochebene zwar angebaut, 
doch jetzt verödet liegt; den schön geformten Dschebel 
Zein el Abedin, der auf seiner Spitze eine Moschee trägt, 
zur Rechten lassend, erreichten wir gegen Mittag 2 Uhr 
das etwa 100 bienenstockartige Häuser zählende Dorf Tai- 
jibe, wo wir, bis 1 Uhr nachts rastend, der Abendandacht 
der Bauern, welche sich unter ihrem ehrwürdigen Scheik 
vor uns auf der Terrasse versammelten, beiwohnten. Die 
braven Leute waren freundlich und gesprächig und suchten 
uns den kurzen Aufenthalt in ihrem wunderlichen Dorfe 
so angenehm wie möglich zu machen. Bei Sonnenaufgang 
befanden wir uns schon wieder seit vier Stunden im Sattel 
im Angesicht des malerisch an einem Trapezberg gelegenen 
Dorfes Chan Sch&chün. Endlich eine Stunde vor Mittag, 
nachdem wir weitere 24km über die wellige steinige Hoch- 
ebene gezogen waren, kam Ma’arrat in Sicht, eine festungs- 
artige Stadt mit einigen gut gebauten Häusern, in der wir 
auch erst nach langem Suchen ein bescheidenes Quartier 
fanden. Der Ort besitzt mehrere Moscheen mit sehr hüb- 
schen Minarets, ein grofs angelegtes Bad und eine riesige 
Kaserne. Nachdem uns der hier residierende Kaimakam in 
üblicher Weise empfangen und einen Soldaten zu unsrer 
Bedienung und Bewachung abgeordnet hatte, gaben wir 
uns der so oft entbehrten Nachtruhe hin, aus der wir jedoch 
nur zu bald durch Trommelgewirbel und grolse Freuden- 
feuer aufgeschreckt wurden: Maarrat feierte, wie das ganze 
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Osmanenreich, den 20. Jahrestag der Thronbesteigung sei- 
nes Herrschers. 

1. September, Als wir heute nachmittag weiterreiten 
wollten, stellte sich heraus, dafs das seidene Kopftuch 
(Keffijje) unsres Arabers trotz des wachehabenden Soldaten, 
der auf der Schwelle unsres Gemaches geschlafen hatte, 
gestohlen worden war. Der Wirt wurde zwar vom Kai- 
makam auf mein Ersuchen sofort eingesperrt, aber das 
Keffijje blieb verschwunden, und wir kamen erst gegen 
6 Uhr aus der ungastlichen Stadt fort. Da der Mond erst 
um 12 Uhr aufging, hüllte uns bald dichte Dunkelheit ein, 
und wir waren froh, als wir um Mitternacht in dem von 
einem grolsen Zeltlager umgebenen Dorfe Serakib eintrafen ; 
denn der Weg, der durch grofse Felsplatten an und für 
sich für die Pferde schwierig war, wurde infolge der Finsternis 
für die schwerbepackten Tiere doppeit gefährlich. Die Führer 
einer Kamelkarawane, welche uns entgegenkam, hielten 
uns für Räuber und erhoben ein grolses Angstgeschrei. 
Wir blieben in Serakib bis andern Tags um 6 Uhr abends 
und kamen noch drei Stunden vor Sonnenaufgang nach 
Sirbe, wo alles im tiefsten Schlafe in den „Bienenkörben“ 
lag. Fast eine Stunde lang ritten wir unter entsetzlichem 
Hundegebell von Thür zu Thür, bis wir einen Unterschlupf 
finden konnten. 

Nur mehr 5 Stunden trennten uns nun von dem ersten 
Ziel unserer Reise, Aleppo. 

3.—8. September. Die Nähe der langersehnten Stadt 
gab uns den Mut, trotz der Hitze (das Thermometer zeigte 
noch um 4 Uhr 31°) den kurzen Ritt bei Tag zu wagen, 
und so brachen wir schon um 10 Uhr vormittags von Sirbe 
auf und durchzogen die ausgebrannte, wellige, endlos 
erscheinende Steinwüste, welche unsern Blicken die altehr- 
würdige nordsyrische Hauptstadt verbarg. Endlich, nach- 
dem wir an 2 Ansiedlungen vorbeigekommen waren, wurde 
die Höhe erreicht; in der Ferne zeigte sich ein Meer von 
Grün, die Karawanenstralse wurde von Minute zu Minute 
belebter, sodafs das Ausweichen auf dem schwierigen Pfad 
oft schwer war. Eine weilse Fläche von Häusern und 
Minarets, darüber die rotbraunglänzende Citadelle mit ihren 
wuchtigen Unterbauten, fern erinnernd an die Akropolis 
von Athen, eröffnete sich zu einem Bilde, das uns müden 
Reisenden verlockend genug erschien. Es kann in dieser 
Übersicht der Reiseroute, bei welcher vor allem topo- 
graphische Beobachtungen in Betracht kommen müssen, 
auf die Geschichte der Stadt und ihre Entwickelung nicht 
näher eingegangen werden. Es möge denn genügen, wenn 
ich daran erinnere, dafs Aleppo heute ein Haupthandels- 
platz ganz Syriens ist, der sich in stetem Aufschwung 
befindet und, wenn einmal die langersehnte Eisenbahn- 
verbindung mit der Küste hergestellt sein wird, einer 


grofsen Zukunft entgegengeht. Schon jetzt besitzt es eine 
bei weitem zahlreichere europäische Kolonie, als die einen 
ungleich echteren Stempel orientalischer Fremdartigkeit 
tragende Schwesterstadt Damaskus. Ich glaube die Zahl 
der Einwohner mit 150000 nicht zu hoch zu schätzen, 
Davon sind ca. 25000 Christen. Der Wali Rakuf Pascha 
sowie der deutsche Konsul, ein Schweizer, Herr Zollinger, 
empfingen uns auf das liebenswürdigste. 

Nachdem wir die wenigen Sehenswürdigkeiten Aleppos 
besichtigt und uns in dem kleinen Hötel Azizie am Ufer 
des Kuweik gut ausgeruht und mit einigen jungen 
Deutschen, welche in dortigen Geschäften thätig sind, 
Bekanntschaft geschlossen hatten, brachen wir am 8. Sep- 
tember abends 6 Uhr wieder auf, um auf dem kürzesten 
Wege die syrischen Pässe bei Beilan zu erreichen. Wir 
vermieden die bequeme 160 km lange Chaussee, welche 
Aleppo mit Alexandrette verbindet, und schlugen die 
sich direkt nach Westen wendende alte Karawanenstralse 
ein, die mehr als 40 km kürzer, aber so steinig und 
schlecht ist, dafs wir bitter bereuten, die Fahrstralse ver- 
lassen zu haben. Nach achtstündigem Ritt kamen wir 
um Mitternacht in dem hochgelegenen Dorfe Tokat an, 
wo wir uns in einem festungsartigen Chan einquartierten. 
Das Thermometer zeigte um diese Zeit, d. h. um 12 Uhr ; 
nachts, 27°. 3 

Da die Steinwüst>, welche wir zu durchqueren hatten] 
für die Pferde bei Nacht ungangbar erschien, brachen wir 
frih um 8 Uhr auf und führten stundenlang die Tiere, 
deren Knöchel bluteten, am Zügel über die Felsplatten und 
das Geröll hinunter zur Oase Turmanin, welche 4 Dörfer” 


birgt, und weiter immer gegen Nordwesten auf die Vor- 
berge, von deren Höhe wir um 1 Uhr mittags mit einem 
Schlage das Panorama des syrischen Gebirges, des Mons 
Amanus erblickten, der sich meilenweit mit schön geformten | 
Rücken, Kämmen und Zacken von Nord nach Süd erstreckt, 
das Meer vom Hinterlande trennend, ein Riesenvorhang für 
das neue Stück, das jenseits beginnt, Kleinasien. Gegen 
2 Uhr kamen wir an den ersehnten Flufs Afrin, den 4 
nicht ohne Gefahr durchfurteten. Gierig tranken die Pferde 
das labende Nals, das ihnen bis zu den Knien reichte. Es 
war mittags 2 Uhr, und das Thermometer zeigte 40° 0. 

10. September. Um 4 Uhr erreichten wir endlich el 
Hammäm und damit, ich darf wohl sagen, das erste tür- 
kische Dorf; denn nicht nur die arabische Sprache wird 
hier schon fast gänzlich durch das Türkische verdräng 
auch der rohe Steinbau hat aufgehört, und luftige Holz- 
häuser erinnern uns daran, dals wir auf der Schwelle eines 
Landes stehen, dessen Bevölkerung in Sitten und Gebräuchen 
sich vorteilhaft von der unruhigen semitischen Rasse unter- 
scheidet, deren öde Sand- und Steinwüsten wir bisher durel 
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zogen hatten. Vor unsern Fenstern lag die syrische Gebirgs- 
kette, im Westen breitete sich eine weite, grüne Ebene 
mit einzelnen Baumoasen, das Juvxng nedtov der Alten, 
aus, in der Ferne blinkte der grofse See von Antiochia, 
Ak Defis, das Weifse Meer genannt, für uns leider die 
In der 
Nähe lagerte eine Herde Pferde, und etwas weiter weg 


Ursache zahlloser Fliegen- und Mückenschwärme. 


sahen wir lange Reihen ruhender Kamele. 

12. September. Gestern Abend um 49 Uhr folgten 
wir der trotz der Dunkelheit grau glänzenden grolsen Stralse 
von Aleppo, welche wir in el Hammäm erreicht hatten, 
überschritten kurz nach dem Dorfe Jeni Köi auf einem 
langen Brückendamm den Dschisr Muräd Pascha, einen 
marschigen, mit Schilf bedeckten Zuflufs des Kara Su, 
14 Stunde später den Kara Su selbst, passierten das 
Dorf Kojundschu und näherten uns endlich sanft ansteigend 
dem Gebirge, welches uns immer niedriger und näher ent- 
gegenkam. Zahllose Karawanen hinderten unsern nächt- 
lichen Weg und bewiesen den Verkehrsreichtum dieses ur- 
Um +43 Uhr früh thaten sich die Berge 
plötzlich auseinander, der Weg stieg kurze Zeit steil an, 


alten Passes. 


und in einem bachdurchrauschten Bergthale erglänzte das 
Licht des Kyryk Chan, der uns grölser als sein Vorgänger, 
besuchter und lebhafter, auch behaglicher empfing. 
13. September. In der Nacht war ein starkes Gewitter 
losgebrochen und hatte Thal und Schlucht mit Regen 
überschüttet, dem ersten, welchen wir in Syrien erlebten; 
doch als wir kurz nach 9 Uhr morgens den gastlichen Chan 
_ verliefsen, schien die Sonne wieder hell und klar. Schon 
_ nach einer halben Stunde bogen wir von der Fahrstralse, 
_ von welcher aus wir eine Reihe verschiedener Ansichten 
des Sees von Antiocheia genossen, der zuerst langgestreckt, 
dann von der Höhe als ein vollkommener, glänzender Rund- 
spiegel sich präsentierte, ab und schlugen einen kürzeren 
Mukrweg ein, der uns direkt über die südlichen Ausläufer 
des Dschebel el-Kurtlu und dann wieder auf die Chaussee, 
welche einen grolsen Haken nach Süden beschrieben hatte, 
führte, so dafs wir schon um 124 Uhr den 671 m hohen 
Pafs, die portae Syriae, erreichten. 

Die Strafse, welche, innig verwebt mit der Geschichte 
Alexandersdes Grolsen, mannigfache historische Erinnerungen 
in uns wachrief, öffnete nun nach vorwärts und abwärts 
den Blick auf eine tiefe und teilweise begrünte Schlucht, 
in deren Hintergrunde sich ein anmutiges Gebirgsdorf mit 
reinlichen, meist einstöckigen Häusern aufbaut: das malerisch 
‚gelegene, wasserdurchrieselte Beilan, ein beliebter Sommer- 
aufenthalt der fiebergeplagten Bewohner der Hafenstadt 
Alexandrette. 

Wir ritten an der hübschen Moschee und dem stark 
‚besuchten Caf&haus des Ortes, welcher ca. 1400 Türken 


PP’ 


und 700 Armenier zählt, vorbei durch die wohlversorgte 
Marktstralse, an deren Nordende wir uns in einem geräu- 
migen und luftigen Chan niederliefsen, von dessen Holz- 
veranda sich uns das Schönste wieder bot seit langer Zeit: 
der Blick aufs Meer. 500 m unter uns lag es in blauem 
Duft, jenseits abgeschlossen von den sanften Bergketten, 
welche den Golf von Mersina umsäumen. 

15. September. Vom Fieber und zu grofser Hitze, die 
wir nicht ohne Furcht erwarteten, als wir heute vormittag 
gegen 11 Uhr die sanften Höhen nach Alexandrette hinab- 
stiegen, blieben wir verschont, und wenn auch die am 
Rande einer sumpfigen Alluvialebene gelegene 8- bis 
9000 Bewohner zählende Hafenstadt keinen günstigen Ein- 
druck machte, freuten wir uns doch über das Meer und 
das grüne Gebirge im Hintergrund und verbrachten, nach- 
dem wir vom deutschen Konsul, einem Griechen, unsere 
Briefe erhalten hatten, einen schönen Abend in einem Cafe 
am Strande, freilich dafür eine um so schlechtere Nacht 
im elenden Hötel d’Alexandrette. 

17. September. 
langersehnten Anatolien eindringen zu können, trieb uns 


Die Ungeduld, nun ins Innere des 


bald fort aus der schmutzigen Krämerstadt, und mit 
neuem freudigen Mute trabten wir am Strande hin nach 
Pajäs, welches wir aber erst nach sechsstündigem Ritt 
gegen 10 Uhr abends erreichten, da wir wiederholt die 
Schluchten und Thäler der in grofser Anzahl vom Mons 
Amanus, welcher hier bei den Pylae Syriae oder Jonas- 
pfeilern im 1536 m hohen Kozlu Utsch gipfelt, ins Meer 
auslaufenden Wasserläufe und Trockenthäler umgehen mulsten 
und in der Dunkelheit oft den Weg verfehlten. Wir über- 
schritten einen Flufs auf einer massiven Brücke hart vor 
Pajäs und übernachteten in dem kleinen Cafehause des 
Ortes, der grofse Befestigungen und einen mächtigen, alten 
Chan zeigt, wie überhaupt die ganze Gegend zwischen den 
Pylae Syriae und dem alten Bajae mit Ruinen bedeckt ist; 
ob der erwähnte Flufs bei Pajäs der Pinarus der Alten 
und die Ebene südlich von ihm das Schlachtfeld von Issus 
ist, kann hier nicht entschieden werden, ist aber nach der 
Darstellung Arrians mehr als wahrscheinlich. 

18. September. 10 Stunden hatten wir von Pajas nach 
Kurdkulak zu reiten. Abends 6 Uhr waren wir auf. 
gebrochen und kamen bei Mondlicht erst durch das baum- 
geschmückte Dorf Scheikider, folgten dann wieder dem Strande 
einige Stunden lang, wo wir das seltene Schauspiel genossen, 
einen Zug von mehr als 40 schwarzen Störchen zu beob- 
achten, und stiegen, nachdem wir das Meer verlassen hatten, 
bei völliger Dunkelheit mühsam die steinigen Pfade in die 
Berge hinauf nach Cilicien, durch ein riesiges Ruinenportal, 
das Karanlyk kapu, eine monumentale Arkade aus schwarzem 
Granit, welche zwei Felsen verbindet, den eigentlichen Boden 
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Kleinasiens betretend. Gegen 4 Uhr früh erreichten wir 
das armselige Dorf Kurdkulak, in dessen Mussafir odasy 
wir ein bescheidenes Unterkommen fanden. 

19. September. 


Kurdkulak, ritten erst durch eine weite, wohlbebaute Ebene, 


Heute früh um 8 Uhr verliefsen wir 


die später mehr Steppencharakter annahm, überschritten 
bei einem Brunnen den niedern Pals eines langgestreckten 
Gebirgszuges, dessen östlicher Gipfel von einer mittelalter- 
lichen Burg gekrönt war, und stiegen auf der andern Seite 
der Berge hinunter in das Fluflsthal des Dschibän, des 
Pyramos der Alten. Der Weg führte uns an einem Tscher- 
kessendorf vorbei, folgte dann dem Ufer des sanft flielsen- 
den Stromes und brachte uns schon nach fünfstündigem 
Ritt vor die Stadt Missis, welche sich malerisch am rechten 
Steilufer des Dschihän erhebt, den wir alsbald auf einer 
grolsen, steinernen Brücke mit 5 Bogen überschritten. So- 
gleich stellte sich der Müdür in unserm schönen, hart am 
Flufs gelegenen Fremdenzimmer ein, um uns zu begrüfsen 
und auf die Sehenswürdigkeiten seines Amtssitzes aufmerk- 
sam zu machen, unter welchen eine römische Säule mit 
griechischer Inschrift bei der Brücke unser gröfstes Interesse 
erweckte, 

20. September. Nur ungern trennten wir uns von dem 
gastlichen Städtchen, dem sagenhaften, palmengeschmückten 
Mopsuhestia, und zogen auf der Landstralse nach Adana 
gegen Westen durch eine wohlbebaute Ebene, deren Nord- 
grenze die Höhen des Taurus in der Ferne bilden. Nach 
2 Stunden sahen wir rechts des Weges Indschirliköi (Feigen- 
dorf) und ritten dann immer in genau westlicher Richtung 
weiter durch ausgedehnte Pflanzungen der Baumwollstaude 
in äufserst fruchtbarer Gegend, bis wir nach A4stündigem 
Marsche die Minarets der flachen Stadt aufsteigen sahen, 
Bald erreichten wir die mächtige Brücke, welche ca 250 m 
lang über den rauschenden Seihun, den Sarus der Alten, 
führt, und konnten, von mehr als hundert Neugierigen um- 
ringt, in dem sauberen griechischen Hötel Charta absteigen, 
wo sich alsbald aufser den Münz- und andern Händlern 
die Beamten der dette publique sowie der Polizei einfanden, 
um uns ihre Dienste anzubieten. 

2]. September. Heute vormittag fuhren wir in einem 
bequemen Landauer durch die verkehrs- und handelsrege 
Stadt in den baumbepflanzten Hof des Regierungsgebäudes, 
um dem Generalgouverneur, einem liebenswürdigen, hoch- 
betagten Herrn, unsere Aufwartung zu machen, besuchten 
eine griechische Knaben- und Mädchenschule, deren Zög- 
linge mein Freund einem strengen Examen über Issus und 
Xenophon unterwarf, welches die jungen Griechen und 
Griechinnen glänzend bestanden, besichtigten mit Mulfse die 
herrliche Brücke, deren Mauerwerk zum Teil bis in die 
Zeit Justinians zurückreicht, sowie die Ruinen eines an 
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ihrem Ende auf dem rechten Ufer von Harün er-Raschid 
im Jahre 782 erbauten Schlosses und verbrachten den Abend 
am Ufer des majestätischen, fischreichen Stromes in einem 
der grofsen Cafehäuser, in dem uns vorzüglicher Thee in 
Gläsern gereicht wurde. 

Am 23. September um 9 Uhr früh verliefsen wir die 
Stadt Adana und durchquerten in der Richtung nach Nord- 
westen die Ebene, welche schon seit alten Zeiten durch 
ihre Rinder- und Pferdezucht berühmt ist und auch heute 
das Sechsfache ihres jetzigen Ertrages liefern könnte, wenn 
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die Verwaltung dieses Vilayets in festeren, energischeren 
Händen läge. Nach ca. 3 Stunden kamen wir an den | 
Tschakytschai, einen rechten Nebenflufs des Sarus, durch- 
furteten ihn, wurden an seinem linken Ufer von eine 
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heftigen Gewitter, welches bei einer Temperatur von 29° 
losbrach, 2 Stunden lang in einem Chan festgehalten und 
konnten erst gegen 14 Uhr unsere Strafse weiter ver- 
folgen. Dieselbe führte den Flufs aufwärts in einer grünen 
Ebene, auf der das Wasser auf den Wiesen ausgetreten 
war und welche im Süden von dem langen, flachen Rücken 
des Soialyk Dagh, im Norden von den Vorbergen der 4 
an dem armseligen Dorfe 


Tauruskette begrenzt wird, 
Abadschi vorbei nach einer andern Niederlassung, deren 
Namen wir nicht erfahren konnten, rechts am Tschakytschai 
zu einem Chan, der das einzige feste Gebäude unter Stroh- $ 
hütten bildete und ca. 25 km von Adana entfernt liegt. 

24. September. Heute begann der Anstieg auf den 
Taurus. Um 10 Uhr waren wir aufgebrochen, ritten immer 
rechts des Tschakytschai in nordwestlicher Richtung zwischen 
ziemlich hohen Hügeln, bald in breitem Thale, bald an den 
Höhen uns haltend, durch das- Dorf Kysryt-köi bis zu der 
Stelle, wo der 20 m breite und 1/9 m tiefe Fluls sich 
nordwärts zu dem Dorfe Kyscha-köi wendet, durchfurteten 
ihn angesichts der hohen Wände des Taurus kurz vor dem 
Dorfe Tachtadschi-köi und stiegen die Berge hinan durch 
Schieferformation in einem ziemlich dichten Laubwald von 
Olivenbäumen, Weiden und Birken, bis wir zu einer waldigen 


erreichten, ein Blockhaus in den Vorbergen des Taurus, 
von dem aus der Blick über die cilieische Ebene bis an 
Im Süden erhebt sich ein 
Viertelstunde vom Wege entfernt eine festunggekrönte rund 
liche Kuppe, der Kyschla Kubesy. 

25. September. Der heutige Tag versprach ein ebenso 
genufsreicher wie wichtiger zu werden, und mit Recht, 


die syrischen Berge schweift. 


Als wir gegen 11 Uhr morgens aufbrachen, führte uns de 
Weg erst nordwest-, dann rein westwärts inmitten eine 
grolsartigen Felsenlabyrinths mit üppigem Baumwuchs und 
sprudelnden Quellen an dem Rinnsale eines Trockenbaches 
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aufwärts, bis wir nach 3 Stunden in ein neues, von einem 
wasserführenden Bach durchströmtes Felsenthal gelangten 
und damit die Fahrstralse erreichten, welche Tarsus mit 
Nigdeh verbindet, den Ehrennamen einer Kunststrafse aber 
nur teilweise verdient. Derselben folgend überschritten wir 
viermal auf wohlgebauten Brücken den Bach, kamen an 
verschiedenen elenden Chans und Friedhöfen vorbei, welch 
letztere gewöhnlich anzeigten, dafs etwas abseits vom Wege 
ein Dorf sich befinde, und erreichten nach weiteren 3 Stunden 
den weltberühmten, 966 m hohen, an seiner engsten Stelle 
nur 9—10 m breiten Pals, die Pylae Ciliciae, bei einer herr- 
lichen Klamm, deren riesige Felswände Weg und Flufs so 
einzwängten, dafs die Strafse aus dem Felsen gesprengt 
werden mulste. Einige Hundert Meter vor der Klamm 
hatten wir in einem Turkmenenzeltlager Hühner eingekauft, 
da wir mit Recht fürchteten, in den Chans am Wege keine 
Lebensmittel zu finden. Kaum waren wir aus den Pylae 
Ciliciae herausgetreten, als wir zu unserer Rechten einen 
den Pals und die Höhen beherrschenden mächtigen Rund- 
bau erblickten, welcher sich bei näherer Besichtigung am 
folgenden Tage als eins der stärksten Forts Ibrahim Paschas 
‚erwies, ebenso wie eine zweite, schlolsähnliche Anlage, die 
sich eine kurze Strecke weiter nördlich, als wir den Flufs 
zur Linken verlielsen, über einem halbverfallenen Chan in 
wilder Berg- und Felseneinsamkeit zeigte und auf deren 
 Wällen halb in die Erde vergrabene Kanonen Zeugnis gaben 
von der Wichtigkeit, welche der kriegskundige Ägypter- 
fürst diesem unüberwindlichen Bollwerk seiner bis zum 
Herzen des Osmanenreiches vorgeschobenen Macht beilegte. 
Zu Füfsen dieser weitschauenden dräuenden Befestigungen 
liegt der Takir Chan, unser Quartier für die nächsten 
86 Stunden. Das Thermometer sank nach Sonnenunter- 
‚gang auf 12° C., und ich verbrachte die Nacht in einen 
"Mantel gebüllt, frierend auf der Holzveranda, während mein 
Freund sich in einem Stalle bei Ziegen und Kälbern zur 
_ Ruhe begab, nachdem wir uns an einem schnell an- 
gemachten Reisigfeuer gewärmt und wie immer einige Stnnden 
geduldig auf unsere aus den zähen Hühnern des Turk- 
menendorfes bestehende Mahlzeit gewartet hatten. Der fol- 
gende Tag war der Jagd auf die hier nicht selten vor- 
kommenden Steinböcke (Aegoceras aegagrus), von den Ein- 
gebornen Gejik, d. bh. Hirsch, genannt, und die unzähligen, 
Schluchten und Höhen des Taurus mit ihrem Lockruf er- 
füllenden Steinhühner (caccabis chucar) gewidmet. 

27. September. Nach langem Streite mit dem Chandschy, 
der für den elenden Stall, den er uns zur Verfügung gestellt 
hatte, Hotelpreise fordern zu können glaubte, konnten wir 
unsere Reise fortsetzen. Beim Takir Chan hatten wir die 
Wasserscheide erreicht, und es ging nun steil abwärts in 
nördlicher Richtung einem Wildbache entlang, den wir beim 


Chan Haiwa Baghly auf zwei Brücken überschritten und der 
6 km nachher plötzlich nach Ost abbiegt, um sich, wie 
wir später fanden, mit dem uns wohlbekannten Tschakytschai 
zu vereinigen. Als wir nämlich 3 Stunden nördlich vom 
Takir Chan über eine Terrainfalte gekommen waren, sahen 
wir plötzlich inmitten einer grünen Niederung einen nicht 
unbedeutenden Flufs und mehrere grofse Chans und erfuhren, 
dals wir uns beim Bozanti-Ohan befänden, an der Grenze 
der Vilayets Adana und Konia. Die kleine Ebene verengte 
sich sogleich wieder zu einer äufserst romantischen Klamm, 
bei welcher die Stralse auf der Boghaz-Ak-Köprü den von 
Nordwesten kommenden Tschakytschai überschreitet und 
dann, dem Flusse aufwärts folgend, weitere 6 km durch ein 
erhabenes Gebirgsthal bis zu einer zweiten Brücke führt, 
unter welcher sich der Flufs teilt, indem ein Arm sich 
nach Norden wendet, der andere aber wie die verkehrs- 
reiche Strafse die Richtung nach Nordwest beibehält bis 
zu einer neuen, spitzansteigenden, steineren Brücke, zu 
deren Linken sich Tschifte Chan befindet, in welchem einige 
Saptieh stationiert sind, die uns bereitwilligst ihr Gemach 
überliefsen. Der Eindruck des imposanten Gebirgspano- 
ramas, in dem wir uns befanden, wurde durch die starken 
Befestigungen, welche der Sultan Abd-ul Medschid auf den 
Höhen rings um Tschifte Chan anlegen liefs, um dem sieg- 
reichen Vordringen seines glücklichen Vasallen zu wehren, 
noch erhöht. 

28. September. Von der Brücke beim Tschifte Chan 
wandte sich die Stralse, welche wir heute vormittag um 
11 Uhr eingeschlagen hatten, nach Westen, erst links, dann 
rechts des Baches etwa 7 km weit zu den Nordabhängen 
des Bulghar Dagh in einem Thale, welches, von der Be- 
waldung abgesehen, in vieler Beziehung dem Schweizer 
Engadin gleicht, ein Eindruck, der durch die grolsen Schnee- 
flecke noch erhöht wurde. Das Thal wurde immer breiter; 
in der Ferne zeigte sich rechts am Bergesrand ein Dorf, 
dessen Bewohner dasselbe vollständig verlassen hatten, um 
sich unten am Flusse in einem Haine von Nufsbäumen für 
den Sommer anzusiedeln. Der Weg ging über 2 Stunden 
lang wieder in nordwestlicher Richtung, verliefs allmählich 
den Bach, der weiter nördlich blieb, und führte uns zu den 
Dörfern Porsuch und Bajagha, bog dann rein nach Nord 
ab, veränderte diese Richtung aber schon nach 3/, Stunde 
und brachte uns in sanfter Steigung auf eine öde Hoch- 
ebene, welche im Norden von neuen Bergketten begrenzt 
erschien. Es war schon Nacht geworden, als wir, einem 
fernen Lichte folgend, ein Dorf erblickten, dessen Bewohner, 
von unserm vorausgesandten Saptieh von unserer Ankunft 
unterrichtet, uns entgegenkamen und zu unserm nicht ge- 
ringen Erstaunen in gut Griechisch begrülsten. Wir waren 
im Christendorfe Ovadschigi (redıdg) und noch nicht ein- 


256 Bericht über eine Reise in Syrien und Kleinasien. 


quartiert, als auch schon der Ichtiar mit dem Popen kam, 
der versammelten Menge unsere Papiere vorlas und sich 
alle erdenkliche Mühe gab, politische Neuigkeiten von uns 
zu erfahren. 

29. September. Von Ovadschigi führte der Weg nach 
Norden ca. 20 km weit über kahle Hügel zu der baum- 
geschmückten, wasserdurchrauschten Oase von Kilisse-hissar, 
dem alten Tyana, welches, wie Strabo sagt, „unter dem 
Taurus liegt, nahe den cilicischen Pässen, wo die bequemsten 
Übergange nach Syrien sind“. Wir rasteten Mittag in den 
schönen Gärten des grolsen, langgestreckten Dorfes eine 
Stunde und kamen nach weiteren 7 km zu einem salz- 
haltigen, von Kiebitzen und andern Wasservögeln bevölker- 
ten Teich, ritten durch die Ebene von Nigdeh, deren Baum- 
oasen deutlich zeigen, dals die ganze weite Gegend, welche 
jetzt unbebaut daliegt, in den fruchtbarsten Garten ver- 
wandelt werden könnte, wenn sie durch Menschenfleils 
bewässert würde, und hielten unsern Einzug in die Stadt, 
wo unsere Ankunft solches Aufsehen erregte, dafs wir von 
einer laufenden Menge bis an das neue türkische Hotel 
eskortiert wurden, vor dem aus dem Bazar und Cafe sich 
Die Stadt 
Nigdeh, welche Sitz eines Mütessarif ist und ungefähr 
6000 Einwohner zählt, liegt malerisch am Fufse der öst- 


eine noch grölsere Menschenschar ansammelte. 


lichsten Ausläufer des Ala Dagh inmitten kahler Berge auf 
einem Hügel, welcher, durch eine Schlucht gespalten, auf 
der einen Seite das Christen-, auf der andern Seite das 
mohammedanische Viertel trägt. 

Während wir im Cafe der locanda salsen, schickte der 
Mütessarif nach unseren Pässen und fuhr, höflich grülsend, 
bald selbst in seinem Wagen vorbei. Ein Rundgang durch 
die engen Stralsen der Stadt führte uns vor das herrliche 
Portal der sogenannten weilsen Medrese, vom Sultan Ala- 
ed-din erbaut, und zu einer andern Schöpfung desselben 
Herrschers, einer Moschee, deren Thor ebenfalls auf das 
reichste verziert ist. Als wir heimkehrten, um uns für die 
Audienz beim Pascha anzuziehen, fanden wir unser Zimmer 
mit Neugierigen und Händlern gefüllt, deren einer uns 
recht naiv und ernsthaft ein Dutzend wertloser Kupfer- 
münzen für 500 fres. anbot. 
beschäftigten Gouverneur verlief aufserordentlich lang und 


Der Besuch bei dem viel- 


liebenswürdig; wir wurden mit Kaffee und Brausepulver 
bewirtet, bekamen einen speziellen Bujuruldu an die ihm 
unterstellten Kaimakams und die Erlaubnis, den Saptieh, 
welchen wir von Tschifte Chan mitgenommen hatten, bis 
nach Newschehir und Kaisarieh mitzunehmen, eine Gunst, 
welche wir bald bereuen sollten, denn die Begleitung dieses 
Gendarmen, welche uns damals besonders wertvoll erschien, 
da er aus dem Höhlenlande, aus Ütsch-Hissar gebürtig 
war, bereitete uns in der Folge manche Unannehnmlichkeiten, 


indem unser Beschützer selbst, wo er konnte, sich mit 
fremdem Gut bereicherte und durch sein herrisches Auf- 

treten nur zu bald der Schrecken des Christenviertels in 

Newschehir wurde. Es war dies das einzige Mal, dafs wir 

schlechte Erfahrungen mit einem Saptieh machten, im all- 

gemeinen kann ich die Dienstfertigkeit und Genügsamkeit 

dieser braven Leute nicht genug loben. Am nächsten Tage, 

dem 1. Oktober, machten wir einen durch den Regen leider 

beeinträchtigten Ausflug in die Umgebung nach dem auf 
den Ausläufern des Melendis Dagh gelegenen Griechen. 
dorfe Fertik, auf dessen flachen Dächern wir wie in Nigdeh 

und Newschehir Steinwalzen, häufig Stücke antiker Säulen, 
sahen, welche dazu dienen, nach jedem Regenguls das Erd. 
dach festzuwalzen: eine harte Arbeit, welche meist von den 
Frauen verrichtet wird. 

2. Oktober. Heute mittag verlielsen wir die Stadt, den 
beschneiten Taurus im Rücken, bei stark bewölktem Himmel | 
3 Stunden über mit Rollsteinen bedeckte Hügel reitend, 
betraten dann eine Ebene, die zunächst ebenfalls kahl, 
trostlos und steinig war, dann aber zu einer immer frucht- 
bareren Ackererde sich ausbreitete und bei Melegob, eine 
Tagreise von Newschehir, in vulkanische, mit reichen Wein ; 
bergen bedeckte Hügel überging. Etwa 3 Stunden nörd- 
lich von Nigdeh sahen wir zum ersten Male den Argaeus 
oder Erdschias Dagh, der in seinem Schnee- und Wolken 
mantel sich als der Riese und König des a 
Landes zwischen Kaisarieh und Tuz-Göl erwies, an dessen 
Schwelle wir jetzt standen. Da wir unsere Pferde nicht 
übermüden wollten, beschlossen wir, in dem nächsten, nur 
6 Stunden von Nigdeh entfernten Griechendorf Hassa-köi 
zu übernachten, und schickten: den Saptieh voraus, um ein 
Bei unserm Eintritt fanden wir 


Quartier zu besorgen. 
das ganze Dorf mit Weib und Kind zu unserm Empfang 
bereit, die 3 Popen gingen uns feierlich entgegen und 
asien uns mit vieler Freundlichkeit in das Haus des 
Ältesten, der Stall und Zimmer mit uns teilte, E 
3. Oktober. Am nächsten Morgen besuchten wir den 
zufällig auf einer Durchreise im Dorfe anwesenden Metro 
politen von Nigdeh und Koniah, einen energischen Mann, 
der in München und Paris studiert hat, besichtigten die 
drei Kirchen sowie die unterirdischen Wollen des Dorfes 
und setzten unsere Reise fort durch die Ebene nach dem 
nahen Dorfe Trochös oder Vakyr Chan, wo wir eine In 
schrift abklatschten. Nach 3 Stunden (von Hassa-köi) er 
reichten wir das wohlhabende Malakopia (Melegob) und 
stiegen im Kloster, einem stattlichen Neubau, ab, in dem 
uns 2 Mönche und der Hausverwalter empfingen und i 
ein schönes, grofses Zimmer anwiesen, welches sich alsbald 
mit den neugierigen Honoratioren des Dorfes füllte, die uns 
nach dem Mahle in die prächtige byzantinische Kirche des. 


re 
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Kaisers Tzimiskes führten und hernach in die mit Ampeln 
beleuchtete Krypta des Klosters, in der eine Menge Weiber 
und Kinder sich zum Schlafen eingerichtet hatten, wohl 
aus Furcht vor einem gerade im Orte weilenden Rekruten- 
zuge. 

4. Oktober. 9 km nördlich von Melegob liegt ein höchst 
merkwürdiges Dorf Inegi. Um 10 Uhr früh hatten wir 
unser reinliches, bequemes Quartier im Kloster von Melegob 
verlassen und waren über die Hochebene weitergezogen 
einer Kuppe entgegen, an deren Hang wir ein winkeliges 
Dorf mit masiven, meist Attikavorbau tragenden Häusern 
fanden. Wir begaben uns in das Cafe, wo sich alsbald 
ein höherer Offizier und ein griechisch sprechender Beamter 
einstellten, deren einer unsere Papiere las, der andere sich 
unsere Namen aufschrieb. Inegi zeigte sich vollständig 
unterhöhlt, und wir erfuhren, dafs es von 160 christlichen 
und 300 türkischen Familien bewohnt sei. Wir stiegen 
die aus Stein gehauenen Treppen einer unterirdischen 
Privatwohnung hinab, kamen dureh dunkle, niedere Gänge 
und endlich in beträchtlicher Tiefe in einen weiten, grolsen 
Raum, in welchem, wie der uns geleitende Besitzer uns 
anvertraute, vor hundert Jahren 150 Christen von den fana- 
tischen Muslims regelrecht belagert und schliefslich durch 
Rauch erstickt worden sein sollen; 3 Monate vor unserer 
Ankunft hatte sich thatsächlich ein grofser Teil der christ- 
 liehen Bewohnerschaft von Inegi, mit Proviant auf Wochen 
versehen, in diese dunklen Räume, welche von einer Quelle 
mit Wasser gespeist werden, aus völlig grundloser Furcht 
geflüchtet und war erst durch die nachdrücklichsten fried- 
fertigen Versicherungen der Mobammedaner zu bewogen. 
wieder ans Tageslicht heraufzukommen. Es war eine Lust, 
in der erquickenden,, kiihlen Oktoberluft weiter zu reiten 
zwischen den rundlichen Kuppen und Höhen, auf deren 
 wulkanischem Boden der Wein vortrefflich gedeiht, an der 
mächtigen Pyramide des Dschardagh mit seinen Felsen- 
höhlendörfern Göwendschilik und Dschardaghkeui vorbei 
nach Göry, einem gro/sen, wohlhabenden Dorfe, das wie 
ein Schwalbennest im Grolsen an einem schroff in ein 
bachdurchströmtes, enges, grünes Thal abfallenden Hange 
sich aufbaut. Es ist ein seltsam Volk, welches diese un- 
zähligen Erdlöcher und Felsenhöhlen bewohnt. Gleich 
Gemsen zeigen sich die buntfarbig gekleideten Frauen und 
Kinder auf den Zinnen ihrer Behausungen, deren Ein- 
gang, eine Felsenritze oder eine durch einen grolsen Stein- 
block halb verschlossene Öffnung in den Berghängen, dem 
Auge lange verborgen bleibt. Eben hatten wir eine sanfte 
Bodenwelle überschritten, als sich mit einem Schlage eine 
Viertelstunde nordwestlich von Göry der Anblick einer 
grolsen Stadt eröffnete; malerisch um einen gegen den 
Halys, der nur mehr 3 Stunden entfernt war, auslaufenden 
f Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft XI. 
3 
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Bergzug gruppiert, liegt sie zur Linken eines breiten, grünen 
Thales, in dem der Bach, dessen Laufe wir seit Göry 
gefolgt waren, dem Kyzyl-Yrmak zuströmt. Nach drei- 
stündigem, genulsreichen Ritt von Inegi, am 46. Tage nach 
unsrer Abreise von Damaskus, sind wir in unserm Arbeits- 
felde angelangt. Wir stiegen vorerst im Musafır Odasy 
der griechischen Kirche ab, wo wir von den Papades und 
einer grolsen Menge Volks auf das freundlichste empfangen 
wurden. 

Zuerst besuchten wir den Kaimakam von Newschehir, 
Achmed Muchlis, der uns in Gegenwart des Hakim mit 
Würde empfing und alle Hülfe zusicherte, liefsen uns 
darauf von den Popen in der vor 200 Jahren von 
Ibrahim Pascha, einem reichen Bewohner der Stadt, er- 
bauten Moschee herumführen, besichtigten die Medrese 
und die beiden geräumigen griechischen Kirchen, in welchen 
die Geistlichkeit lange Begrüfsungsansprachen an uns hielt, 
und schlosen unsern Rundgang mit dem Besuche der durch 
einen prächtigen Säulengang mit der Kirche verbundenen 
griechischen Schule. 

7. Oktober. Heute siedelten wir in das Haus über, 
welches ich für 20 fres. pro Monat gemietet hatte. Es 
besteht aus zwei grolsen, hellen Zimmern, einer Kammer 
und Stallung für vier Pferde, ist massiv aus Stein gebaut 
und bietet von der geräumigen Terrasse einen wunderbaren 
Blick auf die malerisch, amphitheatralisch sich auftürmende 
Stadt, das breite, üppig grüne Thal und die bläulichen 
Höhen, welche gegen Norden den nahen @Qyzyl-Yrmak 
unseren Blicken entziehen. Der Tag verging mit Ein- 
richtung unserer Behausung, die mit Karten und Jagd- 
trophäen geschmückt wurde und bald einen freundlichen 
Eindruck machte. 

8. Oktober. Um 10 Uhr vormittags verlielsen wir die 
steilen Strafsen und Gäfschen von Neapolis, ausgestattet 
mit zwei Empfehlungsbriefen für Kaisarieh, und ritten bei 
einem wunderbaren Sommerwetter durch die grünen Wein- 
gärten über die unübersehbare Hügel- und Tufflandschaft 
in 34 Stunden nach Ürgüb. Es scheint, dafs nach dem 
Aufbau der Hauptpfeiler der von Nord nach Süd streichen- 
den Ketten die vulkanische Tuffmasse zu den seltsamsten 
Gebilden, besonders in Kegel- und Pyramidenform, aus- 
gespült wurde. Zahlreiche dieser Kegel, deren Höhe zwi- 
schen 5 und 30 m schwankt, tragen auf ihrer Spitze 
je einen grolsen Block eines härteren Gesteins, offenbar 
der Lavamasse, welche Klötze nach E. Naumann vor un- 
denklichen Zeiten als vulkanische Auswürflinge in den noch 
unzerstörten, weit ausgebreiteten Schichten ruhten, um 
später die unter ihnen lagernden Massen gegen die senk- 
recht grabende Arbeit des fliefsenden Wassers zu schützen. 
An der Steilseite des Halys stürzen diese Tuffwände fast 
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senkrecht blendend weils mit einem roten Quergange zum 
Thale herab. Das ganze Terrain zwischen der hochfübrenden 
Stralse von Newschehir nach Urgüb und dem Halys erweist 
sich als eine riesige Erosionsmulde, in welcher eine Reihe 
von Felsengebilden stehen geblieben sind. An diese haben sich 
die Dörfer angelehnt und in sie eingegraben. Während dsa 
erste, nur eine Viertelstunde von Newschehir entfernte Dorf 
Nar (— Granatapfel) sich tief in die Schlucht des Tuffes ein- 
gebettet hat, tbronen Ütschhissar und Ortahissar hoch auf 
und an den malerisch ragenden Felsen, denen nach oben 
die Höhlen eingegraben, nach unten die Häuser wie 
Schwalbennester angeheftet sind. Der Blick ins Thal von 
Matschan und Göreme war von der Stralse wenig deutlich, 
dagegen zeigte sich auf dem rechten Halysufer inmitten 
grolser Obstgärten dicht am Fluls das langgedehnte Städt- 
chen Avanos, und 14 Stunde später der Kessel von 
ÜUrgüb, zu dem der Weg zwischen immer groteskeren, 
höhlendurchlöcherten Erosionskegeln hindurchführte. Ein 
türkischer Hochzeitszug war eben auf dem Weg durch die 
Stadt, als uns der Saptieh durch die steilen Strafsen des 
Christenviertels zum hochgelegenen Kloster geleitete, in 
dem sich anfänglich niemand finden wollte, um uns auf- 
zunehmen. Erst auf energische Befehle kam Leben in die 
neugierig uns anstarrende Menge; man erschlols uns die 
Kirche, zeigte uns die Reliquien des heiligen Johannes 
Rossos (gest. 1703) und führte uns einstweilen in die 
Schule, die rasch geräumt und mit Teppichen belegt worden 
war; bald erschienen auch die Papades, welche uns mit 
mehr furchtsamen als freundlichen Mienen empfingen, durch 
eine trotz des barbarischen Griechisch lebhaft geführte 
Konversation aber bald beruhigt wurden. Als wir gar den 
Gottesdienst besucht hatten, falsten sie immer mehr Ver- 
trauen zu uns, warteten uns mit Cafe und Raki auf, 
schickten uns Wein und Bettdecken und richteten zwei 
gro[se Zimmer für uns und die Dienerschaft ein. Der 
Kaimakam, der vom Mütessarif in Nigdeh von unserer Reise 
benachrichtigt worden war, sandte uns einen Boten, dals 
er uns am folgenden Tage erwarte. 

9. Oktober. 
Nacht brachte wieder den überraschenden Blick auf die 


Das Erwachen nach gut verschlafener 


bizarre Umgebung der Höhlenstadt. Draufsen webte der 
Sommer noch sein grünes Kleid im hellsten Sonnenschein, 
und die Fliegenplage, welche in Newschehir längst vorbei 
ist, zeigte uns, dafs Ürgüb ein milderes Klima als Neapolis 
besitzt. Abends 8 Uhr lasen wir vom Thermometer 23° C. 
ab, Beim Kaimakam wurden wir sehr freundlich auf- 
genommen, die Wache präsentierte, und der Beamte teilte 
uns mit, dals er ganz in der Nähe seines Amtsgebäudes 
für uns ein Haus besorgt habe, welches wir jederzeit be- 
ziehen könnten, ein Anerbieten, das wir dankend ablehnten, 


da unsere bei weitem geräumigere und luftigere Wohnung 
eis ro 0y0):iov rar IIooxonı&wv neben der griechischen 
Kirche besser gefiel. Von unserer ersten Wanderung in 

den Schluchten kamen wir ganz starr und wirr über die 

romantische Märchenwelt, in der wir wandelten, zurück, 
Es ist wie eine Staffage zu Goethes Walpurgisnacht. Von 
einem Schritt zum andern uns erhebend, begegnen wir 

neuen phantastischen Gebilden von weilsem und rotem Tuff 
in den kühnsten Kegeln und Pyramiden, neuen Fratzen und 

Hexengestalten, und sie alle durchlöchert, zu Häusern und 
Vorratsräumen ausgebohrt, dazwischen Weingärten und 

üppige Fruchtbäume, Taubenschläge und Menschen- 
wohnungen, innig gepaart. Kaum versieht man sich, und 
es klettert ein Menschenkind auf einer Leiter aus dem 
nackten Fels, wo eine Öffnung sich findet, herab zu dem 
säulengeschmückten Vorbau im Untergeschofs. Darüber 
leuchtet die wärmste Sonne, und während wir keuchend 
auf dem weichen Boden im Rinnsal aufwärtsklimmen, s 
zaubert das Tagesgestirn farbige Tinten und Schatten auf 
die bizarren Nadeln und ÖObelisken, und im Hintergrunde 
im Osten überragt das Ganze der schneegekrönte Argäus: 
ein Bild, das uns endlich glauben machte, wir seien in 
Ürgüb, in Paul Lucas’ Feenwelt von 1718. Ohne Zweifel 
sind die Mehrzahl der kleinen Nischen und Höhlen an den 
Steilwänden der Tuffmassen von Ürgüb, Matschan und 
Göreme schon ursprünglich als Taubenschläge ausgegraben 
worden; denn wie Victor Hehn nachweist, bildete die Taube 
in den Gemeinden der anatolischen Kirche in Anknüpfung 
an altorientalische Vorstellungen einen Gegenstand religiöse > 
Verehrung und abergläubischer Skrupel. Auch ich wurde 
in Göreme von den uns führenden Bauern gebeten, nicht 
auf die unzähligen wilden Tauben, welche die Spitzen der 
leuchtenden Tuffkegel besetzt hielten, zu schiefsen. Über- | 
all begegneten wir harmlosen, gutmütigen Menschen, die 
eher uns, als wir sie fürchteten;, wenn wir durch ie 


Strafsen gingen, standen alle ehrfürchtig vor uns auf, und. 
die schönsten Mädchen zeigten sich ohne Scheu im Gegen- 
satz zu Newschehir, welches einen minder formenschönen 
Menschenschlag birgt. 2 
11. Oktober. Mein Freund blieb in Ürgüb, um Pflanzen 
zu sammeln und die nächste Umgebung der Stadt zu unter: | 
suchen, während ich ohne Gepäck über Indsche-Su nae 
Talas bei Kaisarieh ritt, um unsere Briefe, welche sei 
einem Monat sämtlich nach dem dort befindlichen head 
quarter der American Mission adressiert wurden, abzuhol 
der Weg führte mich von Ürgüb erst nach Westen 
einem Thale, liefs dasselbe dann links, ging eine halbe 
Stunde lang steil aufwärts in der Richtung nach Nord- 
westen und auf dem hohen Plateau des Süvermez Di 
weiter durch eine öde, steinige Gegend; dann nach 4 Stunden 
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langsam wieder ins Thal hinab, an dessen Ende das Städt- 
chen Indsche-Su mit vielen wohlgebauten Häusern und 
grolsen Kirchen malerisch in einer Mulde liegt. Ich über- 
reichte in dem kleinen Bureau der Dette publique ein Em- 
pfehlungsschreiben, wurde von dem Mudir, einem alten, 
braven Osmanly, auf das liebenswürdigste empfangen und 
bewirtet und mit Dienern und Pferden, so gut es ging, 
einquartiert. Der vorzügliche Rotwein von Indsche Su bot 
einen seltenen Genuls, da in Newschehir und Nigdeh nur 
ein mostartiger, trüber Weilswein erzeugt wird. 

12. Oktober. Heute früh 7 Uhr setzte ich meinen Eil- 
ritt fort, erreichte nach 54 Stunden auf schlechten Wegen 
Kaisarieh und, ohne mich dortselbst aufzuhalten, nach wei- 
tern 5/, Stunden Talas, ein sauberes, aufblühendes Städt- 
chen, welches schon im dritten Jahrhundert nach Christus 
gegründet wurde. In der amerikanischen Missionsanstalt 
empfingen mich Mr. und Mrs. Wingate auf das liebenswür- 
digste in ihrem anglo-amerikanischen, komfortablen Heim. 
Mr. Faoul, der zweite der Missionare, hatte vor wenigen 
Tagen seine ganze Familie, welche nach Amerika reiste, 
per Wagen nach Angora geleitet und war noch nicht zu- 

_ rückgekehrt. Der American board, welcher über bedeutende 
_Geldmittel verfügt, besitzt in Talas vier sehr schöne, mas- 
sive Gebäude mit weitläufigen Stallungen, Gärten und An- 
lagen. Ein Haus dient dem Arzt, das zweite und dritte 

den beiden Missionaren mit ihren Familien zur Wohnung; 
das vierte und gröfste enthält grofse, den höchsten Anfor- 
derungen genügende Schlaf- und Schulräume, in denen über 

60 Mädchen aller christlichen Konfessionen eine vorzüg- 

liche Aufnahme und Verpflegung geniefsen. In der Stadt 

Kaisarieh besitzt die Mission aulserdem ein sehr geräu- 
miges Haus und einen Kindergarten mit ca 40 Zöglingen. 
Die Mission ist in ihren Mitgliedern protestantisch, verfolgt 
in erster Linie den Zweck der Kindererziehung und der 
Unterstützung mittelloser Christen. Ähnliche Musteran- 
stalten wie in Talas existieren in Sivas, Kharput und an- 
dern Orten. Von Mr. Wingate erfuhr ich bemerkenswerte 
Details über das im November 1895 in Kaisarieh ausge- 
brochene Armeniergemetzel, Der Raum verbietet mir, darauf 
einzugehen, erwähnt sei nur, dafs der Missionar in seinem 
Hause in der Stadt über 100 Armenier rettete und eine 

Anzahl junger Mädchen, welche in türkische Häuser ge- 
schleppt worden waren, befreien konnte. 

13. Oktober. Bei meinem Besuche herrschte wieder grolse 
Furcht; die Häuser der ärmern Armenier gleichen Gefängnis- 
sen, mit ihren Eisenthoren und dreifach vergitterten Fenstern, 
die reichen Armenier aber haben sich massive Festungen ge- 
baut, hinter deren Mauern sie in Sicherheit die Stürme 
über ihre Gemeinde hinwegbrausen lassen. Sofort nach den 
Unruhen im Herbst 1895 wurde der Mütessarif abgesetzt, 


und der jetzige Gouverneur, obwohl hier sehr christen- 
freundlicher Mann, scheint die Ruhe und Ordnung streng 
aufrecht zu halten; er erklärte sich den amerikanischen 
Missionaren gegenüber mit den Worten: „Sehen Sie in 
mir Ihren Konsul!“ Er empfing auch mich am Tage nach 
meiner Ankunft in Talas mit Aufmerksamkeit und bot mir 
aulser dem mich überall begleitenden Saptieh einen Poli- 
zisten an, wenn ich das nächste Mal mit meinem Reisege- 
fährten zur nähern Besichtigung der Stadt und Umgebung 
eintreffen würde. Kaisarieh zählt jetzt gegen 60000 Ein- 
wohner; davon sind 15000 Christen, unter welchen 10000 
dem armenischen Glauben angehören. Ein kurzer Rund- 
gang durch die Stadt, die mit ihren zahlreichen verfallenen 
Stralsen, den ärmlichen Hütten der Vororte und den grau- 
schwarzen hohen Steinbauten der bessern Viertel einen be- 
ängstigenden, düstern Eindruck auf mich machte, liefs die 
noch immer feindselige Stimmung der gröfstenteils armen 
Türken gegenüber den besitzenden Christen erkennen, eine 
Wahrnehmung, die bei unserm zweiten Besuche im Winter 
mein Freund bestätigte. 

14. Oktober. Nachdem ich gestern noch bei dem Agen- 
ten der Banque ottomane, der von dem Wesen eines Kre- 
ditbriefes keine Ahnung hatte, Geld erhoben, verliefs ich 
Talas früh 84 Uhr, auf der guten Fahrstrafse nach Kaisa- 
rieh, welches ich um 92 Uhr passierte, und wandte mich 
nach NW über die Ebene dem Halys zu. Um 11 Uhr 
zeigte sich nördlich in der Ferne das Städtchen Erkelet, 
der Argäus schlofs im Süden das Panorama. 20 Minuten 
später kam ich zu dem Dorfe Anbar und nach einer wei- 
tern Viertelstunde zu den beiden Brücken über den Kara-Su, 
welcher hier einen Abfluls des sich zwischen Argäus und 
Suvermez-Dagh ausbreitenden Salzsumpfes aufnimmt, und 
ritt nun in westlicher Richtung dem Kamm des letztge- 
nannten Berges entlang, wobei ich Indshe-Su ca 13 km süd- 
lich liegen liefs, bis ich, über die südwestlichen Ausläufer 
des Süvermez-Dagh herabsteigend, die grofse Stralse, welche 
Ürgüh mit Indsche-Su verbinden soll, aber erst zum kleinsten 
Teil gebaut ist, erreichte. 

Um 6 Uhr abends war ich in Ürgüb. Mein Reisege- 
fährte hatte unterdessen mit den leutseligen Griechen des 
Städtehens Freundschaft geschlossen, hatte unter dem Ge- 
lächter der staunenden Menge Gesteinsproben gesammelt 
und die zu Magazinen eingerichteten Höhlen im Orte be- 
sucht. 

16. Oktober. Es überraschte uns eine Deputation von 
Bürgern aus dem eine Stunde entfernten, meist von Grie- 
chen bewohnten Synasos, welche uns bat, ihr Dorf zu be- 
suchen. Gleichzeitig traf auch der Kaimakam Reschid Bey 
des am Halys ca vier Stunden von Ürgüb gelegenen hüb- 
schen Städtehens Arebsun ein, Dieser Beamte, zu dessen 
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Bezirk Synasos gehört, wurde unser bester türkischer Freund, 
und wir blieben ihm stets zu gröfster Dankbarkeit ver- 
pflichtet. Schon um 8 Uhr früh holte uns der Kaimakam 
mit einer Ehreneskorte von drei Saptiehs ab. Wir liefsen 
uns von unserm Gendarm und meinem arabischen Diener 
begleiten und bildeten so eine stattliche Kavalkade. Syna- 
sos liegt ziemlich hoch in ein fruchtbares, grünes Thal ein- 
gebettet eine gute Stunde südlich von Ürgüb; der Weg 
fübrte uns über welliges Terrain dem Bach entlang, der 
sich in letzterer Stadt mit einem von Südosten kommenden 
Wasserlauf vereinigt. Die Reiter hatten das Gewehr auf- 
genommen zum Zeichen, dals sich eine offizielle Persönlich- 
keit nahe, und die Vorsteher des äulserst saubern Städt- 
chens erwarteten uns vor dem Gemeindeamtszimmer, in 
welchem wir vorerst in Türkisch, dann in Griechisch und 
vom Öberlehrer sogar in fliefsendem Französisch begrülst 
wurden. Hierauf begann die Besichtigung der griechischen 
Knabenschulen, in welchen die versammelten Kinder patrio- 
tische Lieder sangen, Sprüche aufsagten und schliefslich 
nach einer langen französischen Rede des Hauptlehrers in 
ein Hoch auf den Padischah, den Kaimakam und uns aus- 
brachen, auf welches mein Freund in griechischer Rede 
dankte. In der kleinen Bibliothek der Schule zeigte man 
uns eine Evangelien-Pergamenthandschrift aus dem 10. Jahr- 
hundert, sowie einen angeblich echten Brief des Chalifen 
Omar an den Patriarchen von Jerusalem, dann stiegen wir 
durch steile Strafsen zu den zwei griechischen Kirchen hin- 
auf, welche sich zwar durch Gröfse und Prunk, aber nicht 
durch Geschmack auszeichnen; dagegen fiel uns an der 
Arkadenwand der zweiten Kirche ein schon von Texier 
erwähntes Freskogemälde, das Jüngste Gericht darstellend, 
auf. Aulserhalb des Ortes besichtigten wir die monolithe 
Höhlenkapelle des heiligen Johannes und begaben uns dann, 
gefolgt von einem grolsen Teil der auf ihre Gastfreundschaft 
mit Recht stolzen Einwohner, in das mit europäischem Kom- 
fort gebaute Haus eines erst jüngst aus der Hauptstadt 
zurückgekehrten Krösus, welcher, wie viele seiner Mitbürger, 
sich in Stambul als Händler ein bedeutendes Vermögen 
erworben hatte und nun sein kleines Palais auf das prunk- 
vollste und geschmackloseste einrichtete, und uns ein wirk- 
lich opulentes Mittagsmahl anbot, bei welchem die Ver- 
wandten des Hausherrn servierten und der Kaimakam lustig 
mit uns Wein trank. Am Schlufs stellte sich sogar noch 
ein griechischer Arzt ein, der in Deutschland studiert und 
unsre Muttersprache noch nicht ganz vergessen hatte, so 
dals wir, starr vor Staunen über das Gehörte und Gesehene, 
im weltverlassenen Synasos uns in vier Sprachen unter- 
halten und uns eher wie irgendwo anders in Kleinasien 
nach Europa zurückversetzt glauben konnten. Nach Ürgüb 
zurückgekehrt, hatten wir abends aufser dem Kaimakam 


auch dessen zwei Schwiegersöhne, sowie einen hohen Ge- 
richtsbeamten aus Konstantinopel zu Gast. j 
17. Oktober. Heute nachmittag 2 Uhr sind wir mit 
dem Kaimakam von Arebsun nach dem Türkendorfe Mat- 
schan geritten, wo wir uns von unserm liebenswürdigen 
Freunde trennten. Das Thal von Matschan weist ähnliche, 
aber bedeutend grölsere und zahlreichere Erdpyramiden auf, 
wie Ürgüb, nur dafs hier die Pyramiden zu Nadeln, die 
Da wir im 
Dorfe keine Unterkunft fanden, wandten wir dem ungast- 


Kegel zu Spitzen sich ausgebildet zeigen. 


lichen Ort den Rücken und zogen über das hochroman- 
tische Ütschhissar auf der Landstrafse nach Newschehir, 
wo wir um 6 Uhr abends eintrafen. Am nächsten Tage 
verlangten wir vom Kaimakam einen zweiten Saptieh und 
eine eigne Ordre, welche uns die ungestörte Besichtigung 
von Matschan ermöglichen sollte, erhielten sofort eine freund- 
liche Zusage. Abends waren wir zum Essen bei unserm 
Alle safsen im Kreise auf dem. 
Boden, um einen höchstens 10 cm hohen Holztisch; ein 
mehrere Meter langer, schmaler Streifen blauen Stoffes wurde 


Hausherrn eingeladen. 


ausgebreitet, wovon jeder den vor ihm befindlichen Teil 
als Serviette benutzte, und dann wurde mit hölzernen Löffeln 
und den Fingern ein Mahl eingenommen, welches aus Raid 
suppe, mit Kartoffeln gedünstetem Hammelfleisch, Macca- 
roni, einem am Spiefs gebratenen Huhn, Trauben, Zucker- 
speisen, Schnäpsen und Kaffee bestand. Auch getrocknetes 
Fleisch, das berühmte pasdyrma, und ebensolche Würste 
wurden angeboten, erwiesen sich aber für uns wegen des 
starken Knoblauchgeschmacks als ungeniefsbar. “@ 

18., 19. und 20. Oktober. Während dieser drei Tage 
machten wir, um unsern Pferden etwas Ruhe zu gönnen, 
nur kleinere Ausflüge in die nähere Umgebung, nach dem x 
Dorfe Babajan, dessen Bewohner früher christlich waren, 
und nach Göry, 1/4 Stunde südlich von Newschehir, einem 
Bergdorfe, an welchem wir bei unsrer Ankunft vorbeige- 
kommen waren. Auch die Bevölkerung dieses Ortes, ebehso 
wie die Einwohner des !/, Stunde nördlich von Newschehir 
gelegenen Dorfes Nar sollen erst vor 180 Jahren türkisch 
geworden sein. Die von Göry waren besonders klug, sie 
huldigten zwar dem Grundsatze Adızog rov Adiwv, aber 
sie beschlossen, ihre christliche Kirche unversehrt zu lasse 1, g 
für den Fall, dafs sie zum Christentum zurückkehren könnten. 
Deshalb werden sie noch heute von den Griechen in New- 
schehir geneckt mit der Frage, wann sie wieder Christen 
werden. Die Frauen und Mädchen dieser zahlreichen frühe | 
christlichen Dörfer verhüllen sich jetzt mit unglaublicher 
Sorgfalt und Ängstlichkeit. = 

24. Oktober. Es galt dem Kaimakam von Arebsun den 
versprochenen Besuch abzustatten, und deshalb brachen 1 
heute vormittag von Newschehir auf, ritten durch den be- 


verl 
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lebten Bazar und dann gegen NNW über eine wellige Hügel- 
landschaft, die oft von Trockenbächen tief durchfurcht war, 
kamen nach einer Stunde zu dem Dorfe Tschät, das über 
einem Bache, welchen wir auf zwei kleinen steinernen Brücken 
überschritten, hoch an der Steilwand eines Tuffberges hängt 
und hinter welchem wir eine Reihe von Höhlen mit gutem 
Holzthürenverschlufs, die offenbar zu Kellern und Maga- 
zinen dienten, bemerkten, und erblickten, während uns west- 


lich in der Richtung von Tatların abgedachte vulkanische 


Kuppen begleiteten, um 1 Uhr von der Höhe zum ersten- 
mal die blauen Fluten des Halys. Noch ein kurzer Nieder- 


stieg vorbei an den Trümmern einer alten, verfallenen 


Festung Kale Anghy, und die grüne Niederung des ruhig 


und breit flielsenden Qyzyl Yrmak liegt vor uns. Im Osten 
schliefst der weit in duftiger Ferne schneeglänzende Ar- 
gäus, unmittelbar über Arebsun und Halys im Norden der 
Chyrka-Dagh oder Mantelberg, der seinen Namen von dem 
Mantel des heiligen Hadschi Bektasch hat, das anmutige 
Bild. 
von Höhlen, welche zur Aufbewahrung von Getreide dienen, 
durchlöchert ist. 


Arebsun ist um einen grolsen Felsen gebaut, der 


Das Getreide kann in diesen Höhlen 


nach Aussage der Einwohner 30 Jahre lang liegen, ohne 


"Bibliothek der Medrese 
_ darunter eine arabische, reich illustrierte Kosmographie, 


Vor der stattlichen Moschee, welche zu der 
Zeit mit wunderlichem Geschmack von einem Maler aus 


zu faulen. 


Synasos, der in Neapel in Italien gelernt hat, renoviert 
wurde, erwartete und begrüfste uns der gastfreundliche Kai- 
makam. Bis unser Quartier hergerichtet war, bestiegen 
wir das Minaret der Moschee, um uns einen Überblick über 
die reizende Flufslandschaft zu verschaffen, besuchten die 
mit ihren Handschriftschätzen, 


und begaben uns schlielslich ins Christenviertel, das vom 
mohammedanischen durch eine breite Thalschlucht getrennt 
wird und wie letzteres ca 400 Häuser zählt. Hier, gerade 
gegenüber der Privatwohnung des Kaimakam, war uns ein 
ehristliches Haus mit schöner Terrasse zum Wohnsitz ein- 
geräumt worden. Die in der Nähe befindliche griechische 
Kirche zeigte sich vollständig verfallen und konnte aus 
Geldmangel nicht aus ihren riesigen Säulentrümmern auf- 
gerichtet werden; dagegen teilte uns der unternehmende 
Kaimakam, der seit 25 Jahren seines Amtes waltet und 
hier, sowie in Ürgüb und andern Orten schon 25 Bauten 
aufgeführt hat, mit, dafs er beabsichtige, über den Halys 
bei Arebsun eine grolse Brücke zu schlagen, ein Vorhaben, 
durch dessen Verwirklichung ein beträchtlicher Teil des 
Verkehrs von der rechts des Halys laufenden Strafse von 
Kirschehir nach Kaisarieh abgezogen und über die neue 
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Brücke direkt nach Newschehir und Nigdeh geleitet werden 
dürfte. Den nächsten Tag widmeten wir der Besichtigung 
des verlassenen, höchst merkwürdigen Troglodytendorfes 
Atschyk Serai. Wie Arebsun nahe dem linken Halysufer 
gelegen, am Einflufs des Atschykseraisu, eine Stunde öst- 
lich von erstgenannter Stadt, stellt es ein grofses Amphi- 
theater von höhlendurchwühlten Tufffelsen dar, welche sich 
hoch über dem breiten, von Weidenbäumen und Weiden- 
bergen umsäumten sandigen Thale des Baches erheben und 
ein Gewirr von in den Stein gehauenen und gegrabenen 
Höhlen und Gräbern, Nischen, Kammern, Kapellen und 
Kolumbarien aufweisen, das in seiner trostlosen Leere dem 
Forscher zuerst die Enttäuschung bereitet, weder irgend 
etwas Schriftliches noch Bildliches zu finden. 
dient die ganze Höhlenstadt nur mehr im Sommer den 
Hirten und Herden zum Aufenthalt. Auf dem rechten Ufer 
des Baches, der eine kleine Strecke weiter nordwestlich in 


Einstweilen 


den Halys mündet, liegt das Serai, das dem Dorfe seinen 
Namen gegeben hat, mit einem Stockwerk über dem untern 
Raum, der eine Kirche mit dem Ikonostas darstellt. Auf- 
fällıg sind überhaupt in allen Höhlen die Vorrichtungen für 
seitliche oder Oberlichtbeleuchtung und die Nischen, wie 
die oft bienenkorbähnlichen Kolumbarien, welche auf Toten- 
bestattung hinweisen. Spuren von Freskomalereien finden 
sich nur in der erwähnten Kirche und links des Baches 
nahe einer Quelle, welche erfrischend dem Schatten des 
Gesteins enttropft. Dort sahen wir mächtige, dem Mutter- 
stein entlehnte Säulen, die zwar nichts tragen, dem Be- 
Hier ist 
auch noch die Aulsenfassade stehen geblieben, die sonst 


schauer aber doch ein Kirchenschiff vortäuschen. 
meist eingebrochen erscheint. Haben wir auch in Atschyk- 
serai eine einmalige Bauthätigkeit einer Mönchskolonie oder 
wirklich das Schaffen der Jahrhunderte im Nacheinander 
der flüchtigen Besiedelung in dem porösen Fels zu bewun- 
dern? Auf dem Rückwege von Atschykserai wandten wir 
uns durch Weinberge nach der Stadt zurück und besuch- 
ten auf dem Wege nach dem nahen Kale Anghy eine Reihe 
von Tuffkegeln, deren einer das Kirchlein des heil. Michael 
enthält. 
raum und zwei Vorräumen. 


Dasselbe besteht aus einem viereckigen Haupt- 
Ersterer ist mit Fenstern 
Die Stein- 
Die 
Kuppel ist mit jetzt stark geschwärzten, zum Teil zerstör- 
ten oder doch sehr beschädigten byzantinischen Fresken 


geschmückt und vou einer Kuppel überwölbt. 
treppe, welche zur Kapelle führte, ist eingestürzt. 


ausgeschmückt, die in Lebensgröfse die Grablegung und eine 
Prozession darstellen. Eine Inschrift über dem üyıor Pru« 
weist auf das 11. Jahrhundert hin, (Sehlufs folgt.) 


N een 
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Der westafrikanische Kulturkreis. (senusy, 


Von Z. Frobenius. 


II, Der westafrikanische Kulturkreis. 


1. Die Schilde. Karte V, 

Es ist im Verlaufe der Besprechung die Erkenntnis 
gewonnen worden, da/s der Stockschild als die alte nigri- 
tische Schutzwaffe das Hauptmotiv auch der entwickelten 
Formen des Fellschildes, der als Mischung von Büffelhaut- 
schutz und Stockschild betrachtet werden muls, geblieben 
ist. Von Norden drang mit asiatischen Einflüssen der 
Lederschild in das nordöstliche Afrika ein und blieb teils 
in seiner heimatlichen Gestalt erhalten, teils mischte er sich 
mit dem afrikanischen Fellschild, dem er bestimmte Eigen- 
schaften seiner Konstruktion und Form verlieh. 

Damit war die Übersicht gewonnen über den gröfsten 
Teil der nord-, ost- und südafrikanischen Vorkommnisse ; 
die dort geführten Schilde waren verständlich geworden. 
Es blieb auf den entworfenen Übersichtsskizzen ein Raum 
frei, zwischen dem Sudan, dem Seeengebiet und Süd- 
afrıka, in dem neue und eigene Formen gefunden wurden, 
die geflochtenen und die Holzschilde. 

Diese beiden letzten Formen nun verraten ein gewisses 
Abhängigkeitsverhältnis. Die Rohrschilde konnten in zwei 
Gruppen, eine im Westen und eine im Osten herrschende, 
geteilt werden; die westlichen sind die feinen entwickelten 
und selbständigeren, die östlichen die rohen, primitiveren, 
Als unselb- 
ständige müssen sie bezeichnet werden, weil sie mit dem 


unselbständigeren, die altertümlichen Formen. 


Holzschild so innig verwachsen erscheinen, dals das Rohr 
lediglich als Überzug desselben erscheint. Im östlichen 
Gebiete vereinigen die Holz- und Rohrschilde sich also. 
Aulserbalb dieses Kreises sind Holzschilde selten. Dem 
Westen zu steigert sich die Vollkommenheit der Rohrschilde. 
Im Süden verschwinden die Holz- und Rohrschilde bald ganz. 

Es sind das nicht die Merkmale eines in Afrika von 
Anfang an heimischen, d. h. in Afrika entstandenen Gegen- 
standes. Wohl kann man auch in Afrika Gegenstände als 
veraltete, verdrängte, im Verschwinden begriffene bezeich- 
nen, von denen dennoch gesagt werden kann, dals sie einst 
hier bis zum höchsten unter den noch vorhandenen Voll- 
kommenheitsgraden von den primitivsten und niedrigsten aus 
sich entwickelt haben. Der Stockschild, dessen beste Form 
bei den Dinkas heimisch ist und dessen einfachste sich 
noch in Südafrika findet, ist ein Beispiel solcher Gegen- 
stände. Man trifft ihn auf dem ganzen Erdteil, wo noch 


die nigritische Kultur die herrschende ist. Lokale Ab- 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 17, s, S. 225 im vorigen Heft, 


sonderlichkeiten, solche, die auf ein bestimmtes Gebiet 
beschränkt sind und auf dem Erdteile keine Analogien 
besitzen, erregen in Afrika mit Recht stets die Frage, ob 
es sich um eine jüngere Errungenschaft oder ein altes 
Besitztum der Afrikaner handelt. Meistens wird das erstere 
sich herausstellen. 3 
Auf die Frage, ob diese Schilde nicht an die Produkte 
einer botanischen Region gebunden seien, soll ein ander- 
Hier kann schon aus dem ein- 
fachen Grunde verneinend geantwortet werden, weil zu 


mal eingegangen werden. 


Holzschilden, aufser in verhältnismäfsig nicht grofsen Be- 
zirken, das Material überall vorhanden ist; geflochtene Schilde 
aber sind aus so vielen Materialien herstellbar, dals auch 
für sie eine Gebundenheit an ein bestimmtes Bodenprodukt 3 
nicht in Frage kommt. Es sind bekannt: geflochtene Schilde 
aus Bast, Weidenarten, Colanus, gespaltenen Lianen, Binsen, 
Wurzelrinden etc. Fi 

Also afrikanische Eingeborne sind diese Schilde wohl 
erst in jüngeren Generationen; die Stammväter sind aulser- 
halb des Erdteils zu suchen. 

Der Stockschild der Afrikaner hat seine Analogien bei 
den Nigritiern Australiens, der Leder-Rundschild bei den 
West-Asiaten, der geflochtene und der Holzschild bei den 
Malajo-nigritiern Ozeaniens. £ 

Unterziehen wir die Schilde Ozeaniens, resp. der in 
diesem Falle in Frage kommenden Inseln Indonesiens und 
Melanesiens einer Prüfung, so ergibt sich, dafs die nächsten 
Verwandten der afrikanischen Rohrschilde hier zu suchen 
sind. Zwei Formen rohrgeflochtener Schilde bietet auch 
Neu-Guinea: viereckige grober Arbeit, ovale feinen Rotang- 
geflechts. Den durchflochtenen, hohen und schmalen Schild 
der Baluba treffen wir in Hatzfeldhafen, den ovalen des 
Kongo in der Hood-Bai, den geflochtenen Schild der Bapo 0 


mit dem langen Holzstab aufsen auf Nias; die Ambatsch- 
Schilde der Wakerewe begegnen uns wieder auf Neu-Guinea, 
die Schilde der Sands in wenig abweichender Gestalt auf 
der Gazellehalbinsel. Umrils, Material, Holzbuckel und 
Ornamentik gleichen hüben und drüben. Der Holzbuckel, 
der in Afrika in rundem Knopf, in viereckiger Platte, 
spielt in 


E 


in kleiner Rosette, in langem Streifen auftrat, 
Indonesien in gleichen Variationen. Die Ornamentik bewegt 
sich hüben und drüben zwischen Hin bwickölungypzuu en 
stilisierter Eidechsen- und Menschenbilder. u 

Und doch besteht scheinbar ein Unterschied: der Sanda- 
Sehild, d. h. der Rohrschild ohne starke Holzstütze pri 
märer Bedeutung, scheint in Melanesien und Indonesien 


ä 
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keine direkten Verwandten zu besitzen. Das hat seinen 
leicht erkennbaren Grund: Der Rohrschild der A-Sandö 
kann ohne weiteres als eine an eine afrikanische Waffe, 
nämlich das Wurfmesser, angepalste Form des malajo-nigri- 
tischen Rohrschildes bezeichnet werden. Wenn das an- 
schwirrende Wurfmesser nämlich einen nicht nachgebenden 
Holzschild trifft, schlägt es ein, und es mag wohl auch so 
den Gegner nicht verwunden, aber es zerstört den über dem 
Holz befestigten Rohrüberzug, während es ohne die Rück- 
wandung den Schild nicht verletzt, es fällt zu Boden. 
Die hölzerne Rückwand kam also infolge dieser Beobachtung 
in Wegfall. 

Ein Gang durch die reichen Sammlungen des Berliner 
Museums für Völkerkunde wird jeden über den erstaunlichen 
Umfang der in allen Teilen und Variationen sich zeigenden 
Übereinstimmungen unterrichten. Ein Eingehen hierauf 
ist uns nicht gestattet, da es nicht beabsichtigt ist, 
diese Arbeit mit dem hierzu gehörigen Abbildungsmaterial 
zu versehen. 

Das Gebiet, in dem die malajo-nigritischen Schildformen 
verbreitet sind, wird von Stämmen bewohnt, die zum west- 
afrikanischen Kulturkreis gehören. Die Bedeutung dieses 
Satzes zu besprechen, ist insofern wichtig, als er für den 
ersten Augenblick etwas sonderlich erscheinen muls, zum 
ersten, weil die besprochenen Völker im Innern Afrikas 
wohnen, zum zweiten, weil der eigentlich malajo-nigritische 
Schild in den Seengebieten und nicht an der Westküste 
heimisch ist. Da ist zu bemerken, dals die malajo- 
nigritischen Schilde — Holzplatten mit geflochtenem 
Überzug — bis zur Goldküste reichen, dann, dafs die 
Sand&-Schilde, also die Rohrschilde des zentralen Sudan 
und mittleren Kongo als eine jüngere Umgestaltung des 
älteren malajo-nigritischen Schildes anzusehen sind. 
Besonders beachte man aber, dals ich hier nicht von 
Völkerkreis, sondern von Kulturkreis spreche. Im Rahmen 
desselben mögen Niloten und Sande, Südafrikaner und Ost- 
afrikaner, d. h. Völker, die noch vor kurzer Zeit in Ost- 
afrıka, in Südafrika, am Nil oder im Sudan wohnten, jetzt 
_ vereinigt werden, es ist solches thatsächlich der Fall. 
Welches Volk aber auch als Splitter eines zertrümmerten 
Blockes hier hineingeschleudert wird: es wird gar bald die 
Kultur, die hier seit alters herrscht, übernehmen, wird in 
gewisser Weise eine Wandlung durchmachen und ein Träger 
der an die Stätte gefesselten Kultur werden. 

Die Erscheinungen, die gerade hier Würdigung finden 
sollen, werden zeigen, dafs eine scharfe Umgrenzung nicht 
vorhanden ist, jede malajo-nigritische Erscheinung kann 
auch aulserhalb des westafrikanischen Kulturkreises auf- 
treten. Wir haben hier eine willkürliche Zusammenstellung 
von Merkmalen vornehmen müssen, da mafsgebend war, 


was für ethnographische Gegenstände Afrikas überhaupt 
schon ethnologisch auf Wesen und Verbreitung hin geprüft 
waren. Aber die malajo-nigritischen Formen sind alle im 
westafrikanischen Kulturkreise heimisch, sagte die Welt- 
anschauungslehre. Und dasselbe Ergebnis bietet die Prüfung 
der Schilde. Die aufserhalb des besprochenen Gebiets 
hervortretenden Eigentümlichkeiten können zwei Erklärungen 
finden, von denen die näherliegende ist, dals sie auf 
ihrer Wanderung aus den westafrikanisehen Ländern Völ- 
kerströmungen mitgenommen haben. 


2. Die Tracht. Karte VI. 


Die Verbreitung der afrikanischen Trachten ist von 
H. Schurtz im Internationalen Archiv 1891 (S. 139 ff.) ein- 
gehend behandelt worden. Die dort veröffentlichte Karte 
ist hier mit wenigen Änderungen — hauptsächlich der 
Ausfüllung jener damals noch nicht durchforschten Gegen- 
den nördlich des Kongo — Ubangi, südlich des Tsad — 
Schari — wiedergegeben. 

Es werden in Afrika vier Kleidungsstoffe verwendet: 
das Fell oder Leder, der Baumwollstoff, der Palmfaser- 
stoff und endlich der Rindenstofl. Die Felltracht muls 
ohne weiteres als die typisch-afrikanische bezeichnet werden. 
Es ist hierüber dem von Schurtz Ausgeführten nichts bei- 
zufügen. Im ganzen nigritischen Afrika ist sie nachweis- 
bar, ausgenommen im Norden des Sudan, resp. eine Linie, 
die etwa dem 12. ° Nördlicher Breite entspricht, und den 
gröfsten Teil des Kongo-Beckens; nur dessen südlichster 
Teil ist ein Verbreitungsgebiet der Felltrachten. 

Im Norden und Nordosten dehnen sich die Länder der 
Baumwollstoffe aus. Wir irren wohl kaum, wenn wir die 
Kenntnis und die Verbreitung des Materials auf west- 
asiatischen Ursprung zurückführen. Die Verbreitung ent- 
spricht dieser Annahme vollständig. Im ganzen Nordost- 
afrika werden Baumwollstoffe zum Teil neben Leder getragen, 
desgleichen im Sudan. Endlich erstreckt sich eine breite 
Zone der Baumwolltrachten von der Mosambique-Küste 
bis zu den Quellen des Sambesi hinauf, wo sie mit dem 
Verbreitungsgebiet der von Portugal eingeführten Baum- 
wollgewandung zusammentrifft. 

Die Rindenstoffe, die in einem breiten Streifen im zen- 
tralen Sudan von der Guinea-Küste aus bis zu den Fan- 
und Sandöstämmen, bei den Mangbattu, dann im östlichen 
Kongo-Becken, bei den Waldvölkern heimisch sind, sind 
aus dem einfachen Grunde kaum als urafrikanisch zu be- 
zeichnen, weil wir von den verschiedensten Völkern hören, 
dals sie die Bäume anpflanzen, auf ihren Wanderungen in 
Gebiete, wo sie nicht angetroffen werden, sie anbauen. 
Ferner ist hier wieder auf das versprengte, inselartige Vor- 
kommen hinzuweisen, Aufser den genannten Ländern ist 
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nur noch ein Gürtel zwischen Ostküste und den Wald- 
Jändern des Kongobeckens als eigentliches Verbreitungs- 
gebiet der Rindenstoffe zu nennen, vielleicht auch noch 
das Inland der Insel Madagaskar. Also eine ganz be- 
schränkte Gegend ist das Heimatland der Rindentracht, 
dem gegenüber allerdings eine ganz erkleckliche Anzahl 
insularer Vorkommnisse zu bemerken ist, im Sudan, an der 
nördlichen Guineaküste und auch in Südafrika. 

Was soeben von den Rindenstoffen gesagt ward, kommt 
noch mehr bei den Palmfaserstoffen in Betracht. Hier 
liegt eine groise geschlossene Fläche vor uns, das eigent- 
liche Kongobecken, in dem die Kleider aus gewebten Palm- 
fasern allein herrschen. Zwei Erscheinungen im östlichen 
Afrika können mit Recht als insular bezeichnet werden. 
Madagaskar bietet auch in diesem Falle wieder die Mög- 
lichkeit, das Problem zu lösen. Wie auf Celebes und im 
Kongobecken werden die Stoffe von den Fasern der Raphia- 
palme hergestellt. In Ozeanien sind ja diese Kleider vieler- 
orts zuhause, und somit ist es wohl wieder am Platze, von 
einem Zeugnis der malajo-nigritischen Kultur zu sprechen. 
Auch Schurtz hat schon an eine malaiische Spur gedacht. 
An die malajo-nigritische Kulturepoche erinnert auch der 
Rindenstoff; das Papa ist zur Genüge bekannt. 

Demnach weisen auch hier wieder die Unterschiede der 
Tracht auf die verschiedenen aufserafrikanischen Einflüsse 
hin. Nur das Leder, das Fell ist unbestreitbar afrikanisch ; 
die Baumwollweberei muls also ostasiatisch, die Palmfaser- 
stoffe und wahrscheinlich auch die Rindenstoffe müssen 
als malajo-nigritischen Ursprungs angesehen werden. 


3. Die Bogen. Karte VII. 


Die afrikanischen Bogen behandeln mehrere Arbeiten 
Friedrich Ratzels, unter denen die in den Abhandlungen 
der Königlich sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 
1893 veröffentlichte die wichtigste ist. Die Einteilung der 
Formen in bestimmte Gruppen, die in derselben vorgenommen 
Es sind 


aber die verschiedenen Hauptmerkmale dort so trefflich 


‚ bier zu wiederholen, würde zu weit führen. 


aus der grolsen Fülle der Erscheinungen herauskrystalli- 
siert, dals sich dieses Bild ganz besonders klar entrollt. 
Der urafrikanische Bogen ist wieder durch seine tierischen 
Bestandteile charakterisiert: die Tiersehne und die Fell- 
umwickelung. . Der Bogen ist im allgemeinen als flach ge- 
krümmt, roh und unscheinbar zu bezeichnen. An den Enden 
sind keine besonderen Vorrichtungen zum Befestigen der 
Sehne getroffen. Der Stab läuft einfach spitz aus. Diese 
Form des Bogens herrscht in Südafrika, im ostafrikanischen 
Seengebiet, ferner am oberen Nil bei den Dinka, Lur, Djur, 
. Makaraka, Madi &c. Man sieht, die Ausdehnung deckt sich 
mit der Fell- und der Lederschilde, nur sind die Völker 


E 
nicht dieselben, denn selten sind die bogentragenden Stämme 
Schildträger. 

Die zweite grolse Gruppe ist die der asiatischen Bogen. 
Der asiatische Bogen ist zusammengesetzt, zweiarmig mit 
einem eingedrückten Scheitel und Aufbiegung der Enden. 
Das Bereich, in dem diese Merkmale an afrikanischen Bogen 
auftreten, ist ein grolses; es fällt mit dem Gebiete des 
islamitischen Einflusses zusammen. Der Somali- und gewisse 
Haussabogen mögen als Beispiele dienen. Der maurischen 
Kultur des westlichen Sudan gehört nicht nur die Misch- 
lings-, sondern auch die rechte Form des asiatischen Bogens 


‚an. Über die Verbreitung des asiatischen Bogens sagt 


Ratzel: Die asiatische Form gehört einem breiten Saume 
im Norden und Nordosten an, demselben, welchen die süd- 
liche Grenzlinie des Islam durchzieht; es ist die Zone des 
älteren, tiefergehenden arabischen Einflusses, und man 
kann als eine bezeichnende Thatsache das Fehlen dieser 
Form bei den Völkern der Ostküste, etwa vom Tana süd- 
wärts, hervorheben, die zwar seit langem mit Arabern in 


Verkehr, nie aber politisch, wie diejenigen des Sudan, unter | 
ihrer Herrschaft standen. P 


Während die peripherische Lage dieses Gebiets — so 
fährt Ratzel fort, und wir folgen in das nächste Gebiet — 
ein Vordringen äufserer Einflüsse gegen das Innere des Kon- 
tinents anzeigt, spricht sich in derjenigen des Gebiets 
des Kassai-Bogens die Zurückdrängung in das Innere aus. 

Diese Kassai-Bogen wollen wir einer eingehenden Be 
trachtung unterwerfen. Es sind dies flachgedrückte, im 


Querschnitt oft rechteckige, aufsen geglättete Bogen, die 


innen mit einer oder mehreren Rinnen, auch wohl mit Or- 
namenten in Relief versehen sind. Diese Rinne, die Sehne 
aus Rotang und endlich die Befestigungsweise derselbe 
sind auffallende Merkmale. Zur Befestigung der Sehne 
ist nämlich jederseits einige Zentimeter vom Ende ein ring- 
förmiger, geflochtener Wulst aus Rotang angebracht. Auf 
diesen folgt in der Regel eine Umwickelung mit Rotan u 
streifen. Diese Befestigungsweise ist im ganzen Sankunle 
becken nachgewiesen, bei den Bassongo Mino, am Kuango, 
an der Luangomündung, bei den Bakuba, bei den Bassonga, 


in Koto, weiterhin bei den Walegga im Nordosten. Die 3 


Kragen über, die, direkt am Stabe geschnitzt, als Kna . 
enden erscheinen. Diese Sehnenbefestigung ist am Kuan 
bei den Bangola (Lundastamm), ferner im Hinterlande von 
Ambris und Mossamedes, am Kuilu und am unteren Suaae : 
nachgewiesen; 

Die Rillen, die für die Bakubabogen charakteristis 
sind, fand Passarge als innere Rinne bei Bogen der Fi 
aus Jola wieder, und Morgen traf Bogen mit flacher Wöl- 
bung bei den Wute. | 


zu haben. 


| 


 beckens. 


_ küste, in Nordguinea bei den Fulbe. 


‚gesprochen. 


1 Mr 


sich anschliefsenden Schmuck des Bogens 


 ziehung hervor. 
einer die Pflanzenstoffe bevorzugenden Industrie, wogegen 
die afrikanische die tierischen Stoffe bevorzugt. Mit scharfem 
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Uns ist aber besonders wichtig die Verbreitung der 
pflanzlichen Sehne. Es gibt zwei verschiedene Vorkomm- 
nisse, aus Pflanzenfasern gedrehte und aus Rotang her- 
gestellte Sehnen. Letztere sind oftmals gedreht und rund. 


Bogensehnen aus gedrehtem Bast wurden am unteren 


- Kongo und Sankuru, von Stuhlmann in Karague, von Morgen 


bei den Wute angetroffen. Endlich befindet sich im Bremer 
Museum noch ein bastbeselinter Bogen aus Westafrika. 
Sehnen aus Rotang finden sich an den Bogen des Kongo- 
Cameron traf sie von Osten kommend bei den 
Wahiya, Götzen bei den Butembo, Stühlmann im Ssemliki- 
thal bei Tenge-Tenge, bei den Walegga, West-Lendu, 
Wassongora &e. ihnen bei 
den Bongo, Mangbattu und Sande, im Westen im Kuango- 


Im Norden begegnen wir 


gebiet und im Hinterlande von Ambrisette, an der Guinea- 
Die Berichte über 
die Kriege an den Grenzen des alten Kongo erwähnen 
Sehnen aus Grashalmen an den Bogen der Anziken, solche 
aus zartem Leder an denen der Jaga und Muschikongo. 
Es delint sich also das Gebiet des südafrikanischen, des 


 Bogens der südlichen Balunda zungenartig an der Küste 
_ hinauf fast bis zum Kongo. 


Über die Kassai-Bogenform hat Ratzel sich klar aus- 
Er glaubt einmal in ihr die ältere vor sich 
Ferner weist er auf die Ähnlichkeit dieser 
Form mit einer der beiden Neu-Guineaformen hin und sagt: 
„Diese Ähnlichkeit liegt in der Herstellung der Sehne 


aus der gespaltenen Rinde des Rotang, in der Befestigung 
derselben vermittels kugel- oder scheibenförmiger Rotang- 


geflechte an jedem Ende des Bogens, in dem daran 


mit Rotang- 


_geflecht in Ring- und Bandform, und endlich in der nicht 
dauernden Befestigung, welche es ermöglicht, die Sehne 


jederzeit abzuhängen. Was aber zum Merkwürdigsten zu 
zählen, das ist, dals auch sogar der Ersatz der Flechtkugeln 
aus Rotang durch aus dem Holz geschnitzte Wülste (die 
Knaufenden &c.) an der Südwestküste von Neu-Guinea vor- 


kommt.“ — Dazu ist als an eine Parallele zu Erscheinungen 


an Bakuba- und Fulbebogen an die Pfeilrinnen in den 
 Tongabogen, die wiederum ihre Verwandten auf den Neu- 


Hebriden und Fidschi haben, zu erinnern. 
- Also auch hier wieder tritt die malajo-nigritische Be- 
Auch hier wieder äufsert sie sich in 


Blick hat Ratzel erkannt, dafs die heutige Verbreitung der 
mutmafslich früheren bei weitem nachsteht, dafs die malajo- 
nigritischen Erscheinungen zurückgedrängt sind. 

Das lehrt auch die Kartenskizze, zu der ich nur zu 
bemerken brauche, dafs sie auf Grund des von Ratzel ge- 
h Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft XI. 


sammelten und verarbeiteten Materials mit Berücksichtigung 
einiger neueren Notizen von Stuhlmann, Götzen, Morgen, 
Passarge etc. angefertigt worden ist. 


4. Die Hütten. Karte VIII. 


Ein ebenso guter Ethnograph wie Architekt, H. Frobe- 
nius, hat sich der Untersuchung der afrikanischen Bauten 
unterzogen, Die wichtigste seiner Arbeit auf diesem Ge- 
biete ist die Broschüre: „Afrikanische Bautypen“ (1894), 
deren Ergebnisse mit Hilfe einer von demselben Verfasser 
gütigst zur Verfügung gestellten Tabelle und ergänzender 
neuern Nachrichten mir als Boden für den Entwurf der 
Auf derselben ist 
nur die Verbreitung einer Hüttenform dargestellt; andre 


beigefügten Kartenskizze gedient hat. 


wiederzugeben wird hoffentlich der ausgezeichnete Kenner 
afrikanischer Baukunst selbst übernehmen. 

Eingeschlossen im Süden und Osten von der Zone der 
Bantu-Rundhütten, im Osten von der der Tembebauten, im 
Norden von der der Rundhütten der Niloten und den Lehm- 
bauten der Sudaner, erstreckt sich das grofse Gebiet der 
west- und innerafrikanischen Matten-Kartenhäuser oder Sattel- 
dachhütten, deren Merkmale H. Frobenius in folgender Be- 
schreibung zusammengefalst hat: 

Das Haus besteht aus sechs Tafeln, welche bauptsäch- 
lich aus Raphiablattschäften mit verschiedenen Blatt- und 
Füllmitteln, wie sie gerade zur Hand sind, als feste, ein- 
heitliche Stücke zusammengesetzt werden durch Flechten, 
Binden und Nähen. Diese Tafeln sind sehr leicht und be- 
sitzen grofse Haltbarkeit und Federkraft: vier geben, im 
Rechteck aufrecht gestellt und an den Kanten miteinander 
verknüpft, die Seitenwände, die übrigen zwei das mehr oder 
weniger steil geneigte Dach. Es gibt bei dieser Konstruk- 
tion also weder Schwelle noch Stützen und Träger, keine 
Dachbalken und -sparren, keine Windlatten und Kopfbänder. 
Die Tafeln sind in sich unverschiebbar, und da hier keine 
Schneelast zu tragen ist, aulserdem nur in kleinen Dimen- 
sionen gebaut wird, das Dach an sich aber aulserordentlich 
leicht ist, so genügt die Steifigkeit der Wände gegen den 
Schub des Daches,. Wird das Haus umgeblasen, so stellt 
man es andern Tages wieder auf. 

Dieses Haus ist, in kleinern oder grölsern Zungen in 
das Inland hineinreichend, an der ganzen Guineaküste hei- 
misch. Diese Zone reicht in Südguinea bis zum Quanza hinab. 
Im Norden werden die ersten Hütten dieser Art bis zum 
Westlich davon 
schliefst sich mit einem grolsen Inlandgebiet die Region 
des von den Aschanti und ihren Nachbarstämmen gebauten 


Vey und am Kap Messurado angetroffen. 


Kartenhauses an. 

zu bewohnen. Die Joruba, Borgu, Nufe haben Lehmgebäude. 

Die merkwürdigen Klappdächer in Benin lassen einen glei- 
35 


Die Ewestämme scheinen es insgesamt 
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chen Ursprung erraten, wogegen die viereckigen Häuser 
des mittlern Niger-Benue-Beckens einen verschiedenen Ur- 
sprung haben können. 

In Südguinea wird das Kartenhaus bei den Kamerun- 
stämmen Dualla, Bakundu, Balung, Bakwiri und bei den 
Fanstämmen Jaunde, Okota &c. angetroffen, wogegen 
die Ukosi, Wute &c. das runde Sudan-Haus bauen. Daran 
schliefsen sich das Loangogebiet und das gesamte südliche 
Kongobecken an. 

Im Norden ist dieses Hauptreich des Satteldachhauses 
durch die Nordgrenze der Mangbattuvölker, etwa das Knie 
des Uelle, begrenzt. In dieser Gegend ward es in Beri, 
Nyama und’Bangi verzeichnet. Am Kongo ist diese Hütten- 
form den Bakongo, Bateke, Bajansi oder Babangi, Ofuru, Ba- 
lolo, Bangala, Lukereu zum Teil, Wagenia, im Nordosten noch 
den Waregga, Wassongera, Manjema eigentümlich, und seine 
Verbreitung reicht bis zum obern Ituri und Albert-See. 

Im Süden des Kongo-Beckens erstreckt sich die Aus- 
dehnung des Baluba-Hauses weit nach Norden und schiebt 
sich zwischen Satteldach und Rundhütte. Bassonge und 
Baschilange führen beide Hütten, die Baluba nur die qua- 
dratische, die Bangola und Bakuba nur das Kartenhaus, die 
Kalunda nur die Rundhütte der Südafrikaner. 

Da nun die Annahme, diese Hausform sei eine Nach- 
bildung des europäischen Satteldachhauses, schlankweg 
durch die historische und technische Forschung abgelehnt 
wird, gilt es, seine Entstehung zu begründen. 

Meine Ansicht, dafs das afrikanische Mattenhaus malajo- 
nigritischen Ursprungs sei, mag Bedenken erregen, da 
die Häuser der malajo .nigritischen Völker des Ostens als 
Pfahlbauten wohlbekannt sind. Aber einmal kennen wir 
aus Afrika nicht nur zahlreiche Pfahlbauten, sondern auch 
Fensterthüren- Konstruktionen, die auf einstiges Vorherr- 
schen der Pfahlbauten deuten; zum andern ist das Haus 
dieser östlichen Völker in gleicher Weise konstruiert, es 
st ein Satteldach-Karten-Matten-Haus, wie das des west- 
afrikanischen Kulturkreises. 

Das ozeanische Haus besteht aus einem durch Binden zu- 
sammengehaltenen, viereckigen und meist rechteckigen Gerüst, 
welches mit einem Dach aus Palmblättern, Schilf und Zweigen 
versehen ist. Die Wände bestehen aus Rohr- oder Matten- 
Von den Hütten der Neu-Hebriden sagt 
Forster, die ofinen Seiten der Gebäude könnte man durch 
Rohreinsätze schliefsen. Das Dach sei mit Matten bedeckt, 
mit Matten und trocknem Gras auch der Fufsboden. Im 


einsätzen. 


Innern der polynesischen Hütten werden Abteilungen her- 
gestellt durch Flechtwerke und Matten, die man von Wand 
zu Wand spannt. Turner erzählt, die rechteckigen Hütten 
Neu-Caledoniens seien leicht transportabel und die Einge- 
bernen nähmen sie, wenn sie ihren Pflanzungen nachgingen, 


mit. Endlich folgt hier noch die Beschreibung eines Dorfes 
von Süd-Neuguinea. Die Haussahäuser stehen mit einer 
Giebelfront einander zugekehrt und bilden so mehrere Quer- 
stralsen. Sie stehen auf Pfosten. Sie besitzen Seitenwände 
von Mattengeflecht, das sich versetzen läfst (Finsch). Es wird 
diese Zusammenstellung als Beweis dafür genügen, dals die 
Konstruktion thatsächlich in erstaunlicher Weise dem west- 
afrikanischen Bau entspricht, dafs dieser also als die kon- 
tinentale, erstarrte Form des malaiischen Mattenhauses be- 
zeichnet werden darf. 4 


ee 2 Bes 


5. Die Masken. Karte IX. 

Gerade ein Gegenstand wie die afrikanische Maske zeigt 
uns, wie schwer es ist, die Verbreitung ethnologischer 
Merkmale kartograpbisch darzustellen. Es gibt nicht ei 


ne } 


eine Form oder mehrere Gestalten, sondern von jenen pri- 
mitiven Quellen, aus denen die Masken erst hervorgehen, 
schwillt die Menge der Merkmale derartig an, dafs man 
nicht sagen kann: Hier fängt die Maske an. Und in der 
gleichen Weise klingen die Formen aus, beeinflussen Ver- 
u 
Eine Fesselung derartig flüssiger Materien gelingt nur, 
wenn der Formbetrachtung die Thatsachen des Gehaltes 


zu Grunde gelegt; werden. In eingehender Weise wird die 


wandtes, lösen sich auf, laufen in sekundäre Bahnen. 


afrikanische Maske und der dazu gehörige Geheimbund und 
ihre Verbreitung auf‘ Entstehung, Entwicklung und Wesen 
anderweitig geprüft, so dafs ich hier, wo nur die aus der 
geographischen Verbreitung sprechenden Thatsachen be- 
rücksichtigt werden sollen, auf die Ergebnisse der an jenem 4 
Orte niedergelegten umfangreichen Studien verweisen darf. 

Die afrikanische Maske‘ besteht aus zwei Motiven, daher 
zwei Materialien und zwei Formen. Die Gesichtsmaske be- 
steht meist aus Holz, die Körpermaske aus Flechtwerk, 
Stroh, Blättern &e.; aber in einzelnen Gegenden ist die 
gesamte Maske einschliefslich der des Gesichts aus Pflanze a 
fasern geflochten oder gebunden. Diese sind als die primi- 
tiven zu betrachten. 4 

Es ist nun eine charakteristische Thatsache, dafs, wenn 4 
wir das Gebiet der Maskenverbreitung als ein viel ausge- i 
dehnteres als das der andern für den westafrikanischen K l- E 
turkreis charakteristischen Merkmale erkennen, solche gro/se g 
„Aufsengebiete“ die der geflochtenen oder Stroh-Masken sind. 
Es sind das Senegambien, Nupe und das Kaffernland. #2 

Die wohlausgeführten Holzmasken sind in Jorub 
Ogowe-Gegend, Loango und im Kongo-Becken — von \ 
eine Ausstrahlung bis auf das Makonde-Plateau reicht - 
Die Masken Liberias und der Mandingolän 
Kalabars und Kameruns sind weit plumper. Dafür herrse 


heimisch, 


in diesen letztern die Tier-, in den erstern die Menschei 
gestalten vor, 


ee te ee ee 


Der Verbreitung der besser ausgeführten Mensc..enge- 
sichter entsprechen die Organisationen der Geheimbünde. 
- Im Kongo-Becken sind solche allerdings noch wenig bekannt. 
Ein Vergleich der afrikanischen mit den ozeanischen 
Masken ergibt als Resultat: Die Motive: 1) die Schädel., 
2) die Hütten-, 3) die totemitischen und 4) die anderen 
animalistischen Masken sind hüben und drüben die gleichen, 
- Die Duk-Duk-Maske entspricht der der Aba Queta, eini- 
_ gen von der Loango- und der Liberia-Küste vollständig. 
Es ist die typische Hüttenmaske, Die Schädelmaske Neu- 
Britanniens könnte als direktes Vorbild der Kalabar-Masken 
erscheinen. Die Eidechsen auf den Neuguinea-Masken kehren 
in Kamerun in gleicher Beziehung wie die Vögel in Kalabar, 
Loango und im Nordwesten wieder; totemitische Beziehung 
besteht in Kamerun, Kalabar, bei den Parkhalla, Man- 
dingo &c. 
Die Geheimbünde Melanesiens entsprechen in merkwür- 
diger Weise den Geheimbünden der Westafrikaner, und alle 
Institutionen, welche zu den Masken in Beziehung stehen, 
_ kehren in Westafrika wie in Ozeanien stets in gleichem 
Sinne wieder. 
3 Wie gesagt, kann ich hier nur auf einige Thhatsachen, 
denen ein eignes Werk gewidmet ist, hinweisen. 


Karte X. 


Betrachten wir die auf dem bisherigen Wege gewonnenen 
Resultate. 
Zweck, die Verbreitung der einzelnen Gegenstände zu zeigen, 


ER Der westafrikanische Kulturkreis. 


Die hierzu gezeichnete Skizze hat nicht den 


_ sondern das dichtere, gedrängte oder spärlichere, verstreute 
E Vorkommen der Eigentümlichkeiten, die ihre Parallelen in 
- dem weiten Umkreise der malaiischen Kultur haben, her- 
_ vorzuheben. 


er Das Gouvernement Jakutsk in Ostsibirien. 

k: Bach den Angaben der Sitzungsberichte der Kaiserl. Russ. Geogr. 
Gesellschaft und des Statistischen Komitees in St. Petersburg. 

=. Mitgeteilt von Ingenieur F. Thie/s.) 

se 

3 Das Gouvernement Jakutsk liegt zwischen dem 54. und 
 73.° N. Br. und dem 73. und 141.° Ö.L. von Ferro. Im N 
wird es vom Eismeer, im O vom Küstengebiet, im SO, S 

f und SW von Transbaikalien und dem Gouvernement Ir- 
_ kutsk und im Westen vom Gouvernement Jenisseisk begrenzt. 

Biie Flächenausdehnung beträgt nach den Angaben von 
General Strelbitzki 3 971266 qkm (3489 639,3 Q.-Werst). 
Die im sibirischen Kulturgebiet in Thätigkeit befindliche 
_ amtliche Vermessungskommission hatte am 1. Januar 1895 

E Jakutskischen Gebiet 503 434,65 ha (= 460806 Dess- 

; 
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Wir haben gesehen, dafs die Afrikaner nicht eine Quelle 
der Schildformen, eine der Bogenform, eine der Trachten, 
eine der Hüttenform &c., sondern mehrere jeder Art besitzen. 
Die eigentlich nigritisch-afrikanischen Vorkommnisse waren 
durch Fellverwendung zum Teil ausgezeichnet, die malajo- 
nigritischen durch Benutzung pflanzlicher Stoffe. 

Ein Blick auf die beifolgende Kartenskizze ergibt, dafs 
wir es mit einer Zone zu thun haben, die als Rest eines 
einst gröfsern Gebiets erscheint. Im Norden wirken die 
Wogen der Sudanvölker, im Süden die der südafrikanischen 
und ostafrikanischen Stämme als konzentrierender Druck. 
Wir dürfen also annehmen, dafs die Ausdehnung dieses 
Kulturkreises einst eine viel bedeutendere war. Wir wissen, 
dafs sie nicht von Norden oder Nordosten kommen kann, 
sondern dafs sie nach Westen zurückgedrängt wird, dürfen 
also behaupten, dals sie von Südosten stammen muls. 

Die östliche Herstammung stimmt vollständig mit den 
malajo-nigritischen Affinitäten in der einstigen Metropole 
der alten malaiischen Kulturwelt, in Melanesien überein, 
und wir erhalten also das Recht, den westafrikanischen Kul- 
turkreis als einen Rest der alten malajo-nigritischen Kultur 
Afrikas zu bezeichnen. 

Eine zweite Vergleichung mit der Weltanschauung führt 
Auch das Studium von Mytho- 
logie, Kultus &c. weist auf eine Verschiebung nach Westen, 


zu demselben Resultat. 


der die Verbreitung der plastischen Ausdrucksformen, Mas- 
ken, Ahnenbilder &c. vollkommen entspricht. 

Mit dem dargestellten Material ist die Anzahl der malajo- 
nigritischen Eigenarten Afrikas noch lange nicht erschöpft. 
In wahrscheinlich nicht allzu langer Zeit werde ich eine 
weitere Auslese als Beitrag zur Frage über die Ausdeh- 
nung des malaiischen Kulturgebiets vorlegen können, 


zuannnennnnmnnan 
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jätinen Land) (etwa 0,1260/, des Gouvernements) aufgenom- 
men, und zwar: 
1 034,1 ha Landflächen in Städten und Dörfern, 
18 456,0 ‚, Äcker, 
2 319,8 „ Moorboden, 
82 230,5 ,, Heuschläge, 
55 025,2 „ Viehweiden, 
247 542,6 ,„ Wälder, 
4 643,6 ‚, Strauchflächen, 
92 182,85 ,, für Ackerbau untaugliche Landflächen. 


Zusammen 503 434,65ha. 


Gewaltige Temperaturunterschiede bilden in klimatischer 
Beziehung die Merkmale des Gouvernements Jakutsk. Bei- 
spielsweise hat man in demjenigen Teil des Gouvernements, 
welcher durch die Wilju (Nebenflu(s der Lena) und durch 
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die Polarflüsse Olenek und Jana begrenzt wird, die nie- 
drigste Temperatur mit— 68° C. und die höchste (im Juli) 
mit + 24,8 C. beobachtet. 

Die Anzahl der Tage, an welchen das Quecksilber ge- 
friert, gibt Maak mit 143 im Durchschnitt an. Spät- 
fröste kommen bis zum 2. Juni vor, Frühfröste beginnen 
schon am 26. August. Das barometrische Maximum er- 
reicht in Jakutsk im Winter 780 mm, das barometrische 
Minimum im Sommer 725 mm. Der Eisaufgang der Lena 
bei Jakutsk tritt zwischen dem 18. und 20. Mai ein. 

In administrativer Beziehung wird das Gouvernement 
Jakutsk in 5 Kreise eingeteilt. Hinsichtlich der Flächen- 
ausdehnung und Bevölkerung derselben gibt die nachfol- 
gende Tabelle Aufschluls (nach der Zählung vom 1. Ja- 
nuar 1895): 


Anzahl der dä alla WET; 

mim mn. | a5 (8333| 3388 126.2 

Bewohner. = Re I RI 

Kr mL 1 zrane| monon1asnng]109057| S18san,s| ons 

Kreis San 2 0 BEA ısogel Beıaııo] 0,012 

N br or gonaa| grade! vegan 77121l1 005811,5| 0,076 

u Werchejak ol | grgu] L41slı o77782,7| 0,012 

Sachsen Aue 2 SU aa] asian] au 
Zusammen A 

Een tt aka Pr rin | nom 

Insgesamt 1399891132091) Pure 


Aus dieser Tabelle geht hervor, dafs im Jahre 1894 
in den Städten auf 100 männliche Seelen 78,5 Frauen und 
in den Kreisen 94,8 Frauen entfielen. Der Gesamtüber- 
schuls der Männer betrug im ganzen Gouvernement 7898 
Seelen. 


In der Gesamtbevölkerung des Gouvernements waren 
am 1. Januar 1895 folgende Volksstämme vertreten: 


Männer Frauen Zusammen 
Jakutenz2. >, . 120 734 118 229 238 963 
Tnranten ee. 1 248 970 2218 
Tungüsenn se. 2 .weee.45:5149 4988 10 537 
Tschuktschen . . „ 256 221 477 
Jükapiren. em. 88 101 189 
Tschuwaschen . . . 82 67 149 
Russen . . 07a 6 872 17 614 
Tataren, den Polen 
und Deus We 1290 643 1933 
Dem Glaubensbekenntnis nach waren 
Männer Frauen Zusammen 
Rechtgläubige 132.822 130 808 268 630 
Sektierer- .. ... . , 877 640 1517 
Mohammedaner . . . 806 381 1 187 
Judenaz igunsjfeät,. 337 214 551 
Katlolikenreuer 135 46 181] 
Protestanten . . . . 12 2 14 


Unter den Sektierern befanden sich zusammen 1352 
Skopzen !) und 165 Altgläubige, einschlie/fsl. der Bestreiter des 
heiligen Geistes und der Sonnabendfaster (letztere eine beson- 
dere Sekte der Raskolniki?), welche am Sonnabend fasten). 


}) Castraten. — 2) Von der Kirche Abtrünnige, 


Den Ständen nach verteilte sich die Bevölkerung des 
Gouvernements in folgende Gruppen: 


Männer Frauen Zusammen 

Edelleute. . . 218 200 418 
Zur Geistlichkeit gehö. 

rige Personen . 317 354 671 
Ehrenbürger und Kauf- 

lautlos) URL 1151 1 032 2183 
Landlaute.ad ih Era aa 309 3 068 6 368 
Mitar ns sel 700 1 858 
Eingeborne 29T 124 576 252 533 
Ausländern... am 4 — 4 


Zu verschiedenen Kate 
gorien gehörige Per- 
sonen nt alu Bay 5 884 2161 8045 


In der letzten Gruppe befanden sich zusammen 119 Per- 
sonen ohne Rang, 5933 Verbannte und 1993 Personen in 
freiwilligem Gefolge der Verbannten. 

Aulser der oben angeführten Bevölkerung 272080) k 
befanden sich am 1. Tektar 1895 in den Goldgruben des E: 
Witimskischen und Olekminskischen Kreises 5 


14 665 Dienende und Arbeiter, 
2171 Zeitarbeiter (Solotnik-Arbeiter), 


zusammen 16836 Personen beiderlei Geschlechts. 3 

Unter diesen stammten 3262 Personen aus den russi- 
schen Gouvernements, 12 370 aus den sibirischen Gouverne- 
ments, 1194 Personen aus dem Gouvernement Jakutsk 
und 10 Personen aus dem Auslande. # 

Im Jahre 1894 wurden im Gouvernement Jakutsk 9053 
Personen geboren und starben 5070 Personen. Die Be- 
völkerungszunahme betrug somit 3983 Personen oder 1,48 
Prozent (1893 betrug die Bevölkerungszunahme 1,76 Proz.). 
Auf 100 Personen kamen in den Städten 2,09 Geburten 
und 2,17 Todesfälle, in den Kreisen 3,36 Geburten und 
1,85 Todesfälle. Die Bevölkerungszunahme ging also aus 
den Kreisen hervor. Aufserdem ist noch zu berücksichtigen, 
dals unter den Verbannten im Jahre 1894 eine Vermehrung 
von 146 Seelen und unter den im freiwilligen Gefolge der 
Verbannten befindlichen Personen eine Vermehrung von 
52 Seelen, zusammen von 198 Seelen stattfand, während 
im Jahre 1894 insgesamt 336 Personen beiderlei Geschlechts ° 
aus der Kategorie der Verbannten abgeschoben wurden. 
Es folgt hieraus, dals im Jahre 1894 die Bevölkerung des 
Gouvernements Jakutsk sich insgesamt um 3845 Personen 
vermehrte. i 

Wir führen noch an, dafs die Bevölkerung des Go 
vernements Jakutsk sich im Laufe von 55 Jahren (von 1840 
bis 1894) um 89159 Personen oder um 50 Proz. (von 
179076 auf 268235 Personen) vermehrte, was einer durch- 
schnittlichen: Jahreszunahme von 1621 Seelen entspricht. 
In den letzten 10 Jahren (von 1885 — 1894) vermehrte 
sich die Bevölkerung um 21 831 Personen oder um 8,7 Proz. 
(von 250249 auf 272080 Personen), was einer durch- 
schnittlichen Jahreszunahme von 2183 Personen entspricht 
Berücksichtigt man nur die fünf letzten Jahre (von 1890 
1894), so ergibt sich eine Bevölkerungszunahme von 6,9 Proz 
oder 17 586 Personen (von 254494 auf 272080 Personen) 
d.h. von 3515 Personen im Jahresdurchschnitt. Es folgt som 
dafs die Bevölkerungszunahme des Gouvernements Jakul 
sich ganz allmählich vollzieht. 

Viehzucht und Jagd haben von jeher unter den G 
werben der Bevölkerung des Gouvernements Jakutsk d 


TRRNERE AEREEIIBIET IN FERNER VENEN ARN. ” 


_ erste Stelle eingenommen und bilden auch heute noch, 
obgleich eine Abnahme dieser Gewerbethätigkeiten nachge- 

_ wiesen ist, die Hauptbeschäftigung der einheimischen Be- 
völkerung. Der Ackerbau wird nur als Nebenbeschäftigung 
betrieben, tritt aber seit einigen Jahren mehr als früher 
zu Tage. Aus den folgenden Tabellen, welche die Zahl 
der zu Markt gebrachten Felle von Pelztieren, den Vieh- 
bestand und die Ernteerträgnisse des Gouvernements Jakutsk 
enthalten, wird auch schon eine Abnahme von Jagd und 
Viehzucht und eine gewisse Zunahme der Ackerbauthätigkeit 
ersichtlich. 


Anzahl der Felle von Pelztieren, welche auf den Jahrmarkt von 
Jakutsk gelangten. 


1836 | 1850 1859 1889 | 1889 
wzobel . . . 18 000 5000 2400 106 80 
Birehst alı .ı’%, 16 000 5850 9 765 2 758 4049 
Blaufuchs . . 20 000 5820 15 765 1.970 24. 3 290 
- Bichhörnchen 615 000 370 000 240 000 83 075 107 563 
Hermelin . . 45 000 14 000 75 900 12 778 9275 

Biber... 500 600 900 = Ken 
Fischotter . . 200 35 70 _ 2 

Marder: -.... 2000 2650 550 — —_ 


Viehbestand im Gouvernement Jakutsk. 


© = 
B= ER 
_Jahr.| Pferde.| Rind- | gehafe. E Ziegen. | Renn- SE Zu- 
: vieh. = tiere. 33 |sammen. 
© PE-| 
3 a u 
1881 144062] 267158| 354 | 78 18 |53 402 | 4 553 | 469620 
— — — 
1885| 119371| 230732 325 20062 2 660 | 373150 
| 1889 133291| 243153 241 50 6 |18075 | 1191 | 396007 
3 1893| 104674| 201288 198 66 — [23 222 | 2240 | 331688 
E Getreidertrag im Gouvernement Jakutsk. 
= Menge des 
E- Menge des Menge des | Menge des gereinigten 
Br ah geschnittenen gereingten ausgesäten Bevöl- Getreides auf 
_  9Jalr. | (ungereinig- | Getreides in |Getreides in kerung. |den Kopf der 
Al ten) Getreides hl, hl. Bevölkerung 
4 in hl. in hl 
k 1862 50 817 35 219 15 598 227 907 0,117 
1870 109 155 90 577 18 578 231 977 0,39 
1881 60 692 34 692 26 000 247 174 0,14 
E $ 1885 116 787 78 048 38 738 251 896 0,31 
1888 98 028 84 774 13 253 256 488 0,335 
1889 174 300 144 446 29 853 254 494 0,567 
Rx 1891 203 112 168 004 35 107 261 142 0,643 
1892 91 940 53 802 38138 263 743 0,204 
1894 177 909 140 979 37 136 272 080 0,52 


e Verteilung von Aussaat und Ernte verschiedener Getreidearten 
auf die drei ackerbautreibenden Kreise für das Jahr 1894. 


Aussaat, 
Winter- | Sommer- Im 
roggen. | roggen. Weizen, | Hafer. | Gerste. ganzen. 
x In Hektolitern. 
reis Jakutsk . 140,7 | 7 767,9 1635,9 109,2| 6 720 16 378,7 
„» Olekminsk 14,7 | 2763,6 | 12159 | 1665,3| 11 818,8] 17 478,3 
_„» Wiljuisk.. 58,8 94,5 107,1 6,31 3 017,7 3 234,4 


Im ganzen . | 214,2 |10 625 | 2958,93 | 1780,8| 21 556,5| 37 136,4 
Ernte des geschnittenen (ungereinigten) Getreides. 


Winter- | Sommer- ä Im 
roggen. | roggen. Weizen. | Hafer. | Gerste. ganzen, 
N In Hektolitern. 
Kreis Jakutsk 564,9 |34 391,7 | 10 854,9| 556,5] 31 546,2) 77 914,2 
_„ Olekminsk | 119,7 116 713,9 | 6 304,2| 8761,2] 44 851,8) 76 750,8 
 „. Wiljuisk . | 506,1 529,2 564,9| 16,8) 21 627,9| 23 244,9 


| 1190,7 |51 634,8 | 17 724 | 9334,5| 98 025,9] 177 909,9 
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Zu den ackerbautreibenden Gebieten des Jakutskischen 
Gouvernements gehören die Kreise Jakutsk, Olekminsk und 
Wiljuisk. Am meisten hat sich der Ackerbau unter den 
Jakuten des Ölekminskischen Kreises entwickelt, wo die 
klimatischen und Bodenverhältnisse günstiger sind. Die 
Tabelle zeigt nicht unbedeutende Schwankungen der Ernte- 
erträgnisse, welche in erster Linie durch plötzliche und 
aulserordentlich scharfe Witterungsänderungen (verbunden mit 
Reif, Frost und Schnee), die in den ackerbautreibenden 
Gebieten des Jakutskischen Gouvernements fast jeden 
Sommer vorkommen und dem Landmann unberechen- 
baren Schaden zufügen, hervorgerufen werden. Die Zeit, 
welche die Pflanze zu ihrer Entwickelung bedarf, ist hier 
durch die Einwirkung anhaltender intensiver Sommerwärme 
sehr kurz. Während beispielsweise im Kiewschen Gouver- 
nement Weizen von der Aussaat bis zur Reife 110 Tage 
beansprucht, verlangt dasselbe Getreide in der Umgebung 
von Jakutsk im Durchschnitt nur 85 Tage, im Jahre 1895 
waren sogar nur 78 Tage erforderlich. 

Fast 920%, der Gesamtbevölkerung betreiben Viehzucht, 
vorherrschend Rindviehzucht, die Pferdezucht steht erst an 
zweiter Stelle. Die folgende Tabelle gibt eine Zusammen- 
stellung des Viehstandes vom 1. Januar 1895 für alle 
Kreise des Gouvernements Jakutsk. 


R Kreis R 
A Kreis f Kreis Mehr od. 
Jakatsk| Olck- \mujuisk| oho- | 80, (sammen | Teniger 

mins jansk | !yms 
Rinder . . .|150 248) 13 778| 46 887| 3 201 635/214 749|+13 461 
Pferde . . .| 47853] 8573| 34420] 5137| 1340| 97 323) — 7351 
Schafes, 2. 214 — — — _ 2144 16 
Schweine 791 — — — —_ 79-+ 13 
Renntiere . .. 2002] — 1014| 9169112 020) 242054 983 
Sehlittenhunde | — — — 896) 900) 1796— 444 
Zusammen . .|200 396| 22 351| 82 321118 40314 8951338 366 + 6 678 

Mehr od. wenig. = 
als 1893 +4 93143 0511—1 132| —495| —+323 


Nach den amtlichen Angaben beschäftigten sich im 
Jahre 1894 im Gouvernement Jakutsk 13 434 Personen 
gewerbsmälsig mit der Jagd. Die Jagdausbeute betrug: 

mehr oder weniger 


Stück als im Jahre 1893 
BUCHSaur cn u 2 714 —841 
re Kr e 75 +17 
Bibera ne ARE 40 —30 
Blaufüchse se me 4 031 -+861 
Börenet. yo aaa a 148 +76 
Elentieraß: Sr. .2.0: 267 +69 
wölle . . 5 45 
Renntiere und "wilde "Ziegen 2.007 +99 
Ttissegr wer Sl ze: 936 +180 
Eichhörnchen . . 179 242 —-20 631 
Hermelinen oe. u. 05 2 22 2155165 +3631 
Hasonkis as ch Eee —5 346 


Zusammen 218812 

Daneben wird jährlich viel Wild durch gewaltige Wald- 
brände vernichtet, Brände, welche teilweise durch Un- 
achtsamkeit der daeer oder durch Nachlässigkeit der Bauern 
beim Ausroden ihrer Äcker entstehen. Am schlimmsten 
sind solche Waldbrände im hohen Norden, wo die Bäume, 
einmal durch Feuer zerstört, nicht wieder wachsen. 

In den ackerbautreibenden Gebieten beschäftigt sich die 
Bevölkerung nur teilweise mit der Fischerei, welche hier 
als Nebengewerbe betrieben wird, in den (Gebieten des 
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Nordens bildet dagegen die Fischerei das einzige Gewerbe 
der Bevölkerung beiderlei Geschlechts. Am unteren Flufs- 
lauf der Lena, Jana, Indigirka und Kolymna bilden Fische 
fast die ausschlielslichen Nahrungsmittel, nicht nur der Be- 
wohner, sondern auch ihrer Haustiere, d. h. der Schlitten- 
hunde. Ein guter Fang gibt hier der Bevölkerung 
Nahrung für das ganze Jahr, ein schlechter Fang kann 
dagegen eine Hungersnot hervorrufen. Zum Unglück ist 
in diesen Gegenden ein schlechter Fang keine Selten- 
heit, nicht etwa weil es an Fischen mangelt oder weil 
dieselben durch vorgelagerte Sandbänke an den Mün- 
dungen nicht flulsaufwärts dringen können, sondern weil 
durch grolse Armut die Bevölkerung nicht im stande ist, 
alle Fischereigeräte anzuschaffen, oft auch nicht genügend 
Salzvorräte für das Einsalzen der Fische beschafft werden 
können. Beispielsweise war !m Jahre 1894 der Fischfang 
an der Kolymna nur aus diesen Gründen so ungünstig, 
dals im Dezember, ja schon früher, die meisten Bewohner 
ihre Fischvorräte erschöpft hatten, Man mulste, um die 
Bevölkerung vor einer Hungersnot zu bewahren, zu aulser- 
gewöhnlichen Mitteln greifen und aus der Stadt Jakutsk 
Getreide, Brot, Geld &e. nach den notleidenden Gebieten 
schicken; trotzdem konnte ein grolser Teil der Schlitten- 
hunde nicht vor dem Verhungern bewahrt werden. 

Mehr geregelt ist das Fischereigewerbe an der Lena, 
besonders in der Umgebung von Schigansk, wohin alljähr- 
lich aus Jakutsk für den Fang verschiedene Fischereigeräte 
geschickt werden. Im Jahre 1894 wurden aus der Lena- 
Niederung 82 000 kg gesalzene Fische im Werte von etwa 
20 000 Rubeln (ca. 43 000 Mark) ausgeführt. 
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Afrika. 

Durch das deutsch -französische Abkommen über die 
Abgrenzung von Togo, welches am 9. Juli 1897 zu Paris 
abgeschlossen wurde (veröffentlicht im Reichsanzeiger vom 
19. Oktober 1897), hat auch die letzte deutsche Kolonie 
nach allen Seiten eine wenn auch nur vorläufig feste Um- 
grenzung erhalten. Artikel 1 des Vertrags lautet: 


„Die Grenze läuft vom Schnittpunkt der Küste mit dem Meridian der 
Insel Bayol, diesen Meridian entlang bis zum Südufer der Lagne, welchem 
sie bis zu einem Punkte etwa 100 m östlich von der Ostspitze der Insel 
Bayol folgt. Sie geht von da gerade nach Norden bis zur Mitte der La- 
gune, folgt dann der Mittellinie der Lagune bis zu ihrem Zusammentreffen 
mit dem Thalweg des Mono und diesem Thalweg selbst bis zum 7.° N. Br. 

Vom Schnittpunkt des Mono-Thalwegs mit dem 7.° N. Br. verläuft 
die Grenze auf diesem Breitengrade bis zu seinem Schnittpunkt mit dem 
Meridian der Insel Bayol, welcher weiterhin die Grenze bildet bis zu sei- 
nem Zusammentreffen mit demjenigen Breitengrad, der durch die Mitte 
der Luftlinie zwischen Bassila und Penesoulou gehend gedacht wird. Von 
diesem Punkt verläuft die Grenze nach dem Flusse Kara, und zwar längs 
einer Linie, welche gleichweit von dem Wege von Bassila nach Bafilo 
über Kirikri einerseits und von Penesoulou nach Semere über Aledjo an- 
derseits, sowie von den Wegen von Sudu nach Semere und von Aledjo 
nach Semere entfernt ist, so dafs sie in der Mitte zwischen Daboni und 
Aledjo sowie in der Mitte zwischen Sudu und Aledjo sich hinzieht. Vom 
Schnittpunkt mit dem Kara folgt sie dessen Thalweg flulsabwärts auf eine 
Länge von 5 km und führt dann in meridionaler Riehtung nach Norden 
bis zum 10.° N. Br.; Semere soll dabei Frankreich verbleiben. 

Vom 10.° N. Br. läuft dann die Grenze in gerader Richtung auf 
einen Punkt des Weges Dje—Gandou zu, welcher sich in gleichweiter Ent- 


Nach amtlichen Angaben wurden gefangen: 
1893 Kreis Werchojansk 311 600 kg Fische 

1894 „ 278800 u,» 

1893 „ Sredne Kolymsk 410000 „  » 
1894  „ R: 246 00000 Be; 
Hinsichtlich der Goldindustrie führt der amtliche Be- 
richt an, dafs 1893/94 95 Wäschereien im Olekminski- 
schen En Witimskischen Gebiet im Betriebe waren, welche 
zusammen 11 279,16 kg Schliechgold erzielten. Der mitbagg 
lere Goldgehalt betrig 5,4 g auf 1000 kg Sand. 


Fabriken und Manufakturen gab es am 1. Januar 1895 E 
nur 81 mit 110 Arbeitern, und zwar 62 Mühlen (unter 
diesen 2 Dampfmühlen), 3 Gerbereien und 16 Ziegel- 
brennereien. Der Gesamtumsatz derselben betrug u | 
11 790 Rubel (etwa 25 350 Mark). 7 


Was den Handel betrifft, so konzentriert sich derschii 
in der Stadt Jakutsk, wo die grölseren sibirischen Handels- 
häuser Niederlagen besitzen und wo in jedem Jahr zwei 
Jahrmärkte, vom 1 Juni bis zum 1. August und vom 
10. Dezember bis zum 10. Januar, stattfinden. Durch | 
Vermittelung der Kleinhändler gelangen die Waren in die 
Dörfer oder Ansiedelungen des Gouvernements. Der grölste 
Handelsumsatz wird durch die Ausfuhr von Waren aller 
Art nach den Goldgruben des Olekminskischen und Witims- 
kischen Gebiets erzielt. 1894 wurden dorthin insgesamt 
für 4 027 699 Rubel (etwa 8 659 552 Mark) Waren, unter 
diesen allein Rohwaren im Betrage von 1 002 368 Rubeln 
(etwa 2155 091 Mark) aus dem Gouvernement Jakusgte 
ausgeführt. 


en u ee 
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fernnng von beiden genannten Orten befindet, so dafs Dje Frankreich, 
Gandou Deutschland verbleibt. Von hier bildet die Grenze bis zun 

° N. Br. eine Linie, welche in einem Abstand von 30 km parallel zu 
dem Wege Sansanne-Mango—Pama sich hinzieht. Der 11.° N. Br. bil. 
pet sodann die Grenze bis zu seinem Schnittpunkt mit der weilsen V 
auf alle Fälle Pougno Frankreich, Koun-Djari Deutschland lasssnd, 
dann bildet der Thaleg der weilsen Volta die Grenze bis zum 10.° N. 
welchem sie weiterhin bis zum Schnittpunkt dieses parallel mit 
Meridian 3° 52’ westlich Paris (1° 32” westlich Greenwich) folgt.“ 


nm 


Beifolgende Skizze ist eine Verkleinerung der amtlichen 
Karte (Deutsches Kolonialblatt 25. Oktober 1897). 
wichtigster Punkt aus dem Abkommen ist hervorzuhebe 
dafs der Wunsch der deutschen Kolonialfreunde, für 
Kolonie auf Grund der von Dr. Gruner und Leutn. v. Car 
abgeschlossenen Verträge eine Ausdehnung bis zum N 
zu erlangen, nicht in Erfüllung gegangen ist; seit läng 
Zeit hatte ja Frankreich, welches mit grofser Energie 
Plan, eine Verbindung der Kolonie Dahome mit dem Ni 
dem Sudan und dadurch mit Senegambien herzuste 
durch zahlreiche Expeditionen verfolgt hatte, in dem s 
tigen Gebiete Gurma die Herrschaft in zahlreichen S 
nen effektiv ausgeübt, so dafs ein wirklicher Besitz 
hätte aufgegeben werden müssen. Die deutsche K 
reicht im N. bis 11°, wodurch Gambaga und Sans 
Mango, wo auch französische Schutzverträge vorlagen, 
scher Besitz werden; im Osten hat sie eine Vergrölserung 
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und reiste am ganzen Westufer nach 8; 


Mafsstab 1:7500.000 
50 o 100 


den im N einmündenden Flufs sieht auch 
er als den Unterlauf des Omo an, was durch 


200) 


Kälorneter (11,3 -1°) 


die Aufnahmen Böttegos bereits bestätigt ist. 
Nördlich vom See bestieg Cavendish einen 
5000 F. (1500 m) hohen Berg. Westlich 
vcm See ist das Land in einer Ausdehnung 
von 50 miles (80 km) vollkommen eben, 
dann steigen schroffe Bergketten auf. Der 


Rückweg wurde über den Baringo-See und 
durch Kikuju ausgeführt. 

Der Rekwa- oder Leopold-See ist so gut 
wie verschwunden; das ist das Ergebnis 
einer Reise, welche Hauptmann Langheld, 
Stationschef von Tabora, im Januar und 
Februar 1897 durch die Landschaften Un- 
jamwesi, Ukonongo und den südöstlichen 
Teil von Ufipa unternommen hat. An Stelle 


' des Sees ist eine sehr wildreiche Steppe 
getreten, welche in der Regenzeit unter 
Wasser stehen und dann ganz unpassierbar 
sein soll. Nach Angabe der Eingebornen 


soll der See vor ca 6 Jahren in einem 
Jahre so vollständig ausgetrocknet sein, dals 
bei Ukia nur ein etwa 100 qm grofser 
Tümpel übriggeblieben ist, während im SO 


grölsere Sümpfe sich befinden sollen. Das 
Grab Dr. Kaisers in der Nähe von Ukia 
wurde von Hauptmann Langheld besucht 


und in guter Ordnung befunden. Die durch- 


wanderten Gebiete waren äufserst eintönig; 


erhalten, indem der Unterlauf des Mono bis zur Einmün- 
‚dung in die Lagune die Grenze bildet; die Landzunge selbst, 
_ welche die Lagune vom Meere scheidet, bleibt bis zur alten 
Grenze französisch. Im Westen bedarf es jetzt noch einer 
Vereinbarung mit England über die Teilung der neutralen 
Zone von Salaga und Jendi; dann wird dort die vorsprin- 
‚gende Nase wieder beseitigt werden, welche durch diesen 
Vertrag für Togo wie durch frühere für Kamerun und 
_ SW-Afrika geschaffen worden ist. Nach einer von Dr. H. 
Haack ausgeführten planimetrischen Berechnung hat Togo 
nunmehr eine Grölse von 82300 qkm. 

Die Entdeckungen des leider zu früh dahingeschiedenen 
italienischen Forschers Capt. Böttego in den Galla-Ländern 
finden Bestätigung durch die Expedition des jungen engli- 
schen Reisenden 8. 77. Cavendish, soweit derselbe die Route 
"Böttegos berührt hat. In einer l4monatlichen Reise hat 
er das Osthorn Afrikas von Berbera bis Mombasa durch- 
quert, scheint aber nach den vorläufigen Nachrichten (Mail, 
0. Oktober 1897) nur wenig unberührtes Gebiet betreten 
ı haben, sondern meistens den Routen italienischer und 
nglischer Forscher gefolgt zu sein. Von Berbera aus ging 
r durch das Somalland direkt nach Lugh am Jub, dann 
ach W zum Stefanie-See; etwa 160 km östlich von die- 
entdeckte er den mit Salzwasser gefüllten, 1300 F. 
0 m) tiefen Krater Sodigo Vo. Den Rudolf-See er- 
reichte er am Ostufer, umwanderte denselben im Norden 


sie gehören zum grolsen Granitplateau von 
Unjamwesi und sind ganz eben. Im Süden 
tritt Hügelland auf, welches vom Rungwa durchflossen wird. 
(Deutsches Kolonialblatt 1897, Nr. 17, 8. 511.) 


Polargebiete. 


Die im vorigen Hefte Seite 248 angezweifelte Nach- 
richt von der erlegten Andreeschen Brieftaube hat sich 
durch die in Stockholm erfolgte Prüfung der Depesche 
doch bestätigt; die Zeitung „Aftonbladet*, wie auch 
der „Berliner Lokalanzeiger“, haben die Botschaft Andrees 
in Faksimiledruck veröffentlicht. Nicht zu erklären sind 
unter diesen Umständen die aufserordentlich langsamen 
Fortschritte des Ballons, welcher, wie erwähnt, in 2 Tagen 
kaum 250 km zurückgelegt hat; bei gleicher Schnelligkeit 
würde die Ballonfahrt über den Nordpol nach Alaska oder 
Ostsibirien mindestens 30 Tage in Anspruch nehmen, wobei 
die verminderte Tragfähigkeit des Ballons infolge von Gas- 
verlust nicht in Anrechnung gebracht ist. Dr. O. Baschin 
berechnet die Tragfähigkeit des Ballons auf höchstens acht 
Tage. (Verh. Ges. Erdk. Berlin 1897, 8. 413.) Inzwischen 
ist die Frage über das Schicksal Andrees in ein andres Stadium 
getreten. Eine norwegische Hilfsexpedition ist am 3. Novem- 
ber von Tromsö aus nach Spitzbergen in Seo gegangen; Ver- 
anlassung zu dieser Winterfahrt sind die Aussagen zweier nor- 
wegischen Fangmänner. Der Führer des Fangschiffes „Fis- 
keren“ will am 23. September bei der Insel Prinz Karl - Vorland 
an der Westküste von Spitzbergen einen Gegenstand haben 


272 Geographischer Monatsbericht. 


treiben sehen, den er anfänglich für den Boden eines geken- 
terten Schiffes angesehen habe, jetzt aber für Andrees Ballon- 
hülle halten müsse. Der Walfänger J. Överli, Kapitän des 
gestrandeten „Svanen“, glaubt um dieselbe Zeit am Ein- 
gange des Eisfjords Töne gehört zu haben, die er jetzt für 
menschliche Notschreie halte. Wenn auch wohl die Ein- 
bildungskraft der abergläubischen Fangmänner bei diesen 
Angaben eine grolse Rolle spielt, so hat sich doch die norwe- 
gische Regierung infolge des Aufsehens und der Erregung 
der öffentlichen Meinung in Skandinavien zur Entsendung 
eines Dampfers nach Spitzbergen entschlossen. Nach den 
Erfahrungen, welche die beiden Winterfahrten 1872/73 zur 
Rettung der am Eisfjord abgeschnittenen norwegischen Wal- 
fänger, Dampfer „Albert“ 21. Novbr. bis 16. Dezbr. 1872 
und Segelschaluppe „Isbjörn* 24. Dezember 1872 bis 14. Ja- 
nuar 1873, gemacht haben, sind die Aussichten für ein Ge- 
lingen der Fahrt allerdings nur gering, wenn auch diesmal die 
Fahrt erheblich früher und wohl auch mit einem besser aus- 
gerüsteten Fahrzeuge unternommen wird. Ein kräftiger Eis- 
brecher, mit elektrischem Licht und Scheinwerfer ausgerüstet, 
würde hier am besten am Platze sein; gegen seine Verwendung 
spricht aber die Schwierigkeit, den für eine so lange Fahrt 
nötigen Kohlenvorrat aufzunehmen. Eine Überwinterung 
am Eisfjord würde für Andree und seine Gefährten gar 
keine Gefahr bieten, da sie sowohl bei Kap Thordsen wie 
an der Advent-Bai Hütten und Vorräte finden. Der von 
der norwegischen Regierung gecharterte Dampfer ist die 
„Victoria“, Eigentum des englischen Sportmannes Arnold 
Pike, welcher auch die Hütte auf der Dänischen Insel er- 
baut hat, von welcher aus Andree seinen Aufstieg bewerk- 
stelligte..e Er wird geführt von dem Fangmanne Sören 
Kraemer, hat 14 Mann Besatzung und Proviant für sechs 
Monate. 

Professor A. @. Nathorsts Expedition nach Ostspetzbergen 
und König Karl- Land im Sommer 1898 (vgl. Peterm. Mit- 
teil. 1897, S. 48) ist gesichert; dank der Freigebigkeit des 
Königs und einiger Mäcene geographischer Forschungen 
in Stockholm und Gothenburg ist die nötige Summe von 
75000 Kronen zusammengebracht worden. 

Aulsergewöhnlich günstige Eisverhältnisse herrschten im 
August und September 1897 in den ostspitzbergischen Ge- 
wässern, wo es dem bekannten englischen Sportsmann Arnold 
Pike auf seinem Dampfer „Victoria“ gelang, die König Karl- 
Inseln zweimal zu umfahren und an verschiedenen Punkten 
derselben zu landen. Er bestätigt die von Prof. Kükenthal 
1889 gemachte Wahrnehmung, dafs die beiden von den 
norwegischen Fangmännern Johannesen und Andreassen 1884 
angeblich entdeckten kleinen Inseln östlich von König Karl- 
Land nicht existieren. (Mail, 13. Oktober 1897.) Pikes 
Beobachtungen werden hoffentlich die Herstellung einer end- 
gültigen Karte dieser Inselgruppe ermöglichen. 

Die Route durch den Smith-Sund nach dem Nordpol, 
welche so oft der Schauplatz des Wetteifers zwischen Eng- 
ländern und Amerikanern gewesen ist, wird im nächsten 
Jahre wieder das Ziel konkurrierender Expeditionen sein, 
einer amerikanischen und einer norwegischen. Amerika wird 
vertreten durch den Ingenieur A. Z. Peary, welcher durch 
jahrelangen Aufenthalt reiche Erfahrungen auf dem Binnen- 
eise von Nordgrönland gesammelt hat und, auf diese ge- 


van 


(Geschlossen 'am 5. November 1897.) 


stützt, in Begleitung von wenigen Eskimofamilien den 
Vorstols nach N wagen will. Norwegen, welches zm 
erstenmal eine Expedition in diese Gegend sendet, wird 
durch Kapt. Sverdrup , den Begleiter Nansens, vertreten; 
ihm ist für seine Expedition das Nansensche Schiff „Fram“ 
zur Verfügung gestellt, welches durch einen Umbau see. 
tüchtiger gemacht wird. Beide Expeditionen nehmen die 
NW- und Nordküste Grönlands zum Ausgangspunkt; beide 
wollen sich vorzugsweise der Hundesshlitten bedienen. 
Sverdrups Expedition wird auf 4 Jahre verproviantiert; er 
hofft aber schon in 2 Jahren seine Aufgabe zu vollenden. 
Zudem will er Aufschlufs über die Entstehung und den 
Ursprung des paläokrystischen Eises, wie Nares die Mee- 
resbedeckung (dieses Gebiets benannte, gewinnen. 1 
Eine englische Expedition nach Vietoria-Land scheint für 
nächstes Jahr gesichert zu sein. In erster Linie handelt 
es sich allerdings um ein geschäftliches Unternehmen, um 
die Ausbeutung der Guanolager, weleha 1895/6 von der 
norwegischen Expedition auf den Possession-Inseln und bei 
Kap Adare, der NO-Spitze des Victoria-Landes, entdeckt 
worden sind; daneben soll auch Walfisch- und Robbenfang e 
betrieben werden. Aber auch wissenschaftliche Ziele sol- 
len gleichzeitig verfolgt werden. Unter Führung des Nor- 
wegers E. Borchgrevink, des bekannten Teilnehmers an 
der norwegischen anutarktischen Expedition von 1893, wer- 
den einige Leute bei Kap Adare überwintern und wissen- 2 
schaftliche Beobachtungen anstellen, sowie weitere Forschun- 
gen und Entdeckungsfahrten zu Boot und auf Schnee- 
schuhen unternehmen; namentlich ist die Erreichung des 
magnetischen Südpols in Aussicht genommen, zu welchem 
Zwecke ein Vorstols nach S auf Sehneeschuhen ausgeführt 
werden soll. Das Expeditionsschiff wird bei Schlufs des 
Südsommers 1898/99 nach Australien zurückkehren, um im 
folgenden Jahre die Fahrt zu erneuern und event. das Per. 
sonal der Station zurückzubringen. Von dem geschäftlichen 
Ausfall des Unternehmens wird es dann abhängen, ob die, 
mit einem Kapital von 100000 E gegründete Aktiengesell- 
schaft die Fahrten zu einem ständigen Unternehmen ge- 
stalten wird. F 
Ozeane. 
Eine überraschende Tiefe hat der amerikanische Tiea 
Comm. Moser am 10. August 1896 gemessen, nämlich 
3117 Faden (5700 m) im südlichen Teile des Bering- Meeres j 
zwischen den Bering-Inseln und Kamtschatka unter 54° 51" 
N. Br. und 163° 45’ Ö. L. v. Gr. 4 
Während die Niederlande ozeanographische Forschungen 
bisher nur in den heimatlichen Gewässern, dort aber auc 
ınit grolsem Erfolge, angestellt hatten, beginnt sich jetzt 
Interesse zu regen für Untersuchungen der Tiefsee in 
überseeischen Besitzungen, und zwar zunächst im Indisel 
Archipel. Prof. Dr. M. Weber, der bekannte Amsterda 
Zoolog, hat ein Programm für die Tiefseeforschungen 
gearbeitet, nach welchem zunächst besonders die beiden 
fen und abgeschlossenen Becken der Banda- und Celebes- 
berücksichtigt werden sollen. Die Kosten der Untersuch) 
sind durch Beiträge verschiedener Gesellschaften und 
zelner Privatleute bereits gesichert; es handelt. sich ; 
noch darum, ob die indische Regierung ein Fahrzeug zu 
Verfügung stellen wird. | 


Unsere Kenntnis der Dichtigkeitsverhältnisse der Ge- 
_ wässer des Nordpacifischen Ozeans beruhen im wesentlichen 
auf den Arbeiten dreier Fahrzeuge verschiedener Natio- 
 nalıtät. 

Von der Challenger-Expedition wurden im Jahre 1875 
auf der Reise von Yokohama über Honolulu und Tahiti nach 
 Valparaiso in Verbindung mit Tiefseelotungen zahlreiche 

Beobachtungen des spezifischen Gewichts und der Tem- 

_ peratur ausgeführt, welche sich durch die ganze Tiefe des 
Ozeans erstreckten. 
3 Ähnliche Beobachtungen wurden gemacht von der russi- 
2 schen Korvette „Vitiaz“ auf Admiral Makarows Weltumsege- 
_ Jung auf der Tour Marquesas, Hawaiische Inseln, Yokohama, 
e dann bis zur Bering-Insel mit Einschluls der anstofsenden 
asiatischen Gewässer im Jahre 1887. Die meisten dieser 
E Beobachtungen wurden jedoch an der Oberfläche gemacht 
# und selten die Tiefen von 400 und 800 m erreicht. 

Der U. S.-Fish-Comm. Str. „Albatross* unter den 

 Lieut, -Commanders Tanner, Drake und Moser ist seit dem 
3 Jahre 1888 an der Dlanito des Pacifischen Ozeans mit 
} ungen und Beobachtungen von Temperatur und spezi- 

fischem Gewicht beschäftigt gewesen, die sich vom Äquator 
_ bis ins Bering-Meer erstrecken. 

Erwähnen wir noch die Beobachtungen, welche der 
Physiker Lenz auf Kotzebues Reise um die Welt mit der Scha- 
_luppe „Predprijädje“ während der Jahre 1823 —26 machte, 

sowie die von Nordenskiölds Expedition bei der Rückkehr 
es _ vom Nördlichen Eismeer im Jahre 1879 im Bering - Meer 
und längs der asiatischen Küste gemachten, so ist das Ver- 
_ zeichnis der Quellen, welche zuverlässige Angaben über 
das spezifische Gewicht im Nordpacifischen Ozean liefern, 
wohl erschöpft. 


» In Übereinstimmung mit dem seit 1892 in der U. 8. 
Ri Coast and Geod. Survey und bei der Fish-Commission einge- 
| führten Gebrauche ist im folgenden das Gewicht destillierten 
_ Wassers bei 4° C. als Einheit angenommen und das des 
 narsers bei 15° C. (59° F.) berechnet worden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft XIL. 
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Das spezifische Gewicht des Meerwassers im Nordost-Pacifischen Ozean 
& im Zusammenhange mit Temperatur- und Strömungszuständen. 
Von 4. Lindenkohl. 


(Mit Karte, s. Taf. 19.) 


Das Bering-Meer. 

Mit dem äufsersten Norden des Stillen Ozeans anfangend, 
finden wir, dafs der östliche Teil des Bering-Meeres bedeu- 
tend salzärmer ist als der westliche; es ist dieser Zustand 
aulser grölserem Niederschlage hauptsächlich dem Zuflusse 
mehrerer wasserreichen Ströme auf der amerikanischen Seite 
zuzuschreiben, unter denen der Yukon und Kuskokwim die 
mächtigsten sind. Dieser Unterschied im Salzgehalte zwi- 
schen dem östlichen und westlichen Teile des Meeres wird 
bedeutend übertroffen durch den, welcher zwischen dem 
nördlichen und südlichen Teile vorgefunden wird, und der 
letztere ist zu bedeutend, um ihn allein auf Rechnung der 
verschiedenen geographischen Breite zu schreiben ; vielmehr 
leitet er mit zu der Annahme, dafs der südliche Teil des 
Bering-Meeres durch seine freie Verbindung mit dem Nord- 
pacifischen Ozean eine bedeutende Zufuhr von Salz und Wärme 
erfährt, während der nördliche Teil durch seine beschränkte 
Verbindung mit dem nördlichen Eismeer, welche ihm nur 
durch die 50 Seemeilen breite 33 m tiefe Bering-Stralse offen 
steht, einer Verringerung seines Salz- und Wärmegehalts aus- 
gesetzt ist. Nahezu acht Monate im Jahre ist der nördliche 
Teil, etwa vom 57° N. Br. an, wegen der Gegenwart von festem 
Eise und Eisschollen der Schiffahrt verschlossen, während 
der südliche Teil eisfrei bleibt. Nach Dr. Dall, welcher im 
Jahre 1881 eine gründliche Untersuchung der Oberflächen- 
Temperaturen und -Strömungen dieses Meeres geliefert hatl), 
liegen die als die Hauptstätte des Robbenschlags bekannten 
Pribilow-Inseln aufserhalb der Eisbarriere, welche sich ge- 
wöhnlich einen Breitengrad entfernt bält. Er stellt eben- 
falls fest, dafs das Eis westlich von den St. Matthäus- und 
St. Lorenz-Inseln früher aufbricht als auf der östlichen 
Seite. Es mag sein, dafs der durch gröfsere Tiefe ermög- 
lichte freiere Zutritt warmer Strömungen das Eisschmelzen 
begünstigt, wahrscheinlicher aber bringt die grölsere Ab- 


3) Hydrologie des Bering-Meeres und der benachbarten Gewässer. 
(Petermanns Geogr. Mitteil., Heft X u. XI, 1881.) 
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sorption von Salz in dem Eise beim Gefrieren des spezifisch 
schwereren Wassers auf der Westseite eine Kältemischung 
hervor, welche ein Auftauen bei grölserer Kälte bewirkt. 
Die mittlere Sommertemperatur der Oberfläche des süd- 
westlichen und tiefen Teils des Bering - Meeres hat Dall zu 
7,3° berechnet, die der mälsigen Tiefe, nordöstlich von 
einer von Kap Thaddäus über die Pribilow-Inseln nach der 
Halbinsel Alaska gezogenen Linie, zu 5,6° und die der 
Untiefen und seichten Buchten, wie Bristol-Bai, Norton-Sund 
auf der amerikanischen, Anadyr-Bai auf der sibirischen Seite, 
zwischen 10,3 und 12,2°. 
der verhältnismälsig hohen Temperatur der seichten Küsten- 


Aus dem Umstande, dals mit 


gewässer ein geringes spezifisches Gewicht verbunden ist, 
schlie[sen wir, dals wir es hier nicht mit warmen Meeres- 
strömungen, sondern mit warmem Flulswasser zu thun haben. 
Dall zeigt, dals überhaupt keine warmen Meeresströmungen 
die Oberfläche des Bering-Meeres erreichen und dafs das 
warme Wasser, welches im Sommer zur Zeit der Flut und 
bei Südwinden auf der Ostseite der Bering- Stralse in das 
Nördliche Eismeer eindringt, kein echtes Meerwasser ist, 
sondern zum grölsten Teil aus dem warmen und salzarmen 
Wasser des Norton-Sundes und des Yukon besteht und dafs 
diese Strömung, in Anbetracht der geringen Tiefe und Breite 
der Bering-Stralse, keinen wesentlichen Einflufs auf die 
Temperatur des Eismeeres auszuüben vermag. 

Die vom „Albatross“ im südlichen Teile des Bering-Meeres 
ausgeführten Tiefenlotungen zeigen durch stetige Zunahme 
des spezifischen Gewichts von der Oberfläche bis zum Meeres- 
boden die Wirkung einer von der Oberfläche ausgehenden 
nachhaltigen Verdünnung des Wassers. Das Mittel aus 
den Beobachtungen an sieben Stationen ergibt 1,0241 für 
die Oberfläche, 1,0244 in 180 m, 1,0252 in 900 m, 1,0257 
in 1800 m Tiefe. Eine Beobachtung zeigte 1,0261 am 
Meeresboden bei). 3654 m Tiefe. Makarow hat das mittlere 
spezifische Gewicht in den grölsern Tiefen des Nord- 
pacifischen Ozeans zu 1,0258 berechnet!); demnach ist das 
Bodenwasser des Bering-Meeres wenigstens ebenso salzreich, 
wenn nicht salzreicher, als das des Ozeans in niedrigen 
Breiten. Die von Makarow und Nordenskiöld im westlichen 
und nördlichen Teil des Meeres gemachten Beobachtungen 
zeigen durch konsequente Zunahme des spezifischen Ge- 
wichts mit der Tiefe mit den obigen übereinstimmende Re- 
sultate. 

Mit Ausnahme der seichten Teile, deren warme und 
leichte Wasser, durch Ebbe und Flut stark gemischt, bis 
zum Boden reichen, weisen die Lotungen in allen tiefen 
Teilen des Meeres die Existenz eines Wärmeminimums unter 
der Oberfläche nach. Im nördlichen Teile findet man dieses 


2) Le „Vitiaz“ et l’Oedan Paeifique. St. Petersburg 1894. 


5 we 
Minimum in geringer Tiefe, etwa 27 m bei Pa 
unter dem Gefrierpunkt frischen Wassers bis zu —1,°, 
Die geringe Tiefe läfst sich durch den Schutz, welchen die 
Eisdecke im Winter gegen das Vordringen der Kälte ge- 
währt, erklären und die niedrige Temperatur dadurch, dals 
das Gefrieren bei einer Kälte von — 1,9° stattfindet. Für 


den südlichen Teil liefern die zahlreichen Lotungen des 
„Albatross* folgende Mittelwerte: Bei einer Temperatur an 
der Oberfläche von 7,8° und 5,4° in 45 m stellt sich ein 
Minimum von 2,8° bei 146 m ein, gefolgt von einem ni 
mum von 3,5° bei 410 m, und hierauf eine stetige Abnahme 5 
bis zu 1,7° in 1830 m und 1,6° bei 3654 m am Meeres. 
boden. Aus dieser Verteilung der Wärme, wie sie gegen 
Mitte August besteht, schliefsen wir, dafs die Wirkung der 
Winterkälte bis zur Tiefe von 410 m vordringt, dafs aber 
in grölseren Tiefen zwischen Sommer- und Wintertempera- 
turen kein wesentlicher Unterschied besteht. Am südöstlichen 
Rande des Bering-Meeres fand Makarow zwischen Kap 
Shipunski an der Küste von Kamtschatka und der Bering- # 
Insel in 100 m Tiefe — 0,7° in der Nähe des Kaps, was 
auf Eisbildung im Winter deutet, und 2,0° in der Nähe der 
Insel. # 
Ich habe oben angedeutet, dals das hohe spezifische | 
Gewicht und die hohe Temperatur im südlichen Teile des 
Bering-Meeres sich nur durch einen Zufluls von Salz und E 
Wärme aus dem Pacifischen Ozean erklären lassen, und bin 
noch eine Erklärung schuldig für den scheinbaren Wider. 
spruch mit der auf zahlreiche Beobachtungen gestützten 
Angabe Dalls, dafs keine warme pacifische Strömung, kein 
Zweig des Kuro Siwo das. Bering-Meer erreiche, wie dies 
früher allgemein angenommen wurde. Wenn warmes und 
salzhaltiges Wasser mit gleichschwerem warmen und kalten 
Wasser in Berührung kommt, so findet an der Berührungs- 
stelle ein Ausgleich von Wärme und Salzgehalt statt, mit 
der Wirkung, dals das kalte Wasser stets an der Ober- 
fläche bleibt, dafs aber ein Teil des warmen Wassers in 
ein tieferes Niveau sinkt, weil sein Gewicht durch die Ab- 
nahme von Wärme mehr vergröfsert als durch die Abgabe 
von Salz verkleinert worden ist. Wenn dem kalten Wass 
eine fortwährende und nachhaltige Verstärkung‘ zu Ge 
steht, wie dies beim. Zusammentreffen des Labrador-Str 
mit dem Golfstrome und des Kamtschatka-Stroms mit 
Kuro Siwo der Fall ist, so gelingt es dem warmen ni 
über eine gewisse Breite, etwa den 40. oder 41.°, an 
Oberfläche vorzudringen; hier verschwindend, setzt es se 
Weg, stetig sinkend, unter der Oberfläche fort, und an 
gröfseren Salzgehalte der Bodenschicht des Bering-M 
erkennen wir die letzten Spuren des Kuro Siwo. D: 
bei seiner Untersuchung der Strömungen des Bering-1 
zu dem Resultat gelangt, dafs keine Strömunge 


Jahrgang 1897, Tafel 19. 
Petermann's Geosr. Mitteilungen. 
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ausgeprägten Charakters existieren, dals sie vielmehr gröfsten- 
teils von den Winden und Gezeiten abhängen. Im allge- 
meinen hat er jedoch im westlichen Teile ein Abfliefsen nach 
dem Süden erkannt und diese Strömung als Kamtschatka- 
Strömung bezeichnet; gleichfalls findet er im südlichen 
Teile längs der Alöuten-Inseln eine Strömung nach dem 
Westen vorherrschend. Wenn wir nun in diesen Richtungen 
von Norden nach Süden und von Osten nach Westen eine 
fortwährende Zunahme von Wärme und Salzgehalt wahr- 
_ nehmen, so sind wir berechtigt, anzunehmen, dafs diese 
Ingredienzien nicht mitgebracht, sondern von dem Wasser 
angeeignet worden sind, welches mit dem Reste von Wärme 
und Salz, der ihm verblieben, in die Tiefe gesunken ist. 


Das Ochotskische Meer. 

Auf Grund seiner eignen Beobachtungen und des 1887 
vorhandenen Materials hat Makarow in dem oben erwähnten 
Werke die Dichtigkeits- und Temperaturzustände des 
ÖOchotskischen Meeres eingehend behandelt und bei dieser 
Gelegenheit verschiedene gangbare Irrtümer berichtigt. Für 
unsere Zwecke genügt es, einen Blick auf die Gewässer der 
Kurilen- Kette zu werfen, durch welche eine Verbindung 
mit dem Ozean hergestellt wird. Es besteht längs der 
Achse dieser Inselreihe ein Wärmeminimum, welches so 
markiert ist, dals, nach Makarow, bei dichtem Nebel Schiffer 
_ sowohl auf dem Ozean wie im Ochotskischen Meere durch 
das rasche Fallen des Thermometers vor der Nähe der In- 
seln gewarnt werden. Nach v. Schrencks Erklärung, welche 
bislang allgemein als gültig angenommen wurde, ist diese 
Kälte durch die kalten Strömungen hervorgerufen, welche, 
beiden Seiten der Halbinsel Kamtschatka entlang fliefsend, 
an der Südspitze beim Kap Lopatka sich vereinigen und 
dann ihren Weg nach Japan über die Kurilen fortsetzen. 
Makarow widerlegt diese Annahme durch die Angabe, dafs 
die Kälte zwischen den Kurilen gröfser sei als in der Nähe 
der Küste von Kamtschatka und dafs sie am grölsten sei 
in der Mitte der Inselkette, halbwegs zwischen Kamtschatka 
und Japan, anstatt am sibirischen Ende. Aulserdem soll die 
kalte Südströmung längs der Westküste Kamtschatkas gar 
nicht existieren und die Südströmung an der Ostküste und 
längs der Kurilen, die sog. Kamtschatka-Strömung, und der 
Oya Shio (oder Oja Siwo) nur als schwache Trift auftreten. 
Die Hauptrolle bei der Herstellung der kalten Zone der 
Kurilen schreibt Makarow der zweimal täglich sich ein- 
stellenden ziemlich kräftigen Ebbe und Flut mit einer durch- 
schnittlichen Höbe von 1 m und bis zu 4 Knoten ge- 
steigerter Geschwindigkeit zu. In der Nähe der Kurilen 
findet man nämlich in geringer Tiefe eine aufserordentliche 
Kälte; die „Tuskarora“ fand hier schon bei 18m 1,8°, eine 
Kälte, die man sonst erst in 1800 m antrifft. Nicht geringer 


ist die Kälte, welche man unter der Oberfläche im Ochots- 
kischen Meere findet; während es in seinem westlichen Teil 
in der Nähe der Küste in geringen Tiefen eine kalte Schicht 
mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt (bis zu — 1,6°) 
zeigt, fällt in der Mitte des Meeres die Temperatur von 
10° an der Oberfläche auf 1,8° bei 70 m, um dann auf 
2,4° bei 550 m und grölseren Tiefen zu steigen. Bei diesen 
Temperaturen weisen beide Meere mit der Tiefe zunehmenden 
Salzgehalt auf. Es ist nun leicht einzusehen, dafs bei dem 
kräftigen Vorstolse der Ebbe und Flut durch die engen 
Stralsen eine Mischung des Oberflächenwassers mit dem 
der tieferen Schichten erfolgen mu[s und so die eigentüm- 
liche Erscheinung hervorgebracht wird, dafs hier das Ober- 
flächenwasser gewöhnlich kälter und zu gleicher Zeit schwerer 
ist, als es zu beiden Seiten, im Ozean und im Randmeere, 
gefunden wird, ferner dals in der Nähe der Inseln und 
Riffe bedeutende Massen Wasser aus der Tiefe an die 
Oberfläche getrieben werden und demnach Kälte verbreiten 


müssen, 


Der Nordpacifische Ozean in mittleren Breiten. 

Die auffallendste Erscheinung im mittleren Nordpacifi- 
schen Ozean bildet der Kuro Siwo, der Golfstrom des 
Grolsen Ozeans. Unsere Kenntnis desselben steht noch im 
wesentlichen auf dem Standpunkte, auf den ihn Dalls Unter- 
suchungen im Jahre 1881 gefördert haben. Ich werde mich 
deshalb auf solche Angaben beschränken, welche vielleicht 
eine Berichtigung bisheriger Ansichten erheischen. Nach- 
dem der Kuro Siwo, der Küste Japans entlang fliefsend, 
das Kap Inuboge erreicht hat, wendet er sich (analog dem 
Golfstrome) nördlich von Kap Hatteras nach Nordosten, 
ohne jedoch, nach Makarow, den 40.° Breite zu über- 
schreiten. Diese Ansicht ist wahrscheinlich auf den Ver- 
gleich der Isothermen gegründet und vielleicht einer kleinen 
Modifikation zugänglich. Krümmel in seiner Ozeanographie 
(Bd. II, S. 495) gibt 42° als die wahrscheinlich äufserste 
Grenze des Kuro Siwo an. Jedenfalls ist auf der dieses 
Werk begleitenden Karte der Meeresströmungen, sowie in 
Berghaus’ Phys. Atlas diese nördliche Grenze in eine zu 
hohe Breite versetzt, bis zu 46 oder 47°. Längs dieser 
Nordgrenze begegnet der Kuro Siwo den kalten amerikani- 
schen Küstengewässern, und es findet hier ein schrofter 
Temperaturwechsel statt: innerhalb 3 Breitengraden fällt 
die mittlere Sommertemperatur von 20 auf 15°. Mit der 
Entfernung von der asiatischen Küste und der Annäherung 
an die amerikanische ist ebenfalls eine konsequente Abnahme 
der Wärme verknüpft; in 150° westlicher Länge kann der 
Kuro Siwo kaum noch auf die Bezeichnung eines warmen 
Stromes Anspruch machen. In seinem weiteren Verlaufe 
verändert er die bisherige östliche Richtung in eine mehr 
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südliche und fliefst dann als kalter Strom, Californischer 
Strom benannt, längs der Küste Californiens nach Süden 
ab. Dall und Krümmel nehmen eine nördliche Abzweigung 
des Kuro Siwo an, welche, den Hauptstrom etwa in der 
Breite der Vancouver-Insel verlassend, eine nördliche Rich- 
tung einschlägt und längs der Küste Alaskas nach den 
Aleuten-Inseln zurückflielst. Dafs ein derartiger Strom 
existiert, unterliegt wohl keinem Zweifel, es ist aber 
nach den von Professor Davidson im Pacific Coast Pilot 
gesammelten Notizen unwahrscheinlich, dafs er ein Teil 
Davidson führt eine Anzahl Thatsachen 


an, das Stranden von Fahrzeugen, Bojen und Treibholz 


des Kuro Siwo ist. 


betreffend, aus denen hervorgeht, dafs die Strömung schon 
in der Nähe des Kaps Mendocino, wenn nicht weiter südlich, 
anfängt. Wir wollen einige der auffallendsten dieser That- 
sachen wiedergeben. Stämme und Abfälle der californischen 
roten Ceder, welche nur eine kurze Strecke über die Nord- 
grenze Californiens hinaus wächst, etwas über den 42.° 
N. Br., werden sehr häufig an dem Strande Oregons, 
Washingtons, der Vancouver-Insel, ja selbst Alaskas ge- 
funden und sind den Indianern daselbst wohlbekannt und 
als Brennholz willkommen. Von 10 Bojen, welche am 
Eingang des Columbiaflusses ihre Anker verlieren, treiben 
9 weiter nördlich ans Land, und eine grofse, im tiefen 
Wasser geankerte sogen. Seeboje, welche im Januar 1889 
daselbst verloren ging, wurde erst am 26. Juni desselben 
Jahres vom Str. „Alkı“ in der Selikow-Strafse (in 57° 
11’ Breite und 154° 45 W. Länge) wieder aufgefangen, 
hatte also, der Küste folgend, durchschnittlich 9 Seemeilen 
per Tag zurückgelegt. 


Strom schon an der Küste Californiens auftritt und eine 


Aus der Thatsache nun, dafs dieser 


dem californischen Strome entgegengesetzte Richtung ver- 
folgt, sind wir berechtigt zu schliefsen, dafs er, anstatt mit 
diesem in einer verwandtschaftlichen Beziehung zu stehen, 
vielmehr die Stellung eines Kompensationsstromes einnimmt. 
Seine Breite ist nicht bekannt, jedoch wird sie als gering 
angenommen; überhaupt glaubt man nicht, dafs die pby- 
sikalische Beschaffenheit des Wassers und die Winde, wie 
bei den grolsen ozeanischen Strömen, etwas mit seiner 
Existenz zu schaffen haben, sondern dals er sich in die 
Klasse von untergeordneten Strömen, die Krümmel als 
Neerströme bezeichnet, einordnet, und als solcher trägt er 
den Namen „Davidson Eddy current“. 

Die in unsere Karte eingetragenen Messungen des spezifi- 
schen Gewichts, sowohl die im Bering-Meer wie die im Pacifi- 
schen Ozean, sind fast ausschlielslich in den Sommermonaten 
(Mai bis Oktober) gemacht worden, und es zeigen die Linien 
gleicher Dichte den Zustand in dieser Jahreszeit. Der Ver- 
lauf dieser Linien in der Nähe der Küste Californiens zeigt 
deutlich das Eindringen eines salzreichen und zu gleicher 


Zeit warmen Streifens Wasser von Süden her zwischen dem 
Es ist derselbe jeden- 
falls die Fortsetzung des warmen Stromes, welcher im 


Californischen Strom und der Küste, 


Sommer das sehr warme Wasser des Golfs von Panama 
nach dem Nordwesten, der Küste Mexikos entlang, befördert 
und den Krümmel bis zum Kap San Lucas verfolgt hat. 
Bis zum Point Conception können wir ihn deutlich erkennen, 
und es mag sein, dafs die schwache, jedoch unverkenntliche, 
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von Ebbe und Flut unabhängige Nordströmung, welche 
Davidson im Pacific Coast Pilot vor der Einfahrt zum Hafen 4 
von San Francisco konstatiert, den Übergang dieses Stromes 
zum Davidson Eddy-Strome andeutet. In den Winter 
monaten hingegen verschwindet dieser warme Streifen ganz 
und gar, und der kalte Californische Strom reicht bis zur 5 
Küste, nach Süden abfliefsend. 2 

Die Linien gleichen spezifischen Gewichts zeigen im | 
allgemeinen einen den Isothermen ähnlichen Verlauf; deut- 
lich tritt der kalte Californische Strom hervor als ein Strom 
von gleichzeitig geringer Dichte, und das grölste spezi- 3 
fische Gewicht finden wir in der wind- und stromstillen 
Zone, welche der Sargosso-See des Atlantischen Ozeans 
Was die vertikale Verteilung des Salzgehaltes 
angeht, so haben wir wenig mehr als die vom „Challenger“ 


entspricht. 


auf dem Wege von Japan nach den Sandwich-Inseln ge- 
machten Messungen zur Verfügung. Diese deuten den 
Bestand ähnlicher Zustände, wie sie im Atlantischen 
Ozean in derselben Breite gefunden worden waren: eine 
Abnahme der Dichte von der Oberfläche bis zur Tiefe von 1 
540 m, wo sich ein Minimum von 1,0253 einstellt, und dann 


eine langsame Zunahme bis zu 1,0258 am Meeresboden. 
% 


Der Nordost-Pacifische Ozean zwischen dem Äquator 
und dem nördlichen Wendekreise. 
Drei mächtige Ströme durchziehen in der heilsen Zone 
den Grofsen Ozean in seiner vollen Breite von der ameri- 
kanischen Küste bis zu den asiatischen Gestaden, zwei da- 
von, der nördliche und der südliche Äquatorialstrom, in west- 
licher Richtung, und der von diesen beiden eingeschlosse ne 
Äquatorialgegenstrom in östlicher. Dr. C. Puls hat 
einem Beitrage zum Archiv der Deutschen Seewarte 
(XVIII. Jahrgang, 1895, No. 1) eine gründliche Unter- 
suchung der Oberflächen-Temperaturen geliefert, und auf An 
lafs dieser Arbeit hat Prof. Dr. O. Krümmel in Petermanns 
Mitteil. (1896, Nr. 6) eine „Übersicht der Oberflächen-Ten 
peraturen und Strömungsverhältnisse des Äquatorialgürb 
des Stillen Ozeans“ veröffentlicht, welche alles Wesentlic 
nach dem neuesten Standpunkt der Wissenschaft zusam 
fafst. Hieran anknüpfend, bleibt mir nur noch übrig, e 
Bemerkungen über die Temperaturen in der Tiefe und die 
Dichtigkeitszustände des Meerwassers hinzuzufügen. n. 


ee As en see E A er bei ALT 


_ und unter dem Namen „Nordäquatorialstrom“ 
Richtung den Ozean bis zu den Philippinen durchfliefst. 


Das spezifische Gewicht des Meerwassers im Nordost-Pacifischen Ozean. 


a, Der Nordäquatorial- Strom. 


Wir haben gesehen, dafs der Californische Strom während 


_ der Sommermonate sich eine kurze Strecke, etwa 45 See- 


meilen von der Küste, südlich von San Francisco entfernt 
bält. 
er eine westliche Ablenkung vor, die derartig zunimmt, 


In seinem weitern Fortschritt nach Süden nimmt 


dafs er südlich vom Wendekreise, zwischen dem 20. und 5.° 


Nördlicher Breite, eine rein westliche Richtung einnimmt 
in dieser 


Im Winter hingegen, wenn im südlichen Californien die 
Regenperiode eingetreten ist, tritt der Strom bis zur Küste 
heran, und ein Teil verfolgt dieselbe über das Kap 
San Lucas hinaus und wendet sich dann erst nach Westen, 
nachdem. er den Golf von Tehuantepec erreicht hat. Nach 


Dr. Puls hat dann das Wasser an der Westküste von Mexiko 


_ eine Temperatur von etwa 26°, und der „Albatross“ weist 


ein spezifisches Gewicht von ungefähr 1,0253 nach!). Im 


- Monat März wurde dasselbe zwischen Kap San Lucas und 


- den Reyilla Gigedo-Inseln zu mehr als 1,0260 gefunden; wir 
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“ der betreffenden geographischen Länge. 


_ Gegenstrom. 


kann der Gegenstrom nur von Süden aus 


Kr Wo 


können es hiernach für die Mitte des Sommers zu 1,0160 an- 
nehmen. Es fehlt uns leider an Temperatur- und Gewichts- 
messungen für den ersten Teil seines Laufes, es gewähren uns 


aber die vom „Challenger“ auf dem Querdurchschnitte von den 


Sandwich -Inseln nach Tahiti gemathten Beobachtungen 


ö einen lehrreichen Einblick in die Zustände der Tiefe unter 


In der Tiefe von 


730 m finden wir eine fast gleichförmige Temperatur von 
6° zwischen den Wendekreisen, nur finden wir das Wasser 
etwas nördlich vom Äquator, etwa an der Scheide zwischen 
dem Südäquatorial- und dem Gegenstrom, um einen Grad 
_ höher. 
_ Tiefen bis nahezu an die Oberfläche das Wasser bedeutend 


An der bezeichneten Stelle finden wir in geringern 


wärmer (bis zu 6°) als zu beiden Seiten, namentlich gegen 
Norden. Dahingegen finden wir das kälteste Wasser ober- 
halb der Tiefe von 730 m in der Breite von ungefähr 
10°, also an der Grenze zwischen Nordäquatorial- und 
So wurde unter 2° 34' N. Br. in 180 m 
Tiefe eine Temperatur von 17° gefunden, in 0° 33’ S. Br. 
Ben 9° 187’N. Br. 10,6° und in 14° 19’ N. Br. 12,2°, 
Es läfst dieser Zustand nur eine Erklärung zu: Wärme 
dem Süd- 
pacifischen Ozean beziehen. Indem er nun mit dem Nord- 
 äquatorial in Kontakt kommt, wird sein Wasser durch den 
Verlust von Wärme schwerer, als durch die Abgabe von 
‚Salz leichter, also zum Sinken gezwungen. Es beweisen 


2) Im April 1888 in 10° N. Br. und 96 W. L., also etwas westlich 
‘von Tehuantepee, zu 1,0255 und 1891 an derselben Stelle und in dem- 
selben Monat zu 1,0253. 
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nun die Dichtigkeitsmessungen noch besser als die Ther- 
mometerablesungen,, dals dieses Wasser nicht nur sinkt, 
sondern im Sinken zu gleicher Zeit gegen den Nord- 
äquatorial vordringt und dessen kaltes und leichtes Wasser 
gegen die Oberfläche drängt. Folgende Zahlen mögen 
19° 12' N. Br. wurde das 
leichteste Wasser zu 1,0253 in 550 m Tiefe gefunden, 
unter 1491497 2u7] ‚025461077183 Fan Te 
1,0256 in 90 m und in 9° 28’ N. Br. zu 1,0250 an 
der Oberfläche. 
lichen Grenze des Nordäquatorial, das Meerwasser hat 


dieses verdeutlichen: In 


Die Sandwich-Inseln liegen an der nörd- 


hier ein spezifisches Gewicht von nahezu 1,0260 und seine 
Temperatur ist fast gleichmäfsig, Sommer und Winter 
zwischen 23 und 25°, 


peratur weiter westlich zeigt, dafs die Sandwich-Inseln in 


Die rasche Zunahme der Tem- 
Übereinstimmung mit ihrer Lage an der Fortsetzung des Cali- 
fornischen Stroms, ein mehr amerikanisches als asiatisches 
Klima besitzen. Westlich von diesen Inseln traf Lenz im 
April 1824 das leichteste Wasser im Nordäquatorial in 
11° 34’ N. Br. und 161° 33’ Ö. L. zu 1,0257. Noch 
näher zu seinem westlichen Ende, in ungefähr 140° Ö.L,, 
wurde er gekreuzt vom „Challenger“ auf der Reise von der 
Admiralitätsinsel nach Japan; hier wird er von beiden Seiten 
angegriffen, im Süden von dem warmen Wasser aus dem 
Südpacifischen Ozean und im Norden von dem nicht viel 
kältern in der Nähe der Japanischen Küste, und er zeigt sich 
nur noch als ein schmächtiger Strom in der Breite von un- 
gefähr 10° N. Infolge des seitlichen Druckes, welchen das 
sinkende warme Wasser ausübt, wird das dem Nordäquatorial 
unterliegende kalte Wasser aus einer Tiefe von über 900 m 
gegen die Oberfläche hin gedrängt. So finden wir in 
730 m eine Temperatur von 5°, welche eigentlich der 
Tiefe von 900 m entspricht und über einen Grad weniger 
ist, als zu beiden Seiten und in der geogr. Länge der 
Sandwich-Inseln in derselben Tiefe gefunden wird. Bei 
550 m finden wir 6,2°, bei 360 m 8,7° und bei 183 m 17°, 
immer verschiedene Grade weniger als zu beiden Seiten. Das 
spezifische Gewicht steigt von 1,0254 in 730 m Tiefe zu 
1,0257 an der Oberfläche in 10° 19’ N. Br. gegen 1,0265 
in 1° 33’ N. Br. und 1,0162 in 21° 17’ N. Br. Gleichfalls 
finden wir hier aus dem Vergleich der Temperatur- und 
Gewichtsreihen, dafs das sinkende warme und salzreiche 
Wasser aus dem Süden während des Sinkens zu gleicher 
Zeit gegen den Nordäquatorial vordringt. 

Ehe wir das Gebiet des Nordäquatorials verlassen, müssen 
wir des Golfs von Californien mit ein paar Worten ge- 
denken. Wir finden hier einen höhern Salzgehalt als im 
Ozean in gleichen Breiten bei nur wenig höherstehenden 
Temperaturen. In seinem nördlichen Teile steigt das spe- 
zifische Gewicht auf 1,0165 an der Oberfläche, auf 1,0259 in 
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1500 m Tiefe. Die in den Wintermonaten in der Nähe 
seines Eingangs vorbeiziehende kalte Strömung scheint nicht 
tief in den Golf einzudringen, wenigstens ist nördlich von 


Guaymas kein Gewicht unter 1,0260 verzeichnet. 


b. Der Südäguatorval- Strom. 


Auf ähnliche Weise, wie der Nordäquatorial aus dem 
Californischen Strom, entsteht der Südäquatorial aus der 
Peruströmung. Es scheint freilich in der Nähe der südameri- 
kanischen Küste, in der Gegend der Galapagos-Inseln, eine 
Unterbrechung von ungefähr 10 Längengraden mit nur 
1—2° hohen Temperaturen stattzufinden, Es existiert aber 
diese Unterbrechung jedenfalls nur an der Oberfläche und 
ist da hervorgebracht durch das Eingreifen des um 6° wär- 
mern Wassers aus dem Golf von Panama, welches sich über 
dem kalten, feuchtern Perustrom ausbreitet. Man möchte fra- 
gen, wie eskommt, dafs bier das warme Wasser keine Schwie- 
rigkeit findet, auf der Oberfläche gegen das kalte vorzudringen, 
während dem warmen Wasser des Kuro Siwo auf seinem 
Wege nach Norden durch das kalte Wasser des Kamtschatka- 
Stroms ein plötzliches Halt geboten wird. Der Unterschied 
ist aber der, dafs der Kuro Siwo salzreich und der Kam- 
tschatka-Strom salzarm ist, währenddem nur ein geringer 
Unterschied zwischen dem Salzgehalte des Wassers aus 
dem Golf von Panama und dem des Perustroms besteht. 
In diesem Falle gehorcht das erstere nur dem Gesetze der 
Schwere, indem es sich als das leichtere über das andre 
lagert. Den Äquator hat der „Albatross“ in dieser Gegend, 
zwischen der Westküste Südamerikas und den Galapagos, 
verschiedene Male gekreuzt und dabei folgende niedrigste 
Temperaturen und spezifische Gewichte gefunden: 


Ober- Ei 

Datum. Breite. Länge. Aa Breite. Länge. else 
pe- NER 

ratur. Ev 

202 

noo 

März 1888 |11° 53” S.|81° 23’ W.| 22,8° |2° 16’ N.|79° 51° W.| 1,0250 
April 1888 |1ı 34 N.|87 42, | 26° |3 22 N.86 05 1,0250 
März 1891 |Bei den Galapagos-l.| 26,6° |0 23 8.85 34 1,0245 


Übrigens beweist die geringe Übereinstimmung der ziem- 
lich zablreichen Temperatur- und Dichtigkeitsmessungen des 
„Albatross“, dafs es in dieser tropischen Gegend nicht an 
raschen und durchgreifenden Wechseln mangelt und dafs 
wir nicht erwarten dürfen, an derselben Stelle und in der- 
selben Jahreszeit in verschiedenen Jahren dieselben Zu- 
So wurde im April 1888 bei der 
Chatham-Insel das spezifische Gewicht von 1,0269 gefunden 
und im März 1891 an derselben Stelle 1,0251. 

Die Erscheinung des Kaltwasserstreifens an der Ober- 
fläche des Südäquatorials, unter dem Äquator und westlich 
von den Galapagos hat Krümmel jedenfalls ganz richtig 
erklärt durch Aufquellen aus der Tiefe; obgleich uns Tief- 


stände vorzufinden. 


seelotungen an dieser Stelle abgehen, können wir doch aus 
der Analogie mit dem, was wir beim Nordäquatorial vorgefun- 
den haben, schlielsen, dals zu beiden Seiten des Südäqua- 
torials das warme Wasser sinkt und hierdurch das einge- 
schlossene kalte Wasser gegen die Oberfläche getrieben wird, 
Trotzdem, dafs dieser Strom seine grölsere Stärke dadurch 
bekundet, dafs er bis über den Äquator vordringt und eine 
gröfsere Kälte zur Schau trägt, scheint er doch eine ge 
ringere Widerstandsfähigkeit als der Nordäquatorial zu be- 
sitzen. In der Länge der Sandwich-Inseln ist die mittlere 
Jahrestemperatur 26° und kaum 2° geringer als die des 
Gegenstroms. Relativ kaltes Wasser wird nur bis zur Tiefe 
von 45—90 m gefunden, und das an der Oberfläche 1,0595 
betragende spezifische Gewicht steigt schon bei 25m auf 
1,0262. Alles dieses zeigt, dafs der Südäquatorial schon 
hier als kalter Strom im Absterben begriffen ist, kann aber 
durchaus nicht gelten als Beweis für eine geringere Wider- 
standsfähigkeit. Der Unterschied ist eben der, dafs der Süd. 
äquatorial, welcher mit dem bis zur Tiefe von 360 m sehr 
salzreichen und warmen Wasser des Südpacifischen Ozeans n 
Kontakt kommt, einem viel schärfern Angriff ausgesetzt ist als 
der Nordäquatorial, gegen welchen das warme Wasser des Süd- 
pacifischen Ozeans den Kampf erst dann aufpimmt, nachdem 
es sich einen Weg unter dem Südäquatorial gebahnt hat. 
Der Umstand, dafs bis zur Tiefe von 720m unter dem Süd- 
äquatorial etwas kälteres Wasser gefunden wird als nördlich 
vom Äquator, beweist nicht, dafs dieser Strom bis zu dieser 
Tiefe herabeicht, sondern nur, dafs das Wasser des Süd- 
pacifischen Ozeans, nachdem es in die Nähe des Nord. 
äquatorialstroms gelangt ist, zu gröfsern Tiefen sinkt. 


Der äquatoriale Gegenstrom. 4 

Der äquatoriale Gegenstrom beginnt in der Nähe der 
Philippinen und ‚durchfliefst zwischen den Breiten von 5°N. 
bis 10° N. die ganze Weite des Pacifischen Ozeans bis zu 
Golf von Panama. Zu den Angaben über seine Temperature 
und spezifischen Gewichte, welche bei Besprechung der west 
lichen Ströme mitgeteilt wurden, fügen wir noch eine kurze 
Übersicht der Zustände zu, wie wir sie da finden, wo der 
Strom seinem Ende entgegengeht. Es war die Unterst 
chung der Temperatur- und Gewichtszustände eine der 
sondern Aufgaben der Albatross-Expedition von 1891, welch 
auf die Anregung von Prof. A. Agassiz und unter sei 
persönlichen Teilnahme unternommen wurde. Der „Albatross’ 
hat von den Galapagos aus zwei Linien von Tiefseelotungen 
ausgeführt, die eine in östlicher Riehtung nach dem G 
Punkte an der Küste Südamerikas und die andre in 
westlicher Richtung nach Acapulco. Bei der ersten 
finden wir eine sehr regelmäfsige Verteilung der Tem; 
turen mit einer geringen Zunahme nach den Galapagos hin 


und zwar 15,6° (60° F.) in der geringen Tiefe von 110m, 
7,2 (45° F.) bei 550 und 4,4° (40° F) bei 1100 m. Aus der 
raschen Abnahme der "Temperatur unter der Oberfläche 
 schliefst Agassiz auf den Zuflufs einer kalten Strömung aus 
dem Süden; er nimmt eine Teilung des Perustroms südlich 
von den Galapagos an — der westliche Teil geht zwischen 

_ den Galapagos und dem Festlande nach der Bai von Pa- 
_ nama und begegnet da sowohl dem Äquatorialgegenstrom 
_ wie dem Mexikanischen Strom, einer Fortsetzung des Cali- 
£ fornischen, während der Hauptstrom südlich an den Gala- 
 pagos vorbei nach Westen ablenkt!). Auf der Linie von 
den Galapagos nach Acapulco finden wir unter dem Äqua- 
_ torialgegenstrom die obigen Temperaturen wie folgt: 15,6° 
in 160—200 m Tiefe, 7,2° in 640 m und 4,4° in 1000 m. 
_ Wenn wir in dem vorletzten Profil eine kalte Strömung 
erkennen und in dieser eine warme, so zeigt ein Vergleich 
der Tiefen, zu der die gleichwertigen Temperaturen vor- 

- dringen, dals beide Strömungen sehr abgeschwächt sein 
_ müssen. Da, wo wir die kalte Papagayo-Trift vermuten, 
finden wir die Temperatur von 15,6° in der geringen Tiefe 
von 45 m, und in der Nähe der mexikanischen Küste finden 
wir niedrige Temperaturen in der Tiefe. Die letzte An- 


deutung der Gegenwart des Gegenstroms finden wir süd- 
östlich von der Cocos-Insel durch die Tiefe von 130 m für 
_ die Temperatur von 15,6 und 630m für die von 7,2°. 


Der „Albatross“ war nie zur Sommerszeit bei Panama und 
hat im Winter an der Oberfläche meist sehr leichtes Wasser 
gefunden, etwa mit dem spezifischen Gewicht von 1,0253 im 
Mittel, auf 1,0237 heruntergehend. Nur ausnahmsweise wurde 
an der Bai von Panama und bei den Galapagos über 1,0260 
gefunden. Mit der Tiefe findet eine sehr rasche Zunahme 
des Salzgehalts statt, bei 900 m ist das spezifische Gewicht 
auf 1,02604 gestiegen und bei 1800 m auf 1,0263 bis 1,0267. 
Es kann diese rasche Zunahme nicht durch Verdunstung 
_ an der Oberfläche hervorgebracht sein, weil der geringe 
_ Balzgehalt an der Oberfläche und die rasche Abnahme der 
_ Temperatur, etwa 14° in den ersten 90 m, gegen das Sinken 
_ warmen und salzbeladenen Wassers sprechen. Wir müssen 
vielmehr annehmen, dafs das warme und salzreiche Wasser 
_ des Südpacifischen Ozeans in seinem energischen Vorstoß 


gegen den Südäquatorial und unter diesem hinweg gegen 
— 

RK 1) Bulletin of the Museum of Comparative Zoology. 
= BERIEE, S. 12, 2,5. 


Cambridge. 
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den Nordäquatorial in der Nähe von Panama in einen cul de 
sac gerät und ihm nichts andres übrig bleibt, als seinen 
Überfluß von Salz in die Tiefe zu versenken. 

Ein Vergleich der Temperaturen des Südpacifischen Ozeans 
mit den in der Nähe von Panama gefundenen zeigt, dafs, 
während dort das Wasser in den obern Schichten bedeutend 
wärmer ist, es in grölserer Tiefe als 360 m konsequent 
zurückgeht. Folgende Tabelle zeigt die Unterschiede. 


Tiefe 
m | 180 | 730 | 910 | 1100 | 1280 | 1460 | 1650 


Durchschnittliche Temperatur 
im tropischen Südpae. Oz. | 7,2° | 5,5° | 4,5° | 3,9° | 3,4° | 3,1° | 2,8° 
Desgl. in der Nähe von Panama: | 7,5° | 6,2° | 5,3° | 4,3° | 3,9° | 3,5° | 3,2° 


Wir finden demnach in den tiefern Schichten des 
Meeres in der Nähe von Panama nicht nur ein bedeutend 
höheres spezifisches Gewicht, sondern auch höhere Tempe- 
raturen als in den entsprechenden Tiefen irgend eines anderen 
Teiles des Pacifischen Ozeans. 


Maxima der Wärme und des spezifischen Gewichts. 


Die höchsten Oberflächentemperaturen im Nordpacifischen 
Ozean werden im Spätsommer nördlich von Neu-Guinea in 
der Region gefunden, wo die Westströme ibr Ende erreichen 
und der Gegenstrom seinen Anfang nimmt. Die gröfste, 
welche wir verzeichnet finden, ist vom „Rurik“ in 9° 26’ N. 
Breite und 154° 59’ Ö.L., in der Nähe der Karolinen 
im November 1817 gefunden worden, nämlich 30,8°. Aus 
meteorologischen Gründen sollten wir erwarten, das Maxi- 
mum der Dichte der Oberfläche nördlich vom Nordäquaterial- 
strom in der Gegend des Maximums des Luftdrucks zu 
finden. In der That fand Makarow 1887 in 23° 50’N.Br. 
und 163° 16’ Ö.L. ein spezifisches Gewicht von 1,0276, 
das gröfste, welches bis jetzt im Nordpacifischen Ozean an- 
getroffen worden ist. Lenz fand an fast derselben Stelle 1824 
nur 1,0266. Das Maximum der Wärme bei 400 m Tiefe fand 
Makarow nordwestlich von der zuletzt angeführten Position 
in 30°2’ N.Br. und 148° 19' Ö.L. zu 16,3° bei einer 
Oberflächentemperatur von nur 19,2°. Alle diese Angaben, 
die Lage und Gröfse der Maxima betreffend, sind natürlicher- 
weise nur approximativ, nichtsdestoweniger möchten sie 
Andeutungen über die Bewegung des Meerwassers liefern, 
ähnlich wie sie der Meteorolog in den barometrischen 
Maxima und Minima für die Strömungen in der Atmosphäre 
findet. 
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Bericht über eine Reise in Syrien und Kleinasien. «cur», 


Von Roman Oberhummer. 


25. Oktober. Um von Arebsun zurückzukehren, wählten 
wir einen andern, weiteren Weg, über Avanos. Wir durch- 
furteten heute um 104 Uhr den Halys, der sich bei Arebsun 
in einer Breite von ca 100 m in zwei durch eine grofse 
Sandbank getrennte Arme teilt und dessen Wasser bis an 
den Bauch unsrer Pferde reichte, und folgten am Fuls des 
Chyrka-Dagh dem rechten Ufer des breit hinströmenden 
Qyzyl Yrmak, kamen durch mehrere Trockenbäche nach 
l!stündigem Ritt über eine lange, flache Hügelkette, die 
ganz mit Höhlen durchbohrt war, und sahen das Dorf 
Dschemelin 20 Minuten links des Weges. 
der letzten Zeit von einem Unternehmer aus Nigdeh mit 
Erfolg Steinkohlen gegraben worden sein. 


Dort sollen in 


Kurz nach 
2 Uhr erreichten wir Avanos, ein grolses Dorf, das, Sitz 
eines Kaimakams, der vom Gouverneur von Kirscheher ab- 
hängt, dicht am rechten Halysufer von grolsen Obstgärten 
umgeben gelegen ist und etwa 1000 Häuser zählt. Unsre 
Ankunft erregte grolses Aufsehen; der Vertreter des ab- 
wesenden Kaimakam wulste nicht viel mit uns anzufangen 
und war sichtlich erfreut, als wir seine Einladung, einige 
Tage dort zu bleiben, ablehnten und uns anschickten, den 
Halys von neuem zu durchfurten, um noch an demselben 
Tage Newscheher zu erreichen. 14 Stunde ging es in 
sanfter Steigung in dem breiten Trockenbett des Flusses, 
der den Thälern von Matschan und Göreme entspringt, an 
den kühnsten Kegeln und Pyramiden, an Baumpflanzungen 
und Weinbergen vorbei, aufwärts bis zu dem in und an 
Hier hatte 
die gigantische Arbeit des tosenden Wassers, welches 


den Felsen gebauten Dorfe Tschauwischin. 


in diesem Thale am mächtigsten gehaust zu haben scheint, 
zur Linken unsres Weges eine riesige Felscoulisse ausge- 
waschen, welche, von Höhlen durchlöchert, zahllose Tauben 
beherbergt und deren Aulsenseite mit wohlerhaltenen Fres- 
ken der byzantinischen Heiligenlegende geschmückt ist. 
Von hier führte uns der Weg über das uns wohlbekannte 
malerische Ütschbissar nach dem schon abendlich kühlen 
Newscheher zurück. 

Am nächsten Tage wohnten wir der Hochzeit unsres 
Hausherrn bei. In der griechischen Kirche waren für uns 
Ehrensitze hergerichtet worden, die Frauen, aulser den 
verwandten, waren auf das Chor beschränkt. Jeder Ein- 
tretende kaufte eine oder mehrere Kerzen, die er während 
der mannigfaltigen, von 5 näselnden Priestern vollzogenen 
Zeremonien der Kranzweihe, des Rundtanzes um das Evan- 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 18, s. S. 249 im vorigen Heft. 


gelium, der Gratulation der zahlreichen Familienangehörigen 
mit Stirn- und Handkuls brennend in der Hand hielt. Nach 
Schlufs der wenig erbaulichen Feier begaben sich alle An- 
wesenden in langer Prozession nach dem Hause des Bräu- 
tigams, wo das aus 28 Gängen bestehende Hochzeitsmahl 
stattfand, bei dem natürlich das gebratene ganze Lamm 
nicht fehlte. 
getrennt; die ersteren führten einen monotonen Reigen auf, 


Auch hier waren Männer und Frauen wieder 


während dessen, um die Feststimmung zu erhöhen, die 
Hängelampen und Ampeln in bedenkliche Schwingung ver 
setzt wurden. E 
Die folgenden Tage verwandten wir auf verschiedene 
kleine Ausflüge in die Umgebung. Mein Freund bestieg” 
einen Hügel im Osten von Newscheher, den Panagia-Dagh, 
auf dessen höchstem Gipfel, dem Kilisse Burun, „vor 1500 ° 
Jahren“ ein der navayia geweihter Tempel stand, dessen 
Grundrifs noch jetzt aus den Trümmern ersichtlich ist. 
Das Mittelschiff ist im ganzen 37 Schritte lang und 5 
Schritte breit; eine fast gleiche Ausdehnung weisen die 


Seitenschiffe auf. 


Aufserdem waren in der Nähe für die 
Mönche Häuser angelegt. Sehr lohnend erwies sich auch ein ; 
Ausflug nach Ortahissar, einem etwa auf halbem Wege zwi- 
schen Newscheher und Ürgüb gelegenen, nur von Türken F 
bewohnten Höhlendorf. Aus dem Felsen gemeilselt, erhebt 
sich der ganze Ort über einer tief im Tuff eingerissenen 
Thalschlucht, 
umfliefst, der das Staunen des Wanderers geradezu heraus- 
fordert, da er nicht nur 100 m hoch weitgebietend hervor: 
ragt, sondern bis zu seiner Spitze von Höhlen durchlöchert 
ist. Das ganze Dorf ist aus diesem Block gebaut, nur das 


deren Bach einen riesenhaften Steinblock 


Wasser hat die Seiten getrennt und auseinandergerissen 
Dieselbe Thalschlucht, welche Ortahissar bewässert, führt 
nach dem nicht minder merkwürdigen, ebenfalls aus dem 
Stein gebauenen Dorfe Babajan.. Auch das nördlich von 
Newscheher gelegene Suluserai, welches stattliche Häuseı 
aufweist, wurde besucht, die Besichtigung von Göreme abeı 
auf später verschoben, da wir das herrliche Herbstwettei 
benutzen wollten, um den uns von Prof. H. Kiepert zur 
Aufnahme anempfohlenen mittlern Halyslauf festzulegen. , 

„Ein Verdienst zwar nicht durch neue archäologisel 
Entdeckungen, die wenigstens an dieser Stelle wenig Wa 
scheinlichkeit haben, aber um die gesamte geographise 
Anschauung der natürlichen Bildung dieses unbekanntes 
Teils des Bodens von Kleinasien würden Sie sich erwerb 
durch Verfolgung des bisher von keiner Strafse, von kein 
Reisenden berührten Teils des Halyslaufes zwischen 


Brücke bei Keuprü-köi südöstlich von Angora und der 
 zerbrochenen Brücke Kessyk-köprü südlich von Kirscheher. 
Diese Strecke des Flulsthales ist wahrscheinlich — denn ge- 
_ sehen hat sie noch kein Berichterstatter — sehr öde und 
reizlos, obwohl es nicht ausgeschlossen ist, dafs eine oder 
_ die andre der Stationen der römischen Stralsen zwischen 
Ankyra, Archelais und Caesarea dort wiedergefunden 
werden könnte. Es bleibt vorläufig noch eine empfindliche 
Lücke in der gesamten Gestaltung der Halbinsel, deren Er- 
gänzung immerhin zu wünschen ist.“ 
6. November. Um diesen Wunsch zu erfüllen, brachen 
wir heute früh von Newscheher auf und ritten auf dem 
schon beschriebenen Wege über Tschät nach Arebsun, wo 
_ wir einen neuen Saptieh bis Kirscheher engagierten. Von 
_ dort zog sich der steinige Weg fast parallel in einer Ent- 
_ fernung von 20 Minuten am Flufs hin, ging über eine 
_ ungeheure Schutthalde, während jenseits am rechten Ufer 
sich an der Bergwand das Dorf Jüksäkly zeigte, und führte 
_ uns schon nach zweistündigem Ritte zu dem ärmlichen 
_ Dorfe Tuzköi, das an einem. von Tatlarin kommenden 
_ kräftigen Bache gelegen ist und von der 1/, Stunde ent- 
 fernten, auf einem isolierten Kegel windumbrausten Saline 
von Hadschi-Bektasch beherrscht wird. Der Mudir Mehemed 
 faik effendi nahm uns gastfreundlich auf und bewirtete uns 
_ mit dem Besten, was er hatte. Die Temperatur war abends 
_ auf 13° gesunken, und dankbar wärmten wir uns an dem 
kleinen eisernen Ofen des Hauses. Nachts fiel am Halys 
meist Nebel, der Morgen war oft empfindlich kalt, dann 
trat die Sonne aus den Wolken und trieb das Thermometer 
auf 24—25°, bis ein kalter Windstofs unsern Arabern von 
_ neuem die Mäntel über die Köpfe zog. 
7. November. 


De 


ELEFANTEN 


ar 


Um 10 Uhr verabschiedeten wir uns 
von unserm aufmerksamen Wirte und stiegen die steile 
- Höhe hinab zum Halys, dessen linkem Ufer wir bis Kessyk- 
 köprü folgten. Manchmal traten die vulkanischen Hügel 
so nahe an den Flufs heran, dafs ihre höhlenreichen Felsen 
steil zu ihm abfielen, während im allgemeinen sich frucht- 
bares Ackerland bis zum Ufer ausdehnte. Die gegenüber 
liegenden Ausläufer des Chirka-Dagh zeigten sich meist 
kahl und trugen nur wenige, schwer erkennbare Dörfer an 
ihren Hängen. Um 34 Uhr standen wir zu unsrer Freude 
"vor der l3bogigen massiven Brücke, die, ca 150 m lang, 
die beiden Ufer des Stromes verbindet. Da wir in dem 
_ elenden Weiler Kessyk-köprü-köi am rechten Ufer wohl 
_ die Ruinen eines grofsen alten Chans, aber keine Unterkunft 
fi nden, so blieb uns nichts übrig, als bergan nach Nord zu 
reiten, bis wir an zahlreichen Dreschtennen vorbei zu dem 
bescheidenen Dorf Akschy Aghyl kamen, wo uns der Dorf- 
} schulze freundlichst aufnahm. 

N 8. November. Nachdem wir um 10 Uhr Akschy Aghy 
- Peterwanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft XII. 
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verlassen hatten und 14 Stunde lang über eine herbstlich 
öde Hügellandschaft gezogen waren, erreichten wir hinab- 
steigend die Stralse von Kirscheher, auf der lange Züge 
glockentönender Kamele der Halysbrücke zuzogen, und bald 
darauf den Osy Su, der hier die Gärten eines von Lehm- 
mauern umschlossenen Vorortes der volkreichen Stadt be- 
wässert, in die wir 1/, Stunde später einritten und wo wir im 
kaum vollendeten neuen Chan Absteigequartier nahmen, Bald 
stellten sich die stets liebenswürdigen Beamten der Dette 
publique ein, und in ihrer Begleitung besuchten wir den 
Mütessarif Safvet Pascha, einen feingebildeten Türken, der 
früher Gouverneur des zu Tripolis gehörenden Kaimakamats 
Fezzan in Afrika war, Paris, Wien und München besucht 


.hatte und unsern Wünschen in der zuvorkommendsten 


Weise entgegenkam. Trotzdem die Stadt ca 4000 Ein- 
wohner zählt, welche sich auf 1600 türkische, 200 arme- 
nische und 25 griechische aus Erdziegeln erbaute Häuser 
verteilen, herrscht in den ärmlichen Bazaren kein grolses 
Leben. 
in den letzten Jahren immer mehr europäische Stil- und 


Berühmt ist die Teppichfabrikation, wozu leider 


Farbenmuster Eingang gefunden haben. 

(9. November.) Am nächsten Tage hatten wir Gelegen- 
heit, zwei in griechischen Häusern verborgene Inschriften 
abzuklatschen, und fanden auf dem verwahrlosten, ins Un- 
gemessene ausgedehnten Friedhof den Torso einer Frauen- 
gewandstatue. Dort sahen wir auch ein von einer losen 
Steinmauer umfriedetes Grab, welches nach Aussage unsres 
Begleiters, eines liebenswürdigen Agenten der anatolischen 
Bahn, Namens Tastsivoglou, ein Geschwisterpaar birgt, das 
in Blutschande gelebt hat. 
wirft auf die verfluchte Stätte einen mit einem Bande um- 


Jeder vorübergehende Türke 


wickelten Stein und hofft dadurch glücklich zu werden. 
Und in der That ist das Grab mit unzähligen verzierten 
Steinen bedeckt. 


eine prächtige neue Moschee gebaut wird, dominiert ein 


Auf dem Burghügel, auf welchem jetzt 


grolses, kasernenartiges Gebäude, welches dem Verfall an- 
heimgegeben ist, die grüne Gartenstadt. Noch konnten wir 
die mit einem spindelförmig auslaufenden Minaret und 
reichen Ornamenten geschmückte Medresse, sowie das 
prachtvoll gearbeitete Portal eines zur Hochschule ge- 
hörigen Grabmals bewundern. 

10. November. Heute ritten wir nach Kessyk-köprü 
zurück, fast denselben Weg, den wir gekommen waren, 
jedoch ohne unser vorletztes Nachtquartier, das Dorf 
Akschy Aghyl, zu berühren. Bei bewölktem Himmel be- 
gannen wir um 1 Uhr Mittag unsre alle 5—10 Minuten 
wiederholten Peilungen des Halyslaufs stromabwärts. Das 
Ufer bewahrte im grolsen und ganzen seinen ebenen Cha- 
rakter wie bei Avanos. Das anmutige Landschaftsbild wird 
aulser von dem glänzenden Flusse, der bald grüne Inseln und 
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breite Sandbänke umschliefst, bald, mehr eingeengt, grolse 
Tiefe verrät, im Süden vom Ekedschyk-Dagh, vom Erd- 
schias-Dagh im Osten und vom Emir-Burun im Norden 
beherrscht. An den wohlgepflügten Ufern weideten Rinder, 
Schafe und Kamele, im Flusse sahen wir Reiher, Kraniche, 
Wildenten und nicht selten einen Seeadler. Wir kamen 
bald zu einem kleinen, 20 Häuser zählenden mohammeda- 
nischen Dorfe Kotscha-Bey-Oghlu, während sich auf dem 
andern Ufer in der Ferne ein grolses Dorf zeigte, dem 
gegenüber wir nach 3 Stunden anlangten und durch Rufen 
erfuhren, dafs es Saradschyk heilse und eine grofse Yaila 
gleichen Namens 2 Stunden weiter nordwestlich stromab- 


wärts liege. 40 Minuten von Kessyk-köprü mündet der 


Adschi-Su in den Halys. Die Ufer wechselen hüben und. 


drüben meist mit einem Abfall von 1—5 m, von sanften 
Hügeln begleitet, welche nur bei Saradschyk einer kleinen 
Ebene Platz machen. Hier verbindet eine wohl nur zu 
dieser Jahreszeit gangbare Furt die beiden Ufer. Wie bei 
Tuzköi zeigte die Erde manchmal in- und aufserhalb des 
Überschwemmungsgebiets weilse Stellen wie von Salz. 
Nachdem wir die grofse Yaila passiert hatten, sahen wir 
vor uns das Dorf Öküs Aghyl, wo wir trotz der Dürftigkeit 
und KRleinheit des Ortes zu übernachten beschlossen. 

Wir verliefsen das ärmliche Türkendorf, welches 15 
Häuser zählte, am 11. November um 10 Ubr vormittags. 
Die Formation des Flusses blieb die gleiche wie am vorigen 
Tage, ebenso das herrliche Herbstwetter. Die Ufer wurden 
zu beiden Seiten etwas höher. Nur einmal wurde durch 
zwei kleine rauschende Stromschnellen und eine starke 
Einengung das Bild des Flusses verändert und verschönert., 
Der für uns äufserst günstige niedrige Wasserstand legte 
eine Reihe von Sandbänken, Inseln, Trockenbächen und 
Im NW 
erschien rechts des Flusses der Alikuläs-Dagh mit zwei 
baumgeschmückten Dörfern, Usun-Ali-Uschakköi und Yeschily, 


das ganze weite Überschwemmungsgebiet blofs. 


zur Linken zeigten sich in der Ferne die Berge von Kotsch- 
Hissar und näher jenseits der Ebene, die sich zwischen 
zwei Hügelreihen ans Ufer schiebt, inmitten von Baum- 
gruppen das Dorf Sary-Yaghdschy und auf hohem Hügel 
Pekdik. Da das Ziel des Abends uns zu weit erschien, 
durchfurteten wir den Halys bei Tschykyn Aghyl und über- 
nachteten in dem Mussafirodasy des 200 Häuser zählenden 
Dorfes. 

12. November. Nachdem wir eine griechische Inschrift, 
die aus einer Thürschwelle herausgebrochen werden mulste, 
abgeklatscht hatten, verliefsen wir Tschykyn Aghyl um 9 
Uhr früh, durchfurteten abermals die vier Arme des Qyzyl 
Yrmak und setzten auf dem rechten Ufer unsre Reise fort. 
Direkt im Westen erhob sich der Scherafli-Dagh, nach 
einer halben Stunde zeigte sich im Norden rechts am 


Alikuläs-Dagh das Dorf Karaduragly; nach weiteren 30 Mi- 
nuten erschienen auf halber Höhe der Berge von Kotsch- 
Hissar zwei Dörfer, wovon das eine Tscherkess-Uschak-köi, 
das andre Solah-Uschak benannt wurde. Wir ritten daun 
einer Ebene entlang, welche sich bis zum Berge Alikuläs- | 
Dagh ausdehnt, und sahen auch bald das grofse, 150 Häuser 
zählende Dorf Tochluguman, das sich ca 50 m. über dem 
steilabfallenden rechten Flufsufer erbebt. Um 112 Uhr 
waren wir dort angelangt; der Strom beschrieb eine scharfe 
Kurve, nach welcher er sich über Inseln und Sandbönken 
in zwei Armen bis zur Breite von ca 1000 m ausdehnte. 
Um 114 Uhr erblickten wir rechts vom Flufs, zwei Stunden 
von ihm entfernt zwei Dörfer, welche sich als Yailas des 
eine Stunde später hart am Ufer liegenden Dorfes Tschau- 
schili an dem gleichnamigen in den Halys fliefsenden Bache 
herausstellten, das dem Orte Yussuf Uschak am linken Ufer 
gegenüberliegt. Gegen 2 Uhr wurde der lange Rücken 
des Pascha-Dagh, etwas später auch der Tschelebi-Dagh 
südlich von Keuprü-köi sichtbar. Rechts vom Halys 
passierten wir noch Kurd-köi, links lag Yaghdschy-köi, 
und kurz nach 3 Uhr konnten wir in dem Lehmhüttendorfe 
Kekelly unser drittes Nachtquartier am Halys einrichten. 
Die ganze Ufergegend hatte auch an diesem Tage grolse 
Fruchtbarkeit gezeigt, und grolse Herden von Rindern, 
Angoraziegen und Schafen verrieten den Viehreichtum des 
vielfach gewundenen Flufsthales. Überall wurde das Ge- 
treide auf den Dreschtennen gewürfelt, von den Frauen mit 
schweren Holzhämmern zermalmt und meist bei nächtlichen 
Feuern in grolsen Pfannen gedörrt. { 

13. November. Nach einer stürmischen, von Regen ge- 
peitschten Nacht ritten wir um 10 Uhr weiter stromabwärts, 
kamen durch den Bach Qyzyl-Öz nach einer Stunde zu 
einer tiefen Furt, welche kurz nach dem Dorfe Yaghdschy H 
am linken Ufer über den Strom führte und in dieser Jahres 
zeit von zahlreichen Karawanen benutzt wurde. Die langen 
Reihen der ochsenbespannten Karren versanken bis übe 
die Räder im Wasser, und die grolsen Rudel der ängstliche 
Ziegen und Schafe konnten von den schreienden Hirte; 
nur mit unsäglicher Mühe bewogen werden, sich dem kalten 
Element anzuvertrauen. Noch immer wälzte der Halys 
unbeengt zwischen meist flachen Ufern seine trägen Fluten, | 
bis gegen 12 Uhr sich ein kleiner Katarakt zeigte, de 
durch zwei in den Flufs vorspringende Barren gebilde 
wurde. Es begann nun ein Defile, welches sich nur einmal 
bei dem Dorfe Buus, wohin wir um 4 Uhr gelangte 
einem Kessel erweiterte, sein Ende aber erst bei 
Ruinen einer alten Brücke gegenüber dem Kurden 
Raschid-bey-köi 1 Stunde nördlich von Buus nahm 
wir dem Strom in allen seinen Windungen folgen 
mulsten wir unsre Pferde lange Zeit im Geröll des W: 


oder an den steilen Uferwänden der den Flufs zu beiden 
Seiten bis auf eine Breite von oft nur 20 m einengenden, 
vielfach zerklüfteten, 100—150 m hohen Basalthügel führen 
und zahlreiche Muren auf gefährlichen Felsensteigen um- 
geben. Das ganze für uns höchst unerwartete Defild erwies 
sich als Durchbruch durch eine aus NO herbeiziehende 
6 Stunden breite Zone mit Basalt, Granit und gefalteten 
ee neutärgesteinen verschiedenen Alters. In die Fort- 
$ setzung dieses Gebirgsstreifens fallen gegen Westen, resp. 
Be udwosten der Pascha-Dagh und der Karadscha - Dagh. 
_ Das Dorf Buus auf der Höhe zählt nur 13 elende Hütten, 
und 9 Weidenbäume fristen unten am Fufse bei einem 
Schöpfrade ein kärgliches Dasein. 

14. November. Das Thermometer, welches in Tschy- 
_ kyn-Ashyl 3 Tage vorher nachmittags noch 25° gezeigt 
hatte, war heute früh um 9 Uhr, als wir Buus verlie[sen, 
infolge des starken Regens am vorigen Tage auf 9° ge. 
- fallen, und wir fürchteten Keuprü-köi bei Schneegestöber zu 
erreichen. Doch gewann die Sonne bald wieder die Oberhand, 
_ und guten Muts zogen wir an dem Kurdendorfe Ak-Bunar 
vorbei in dem Defil& weiter, bis wir am Ende desselben, 
wo der Fels am linken Ufer in einen Bergsturz zu der 
schief geneigten Ebene des Kurdendorfes Raschid-bey-köi 
sich hinabsenkt, zu unsrer Überraschung zu den Ruinen einer 
alten Brücke kamen, welche mit ihren zwei Ufer- und zwei 
 Flufspfeilern meldet, dafs einst hierüber eine Stralse führte, 
_ die das Defil& glücklich vermieden hatte und in der Ebene 
 weiterging. Und in der That führen heutzutage noch die 
- Wege links und rechts des Flusses aufwärts ins Land hinein. 
Der linke Hauptpfeiler steht noch 10 m hoch als hoher 
_ Bogen zum Flusse übergeneigt. Seine Bauart läfst auf 
 byzantinische oder spätere Zeit schliefsen. Rechts sieht 
man noch die halbzerbrochenen Grundmauern des andern 
- Uferpfeilers, während die im Flufs befindlichen, zur Hälfte 
; eingestürzt, in ihren Grundfesten hervorragen. Hinter dem 
_ Dorfe zeigt sich der lange flache Rücken des Pascha-Dagh; 


BIT TE re 


7 rechts in weiter Ferne türmt der Herrscher von Keuprü-köi, 
der Musallim-Dagh, seine schwarzen Geröllmassen. Eine 
* ähre liegt unmittelbar beim Dorfe im Flufs, über welchen 
auch hier eine tiefe Furt führt. Scharen von gelbköpfigen 
Wildenten (tadorna casarca Linn.), Kranichen und Reihern 
beleben die Inseln und Sandbänke. Um 111 Uhr kamen wir zu 
 Kurdenzelten und einer neuen Furt, dann erschien 1 Stunde 


Fufse des gleichen Berges, dessen Ausläufer hier bis an 
‘den Halys herantreten, das Kurdendorf Jenikeni. Durch 
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angesichts des Musallim-Dagh in dem breiten Überschwem- 
mungsgebiete, während links abwechselnd flache und hohe 
Hügel mit tiefen Erosionsfurchen herantraten, bis sich gegen 
4 Uhr auch diese Seite zu der Ebene von Keuprü-köi 
erweiterte. 
Strom überschritten hatte, über die zwölfbogige hohe stei- 


Freudig ritten wir da, wo einst Krösus den 


nerne Brücke am Dorfe Tscheshme Keuprü-köi, in welchem 
einige hundert tscherkessische Auswanderer in ihrer wohl- 
bekannten Nationaltracht ihr Lager aufgeschlagen hatten, 
vorbei urd blickten hinab in die finster gähnende Felsen- 
klamm des Halys, in der die Granitblöcke wie von Riesen- 
händen wild durcheinandergewürfelt liegen. Am linken 
Ufer fanden wir Ruhe und Komfort in einem grofsen Chan, 
in dem wir unsern übermüdeten Pferden 2 Tage Erholung 
gönnten. 

16. November. Bei kaltem Wetter ritten wir heute 
früh 11 Uhr von Keuprü-köi weg, anfänglich auf der 
grolsen nach Angora führenden Stralse, zweigten aber nach 
kurzer Zeit von ihr ab, liefsen das 200 Häuser grofse Dorf 
Karaketschili 1/, Stunde unter uns, indem wir den flachen 
Rücken des gleichnamigen Berges hinanstiegen, und befan- 
den uns auf einer steppenartigen, monotonen Hochebene, 
welche zeitweise mit Stücken von Glimmerschiefer bedeckt 
war, hinter den Hügeln des linken Halysufers. Nach vier- 
stündigem Ritt erreichten wir ein Dorf, dessen Name von 
den Bewohnern mit Hadschi-Bekir angegeben wurde, von 
dem aus uns die Bauern aber nach einem zweiten, 14 Stunde 
weiter südlich gelegenen Dorfe gleichen Namens wiesen, 
wo wir gute Unterkunft finden sollten. Es blieb uns nichts 
übrig, als dieser Aussage vorläufig Glauben zu schenken, 
und wir sollten es auch nicht bereuen. Denn wir wurden 
dort thatsächlich von einem reichen Kurdenbey, der in 
seinem ausgedehnten Besitztum in patriarchalischer Weise 
ein strenges Regiment führt und seinen eignen Vorbeter 
sowie eine Menge Gesinde hat, auf das vorzüglichste und 
gastfreieste bewirtet und beherbergt. 

17. November. Um 10 Uhr verabschiedeten wir uns 
von unserm Gastfreund, dem Kurdenbey, nachdem wir noch 
vorher eine Inschrift im Stalle abgeklatscht und in der 
Eile mit Feuer leidlich getrocknet hatten; die Gegend wurde 
bald gebirgiger. Zur Linken zeigte sich der Ala-Dagh, 
in der Ferne vor uns der lang ersehnte Pascha-Dagh, die 
grolse Schwelle zwischen Halys und Tuz Göl. Der Weg 
führte zunächst durch Ackerfelder an dem Dorffriedhofe 
vorbei, der zwei stattliche Denkmäler enthält, wahrscheinlich 
aus der Familie unsres Gastfreundes, der in seinem Hause 
auch die Schule durch den Hodscha lesen läfst und seinen 
Neffen, einen geleckten Dorfgigerl, jährlich mit vielen Hun- 
derten von Schafen nach der Hauptstadt schickt. Im 
Sommer bewohnt er eine auf den Höhen des Pascha-Dagh 
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gelegene Yaila. Nach Süden reitend kamen wir zuerst 
zu dem Turkmenendorfe Schitit-Hüjük, das 15 Minuten vom 
Weg entfernt um einen isolierten Hügel gelegen ist; dann 
zu einem andern, von Tataren bewohnten Dorfe gleichen 
Namens am Fulse des Ala-Dagh und betraten einen Thal- 
kessel, der, von einem Kranz von Bergen umgeben, scheinbar 
keinen Ausgang gewährte. Wir folgten nun der Pafsstrafse, 
welche uns in kurzer Zeit auf die Höhe des Pascha-Dagh 
brachte, der mit seinen drei schönen Kuppen sich als ein 
flacher, von Ost nach West streichender, mälsig hoher, von 
tiefen Erosionsfurchen zerrissener Rücken darstellt. An 
seinem Fulse am nordwestlichen Ende liegt das kleine 
Dorf Kainar-köi. Auf der Höhe angelangt, bot sich uns 
eine überraschende Aussicht auf die Steppe und die grolse 
Seebucht, welche der Tuz Göl von Basch Chan erstreckt. 
Wir stiegen einen langen Ausläufer des Pascha-Dagh hinab 
im Angesicht der teilweise wohlbebauten Ebene, welche 
den See im Norden begrenzt, und der gewaltigen in Wolken 
und Schnee gehüllten Pyramide des Hassan-Dagh. Wir näher- 
ten uns der Seespitze auf !/, Stunde und begleiteten eine kurze 
Strecke sein Gestade, als uns von der „Deyn-"Umumiye“ 
(Dette publique) Basch- Chan drei Reiter zur Begrülsung 
entgegenkamen und uns zum Wohnhause der Saline ge- 
leiteten, wo wir vom Vertreter des Mudir, welch letzterer 
in Kotsch-Hissar seinen Sitz hat, auf das liebenswürdigste 
empfangen und bewirtet wurden. Wir bewunderten neben 
den geräumigen Gebäuden der Administration ein Dutzend 
10 m hoher blendendweifser Salzhügel, welche im Sommer 
aus dem von Kamelen aus dem See hierher transportierten 
Salze aufgeschüttet, unter dem Einflusse von Luft, Regen 
und Eigendruck zu Stein erhärtet und dann für den Trans- 
port im Herbst und Winter wieder abgebaut werden. Die 
Salıne entbehrt des Trinkwassers, das eine Stunde weit 
hergeholt werden muls. Zur Zeit unsres Besuches war das 
Wasser im See 1 m tief, das Salz lag eine Hand hoch 
darunter. Im Sommer verdunstet das Wasser, und im August 
und September werden ungeheure Mengen aus dem See 
gewonnen, welche während des übrigen Teils des Jahres 
mit Kamelen fortgeschafft werden. Auf einer kleinen 2 
Stunden von Basch-Chan entfernten Insel im See liegen 
die Ruinen eines Klosters, welche aber nur im Sommer, 
wenn die Insel landfest geworden ist, besucht werden können. 
Um den ganzen See zu umreiten, braucht man, nach Aus- 
sage unsres Wirtes, 66 Stunden, nach Akserai sind 24, 
nach Konia 32 Stunden. — 2 Stunden südlich von Tschykyn 
Ashyl, 4 Stunden östlich von Kotsch-Hissar, bei Demirdschi 
Obasy Yeni japan, auf einem Hügel, sollen sich ein Marmor- 
block mit einer Inschrift und die Grundmauern einer Stadt 
befinden. Während wir diese Notizen sammelten, bereitete 
uns die untergehende Sonne ein herrliches Schauspiel. Der 


schneeglänzende Hassan-Dagh ragte in rosigem Duft in das 
tiefblaue Firmament, die Ufer des Sees nahmen den Glanz 
des Eises an, fern im Nordwesten versank der Karadscha- 
Dagh in dunklem Blau, und im See spiegelten sich die 
Purpurwolken der scheidenden Sonne. 3 

18. November. Um nach Kotsch-Hissar zu gelangen, 
folgten wir erst dem See, bis die immer höher werdenden 
Quarz- und Glimmerschieferbänke zur Linken nach Osten 
zurücktraten und wir, ihrer Richtung folgend, den See 
rechts liegen lassend, schon nach vierstündigem Ritte die 
Moscheenkuppel und das Minaret des 300 Häuser zählenden 
Städtchens aus dem Grün der es umgebenden ausgedehnten & 
Baum- und Weinpflanzungen hervorlugen sahen. Der Nord- 
westrand des Sees, der eine gute Stunde von Kotsch-Hissar # 
entfernt ist, wird vom Karadscha-Dagh, der Blick nach Süden 4 
vom mächtigen Vulkankegel des Hassan-Dagh abgeschlossen. 
Eine neue steinerne Brücke mit zwei Bogen führte uns am 
Eingang des Ortes, der erst vor wenigen Jahren Sitz eines 
Kaimakams geworden ist und sich rasch vergröfsert und 
verschönert, über den Bach, der, uns entgegenfliefsend, dem 
See zueilt. Der Vertreter des abwesenden Kaimakams 
führte uns selbst zum Musafir Odasy, während die Be- 3 
gleitung mit den Pferden im Chan Unterkunft fand. Die 
zahlreichen Besucher, welche alsbald den behaglichen Raum 
füllten, rühmten das milde Klima ihres Städtchens, das 
durch ganz nahe, aufsteigende Hügel vollständig vor dem Nord- | 
wind geschützt ist, während nach ihrer Angabe das 16 
Stunden entfernte Akserai am Südende des Sees durch 
seine Kälte und Fieber berüchtigt ist. Unser Gemach teilte 
mit uns ein Araber aus Medina, der, sehnig und schlank 
wie eine Pantherkatze, uns durch seine Intelligenz und 
Sprachgewandtheit unterhielt. Er war Agent für die 
Pilgerfahrten der Gläubigen aus Anatolien nach Mekka, 
verköstigte sie dort und verdiente natürlich um so mehr, je 
zahlreichere Glaubensgenossen er zu der langen Reise be- 
stimmen konnte. Sonst fristete er sein Leben durch den 
Verkaufe sogenannter heiliger Datteln aus Medina, deren 
er oft wenige Stücke an reiche Muslims für schweres Geld 
verkaufte, uns aber im Geheimen so viel wir wollten 
schenkte. Da er auf der Reise überall als Vorbeter fungier , 
geno[s er in Stadt und Dorf die ausgedehnteste Gast- 
freundschaft. h 

20. November. Von Kotsch-Hissar begleitete uns ein 
Mann im Auftrage des Hakim, um uns die Ruinen von 
Jenijapan und Demirdschiobasy und dann den Weg nach 
Tschykyn Aghyl zu zeigen. Wir ritten zuerst eine kurze 
Strecke zurück in der Richtung des Sees und dann 
schieden rechts den Bach aufwärts durch die breite T 
schlucht mit Baum- und Weinpflanzungen. Die rundlicher 
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Kuppen zeigen alle verwittertes Gestein, starke Erosions- 


furchen und vulkanischen Charakter. Eine von ihnen rechts 
> des Weges trägt auf seiner Spitze einen grofsen Stein, den 
_ Süttaschy, vielleicht ein Rest des alten Hissar. Am Ende 
+ des romantischen Thales kamen wir über eine neue, stei- 
& nerne Brücke, mit zwei Bogen, dann spaltete sich die Schlucht 
in zwei Bächen. Am Ende des zur Rechten bleibenden 
rien als Abschlufs die blaue Kuppe des Ekedschyk-Dagh, 
_ während vor uns die gelbgraue Spitze des Scherafli-Dagh 
Bis Bald kamen wir an grolsen Dreschtennen vorbei 


zu den Turkmenen-Dörfern Karabyk und Sanemi und eine 


Viertelstunde später, als wir den Salzsee für immer aus den 
Blicken verloren, bei Ibrahim Beil& auf eine Höhe, von der 
uns das ganze Halyspanorama mit seinen wolkendunklen 
_ Bergen und der riesigen Schneepyramide des Argäus aus 
u. Ferne winkte, ein erhabener Anblick und Gruls 
auf den Heimweg. Bei Jeni-Toren Obasy verliefsen wir den 
Weg und ritten auf ein tiefdurchwühltes Feld zur Linken 
_ mit offnen Grundfesten, ein Zeichen, dafs hier einst ein 
weites Gebäude stand. Tiefe Gruben deuten an, dafs grofse 
_ Steine schon dem Boden entnommen worden sind. Nur ein 


| riesiger Marmorbrunnentrog christlichen Ursprungs mit Kreuz 
und Rosenornamenten ist liegen geblieben. Wir zogen etwas 
R enttäuscht von unserm Ruinenfunde die sanften Höhen des 
 Kodscha-Dagh hinab und überlegten, als die Wege sich 
trennten und eine schöne breite Strafse nach Newscheher 
' abzweigte, ob wir uns bei dem regnerischen Wetter noch 
einmal an den Halys wagen sollten, entschlossen uns aber 
doch dazu, in die weite, vom Tschykyn Aghyl Deirmin-Öz 
‚wohl bewässerte, frucht- und baumreiche Ebene von Tschy- 
kyn Aghyl hinabzusteigen, welches Dorf wir nach im ganzen 
_ fünfstündigem Marsche erreichten. Diese Ebene mochte wohl 
_ für eine Stadtansiedelung sehr geeignet sein, wenn man die 
 Halysbrücke beim Dorfe an der Stelle der Furt ansetzt, 
_ welche Prof. Ramsay vor Jahren in einer sehr eiligen Reise 
nach Angora und wir am 11. November durchquert hatten). 
Am Abend erzählten uns die Leute im Dorfe, dals sich in 
 Semisbaky, eine Stunde von Tschykyn Aghyl stromaufwärts, 
Ruinen (eskibina) befinden sollen. Unsre Zeit und drohende 
P Schneestürme erlaubten uns nicht, diesen Aussagen nach- 
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Entfernung von 100 m drei Mauerüberreste aus Feldsteinen 
mit Mörtelverband in der Höhe von 2m und 14m breit 
fast in einer Linie in Abständen von 5—10 m fanden. Es 
erscheint durchaus nicht ausgeschlossen, dals hier einst eine 
gröfsere Ansiedelung (vielleicht das alte Parnassos) stand, 
wenn es nicht eine Militärstation war zum Schutze der 
Strafse, die bei Tschykyn Aghıyl über den Strom führte. 
Mehrere Bäche und Trockenthäler führten zum Fluls hinab, 
der für uns jetzt durch eine fortgesetzt steigende Hügelkette 
unsichtbar wurde. Auch die andre Seite des Hochthales, in 
dem wir ritten, zeigte die Neigung, sich immer höher auf- 
zurichten, und während die Hügel links des Weges im Sary- 
karaman-Dagh beim Dorfe Taschderler ausliefen, erhob sich 
rechts im Südosten der Ekedschyk-Dagh zu beträchtlicher 
Höhe. Es folgte nun das Dorf Harmandaly, an einem Bache, 
der dem Halys zueilt. Besondere Aufmerksamkeit erregten 
einige hundert Meter weiter zwei durch einen tiefen langen 
Wall und Graben verbundene tumuli, sowie eine Menge 
alter Marmorreste und Säulenstümpfe auf einem nahen Fried- 
hofe und an den umgebenden Hügeln. Nun kamen die 
Dörfer Dewe-Damy und Dschameli in Sicht, mit Weingärten 
an den Bergen, dann wieder ein tumulus mit zahlreichen 
modernen Häuserruinen. Die weite, mit Sumpfgräsern be- 
wachsene Ebene wird rechts vom Hadschi Achmetly-Dagh, 
an welchem das gleichnamige Dorf liegt, links vom Sary- 
Endlich um 4 Uhr erreichten 
wir das arme Dorf Aladscha, wo wir eine kurze griechische 
Grabinschrift fanden und abklatschten. 

22. November. Von Aladscha stieg der Weg in der 
Richtung gegen den Sarykaraman-Dagl, der an seinen Hängen 
das gleichnamige Dorf trägt, stetig. Nachdem wir das Dorf 
Bozgyr passiert und den Ekedschyk-Su auf einer Steinbrücke 
überschritten hatten, kamen die Dörfer Pirli und Dur-Has- 
sanly in Sicht. Die ganze Gegend wurde wieder vulka- 
nisch, wie die grofsen Bimssteinblöcke und Basaltbrocken 
bewiesen. Nach fünfstündigem Ritt lag an einem verwit- 
terten Hang, dem letzten Ausläufer des Sarykaraman-Dagh, 
das 30 Häuser zählende Dorf Taschderler. Da wir früh- 
zeitig angekommen waren, wollten wir auch an demselben 
Tage das nur eine Stunde entfernte Soasa besuchen, wo 
sich nach Aussage eines hohen Beamten der dette publique 
ein mit Fresken geschmückter Tempel befinden sollte. Wir 
ritten zuerst durch eine gewundene Thalschlucht, dann über 
weite Wiesenebenen in der Richtung gegen den Ekedschyk- 
Dagh und kamen bald zu einer hohen Felsbank, welche 
wohl eine halbe Stunde lang ist und an welche sich ein 
elendes, armes Dorf mit höchstens 30 Häusern anlehnt. 
Das Trümmerfeld, welches sich vor den Steinhütten aus- 
dehnt, zeigte überaus zahlreiche, cisternenartige Vertiefungen, 
und allenthalben fanden wir Höhlen in den harten Fels ein- 


karaman-Dagh eingefalst. 
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getrieben. Kaum 50m von dieser Ansiedelung entfernt 
erhebt sich 12—15 m hoch ein christlicher Tempel in Form 
eines Oktogons, der, wunderbar gut erhalten, sowohl durch 
seine Form wie durch seine verwitterten Fresken Beach- 
tung verdient. Acht Thorbogen bilden das Gescho/s mit 
einem grolsen Portal, das in der ganzen Höhe des Gebäudes 
eingestürzt ist. Darüber öffnen sich acht schmale Fenster 
mit Rundbogen und Kranzgesims. In der Höhe von 2m 
läuft um jeden Pfeiler ein Kapitäl, das aus Pflanzenorna- 
Während die 


wohl früher geschlossenen Thore eine Spannweite von 2m 


menten, Zweigen und Lanzetten, besteht. 


30 cm fassen, ist das Hauptportal 5m breit und 2m 80cm 
hoch. Sein Bogen ist, wie der aller übrigen, mit Fresken 
aus der Heiligenlegende geschmückt. Der Stein, aus dem 
das Ganze gebaut ist, gehört dem härtesten vulkanischen 
Tuff der Gegend an; die Kuppel ist grölstenteils herabge- 
stürzt. Das Innere des Tempels war mit teilweise noch 
sehr gut erhaltenen, eine vorgeschrittene Kunstübung ver- 
ratenden Fresken ausgemalt. So schlingt sich um den 
Fensterkranz eine Reihe von Bildern, den Erlöser, die Mutter 
Gottes und die Apostel darstellend mit goldenem Heiligen- 
schein, welche in der Mitte mit einer anmutigen, in Me- 
daillonform gehaltenen Darstellung der Jungfrau Maria endet. 
Am schönsten und grölsten aber sind die vierzehn 4 m brei- 
ten Bilder unter dem Gesims oberhalb der Thore, von denen 
die meisten leider stark verwischt sind, einige jedoch in 
reichen Farben und gewandter Zeichnung die Kreuzigung, 
die Kreuzabnahme, die Grablegung, Maria auf dem Throne, 
Maria mit dem Jesuskinde, sowie Ritter auf schnauben- 
dem Rosse zur Darstellung bringen. Ohne Zweifel gehört 
diese höchst merkwürdige Malerei der gleichen Zeit wie 
die weiter unten beschriebenen schönen Höhlenkirchen in 
Göreme, also wahrscheinlich spätestens dem 10. Jahrhun- 
dert an. 

23. November. Heute abend sollen wir in Newscheher, 
das heifst wieder zu Hause sein. Wir überschritten diesen 
Morgen um 9 Uhr zweimal den Bach, der Taschderler be- 
wässert, und durchzogen dann eine wellige Hochebene, rechts 
und links von vulkanischen Hügeln begleitet, durch Schluch- 
ten, Trockenbäche und tiefe Rinnen, welche alle in rechtem 
Um 10 Uhr bestiegen wir 
einen Hügel, um dessen felsgekrönte Kuppel sich das Dorf 


Winkel zum Halys ausliefen. 


Dschulla malerisch gürtet, bis wir nach weiterer 14 Stunde 
auf der Höhe der letzten Bodenwelle standen und mit Stau- 
nen auf die hohe Basaltfelswand von Tatlarin blickten, die 
jenseits einer tiefen Schlucht sich vor uns erhob und dem 
Beschauer eine gewils seltene Erscheinung bot. Auf halber 
Höhe der 50 m hohen Basalte drängten sich nämlich mitten 
in das Urgestein die gelbglänzenden Tuffe, welche, ganz 
durchhöhlt, die bizarrsten Formen bildeten. Das Dorf Tat- 


larin, welches mit 200 Häusern die Mitte der Schlucht ein- 
nimmt, hat sich rechts des Baches, der über Tuzköi zum 
Halys fliefst, eingebettet und aufgebaut. Wir machten am 
östlichen Ende des Ortes Halt und traten durch einen dunklen 
Steinkorridor in das aus dem gewachsenen Gestein gehauene 
Mussafir Odasy, wo wir von einem würdigen Alten be- 
wirtet wurden. Bald erfuhren wir, dafs das oft genannte 
geheimnisvolle zvoAdyıov aus der berühmten Höhle ver- 
schwunden, die Höhlen selbst aber wohl sehenswert seien. 
Wir suchten die gröfsten daher zu Fuls auf, konnten das 
Innere aber meist nicht betreten, da sie die Heu- und Stroh- 
vorräte der Bewohner enthielten. Endlich kamen wir bei 
glühender Novembersonne vor eine Öffnung im Felsen, in 
welche wir mit Mühe hineinkrochen, und befanden uns in 
einem sehr geräumigen Gelasse, dessen Wände mit ver- 
blafsten und halb zerstörten Fresken bedeckt waren. Aulser 
einem einst bemalten grofsen Stein in der Mitte, der als 
Lesepult für das gefürchtete, von Hamilton 1840 erwähnte 
und gesehene heilige Buch gedient hatte, konnten wir nichts 
Bemerkenswertes entdecken. Wir bestiegen nun wieder die 
Pferde und trabten, Tatlarin verlassend, durch ein Lava 
und Basaltlabyrinth zwischen hochgetürmten Felsentrüm- 
mern und vulkanischen Kuppen, die sich stundenweit binter- 
einander in das Land erstreckten. Zahlreiche Trockenbäche 
und Wasserrinnen, welche alle parallel zu einander in das 
Halysthal münden, mufsten durchquert werden, bis sich die 
wilde Landschaft friedlicher gestaltet. Nahe einer tiefen | 
Senkung, in der das 35 Häuser zählende Dorf Aladschad 
schar unter Bäumen versteckt liegt, erhebt sich rechts des 
Weges ca 100m hoch der Tschatal-Dagh, während im Osten 
aus der Ferne der hochgewölbte Dschar-Dagh die Nähe von | 
Newscheher verkündet. Links ziehen lange, flache Kuppen 
zum Qyzyl Yrmak gegen Arebsun und Chyrka-Dagh, di 
Schluchten und Trockenbäche mehren und häufen sich un 
mittelbar hintereinander, der Kütschük-Alassy drängt seineı 
verwitterten Kegel, auf dem eine Geierkolonie sich nieder. 
gelassen hat, dicht an den Fuls der Strafse und verläuf 
in viereckigen Würfeln, welche, immer niedriger werdend 
anf den Spitzen säulenartige Felsenstämme tragen. Endliel 
erglänzt im Osten unter den Purpurwolken der Abendsonn 
das ersehnte asiatische Heim Newscheher, in das wir 1 
Stunde später über Weingelände und Tuffterrassen dure) 
das Türkenviertel nach 18tägiger Reise einzogen. — Ie 
elaubte, diese Reittour längs des Halys und über den Grofse 
Salzsee zurück nach Newscheher ausführlicher beschreibe 
zu müssen, weil dieselbe grofsenteils durch eine uns vol 
Prof. Kiepert als terra incognita bezeichnete Gegend führt 
Deshalb möge es mir gestattet sein, mich in der Schild 
rung unsrer fernern Exkursionen und Arbeiten so kurz w 
möglich zu fassen. Wir blieben bis zum 3. des nächste, 


> 
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Monats in der uns lieb gewordenen Stadt. Am 1. Dezember 
_ deckten die ersten Schneeflocken das bei unsrer Ankunft 
am 5. Oktober so üppig grüne Thal unter unsern Fenstern. 
Schon am 26. November hatte das Thermometer abends 
9 Uhr 6° C. gezeigt, stieg aber am 27. um dieselbe Stunde 
auf 14° und am 28. Dezember in Divanlar zwischen Obruk 
_ und Konia um 3 Uhr nachmittags auf 19°. 

3., 4. und 5. Dezember. 
sturm verliefsen wir Newscheher ein zweites Mal, um noch 


Bei einem heftigen Schnee- 


einmal nach Ürgüb und Kaisarieh zu reiten, der amerika- 
‚nischen Mission in Talas einen Besuch abzustatten und vor 
allem endlich den lange verschobenen Ausflug nach Göreme 
2 zu machen. Infolge der glattgeirornen oft steilen Wege, 
‚welche besonders zwischen den hohen Tuffwänden dicht vor 
Ürgüb für die Pferde gefährlich wurden, brauchten wir vier 
Stunden nach Ürgüb, wo wir bei unsern alten Freunden 
im Kloster übernachteten. Am nächsten Tage wurde das 
Wetter heller, und wir kamen in fröhlicher Stimmung nach 
Indsche-Su, wo wir in dem reinlichen Hause des Protopapas, 
‘eines würdigen Priesters, der 15 Jahre lang Vorsänger in 
KR onstantinopel gewesen war, abstiegen. Bevor wir am an- 
dern Morgen weiterreiten konnten, füllte sich unser Schlaf- 
gemach mit Kranken, welche die Hilfe meines Freundes und 
der Reiseapotheke in Anspruch nahmen. Dann ging es fort 
E; hellem Sonnenschein auf der breiten, beschneiten Strafse 
nach Kaisarieh. Auf der ganzen Strecke begleitete uns das 
Massiv des mächtigen Argäus; seine Vorberge sind durch 


ö 


einen grolsen Salzsumpf, welcher teilweise dem Kara-Su, 
den wir auf zwei steinernen Brücken überschritten, durch- 
strömt ist, von unserm Wege getrennt. Nach der ersten Brücke 
vereinigte sich unser Pfad mit der von Kirscheher kom- 
menden, belebten, grolsen Landstralse und führte uns nach 
sechsstündigem Ritte in die volkreiche, düstere Stadt Kai- 
sarieh und durch die türkischen Friedhöfe mit ihren ge- 
waltigen Sarkophagen auf der 6km langen geradlinigen 
Strafse in 5/, Stunde nach dem vom Ala-Dagh vor rauhen 
Winden geschützten Talas, wo wir eine Woche lang Gäste 
der Missionare blieben, mit ihnen die Umgebung, das Kloster 
und den Erzbischof in Sindschidere besuchten und reiches 
Material an Münzen und wertvollen Notizen sammelten. 

- 14., 15. u. 16. Dezember. An einem herrlichen Winter- 
morgen verlielsen wir die gastliche Mission, in der wir so 
angenehme Tage verlebt hatten, und kehrten auf einem 
andern Wege, der den Salzsee im Süden umfing, aber be- 
deutend mühseliger und unsicherer war als der gewöhnliche 
Yorden, in tiefer Nacht nach Indsche Su und am nächsten 
e auf bekannter Strafse nach Ürgüb zurück. Von neuem 
te uns die wunderbare Höhlen- und Tufflandschaft, aus 
die Riesenkegel von Ütsch- und Ortahissar und die 
elsengabel von Ürgüb mächtig hervorragen, mit ihren 
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tausend und tausend gelblich leuchtenden Erdpyramiden mit 
Staunen und Entzücken. Noch mehr aber sollte unsre Verwun- 
derung wachsen, als wir am 16. Dezember endlich in das 
Thal von Görme, reich an Höhlenkapellen und Höhlenkirchen, 
eindrangen!). Ich mufs mich darauf beschränken, zwei der 
typischsten dieser Kirchen näher zu beschreiben; denn auf 
alle diese einzig dastehenden Bauten, welche wir besichtigt 
haben, einzugehen, würde ein ganzes Buch erfordern. Das 
seit Jahrhunderten unbewohnte Thal von Göreme erstreckt 
sich von dem türkischen Dorfe Matschan etwa 1/, Stunde 
weit nach Osten und endet in einen Kessel, welcher die 
schönsten und besterhaltenen Höhlen, sowie auch eine Menge 
von unvergleichlichen schlanken Tuffnadeln birgt, deren eine 
wir malsen. Sie glich einem Riesenspargel, war nur einen 
halben Meter dick, 3m breit und ca 20m hoch. Die meisten 
Erdpyramiden von Matschan haben dagegen einen Umfang 
von mindestens 40 m und steigen zu einer Höhe von 30 und 
mehr Metern an?). Erdpyramiden finden sich in verschie- 
denen Ländern, so in Colorado und auf dem Ritten bei 
Bozen; jedoch gehören die Gesteinsbildungen auf dem 
Ritten einer Moränenablagerung an, während das Mate- 
rial der kappadokischen Erdpfeiler ein rein vulkanisches, 
nämlich Trachyttuff mit grölsern, eingeschlossenen Lava- 
brocken ist. 

Durch ein mit grofsen Geröllsteinen halb verschüttetes, 
414m breites Eingangsthor gelangten wir in eine in die 
Tuffwand des Thalkessels eingehauene geräumige Höhle, 
welche einst als Kirche diente. Hinter einer gewölbten 
Vorhalle mit Bildern aus der Passionsgeschichte erhebt sich 
ein grolses Querschiff mit Kuppel. Die rechte Seitenwand 
zeigt unten sieben 3m hohe Pfeilernischen, darüber einen 
lm hohen Fries, darüber acht kleinere Pfeilernischen und 
Ihre Gesamthöhe beträgt 7m. Die 
ganze Tiefe der Kirche vom Eingangsthor bis zur Rück- 


oben eine Lünette, 


wand des “yıov Pu ist 18m. Die Hinterwand vor dem 
oyıov Pruo ist durch vier Säulen mit Hufeisenbogen ge- 
gliedert. Dazwischen führt eine Thür zum Allerheiligsten, 
zwei andre rechts und links in Nebenkapellen. Vor dem 
ayıov Prua und den beiden Seitenkapellen, deren linke 
schmale Nischen aufweist, läuft ein durch die vier Säulen 
gegliederter Thorgang durch. Im Allerheiligsten sahen wir 
zwei steinerne Thronsessel, in der Mitte einen Steinaltar. 
In der Kuppel des üyıovr Pruw zeigt ein grolses Fresko 


i) Vgl. Artikel: „Merkwürdige Schlupfwinkel der Armenier“ in Nr. 78, 
Jahrgang 1896 der Münchner Neuesten Nachrichten. 


2) Vgl. E. Naumann: Vom Goldenen Horn zu den Quellen des Eu- 
phrat. München u. Leipzig 1893, S. 224, 225, und Chantre in Le tour 
du monde, 3. Oktober 1896, S. 475. — Über Erdpyramiden im allgemei- 
nen vgl. Ch. Kittler: Über die geographische Verbreitung und Natur der 
Erdpyramiden. München 1897. 
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einen gekreuzigten Christus, umgeben von Heiligen. Blickt 
man von den Stufen des Chorganges zur Kuppel des Haupt- 
schiffes empor, so fesselt den Blick ein andres Bild, einen 
Wald von Palmbäumen darstellend, in dessen Mitte Christus 
von Heiligen angebetet wird. Eine zweite Kirche, welche 
ungefähr dieselbe Einteilung aufwies, aber auch Nebenge- 
wölbe mit 10 gröfsern und kleinern Grabnischen im Boden, 
an welchen der Falz für die geraubten Sargdeckel noch 
sichtbar ist, enthielt, war noch reicher mit Freskomalereien 
ausgeschmückt. Wir sahen da meterhohe Friese mit Pro- 
zessionen von Aposteln, einen gekrönten Sänger, wahrschein- 
lich David, mit der Harfe, Gruppen von Frauen, einen 
Streifen mit Bildern in Medaillonform, meist Köpfe mit 
Heiligenschein, einen vierten Fries mit Tiergestalten, dann 
Pferde, Reiter, Wiesen, Häuser und Kirchen, und eine 
hübsche Darstellung eines vor einem kreuztragenden Hirsch 
knieenden Ritters. Das Alter der Fresken läfst sich bei 
dem stationären Charakter dieser ganzen Kunstentwickelung 
und dem beliebten archaisierenden Zurückgreifen auf die 
alten, eintönigen, starren Motive mit Sicherheit nur schwer 
bestimmen. Aber auch ohne dals man zu den übrigens 
spärlichen, aufgemalten Inschriften seine Zuflucht nimmt, 
läfst sich der terminus ante und post quem insofern fest 
bestimmen, als vor der Blütezeit Basilius’ des Grofsen von 
Caesarea und Gregors von Nazianz in diesen Gegenden 
(Paulus war nur bis Ikonion gekommen) kein früheres Datum 
sich ergibt und dafs nach dem Einfalle der Osmanen die 
letzte Kunstübung in den Höhlen erlosch. Wir dürfen also, 
ohne die Eroberer des Fanatismus anzuklagen, daraus, dafs 
die meisten Höhlenansiedelungen heute noch im Besitze der 
Türken sind, folgern, dafs diese als die Besitzergreifer und 
Benützer dieser einst christlichen Bebausungen seit ihrem 
ersten Erscheinen angenommen werden müssen, wenn wir 
nicht zugeben, da/s es Renegaten sind. Aber auch für 
diesen Fall dürfte die Bekehrung derselben zum Islam schon 
sehr frühe erfolgt sein. Jedenfalls sind die Höhlen nicht 
auf einmal geschaffen worden, sondern haben sich, durch 
ihr Material dazu eingeladen, von Jahrhundert zu Jahrhun- 
dert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bis auf den heutigen 
Tag vermehrt). 

23. Dezember. Heute traten wir die Heimreise, den 
Weg nach Konia an, wohl für immer Newscheher verlas- 
send, wo unsre griechischen Freunde einen thränenreichen 
Abschied feierten. Der Himmel zeigte sich stark bewölkt, 
und ein frostiger Wind wehte von den angeschneiten Höhen, 


1) Vgl. Barth: Reise von Trapezunt nach Seutari, S. 65. Gotha, 
J. Perthes, 1860. 
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als wir kurz nach 10 Uhr der Doppelpyramide des Has 
Dagh entgegenritten, welche uns die Richtung wies nacl] 
Akserai, wo wir am Weihnachtsabend eintrafen, nachdem 
wir in Topada, einem kleinen Dorfe vier Stunden west 
von Newscheher, übernachtet hatten. Der Weg hatte uns 
anfänglich durch eine mit vulkanischem Gestein dicht be- 
säte wellige Landschaft geführt, die, je mehr wir uns Ak- 
serai näherten, immer fruchtbarer wurde und schließslich 
über die Tuff- und Schuttausläufer des Hassan-Dagh ein 
aulserordentlich gefurchtes und tief eingeschnittenes Relief 
des Bodens zeigte. Von drei halbverfallenen Chanen mit 
gleichnamigen Dörfern, dem Alai Chan, dem Oereisun Chan 
und dem Asir Kara Chan, zwei Stunden vor Akserai, welche 
unsre Stralse berührte, zeigte der erste ein grofses, reich 
ornamentiertes Portal aus der besten Zeit mit einem ein- 
köpfigen Doppellöwen in Flachrelief als Wagen über dem 
Bogenschlufs, der zweite fünf mächtige Hallen mit einer 
Kuppel in der Mitte; der dritte, grölste und besterhaltene 
ist ein weitläufiges Gebäude mitten in dem bachdurchström- 
ten Dorfe Asir Karachan-köi und weist mehrere sehr sch 
Stalaktitenportale, geräumige Warenhallen und Stallun 
und im Haupthofe ein turmartiges Gebäude mit reich or 
mentierter Treppe auf. Ein wunderbarer Weihnachtsab 
hatte sich über die grüne Steppenlandschaft gebreitet; 
uns lag im Abendnebel die unermefsliche Ebene, in ı 
gegen den Grolsen Salzsee zu blinkende Weiher erglänz 
silberhell schlängelte sich in der scheidenden Sonne 
Band des schnellfliefsenden Yrmak, der erfrischend Aks 
durchströmt, das jetzt aus hundert Kaminen rauchend mi 
seinen Bäumen und Minarets im Abendstrahl vergoldet tief 
unter uns lag. In der Gesellschaft des freundlichen ju 
Kaimakams verbrachten wir den Abend und den folge 
Tag und erreichten nach vier weitern Ritten am 30. I 
zember über Sultan Chan und Obruk die volkreiche Haupt 
stadt des einst mächtigen Sultanats Ikonium, von wo un 
ein von Herrn Generaldirektor von Kühlmann in lieben: 
würdigster Weise zur Verfügung gestellter bequemer Diens 
wagen nach der türkischen Hauptstadt brachte. Wir k 
nach Europa zurück mit Dank erfüllt gegen die türkis 
Regierung, unter deren Schutz wir ein halbes Jahr 
in ungestörtester Weise im Herzen von Kleinasien arb 
durften, mit hoher Anerkennung der Autorität, welch 
Befehle des Padischah in den entlegensten Provinzen 
nielsen und die uns nicht nur persönliche Sicherheit. 
dern das weitgehendste Entgegenkommen von seite d 
hörden verschaffte, mit herzlicher Achtung vor dem b 
türkischen Landvolke, das uns die Gastfreundsche 
der Lehre des Propheten erwiesen hatte, 


Die Schambalai oder West-Usambara, 


nach einer Skizzenkarte des Missionars Lang-Heinrich zu Wuga 

und verschiedenen gedruckten und ungedruckten Quellen, im 

Malsstab 1:125000, bearbeitet von P. Hermann Triloff, königl. 
Seminar-Oberlehrer zu Pyritz. 


(Mit Karte, s. Taf. 20.) 


Die vorliegende Karte kann und will nicht den An- 
spruch auf streng wissenschaftliche Genauigkeit erheben. 
Ihr Wert besteht auch nicht in der Fülle des gebotenen 
_ Materials: dies hätte sich auf Grund der Quellen leicht 
vermehren lassen; sie ist aber jedenfalls die erste auf 
möglichst genauer Anschauung und Erkundung des Landes 
beruhende Arbeit. Wie gründlich sich die Missionare der 
seit 1891 in Usambara arbeitenden Deutsch-Ostafrikanischen 
Missionsgesellschaft über das Gebiet orientiert haben, be- 
weisen die von Missionar Lang-Heinrich zu Wuga entwor- 
_ _ fene Karte und die von ihm und Diakon Liebusch zu Lutindi 
- dem Herausgeber übermittelten Ergänzungen und Berichti- 
_ gungen. Nach Lang-Heinrichs Mitteilungen liegt der Arbeit 
die Baumannsche Karte zu Grunde, soweit die Resultate 
jener Aufnahme als mafsgebend betrachtet werden mulsten. 
= Mlalo (nach Baumann 38° 17’ 3” Ö.L.) liegt 2’ zu weit 
- östlich und einige Sekunden zu weit nördlich; Mbaramus 
_ Lage (einige Sekunden zu weit östlich) wäre ebenfalls zu 
berichtigen. Unserm Gewährsmann standen nur ein Kompals 
_ und ein Höhenbarometer zur Verfügung; aber er hat sich 
_ überall fleilsig umgesehen; die meisten der verzeichneten 
Ortschaften hat er besucht. Die Umgebung der Missions- 
 stationen Hohenfriedeberg, Bethel und Wuga dürfte eine 
Berichtigung in der Folgezeit kaum nötig haben. Die Routen 
_— Hohenfriedeberg—Mbaramu, Bethel—Mbalu, Wuga—Hobhen- 

 friedeberg durch das von dem Hirtenvolk der Wambugu spär- 

"lich bewohnte „ostafrikanische Tirol“, Wuga—Masinde u. a. 
sind von den Missionaren oft gemacht worden. Der Süden 
des Landes, welcher seinen kulturellen Mittelpunkt in Lu- 
_  tindi mit der vom Evang. Afrikaverein begründeten Sklaven- 
_ freistätte und dem Sanatorium hat, mulste nicht weniger 
als zweimal bearbeitet werden: zuerst nach einer seine Karte 
ergänzenden Skizze des Missionars Lang-Heinrich und so- 
dann nach weitern Mitteilungen desselben aus der Hand des 
 Diakonen Liebusch zu Lutindi. Letzterm verdankt der Heraus- 
_ geber die genauere Darstellung des Panganilaufes zwischen 
88° 15’ und 38° 24' Ö. L. und des Sagati-Unterlaufes, 
‚der bei Msinge in den Hauptfluls fällt. Aufserdem konnte 
mach einer Detailskizze die Gegend nordwestlich von der 
alten Königshauptstadt der Waschambaa, Wuga, berichtigt 
_ und ergänzt werden. Nach der unsrer Arbeit zu Grunde 
liegenden Karte Lang-Heinrichs waren Manguku und Nyassa 
gleichwertige Nebenflüsse des Mombo, der weiter oberhalb 
_  Msimui heifst, während der Nyassa in den Unterlauf des 
 Manguku mündet. Für die nächste Umgebung östlich von 
_  Wuga, besonders inbetreff des Kosoibaches, dessen Oberlauf 
Hufeisengestalt zeigt, war der Bearbeiter auf Vermutungen 
‚angewiesen, da die Originalskizze der nötigen Deutlichkeit 
_  ermangelte. Unsre Darstellung beruht auf einer in den 
 “D.-0.-A.-Miss.-Berichten 1895, S. 79 in grolsem Mals- 
 stabe gebotenen Skizze. — Der NW-Rand des Gebirges 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft XI. 
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mit seinem steilen Abfall zur Mkomasi-Ebene ist nach An- 
gabe unsres Gewährsmannes dicht bevölkert; doch führten 
ihn seine Berufswege bis jetzt nicht dorthin. Shume dürfte 
später mit den Dörfern der Waschambaa bedeckt erscheinen. 
Die wenigen Fufswege durch Berg und Thal sind nach 
Mitteilungen Lang-Heinrichs in die Karte eingetragen. Auf 
der Strecke Wuga—Masinde (am letztern Orte ist die Mili- 
tärstation als aufgelöst zu betrachten) und Hohenfriedeberg 
—Pelelei—Quengoka— Sunga—Bethel ist die Eintragung 
unterblieben. 

Ein schwieriger Punkt ist die Schreibung der Namen 
(vgl. Ngwangoi der Karte und Mangoi der Berichte, Tewe 
und T&ue, Mtumue und Tumui, Ubili und Ubii, Mwine und 
Muena). Dieselbe konnte nach einem einheitlichen Prin- 
zip leider nicht geboten werden. Doch haben die Missionare 
diese Frage bereits zum Gegenstande ihrer Beratungen ge- 
macht. Inwieweit die Ortsnamen sonst richtig wiedergegeben 
sind, ist schwer zu beurteilen, weil dieselben, oft nur lokaler 
Natur, häufig wechseln, unsre schriftlichen Quellen zum Teil 
schwer lesbar waren (besonders bezüglich des u, n und a) 
und selbst unsre gedruckten oft der Korrektur bedurften. 

Nachdem in der vorliegenden Karte eine Grundlage für 
weitere Arbeiten gegeben ist, wird eine Verständigung über 
ihre Mängel möglich sein. 

Die Herausgabe des Blattes, die mit Genehmigung und 
auf den Wunsch unsres Gewährsmannes erfolgt, der sich 
mit dem Bearbeiter der Unzulänglichkeit seiner Leistung 
wohl bewulst ist, soll einem dreifachen Zweck dienen: 1) ge- 
nauere geographische Kenntnis über einen landschaftlich 
schönen und gesundheitlich sich empfehlenden Teil unsrer 
deutsch-ostafrikanischen Kolonie verbreiten zu helfen, 2) den 
zahlreichen Freunden von Berlin III ein Orientierungsmittel 
über das Arbeitsfeld dieser Missionsgesellschaft an die Hand 
zu geben, 3) Veranschaulichungsmaterial für den Unter- 
richt in der Heimatskunde von Usambara in den Schulen 
der Mission zu gewinnen. 


Ein afrikanischer Geschichtschreiber !). 


Der eingeborne Pastor C. Ch. Reindorf hat seinen 
lesekundigen Landsleuten und allen, die sich für Afrika 
interessieren, ein inhaltreiches und interessantes Buch ge- 
schenkt. Schon der Verfasser macht das Buch interessant. 
Dafs ein Afrikaner sich an die schwierige Aufgabe wagt, 
eine Geschichte seines Landes zu schreiben, und dafs er 
hoffen darf, unter seinen Landsleuten ein Lesepublikum zu 
finden, wäre vor einem halben Jahrhundert unmöglich ge- 
wesen. Der Verfasser ist sogar der Meinung, dafs nur ein 
Eingeborner diese Aufgabe lösen könne, und wir wollen 
nicht untersuchen, ob nicht doch ein Glied der älteren 
Kulturvölker für eine solche Arbeit Eigenschaften hat, die 
zur Zeit dem Afrikaner noch abgehen. Es ist ja zuzugeben, 
dafs wichtige Quellen dieser Geschichtschreibung dem 


1) History of the Gold Coast and Asante. By Rev. Carl Christian 
Reindorf, native Pastor of the Basel Mission, Christiansborg, Gold Coast. 
8°, 356 SS. Basel, Missionsbuehhandlung, 1895. 
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Kinde des Landes reichlicher und leichter fliefsen, als 
dem Fremdling. Reindorf hat auch die deutsche und 
englische Litteratur über die Goldküste nach Möglich- 
keit benutzt; der Hauptwert seines Buches liegt jedoch 
darin, dals er die mündliche Überlieferung seines Volkes 
herangezogen hat. Einer angesehenen Priesterfamilie an- 
gehörend, hat er schon als Kind von seiner Grolsmutter 
Geschichten aus der Vergangenheit gehört. Später hat er, 
von den Missionaren dazu aufgefordert, gesammelt, was noch 
an Überlieferung unter seinem Volke lebte. Über 200 
Männer und Frauen, versichert er, hat er befragt und so 
seinen Stoff gewonnen. Reindorf fordert von dem wahren 
Geschichtschreiber, dafs er „true native patriotism* habe; 
ihm selbst fehlt es daran nicht. Er hat zwar etwas frem- 
des Blut in seinen Adern, und an einer Stelle läfst er 
es merken, dals auch er von dem so unberechtigten Mu- 
lattenstolz auf „europäisches Blut“ nicht ganz frei ist, aber 
er ist doch ein echter Afrikaner in seinem Herzen. Mit 
der Fügung, welche sein Volk ‚unter britische Herrschaft 
gebracht hat, ist er wohl zufrieden; aber er scheint doch 
zu hoffen, dafs sein Volk einstmal selbständig sein werde. 
Zuweilen verwandelt sich der Geschichtschreiber in einen 
Oensor, der seinem Volke eine Strafpredigt hält und es 
ermahnt, von den alten Wegen zu lassen, auf denen es 
für immer ein Sklavenvolk bleiben müsse. Es ist wohl- 
thuend, solchem Patriotismus zu begegnen. 

Dieser Patriotismus ist allerdings etwas partikularistisch. 
Reindorf ist ein Gaer, und das Lob der Gaer wird er nicht 
müde zu singen. Ihm sind die Gaer die Blüte der Gold- 
küstenbevölkerung; kein afrikanisches Volk hat eine so reine 
Religion; sie sind mild und doch tapfer, nicht eroberungs- 
süchtig, aber doch auch nicht zu unterjochen von andern. 
So viel Vortrefflichkeit erscheint auf afrikanischem Boden 
unglaublich, und Reindorf sucht denn auch mit freilich ganz 
ungenügenden Belegen einen Zusammenhang seines Volkes 
mit Israel nachzuweisen. Diese Vorliebe ist verzeihlich, nur 
hat sie seine Geschichtschreibung beeinflulst. Die Angloer 
jenseits des Volta z. B. — R. nennt sie Angula — werden ihre 
Kämpfe mit den Gaern etwas anders erzählen, als es der 
Gaer in unserm Buche thut. Der Ga-Stamm hat auch un- 
verhältnismälsig viel Berücksichtigung gefunden ; nicht nur 
die Fanteer, von denen dies die Vorrede eingesteht, auch 
andre Volksteile sind nicht mit gleicher Ausführlichkeit 
behandelt. Es ist eine Geschichte der Goldküste, geschrieben 
vom Standpunkte eines Gaers aus. 

Wie so die Geschichte nicht die ganze Goldküste gleich- 
mälsig behandelt, so erstreckt sie sich auch nicht über alle 
Jahrhunderte. Der volle Titel des Buches sagt das auch. 
Das XXIT. Kapitel, welches sozusagen die Kulturgeschichte 
der Goldküste bringt, beginnt allerdings bei Adam, und im 
ersten Kapitel werden Pharao Necho und Hanno genannt, 
aber doch nur, um von ihnen mit einem grofsen Sprung 
etwa an das Ende des 15. Jahrhunderts zu kommen. Das 
ist auch begreiflich; dagegen versteht man nicht, warum 
der Verfasser, dessen Vorrede vom April 1889 datiert, 
nicht über 1856 hinausgeht, da doch erst seitdem die Ge- 
schichte Asantes und damit die der Goldküste zu einem Ab- 
schluls gekommen ist. Das Buch bietet im wesentlichen 
die Geschichte der letzten 34 Jahrhunderte. 

Sehr erschwert ist für den Verfasser das Erzählen und 


für den Leser das Verstehen durch den Mangel an genauer 
geographischer Bestimmung und durch die chronologische 
Unsicherheit. Was das erstere betrifft, so vermilst man 
sehr eine Karte, die zwar nicht alle die sehr zaulreichen 
geographischen Namen hätte bringen können, aber doch 
mit einigen ausgewählten Ortsbestimmungen das Verständnis 
sehr erleichtert hätte. Ein Feldzug der Akraer gegen 
Nyive z.B. kann kaum verständlich beschrieben werden, 
wenn dem Leser ein Dutzend und mehr Orte genannt 
werden, von denen er nur weils, dafs sie jenseits des Volta 
liegen. Noch hinderlicher ist die Unsicherheit der Zeit- 
bestimmung. Es ist nicht zu bemerken, dafs der Verfasser 
sich sehr bemüht hat, diesem Mangel abzuhelfen. Nach 
dem Auftreten der Europäer wird es natürlich etwas besser, 
aber viel Aufsehens kann man auch dann nicht davon 
machen. Dafs die Akuamu „about 1530 and in 1630“ 
benachbarte Stämme aus ihren Sitzen vertrieben, ist nicht 
gerade sehr genau, aber doch besser, als wenn eine Invasion 
als „Donnerstags-Invasion“ bezeichnet wird ohne Angabe 
von Monat und Jahr. Etwas mehr weils man, wenn das 
Eröffnen des Feuers der Akraer gegen die Fanteer bestimmt 
wird: „am Samstag 1809“. Die beiden letzten Beispiele 
sind charakteristisch für die Überlieferung eines Volkes, das 
wohl die Tage, aber weder Wochen, noch Monate, noch 
Jahre zu zählen gewohnt war. 3 
Trotz dieser Schwierigkeiten würde das Buch gewils 
lesbarer geworden sein, wenn der Verfasser in seiner Mutter- 
sprache hätte erzählen dürfen. Erfreulicherweise gehört 
er nicht zu jenen treulosen Afrikanern, die sich der Sprache 
ihres eignen Volkes schämen. Er ist für die Pflege der 
Volkssprache, dankt es der Baseler Mission, dals sie den 
Anfang einer Ga- und Tshi-Litteratur geschaffen hat, und 
tadelt es bei den Wesleyanern als einen grofsen Fehler, 
dals sie die Fanteer nur in Englisch zu missionieren ver- 
sucht haben. Nach den Vorbemerkungen von Christaller 
zu schliefsen, hat er auch diese Geschichte in Ga ge- 
schrieben und dann für ein gröfseres Publikum ins Englische 
übersetzt. Da er bescheiden sein „armes Englisch“ zu ent- 
schuldigen bittet, darf man darüber nicht viel sagen. Es sind 
leider nicht wenige grammatische und lexikalische Fehler im 
Buche, und diese erwecken den unrichtigen Eindruck, als ob 
ein unreifer Mann zu uns rede. In seiner Muttersprache 
würde Reindorf nie „ehrerbietig“ sagen, wo er „geehrt“ sagen 
wollte; in dem Buche redet er von „respectful agents“, wo 
er „respected“ meint. Der dadurch hervorgebrachte Ein- 
druck des Kindlichen wird noch erhöht, wenn die Schreiber 
der bei der Benutzung einer fremden, nicht ganz beherrschten 
Sprache nahe liegenden Gefahr erliegen, grolse Worte zu 
gebrauchen. Reindorf ist derselben weniger erlegen, als 
andre seiner Landsleute. „Wir“ (die Baseler Missionsleute), 
schreibt er einmal, „lieben nicht big words“. Das ist vor- 
trefflich, aber ganz hat er diese bäfslichen und lächerlichen 
a doch nicht ferngehalten. „Löwenherzig“, „eis 
herzig“ ist schon etwas big, besonders wenn sich die A 
drücke wiederholen. Nach dem Siege der Akraer über 
Asanteer ist Reindorf als Christ und als Pastor mit sei 
Landsleuten sehr unzufrieden, da sie statt Gott ih 
Göttern danken. „Unser betrogenes Volk“, heilstes, „sch 
den Sieg... . jeder cartilaginous, spinous and testace 
creature des Meeres zu.“ Das ist eine Reminiscenz aus d 
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naturgeschichtlichen Unterricht, die recht zur Unzeit kommt. 
Besonders unglücklich sind in dieser Hinsicht einige Gedichte, 
die Reindorf glaubte beifügen zu müssen. In Ga lauten 
sie hoffentlich besser, im Englischen haben sie weder Reim 
noch Rhythmus. Den Mangel an poetischem Wert wird 
aber keine Rückübersetzung ins Ga gutmachen können. 
Zeilen wie die: 

’Tis missions duty the gospel to preach, 

The governments, classical education; 

Protected from the tyrant and the slaver 

By blood of thy noble sons shed on fields, 
Besides thousand and thousend of pounds 

kann keine Sprache dichterisch schön machen. 

Wer an der Bildung solcher Völker wie der West- 
Afrikas arbeitet, sollte nie vergessen, dafs ihre Erziehung 
einfach und auf die Erzeugung und Erhaltung der Schlicht- 
heit ernstlich bedacht sein mufs. Denn das ist eine Haupt- 
schwierigkeit bei der Erziehung der Völker niederer Kultur, 
dafs die Kulturvölker unsrer Zeit, die diese Aufgabe em- 
pfangen haben, nicht durch ihre Geistesbegabung, wohl aber 
durch ihre Kulturhöhe so sehr weit über ihre Zöglinge 
hinaus sind. Was Geschichtschreibung betrifft, so stehen 
auf der einen Seite Menschen von so überreifer Kultur, 
dals sie vor lauter Reflexionen kaum noch Geschichte er- 


oder: 


zählen können, auf der andern Seite Menschen, welche die . 


allerersten Schritte in Jlitterarischer Arbeit thun. Das 
sollten Kinderschritte sein, aber es wird ihren Lehrern 
ungemein schwer, den Kindern ein Kind zu werden und 
in meisterhafter Selbstbeschränkung sie einfach zu halten. 
Herodot, der Vater der Geschichtschreibung, hat nicht 
reflektiert über Wesen und Aufgabe der Geschichte, sondern 
hat erzählt. Hier haben wir den ersten Versuch eines 
Afrikaners, die Geschichte seines Volkes zu erzählen, und er 
kann es nicht lassen, wenigstens in der Vorrede über die 
Geschichte etwas zu philosophieren. Da kommen dann so 
geschraubte und nutzlose Äufserungen heraus: A history 
is the methodical narration of events etc., oder: A nations 
history is the nations speculum and measure tape. 
Vielleicht darf man überhaupt fragen, ob schon die Zeit 
gekommen ist, dafs gebildete Afrikaner Bücher schreiben, 
Geschichtswerke verfassen können. Meines Erachtens unter- 
schätzt man gewöhnlich die Intelligenz des Afrikaners, aber 
solche Früchte der Geisteskultur wie ein Buch bedürfen 


' doch längerer Zeit, um zu reifen. Es ist zu viel verlangt, 


dafs die Afrikaner das jetzt schon fertigbringen. Die euro- 
päischen Kulturvölker haben Derartiges auch nicht so bald 
geleistet. Das merkt man denn auch den Büchern an, die diese 
Afrikaner zu stande bringen, auch dem vorliegenden. Reindorf 
ist ein tüchtiger Mann, nicht nur von braver Gesinnung, 
sondern auch von verständigem Urteil, aber ein Buch kann 
er noch nicht schreiben. Der Stoff ist ihm zu mächtig; 
er hat auch nicht das richtige Augenmals, um Kleines von 
Grofsem zu unterscheiden und nötigenfalls auszuscheiden, 
und so ist ein Buch entstanden, das schwer zu lesen ist. 
Man wird mit Namen überschüttet. Aufser solchen be- 
kannten, wie Pharao Necho, Hanno, zähle ich im ersten 
Kapitel 133, von denen ich etwa dreifsig schon kannte, und 
so geht es fort; immer neue Namen stürzen herein, manch- 
mal nur der Name; es sind gewils ein paar tausend. Der 
Verfasser bemerkt, er habe sie gegeben, damit die Nach- 


kommen es erführen, ihre Vorfahren seien auch dabei gewesen. 
Das ist ganz schön, aber ein Verzeichnis als Anhang, wie 
ihrer mehrere gegeben sind, würde diesen Zweck besser er- 
füllen, als der Text der Erzählung, die dadurch nur belastet 
wird. Viele Sachen, die das Buch bringt, sind auch recht 
unbedeutend. Welterschütternde Ereignisse spielen sich 
hier überhaupt nicht ab. Für Afrika ist allerdings die 
Geschichte der Goldküste und Asantes von Bedeutung, aber 
es sind doch nur wenige grölsere Staatsaktionen hier ge- 
schehen; vieles, was berichtet wird, ist nicht mehr, als eine 
kleine Balgerei zwischen kleinen Gemeinwesen. Der Stoff 
hätte ordentlich gesichtet werden müssen; das Buch wäre 
dann eine leichtere und angenehmere Lektüre geworden. 

Mit diesen kritischen Bemerkungen, die vielleicht als 
ein kleiner Beitrag zur Kennzeichnung der Kulturlage in 
West-Afrika gelten können, soll keineswegs das Urteil zu- 
rückgenommen werden, dafs Reindorf uns ein interessantes 
und inhaltreiches Buch geschenkt habe. Eine kurze Skizze 
von dem Inhalt wird dies Urteil bestätigen. 

Vor langen Zeiten, so nimmt Reindorf mit andern an, 
bestand auf der Gold- und Sklaven-Küste ein grolses Reich, 
das freilich schon, als die Portugiesen kamen, zerfallen war. 
Der König von Benin war Öberherr, in seinem Auftrag 
regierten die Könige auf der Goldküste. Für diese An- 
nahme soll die Überlieferung sprechen, nach der ein Teil 
der Küstenbewohner vom Meere her gekommen sei. Die 
Sage erzählt, dals sie aus dem Meere aufgestiegen seien, 
wohin auch einige, wenn ihnen Widerwärtiges begegnete, 
zurückkehrten und wo sie dann in Felsen verwandelt wurden. 
Wie es scheint, haben diese Einwanderer die Urbewohner auf- 
gesogen. Unter diesen Einwanderern war der Stamm der 
Gaer, dem Reindorf selbst angehört. Die Reduplikation 
von Ga: Gaga ist der Name einer schwarzen Ameise; mit 
dem entsprechenden Fante- Wort für dieses Insekt wurden 
die Gaer von ihren Nachbarn genannt, und aus dem ist 
die europäische Bezeichnung Akraer (nicht Accraer, da das 
Ga und die Schrift der Westafrikaner überhaupt kein © 
hat) korrumpiert. Von den Beziehungen dieser Einwanderer 
zum Osten zeugt auch die Niederlassung der Gaer bei 
Klein-Popo. Der einheimische Name für Klein-Popo: Aneho 
soll bedeuten: Ort derer vom Westen. Im Verlauf der 
Geschichte der Gaer auf der Goldküste haben wiederholt 
Einwanderungen von Gaern nach Aneho-Kl.-Popo und von 
da zurück nach der Goldküste stattgefunden. Gleichfalls 
von Osten her, aber nicht auf dem Seewege ist der Adangme- 
stamm eingewandert. Aus einem Lande Same, zwischen 
den Flüssen Efa und Kpola, nahe dem Niger, sind sie 
zwischen dem Reiche Oyo, das sie nördlich liegen lielsen, 
und Dahome, das südlich von ihrem Wege lag, durch- 
marschiert dem Volta zu. Diesen, der damals nicht so 
breit war wie heute, konnten sie auf dem Rücken eines 
Krokodils, das sich gerade quer über den Fluls gelegt hatte, 
passieren und fanden so ihre neue Heimat in der Küsten- 
ebene links vom unteren Volta. Zu diesen Einwanderern 
von Osten sind die zahlreicheren und bedeutenderen Tshi- 
Stämme von Norden gekommen. Angeblich soll die Ver- 
treibung der Mauren aus Spanien diese zu einem Vorstofs 
nach dem Süden Afrikas veranlafst haben, was dann wieder 
die Tshier auf die Goldküste trieb. Hier hat ihr rechter, 
westlicher Flügel, die Fanteer, den Ozean erreicht, während 
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die Akuamu als linker, östlicher Flügel bis zum Volta vor- 
drangen. Dazu kommen dann noch die Europäer, die seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts an der Küste erschienen, 
wo eine Nation nach der andern ihre Forts erbaute, bis 
auch eine Nation nach der andern sich wieder zurückzog 
und nur die Engländer übrig blieben. Das sind die dramatis 
personae, zwischen denen sich das Drama der „Geschichte 
der Goldküste* abspielt. 

Viel Erhebendes bietet diese Geschichte nicht. Die 
christlichen Völker spielen keine glänzende Rolle, und das 
Treiben der Heiden ist noch weniger erbaulich. Die meisten 
kriegerischen Verwickelungen werden, wenigstens äulserlich, 
veranlalst durch geschlechtliche Vergehungen. Überall be- 
gegnet man vielem und grausamem Blutvergiefsen, und dabei 
findet sich nur weniges, was neben diesen widerlichen 
Dingen erhebend und versöhnend wirkt. Zuweilen ist eine 
gewisse diplomatische Schlauheit bei den Führern dieser 
Afrikaner zu bemerken. Die Moral einiger dieser Ge- 
schichten ist die alte: Hochmut kommt vor dem Fall. Ein 
Fürst von Dankera will durchaus einen Erben von seiner 
Schwester. Die Weissagung lautet: Dieser Erbe wird das 
Reich zu Grunde richten, aber der Fürst prahlt: Wenn der 
Erbe auch den ganzen Reichtum des Landes verschleudern 
würde und von seinen 300 000 Kriegern ein Drittel verlöre, 
würde ibm genug bleiben, um Dankera zu halten. Die Zauberer 
schaffen den Schwestersohn und Erben, aber dieser, Ntim, 
macht die Weissagung wahr, er wird der Ruin seines Landes, 
Ungemein reich ist die königliche Familie in Takiman. 
Wenn Dwamarawa, des Königs Schwester, ihre Pfeife aus 
dem Munde thun will, so sind tausend Sklavinnen bereit, 
sie ihr abzunehmen. Man hörte sie wohl sagen: Was 
meinen die Leute eigentlich, wenn sie von Armut reden? 
Ich wollte, ich wülste, was Armut ist! Man warnt die 
Prinzessin davor, so übermütig zu reden, aber umsonst. 
Der Fall kommt; sie beschliefst ihr Leben als arme Sklavin 
in Kumase, wo sie die Marktplätze und die Aborte fegen 
muls. Edlen Mut beweist jener Asanteprinz, der fürs Vater- 
land den Giftbecher trinkt, nachdem die Weissagung er- 
gangen, dafs nur dann Asante über den Feind, jenen oben 
erwähnten Ntim von Dankera, siegen könne. Einen höheren 
Flug nimmt auch die überlebende königliche Familie von 
Akem nach der Schlacht, in der Asante gesiegt und die 
Könige und Generale der Akem gefallen sind oder sich 
selbst getötet haben, um die Schmach der Niederlage nicht 
zu überleben. Sie leitet das Wasser eines Stromes ab, 
begräbt die Häupter ihrer Könige und den Reichsschatz im 
Strombett und läfst dann das Wasser wieder darüberströmen, 
damit die Reichtümer und Heiligtümer nicht in die Hände 
des Feindes fallen. Einige wenige derartige Züge finden 
sich, aber im Ganzen ist es eine klägliche Geschichte. 

Diese Geschichte verläuft nun, kurz gesagt, so, dafs die 
Tshi-Stämme, die Einwanderer von Osten, mit denen die 
in der Küste wohnenden Fanteer gemeinsames Geschick 
haben, also die Küstenbevölkerung, arg bedrängen und auch 
wohl unterjocht haben würden, wenn nicht die Europäer, 
namentlich die Engländer, die Wendung zu Gunsten der 
Küste herbeigeführt hätten. Lange Zeit erschienen die öst- 
lichen Tshier, die Akuamu, als die schlimmsten Feinde, bis es 
gelang, diese Unruhestifter über den Volta zu drängen. Sie 
waren nicht so glücklich wie die Adangme, dafs ein gut- 


. Verfassung dieses Staates doch zuweilen etwas Höheres als 


mütiges Krokodil ihnen den Gefallen that, seinen Rücken 
als Brücke zu bieten. Aber sie sahen eine Herde wilder 
Schweine über den Volta setzen und konnten ihnen folgend 
die Furt benutzen. Auch dort, jenseits des Volta, haben 
sie sich als eine Geifsel für die innern Stämme des Eyhe- 
volkes, die im sogenannten Krepelande, bewiesen, zuweilen H 
von ihren früheren Feinden, den Gaern, darin unterstützt. 3 
Ein Zwist zwischen diesen beiden Bundesgenossen in einem 
dieser Feldzüge hat dann dem König von Peki mit seinen 
Verbündeten die Gelegenheit gegeben, das Akuamu-Joch 
vom Krepevolke abzuschütteln. Um das hier gleich beizu- 
fügen, so haben die Gaer auch die Evheer des Küstenlandes, 
die Angula (Angloer), im Bündnis mit ihren Verwandten 
in Klein-Popo und denen in Ada und mit den Dänen ver- 
schiedentlich bekämpft, und nach der Darstellung des Gaer- 
Geschichtschreibers in unserm Buch immer siegreich. 
Wichtiger jedoch als die Akuamu sind die Asanteer, 
der mächtigste Tshistamm, für die Geschichte der Goldküste 
geworden. Unser Buch ist zum grofsen Teil die Geschichte 
vom Werden und Vergehen des Asantereiches Für das 
Wohl der Goldküste ist es gut, dafs vom Verfall dieser 
Macht, die, mit Blut ‚aufgerichtet und erhalten, ein Hindernis 
für das Eindringen einer besseren Kultur war, erzählt werden 
kann. Sonst mufs man gestehen, dals in Geschichte und 


sonst bei den Völkern der Goldküste hervortritt. Z. B. Asante 
macht die Unterworfenen zu Bürgern des Reiches; bei 
Todesstrafe ist es verboten, die Unterworfenen daran zu 
erinnern, dafs sie Muls-Asanteer seien. Ein Asante-Herrscher 
erläfst ein Gesetz zum Schutze der Frauen; es wird 'ver- 
boten, sie „Vieh“ zu schelten. Auch die staatliche Ord- 
nung ist eine höhere als bei den andern Völkern. Dennoch 
ist es zu begrüfsen, dafs der Kampf der Tshier mit de er 
Küste zur Zertrümmerung dieses grolsen Reiches geführk 
hat, wovon noch mehr die Rede hätte sein müssen, wenn 
der eribener seine Geschichte über 1856 hinaus bie: in die 
Gegenwart geführt hätte. 

Das Buch bringt übrigens nicht nur diese zwar 10 
reichen, aber unerquicklichen Kriegsgeschichten, sondern i in 
besonderen Ausführungen und gelegentlich noch viel Wissens- 
wertes, Das Kapitel über die Kulturgeschichte erwähnten 
wir schon; ein andres berichtet über die christliche Missio 
auf der Goldküste. Über Verfassung, Gottesdienst, Sitt 
der Tshier wie Gaer wird gehandelt. Gelegentlich werden a 
der Geschichte das Sprichwort und der Eid erklärt. 
kanntlich schwören die West-Afrikaner auf ihre Könige 
von verschiedener Wichtigkeit, ja nach dem Ereignis, 
sie dabei nennen. Eine Reihe dieser Eide erklärt Reindo 
indem er die Geschichten erzählt, auf die sie sich bezieh 
Interessant ist auch, was der Verfasser von den Trom 
und Hornsignalen mitteilt. Die einheimischen Ga-Tru 
unterscheiden sich, eine Truppe von der andern, durch | 
sondern Trommelschlag. Es gibt mehr als zwei Du 
verschiedene, von denen Reindorf ein Dutzend anfül 
Die „unbesiegbare Truppe“ z. B. hat einen Trommelse! 
der bedeutet: „Blut wird vergossen werden“; die „k 
Truppe“ sagt mit ihrer Trommel: „Wenn man weint 
ruft man uns; wenn wir einen Mann töten, so nehmer 
ihm die Waffen“. Der Verfasser erklärt nicht, auf 
Weise die Bedeutung des Trommelsignals erkannt 


Das ist noch schwerer, als bei den Trommeln, bei den 
 Hörnern zu verstehen, die alle etwas Verschiedenes sagen 
sollen, oft eine lerhap an den Feind, auf die 

dieser sofort mit einem andern Be antwortet. Ein 
 Asante- Kriegshorn sagt: „Sind tausend gefallen, tausend 

werden a, Zu den Waffen! Zu den Waffen!“ 
Das sind nur einige Beispiele, sie werden aber genügen, 

_ um das Urteil zu rechtfertigen, dafs das Buch des afrikani- 

> schen Pastors interessant En inhaltreich ist. 

F. M. Zahn. 


Die Besteigung des Mt. Morrison auf Formosa. 
$ Im Oktober v. J. unternahm Dr. Seiroku Honda, 
8 ‚Professor der Forstwissenschaft in Tokio, mit einem Geo- 
_ logen, einem Topographen und 33 andern Begleitern die 
erste Besteigung des Mt. Morrison auf der Insel Formosa 
(231° Br.), der als höchster Berg des ganzen östlichen 
_ Asiens gilt. Am 28. April d. J. hielt er darüber einen 
Vortrag in der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
_ kunde Ostasiens in Tokio, der im Juliheft der Mitteilungen 
dieser Gesellschaft (S. 469— 73) erschienen ist. Seine wich- 
zen wissenschaftlichen Ergebnisse falst der Forscher in 


Ei Punkten zusammen: 


„1. Die vielfach verbreitete Ansicht, Mount Morrison 
ei vulkanischer Natur, hat sich als irrig erwiesen, indem 
_ die wesentlichen Gesteine des Berges und seiner Umgebung 
ns Thonschiefer und Quarzit bestehen. Erstere Schichten 
"streichen bei einer Neigung von 70° von O.N. 10° nach 
W.S. 10°, weshalb die nördlichen Abhänge weit steiler 
‚als die südlichen sind und viele Bergstürze dort vorkommen. 
2. Die Seehöhe des Gipfels ist nicht, wie früher aus 
trigonometrischen Messungen vom Meere aus berechnet, 
12830 Fufs (3910 m), sondern nach unsern barometrischen 
Messungen 14350 Fuls (4370 m). Vom Meere aus ist wahr- 
scheinlich der eigentliche Gipfel durch einen nahen Vor- 
gipfel verdeckt. 

8. Unser Barometer zeigte am 21. vormittags 12 Uhr 
4 er mm, und das Thermometer 4,5° C., bei einer rela- 
tiven Feuchtigkeit von 90 Prozent. 

3 4. Schnee wurde von uns nirgends, auch nicht in Fel- 
‚senlöchern auf dem Berge angetroffen, und die unter den 
hinesen Formosas verbreitete Ansicht von ewigem Schnee 
nur dadurch hervorgerufen worden, dafs weilse Quarz- 
'partien auf weithin den Eindruck von Schnee machen. 
5. Das Bergland Formosas besteht keineswegs überall 
us undurchdringlichem Urwald, indem die Südabhänge der 
ge oft mit ausgedehntem Graslande bedeckt sind, woran 
um Teil die von den Eingebornen zum Zwecke leichterer 
agd verursachten Brände die Schuld tragen. Wir haben 
dem Fernrohr die Bergregion auf weithin vom Gipfel 
 durchmustert und können so viel sagen, dals höchstens 
0 Proz. der sichtbaren Fläche mit Waldung bedeckt war. 
6. Das Flachland Formosas gehört bis zur Seehöhe von 

1 700 Fuls (500 m) der tropischen Vegetation an mit haupt- 
hlich Fieus, Pandanus, Palmen und Ananas. Von hier 
6000 Fufs (1800 m) Seehöhe dehnt sich subtropischer 
mergrüner Laubwald aus, wobei der Kampferbaum bis 
00 F. (2000 m) vorkommt, aufserdem immergrüne Eichen- 
en. Von 6000 F. (2000 m) an beginnt die Nadelwald- 
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region, zunächst mit Cryptomeria und Chamaesyparis, dann 
von 7000 bis 8500 F. (2100—2600 m) mit Fichten (Var. von 
Picea Glehni), von 8500 bis 10500 F. (2600—-3200 m) mit 
Hemlocktannen (Tsuga diversifolia, Maxim.) und schliefslich 
von 10500 Fuls (3200 m) bis zur Spitze des Morrison 
mit Tannen- und Juniperusarten und hauptsächlich Abies 
Mariesii. 

7. Der Wasserreichtum des Berglandes bedingt, dafs 
man den Wasserläufen entlang bis in die Region der Fichten 
gelangen und das Wasser zum Herunterflöfsen des Holzes 
benutzen kann. 

8. Die Kampfergewinnung in Formosa ist noch in 
äufserst primitivem Zustande. Wie sie in Kiushiu in Ge- 
brauch ist, kann leicht die Ausbeute verdoppelt werden. 

9. Die Ureinwohner sind keineswegs Jäger; nur die 
Häuptlinge und wenige Untergebene widmen sich der Jagd; 
die Hauptbeschäftigung ist Ackerbau; besonders sülse Kar- 
toffeln und Hirse bilden wichtige Produkte. Auch Tabak 
und eine Art Erbse werden gebaut, alles jedoch unter dem 
Regime des Kommunismus, was wenigstens so viel Gutes 
hat, dafs nichts gestohlen wird; denn Eigentum darf nie- 
mand besitzen. Arbeit und Ernte sind gemeinschaftlich. 

10. Da die Männer willig arbeiten und gern sich mit 
Holzhacken beschäftigen, glaube ich, dafs sie sich gut als 
Waldarbeiter eignen.“ 


Eine Expedition durch die westliche Victoria- Wüste, 
Australien. 


Von H. Greffrath. 


Zur Durchquerung und Erforschung der zum Gebiete 
der Kolonie Westralien gehörigen Westseite der grofsen 
Victoria-Wüste rüstete der Honourable Mr. D. Carnegie eine 
Expedition aus und übernahm auch deren Führung. Es be- 
gleiteten ihn Mr. T. A. Breaden als Zweiter im Kommando, 
die Messrs. G. Massie und C. Stansmore und ein schwarzer 
Knabe. Für den Transport dienten acht Kamele, und der 
mitgenommene Proviant genügte für sechs Monate. Die 
Reise ging am 9. Juli 1896 von der Goldminenstadt Cool- 
gardiel 0v580%657!78." Br. Hund? 1219710 Pr OABEFLGE 
aus und sollte in dem nördlichen Kimberley-Goldfelde enden. 
Einem Berichte des Mr. Breaden entnehmen wir folgende 
Angaben: 

Von Coolgardie aus erreichte man zunächst das 325 km 
nach Norden gelegene Doyle’s Well in 29° S. Br. und 
121° 1’ Ö.L. v. Gr. und zog von da nordöstlich auf Mount 
Worsnop in 26° 5’ S. Br. und 124° 15’ Ö.L. v. Gr. 
Ungefähr 130 km hinter Doyle’s Well fiel man in einen 
von Weilsen noch nicht betretenen Teil der Victoria-Wüste 
ein, dessen Charakter Sandhügel mit Spinifex, Akazien- 
und anderm verkümmerten Gestrüpp waren. Von Gras 
und Kräutern für die Kamele fand sich keine Spur. Nach 
14 Tagen war der mitgenommene Vorrat an Wasser soweit 
verbraucht, dafs die Person sich täglich mit einem halben 
Nösel behelfen mulste. Als zuletzt nur noch zwei Gallonen 
Wasser übrig waren, sties man auf Eingeborne. Einer 
derselben, den man gefangen nahm, führte die Reisenden 
an ein 6 km entferntes Wasserloch merkwürdiger Art. Es 
lag in einer Kalkformation. Durch eine 3 Fuls im Durch- 
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messer haltende Öffnung betrat man eine Höhle, von wo 
aus man auf von den Eingebornen eingerammten Pfählen 
6 m abwärts zu steigen hatte, um eine grolse Kammer 
zu erreichen. Von dieser aus mu/lste man wieder auf Hän- 
den und Knien durch eine sich senkende, 74 m lange Pas- 
sage kriechen, bis man an einen kleinen Teich mit schö- 
nem Wasser gelangte. Mr. Carnegie benannte diese wun- 
derbare Quelle „Empress Soak“. Da es auch an gutem 
Futter für die Kamele nicht fehlte, so rastete man hier 
drei Tage lang. Auf der Weiterreise nach Nordost stiels 
man 24 km vor Mount Worsnop auf eine Lagune mit fri- 
schem Wasser, auf welcher zahlreiche wilde Enten und 
andre Wasservögel umherschwammen. Sie hatte einen Um- 
fang von 14 km und zeigte eine Tiefe von 0,6—1,5 m. 
Mulga-, Acacia- und Bloodwood-Bäume standen umher, und 
die Kamele fanden eine schöne, mit Flinders- und Mit- 
chell-Gras bestandene Weide vor. Mr. Carnegie hiels diese 
Lagune nach Mr. Alexander Woodhouse, dem Begleiter des 
Mr. Carr-Boyd auf dessen früherer Forschungsreise, „Wood- 
house Lagoon“. Man nahm einen dreitägigen Aufenthalt. 
Von den Alexander Springs aus in 26° 2’ 8. Br. und 
124° 46' Ö.L. v. Gr., die man genau lokalisierte, schlug 
man über Eisensteinkies und durch dichtes Mulga eine 
nördliche Richtung ein. Acht Tage lang blieb man ohne 
Wasser, bis man einen Brunnen der Eingebornen auffand, 
an welchem penakilia oder waterbush eine grolse TLabung 
für die Kamele war. Weiter nordwärts stiefs man an der 
Westseite des Alfred and Maria Range in 24° 45’ 8. Br. 
und 125° Ö. L, v. Gr. auf ein kleines Wasserloch, dessen 
Inhalt aber die Eingebornen unbrauchbar gemacht hatten. 
Eine wellige Wüste mit Eisensteinkies, Spinifex und ver- 
kümmertem Gestrüpp war das Nächste. Zehn Tage später 
wurde ein Rauch sichtbar, dem man folgte, wobei man eine 
feuchte Stelle, soakage, mit wenig Wasser fand. Der Was- 
gervorrat war nunmehr erschöpft. Die schwierige Arbeit 
einer Senkung durch Triebsand, die man bis zur Tiefe 
von 9 m ausführte, lieferte nur 10 Gallonen unreinen 
Wassers. Während dieser dreitägigen Arbeit begab sich 
Mr. Carnegie auf die Suche und brachte ebenfalls 10 Gal- 
lonen Inhalt zurück. Aus einer Anzahl Eingeborner, denen 
er begegnet war, hatte er eine alte Frau gefangen genom- 
men, die sich aber hartnäckig weigerte, Wasser zu zeigen, 
so dafs man sie wieder laufen lies. In mehr nordöstlicher 
Richtung setzte sich dann die Reise unter aufserordent- 
lichen Schwierigkeiten über hohe Sandhügel fort. Mit Hilfe 
von Eingebornen konnte man sich aus einem Brunnenloch 
wenigstens so viel Wasser verschaffen, dafs jedem Kamel 
etliche Gallonen verabreicht wurden. Unter andauerndem 
Mangel an Wasser und Futter richtete man nun den Reise- 
kurs auf einen Punkt, welcher, ungefähr 110 km westlich 
vom Termination Lake, am Sturt Creek und an der Beise- 
route des Mr. A. O. Gregory vom J. 1856 liegt, und zog 
dabei 30 km westlich an Lady Edith Lagoon in 80° 35’ 
S. Br. und 126° 40' OÖ. L. v. Gr. vorüber. Überall 
nichts weiter als hohe Sandhügel, Spinifex und Wüsten- 
eisenstein. Erst unter 19° 20' S. Br. trat ein Wechsel 
zum Bessern ein. Man kam in eine mit Gebüsch bestan- 
dene Gegend, wo aber durch den Genufs giftiger Pflanzen 
drei Kamele krepierten. Vom Christmas Creek bis zum 
Margaret River existierte überall reichlich Wasser und 


Futter. Am Margaret verlor man leider den Gefährten 
Mr. Charles Stansmore. Er hatte auf ein Känguruh sch. 
(sen wollen und sich dabei unvorsichtigerweise ri 
Man beerdigte ihn am Ramsay Range. Von hier aus 12h 
nördlich gelangte man an den Telegraphen, welcher von 
Hall’s Creek, in 18° 15’ 8. Br. und 127° 46' Ö.L. v. Gr 
und im Zentrum des Kim»erley-Goldfeldes, nach der Hafen. 
stadt Derby an der Mündung des Fitzroy River läuft. B 
dem Stationsvorsteher in Hall’s Creek fand man die freund- 
lichste Aufnahme. Damit war die Expedition am Endziel. 
Die Rückkehr wurde durch die beabsichtigte Teilnahme 
an der Auffindung der beiden vermifsten Mitglieder Charles 
Fr. Wells und George L. Jones der Calvert-Expedition um 
einige Monate verzögert. Sie erfolgte endlich im April 
1897, und zwar, abgesehen von dem verstorbenen ] . 
Biabekhare; mit demselben Personal und, durch Anka 
wieder mit 8 Kamelen und 3 Pferden. Mr. Carnegie wol 
diesmal versuchen, eine Marschroute für Vieh aus d 
Kimberley-Distrikt südwärts nach den Coolgardie-Goldfelde 
aufzufinden. Von Hall’s Creek aus zog man auf die 40 km 
entfernte Flora Valley-Viehstation, um sich mit Fleisch zu 
versorgen, und dann über schöne offne Ebenen an den Sturt 
Creek, den man bis Termination Lake verfolgte. Man 
über die Vorzüglichkeit des mit Mitchell- und Flinders-G: 
und mit sumpfigem blue bush bestandenen Terrains 
seiten des Sturt entlang erstaunt. Als man den Lake W 
in 21° 15’ S. Br. und. 198% 27 0.-Lıw Gropase 
hatte, fiel man wieder in die Sandhügelregion e 
welche ohne Unterbrechung bis Lake Macdonald in 23° 30’ 
S. Br. und 128° 45’ Ö. L. v. Gr. anhielt. Die Not 
Wasser und Futter stellte sich von neuem ein. Es 
hier insofern die schlechteste Zone auf der ganzen 
als die meist von Ost nach West streichenden hohen 
steilen Sandhügel sich dicht aneinanderreihten. An e 
Tage hatte man auf einmal auf einer Länge von 16 
86 solcher Hügel zu überschreiten. Vom Lake Macdo 
reiste man an der Westseite des Rawlinson Rang 
25° S. Br. und 127° 30' Ö.L. v. Gr. entlang übe 
traurigste Gegend auf den Blyth Creek in 26° 8. Br. 
125° 26' Ö. L. v. Gr. Vom Blyth aus ging es a 
oben erwähnte Woodhouse Lagoon und dann in sü 
licher Richtung auf Lake Wells in 26° 40' S. B 
123° 18' Ö. L. v. Gr. und auf Lake Darlot in 27° 
S. Br. und 121° 25’ Ö. L. v. Gr., wo man in schon 
gesiedeltes Gebiet gelangte. Im August 1897 erre 
man wieder die Minenstadt Coolgardie. Als Resultat 
ser Forschungsreise ergab sich, dafs ein sehr beträch 
Teil des zentralen Westralien keine Aussicht auf 
Weideland und auf wertvolle Mineralien bietet, überl 
keine Kultur irgend einer Art zulälst. 
Wie Mr. Breaden noch mitteilt, traf man, als m 
der Hinreise in bessere Gegend ini, ein Volk de 
gebornen, welches nicht nur ganz den jüdischen Ty 
sich trug, sondern auch gewisse den Juden eigene 
derheiten zeigte. 
Im Zentrum des schlechtesten Wüstenlandes 
welches man reiste, fand Mr. Carnegie einen Teil 
Reitsattel und einen eisernen Zeltpflock, wie er jetzt 
seit Jahren nicht mehr in Gebrauch ist. Man m 
seien Reste der Dr. Leichhardt-Expedition. 


Asien. 


3 Im Anschlufs an den Bau der sibirischen Eisenbahn 
hat die russische Regierung eine genaue Untersuchung des 
 Baikal- Sees, über welchen die Bahn bekanntlich mittels Tra- 
_  jekts überführt werden soll, vornehmen lassen. Diese hydro- 
graphische Expedition stand unter Leitung von Oberstleutn. 
 Drishenko ; Tiefenmessungen, Aufnahme der Ufer des Sees, 

Bowie Beobachtungen der Fauna und Flora sind die wich- 
 tigsten Aufgaben der Expedition, deren Dauer auf fünf 
Jahre berechnet wird. 

e Vor Antritt seiner Rückreise nach Europa hat der 
deutsche Militärattache in Peking Frhr. v. Grünau im Juni 
eine interessante Tour quer durch Korea ausgeführt, worüber 
_ er uns Folgendes mitteilt: 

* „Ich hatte mir die Aufgabe gestellt, möglichst unbekanntes Gebiet zu 
berühren. Von Wönsan folgte ich der Küste, überschritt das Gebirge an 
einem Pals, den noch nie Europäer betreten hatten, unter aufserordent- 
lichen Schwierigkeiten. Von Changän-Sa ging ich auf den Kamm des 
 Gebirges zurück und erreichte, in einem grofsen Bogen von SO kommend, 
- Söul. Die zurückgelegte Strecke betrug 650 km. In geographischer Be- 
'ziehung hat die Reise insofern Bedeutung, als ich verschiedene Fehler auf 
3 den Karten richtigstellen konnte.“ 

Ende November ist Frhr. v. Grünau in Berlin einge- 
troffen, und zwar hat er für die Rückreise die Überland- 
tour quer durch die Mandschurei und Sibirien gewählt. 
‚Fon Peking beabsichtigte er über Tientsin und Shanhai- 
_ kuan nach Mukden zu reisen und dann die selten begangene 
Strecke über Kirin, Tasing-ula, Ninguta nach Wladiwostok 
- zurückzulegen. Von hier wollte er der im Bau begriffenen 
 sibirischen Bahnlinie unter Benutzung der bereits voll- 
_ endeten Strecken folgen. 

Wieder ist ein verunglückter Versuch nach Lhasa, der 
Hauptstadt von Tibet, vorzudringen, zu verzeichnen. Der 
durch seine Schilderungen aus Jesso und Korea bekannte 
nglische Reisende 7. Savage-Landor kehrte Ende Septem- 
er nach Indien zurück; er ist seinen eigenen, allerdings 
ehr oberflächlichen und aller genauen Daten entbehrenden 
gaben zufolge von den Tibetanern und dem Dalai - Lama 
selbst gemifshandelt und mit dem Tode bedroht worden, 
nachdem er nach einem 56tägigen Marsche in ihre Hände 
'efallen war. Mit dem Charakter der Tibetaner und der 
Lhasa befolgten Politik, jeden Zusammensto[s mit den 
chbarstaaten, welchen event. ein solcher Konflikt als 
rwand für einen Angriffskrieg erwünscht wäre, sorg- 
ig zu vermeiden, sind die Nachrichten wenig vereinbar; 
schstwahrscheinlich liegen starke Übertreibungen vor. 

(eylon wird eine topographische Aufnahme erhalten, und 
ar wird sie in demselben Malsstabe ausgeführt werden 
> die Aufnahme von Britisch-Indien, in 1:63360 
mile — 1 engl. Zoll). Der langjährige Leiter des in- 
hen Vermessungswesens Col. Sir Zhom. Holdich hat be- 
ts eine Prüfung der bisherigen Vermessungen vorge- 
mmen und ist durch die in denselben nachgewiesenen 
rrtümer veranlalst worden, eine vollsändig neue Aufnahme 
‚empfehlen, die in 5 bis 6 Jahren beendet sein wird. 
ie gleichzeitig in Angriff zu nehmende Katasteraufnahme 

oll in dem 10fach gröfseren Malsstabe 1 mile — 10 Zoll 
 (1:6336) ausgeführt werden und 4 Jahre in Anspruch 
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Aus Singapore wird unter dem 29. September 1897 
gemeldet: Von Brstisch-Nord-Borneo kam Bericht, dals am 
21. September 1897 in Kudat ein Erdbeben verspürt wurde. 
Ungefähr zu derselben Zeit entstand eine Insel 50 m vom 
Strande, gegenüber Labuan, zwischen Mempakul und Lam- 
beidan. Sie ist 20 m lang, 150 m breit und etwa 15 m 
hoch und scheint sich stets noch zu vergrölsern. 

J. P. J. Mauer. 
Afrika. 

Eine russische Expedition, welche von der Geogr. Ge- 
sellschaft in St. Petersburg ausgerüstet ist und unter Füh- 
rung von N. Dmitriew steht, will die südwestlichen Grenz- 
gebiete von Abessinien erforschen; sie ist am 31. Oktober 
von Odessa aufgebrochen. Teilnehmer an derselben ist der 
russische Gardeleutnant Baron Pellenberger. 

Major Macdonald hat infolge der häufigen Einfälle abessi- 
nischer Truppen in die Galla- und Somalländer seine Ex- 
pedition längs des Jub aufgegeben und die Route durch 
Britisch-Ostafrika von Mombasa aus eingeschlagen; er be- 
absichtigte mit seiner grolsen, wohlausgerüsteten Karawane 
durch Kikuju und über den Baringo-See zum Rudolf-See zu 
marschieren, muls aber unterwegs seinen Entschluls ge- 
ändert haben, da nach den letzten Nachrichten seine aus 
Sudanern bestehende Mannschaft in Usoga revoltierte. 

Ein sehr interessantes Blatt der grolsen Karte des 
Kongo-Staates in 1:2000 000, welche A. J. Wauters nach 
und nach veröffentlicht, ist die dem Mouvement geogr. 
4. Juli 1897 beigegebene Seensektion; es reicht vom Albert- 
Njansa im N bis zur Mitte des Tanganika an dem Aus- 
tritte des Lukuga aus diesem See, von der Westküste des 
Victoria -Njansa bis Njangwe im W. Nicht allein auf 
dem Gebiete des Kongostaates, wo eine Reihe noch nicht 
veröffentlichter Aufnahmen, wie von Leutn. Henry und der 
französischen Expedition Versepuy, benutzt werden konn- 
ten, sondern auch in den angrenzenden Teilen der deut- 
schen und englischen Interessensphäre sind die neuesten 
Materialien zu Grunde gelegt worden. Grolses Bedenken 
muls es erregen, dafs Wauters für die Strecke zwischen 
Tanganika und dem Lualaba die Positionen von Cameron, 
welche der Reisende ihm kurz vor seinem Tode aushän- 
digte, der Karte zu grunde legte, denn es ist ja offenes 
Geheimnis, dafs wenigstens die Längenbestimmungen Came- 
rons durchaus unzuverlässig sind; dieser Umstand erklärt 
auch zur Genüge, dafs Cameron selbst nie an die Ver- 
öffentlichung seiner Positionsbestimmungen gedacht hat. 
Die Grenze zwischen dem Nordende des Tanganika und 
dem Albert Eduard-See ist nach den Ansprüchen des 
Kongo-Staates gezeichnet, nicht nach dem Abkommen mit 
dem Deutschen Reich vom 8. November 1884; nach die- 
sem fällt das ganze Gebiet des Kiwu-Sees nebst seinem 
Abflufs Rusisi in die deutsche Interessensphäre. 

Die letzten Nachrichten von @entil, welcher einen Dampfer 
vom Kongo nach dem Schari transportiert, stammen vom 
2. April; er befand sich damals am Unterlauf des Nana 
ca. 14 Stunde von der Mündung in den Gribingi entfernt, 
wo er bis Ende April seinen Dampfer „Leon Blot* sowie 
2 Boote, die er im Schlepptau mitnehmen will, zusammen- 
setzen wollte, um am 1. Juni seine Thalfahrt zum Tsad-See 
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antreten zu können. Durch seine Route hat Gentil be- 
reits den Nachweis geliefert, dals der Nana und Kuma 
nicht, wie Maistre es darstellt, sich miteinander vereinigen, 
sondern einander ziemlich parallel bis zum Gribingi ver- 
laufen. 

Nach mehr als 10jähriger Unterbrechung ist wieder 
einmal ein Europäer bis zur Residenz des Muata Jamwo, 
des Beherrschers des einst so mächtigen Lunda-Reiches in 
Zentralafrika, vorgedrungen. Der belgische Leutnant Hechaux 
hat von der Station Mutumbo Mukulu am Sankuru (7° 57’ 
45” 8. Br., 23° 51’ Ö.L.) den Marsch zurückgelegt und 
dadurch bisher unbetretenes Gebiet eröffnet, denn von den 
Europäern, die bisher zum Muata Jamwo gelangten, Pogge 
1876, Buchner 1878 und dem portugiesischen Major Carvalho 
1886, hat nur Pogge einen kurzen Ausflug nach SO unter- 
nehmen können. Die gegenwärtige Residenz des Herrschers 
liegt am linken Ufer des Luöle unter ca. 8° S. Br. 
u. 23° 30' Ö.L., ist also seit Pogges Aufnahme bedeutend 
nach OÖ verschoben worden; seine Macht, welche bereits zu 
Buchners Zeit stark im Rückgange war, ist seitdem durch 
Angriffe der Kiokos noch mehr geschwächt worden. 
(Mouvem. geogr 1897, Nr. 40.) 

Die Ergebnisse eines 4jährigen Aufenthalts und der in 
dieser Zeit ausgeführten Kreuz- und Querzüge in den Land- 
schaften Urua und namentlich Katanga legt der belgische 
Kommandant CZ. Drasseur in einer wenn auch roh aus- 
geführten, aber doch klaren Übersichtsskizze in 1:2 000 000 
vor (Mouvem. geogr. 1897, Nr. 35), welche zugleich auch 
die Aufnahmen andrer Forscher berücksichtigt, ohne deren 
Routen jedoch einzutragen. 

Die Regierung der Kolonie Natal hat eine Vermessung 
der Küste des Zululandes in Angriff nehmen lassen, zu wel- 
chem Zwecke einige kleinere Fahrzeuge der englischen 
Marine zur Verfügung gestellt wurden. (Eastern Prov. 
Herald, Port Elizabeth 29. Oktober.) 


Amerika. 

Der bekannte Erforscher von Französisch-Guayana Henri 
Coudreau hat im Anfange dieses Jahres seine im Auftrage 
der Regierung des Staates Par& unternommene Bereisung 
des Xrngsi beendet; im Gegensatz zu Dr. von den Steinen 
ging er stromaufwärts. Obwohl bereits einige Monate seit 
seiner Rückkehr verflossen sind, hat er noch nichts verlauten 
lassen, wie weit nach Süden er seine Reise ausgedehnt und wie 
weit er sein Programm, Erforschung der Xingü-Tributäre, 
durchgeführt hat. In einigen Briefen in der Presse von 
Para erwähnt er nur das Vordringen der Kautschuksammler 
auf dem Flusse und damit die Fortschritte der Besiedelung, 
sowie Völkerverschiebungen am Xingü infolge von Kämpfen 
der verschiedenen Stämme. (Mouvem. colonial 1897, S. 84.) 

Nach jahrelanger kümmerlicher Entwickelung ist die 
deutsche Kolonie Pozuzo, besiedelt von Rheinländern und 
Tirolern, seit etwa fünf Jahren kräftig emporgeblüht, dank 
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Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


der Thatkraft eines Mannes, des Rheinländers Arnold 
welcher durch Anlegung einer grolsartigen Coca-Pflan 
am Huancabamba den Kolonisten ein Vorbild lieferte 
in seiner Cocain-Fabrik Verwertung ihrer Produkte sch 
Durch Herstellung einer gro/sen Drahtbrücke und A 
von Wegen brachte er Pozuzo in bessere Verbindung 
den westlichen Gebieten von Perü. Am 29. April 
ist leider Arnold Kitz in Huanuco plötzlich verstorben; 
hervorragenden Verdienste als Vorkämpfer um den . 
schwung der Kolonie werden in einem Berichte der Kölni 
Volkszeitung vom 20. September 1897 vollauf gewü 

Nach Abschlufs der Aisen-Expedition hat der sch 
dische Zoolog Dr. P. Dusen dem Chonos- und Gua 
Archipel, welche wohl eine sehr sorgfältige Aufnahme 
die chilenische Marine, aber noch niemals eine wissensc 
liche Erforschung erfahren haben, einen längern Besu 
gestattet und „interessante Beobachtungen über die 
malige Vergletscherung dieser Eilande, ihren geologi 
Bau und ihre Fauna und Flora angestellt. Die Chil 
welche den allein ständig bewohnten Ort dieser Eil 
Melinca, besuchen, teilen den Archipel in zwei zie 
gleiche Teile, und zwar bezeichnen sie die nördliche 
mit Guaitecas-Inseln, die südliche mit Chonos-Inseln. 
dem Rückweg nach Europa verband Dusen eine Durch 
zung des südlichen Amerika, indem er von Puerto Mc 
nach dem Nahuelhuapi und in Begleitung eines dor 
Ansiedlers Wiederhold in einem kleinen Boote den g 
Rio Negro bis zur Ostküste befuhr. (Die Post, Pu 
Montt, 25. Septbr. 1897.) R 


' Polargebiete. 


Wie vorauszusehen war, ist die Fahrt des norwegi 
Fangmannes Kraemer nach Spitzbergen resultatlos verlau 
von Andree und seinen Gefährten war keine Spur zu 
decken. Eine Erklärung der geringen Fortschritte, w 
Andree nach der bekannten Brieftaubendepesche in 
ersten beiden Tagen gemacht hat, liefert sein vorjähr 
Reisebegleiter, der Meteorolog Zkholm, durch Vergle 
meteorologischen Aufzeichnungen des Kanonenboots „V 
welches die Luftschiffer nach Spitzbergen gebrach 
und der Windverhältnisse, welche nach den Beobach 
norwegischer Fangmänner nördlich von Spitzbergen herr: 
ten. Es geht aus denselben mit ziemlicher Sicherheit 
vor, dafs der Ballon in den Tagen vom 11.—13. Juli 
in das Zentrum eines Cyklons geraten und durch die 
stille desselben aufgehalten worden sei, bis ein zweiter C 
ihn in nordöstlicher Richtung weitergetrieben hätte, 
hält es für unwahrscheinlich, dafs der Ballon üb 
Nordpol hinausgetragen worden sei, sondern glaub 
Andree schon vorher auf dem Eise gelandet un 
Franz Josef-Land oder Spitzbergen gewandert sei; int 
Fällen würden erst Ende Sommer 1898 Nachricht 
treffen. (Ymer 1897, Nr. 3.) H. Wich 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


1. Johnston: Handy Royal Atlas of modern Geography. Fol. 
Edinburgh u. London, W. & A. R. Johnston, 1896. 52 sh. 6. 


Die Neuausgabe des bekannten Atlas, der 1855 zum erstenmal er- 
schien, steht in bezug auf topographische Einzelheiten, politische Eintei- 
lung und Verkehrswege fast durchaus auf dem neuesten Standpunkte, Die 
51 (mit der Nordpolarkarte 52) Karten zeichnen sich durch feinen Stich, 
Lesbarkeit und diskretes Kolorit aus und machen einen gefälligen Ein- 
druck; dagegen ist in der Terraindarstellung kein wesentlicher Fortschritt 
bemerkbar. Das erklärt sich allerdings aus der Geschmacksrichtung des 
_ englischen Publikums; aber wir glauben, dafs auch diesem die Karte der 
E Sehweiz etwas veraltet erscheinen wird. Supan. 


2.Bacon’s Pocket Atlas and Gazetteer of the World. London, 
6. W. Bacon & Co., 1896. 2 sh. 6. 
& Enthält 50 Kärtchen mit politischem Flächenkolorit und roher An- 
deutung des Geländes und 14 Stadtpläne. Auf der Rückseite jeder Karte 
stehen Notizen zur politischen Geographie, die sehr verbesserungsbedürftig 
erscheinen. So ist z. B. bei Deutschland Preufsen nur nebenbei erwähnt, 
_ und unter den Kolonien fehlt Togo ganz. Die äufsere Ausstattung ist 
sehr gefällig. Supan. 


 3.Roggero, G., G. Riechieri u. A. Ghisleri: Testo - Atlante 
scolastico di geografia moderna. Gr.-4%. Bergamo, Istituto 
italiano d’arti grafiche, 1895. 1. & 


Das Werk besteht aus 3 Teilen, von denen der erste die allgemeine 
Geographie, die Grundzüge von Europa und die Alpenländer und Italien, 
der zweite Italien im speziellen und der dritte die übrigen europäischen 
Länder behandelt. Diese Stoffeinteilung mag den italienischen Lehrplänen 
angepalst sein; nach unsrer Ansicht ist der allgemeine Teil für die un- 
 terste Klasse viel zu umfangreich. Die textliche Darstellung ist gut und 
klar, bei der Länderbeschreibung vielleicht etwas zu schematisch; eine 
_  gröfsere Anzahl von Textkärtchen, Profilen &e. erläutert physikalische, 
_ etbnographische und statistische Verhältnisse. Mit der Vereinfachung ist 
freilich manchmal zu weit gegangen worden, wie beim Alpenskelett (I. Teil, 
Fig. 67). Auf den Text folgt in jeder Abteilung der dazu gehörige Atlas 
EN in sauberer und auch didaktisch taktvoller Ausführung. Wir bedauern 
Er nur, dafs die — wenn wir nicht irren — aus Amerika stammende Ver- 
N einigung von Lehrbuch und Atlas auch in Europa Eingang findet. Der 
® Schüler mufs Buch und Karte nebeneinander haben, um stets vergleichen 
| ‘zu können; wenn er immer genötigt ist, umzublättern, wird er bald er- 


müden. Supan. 


4. Schrader, F.: Atlas de g6ographie historique Ouyrage con- 
_ tenant 54 grandes cartes doubles en couleurs, accompagne6es 

d’un texte historique au dos et d’un grand nombre de cartes 
de detail, figures, diagrammes &c. Paris, Hachette & Co., 

1896. fr. 30. 
e Es wäre umsonst, zu leugnen, dafs der vorliegende Atlas, ähnlichen 
_ deutschen Werken Begsnübergestellt‘;, einzelne Vorzüge besitzt. Zu diesen 
möchte ich namentlich zählen, dafs für die Anordnung des Stofls, bzw. 
die Reihenfolge der einzelnen Karten nicht geographische, sondern rein 
geschichtliche Gesichtspunkte mafsgebend waren. Hierdurch wird das 
historische Verständnis entschieden gefördert. Bei unsern Kartenwerken 
liegt der Hauptvorzug wiederum darin, dafs die Hauptstaaten Europas ziem- 
lich gleicehmälsig behandelt werden. Anders hier. Während die Entwicke- 
7 lung Frankreichs in allen Zeiträumen und nach allen Gesichtspunkten 
seines staatlichen Lebens in vortrefflicher Weise zur Ansicht gebracht wird, 
ö sind einzelne Länder gar zu stiefmütterlich behandelt. Auf England kommt, 

_ streng genommen, nur eine Karte — die Heptarchie. — Wer über ver- 
‚schiedene Fragen, wie z. B. über die kirchliche Organisation im Mittelalter, 
ier irgend eine Aufklärung suchen würde, den würde der vorliegende 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 
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Lehrbehelf völlig im Stiche lassen. Auch die nordischen Staaten, ja selbst 
Italien sind ebenfalls nicht reich bedacht. Besser kommen Deutschland 
und die Länder des Ostens und Südostens weg. Auch mit dem System 
der historischen Erläuterungen und der Begleitworte, welche den einzelnen 
Karten beigegeben sind, vermag ich mich nur schwer zu befreunden. Es 
mag ruhig zugegeben werden, dafs einzelne Karten wirklich sehr an- 
sprechende und bei aller Knappheit ausreichende Texte haben, aber sie 
bilden doch nur die Minderzahl. In der Mehrzahl der Fälle sind diese 
Texte für den Gelehrten gegenstandslos, dem Laien bieten sie zu wenig. 

Von den 54 Vollkarten sind drei (2—4) der Geschichte der orienta- 
lischen Völker des Altertums, vier (5—8) der griechischen, sechs (9 —14) 
der römischen Welt gewidmet, 14 Karten (15—28) behandeln die mittlere 
und 26 die neuere und neueste Geschichte (29—54). Unter den Mit- 
arbeitern finden wir eine Reihe vortrefflieher Namen: für die altorientali- 
sche, griechische und römische Geschichte: Guiraud, Haussoullier, 
Longnon und Maspero, für das Mittelalter: Blondel, Diehl, 
Cahun, Guiraud, Longnon und Marcel, und für die neue und zeit- 
gnössische Geschichte: Bernard, Bourgeois, Debidour, Doby, 
Froidevaux, Gallois, Haumant, Lavisse, Lemonnier, Ram- 
baud, Sorel (A) und Waddington. 

Sowohl die Vollkarten, als auch die Kärtchen und Situationspläne 
sind zumeist mit anerkennenswerter Sorgfalt ausgeführt. 

Gehen wir nach diesen allgemeinen Erörterungen auf Einzelheiten, 
so wird man zunächst sagen dürfen, dafs die drei Karten, welche die Ge- 
schichte der altorientalischen Welt zur Anschauung bringen, dies in vor- 
trefflicher Weise thun und für ihre Zwecke in vollem Mafse ausreichen. 
Nr. 2 enthält das alte Ägypten, Nr. 3 Syrien und Phönizien und Nr. 4 die 
alte Welt um 720. Alle diese Karten sind mit dem richtigen Takt ausgewählt 
und mit der tiefen Sachkenntnis ausgeführt, die wir bei einem Manne wie 
Maspero erwarten dürfen. Auch die Nebenkarten verdienen alles Lob. 
Nur das Verschwinden der Phönizier aus Griechenland scheint mir auf 
eine etwas zu frühe Zeit angesetzt zu sein. Gleiche Vorzüge wird man 
den Karten, welehe die griechische und römische Welt darstellen, zu- 
erkennen. Einzelne von ihnen bieten entschieden in kartographischer Be- 
ziehung einen wesentlichen Fortschritt, so z. B. Nr. 8: Der Orient nach 
dem Tode Alexanders des Grolsen. Was die römische Geschichte betrifft, 
hat, was ja bei einem französischen Atlas begreiflich ist, Gallien einen 
breiten Raum zugewiesen erhalten: die Vor- und Urgeschichte, die kelti- 
sche Periode, die Ankunft der Römer und die römische Organisation sind 
berücksichtigt. Sind hier den einzelnen Karten die ausführlichsten Quellen- 
studien vorhergegangen, so kann man von den Karten andrer Länder nicht 
stets dasselbe sagen. Ich will nur ein und das andre Beispiel heraus- 
heben. Karte 23 stellt uns das Böhmische Reich in einer unmöglichen 
Gestalt vor. In der Mitte des 10. Jahrhunderts gehörte Mähren sicher 
nicht zu Böhmen. Die Ergebnisse der neuern Geschichtsforschung schrei- 
ben die Erwerbung Mährens erst dem Herzog Bretislaw (seit 1034) zu. 
Die zweite Karte auf Nr. 23 ist ganz auf Grundlage einer Urkunde auf- 
gebaut, die als Fälschung erwiesen ist: die Ausdehnung Böhmens über die 
Tatra vielleicht gar bis an den Styr, wie die tschechischen Geschicht- 
schreiber wollen, ist eine Fabel. So wird auch manche Angabe über die 
Zeiten der Wanderungen um 500 zu verbessern sein. Sehr gut sind die 
beiden folgenden Karten, die wir in unsern deutschen Atlanten ähnlich 
sehen wollten. In Nr. 28 sind Mähren und Schlesien mit einer von Böh- 
men ganz verschiedenen Farbe bedacht. Das könnte zu einer irrtümlichen 
Auffassung der Beziehungen der Länder zueinander Anlals bieten: es wäre 
die abgetöntere Farbe von Böhmen vorzuziehen gewesen. In den Karten, 
welche die Neuzeit behandeln, sind namentlich jene, welche die Entwicke- 
lung der Kolonien zum Gegenstand haben, sorgsam ausgewählt. Sehr gut 
ist die Entwickelung Preufsens, weniger gut sind die Besitzveränderungen 
Österreichs in den Jahren 1742—1795 dargestellt. Ganz falsch ist Nr. 38, 1 
Dort ist die Bukovina unter die Provinzen eingestellt, welche 1792 der 
Türkei abgenommen wurden, in einer Zeit, wo die Bukovina schon seit 
LT Jahren zu Österreich gehörte. Für üng allmähliche Vordringen Ruls- 
lands gegen Rumänien hat der jetzige Minister Sturdza einige gute Karten 
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entworfen, die bei einer neuen Auflage dieses Atlas zu berücksichtigen 
wären. Ausgezeichnet sivd dagegen auch in der neuern Geschichte die 
Karten, welche französische Verhältnisse darstellen, wie Nr. 42, wo die 
Einteilung Frankreichs nach Gouvernements, nach den Steuern und Zöllen, 
den Intendanturen und nach kirchlichen Gesichtspunkten vortrefflich zur 
Geltung kommt. Recht gute Karten sind auch der orientalischen Frage 
unsrer Zeit gewidmet, Die letzte Karte enthält eine Darstellung der mo- 
dernen Welt. Dem Werke ist ein gut orientierender Index beigegeben. 

J. Loserth (Graz). 


5. Hölzels geographische Charakterbilder für Schule und Haus. 
3. Suppl. Wien, E. Hölzel, 1896. Jedes Bild M. 4, Text M.1. 


Hölzels geographische Charakterbilder bedürfen keiner weitern Em- 
pfehlung, sie sind ein anerkannt ausgezeichnetes Unterrichtsmittel. Dieses 
Urteil 1rifft auch auf das dritte Ergänzungsheft zu, das drei Bilder ent- 
hält. Das erste stellt eine Szene aus der Hohen Tatra (Fischsee und 
Meeraugspitze) dar, das zweite führt uns in eine ostafrikanische Sayannen- 
landschaft mit dem Kilimandscharo im Hintergrunde, das dritte (der Rhein 
bei St. Goar) ist vortrefflich geeignet, das Verständnis von Plateaugebirgen 
und Erosionsthälern zu vermitteln. Die erläuterten Texte sind von F. 
Denes, O. Lenz und A. Penck verfalst. Der zweite (Ostafrika) ist 
etwas zu allgemein gehalten; es wäre im Interesse der Lehrer wünschens- 
wert, wenn jede Einzelheit auf dem Bilde erklärt würde. Wie man sich 
vom speziellen Falle zu allgemeinen Gesichtspunkten erheben kann, zeigt 
am besten der Artikel von Penck. Supan. 


6. Heiderich, Franz: Die Erde. Gr.-80, 876 SS., 215 Illustratio- 
nen, 143 Textkärtchen und 6 Karten in Farbendruck. Wien, 
A. Hartleben, 1896. Geb. M. 20. 


„Auf Grund des reichen, für die vollständige Umarbeitung von A. 
Balbis ‚Allgemeine Erdbeschreibung‘ gesammelten Materials habe ich die 
Abfassung vorliegenden Werkes unternommen, das stofflich wie methodisch 
der Ausgestaltung entsprechen soll, welche die geographische Disziplin in 
den letzten Jahrzehnten unter dem befruchtenden Einflusse der Natur- 
wissenschaften erfahren hat.“ Mit so vielversprechenden Worten leitet der 
Verfasser sein Werk ein. Aber man wird enttäuscht. Stoftlich hat das 
Buch allerdings insofern gewonnen, als der Verfasser die neuern Forschun- 
gen fleifsig benutzt hat, obwohl mehr nach Art der Kompendienschreiber, 
als in selbständiger Verarbeitung. Die neue Methode sucht man aber 
vergebens. Vor allem läfst sich nicht erwarten, dafs das Buch bei dieser 
Art von Stoffzerreilsung ein Lesebuch wird, wie doch der Verf. beabsichtigt 
hat. Innerhalb jedes Erdteils werden Bodenbeschaffenheit, Klima und 
politische Geographie mit Siedelungskunde separat behandelt. Wenn ein 
Leser beispielsweise auf S. 410 bei Grofsbritannien anlangt, hat er wahr- 
scheinlich schon vergessen, was er auf S. 223 über den Bau und S. 275 
über das Klima dieses Landes gelesen hat. Natürlich kann bei solcher 
Behandlungsweise der innere Zusammenhang von Land und Leuten nicht 
klargestellt werden, und das ist doch wohl auch eine Forderung der mo- 
dernen Geographie. Aus den Abschnitten, die die Städte enthalten, guckt 
der alte Balbi noch ziemlich ungesehminkt heraus. Auf Einzelheiten kön- 
nen wir uns nicht einlassen, obwohl bei allem anerkennenswerten Streben 
nach Richtigkeit und Vollständigkeit noch manche Fehler unterlaufen sind. 


Um dieses Urteil nicht ganz unbegründet hinzustellen, wollen wir nur ein‘ 


paar Beispiele aus dem Kapitel über Grofsbritannien und Irland (S. 411 f.) 
herausgreifen. So ist es durchaus nicht mehr zutreffend, zu behaupten, 
der britische Staat lasse sich die Pflege des Volksschulwesens nur wenig 
angelegen sein; — es ist eine ungeheuerliche Übertreibung, zu sagen: 
„Einige Zehntausende schwelgen im Überflusse, während die übrigen Mil- 
lionen ein elendes Dasein führen und am Hungertuche nagen!“; — es 
entspricht endlich nicht den Ergebnissen der englischen Handelsstatistik, 
wenn gesagt wird, das Inselreich finde das erträglichste Absatzgebiet in 
seinen Kolonien, während thatsächlich das kontinentale Europa noch immer 
das vornehmste Absatzgebiet ist. Supan. 


7. Tuceimei, G.: Elementi di Geologia e di Geografia fisica per 
uso degli istituti tecnici e dei licei. 8%, 325 SS., mit 123 Text- 
fisuren. Roma, Societa Dante Alighieri, 1896. 1. 3,50. 


Ein kurzes, übersichtlich und klargehaltenes Schulbuch, das im all- 
gemeinen dem Stande der Wissenschaft entspricht. Am wenigsten dürften 
die Kapitel über die biologische Geographie gelungen sein. (S. 113 wer- 
den z. B. die Bezeichnungen kaukasische und arische Menschenrasse als 
Synonyme angegeben.) Die Tektonik und Morphologie der Erdoberfläche 
werden etwas sehr kurz behandelt. Die Abbildungen sind nicht immer 
gelungen, doch wird das ganze Werk seinen Zweck gut erfüllen. 

Philippson. 
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8. Leite, R.: Erläuterungen zu F. Hirts Bilderschatz zur Länder- 
und Völkerkunde. 8%, 128 SS. Leipzig, F. Hirt & S., 1896. 
Mit Frische und sichtlicher Liebe zur Sache geschrieben, wären diese 
Erläuterungen wohl geeignet, in Schule und Haus der Geographie Freunde 
zu werben, hätte der Verfasser nur einigermalsen eine wissenschaftliche 
Vorbildung. Nach seinem eigenen Geständnis dienten ihm Kutzen und 
Daniel als Hauptquellen, die Geologie der Alpen entnimmt er aus Ber- 
lepsch!! Ich ceitiere nur einen Satz von $. 50: „Und wahrlich, die 
Alpen sind ein Riesenbau von unbeschreiblich hoher Pracht. Sie sind 
ein grolsartiger Beweis der Schöpfungsgewalt. Ihre Gesteine stammen 
aus dem Innern der Erde. Dieselben haben als feurig- flüssige Masse in 
den Schöpfungstagen die Erdrinde durchbrochen und sich auf derselben 
übereinandergelagert.“ — Weiteres braucht man nicht hinzuzufügen. 
Supan. 
9. Trotter, Spencer: Lessons in the New Geography. Kl.-80, 
182 SS., mehrere Kärtchen. Boston, D. C. Heath & Co., 1895. 


Ein kleines Handbuch der „allgemeinen Geographie“ für Schüler und 
Lehrer. Die Oberflächenformen werden auf 11 Seiten abgehandelt, ein- 
gehender ist die Schilderung ihres Einflusses auf die Verbreitung der Or- 
ganismen und den Menschen. Dann folgen Abschnitte über das Klima, 
die vornehmsten Nutzpflanzen, die Haustiere und das Wild, und endlich 
eine kurze Ethnographie und Kulturgeographie. Die Bezeichnung „Neue 
Geographie“ soll offenbar andeuten, dafs darin stets auf den Menschen Bezug 
genommen wird. Da der Verfasser von Fach Biolog ist, so ist es zu ent- 
schuldigen, dafs er auf manchen geographischen Gebieten nicht sehr be- 
wandert ist; das zeigen auch die Litteraturangaben, besonders die wieder- 
holte Empfehlung von Humboldts „Kosmos“, der denn doch nicht mehr 
zur Einführung in die moderne Wissenschaft dienen kann, Supan. 


10. International Geographical Congress, Report of the sixth 
‚ heldin London 1895. Edited by the Secretaries. Gr.-80, 
London, J. Murray, 1896. 


Der stattliche Band von 806 Seiten kann auch dem Nichtteilnehmer # 
eine Vorstellung geben, wie viel auf dem Londoner Kongrefs gesprochen 
wurde. Vieles davon hat allerdings nur vorübergehenden Wert, und das 
dauernd Wertvolle gelangt früher oder später doch wieder in anderer 
Weise an die Öffentlichkeit. Von Wichtigkeit ist, dafs auch die Diskus- 
sionen in den Bericht einbezogen sind, denn gerade bei dieser Gelegen- 
heit ist manch treffliches Wort gefallen, das aufbewahrt zu werden ver- 
dient; nur haben wir gefunden, dafs der Bericht in dieser Beziehung nicht 
lückenlos ist. Das Extrakt der ganzen wissenschaftlichen Kongrelsarbeit 
bieten die angenommenen’ Resolutionen, die sich auf die Neuorganisierung 
des Kongresses, einige Wünsche betreffs der periodischen geographischen 
Litteratur, die antarktische Forschung, die Herstellung einer geographischen 
Bibliographie, die Erweiterung der internationalen geodätischen Vereinigung, 
die topographische Aufnahme von Afrika, die Weltkarte in 1:1 Mill, die 
hydrographischen Untersuchungen im Nordatlantischen Ozean und in der 
Nord- und Ostsee, das internationale System der Erdbebenbeobachtung, den 
geographischen Unterricht in Grofsbritannien und die Datierung der Land- 
karten beziehen. Was den Inhalt der Verhandlungen betrifft, so müssen 
wir auf unseren ausführlichen Bericht in diesen „Mitteilungen“ (1895, 
S. 208) verweisen. Mit besonderer Seitenzählung sind die Liste der Kon- 
srefsteilnehmer und der Ausstellungskatalog angefügt. Supan. h 


11. Wildermann, Max: Jahrbuch der Naturwissenschaften, Ä 
X. Jahrg., 1894—95, 8°, 528 SS.; XI. Jahrg., 1895—96, 560 ss. 
Freiburg i. B., Herder, 1895 u. "1896. aM6 


Indem dieses hfknah sein erstes Dezennium überschritten hat, ha 
es seine Lebensfähigkeit dargethan. ZReichlicher Inhalt, leichtfalslich 
Darstellungsweise und gefällige Ausstattung sind seine Vorzüge, die wi 
gern anerkennen wollen. Aber auch diesmal können wir nicht ver- 
schweigen, dals wir manches auszusetzen haben. Einerseits in Betreff de 
Inhalts. Da ist z. B. Pencks grofses Handbuch der Morphologie der Erd 
mit keinem Worte erwähnt. Man mag das damit entschuldigen, dals 
Jahrbuch nur für das gröfsere Publikum bestimmt ist; aber unzweifelh 
hätte dieses ein Interesse daran, über die epochemachenden Arbei 
v. Rebeur-Paschwitz etwas zu erfahren. In der Ignorierung von „Pet 
manns Mitteilungen“ scheint überhaupt Methode zu stecken. Zweit 
haben wir bemerkt, dafs die Berichte nicht immer objektiv gehalten sine 
Das fiel uns am meisten in dem Referat über Dubois’ Pitbecanthropu Ta | 
(XT, 8. 236) auf, über dessen Bedeutung die Ansichten der Geologen doch 
noch recht verschieden sind, und der hier mit triumphierender Miene ein 
fach totgeschlagen wird. Das gibt dem nicht eingeweihten Leser jeden 
falls eine falsche Vorstellung von der Sache. Supan. 
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12. Baschin, Otto: Bibliotheca geographica, herausgeg. von der 
Ges. f. Erdkunde in Berlin. Bd. II, Jahrg. 1893. 8°, 383 SS. 
Berlin, H. W. Kühl, 1896. M. 8. 


Wir haben dieses Unternehmen s. Z. (Mitteil. 1895, 8. 78) mit 
Freuden begfüfst, und der 2. Band rechtfertigt völlig unsere Erwartungen. 
Schon dafs er nicht zu lange auf sich warten liefs, ist anzuerkennen; 
aber auch der Inhalt zeigt wesentliche Fortschritte, sowohl in bezug auf 

_ eine praktischere Gruppierung des Stoffes wie auch in bezug auf die 

- Vollständigkeit. Vor allem ist die Aufnahme der slavischen Litteratur 

_  zühmend hervorzuheben; nur würden wir raten, entweder das russische 
Alphabet beizubehalten oder die slovenische Transskription anzuwenden, die 
sich dem Russischen genau anpalst, durch das Lepsius-Alphabet zum Teil 
auch schon bekannt ist und in Einem Falle (2) auch schon im vorliegen- 
den Werke zur Anwendung gelangt. Im ganzen sind an 10000 Arbeiten 
hier verzeichnet. Supan. 


13. Bibliographie de l’annde 1895. (Annales de Göogr. Paris 
[A. Colin & Cie], 1896.) 8%, 288 SS. 
Über Zweck und Inhalt dieses Unternehmens vgl. Litt. -Ber. 1896, 
Nr. 315. Der Jahrgaug 1895 enthält 1087 Nummern; weitaus den 
meisten sind Referate beigegeben, die sich durch Präzision und Kürze 
auszeichnen. Eine vorteilhafte Neuerung ist das alphabetische Autoren- 
verzeichnis. Supan. 


14. Paulys Real-Encyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaft. Neue Bearbeitung, unter Mitwirkung zahlreicher Fach- 
genossen herausgegeben von Georg Wissowa. I, 1. 2. (Aal 
bis Apollokrates.) Lex.-8°, XIII u. 2902 Spalten. II, 1. (Apollo 
bis Artemis.) 1440 Spalten. Stuttgart, J. B. Metzler, 1894. 

a Bd. M. 30. 


Die neue Bearbeitung dieses jedem Freunde des Altertums altver- 
trauten Werkes hat auch für die Erdkunde hohes Interesse, sowohl für 
ihre Entwickelungsgeschichte, wie für die Länderkunde des weiten Gebiets, 
welches der Wissenshorizont des Altertums umspannte. Schon die Steige- 
rung des Umfangs (den 1817 ersten Seiten der letzten Bearbeitung ent- 
sprechen nun 4342 Spalten!) erinnert an den gewaltigen Fortschritt und 
die Vertiefung der Forschung in den letzten Jahrzehnten. Für alle ein- 
zelnen Gebiete sind wohlvorbereitete Fachmänner gewonnen worden, so 
dals das Riesenwerk wirklich ein Thesaurus der antiken Realien zu werden 
verspricht, würdig der heutigen Blütezeit der Forschung. Die Geschichte 
der Erdkunde im Altertum wird Hugo Berger vertreten, die einzelnen Länder 
_ folgende Gelehrte: E. Hübner Spanien und Britannien, Ihne Gallien und 
Germanien, Hülsen Italien, Hirschfeld (f)und Oberhummer Griechen- 
land, Milchhöfer Attika, C. Wachsmuth die Topographie Athens, W. 
Tomaschek Thrakien und die Donauländer, G. Hirschfeld (r), W. 
Ruge, Bürchner Kleinasien, Baumgartner Armenien, Andrees Persien, 
Fränkel Mesopotamien, Benzinger Syrien, Phönizien, Palästina, D. H. 
Müller Arabien, Pietschmann und Sethe Ägypten, Joh. Schmidt (f) 
und Dessau das Römische Afrika. Die umfangreichsten der bisher vorliegen- 
‚den geographischen Artikel, in denen neue selbständige Untersuchungen 
_ verwertet sind, haben folgende Zahl von Spalten: Aigyptos 18, Aithiopia 8 
_ (Pietschmann), Alexandria 12 mit Plan (Puchstein), Alpes 13 (Partsch), 
"Apollonia 5 (Hirschfeld), Arabia 15 (D. H. Müller), Armenia 5 (Baum- 
gartner). Referent weils aus der Erfahrung an den beiden grofsen Artikeln 

Alpes und Atlanticum mare, welchen Aufwand an Zeit und Arbeit die 
ii; aufs äufserste kondensierte, mit reichen Quellennachweisen gespickte Dar- 
stellung eines Gebiets fordert, wenn alles genau erwogen und selbständiges 
Urteil mitten in der Fülle des Gesammelten geltend werden soll. Von den 
alten Bearbeitungen der einzelnen Artikel bleibt meist kein Stein auf dem 
andern; alles will neu geschaffen sein. Bei den Mitarbeitern, welche ganze 
Reihen von Artikeln für einzelne Gebiete übernommen haben, fügen sich 
dann die einzelnen Abschnitte zu erschöpfender Darcharbeitung der Topo- 
_  graphie eines Landes zusammen. Es ist für den Benutzer dann äulserst 
angenehm, die Beiträge eines Autors in einem handlichen Heftehen bei- 
_ sammen zu haben. So umfalst ein Sonderabdruck der Arbeiten Ober- 
_  hummers für die Strecke Arkesine—Azoros auf 24 Spalten die Behandlung 
von 88 Stichworten. Wenn es dem Herausgeber gelingt, die opferwilligen 
‘Mitarbeiter bis zur Vollendung des Ganzen beisammenzuhalten, wird er 
_ ein grofsartiges Monument vollenden helfen, das in höherem Grade, als die 
Fernstehenden ahnen können, Zeugnis ablegt von dem selbstlosen Idealismus 
er deutschen Gelehrtenwelt. Partsch (Breslau). 


15. Venukoff: Etudes geographiques. K1.-8°, 168 SS. Paris, A. 
Reiff, 1896. 
Eine Sammlung von 35 Aufsätzen, die in der Zeit 1879—96 in den 
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C. R. der Pariser Akademie der Wissenschaften, in der Revue göographique 
und im Bulletin de la Soc. de G&ogr. commerciale erschienen sind und den 
Zweck hatten, das französische Publikum mit den Fortschritten der Geo- 
graphie in Rufsland bekannt zu machen. Die ausführlichsten Artikel sind 
die über die Anlage von Kanälen in den Steppen und die Bildung der 
grolsen Becken, ein Abrifs der Entdeckungsgeschichte in Russisch - Asien 
(50 S.), über die Fortschritte der russischen Kartographie und über das 
Amurland als Kolonisationsgebiet. Supan. 


16. Günther, Siegmund, u. Alfred Kirchhoff: Didaktik und Me- 
thodik des Geographie-Unterrichts. (S.-A. aus A. Baumeisters 
Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere 
Schulen.) München, Beck, 189. 


Günther behandelt den Unterricht in der mathematischen Geographie. 
Wie man aus seinen Büchern weils, zieht er die historische Methode allen 
andern vor, und diese Gangart empfiehlt er auch für die Schule. Für die 
mathematische Geographie ist sie auch wirklich empfehlenswert, voraus- 
gesetzt, dals die Zeit ausreicht; zum mindesten mus man an dem Grund- 
satze festhalten, dals der Schüler von der geozentrischen Anschauung zur 
heliozentrischen fortschreiten müsse. Kirchhoffs Anschauungen sind der 
Lehrerwelt aus seiner Erdkunde für Schulen zu gut bekannt, als dafs wir 
seine Grundsätze hier auseinanderzusetzen brauchten. Manche derselben, 
wie die Hereinziehung der Geologie in den geographischen Unterricht (noch 
dazu nach streng Suefsscher Dogmatik), werden wohl trotz des lebhaften 
Tons, mit dem sie verfochten werden, nicht allgemeine Zustimmung finden ; 
in dem Abschnitte über die Karten hat uns einiges befremdet; im grolsen 
und ganzen aber, namentlich in der Betonung der Wichtigkeit des geo- 
graphischen Unterrichts und in der Zurückweisung der ihn gefährdenden 
Bestrebungen , besonders auch der widersinnigen Trennung von physischer 
und politischer Geographie, kann Kirchhoff wohl der Zustimmung aller 
Fachgenossen sicher sein. Supan. 


17. Döhner, Sophie: Weltreise einer Hamburgerin 1893 — 94, 
Kl.-80, 468 SS. Hamburg, O. Meifsner, 1895. M. 6. 


Ursprünglich Familienbriefe, die — wir wissen nicht, aus welchem 
Grunde — der Öffentlichkeit übergeben wurden. Die Route war die ge- 
wöhnliche mit einigen Abstechern in Nordamerika und Ostindien. Damen, 
die allein eine solche Reise unternehmen wollen, mögen das anspruchslose, 
gut geschriebene Buch mit Nutzen lesen. Supan. 


18. Korffs Weltreise. 8%. 7 Bde. Berlin, Deutsches Verlags- 
haus, 189. aM. 2,2. 


19. Edye, J.: Sport in India and Somaliland. 8°, 170 SS., mit 
Abbildungen. London, Gale & Polden, 1895. 6 sh. 


Ratschläge für solche, die in Indien oder auf der Somalhalbinsel 
jagen wollen, nebst einigen Jagdabenteuern. Die Bilder sind stark verblalst. 
Weyhe. 


Mathematische Geographie. 


20. Sehück, A.: Der Jakobsstab. (Jahresbericht der Geogr. 
Gesellschaft in München 1894/95, S. 93—174.) München 1896. 


Der Verfasser liefert hier eine umfassende Geschichte des Jakobsstabs. 
Er beschreibt zunächst einige Exemplare des Instruments in Altona und 
Hamburg und gibt dann an der Hand der Lehrbücher der Schiffsführung 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert die Herstellung der einfachern Formen 
des Instruments an. Bekanntlich hat Günther die erste Beschreibung 
des Gradstocks bei Levi ben Gerson (1237—1344) nachgewiesen; ob aber 
dieser oder irgend ein Früherer der Erfinder war, ist wie bei den meisten 
so einfachen Instrumenten zweifelhaft. Jakobsstab scheint das Werkzeug 
erst gegen Mitte des 15. Jahrhunderts genannt worden zu sein. Von 
grofsem Interesse ist die Verfolgung der Anwendungen una der Abände- 
rungen und Vervollkommnungen des Jakobsstabs bis weit ins vorige Jahr- 
hundert hinein; noch 1750, also zwei Jahrzehnte nach Hadleys Erfin- 
dung, die den Gradstöcken, auch denen mit einfacher Spiegelung, den 
Untergang bereitete, beschreibt Barrow in der Navigatio Britannica neben 
dem Spiegelinstrument den Jakobsstab, den englischen Quadranten und den 
von Coles; erst bei Robertson und Dulague (1764 und 1775) fehlt 
der Jakobsstab. — Referent hält die fleilsige und umfassende vorliegende 
Arbeit von Schück für im höchsten Grade dankenswert, da sie so viel 
als möglich auf die Quellen zurückgeht, und möchte bei der Freude, die 
mit ihm gewifs Viele an der gründlichen Bearbeitung des Gegenstandes 
haben werden, nicht kleine Ausstellungen hier niederschreiben. Nur die 
eine Bemerkung möchte er sich zur vorliegenden Arbeit und zu ähnlichen 
Arbeiten gestatten: Bekanntlich findet sich bei den alten Schriftstellern 


ar 
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über praktische Geometrie, Navigation u. s. f., ja fast bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, kaum eine zutreffende Bemerkung über die erlangte 
oder erlangbare Genauigkeit von Messungen mit bestimmten Instru- 
menten; die oft anzutreffenden Behauptungen stützen sich nicht auf wirk- 
liche Messungen unter den von der Praxis gebotenen Umständen, und die 
fast stets viel zu weit gehende Schärfe der Reehnung (bis auf 1” oder 
Zehntausendteile, wo 10’ und 1/,99 den Messungsgrundlagen besser ent- 
sprechen würden) beweist natürlich gar nichts. Nun sind aber viele Fragen 
über Messungsgenauigkeit mit den alten Instrumenten von grolsem In- 
teresse für die Geschichte der Geographie und Kartographie; warum ent- 
schliefsen sich die, denen gebrauchsfähige Exemplare der alten Instrumente 
zu gebote stehen, nicht zu einer genügenden Zahl wirklicher Messungen mit 
diesen Instrumenten, wodurch jene Fragen zum gröfsten Teil beantwortet 
werden könnten? Weder Peschel noch Breusing noch Günther 
haben die Ergebnisse eigner Messungen mit dem Gradstock mitgeteilt; 
vielleicht holt der fleifsige Verfasser, dem als Seemann gerade diese Fragen 
nahe liegen, dies mit den ihm zur Hand befindlichen Jakobsstäben u. s. f. 
gelegentlich nach. 


Hammer. 


21. Verhandlungen der 11. Allg. Konferenz der internatio- 
nalen Erdmessung, Berlin 1895. II. Teil, 4%, 315 SS., mit 
16 Karten und Tafeln. Berlin, G. Reimer, 1896. M..42. 


Dazu: Ferrero: Bericht über die Triangulationen. Mit 
5 Karten und Tafeln. Florenz 189%. 


Aus den vorliegenden Spezialberichten über die Fortschritte der Erd- 
messung sei aufmerksam gemacht auf die Zusammenstellung von Albrecht 
über die Längen-, Breiten- und Azimutbestimmungen seit 1892, in wu: 
zum erstenmal auch die umfangreichen Arbeiten des C. and G. Survey 
(seit 1888 mit 49 Längen, 66 Breiten und 40 Azimuten) aufgenommen 
werden konnten; sodann auf den Bericht von Helmert über die relativen 
Messungen der Schwerkraft, und die beigefügten sachlichen Bemerkungen 
des Berichterstatters (Ende 1894 war auf 860 Stationen beobachtet, davon 
auf 64 zwei oder mehrmal, gegen etwa 400 Stationen zu Ende 1891; da- 
mit ist am besten der rasche Fortschritt in der Erforschung der Schwere- 
verteilung bezeichnet. Von den im ganzen 968 Messungen auf den 
860 Stationen hat das österr. -ungar. Mil.-Geogr. Institut 40 Proz., die 
österr.-ungar. Kriegsmarine 13 Proz., der U. 8. C, and G. S. 9 Proz. aus- 
geführt. Im Jahre 1895 sind weit über 100 neue Stationen hinzuge- 
kommen, so dafs man zu Anfang 1896 über 1000 Schwerestationen ver- 
fügte); endlich auf den Bericht von Helmert über die Lotabweichungs- 
bestimmungen 1895. Bei diesem wird wieder an die Feststellung der 
bekannten Thatsache („eines der merkwürdigsten und wichtigsten der 
neuern Ergebnisse“) erinnert, dafs längs dem Parallel 52° in Europa die 
Krümmung der mathematischen Erdoberfläche viel stärker ist, als nach der 
bisher vorhandenen Kenntnis der Erdgestalt zu erwarten war. Mit grolsem 
Interesse wird man der Rechnung der im Felde fertiggestellten ameri- 
kanischen Parallelkreisbogenmessung längs dem Parallel 39° entgegensehen. — 
Sowohl ein Versuch neuer Berechnung des Erdellipsoids aus Gradmessungen, 
als die Neuberechnung der Formel für die Veränderung der Schwerkraft 
mit der geographischen Breite müssen wegen der vorhandenen starken 
regionalen Anomalien zurückgestellt werden, bis in beiden Richtungen viel 
mehr Beobachtungen vorliegen. Sowohl in Beziehung auf die Feststellung 
des Gesamt-Erdellipsoids als insbesondere des Geoids stehen wir eben 
immer noch am Anfang der Erforschung. — Aus den Beilagen sei ins- 
besondere hervorgehoben die Notiz von Marcuse über die Anwendung des 
photographischen Zenitteleskops zu den feinsten Polhöhenbestimmungen, 
wie sie besonders auf den vier internationalen Polhöhenstationen auszu- 
führen sein werden (über die Arbeit von Albrecht, die Wahl dieser 
Stationen betreffend, mit der der vorliegende Band eröffnet wird, ist bereits 
besonders berichtet worden); nach den vorliegenden provisorischen Versuchs- 
messungen wird es kaum einem Zweifel unterliegen, dafs die photographische 
Horrebow -Methode der optischen sich überlegen zeigen wird; ist doch 
der m. F. einer einzelnen Polhöhe schon auf 0,1" herabgebracht. Doch wird 
man noch das Ergebnis weiterer, beide Methoden vergleichender 
Messungen abzuwarten haben. — Aus dem Bericht über die Triangulationen 
von Ferrero (1895) sei noch angeführt, dafs in den Vereinigten Staaten 
eine zweite grolse Parallelkreisbogenmessung längs etwa 464° Br., eine 
Meridianbogenmessung längs 98° W. Gr. (auf der ganzen Erstreckung des 
längsten, das Unionsgebiet schneidenden Meridians), und endlich eine schief 
zu Meridianen und Parallelkreisen liegende Gradmessung auf der Grenze 
zwischen Union und Mexiko geplant sind; der Vergleich der Triangulations- 
karte der Union mit der von Europa fällt so bei den grolsen Lücken in 
der Türkei und in Rulsland nicht überall mehr zu gunsten Europas aus. 


Hammer, 
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22. Albrecht, Th.: Bericht über den gegenwärtigen Stand de # 
Erforschung der Breitenvariation. Berlin 1896. (Zentralbureau ri 
der Erdmessung.) Gr.-4%, 16 SS., mit 1 Taf. 


Über die Albrechtsche Zusammenstellung und Ausgleichung aller bis : 
ins Jahr 1895 hinein vorliegenden Beobachtungsdaten über die Polhöhen- =“ 
varialionen ist hier vor kurzem referiert worden (vgl. 1896, Nr. 325, mit ® 
Nachbildung der Polkurve bis 1895,2); nun hat der Verf. bereits der 
Versammlung der Perm. Kommiss, der Erdmess. in Lausanne 1896 wieder 
einen neuen Bericht dieser Art, der alles bis Mitte 1896 Vorhandene 
zusammenfalst, vorgelegt. Referent kann sich, indem er hier die vom 
Verf. graphisch dargestellte Polkurve zinkographisch reproduziert und 
unter Verweis auf das oben genannte Referat, auf wenige Worte beschrän- 
ken. Die früher gezeichnete Kurve der Lagen des Momentanpols der Erde 
gegen den mittlern Pol, bis 1895,2, erleidet durch die neue Ausgleichung 
nur völlig unmerkliche Änderungen. Die wichtigste Thatsache ist di, 
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dals die „Schwankungen“ der Erdachse, die in den letzten Jahren, beso n- 
ders von Ende 1891 an, eine starke Abnahme der „Ausschläge“ zei 
(so dafs der Momentanpol am Ende des ersten Viertels von 1894 
etwa 1/4" und zur Zeit 1894,85 nur etwa Non" vom mittlern Pol 
fernt war, während dieser Abstand zu Anfang 1890 und zur Zeit 189 
sehr nahe 0,3" betragen hatte — rund der Strecke 10 m auf der Er 
oberfläche), seit Anfang 1895 wieder gröfser werden: etwa nach der 
von 1895 war der Momentanpol vom mittlern um etwas über 0,2” entfe 
und Mitte dieses Jahres (1896) wird die Entfernung wieder 0,8" 
reicht, wenn nicht übertroffen haben. Das letzte Stück der gezeichn 
Kr) ist zwar noch nicht definitiv, doch wird die künftige endgü 
Ausgleichung an den zuletzt angeführten Zahlen kaum etwas. Wesen 

ändern, : 
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Über die Art der fortlaufenden Polhöhenbeobachtungen auf 4 Stationen 
desselben Parallelkreises der Erde, durch die die fortwährenden Verlegun- 
gen der Erddrehachse im Erdkörper verfolgt werden sollen, sind von dem 
Zentralbureau der Erdmessung ebenfalls interessante Druckschriften er- 
sehienen; der Bericht von Schnauder und Hecker über die Verglei- 
chung der photographischen und okularen Messungsmethode am Zenitteleskop 
macht wahrscheinlich, dafs für jene Beobachtungen die Okularmethode der 
photographischen vorgezogen werden wird, wie dies auch Prof. Albrecht 
in einer weitern Äufserung empfiehlt. Doch kann auf diese Dinge hier 


selbstverständlich nicht weiter eingegangen werden. Hammer. 


232. Saija, G.: Le projezioni per ribaltamento. (Rivista geogr. 
ital., Anno III [1896], Fasc. I—IIl.) Gr.-8%, 15 SS. 

23b. Fiorini, M.: Le projezioni per ribaltamento nella carto- 
grafia. (Ebend. Anno III [1896], Fasc. V—VI.) Gr.-8°, 23 SS. 


Prof, Saija (Assistent an der Sternwarte Catania) möchte den „ge- 
wöhnlich auseinandergehaltenen drei grolsen Klassen“ von Abbildungen der 
Kugel- (oder Ellipsoid-) Oberfläche auf die Ebene (den perspektivischen Pro- 
jektionen, den Abbildungen durch Abwicklung und den konventionellen 
Entwürfen) als vierte Klasse die Projektionen „per ribaltamento“ (dureh 
Umklappung) hinzufügen. Um eine beliebige ebene Kurve auf die Bild- 
ebene nach diesem Prinzip abzubilden, dreht man die Ebene jener Kurve 
um die Schnittlinie zwischen ihr und der Bildebene bis zum Zusammen- 
fallen beider Ebenen. Wenn die Ebene der Kurve mit der Bildebene parallel 
ist, so stimmt das „ribaltare“ mit dem orthogonalen Projizieren auf die 
Bildebene überein. Wenn z. B. die Äquatorebene Bildebene ist und man 
will das System der Parallelkreise durch ribaltamento abbilden, so erhält 
man einfach die orthogonale Projektion dieser Kreise auf die Äquator- 
ebene, wie sie z. B. bei der „orthographischen“ Abbildung in normaler 
Lage ebenfalls erscheinen. Die Umklappungsabbildung des ganzen Systems 
der Meridiane aber würde in diesem Fall in einen einzigen Kreis, den 
Umfang des Äquators, zusammenfallen. — Der Verfasser unterscheidet die 
drei Fälle: 1) die Bildebene geht durch den Mittelpunkt der abzubildenden 
Kugelfläche (zentrale Umklappung); 2) sie ist Tangentenebene in einem 
Punkt der Kugeloberfläche (monotangentiale Umklappung); 3) die Bild- 
ebene ist die Ebene der Durchschnittslinien der Tangentenebenen, die die 
Kugeloberfläche in den Punkten eines bestimmten Grundkreises (z. B. eines 
Parallelkreises) berühren (polytangentiale Umklappung). 

Referent leugnet keineswegs, dafs diese Abbildungsarten theoretisches 
Interesse haben; er muls aber zugleich beifügen, dafs ihm jedenfalls für 
kartographische Zwecke i. e. S., d. h. für Erdkarten, die praktische An- 
wendung dieser Abbildungen nirgends angezeigt erscheint ; Längentreue ge- 
krümmter Netzlinien nützt nichts, solange nicht die geographische Karte 
nur an die Stelle eines Koordinatenverzeichnisses treten soll, und selbst 
für diesen Fall liefse sich die Sache bequemer einrichten als mit Benutzung 
eines Nonius längs einem längentreu abgebildeten Kreis. Auch die beiden 
Abbildungsarten, denen der Verfasser „un avvenire“ in der Kartographie 
voraussagen möchte, werden sie nicht haben. Die erste davon kommt auf 
Wiechel zurück, dessen Abbildung aber trotz mehrfacher Empfehlungen 
bereits völlig erledigt ist, und auch die polytangentiale ist ohne Nutzen. 

In dem „po’ di commento“, das Fiorini in seiner bekannten gründ- 
lichen Art zu dem Aufsatz von Saija gibt, werden die Abbildungen, die 
dieser mehr geometrisch erläutert, auf analytischem Wege untersucht; es 


_ wird hier auch wegen der einen der zuletzt genannten Abbildungen auf 


Wiechel (Civ. Ing. 1879) und Panighetti (3. Congresso geogr. inter- 


 naz., Venezia 1881, Vol.I, Roma 1882, S. 243; Vol. II, Roma 1884, 8. 3) 


verwiesen. — Im ganzen handelt es sich bei diesen Dingen um „Curio- 
sitä geografiche“ (um einen bei anderer Gelegenheit von Fiorini selbst ge- 
brauchten Ausdruck anzuwenden), die keine praktische Bedeutung erlangen 
werden. Hammer. 
24. Hartl, H.: Studien über flächentreue Kegelprojektionen. 
(S.-A. aus Mitteilungen des K. u. K. Milit.-Geogr. Inst. zu Wien 
1896, XV. Bd.) Gr.-80%, 47 SS. 
Der Verfasser untersucht in seiner sorgfältigen und klaren (in den 
Zahlenrechnungen und Tabellen aber auch für Abbildungen im Mafsstab 1 : 1 


2. T. mit zu grofsem Dezimalen-Luxus ausgestatteten) Weise einige flächen- 


treue Abbildungen von Ellipsoid- und Kugel-Zonen auf die Ebene. Nach- 


dem die für jede solche Abbildung gültige Gleichung aufgestellt ist, wird 


zur Spezifizierung der beiden in der Gleichung noch willkürlich auf- 


tretenden Konstanten übergegangen , und es werden so nach einander be- 


handelt: 1) die Projektion von Albers (die bisher sehr wenig gebraucht 
worden ist), wobei sowohl eine Ellipsoidzone (Hauptparallele 45° und 51”, 
Mitteleuropa oder Österreich - Ungarn), als die entsprechende Kugelzone 


he abgebildet werden; sodann 2) eine flächentreue konische Projektion, die 
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den Meridianabschnitt zwischen nördlichstem und südlichstem Parallelkreis 
in wahrer Länge abbildet, mit mehreren verschiedenen weitern Bestim- 
mungen und ebenfalls in der Anwendung sowohl auf Ellipsoid als auf 
Kugel. — Die beiden Arten von Abbildungen für die verhältnismäfsig 
schmale Zone weichen selbstverständlich sehr wenig von einander ab, und 
der Verfasser sagt zum Schlufs mit Recht, dafs, wenn einmal Flächentreue 
und geradlinige konvergierende Meridianbilder (d.h. also konische flächentreue 
Abbildung) vorgeschrieben sind, die übrigen Anforderungen nur verhältnis- 
mälsig geringfügige Unterschiede bringen. Es läfst sich dies selbstver- 
ständlich auch a priori sehr elementar zeigen. Hartls Studien sind aber 
recht dankenswert und werden hoffentlich fortgesetzt werden. Hammer. 


25. Bludau, A.: Über die Projektion der Erdkarten. (Hettners 
Geogr. Zeitschr., II. Jahrg. 1896, S. 495—511, mit 1 Taf.) 


Seinen Arbeiten „Über die Wahl der Projektionen für die Länderkarten 
der Hand- und Schul-Atlanten“ (in ders. Zeitschr. Bd. I, 1895, S. 495 ff.) 
und „Zur Abbildung der Halbkugeln“ (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin, 
1895, Bd. XXX, S. 406 ff), über die hier referiert worden ist, läfst der 
Verfasser eine ebenfalls populäre Erörterung über die Abbildungsarten 
folgen, die bei Darstellung der ganzen Erdoberfläche benutzt werden 
können. Die Aufzählung S. 497 ist übrigens nicht vollständig, z. B. fehlt 
die Jamessche Perspektive, die ja speziell zur Abbildung eines gröfseren 
Stücks der Erdoberfiäche als ihrer Hälfte aufgestellt worden ist (wonach, 
wie für Perspektiven überhaupt, die Bemerkung S. 498 zu berichtigen 
ist ; vgl. ferner S. 499 u. 500 über die „toten“ Flächen), u. s. f. Zum 
Teil unrichtig ist die Mollweide sche Abbildung aufgefalst: z. B. heifst 
es S. 508 von allen unechteylindrischen Abbildungen, dafs sie sich nur 
zur Darstellung von Ländern eignen, die eine kleine nordsüdliche Ausdeh- 
nung haben und in der Nähe des Äquators liegen, und als einziges brauch- 
bares Beispiel solcher Abbildungen wird eben die Mollw eidesche angeführt, 
die wegen ihrer Flächentreue in den meisten Fällen den Vorzug vor den 
echteylindrischen verdiene; ein vollkommener Widerspruch: die echt- 
cylindrische flächentreue Projektion (von Lambert) ist, wenn der Äquator 
zum Grundkreis gewählt und also längentreu dargestellt wird, gerade in 
den Punkten des Äquators zugleich winkeltreu; die Mollweidesche Abbil- 
dung dagegen ist zwar ebenfalls flächentreu, aber gerade in den Punkten des 
Äquators nicht zugleich längentreu, vielmehr ist sie das überhaupt nur in 
zwei Punkten der ganzen Karte (auf dem Mittelmeridian in ganz bestimmter 
Breite liegend). Endlich sei abermals die Bemerkung gestattet, dafs ich 
angegeben habe (P. M. 1892, S. 85), wie aus der flächentreuen azimutalen 
Abbildung (von Lambert) einer Halbkugel nieht nur, wie Bludau 
eitiert, eine die ganze Erdoberfläche umfassende Karte abgeleitet werden 
kann, sondern auch (beliebig viele) andre Abbildungen, die einen (beliebig 
grolsen) Teil der Erdoberfläche zwischen 1/, und 1/, umfassen und die 
sämtlich unter sich verschieden, aber alle flächentreu sind. Es hat zwar 
noch niemand Gebrauch davon gemacht, die Sache kann aber bei richtiger 
Rücksicht auf „tote Flächen“ praktisch werden, wie ich demnächst an 
einem Beispiel zeigen zu können hoffe. — Im ganzen ist der klar ge- 
schriebene Aufsatz von Bludau recht lesenswert. Hammer. 


26. Cebrian, P., u. A. Los Arcos: Teoria general de las Pro- 
yecciones geogräficas y su aplicaciön & la formaciön de un 
Mapa de Espaüa. Gr.-8°, 270 SS., mit 2 Taf. u. 1 Karte. 
Madrid, Instituto geogräfico y estadistico, 1895. 


Die Verfasser geben eine allgemeine Übersicht über die Tissotsche 
Theorie der Kartenprojektionen; auch ihre Nomenklatur ist ganz die 
Tissotsche, Vom 4. Kapitel an wenden sie sich dem Studium der Ab- 
bildungen mit Minimalverzerrungen zu, vom 5. an der Anwendung auf die 
Karte von Spanien, die bekanntlich Tissot ausführlich behandelt hat 
(vgl. die deutsche Bearbeitung des Tissotschen Buches durch den Ref., 
Stuttgart 1887, S. 37—43). Der Zweck der ganzen Arbeit der Verfasser 
ist nämlich die Aufstellung einer geeigneten Abbildung für eine topo- 
graphische Karte von Spanien im Mafsstab 1:200000. Drei Tissotsche 
Projektionen werden besprochen, bei der dritten, einer „kompensativen 
Kegelprojektion“ (Kap. 6), bleiben die Verfasser stehen: ist @9 die Mittel- 
breite, N, die Länge der Normalen daselbst bis zur Ellipsoidachse, s die 
Länge eines vom Punkt 9 ausgehenden Bogens des Meritians [für kleinere 
Längen von wenigen Graden genügend s—= Ry. /p + 3/ı Rye?sin 2 99 (1P)2, 
endlich y=m.sin pg], so ist das Halbmessergesetz und es sind die recht- 
winkligen Koordinaten (x, y) eines Punktes der Kartenebene ausgedrückt 
durch die Gleichungen : 


sd 
(1) rg = Noyetg po ; = n- (st ,n3); 


@) &=n—LtoYy; y=IsinY. 
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Mit dieser konischen Abbildung werden noch eine Reihe von andern ko- 
nischen Abbildungen verglichen. Für die oft (auch von den Verf.) so ge- 
nannte „einfache“ konische Abbildung würden die Gleichungen (1) und (2) 
z. B. lauten: 

A) n=Negp; T=n—S; 

@) z=n-—reosy; y=Trsing. 
Warum sich die Verfasser (ebenso wie Tissot bei seinem Entwurf der Pro- 
jektion für die Karte von Spanien) nur auf die konischen Abbildungen 
beschränken, wird nicht gesagt. JedenfaHs ist aber die von den Verfassern 
gewählte Abbildung allen Anforderungen entsprechend, Als Flächenver- 
zerrungen ergeben sich (die Zahlen sind hier bis auf Y/gyogg genau ange- 
geben) in Punkten der einzelnen Parallelkreise folgende Beträge; beigesetzt 
sind die entsprechenden Längenmalsstäbe, die an Stelle des Mafsstabs 
1 :200000 in diesen Punkten thatsächlich vorhanden sind und die viel- 
leicht noch besser zeigen, um welch’ geringe Abweichungen es sich handelt: 


Breite. Flächenverzerrung. Längenmalsstab. 
pp = 36° -+ 0,240/,, Max 1..,1997,60 
„= 37°.10° +00 5, „ 1: 200 000 
„ = 38° Sr O2 1: 200 120 
= 40° 0’ — 0,24 „ Min. 1 : 200 240 
ne 2° er OR 1 : 200 120 
Ha Aue 70,00 » 23 1 : 200 000 
» — 44° +0,25 „ Max. 1: 199 750 
Die vorhandenen Winkelverzerrungen sind für alle Zwecke, denen eine topo- 
graphische Karte dienen kann, ganz ohne Bedeutung. — Im Kap. 9 wird 


besonders die Bonnesche Projektion besprochen, im Kap. 10 folgen einige 
eylindrische Abbildungen ; das Kapitel 11 bringt historische Notizen zu den 
Kartenprojektionen, der Anhang (S. 242— 261) endlich die vollständige 
Tafel der ebenen rechtwinkligen Koordinaten aller Netzschnittpunkte der 
Parallelkreise von 30’ zu 30’ mit den Meridianen von 10’ zu 10’ in 
natürlichem Mafs (Mafsstab der Abbildung 1 : 1) für die Karte von Spanien. 
Als Erdellipsoid wählen die Verfasser das im Spanischen Geogr.-Statist. Inst. 
gebräuchliche Struvesche mit a— 6378298 m und e? — 0,00677436. 
Hammer. 


27. Franz, J.: Die täglichen Schwankungen der Temperatur im 
Erdboden. Nach der Bodenthermometerstation der Phys.- 
Ökonom. Gesellschaft. (Abdr. aus: Schriften d. Phys.-Ökonom. 
Ges. in Königsberg i. Pr., XXXVI.) 16 SS. Königsberg i./Pr., 
Koch, 1896. M. 0,60. 


Die Bearbeitungen der Beobachtungen der Königsberger Bodenthermo- 
meterstation durch Leyst und durch Schmidt hatten es als wünschenswert 
erwiesen, dafs der tägliche Gang der Temperatur in den verschiedenen 
Tiefen durch selbständige Beobachtungen nachträglich festgestellt werde. 
Solche sind nun, ehe die Station aufgelöst wurde, auf Anregung von 
Prof. Franz ausgeführt worden und werden von ihm hier in extenso publi- 
ziert. Sie wurden während je 10 (einmal 11) aufeinanderfolgenden Tagen 
im Spätfrühling 1890, im Vorfrühling, Sommer und Herbst 1891 und im 
Winter 1892 von 2 zu 2 Stunden durchgeführt. Aufser der Mitteilung 
der Resultate der Ablesungen enthält die vorliegende Publikation auch die 
Mittel der Beobachtungen der einzelnen 10Otägigen Beobachtungen, die 
Koeffizienten ihrer Entwickelung in trigonometrische Reihen, sowie die Re- 
duktion des Mittels (7k —- 2b + 8h): 3 auf das wahre Tagesmittel. 

Ad. Schmidt (Gotha). 
28. Wenukow (Venukoff): Sur les attractions locales observ6es 
en diverses parties de l’Europe orientale. (©. R. Ac. Paris, 
Bd. 123, Nr. 1 vom 6. Juli 1896, S. 40—42.) 


Zusammenstellung der lokalen Lotablenkungen, die Lebedew, 
Zinger und Pomeranzew in Bulgarien, Kuhlberg in der Krim be- 
stimmt haben und über die bereits im Litt.-Ber. 1896, Nr. 683 referiert 
ist. Auch von der Krim wird nun gesagt, dafs die hypsometrische Karte 
zur Erklärung aller Lotablenkungen genüge. Hammer. 


Morphologie und Geologie. 


29. Lapparent, A. de: Lecons de Geographie Physique. 8°, 5908S., 
1 Tafel, 117 Fig. u. Abbild. Paris, Masson & Cie, 1896. fr. 12. 
Nachdem de Lapparent in seinem grolsen geologischen Lehrbuch der 
Morphologie der Erdoberfläche einen hervorragenden Platz eingeräumt und 
sich dann in mehreren kleineren Schriften mit ihr beschäftigt hat (Litt.- 
Ber. 1895, Nr. 23, 625), widmet er ihr jetzt ein gröfseres Werk, das un- 
streitig eine der bedeutsamsten Erscheinungen in der geographischen Litte- 
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ratur der letzten Jahre genannt werden muls, Wie er im Vorwort ent- 
wickelt, soll dieses Werk kein Lehrbuch sein, sondern es soll „durch eine 
Reihe logisch verknüpfter Lehren einen Stützpunkt für die Bestrebungen 
abgeben, die seit einıgen Jahren den geographischen Unterrieht auf eine 
völlig rationelle Basis zu setzen bemüht sind“. Diese rationelle Basis der 
Geographie ist ihm die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung der Öber- 
flächenformen, die Geomorphologie oder Morphogenie. Er will hier den 
Lehrern und Schülern der physischen Geographie ein Beispiel der heu- 
tigen Forschungs- und Unterrichtsmethode dieser Wissenschaft geben und 
die Fruchtbarkeit der engen Verbindung von Geologie und Geographie für 
beide gleichberechtigte Wissenschaften darthun. 

Diese Tendenz ist schon an und für sich sehr erfreulich. Denn 
"während in Deutschland der lebhafte Aufschwung der neuen Richtung, 
welche die Geographie auf geologische Grundlage setzt, eine Reaktion so- 
wohl von der historischen Seite der Geographie als besonders von manchen 
Geologen hervorgerufen hat, die dieser modernen Geographie ihre Berech- 
tigung abzusprechen geneigt sind, bricht sich jetzt in Frankreich, wo 
bis vor kurzem die Entwickelung der Geographie ziemlich stagniert hat, 
unter der Führung gerade eines der hervorragendsten Geologen die gene- 
tische Richtung der Geographie Bahn. Dieses Buch wird, davon sind wir 
überzeugt, seinen Zweck erreichen und in Frankreich für die morpho- 
genetische Geographie Schule machen, denn es behandelt seinen Gegen- 
stand, die Entstehung der Formen der Erdoberfläche, mit 
musterhafter Klarheit in der Disposition und der Darstellung, in form- 
vollendeter, fesselnder Sprache; es bringt Methode und Ziel der genetischen 
Morphologie treffend zur Anschauung, ohne mit einem übermälsig ge- 
lehrten Apparat zu arbeiten. In dieser anregenden Wirkung auf die Geo- 
graphie in Frankreich, die auch über dessen Grenzen hinaus ihren Einflufs 
äulsern wird, sehen wir das Hauptverdienst des Lapparentschen Werks, 

Da das Buch kein Lehrbuch sein will, macht es auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch und kann demnach nicht etwa mit Pencks „Morphologie“ 
oder Supans „Grundzügen der physischen Erdkunde“ verglichen werden, 
Auch tiefergehende Erörterungen streitiger Punkte oder erschöpfende Be- 
weisführung hat man in diesem Werke nicht zu suchen. Es behandelt n 
dem ersten Hauptteil die Modellierung der Erdoberfläche durch die e 
äufseren Kräfte (doch wird manches wichtige Kapitel nur gestreift), wäh- 
rend in dem zweiten Hauptteil ein Überblick über die Gestaltung. 
der einzelnen Länder der ganzen Erde auf Grund ihrer Entwickelungs- 
geschichte gegeben wird, wobei aber das tektonische Moment in der Dar- 
stellung bei weitem überwiegt. Beide Teile sind von sehr verschiedenem 
Wert. In dem ersten Teil tritt ein Umstand hervor, der die selb- 
ständige Bedeutung dieses Teiles für den Fortschritt der Morphologie 
selbst, abgesehen von dem oben hervorgehobenen methodischen Verdienst 
des Buches, etwas beeinträchtigt. Der Verfasser geht nämlich meist nicht 
auf erste Quellen zurück, sondern schliefst sich eng an einige wenige Vor- 
bilder und Sammelwerke an. Er folgt fast ausschliefslich den Arbeiten # 
von W. M. Davis, No& und Margeries Les formes du terrain“ und Pencks 
„Morphologie“ ; wo man einer selbständigen Auffassung des Verfassers be- 
gegnet, überrascht sie allerdings oft durch schroffe Abweichung von den. 3 
herrschenden Ansichten, ohne dafs diese Abweichungen eingehender be 
gründet würden. Wertvoll sind dagegen die zahlreichen Beispiele, die für 
die einzelnen theoretischen Fälle beigebracht werden. Auch im zweiten 
Teil benutzt der Verfasser nur in den ihm näher vertrauten Gebieten erste 
Quellen im weiteren Umfange, im übrigen meist Suefs’ Antlitz der Erde, 
die Kirchhoffsche Länderkunde von Europa und Sievers Afrika, Asien 
und Amerika. Doch tritt in diesem zweiten Teil selbständige und origi- 
nelle Auffassung stärker hervor, und wir möchten in diesem ersten Verr 
such, über die ganze Erde hin die Formen der einzelnen Länder 
auf Grund ihrer Entwickelungsgeschichte in kurzer, scharf 
umrissener Charakteristik darzustellen, den für den Fachmann wertvollazei 
Teil des Buches sehen, i 

Die allzu grolse Abhängigkeit von den genannten Autoren, nament 
lich im ersten Teile, zeigt. sich in der Art der Citate, die wir nicht 
ungerügt lassen können, Der Verfasser eitiert, dem Zweck des Werke 
entsprechend, nur wenig; desto mehr biste, er nur wirklich en: 
nale Quellen für einzelne Thatsachen oder Gedanken anführen sol 
Statt dessen eitiert er wiederholt die genannten Werke auch für Di 
die sie lediglich reproduziert haben. Überhaupt wird L. der län 
Entwickelung der Morphologie, namentlich soweit sie sich in De 
land abgespielt hat, nicht gerecht. Der Referent hat selbst an an 
Stelle!) die hohe Bedestung der Amerikaner für die Morphologie hervor 
gehoben, und er ist insbesondere weit davon entfernt, die grofsen Verdienste f 
von W. M. Davis, namentlich um die Klarlegung des Verhältnisses von 
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Erosion und Tektonik, zu unterschätzen; aber die heutige Morphologie 
mit den neueren Arbeiten von Davis eigentlich erst beginnen zu lassen, 
wie dies L. (S. 3) thut, entsprieht nicht dem Sachverhalt. Das Wesen 
der heutigen Morphologie wird seit etwa 20 Jahren auf deutschen Uni- 
versitäten gelehrt und trat vor 10 Jahren in v. Richthofens Führer, zum 
ersten Mal in gröfserem Umfange zusammengefalst, an die Öffentlichkeit. 
Die Theorie der Modellierung der Oberfläche durch das fliefsende Wasser 
begründeten Powell, Dutton, Gilbert, Rütimeyer, v. Richthofen u. a. Davis 
hat durch seine Cyklenlehre sicherlich einen hervorragenden Beitrag dazu 
geliefert, aber diese Cyklenlehre ist doch nur ein neuer, sehr nützlicher 
- und bequemer Ausdruck der bekannten Thats.chen, dafs die Erosion bei 
genügendem Gefälle erst in die Tiefe arbeitend schmale Thäler eingräbt, 
dann diese allmählich verbreitert bis zu einer mehr oder weniger weit- 
_ gehenden — darüber sind die Akten noch nicht geschlossen — Abflachung 
der Landoberfläche, dafs dann eine neue Hebung eine erneute Tiefen- 
_  _erosion hervorruft. Die Cyklen sind also ein nützliches Schema, aber als 
eine neue epochemachende Theorie können wir sie nicht ansehen. 
iR Eingangs seines Werkes definiert L. die physische Geographie als die 
Erforschung der geographischen Formen nach ihrer Entwickelungsgeschichte. 
Sie umfalst einerseits die präzise Definition aller homogenen Einheiten, 
aus denen sich die Erdoberfläche zusammensetzt, unter dem doppelten 
Gesichtspunkt der Form und der Entstehung; anderseits untersucht sie, 
wie die Formen dieser Einheiten reagieren auf die Verteilung der natür- 
lichen exogenen Bedingungen. Endlich stellt sie die schlielslichen Ergeb- 
nisse aller dieser verschiedenen Elemente dar, d. h. das heutige Bild der 
Erdoberfläche, woran sich auch die menschliche Thätigkeit beteiligt. Unter- 
sucht also die Geologie die Vergangenheit im Lichte der Gegenwart, so 
stellt die Geographie die Gegenwart im Lichte der Vergangenheit dar. 
Nach dieser Begriffsbestimmung werden in den beiden ersten Vor- 
lesungen die allgemeinen Züge der Oberflächengestalt, die Verteilung von 
Höhen und Tiefen und die Eigenschaften der Profile und hypsographischen 
Kurven dargestellt. Dann folgen die allgemeinen Bedingungen der Model- 
lierung der Erdoberfläche, die Bedeutung der äufseren Agentien für sie 
und ihre Abhängigkeit von den klimatischen Faktoren, deren Verteilung 
kurz geschildert wird. Von den zehn Vorlesungen, die dann der Thätig- 
keit der äulseren Agentien gewidmet werden, nimmt das flielsende Wasser 
allein sieben in Anspruch. Zunächst entwickelt L. kurz die normalen 
Vo:gänge der Erosion, die Herstellung der Gleichgewichtskurve (Erosions- 
terminante), des Querprofils, die seitliche Verschiebung der Flüsse, die 
seitliche Anzapfung, die Herstellung von Schwemmlandsebenen, und schliels- 
lieh die Abtragung der ganzen Oberfläche zu einer „peneplain“ (Wellungs- 
ebene, Fastebene), worauf er später noch einmal ausführlicher zurückkommt. 
Er folgt dabei durchaus Davis und Penck. Der Referent ist nicht der 
Ansicht, dafs das fliefsende Wasser die Oberfläche gröfserer Erdräume 
_ nahezu völlig einebnen könne. Allerdings lälst ja der Begriff der „pene- 
_ plain“ einen weiten Spielraum , je nachdem man die Unebenheiten dieser 
_ Fastebene grölser oder geringer annimmt. Vollständig ebene Denudations- 
flächen mit sehr geringem Gefälle werden allerdings durch seitliche 
Verschiebung und Mäanderbildung der Flüsse erzeugt, aber dies 
ist in gröfserem Umfange doch nur an den Unterläufen bedeutender Ströme 
möglich; sind diese nahe benachbart, so können sogar die trennenden 
Höhen durch seitliche Erosion ganz abgetragen werden und so Ebenen 
entstehen, die sich durch mehrere Stromsysteme gleichmäfsig fortsetzen. 
Wahrscheinlich sind manche Denudationsebenen so entstanden. Zwischen 
Oberläufen und kleinen Gewässern ist aber eine solehe Einebnung durch seit- 
liehe Erosion nieht möglich. Hier sind die zwischen den Wasserläufen 
liegenden Flächen nur der Abtragung durch das. zeitweise und in überaus 
dünnen Schichten oder kleinsten Rinnen fliefsende Regenwasser 
3 (das „spülende Wasser“) ausgesetzt. Es ist, unserer Ansicht nach, nicht 
 riehtig, wenn die genannten Autoren das sehr geringe Gefälle, das sie als 
 Endgefälle der Erosion der Wasserläufe annehmen, ohne weiteres auch 
_ über die zwischen den Wasserläufen liegenden Landflächen ausdehnen. 
Denn die Wasserläufe sind doch überall nur mehr oder weniger weit von 
_ einander liegende, fast linienhafte Bänder; das spülende Wasser hat aber, 
da das Endgefälle steiler ist, je geringer die hydraulische Tiefe eines Ge- 
= ist, ein ungleich stärkeres Endgefälle, als selbst ein kleiner Wasser- 
lauf, besonders wenn es sich um Erosion festen Gesteins und nicht um 
den Transport feinen schwebenden Sediments handelt. Daher müssen die 
_ Endflächen der Flächen -Abtragung weit steiler geneigt sein, als das Eind- 
er der Wasserläufe. Zwischen den letzteren, als Erosionsbasen, werden 
beträchtlich geböschte Rücken übrig bleiben, deren relative Höhen, unter 
sonst gleichen Bedingungen, von den Abständen der Wasserläufe von ein- 
ander abhängen. Man kann also die „peneplain“ oder Endfläche der Ero- 
sion nicht definieren als „erzeugt durch die Verbindung aller Gleich- 
‚gewichtsprofile der Wasserläufe“ (Lapparent, S. 148). 
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Weiter werden die Einflüsse der Gesteinsbeschaffenheit auf die Model- 
lierung, dann die „passiven tektonischen Einflüsse“, d. h. die Wirkungen 
bestehender Dislokationen auf die entstehenden Formen besprochen. Die 
Erosionsformen und die Flufsläufe auf verschieden dislozierten Schichten 
und in verschieden gebauten Erdräumen werden kurz charakterisiert. In 
bezug auf die Fjordthäler Norwegens hält L. an der Ansicht fest, dafs sie 
einem sich kreuzenden Bruchsystem folgen, das er mit dem jungen Ein- 
bruch des Nordatlantischen Ozeans in Verbindung bringt. Es folgt dann die 
Darsteliung der Erosionscyklen und der „peneplains“ nach Davis; dann 
die „aktiven tektonischen Einflüsse“ auf die Modellierung, d. h. die Wir- 
kung während der Modellierung entstehender tektonischen Bildungen, 
Dabei wird aber im wesentlichen nur die Überwindung der tektonischen 
Verschiebungen durch die Flüsse und zum Teil auch die vollständige An- 
passung der Flüsse an die Verschiebungen dargestellt, nicht aber die sehr 
häufige teilweise Anpassung der Flüsse und Flufssysteme an tektonische 
Neubildungen,, die sich aus dem Kampfe beider ergibt (wie es der Re- 
ferent in seinen „Studien über Wasserscheiden“ S. 42 ff. angedeutet hat); 
auch die Verschiebungen und Umgestaltungen der Wasserscheiden werden 
kaum berührt. Gerade dieses wichtige Kapitel der gegenseitigen Beein- 
flussung der Flufsläufe und der Tektonik hätte einen weiteren Ausbau ver- 
dient. Schliefslich erläutert L. die Aufeinanderfolge von Erosionscyklen 
und analysiert die Form und Entstehung einiger Flulssysteme. 

Eine Vorlesung behandelt die glaziale Modellierung, wobei L. die 
mälsige Glazialerosion vertritt. Die Thätigkeit der unterirdischen Gewässer 
und die äolische Modellierung müssen sich zusammen mit einer Vorlesung 
begnügen. Der Verfasser spricht sich, ohne nähere Begründung, entschie- 
den gegen die äolische Löfstheorie aus, die doch jetzt selbst in Gebieten, 
wo die Verhältnisse wenig klar liegen, wie in Deutschland, immer mehr 
anerkannt wird. 

Am unbefriedigendsten ist die Vorlesung über die Modellierung der 
Meeresküsten, denn sie zeigt die auffälligsten Widersprüche. Die Erosions- 
wirkung der Wellen soll sieh nur 10—20 m tief erstrecken; dennoch soll 
die Wellenerosion, unterstützt von Gezeitenströmen, auch ohne positive 
Verschiebung genügen, um jetzt weit vom Festlande entfernte Inseln ab- 
zutrennen, z. B. die Normannischeu Inseln vom Cotentin; ja alle Inseln 
der Westküste Europas, einschliefslich Grofsbritannien, seien durch marine 
Erosion losgelöst, die erleichtert wurde durch eine Zerspaltung bei der 
Bildung des Nordatlantischen Ozeans. Sogar die Riasbuchten der Bretagne 
schreibt L. (S.-257) der Wellenerosion zu. Trotz dieser hohen Schätzung 
der marinen Erosion ist L. ein entschiedener Gegner der Entstehung 
mariner Abrasionsflächen! Da mufs man doch fragen, was ist der Boden 
der Nordsee und des Ärmelmeeres, nach L.s eigenen Erklärungen, anders 
als eine marine Abrasiousfläche? Die Flachküsten werden sehr flüchtig be- 
handelt. 

Nach einem kurzen Überblick über die geologischen Perioden ent- 
wickelt L. die Prinzipien der „Paläogeographie“, d. h. der Entwickelungs- 
geschichte der geographischen Formen, und die Hauptzüge dieser Ent- 
wickelung, als welche er aufstellt: die Permanenz des Grolsen Ozeans, die 
Unterscheidung einer nördlichen und einer südlichen starren Festlandsmasse 
mit einer instabilen Zone (Zone der Faltengebirge und der Mittelmeere) 
in der Mitte. Auch in Amerika glaubt er diese Anordnung zu erkennen, 
indem er die Appalachen mit dem Felsengebirge zu einer gefalteten Um- 
randung der nördlichen alten Masse verbindet. 

Eine Analyse des zweiten, und wie wir bereits geäulsert, besonders 
wertvollen Hauptteils, welcher die morphogenetische Skizzierung der ein- 
zelnen Erdräume enthält, würde zu sehr ins einzelne gehen müssen, um 
hier Platz finden zu können. Wir wollen nur bemerken, dafs L. bekannt- 
lich in tektonischer Hinsicht von der herrschenden Richtung abweicht und 
vielfach zu der Beaumontschen Schule zurückkehrt. So hält er die Horste 
Mitteleuropas für Faltengewölbe, glaubt, dafs ein gebirgsbildender Vorgang 
sich über weite Entfernungen hinweg mit gleicher Druckrichtung geltend 
machen könne (so soll sich die eocüne Auffaltung der Pyrenäen auch in 
Deutschland in einer gleichgerichteten Faltung geäufsert haben, 8. 423). 
Auch die grofse Neigung zur Annahme von Spaltenthälern gehört hierher. 

Zum Schlusse noch der Wunsch, dafs bei einer Neuauflage die zahl- 
reichen Fehler in deutschen Bezeichnungen ausgemerzt werden möchten. 

Philippson. 
30. Carez, L., u. H. Douvill&: Annuaire geologique universel. 
Gr.-8°. Bd. IX (Annee 1892), 975 SS.; Bd. X (Annee 1893), 
900 SS. Paris, Comptoir geologique, 1895:—95. a fr. 20. 
Vgl. Litt.-Ber, 1893, Nr. 622. 

An diesen letzten Bänden ist bemerkenswert, dafs die Referate des 
stratigraphischen Abschnitts immer lückenhafter wurden. Deutschland, 
Österreich-Ungarn,, Skandinavien, Amerika sind gar nicht mehr vertreten, 
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Dieser Umstand mag es wohl erklären, dafs man, wie uns mitgeteilt wurde, 
die Fortsetzung des Jahrbuchs aufgegeben hat. Wir bedauern dies auf- 
richtig, weil wir derartige ausführliche internationale Jahresberichte in keiner 
andern Litteratur besitzen und das französische Jahrbuch in den frühern 


Bänden wirklich „universel“ gewesen ist. Supan. 

312: Seeley, H. G.: The Story of the Earth in past ages. 16°, 
196 SS. London, G. Newnes, 1895. 1ch, 

31b. Koprivnik, Joh. : Grundzüge der Geologie. 8%, 60 SS. Wien, 
A. Pichlers Witwe, 1895. 1.kr) 


Die Aufgabe, eine gute, kurze, populäre Geologie zu schreiben, ist 
erst noch zu lösen. Auch die beiden Versuche, von denen wir hier zu 
berichten haben, sind nicht ganz gelungen, Seeleys Büchlein scheint 
mehr zur Lektüre bestimmt zu sein, aber obwohl die Engländer in popu- 
lären Darstellungen Meister sind, so glauben wir doch nicht, dafs einer 
ohne die nötigen Vorkenntnisse, ohne Anschauung und ohne Lehrer 
an der Hand von Seeley eine völlig richtige Vorstellung von der Erd- 
entwickelung gewinnen wird. Koprivniks Leitfaden ist für Lehrerseminare 
bestimmt, setzt also Ergänzung und Erläuterung durch mündlichen Unter- 
richt voraus. Seeley gibt eigentlich nur Stratigraphie, Koprivnik auch 
physische Geographie und Petrographie. Beide gehen von der richtigen 
Ansicht aus, dafs der geologische Unterricht immer an der nächsten Um- 
gebung anknüpfen müsse; ja Seeley geht sogar soweit, dafs er in dem 
Abschnitt über die Anfänge der Geologie nur Engländer nennt! Koprivnik 
hat vor allem die Verhältnisse der Steiermark vor Augen. Auffallend ist 
im englischen Werke die fast nur beiläufige Erwähnung der Eiszeit. 

Supan. 


32. Habenicht, Herm.: Grundrifs einer exakten Schöpfungs- 
geschichte. Gr.-8%, VIH u. 136 SS., mit 7 Kartenbeilagen und 
2 Textillustrationen. Wien, A. Hartleben, 1896. M. 4. 


33. Loeffelholz v. Colberg, Carl Frhr.: Die Drehungen der 
Erdkruste in geologischen Zeiträumen. Ein neuer geologisch- 
astronom. Lehrsatz. 2. Aufl. Gr.-8%, VII u. 247 SS. München, 
J. A. Finsterlin Nachf. in Komm., 1896. M.5. 


34. Mikos, Joh. Baron: Hypothesen über einige kosmologische 
und geologische Momente. Gr.-8°, 99 SS., mit 1 Taf. Leipzig, 
OÖ. Mutze, 1396. M. 2. 


35. Sokolowski, M.: Der Weltbau mit besonderer Berücksich- 
tigung der Erdgeschichte. 8, 108 SS. Königsberg i. Pr., 
Braun u. Weber, 1896. M. 0,85. 


36. «ander, Martin: Die Sündflut in ihrer Bedeutung für die 
Erdgeschichte. Gr.-8%,109SS. Münster i. W., Aschendorff, 1896. 


„Versuch eines Ausgleiches zwischen Bibel und Geologie“, so charak- 
terisiertt der Verf. sein Werk. War aber solch ein Versuch notwendig ? 
Ich antworte: Nein. Denn der Bibelgläubige bedarf nicht der geologi- 
schen Beweise; das Suchen nach solehen zeigt schon, dafs man seiner 
Sache nicht mehr ganz sicher ist. Mit der Naturwissenschaft ist aber 
kein Ausgleich möglich, wenn man die Sündflut im vorhinein als Wunder 
auffalst und mit Reusch zugibt, „dafs die Überflutung nicht nach dem 
natürlichen Verlauf der Dinge stattinden konnte“. Einem Verständi- 
gungsversuche auf soleher Grundlage können wir nicht einmal soviel Wert 
zuschreiben wie den vielfachen Versuchen, den mosaischen Schöpfungs- 
bericht mit den Ergebnissen der Geologie zusammenzureimen. Unter solchen 
Umständen verlohnt es sich nicht, auf Einzelheiten einzugehen, nur möge 
erwähnt werden, dafs Gander die Sündflut sich allmählich über die Erde 
ausbreiten läfst (warum? Für ein Wunder gibt es doch keine Schwie- 
rigkeiten !), dafs er nicht blofs die Diluvialablagerungen, sondern auch die 
jungtertiären Gebirgsbildungen damit in Zusammenhang bringt und die 
Eiszeit für eine Folge derselben ansieht. Um die Schwierigkeit, viele 
Tausende Tiere in der Arche unterzubringen, zu beseitigen, wird Gander 
sogar ein halber Darwinianer! Supan. 


97. Wagner, Hermann: Areal und mittlere Erhebung der Land- 
flächen, sowie der Erdkruste. (Gerlands Beiträge zur Geophysik, 
1895, Bd. II, S. 667—772, 1 Taf.) 


Veranlassung zu dieser kritischen Studie bot Heiderichs Abhandlung 
über die mittlern Erhebungsverhältnisse der Erdoberfläghe (vgl. Litt.-Ber. 
1891, Nr. 2042), deren zahlreiche und schwere Mängel hier aufgedeckt 
werden. Diese Mängel betreffen sowohl die Ausmessung in horizontaler 
wie die in vertikaler Richtung. Wenn sie in bezug auf die erstere un- 
beachtet blieben, so erklärt sich dies aus der nahen Übereinstimmung der 


Heiderichschen Ergebnisse mit den auf anderm Wege gefundenen, woraus 
man fälschlich auf die Richtigkeit der Details schlofs; jetzt zeigt es sich, 
dafs jene Übereinstimmung eine ganz zufällige ist. "Wagner bleibt aber 
nicht bei der negativen Kritik stehen, sondern gibt auch eine Neuberech- 
nung der Landareale nach Zehngradzonen, auf die wir hier nicht weiter 
einzugehen brauchen, weil sie im Auszuge schon in Petermanns Mitteil. 1895, 
S. 48 veröffentlicht ist. Heiderichs Berechnung der mittlern Landhöhen 


leidet — abgesehen von Unrichtigkeiten der Profilzeichnung, die in einem 
Falle nachgewiesen wurde — an einem methodischen Gebrechen: die Zahl 
der Profile ist nämlich zu klein, als dafs die Anwendung der Simpson- 
schen Formel zum Ziele führen könnte. Der Verf. bespricht auch andre 
neuere Berechnungen der Mittelhöhen und entscheidet sich dann für fol- 


gende Werte: Europa (ohne Kaukasien) 300, Australien 300, Afrika 650, 
Südamerika 650, Nordamerika 700, Asien 950 m. Als Mittelhöhe des 
Landes adoptiert er 700 m, als Mitteltiefe des Meeres 3500 m. Das Land 
einschliefslich seines Sockels bis zur Isobathe von 3500 m nennt er Land- 
block (144,5 Mill. gkm, 4200 m Höhe, Volumen 607 Mill, cbkm), das übrige 
Wasserblock (365,5 Mill. qkm, 3500 m Höhe, Volumen 1279 Mill. cbkm), 
Daraus berechnet sich das mittlere Niveau der Erdkruste, d. h. die Ober- 
fläche des völlig ausgeebnet gedachten festen Erdkörpers zu 2300 m unter 
dem Meere (Mill — vgl. Litt.-Ber. 1890, Nr. 1399 — hatte 2560, Penck 
2435 m angenommen). Das Meer würde noch mit einer Tiefe von 2500 m 
dieses Niveau bedecken, seine Oberfläche also 200 m über der jetzigen 
liegen; diesen Wert von -- 200 m bezeichnet Wagner als mittleres Niveau 
der physischen (starren und flüssigen) Oberfläche. Aufserdem unterscheidet 
er noch mit Penck ein Kondensationsniveau (1300 m unter dem Meeres- 
spiegel). 

Einige Unzukömmlichkeiten in Pencks Berechnung der Areale der 
Höhenzonen (Petermanns Mitteil. 1889, S. 18) veranlalsten Wagner zu 
einer Umrechnung der v. Tilloschen Zahlen in das metrische Mals, und 
diese dienten ihm nun zur Herstellung einer hypsographischen Kurve der 
Erdkruste, wobei er wichtige methodische Fingerzeige gibt. Ausgehend 
von dem mittlern Krustenniveau, unterscheidet er folgende Erhebungs- 
stufen: ' 
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Al. np oz. Mittlere Höhe | 
1. Kulminationsgebiet über -- 1000 m 31 6 — 2200m 
2. Kontinentaltafel 4 1000 bis — 200m 144 28,3 + 250 
3. Kontinentalabhang — 200 bis — 2300 m 46 9 — 1300 


Kontinentalblock über — 2300 m 221 43,3 — . 
4. Tiefentafel — 2300 bis — 5000 m 274° 537° 0 23008 


5. Depressionsgebiet unter — 5000 m 15 3 (— 6000) ‚ 
Tiefseebecken unter — 2300 m 289 56,7 —. Be 
Erdkruste — 510 100 — 2500. 5 


Aus den neuberechneten Werten ergibt sich, dafs die von Romieux m 
aufgestellten Grundgesetze der Massenverteilung (s. Litt.- Ber. 1891, Nr. 2047) K 
den thatsächlichen Verhältnissen nicht entsprechen. Supan. 


382. Rebeur-Paschwitz, E. v.: Horizontalpendel-Beobachtungen 
auf der Kais. Universitäts-Sternwarte zu Strafsburg 1899 —94. 
(Gerlands Beiträge z. Geophysik, Bd. II, 1895, S. 211—536, 4Tafl) ; 


35b. Schmidt, A. (Strafsburg): Die Aberration der Totlindgg ß 
(Ebend. Bd. III, 1896, S. 1—15.) 


38°. Ehlert, R.: Horizontalpendel- Beobachtungen im Meridian E 
zu Strafsburg i. E. (Ebendas. Bd. III, S. 131—215.) we 


384. Lewitzky, G.: Ergebnisse der auf der Charkower Universi- 
täts- Sternwarte mit den v. Rebeurschen Horizontalpende 
angestellten Beobachtungen. 8°, 63 SS., 4 Taf. Charkow 18%. 


Die Herstellung eines Horizontalpendels, das auch für minimale Ab 
lenkungen der Lotlinie empfindlich ist und sie im vergröfserten Malsstabe | 
photographisch abzubilden vermag, bleibt der dauernde Ruhmestitel des zu 
früh verstorbenen v. Rebeur - Paschwitz. Die unter a angeführte Abh 
lung ist sein letztes und wichtigstes Werk; sie enthält eine erschöpfend 
Diskussion der längsten Beobachtungsreihe im Kellerraume der Strafsbu 
Sternwarte vom April 1992 bis April 1894. Ende März 1895 wurde 
Pendel wieder aufgestellt; über die Beobachtungen bis November desselbe 
Jahres berichtet Ehlert. In beiden Fällen war das Pendel im ersten Ver- 
tikal aufgestellt, in Charkow waren dagegen vom August 1893 bis Ok ober 
1894 zwei Instrumente in Thätigkeit: eines im Meridian und ei 
ersten Vertikal. Wir müssen uns hier auf eine en 
wichtigsten Ergebnisse beschränken. 

Die Bewegungen des Horizontalpendels sind periairh und unp 
dische. Die erstern zeigen die langsamen Veränderungen der Er 
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fläche und damit der Lotlinie im Laufe eines Sonnen- und Mondtages und 
des Jahres an. Die tägliche Periode ist scharf ausgeprägt, aber 
nicht das ganze Jahr hindurch mit gleicher Schärfe. Im Jahresmittel be- 
findet sich der erste Nullpunkt der Kurve zwischen 1 und 2h p. m, dann 
senkt sich die Kurve nach S und erreicht ihre südlichste Lage oder ihr 
Minimum (— 1,785 mm) um 5h p. m; dann hebt sie sich, passiert den 
Nullpunkt zwischen 1 und 2h a. m. und erreicht ihre nördlichste Lage 
oder ihr Maximum (-+- 1,670 mm) um $h a. m. Die Amplitude beträgt 
somit 3,455 mm, sie war in der ersten Stralsburger Beobachtungsperiode 
am grölsten (6,265 mm) in der Zeitgruppe vom 10. April bis 8. Mai 1893, 
am kleinsten (0,525 mm) in der Zeitgruppe vom 11. Januar bis 9. Februar 
1893; auch die Epochen verschieben sich etwas im Laufe des Jahres, 
In der zweiten Beobachtungsperiode fiel das Minimum der täglichen Schwan- 
kung in den Juni und die Maxima in die Äquinoktialmonate. Die An- 
deutung eines sekundären Tagesmaximums um 9h p. m., die in den Re- 
beurschen Gruppen erscheint, ist aus den Tabellen von Ehlert nicht zu 
ersehen. Dafs die tägliche Pendelperiode hauptsächlich durch die Son- 
nenstrahlung hervorgerufen wird, unterliegt keinem Zweifel, aber sie ver- 
schwindet auch nicht ganz bei anhaltend trübem Wetter und war ander- 
seits in Teneriffa nicht gröfser als an den deutschen Stationen trotz der 
intensivern Sonnenstrahlung. Ehlert nimmt an, dafs die von der Sonne 
bestrablte Erdhälfte eine Aufwölbung erfährt, die sich in allmählich sich 
verkleinerndem Malse und mit steigender Verspätung nach der Tiefe fort- 
pflanzt und dadurch Schwankungen der Lotlinie eızeugt. Dadurch soll vor 
allem die starke Verspätung des Pendelmaximums gegenüber dem Temperatur- 
maximum erklärt werden. 

Von grölster Wichtigkeit ist der nun gesicherte Nachweis des Ein- 
flusses des Mondes auf die Pendelbewegung, oder mit andern Worten: 
der Nachweis der Gezeiten des festen Erdkörpers. v. Rebeur 
hat das halb- und eintägige Mondglied nach drei verschiedenen Methoden 
berechnet, die alle nahezu gleiche Resultate lieferten; für das erstere hat 
Ehlert die Rechnung in gleicher Weise wiederholt. Bezeichnen wir mit 7 
die Mondzeit, so ist das Mittel für das halbtägige Mondglied, im Winkel- 
mals ausgedrückt, nach Rebeur 0,00522” cos (2 7’ — 195,5°), nach Ehlert 
0,00453” cos (27 — 198,2°); für das eintägige Glied fand v. Rebeur 
0,00551” cos (T— 251,4°). Die Mondwelle ist also in Strafsburg im 
Jahresmittel: 

0,00551” cos (T— 251,4°) + 0,00522"” cos (27 — 195,5°). 

Die ganze Oszillation beträgt 0,018”. Die Deformation des festen Erd- 
körpers kann teils direkt durch die Mondanziehung (v. Rebeur berechnet, 
dafs dadurch an der Oberfläche höchstens Niveaudifferenzen vor 22,3 cm 
entstehen können), teils indirekt durch den Druck der vom Monde in Be- 
wegung gesetzten Wassermassen erfolgen. Den letztern Faktor hat George 
Darwin untersucht, v. Rebeur weist aber nach, dafs die dabei benutzten 
numerischen Grundlagen den thatsächlichen Verhältnissen nicht entsprechen. 
Ehlert zerlest den Einflufs des Mondes auf das Pendel in zwei einander 
entgegenwirkende Vorgänge: in die direkte Anziehung des Pendels und in 
die Niveauveränderung der Unterlage infolge der Deformation des Erdkör- 
pers. Die Beobachtungen reichen aber noch nicht aus, um diese Doppel- 
wirkung zahlenmälsig zu verwerten. 

Es ist oben bemerkt worden, dals um 1h p. m. die periodische Ab- 
lenkung des Pendels nahezu Null ist. Dieser Nullpunkt unterliegt aber 


» selbst langsamen Verschiebungen, die v. Rebeur Nullpunktsbewegun- 


gen nennt. In der ersten Strafsburger Beobachtungsperiode lassen sich, 
von untergeordneten Schwankungen abgesehen, folgende Hauptphasen un- 


 terscheiden: 


5.—18. April 1892 Bewegung nach Num ca-—- 12” 
18. April — Zr März 1893 ” ” S ” WAT 130 
de März — 8. Mai Pr ” ” N ” ” + 13,9 
8 Mai —10. März 1894 ” ” S ” a a 42,1 


10. März — 2, April „ er a EIN. at lie 
1895 bewegte sich der Nullpunkt vom Anfang April bis Ende August 


nach N, dann rasch nach 8. 


Diese Nullpunktsbewegung läfst sich in zwei Teile zerlegen. Den 


ersten bildet die jährliche Periode, die dem Gange der Sonne in 


 lender eine südliche Verschiebung eintritt. 


der Weise folgt, dafs mit steigender Temperatur eine nördliche, mit fal- 
Eblert wendet auch auf die- 
sen Vorgang seine Deformationstheorie an und will damit die Verzögerung 
der äufsersten Nordlage gegenüber dem jährlichen Temperaturmaximum er- 
klären. Der zweite Teil besteht in einer allmählichen Verschiebung nach $, 


_ die in den Rebeurschen Zahlen ganz klar hervortritt, da der Nullpunkt 


am 2. April 1894 130” südlicher lag, als zwei Jahre vorher, und 1893 
die Südbewegung auch im Sommer anhielt. Dieses bisher noch unerklärte 


_ Phänomen ist um so auffallender, als die Niveau- und die Nadirkurve 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 
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mit der Pendelkurve nicht übereinstimmen, also drei eng benachbarte Ni- 
vellierinstrumente verschiedene Bewegungen ausführten. Übrigens betont 
Ehlert mit Recht, dafs für die periodische Pendelbewegung in erster Linie 
die Lage des Gebäudes und die Aufstellungsart des Pendels mafsgebend sind. 

Die zweite Gruppe von Erscheinungen umfalst die Störungen der 
photographischen Pendelkurve, die durch Erzitterungen des 
Bodens hervorgerufen werden und die v. Rebeur in drei Kategorien 
teilt. Es möge vorausgeschickt werden, dafs nach übereinstimmenden Be- 
obachtungen der Strafsenverkehr das Pendel nicht beeinflufst. 

Die erste Kategorie umfalst die mikroseismischen Störungen, 
bei denen sich eine tägliche und eine jährliche Periode feststellen lassen, 
die mit den Perioden der Windstärke parallel verlaufen. Besonders auf- 
fallend tritt dieser Zusammenhang in den von Ehlert bearbeiteten Strals- 
burger Beobachtungen hervor; auch Lewitzky fand ihn bestätigt. Nach 
v. Rebeur fällt das tägliche Maximum im Jahresdurchschnitt auf 1 bis 2h 
p- m. und das Minimum auf 4 bis 5h a. m.; das jährliche Maximum fällt 
in den Winter, das Minimum in den Herbst. Allerdings kommen auch 
Ausnahmefälle vor; so im Dezember 1892 und Januar 1893, wo weder 
der Wind, noch der barometrische Gradient direkt für die Zunahme der 
mikroseismischen Bewegung verantwortlich gemacht werden können, und 
eine Erklärung sich vielleicht nur in den starken und raschen Luftdruck- 
änderungen finden läfst 

Die Trennung der Erdpulsationen von den mikroseismischen Be- 
wegungen, die Milne noch für ein und dasselbe Phänomen hielt, ist eins 
der wichtigsten Ergebnisse der Strafsburger Beobachtungen. Der Unter- 
schied liegt sowohl in der Form, in der sie in der Pendelkurve erschei- 
nen, wie im zeitlichen Auftreten. Die Erdpulsationen sind regelmäfsige, 
flache Wellen, der Dünung entsprechend, die meist in langen zusammen- 
hängenden Reihen mit einer Amplitude von höchstens 0,05” m auftreten. 
Die Periode der auftälligsten Wellen beträgt 2—3m; es gibt kleinere von 
ca Im, aber auch grölsere bis zu 15m Periode. Aus den Pendelangaben 
Wellenhöhen zu berechnen, wie es v. Rebeur gethan hat, findet aber A. 
Schmidt (s. Nr. 38b) nicht zulässig. Aufser deutlichen Wellen erschienen 
in der Stralsburger wie in der Charkower Kurve auch knotenförmige An- 
schwellungen, die wahrscheinlich ebenfalls in diese Kategorie zu stellen 
sind. Eine deutliche tägliche Periode ist nicht vorhanden, doch betont 
Ehlert ihre gröfsere Häufigkeit in den Nachtstunden. Während die mikro- 
seismischen Bewegungen über das ganze Jahr sich verbreiten, beschränken 
sich die Pulsationen auf gewisse Teile des Jahres und machen sich da 
auch bei völliger Abwesenheit mikroseismischer Störungen bemerkbar. 
Solche Pulsationsperioden waren in Strafsburg 1) vom Oktober 1892 bis 
Februar 1893 mit einer Pause vom 3 bis 19. November; 2) von Mitte 
September 1895 bis zum Schlufs der Beobachtungen im November mit 
einem Maximum am Ende Oktober und Anfang November; von Mitte März 
bis Mitte September fehlten sie ganz; 3) in Charkow vom 27. Oktober 1893 
bis 17. März 1894. Meteorologische Ursachen sind ausgeschlossen, höch- 
stens könnte nach v. Rebeur an einen sekundären Einflufs plötzlicher 
Luftdruckänderungen gedacht werden. Wahrscheinlich haben wir es hier 
mit endogenen Vorgängen zu thun, nach Ehlerts Hypothese mit Bewegun- 
gen des Magmas infolge der Sonnenanziehung, wodurch die Maximalhäufig- 
keit in der Nähe des Perihels erklärt werden soll, 

Die Störungen, die die Pendelkurye durch Erdbeben erleidet, kön- 
nen hier im wesentlichen als bekannt vorausgesetzt werden, da v. Rebeur 
sie auch in dieser Zeitschrift (1893, S. 200; 1895, 8. 13 u. 39) be- 
sprochen hat. In den „Beiträgen zur Geophysik“ falst er das Material 
bis März 1895 zusammen; auch Lewitzky handelt ausführlicher von diesen 
Störungen. Zwei wichtige Ergebnisse lassen sich aus den Pendelbeobach- 
tungen ableiten: 1) dals die seismische Bewegung aus drei Phasen be- 
steht, und 2) dafs die scheinbare Oberflächengeschwindigkeit mit der Eıt- 
fernung wächst und gleichzeitig mit der Entwickelung des Phänomens ab- 
nimmt, so dafs die erste Phase sich schneller fortpflanzt als die zweite, 
die zweite schneller als die dritte. Die gröfste Ausbreitung der Erdbeben- 
wellen wurde bisher bei dem argentinischen Beben vom 27. Oktober 1894 
beobachtet (bis Charkow 13 600 km mit einer scheinbaren Oberllächen- 
geschwindigkeit von 12,13 km in der Sekunde). Die Folgerung, dafs sich 
die Erdbebenwellen mit grolser Geschwindigkeit durch das Innere der Erde 
fortpllanzen müssen, ist bekannt; in dem angeführten Falle müssen sie 
mindestens 7/, des Erddurchmessers zurückgelegt haben und haben wahr- 
scheinlich die gesamte Erdoberfläche betroffen. 

Auffallend ist es, dals das Strafsburger Pendel Beben mit nahem Herde 
nicht registriert. Schmidt vermutet, dafs die Bodenbewegung in diesem 
Falle einen andern Charakter besitze als bei entferntem Zentrum und em- 
pfiehlt die Einführung eines Bifilar-Seismometers, das nur für die Vertikal- 
komponente empfindlich ist. Ehlert sprieht sich für eine Kombination 
von drei Pendeln auf einem Apparat in 120° Abstand voneinander aus, 


b 
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Wie wichtig schon die Aufstellung zweier Pendel für die Bestimmung der 
Stofsrichtung ist, ergibt sich aus den Charkower Beobachtungen, die in 
dieser Beziehung leider noch nicht verwertet sind. Supan. 


39. Eckert, Max: Das Karrenproblem. Die Geschichte seiner 
Lösung. 8°, 112 SS. mit Fig. (Abdr. aus: Ztschr. f. Naturwiss, 
Leipzig, Pfeffer, 1896.) M. 1,60. 

Die Geschichte des Karrenproblems teilt Eckert in vier Perioden, die 
er durch die Jahre 1780, 1830, 1870 und 1895 abgrenzt. Zum erstenmal 
in der wissenschaftlichen Litteratur werden Karren in Scheuchzers Natur- 
geschichte des Schweizerlandes, 1708, erwähnt; die erste ausführliche 

Schilderung gab aber Schnyder von Wartensee 1763. Hirzel (1829) war 

der erste, der eingehendere Untersuchungen über die Genesis der Karren 

anstellte.e Von da ab erweitert und vertieft sich die Erforschung dieser 
eigentümlichen Oberflächenformen stetig, besonders seit Ferdinand Keller 
durch seine Kklassifikatorische Arbeit 1840 die Beobachtungen gesichtet 
hat. Indes ist eine völlige Klärung noch immer nicht herbeigeführt. 

Der Gegensatz zwischen der mechanischen und chemischen Erosion be- 

herrscht die ganze Geschichte seit den 30er Jahren; in neuester Zeit sind 

Simony und Heim ihre bedeutendsten Vertreter. Einen versöhnenden Ab- 

schlufs stellt der Verf. in nahe Aussicht; wohl deshalb läfst er die vierte 

Periode mit 1895 abschlielsen. Supan. 
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40. Lokalklimatologische Beiträge 1895 —96. 


Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. Die 
Deutsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


Europa. 


Phänologie. E. Ihre: Phänologische Beobachtungen, Jahrg. 
1895. (31. Ber. d. Oberhess. Ges. f. Natur- und Heilkunde zu Gielsen.) 
Von den 78 Stationen entfallen 53 auf Deutschland, 8 auf die Britischen 
Inseln, 6 auf Holland, je 3 auf Belgien und Österreich und je 1 auf die 
Schweiz, Italien, Portugal, Südrufsland und Transkaukasien. Das phäno- 
logische Beobachtungsnetz ist also in erfreulicher Erweiterung begriffen; 
wie wertvoll diese Beobachtungen für die Klimatologie sind, zeigt der 
Vergleich von Uman in Südrufsland mit den deutschen Stationen sehr 
deutlich. 

Schleswig-Holstein und Dänemark. Ph. Grühn: Die Tem- 
peraturverhältnisse Schleswig-Holsteins und Dänemarks. Jahresber. des Gym- 
nasiums zu Meldorf 1895/96. Temperatur, reduziert auf die Normal- 
periode 1861—90, von 22 schleswig -holsteinschen, 25 dänischen und 8 
benachbarten norddeutschen Stationen. Eine ausführliche Anzeige in M. Z. 
1896, Litt.-Ber. S. 41. 


Deutsches Reich. 


Nordwestliches Deutschland. Paul Moldenhauer: Die 
geographische Verteilung der Niederschläge im nordwestlichen Deutschland, 
80, 68 SS., 1 Karte. Stuttgart, Engelhorn, 1896. (Forsch. z. deutschen 
Landes- und Volkskunde, Bd. IX, Heft 5) Im ganzen sind die Jahıes- 
mittel von 413 Stationen verwendet; von dem Reduktionsverfahren wird 
ausgiebiger Gebrauch gemacht. Die sauber ausgeführte Karte stellt die 
Verteilung der Niederschläge in sechs Abstufungen von je 100 mm dar; 
die gröfsere Feuchtigkeit der Gebirge, auch der bisher wenig berücksich- 
tigten Gebirge im Wesergebiete, tritt sehr klar hervor. 

Odergebiet. In den Tabellen zu dem Werke „Der Oderstrom“, 
herausgeg. v. Bureau des Ausschusses zur Untersuchung der Hochwasser- 
verhältnisse, Berlin 1896, finden sich auch sehr reichhaltige Zusammen- 
stellungen aus dem Odergebiete, darunter Temperaturmittel von 29 Statio- 
nen und Niederschlagsmittel von 35 Stationen, beides für die Periode 
1851—90. Die Zahl sämtlicher Regenstationen, von denen rohe Mittel- 
werte mitgeteilt werden, beläuft sich auf 82. 

Bremen, 1891—95. Paul Bergholz: Ergebnisse der meteoro- 
logischen Beobachtungen im J. 1895 und im Lustrum 1891—95. Deut- 
sches meteor. Jahrb. f. 1895, Bremen 1896. 

Hamburg, Dauer des Sonnenscheins 1884—95. Zum Vergleiche 
sind die Werte von Bremen, Padua und Rom beigegeben. M. Z. 1896, 
S: 390. 

Gardelegen, täglicher Gang der Temperatur 1870—94, von Otto 
Lange. Mitteil. d. Vereins f. Erdkde. Halle a. d. S. 1896, 8. 64. 

Kissingen, 1879 bis ?. Wilh. Schremmel:;: Das Klima von Bad 
Kissingen. 80, 36 SS. Kissingen, Weinberger, 1896. 

Frankfurt a. M., 1857—92. Julius Ziegler u. Walter König: 
Das Klima von Frankfurt a. M. Gr.-80, 84 4 5188. u. 10 Taf. Frank- 
furt a. M., Koenitzer, 1896. (M. 6.) 
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Riesengebirge. Korrespondierende Beobachtung auf der Schneekoppe 
und an der Thalstation Eichberg (349 m) 1894. M. Z. 1896, 8. 23. 
Marggrabowa, ÖOstpreulsen, 1884—93. M. Z. 1896, 8. 152. 


Österreich-Ungarn, 


Gargellen, Vorarlberg, 1838—94. Temperatur, auf die 10jährige 
Reihe von Gaschurn reduziert. M. Z. 1896, S. 75. 
Bad Gastein 1856—95. M. Z. 1896, S. 263. ’ 
Sonnblick, täglicher Gang der Windgeschwindigkeit 1889—93. 
Jahrb. d. K. K. Zentralanstalt f. Meteorol. in Wien, 1896, Bd. XXX, 
Abteil. III, S. 39. 
Südtirol. Jährliche Periode des Regenfalls an 19 Stationen, von 
J. Hann. M. Z. 1896, 8. 427. 
Fiume u. Triest. Temperaturveränderlichkeit in ihrer Beziehung 
zur Sterblichkeit. M. Z. 1896, S. 278. r 
Rakovac bei Karlstadt, Kroatien, 1871—95, bearb. von A, Ga- 
vazzi. M. 2. 1896, S. 440. > 


Schweiz. 


Säntis, Monatsmittel der Temperatur 1882—95. M.Z. 1895, S. 471. 
Dauer des Sonnenscheins 1888—95. M. Z. 1896, S. 198. 


Frankreich. 


Paris (18 J.) u. Perpignan (9 J.), Regen. Nach S, Ceur-- 
devaches Studie im Ann. Soc. Metsor. de France 1895 in M. Z. 1896. 
Sr 34: 
Montdidier, Dep. Somme, Gewittertage 1784—1869. Nach dm 
Ann. Soc. Me£t6orol. de France 1895 in M. Z. 1896, 8. 33. i 

Ern&e, Dep. Mayenne, Gewitter 1875—94. Nach d. Annuaire Soe. 
Meteor. de France 1895 reprod. in M. Z. 1896, 8. 265. F 

Pie du Midi 1891—95. Temperatur, Luftdruck und Niel on Re 
auch für 1882—95. M. Z. 1896, $. 358. # 

Mt. Ventoux 1894. M. Z. 1896, 8. 71. Vgl. Litt.-Ber. 1896, 
Nr..47. B 


Belgien und Niederlande. 


Brüssel, Windstärke 1850—89. A. Lancaster: Sur la force du 
vent en Belgique. Congres de la Science de l’Atmosphere, 1894; Com- 
munications faites par A. L., Anvers 1895, S. 20. 

Vlissingen, jährlicher Gang der Temperatur 1855—92. Termin- 
und Tagesmittel, von Van Rijekevorsel, Nederlandsch Meteorologisch 
Jaarboek voor 1894, Utrecht 1896. E 


Britische Inseln. 


Greenwich, Bewölkung 1841—90. M. Z. 1896, S. 282. B 5 

Edinburgh. R. C. Mossman . The Meteorology of E. Transact. 
R. Soc. of Edinburgh 1896, Bd. XXVIII, 3. Teil, Nr. 20. Gründet sich 
auf die Beobachtungen in den letzten 132 Jahren. Mehr können wir 
nicht darüber sagen, da wir das Werk bisher nur aus einer Anzeige kennen, 
Derselbe Verf. erörtert die Beziehungen zwischen Sonnenschein und Wind- 
richtung im Journ. Scott. Meteor. Soc. 1896, Bd. X, $. 159. 3 


Skandinavische Länder. 


Dänemark, Windrichtung und -Stärke an 8 Stationen 1874— 93. 
H. 0. 6. Ellinger: Vindvörhold i Danmark. Gr.-40, 52 SS., ıT 
Kopenhagen 1896. 4 

Kopenhagen. V. Willaume-Jantzen: Meteorologiske observatio- 
ner i Kjöbenhayn. 40, 68 u. 47 SS., 2 Taf. Kopenhagen, Gad, 1896. 
Eine durch Klarheit und Übersichtlichkeit ausgezeichnete Abhandlung. 
Die meteorologischen Beobachtungen reichen in Kopenhagen bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück, und wenn es auch nicht homoge 
Reihen sind, so wurde es doch durch eine kritische Untersuchung ermög- 
licht, den gröfsten Teil der alten Beobachtungen zu verwerten. Die läng- 
sten Reihen sind: für die Temperatur 109 J. (1768—1893), für den 
Luftdruck 52 J. (1842—93), für die Windrichtung 108 J. (1751 1B32g i 
für den Niederschlag 72 J. (1820—93). 

Norwegen. Klima-Tabeller for Norge. I. Luftens Temperatur 
H. Mohn (Videnskabsselskabets Skrifter, I. Math.-Naturw. Klasse, 18 
Nr. 10). Enthält die Temperaturverhältnisse von 83 Stationen, bezog 
auf die 50jährige Periode 1841—90. UI. Lufttryk af H. Mohn (ebendas 
1896, Nr. 1). Enthält die Luftdruckverhältnisse von 47 Le be- 
zogen auf die 25jährige Periode 1866—90. 


Ruflsland. 


Russisches Reich. Die Klimatologie des Russischen Reiches 
zwei weitere wichtige Bereicherungen erfahren: 1) A. Schoenrock: 
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Bewölkung des Russischen Reiches. St. Petersburg 1895. 2) B. Sre- 
snewskij: Cyklonenbahnen in Rufsland für die Jahre 1887—89. St. Pe- 
tersburg 1895. (Beide in den Denkschriften der St. Petersburger Akad. 
d, Wiss.) Wir fügen diese Werke hier nur der Vollständigkeit halber ein, 
behalten uns aber vor, a. a. O. darüber zu referieren. 

Livland u. Esthland. Bericht über die Ergebnisse der Beobach- 
tungen an den Regenstationen der Kais. livländ. gemeinnützigen und öko- 
nomischen Sozietät f. d. J. 1895, nebst Mittelwerten für die Lustren 
18386—90 u. 1891—95. Dorpat 1896. Mittelwerte werden nur für die 
15 Stationsgruppen gegeben. Aufser dem Niederschlage wurde auch die 
Temperatur um $h a. m, gemessen. 


% Rumänien, 


Rumänien, Regenmittel von 84 Stationen. (Bukarest mit 31jähriger, 
Sulina mit 28jähriger und 21 weitere Stationen mit 10—17jähriger Be- 
obachtungsdauer) — eine aufserordentlich wertvolle Bereicherung der euro- 
päischen Regenstatistik! St. C. Hepites: Plöia in Romänia. Materiale 
pentru Climatologia Romaniei, Nr. V, 1896; S.-A. aus d. Analele Aca- 
damiei Romane. 

Sinaia, 1886 —95. 
Nr. IV. 

Bukarest, Dauer des Sonnenscheins 1885—95; v. St. C, Hepites 
M. Z. 1896, 8. 116. 


Clima Sinaiei, von St. C. Hepites, ebend, 


De ET 


Balkanhalbinsel. 


Bulgarien, Beobachtungen in Sofia, Pleven und Gabrowa 1894. 
M. Z. 1896, 8. 28 fi. 
Argos, 7monatl. Beobachtungen mit selbstregistrierenden Instrumenten 


1893 u. 94, H. Hartl in d. Mitteil. des K. u. K. Militärgeogr. Inst, 
7 Wien 1895. 

Italien. 

| Genua. P.M. Garibaldi u. M. Rageto: La pressione atmosferica 


a Genoya nel sessantennio 1833 — 92. 
Seienze nat. 1895.) 
Rom, Dauer des Sonnenscheins 1887—95. 


(S.-A. aus Atti Soc. Ligustica di 


M. Z. 1896, 8. 265. 


4 Pyrenäische Halbinsel. 

Serra da Estrella, Portugal, Höhenstation 1441 m ü. d, M., 1882 
bis 1895. Für Luftdruck, Temperatur und Regen auch für die einzelnen 
Jahre. Bearbeitung von J. Hann M. Z. 1896, 8. 350. 
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Samsun, kleinasiatische Küste, Luftdruck, Bewölkung und Nieder- 
schläge nach Beobachtungen zwischen 1880 u. 1891. M. 2.1895, 8. 455. 

Trapezunt, nach den Beobachtungen im französischen Konsulat 
1879 bis Mitte 1889. Die Beobachtungsdauer der einzelnen meteoro- 
logischen Elemente ist verschieden. M. Z. 1895, S. 455. 

Werchojansk, Temperatur 9—12 J., Niederschlag 7 Jahre. 
1896, S. 242. 

Nicolski, Beringinsel, Mai 1882 bis April 1886. In Leonhard 
Stejneger: The Russian Fur-seal Islands. (S.-A. von U. S. Fish Com- 
mission Bull. for 1896, 8. 13 ff.) 

China u. Korea. KRegentafeln für 44 Stationen von A. Supan. 
Petermanns Mitteil. 1896, 8. 205. 

Mukden, Mandschurei, 1893. Symons’ Monthly Met. Mag., De- 
zember 1895, reprod. in M. Z. 1896, 8. 157. 

Annam u. Tongking. Temperatur und Regen 1890— 92 an den 
Stationen Hanoi, Ti-Can, Haiphong, Quang-Yen u. Thuan-An. M. Z. 1895, 
8. 462. 

Madras. Tagesmittel für Luftdruck 1843—92, Temperatur, Feuch- 
tigkeit und Bewölkung 1861—90, Wind 1864—94, Sonnenscheindauer 
1890—95, Regen 1813—92, von C. M. Smith. Monatsmittel M. Z. 
1896, S. 429. 

Trevandrum, Malabarküste, 1853—64; stündliche Beobachtungen 
der Bewölkung in extenso. Indian Meteor. Memoirs, Bd. VII, 5. Teil. 
Simla 1895. Forts. der im Litt.-Ber, 1896, Nr. 47 angeführten Publikation, 

Agustia Peak in Südindien (8° 37’ N., 77° 19’ O., 1890 m h.), 
Januar 1856 bis September 1858 und Juni bis Dezember 1864. Stünd- 
liche Beobachtungen von Luftdruck, Temperatur, Dunstdruck, Feuchtigkeit, 
Bewölkung und Windrichtung (die Sonntage ausgenommen), in extenso 
veröffentlicht von J, Eliot in Bd. VIII der Indian Meteor. Memoirs, Cal- 
eutta 1895. Da die gleichzeitigen Beobachtungen an der Basisstation 
Trevandrum schon publiziert sind, so ist zu interessanten Vergleichen Ver- 
_ anlassung gegeben. A. Woeikow hat diese Gelegenheit auch bereits be- 

nutzt (M. Z. 1896, S. 405). 
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Niederländisch-Indien. Mittlere Regenmengen und Regentage 
von 182 Stationen, 5—16 Jahre. Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 
Indie, XVI, Jahrg., Batavia 1895, S. 404 ff. 

Manila, Philippinen, 1892. M. Z. 1896, 8. 115. 


Vgl. Litt.-Ber. 
1894, Nr. 25, 


Afrika. 


Kairo. Temperatur, Luftdruck, Feuchtigkeit, Verdunstung und Nebel 
1886—90. M. Z. 1896, 8. 28. 

Oberägypten. Temperatur und Feuchtigkeit in Assuan u. Wadi- 
Halfa nach den Beobachtungen 1891 bis Sept. 1895, bearbeitet von J. 
Hann M. Z. 1896, S. 26. Reduktion der Temperaturmittel nach Kairo. 

Ayata, Franz. Sahara. Temperatur, Regen und Bewölkung Januar 
bis September 1893. Nach dem Annuaire Soc. Möt6or. de France 1895 
in M. Z. 1896, S. 156. Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

Bathurst, Gambia 1895. M. Z 1896, 8. 435. 
1896, Nr. 47. 

Misahöhe, Togo, September 1892 bis März 1895. 
den Deutschen Schutzgebieten 1896, 8. 53. 

Amedjowe, Togo, 10. März 1894 bis Ende März 1895. 
S. 64. 

Sapele am Beninflufs, Juni bis Dezember 1895. 
Brit. Assoe. Advance. Sc. Liverpool 1896, Sektion E. 

Warri am Niger, Benin, 1894 u. 1895. Berichte an d. Brit. Assoc. 
Advanc. Se. Ipswich 1895 und Liverpool 1896, Sektion E. Vgl. Litt.- 
Ber. 1895, Nr. 28. 

Akassa, Nigermündung, Februar 1887 bis Oktober 1888, Juni 1889 
bis September 1890, Dezember 1890. M. Z. 1896, S. 102. 

Erythraea, Massaua 1885—93. Assab (unvollständig, Tempera- 
turmittel 4jährig), einjährige Temperaturmittel von Ginda (1892/93), 
Keren (1892) und Asmara (1890—91). Nach dem italienischen Berichte 
auf dem Internationalen medizinischen Kongrefs in Rom, 1894, bearbeitet 
von J. Hann, M. Z. 1895, S. 467. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47 u. 521. 

Britisch-Ostafrika. E. G. Ravenstein setzt seine verdienstvolle 
Sammlung von meteorologischen Beobachtungen fort (s. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 28) und hat darüber der Sektion E der British Assoeiation in Ipswich 
1895 und Liverpool 1896 Bericht erstattet. Einige Stationen beschränk- 
ten sich auf Regenmessungen ; diejenigen mit auch andern Beobachtungen 
(bes. Temperatur) sind mit * bezeichnet. 


Vgl. Litt.-Ber. 
Mitteil. aus 
Ebendas. 


Bericht an d, 


Küste Regen 
Kismayu* . 0° 22’ S., 42° 33’ 0. 1893—95, 1J.10M. 
Lamu* . .2 16 „40 54 „ 1890, 93—95, 3). 4M. 
Magarni 3. 5 „AO 6 „ _1893—95, 2J. 4M. 
Jilori ln Er) N 1J. 3M. 
Malindi* .. 3 13: „,40 7, 1891—95, 43. 9M 
Takaungu . 3 41 „ 39 52 „ 1892—95, 3J.11M 
Mbungu en ER a RZ Sl 
Mombasa*. 4 4 „39 42 „ 1875—76, 

1890—5, 7J. 6M 
Chuyu 

(Shimon)* 4. 38 „,,.397 21 ,„...1893—95, 2J.11M. 
Inneres 
Fort Smith* 1° 14’ 8., 36° 44’ 0. 1893—95, 2J. 7M. 
Machako* . 1 31 ,, 37 18 „ 1893—95, 1.J210:M. 
Kulesa..g 2,210: 5,540 72183,,.42.1895 y — 7M. 
Kibewezi .2 25  „ 3% 55 „ .1893—94, 1rJ2 29 M. 
Ndi. 2. 092. 200.,258, 2900531804295; 1J. 2M. 


Deutsch-Ostafrika. Regenmessungen in Tanga 34 J. (1892—95), 
Bagamojo 3 J. (1892—95), Dar-es-Saläm 2 J. 7 M. (1893—96), 
Kilwa 32 J. (1892—95), Lindi 4 J. (1891 —95), Tabora 24 ). 
(1893—95), Muansa 14 J. (1894—95) u. Bukoba 14 J. (1893—95). 
Die Messungen in Masinde, Kilossa und Ulanga umfassen nur einige Mo- 
nate. Mitteil. aus d. Deutschen Schutzgeb. 1896, S. 163, 

Deutsch-Ostafrika. Beobachtungen im J. 1893 an den Stationen 
Bukoba (8 Monate), Tabora (8 M.), Bagamojo (11 M.), Kilwa, 
Lindi (8 M.) und Tanga, in extenso in Heft VII d. Deutschen über- 
seeischen met. Beob., herausgeg. v. d. Deutschen Seewarte. Vgl. Litt.- 
Ber. 1895, Nr. 28, 

Kondeland, Deutsch-Ostafrika.. 1) Manow, Januar 1894 bis Mai 
1895; 2) Wangemannshöhe, Regen 1895; 3) Ikombe, 4 Monate im 
Jahre 1895. Mitteil. aus d. Deutschen Schutzgeb. 1896, 8. 250. Vgl. 
Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 
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Marangu, Deutsch -Ostafrika, am Kilimandscharo, Juni 1893 bis 
Dezember 1894 (9 Monate unvollständig). Mitteil. aus d. Deutschen 
Schutzgeb. 1896, 8. 3. 

Njassaland. Der Bericht an die Brit. Assoc. Advance, Sc. in Ips- 
wich 1895 (Sektion E) enthält Beobachtungen in Zomba (15° 23’ S., 
35° 20° O., 954 m h.) von Juni 1892 bis März 1894 und in Lauder- 
dale (16° 2’ S., 35° 36’ O., 710 m h.) von Juli 1893 bis Juni 1894; 
ferner enthält der Ber. an die Brit. Assoe. in Liverpool 1896 (Sektion E) 
Beobachtungen an Bord eines Dampfers auf dem Njassasee von August bis 
November 1894. 

Boroma am Sambesi (16° S., 33° 30’ O., 187 m), 14. Febr. 1891 
bis 2. Juni 1893. Julius Fenyi: Meteorologische Beobachtungen, ange- 
stellt zu Boroma in Südafrika von P. Ladislaus Menyhärth. 4%, 75 SS. 
Kalocsa 1896. (Publikationen des Haynald - Observatoriums, VII. Heft.) 
Diese Beobachtungen sind von hervorragender Bedeutung wegen ihrer 
musterhaften Durchführung und Bearbeitung; besonders ist auf die in ex- 
tenso mitgeteilten Aufzeichnungen des Thermographen und das ausführliche 
Tagebuch über die Regenzeit aufmerksam zu machen. Einen Auszug gab 
der Verf. in der M. Z. 1896, 8. 81. 

Kamerun. 1) Kamerun, April 1894 bis Ende 1895. 2) De- 
bundja am Westfulse des Kamerunberges, Dezember 1894 bis Ende 1895. 
Das Jahr 1895 ergab eine Regenmenge von 8968 mm, die höchste, die 
wir von Afrika kennen und die überhaupt nur von der mittlern Jahres- 
summe in Cherrapunji (Indien) übertroffen wird. 3) Yaunde im Innern 
von Südkamerun, Januar 1893 bis März 1895. 4) Engelberg am Süd- 
fulse des Kamerunberges, Regen 1892 (unvollständig). 5) Idia, Regen- 
messungen in 8 Monaten d. J. 1894 u. 95. Mitteil. aus d. Deutschen 
Schutzgebieten 1896, S. 148. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 6) Ka- 
merun-Hafen. Beobachtungen (Luftdruck, Temperatur, Bewölkung, Wind) 
an Bord der deutschen Kriegsschiffe „Habicht“ und „Hyäne“ 1889 und 
1890. Annal. d. Hydr. u. marit. Meteor. 1896, S. 84. — Eine allge- 
meine Schilderung des Klimas der Kolonie lieferte Michael Hübler: Zur 
Klimatographie von Kamerun; München, Ackermann, 1896 (Münchener 
Geogr. Studien, I). Die Abhandlung scheint aber ziemlich alten Datums 
zu sein, da die benutzten Beobachtungen nicht über 1891 hinausgehen. 

Französisch-Kongo: Brazzaville 1894 mit Ausschlufs der Mo- 
nate Mai und Juni, vollständig nur Luftdruck und Temperatur; Ouesso 
(1° 30° N., 16° 30’ O.), Temperatur Januar bis April 1894; Lir- 
anga (0° 30’ S., 17° 30’ O.), Temperatur 1894; Faktorei Wilhel- 
mina (2° 15’ N., 15° 50’ O., am Ngoko), Temperatur 1894, für einige 
Monate auch Bewölkung und Windrichtung. Nederlandsch Meteorologisch 
Jaarboek voor 1894, Utrecht 1896. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Kongostaat. A. Poskin: Climatologie du Congo. Bull. Soc. R. 
Belge de Ge&ographie 1895, S. 577—605. Schlufs der im Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 47 angezeigten Abhandlung. Inhalt: Regenzeiten, Winde, Luftdruck, 
Gewitter, Ozongehalt, Bewölkung. 

Bolobo, Kongostaat, 1894 u. 95. E. G. Ravenstein, Berichte an 
die Brit. Assoc. Advanc. Sc. Ipswich 1895 u. Liverpool 1896, Sektion E. 
Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

Kimuensa (4° 29’ $S., 15° 224’ O.), Oktober 1894 bis Mai 1895. 
Darüber soll eine Broschüre von P. de Hert veröffentlicht sein, die wir 
aber nur aus einem Auszuge im Mouvement g&ogr. 1896, S. 63 kennen. 

S. Paul de Loanda, 1879—89, bearb. v. J. Hann. M.Z. 1896, 
S. 101. Täglieher Gang des Barometers auf Grund der Beobachtungen 
Juni 1883 bis Ende 1889, ebendas. S. 191. 

Deutsch-Südwest-Afrika. Mittlere Regenmengen für 15 Statio- 
nen nach allen bisherigen Beobachtungen in Dove: Deutsch-Südwest-Afrika, 
Erg.-Heft Nr. 120 zu Petermanns Mitteil. 1896, S. 31 u. 92. — Grols- 
Windhoek, Regen November 1893 bis Ende 1895. Mitteil. aus d. 
Deutschen Schutzgeb. 1896, 8. 100. 

Walfischbai, 1885—91. Winde 1886 u. 87. M.Z. 1896, S. 242. 
Beobachtungen 1892 in extenso in Heft VII d. Deutschen überseeischen 
met. Beob., herausgeg. v. d. Deutschen Seewarte, Vgl. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 28. 

Birthday Camp, Transvaal (22° 0’ S., 30° 58’ O.), August 1892 
bis Ende 1893. Bericht an d. Brit. Assoc. Advanc. Se. Liverpool 1896 
(Sektion E). 

Las Palmas, Grofs-Canaria, 1891 u. 1892. M. Z. 1896, S. 32. 
Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25. 

St. Helena, 1894. Station St. Matthews Vicarage, Regen auch zu 
Longwood und Woodland. M. Z. 1896, S. 31. 

Tananariva, Madagaskar, Kolleg der London Missionary Society, 
1887—93, Temperatur und Regen. M. Z. 1896, $. 110. 

Mojanga, NW-Küste von Madagaskar, April 1892 bis März 1894. 
M. Z. 1896, 8. 109, 


Tamatave, Madagaskar, 1890—93. Regen 1889—93. M. Z. 1896, 
S. 67. 

P. Mathurin, Rodriguez, 1893. Mittlere Temperatur und Regen- 
menge für 1876—93. Ann. Rep. of the R, Alfred Observ. 1893, reprod, 
in M. Z. 1896, S. 195. x 

Mah&, Seychellen, 1893. Ebendas. 


Australien und Polynesien. 


Australien. H. C. Russell: Results of Rain, River, and Eya- 
poration observations made in New South Wales during 1894. Sydney 1895. 
Inhalt: 1) ein Vorbericht über Verdunstung und Wasserhöhen, 2) Regen- 
messungen 1894, 3) jährliche Regenmengen und Summen der Regentage 
an den Stationen von N. S. Wales 1881—94, 4) desgleichen für ganz 
Australien 1840—94, 5) Nachträge von bisher noch nicht veröffentlichten 
Beobachtungen an 34 Stationen. 

New South Wales. H.C. Russell: A Map showing the average 
monthly Rainfall in N. S. W. (R. Soc. of N. S. Wales, 1895). Die Karte 
gibt für jedes Eingrad-Feld die mittlern monatlichen Regenhöhen im Durch- 
schnitt der betreffenden Stationen und soll zur raschen Orientierung dienen. 
Nach unsrer Ansicht ist sie zu schematisch und daher von beschränktem 
wissenschaftlichen Werte. 

Südaustralien, einschliefslich des nordaustralischen Territoriums, 
15 Stationen, Temperatur 1881—90, Regen 11—-33 jährige Beobachtungen, 
bearbeitet v. J. Hann. M. Z. 1896, 8. 65. 

Südaustralien, Luftdruck, Temperatur und relative Feuchtigkeit 
von Port Darwin, Daly Waters und Cap Northumberland, 
Mittel 1881— 90, Terminbeobachtungen 1886— 90. Bearb. von J. Hann, 
M. Z. 1896, 8. 229. 

Adelaide 1861—90, Regen 1841—90. M. Z. 1896, S. 38. 

Brisbane 1892, 93 und 94. Windrichtungen 1888—92. M. Z. 
1896, S. 33 u. 115. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Goondi Mill, Queensland, Regen 1894 (Jahressumme 6134 mm!). 
Nach Symons’ Monthly Met. Mag., Dez. 1895 in M. Z. 1896, 8. 160. 

Purdy-Inseln, Bismarck-Archipel, Juni bis Septbr. 1889. M.Z, 
1896, S. 37. 

Jaluit, Marshallinseln, 1895. Mitteil. aus d. Deutschen Schutzgeb. 
1896, S. 256. Vel. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. g 

Nauru, Schutzgebiet der Marshall-Inseln, Januar 1894 bis Februar 
1895, Regen auch von 5 Monaten 1892 und 93. Mitteil. aus den Deut- 
schen Schutzgeb. 1896, S. 109. S 

Apia, Samoa, 1892 u. 93, in extenso in Heft VII der Deutschen 
überseeischen met. Beob. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 28. i 
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Nordamerika. 


Kamloops, Britisch-Columbia (50° 40’ N., 120° 20’ O,, 350m.h), E 
Temperatur 1877 —93. a Survey of Canada, Annual Report, 1896, 7 
Bd. VII, Abteil. B., 8. 4 

Labrador, et von J. Hann: 1) Hoffenthal, Temper- 
tur Oktober 1867 bis Juli 1874 und September 1882 bis Ende 1889. 
Ob sich Luftdruck, Niederschlag und Bewölkung auf dieselben Perioden 
beziehen, ist nicht ersichtlich. 2) Rigolet, Temperatur 3—4 Jahre. 
3) Zoar, Nain, Hebron und Rama 1882—89; für die beiden letztern 
Stationen werden auch die ältern Temperaturbeobachtungen herbeigezogen, 
4) Okak nur Temperatur nach den Beobachtungen zwischen 1877 u. 1889. 
M. Z. 1896, $. 119, 359 u. 420. Auf 8. 422 wird noch eine Übersicht 
der Temperaturverhältnisse gegeben: 3 


Kältester Wärmster 
N. Br. Monat. Monat. Jahr. 


Hoffenthal 55° 27° Jan. — 20,2° Aug. 9,9° — 3,8° 
ORT SEO ET 2. — 22,6 „102 


Nain. .„ 56 39, „ —als re 
Okak . . 57 34 Febr. — 20,8 „SE une 
Hebron . 58 12 „ 215 „ 80° — 5,4 
Rama . . 58 53 „ —20,3 » 81 — 5,0 


Die Beobachtungen in Hoffenthal, Zoar, Nain und Hebron 
i. J. 1890 in extenso in Heft VII der Dora überseeischen meteoro- 
logischen Beobachtungen, herausgegeben von der Deutschen Seewarte. 

Vereinigte Staaten. M. W. Harrington: Rainfall and Saas 
of the United States, compiled to the end of 1891, with annual, seasonal 
monthly and other charts. Herausgegeben vom U. $. Dep. of Agrieultur, 
Weather Bureau C, Washington 1894. Dieses Werk ist uns bisher leider 
noch nicht zugegangen, wir müssen daher auf das Referat ind. M.Z. 1800 7 
Litter,-Ber. S. 35 verweisen. 
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18, Sept. 1891 bis Ende Juli 1892. 
 logiques, magnetiques et hydrometriques de l’Ile de Danemark. Kopen- 


er 
ER 


Litteraturbericht. 


Texas. Joseph L. Cline: Normal Temperatures and Preeipitation 
in Texas for all stations with records covering five or more years, up to 
January 1, 1895. 80, 75 SS. U. S. Dep. of agriculture, Weather Bureau; 
Galveston 1895. Zahl der Temperaturstationen 74, der Regenstationen 78; 
die längsten Beobachtuugen hat Austin (41 bzw. 39 Jahre). In zwei an- 
dern Broschüren erörtert der Verf. die Beziehungen des Klimas zur Oliven- 
und Apfelkultur. 
 Pike’s Peak, Temperatur und Winde auf Pike’s Peak und an der 
Basisstation Colorado Springs nach den Beobachtungen von Novbr. 1892 
bis Ende 1893, diskutiert von A. Woeikow, M. Z. 1896, 8. 416. 

Leon, Mexico, 1893, 94 und 95. M. Z. 1896, $. 74 und 352. 
Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25. 

Mazatlan, Mexico, 1893. Regen 1880—91. M. Z. 1896, 8. 232. 
Temperatur 1880—94, ebendas. S. 364. 

Oaxaca, Mexico, 1883—92. Nach der Originalabhandlung von 
J. A. Dominguez in M. Z. 1896, 8. 265. 

Guatemala. 1) Chimax 1895. M. Z. 1896, 8. 266. 2) Que- 
zaltenango, Nov. 1894 bis Okt. 1895, ebendas. 8.267. 3) Regen 1894 
an 6 Stationen in Alta Verapaz und 3 Stationen in Costa Cuca (vollstän- 
dig nur an 4 Stationen), ebendas. S. 192, in Puerto Barrios, ebendas. S. 279. 
Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Belize, Britisch-Honduras, 1888 bis Septbr. 1895. Temperatur und 
Regen auch 1865—69. M. Z. 1896, S. 104. Beobachtungen am Allge- 
meinen Krankenhause, Mai 1894 bis Septbr. 1895, ebendas. S. 352. 

Santa Rila Estate, Britisch-Honduras, Regen 1882—94. M. Z. 
1896, S. 104. 

Santa Tecla, $S. Salvador, Luftdruck und Temperatur 1884—87, 
Regenmenge 1883—87 u. 1892—94, Regentage 1884—87 u.1894. M. Z. 
1896, S. 196. 

Costarica, Regen in Limon und Turrialba (März 1894 bis 
Ende 1895), Tres Rios (1889 und 90, 1892—95), San Jos& (1888 
bis 95); von Pittier. M. Z. 1896, S. 146. 

Habana 1890 u. 1891. M. Z. 1896, 8. 113 u. 353. 

Port-au-Prince, Haiti, Dauer des Sonnenscheins 1891—95. M. Z. 
1896, S. 78. 

Martinique, Fort de France, 1891 u. 92. Nach den Annales du 
Bureau central Möt&or. de France in M. Z. 1896, 8. 40. 


Südamerika. 


Burnside, Niederländisch-Guiana, 1894, in extenso im Nederlandsch 
Meteorologisch Jaarboek voor 1894, Utrecht 1896. Vgl. Litt.-Ber. 1896, 


Nr, 47. 
Parä, Luftdruck, Feuchtigkeit und Regen 1894. M. Z. 1896, 
8112. 


Kolonie Alpina, Orgelgebirge bei Rio de Janeiro, 1893 und 94. 
M. Z. 1896, S. 396. Vgl. Litter.-Ber. 1894, Nr. 25, u. 1896, Nr. 47. 

Staat Säo Paulo, Brasilien: Beobachtungen an 7, bzw. 8 Statio- 
nen i. J. 1893 u. 94, mit ausführlicher Diskussion, herausgegeben von 
der Commissäo geographica e geologiea de Säo Paulo, 1895 (2 Hefte). 

Argentinien. Beobachtungsjournale folgender Stationen: Salta 
1882—93, Tueuman 1887—93 (Regen 18386—94), Carearanä (Santa 
Fe, westlich von Rosario; die Breitenangabe 39° 49’ ist offenbar fehler- 
haft und ist in 32° 49’ zu ändern; Länge 61° 8’ W.) 1889—94 und 
Villa Maria (Cordoba), Novbr. 1886 bis Jan. 1893. In extenso die 
Tagesmittel aller Jahre und die Terminmittel der Dekaden. Anales de la 


_  Ofieina Meteorologiea Argentina, Bd. X, Buenos Aires 1896. 


Quito. Seit Oktober 1895 gibt Aug. N. Martinez monatliche 
Übersichten der meteorologischen Beobachtungen in Quito (7 a., 2P., 9 P.) 
heraus. Für jeden Monat sind auch die wichtigsten Werte der ältern Beo- 
bachtungsreihe 1879—82 angegeben, (Boletin del Observatorio astrono- 
mico y meteorologieo de Quito.) 


Polargebiete. 


Dänemarks-Insel an der Ostküste Grönlands (70° 27’ N.), 
C. Ryder: Observations met6oro- 


hagen 1895. Anzeige in M. Z. 1896, Litter.-Ber. S. 52. 

Supan. 
41. Mareuse, A.: Die atmosphärische Luft. Eine allgemeine 
Darstellung ihres Wesens, ihrer Eigenschaften und ihrer Be- 
deutung. 8%, 77 SS. Berlin, Friedländer & Sohn, 1896. M.2. 


Die vorliegende Abhandlung enthält eine kurzgefalste, allgemeinverständ- 


liche Darstellung unsrer Kenntnis von der Atmosphäre. Sie ist entstanden 


aus Anlals einer von dem Smithsonian Institution in Washington gestellten 
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Preisaufgabe. Nach einer kurzen Einleitung über Wesen und Bedeutung 
der Lufthülle behandelt der Verfasser zunächst die statische und dynami- 
sche Atmosphärologie. Im letzten Kapitel erörtert er Klima und Wetter 
und alle Erscheinungen, welche damit zusammenhängen, wie die Schiffahrt, 
die Hygiene &c. Die. 


42. Houdaille, F.: Meteorologie agricole. (Encyclopedie scienti- 
fique des aide-m&moire. 16°, 204 SS. Paris, G. Masson, 1895. 
fr.2,50. 
Unter „met&orologie agrieole“ versteht der Verfasser die Wissenschaft, 
welche die Zusammensetzung der Atmosphäre und die Gesetze ihrer Be- 
wegungen erforscht, soweit diese für den Ackerbau von Bedeutung sind. 
Sie werden im ersten Kapitel erörtert. Im zweiten Kapitel finden wir eine 
Darstellung der wichtigsten Messungsverfahren, aus denen sich der Wert 
und die Art der Wirkung der verschiedenen meteorologischen Elemente er- 
geben. Dem Text sind hier zahlreiche gut ausgewählte Abbildungen bei- 
gefügt. Das dritte und letzte Kapitel endlich bringt die hauptsächlichsten 
Anwendungen der Meteorologie für die Landwirtschaft. Der Verfasser be- 
handelt darin die Wettervorhersage, sowie die Verwertung und die Be- 
kämpfung der einzelnen meteorologischen Faktoren. Er bespricht den Ein- 
flufs der Sonnenstrahlung auf die Vegetation, beleuchtet dann die Bedeu- 
tung der Temperatur für Pflanzen und Tiere, desgleichen des Luftdrucks 
und der Winde, des Regens &e. und verbindet damit Angaben über die 
Voraussage der einzelnen Witterungserscheinungen. Wegen der knappen 
und klaren Art der Darstellung verdient das Buch auch über den Kreis 
der Landwirte hinaus Beachtung. In dem angehängten Litteraturverzeichnis 
vermissen wir aber die deutschen Autoren. Wenn das Buch auch in erster 
Linie einem französischen Leserkreis gewidmet ist, so durften doch die 
Arbeiten von Hann, Köppen, Supan, van Bebber &c. nicht völlig uner- 
wähnt bleiben, Dle. 


43. Plumandon , J.-R.: Trait& pratique de pr&vision du temps. 
80%, 86 SS. Paris, G. Masson, 1895. 


Das Buch verfolgt rein praktische Zwecke. Es soll dem Landmann 
für die Vorausbestimmung des Wetters ähnliche Dienste thun wie die 
Mauryschen Segelanweisungen den Seeleuten. Der Verfasser, bekannt als 
der meteorologische Beobachter am Observatorium auf dem Puy de Döme, 
hat in den ersten Kapiteln zunächst eine kurze Darstellung der allgemeinen 
Grundlehren der Meteorologie gegeben. Die Ausführungen beschränken 
sich aber im- wesentlichen auf die Luftdruckerseheinungen. Im dritten 
Kapitel folgt dann eine Anwendung des Voraufgegangenen auf die Prognose, 
soweit diese aus den Anderungen des Barometerstandes und den Be- 
wegungen der Wolken möglich ist. Schliefslich bringt das vierte und 
letzte Kapitel zwei Schemata für die Prognosenstellung, welche der Ver- 
fasser als „Synoptisches Tableau zur Vorausbestimmung des Wetters“ und 
als „Meteoroskop“ bezeichnet. Da der Konstruktion dieser Hilfsmittel 
reiche Erfahrung zu Grunde liegt, können sie bei riehtiger und verständnis- 
voller Benutzung wohl brauchbar sein. Jedem, der sich mit der prakti- 
schen Meteorologie beschäftigt, mag das Buch darum empfohlen sein; dem 
Geographen bietet es wenig Belehrendes. Die. 
44. Unterweger, Joh.: Über zwei trigonometrische Reihen für 

Sonnenflecken, Kometen und Klimaschwankungen. (Denkschr. 
d. Wien. Akad. d. Wiss., Math.-Nat. Kl., 1896, Bd. LXIV, 
Ss. 67—71.) 

Da auch diese Mitteilung nur eine „vorläufige“ ist, so begnügen wir 
uns, auf Litt.-Ber. 1896, Nr. 50 zu verweisen. Doch wollen wir nicht 
verschweigen, dafs der Parallelismus zwischen der Brücknerschen Klima- 
periode und der säkularen Periode der Kometenfunktion in der That ein 
auffallender ist. Dagegen finden wir, dafs in der Häufigkeit der Sonnen- 
flecken nur eine 70jährige Periode klar erkennbar ist. Supan. 


45. Congres de l’atmosphere organise sous les auspices de la so- 
ciet& royale de g&ographie d’Anvers, 1894. (Compte rendu par 
le Chevalier Le Cl&ement de Saint Marco.) 8%, 272 SS. 
Anvers 189. 


Im August 1894 fand in Antwerpen während der dortigen Wtel- 
ausstellung ein internationaler Kongrels für Meteorologie und Luftschiffahr- 
statt. Nach der Liste der Teilnehmer war derselbe vorwiegend von Fran- 
zosen und Belgiern besucht. Der Bericht über den Kongrels bringt zu- 
nächst einen Überblick über den Verlauf der Verhandlungen. Aus dem 
selben ersehen wir, dafs die gehaltenen Vorträge hauptsächlich der Meteoro- 
logie entnommen waren. Von allgemeinerer Bedeutung dürfte der Vortrag 
des Brüsseler Astronomen A. Lagrange sein, der über seine Theorie von 
den Strömungen des Äthers im Erdkörper unter dem Einfluls von desgen 
Rotationsbewegungen sprach, 
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Einzelne Vorträge sind im zweiten Teil des Berichts ausführlich mit- 
geteilt. Wir können auf den Inhalt derselben nicht eingehen, müssen uns 
vielmehr auf die blofse Aufzählung der Themata beschränken: 

Plumandon, R.: Die Änderung der Windgeschwindigkeit mit der 
Höhe und mit der geographischen Lage der Beobachtungsorte. 

Derselbe: Über den Ursprung der Gewitter und der atmosphärischen 
Störungen. 

Durand-Greville: Die Windstöfse oder Böen. 

Ventosa, V.: Die Richtung der obern Winde, bestimmt durch die 
Wellenbewegungen am Rand der Gestirne. 

Hovent: Heilung von Ohrenleiden durch komprimierte Luft. 

Lancaster: Über synoptische Wetterkarten. 

Derselbe: Über das Wesen des Windes. 

Derselbe: Über die Windstärke in Belgien. 

In das Gebiet der Luftschiffahrt fallen folgende Vorträge: 

Le Clement de St.-Marco: Versuche und Theorie über die 
Schraube in der Luft. 

Wouwermans: Beitrag zur Bibliographie der Bewegung in der Luft. 

Dle. 


46. American Climatologieal Association. Transactions of — 
for the year 1895. 8°, 266 SS. Philadelphia 1895. 


Der Zweck dieser Vereinigung ist — wie sich aus dem Inhalte des 
Bandes ergibt — nicht Förderung der Klimatologie, sondern Anwendung 
derselben auf die Medizin. Von den Vorträgen können hier nur genannt 
werden der von Mark W. Harrington über die Methoden der Messung 
der Dauer des Sonnenscheins und der von A. C. Peale über die geo- 
graphische Verbreitung der Mineralquellen in den Vereinigten Staaten. 

Supan. 


47. Andree, S. A.: Jakttagelser under en Ballongfärd. (Bihang 
till K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar, Bd. XX, Afd. II, Nr. 1, 
3, 4, 5, 6; 1894-95.) 


Wir stellen daraus folgende Temperaturbeobachtungen zusammen : 


Max.- 
Datum. höhe, Temperatur a. d. 


. R Minimaltemperatur. 
A Basisstation. z 


Mittlere 
Abnahme 
pro 100m 


1893: 


9. Aug. 3648 ShAgma. 18,4° 3633 m, 12h gmp. —0,6° 0,61° 


19. Okt. 3013 8h00ma, 2,2 ° 1870 m, 9h53m = 0,59 
und — 8,8 
2889 m, 10h 51m a. 0,38 


1894: . 
26. Febr. 3282 12h48mp, — 7,4 
7.April 4387 12h55mp, 9,0 
14.Juli 2308 19,0 


2849m, 2h38mp. — 18,9 0,78 

4281m, 3h37mp. — 17,8 0,63 

2105 m 1,4 0,83 
Bupan. 


48. Plumandon, J.-R.: Les geldes. Moyens de les prevoir et 
d’en preserver les r&coltes. 8°, 23 SS. Clermont-Ferrand, 
impr. Mont-Louis, 1895. 

Die Abhandlung ist in erster Linie für den praktischen Beruf be- 
stimmt. Der Verfasser hat sich bemüht, die Ursachen der Frosterschei- 
nungen klarzulegen, und erörtert dann die Mittel, sie vorauszusagen und 
Schädigungen der Ernten zu verhüten. Die. 


49. Schneider, E.: Zur Entstehung der Cyklonen und Anti- 
cyklonen. (Inaug.-Dissert. der Univers. in München.) Mit 24 Ta- 
feln. Regensburg, Nationale Verlagsanstalt, 1895. M. 2,40. 


Das schwierige Problem der Entstehung der Cyklonen und Anti- 
eyklonen wird von dem Verfasser von neuem zu lösen gesucht. Alle bis- 
herigen Theorien über diese Erscheinungen teilt Hann in zwei Haupt- 
arten: die physikalische, nach der die Luftbewegung durch die Erwärmung 
eingeleitet wird, und die mechanische, welche die Cyklonen nach Art der 
Wasserwirbel durch den Zusammenstofs von Luftströmen entstehen lälst. 
Der letzteren Theorie schlielst sich der Verfasser an. Nach seiner An- 
sicht schafft die Temperaturverteilung eine allgemeine Luftdruckverteilung 
und bedingt das Entstehen gröfserer Luftströme, sie ruft zwei Arten von 
Winden hervor, welche Schneider Saugwind und Druckwind nennt. Der 
erstere entsteht durch die Auflockerung der Luft am Orte stärkerer Er- 
wärmung, der zweite durch die Verdichtung der Luft am Orte starker Er- 
kaltung. Beide Luftströme stolsen gegeneinander, und dann entstehen 
Wirbel ähnlich der Bewegung des Wassers. Letztere hat der Verfasser 
genauer beobachtet und seine Wahrnehmungen, ausgehend von dem Satz, 
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dafs sich Flüssigkeiten und Gase analog verhalten, zur Grundlage seiner 
Theorie gemacht. Zunächst wendet er sich der Erscheinung der Anti- 
eyklonen zu. Diese werden nach der bisherigen physikalischen Theorie 
einfach als Gebiete absteigender Luft bezeichnet. Verfasser sucht nun zu 
zeigen, dafs eine solche Erklärung nicht ausreiche, alle Vorgänge zu deuten, 
Er sieht in dem Auftreten eines Maximums einmal eine Stauung der Luft, 
wie sich im Wasser neben einem Wirbel ebenfalls ein Wasserberg aufhäufe, 
sodann eine Zusammenziehung, Kontraktion, der Luft in den unteren 
Schichten über stark erkalteten Flächen. 

Den Hauptteil der Schrift bildet der Abschnitt über die Cyklonen 
oder barometrischen Minima. Der Verfasser unterscheidet hier Depressions- 
furchen, d. s. barometrische Minima geringer Tiefe, wie sie auf dem At- 
lantischen Ozean oft auftreten, und die eigentlichen Cyklonen, Nach der 
physikalischen Theorie sind diese Cyklonen Folgen anorımaler Erwärmung 
der unteren Luftschichten, nach der mechanischen Theorie Folgen des Zu- 
sammenstofses von Luftströmungen in den oberen Regionen der Atmosphäre, 
Beide Erklärungen lassen sich aber keineswegs mit den thatsächliehen Er- 
scheinungen in vollen Einklang bringen und bedürfen zu ihrer Aufrecht- 
erhaltung einer Reihe oft sehr hypothetischer Voraussetzungen. Nach der 
Auffassung des Verfassers ist die regelmäfsige Ursache der Cyklonen im 
Zusammenstols von unteren Luftstrtömen zu suchen. Letztere bestehen | 
und kommen auch als Saug- und Druckwinde zum Zusammenstols. An 
der Hand zahlreicher synoptischen Karten sucht der Verfasser den Nach- 
weis für die Richtigkeit seiner Behauptung zu liefern. Weiter erörtert er 
dann die Einzelerscheinungen innerhalb einer Cyklone, wie sie sich nach 
seiner Theorie gestalten müssen. Die Luftbewegung im Innern des Wirbels,, 
die Intensität, die äufsere Form, die Deformationen und Teilbildungen der 
Cyklonen und ihr Erlöschen werden erklärt. Auch das Buys-Ballotsche 
Gesetz und das Ley-Hildebrandssonsche Schema der Cirrusbewegung findet 
in der Theorie des Verfassers eine Bestätigung. Von besonderem Interesse 
ist der Abschnitt über Niederschlag und Bewölkung in den Cyklonen. 
Hier tritt Schneider der herrschenden Auffassung von der dynamischen 
Entstehung des Niederschlages entgegen und redet der Regenbildung durch 
Mischung verschieden temperierter Luft wieder das Wort, indem er auf 
die grolsen Luftmengen hinweist, welche in zwei aufeinanderstolsenden 
Tntlitibnien in Berührung kömklah) Im letzten Abschnitt wird auch die 
Fortpflanzung der Cyklonen zu erklären versucht. Sie erfolgt in der | 
sultante der beiden Ströme, welche den Wirbel hervorriefen. 

Das der Inhalt der interessanten Abhandlung. Wir haben ihn ohne 
jede Meinungsäulserung unsererseits wiedergegeben, möchten aber zum 
Schlufs doch bemerken, dafs wir das fast völlige Zurückdrängen der physi- 
kalischen Theorie für durchaus unzulässig erachten. Eine ganze Reihe 
von thatsächlichen Wirbelerscheinungen, wie z. B. die Gewitter, stehen 
zweifellos in ursächlichem Zusammenhang mit der anormalen Erwärmung. 


a a Zr 


Für eine eingehendere Kritik der Schneiderschen Theorie ist hier kein 
Raum, Die 


50. Van Bebber, W. J., u. W. Köppen: Die Isobarentypen des 
Nordatlantischen Ozeans und Westeuropas, ihre Beziehungen (i 
zur Lage und Bewegung der barometrischen Maxima und 
Minima. (Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte 1895, 
XVII. Jahrg.) $ 


In den synoptischen Wetterkarten, die eine fast unentwirrbare Man- 
nigfaltigkeit zeigen, gibt sich bei näherer Durchsicht doch eine Tendenz 
zur Wiederkehr ähnlicher Wetterlagen in allerdings ganz unbestimmt 
Zwischenräumen zu erkennen. Darauf ist die Herausgabe der Vierteljahr- 
Wetter- Rundschau der Deutschen Seewarte begründet, die gleichsam kon- 
densierte Wetterkarten der meteorologisch gleichartigen Zeitabschnitte in 
halb eines Vierteljahres bringt. Van Bebber und Köppen haben nun die, 
Karten zu klassifizieren versucht. Sie haben dazu 194 solcher Zeitab- 
schnitte aus 17 Heften der Wetter-Rundschau verwendet. Es gelang 
Einordnung sämtlicher Wetterkarten in 20 Typen, die wieder zu 5 Klass 
zusammengefalst werden konnten. Diese Isobarentypen wurden im all 
meinen sowie in ihren besonderen Eigenschaften für einen engeren K 
genauer charakterisiert. Das Zentrum des engeren Kreises liegt westlich 
den Seilly-Inseln au f50° N und 8° W, und seine Peripherie läuft über Me 
Algier, die Azoren und Island. Die Typen stützen sich auf die Mitte 
lage der Isobare 765, welche als Grenze zwischen „hoch“ und „nied 
angesehen wird. Die 5 Klassen der Typen sind folgende: 

1. Ozeanische Typen: Alleinherrschaft des subtropisch - ozeanis 
Maximums, Sommerformen. 4 Typen. i 

2. Kontinentale Typen. Druck auf dem Kontinent höher als au 
Ozean. Hoher Druck auf einem mehr oder weniger grofsen Teil von 
ropa. Tiefe Depressionen auf dem Nordatlantischen Ozean und im . 
meer. Winterformen. 2 Unterklassen mit 5 Typen. 
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3. Litorale Typen. Maximum über der Westküste von Europa, 
niedriger Druck über Ost- und Südost-Europa, sowie über Grönland und 
dem Meere südlich davon. 3 Typen. 

4. Nordische Typen. Mehr oder weniger ausgebildetes Maximum 
jenseits des Polarkreises,. Andere Maxima, wenn vorhanden, minder als 
normal entwickelt, stets niedriger Druck am Kanal. Frühlingsformen. 
4 Typen. 

5. Peripherische Typen. Niedriger Druck am Kanal und im Rhein- 
gebiet, sowie auf einem mindestens 30 Längengrade weiten Raume in 
deren Nachbarschaft; hoher Druck im Osten und an’ mindestens einer 
ungefähr gegenüberliegenden Stelle der Peripherie dieses Raumes, jedoch 
nieht im Norden. Herbst (daneben Winter oder Frühling); sehr starke 
Depressionen in der Umgebung der britischen Inseln. 4 Typen. 

Im weiteren Verlauf der Abhandlung wenden sich die Verfasser zur 
Untersuchung der Entstehung der Isobarentypen aus den Tageskarten, der 
Lage, Verteilung und Bewegung der temporären Minima und Maxima und 
des Einflusses der verschiedenen Typen auf die Witterung in Deutschland. 
Zuletzt teilen sie noch eine Statistik der Häufigkeit und Aufeinanderfolge 
der verschiedenen Typen mit. Dieser Statistik liegen die synoptischen 
‚Karten aus 146 Monaten vom Nordatlantischen Ozean nebst angrenzenden 
Kontinenten innerhalb der Zeit August 1873 bis September 1890 zu 
Grunde. Der Abhandlung sind schliefslich noch eine stattliche Zahl von 
Karten beigefügt, welche das Verständnis des Gesagten bedeutend er- 
leichtern. Tle. 


51. Berndt, Gustav: Der Föhn. Zweite, wohlfeile Ausgabe. 
80, 346 SS., 10 Taf. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1896. 
E Unser Urteil über das Buch haben wir schon im Litt.-Ber. 1887, 
Nr. 120, ausgesprochen. Dafs die neue Ausgabe einem Bedürfnis entspricht, 
leugnen wir entschieden, wir halten sie vielmehr für eine verfehlte Buch- 
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x händlerspekulation, alte Bücher an den Mann zu bringen, Supan. 
52. Gockel, A.: Das Gewitter. 8%, 120 88. Köln, J. P. Bachem, 
u 1895. M. 1,so. 


® In gemeinfafslicher Form gibt der Verfasser eine Darstellung der Ge- 
_  witterkunde auf Grund des neuesten Standpunktes der Wissenschaft. Er 
behandelt zunächst die einzelnen Gewittererscheinungen, Wolken, Blitz und 
- Donner, und geht dann auf die interessante Frage der Entstehung des 
- Gewitters und der Gewitterelektrieität ein. Hier spricht er sich entschie- 
den zu Gunsten der Theorie von Sohncke aus, wenn er auch nicht ver- 
_ kennt, dafs gegen diese berechtigte Einsprüche erhoben werden können. 
Wie Mohn teilt er in engem Anschlufs an Untersuchungen v. Bezolds die 
Gewitter in Wirbel- und Wärme-Gewitter, weist aber darauf hin, dafs diese 
_ Seheidung nur qualitativ zu verstehen sei, wofür er allerdings eine klare 
Begründung nicht bringt. Des weiteren belehrt er den Leser über Aus- 
breitung und Form der Gewitter, über die Periode ihres Auftretens sowie 
_ über ihre geographische Verteilung. Auch der Hagelerscheinung ist ein 
Abschnitt gewidmet. Den Schlufs bildet dann ein kurzes Wort über Ge- 
_ witterprognose. Da der Verfasser überall die Litteratur bis zur Gegen- 
wart benutzt hat, so steht das Schriftchen durchaus auf der Höhe der 
_ Zeit und kann es dem Laien zum Studium nur empfohlen werden. Vermilst 
haben wir die Beigabe von anschaulichen Diagrammen und erläuternden 
- Kärtehen. Auch wäre ein tieferes Eingehen auf die alle Vorgänge in der 
_ Atmosphäre beherrschenden thermodynamischen Grundgesetze wohl wün- 
sehenswert gewesen. Dle. 


53. Hildebrandsson, H., A. Riggenbach u. L. Teisserene 
de Bort: Atlas international des nuages (International Oloud- 
Atlas — Internationaler Wolkenatlas). 4%. Paris, Gauthier- 
Villars & fils, 1896. fr. 14. 

Nachdem auf dem Internationalen Meteorologentag in München, 1891, 
der Beschlufs gefalst worden war, zum Zwecke einer einheitlichen Wolken- 
_ benennung einen Wolkenatlas herauszugeben, wurde ein Komitee mit der 
BE Seführung betraut, das auf der Versammlung in Upsala 1894 die Defi- 
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nitionen der Wolkenformen auf Grund der Einteilung von Abereromby und 
ildebrandsson feststellte und aus einer grofsen Anzahl von Photographien 
die charakteristischsten Bilder für den Atlas auswählte, Es liegt der Ge- 
danke zugrunde, dafs die Vorgänge in den obern Luftschichten mehr als 
bisher in die Witterungsbeobachiungen einzubeziehen seien, und zu diesem 
Zwecke sollen ein Jahr lang (vom 1. Mai 1896 angefangen) an möglichst 
vielen Orten Wolkenbeobachtungen angestellt werden. Aus diesem Grunde 
_ enthält der in drei Sprachen abgefafste Text neben der Beschreibung der 
_ _Wolkenformen auch eine Anleitung zur Beobachtung derselben. x 

Im ganzen werden 10 Formen unterschieden : 
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Durchbrochene oder Ausgebreitete od. 
kugelförmige Wolken schleierförmige 
(meist trockenes Bildungen 
Wetter) (Regenwetter) 


Obere Wolken in mittl. Höhe v. 9000 m 1. Cirrus 

Mittelhohe Wolken, 3000— 7000 m 3. Cirro-Cumulus 
(Schäfchenwolken) 5. Alto-Stratus 
4. Alto-Cumulus 
6. Strato-Cumulus 


2. Cirro-Stratus 


Untere Wolken, unter 2000 m 7. Nimbus 
(Regenwolke) 
9. Cumulo-nim- 
bus (Gewitter- 
wolken) 

Gehobene Nebel, unter 1000 m 10. Stratus, 


Der Atlas enthält 14 Tafeln mit 28 meisterhaften Photochromotypien, 
die von dem schwarzen Untergrunde sich so scharf wie möglich abheben. 
Jedem Laien ist damit die Möglichkeit geboten, selbständige und brauchbare 
Beobachtungen zu machen. 


Wolken aus untertags aufsteigenden 
Strömen 


8. Cumulus (Hau- 
fenwolken) 


Supan. 


54. Kayser, E.: Wolkenhöhenmessungen. (Abdr. aus: Schriften 
der Naturforsch. Gesellsch. in Danzig, N. F., Bd. IX, Heft 1, 
1895.) »8°, 68 SS., mit 5 Tafeln. Leipzig, W. Engelmann, 1895. 

M. 2, 


Die Höhen der Wolken genau zu bestimmen, ist ein der Natur der 
Erscheinung nach aufserordentlich schwieriges Problem. Dem Verfasser 
der vorliegenden Abhandlung gebührt aber das Verdienst, dasselbe in ge- 
wissem Sinne gelöst zu haben. Die von ihm mitgeteilten Messungen von 
Wolkenhöhen sind nach Art astronomischer Passagebeobachtungen mit Hilfe 
eigens konstruierter Apparate veranstaltet worden. Das Prinzip der Mes- 
sungsverfahren war folgendes: „An zwei miteinander korrespondierenden 
Stationen, deren Verbindungslinie oder Basis der Gröfse und Richtung nach 
bekannt ist, werden bei gleicher Einstellung der kongruent gebauten Appa- 
rate auf denselben unendlich weit gelegenen Himmelsort hin, oder, kürzer 
gesagt, bei paralleler Einstellung, die Antritte von Wolkenobjekten an einem 
mit Teilung versehenen Durchmesser des Gesichtsfeldes von beiden Beob- 
achtern in gleichem Moment notiert.« Die beiden Stationen waren die 
Kgl. Navigationsschule und das Haus der Naturforschenden Gesellschaft in 
Danzig. Dort wurden über 1500 Beobachtungen gemacht. Eine Besclhırei- 
bung der Apparate sowie der Berechnung der Beobachtungen unterlassen 
wir hier aus naheliegenden Gründen. Als Ergebnis der Höhenmessungen 
hat Sprung in einer Besprechung in der Meteorolog. Zeitschrift folgende 
Tabelle aufgestellt: 

Strat. Cum Strat.-Cum. Alto-Cum. Cir.-Cum. Cir. 
Mittlere Höhe in m 1704 2856 2196 4098 6834 10043. 


In diesem Jahre beginnt die auf ein Jahr geplante internationale Er- 
forschung der Wolken. Man darf die vorliegende Arbeit als eine vortreff- 
liche Vorstudie dazu ansehen. Tıe. 


552. Tillo, A. v.: Atlas des Isanomales et des Variations s&culaires 
du Magne6tisme terrestre. Gr.-4°, 16 Taf. St. Petersburg 1895. 

5b. Tables fondamentales du Magnetisme terrestre. 
(Repartition, Isanomales, Eph&merides, Variation s6culaire, 
Magnetisme moyen.) Gr.-4°, 93 SS. St. Petersburg 1896. 


Die Tafeln (b) sind die auf die Angaben von van Bemmelen, 
Hansteen, Gau/s und Weber, Erman und Petersen, Sabine, 
Creak und Neumayer gestützte Zusammenstellung, die den statistischen 
Arbeiten des Verfassers über den Erdmagnetismus zu Grunde liegt; über 
einzelne von diesen Arbeiten ist nach den in den €. R. der Pariser Akad. 
erschienenen Notizen hier bereits referiert, die wichtigste ist der oben (a) 
angezeigte Atlas. Jene Tafeln geben, selbstverständlich mit zahlreichen 
zeitlichen und örtlichen Lücken, die Werte der Deklination von 1540 an, 
der Inklination und der isoklinischen Deklination von 1600 an, und des 
Potentials, der horizontalen, vertikalen und Gesamt-Kraft für 1829 — 1885 
je in den Schnittpunkten von Parallelkreisen von 10° zu 10° (zum Teil 
auch von 5° zu 5°) und Meridianen von 10° zu 10°, ferner in ähnlicher 
Anordnung Ephemeriden der Deklination und Inklination, Werte der Säku- 
larvariation für beide, endlich die Mittelwerte der magnetischen Elemente 
für die einzelnen Parallelkreise und Meridiane der Erde für die Epochen 
1829, 1842, 1858, 1880 und 1885. — Der Atlas gibt für 1859 die 
Isanomalen ; für die Deklination ist eigentlich jede Isogonenkarte zugleich 
die Isanomalenkarte, weil die mittlere Deklination auf den einzelnen 
Parallelkreisen sich wenig von Null entfernt. Interessant ist ein Vergleich 
der Karten des Verfassers mit denen für 1885, die die Soc. Meteorol. de 
France im Jahrgang 1895 ihres Bulletins veröffentlicht hat. Die Zu- 
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sammenfassung so vieler Jahre (Potential 55, Deklination 47 z. B.) zu 
Mittelwerten der Variation ist: übrigens doch mit Vorsicht anzuwenden mit 
Rücksicht auf die Unregelmäfsigkeiten der Veränderungen (oder wenn gar 
Kulminationspunkte der die Elemente, mit der Zeit als Abseisse, darstellen- 
den Ordinaten in diesen Zeitabschnitt fallen!). Als jährliche Maximal- 
Änderung hat der Verfasser gefunden: für die Deklination +10’, für die 
Intensität + 13’, für die Horizontalkraft, Vertikalkraft und Gesamtintensität 
+ 0,0008, + 0,0016 und + 0,0012. — Alle, die sich mit dem Erdmagnetis- 
mus beschäftigen, werden dem Verfasser für seine fleilsigen Zusammen- 
stellungen dankbar sein. Hammer. 


Pflanzen- und Tiergegraphie. 


56. Warming, J.: Lehrbuch der ökologischen Pflanzengeogra- 
phie. Eine Einführung in die Kenntnis der Pflanzenvereine. 
Deutsche vom Verf. genehmigte, durchgesehene und vermehrte 
Ausgabe von E. Knoblauch. 8%, XI u. 412 SS. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1896. M.T. 


Als Ökologie bezeichnet Häckel in seiner generellen Morphologie die 
Wissenschaft von den Beziehungen der Organismen zur Aufsenwelt. Die 
ökologische Pflanzengeographie wird in dem vorligenden Werke zum ersten 
Mal der floristischen als besonderer Teil gegenübergestellt und von ihr 
gesondert behandelt. Während letztere die Aufgabe hat, die Zusammen- 
setzung der Flora einzelner Gebiete nach Arten festzustellen, auf Grund 
dieser Artenlisten eine natürliche Einteilung der ganzen Erde oder einzelner 
Teile derselben in floristische Gebiete zu geben, diese näher bezüglich der 
Verwandtschaft zu prüfen, sowie in Regionen, Zonen &e. zu gliedern und 
die Verteilung einzelner Arten, Gattungen &e. auf der ganzen Erde oder 
in verschiedenen Ländern zu prüfen, auch hinsichtlich der diese Ver- 
schiedenheiten bedingenden Gründe, beschäftigt sich die ökologische 
Pflanzengeographie damit, „wie die Pflanzen und die Pflanzenvereine ihre 
Gestalt und ihre Haushaltung nach den auf sie einwirkenden Faktoren, 
z. B. nach der ihnen zur Verfügung stehenden Menge von Wärme, Licht, 
Nahrung, Wasser u. a., einrichten“. Die einfachste Aufgabe dieses Zweiges 
der Pflanzengeographie ist daher, festzustellen, welche Arten an gleich- 
artigen Standorten vereint auftreten. Auch wenig schwierig ist die zweite, 
„die Physiognomie der Vegetation und der Landschaft zu schildern“. Weit 
schwieriger festzustellen ist dagegen, weshalb sich die Arten zu bestimmten 
Gesellschaften zusammenschliefsen und weshalb diese eine bestimmte Phy- 
siognomie besitzen. 

Diese letzten und höchsten Fragen führen den Verfasser zuerst zur Be- 
sprechung der Lebensformen, welchen Namen er an Stelle des gebräuchliche- 
ren „Vegetationsformen“ (oder „Pflanzenformen“) anwendet, unter welchem 
Ausdruck man bekanntlich Arten vereinigt, die in Ausstattung und Phy- 
siognomie in hohem Grade übereinstimmend sind. Hieran schlielst sich eine 
Betrachtung des Begriffs der Pflanzenvereine, der sich etwa mit lem ge- 
bräuchlichen der Formation deckt, aber die verschiedenartige Bedeutung, 
die diesem durch verschiedene Forscher beigelegt ist, durch Einführung 
eines neuen Worts umgeht, das etwa als Vereinigung gleichartiger Be- 
stände aufzufassen ist. Nachdem aulser diesen Begriffen noch die Aufgabe 
des ganzen Werkes in den einleitenden Kapiteln erörtert ist, werden im ersten 
Hauptabschnitte des Werkes die ökologischen Faktoren und ihre Wirkungen 
besprochen; besonders ausführlich wird darin die Bodenfrage erörtert, wo- 
bei mit Recht der Kampf der Arten untereinander als der ausschlaggebendste 
Faktor betrachtet wird. 

Einen mehr eigenartigen Charakter haben die folgenden Abschnitte, 
in denen „das Zusammenleben und die Pflanzenvereine“, zunächst im all- 
gemeinen und dann getrennt die Hydrophyten-, Xerophyten-, Halophyten- 
und Mesophytenvereine, besprochen werden, Innerhalb jeder dieser Vereine 
werden weiter nach den vorherrschenden Lebensformen unterschieden 1) Thal- 
lophyten- und Moosvereine, 2) Kräutervereine, 3) Zwergstrauch- und Halb- 
strauchvegetation, 4) Gebüsche oder Vereine von Sträuchern, 5) Wälder. 

Natürlich hat jede derartige Einteilung etwas Mifsliches. So könnte 
man z. B. die Mangroven wohl mit unseren Brüchern zusammen unter den 
Wäldern der Hydrophytenvereine suchen; sie finden sich aber unter den 
Halophytenvereinen behandelt, welche sonst gerade wieder Beziehungen zu 
den Xerophyten zeigen. Ebenso werden unsere 'Eichenwälder zu den Meso- 
phyten-, die mediterranen zu den Xerophytenvereinen gerechnet. Selbst- 
verständlich würden ähnliche Inkonsequenzen bei jeder anderen Art der 
Einteilung auftreten, weshalb dies nur zur Orientierung hervorgehoben 
wird, nicht etwa, um dem Verfasser einen Vorwurf zu machen. 

Bei der Schilderung der einzelnen Vereine merkt man vielfach deut- 
lich, dafs Verfasser Selbstgesehenes schildert. Hier kommen ihm seine 
vielen Reisen durch weit von einander entfernte Länder zu statten. Er 
kennt nicht nur die Heiden und Buchenwälder seiner dänischen Heimat, 
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sondern ebensowohl die Mangroven und tropischen Urwälder Brasiliens 
wie die Weidengebüsche Grönlands aus eigener Anschauung. 

Wenn trotzdem Verfasser in dem Vorwort erklärt, das ihm vor- 
schwebende Ideal eines Werkes über ökologische Pflanzengeographie nicht 
annähernd erreicht zu haben, so muls doch das Gebotene als erste Grund- 
lage für weitere derartige Beobachtungen von Botanikern und Geographen 
mit Dank und Bewunderung entgegengenommen werden. Ein allgemein 
pflanzengeographisches Werk, das so viele Schilderungen aus eigener An- 
schauung bietet und zugleich so sehr zu weiterer Forschung anregt, exi- 
stierte wenigstens in der deutschen Litteratur bisher nicht. Wir sind y 
daher auch dem Übersetzer zu Dank verpfliehtet, dafs er uns Deutschen & 
dasselbe allgemein zugänglich gemacht hat. 

Ein weiteres Eingehen auf Einzelheiten ist bei dem für ein Referat Ri 
verfügbaren Raum unmöglich. Wenn wir für eine neue Auflage noela 
einen Wunsch äufsern dürften, wäre es der, den letzten Abschnitt „Kampf 
zwischen den Pflanzenvereinen“, in dem naturgemäls die ganze Unter- FE 
suchung gipfelt, noch etwas mehr auszuführen. So hätte z. B. das Ka- 
pitel über seltene Arten wohl dadurch, dafs auch fernerliegende Gebiete 
herangezogen, auf den äuffallenden Endemismus z. B. in Australien und 
Süd-Afrika hingewiesen und die dort charakteristischen Pflanzenformen als N 
Reste früher weiter ausgedehnter Gruppen dargestellt worden wären, viel- 
leicht noch weitergehendes Interesse erregen können. # 

Zum bequemen Nachschlagen ist dem Werk ein ausführliches Register 
F. Höck (Luckenwalde). 
57. Matschie, Paul: Geographische Fragen aus der Säugetier- 

kunde. (Verh.d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1896, Bd. XX 
S. 245—256, 1 Karte.) 


Neu ist die Dreiteilung der Erde in ein südliches (australisches), ein 
madagassisches und ein Kontinentalgebiet, das. Europa, Asien, Afrika und 
die beiden Amerika umfalst. Diese Zusammenfassung wird dadurch be- 
gründet, dafs Hund und Otter durch das ganze Kontinentalgebiet verbreitet | 
sind. Die weitere Einteilung dieses ‘Gebietes berührt sich in vielen 
Punkten mit der von Wallace, doch wird merkwürdigerweise von allen 
Zoogeographen nur Reichenow genannt, und es sieht aus, als ob vor Mat- 2 
schie noch niemand sich mit diesem Gegenstande beschäftigt hätte. 

 . Supan. 
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58. Achelis, Th.: Moderne Völkerkunde; deren Tintwieklung 
und Aufgaben. Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft 
gemeinverständlich dargestellt. 8°, 487 SS. Stuttgart, F. Enke 
189. M. 10. 


Eine gerecht abwägende Kritik wird niemals mit. übertriebenen For- F 
derungen einem Werke entgegentreten, sondern sich zunächst dankba 
gegen das bezeigen, was geleistet ist und was ohne die Thätigkeit 
Urhebers nun einmal nicht vorhanden wäre. Erst wenn sie sich klar 
was der Verfasser gewollt hat, soll sie das Ergebuis prüfen, das Geleiste 
überschauen und ein Urteil er wagen, ob das Versprochene errei 
ist oder ob überhaupt auf den eingeschlagenen Wege mehr zu erreic 
war. Ist die Antwort alsdann nicht durchaus erfreulich, so wird es 
laubt sein, den Weg selbst zu prüfen, den der Verfasser gegangen ist, 
andern Worten Zweck und Nutzen des ganzen Werkes unbefangen zu 
wägen. Einer kleinen, bescheidenen Untersuchung in irgend einem Wisse 
zweige gegenüber wird sich auch die Kritik mit einem bescheidenen Ma 
stabe begnügen ; hohe Forderungen aber dürfen dann gestellt werden, w 
ein Werk einer ganzen Wissenschaft nicht nur den Spiegel ihrer Entwi 
lung vorhalten, sondern auch ihre zukünftigen Bahnen bezeichnen will, einer 
Wissenschaft vollends wie der Völkerkunde, die bei ihrem schweren Kam 
um Anerkennung wahrlich eines stolzen und trostreichen Paniers bed 
zu dem ihre Anhänger vertrauend emporblicken können, Ein solches W. 
zu schreiben ist ein Wagnis; der gute Wille entschuldigt hier nicht, sowe 
wie der blofse Fleils, der auch dem gedankenarmen Vielschreiber 
sein kann, ein so kühnes Unternehmen an und für sich rechtfertigt. 

Das vorliegende Werk will, wie der Titel besagt, die Entwick 
und die Aufgaben der modernen Völkerkunde gemeinverständlich darstel 
Es handelt sich also nicht um eine wirkliche Völkerkunde im gr 
Sinne des Wortes, möge sie nun beschreibenden oder vergleichendeu | 
halts sein, sondern um eine Arbeit, die über die Völkerkunde als ı 
Zweig des menschlichen Wissens periählee soll. Dies mufs man von 
herein im Auge behalten, um nicht ungerechtfertigte Forderungen zu 
len. In drei Abschnitte gliedert der Verfasser seine Ausführungen. 
erste soll die Entwicklung der Völkerkunde geben, der zweite Begriff 
Anfgabe dieser Wissenschaft dsrstellen, der dritte endlich die Völker 
in ihrem Verhältnis zu andern Wissenschaften schildern. Die Einleitu 
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von der ein allgemeiner Überblick zu erwarten wäre, ist ziemlich inhaltslos, 
so dals wir uns den einzelnen Abschnitten zuwenden müssen. 
£ Der erste Abschnitt gibt „eine Geschichte und Entwicklung der Völker- 
kunde, soweit sich dieselbe als einheitliche Bewegung verfolgen lälst“, 
Der Verfasser beschränkt sich absichtlich auf einen sehr engen Horizont: 
}- „Wir brauchen uns weder ins Altertum, noch ins Mittelalter, noch endlich 
_ in die Sturm- und Drangperiode der grofsen Entdeckungen zu vertiefen, 
welche die neue Zeit einleiten; erst das 18. Jahrhundert enthält die we- 
nigen fruchtbaren Keime, aus denen — freilich erst in der Mitte unsres 
Jahrhunderts — eine üppige Saat emporsprielsen sollte.“ Aber auch inner- 
_ halb dieses engen Rahmens werden wir noch weiter beschränkt, denn wir 
finden keinen eigentlichen Überblick über eine Bewegung, die sich aus 
zahllosen Quellen gebildet hat, sondern nur eine Anzahl „Typen“ der ver- 
sehiedenen Standpunkte. irgend eine erschöpfende Vollständigkeit liegt 
uns fern“, sagt der Verfasser in seiner wenig ermutigenden Einleitung. 
Er folgt also ungefähr dem System, nach dem den Sextanern die Welt- 
geschichte beigebracht wird, Wenn wir aber in den einzelnen Mono- 
graphien eine übersichtliche Darstellung der Persönlichkeiten und ihrer 
Umgebung erwarten, also des Bodens, aus dem die jedesmaligen Anschauungen 
erwachsen, so ist das wieder eine Täuschung. Der Inhalt besteht gröfsten- 
teils aus Citaten, der verbindende Text ist meist mehr als dürftig, eine 
Kritik der verschiedenen Ansichten wird nur in geringem Malse versucht. 
Hier ist wohl die Frage berechtigt, ob sich dergleichen eine wirkliche 
Geschichte der Völkerkunde nennen darf? Von der merkwürdigen Art der 
Darstellung, zu deren Gunsten sich vielleicht einiges sagen läfst, die aber 
auch die denkbar bequemste und geistloseste ist, mag dabei ganz abge- 
sehen sein; aber was soll es heilsen, die Geschichte der Völkerkunde mit 
dem vorigen Jahrhundert und dem Jesuiten) Lafiteau zu beginnen? Auf 
wirkliche Gründe läfst sich der Verfasser nicht ein, wie er denn überhaupt 
für den ganz eigenartigen Entwicklungsgang der Völkerkunde, auf den ge- 
rade im Interesse dieser Wissenschaft immer von neuem hingewiesen wer- 
den mufs, recht wenig Sinn hat. In Wahrheit umfalst ja die Völkerkunde 
ein so gewaltiges Gebiet, dafs es längst in einzelnen Teilen angebaut war, 
- ehe man daran dachte, es nach einem einheitlichen Plan in Angriff zu 
- nehmen; vor der Ethnologie bestand schon die vergleichende Sprachen- 
kunde, vor der Soziologie die Nationalökonomie, vor der alles umfassenden 
- Völkerkunde war die Kulturgeschichte, vor dieser die politische Geschichte 
_ vorhanden. So hat es Ethnologen gegeben, lange ehe dieser Name er- 
_ funden war. Das darzustellen und zur Anerkennung zu bringen, wäre 
_ die würdigste Aufgabe einer Geschichte der Völkerkunde, der gegenüber es 
freilich ärmlich genug klingt, zu sagen: Im Anfange war Lafiteau. 
Dem läfst sich entgegenhalten, dafs es dem Verfasser unbenommen 
_ sein mufs, sich seine Aufgabe weiter oder enger zu stecken. Aber man 
kann ohne weiteres sagen, dafs gerade die künstliche Enge des Gesichts- 
kreises ihn gehindert hat, sein Ziel zu erreichen und das Bild der Ent- 
wicklung irgendwie übersichtlich zu gestalten. Er ordnet seine „Typen“ 
in Gruppen, je nachdem sie die »ethnographische Darstellung“, „kultur- 
geschichtliche Bearbeitung«, „philosophische Perspektive« , „geographische 
Beleuchtung“ und „anthropologisch - prähistorische Betrachtung“ in den 
Vordergrund stellen. Ein wunderliches Durcheinander! Und doch ist es 
so leicht, von einem höhern Gesichtspunkte aus Ordnung in das Chaos zu 
bringen und die Lücken der ganzen Auffassung ohne weiteres zu erkennen. 
Wir haben auf der einen Seite Teilwissenschaften der Völkerkunde, die 
‚sich allmählich ihres Zusammenhangs bewulst werden und wie Nebenflüsse 
in den grolsen Strom einmünden, und Grenzwissenschaften, die mit der 
Völkerkunde in einen fruchtbaren Tauschverkehr treten, ohne doch in ihr 
ufzugehen. Mitten in dieser Entwicklung stehen wir noch heute, und 
ede gründliche Einteilung muls mit Bewulstsein auf sie zurückgehen. — 
"Das zweite Kapitel des ersten Abschnitts, „Die Völkerkunde als soziologische 
Wissenschaft“, ist unbedingt besser gelungen, denn die Soziologie ist der 
Boden, auf dem der Verfasser sich verhältnismälsig mit der grölsten Sicher- 
heit bewegt. Dafs Bastians schriftstellerische Bedeutung überschätzt, Ratzels 
Wirksamkeit ganz einseitig aufgefalst wird, sei nur beiläufig erwähnt. 
Die Vorliebe des Verfassers für die Soziologie trägt anscheinend auch 
die Schuld, dafs der zweite Hauptabschritt des Werkes nicht befriedigt; 
die grofsen Probleme, die jeden bedrängen, der sich mit dem stofflichen 
Kulturbesitz des Menschen beschäftigt hat, werden kaum gestreift, und 
‚doch bildet die Behandlung dieser Broblene den festen Boden, auf dem 
‚die Völkerkunde als selbständige, exakte Wissenschaft emporwachsen muls, 
_ wenn sie nicht ewig bei andern Wissenszweigen betteln und borgen soll. 
_ Auch dem Soziologen ist es zu raten, aus dem Gewirr rein geistiger Hypo- 
thesen gelegentlich einmal in dieses gesündere Gebiet zu flüchten, 
Seinen zweiten Hauptabschnitt teilt der Verfasser in ein Kapitel über 
Physische Grundzüge (1. Begriff der Ökumene, 2. die Arteneinheit des 
enschengeschlechts) und ein zweites über physische Grundzüge, das wie- 
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der zerfällt in eine Einleitung, einen Abschnitt über materielle Kultur 
(Nahrung, Obdach, Kleidung und Schmuck, Technik, Handel und Völker- 
verkehr) und einen über geistige Kultur (Sprache, Religion und Mytho- 
logie, Recht und Sitte, Familie, Gesellschaft, Staat, Kunst und Wissen- 
schaft). Über die Einteilung liefse sich auch mancherlei sagen, was in- 
dessen über den Rahmen einer Kritik hinausgehen würde. 

Bestimmte Ansichten des Verfassers zu prüfen, ist kaum möglich, da 
er sich völlig zurückhält und fast nur die Meinungen andrer referiert; 
seine Darstellung rankt sich immer wie Epheu um irgend einen Stamm. 
Diese kompilatorische Art des Arbeitens ist nicht schlechthin zu tadeln, 
aber jeder Kompilator muls sich bewufst sein, dafs er freilich auf der einen 
Seite vor Angriffen gedeckt ist, aber auf der andern um so strengern An- 
forderungen gewachsen sein mufls. Wenn er schon sich damit begnügt, 
Ansichten andrer zusammenzutragen, so hat er wenigstens nach der denkbar 
gröfsten Vollständigkeit zu streben. Davon ist leider in unserm Falle keine 
Rede. Und da somit das Urteil ungünstig ausfällt, ist wohl auch die 
Frage gestattet, ob überhaupt das ganze Unternehmen, so wie es nun ein- 
mal angelegt ist, nützlich und nötig erscheint. 

Im allgemeinen ist es ein charakteristisches Zeichen des Alterns einer 
Wissenschaft, wenn mehr über sie als in ihr gearbeitet wird, wenn man 
mehr den Autoritäten als den eignen frischen Untersuchungen vertraut, 
oder wenn man mit ängstlicher Sorgfalt die Grenzen des Forschungsgebiets 
gegen andre Wissenschaften abzirkelt, wie das der Verfasser in seinem letz- 
ten Abschnitte, auf den er ersichtlich grofsen Wert legt, gethan hat. In 
Wahrheit gibt es ja nur eine Wissenschaft, die Grenze seines Forschens 
aber suche jeder, wo es ihm nützlich erscheint, ohne sie andern aufzu- 
drängen. Der ganze Weg, den der Verfasser einschlägt, wenn auch in red- 
lichster Absicht, führt uns nieht weiter. Eine tüchtige Leistung, ein 
wirklicher Fortsehritt schafft der Völkerkunde mehr Anhänger, als hundert 
Erörterungen über ihre Aufgaben ; Bücher über andre Bücher zu schreiben, 
Autoritäten) einander gegenüberzustellen, statt am Bau der Wissenschaft 
Hand anzulegen, führt zum Chinesentum und zur Scholastik. Goethe hat 
diese Gefahr klar erkannt, wenn er sagt: Ohne Autorität kann der Mensch 
nicht existieren, und doch bringt sie ebensoviel Irrtum wie Wahrheit mit 
sich; sie verewigt im einzelnen, was einzeln vorübergehen sollte, lehnt ab 
und läfst vorübergehen, was festgehalten werden sollte, und ist hauptsäch- 
lich die Ursache, dafs die Menschheit nicht vom Flecke kommt. 

H. Schurtz. 


Europa. 


Allgemeine Darstellungen. 


59. Sievers, W.: Europa. Eine allgemeine Landeskunde. Von 
Dr. A. Philippson und Prof. Dr. L.. Neumann. Mit 
166 Abbild. im Text, 14 Kartenbeilagen und 28 Tafeln in 
Holzschnitt und Farbendruck. Leipzig und Wien, Bibliograph. 
Institut, 1894. Geb. M. 16. 


Dieser vierte Band der von Sievers herausgegebenen allgemeinen Län- 
derkunde ist von Alfred Philippson in Bonn und Ludwig Neumann in 
Freiburg i. B. bearbeitet worden. Der Herausgeber hat damit die Aus- 
führung des Werkes zwei Männern übertragen, welche durch ihre bisheri- 
gen wissenschaftlichen Arbeiten sowie durch ihre Reisen und Studien gewils 
dazu geeignet waren. Ihren speziellen Arbeitsgebieten entsprechend haben 
sich Philippson und Neumann in der Weise in die Bearbeitung geteilt, 
dafs ersterer die allgemeine Übersicht, Oberflächengestalt, Klima und aufser- 
dem die Polarländer übernahm, während letzterer die Pflanzen- und Tier- 
geographie, Staaten und Verkehrswesen behandelte. Beide haben ihre 
Aufgabe zweifellos vortreffliceh gelöst. Ob freilich die Teilung an und für 
sich gut war, lälst sich wohl bestreiten. Eine derartige Landeskunde, die 
wie die vorliegende für die weitesten Kreise bestimmt ist, sollte möglichst 
einheitlich geschrieben sein, damit auch in der Form der Darstellung sowie 
in der Behandlung des Stoffes der Leser die Zusammengehörigkeit des 
Ganzen empfindet. Allerdings gegen diese Einheitlichkeit verstöfst schon 
der Plan des ganzen Werkes, der den Verfassern durch die vorhergehenden 
Bände vorgeschrieben war. Es hat in frühern Besprechungen bereits die- 
ser Fehler der Länderkunde genügende Beanstandung gefunden, so dals 
wir nicht zoch einmal länger dabei verweilen wollen. Immerhin aber hal- 
ten wir uns verpflichtet, unsre Ansicht darüber auch in dieser Anzeige 
wenigstens auszusprechen, da ein Schweigen leicht als Zustimmung auf- 
gefalst werden könnte. Wir halten die Darstellung Europas für eine in 
vielen Teilen mustergültige, können sie aber nie und nimmermehr als eine 
wirkliche Landeskunde ansehen. Diese hat ein ganz andres Ziel. Ihre 
Aufgabe ist es, gerade das Zusammenwirken der einzelnen Erscheinungen 
festzustellen und das Einheitliche der Landesnatur hervorzuheben. Eine 
solche Darstellung hätte eine Teilung der Arbeit nicht gestattet. Bei der 
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vorliegenden Art der Behandlung war sie aber wohl geboten und hat uns 
in den Teilen Vortreffliches geliefert. 

Das Werk steht durchweg auf der Höhe der Zeit. Vielfach ist die 
Art der Darstellung eine ganz neue. Schon in der „Allgemeinen Über- 
sicht“ begegnen uns Gedanken und Auffassungen, welche in bisherigen 
Bearbeitungen noch nicht zu finden waren. Besonders aber gilt das Ge- 
sagte für den Abschnitt „Oberflächengestalt“. In dieser Form ist dem 
Laien der Bau unsres Erdteils noch nieht vorgeführt worden. Philippson 
hat in geschickter Weise die Ergebnisse der neuesten Forschungen ver- 
wertet. Dabei hat er durchaus sachgemäls sich nicht auf die einzelnen 
noch schwebenden Streitfragen eingelassen, sondern ohne jede weitere Er- 
örterung überall die Auffassung wiedergegeben, welche nach seiner Mei- 
nung bei den meisten Fachleuten Geltung hat. In diesen Abschnitten 
wird daher der Leser nicht nur über den Bau unsres Erdteils unterrich- 
tet, sondern zugleich auch mit dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft 
auf dem Gebiete der dynamischen Geologie bekannt gemacht. Philippson 
teilt Europa in das Gebiet der südeuropäischen Faltengebirge — Alpen, 
Karpatenländer, Balkanhalbinsel, Italien, Pyrenäenhalbinsel —, in das 
nordwesteuropäische Schollenland — französisches Schollenland,, deutsches 
Schollenland, britische und nordische Inseln —, und in das russisch- 
skandinavische Tafelland — Skandinavien mit Finnland, Rufsland. Dem 
osteuropäischen Flachland reiht er den Kaukasus an, der freilich zu die- 
sem gar keine Beziehung hat, sondern in die grofse südeuropäische Fal- 
tungszone fällt. Wir können diese Isolierung des Kaukasus nicht gut- 
heifsen, wie wir überhaupt die Ausdehnung Europas über den Kaukasus 
hinaus nicht für angebracht erachten. Es wirgpricht das dem allgemei- 
nen Brauch. 

Die Behandlung Europas bot den ern insofern besondere Schwie- 
rigkeit, als in Anbetracht der hohen geschichtlichen Bedeutung nnd der 
gründlichen Erforschung unsres Erdteils der Raum ziemlich knapp be- 
messen war. Diese Schwierigkeit war namentlich in dem Abschnitt „Die 
Staaten Europas“ eine grolse, Neumann hat seine Aufgabe dadurch zu 
lösen gesucht, dafs er mehr als in den vorhergehenden Bänden statisti- 
sches Zahlenmaterial verwendete. Die Darstellung ist infolgedessen frei- 
lich oft etwas trocken; aber um ein vollständiges Bild auch der politi- 
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse auf dem eng bemessenen Raum zu 
geben, war kein andrer Ausweg zu finden. Neumann ist überhaupt weit 
mehr von dem Nachteil der oben beanstandeten Gliederung der sämtlichen 
Länderkunden betroffen worden. Statt einer Schilderung der Natur als 
Grundlage seiner Staatenkunde mulste er sich mit Hinweisen auf die be- 
treffenden Stellen in den vorhergehenden Abschnitten begnügen. Das er- 
schwerte die Behandlung und gestattete vielfach nur das blofse Aufzählen 
der Thatsachen. Aueh in der Siedlungskunde tritt das hervor. Doch hat 
es Neumann gleichwohl verstanden, durch Heranziehung der natürlichen 
Verhältnisse die Lage und Bedeutung der einzelnen Orte in das richtige 
geographische Licht zu setzen. 

Der letzte Teil des Werkes enthält die europäischen Polarländer. Er 
schwebt etwas in der Luft, wie auch der betreffende Teil in dem Band 
Amerika. Bei der gegenwärtigen Kenntnis der Polarländer sollte man 
diese nicht mehr zerrissen im Anschluls an die einzelnen Erdteile, sondern 
nur selbständig als Ganzes behandeln. Ein besonderer Teil oder Band 
„Die Polarländer“ würde hier dem Interesse des Publikums vielleicht mehr 
entsprechen. 

Die Ausstattung des Werkes ist wieder vortrefflich, die eingefügten 
Bilder sind durchaus gut gewählt und anschaulich, die Karten den neuesten 
Forschungen entsprechend. Die. 


60. Christensen, ©. C., u. Holger Lassen: Europa. En geogra- 
fisk Fremstilling af vor Verdensdels Natur og Menneskelio. 
I. Bd. Kopenhagen, Salmonsen, 1895. 


Auch in Dänemark erwacht auf dem Gebiete der Geographie neues 
Leben. Das vorliegende Werk ist der Beweis dafür; denn es enthält eine 
Länderkunde von Europa, wie wir sie kaum in Deutschland besitzen. Sie 
legt Zeugnis davon ab, in welcher Weise unsre dänischen Fachgenossen 
arbeiten, um in ihrem Lande geographische Kenntnisse zu verbreiten und 
das Interesse für die Erdkunde zu wecken. 

Das ganze Werk soll in 3 Bänden erscheinen. Der erste, der uns 
heute vorliegt, behandelt Osteuropa — Rufsland — und Westeuropa — die 
britischen Inseln, Holland und Belgien, Frankreich. Der zweite Band, von 
dem einige Lieferungen ebenfalls erschienen sind, soll das übrige Mittel- 
europa und Südeuropa, der letzte Band Nordeuropa enthalten. Der erste 
Band beginnt mit einer allgemeinen Darstellung des ganzen Erdteils als 
Einleitung. 

Soweit der Referent das Buch kennen gelernt hat, steht es durchaus 
auf der Höhe der Zeit, Es bietet in der That eine Länderkunde. Die 
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Darstellung der Länder behandelt nach einer kurzen allgemeinen Charakte- 
ristik die Oberflächenformen und die Entstehungsgeschichte, Klima, Flüsse 
und Seen, Pflanzen und Tiere und dann in mehreren Abschnitten die 
menschlichen Bewohner nach ihren wirtschaftlichen, ethnographischen und 
politischen Verhältnissen. Wir haben also hier die Teile einer Landes- 
kunde, die zu einem Ganzen vereint sind, Zum Schluls sind einige stati- 
stische Tabellen eingefügt und endlich auch ein Litteraturverzeichnis ge- 
geben. Dieses läfst erkennen, dafs die Verfasser ihre Darstellung guten 
Quellen entnommen haben. Namentlich ist die deutsche Litteratur reich- 
lich benutzt. 
Auf Einzelheiten des Inhalts möchte der Referent nicht weiter ein- 
gehen. Es handelt sich ja hier nur um ein allgemeines Urteil. Noch 
erwähnt sei aber, dafs das Werk auch eine treffliche technische Ausstat- 
tung erhalten hat. Dem Text sind eine Reihe sehr guter Bilder und recht 
anschaulicher Karten eingefügt. Auch in dieser Hinsicht entspricht um 
Werk durchaus den Forderungen der Zeit. 
Den Herausgebern steht ein ganzer Stab von Mitarbeitern zur B. 
fügung. An dem ersten Band haben aufser ihnen noch H,. V. Clausen, 
J. J. Nielsen und Johan Ottosen gearbeitet. Unter soleher Beihilfe ist 
die Vollendung des Werkes bald zu erwarten. Mit besonderer Spannur 
wird man dem Erscheinen des letzten Bandes entgegensehen, in dem mehr 
als in den andern Bänden eigene Kenntnisse und Studien der Mitarbeiter 
Verwendung finden werden. Tre 


61. Sehweiger-Lerchenfeld, Freiherr v.: Die Donau als Völker- 
weg, Schiffahrtsstrafse und Reiseroute. 8. 925 SS., 467 Abbild. 
u. Karten. Wien, A. Hartleben, 1896. Geb. M. 17,50 

In unsrer schnell fortschreitenden Zeit, in der auch die Wissenschaf 
mit beängstigender Raschheit sich entwickelt, ist es oft schwer, die kla 

Übersicht zu behalten in dem Gewirr von neuen Erscheinungen und neuen 

Errungenschaften, die das Leben tagtäglich bringt. Da thut es denn not, 

dals zuweilen sich berufene Männer der Mühe unterziehen, das reiche Ma- 

terial zu sichten und von dem gegenwärtigen Standpunkt der Forschung 
auf Grund desselben ein einheitliches Bild zu entwerfen. Das hat nun 
der bekannte Schriftsteller v. Schweiger -Lerchenfeld "in dem vorliegenden 

Werke gethan. Er hat sich bemüht, uns von der Donau in all ihren E 

e ungen eine Darstellung zu geben, die nicht nur die hydrologise 

sondern auch die volkswirtschaftlichen, technischen und historischen M 

würdigkeiten derselben begreift. Es ist eine gewaltige Arbeit, die der 

fasser bewältigt hat. Dabei hat er in geschickter Weise "das durch 
populär gehaltene Buch auch zu einem wertvollen Quellenwerk gem 

In der ihm eigenen anziehenden Sprache hat er fortlaufend die Dars 

lung abgefalst, hat aber zugleich dem Text eine Fülle von Anmerku 

beigefügt, welche dem interessierten Fachmann leicht eine Vertiefung. 
den Gegenstand ermöglichen. Der Fachmann erkennt zugleich daraus, 
welch umfangreichen Quellenstudien das Buch beruht. Alt 
Der Umfang des Werkes verbietet uns naturgemäls, auf den In 
selbst näher einzugehen. Der Inhalt gliedert sich in 4 Teile. Der 

behandelt die hydrologisch-naturwissenschaftlichen Erscheinungen. D 

zelnen Abschnitte desselben beschäftigen sich mit der Schilderun 

Stromgebiets der Donau, der Gestaltung des Stromlaufes, der Wasserstand 

verhältnisse, der geologischen und bodenplastischen Verhältnisse und 

organischen Lebens in und. an der Donau. In dem zweiten Teile 
uns der Verfasser die Prähistorie und die Geschichte des Stromes 

Auch hier war der Stoff ein gewaltiger. Der Verfasser war dar 

zwungen, sich thunlichst kurz zu fassen; nur Perioden der Geschichte, die 

in hellerm Liehte erscheinen, sind auch ausführlicher dargestellt wor 

Gleichsam als eine Erweiterung und Fortsetzung des ersten Teils 

der dritte angesehen werden, der uns mit den nautisch- technischen 

hältnissen bekannt macht, ‘Hier werden wir sowohl über die Entwick 
der Donauschiffahrt wie über die gerade an diesem Strom so interesse 

Regulierungen eingehend unterrichtet. Den Schluls des Werkes 

ein schildernder Teil, in dem der Leser von der Quelle bis zur M 

geführt wird. Mit dieser Donaureise will der Verfasser keineswegs 

Neues oder Originelles bieten, wohl aber hofft er, dafs eine solche 1 

auf Grund der voraufgegangenen Belehrungen besondere Reize ge\ 

indem ja dem geschulten Auge des Lesers ganz andre Einblicke 

Natur und die Geschichte der berührten Landschaften eröffnet we 

Es ist ein guter Gedanke Schweiger-Lerchenfelds, das Gebie 

Stromes einer solchen eingehenden Betrachtung zu unterziehen. 

graphische Einheit, ein Land im geographischen Sinne kommt d 

Darstellung. Viele geographische Erscheinungen, die in allen auf 

scher Grundlage ruhenden Liänderkunden nur zerrissen behandelt 

können oder wohl gar überhaupt nicht zur Geltung gelangen, find B \ 
eine einheitliche, ihrer natürlichen Lage PriapgaghnndE Behandlun 
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Donau aber, die geschichtlich und geographisch wohl bedeutsamste Wasser- 
ader unsres Erdteils, eignet sich ganz besonders zu einer solchen Bearbei- 
tung. Wir sind darum auch überzeugt, dafs das Werk bei Fachmännern 
wie bei Laien freundliche Aufnahme finden wird. Nicht wenig wird dazu 
5 die treffliche und reichhaltige Ausstattung mit Bildern und Karten bei- 
tragen. Aber auch inhaltlich verdient es Beachtung und Anerkennung. 


4 Die. 
62. Kollbach, Karl: Die Deutschen Alpen. Eine Wanderung 
durch Weradberg, Tirol, Salzburg und die oberbayrischen Ge- 
birge. 8°, VII u. 284 Sg., mit 54 Vollbildern. Köln a. Rh., 

- Neubner, 1895. M. 9. 


Dieses Buch bildet einen Band eines grölsern Werkes: „Wanderungen 
_ durch die deutschen Gebirge“. Es sind sehr allgemein gehaltene, etwas 
trockene Schilderungen stark ausgetretener Touristenwege, die von hüb- 
schen Abbildungen begleitet sind, August v. Böhm. 


63. Lentherie , Charles: L’homme devant les Alpes. 8°, 11 u. 
419 SS., 6 Tafeln. Paris, Plon, 1896. fruß, 


Das Na zenide Werk beschäftigt sich im weitesten Umfange und von 
- den verschiedensten Standpunkten aus mit den Alpen. Der eigentliche 
- Vorwurf ist zwar die Rolle, die die Alpen als Verkehrshindernis im Völker- 
leben aller Zeiten gespielt haben und noch spielen; aber um zu diesem 
_ Thema zu gelangen, wird soweit als möglich ausgeholt, indem in optima 
forma auf den Anfang aller Dinge zurückgegriffen wird. 
Das erste Kapitel, „Les Temps G&ologiques“, ist eigentlich eine 

- kurzgefalste Geologie der Erde, worin die Entstehung unsres Planeten aus 
dem Urnebel verfolgt und eine Übersicht seiner Tektonik gegeben wird; es 
enthält gleichzeitig eine Geschichte der Geologie, von den Vorstellungen 
der griechischen und alexandrinischen Philosophen angefangen bis zu den 
Ideen und Spekulationen unsrer modernen Meister. 

we In dem zweiten Kapitel, „Les Temps Pr&historiques“, werde 
zunächst die einzelnen geologischen Zeitalter skizziert, was eigentlich in 
das erste Kapitel gehörte. Dann wird das Alter des Menschen untersucht 
- und sehr hoch befunden ; das erste Auftreten des Menschen wird an den 
Beginn der Quartärperiode verlegt. Hierauf wird der Versuch gemacht, 
die „Tage“ der biblischen Schöpfungsgeschichte mit der Laplaceschen 
_ Theorie der Bildung des Weltalls (1.—2. Tag) und mit der geologischen 
_ Entwicklungsgeschichte der Erde (3.—7. Tag) in Einklang zu bringen. 
Adam wird nicht als der erste Mensch überhaupt, sondern nur als der erste 
Repräsentant einer bildungsfähigern Rasse betrachtet, was mit dem Text der 
Heiligen Schrift vereinbar sei. 
Bi Das dritte Kapitel, „Les grandes Migrations des Pre&miers 
Sieeles“, beschäftigt sich mit den Wanderungen der ältesten historischen 
Zeiten. Es wird dargethan, dafs der Brenner, der Mt. Genevre und der 
"Pals von Cadibone die drei einzigen Routen waren, die hierbei von den 
alten Völkern regelmälsig benutzt wurden, Die andern Pässe seien zwar 
_ gewils den eingebornen Bergbewohnern bekannt gewesen, aber von deren 
Märschen haben wir keine Kenntnis. 
* In dem vierten Kapitel, „Les Chaines, les Sommets et les 
 Cols“, wird eine topographische Beschreibung der Alpen gegeben. Dieses 
- Kapitel rechtfertigt den Ruf, dessen sich die Franzosen als Geographen er- 
freuen; es wimmelt darin von veralteten Anschauungen und offenbaren 
Fehlern. Der St. Gottbard, der schon an früherer Stelle — wie von 
den Geographen zu Anfang des Jahrhunderts — als Hauptknotenpunkt 
‚des Alpensystems gefeiert und in seiner Bedeutung für Europa mit derje- 
nigen des Himalaya für Asien verglichen wurde, wird als die Wasserscheide 
‚zwischen Aar und — Inn (!) vermerkt; die Ötzthaler Gruppe wird zwi- 
‚schen Engadin und Veltlin verlegt; die Cadorischen Alpen werden am 
Dreiherrenspitz von den Norischen abgetrennt; in den Königsseeer Alpen 
werden zahlreiche Gletscher entdeckt; die Radstädter Alpen werden zwi- 
schen die Thäler der Traun und der Enns verlegt; als ihre Hauptstöcke 
werden das Tote Gebirge, die Voralpe, Schneealpe und der Schneeberg 
namhaft gemacht, ihr Ende wird in dem Kahlenberge bei Wien erkannt; 
die Rax-Alpe wiederum wird zu der Kette des Semmering gerechnet, die 
‚doch ihrerseits als ein südlicher Ast der Norischen Alpen betrachtet wird! 
Dann kommt eine Menge orthographischer Fehler; so heilst es z. B. Salz- 
bach statt Salzach, Radstaten Tauern und dann wieder Radstoedier Tauern 
‚statt Radstädter Tauern, Reischen-Scheideck statt Reschen-Scheideck, Ober- 
olstein statt Oberhalbstein, Worder-Rhein statt Vorder-Rhein, Peralba 
t Paralba, Stersing statt Sterzing, aber Klauzen statt Klausen, Inniken 
t Innichen, Windischfeisten statt Windischfeistriz, Ödinburg statt Öden- 
Man mag ja vielleicht manches hiervon 
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deutschen Werken derartige „Druckfehler“ nieht vorkommen. In 
französischen — und ebenso ja auch in englischen — Schriften ist aber derlei 
nicht Ausnahme, sondern Regel; es kommt durch solche Nachlässigkeiten 
eine Nichtachtung fremder Sprachen zum Ausdruck, die sich schlecht ver- 
trägt mit der Artigkeit und den gebildeten, feinen Manieren, die sonst ge- 
rade an den Franzosen mit Recht so sehr geschätzt werden und worauf 
diese auch nicht wenig stolz sind. (Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 1904, sowie 
auch 1895, Nr. 340.) 

Das fünfte Kapitel, „Les Routes de Terre“, enthält eine histo- 
risch-topographische Beschreibung der Alpenstrafsen, namentlich der Über- 
gänge. Der Verfasser spricht den Querstrafsen über die Alpenkette, selbst 
der Brenner- und der Semmering-Strafse, den Charakter von Handelswegen 
ab und will in ihnen nur Kriegspfade erkennen, was entschieden zu weit 
gegangen ist.. Wirkliche Handelswege sieht der Verfasser nur in den 
Eisenbahnen, denen das letzte Kapitel des Werkes, „Les Chemins de 
Fer Transalpins“, gewidmet ist. August v. Böhm. 


64. Penck, A., u. Pasquier, L. du: Sur le Loess pr£alpin, son 
äge et sa distribution geographique. (Extrait du Bull. de la 
Soc. d. sciences nat. de Neuchätel 1895, Tome XXIIL) Neu- 
chätel, H. Wolfrath, 1895. 


Auf Grund der Ablagerungen des Löfs in der Nähe von Lyon gelan- 
gen die beiden Forscher zu der Überzeugung, dafs der Löfs in dem Vor- 
land der Alpen keine direkte glaziale Bildung ist, Der Löfs ist vielmehr 
eine interglaziale Ablagerung. Wir finden ihn nur auf der Nordseite der 
Alpen. Im Süden Frankreichs und in Oberitalien tritt an seine Stelle der 
rote Thon, terra-rossa oder ferretto genannt. Die Grenze zwischen beiden 
Bildungen fällt zusammen mit der Grenze der beiden klimatischen Regio- 
nen, der mediterran-subtropischen und der mitteleuropäisch-kontinentalen. 

Die. 
Deutsches Reich. 


65. Hydrologische Karte von Norddeutschland in 2 Blatt. 
Mafsstab 1:1250000. Bearbeitet im Bureau des Wasseraus- 
schusses. Hierzu als Anlage ein Verzeichnis der Pegelstatio- 
nen, der Regenstationen und des Flächeninhalts der Strom- 
gebiete. Berlin, Dietr. Reimer, 1896. M. 6. 


Die unter Leitung des Baurats Keller hergestellte Karte verfolgt nach 
den derselben- beigefügten erläuternden Bemerkungen lediglich den Zweck, 
„eine Übersicht über die Verteilung der Pegel- und Regenstationen auf die 
wichtigern Einzelgebiete, sowie über deren Zugehörigkeit zu den politisch ab- 
gegrenzten V.erwaltungsbezirken zu liefern, um in jedem besondern Falle leicht 
feststellen zu können, welche Stationen für eine bestimmte hydrologische 
Untersuchung zu benutzen und wo die Beobachtungsergebnisse einzusehen 
sind“. Sie enthält also die natürlichen und künstlichen Wasserläufe, so- 
dann die Wasserscheiden der Hauptstromgebiete und der grölsern Neben- 
flüsse, ferner alle bekannt gewordenen Pegelorte und Regenstationen, welche 
am 1. Januar 1894 beobachtet wurden. Auch die politischen Grenzen sind 
bis herab zu den Kreisgrenzen eingezeichnet. Sie sind in Schwarzdruck 
ausgeführt, während die Stromgebietsgrenzen durch rote Linien wieder- 
gegeben sind. Die Karte umfalst das Gebiet zwischen 49 und 55° N, Br. 
und 23 und 40° östl. v. Ferro (etwa 6 bis 34° östl. v. Greenwich). Die 
Veröffentlichung dieser Karte müssen wir dankbar begrüfsen, denn dieselbe 
kann weitern hydrographischen Studien eine vortreffliche Grundlage bilden. 
Ihr Wert wird noch erhöht durch den Anhang, welcher eine Menge für 
den Hydrographen wertvoller Daten enthält. Wir vermissen darin nur An- 
gaben über die Höhenlage der Quellen sowie über das Gefälle der wich- 
tigsten Ströme. Nach dieser Riehtung hin wäre eine Vervollständigung 
des Anhangs erwünscht. Ule. 


66. Helmolt, H. F.: Die Entwickelung der Grenzlinie aus dem 
Grenzsaume im alten Deutschland. (Historisches Jahrbuch 1896, 
S. 235—264.) 

Im alten Deutschland gab es noch keine scharfen Grenzlinien. Wie 
die Dorfgenossen um die in Einzelbesitz aufgeteilte Dorffllur nebst der als 
Gesamteigentum der Gemeinde betrachteten Allmende einen neutralen Wald- 
saum gern stehen liefsen, der sie von den Nachbarn schied, bis Steige- 
rung der Bewohnerzahl die Markgenossen nachmals dazu drängte, rodend 
in den Grenzwald einzudringen, so dafs zur Schlichtung von Streitigkeiten 
zwischen den nun erst in wechselseitige Berührung tretenden Nachbarge- 
meinden innerhalb des frühern „Grenzsaums“ eine scharfe „Grenzlinie“ 
vereinbart wurde, so geschah es ganz ähnlich längs der Peripherie von 
Gauen, Volksstämmen, ja des ganzen deutschen Reichs. Der Verfasser führt 
an quellenmälsig belegten Einzelfällen diesen Vorgang aus, wobei er aulfser 
Wäldern auch Gebirge, Flüsse, Seen und Sümpfe in ihrer Bedeutung be- 
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trachtet, erst unbestimmter, in ganzer Breite trennende Säume zu bilden, 
bis später die Kammhöhe, das eigentliche Flufsbett, bzw. die Strommitte u. s. f. 
zur Grenzlinie gewählt wurden. Er bezeiehnet das 12. Jahrhundert als die 
Anfangszeit dieser genauern Abgrenzung im Innern des Reichs wie nach 
aulsen. Dabei neigt er zu J. Grimms Ansicht, dafs Mark ursprünglich 
Wald bedeutete, weil Gebirgswälder, aber auch Wälder in der Ebene vor- 
zugsweise als Trennungsschranke benutzt zu werden pflegten. Er folgert 
richtig, dafs der Ausdruck Mark wie confinium ursprünglich stets Breiten- 
erstreckung meinte, nämlich einen Landstreifen bezeichnete, nachher erst 
in den Begriff Grenzlinie überging. Einen schönen Beleg dafür hat er sich 
entgehen lassen, den der Harz darbietet. Das Jagdhaus Bodfeld mitten im 
Harzgebirge, ein Lieblingsort unsrer sächsischen und salischen Könige, heilst 
im 10. Jahrhundert „gelegen in confinio Thuringorum et Saxonum“; 
das kann nur heifsen „im unbesiedelten Wald zwischen Thüringern im Süden, 
Sachsen im Norden“, denn der Harz erscheint ja noch im Sachsenspiegel 
als Bannforst des Kaisers, folglich ohne Siedelungen in seinem Innern. 
Über den römischen Limes, den mittelalterliehen Limes Saxoniae, die alten 
„Landwehren“, die ihrem Wesen nach niemals haarscharfen Gaugrenzen u. . 
begegnen manche beherzigenswerte Hinweise. Nicht aber kann man es 
billigen, wenn ($. 246) behauptet wird, der Main habe bis 1866 Nord- und 
Süddeutschland politisch getrennt; das war doch nur für wenige Kilometer 
ober- und unterhalb von Frankfurt der Fall. Die Bewohner des ganzen 
Maingebiets waren seit alters Süddeutsche, von einer „Mainlinie“ als poli- 
tischer Scheide zu reden, ist sehr ungeographische Gewohnheit von Diplo- 
maten, Zeitungsschreibern und deren Nachbetern. Kirchhoff. 


67. Sach, A.: Das Herzogtum Schleswig in seiner ethnogra- 
phischen und nationalen Entwickelung. 8°, 143 SS. 1. Abtei- 
lung. Halle a. S., Waisenhaus, 1896. M. 2,80. 


Dieser erste Teil des neuesten Werkes, das der fruchtbare Verfasser 
erscheinen lälst, zerfällt in vier Abschnitte: 1) Der Name des Landes und 
seiner Bewohner in ihrer geschichtlichen Entwickelung; 2) Die Entstehung 
des Herzogtums Schleswig und seine alten Grenzen; 3) Naturbeschaffenheit ; 
Wald, Heide und Rodungen; 4) Der Stand der Besiedelung in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Der Name des Herzogtums Schleswig, das sich in nicht aufgeklärter 
Weise von dem nördlich angrenzenden Jütland abgesondert hat, war ur- 
sprünglich der alte, Jutia; verhältnismäfßsig selten trifft man die Bezeich- 
nung Jutia australis, Südjütland, da es nie ein Herzogtum im eigentlichen 
Jütland gegeben hat, der Name dux Jutiae also nicht zweideutig war. Häufig 
wird dann die Bezeichnung „Herzogtum zu Schleswig“, da der Herzog auf 
der Möweninsel und später in Gottorp bei Schleswig residierte, und diese 
ursprünglich niedersächsische Bezeichnung verdrängt die ältere seit dem 
15. Jahrhundert fast ganz. Die Einwohner hiefsen anfangs sicher Jüten, 
dann kommt, indes nicht häufig, „Südjüten“ vor. Seit der Vereinigung 
Schleswigs mit Holstein kam allmählich der Name „Holsten“ auf, und diese 
Bezeichnung hielt sich bis in unser Jahrhundert; Gelehrte suchen den Namen 
„Cimbern“ einzuführen, doch ohne Erfolg; mehr Boden fand die Bezeich- 
nung „Dänen“ bis etwa 1830, bis die politischen Bewegungen die „Schles- 
wig-Holsteiner“ erzeugten. Ursprünglich war ein Slesvico-Holsatus ein „Hol- 
steiner aus der Stadt Schleswig“ ; später werden Schriften und Behörden, 
die beide Herzogtümer betreffen, schleswig-holsteinisch genannt; aber erst 
in unserm Jahrhundert nennen sich auch Holsteiner „Schleswigholsteiner“. 
Der Name Südjütland und Südjüten ist von der Eiderdänenpartei seit 1837 
wieder hervorgesucht, um die Trennung Schleswigs von Holstein anzubah- 
nen; im Volke hat er, abgesehen von den dänischen Agitatoren, kaum An- 
klang gefunden, 

Abschnitt II behandelt die sehr dunklen Anfänge des Herzogtums 
Schleswig. In betreff der sogen. dänischen Mark, die Kaiser Konrad II. 
dem Dänenkönig Knut überliefs, entscheidet sich Sach dafür, dafs erst 
Otto II. das Gebiet zwischen Schleswig und der Eider einem Markgrafen 
übertragen hat, nicht etwa Heinrich I. oder Otto I. Die alten Chronisten 
widersprechen sich; man trifft daher wohl das Richtige, wenn man mit 
Sach dem ältesten Berichte, dem des Thietmar von Merseburg, folgt. Bei 
Einhard wird das Wort marca nicht eine Markgrafschaft, sondern nur 
„Grenze“ bedeuten; ähnlich hat der zweideutige Ausdruck limes die Ver- 
anlassung zur irrtümlichen Annahme einer sächsischen Markgrafschaft an 
der Slawengrenze in Holstein gegeben. 

Abschnitt III betrifft das physische Aussehen des Landes. Aus den 
Angaben älterer Chronisten und besonders aus den Ortsnamen sucht Sach 
die Verbreitung der Wälder im Herzogtum festzustellen. Auf ehemaligen 
Föhrenwald schliefst er aus einigen Ortsnamen im nördlichen Schleswig; 
für historische Zeit ist indes nur Eichen- und Buchenwald nachweisbar. 
Es ist zweifellos, dafs nicht nur im östlichen Schleswig, wo noch viele 
Holzungen sind, sondern auch im mittlern Teil sich während des Mittel- 
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alters ausgedehnte Waldgebiete fanden, die infolge von Rodungen für den 
Ackerbau, wegen des Bedarfs an Bau- und Brennholz und durch die zahl- 
reichen Kohlenmeiler früherer Jahrhunderte eingegangen sind. Die Wald- 
reste der Marsch unter der jetzigen Oberfläche erklärt Sach mit Recht für 
prähistorisch. Kleine Gehölze hat es aber nach meiner Ansicht auch auf 
Nordstrand gegeben ; sie können dort ebenso gut gediehen sein wie im west- 
liehen Dithmarschen, wo im Sommer in einigen Dörfern die Häuser kaum 
vor den Bäumen zu erkennen sind, zumal da die Insel ehemals gröfsern 
Umfang hatte. Bei Oster- und Westerwolt auf Nordstrand ist eine Ver- 
drehung aus — wal = Wall, Deich, zu unwahrscheinlich. 

Im IV. Abschnitt sucht Sach den Stand der Besiedelung zur Zeit des 
Waldemarschen census Daniae nachzuweisen und stellt die Ortschaften zu- 
sammen, die damals oder bald nachher in Urkunden vorkommen oder wegen 
der romanischen Kirchen schon existiert haben müssen. Er rechnet im 
ganzen 330 Ortschaften mit 165 Kirchen (in den Angaben $. 136 stecken 
einige Druck- oder Rechenfehler); die westlichen Harden waren darnach 
mehr besiedelt als der waldreiche Osten. Die Zahl der wirklich vorhandenen 
Orte wird aber entschieden noch erheblich gröfser gewesen sein. Um die a 
Mitte des 12. Jahrhunderts schildert Saxo Grammaticus das Land als öde 
und verwüstet, während es nach verschiedenen Anzeichen früher viel be- 
völkerter gewesen sei. Es ist nicht zu bezweifeln ‚ dafs Bürgerkriege und 
Slaweneinfälle das Land im 12. Jahrhundert sehr mitgenommen haben, 
doch werden sich jedenfalls viele Ortsnamen aus älterer Zeit gerettet haben, 
ebenso wie in Mitteldeutschland während des 30jährigen Krieges. 

Bei der grofsen Zahl von schwierigen und bedenklichen Punkten, die 
in dem Buche zur Sprache kommen, wird Sach wohl kaum immer dass 
Richtige getroffen haben; ich halte es z. B. für wenig wahrscheinlich, dafs 
die Hardeeinteilung zu verschiedenen Zeiten, nur ganz allmählich zur Durch- 
führung gelangte; für das Gebiet nördlich von der Schlei muls sie meines 
Erachtens als Administrativmafsregel gleichzeitig erfolgt sein, vielleicht ab- 
gesehen von dem ehemals sehr waldreiehen Sundewitt. Im ganzen ist aber 
Sachs Arbeit als eine sehr dankenswerte Erörterung des an dunklen 
Punkten reichen Gegenstandes zu begrüfsen. Hier und da wäre eine etwas 
eingehendere Ausführung erwünscht — wie 8. 107 über Hufen und Dörfer — 
für Leser, die mit den Einzelheiten weniger vertraut sind; auch die Littera- 
turangaben könnten genauer sein — am besten am Schlusse oder am Az 
fange des Buches zusammenzustellen! — 

Die folgende Abteilung soll die ethnographischen Verhältnisse zur Zeit 
der Völkerwanderung, eine viel erörterte Streitfrage, behandeln. 

R. Hansen (Oldesloe). 


68. Sello, G.: Des David Fabricius Karte von Ostfriesland und 
andre Fabriciana des Oldenburger Archivs. 8%, 52 SS., mit 
4 Abbild. u. 1 Karte. Norden, H. Braams, 1896. M. 3. 


Im Jahre 1895 wurde von Archivrat Dr. Sello in Oldenburg indem 
Kartenschrein des Oldenburger Archivs die von dem bekannten Astronomen 
Pastor David Fabrieius in Osteel bei Norden (ermordet 7. Mai 1617), dem 
ersten Beobachter der Sonnenflecke, herrührende Karte von Ostfriesland 
aufgefunden; sie wird uns hier in einer sorgfältigen Reproduktion vorge 
führt. Sie ist im Jahre 1592 von Fabricius an den Grafen Anton II. von 
Delmenhorst übersandt worden; die erste Publikation erfolgte nach Fabri- 
eius’ eigner Angabe 1590; auf dem hier vorliegenden Exemplar sind einige 
Punkte geändert. Sehr auffallend ist eine auf der Meeresfläche eingetra- 
gene spätere Dedikation an Graf Enno III. von Ostfriesland mit der Jah 
zahl 1613. Es will mir scheinen, als ob diese Dedikation die richtige 
und dafs der Registraturvermerk „Ostfrieslands abrifs vel exacta deseri 
Davide Fabricio autore ao. 1592“ irrtümlich auf diese durch irgend 
chen Umstand ins oldenburgische Archiv geratene Karte statt auf die 159 
übersandte Karte geraten ist. Sonst ist mir die Sache ebenso unerklär 
wie dem Herausgeber. Die Karte geht von der Insel Arnegast im J 
busen östlich bis Gröningen westlich und von Dile an der Ems bis übe 
Wangeroog hinaus; für ihre Zeit ist sie eine treffliche Leistung. 

Sello bespricht noch mit grofser Gründlichkeit andre Fabrieiana. 
Karte von der Grafschaft Oldenburg und eine vom Amte Berxsa (Bederk 
scheinen beide verloren zu sein. Von andern Arbeiten des Mannes H 
Sello im Archiv zu Oldenburg noch Exemplare von drei Traktaten über 
„den neu entdeckten Wunderstern“ im Ophiuchus entdeckt, die zu Han m- 
burg (1605) und Magdeburg (1606) gedruckt worden sind. Bir 

Im Anhange gibt Sello die Dedikation der Karte an Graf Antoni 
ferner Genealogien über die Familie des David Fabrieius, eine Übers 
über die neuere Fabrieius-Litteratur und eine Untersuchung über die K 
des Ubbo Emmius von Ostfriesland. Die erste Ausgabe dieser Karte sch 
1599 vollendet gewesen zu sein; die andern zerfallen in eine Amste 
Gruppe (5 Exemplare, von 1640 an) und eine Leydener Ausgabe von 1650. 

R. Hansen (Oldesloe). 
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Plänen von Kassel, Wilhelmshöhe (und dem Habichtswald), 
dem königl. Theater, der Aue und einer Wegeskizze vom Ha- 
bichtswald. 8%, XII und 132 SS., 11., verm. u. verb. Auflage. 
Kassel, Verlag von Max Brunnemann [1896). 


Aus dem „Praktischen Wegweiser“, wie sich das vorliegende Werk- 
Fi chen in 10. Auflage bezeichnete, mit 54 Seiten, ist ein aulserordentlich 
praktisches „Reisehandbuch“ von fast dreifacher Stärke geworden. Mit der 
bedeutenden Erweiterung des Inhalts in Text und Anmerkungen hat die 
_ übersichtliche und zweckmälsige Anordnung des naturgemäls vorwiegend 
_ für die Zwecke des Touristen und Vergnügungsreisenden ausgewählten Stoffes 
gleichen Schritt gehalten. So sind neu hinzugekommen ein alphabetisches 
Vororts- und Stralsenverzeichnis von Kassel, ein ausführliches Bachregister, 
ein Plan des königl. Theaters; ferner die Beschreibungen der Schlösser 
_ und öffentlichen Gebäude zum Teil, der Kirchen und Denkmäler ganz; neu 
ist auch der ganze Abschnitt IV in Teil A: „Kassel und seine Vororte“, 
 desgl. Teil B, Abschnitt III und IV: „Der klimatische Kurort Wilhelms- 
höhe“ und „Wanderungen im Habichtswald“, und endlich der Anhang 
(weitere Ausflüge von Kassel aus). Gerade diese letzten Abschnitte sind 
es, die eine Anzeige des Schriftchens an dieser Stelle rechtfertigen, da sie 
in ihrer fleifsigen und umsichtigen Ausführung — es sind z. B. nicht we- 
niger als 46 Hauptrouten in den Habichtswald verzeichnet — und ver- 
sehen mit den genauen Wegebezeichnungen des Niederhessischen Touristen- 
Vereins nicht nur dem Touristen, sondern auch dem wissenschaftlichen 
Erforscher des Habichtswaldes gute Dienste leisten werden. Sehr gut ist 
beispielsweise die Schilderung der reichen, wenn auch nur zum Teil ende- 
_ mischen Flora von Wilhelmshöhe; entsprechend wäre für eine folgende Auf- 
lage eine Darstellung der allgemeinen geographischen und speziell der in- 
 teressanten geologischen Verhältnisse (Basalt, Tuff, Braunkohle) zu wün- 
schen. Wünschenswert bleibt auch eine bessere Karte des ganzen Habichts- 
_ waldes, auf der eine gute Terraindarstellung und eine ausreichende Menge 
von Höhenzahlen (letztere auch im Text !) nicht fehlen dürften; die „Wege- 
 skizze“ ist dagegen recht brauchbar. Ebenso könnte wohl auch der An- 
_ hang etwas erweitert werden; Fritzlar z. B. mit seiner Umgebung verdiente 
sehon allein eine genauere Beschreibung vom geschichtlichen und geogra- 
 phischen Standpunkt aus, als die zwei Zeilen auf 8. 97. Auf 8. 48 scheint 
_ mir die durch das geographische Verhältnis, als Knotenpunkt der N—S- 
_ und W--O-Linien, bedingte hervorragende Verkehrslage Kassels nicht 
genug betont zu sein. C. Heldmann (Kassel). 


70. Regel, F.: Thüringen. Band III, gr.-8°%, 490 SS. Jena, 
6. Fischer, 1896. Vgl. Litter.-Ber. 1893, Nr. 93; 1895, Nr. 103 u. 675. 


In diesem Bande, mit dem Regels verdienstvolles Werk seinen Abschlufs 
erreicht hat, wird das weite Gebiet der Kulturgeographie behandelt, 
- Der Verfasser hatte dabei offenbar auch andre Leserkreise, als die nur geo- 
_ graphisch interessierten, im Auge, und dies erklärt die Hereinziehung von 
_ Dingen, die man in einer Kulturgeographie im strengern wissenschaftlichen 
‚Sinne nicht erwartet. Was er uns bietet, ist mehr Statistik und Pro- 
duktenkunde als Kulturgeographie, aber als übersichtlich geordnete Samm- 
lung eines weitschiehtigen und zerstreuten Materials kann auch dieser Band 
einen dauernden Wert beanspruchen, der noch besonders durch die stete 
_ Rücksichtnahme auf die geschichtliche Entwickelung erhöht wird. 
Der erste Abschnitt schildert die Bodenbenutzung. Die Ver- 
breitung des Ackerbaus wird wesentlich von den Höhenverhältnissen be- 
"stimmt, in zweiter Linie aber auch von der Gesteinsbeschaffenheit. Die Vor- 
länder, und in diesen wieder die Keuperböden sind die Hauptstätten des 
_  Ackerbaus, der schon im 13. Jahrhundert sehr entwickelt war. Seit unge- 
 fähr 1780 hat sich durch die Einführung des Kleebaus, der die Dreifelder- 
"wirtschaft verdrängte, und des Kartoffelbaus eine durchgreifende Wandlung 
vollzogen. Eine Reihe von Kulturpflanzen sind entweder verschwunden, 
wie der Waid, der blauen Farbstoff liefert, oder sind bedeutend beschränkt 
worden, Seit 1830 ist die rationelle Riehtung siegreich durchgedrungen. 
Der Getreidebau überwiegt, wenn auch Runkelrübe und Flachs keine un- 
bedeutende Rolle spielen; Überschüsse erzielen aber nur der Weizen- und 
Gerstenbau. Die Wiesenkultur hat seit den 30er Jahren einen grofsen Auf- 
schwung erfahren, Im Gartenbau nimmt Erfurt, wo dieser Zweig der Boden- 
benutzung schon seit dem frühen Mittelalter blüht, noch immer die erste 
‚Stelle ein, wenn auch das übrige Thüringen darin schon nennenswerte Fort- 
‚schritte gemacht hat; im Obstbau zeichnen sich besonders Altenburg, das 
Saalthal und die Saalberge aus. Das Gebirge ist noch bis zu zwei Dritteln 
mit Wald bedeckt; im 15. und 16. Jahrhundert vollzog sich der Übergang 
von der bisherigen Raub- zur geordneten Schlagwirtschaft. Fast aller Wald 
üringens ist Hochwald; das Gebirge charakterisiert der Nadel-, das Hügel- 
land der Buchenwald. 
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Der zweite Abschnitt behandelt die mineralischen Erzeugnisse. 
Am frühesten wird in der Geschichte das Salz genannt, im Thüringerwald 
waren aber auch bergmännische Unternehmungen schon vor 1000 Jahren im 
Gange und haben die Besiedelung des Gebirges angebahnt. Die Blütezeit 
reicht vom 13. Jahrhundert bis zum dreifsigjährigen Krieg. Thüringen ist 
reich an Erzen, besonders an Eisen, aber einen neuen Aufschwung des Berg- 
baus hindert der Mangel an Steinkohlen. Abgesehen von den Manganerzen 
an dem Nordabhange des Thüringerwaldes, die noch ausgebeutet werden, 
sind jetzt Braunkohlen (Reg.-Bezirk Merseburg) und Salz die einzigen be- 
deutendern Montanerzeugnisse Thüringens. 

Der dritte Abschnitt, der Industrie gewidmet, hat wohl am we- 
nigsten geographischen Anstrich und artet häufig in ein Adrefsbuch aus, 
aber die Schwierigkeiten waren auch hier besonders grols, weil Thüringen 
eine Menge Industriezweige vereinigt und nur wenige gröfsern Bezirken ein 
bestimmtes Gepräge aufdrücken. So ist die Gegend von Suhl, Zella und 
Mehlis durch Waffenfabrikation, die Gegend von Schmalkalden durch die 
Herstellung von Kurzwaren aus Eisen und Stahl ausgezeichnet; es sind das 
die letzten bedeutendern Reste der bodenständigen Eisenindustrie des Waldes, 
Bodenständig, d. h. auf die Verarbeitung einheimischen Rohmaterials ge- 
gründet, sind auch die Porzellan- und die noch ältere Glasindustrie des 
Waldes. Aus der ebenso bodenständigen Holzindustrie ist die Verarbeitung 
von Spielwaren hervorgegangen, deren Hauptmittelpunkte Sonneberg und 
Waltershausen sind. Dagegen liefert die Meerschaum- und Pfeifenindustrie 
von Ruhla ein Beispiel, wie sich ein Gewerbszweig zu hoher Blüte ent- 
falten kann, wenn auch an Ort und Stelle alle natürlichen Bedingungen 
hierzu fehlen. An Zahl der Arbeiter und an Geldwert ragt auch in Thü- 
ringen die Textilindustrie am meisten hervor; der grolse Bezirk der vogt- 
ländischen Woll- und Baumwollweberei ragt weit nach Ostthüringen hinein, 
das auch in bezug auf die Herstellung von Striekwaren eine bedeutende 
Rolle spielt. Die Leinenweberei hat ihren Hauptsitz auf dem Eichsfelde, 

Im vierten Abschnitt werden 'Verkehr und Handel besprochen. 
Das geschichtlieh-geographische Element tritt hier sehr in den Vordergrund. 
Obwohl Thüringen in Erfurt ein selbständiges Verkehrszentrum besitzt, so 
ist es doch vorzugsweise Durchgangsland, und die Entwicklung seines 
Handels und Verkehrs ist bedingt durch die Entwicklung Leipzigs, die 
daher mit Recht auch in Regels Darstellung in den Miitelpunkt tritt. 

Der fünfte Abschnitt handelt von der Bevölkerungsverteilung 
und den Siedelungsverhältnissen. Die gefährliche Klippe der 
Eintönigkeit bei der Aufzählung der Städte ist mit Geschick vermieden. 
Übrigens konnte sich hier der Verfasser auf zusammenfassende Vorarbeiten 
aus der neuesten Zeit teils von ihm selbst (im Ergänzungsheft Nr. 76 
zu Petermanns Mitteil,), teils von Leinhose, Klinger und Kaesemacher 
(s. Litter.-Ber. 1892, Nr. 153, 154, 885) stützen. Der Überblick über 
die geistige Kultur im sechsten Abschnitt ist skizzenhaft gehalten, 
und die politisch e Geographie begnügt sich nur mit einer kurzen Auf- 
zählung der vornehmsten staatlichen Einrichtungen. Supan. 
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71a. Berendt, G.: Vier weitere Teilstücke der grolsen südbalti- 
schen Endmoräne. (Jahrb. d. Preufs. Geolog. Landesanstalt 
1895, Bd. XV, S. 222—234.) 


71b. Berendt, G., u. K. Keilhack: Endmoränen in der Provinz 
Posen. (Ebendas. S. 235—251, 1 Karte in 1: 600 000.) 


Die Aufnahmen begannen an der preufsisch -russischen Grenze bei 
Kalisch; von da lassen sich die Endmoränenreste westlich bis in die Ge- 
send von Lissa verfolgen; spärlich finden sie sich weiter westlich bis 
Priment im Thale des Obrakanals. Weiter gegen NW liegen die Moränen- 
züge von Sehwiebus und Zielenzig, endlich die bei Zehden a.d.O. ImO 
zeigt die Karte eine Endmoränengruppe südlich von Gnesen bei Witkowo. 
Die posenschen Endmoränenzüge sind sowohl nach dem Gesteinsinhalt wie 
der äufsern Form verkleinerte Abbilder ihrer nordwestlichen Fortsetzungen, 
markieren sich aber doch deutlich auf dem flachen Terrain. Daneben gibt 
es auch ausgedehnte ebene Geschiebemergelflächen, die mit grofsen Mengen 
von Geschieben bestreut sind. Bemerkenswert ist auch der erratische 
Granitblock von Kuchary (nordwestlich von Kalisch), der ungefähr 10 m 
lang, 4 m breit und 6 m hoch ist. Supan. 


72. Martin, J.: Diluvialstudien. II. Vergleichende Untersuchun- 
gen über das Diluvium im Westen der Weser. (Abdr. aus: 
Jahresber. Naturw. Ver. Osnabrück.) Osnabrück, Liesecke, 1896. 

1. Heimat der Geschiebe. 1895. — In dieser Abhandlung unterzieht 
der Verfasser die Angaben der holländischen Forscher über die Heimat der 
in den Niederlanden vorkommenden Geschiebe einer eingehenden Kritik, 
da dieselben sowohl untereinander als auch von den Anschauungen, die 
der Verfasser selbst besitzt, vielfach abweichen. Er kommt zu dem Er- 
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gebnis, dafs keiner der Funde, auf Grund deren die verschiedenen An- 
schauungen entstanden sind, seiner Ansicht direkt widerspricht, nach 
welcher der südliche und mittlere Teil Schwedens mit Einschluls benach- 
barter Gebiete der Ostsee und des Bottnischen Busens die Hauptmasse 
der Geschiebe im Diluvialgebiete westlich der Weser geliefert haben. 

2. Gliederung des Diluviums, — Bei der Gliederung des Diluviums, 
die unter der Voraussetzung einer nur einmaligen Vereisung nach geneti- 
schen Gesichtspunkten vom Verfasser versucht ist, sind zunächst drei 
Hauptglieder zu unterscheiden : das Fluviatil oder der Absatz der aus dem 
Süden kommenden Flüsse, das Hvitäglazial oder das Sediment der dem 
Inlandeis entstammenden Wasser, und schlielslich das Moränenglazial oder 
die dem Eise direkt enistammenden Ablagerungen. 

Bei dem erstern werden Früh- und Spät-Fluviatil unterschieden, je 
nachdem, ob die Ablagerung vor oder nach der Vereisung stattgefunden 
hat, beim Hvitäglazial unteres und oberes, je nachdem dasselbe dem 
vorrückenden oder dem zurückgehenden Eise entstammt. Bei dem Moränen- 
glazial lassen sich nach dem Verfasser ein Subglazial, Grundmoräne 
oder Geschiebeglazial, und ein Inglazial, Innenmoräne oder Geröllglazial, 
unterscheiden. Die vollständige Schichtenfolge würde demnach sein: 

6. Spätfluyiatil, 

5. oberes Hvitäglazial, 
4. Inglazial, 

3. Subglazial, 

3, unteres Hvitäglazial, 
1. Frühfluviatil. 


Schliefslieh wird auch noch die Gliederung des Diluviums in horizon- 
taler Richtung besprochen und werden hier unterschieden: 1. glaziales, 
2. glazialfluviatiles und 3. fluviatiles Diluvium. Als Merkmal gilt nicht 
wie bei Staring und Lorie das Vorkommen rein nordischer, rein südlicher 
oder gemischter Gesteine, sondern die Kraft, welche das Relief des Ge- 
biets gestaltet hat. 


IV. Antwort auf die Frage des Herrn Prof. Jentzsch: „Ist 
weilsgefleckter Feuerstein ein Leitgeschiebe?‘“ Ebend. 


Nach Vorgang von de Geer werden normale und lokale Leitgeschiebe 
unterschieden und wird nachgewiesen, dafs der weilsgefleckte Feuerstein 
aus der Gegend von Kristianstad wohl als lokales Leitgeschiebe zu ver- 
werten ist. Fr. Vogel (Berlin). 


73. Splieth, W.: Über vorgeschichtliche Altertümer Schleswig- 
Holsteins, mit besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehung 
zu der Geologie des Landes und ihrer mineralogischen Eigen- 
schaften. 8%, 59 SS. Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer, 
1896. (S.-A. aus dem Archiv für Anthropologie und Geologie 
Schleswig-Holsteins, II, Heft 2, 1896.) 


Der Aufgabe, die vorgeschichtlichen Altertümer Schleswig - Holsteins 
vom Standpunkt der Mineralogie und Geologie zu untersuchen in ähn- 
licher Weise, wie sie für mehrere andre Gebiete behandelt ist, unterzieht 
sich der Kustos des Schleswig - Holsteinschen Museums vaterländischer 
Altertümer in Kiel. Die auf genauester Kenntnis des dort gesammelten 
Materials beruhende Schrift kommt zu folgenden Hauptergebnissen: 

Die älteste Spur des Menschen fällt nach den Funden von drei 
Kjökkenmöddingen an der Ostküste in den letzten Abschnitt der post- 
glazialen Epoche der quartären Zeit; einige angeblich ältere Funde sind 
spätern Perioden zuzuweisen. — In der ältern Steinzeit wird nur der 
Flint zu Werkzeugen und Waffen benutzt; er wurde durch Schlagen be- 
arbeitet; die Ansicht Th. Fischers von einer doppelten Bruchart des Flints 
ist unriehtig. — In der jüngern Steinzeit wird die Methode der Bearbei- 
tung des Flints vervollkommnet; unter den übrigen benutzten Gesteinen 
herrschen dioritische Gesteine auffallend vor; eingeführt sind Kieselschie- 
fer und (in einem Falle nachgewiesen) Jadeit. Eiserne Werkzeuge zur 
Bearbeitung gab es nicht. Die aus eisenschüssigem Sande bestehenden 
Schichten in manchen Grabhügeln beruhen darauf, dafs die Hügel nieht auf 
einmal entstanden, sondern mehrere Bestattungen nacheinander vorgenom- 
men worden sind; die ältere Aufschüttung verwandelte sich dabei mehrfach 


in Ortstein. — Für ein besonderes Kupferzeitalter in Schleswig-Holstein 
spricht nichts, Während der Bronzezeit wurden auch steinerne Geräte in 
beschränktem Umfange gebraucht. — Im vorgeschichtliehen Eisenalter 


wurde ebenfalls noch der Flint verwendet; eigenartig ist ein „weber- 
schiffehenförmiger“ Stein, der mit besonderer Technik hergestellt ist; die 
bisher gegebenen Deutungen werden von Splieth mit Recht verworfen, 
doch weils er auch den Zweck des Werkzeuges nicht anzugeben. Mehrere 
Umstände sprechen für das Bestehen einer vorgeschichtlichen einheimischen 
Eisenindustrie, 
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Den Schlufs der lehrreichen Arbeit bildet ein Bericht über eine 
mikroskopische Untersuchung von Fragmenten alter Steinbeile. % 


Dr. R. Hansen (Oldesloe). 


74. Voller, A.: Das Grundwasser in Hamburg, mit Berücksich- 
tigung der Luftfeuchtigkeit, der Niederschlagsmengen und der 
Flufswasserstände, der Luft- und Wassertemperaturen sowie 
der Bodenbeschaffenheit dargestellt. 2. Heft, enthaltend die 
Beobachtungen des Jahres 1893. (Beiheft zum Jahrbuch der 
hamburgischen wissenschaftl. Anstalten 1893, XI.) 4%, 8 88, 
3 Taf. Hamburg 1894. M. 2,50. — Desgl. 3. Heft, enthaltend 
Beobachtungen aus den Jahren 1895 u. 9. (Ebendas. 18987 y 
X.) 4%, 9 ss, 9 Taf. M. 5. Hamburg, Gräfe, 1894. 

Die beltedsen Hefte schliefsen sich unmittelbar an das von uns 
früher (Litt.-Ber. 1894, Nr. 73) angezeigte erste Heft des Verfassers an. 

Die Zahl der Brunnen ist aber von 14 gegen Ende 1892 auf 31 erwei- 

tert worden. Wiederum ist ein kurzgefalster Text zur Erläuterung voraus 

geschickt worden. Auf den Tafeln sind zunächst die Beobachtungsdaten 
wie im ersten Heft in Kurvenform mitgeteilt. Im dritten Heft finden 
sich aufserdem noch interessante Darstellungen der Lage der Grundwasser- 
brunnen und der sich aus den Wasserständen ergebenden Grundwasser- 
profile. Letztere sind für das Studium der Wasser im Boden überhauj 
von hohem Wert. Dle. 


75. Korn, Joh.: Über diluviale Geschiebe der Königsberger 
Tiefbohrungen. (Jahrb. d. Preufs. Geolog. Landesanstalt Bi - 
Bd. XV, H. Abteil., S. 1—66.) 


Von allgemeinerm Taröfende ist der Nachweis einer starken Zune 
der heimischen Kreidegeschiebe in den über Grand- und Sandschichten. 
folgenden obersten Mergeln, während man eine Abnahme nach oben er- 
warten sollte. Der Verf. erklärt diese Erscheinung, die aber nicht alle 
Bohrlöcher zeigen, durch eine Strömungsveränderung des Eises in der 
letzten Periode. Die Untersuchung des aus Schweden stammenden 
stallinischen Geschiebematerials bestätigt, was man sehon früher vermute 
konnte, dafs, aus dem südlich von 59° gelegenen Schweden kein Geschiebe 
nach lpreriabn gelangte. Supan. 


76. Dathe, E.: Das nordische Diluvium in der Grafschaft Glatz. 
(Ebendas. I. Abteil. S. 252—278, 2 Kärtchen in 1:50000.) 
Das nordische Diluvium, bestehend aus Geschiebelehm, Sand und Kies, 
altdiluvialem Flufsschotter, erratischen Blöcken (bis 550 m Höhe) u 
geschiebefreiem, meist lölsartigem Lehm, kommt an zwei Stellen vor: w 
lich von der Stadt Glatz und nördlich davon zwischen Herzogswalde und 
Gabersdorf. Supan. 


# 


77. Grube-Einwald, L.: Geognostisch-geologische Exkursio 
im Kyfthäusergebirge und in dessen Umgebung. 8°, 147 
Frankenhausen, C. Werneburg, 1896. M. 

Ein eigenartiges Lehrbuch liegt hier vor. Der Verfasser unterrie 
den Leser, indem er mit ihm Exkursionen unternimmt. Vorkenntn 
setzt er in keiner Weise voraus, so dafs das Buch für jedermann 

ständlich ist. Er belehrt bei passender Gelegenheit den Leser a 

über allgemeinere Dinge, wie die geologische Entwicklung der Er 

rinde, über die Entstehung der Gesteinsschichten &e. Bei seiner Ar 
hat er hauptsächlich die geologische Karte vom Kyffhäusergebirge ben: 
die von der Preufls. Geolog. Landesanstalt herausgegeben ist. Er 
gewissermalsen zu dieser Karte allgemeinverständliche Erläuterungen. 
die Lehrer dürfte das kleine Buch dadurch noch einen besondern 
erlangen, dals es als ein Muster für die Einführung der Schüler in die 
logie betrachtet werden kann. Auch die Lehrer unsrer Hochschulen ı 
den durch die vom Verfasser verwendete Lehrmethode Anregung empfa 
7 

78. Faber, Ed.: Zur Hydrographie des Maingebiets. Nach Ver 
öffentlichungen der Meteorolog. Zentralstation München $ 
den "Wasserstandsbeobachtungen des Mains bei Wür. 
8°, 187 SS., mit Taf. München, Th. Ackermann, 189. 


Das bedeutende Beobachtungsmaterial, das in den Veröffentlicht 
der Bayr. Meteorolog. Zentralstation aufgespeiehert ist, will der V 
durch zweckmäfsige Bearbeitung weitern Kreisen, besonders abeı 
Wasserbau - Ingenieuren, zugänglicher machen. Faber selbst ist Kgl. 2 
amtsassessor, sein Interesse riehtet sich somit vorwiegend auf tech 
Fragen. Er hat seine Arbeit auf das ganze Maingebiet ausgedeh 
selbe liegt nahezu innerhalb der bayrischen Landesgrenze und be 


f z ausreichende Anzahl von meteorologischen Beobachtungsstationen, die von 
_ der Zentrale in München aus eingerichtet worden sind. Zur Darstellung 
kommen die Temperaturverhältnisse auf Grund der Stationen Bayreuth, 
Ansbach und Aschaffenburg, sowie die Niederschlagsverhältnisse unter Ver- 
wendung der Beobachtungen in Bayreuth, Weilsenburg, Ansbach, Nürn- 
berg, Erlangen, Bamberg, Kissiogen, Würzburg, Aschaffenburg, Hof, Weiden 
und Amberg. Die Berechnungen umfassen die 10jährige Beobachtungs- 
reihe 1879/1888. Der gleiche Zeitraum liegt auch der Darstellung der 
_  Wasserstandsbewegung des Mains bei Würzburg zu Grunde. Würzburg er- 
schien dem Verfasser ganz besonders geeignet zu einer Untersuchung über 
die Beziehungen der Anschwellungen im Main zu Temperatur und Nieder- 
schlag, weil von den benutzten Stationen die meisten oberhalb dieser Stadt 
liegen. Wie in den vorhergehenden Abschnitten sind auch hier die Er- 
scheinungen in grolser Ausführlichkeit und mit staunenswerter Sorgfalt 
behandelt. Die zahlreich beigefügten Tabellen werden nicht nur den 
Wasserbau-Ingenieuren, sondern auch den Geographen gute Dienste zu 
leisten im stande sein. Die Bedeutung derartiger Arbeiten beleuchtet der 
Verfasser selbst in einem an Anregung reichen Schlufswort. De. 


9. Thiele, Paul: Deutschlands landwirtschaftliche Klimatogra- 
E phie. Ein Leitfaden für den Selbstunterricht und für Vor- 
lesungen an landwirtschaftlichen Lehranstalten. 8%, 184 SS. 
Mit einer Klimakarte. Bonn, Friedr. Cohen, 1895. M. 6: 


B Das Buch ist dem Gedanken entsprungen, dafs es notwendig sei, 
E darauf zu wirken, dafs bei landwirtschaftlichen Unternehmungen mehr als 
| bisher den klimatischen Verhältnissen Rechnung getragen werde. Der Ver- 
_ fasser will aber dem praktischen Landwirt nicht nur die hohe Bedeutung 
der Klimalehre und ihres Studiums vor Augen führen, sondern ihm auch 
das Material zur Orientierung über die klimatischen Verhältnisse an die 
Hand geben. Mit grofsem Fleils hat er die Resultate der wichtigsten in 
_ Deutschland angestellten meteorologischen Beobachtungen zusammengetra- 
gen. Er hat sich dann bemüht, auf Grund des vorhandenen Materials 
Deutschlands Klima zu charakterisieren und vor allem die Verschiedenhei- 
ten der einzelnen Gebiete festzustellen. Wohltmann hat bereits früher 
einmal zu gleichem Zwecke eine Einteilung Deutschlands in Klimakreise 
vorgenommen. Auf diese stützt sich der Verfasser in seinen Ausführungen, 
‚sucht sie sorgfältiger zu begründen und systematisch zu bearbeiten. Er 
teilt Deutschland dann in elf klimatische Gebiete ein: 1) ozeanisches oder 
_Nordsee-Gebiet, 2) westliches Binnenmeer- oder Ostsee-Gebiet, 3) öst- 
Jiehes Binnenmeer- oder Ostsee-Gebiet, 4) Ostkontinental- oder sarmatisches 
Gebiet, 5) zentrales oder gemischtes Gebiet, 6) Westkontinental- oder 
‚gallisches Gebiet, 7) Rhein-Neckar- Mainthal- Gebiet, 8) Mitteldeutsches 
_ Waldgebirgsgebiet, 9) hercynisches Waldgebirgsgebiet, 10) schwäbisch-bayri- 
- sches Hochebenengebiet, 11) alpines Gebiet. Jedes dieser Gebiete mit 
seinen Unterabteilungen wird eingehend charakterisiert nach Temperatur, 
Niederschlag, Feuchtigkeit, Bewölkung &e. sowie in seinen landwirtschaft- 
_  liehen Verhältnissen. Tabellen ergänzen den Text. 
= Dafs das Buch eine wichtige Erscheinung ist, unterliegt keinem Zwei- 
feel. Wir glauben aber, dafs eine grölsere Beachtung des Wetters statt des 
Klimas das Buch für die Landwirtschaft weit nutzbringender gemacht haben 
E würde. Die Ergebnisse der neuern praktischen Meteorologie hätten mehr 
- Berücksichtigung verdient. Auch die klimatische Darstellung würde dabei 
_ nur gewonnen haben. Deutschlands Wetter und Klima sind nicht zu tren- 
nen. Der Verlauf der Witterung in seiner Abhängigkeit von dem Auf- 
treten der Minima bestimmt in erster Linie unser Klima. Bei einer zwei- 
ten Auflage möge der Verfasser diesen Gesichtspunkt nicht aufser acht 
lassen. Dle. 
80. Partsch, Jos.: Die Regenkarte Schlesiens und der Nachbar- 
gebiete. (Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
Bd. IX, Heft 3.) 8°, 41 SS., mit 1Karte, Stuttgart, J. Engel- 
horn, 1895. M. 4,70. 


Partsch steht im Begriff, eine wissenschaftliche Landeskunde von Schle- 
sien herauszugeben, Eine Vorarbeit dazu bildet die vorliegende Abhandlung 
_ über die Regenverhältnisse Schlesiens, die in dem gleichen Umfang und in 
der gleichen Begründung in der genannten Landeskunde nicht aufgenommen 
werden konnte. Es ist der erste Versuch einer genauen Regenkarte Schle- 
iens, der die. fünfjährige Beobachtungszeit Juni 1887 bis Mai 1892 zu 
tunde liegt. In dem ersten Abschnitt werden die Grundlagen der Karte 
ausführlich in Tabellen angegeben und kritisch beleuchtet. Darauf er- 
örtert Partsch den Inhalt der Karte. Wir erfahren in diesem interessan- 
Abschnitt nicht nur das Thatsächliche, was der Anblick der Karte 
gt, sondern auch die theoretische Begründung desselben. Die Karte 
lehrt uns vor allem, in wie hohem Mafse der Wind auf die Verteilung des 
Niederschlags einwirkt. Da sie sich nur auf ein fünfjähriges Beobachtungs- 
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material stützt, so drängte sich dem Verfasser auch die Frage auf, wie 
weit diese Ergebnisse von den langjährigen Beobachtungen abweichen. Es 
zeigt sich, dafs die benutzte Beobachtungsperiode eine regenreiche war. 
Aber es stellte sich bei der Untersuchung der Grenzen des Wertes der 
Karte heraus, dafs überhaupt ein sicheres Mittel der Niederschlagsmengen 
nicht zu erlangen ist, weil der Betrag des Regens von Jahr zu Jahr ganz 
gewaltige Sprünge macht. Zum Schlufs behandelt der Verfasser noch die 
Frage nach der Verwertung der Karte. Hier gibt er mancherlei Anregung, 
die hoffentlich auf fruchtbaren Boden fallen wird. Mit Recht hebt Partsch 
die Bedeutung der Regenkarte für hydrographische Studien hervor. Er 
gibt auch eine auf planimetrischer Berechnung fulsende Tabelle der Nieder- 
schlagsmengen in Volumen ausgedrückt, die für weitere Untersuchungen eine 
gute Grundlage liefern kann. — Die beigefügte Karte ist in 1:1 000 000 
gezeichnet und umfalst das Gebiet etwa von 495 bis 521° N. Br. und 
von 144 bis 19° Ö. L. Die. 


81. Sepp, J.: Ansiedelung kriegsgefangener Slaven oder Sklaven 
in Altbayern und ihre letzten Spuren. 8%, 76 SS. München, 
Prefsl, 1897. N 


Die Spuren der Slaven im bayrischen Stammesgebiet deutschen wie 
österreichischen Anteils werden hier an der Hand geschichtlicher Quellen 
untersucht. Besonders fleifsig ist dabei den ältern Formen der Ortsnamen 
nachgegangen, wie sie die Urkundenbücher in reicher Fülle spenden. 

Nach Abzug der Langobarden auf italischen Boden wurden die Bayern 
Grenznachbarn der Südslaven in den Ostalpen. Letztern bot das Drauthal 
die natürliche Wanderstrafse gen Westen; auf ihr gelangten sie über die 
Toblacher Heide bis an den Eisack; noch heute nennen wir das Puster- 
thal slavisch (pustrissa, von pusta —= Weide, Öde). Der Bayernherzog 
Tassilo I. beginnt dann 592 die Zurückdrängung der Slaven mit seinem 
Sieg auf dem Toblacher Feld und bringt das wichtige Wippthal in die 
Hand seines Stammes. An Tassilo erinnert noch der Tesselberg bei Bru- 
neck (urkundlich Tessilinperch und villa Tassilonis, Der Besiegung der 
Slaven oder Winden folgte sodann deren Bekehrung zum Christentum auf 
dem Fufs. Tassilo II. unternahm 14 Kriegszüge gegen die Karantanen 
(deren Name in „Kärnten“ fortlebt) und befestigte die „windische Mark“, 
führte auch 763 die Besiegten teilweise in die Knechtschaft; unter ihm 
entstand 769 auf der Trümmerstätte des alten Aguntum das Missionsstift 
Innichen (alt: Inticha),. Als Karl d. Gr. die Avaren besiegt hatte (die 
übrigens nicht „skythischer Abkunft“ waren, wie der Verfasser sagt, sondern 
türkischer), ergossen sich im Verlauf des neunten Jahrhunderts Scharen bay- 
rischer Ansiedler schubweise in die Ostmark, wo bis dahin Slaven die Haupt- 
bevölkerung ‚ausgemacht hatten. Unterbalb Melk z. B., an der Mündung 
der Bielach in die Donau, entstanden Königshöfe mitten unter zahlreichen 
slavischen Siedelungen, von denen 811 Niederaltaich, die Mutterkirche von 
Kremsmünster, 40 erhielt; Ludwig der Deutsche bestätigte 830 die Grenzen 
dieses Bezirks, der sogenannten Wachau. Granesdorf an der Enns heilst 
noch 834 „in parte Selavorum“, Die Abtei Tegernsee machte sich durch 
Gründung des Bistums St. Pölten besonders verdient um Ausbreitung deut- 
scher Kultur in Niederösterreich. 

Als Salzarbeiter, auch als Gemüsegärtner beliefsen die deutschen Eroberer 
wohl hier und da die Slaven ungestört bei ihrer Arbeit; die wohl von win- 
dischen Salzsiedern bewohnte Vorstadt von Reichenhall trug den ganz sla- 
vischen Namen Liubissa. Zahlreich verpflanzte man aber auch slavische 
Kriegsgefangene auf altbayrischen Boden, zumal in entlegene Ödungen, um 
diese zu roden oder zu entsumpfen. Als eine solehe „Ödung“ kommt 764 
die „Scarantia« vor, d. i. der latinisierie Name der Scharnitzlandschaft, die 
nach der düstern Waldung von den hereingezogenen Winden Scerenze, Sca- 
rinze, Scarniza, d. h. Schwarzwald, genannt wurde (von cezerna = schwarz). 
Ferner trug die sumpf- und seenreiche Gegend im Süden des Würmsees nach 
den slavischen Siedlern den (schon seit dem 11. Jahrhundert verklungenen) 
Namen der Winidau, d. h. Windenaue, 1050 „palus magna Wynidouwa“; 
sie umfalste das Auerfilz, auch das Waidfilz gegen Iffeldorf zu; die durch- 
fliefsende Loisach hiefs einst halb slavisch Liubisaha. Von seinem Hei- 
matsort Tölz (früher allerdings ganz slavisch benannt: Tölniz, Toliz, Töliz) 
sucht der Verfasser zu beweisen, dafs er nach hierher verpflanzten Dolenzen, 
d. h. Slowenen aus Niederkrain, so heilst. Kirchhoff. 


Österreich-Ungarn. 
82a. Lehrl, F.: Untersuchungen über etwaige in Verbindung 
mit dem Erdbeben in Agram am 9. November 1880 eingetre- 
tene Niveauveränderungen. (Mitteil. K. u. K. Militärgeogr. 
Inst,, 15. Band; Wien 1895, S. 47—118.) 
82b. Weixler, A.: Untersuchungen über die Wirkungen des Erd- 
bebens vom 9. Novbr. 1830 auf die in und zunächst um Agram. 
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gelegenen trigonometrischen Punkte. (Ebend. S. 119 — 202.) 
Mit zus. 7 Karten und Tafeln. 


Seitdem, vor bald 30 Jahren, Dove und Sartorius von Wal- 
tershausen auf der 2. Versammlung der damaligen europäischen Grad- 
messung dazu aufgefordert haben, durch Wiederholung der Präzisions- 
Nivellements auf einzelnen Strecken die säkularen Veränderungen in der 
Höhenlage von Punkten der Erdoberfläche zu untersuchen, ist von Geo- 
däten, Geographen und Geologen die Notwendigkeit dieser Nivellements- 
wiederholungen immer aufs neue betont worden. Aber es sind bis jetzt 
kaum ganz sichere Ergebnisse bekannt geworden, wohl aber haben sich 
manche vermeintlichen Resultate als Täuschung erwiesen. Und doch müs- 
sen Niveauveränderungen und Lageverschiebunugen stattfinden, und zwar 
sicher in Beträgen, die selbst in verhältnismälsig kurzen Zeiträumen nach- 
weisbar werden; aber bei der Schwierigkeit und Kostspieligkeit dieser 
Untersuchungen, besonders auch bei der Schwierigkeit der genügend ge- 
nauen Erhaltung der „Urmarken“ darf die Spärlichkeit der Resultate nicht 
wundernehmen, 

Nach der Agramer Erdbebenperiode, die mit 9. November 1880 be- 
gann und sich bis ins Jahr 1884, ja mit einem leichten Stols bis zum 
17. April 1885 hinzog, sollte der Verf. der ersten Mitteilung im Auftrag des 
Militärgeogr. Inst. die etwa beobachtbare Veränderung der Höhenunterschiede 
der Punkte des Präzisions - Nivellements um Agram feststellen. Es sind 
drei Nivellementslinien aus 1878, eine aus 1879 in den Jahren 1885 und 
1886 doppelt nachnivelliert worden, und es werden in der genannten Arbeit 
die Differenzen zwischen den neuen und den alten Zahlen rechnerisch 
bestimmt und diskutiert und graphisch dargestellt. Ergebnisse, die nach 
Ansicht des Ref. alle Zweifel ausschlielsen würden, konnten aber nicht erlangt 
werden (wegen ungenügender Sicherheit über die Identität der alten Höhen- 
punkte), und es soll deshalb hier nicht weiter auf die vom Verf. versuchte 
Deutung seiner Zahlen eingegangen werden. Er selbst wili es ebenfalls 
der Zukunft überlassen, „zu solch sichern Schlüssen zu gelangen, die 
möglicherweise dann jeden Zweifel ausschliefsen“. Dem Wunsch nach 
„möglichster Erhaltung der Fixpunkte“ kaun man sich nur anschliefsen; 
dazu wäre aber eine feine örtliche Versicherung (durch mehrere Punkte 
ganz in der Nähe) für die Hauptpunkte notwendig, und diese ist bis jetzt 
für Höhenpunkte nirgends vorhanden, vielmehr nur für die Lage der Haupt- 
dreieckspunkte üblich. 

Die zweite Arbeit betrifft etwaige Lageänderungen einiger Punkte in 
und um Agram, besonders des am Epizentrum vom November 1880 gele- 
genen trigonometrischen Punktes Bistra und der Kapitelkirche in Agram, 
Es werden dazu die Triangulierungsergebnisse von 1816 und 1855 mit 
der neuen, 1886 ausgeführten Messung verglichen. Für die Messung aus 
1816 betrug der m. F. eines Dreieckswinkels + 2,7", und es ist damit doch 
ziemlich fraglich, ob sich auf sie bestimmte Schlüsse gründen lassen, Das 
Netz um 1855 lieferte den m. F, eines Winkels zu +0,6", für die Neu- 
messung endlich wird dieser Fehler zu + 0,9" ermittelt. Für alle drei 
Messungen werden auch die auf die gemessenen Zenitdistanzen sich grün- 
denden trigonometrischen Höhennetze ausgeglichen. — Der Verf. hält auf 
Grund der linearen Abweichungen zwischen 1816 und 1855, die allerdings 
beim Punkt Bistra bedeutende Beträge erreichen (scheinbare Versetzung 
um 1,65 m südlich, 2,13 m westlich), die Veränderung für ziemlich er- 
wiesen (S. 191). Auch bei der Vergleichung von 1855 mit 1886 ist der 
Betrag der Abweichung bei Bistra am grölsten (0,833 m in der Richtung 
des Meridians, 0,74 m in der dazu senkrechten Richtung), während sich 
die Veränderungen bei den übrigen Punkten durch die Messungsfehler 
ohne weiteres erklären lassen; auch für diese Periode nimmt der Verf. 
eine „thatsächliche Änderung“ der Lage des Punktes Biskra an. — Ob 
diese Annahme jeden Zweifel ausschlieflst, will Ref. hier dahingestellt sein 
lassen; im Schlufswort stimmt der Verf. selbst die Ergebnisse seiner Un- 
tersuchung so weit herab, „die absolute Unveränderlichkeit der trigono- 
metrischen Fixpunkte während langer Zeiträume, sowohl was die Lage, als 
auch die Höhe anbelangt“, zu bezweifeln. Und wenn man auch auf 
manche Vergleichszahlen (z. B. die der trigonometrischen Höhennetze) in 
den beiden vorliegenden Arbeiten noch weniger Wert legen will, als es der 
Verf. der zweiten thut, so ist doch dieser Zweifel bereits durch einige 
wenige sichere Ergebnisse an andern Orten bestätigt; und die hier mit- 
geteilten Messungen sind dankenswert, und ihre Wiederholung in geeigne- 
ten Zeitabschnitten ist dringend zu wünschen, ö Hammer. 


83. Kurländer, J.: Erdmagnetische Messungen in den Ländern 
der Ungarischen Krone in den Jahren 1892—94. Herausgegeb. 
von der Königl. Ungar. Naturw. Ges. 4°, 68 SS. und 3 Tafeln. 
Budapest 1896. (Text ungarisch und deutsch.) 


Bei der kürzlich an dieser Stelle erfolgten Bespreehung von Liznars 
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neuer magnetischer Aufnahme Österreichs (vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 643) 
wurde bereits der im Anschlufs daran von Kurländer während der Sommer- 
monate der 3 Jahre 1892—1894 ausgeführten Messungen in Ungam ge- 
dacht. Die Resultate derselben liegen uns nun hier vor. Die einleitenden 
Bemerkungen über die benutzten Instrumente (ein Meyersteinsches Universal- 
instrument und zwei Taschenchronometer für Zeit und Azimut, einen schon 
von Schenzl benutzten Lamontschen Reisetheodoliten und ein Doversches 
Inklinatorium) wie über die Ausführung und Reduktion der Messungen 
(Horizontal-Intensität durch Schwingungen und Ablenkungen aus einer 
Distanz; Reduktion auf Grundlage der Magnetographenaufzeichnungen in 
Wien) sind verhältnismäfsig kurz gehalten, da sich der Verfasser durchaus 
an Liznars in dessen Publikation ausführlich geschildertes Verfahren ange- 
schlossen hat. Zu bemerken ist, dafs die Instrumente wiederholt mit 
denen der Wiener Zentralanstalt verglichen wurden; sie erwiesen sich dabei 
in ihrer Ständen als recht befriedigend konstant. Zur weitern Kontrolle 
wurden die Stationen in O-Gyalla und Hereny mehrmals besucht. . 
Im ganzen wurde an 38 ziemlich gleichmälsig über das ganze Gebiet 
verteilten Orten beobachtet, und zwar wurden überall alle drei Elemente 
gemessen; nur in Ödenburg und Trentschin mufste wegen der eine Azimut- 
bestimmung verhindernden Ungunst der Witterung die Deklinationsmessung = 
ausfallen, Für die Horizontal-Intensität und die Inklination wurden mei- 
stens vier, für die Deklination zwei selbständige Messungen durchgeführt; 
die Ergebnisse wurden endlich auf die von Liznar gewählte Epoche 1890,0 
reduziert. An die den Hauptteil der Publikation bildende Mitteilung der 
einzelnen Hauptbeobachtungsdaten für jede Station schlielst sich eine durch E 
die Hinzufügung der Total-Intensität bereicherte tabellarische Zusammen- 
stellung. Wir entnehmen derselben die Werte für eine zentrale und für 
die nach Breite oder Länge äufsersten Stationen: D. 
Br. Ö.L.v.Gr. Dekl.W. Inkl. Hor.-Int. Tot.-Int. 
Budapest 47° 30° ı9° 2’ 7° 56,8" 62° 27,9" 2,1181 4,5817 7 
Käsmark 49 8 20 26 7 148 63: 35,7 2,0551: A,62128 
Orsova AA 42 2224 6 38,5. 59..39,0 2,2697 A,aoan 
Karlstadt 45 30 1533 9 316 61 1,8 2,1888 4,5180 
Fogaras 45 51 24259 5 31,3 60 3139 2,2297 A,5824 


Durch Vergleichung seiner Ergebnisse mit denjenigen, die früher Kreil 
und Sehenzl erhalten hatten und die von diesen auf die Epochen 1850,0 
und 1875,0 bezogen worden waren, leitet der Verfasser schlielslich 
Säkularvariation, allerdings nur im Mittel für das ganze Gebiet, ab. Die 
Bestimmung darf für um so zuverlässiger gelten, da die neuen Beobach 
tungsorte meistens mit den alten übereinstimmen, wenn auch, von weni 
Ausnahmen abgesehen, nicht genau derselbe Punkt wie früher gewi 
werden konnte. Der Verfasser findet: 
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Säkularvariation 1850—1875 1875—1890 
der westlichen Deklination . 2068’ — 5,2” 7EE i 
der Inklination . - ’ 20° —.0,7 
der Horizontal-Intensität —+- 0,0023 —- 0,0008 


Der Abhandlung sind 3 Tafeln hinzugefügt, welche die nach de 
die 38 Stationen gefundenen Werten konstruierten Isogonen, Isoklinen 
Isodynamen enthalten. Zu einer einigermalsen detaillierten Darstellun 
freilich die Dichte des Stationsnetzes viel zu gering; immerhin tr 
einige Störungsgebiete deutlich hervor. Unter ihnen zeichnet sich be 
ders das bekannte Gebiet in Siebenbürgen aus, das (wie eine eingehend 
Untersuchung lehrt) durch eine etwa von Klausenburg bis in die 
von Fogaras ziehende „ridge-line“ charakterisiert ist. : 


Ad. Schmidt (Gotha). | 


84. Jekelfalussy, Josef v.: Der tausendjährige Ungarische Sta 
u. sein Volk. 8°, 756 SS. Budapest, Kunstanstalt Kosmos, 1896, 


Der Titel drückt die Tendenz des Werkes zur Genüge aus. Es 
das litterarische Denkmal der Millenniumsfeier sein. Im Auftrage der 
gierung vereinigte sich der Herausgeber mit mehreren Fachmännern 
in einer Reihe selbständiger Aufsätze die Entwicklung und den geg 
tigen Standpunkt des magyarischen Kulturlebens dem In- und Auslı 
vorzuführen.. Zu diesem Zwecke wurde das Werk in magyarischer, | 
tischer, deutscher, französischer und englischer Sprache ausgegeben. 

Es ist charakteristisch, dafs der Titel nur von einem Volke s 
Die übrigen Völker erschienen lediglich als Gegenstand der ethno 
schen Forschung. Politisch gibt es in Ungarn nur eine Nation, die 
rische, d. h. die Summe der die magyarische Sprache Redenden. 
eine originelle, aber kühne Auffassung, wenn auf 8. 430 die Aufnötii 
der ungarischen Staatssprache als ein Akt der Grofsmut des herrschi 
Stammes gepriesen wird; es scheint aber nicht, dafs die Deutschen, 
mänen und slavischen Völker von dieser Grofsmut sehr entzückt sin . 
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Litteraturbericht. 


Die geographische Einleitung erhebt sich nirgends über den schul- 
mälsigen Schematismus und ist wohl der schwächste Teil des im übrigen 
sehr verdienstvollen und trotz der Feststimmung ziemlich objektiv gehalte- 
nen Werkes. Es folgen dann ein geschichtlicher Abrifs, ferner Artikel über 
die Entwicklung des geistigen Lebens der Magyaren (wobei auffallenderweise 
das Hauptgewicht auf den Einflufs der französischen Litteratur gelegt wird), 
über ihre Sprache (mit Abweisung der Vamberyschen Theorie von einer 
intimern Verwandtschaft mit der türkischen Sprache), ihre Musik und ihre 
Leistungen auf dem Gebiete der bildenden Kunst und des Kunstgewerbes, 
Eine Reihe weiterer Artikel befafst sich mit der Darstellung der politi- 
schen Verhältnisse. Dann folgt die Ethnographie, wobei — wie schon 
erwähnt — auch die andern Völker Berücksichtigung finden, und den 
Schlufs bilden die Aufsätze über die verschiedenen Seiten des wirtschaft- 
lichen Lebens. Sie sind, wenn auch nicht vom geographischen Stand- 
punkte geschrieben, für de Geographen doch von hohem Interesse und 
rechtfertigen daher ein kurzes Verweilen. 

Seine erste Blüteperiode erlebte Ungarn im 14. und 15. Jahrhundert. 
Am Ende des letztern zählte es, wie man aus den Steuerregistern entneh- 
men kann, 4 bis 5 Mill. Einwohner. Dann kam die Türkenherrschaft, 
und am Anfange des 18. Jahrhunderts war die Bevölkerung auf 2,4 bis 
3 Mill. gesunken. Über ihre weitern Fortsehritte möge man diese „Mit- 
teilungen“ 1894, S. 65 nachsehen. Die Befreiung von der Türkenherr- 
schaft brachte zunächst keine Besserung der wirtschaftlichen Lage; Ungarn 
geriet auch in dieser Beziehung in Abhängigkeit von Österreich, wo die 
Regierungsgewalt viel freier schalten konnte, Der gegenwärtige Antschwung 
datiert erst seit dem Anfang der 70er Jahre. Auch jetzt ist Ungarn ein 
Land der Rohproduktion, das ergibt sich aus der Handels- und Berufs- 


statistik. 1894 entfielen auf 
Ausfuhr Einfuhr 
Nahrungs- und Genufsmittel - 52 12 Proz., 
gewerbliche Rohstoffe . . 14 Ser; 
Fabrikate . b . 34 79 


„ 

Von den 34 Proz. der Fabrikate der Ausfuhr kommen 20 auf „Ver- 
brauchsartikel“, d. h. wohl auf landwirtschaftliche Erzeugnisse. Die Berufs- 
statistik von 1890 ergab für die Landwirtschaft (einschliefslich der Tage- 
löhner ohne nähere Bezeichnung) 76,4, für den Berg- und Hüttenbau 0,8, 
für das Gewerbe 12,4 und für den Handel und Verkehr 3,8 Proz. der 
Gesamtbevölkerung. 

Der Schwerpunkt der landwirtschaftlichen Produktion hat eine wesent- 
liche Verschiebung erlitten. Noch im vorigen Jahrhundert war der Vieh- 
handel viel bedeutender als der Getreidehandel. Jetzt ist Ungarn vor 
allem ein Ackerbauland. Hindernd wirken die Besitzverhältnisse (40 Proz. 
Grofs- und 46 Proz. Kleingrundbesitzer), die grolsen Gemarkungen der 
Dörfer, die bei der weiten Entfernung der Äcker keine intensive Bewirt- 
schaftung gestatten, und der zeitweise Arbeitermangel im Alföld. Um die 
Mitte unsres Jahrhunderts begann man die bisherige Dreifelderwirtschaft 
aufzugeben, bessere Geräte bürgerten sich ein, die Brache wurde stufen- 
weise vermindert. (Dieses Vorgehen, das der Verf. des Artikels über den 
Ackerbau natürlich rühmend hervorhebt, bezeichnet der Verfasser des Ar- 
tikels über die Viehzucht auf S. 517 kurzweg als „intensive Raubwirt- 
schaft“) Die unproduktive Fläche verminderte sich von 15,8 Proz. des 
Bodens am Anfange der 50er Jahre auf 5,5 Proz. am Beginn der 80er 
Jahre. Von dem produktiven Boden entfallen 42 Proz. auf das Ackerland, 
30 auf die Wälder, 25 auf Wiesen und Weiden, 3 auf Gärten, Weinland 
und Röhricht. Die Veränderungen in den wichtigsten Bodenerzeugnissen 
zeigt nachstehende Tabelle: 


Weizen Mais Roggen Gerste Hafer 

Durchschnittliches jährl. Erntegebiet in 1000 ha. 
1870—79 2 259 1 683 7511 931 1.057 
1880—89 2 676 1 866 1294 991 1016 
1890—94 3107 2 051 1 262 1039 992 

Durchschnittl. Jahresernte pro ha (in Meterzentnern). 

1870— 79 7,00 8,55 6,50 7,38 5,40 
1880—89 11,20 12,90 10,00 10,50 8,40 
1890—94 12,95 14,35 11,23 12,24 10,00 


‚Andre wichtigere Bodenprodukte sind Bohnen, Wicken, Kartoffeln, und vor 
allem ist der grolse Aufschwung des Zuckerrübenbaues zu erwähnen. Da- 
gegen ist die Tabakkultur im Rückgang begriffen. Viel bedeutsamer ist 


& ‚aber die rapide Abnahme des Weinbaues infolge der Traubenkrankheiten (in 


Ungarn und Siebenbürgen 1886 noch 363 562, 1894 nur mehr 219 842 ha). 


© Seit 1888 werden wieder neue Weingärten angelegt, und es ist dabei be- 


merkenswert, dals die Weinkultur sich allmählich von dem Hügellande 


nach den sandigen Ebenen verschiebt. 
Ä Von den verschiedenen Zweigen der Viehzucht wurden im 18. Jahr- 


R Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 
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hundert besonders die Schaf- und Pferdezucht gefördert; die erstere ist 
ganz in den Hintergrund getreten, die letztere erfreut sich aber aus mili- 
tärischen Rücksichten noch eifriger Pflege; ihr Mittelpunkt ist Theresiopel. 
Die gröfste Entwicklung erfuhr aber die Schweinezucht. Das Geflügel 
bringt jährlich 20 bis 25 Mill. fl. ins Land. Die einst unerschöpfliche 
Fischerei ist stark zurückgegangen, seit die Sümpfe an der Theils ver- 
schwunden sind. Der Aufschwung der Seidenzucht datiert erst seit 1880 
ihr Mittelpunkt ist Szegszard. 

Auch Holz führt Ungarn 4- bis 5mal soviel aus wie ein. 
sammensetzung der ungarischen Wälder ist folgende: 


Die Zu- 


Buchen- und andre Tüchenmälder Fichten- und andre 


Laubwälder Nadelholzwälder 
Ungarn 44,5 27,9 22,6 Proz. 
Kroatien 52,4 22,0 20,085 


Der Hochwaldbetrieb ist weitaus vorherrschend, nur die Eichenwälder sind 
zum grolsen Teil auch Niederwälder. Eine geregelte Forstkultur besteht 
erst seit 1879. 

Der ungarische Bergbau reicht bis in das graue Altertum zurück und 
wurde in Dacien schon von den Römern systematisch gepflegt. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts war der Bergbau auf Metalle der einzige In- 
dustriezweig, der im grofsen betrieben wurde. Obwohl die Produktion der 
Edelmetalle nach der Stagnation im Anfang der 80er Jahre wieder Fort- 
schritte macht, so tritt sie doch gegen die Produktion von Eisen und 
Kohle immer mehr zurück. 


Mengen Wert (fl.) 
1867 1893 1867 1893. 
Gold . 1 827 2 500 kg 2 467 880 4095 882 
Silber . 27113 239755 2 440 186 2161 315 
Roheisen 1400000 3200 000 Mztr. —_ — 
Kohle 7371400 38948 861 , 2 421 083 14 826 447 


In bezug auf das Aufblühen der ungarischen Industrie sind vielfach 
übertriebene Ansichten verbreitet worden, und es ist ein nicht zu unter- 
sechätzendes Verdienst dieses Buches, dieselben auf ihr wahres Mals zurück- 
geführt zu haben. Im grofsen und ganzen beschränkt sich die Industrie 
auch heute noch auf die Verarbeitung einheimischer Rohprodukte. Mehl 
(besonders Weizenmehl), Spiritus und Zucker sind die Hauptartikel. Eine 
zweite Gruppe bildet die Eisen- und Holzindustrie, die aber im wesent- 
lichen nur Halbfabrikate erzeugt. 

Mit berechtigtem Stolze können die Ungarn auf die rapide Entwicklung 
ihres Stralsennetzes zurückblicken. Im J. 1848 gab es 2098 km Stralsen, 
Ende 1865 11 962, Ende 1894 52 524 km (ohne die kommunalen Feld- 
wege). Die Eisenbahnlänge betrug Ende 1894 13 142 km (davon 8505 km 
Hauptbahnen), die Länge der unter staatlicher Aufsicht stehenden Schiff- 
fahrtslinien 3094 km, wovon 2624 km auf die schiffbaren Flüsse und 
2504 km auf die mit Dampfschiffen befahrenen Linien entfallen. 

Supan. 
Schweiz. 

85. Dufour-Karte. Geschichte der Eidgenöss. Topogr. 
Bureau: Die Schweizerische Landesvermessung 1832 — 1864. 
Lex.-8°, VIII und 268 SS., mit 9 Karten und Tafeln und einem 
Bild Dufours. Bern, Stümpfli & Co., 1896. fr. 4,20. 


Eine Geschichte der Dufour-Karte und der ihr zu Grunde liegenden 
Messungen (die jetzt bekanntlich im Mafsstab der Originalaufnahmen eben- 
falls, unter dem Namen Siegfried-Atlas, veröffentlicht sind, z. T. noch 
in Revision begriffen) wird stets auf ein grolses dankbares Publikum rech- 
nen können; denn die Dufour-Karte wurde s. Z. bekanntlich von einem 
der urteilsfähigsten aller Beurteiler für die „beste Karte der Welt“ erklärt; 
mit der Veröffentlichung des Siegfried-Atlas trat die Schweiz „hinsichtlich 
der offiziellen Karten von neuem an die Spitze der Staaten“, und das auf 
den schweizerischen Karten dargestellte Gelände mit das von Gelehrten und 
Touristen am meisten durchforschte und durchwanderte Hochgebirge der 
Welt! So wird denn diese amtliche Darstellung der Entstehungsgeschichte 
der schweizer. Karten nicht nur von den Kartographen, 'lopographen, Inge- 
vieuren aller Länder und allen, die für wissenschaftliche oder technische 
Arbeiten auf jene Karten angewiesen sind, begrüfst werden, sondern auch 
in weitern Kreisen innerhalb und aufserhalb der Schweiz Freunde finden. 

Ob die Bearbeiter (Prof. Dr. Graf in Bern und die Topographen 
Held und Rosenmund) aus dem Archiv des Topogr. Bureaus nicht 
noch etwas mehr hätten mitteilen dürfen, ob z. B. die dürftige Darstel- 
lung 8. 234—236 über die Benutzung der topographischen Anfnahmen 
durch Amtsstellen und Private in der That geeignet ist, dem grölsern 
Publikum einen Begriff von Zweck und Nutzen eines solchen Werkes zu 
geben, u. s. f., darüber können ja verschiedene Meinungen bestehen; im 
ganzen liegt jedenfalls ein dankenswertes historisches Werk vor, das über 


d 
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Art der Ausführung, Personal, Zeiten und Kosten der in den einzelnen 
Kantonen und von Bundes wegen gemachten schweizerischen topographi- 
schen Messungen (denn nur in diesem Sinn ist der Titel „Landesver- 
messung“ zu verstehen) erwünschte Auskunft gibt. — Aufs neue ist man 
überrascht von der aus der Korrespondenz Dufours hervorleuchtenden 
Sorgfalt, mit der dieser unermüdliche Mann sich in alle Einzelheiten des 
grolsen Werkes vertieft (— vgl. z. B. seinen Briefwechsel mit Eul- 
mann über die Projektion der Karte und sein Manuskrift von 1836 
darüber, S. 75—82, wo Dufour in einer Weise, die uns heute noch in- 
teressieren kann, sich über die Verzerrungen der „projizierten Koordinaten“ 
der Punkte Rechenschaft gibt —) und mit der er die Arbeiten an allen 
Orten überwacht, die richtigen Personen für Aufnahme und Stich aus- 
suchend. Wer z, B. nur in der Instruktion liest: „um zu diesem Resul- 
tat zu gelangen, wird der Ingenieur die bekannten geodätischen Methoden 
verwenden“, kann auf die Vermutung kommen, der Instruktor habe sich 
die Sache leicht gemacht; aber aus der vorliegenden Zusammenstellung 
erhält auch der Fernerstehende ein ungefähres Bild von der Thätigkeit 
des Mannes, der der „Schweizerkarte“ in 1:100000 seinen Namen ge- 
geben hat und der allen Arbeitern an dem Werk mit fortwährendem Rat, 
mit Lob (Wild, Siegfried u. s. f.) und Ermahnung zur Seite stand, — 
Ref. bedauert, hier auf Einzelheiten aus dem Inhalt nicht eingehen zu 
können, kann sich aber damit trösten, dals es unnötig sein wird, dem 
Buch viele Verbreitung zu wünschen, Hammer. 


86. Schweiz. Exposition nationale suisse 1896. Cartographie, 
catalogue special. 8°, 50 SS., 17 Taf. Genf, Georg, 1896. fr. 1,50. 


Erwähnenswert sind der kurze Abrifs der schweizerischen Kartographie 
und die Kartenproben, die ein gutes Bild von der Entwicklung derselben 
seit dem 16. Jahrhundert geben. Supan. 


87. Fient, G.: Das Prättigau, ein Beitrag zur schweiz. Landes- u 
Volkskunde. 2., vermehrte u. verbesserte Aufl. 8%, 260 SS. 
Davos, Richter, 1896. ‘ fr. 3 


Nicht eine Monographie nach länderkundlicher Disposition, nur einen 
Beitrag zur Landes- und Volkskunde seiner Heimat bietet der Verfasser. 
Ein Drittel umfalst Sagen, Dialektproben und Anekdoten, welche nicht in 
letzter Linie dazu beigetragen haben, dafs die Schrift innerhalb eines halben 
Jahres eine zweite Auflage erlebte. Topographie, Hydrographie, Klimato- 
logie sind kurz und sehr dürftig dargestellt. Charakteristische Vertreter 
der interessanten Flora sind in einer längern Liste zusammengestellt, worun- 
ter Eryngium alpinum, Achillea moschata (Iva der Engadiner!), die ost- 
alpine Senecio carniolieus und das hochnordische Botrychium virginianum. 
Der Buchenwald bildet die sommergrüne tiefere Region bis 1200 und 
1400 m; Eiche, Lärche und insbesondere Ahorn und Arve sind im Rückgang. 
Kernobst gedeiht bis 1000 m, Kirsche bis 1200 m, Nufsbaum bis 900 m; 
Mais kommt an einer Stelle bis gegen S00 m noch fort, und an der 
Ruine Castels bei Küblis gedeiht der Weinstock in 1065 m. Land-, Alpen- 
und Waldwirtschaft sind ausführlich beschrieben. Die Bewohner ernähren 
sich durchweg besser als früher und sind physisch durchaus nicht zurück- 
gegangen. Der Siedelungsgeschichte des schönen Thals ist eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, Als „Pretenkove“ erscheint es schon 1222 in 
Eigentumsbeschreibungen des Klosters Churwalden, von dem aus die Haupt- 
siedelung „Klosters“ erfolgte. Im gleichen Jahrhundert wird des Thales 
„Bretengöve“ erwähnt; im 17. Jahrhundeit heifsen die Bewohner „preti- 
göwer“. Im Dialekt hört man „Brättigen“. Gestützt auf diese Aussprache 
schreibt der Verf. „Prättigau“, doch nicht konsequent (S. 211, 219, 251). 
Der Ostschweizer spricht aber auch Vatter statt Vater, Muter statt Mutter! 
Die richtige Schreibweise ist Prätigau, d. h. Wiesengau (s. auch topogr. 
Karte Bl. 415). Pra und Prada sind im romanischen Graubünden noch 
sehr verbreitet. Am Luzeinerberg im Prätigau heilsen die Heuberge „in 
den Praden“ (vgl. auch Dorf Bratz Östlich Bludenz im Vorarlberg). Das 
Wort weist hin auf die Überschichtung des romanischen Elements durch 
das germanische uud zwar durch die Walser, ein Vorgang, welcher kurz 
nach der Reformation bereits vollzogen war. Sehr lehrreich sind die Mit- 
teilungen über Gemeindeverhältnisse (Schule, Kirche, Allmend, Verwaltung), 
die starke Autonomie derselben, die Landbücher und besonders eine Dar- 
stellung der noch bestehenden Landsgemeinden (S. 109). Die Beschrei- 
bung verschiedener Ortschaften, kleinerer Thalschaften in Form von „Land- 
schaftsbildern“ zeigt eine innige Vertrautheit mit dem Gegenstand. 

Im Interesse einer neuen Auflage sei aufmerksam gemacht auf ver- 
schiedene Druckfehler. Die geographische Lage des Plattenhorns ist ver- 
unglückt. Für Garneirajoch und Scheienpals S. 5 sowie Rätschfluh S. 91 ist 
die topogr. Karte besser zu beraten. Man schreibt allgemein Rätien &ec. 
statt Rhätien. Zu empfehlen ist Schröter, „Das St. Antönierthal im Prä- 
tigau“ in Schweiz. landw. Jahrb. IX, Bern 1895. Früh. 
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85. Früh, J.: Zur Kritik einiger Thalformen und 'Thalnamen 
der Schweiz. (Vierteljahrsschrift der Naturf. Gesellschaft in 
Zürich, XLI, 8. 318—339.) Zürich 1896. 


Die Namen combe, ruz und cluse für gewisse Thalformen des Jura 
sind von Thurmann im Jahre 1832 in die wissenschaftliche Terminologie 
eingeführt worden und haben sich darin unter mannigfaltiger Verwischung 
und Verwechselung ihres ursprünglichen Sinnes fortgepflanzt. Der Ver- 
fasser unterzieht zunächst den Begriff combe einer kritischen Untersuchung. 
Thurmann bezeichnete damit ein „Spaltenthal innerhalb eines aufge- 
brochenen Gewölbes und parallel der Kette“. Desor hat dann auch Bruch- 
und Scheidethäler, überhaupt „Längsspaltenthäler“, also schliefslich alle 
Längsthäler mit Ausnahme der geologischen Mulden unter dem Namen 
Combe begriffen und damit eine grofse Verwirrung gestiftet, die noch grölser 
wurde, als man die Spaltentheorie aufgab und damit den eigentlichen Inhalt 
des Thurmannschen Begriffes aufhob. Früh weist nun dureh gründliche 
Untersuchung nach: 1) Im französisch-schweizerischen Jura, aus dem der 
Name stammt, bezeichnet combe im Volksmund kein Thal von bestimmten 
tektonischen und morphologischen Eigenschaften, sondern ein Thal mit 
fruchtbarem Boden, wie ihn allerdings die meisten Antiklinalthäler, 
die bis auf die Mergel des Oxford, Lias &e. reichen, besitzen; aber auch 
geologische Muldenthäler können combe heilsen. 2) Der Name combe ist 
weit über den Jura und überhaupt über die Faltengebirge hinaus bis um 
Rhönedelta und Südengland verbreitet; in dem deutschen Sprachgebit 
tritt au seine Stelle Kumme, Gumme u. dgl. Die Etymologie beider Wörter 
ist nicht nachweisbar. Innerhalb des ganzen Gebiets wird combe für sehr 
verschiedene Thalformen gebraucht. „Combe ist eine allgemeine und für 
die Anforderungen der heutigen Morphologie sehr unbestimmte Bezeichnung 
einer Hohlform, ein Relikt aus der ältest bekannten Siedelungszeit“, er 
muls daher als morphologischer Typus aus der Litteratur verschwinden. 

Ganz ähnlich steht es mit dem Namen ruz, der sich auf einen quer 
zum Streichen gerichteten Flankenanrifs bezieht. Er ist weder auf den 
Jura beschränkt, noch wird er dort in jenem beschränkten Sinne gebraucht; 
er ist einfach eine alte Form für das neuere ruisseau. 

Auf die Berechtigung des Namens Clusen für Durchgangsthäler PS: 
der Verfasser nicht ein, verbreitet sich aber über die Entstehung der Clusen 
des Jura. Er hält sn wie jetzt wohl jeder ernsthafte Forscher, für Ero- 
sionsthäler. Sie sind gleichzeitig mit der Faltung, die ins Pliocän fällt, 
entstanden. Früh möchte aber die Clusen des nördlichen Jura, wie er 
gegenüber Foerste (vgl. Litter.-Ber. 1894, Nr. 344) nachzuweisen sucht, 
nicht durch „antecedente* Flüsse erklären, sondern durch rückschreitende 
Erosion vom Rheine her, Der Rhein fiofs am Schlufs der Plioeänzeit von 
Basel aus durch die burgundische Pforte nach West in einem etwa 270m 
höhern Niveau als jetzt. Die Ablenkung des Rheins nach Norden und 
die damit verbundene Tieferlegung der Erosionsbasis bei Basel veranlaltte 
lebhafte rückwärtsschreitende Erosion der Birs und der andern Neben- 
flüsse. Doch sagt Früh selbst, dafs die Frage noch eingehender Untersu- 
chung bedürfe. Be; 

Zuletzt werden einige Bemerkungen über die Verbreitung der Namen & 
Roffla, Klingen und Krachen in der Schweiz und in Schwaben für enge 
Nebenthäler hinzugefügt. Philippson. 


89. Tarnuzzer, Chr.: Die Gletschermühlen auf Maloja. (Jahres- 
berichte d. Nat. Ges. Graubündens, Neue Folge, Bd. XXXIX, 


80, 8. 27-53.) Chur, Hitz, 1896. fr. ı | 
Die Schrift macht uns mit drei Thatsachen bekannt: er 


1) Der Malojapals zwischen Engadin und Bergell, bei 1811 m kul- 
minierend, trägt ausgezeichnete Merkmale einer Gletscherlandschaft: Schram- 
men, erratische Blöcke, gekritzte Geschiebe, Rundhöcker und vor allem 
Gletschermühlen. Solche zeigten sich bei Erstellung von Anlagen 
für das grolsartige Kurhaus in zwei Gebieten; einmal auf der Nordseite 
des Schlosses Belvedere, bis jetzt etwa 10 grölsere von 7, 5—9 und 11 
Tiefe und bis 6m Durchmesser; dann am nördlichen und südlichen A 
hang des »Schlofshügels“ gegen Piz Lunghino (Dufour-Atlas, Bl. X 
mehr als 30, aber von geringerer Tiefe. Die Innenwand der nicht immer 
senkrecht ausgehöhlten Schlöte zeigt oft schraubenförmige Furchen, - 
simse ; die Quersehnitte derselben Mühle können von ungleichem Durch- 
messer sein. Die Mahlsteine am Grunde sind nicht identisch mit den 
anstehenden NW—SO streichenden Gneilsen, Glimmer- und Talkschiefert 
sondern bestehen aus Granit, Diorit, Syenit, Hornblendeschiefer, Serpenti) 
welche ca zwei Stunden sädiiaher im Val Forno auf dem Murettopals ı 
im Val Albigna anstehen. Auch die Schrammen weisen übereinstimmen 
auf SE hin, 

2) Der Maloja ist eine Thalwasserscheide und trägt Moore, die 
klimatologischem Interesse sind, weil man in denselben Läre 
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Arven- und Eschenstämme (Fraxinus oder Sorbus? Ref.), sowie Arvenfrüchte 
gefunden hat. 

3) Nebenbei gibt uns der Verfasser ein Beispiel rascher Erosion in 
der furchtbaren Runcsrüfe bei St. Peter im Schanfiggthal, welche inner- 
halb 80 Jahren entstanden sein soll. 

Ein gröfserer Teil der Abhandlung ist eine Wiederholung der von 
Heim (Jahrb. des S. A.-Cl., Bd. 15, $. 429) zuerst beschriebenen Ablenkung 
des eigentlichen, obeın Inn und seiner Zuflüsse Ordlegna vom Fornogletscher 
und der Albigna vom Albignagletscher durch die Maira des Bergell. Eine 
Skizze in 1:100000 stellt die Verhältnisse noch besser dar. 

Der Verfasser möchte den in den Silsersee mündenden Fedozbach als 
„eigentliche heutige Innquelle* bezeichnen, was mit Bezug auf die Thalge- 
schichte ganz überflüssig ist. Endlich bespricht Tarnuzzer die Umkehr des 
Thalwindes im Oberengadin nach Billwiller (Ann. d. schweiz. met, Zentral- 
anstalt, Jahrg. 1893). Die vom Ref. beigefügten Litter.-Nachweise fehlen, 

J. Früh. 


90. Mühlberg, F.: Der Boden von Aarau. 4°, 109 SS., m. 22 Fig. 
u. einer geolog. Karte in 1:25000. (Abdr. aus: Festschrift zur 
Eröffnung des neuen Kantonsschulgebäudes in Aarau 1896.) 


Diese Arbeit ist in dreifacher Beziehung bemerkenswert: 

I. In didaktischer Hinsicht. Die Umgebungen von Aarau bieten 
auf kleinem Areal eine seltene Fülle von topographisch-geologischen Ver- 
hältnissen. Mit diesen werden die Schüler des treftllichen Gymnasiums 
jeden Sommer durch mehrfache Exkursionen bekannt gemacht. Zu diesen 
letztern bildet die Schrift in einem sorgfältigen Stufengang den Kommertar, 
man darf sagen: ein auf lokale Anschauungen gegründetes Lehrbuch über 
die wichtigsten Fragen der physikalischen Geographie und der allgemeinen 
Geologie: Arbeit des flielsenden Wassers, der Gletscher, Sedimentierung 
tertiärer und jurassischer Meere, Einführung in Stratigraphie und Tektonik. 
Zwei Tabellen erleichtern die Übersicht. Das Ganze ist geeignet, auch 
aufserhalb Aarau reiche Belehrung zu verbreiten. 

II. Die Schrift bietet eine sorgfältige Grundlage für die Siede- 
lungsgeschichte von Aarau und die Wirtschaftsgeographie. 
Die Stadt liegt an einer Flulsenge, deren Ufer durch härtere Malmschichten 
(Geilsbergschichten) gebildet werden. Vor Ablagerung des Hochterrassen- 
schotters war—der Boden der Stadt sogar eine Felseninsel. Oberhalb und 
unterhalb des Ortes sind Akkumulationsterrassen entwickelt. In einem An- 
hang von 52 Seiten werden die Wasserverhältnisse der Gemeinde 
in geologischer, chemischer, technischer und historischer Beziehung be- 
sprochen (Bäche, Grundwasser, 74 Quellen, Sode &e.). Damit hat der 
Verfasser seiner Vaterstadt eines der wertvollsten Dokumente geliefert. 

III. Für Geologen liegt der Schwerpunkt in den Mitteilungen über 
die glazialen Ablagerungen. Der Verfasser unterschied früher mit Penck, 
Du Pasquier (Beiträge zur geol. Karte d. Schweiz, 31. Liefg., u. Systeme 
glaciaire des Alpes, Neuchätel 1894) u. a. drei Eiszeiten, welche 
durch Deckenschotter, Hoch- und Niederterrassenschotter ausgezeichnet sind, 
Die neue Arbeit stellt fünf Vergletscherungen auf. Ich bezeichne 
in der Folge mit I—III die ältere, mit 1—5 die jetzige Auffassung. Die 
Ablagerungen der III,, jüngsten Eiszeit, sind im südlichen Aargau bekannt- 
lich tadellos erhalten durch in die Thäler eingesenkte Ufermoränen und 
Niederterrassenschotter, den sogen, Übergangskegel, die Blockfacies &e. 
Die Verhältnisse sind absolut klar. Man nennt die Endmoränenwälle III 
auch die „innern Moränen“, Aulserhalb derselben bis zum Rhein und Basel 
gibt es keine Wallmoränen, nur unregelmälsig zerstreute ferrettoartig ver- 
witterte und oft mit Löfs bedeckte flache Moränen, welche im Aare- und 
Rheinthal auf Hochterrasse liegen, auf dem Jura auf Tertiär oder ältern 
Sedimenten. Bei Aarau enthalten diese verwitterten, ältern Moränen Ge- 
schiebe von Rhein-, Reufs-, Linth-, Aare- und Rhönegebiet, ferner gekritzte 
Geschiebe aus dem Jura (z. B. Distelberg, Bruderhaus, Wüstmatt südl. von 
Aarau), worunter auch solche vom Solothurner Jura. Aus der Hochterrasse 


_ werden Jurageschiebe nur von einer Stelle auf dem linken Aareufer er- 


wähnt (S. 160). An der Basis der Moränen kann man stets noch gekritzte 
Kalkgeschiebe finden; krystallinische Walliser Blöcke sind noch frisch er- 
halten, Man hat diese „äufsern“ Moränen bisher als Rückzugsmoränen 
der II. Eiszeit, als zur Hochterrasse gehörend, aufgefalst (Du Pasquier, 
Beiträge S. 65, und Gutzwiller, Verh, der Nat. Ges. Basel, Bd. X, Heft 3). 
Mühlberg glaubt in denselben Moränen der gröfsten und vierten Ver- 
gletscherung zu erkennen, jünger als II, älter als III. Gründe: 
1) Allgemeines Vorkommen von Jurageschieben in Moräne 4, Armut oder 
Mangel an solchen in der Hochterrasse. 2) Überall starke Verwitterung der 
Hochterrasse. Wo diese als Liegendes von Moräne 4 relativ frisch erscheint, 
ist sie vom Gletscher 4 abgeschürft oder sonst erodiert worden. 3) Der Ab- 
lagerung von Moräne 4 muls eine Zeit kräftiger Erosion vorausgegangen sein. 
Im Bruderhaus, wohin mich der Verfasser freundlichst führte, liegt Moräne 4 
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scharf diskordant auf verkitteter, horizontal-bankiger Hochterrasse (s. Fig. 
S. 165) auf der linken Seite des Suhrthales. Ich wurde beim Anblick an 
Abschürfung durch Gletscher erinnert. Mühlberg selbst gibt für die Molasse 
an andrer Stelle (S. 158) ein Anschürfungsvermögen des Eises zu. Allein er 
macht aufmerksam auf die nur 6 m über dem Aarespiegel gelegene Moräne 
von Beznau gegen Waldshut, die mit Löfslehm bedeckt und unter Nieder- 
terrassenkies gelegen ist (Du Pasquier, Systeme S. 28, Fig. 5). Nur 3 km 
östlich von da liegt 80 m höher gleiche „äufsere“ Moräne auf Hochterrasse. 
Jene tiefere liegt auf der Leeseite eines Felsens. Vor ihrer Ablagerung 
muls eine relative Vertiefung von 80 m bestanden haben. Geschah diese 
Erosion durch das sonst akkumilierende Schmelzwasser des vorrückenden 
Gletschers oder durch das Eis selbst? 4) Im Suhrthal fand der Verfasser 
Hochterrasse „nahezu an denselben Stellen, an welchen auch die Nieder- 
terrasse beginnt“, d. h. „unterhalb der Moränen von Staffelbach“, der inne- 
ren Endmoräne oder Moräne III. Weiter oben fehlen Hochterrassenreste. 
Gestützt auf letzteres und in Analogie zu Ivrea (s. Du Pasquier, Systeme 
S. 45, Fig. 10) glaubt Mühlberg in den unmittelbar aufserhalb und an den 
innern Moränen gelegenen niedern Wällen bei Seon (Thal des Hallwiler- 
sees) und Mellingen (Reufs) die Endmoränen der Eiszeit II, resp. der den 
Hochterrassenschotter gelieferten Eiszeit zu erkennen, Diese Aneinander- 
lagerung der Endmoräven II und III hätte verhindert, in den äufsern Mo- 
ränen Reste einer besondern, vierten Eiszeit zu sehen. Profile fehlen. 
Es ist sehr zu bedauern, dafs der Rahmen der Festschrift es nicht ge- 
stattete, solche Verhältnisse eingehender und graphisch darzustellen und 
namentlich auch mit Berücksichtigung von Aarau entfernterer und malsgeben- 
der Punkte, Möge dies bald geschehen! Das Gebotene allein kann für 
Fernerstehende nicht genügen für so wichtige Fragen. 


Zwischen Gränichen und Kulm, linkes Ufer der Wyna, liegen zwei 
verschiedene Deckenschotter: ein nördlicher, nur aus Quarziten und 
Graniten bestehend und wenige Kilometer südlicher „auf Felsen“ bei Kulm, 
und 80 m höher ein zweiter, der nebst Quarziten auch gekritzte Alpenkalke 
enthält. Sie werden als Reste von zwei verschiedenen Eiszeiten, einer 
ersten oberplioeänen und einer zweiten unterpleistocänen, angesehen, 
Dabei erinnert der Verfasser an die zwei nur durch die Töfs geschiedenen 
Deckenschotter am Irchel und Rheinsberg, welch letzterer 100 m tiefer 
liegt, und die Differenz des oberelsässischen Deekenschotters und des etwas 
tiefer gelegenen jüngern Deckenschotters um Basel (Gutzwiller 1. c.). Ge- 
wils besteht eine Altersdifferenz, besonders bei Basel. Ob man wirklich 
zwei Eiszeiten darauf bauen soll, müssen weitere Beobachtungen lehren. 
Zwingende Gründe liegen nicht vor. Übrigens betont Gutzwiller (l. c., 
S. 684), dafs man den jüngern Deckenschotter ebenso gut als „ältern 
Hochkterrassenschotter“ auffassen könnte. Indem ich für Detail auf die 
reiche Arbeit selbst verweisen mufs, speziell auf die ausführliche Über- 
sichtstabelle, sei noch verwiesen auf Korrekturen der Arbeiten andrer Geo- 
logen auf S. 136, 144, 158, 177 und den Nachweis von scharfen, ganz- 
randigen Eindrücken an Geröllen der Niederterrasse S. 161. 

Bemerken möchte ich, dafs der Ausdruck Abrasion nicht für Flüsse 
gebräuchlich ist ($. 134); dafs Flüsse nach dem Austritt aus Seen stärker 
erodieren können, ist nicht unter allen Umständen gültig (S. 144); ob 
Kalksinter gequetschte Gerölle erzeugen kann? (S. 161). — Auf der Karte 


fehlt der Mafsstab. J. Früh. 
91. Forel, F. A.: Le L&man. Monographie limnologique. T. I. 
8%, 650 SS., mit Karte. Lausanne, F. Rouge, 1895. Ir218. 


Von dem umfangreichen Werk ist auch der zweite Band erschienen. 
Er behandelt die physikalischen Verhältnisse, also die Bewegungen des 
Wassers und die thermischen, chemischen, optischen und akustischen Zu- 
stände. Ein gewaltiges Beobachtungsmaterial hat der Verfasser auch hier 
wieder verarbeitet. Wir müssen darum wie bei der Besprechung des ersten 
Bandes es unterlassen, auf Einzelheiten einzugehen. 


In dem ersten Abschnitt „Hydrauligue“ behandelt Forel die hydro- 
statischen und bydrodynamischen Erscheinungen. Dazu gehören: die Ober- 
flächenformen des Sees und die konstanten und zeitweisen Abweichungen 
des Seespiegels. Von allgemeinem Interesse sind vor allem die Ausfüh- 
rungen über die Seiches, welche vom Verfasser zuerst am Genfer See beob- 
achtet und genauer erforscht worden sind. Diesen rhythmischen Bewegungen 
des Seespiegels ist der Hauptteil des ersten Abschnitts gewidmet. Der 
Verfasser hat auch die historische Entwicklung der Erforschung dieser 
seltsamen Erscheinung gegeben und berührt dabei die Wahrnehmungen 
an andern Seen. Der theoretischen Erörterung der Seiches schliefst sich 
ein lehrreicher Absatz über die Methoden der Beobachtung an, die ja 
vorwiegend auf Forels eigenen Erfahrungen und Angaben beruhen. Sodann 
folgt die Beschreibung der am Genfer See beobachteten Seiches. Zahl- 
reiche Diagramme ergänzen hier den Text und verauschaulichen die ver- 
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schiedenen Arten der Erscheinung. Beigefügt sind eine Reihe von neuen 
Beobachtungen an andern Seen, namentlich der Schweiz. Mit grolser Aus- 
führlichkeit behandelt Forel dann die Frage nach den Ursachen der Seiches. 
Seine Ansicht läfst sich kurz dahin zusammenfassen, dafs diese seltsamen 
Bewegungen des Wassers durch atmosphärische Vorgänge hervorgerufen wer- 
den, Erdbeben dürfen dagegen nicht als die Ursache der Seiches ange- 
sehen werden, Neben den Schwankungen des ganzen Seespiegels treten 
noch geringere Oseillationen auf von kurzer Dauer, welche sich als. Wir- 
kungen der Dampfer oder des Windes erwiesen, Mit einer Darstellung der 
Wellenbewegungen in all ihren Einzelheiten und der Strömungen, die durch 
Wind, durch die Seiches und andre Vorgänge verursacht werden, schliefst 
Forel diesen Abschnitt. 


Im folgenden Abschnitt „Thermique“ werden die Temperaturverhält- 
nisse im Genfer See behandelt. Auch hier ist uns ja der Verfasser durch 
seine grundlegenden Arbeiten seit langem bekannt. Er hat zuerst eine 
Klassifikation der Seen nach ihrem thermischen Verhalten gegeben. Nach 
einer Darstellung seiner Theorie über die Wärmeverhältnisse eines Binnen- 
sees bespricht er die betreffenden Zustände im Genfer See, und zwar erör- 
tert er eingehend zunächst die Oberflächentemperatur und sodann die ver- 
tikale Verteilung der Wärme, Hier schickt er wieder eine beachtenswerte 
Beschreibung der Beobachtungsmethode und der Apparate voraus. Auch 
über die Art des Gefrierens des Genfer Sees werden wir unterrichtet, Zu- 
letzt bringt er noch eine Berechnung der thermischen Bilanz des Sees, d. h. 
der Wärmemenge, welche in dem Wasserbecken im Laufe eines Jahres auf- 
gespeichert wird, und eine kurze Untersuchung über die thermische Wir- 
kung auf die Rhöne. 


Den Inhalt der zwei nächsten Abschnitte bilden die en und die 
akustischen Erscheinungen. Die Untersuchung der optischen Zustände er- 
streckte sich zunächst auf das Eindringen des Lichts, und zwar wurde die 
Grenze der Sichtbarkeit der sogenannten Secchischen Scheibe, sowie auf 
photographischem Wege die Grenze der absoluten Dunkelheit bestimmt. 
Weiter hat Forel über die Farbe des Wassers wichtige Beobachtungen an- 
gestellt und zu diesem Zweck eine Farbenskala konstruiert, mit Hille deren 
er auch die Wasserfarbe des Genfer Sees in Vergleich zu andern Seen setzen 
konnte. Eine Reihe interessanter Reflexions- und Refraktionserscheinungen 
kommen in den nächsten Kapiteln zur Darstellung. In dem Abschnitt 
„Acoustique“ finden wir kurz die Ergebnisse einiger Wahrnehmungen über 
die Fortpflanzung des Tones unter Wasser und in der Luft über Wasser 
mitgeteilt. 

In dem letzten Abschnitt des ganzen Bandes endlich sind die che- 
mischen Verhältnisse erörtert. Die chemische Zusammensetzung des Wassers 
an der Oberfläche und in der Tiefe, die Veränderlichkeit dieser Zusammen- 
setzung, die Beimischung ungelöster Stoffe, schliefslich auch die Dichtig- 
keit des Wassers und sein Geruch sind zum Gegenstand der Untersuchung 
gemacht worden. Auch dieser Abschvitt darf in vieler Hinsicht als ein 
grundlegender angesehen werden. Überhaupt haben wir bei der Durchsicht 
des Werkes uns immer mehr davon überzeugt, dafs Forel hier nicht nur 
eine Monographie des Genfer Sees, sondern thatsächlich zugleich ein Hand- 
buch der Limnologie geliefert hat, das auf einem aufserordentlich umfang- 
reichen Wissen und einer selten reichen Erfahrung des Autors basiert. 


Ule. 


92a. Du Pasquier, L.: Sur les seiches du lac de Neuchätel. 
(Extrait du Bull. d. 1. Soc. d. sciences nat. d. Neuchätel, 
Tome XXI, 1892—93.) Neuchätel, H. Wolfrath & Co., 1893. 


92b. Sarasin, Ed., u. L. Du Pasquier: Les seiches du lac de 
Neuchätel. (Ebend., Tome XXIU, 1895.) Neuchätel, ebend., 
1895. 


Die beiden kleinen Schriftehen enthalten einen Bericht über die Er- 
gebnisse der Seiches-Beobachtungen im Neuenburger See, welche haupt- 
sächlich von Sarasin ausgeführt sind. In dem ersten Bericht schickt Du 
Pasquier eine kurze allgemeine Darstellung der Seicheserscheinung voraus. 
Am Neuenburger See sind dieselben zuerst 1874 von Forel wahrgenommen 
worden. Hier sind die Oseillationen sehr gering, und es ist darum die 
Beobachtung sehr erschwert. Seit 1891 sind Limnographen an verschie- 
denen Punkten aufgestellt und dadurch genauere Resultate erzielt. Die 
„seiches uninodales“ haben eine Dauer von 40 und 50 Minuten ergeben, 
die „binodales“ eine solche von 20 und 25 Minuten. Die Amplitude der 
Wasserbewegungen betrug im Maximum 15—30 mm bei den „uninodales“ 
und 40—95 bei den „seiches binodales“ Dem zweiten Bericht ist eine 
Tabelle beigefügt, welche für jede Station die Zahl der beobachteten Sei- 
chesreihen, die Gesamtzahl der Öseillationen, die mittlere und die extreme 
Dauer der Oseillation enthält. Die. 
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93. Ardouin-Dumazet : Voyage en France. 
5. Serie. Iles de la Manche et Bretagne p£ninsulaire. 
120, 373 SS., 26 Textkarten. (Ausschnitte aus den General- 
stabskarten in 1:80000 und 1:320000.) Paris und Nancy, 
Berger-Levrault, 1896. fr. 3,50. 


Der fünfte Band des eigenartigen Reisewerkes setzt die Beschreibung 
der zahllosen, meist sehr kleinen Küsteninseln der Bretagne fort. Bietet 
auf einzelnen Gruppen der Seetang, welcher nach Stürmen bisweilen die 
Küstenklippen in einer 5—6 m dicken Schicht bedeckt, einen willkomme- 
nen Erwerb (da er zur Düngung der Felder nötig gebraucht wird), so tre- 
ten an andern Punkten die Granitbrüche, welche einen grolsen Teil des 
westlichen Frankreich versorgen, in den Vordergrund. Das milde, sehr 
feuchte Klima gestattet vielfach sehr lohnenden Gemüsebau, dessen Erzeug- 
nisse bis nach Paris gehen. Manche Ortsnamen dieser Küstenstrecke sind 
selbst auf den französischen topographischen Blättern sehr entstellt wieder- 
gegeben. Die Insel Illee z. B., ein Besitztum des kürzlich verstorbenen 
Komponisten Ambroise Thomas, wird auf der 80 000teiligen Karte Illez, 
auf der Carte du service vieinal gar Ziliee geschrieben. So erhalten wir 
manchen guten Wink zur Verbesserung der Karten. Aber auch für die 
Auswahl der Orte auf Übersichtskarten dürfte sich das Studium des Wer- 
kes sehr empfehlen. Eine ganze Reihe sonst bei uns kaum genannter 
Orte, wie z. B. der Fischerhafen Paimpol, der wichtige Getreidemarkt Les- 
neven, die Schuhmacherstadt Fougeres u. a., erscheinen hier in ihrer wirk- 
lichen, gar nicht zu unterschätzenden Bedeutung. Anderseits erfahren 
wir, dafs die früher oft erwähnten, angeblich von deutschen Bergleuten im 
14. Jahrhundert begonnenen Silber- und Bleiminen von Huelgoat nicht 
mehr im Betrieb sind und dafs die einst berühmten Granitbrüche des 
Chausey-Archipels nicht mehr 400, sondern kaum noch 20 Arbeiter be- 
schäftigen. An der Bai des Mont St.-Michel haben umfangreiche, an die 
Nordseeküsten erinnernde Einpolderungen stattgefunden, so dals ältere 
Karten hier nicht mehr zu gebrauchen sind. Zwei Ausschnitte aus der 
Generalstabskarte zeigen die frühern und die heutigen Küstenumrisse, — 
Andre Kapitel des Buches führen uns ins Innere der Bretagne, nach Car- 
haix, Pontivy, Ploermel und Rennes. Im ganzen wiederum ein lehrreicher 
und anregender Band, nur darf man nicht gerade geologische Aufschlüse 
u. dergl. darin suchen wollen. 


6. Serie. Cotentin, Basse Normandie, Pays d’Auge, 
Haute Normandie, Pays de Caux. 120, 425 SS., 29 Textkarten 
wie oben. Ebend. 1896. fr. 3,50. 


Im sechsten Bande wenden wir uns der Halbinsel Cotentin und der 
Normandie zu. Das zu durchwandernde Gebiet ist umfangreich und ent- 
hält sehr bedeutende Städte, wie Cherbourg, Caen, Rouen und Hayre, 
Die Schilderung fällt daher stellenweise etwas knapp und aphoristisch aus, 
Namentlich über Rouen und Havre hätte man gern mehr gehört. Doch 
erhalten wir immerhin wieder ein lebensvolles Bild dieser vorwiegend vieh- 
züchtenden und obstbauenden Landschaften und lernen manche eigenartige 
Industriestadt kennen, so die Tuchstadt Elbeuf und Villedieu-les-poeles, 
die Stadt der Kupferschmiede. In das Gebiet der physischen Geographie 
fallen u. a. die Bemerkungen über den unterirdischen Lauf der Aure 
(S. 123) und der Risle (S. 334), über die allmählich kultivierte Sumpf- 
ebene (Marais Vernier) an der Seinemündung bei Quillebeuf (S. 260) und 
besonders über den Mascaret ($. 388). Die Einwohnerschaft von Quille- 
beuf ist brünetter als die umwohnenden blonden Normannen und scheint 
aus dem Süden zu stammen. Für die Siedelungskunde ergibt sich fast auf 
jeder Seite irgend eine brauchbare Notiz (vgl. z. B. die vergleichende 
Charakteristik von Rouen und Havre $. 410). Rouen besitzt jetzt schon 
37 km elektrische Bahnen; der Einflufs derselben auf die Verteilung der 
Arbeiterbevölkerung, die allmählich die engen Quartiere im Innern verläfst 
und sich weit draufsen ansiedelt, ist schon merklich. „ 


7. Serie. La Region Lyonnaise. 12%, 340 SS, 
19 Textkarten wie oben. Ebendas. 1896. fr, 3,50. 


Jetzt verlassen wir vorläufig die Meeresküste und wenden uns der 
Stadt Lyon und ihrer weitern Umgebung zu. Die Würdigung Lyons ist 
recht gelungen. Die Stadt wächst jetzt mit fast amerikanischer Schnelli; 
keit in die unschönen, geröllbedeckten Ebenen des Ostens hinaus; ihr 
Gemeindebezirk bedeckt aber doch nur 4318 ha, während der allerdings 
vielfach nur sehr weitläufig bebaute Gemeindebezirk von Marseille 23801 ha 
umfafst. Wir besuchen dann Vienne, in dessen Umgebung riesenha 
Kirschen- und Aprikosenpflanzungen die von der Reblaus zerstörten Wei 
berge teilweise ersetzt haben, und wir ersteigen den Mont-Pilat und die 
Pierre-sur-Haute, die höchste Spitze des Forezgebirges. Siedelungskundlich 
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bedeutsam ist die Schilderung der Mineralwasserstadt St. Galmier (die 
dafür aber andern trinkbaren Wassers fast entbehrt) und der zahllosen 
kleinen Städte der Textil- und Metallindustrie. Unter diesen ist Thiers 
besonders interessant. Seltsame Gebräuche fand der Verf. bei den Messer- 
schmieden dieser alten Bergstadt. Wenn diese Arbeiter in liegender Stel- 
lung und in nafskalter Luft ihre Schleifarbeit an den wassergetriebenen 
Schleifsteinen verrichten, lassen sie sich den Rücken von grofsen, darauf- 
gelagerten Hunden warm halten. Zum Schlufs besuchen wir die wein- 
bauende Landschaft Beaujolais im N. von Lyon. 


Voyage en France. 8. Serie. Le Rhöne du Le&man A la 
Mer. — Dombes, Valromey et Bugey. — Bas Dauphind. Savoie 
rhodanienne — La Camargue. 120, 321 SS., 22 Textkarten wie 
oben. Ebendas. 1896. fr. 3,50 


Gleich auf der ersten Seite erfahren wir, dafs die jetzt zum grolsen 
Teil der Kultur gewonnene Seenlandschaft nordöstlich von Lyon von den 
Bewohnern meist la Dombes genannt wird, doch kommt die Form les 
Dombes gleichfalls vor. Im Jahre 1840 gab es hier 1667 Seen, die zu- 
sammen 20445 ha bedeckten. Jetzt ist ihre Zahl sehr vermindert. Die 
Volksdichte ist seit 1853 von 18 auf 32 gestiegen, die mittlere Lebens- 
dauer hat sich von 25 auf 35 Jahre gehoben. Die alten Bewirtschaftungs- 
methoden, wobei dieselbe Fläche bald als Fischweiher, bald als Feld ver- 
wertet wurde, kommen allmählich aufser Übung. Eine ähnliche Umwandlung 
hat auch die Camargue erfahren, welche wir am Schlusse der diesmaligen 
Wanderung besuchen. Sie wird jetzt von einem kleinen Bahnnetz durch- 
zogen, dessen Hauptfracht das Salz bildet. Das Rebenareal der Camargue 
umfalste (S. 293) 1885 3580 ha, 1894 aber 8366, davon 6686 im Ge- 
meindegebiet von Arles, das sich freilich bis Port St.-Louis fortsetzt. Die- 
ser merkwürdige Hafen, in welchem die Seedampfer und die Flufsschiffe 
ihre Ladungen austauschen, hat einen nicht unbedeutenden Verkehr (1893: 
486 000 tons); aber abgesehen von der Bahnlinie besitzt er keinerlei Land- 
verbindung, es gibt weder Wege, noch eine Schule, noch einen Kirchhof 
und aufser den Dienst- und Betriebsgebäuden kaum andre Häuser. Die 
Abschnitte über die Camargue und die Dombes sind die geographisch lehr- 
reichsten des Bandes, doch findet sich auch in den übrigen, welche sich 
auf die Gebirgslandschaften an der Rhöne zwischen Bellegarde und der 
Ebene von Lyon, auf den südlichsten Jura und auf das Land um die sa- 
voyischen Seen beziehen, mancher gute Wink. Besonders weise ich auf die 
Bemerkungen über die Perte du Rhöne und das tiefe, canonartige Thal 
unterhalb derselben, über die Asphaltwerke von Seyssel und über die 
Uhrenindustrie in und um Cluses hin. $. 292 finden sich einige Angaben 
über das nördlichste Auftreten der Ölbäume an der Rhöne selbst. Man 
sieht die ersten Exemplare nicht erst bei Donzere, sondern auf dem rech- 
ten Ufer gerade der Drömemündung gegenüber. Sie stehen anfänglich 
sehr vereinzelt, ihre Zahl wächst aber rasch, sobald man ein wenig weiter 
vorgedrungen ist. 


9. Serie. Bas-Dauphine. 12°, 353 SS., 23 Text- 
karten wie oben. Ebendas. 1896. fr. 3,50. 


Der neunte Band behandelt hauptsächlich das Gebiet der Isere und 
das der Dröme. Hin und wieder unternehmen wir auch Abstecher auf 
das rechte Rhöneufer. Für einen grofsen Teil der Dauphine ist der auch 
landschaftlich hervortretende Nufsbaum von besonderer Wichtigkeit. Man 
treibt mit den Nüssen einen gewinnbringenden Handel bis nach Amerika, 
verwertet das Öl und auch die überzähligen Stämme. Von dem Ertrage 
der Nufsbäume bestreitet der Bauer in vielen Thalschaften einen grofsen 
Teil seiner Ausgaben. Eins der wichtigsten Haustiere für diese Gegenden 
ist die Ziege; im Departement der Dröme zählte man in einem der letzten 
Jahre 98000, in dem der Isere 60 000 Ziegen. Die Ziegen sind aber im 
Abnehmen begriffen, was im Interesse der gerade hier schon arg gefährdeten 
Waldbestände willkommen zu heifsen ist. Die Industrie des Gebietes ist 
höchst mannigfaltig, einzelne kleine Flufsläufe, wie z. B. die Fure, der Ab- 
fufs des Sees von Paladru, treiben eine überraschend grofse Menge von 
Werkstätten der Metall- und Textilindustrie, sowie Sägemühlen und Pa- 
pierfabriken. Einige der Eisenwerke an der Fure sind schon 1283 nach- 
weisbar, im 15. und 16. Jahrhundert vermehrte sich ihre Zahl bedeutend. 
Die Handschuhindustrie von Grenoble verfertigt jährlich 1200000 Dutzend 
Handschuhe, welche 35 Mill. Franks wert sind; zwei Drittel davon gehen 
nach den Vereinigten Staaten. Aufser zahlreichen recht brauchbaren Land- 
schaftssehilderungen, erhalten wir auch wieder manche Beiträge zur Siede- 
lungskunde. Im Grenzgebiet zwischen der Dauphine und der Provence 
bestätigt sich der Satz, dafs die Dörfer in unruhigen Zeiten sichere Höhen 
besetzen. Werden die Zeiten friedlicher, so entstehen am Fufse der Höhe, 
wo die Strafse vorüberführt, zunächst kleine Kolonien von Gastwirten, 
Krämern, Bückern, Stellmachern und anderen am Stralsenverkehr interes- 
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sierten Personen, bis schlielslich der gröfsere Teil des Ortes in die Ebene 
hinabgestiegen ist und oben nur noch ein ärmlicher, aber häufig sehr 
malerischer Rest zurückblieb. Unter den Karten befindet sich auch ein 
Blatt, welches die Verbreitung der Seidenindustrie vom Jura bis an die 
Grenzen der Provence nachweist. F. Hahn. 


94. Audouin, L.: LaLoire navigable. 8%, 19 SS., 1 Taf. Paris, 
Lecene, Oudin et Cie., 1896. 

Die geringe Brauchbarkeit der Loire zur Schiffahrt bildet seit langer 
Zeit in Frankreich einen Gegenstand eifriger Diskussion. Die beiden 
Hauptprojekte eines Seitenkanals und einer Vertiefung des Flufsbettes 
selbst stehen sich scharf gegenüber. Verfasser hat beobachtet, dafs in 
Nebenarmen von geringer, aber gleichmäfsiger Breite die Strömung so 
mächtig wirkt, dals die Tiefe auch zur Zeit niedriger Wasserstände für 
die Bedürfnisse der Schiffahrt ausreichen würde. Er schlägt vor, durch 
künstliche, nach Bedarf ihren Ort wechselnde, dem Stromstrich parallele 
Bretterwerke im Hauptstrom ähnliche Zustände herbeizuführen, und glaubt, 
dals dies für die Strecke zwischen Orleans und Nantes für eine Summe 
von etwa 100000 Franks im Jahr zu erreichen sein werde. Die nähere 
Würdigung dieses Vorschlages mufs natürlich den Wasserbautechnikern 
überlassen bleiben. F. Hahn. 


95. Gregory, J. W.: On the „schistes lustr&s‘ of Mont Jovet. 
(Quart. Journ. Geol. Soc. 1896, Vol. LI, S. 1—11.) 


Die Glanzschiefer, welche den Gipfel des Mont Jovet zusammensetzen, 
wurden von Bertrand für Trias erklärt. Verfasser hält sie, in Überein- 
stimmung mit Zaceagna, für älter. Zwischen denselben und den triadi- 
schen Dolomiten herrscht Diskordanz, und man findet Rollstücke des 
Schiefers in den Dolomiten eingeschlossen. Wahrscheinlich sind die Glanz- 
schiefer sogar älter als die benachbarten Karbonablagerungen, obwohl die 
Beobachtungen für eine Entscheidung dieser Frage nicht ausreichen. 

Wie man sieht, sind wir von einer Präzisierung des Alters der ver- 
schiedenen Glanzschiefer der Westalpen noch weit entfernt. Ein Gesichts- 
punkt, der bisher noch gar keine Beachtung gefunden hat und von dem 
aus möglicherweise neues Material in dieser Frage gewonnen werden könnte, 
ist folgender: Man kennt in den Ostalpen — abgesehen von den durch 
Funde von Belemviten als liasisch, bzw. jurassisch erwiesenen Glanzschiefern 
(Bündner Schiefer pro parte) — einen sehr charakteristischen Horizont von 
dem Typus üer Glanzschiefer in den „Pyritschiefern“ des Radstädter 
Tauerns. Wenn es gelingen sollte, diesen Horizont in den Glanzschiefern 
der Westalpen wiederzufinden, so wäre damit ein wichtiger Fortschritt er- 
zielt. Ein vergleichendes Studium der Radstädter Tauernbildungen und 
der westalpinen Glanzschiefer dürfte daher vielleicht einige Aussicht auf 
Erfolg bei einem Versuche zur Lösung der Altersfrage der Schistes lustres 
bieten. ©. Diener. 


96. Bertrand, Leon: Etude geologique du Nord des Alpes Mari- 
times. (Bull. des services de la carte g&ol. de la France, T. IX, 
Nr. 56.) Paris, Baudry, 1896. a 

Das geschilderte Gebiet umfafst den südlichen Abhang des krystalli- 
nischen Massivs der Seealpen (Massif du Mercantour) bis zur Grenze der 

Departements Alpes Maritimes und Basses Alpes im-W. und im S. bis zu 

einer Linie, deren Endpunkte durch die Ortschaften Brianconnet und Castil- 

lon bezeichnet werden. An der Zusammensetzung dieser bisher nur in 
ihren geologischen Grundzügen durch die Arbeiten von Potier bekannt ge- 
wordenen Region beteiligen sich dieselben Schichtglieder wie in den eigent- 
lichen alpinen Ketten. Die Reihe der Sedimentärgesteine beginnt mit zweifel- 
haften oberkarbonischen Konglomeraten und Schiefern. Das Perm liest 
transgressiv auf dem Grundgebirge. Trias und Jura zeigen dieselbe Ent- 
wicklung wie im angrenzenden Departement Basses Alpes. Die von Haug 
daselbst nachgewiesenen Facies innerhalb der Jurabildungen lassen sich auch 
in dem hier geschilderten Gebiete wiedererkennen. Sehr vollständig ver- 
treten ist die Kreideserie, doch ist nur die Cenomanstufe, wahrscheinlich 
infolge ihres transgressiven Auftretens, in einer einheitlichen Facies ent- 
wickelt. Zwischen den Schlufs der Senonzeit und die Ablagerung der 

Nummulitenschichten des Eocän fällt eine Periode vollständiger Trocken- 

legung der ganzen Region der Seealpen. Die Ablagerungen des Eocäns 

bezeichnen zugleich die letzte marine Transgression, da Meeresbildungen 
der jüngern Tertiärzeit nirgends gefunden wurden. Die diskordante Auf- 
lagerung der Nummulitenschichten über den abradierten Falten der ältern 

Gesteine weist auf die Existenz postsenoner Faltungen hin. Doch konnten 

für die Beziehungen der letztern zu den jüugern, miocänen Faltungen in- 

folge der geringen Verbreitung des Eocäns nur an wenigen Stellen Anhalts- 
punkte gewonnen werden. 
In der Struktur des Gebiets treten besonders zwei antiklinal gebaute 
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Regionen hervor. Die eine derselben umfalst das krystallinische Zentral- 
massiv, dessen Südrand stellenweise überschoben ist. Die zweite liegt am 
Oberlaufe des Var. Sie zeigt eine periklinale Struktur und besteht aus 
konzentrischen Falten, die sich um die permische Kernmasse der Cime de 
Barrot gruppieren. Dort, wo diese zweite Antiklinalregion mit den dem 
Mercantour-Massiv untergeordneten Faltenbündeln in Kontakt tritt, sind 
diese letztern auf die erstere hinaufgeschoben. Den beiden erwähnten Anti- 
klinalregionen stehen fünf synklinal gebaute Abschnitte des Gebirges mit 
untergeordneten antiklinalen Aufwölbungen gegenüber. Die gröfste dieser 
Synklinalen liegt am Mittellaufe des Var, Das Streichen ihrer Faltungen 
ist im westlichen Teile W—O gerichtet, biegt aber in der Nähe des Zu- 
sammenflusses des Var und der V&subie in eine meridionale Richtung um. 
Auch in der östlich anschliefsenden Synklinalregion der Bevera herrscht 
durchwegs meridionales Streichen der Faltenzüge. Verfasser vermutet in 
diesen Falten entgegen der bisher geltenden Meinung die Fortsetzung der 
das krystallinische Massiv der Seealpen an seiner Innenseite begleitenden 
Zone (Zöne des Aiguilles d’Arves bei Haug), die, um das südöstliche Ende 
der Seealpen herumschwenkend, mit den Falten an der Südseite dieses Mas- 
sivs sich berühren. Doch soll an dieser scharfen Umbiegung des Strei- 
chens die axiale Zone des Briangonnais nicht mehr teilnehmen, da ihre 
Fortsetzung, wie die Profile von Zaccagna beweisen, eine ganz regel- 
mälsige ist. 

Der Wert der vorliegenden Arbeit liegt nicht in derartigen auf Kom- 
binationen von mehr oder weniger theoretischer Bedeutung beruhenden 
Schlufsfolgerungen, sondern in den zahlreichen Detailbeobachtungen, welche 
in den Profilzeichnungen, der geologischen Kaıte des Gebiets im Mals- 
stabe 1:200000 und dem Übersichtskärtehen der Strukturlinien eine in- 


struktive Illustration gefunden haben. ©. Diener. 


97. Hollande: Etude stratigraphique des terrains tertiaires oli- 
gocenes de la Vall&e des Deserts (pres Chambery). (Bulletin 
des services de la carte geologique de la France 1894/95, 
T. VI, Nr. 41.) 15 SS. Paris 18%. fr. 1,50. 


Die Synklinale des Thals von les Deserts (1000—1200 m) zwischen 
dem Mont Pennay und der Dent du Nivolet (1553 m) war einer der süd- 
lichen Golfe des Oligocän-Meeres, welches von Norden her nach Savoyen 
drang und das Massif des Bauges grofsenteils bedeckte. Die Ablagerungen 
dieses Golfes beginnen mit typischen Strandbildungen und lassen in der 
weitern Folge (Nummuliten-Kalke und Sandsteine — Flysch — Falsche Mo- 
lasse mit Pflanzenresten — Rote Mergel) den allmählichen Rückzug des 
Meeres, seine Verwandlung in einen brackischen, allmählich sich aussülsen- 
den See erkennen. Diese Veränerung hing zusammen mit dem Fortgang 
der Faltung des Alpenrandes. Auch das Gebiet der Bauges entstieg all- 
mählich den Gewässern, über welehe schon vorher das Massiv der Grande 
Chartreuse sich erhoben hatte, in welchem — ebenso wie in der Umgebung 
von Chambery — die marinen Schichten der tongrischen Stufe völlig 
fehlen. J. Partsch. 


98. Launay, L. de: Le Massif de Saint-Saulge et ses relations 
avec le terrain houiller de Decize 1895/96, 24 SS., mit 4 Ta- 
feln. (Ebend. T. VII, Nr. 46.) Paris 1895. In... 


Nordöstlich von Nevers ragt mitten aus einer Juraplatte das Granit- 
massiv (402 m) von St,-Saulge heraus, von dem Morvan-Gebirge nur durch 
die 20 km breite Senke des Bazois getrennt, ein Brückenpfeiler, der die 
Verbindung dieses Vorgebirges mit dem des Zentralplateaus anzudeuten scheint; 
weite Waldungen mit grolsen Teichen decken die Oberfläche der 30 km 
langen, bis 5km breiten Granitinsel. Fast 20 km südlicher liegt, ebenfalls 
eine von Bruchlinien begrenzte ältere Scholle zwischen Juraplatten, das 
Kohlenfeld von Deeize am Nordufer der Loire. Der Verfasser unternimmt 
es nun, die ursprünglichen Beziehungen dieser beiden Horste zu einander zu 
entschleiern. Das fordert eine grolsartige geologische Feinarbeit, da zu- 
nächst die Wirkung der jungen, der Tertiärzeit, der Periode der Alpenfal- 
tung entstammenden Verwerfungen ausgeschaltet werden mufs, welche die 
Vorbedingung schufen für die Gestaltung der heutigen Landoberfläche. Sieht 
man von diesem jugendlichen Sprungnetz ab, das meist Bruchlinien meri- 
dianer Richtung aufweist, so erweist sich die ältere Landoberfläche gekenn- 
zeichnet durch annähernd östlich streichende Mulden. Die nördlichste 
nimmt das Kohlenbecken von Sincey auf; eine zweite leitete von Ost nach 
West einen Mikrogranulit-Strom, von dem heute nur die beiden Enden bei 
Montreuillon und auf dem Granit von St. Saulge zu tage liegen, während 
das verbindende Mittelstück tief versenkt liegt unter der Juradecke einer 
abgesunkenen Scholle; eine dritte Mulde bildete den Schofs für die Ent- 
stehung und Erhaltung des Kohlenbeckens von Decize, zu dessen konglo- 
meratischen Zwischenmitteln der nördlich benachbarte Mikrogranulit das Haupt- 
material lieferte. Die genauere Prüfung einer Reihe von Profilen, welche 
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die geologische Entwicklungsgeschichte übersehen lassen, führt dann zu der 
Einsicht, dafs die Granitinsel von St. Saulge und das Kohlengebiet von 
Deeize, nur durch eine mesozoische Brücke an der Oberfläche getrennt, 
zusammengehörige Stücke eines grolsen Horstes sind, den analoge Systeme 
tertiirer Brüche im Westen und Osten begrenzen, Die an die Untersu- 
chung dieser Brüche sich knüpfende Frage, in welcher Richtung eine Fort- 
setzung der Flötze von Deeize am ehesten zu erwarten und zu erreichen wäre, 
findet westwärts keine ermutigende Beantwortung; mehr Hoffnung kann 
man ostwärts hegen. J. Partsch. 


99. Dupare, L.: Le lac d’Annecy. Monographie. (Arch. scient. 
phys. et nat. 1894, XXXI, No. 1.) 


Dupare gibt eine kurzgefalste Beschreibung vom See von Annecy. 
Er behandelt der Reihe nach die Geschichte seiner Erforschung, seine geo- 
graphische Lage und die geologischen Verhältnisse seiner Umgebung, dass 
Relief des Untergrundes und die Tiefenverhältnisse, seine Entstehung, 
weiter die Wärmeverteilung, die Farbe und Durchsichtigkeit sowie die 
chemische Beschaffenheit seines Wassers. Der Arbeit ist eine Tiefenkarte 
beigefügt, die der Verfasser dem französischen Limnologen Delebecque ver- 
dankt. Derselbe Forscher hat auch die Temperaturmessungen ausgeführt. 

Aus dem Inhalt der Arbeit sei nur erwähnt, dafs der See sich aus 
zwei Becken zusammensetzt, von denen das eine, das nördliche, 64,7 m, 
das andere, im Süden gelegen, 55,2 m Tiefe besitzt. Der Ursprung des 
Sees wird zurückgeführt auf die Bildung einer Spalte, welche durch de 
Erosion erweitert ist. Die. 


100. Stuart-Menteath, P. W.: Sur la Geologie du Departement j 
des Landes. (Bull. de la Soc. g&ologique de France, Ser. 3, 
Band 24 [1896], S. 301—310.) 


Der kleine Aufsatz hat mit der Geographie wenig zu thun. Dee 
Verfasser sucht nachzuweisen, dafs das kleine Kreidevorkommen bei St.Lon 
(bei Dax) in der That der Kreide zugezählt werden mufs, nicht, wie 
kürzlich behauptet wurde, dem Miocän. Überhaupt nimmt der Ver- EM 
fasser die Genauigkeit der älteren gründlichen Aufnahmen im Vorlande 
der Pyrenäen einigen dort neuerdings gemachten angeblichen Entdeckungen 
gegenüber energisch in Schutz. Wichtig ist, dafs der Lignit von Bidat 
(nieht weit von Biarritz) nicht dem Pliocän angehört, sondern viel jünger 
ist und mit den angrenzenden Pliocänbildungen gar nichts zu thun hat, 
Man hatte hier Feuersteinwerkzeuge gefunden, so dafs eine irrige Alters- 
bestimmung der umschliefsenden Schicht auch zu sehr irrigen Schlufs- 
folgerungen über das Alter des Menschen am Biscayischen Golf zu führen 
drohte. F. Hahn. 

Niederlande, Belgien und Luxemburg. 


101. Weber-Ebenhof, Alfred R. v.: Das Königreich der Nieder- 
lande in hydrographischer und wasserbaulicher Beziehung. 
(Sonderabdruck aus der „Österreichischen Monatsschrift für 
den öffentlichen Baudienst“, Heft II, IV, V, IX, Xu. XI, | 
1895.) 4%, 32 SS. Wien, Spielhagen, 1895. - MS 

Der Verfasser besuchte im Jahre 1894 gelegentlich des im Haag 
stattfindenden sechsten internationalen Binnenschiffahrts - Kongresses die 

Niederlande und besiehtigte und studierte bei dieser Gelegenheit die wich- 

tigsten wasserbaulichen Objekte dieses Landes. Die allgemeinen Resultate rm 

dieser Studienreise sind in obengenannter Schrift niedergelegt, in der Ab- 
sieht, ein übersichtliches und allgemeines Bild der hydrographischen und 
wasserbaulichen Verhältnisse von Holland zu geben und die Kenntnis 
dieses für den Wasserbau so wichtigen Landes zu verbreiten. Diesem 

Plane müssen wir den gröfsten Beifall zollen, weil die niederländischen 

Zustände im Auslande überhaupt nur wenig bekannt sind; um so mehr 

thut es uns leid, dafs diese Abhandlung ihrem Zwecke nicht entspricht. 

Die Beschreibung der natürlichen Bodenbeschaffenheit und deren Genesis 

ist nicht nur sehr oberflächlich, sondern auch so voll falscher Vorstellungen, 

dals man am besten thut, diesen Teil der Abhandlung ungelesen bei seite 
zu legen. Auch dasjenige, was über die Geschichte der Bedeichung ge- 
sagt wird, hat kleinen Wert und verdient meistenteils kein Vertrauen. — 

Ganz falsch ist u. a. die Mitteilung, dafs die Rheinmündung bei T < 

in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters geschlossen wurde, weil man 

die Gefahr einer offenen Rheinmündung erkannte, und dafs man diese 

Arbeit aus demselben Grunde auch bei Wyk-by-Duurstede ausführte. 

Gleich falsch ist die Behauptung, dafs die Schleulsen bei Katwyk, we 

in den Jahren 1804— 1807 gebaut wurden, zur Abführung des Wass 

aus dem Haarlemer Meer dienen mulsten; — dies geschah, um die Wa 
abführung des Rheinlandbusens zu ermöglichen. — Was der Verfasser 

den Dünen sagt, ist gleichfalls oberflächlich und nicht der Wahrheit g 

treu. — Das möge genügen, um diese Arbeit zu charakterisieren. Sie h 
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, werden auf den Teil südlich von der Linie Enkhuizen—Stavoren. 
_ Zuidersee-Vereinigung schlug einen Abschlufsdamm von Wieringen nach 
Friesland vor.) 


den landwirtschaftlichen Interessen von Friesland, 


vor der Herstellung des Abschlulsdammes beginnen. 
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mehr als je davon überzeugt, wie notwendig ein gutes Buch über die 
Niederlande in deutscher Sprache wäre, damit auch diejenigen, welche der 
holländischen Sprache nicht mächtig sind, sich über dieses merkwürdige 
Land in zuverlässiger Weise belehren könnten, H. Blink. 


102. Rijekevorsel, E. van: A magnetic survey of the Netherlands 
for the epoch January 1, 1891. (Nieuwe Verhandelingen van 
het Bataafsch Genootschap &c. te Rotterdam.) 4°, 103 SS. 
und 10 Karten. Rotterdam 1895. 


Der durch seine verdienstvollen magnetischen Vermessungen in Nieder- 
ländisch - Hinterindien wie in Brasilien wohlbekannte Verfasser hat in den 
Sommermonaten der Jahre 1889 bis 1892 an nahezu 300 Punkten in den 
Niederlanden (und den angrenzenden Gebieten), darunter an einigen wieder- 
holt, die magnetischen Elemente bestimmt, und er veröffentlicht nun eine 
Darstellung und Verarbeitung seiner Beobachtungen, die manches Eigen- 
artige enthält. Die Instrumente (Unifilarmagnetometer von Elliot und In- 
klinatorium von Dover) wurden mehrmals mit denen in Kew, Parc-St.Maur, 
Utrecht und Wilhelmshaven verglichen. Die schliefslich für jede Station 
adoptierten Werte sind auf die Stände der Utrechter Instrumente bezogen 
und auf die Epoche 1891,0 reduziert. Unter den beigefügten Karten 
(Malsstab ungefähr 1 : 930000) sind diejenigen der drei Kraftkomponenten 
besonders hervorzuheben, da sie die ersten ihrer Art sind, Es ist sehr 
zu wünschen, dafs das hier gegebene Beispiel in allen künftigen Publi- 
kationen magnetischer Landesaufnahmen Nachahmung finden möge. In der 
Behandlung der Störungen schliefst sich der Verfasser durchaus dem Vor- 
gange von Rücker und Thorpe an. Er findet eine Anzahl gröfserer Ge- 
biete vergröls:rter wie anderseits verringerter Attraktion und ist im stande, 
deutlich ausgeprägte ridge- und valley-lines zu zeichnen. Bemerkenswert 
ist es, dals die Anomalien von derselben Gröfsenordnung sind wie die in 
England und Wales gefundenen. (Durchschnittlicher Betrag über 100 y, 


1 1 

Maximum über 400 y, d. i. 0,004. em ?g ?s I Es bestätigt das 
die auch anderwärts gemachte Wahrnehmung, dafs die geologische Be- 
schaffenheit der Oberfläche von verhältnismälsig geringer Bedeutung für 
die Störungen ist. — Auf Einzelheiten einzugehen ist hier nieht der Ort. 
In methodischer Hinsicht verdient indessen noch hervorgehoben zu werden, 
dafs der Verfasser die sonst übliche Sorgfalt bei der Auswahl der Stationen 
bewulst aufser Acht läfst, um Zeit zu sparen und eine gröfsere Anzahl 
von Stationen bewältigen zu können. Er zieht es vor, solche Orte, deren 
Messungsresultate sich nachträglich als verdächtig erweisen, auszuscheiden, 
was er in der That mit etwa 25 seiner Stationen thut. Vom theoretischen 
Standpunkte aus wird man sich für dieses Verfahren schwerlich erwärmen 
können; ein abschliefsendes Urteil darüber mufs den in der Praxis der magne- 
tischen Feldarbeit Erfahrenen überlassen bleiben. Ad. Schmidt (Gotha). 


103. Huet, A.: De meest voordeelige wijze van landaanwinning in 
de Zuiderzee. 8%, 83 SS., mit einer Karte. Zwolle, de Erven 
Tijl, 1895. fl. 0,75. 


Huet, Professor am Polytechnikum zu Delft, hat in dieser Broschüre 


seine Entwürfe zur Trockenlegung des Zuider-Sees auseinandergesetzt. Be- 


kanntlich sind in der jüngsten Zeit von der Zuidersee-Vereinigung Unter- 


4 suchungen behufs Trockenlegung dieses Sees angestellt und in einem Plan 
derselben entworfen worden, 
_ zieht darüber erstattet und auch einen in gewissen Punkten abgeänderten 


Eine staatliche Kommission hat neulich Be- 


Plan aufgestellt. Huet bespricht diesen Entwurf, gibt eine geschichtliche 


_ Übersicht dieser Bestrebungen und kommt zu den folgenden Resultaten: 


1. Die Abschliefsung des Zuider-Sees soll im Anfange beschränkt 
(Die 


2. Die Wasserhöhe des dadurch gebildeten Ijselsees soll, entsprechend 
ungefähr die des 


Amsterdamer Pegels sein. (Die Zuidersee-Vereinigung hatte ein Niveau von 


0,40 m A. P. vorgeschlagen.) 


3. Der Landgewinn kann an mehreren Orten zugleich mit oder schon 
(Die Zuidersee -Ver- 
einigung wollte erst den Abschlufsdamm fertig machen und nachher mit 
der Landbedeichung anfangen.) 

Ein sehr bedeutender Unterschied zwischen dem Entwurfe des Ver- 


_  fassers und dem der Zuidersee-Vereinigung und der staatlichen Kommission 
_ ist noch, dafs Huet das Wasser des Ijselsees nicht bei Wieringen durch 
 Schleufsen in den nördlichen Teil des Zuidersees abführen will, sondern 
an Amsterdam vorbei durch einen Kanal, der dem Wege des Nordsee- 
‘ Kanals folgt und in offener Verbindung mit der Nordsee steht. 
Wasser der Ijsel, eines Rheinarms, soll dann erst in den Ijselsee aus- 
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strömen und weiter an Amsterdam vorbei in die Nordsee, so dafs dadurch 
Amsterdam, an einem Arm des Rheins, in Zukunft eine Zufluchtshafenstadt 
werden könnte. In bezug auf Handel, Schiffahrt und Hygiene ist dieser 
Entwurf für Amsterdam von der gröfsten Bedeutung. 

Weiter gibt der Verfasser noch die vorteilhalteste Weise der Boden- 
gewinnung an, erörtert bei einer Besprechung der Landesverteidigungs- und 
Fischereiinteressen, den Zustand des übrigbleibenden Süfswassersees, der ver- 
schiedenen Polder &e. und fügt am Ende Berechnungen der Kosten und 


der Rentabilität hinzu. H. Blink. 
104. Freimuth, Heinrich: Ardennen - Wanderungen. K1.-80, 
123 SS., 5 Bilder. Köln, Bachem, 189. M. 1,60. 


Hübsch geschriebene Schilderungen, die zugleich als Reiseführer die- 
nen sollen. Wie in den meisten Reisehandbüchern werden mehr die ge- 
schichtlichen und architektonischen Merkwürdigkeiten berücksichtigt, als 
die Natur, und der Verf. durchwandert auch nur die Hauptstrafsen, über 
die sich der Strom der Touristen gewöhnlichen Schlages hinbewegt. 

Supan. 


105. Kurth, G.: La frontiere linguistique en Belgique et dans 
le nord de la France. Tome I. Kl.-8°, 588 SS. Brüssel, So- 
ciet€e Belge de Librairie, 1896. fr. 6. 


Eine sehr gründliche Arbeit, der nur leider die zum Verfolgen der 
massenhaften Einzelheiten so nötige Kartenbeigabe fehlt. Ganz genau wird 
die Abgrenzung des wallonischen Sprachgebiets untersucht, sowohl die gegen 
das vlaemische im Norden (auf nordfranzösischem und belgischem Gebiet) 
als auch die gegen das deutsche (Rheinprovinz, Südost-Belgien nebst Luxem- 
burg) im Osten. Der Verfasser verfolgt längs dieser Doppelgrenze nicht 
blofs die Namenformen der Ortschaften in die frühern Jahrhunderte hinein, 
sondern stellt auch mit rühmlichem Fleifs für alle in Betracht kommen- 
den Städte und Dörfer Flurnamen, Wald-, Strafsenbezeichnungen u. ä. mit 
genauer Beifügung der Zeitangabe zusammen, um so auch für die Ver- 
gangenheit ein urkundlich treues Bild davon zu erhalten. ob der betref- 
fende Ort romanisch oder germanisch ist, bez. war. Auf diesem streng 
objektiven Wege ergibt sich z. B., dafs St. Omer noch im 13. Jahrhun- 
dert rein vlaemisch war (wie denn noch heute dort das Französische nur 
eine dünne Überschichtung der vlaemischen Volkssprache bildet), ja dafs im 
13. Jahrhundert die ganze Nordspitze des heutigen Frankreich, das Dreieck 
zwischen Boulögne, St. Omer und Dünkirchen, dem vlaemischen Sprach- 
gebiet zugehörte. 

Ein besonders hoher Wert der Arbeit liegt in der auf die Ortsnamen- 
formen gegründeten geschichtlichen Erklärung der Sprachen-, Völker- 
und Staatengrenzen im belgischen und Nachbarschaftsraum. Das vlaemische 
Belgien war noch zur Römerzeit grölstenteils eine Wald- und Sumpföde; 
nur eine Kulturstrafse führte ganz im Osten hindurch: die Maas. Keine 
Römerspur führt in die damalige Wildnis zwischen Antwerpen und Maes- 
eijk, die beiden Flandern waren noch im 11. Jahrhundert Waldland. 
Längs der wichtigen Römerstralse, die von Bavay (im W. von Maubeuge) 
nach Maastricht und Köln führte, waren in der Kaiserzeit Forts errichtet, 
unter deren Schutz die Romanisierung auch noch etwas über diese Konsular- 
strafse hinaus gedieh. Als um 286 n. Chr. der Menapier Carausius gegen 
die Römerherrschaft sich erhob, zog er bereits die Franken nach Flandern, 
in Toxandrien fand Kaiser Julian Franken im Jahre 358, und zwischen 
388 und 406 setzte sich das Frankenvolk endgültig in ganz Nordbelgien 
fest bis zur Silva Carbonaria (auf der Wasserscheide zwischen Schelde und 
Sambre), westwärts bis zum Meer, der Canche und Lys. Das waren vom 
Niederrhein gekommene salische Franken (von denen also die Vlaemen ab- 
stammen), wie die grolse Verwandtschaft z. B. der Ortsnamen im belgi- 
chen Brabant und um Cleve beweist. Eine bezeichnende Ortsnamenendung 
der salischen Franken Nordbelgiens ist -sele (-zele), häufig auch -lo (-loo). 
Letztere Endung begegnet noch heute in dem alten Salierland Overyssel 
50mal (nicht aber östlich der Yssel auf Sachsenboden). Aufserdem deuten 
an Küstenstrecken Ortsnamen auf -tun (Zaun, Gehege) oder, mit gentilizi- 
schem „ing“ verbunden, auf -ingtun sächsische Siedlungen an; wahrschein- 
lich rief schon Carausius Sachsen nach Gallien, und zwar in die Gegend 
von Boulogne, wo sich noch 42 Ortschaften auf -tun und -inetun finden 
(wie in England so viele auf -ington). Seit Chlodwig drang die fränkische 
(salische) Eroberung nach Tournai, Cambrai, Artois &e.; doch hier, auf 
romanischem Boden, traten die Franken nicht als Siedler in Masse, als 
Kolonisten auf, daher schwinden hier die deutschen Ortsnamen, Die ri- 
puarischen Franken zogen vom Mittelrhein ins westrheinische Schiefer- 
gebirge; sie sind toponymisch durch -scheid gekennzeichnet (solcher Orts- 
namen noch 22 im Grofsherzogtum Luxemburg, doch nur nordwärts der 
Sauer). Lange Zeit trennte der grolse Ardennenwald diese Ripuarier von 
den Romanen im W., wie noch jetzt Reste desselben deutsche und wallo- 
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nische Zunge scheiden; so bei Eupen und Montjoie (dies von jeher deutsch, 
es sollte noch heute wie vormals „Munschau“ heilsen), ferner von Bastogne 
über Arloe hinaus in Belgisch-Luxemburg. Kirchhoff. 


106. d’Ardenne, Jean: L’Ardenne. Guide du Touriste et du Cy- 
cliste. Bd. 3. (Luxemburg. Trier. Die Eifel.) VI u. 28 8SS., 
3 Karten, 2 Stadtpläne. 3. Aufl. Brüssel, Rozez, 1896. fr. 3. 


Die beiden ersten Bände dieses Reisehandbuches wurden Geogr. Mitt, 
1896, Litt.-Ber. Nr. 148 angezeigt. Der vorliegende Schlufsband enthält 
zunächst Luxemburg. Dieser kleine Staat gehört entschieden immer noch 
zu den weniger bekannten und besuchten Teilen Europas. Die hier ge- 
gebene eingehende Beschreibung der Berglandschaften und Städte des 
Grofsherzogtums ist deshalb ganz willkommen, jedoch ist auch diesmal den 
historischen und geologischen Notizen gegenüber Vorsicht und sorgfältige 
Prüfung geboten. Ganz besonders gilt dies von den Namenerklärungen des 
Verf., die vielfach aus Sehlieps „Ur-Luxemburg“ entlehnt sind. Es wer- 
den höchst seltsame Streifzüge in die altgermanische Mythologie unternom- 
men. Die Abschnitte des Buches, welche sich mit Trier und der Eifel 
beschäftigen, wird kaum ein Deutscher auf der Reise oder zuhause zurate- 
ziehen, da es hier nicht an viel besserer deutscher Litteratur fehlt. Die 
Karten, von denen eine auf den betreffenden Sektionen der Reymannschen 
Karte beruht, genügen zur Orientierung. Die Pläne betreffen natürlich 
Luxemburg und Trier. Die Einrichtung des Drucks ist auch diesmal nicht 
übersichtlich genug. Das Werk wird in Belgien und Frankreich viel ge- 
lesen und benutzt; vielleicht können bei weitern Auflagen die angedeuteten 
Mängel gehoben werden. F. Hahn. 


107. Sagher, L. de: Un Mois dans le Grand-Duch@ de Luxem- 
bourg. Gr.-8°%, 123 SS. Lüttich, Imp. la Meuse, 1896. fr. 1,50. 


Ein Führer durch das Grofsherzogtum Luxemburg. Kennzeichnung 
der wichtigsten Routen, Schilderung charakteristischer Landschaften und 
interessanter Orte, zahlreiche geschichtliche u. a. Notizen; alles kurz, bün- 
dig und sachgemäls. Weyhe. 

Britische Inseln. 
108. Steffen, Gustav F.: Streifzüge durch Grofsbritannien. Aus 
dem Schwedischen von O. Reyher. Gr.-8°%, 392 SS. Stutt- 
gart, Hobbing & Büchle, 1896. MT 


Wenn der Verf. Beyles Ausspruch „Je ne bläme ni n’approuve, job- 
serve“ an die Spitze seines Werkes gestellt hat, so ist das nicht ernst zu 
nehmen. In Wirklichkeit ist es so subjektiv gefärbt wie nur möglich. 
Man kann aber nicht sagen, dafs es dadurch an Interesse verliert, wenn 
es auch oder vielleicht gerade weil es den Widerspruch an zahllosen Stel- 
len hervorruft. Am anregendsten ist der erste Teil, der von den Industrie- 
bezirken Englands handelt, denn dem Verf. war es vergönnt, einen tiefern 
Blick in die Eigenart des britischen Fabrikswesens zu thun, als es einem 
Fremden ohne Empfehlungsbriefe möglich ist. Es profitiert aber dabei 
mehr der Nationalökonom und Sozialpolitiker als der Geograph. Es dreht 
sich alles um die Frage nach dem allgemeinen Kulturwerte der modernen 
Grolsindustrie, die der Verf. im grolsen und ganzen nur als ein ungesundes 
Durchgangsstadium betrachtet. Im ackerbauenden England gibt er sich 
hauptsächlich architektonischen Studien hin und erörtert die Agrarfrage; 
flüchtiger waren die Besuche in Schottland, Irland und auf den normanni- 
schen Inseln. Supan. 


109. Great Britain. The Climates and Baths of being 
the report of a committee of the Royal Medical and Chirurgical 
Society of London. Bd.I. The Climates of the South of Eng- 
land, and the chief medicinal Springs of Great Britain. Lon- 
don, Macmillan & Co., 189. 21 sh. 


Das umfangreiche Werk enthält auf über 500 Seiten eine Darstellung 
des Klimas von Südengland nach einzelnen Grafschaften. Die Ausführun- 
gen umfassen zugleich auch die allgemeinen physikalischen Verhältnisse, 
z. B. die Geologie der betreffenden Gegenden. In engem Zusammenhang 
werden die therapeutischen und pathologischen Einwirkungen zu charakteri- 
sieren gesucht. Das Buch verfolgt in erster Linie medizinische Zwecke. 
Es ist im Auftrag der „Royal Medical and Chirurgieal Society“ heraus- 
gegeben, bietet aber auch über die Kreise der Ärzte hinaus viel Interesse 
und kann vor allem dem Geographen durch seine Ausführlichkeit grofse 
Dienste leisten. 

In dem zweiten Abschnitt des Buches, „The medieinal Springs“, wer- 
den die einzelnen Heilquellen nach ihrem Ursprung, nach ihren geologi- 
schen und meteorologischen Zuständen beschrieben und sodann die Be- 
schaffenheit der Wasser wie ihr Gebrauch und ihre Wirkung erörtert. 

Die. 
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Skandinavische Länder. 


110. Lauridsen, P.: Om gamle danske Landsbyformer. (S.-A. 
aus Aarböger for Nordisk Oldkyndighed og Historie, 1896 
S. 97—170, mit 14 Dorfplänen.) Kopenhagen 189. 


Der Reichtum der dänischen Archive an hisher wenig ausgebeutetem 
Material für Landeskunde und Geschichte geht aus dieser Abhandlung von 
neuem hervor. Lauridsen behandelt hier die agrarischen und Dorfverhält- 
nisse vor der Aufteilung des Gemeindelandes und gibt damit sehr wichtige 
Ergänzungen und Berichtigungen zu Georg Hanssens agrarhistorischen Ab- 
handlungen und zugleich zu dem von Lauridsen noch nicht benutzten neuen 
Werke Meitzens („Siedelung nnd Agrarwesen der West- und Ostgermanen, 
der Kelten, Römer, Finnen und Slawen“ [Berlin 1895]), das bei grofser Fülle 
interessanten Materials doch manche kleinere Spezialforschung unberück- 
sichtigt läfst und daher Nachprüfung und weitere Untersuchung nötig 
macht. 


Um die Siedelungen Dänemarks vor der Aufteilung, der „Udskiftning“, 
kennen zu lernen, die die Auflösung vieler Dörfer in Einzelhöfe zur Folge 
gehabt hat, studierte Lauridsen die Flurkarten, die zum Zwecke der Ud- 
skiftning angefertigt und zum Teil glücklicherweise in Kopenhagen erhalten 
sind. Das Ergebnis ist aufserordentlich interessant und recht überraschend: 
die Dörfer lassen sich darnach in drei Typen teilen: 1) geschlossene Rund- 
dörfer mit dem Dorfplatze in der Mitte; 2) Langdörfer, auf beiden 
Seiten der hindurchlaufenden Dorfstralse;; 3) Terraindörfer, einreihig, 
an Höhenzügen, an Bächen und Seen. Runddörfer finden sich aulser in 
der Heidegegend Westjütlands und in Bornholm, wo geschlossene Dörfer | 
fehlen, überall im Lande, von Schwansen bis Skagen, von den Heiden bis | 
an den Sund, besonders in Seeland und in Ostjütland vom Liimfjord bis 
Horsens, Langdörfer besonders im südlichen Jütland, in Schleswig und 
am häufigsten auf Fünen; Terraindörfer sind ziemlich gleichmälsig im ganzen 
Lande verbreitet. 


t 
Runddörfer sind bekanntlich vielfach für speziell wendisch gehalten. i 
Thatsache ist, dafs viele Wendendörfer Runddörfer sind; ähnliche Dorf- 
siedelungen müssen aber, wie Lauridsen nachweist, auch anderswo üblich 
gewesen sein, und manches sogenannte „Haufendorf“ wird, wie in Däne- 
mark, auch in andern Gegenden ein Runddorf als Grundlage gehabt haben. 
Die rechteckigen Dörfer der Insel Fehmarn, die man für alte sla- 
wische Ansiedelungen gehalten hat (vgl. Gloy in Forsch. z. deutschen 
Landes- und Volkskunde VII, 4), kann man darnach nicht unbedingt für 
wendisch halten; auch die sicher nachwendischen Dörfer der Insel zeigen 
denselben Grundrifs wie die andern, und dieser stimmt zu dem vieler 
Dörfer in Dänemark. 


Der zweite Abschnitt behandelt die alten Bezeiehnungen forta und 
toft und berichtigt die Auffassung früherer Forscher wesentlich. Forta 
ist der Dorfplatz, der als Marktplatz, als Sammelplatz für das auszutrei- 
bende Vieh &e. diente. Bei Runddörfern lag er im Dorfe, bei Terrain- 
dörfern meistens vor der Häuserreihe an geeignetem Platz, bei Langdörfern 
teils an einer Stralsenerweiterung, teils aufserhalb des Dorfes, z. B. am 
Ende der Dorfstralse, wo die Flurwege sich abzweigten. So ist „forta“ Ge- 
meinbesitz, aber nicht Gemeinland, von dem es schon im 13. Jahrhundert 
streng unterschieden wird. Auch zur Erläuterung des „tofte“ tragen die 
alten Flurkarten bei; es ist der „Bauplatz“, der bei Erweiterung der Dorf- 
schaft, sei es durch Urbarmachung oder durch Rodungen, ergänzt wurde 
durch sogenannte „sworne“ tofte aulserhalb des ursprünglichen Dorfbau- 
platzes. 


Im letzten Abschnitt bespricht Lauridsen die von Olufsen, Hanssen u.a. 
nieht hinlänglich erklärte „Solskifte“, wörtlich „Sonnenteilung“, Tei- 
lung nach Himmelsgegenden, die im 13. Jahrhundert mehrfach erwähnt 
wird. Er geht aus von dem alten bol, das als älteste Einheit von länd- 
lichem Eigentum anzusehen ist — in einem Dorfe waren 1230 16 bol, 
noch jetzt 16 Hufen —, und kommt zu folgenden Hauptergebnissen: Die 
dänischen Landdörfer und Dorffluren, wie sie sich vor der Aufteilung (des 
18. Jahrhunderts) vorfanden und aus Provinzialgesetzen und andern Quellen 
bekannt sind, haben ihre Form von einer mittelalterlichen Regu- 
lierung, die Solskifte genannt wird. Im gröfsten Teile Dänemarks ist 
jede Spur früherer Siedelungsverhältnisse verschwunden; von der Solskifte 
unberührt blieb ein Teil Westjütlands und die Insel Boruholm, wo vor der 
»Udskiftning“ eigenartige Gemeindeverhältnisse vorlagen, die sich aber nicht 
ohne weiteres auf die Zeit vor der Solskifte übertragen lassen. 


Hoffentlich führt der Verfasser seine Absicht, die höchst Ich 
Schrift auch deutsch erscheinen zu lassen, bald aus. 


R. Hansen (Oldesloe). 
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| Asien. 
& Allgemeine Darstellungen. 
111. Keane, A. H.: Asia. Bd. I: Northern and Eastern Asia. 


Bd. II: Southern and Western Asia. 8, 527 u. 526 SS., mit 
Karten. London, Stanford, 1896. je 15 sh. 


Die zuerst 1882 veröffentlichte Bearbeitung Asiens in der Stanford- 
schen Sammlung („Comperdium of geography and travel“) erscheint nun 
in der Neuauflage so erweitert, dafs sie auf zwei Bände verteilt werden 
mulste. Die erste Hälfte enthält die allgemeine Einleitung, das russische 
Asien, die Reiche China, Korea und Japan. Die Darstellung ist dem vor- 
gezeichneten Zweck, insbesondere dem praktischen Bedürfnis des Reisenden, 
des Kaufmanns, des Politikers oder des Kolonisten zu dienen, gut ange- 
palst; sie beruht auf sorgfältiger Litteraturbenutzung und ist durchweg gut 
lesbar. Auf eine klare und ziemlich eingehende Beschreibung des Boden- 
baus (ohne geotektonische Deutung), auch der Gewässer folgt für jedes der 
behandelten Länder in treu eingehaltener Systematik die Erläuterung der 
natürlichen und der politischen Gliederung, des Klimas, der Flora und 
Fauna, der Bevölkerung, der Ortskunde nebst den Hauptverkehrsstrafsen 
und der Verwaltung; gute tabellarische Übersichten über Statistisches, 
vorwiegend Wirtschaftsstatistisches, bilden jedesmal den Schlufs. 

Ein besonderes Gewicht ist auf genaue wirtschaftsgeographische Cha- 
rakteristik der grölsern Städte gelegt. Das füllt namentlich für China eine 
mehrfach fühlbare Lücke aus. S. 420 betont K. z. B. mit Recht, dafs 
_  Tschung-king-fu, das grolse Handels- und Verkehrszentrum von Sze-tschuan, 

jetzt zu den für den englischen Handel geöffneten Städten am Jang-tse- 
kiang gehört, was v. Richthofen noch kürzlich in Abrede stellte (Hettners 
Geogr. Ztschr. I, 27), sogar mit dem Ausdruck des Zweifels, ob die 
Stromschnellen zwischen Tschung-king und I-tschang mit Dampfern zu 
bewältigen seien (vgl. dagegen die vorliegenden Mitteilungen 1891, S. 25). 
Auch auf die möglichst korrekte Eintragung der gegenwärtigen politischen 
Grenzen ist gebührende Sorgfalt verwendet; nur bei der Übersichtskarte 
der asiatischen Staatsgebiete wurde noch nicht der Thatsache Ausdruck 
verliehen, dafs nach dem Vertrag vom Januar 1896 der obere Mekong bis 
zur chinesischen Grenze hin das englische vom französischen Hinterindien 
scheidet. 

Unrichtigkeiten begegnen wir trotz der Fülle der Angaben äulserst sel- 
ten. Dafs im Winter die Ostseite Japans durch den Kuro Schio gewärmt 
werde ($. 468), ist längst berichtigt; im Winter weht ja dort vorwiegend 
_ NW, Übrigens sollte der Verf., der es sonst mit der Namenschreibung 
so ernst nimmt, das thörichte, von den Engländern in das Wort schio 
(Salz, ee eingeschwärzte w ausmerzen und das anlautende s in sh 
verwandeln; statt dessen schreibt er nach englischer Marotte Kuro Siwo, 
8.465 bringt er seltsamerweise sogar die Variante Kuro Shimo. Formosa 
ist nieht von den Spaniern benannt; dann mülste es ja Hermosa heilsen ! 
Dafs Taiwan bereits über 350 000 Einwohner zähle (S. 504), dünkt wenig 
 glaublich. „Sarten“ soll gar keine ethnische Bedeutung haben, sondern 
nur „Sefshafte* bezeichnen (S. 146); indessen dann wären ja auch die 
Tadsehik Sarten, während sie von den letztern stets streng unterschieden 
_ werden. Auf S. 2 erklärt sich der Verf. mit Recht gegen die Schreibung 
 Behring „nach deutscher Orthographie“ (!), S. 3 schreibt er aber „Nor- 
_ denskjöld“ in tadelnswerter Französierung statt Nordenskiöld, wie leider 
_ auch so viele Deutsche. 

. Die zweite Hälfte enthält das übrige Asien mit Ausschlufs des Ma- 
laiischen Archipels. Hier ragt naturgemäfs die Darstellung der beiden 
‘indischen Halbinseln, da sie das praktische Interesse der Engländer vor- 
nehmlich fesseln, durch eingehende Behandlung hervor. Klar gehaltene, 
politisch kolörierte Karten mit reichlichem topographischen Ausdruck, zahl- 
reiche Stadtbeschreibungen wit saubern Stadtansichten, nützliche statistische 
Übersiehten über Bevölkerung und Wirtschaftsleben zeichnen diesen Teil 
aus, Nicht ganz so befriedigt die Schilderung Südwest-Asiens. Armenien 
wird nicht einheitlich betrachtet, sondern gemäfs seiner staatlichen Zer- 
reilsung zerstückt. Aber Armenien war nicht blofs ein ethnisch-politisches 
Gebilde gleich Polen, das mit dem nationalen Staat einzugehen hatte, son- 
dern kraft seiner physischen Eigenart ein Land, das durch naturwidrige 
Verteilung an drei ihm von Haus aus fremde Staaten nicht als solches ver- 
schwinden kann. Warum die Kurden (S. 351) als Abkömmlinge einer 
„vorarischen« Bevölkerung gelten sollen, ist nieht recht ersichtlich, denn 
_ wie sie heute eine persische Sprache reden, wurden sie bereits von den 
Alten zu den „medischen Völkern“ gezählt. Den Hule- (nicht Huleh“-) See 
als Merom-See zu bezeichnen, erscheint wenig passend, denn „das Wasser 
'Merom“ ist ein nur im Buche Josua überlieferter Ausdruck, der gar nicht 
'erweislich auf den Jordansee sich bezieht. Über das Fortleben der Klein- 
‚asiaten des Altertums in den heutigen sind wir durch Luschans Forschun- 
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gen doch besser unterrichtet, als dafs wir noch mit Mordtmann und 
van Lennep ($. 323) die Kisil Baschis als „Überreste der alten heidnischen 
Gemeinden“ anzusehen hätten. Kirchhoff. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


1122. Acchiardi, A. d’: Sul bacino boratifero di Sultan - Tchair 
nell’ Asia Minore. (Atti Soc. tosc. di Scienze Nat., Proc. verb., 
Bd. IX, S. 141—164.) 


112b. Coulant, E.: Cenni sul borato di calce dell’ Asia Minore. 
(Ebend. S. 142—148.) 


112e. Fucini, A.: Fossili del calcare marnoso del bacino borati- 
fero di Sultan-Tchair. (Ebend. S. 163—164 ) 


Die kleine Abhandlung besteht zunächst aus den Mitteilungen, welche 
der türkische Bergwerks-Inspektor E. Coulant von diesem seit etwa 20 Jah- 
ren bekannten und von einer englischen und einer französischen Gesell- 
schaft zu jährlich 11- bis 12 000 T. ausgebeuteten Vorkommen von Cal- 
eium-Borat macht, das nach dem nahen Verschiffungsorte Panderma an 
der Südküste des Marmara-Meeres als Pandermit bezeichnet wird und das 
für Toskana wegen der dortigen Borsäuregewinnung von Wichtigkeit ist. 
Bohrprofile werden vorgelegt. Im Anschlufs daran gibt Prof. d’Acchiardi 
eine eingehende petrographische Beschreibung der trachytischen Gesteine 
der Umgebung und A. Fuecini eine kurze Bemerkung über die nur in Ab- 
drücken schlecht erhaltenen Fossilien der Mergelkalke, welche dies Ge- 
stein enthalten, beide nach den von Coulant an die mineralogische Samm- 
lung von Pisa gesandten Handstücken. Fueini hält danach diese Schichten 
für mioeän, Th. Fischer. 


113. Müller-Simonis, P.: Vom Kaukasus zum Persischen Meer- 
busen. Durch Armenien, Kurdistan und Mesopotamien. 49, 
350 SS., mit Karte. Mainz, Franz Kirchheim, 1897. M. 12. 

Anzeige der französischen Ausgabe siehe 1893, Nr. 472. 


114. Lalayantz, E.: Zeitschrift für Ethnographie. Erster Jahr- 
gang, I. Buch. 8°, 550 SS. Schuscha, Mahtesi- Hakobiantz, 
1896. (In armenischer Sprache.) Rub. 1,50. 


Die gegenwärtige armenische wissenschaftliche Litteratur hat wie die 
der europäischen Länder fast für jede Wissenschaft ein spezielles Organ. 
Bis jetzt fehlte eine besondere Zeitschrift für Ethnographie, die nunmehr 
auch erschienen ist, unter der Redaktion eines ethnographisch sehr gut 
geschulten jungen Armeniers, Namens E. Lalayantz (korrespondierendes 
Mitglied der Anthropologischen Gesellschaft zu Paris) in Schuscha (Rus- 
sisch-Armenien, Gouvernement Elisavetpol). Diese Erscheinung war sehr 
notwendig und naturgemäls, weil die grofse Fülle des ethnographischen 
Materials, das Armenien und die zahlreichen Nachbarvölker bieten, noch 
einer speziellen ethnographischen Forschung bedarf. Diesen Zweck hebt 
Lalayantz besonders hervor in seinem Leitartikel. 

Das erste Buch der halbjährlich erscheinenden illustrierten Zeit- 
schrift ist gut ausgestattet, inhaltreich und interessant. Jedes Buch zer- 
fällt in zwei Hauptabteilungen, einen ethnographischen und einen anthropo- 
logischen. In der ersten Abteilung folgt nach dem Leitartikel der 
Aufsatz „Eine übersichtliche Theorie und Geschichte der armenischen 
Ethnographie“, dessen Thema einem Vortrag zu Grunde gelegt ist, den 
Lalayantz im vorigen Jahre in der Antbropologischen Gesellschaft zu Paris 
gehalten hat. Vor allem weist er auf die rein ethnographischen Bruch- 
stücke der armenischen klassischen Historiker hin und interpretiert sie. 
Dann besprieht Levon Babaiantz in einem ausführlichen Artikel den 
Aufsatz, den der junge deutsche Gelehrte W. Belek unter dem Titel „Das 
Reich der Mannäer“ in der Deutschen Zeitschrift für Ethnologie (Organ der 
Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte) ver- 
öffentlicht hat. Dieser äufserst interessante Aufsatz verbreitet vielfach ein 
ganz neues Licht über die Geschichte und Geographie dieses mächtigen 
Nachbarreiches der Urartäer (Vorarmenier) und Assyrer. Nun folgt die 
Übersetzung des neuen Werkes von R. Virchow: „Die kulturgeschichtliche 
Stellung des Kaukasus“ von L. Babaiantz mit der Biographie und Photo- 
graphie des Altmeisters. Den Glanzpunkt der neuen Zeitschrift bildet 
jedoch die inhaltreiche Arbeit „Dschavachk“, von Lalayantz, die in der 
armenischen ethnographischen Litteratur eine der ersten Stellen bean- 
spruchen darf, Dschavachk ist der eine der 9 Bezirke des historischen 
Landes von Gugark, der heutige Bezirk von Achalkalak (georgisch : neue 
Stadt), im Gouvernement Tiflis. In dieser umfangreichen Untersuchung, 
die fast die Hälfte des ganzen Buches einnimmt, legt der Verfasser die 
Resultate mehrjähriger sorgfältiger Forschung nieder. In klarer Darstel- 
lung, erschöpfend mit einer ungeheuren Fülle von Material werden hier 


& 
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Geschichte, Geographie nach jeder Richtung hin, Altertümer, Bevölkerung, 
Verkehrswesen, Handel, Mundarten, Statistik, Verwaltung, Unterricht, Pro- 
duktion, Lebensweise, religiöse und weltliche Lebensanschauungen, Familien- 
leben, Trachten, Sitten, Gewohnheiten, Gesundheitszustand, Aberglauben, 
Rechtsanschauungen dieses äulserst interessanten, bis jetzt noch fast un- 
erforschten Ländehens dargelegt. Die Übersetzung des Werkes, das von 
der ganzen Beschaffenheit des Landes ein ungemein klares Bild gibt, wäre 
für die Wissenschaft im allgemeinen und besonders für die Ethnographie 
von hohem Werte. Der erste Teil des Heftes umfalst noch einen ausführ- 
lichen Bericht von L. Babaiantz über „die Gräber von Chodschollu“, einer 
russischen Poststation bei Schuscha, wo der junge deutsche Archäolog 
E. Röfsler im Auftrage der Kaiserlichen Archäologischen Gesellschaft in St. 
Petersburg 1895 Ausgrabungen ausgeführt und archäologische, urgeschicht- 
liche und anthropologische wertvolle Funde gemacht hat. 

Der anthropologische Teil der Zeitschrift besteht aus zwei Über- 
setzungen: 1) Die geschichtliche Entwicklung der Anthropologie von Prof. 
Petri und 2) L’evolution du mariage von dem französischen Soziologen 
Ch. Letourneau. Es erübrigt sich, noch einen Artikel „Über den Gebrauch 
des Feuers bei den Armeniern“ zu erwähnen, in dem uns der Verfasser 
Dr. Ohaniantz einen Überblick über den Gebrauch des Feuers zunächst 
bei den alten und Naturvölkern im allgemeinen und darauf bei den Arme- 
niern im speziellen gibt. 


115. Hahn, C.: Kaukasische Reisen und Studien. 
träge zur Kenntnis des kaukasischen Landes. -8°%, 299 SS. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1896. M. 6. 


Der Verfasser gibt in dem vorliegenden Werk die zweite Folge (die 
erste erschien 1892 im gleichen Verlag unter dem Titel „Aus dem Kau- 
kasus“) einer Sammlung von Aufsätzen, die in der Beilage zur Allgemei- 
nen Zeitung von ihm veröffentlicht wurden. Von diesen Darbietungen sind 
mehrere die Frucht kurzer Ferienausflüge, wobei einiger Einblick in die 
bereisten Gegenden gewonnen wurde, welcher Gelegenheit zu Mittei- 
lung mancherlei nützlicher Auskunft bot; andre sind Auszüge aus grö- 
[sern russischen Veröffentlichungen über kaukasische Materialien der Geo- 
graphie und Ethnographie. Die erstern enthalten zwar manches Wissens- 
werte und Unterhaltende; für weit schätzenswerter erachten wir jedoch die 
Auszüge aus der neuen russischen Fachlitteratur über den Kaukasus, weil 
russisch geschriebene Werke für die überwiegende Mehrheit westeuropäi- 
scher Leser Bücher mit sieben Siegeln sind. 

Im I. Kap. führt uns der Autor von Tiflis über die grusinische Heer- 
stralse nach Wladikawkas, Naltschik und in das Baksanthal bis zum Fulse 
des Elbrus,. Die Schilderung ist frisch, wiewohl nicht frei von Übertrei- 
bungen, welche der berggewohnte Leser nicht ohne Lächeln aufnehmen wird. 
Mancherlei ethnographische Details, darin eingefloehten, sind von beson- 
derm Interesse; so namentlich jene über Kabardiner und Bergtataren, zum 
Teil Weydenbaums „Führer im Kaukasus“, zum Teil dem über diese Völker 
handelnden Werkchen Lopatinskys entnommen. Etwas gewagt erscheint es 
uns, wenn der Autor hier und da geologische Fragen berührt, da er sich 
hierbei augenscheinlich auf fremdem Gebiete bewegt. Bezüglich der bekannten 
periodischen Ausbrüche des Dewdorak-Gletschers, über welche sehon eine 
ganze Litteratur existiert — ich erwähne nur die hervorragenden Veröffentli- 
chungen Abichs und Favres, den Bericht von Statkowsky —, meint er, „die 
geognostische Gestaltung der Gegend, loses Gestein, krystallinische Schiefer, 
trachytische Lava und Schlackenreste“, begünstige diese Ausbrüche, während 
die Ursachen thatsächlich auf dem Gebiete der Eisplastik liegen, auf welche 
näher einzugehen hier nicht der Ort ist. Irrtümlich ist es auch, wenn 
der Verfasser schon im untern Baksanthal auf Granit gestolsen sein will; 
und auf Täuschung beruht es, wenn er annimmt, in den Transportmassen 
des Asau-Gletschers Stücke Schwefel gefunden zu haben. Das, was von 
Reisenden öfters dafür gehalten wird, sind in Wirklichkeit nur durch 
Eisenchlorid gelbgefärbte Lavastücke. Auch ist es unrichtig, dafs im 
Terskolthale Basalte anstehen; das dort die westliche Thalwand bildende 
Gestein ist vielmehr säulenförmig abgesonderte trachytische Lava. Auch 
in geographischer Hinsicht unterlaufen mancherlei Irrtümer; so ist es z. B. 
falsch, dafs der Obeilauf des Terek „Aragwa“ genannt wird; auch können 
Malka, Tschegem und Tscherek keineswegs als Zuflüsse des Baksan an- 
gesehen werden, sondern sind dem letztern gleichbedeutende Zuflüsse des 
Hauptstroms Terek. Ebenso ist es unzutreffend, dafs der rechte Arm des 
Asau-Gletschers die Pyramide des Choti-tau umspannt; dieser Felskegel 
heilst vielmehr Asau-baschi (3898 m). Endlich sind auch mehrere Berg- 


Levon Babaiantz. 


Neue Bei- 


namen unrichtig angegeben; doch ist es unmöglich, an dieser Stelle alles 
zu berichtigen. 

Im II. Kap. bringt der Autor einige Auszüge aus einen in der Mos- 
kauer Ethnographischen Rundschau 1892 erschienenen Aufsatz über Hoch- 
zeitsgebräuche bei den Kabardinern, ein äulserst interessantes Thema. Wenn 
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der Verfasser jedoch zu wiederholten Malen des häufigen Genusses von 
Bier bei den Kabardinern Erwähnung thut, so möchte man daraus schlie- 
(sen, dafs dieser nüchternste aller kaukasischen Stämme der Völlerei er 
geben sei. Es soll daher hier hervorgehoben werden, dals das vermeinte, 
von Reisenden öfters Bier, von den Kabardinern selbst Büssah genannte 
Getränk ein ganz harmloser, frischer Absud von Gerste, Hafer und Honig 
ist, von zweifelhaften Geschmack, und dafs ihm jede berauschende 
Eigenschaft abgeht. 
Das III. Kap. führt uns in das Quellgebiet des Kuban. In unter- 
haltender und frischer Weise, wobei manche Zeilen von warmer Natur- 
empfindung zeugen, schildert der Reisende seine Erlebnisse und Beobach- 
tungen; doch würde es auch hier der Darstellung zum Vorteil gereichen, 
wenn Abschweifungen auf das Gebiet der Geologie vermieden wären; denn 
es werden da manchmal, z. B. bei den am Kukurtlü-Gletscher beobachte- 
ten Blöcken, Dinge vorgebracht, über welche die Kritik am besten wohl- 
wolleud hinwegkaht. 4 
Im IV. Kap., „Die bedeutendsten Gletscher des Kaukasus-Gebirges“, u: 
bringt der Verfasser einen Auszug aus einem Artikel Dinniks, welchen 
dieser verdienstvolle Forscher in den Sapiski der Kaukas. Abteil. der K. 
Russ. Geogr. Gesellsch., Bd. XIV veröffentlichte und über welchen in 
diesem Blatte schon referiert wurde. Aus solchem Grunde und weil jene 
sonst wertvolle Arbeit sich zum Teil auf veraltetes Material stützt und, 
noeh nicht mit der alle bisherigen Ansichten über die Vergletscherung 
des Kaukasus umgestaltenden Grundlage der neuen 1 Werst- Karte rech- 
nend, zu einigen unrichtigen Folgerungen gelangt, kann von einer Be- 
sprechung dieses Artikels abgesehen werden. 
Nun folgen zwei kleinere, überaus schätzenswerte Aufsätze („heilige 
Haine und Bäume bei den Völkern des Kaukasus“ und „Die Höhle des 
Olissai-dona in Digorien“); diese bieten eine Fülle des Interessanten, dach 
möchte ich auf einen Irrtum hinweisen. Der Autor sagt: „Auffallend ist 
es, dals die Kapischtsche, d. s. Opferaltäre der Chewsuren, Tuschinen und 
Pschawen, niemals in heiligen Hainen stehen.“ Auf Grund meiner eigenen 
Beobachtungen kann ich versichern, dafs dies öfters der Fall ist. 
Das nächste Kapitel behandelt eine Reise in das nördliche Daghestan, 
vom Verfasser im Gefolge des Grafen Zichy unternommen — jene Expe- 
dition hatte bekanntlich das Aufsuchen etwaiger Spuren der Hunnen im 
Kaukasus zum Zweck —, und enthält neben vielem Interessanten und Rich- 
tigen auch manches Irrtümliche. Den Thatsachen widerspricht es z. B., 
wenn von den daghestanischen Flüssen gesagt wird, dals sie die grolse 
Gebirgskette durchbrechen und dann raschen Laufes der Ebene zueilen. 
Ganz im Gegenteil ist es ein Charakteristikum der Flüsse des innern oder 
hohen Daghestan, dafs sie der Richtung der hauptsächlichsten Gebirgs- 
kämme parallel verlaufen und erst, nachdem sie sich in einem einzigen 
Kanal vereint haben, den das hohe Daghestan abschliefsenden Kreidewall 
durchbrechen und so als einziger Strom, Sulak genannt, dem Meere zu- 
eilen. Bei Aufzählung der Schneegipfel des Daghestan ist gerade der 
höchste, Basar-düsü, weggelassen. Wenn der Autor von der Erhebungs- 
richtung der daghestanischen Bergketten im allgemeinen sagt, dals sie der 
Richtung SW—NO folgen, so {rifft dies nur bezüglich der höchsten Kette, 
der Bogoskette, zu. Unrichtig ist es, wenn behauptet wird, die höchsten 
Gipfel der Nebenketten überragten den Hauptkamm um 6- bis 8000 F.; 
diese Schätzung ist um 2000 F. übertrieben. Vom innern Daghestan wird 
berichtet; es sei dort alles „wüst, wild und schauerlich, grau in grau, 
schwarz in schwarz“, und „alles Anmutige und Liebliche, das Grün der 
Wiesen und der Schmuck der Wälder“ werde vermifst. Um sich vom 
Gegenteil zu überzeugen, möchten wir dem Verfasser den Besuch der in 
das Herz des daghestanischen Hochgebirges führenden Thäler Iliacho, Icho, 
Kilia &e. empfehlen. Sonst enthält dieser Aufsatz mancherlei Wissen 
wertes hinsichtlich der ältern und neuern Geschichte des Daghestan und 
seiner Völker, wobei ich besonders auf die interessanten Mitteilungen 
merksam mache, welche sich auf befestigte Plätze — Thore — in 
Nähe des Kaspischen Meeres beziehen. Die Endung tl bei vielen da 
stanischen Dorfnamen, welehe der Verfasser von itla = Dorf herleite 
will, haben gleichfalls viele daghestanische Bergbezeiehnungen, so: atl, 
otl, ortl &e.; übrigens heilst Dorf in keiner der daghestanischen Sprache 
itla, sondern "tl, und zwar in der didoischen Sprache. 
Weitaus den wertvollsten Inhalt hat Kap. VIII: „Einiges über di 
myken“, eine auszügliche Mitteilung aus einer Abhandlung des bekann 
Tifliser Anthropologen Dr. Pantuchow, welehe mehr bietet, als ihr 
verspricht, und zwar eine Zusammenfassung der Ergebnisse bisheriger Au 
grabungen in den Nekropolen des nördlichen Kaukasus und die U 
welche von den berufensten Fachgelehrten daran geknüpft werden. A 
wird ein Überblick über das Gesamtergebnis der anthropometrischen 
schungen bei den verschiedenen kaukasischen Völkern geboten, sowi 
hieraus sich ergebenden Folgerungen. Der gelehrte Forscher kommt 


Litteraturbericht. 


dem Schlusse, dafs die Osseten Reste eines wahrscheinlich aus Westen, 
aus Europa, eingewanderten Volkes seien, und bezüglich der Kumyken, 
dals sie von den Chasaren oder Skythen abstammen, welche aus Norden, 
aus Asien, gekommen sind und trotz Vermischung mit später einbrechen- 
den asiatischen Völkern, wie Hunnen, Awaren, Tataren und Mongolen, 
doch im Grundtypus keine wesentlichen Veränderungen erlitten haben. 
Aus ihrer Geschichte und der Natur ihrer Wohnsitze folgert Pantuchow, 
dafs die heutigen Kumyken die echten Nachkommen des alten Chasaren- 
volkes sind. Die Gründung des Chasarenreichs wird dem Einflusse der 
mächtigen jüdischen Kolonien am Kaspischen Meere zugeschrieben, von 
welchen die Chasaren auch die Religion anunahmen und beibehielten, bis 
die Allgewalt des Islam sie wieder ausrottete. In Sprache und Sitten er- 
fuhren sie den Einfluls der benachbarten Bergvölker, sowie einbrechender 
türkischen Stämme und Perser. Aber ihr Typus konnte niemals verändert 
werden, da bei kompakten, gesunden Völkern der Grundtypus stets wieder 
zum Vorschein kommt. Pantuchow lälst jedoch die Hauptfrage unent- 
schieden, ob die heutigen Kumyken zum türkischen Zweige der Ural-Altaier 
oder zu den Finno-Tataren gehören, wenngleich er zur erstern Meinung 
hinneigt. Zu diesem Zwecke wird umfangreiches Messungsmaterial ange- 
führt. Die starke Beimischung hebräischen Blutes und ihr Hervortreten 
im Typus der Kumyken wird konstatiert, und die Einwirkung der Juden 
auf Chasaren wie auf andre kaukasische Völker schon in vorchristlicher 
Zeit wird in klarer und einleuchtender Weise dargelegt. 

Kap. IX, „Eine Schülerfahrt von Tiflis nach Baku“, gibt in anschau- 
licher Schilderung die Eigentümlichkeit kaukasischer Wüstensteppen und 
ihrer Bewohner wieder und enthält auch eine Beschreibung der merkwür- 
digen Naphthastadt Baku. 

Kap. X, „Die Sekte der Dochuboren“, ist wiederum ein Auszug aus 
einer interessanten russischen Arbeit. Die Anhänger der Sekte sind Russen, 
wegen ihrer Sektiererei aus dem Innern Rufslands nach Transkaukasien ver- 
wiesen und durch allmählichen Zuzug vermehrt. Ihre Zahl beträgt etwa 
12000 Seelen. Die Hauptwohnsitze sind im Kreise Achalkalaki, sowie 
zerstreut in Dörfern der Gouvernements Elisawetpol und Kars. Es wird 
_ auf die Gründung der Sekte eingegangen, welche im 18. Jahrhundert 
durch einen ehemals preufsischen Unteroffizier in Charkow als eine Art 
Quäkertum gestiftet wurde, von den Nachfolgern jedoch Umgestaltung zu 
einem besondern Symbolismus erfuhr, in welchem die christliche Dreieinigkeit 
als Symbol psychischer Menschenkräfte aufgefalst wird: Gedächtnis, Ver- 
_ nunft und Wille. Demgemäfs beruht das Seelenheil der Menschen nicht 
_ auf Dogmen, Büchern, religiösen Handlungen und Gebeten, sondern auf 
der Kraft des Geistes, und alles Geschriebene wird verpönt, die Lehre 
nur durch mündlichen Vortrag fortgepflanzt. Dafs solche abstrakte Begriffe 
bei den ungebildeten Menschen in eine Art Mystieismus ausarten mulsten, 
aus welchem kein vernünftiger Gedanke mehr herauszuschälen war, ist er- 
 klärlich, Die Bekenner fielen unter schlauen Vorstehern, von denen an- 
genommen wurde, dafs der Geist Christi in ihnen wohne, sittlichem Ver- 
falle anheim. Energische Mafsregeln der Regierung haben den grellsten 
- Mifsbräuchen einigermalsen Einhalt gethan, und im grolsen Ganzen kann 
_ man diesen Sektierern heute fleilsiges, nüchternes und wirtschaftliches 
Leben nicht absprechen. 

Das Schlufskapitel heifst „Kreuz- und Querzüge im Kleinen Kaukasus“. 
Vor allem läfst sich über die Berechtigung des Ausdrucks „Kleiner Kau- 
kasus“ streiten. Abich, der beste Kenner und Beschreiber des Baus der 
Gebirge, welche man unter dieser Bezeichnung zusammenfassen will, wendet 
sie niemals an. Er spricht von georgisch-armenischen Gebirgen, armeni- 
schem Hochland, trialethischem Gebirge &e. In der That mufs der Aus- 
- druck, soweit er auch verbreitet ist, dennoch als Milsbrauch angesehen 
werden. Ein Gebirgsland mit Ketten verschiedener Systeme und einer 
_ Gesamtausbreitung, welche — wenn man die durch politische Grenzen nicht 
zu trennenden persischen und türkischen Grenzgebirge hinzurechnet — die 
Ausdehnung des „Grolsen Kaukasus“ übertrifft und Erhebungen aufweist, 
“welche nur von wenigen des letztern überragt werden, als klein zu be- 
zeichnen, finden wir nicht sachgemäls. Ebenso geht es wohl nicht an, 
den Namen Kaukasus, der seiner Bedeutung und Abstammung nach nur 
auf die grofse, den kaukasischen Isthmus teilende Kette sich beziehen 
kann, auch für diese verschiedenartigen Gebirgssysteme anzuwenden, Auf 
die orographische Orientierung, welehe der Verfasser hinsichtlich des Baus 
‚dieser Ketten und ihrer gegenseitigen Beziehungen gibt, kann an diesem 
Orte nieht näher eingegangen werden; eine klare und anschauliche Vorstel- 
lung wird der Leser schwerlich daraus zu schöpfen vermögen. Es folgen nun 
"Mitteilungen über klimatische und Kulturverhältnisse, Zusammensetzung 
der Wälder &c. Von grolsem Interesse ist die Erwähnung einer Ent- 
deckung Dr. Pantuchows in den Gebirgsseen Goktschai und Tschaldyr. 
Dieser Gelehrte hat dort künstliche Inseln aufgefunden, welche die Urbevöl- 
kerung jener Gegenden sich als Wohnsitze errichtete, da ihr im Gegen- 
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satz zur Urbevölkerung Europas kein Holz zur Herstellung von Pfahl- 


bauten zur Verfügung stand. Merzbacher. 


116. Chelmizki, P. L.: Beschreibung eines Teils der Haupt- 
kette zwischen den Pässen von Nakhar und von Marukh. 
(Iswestija der Kaukasischen Abteilung der Kais. Russ. Geogr. 
Gesellsch., Tiflis 1896, Bd. XI, Nr. 2. In russischer Sprache.) 


Aus Anlals einer beabsichtigten neuen Eisenbahn von der Station 
Newinnomyskaja (Eisenbahn Rostow—Wladikawkas) nach Suchum und nach 
der Station Neu Senaki (Transkaukasische Eisenbahn) wurde ein Teil der 
Hauptkette aufgenommen. Das untersuchte Gebiet befindet sich zwischen 
den Meridianen 59° 10’ und 59° 40’ Ö. v. Ferro und den Breitegraden 
43° 4’ und 43° 22’. Die topographische Aufnahme wurde im Jahre 
1895 von den Topographen Iljin, Golembiowski und Kawtaradze unter 
grolsen Schwierigkeiten ausgeführt. Eine Kopie der Originalaufnahme ist 
der Broschüre des Herrn Chelmizki beigefügt. Der Autor der Broschüre 
(ein Ingenieur) beschäftigt sich mit der Frage der zu wählenden Direktion 
für die neue Eisenbahn. 

Der Broschüre entnehmen wir folgendes: Die Hauptkette geht im 
untersuchten Gebiet über den Nakharpals (2870 m), Klukhorpals (2816 m), 
den Berg Khokel (3646 m), den Bu-ulgenpafls (3169 m), den Berg 
Dombay-Ulgen I (4040 m), Dombay-Ulgen II (4037 m), den Dombay- 
Ulgen oder Ptyschpafs (2993 m), den Berg Ptysch (3680 m), den Berg 
Belala-kaja I (3917 m), den Amanauspals (3484 m), über den Fels mit 
dem trigonometrischen Punkt (3757 m), den Berg Safrudschu (auf der 
Karte Sofridschu) (3670 m), den Berg Erzog (3865 m) nach dem 
Marukhpafs (mittlere Richtung beinahe W—0O). Da alle Pässe über 
2740 m hoch sind, so wird die projektierte Eisenbahn die Hauptkette in 
einem Tunnel durchbrechen müssen. Beide Abhänge der Hauptkette be- 
stehen aus sehr harten Gesteinen. Nach Prof. Muschketow, der das be- 
sagte Gebiet im Jahre 1895 bereist hat, befinden sich im Thale des Flusses 
Amanaus und am Ptyschpafs Gneilse, Amphibolite, Porphyre, mitunter auch 
Schiefer, in der Nebenkette, welehe sich am Klukhorpafs von der Haupt- 
kette abzweigt, Syenite — die einzigen Angaben über die geologische Be- 
schaffenheit des besagten Gebiets. 

Von der Hauptkette zweigen sich auf beiden Seiten Nebenketten ab; 
-die nördlichen sind länger mit der Richtung NNO, die südliehen kürzer 
und haben verschiedene Richtungen, 

Die Hauptkette ist auf der Nordseite mehr zugänglich, die Südseite 
besteht aus sehr steilen Abhängen, welche vom Kamm ca 1350—1500 m 
herabfallen; unten befinden sich etwas sanftere Böschungen. Wegen 
der Steilbeit sind viele Spitzen auch im Winter vom Schnee frei, — 
die zahlreichen Gletscher gehören mit Ausnahme des Gletschers am 
Klukhorpals zur Klasse der hangenden Gletscher, grolse Eisblöcke stürzen 
von den Gletschern in die Abgründe herab. Die meisten Gletscher be- 
finden sich im Stadium des Rückzugs; an ihrem unteren Ende befinden 
sich grolse polierte Flächen. Die Gletscher steigen bis unterhalb 1800 m 
herab. Die Pässe sind frei von Schnee nur im Juli und August. Schon 
Ende August bedecken sie sich mit Schnee, der in gewissen Jahren noch 
einmal abschmilzt, in andern aber liegen bleibt. Der Laubwald (vorwiegend 
Buchen) auf der Hauptkette und auf den Nebenketten steigt bis 1350— 
1580 m hinauf; über den Laubwäldern befinden sich Nadelwälder bis ca 
2100 m Höhe, noch höher Hochwiesen, zuweilen mit üppigem Gras. In 
der Region der Hochwiesen befinden sich zahlreiche Seen (meist ohne 
Namen), so z. B. in der Höhe von 2689, 2812 und 2961 m. 

M. Rudeki. 


117. Albow, N. M.: Bericht über die Flora der Landschaft 
Kolchis. (Semlewedenie 1896, Bd. I, S. 1—78._ In russ. Spr.) 


Sieben Jahre lang hat Albow die Pflanzengeographie von Kolchis er- 
forscht und die wertvollen Ergebnisse dieser Arbeiten in mehreren Auf- 
sätzen veröffentlicht, deren Inhalt in vorliegender Arbeit übersichtlich und 
allgemeinverständlich zusammengefalst wird. Unter der sagenumwobenen, 
im Altertum wegen ihrer Fruchtbarkeit gepriesenen Landschaft Kolchis ver- 
steht Verfasser Abehasien, Mingrelien, Gurien vom Kamme des Kaukasus 

° und der Wasserscheide zwischen Kura und Rion bis zum Meere, dessen 
Ufer von Suchum bis Batum in Betracht gezogen werden. Wer längs der 
Küste von Nowo-Rossijsk nach Potı fährt, staunt ebenso über den Wald- 
teppich, welcher ganz Abchasien bis zum Scheitel des Kaukasus hinauf be- 
deekt, wie derjenige, der mit der Bahn von Tiflis nach Batum reist, den 
Gegensatz zwischen dem lieblichen, wohlbebauten Thale um Tiflis und dem 
üppigen, noch von keiner Kultur berührten Urwald Mingreliens bewundert, 
Die Waldungen des Küstenstreifens sind ungemein feucht, vielfach sumpfig, 
fast unzugänglich; sie bestehen aus prachtvollem Laubholz — Eichen, 
Ulmen, Ahorn, alles durchflochten von gewaltigen Lianen und anderen 
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Schlinggewächsen —; hier entstehen im Sommer jene gefährlichen Fieber- 
dünste, welche den Hafen von Poti so berüchtigt gemacht haben. Die 
zweite Vegetationszone verteilt sich über die Höhenlage von etwa 700 m 
über dem Meeresspiegel aufwärts. Hier sind die Wälder zugänglich und 


gesund, die mächtigen Buchen und Kastanien erinnern an den Hochwald 


des mittleren und südlichen Europa. Von 1300 m ab liegt das Gebiet 
der Nadelhölzer; Stämme von Edeltannen mit 2 m Durchmesser sind nicht 
selten. Oberhalb 2000 m beginnt die alpine Flora, Weideflächen und 
Krüppelhölzer, allein die Farbenpracht, Üppigkeit und Vielseitigkeit dieser 
Vegetation steht weit über derjenigen der europäischen Alpen. Der ver- 
schwenderische Reichtum der kolchidischen Flora ist dem feuchten, milden, 
gleichmälsigen Klima des Landes zuzuschreiben. Nach den meteorologischen 
Beobachtungen zu Sotschi, Suchum, Poti, Batum sehwankt der jährliche 
Niederschlag zwischen 1572 und 2289 mm; dies würde annähernd einer 
durehschnittlichen Regenmenge von 2000 mm entsprechen, wobei der 
sommerliche Niederschlag nicht wesentlich hinter demjenigen der Winter- 
monate zurückbleibt. Die mittlere Sommestemperatur liegt auf — 22, die 
mittlere Wintertemperatur auf — 7°, die durchschnittliche Jahrestempe- 
ratur beträgt zwischen -- 14 und 4 15°. Der grölste, in einer 15- 
jährigen Beobaehtungsdauer ermittelte Frost war für Suchum — 7°; meist 
geht indessen im Winter die Temperatur nicht tiefer als — 2°. Diese 
Milde des Klimas und der Umstand, dafs die hohen Berge des westlichen 
Kaukasus (2700—3000 m) die kalten Nord- und Nordostwinde abhalten, 
lassen z. B. noch in der Zone der alpinen Vegetation nicht weniger als 25 
Arten immergrüner, zum Teil der mittel- und südeuropäischen Flora zu- 
gehöriger Pflanzen (darunter Lorbeer, Rhododendron, Buchsbaum) fort- 
kommen. Die Baumgrenze liegt in Abchasien auf ungefähr 2200, in 
Mingrelien auf 2700, in Gurien auf 2500 m. Die fruchtbaren Felder des 
alten Kolchis sind heute, nachdem die Kultur seit vielen Jahrhunderten 
untergegangen ist, vom Urwald überdeckt, der von neuem der Erschliefsung 
und Urbarmachung harıt. In jüngster Zeit hat man angefangen‘, die un- 
ermelslichen Holzbestände zu lichten und ihren Ertrag für die mächtig 
aufblühende Naphthaindustrie von Baku zu verwerten, welche bis jetzt den 
Holzbedarf für ihre Petroleumstonnen mit grofsen Kosten aus Nordrulsland, 
Schweden, Siebenbürgen bezogen hat. Auch wird um Batum bereits einige 
Seidenzucht betrieben; Thee, Baumwolle, Wein, Tabak gedeihen dort in 
überaus günstiger Weise, so dals dem Lande eine reiche Zukunft in Aus- 
sicht gestellt werden kann, Immanuel. 


Syrien, Mesopotamien, Arabien. 


118. Buhl, F.: Geographie des alten Palästina. X u. 300 SS., 
mit Plan von Jerusalem und Karte von Palästina. Freiburgi.B. 
und Leipzig, Mohrs Akademische Verlagsbuchhandlung, 1896. 

M. 6.00. 


Nach einem solchen Buch haben sich in Deutschland Tausende ge- 
sehnt. Es ist die erste gründliche, in knapper Kompendiumform gehaltene 
Palästinakunde für den Bibelforscher. In einem Cyklus von „Grundrissen 
der theologischen Wissenschaften“ erschienen, wendet sich zwar das Buch 
von Haus aus nur an den Theologer, aber auch der Geograph kann viel 
aus ihm lernen. Denn es liefert in bester Übersichtlichkeit eine ein- 
gehende Beschreibung Alt-Palästinas mit erschöpfender Verwertung alter 
wie neuerer Quellen, die in 925 Fufsnoten mustergültig genau als Text- 
belege angezogen werden. Ein ausführliches und sorgfältig ausgearbeitetes 
alphabetisches Verzeichnis der geographischen Namen erhöht die Benutz- 
barkeit zum Nachschlagen bedeutend. 

Ein Muster landeskundlicher Stoffanordnung hat der Verfasser aller- 
dings nicht gegeben. In der ersten Hälfte („Geographische Beschreibung 
Palästinas“) behandelt er den Bodenbau nebst den Gewässern, das Klima, 
beträchtlich kürzer die Pflanzen- und Tierwelt, in der zweiten Hälfte 
(„Historische Geographie Palästinas“) Namen und Grenzen wie politische 
Verteilung des Landes im Altertum, darauf „naturbestimmte Landschaften, 
Berge, Thäler, Ebenen, Flüsse, Seen, Quellen“ (Kap. 3), Verkehrswege 
(Kap. 4), endlich im Schlulskapitel, das beinahe zwei Drittel des Ganzen 
einnimmt, die Ortschaftskunde. 

Nie artet die Darstellung zum Katalog aus, sie bleibt vielmehr stets 
anziehend durch Klarheit, kritische Schärfe , vollkommene Herrschaft über 
den Stoff; stellenweise wird sie belebt durch lörinnerung an Reiseeindrücke 
des Verfassers, der Palästina aus eigner Anschauung kennt. Der Geograph 
würde natürlich die Zerstückelung der speziellen Landesbeschreibung gern 
vermieden sehen, namentlich eine Verknüpfung der Kapitel 3 und 5 der 
zweiten Hälfte wünschen müssen. 

Die Ethnographie und Kulturgeographie blieben ausgeschlossen (ab- 
gesehen von dem Abschnitt über die Verkehrswege und von Einzelheiten 
kulturgeographischen Inhalts im Schlufskapitel). Auch von der geologi- 


schen Deutung des Bodenbaus ist Abstand genommen, selbst wo sie sich 
so leicht und sicher geben liefs, wie beim Grabeneinbruch des Ror (oder 
„Ghor“, wie wir in unglücklicher, nämlich zu falscher Aussprache rver- 


führender Transskription des zu schreiben pflegen). Vulkanische Thä- 


tigkeit ist in Palästina während der geschichtlichen Zeit nicht nachweisbar; 
Sodoms Untergang macht davon keine Ausnahme (wie $S. 14 behauptet 
wird), denn der beruhte auf Fortsetzung des Grabeneinbruchs. Dafs sich 
die Depression des Jordangebiets und Toten Meeres „bis zum Roten Meer“ 
fortsetze (S. 13), ist natürlich eine Unmöglichkeit (wird auch auf S. 35 
riehtiggestellt). Nicht das „Klima“ des Ror ist tropisch (S. 54), sondern 22 
seine Wärme. Papyrusschilf ist auch keine ausschliefslich tropische Ge- 7 
wächsart (S. 55); Papyrushorste waren im Altertum z. B. in Etrurien sehr 
ausgebreitet. „Guzellen und Antilopen“ (8. 61) ist unstatthaft, da Ga- 
zellen doch Antilopen sind. Bei den altpalästinensischen Nutzgewächsen 
darf der Mais nieht mit aufgeführt werden (S. 57), und das hebrüsche 
pöl (arab. fül) wäre genauer zu übersetzen mit Bufbohne, Wenn der Ver 
fasser bezweifelt, dafs Herodot unter Palästina auch gelegentlich das Land 
im Osten der Philisterebene verstanden hat, so verweise ich auf meine 
Notiz am Schluls von Nr. 729 dieses Litt.-Berichts von 1895. 
Kirchhoff. 


119. Garovaglio, A.: Viaggio nella Siria Centrale e nella Meso- 
potamia. Lettere famigliari. 18%, 190 SS. Mailand, Bellini, 
1896. (Abdr. aus: Esplorazione commerciale.) 


Die touristische Litteratur über die asiatische Türkei wächst in den 
letzten Jahren in auffallender Weise an. Das Interesse, das sich infolge 
der politischen Ereignisse diesen Gebieten neuerdings zugewendet, hat 
manche Reisende veranlalst, über ihre zum Teil bereits vor Jahrzehnten 
ausgeführten Reisen noch nachträglich langatmige Schilderungen zu ver- 
öffentlichen, in denen sie ihre täglichen, oft sehr gleichgültigen Erlebnisse 
beschreiben. Das vorliegende Buch erhebt sich insofero einigermalsen über 
das Durchschnittsniveau ähnlicher Erzeugnisse des Büchermarktes, als es 
einige mit grolser Anschaulichkeit geschriebene Schilderungen von Land- 
schaften und Städtebildern sowie von Zügen aus dem Volksleben enthält. 
Geographisch bietet es allerdings nichts Neues. Auch erschweren die 
Briefform und der Mangel eines Index die Lektüre. Verfasser erzählt seine 
Reise, die er 1886 und 87 in den durch den Titel bezeichneten 
Gegenden ausgeführt hat, in der Form an seine Tochter gerichteter Briefe, 
Er kam im November 1886 nach Aleppo, von wo er Ausflüge nach dem 
Djebel Simaän und nach EI Bärä (an der Damaskusstrafse) unternahm, 
Von Aleppo nach dem Euphrat wählte er die direkte Route über Bäb und 
Membidj. Von der letzteren Ruinenstätte ab fällt sein Weg bis Mossul 
mit jenem von Sachau zusammen, indem Garovaglio die grofse Karawanen- 
straise über Biredjik, Urfa, Djarbekr, Mardin, Nsebin und Djeziret ibn 
Omar benutzte. Von Mossul fuhr er den Tigris hinab (mit längerem 
Aufenthalt in Bagdad) bis zum Persischen Golf. Anfang April 1887 kan } 
er in Basra an. 

Den beiliegenden Kaıten sind jene von Kiepert zu Grunde gelegt, 
Sehr gut gelungen sind die zahlreichen, nach Photographien hergestellten 
Lichtdrucke. Diese instruktiven Illustrationen machen das Buch auch für 
den Geographen wertvoll. C. Diener. 


120. Blanckenhorn, M.: Entstehung und Geschichte des Toten 
Meeres. 8°, 59 SS,, mit 4 Taf. (Abdr. aus: Zeitschr. des Deut- 
schen Palästina- Vereins, Bd. XIX.) Leipzig, K. Baedeker, 
1896. M. 2,40. 

Die vorliegende Arbeit ist eine verdienstvolle Zusammenstellung 
bisher über diesen merkwürdigsten Binnensee der Erde bekannt gewo 
nen geologischen Thatsachen, in welcher die Arbeiten der Vorgänger, 
besondere von Fıaas, Lartet und Hull, mit den eigenen Beobachtunge 

Blanckenhorns zu einem übersichtlichen Gesamtbilde verwoben sind. 

soll nur auf einige Ergebnisse der neuern, im Auftrage des Palästina 

Vereins unternommenen Untersuchungen des Verfassers hingewiesen werden. 

Was die von Lartet und Hull bereits vollkommen richtig festgestel 

Schichtfolge anbelangt, so werden die Angaben dieser Beobachter dure 

die Mitteilung des Verfassers ergänzt, dals das Vorkommen von bitumin 

sen Substanzen und Phosphaten, die in der Umgebung des Toten Meer 

eine gewisse Rolle spielen, an das Senon geknüpft sei und dals n 

unmittelbar unter dem letztern liegenden Bänke von Nerineenkalk 

Turon angehören dürften. Eine typische Vertretung der Turonstufe se 

jedenfalls in Palästina zu fehlen. 

Die Entstehung der Grabenbrüche des Jordanthales wird von Blancker 
horn an den Schlufs der Tertiärzeit verlegt. Die herrschenden Störung 

sind nicht ausschliefslich Verwertungsspalten, sondern neben diesen 8 
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auch Flexuren eine grofse Rolle. Der grabenartige Einbruch des Toten 
Meeres selbst ist allerdings im Osten und Westen von Randspalten be- 
grenzt, wobei die Schichten an den stehengebliebenen Schollen meist ihre 
horizontale Lagerung bewahrt haben. Iu der Geschichte des Jordanbinnen- 
sees, der den am Schlusse der Pliocänzeit entstandenen Graben erfüllte, 
unterscheidet der Verfasser sechs Abschnitte, die er genau mit den ver- 
schiedenen Abschnitten der Quartärperiode in Deutschland parallelisieren 
zu können glaubt. Der ersten Eiszeit (Pluvial-Epoche Hulls) entsprechen 
die höchstgelegenen Seeabsätze, 426 m über dem heutigen Wasserspiegel, 
in denen Hull bei Ain Abu Werideh eine Sülswasserfauna entdeckte, deren 
wenige Arten ausnahmslos mit noch gegenwärtig in Palästina lebenden 
identisch sind. Nach dieser Periode des höchsten Wasserstandes mit noch 
relativ sülsem Wasser fand ein Rückzug der Gewässer, verbunden mit 
Konzentration und teilweisem Niederschlag des Salzgehalts, statt. In diese 
trockne Zeit (erste Interglazialzeit in Mitteleuropa), in welcher der See- 
spiegel kaum 100 m über dem heutigen Niveau stand, fällt die Entstehung 
des Steinsalzlagers in der untern Partie des Dschebel Usdum, Der zwei- 
ten Eiszeit entspricht eine Phase vermehrter Niederschläge, gefolgt von 
einem Ansteigen des Seespiegels. Aus dieser Zeit stammen die Lisän- 
Schichten Lartets, die eine durchschnittlich 200 m über dem jetzigen Ni- 
veau des Toten Meeres gelegene Hochterrasse bilden. Als Äquivalente 
der Schichten von Lisän betrachtet Blanckenhorn die Geschiebeablagerungen 
am Ausgange des Yarmuk-Thales (Djolän) mit der von Nötling entdeckten 
quartären Sülswasserfauna. Der Bildung der Hochterrasse folgte abermals 
ein Rückzug der Gewässer und eine Zeit der Erosion der Lisän-Schichten 
durch die in dieselben sich einschneidenden Flüsse (zweite Interglazialzeit). 
In diese Zeit fallen die Eruptionen, welche das Material zu den Basalt- 
decken von Moab lieferten. Noch jünger sind einzelne Lavaströme, welche 
die in den Deckenbasalt eingeschnittenen Erosionsthäler später ausgefüllt 
haben. Der dritten Eiszeit entspricht die Bildung der Niederterrasse, die 
an mehreren Stellen (insbesondere bei Jericho) sich deutlich in zwei Stu- 
fen gliedert. Die höhere Stufe liegt 75—160 m, die niedrigere 40—60 m 
über dem Seespiegel, Die Niederterrasse ist durch das Vorkommen von 
Schwefel und Asphalt-Imprägnationen ausgezeichnet. 

Die letzte Phase in der Entwicklungsgeschichte des Toten Meeres ist 
ein Einbruch der Diluvialmassen am Südende des Sees. Dieses Ereignis 
fällt bereits in die historische Zeit und spiegelt sich in dem alttestamenta- 
rischen Berichte über den Untergang der vier Städte Sodom, Gomorrha, 
Adama und Zebojim wieder. Blanekenhorn betrachtet die in der Genesis 
geschilderte Katastrophe als einen ähnlichen Vorgang im kleinsten Mals- 
stabe, wie den in einer frühern geologischen Epoche erfolgten Einbruch 
des Toten Meeres selbst. 

Der Arbeit sind eine geologische Karte der Umgebung des Toten 
Meeres in 1:500000 und ein Übersichtskärtehen der Strukturlinien von 
Palästina und dem Wadi el Arabah beigegeben. Das letztere bekundet 
einen Fortschritt in unsrer Erkenntnis der Details des Gebirgsbaus, wenn- 
gleich unsre Erfahrungen über die Grundzüge der Struktur jener Gegen- 
den durch dasselbe keine Änderung erleiden. C. Diener. 


121. Gervais- Courtellemont: Mon Voyage & la Mecque. 16°, 
233 SS., mit 34 Illustrationen. Paris, Hachette & Cie, 1896. 
fr. A, 


Ein Buch, das keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erhebt, auch 
_ nicht von wissenschaftlichen Gesichtspunkten aus beurteilt werden darf. 
Der Verfasser ist kein Gelehrter und kein Forschungsreisender, sondern 
künstlerisch beanlagter Photograph, der mit seinem Kodak schon verschie - 
dene islamische Länder durchwandert und überall vorzügliche Aufnahmen 
gemacht hat. Referent konnte dieselben unlängst in der Rue de l’Etat 
Major in Algier bei Madame Delfau bewundern, einer mit dem Verfasser 
befreundeten Dame, die selbst Anerkennenswertes in der gleichen Richtung 
geleistet hat und in diesem Augenblick sich anschickt, im Auftrage der 
französischen Regierung Algerien und Tunesien zu bereisen. Gervais-Cour- 
 tellemont spielt sich in Algier, ähnlich wie der vielgenannte Arzt Dr. Gre- 
nier, auf den Muselmann hinaus, was die Bevölkerung aber nicht hindert, 
_ hinter beiden Herren die französische Regierung, bzw. den Gouverneur von 
Algerien zu vermuten. Als Muselmann machte Gervais-Courtellemont denn 
_ auch 1895 seine Reise nach Mekka, in welcher Stadt er allerdings nur 
wenige Tage verweilte. Nach den vortrefflichen Werken eines Burckhardt, 
eines Snouck-Hurgronje und andrer über die heilige Stadt des Isläm dür- 
fen wir in des Verfassers Buch natürlich keine besondere Belehrung er- 
_ warten; gleichwohl sind einzelne Nachrichten des Verfassers, so besonders 
_ über die Anschauungen der Mekkaner bezüglich der Wanderungen der 
Toten, recht anziehend. Schade, dafs der Verfasser im Arabischen nur 
wenig Bescheid weils; denn sonst wären die Transskriptionen arabischer 
_ Wörter wesentlich anders, d. h. besser ausgefallen und die geradezu sinn- 
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lose Übersetzung (8. 153), eines dem Verfasser vom Mekkaner Mufti des 
Mälikiritus („Mohammed ’Abid, Sohn des seligen Scheikh Husein“) an 
den Mälikimufti Ben Dzäkür in Algier mitgegebenen Empfehlungsschrei- 
bens unterlassen worden. Übrigens soll diese sonderbare Übersetzung nicht 
dem Verfasser allein, sondern auch noch einem Pariser Arabisten zu ver- 
danken sein, wie mir mitgeteilt wurde. Ich kann aber nicht glauben, 
dafs ein Professor des Arabischen ähnlich ungereimtes Zeug aus einem 
arabischen Text herauslese. Ein Pröbchen dieser Leistung kann nichts 
schaden; es findet sich gleich in der Übersetzung der Adresse, Der 
Mekkaner schreibt: „Nach Algier. Möge er (der Brief) gewürdigt und 
der Ehre teilhaftig werden, gelesen zu werden von dem hochsinnigen Ge- 
lehrten, dem Vorbild der Treffliehsten, der Grolsen, unserm Herrn und 
Bruder in Alläh, dem Scheikh Ben Dzäkür, Mufti der Mälikiten in jenen 
Ländern, Gott erhalte ihn heil, Amen!“ Unser Verfasser hingegen über- 
setzt: „(Que cette lettre) a Alger soit bien accueillie et ait l’honneur de 
monter au plus savant des imams! Que dure le eelebre, le grand-Cheick 
Ben Dzsakour, notre seur et frere en Allah, mufti (de cette ville) de ces 
meisons! Salut de Allah, Amen!“ So aber geht es in der ganzen Über- 
setzung fort. Wahrscheinlich hat diese Übersetzung den Gouverneur Cam- 
bon von seiner Absicht, den Brief in allen Moscheen Algiers verlesen zu 
lassen, abgebracht; er mag den Brief wohl für einen Uik des Mekkaner 
Mufti gehalten haben, während dieser in rührendster Naivetät seinen al- 
gerischen Kollegen nur auffordert, den Neophyten in den Grundsätzen des 
Isläm zu unterrichten, was er gewils schon selber gethan haben würde, 
wenn der Fremde sieben(oder neun)mal länger in Mekka geblieben wäre 
und nicht so sehr Eile gehabt hätte, abzureisen. Von all dem steht aber 
in der gedruckten Übersetzung kein Wort. Es ist im Interesse des Mek- 
kaner Mufti wirklich noch als Glück zu bezeichnen, dafs sein Brief in 
facsimile veröffentlicht wurde. Eduard Glaser. 


122. Hirsch, L.: Reisen in Südarabien, Mahra-Land und Hadra- 
müt. 80%, 232 SS., mit Karte. Leiden, E. J. Brill, 1897. M.9. 


Das Kolonialfieber der achtziger Jahre, von welchem die europäischen 
Staaten ergriffen wurden, hat England veranlafst, seinen bis dahin nur ein- 
zelne Gebiete Südarabiens umfassenden Einfluls rechtzeitig auf die gesamte 
Südküste der Halbinsel auszudehnen, um so in wirksamster Weise das Fest- 
setzen andrer Mächte daselbst zu verhindern. Ich glaube, es war im Jahre 
1887, dals die letzten unabhängigen Litoralgebiete in das Netz der briti- 
schen Einflufssphäre einbezogen wurden. Man schlols mit den Scheikhs, 
Djema’daren und Sultanen Verträge, laut deren diese bis dahin wenig oder 
gar nicht beachteten Häuptlinge zu „Alliierten Ihrer Majestät der Königin 
von England“ erhoben und durch Titel ausgezeichnet wurden, die, von 
„His Highness“ angefangen, die ganze Stufenleiter souveräner Fürstenbe- 
nennungen durchlaufen, ja, wenn man sich an den arabischen Wortlaut 
hält, sogar auch die Rangbezeichnung der Majestät enthalten. Das allein 
aber, obzwar es schmeichelhaft genug war, bätte noch nicht genügt, die 
„Hoheiten“ vollkommen gefügig zu machen. Es wurde vielmehr für nötig 
erachtet, diesen Herren auch noch das nötige Kleingeld zu bewilligen, da- 
mit sie auch äulserlich ihrem pompösen Titel ein standesgemäfses Relief 
geben könnten. Das geschah durch Verleihung einer regelmäfsigen Jahres- 
apanage, die — der Öffentlichkeit gegenüber — scheinbar gerirg bemessen, 
in Wirkliehkeit jedoch sehr hoch ist, da aufser den vertragsmälsigen Geld- 
leistungen noch eine ganze Reihe von geheimen Extragratifikationen verabfolgt 
werden, so besonders zu allen wichtigern mohammedanischen Festtagen 
sogenannte Ikrämijjas oder Ehrengaben, dann — absichtlich hochbemes- 
sene — Spezialbelohnungen für etwa geleistete Dienste &e. Diese nicht 
in den Verträgen gekennzeichneten Subventionen und Geschenke scheinen 
sogar kolossale Dimensionen zu haben, wenn man bedenkt, dafs beispiels- 
weise einer der Häuptlinge es gar nicht einmal für ratsam oder der Mühe 
wert hielt, einen ihm aus andeım Anlafs erwachsenen sehr hohen peku- 
niären Anspruch zur Geltung zu bringen. Das ist die englische Politik in 
Arabien, wie man sieht, die denkbar wirksamste und jedenfalls trotz ihrer 
momentanen Kostspieligkeit sehr geeignet, der spätern effektiven Besitzer- 
greifung des Landes vorzuarbeiten. 

Dals unter solehen Umständen jeder Scheikh innerhalb der grofsen 
südarabisch-englischen Interessensphäre ein gewichtiges Interesse daran hat, 
den englischen Wünschen nach Kräften zu entsprechen und englische Em- 
pfehlungen zu respektieren, versteht sich von selbst. Ja sogar solche 
Häuptlinge, die noch nicht subventioniert sind, werden, ihrem habgierigen 
Sinn entsprechend, alles thun, was geeignet sein könnte, den englischen 
Goldstrom auch in ihre empfänglich gestimmten Taschen zu leiten. Im 
Interesse der Wissenschaft ist dieser Zustand geradezu unschätzbar, und es 
ist mit Freude zu begrülsen, dafs derselbe wacker zur Bereisung und Durch- 
forschung des Landes ausgenutzt wird. Selbstverständlich und billigerweise 
hängt da alles von den anglo-indischen Behörden in Aden bzw. von der 
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englischen Regierung ab, Wer den Engländern nicht zu Gesicht steht, der 
kann sicher sein, dafs er innerhalb der englischen Interessensphäre in Süd- 
arabien auch nicht das Mindeste ausrichten wird. Wer. sich hingegen un- 
zweideutiger englischer Einführung erfreut, der reist überall im englischen 
Südarabien so sicher und ungefährdet wie nur irgendwo. Die Zeiten, in 
denen ein v. Wrede jene Gegenden bereiste, mit den heutigen zu verglei- 
chen, ist also einfach geschmacklos. Freilich ist damit nicht gesagt, dafs 
heute jeder beliebige wissenschaftliche Zweck dort so ohne weiteres er- 
reicht werden kann. Die arabischen Häuptlinge können eben auch nicht 
mehr thun, als in ihrer Macht liegt, und diese geht nicht so weit, dals sie 
alle Wünsche des Reisenden zu erfüllen vermöchten. Sie können nur für 
gewisse Hauptrouten die Sicherheit des Fremden und dessen zuvorkom- 
mende Behandlung verbürgen, und Sache des erfahrenen Reisenden ist es, 
durch entsprechendes Verhalten auch den andern irgendwie einflufsreichen 
Kreisen gegenüber sich freie Bahn zu schaffen. Blofses Pochen auf den 
englischen Geleitsschein und hochmütige Pression auf den jeweiligen Landes- 
herrn und dessen Angestellte genügen da nicht. Sie sind im Gegenteil 
vollkommen geeignet, den zweifellos vorhandenen guten Willen dieser Herren 
zu durchkreuzen und ihre Autorität in den Augen der Bevölkerung zu 
schwächen und herabzusetzen, anstatt sie zu stärken, wodurch, von der 
allerdings auch unter diesen Umständen völlig gewährleisteten Sicherheit 
der Person und des Eigentums abgesehen, alles in Frage gestellt wer- 
den kann, 

Nach aufmerksamer Lektüre des Hirschsehen Buches bin ich nicht in 
der Lage, dem Verfasser das Zeugnis auszustellen, dafs er-es verstanden 
habe, die überaus vorteilhaften politischen Verhältnisse in geschickter Weise 
zu benutzen. Was er erreicht hat, ist, wenn es auch viel ist, doch nur 
das Minimum des erreichbar Gewesenen. Er hat es seinem übelangebrachten 
Selbstbewulstsein, das ihn in jedem Sultan, jedem Scheikh und jedem Be- 
amten einen ihm zu Gehorsam verpflichteten Diener erblicken liefs, und 
seinem Mangel an Erfahrung in arabischen Dingen zuzuschreiben, wenn er 
während der ganzen Küstenreise von Aden bis S&hüt und Qischin nirgends 
die gewünschte Beihilfe zur Durchforschung des Binnenlandes erlangen 
konnte und bei der auf Grund neuer aus Aden geholter eindringlicherer 
Empfehlungen ausgeführten Bereisung Hadhramüts auch nicht jene Resultate 
erzielte, die er mit Leichtigkeit hätte erzielen können, Vornehme Landesein- 
wohner, die vielleicht nicht wie der Qasidendichter ’Omar ben Mohammed 
ben Sa’id bä ’Atwa (siehe S. 293, Übersetzung auf S. 186 des Buches) 
die Überzeugung hatten, „dafs es Hirsch ist vom Kaiser des Volkes der 
Germanen“ (Hirsch übersetzt: „Es ist Hirsch, einer der Edlen des deut- 
schen Volkes, vor dem alle Flaggen entfaltet werden“), mufsten nicht aus 
geringfügigem Anlasse angeherrscht werden, ein anglo-indischer Ingenieur, 
der den fremden Ankömmling durch einen Boten bitten läfst, ihn in seinem 
Zelt zu besuchen (offenbar um ihm behagliches Ausruhen zu ermöglichen), 
dürfte nieht mit der sonderbaren Antwort (S. 277) abgefertigt werden, „dals 
er zu mir kommen möge, wenn er mich begrüfsen wolle“; und vollends 
muls es als Fehler bezeichnet werden, wenn der Verfasser (siehe S. 287) 
bei seiner Rückkehr nach Makallä den mit grolser Eskorte nach Bagren 
sich begebenden Landesherrn (den Djema’där Munassar), vermutlich weil 
diese Begegnung am Wege eine zufällige war und nicht, wie der Verfasser 
wohl gewünscht haben mag, ihm zu Ehren erfolgte, ostentativ ignoriert; 
denn solche Dinge schaden zum mindesten den spätern Reisenden. Hat 
denn der Verfasser, der doch längere Zeit in Aden lebte, nicht gewulst, 
dafs die arabischen „Hoheiten“ und „Majestäten“ selbst in Aden, wenn 
sie dorthin kommen, überaus standesgemäfls durch Kanonensalut und andre 
Auszeichnungen begrülst werden? Oder darf etwa in Deutschland ein be- 
liebiger Privatmann auf Grund einer Empfehlung des deutschen Reichs- 
kanzleramtes den König von Württemberg, den Prinzregenten von Bayern 
oder den Fürsten von Reufs, oder auch nur deren Beamten mit Selbst- 
bewufstsein von oben herab behandeln? Ich glaube: nein, selbst wenn 
er wirklich „vom Kaiser des Volkes der Germanen“ wäre. 

Mit diesen Bemerkungen will ich der Vorwürfe, die sich auf das Vor- 
gehen beziehen, genug sein lassen, indem ich mich freue, ihnen auch 
manches Lob unsres Reisenden gegenüberstellen zu können. 

Hirsch hat wie selten ein Reisender die eminente Fähigkeit, Gese- 
henes festzuhalten und anschaulich und lebendig zu schildern. Ich muls 
gestehen, eine bessere Beschreibung aller Details eines zurückgelegten Weges 
in fremdem Lande habe ich selten zu Gesicht bekommen. Auch kommt 
dem Verfasser zu statten, dafs er ziemlich gute Kenntnisse in der ara- 
bischen Sprache besitzt, so dafs für die weitaus meisten der zahllosen Orts-, 
Personen- und Stammesnamen, die er anführt, mit Leichtigkeit die der 
Schriftsprache entsprechende Form festgestellt werden kann, ein Vorzug, 
der Hirsch vor vielen andern Reisenden auszeichnet, die oft Transskrip- 
tionen liefern, mit denen selbst der findigste Arabist nichts anzufangen weils. 
Von gröbern Verstölsen sind mir eigentlich nur wenige aufgefallen, deren 


wichtigste hier bemerkt seien: $. 85 und 283 nennt er einen Stamm der 
Agäbere anstatt des richtigen ’Akäbira (mit ’Ain und Kef); 8. 12 
und 18i Hänen und Hinen anstatt Hainan (mit h, nicht mit h); 
S. 77 schreibt er, immer arabisch und deutsch: Mätiye (Reitkamel) 
anstatt Mafijje (mit kurzem a, mit t und nicht t); S. 158 und 159 
die Stammesnamen Bämdäs und Bänchar anstatt Bä Mdäs undBä 
Nehar; S. 210 Gebel Büsker statt Bü Sker; S. 240 Beled Bäh 
Z&l anstatt Bä Hz&1 (vermutlich sogar noch riehtiger Bä Hdzeil, mit 
H, nieht mit H, und dzäl statt zain); S. 240 Gäat Tabib, das er ara- 
bisch qä’at Tabib schreibt, anstatt Qä’ et Tabib; $S. 189 Tälberizg 
mit der arabischen Umschreibung Dzälberizg (mit Dzäl) statt Tälib er 
Rizg, d. h. der nach Lebensunterhalt Suchende; S. 181 Adjlanıye 
(arabisch mit Alif) statt des richtigen ’Adjlänijje (mit ’Ain); 8. 259 
Hüsn Bugschöäsch (arabisch transskribiert: Bugseh&sch) anstatt des rich- 
tigen Bü (= Abü) Quschäsch; $. 193, 205 Wadi Irma (arabisch 
transskribiert Irmah mit Alif und ha) anstatt des richtigen ’Yrmä (mit 
’Ain beginnend uud mit langem a und Hemze, also ohne h schliefsend). i 
S. 259 schreibt er: „und weiterhin die erhöhten Husün der Gä’ Al Audh, Bi, 
einer Unterabteilung der Djöhin“, wozu im Index die Bemerkung: „GA äl 
Audh Beduinenstamm“. Qä’Al’Awadh heilst jedoch einfach: „die Ebene 
der Al ’Awadh“, so dafs der Beduinenstamm blofs Al ’Awadh (Nachkommen, 
Familie des ’Awadh) heifst. Viel weniger verzeihlich als diese Irrtümer sind 
manche von des Verfassers etymologischen Leistungen. Wenn er z.B.8.10 
den Namen Hadhramüt (Hirsch schreibt stets unriehtig Hadramüt mit 
H und d statt mit H und dhäd) von Hadhar oder Hädhira, „die Region 
der Städte und des bebauten Landes“, herleitet und das m als Mimation 
erklärt, für die später die Nunation gebräuchlich geworden sei, so wird 
dieser phantastischen Auffassung kein Semitist beipflichten; denn dafs man 
an das m der Mimation oder an das n der Nunation noch irgend etwas 
anschliefsen könne, lehrt weder die sabäische noch auch die arabische Gram- 
matik. Ein Blick auf die zahllosen gerade in Hadhramüt gebräuchlichen 
Eigennamen mit der Endung üt oder öt hätte den Verfasser belehren 
müssen, dafs nicht h. db. r der Stamm sein kann, sondern nur h. dh, r.m, 
selbst wenn wir nicht wülsten, dafs die Nisbe „Hadhrami“ (Hadhramite) 
lautet. Es handelt sich also um eine vierradikalige Wurzel (hadhrama), 
die im Arabischen existiert und in dieser Sprache verschiedene Bedeutungen 
hat. Welche und ob eine derselben zur Erklärung des Namens Hadhra: 
müt herangezogen werden kann, braucht hier nicht erörtert zu werden. Die 
Endung üt oder öt in den hadhramitisch-mahritischen Ortsnamen entspricht 
der hebräischen öt und der arabischen ät, worüber, ebenso wie über de “ 
Namen Hadhramüt, sich Rezensent schon bei frühern Gelegenheiten ge- 
äufsert hat. Ebenso unzutreffend wie Hirschs Erklärung von Hadhramüt ist 
auch seine Ansicht über den Namen der Stadt Schibäm (S. 31, Anmer- 
kung). Er leitet den Namen des Schebwanispieles her. von Schibäm, in 
dem er das Schluls-m dieses Stadtnamens als nieht wurzelhaft ansieht. 
Letzteres ist allerdings eine auch bei arabischen Autoren vertretene An- 
schauung; sie ist aber darum nicht weniger falsch. Das Schebwanispiel 
hat seinen Namen wahrscheinlich von irgend einem Stamme oder irgend 
einem Manne Namens Schabwän und hat gar nichts zu schaffen mit Schi- 
bäm und dieses wiederum nichts mit Schabwa, der alten Hauptstadt Hadh- 
ramüts, die viele Tagereisen von Schibäm entfernt liegt. Die Wurzel sch.b.m 
ist nämlich uralt und kommt schon in den alten jemenischen (vorchrist. 
lichen) Inschriften vor, die auch der Stadt Schabwat erwähnen. Da 
beiden schon damals nicht miteinander verwechselt wurden, warum soll 
wir sie heute weniger auseinanderhalten? Ich möchte hier auch in bez 
auf das in Hadhramüt so häufige Vorkommen des Wörtchens Bä (Bä Salim, 
Bä Ahmed &e.) einen Erklärungsversuch wagen, weil über dasselbe schon 
die verschiedenartigsten Ansichten aufgestellt wurden, ohne dafs es gelungeı 
wäre, seinem wahren Sinn beizukommen. Da das Wort fast ausnahms 
vor Personennamen steht und die Abstammung bezeichnet, so muls es 
sonst üblichen Nisbe entsprechen, also Bä Sälim ganz gleichbedeutend 
mit Es Sälimi oder Es Sälimijjün, „der Sälimite“, „die Sälimiten“, Ba ’A 
gleichbedeutend mit El ’Abidi oder El ’Abidijjun. Es kann also keinesw 
aus Abä, „Vater“, entstanden sein, wie bisher allgemein angenommen wur 
ebensowenig aus Banü, „Söhne“. Es mufs vielmehr direkt ein Wort s 
für Abstammung, „Descendenz“, ganz ähnlich wie dä’, „Nenner“, „Urah 
„ein sich des Ahns Rühmender“. Da haben wir in der That das Verb: 
bäa oder baä, das unter anderm auch „sich rühmen“ heifst, und zwar wie 
Wörterbücher bezeugen, genau „so wie da’ä, jed’u“. Das hadhrami 
Bä scheint also eine Abkürzung zu sein von Bäi, „sich (der Abstamn 
von N. N.) rühmend“, kurz: '»Abkömmling von N. N.“, „Descendenz 
NEN; „Mohammed Bä Sälim heifst also: Mohammad, Abkömm 
Descendent‘ "des (Urahns) Sälim. h 
Ich habe oben betont, dafs der Verfasser ein vorzüglicher Detail 
vator ist. Damit ist aber auch alles gesagt. Hirsch konzentrierte när 
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sein Augenmerk ganz ausschliefslich auf das, was er mit eignen Fülsen be- 
treten, mit eignen Händen betastet und mit eignen Augen besichtigt hat. 
Darüber hinaus reicht sein Blick nieht. Das gewährt allerdings den Vor- 
zug eingehender Einzelbeschreibung; jeder Stein, jedes Grasbüschel, jeder 
Sandhaufen des Weges wird notiert und genau geschildert, alles zweifellos 
in verläfslichster Weise. Aber diese Methode, die selbst im günstigsten, 
aber bei unserm Verfasser nicht zutreffenden Falle, wenn nämlich ununter- 
brochen genaue Ortsbestimmungen gemacht werden, für die Kartographie 
nur magere Itinerare liefert, Itinerare, die einzeln wenig verwendbar und 
selbst, ja sogar besonders, in grofser Vielzahl kaum oder gar nicht verläfs- 
lich zu einem Gesamtbilde kombiniert weredn können, diese Methode, sage 
ich, hat auch für den Reisenden selbst ihr Mifsliches. Er unterläfst es 
nämlich, sich um einen Überblick, um ein geistiges Erfassen der durch- 
zogenen Gegend zu bemühen. Er notiert gewissenhaft die Namen von Hun- 
derten von Bächen, Ravins, Flüfschen, Hügeln, Bergen &e., versäumt aber, 
den Lauf all dieser Rinnsale festzustellen, das Chaos der Berge zu ent- 
wirren, kurz, sich selber ein Bild zu verschaffen. . So kam es, dafs uns 
der Verfasser in seiner Karte eigentlich nur zwei zusammenhanglose Itine- 
rare bietet, deren doch verhältnismälsig engen Zwischenraum er mit keinem 
Wort, mit keiner Linie zu beleuchten versuchte, obzwar er dazu bei der 
geradezu beispiellosen Willfährigkeit seiner Begleiter und der Bevölkerung 
die allerbeste Gelegenheit gehabt hat. Es ist, als ob er die von de Goeje 
vor Jahren dem Publikum zur Verfügung gestellte arabische Übersichtskarte 
Hadhramüts, die der Sejjid ’Othmän gezeichnet hat, ja selbst die Karte 
van den Bergs gar nicht mitgehabt hätte. Wenigstens spricht er im ganzen 
Werk nicht von diesen zwei Karten, obgleich er das Buch des Holländers 
öfter als seinen Wegweiser bezeichnet. Die über die Gestade Südarabiens 
vorhandene Litteratur scheint dern Verfasser vielleicht nicht genügend im- 
_  poniert zu haben; denn aufser Maltzan (v. Wrede) und van den Berg eitiert 
er nichts. Das Eh kleine Übelstände, die indessen, so sehr sie auch ge- 
rügt werden müssen, dem Buche nur wenig von seinem eigentümlichen 
Werte rauben. Dieser liegt vielmehr gerade in des Verfassers gänzlich unvor- 
eingenommener Ursprünglichkeit, in der Lebendigkeit der Schilderungen und 
in der Zuverlässigkeit der wenn auch noch so lückenhaften Angaben. — 
Zum Schiusse möchte ich noch betonen, dafs sämtliche bis jetzt vorliegen- 
den Karten Hadhramüts der Stadt Schibam eine viel zu nördliche Lage 
zu geben scheinen. Nach dieser müfste Schibam fast nordöstlich von Marib 
liegen. Das aber stimmt nicht zu den übereinstimmenden Angaben sämt- 
licher von mir befragten Araber, die von San’ä oder von Märib nach Schi- 
bäm reisten. Alle erklärten die Wegrichtung im allgemeinen nach Ost, 
mit nur geringfügiger Abweichung nach Nord. Eduard Glaser. 


1232. Magistris, L. F. de: Le isole Curian-Murian. 8%, 4 SS. 
(Communicazioni di un Collega. Anno III 1896, Nr. 3.) 


123b. : Area delle isole Curian-Murian. (Estr. Boll. Soc. 
geogr. ital. 1896.) 


Einer der hoffnungsvollsten jungen italienischen Geographen gibt hier 
_ eine kurze Studie über Kenntnis und Namen dieser Inselgruppe im Laufe 
der Geschichte und eine kurze Beschreibung derselben mit einem auf der 
betreffenden englischen Seekarte beruhenden Kärtchen im wesentlichen 
nach derjenigen J. G. Hultons im Journal R. Geogr. Soc. 1841. In das 
Lob des Vivien de St. Martinschen Wörterbuchs zum Schlufs können wir 
beim besten Willen nicht einstimmen. Dagegen verweisen wir auf Suels’ 
_ Antlitz der Erde I, S. 472. 

.. Die zweite kleine Arbeit ergänzt die erste durch Hinzufügung der 
_ wichtigsten vom Verf. errechneten morphometrischen Werte. Der nach 
Art seiner Feststellung sorgsam erläuterte Flächeninhalt der heute engli- 
schen Gruppe beträgt. danach 76,20 qkm; die gröfste, Hellaniyeh, umfalst 
ge 56,5 qkm. Tn. Fischer. 
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124. Obrutschew, W.: Von den Prozessen der Verwitterung 
E: und der Deflation in Zentralasien. Mit 4 Taf. (Abdr. aus: 
_ Abhandlungen [Sapiski] d. Kais. russ. Mineralog. Gesellsch., 
T. XXXIU, 1. Lief. St. Petersburg 1895. In russ. Sprache.) 
_ —  Obrutschew beginnt mit einigen allgemeinen Bemerkungen über die 
Grenzen, die Orographie &e. Zentralasiens, die hier der Kürze halber über- 
_ gangen werden können. 

Verfasser hebt vor allem die starke Insolation und die grofsen täglichen 
- Temperaturschwankungen hervor. An Sommertagen werden die Felsen, ins- 
besondere die dunklen, bis 60—70° C. erwärmt, während nachts ihre Tem- 
_ peratur infolge der Ausstrahlung auf 20—25° fällt. Desgleichen beträgt 
im Winter die Amplitude der täglichen Temperaturschwankung bei den Felsen 
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40—45°, im Frühling und Herbst wird sie zuweilen noch gröfser, näm- 
lich 50—55°. Solch’ grofse Temperaturschwankungen bedingen grofse 
Volumenänderungen. Im Winter kommen noch dazu Schneefälle und die 
Wirkung des in den Spalten zufrierenden und abtauenden Wassers. Es 
bilden sich in den Spalten zahlreiche Sprünge und Spalten, die insbeson- 
dere in dichten homogenen und kleinkörnigen Gesteinen äulserst fein sind. 
Oft genügt ein schwacher Schlag mit dem Hammer, um von einem schein- 
bar ganz gesunden Felsen eine Menge kleiner Stücke abzutrennen, die 
ihrerseits, mit einem Hammer angeschlagen, sofort in kleine Scherben zer- 
fallen. Grofse Steine werden oft durch den Druck der Hand zerbröckelt. 
Dünngeschichtete Gesteine, wie Schiefer, kleinkörnige Gneilse &e., zer- 
fallen in dünne Blättchen und flache Scherben, die oft, insbesondere auf 
Schichtenköpfen, wie eine Bürste aussehen. 


Homogene weiche Gesteine, wie z. B. mesozoische Lehme und 
Mergel, zerfallen in kleine scharfkantige (oft würfelförmige) Stücke. Auch 
bemerkt man auf gewissen homogenen harten Gesteinen, wie z. B, auf 


weilsen und rosafarbigen Graniten, das sogenannte schalige Abblättern 
(parallel der Oberfläche der Gesteine). Die grobkörnigen Gesteine endlich 
werden noch ärger zerstört. Sie zerfallen in kleine Stücke, selbst in sepa- 
rate Körner verschiedener Mineralien, wie Quarz, Plagioklas, Orthoklas, 
Biotit, Augit, Hornblende &e. Die chemische Verwitterung spielt wegen 
Mangels an Feuchtigkeit eine mehr untergeordnete Rolle, aber im Schatten 
grolser Felsen, in tiefen Klüften kann man die Kaolinisierung des Feld- 
spats, die Epidotisation der Hornblende, die Verwandlung der Ferrosalze in 
Ferrisalze beobachten, 

Die Polierung der Gesteine durch den Sand tritt typisch auf 
nur unter gewissen günstigen Bedingungen. Diese sind: 1) ein loser san- 
diger Boden, 2) eine minimale Entwicklung der Vegetation. Die Wirkung 
des Sandes auf verschiedene Gesteine ist verschieden, je nach der Be- 
schaffenheit derselben. Verfasser teilt danach die Gesteine in elf Gruppen, 
doch falst er die Resultate seiner Beobachtungen in einigen Sätzen zu- 
sammen. Nur diese letzten mögen hier wiedergegeben werden. Unter 
den niehtkörnigen und kleinkörnigen homogenen Gesteinen werden die har- 
ten angeschliffen, die weichen korrodiert und abgenutzt. Auf 
grobkörnige, geschichtete, nichthomogene Gesteine wirken die Sandkörner 
wie ein Meilsel. Die weichen Partien werden ausgekratzt, an ihrer Stelle 
bleiben mattgeschliffene Vertiefungen; die härtern Partien bleiben als her- 
vorragende glattgeschliffene Höcker. Hier hebt Verfasser den Unterschied 
von der Korrosion des fliefsenden Wassers hervor, welche keine glänzende 
Politur hinterläfst. Ähnlich wie Joh. Walther hat Verfasser drei- oder 
vierkantige geschliffene Pyramidalgeschiebe vielfach bemerkt. 

Die schönste Politur der Felsen bemerkt man an der Seite des herr- 
schenden Windes, meist an der Nordwestseite, 

Drittens beobachtet man in Zentralasien dieselbe schwarze oder 
schwarzbraune Schutzrinde, die aus der afrikanischen Wüste bekannt ist. 
Sie ist in Zentralasien verbreiteter als die Sandpolitur. Die Beobachtungen 
des Verfassers zeigen folgendes: 1. Nackter, harter Boden: begünstigt die 
Bildung der Rinde. Die dunkelste und glänzendste Rinde wird an sol- 


chen Steinen angetroffen, welche auf löfsarligem Boden liegen. 2, Die 
Rinde fehlt, wo der Boden sandig ist oder dort, wo fliefsendes Wasser 
wirken kann (identisch mit den Beobachtungen J. Walthers). 3. Die In- 


solation spielt keine bemerkbare Rolle. 4. Die Rinde bildet sich nur auf 
Oberflächen, zu welchen die Luft freien Zutritt hat. 5. Die dunkelste 
und glänzendste Rinde bildet sich auf denselben Gesteinen, welche die 
schönste Sandpolitur annehmen. 6. Die Farbe der Gesteine spielt keine 
Rolle. 7. Die dunkelste und glänzendste Rinde bildet sich auf denjenigen 
Gesteinen, welehe die gröfsten Prozentmengen von Kieselsäure und Eisen 
enthalten, d. h. auf Quarziten, Liditen, Quarz- und Kieselschiefern, Dia- 
basen, Basalten &e. 8. Auf grobkörnigen Graniten, auch wenn sie viel 
Quarz und Eisen in Gestalt von Quarzkörnern, Biotit,. Amphibolit, Augit &e. 
enthalten, ist die Rinde lichter, weniger glänzend, nicht zusammen- 
hängend, sondern in Flecken auf der Oberfläche verteilt: 9. Eisenhaltige 
Quarzadern in Kalksteinen ragen heraus und zeigen eine dunkle und glän- 
zende Rinde, während der Kalkstein eine rauhe, mit liehter, brauner, matt- 
glänzender Rinde bedeckte Oberfläche besitzt. 

Daraus folgert der Verfasser, dafs die Rinde sich auf Kosten des in 
den Gesteinen enthaltenen Eisens und Kieselsäure bildet, ohne jedoch die 
Art und Weise, auf welche diese Stoffe auf die Oberfläche der Gesteine 
gelangen, erklären zu können, Der Glanz der Rinde rührt nach seiner 
Meinung von der Polierung durch den feinen Löfsstaub her. Dort aber, 
wo die Gesteine vom Sand angegriffen werden, wird die kaum gebildete 
dünne Rinde sogleich wieder zerstört. Deswegen fehlt sie dort, wo die 
Sandpolitur vorhanden ist. Ähnliches gilt von denjenigen Ortschaften, wo 
die Gesteine der Korrosion im fielsendan Wasser ausgesetzt sind. 

Grolsartig entwickelt ist die schwarze Rinde am Südabhang des 
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Tian-sehan in der Schlucht Kyram-tasch, ferner in dem Streifen der Wüste, 
welcher den Ost-Tian-schan von der Südseite umgürtet; bei entsprechender 
Beleuchtung haben dort die Berge das Aussehen gulseiserner Kolosse. 
Die hier verbreiteten Gesteine sind Porphyre, Porphyrite, Felsite und Horn- 
steine; die Vegetation fehlt so gut wie ganz, während starke Winde viel 
Staubpartikelchen bringen. 

Was sonst den Staub betrifft, so hebt Verfasser ausdrücklich hervor, 
dafs die Trübung der Luft tief in den Wüsten gar nicht so bedeutend ist, 
wie man oft annimmt, Es werden nämlich alle neugebildeten Staubpar- 
tikeln bald vom Winde hinausgefegt;; erst in randlichen Gebieten, wo mehr 
Vegetation vorhanden ist, bleiben sie haften. Im Zusammenhang damit 
sind die Löfsablagerungen in den Wüsten selten; man findet sie erst in 
randlichen Gebieten, so z. B. in der Ostmongolei. Sandablagerungen be- 
finden sich insbesondere in den südlichen Randgebieten der Wüsten, im 
Ordoslande, in Alashan, im Tarimbecken. 

In der Ostmongolei, wo grofse Tafeln horizontalgelagerter Han hai- 
Ablagerungen vorkommen, begegnet man oft sogenannten „Zeugen“ bh), 

Verfasser hebt die eigentümlichen Formen der Gebirge mit wilden, 
zackigen Gipfeln auf breiten sanft abfallenden Sockeln hervor, ferner die 
phantastischen Formen der Gipfel und Felsen, nämlich verschiedene Pilz- 
kugel- und zapfenförmige Felsen, Nischen und Bäulengänge. 

Indem wir unsre Anzeige damit beendigen, können wir uns nicht der 
Bemerkung enthalten, dafs der Aufsatz Obrutschews einen wichtigen Bei- 
trag zur Kenntnis der Denudation der Wüste bildet. Rudzki. 


125. Jarilow, A.: Ein Beitrag zur Landwirtschaft in Sibirien 
unter besonderer Berücksichtigung des Minusinskischen Be- 
zirks im Gouvernement Jenisseijsk. 80, 343 SS. Leipzig, Sell- 
mann & Henne, 1896. 


Die umfangreiche Abhandlung ist die der Universität Leipzig vor- 
gelegte Dissertation eines jungen sibirischen Gelehrten (geboren 1868 zu 
Medwjedewo im Bezirk Minusinsk), welcher an der Hand eines bedeuten- 
den statistischen Materials mit ebensoviel Gründlichkeit wie frischer Be- 
geisterung die wirtschaftlichen Zustände seiner Heimat schildert, um aus 
den ersten Anfängen der bisher gewonnenen kulturellen Ergebnisse auf die 
Wege zur weitern Entwickelung des Landes hinzuweisen. Das Buch hat 
vorwiegend technischen Wert; die eingestrenten geographischen Angaben 
entbehren leider der übersichtlichen Anordnung und lassen deshalb die 
wünschenswerte Klarheit vermissen. Immanuel. 


126. Stejneger, Leonhard: The Russian Fur-Seal Islands. (U. S. 
Fish Commission Bulletin for 1896, Article 1, S. 1—148, Taf. 1 
bis 66.) Washington 1896. 


Die russischen Robbeninseln sind aufser einem kleinen Felseneilande 
im Ochotskischen Meer: Tiuteni Ostrow, d. h. Robben -Insel, die beiden 
sogenannten Commodore-Inseln, die Berings- und die Kupferinsel, welche 
wie die Pribylow-Inseln jährlich von den Bärenrobber als Brutplätze auf- 
gesucht werden. Stejneger hatte diese Inseln zuerst 1882 im Auftrage 
der Smithsonian Institution und des U. $. Signal Service besucht; eine 
zweite Reise dorthin unternahm er 1895 im Dienste der U. S. Fish Com- 
mission, hauptsächlich um die Ursachen festzustellen, welche die auffällige 
Abnahme der Robben in den letzten Jahren herbeigeführt haben, Der 
Bericht beschäftigt sich deshalb auch vorzugsweise mit den hierauf bezüg- 
lichen Fragen, indes enthalten die einleitenden Kapitel eine ziemlich aus- 
führliehe Übersicht über die Geschichte, Topographie und Hydrographie 
der beiden Inseln, über die meteorologischen Verhältnisse, die Fauna, 
Flora und Bevölkerung, welch’ letztere 1895 etwa 670 Seelen betrug. — 
Die Statistik des Robbenschlages auf den Inseln weist verschiedene Wechsel- 
fälle auf. Nach Auflösung der russisch- amerikanischen Kompanie im 
Jahre 1867 trat ein dreijähriges Interregnum ein, während dessen durch 
rücksichtsloses Abschlachten der Tiere der Bestand sehr herabgemindert 
wurde. Als dann 1871 die russische Regierung die beiden Inseln einer 
kalifornischen Firma (Hutchinson, Kohl, Philippeus & Co.) auf 20 Jahre 
zur Ausbeutung überliefs, vermehrte sich infolge verständiger Schutzmals- 
regeln die Zahl der Robben so sehr, dals im Jahre 1890 53 780 Felle 
verschifftt werden konnten. An Stelle der amerikanischen Gesellschaft trat 
dann 1891 eine national-russische; der Robbenbestand ist aber seit dem 
Jahre 1892 so bedeutend zurückgegangen, dafs die Gefahr einer völligen 
Vernichtung der Tiere bevorsteht. Die Ursache hiervon sieht Stejneger 
nur in der seit dieser Zeit in ausgedehntem Mafse auf offener See betrie- 
benen Robbenrjagd. Seitdem durch den englisch - amerikanischen Vertrag 


1) Man vergleiche z, B. Joh. Walther: „Denudation der Wüste“, Ahb. 
Sächs. Akad. der Wiss., math.-phys. Kl., Bd. XVI, 8. 407 u. ff. 
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die Robbenfänger vom Beringsmeer ausgeschlossen sind, haben sie sich 
hierher gewendet und die Stellen ausfindig gemacht, wo die Robben ihrer 
Nahrung nachgehen. Die zwischen der russischen und englischen Regie- 
rung 1893 vereinbarte Schutzzone von 30 Seemeilen genügt nach Stej- 
neger nicht; derselbe verlangt eine Schutzzone von mindestens 150 See- 
meilen und aufserdem ein völliges Verbot der Robbenjagd auf offener See 
für die nächsten 6 Jahre. 
Der Bericht enthält zahlreiche Kartenbeilagen und Ansichten eich 
Photographien und Skizzen, darunter eine Karte der Beringsinsel im Mals- 
stabe 1: 237 000 und eine Karte der Kupferinsel im Mafssiabe 1 : 164 000. 
Aurel Krause. 

Zentralasien. 


127. Littledale, G. R.: A Journey across Tibet, from North to 
South and West to Ladak. (The Geographical Journal, Mai 
1896. Bd. VII, Nr. 5, 8. 453.) 


Der Bericht enthält eine gedrängte Übersicht und Beschreibung der 
von G. R. Littledale im Jahre 1895 ausgeführten grofsen Durehquerung 
von Tibet. Von Samarkand brach die aufser Herrn Littledale aus seiner 
Frau und seinem Neffen Herrn W. A. L. Fletcher bestehende Gesellschaft 
zu Beginn des Winters auf, überschritt den Thian-schan im Terek-Pals 
und erreichte früh im Januar Kaschgar. Die weitere Reise erfolgte über 
Jarkand und Khotan längs des Nordabhangs des westlichen Kuen-lun (rus- 
sische Kette) bis Tschertschen (86° Ö. L. v. Gr.), und hier wurde der 
Marsch nach dem unbekannten Süden mit der Absicht, Lhassa zu errei- 
chen, angetreten. 

In Khotan wurde die Karawane durch Ankauf von Pferden, Eseln 
und Mauleseln vervollständigt; schon hier auf dem Wege nach Tscher- 
tschen machte sich stellenweise Mangel an Wasser und Gras fühlbar; am 
19. März wurde diese Stadt erreicht. Beim weitern südlichen Vormarsch 
bestand die Karawane aus 250 Lasttieren, von denen 130 oder 140 nach 
der Überschreitung des Akka Tagh zurückgesandt werden sollten; am y 
12. April erfolgte der Aufbruch. Zunächst ging der Weg längs des 
Tschertschen -Flusses in den Tokus-Davan, längs des Südfulses von dessen 
Hauptkette man noch einige Tage de Flufslaufe nach Osten folgen 
mulste, ehe der Weg nach Süden wieder aufgenommen werden konnte 
Noch ein drittes Mal wurde der Flufs unter schwierigen Verhältnissen 
überschritten; Kälte und Mangel an Vegetation bereiteten grofse Schwie- 
rigkeiten. Noch vor (nördlich) der Kette des Akka-tagh sah Littledale 
sieben isolierte Berge, die er als Vulkane anspricht, von denen vier einen 
bedeutenden Umfang und Höhe erreichen. Am 15. Mai wurde der Akka- 
tagh überschritten, dessen Gipfel bis zu 7725 m emporragen. Nun war 
das tibetanische Plateau mit seinen Salzseen und relativ niedereren Höhen- 
zügen erreicht. Das ganze weite Gebiet mit breiten Thalböden liegt 
durchschnittlich noch 600 m über der Höhe der Pamirs und ganz und 
gar über der Waldgrenze, € 

Auf der weitern Reise trat infolge der Kälte eine grofse Mortalität 
der Tragiiere ein, so dafs sogar irgendwie entbehrliche Gegenstände zurück- 
gelassen werden mulsten. Eine Rıihe von Püssen wurde überschritten, 
und vulkanische (?) Bergkegel von über 6000 m Höhe wurden ver- 
schiedentlich gesehen, kamen aber südlich von 33° 50’ N. Br. nich! : 
mehr vor mit Ausnahme des Tongo-Vulkans weit im Westen am Wege nach 
Leh. Am 26. Juni wurden seit Mitte April die ersten Menschen, tibeta- 
nische Nomaden, angetroffen, die grofse Schaf- und Jak- Herden besafsen 2 
und die Salz für Lhassa sammelten. Von jetzt ab wurden häufig Nacht- 
märsche gemacht und die Lagerstellen der Tibetaner sorgfältig umgangen, 
um der Gef.hr’eines Entdecktwerdens zu entgehen. Der See Garing Ts 
wurde an seiner ÖOst-, der Tengri-nor auf der Westseite passiert. Die 
letzten Märsche vor Thassa wurden so sehr wie möglich foreiert, um den 
Tibetanern Meldungen dorthin unmöglich zu machen und solchen ZUvor- 
zukommen. Vom Tengri-nor aus stellte sich der Nin-chen-tangla 
eine grolsartige Alpenkette mit Höhen von 7350 m dar von unver 
gleichlicher Pracht. Bei der Passierung dieser Kette fanden auch 
ersten ernstlichen Behinderungen der Reisenden durch die Tibetaner 
so dals nur Drohung mit Waffen eine Fortsetzung der Reise ermöglich 
Der Goring-la (5970 m) wurde noch überschritten, und im Thale sücd j 
lich von diesem Passe wurde der südlichste Punkt in 30° 12’ 12" N. Br. 
(eine gute Tagereise von Lhassa entfernt) erreicht. Während der V 
handlungen mit den Lamas kamen interessante Mitteilungen über L 
zur Kenntnis Littledales; so z. B., dafs der jetzige Dalai-Lama 20 Ja 
zählt und die beiden letzten vor ihm mit 18—20 Jahren starben. 
Seele des Dalai-Lama geht nach seinem Tode in ein Kind, und es 
Sache der Priesterschaft, dann dieses zu ermitteln. ei 

Nach langen, fruchtlosen Verhandlungen entschlofs sich Little 
noch gedrängt durch eine Erkrankung seiner Frau, den Rückmarsch u 


TER. 
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den Weg nach Leh am 29. August anzutreten; bis zum Sachu-chu-Flusse 
war der Weg derselbe wie auf dem Hinmarsche, erst nördlich vom Garing- 
tso erfolgte die Abschwenkung nach Westen, und in Eilmärschen wurde 
Rudok erreicht, nicht ohne dafs auch hier Versuche gemacht wurden, die 
Reisenden zur Umkehr nach Tschertschen zu bringen. Die Grenze von 
Ladak wurde am 27. Oktober und nach Überschreitung des Chang-la Leh 
am 2. November erreicht. Während der ganzen Reise vom 26. April bis 
zum 16. Oktober bewegte sich die Expedition immer in Höhen über 
4500 m, und vier Wochen lang kampierte man höher als 5000 m. 
Eine ebenso ergebnisreiche wie auch mühen- und gefahrenvolle Reise war 
so zu einem glücklichen Ende geführt, und mit grofser Spannung wer- 
den die nähern Beschreibungen der denkwürdigen Reise erwartet. 


K. Fuiterer. 
Japan. 


128. MeKay, G.L.: From Far Formosa. The Island, its People 
and Missions. KIl.-8°, 346 SS., with portraits, illustrations and 
maps. 2d edition. Edinburgh u. London, Oliphant Anderson & 
Ferrier, 1896. 7 sh. 6. 


Ein tapferer, für seinen Beruf erfolgreich begeisterter englischer Mis- 
sionar schildert hier seine 23 jährige Thätigkeit in Formosa, nebenbei die 
Natur, eingehender die Bevölkerung der Insel. Von Tamsui aus hat er 
die Mission für seine Kirche dort in dem Zeitraum von 1872—95 ge- 
leitet; sein Buch hat also bleibenden Wert, weil es Kulturbilder entrollt 
aus der letzten Ära der chinesischen Herrschaft über Formosa. Freilich nur 
den NO. der Insel lernte er aus eigener Anschauung kennen, nicht voll ein 
Viertel des Ganzen. Seine Schreibweise der Namen sei hier beibehalten, 

Das Klima des NO. von Formosa ist vom Juni bis September heifs- 
feucht (die Taifune im August und September bringen etwas Erfrischung, 
wirken auf Klärung der Luft), Oktober und November bringen das schönste 
Wetter, von Ende Dezember bis in den Februar herrschen bei ständigem 
Nordost ewige Regen, dafs man wochenlang die Sonne nicht schaut. Malaria 
und Cholera sind furchtbare Geifseln des Landes; auch die Eingebornen 
leiden arg am Fieber, das in der heilsen Jahreszeit oft binnen wenigen 
Stunden tötet; es vergeht kaum ein Vierteljahr für eine Familie, ohne dafs 
1—2 ihrer Mitglieder am Fieber darniederliegen. Dafür verdient aber die 
Insel doch ihren Namen wegen der unendlichen Üppigkeit ıhres Pflanzen- 
kleides, der Schönheit ihrer Landschaft. Auch an Fossilschätzen ist For- 
mosa reich; die metallische Ausbeute, deren Erwiesenheit v. Richthofen 
noch vor kurzem mit Unrecht bestritt, erweckt für die rationellere Inan- 
griffoahme der Montanarbeit durch die Japaner die beste Aussicht. Die Ge- 
winnung von Waschgold im Kilungflufsbett wird bestätigt, im Innern soll 
- das Gold auch im anstehenden Gestein (in Quarzadern karbonischer Ge- 
steine) gefunden werden. Gutes Petroleum findet sich an mehreren Stellen 
zwischen West-Piek und Au-lang. Kohle, meint der Verfasser, berge der 
Inselboden zu 2/, seines Umfangs. 

Die Vegetation ist echt tropisch: Palmen, Farnbäume, Pandang, 
massenhaft Lianen (die Rotangpalme schlingt sich 150 m weit durchs 


- Diekicht), epiphytische Orchideen. Vorderindische und japanische Pflanzen- 
formen treffen sich mit solchen des Malayischen Archipels: Ficus religiosa 


(die Banyane), der Mangobaum, Chamaerops excelsa, der Kampferbaum (bis 
8 m Stammumfang), der Brotfruchtbaum, Musa textilis (der Philippinen), 
Carica Papaya, Arekapalme und Betelpfeffer, wildwachsende Orangen, Ci- 
 trus deeumana, Granate, Ananas, Ingwer. Sorghum wie Tabak wächst 
über 3m hoch. Gebaut werden im gröfsten Umfang Reis und Thee, aulser- 
dem Batate, Jam, Taro, Indigo und recht viel die Erdnufs. Weizen sät 


2 man wie im Subtropenklima Südeuropas im November und erntet ihn im 


Mai. Zum Schutz gegen Sturm bepflanzt man die Theeplantagen mit 
Kiefern. Morus nigra entfaltet hier zu grobe Blätter, deshalb scheitert 
die Anzucht der Seidenraupe. 

Aus der Fauna findet Bestätigung das Vorkommen von Macacus cyelo- 


pis, einem grofsen Affen, ferner von Felis chinensis, Felis pardus, Lepus 
_  sinensis, Ursus malayanus, Sus taivanus und einer zahlreich in den Gebirgs- 


A wäldern vertretenen Hirschart. Erst recht massenhaft sei der Ameisen- 


 fresser (Manis longicauda) in letzteren heimisch. Dagegen ist die Angabe 


- von Bos chinensis in Formosa irrig; man kennt dort von Boviden nur 


= unser Rind (das aber nicht als Melktier gebraucht wird) und den Büffel 
- (Bubalus), der in Menge gehalten wird in allen sumpfigen Gegenden, namentlich 


_ für die Reisbauer unentbehrlich ist und gewissermalsen das Pferd ersetzt. 

3 Der malayische Name der Insel ist Pekan oder Pekando. Um 1430 
_ nannten die Chinesen die Insel Ki-lung-schan, d. h. Ki-lung-Gebirge (doch 

wohl aber nur die Umgebung von Ki-lung?), nachmals allgemein -Tai-wan, 

d.h. terrassierter Hafen, nämlich nach der so geheilsenen chinesischen 

Hauptstadt im SW. 

_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 


Wesentlich neu ist die genauere Klassifikation der Inselbewohner, 
Die Chinesen fanden Formosa bis zur Küste herab dieht bewaldet und von 
Malayen bewohnt. Diese verdrängten oder chinesifizierten sie; Mischung 
fand so gut wie gar nicht statt. Die jetzige Hauptbevölkerung, die 
chinesische, besteht ganz überwiegend aus Hoklos (in N-Formosa zu 7/g, 
d. h. zu 100000 Köpfen [?]); das sind Auswanderer aus Fo-kien mit 
Amoymundart, deren Frauen sich die Füfse durch Einschnüren verkrüppeln. 
Die andere, schwächere Zuwanderung besteht aus Hak-kas („Fremden“), 
deren tüchtige, arbeitsame Frauen die Fufsverunstaltung nicht üben; sie 
stammen aus Nordchina, kamen aber von Kwan-tung nach Formosa. Sin- 
sia, ein Dorf nördlich von der reichen Kap-tsu-lan-Ebene des NO., nebst 
einem andern Dorf derselben Ebene reden beide die nämliche ganz fremde, 
nieht ehinesische Sprache; ihre Bewohner behaupten, aus China zu stam- 
men, dürften also wohl einem der dortigen Eingebornenvölker (den „Man- 
ise“) angehören. 

Die malayischen Formosaner werden von den Chinesen „hoan“ d. h, 
Barbaren genannt. Diese zerfallen in: 

1. Pe-po-hoan (d. h. Barbaren der Ebene) mit chinesischer Sprache 
und Lebensweise, auch der nicht ins örtliche Klima passenden chinesischen 
Bauart der Hütten mit feuchtem ebenerdigen Lehmboden; ihre Haupt- 
heimat ist die alluviale Kap-tsu-lan-Ebene, die mit ihrer Dreiecksspitze bis 
westlich von Teng-phoa-po-o reicht; doch auch in vielen andern Landes- 
teilen wohnen sie. Ein Zug von Kannibalismus aus Wut und Rache (Ver- 
zehren von Fleischstücken, aus dem Körper eines Lebenden herausge- 
schnitten) wird von ihnen S. 207 erwähnt. 

2. Lam-si-hoan (d. h. Barbaren des Südens), zwar den Chinesen 
unterworfen, aber nur halb chinesifiziert (ohne Zopf, verstehen kein Chinesisch, 
wohnen in luftigen, auf Bambuspfosten über dem Boden erhabenen Malayen- 
hütten); sie bauen Bergreis (der ohne Übersumpfung aufwächst), Hirse, 
Mais, Taro, Bataten, sind tüchtige Schmiede und Töpfer; ihrer 4000 be- 
wohnen an der Ostküste die Alluvialebene Ki-lai (gegen 50 km lang, gegen 
10 km breit) mit dem Küstenhandelsplatz Hue-lien-kiang. Merkwürdig ist 
ihre Gliederung in 9 Altersklassen (von 15 bis 60 Jahren), deren Vor- 
mann alle fünf Jahre durch ein Wettrennen zu Fuls neu erkoren wird, 

3. Sek-hoan (d. h. reife, zivilisierte Barbaren). Von ihnen er- 
fahren wir nur, dafs sie „beträchtliche Fortsehritte in chinesischer Zivili- 
sation gemacht haben“ und dafs sie in geringer Anzahl im W (Nord- 
Formosas) zerstreut unter den Chinesen wohnen, z. B. im Dorf Sin-kang 
des Biau-lek-Bezirks an der Westküste, in dem Au-lang liegt. 

4. Chhi-hoan (d. h. rohe Barbaren), die in verschiedensprachige 
Völkerschaften geteilten freien Bergbewohner, die ihre malayische Art am 
treusten bewahrt haben, auch in ihrer dunkelblauen Tätowierung, die der- 
jenigen der Dajaken Borneos sehr ähneln soll. Eine der vorzüglichen 
Photographien (zu $. 268) stellt dramatisch ihr Anschleichen auf der Jagd 
nach einem Chinesenkopf dar. Ihre Wildenrohheit zeigt sich am gräls- 
lichsten in der Lust, das Fleisch des Bären oder anderen Wildes aus dem 
lebenden Körper herauszuschneiden und blutwarm zu verzehren. Haupt- 
sächlich leben sie von der Jagd, doch bauen sie auch auf beetkleinen 
Feldern dieselben Feldfrüchte wie die Lam-si-hoan. Sie siedeln stets auf 
Höhen, gern auf Berggipfeln, um freie Ausschau zu haben bei etwaigem 
Angriff, Aufser von den Chinesen erstandenen langen Luntenflinten be- 
stehen ihre Waffen in Messern und Bambuslanzen von 6 m Länge mit 
mächtigen Eisenspitzen in Pfeilspitzenform,. Ihre Dörfchen zählen durch- 
schnittlich nur 150 Köpfe, doch gibt es auch solche bis zu 700 Be- 
wobnern, Für 100 Dorfbewohner genügt zum Anbau der Cerealien und 
Knollengewächse ein Areal von 1,2—1,6 Hektar, 

Drei eingelegte Schwarzdruckkarten bieten Übersichten der geo- 
gnostischen Bodenbeschaffenheit, des Bodenanbaus und der Ortschaftsver- 
teilung N-Formosas. Formosa, sieht man, war seit dem 17. Jahrhundert 
abseits der Wildenbezirke im östlichen Gebirge eine der Kultur wie der 
Hauptbevölkerung nach chinesische Insel geworden; seit 1887 bildete sie 
die 19. Provinz des chinesischen Reichs. Die Schrift- und Verkehrs- 
sprache war ausschliefslich die chinesische; freilich wich die Aussprache 
der Silbenschrift seitens des Volks stark von der der Schriftgelehrten ab; 
das Schriftzeichen z. B., das „Mann“ bezeichnet, lautet in der Mandarinen- 
sprache »jin“, im volkstümlichen Idiom Formosas „läng“. Nächst den 
durch die vorschriftsmälsigen Staatsprüfungen gegangenen „Litteraten« war 
der geachtetste Stand der Bauernstand, danach rangierte erst der der 
Handwerker und Händler. Aller Gewerbfleifs war Handarbeit. Schwung- 
haft wurden betrieben Seiden-, Fisch- und Fruchthandel. Der Arbeiter ver- 
diente durchschnittlich einen Tageslohn von 25 cent, nur besonders ge- 
schickte brachten es auf 30—40. Die Landgüter waren klein; ein solches 
von 3—4 Hektaren deutete schon auf seltenen Wohlstand. Die Hälfte 
der Bauern bestand aus Pächtern; sie zahlten ihre Pacht in Naturalien, 
Tragsesselträger beförderten Reisende 32 km weit den Tag. Auf den guten, 
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breiten Strafsen zwischen den verkehtsreichen Städten Bang-kah, Toa-tiu- 
tia und Tai-pe-fu (auf den Ecken eines gleichseitigen Dreiecks von etwa 
4,8 km Seite) liefen täglich an 150 „Rickschas“ (Zieher zweirädriger 
Sesselkarren). Die drei volkreichsten Städte N-Formosas waren: Bang- 
kah, das Zentrum des chinesischen Kultus, mit 45000 Bewohnern, Tek- 
chham mit 35—40 000, Toa-tiu-tia mit 30 000. Letztere, mit der als 
Regierungssitz neugegründeten Stadt Tai-pe-fu fast verwachsen, blühte als 
Stapelplatz der europäischen Waren. Fünf andere Städte N-Formosas 
hatten noch über 10000 Einwohner; Tam-sui (eigentlich Ho-be genannt) 
hatte nur mit den Vororten 10233, sonst 6148 Einwohner. 
Kirchhoff. 


China. 


129. Hirth, F.: Über fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst. 
80, XVII u. 83 SS. München und Leipzig, G. Hirth, 1896. 


Der Veıfasser, welcher im vorigen Jahre nach langjährigem Aufent- 
halte in China in seine deutsche Heimat zurückgekehrt ist, setzt hier seine 
ergebnisreichen Forschungen über den Verkehr Chinas mit dem Auslande 
im Altertum und im Mittelalter fort, von denen sein „China and the 
Roman Orient“ und vielfache kleinere Arbeiten ein so schönes Zeugnis 
ablegen, um sie auf dem beschränktern Gebiete der bildenden Kunst bis 
in die Neuzeit auszudehnen. Schon in seiner scharfsinnigen Abhandlung 
über den Ursprung des chinesischen Mäanders, welche seinen „Chinesischen 
Studien“ einverleibt ist, hatte Dr. Hirth dieses Gebiet gestreift, und das 


Traubenmuster der Metallspiegel vermittelt in seiner vorliegenden Arbeit 
den Übergang zu dem Teile der chinesischen Kunstgeschichte, welcher mit 
den Beziehungen zum Auslande zu thun hat. Nach S. XIII des Vor- 
wortes wurden diese Aufzeichnungen auf Wunsch für den diesjährigen 
Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft zu München niedergeschrie- 
ben und hier „als Separatabzug den Freunden sinologischer Forschung zu- 
gänglich gemacht“. 8. XV bittet der Verfasser, „seine ‚Studien über 
fremde Einflüsse in der chinesischen Malerei als Vorläufer zu einer grölsern 
Arbeit über die Geschichte dieser Kunst in China anzusehen“. Das Vor- 
wort setzt zunächst gewisse Auseinandersetzungen über seine Ansichten in 
bezug auf die Grenzen und Endziele der Chinaforschung fort, zu denen 
er in Band VII der Zeitschrift „T’oung Pao“ Anlafs gegeben hatte, und 
verwahrt sich gegen das Mifsverständnis, als ob er diese Grenzen allzu eng 
gezogen habe. Wenn er die Ansicht vertritt, dafs im Deutschen Reiche 
die verbreitetste Sprache der Erde, die durch ihr uraltes Schrifttum und 
nicht zum wenigsten auf den Gebieten der Erdkunde, Geschichte und 
Altertumskunde gewils vorzugsweise Beachtung verdient, insofern bisher 
vernachlässigt wurde, als es an Lehrstühlen auch an den gröfsern Hoch- 
schulen dafür fehlt und infolgedessen die Chinaforschung bei uns mit der 
Ungunst der Verhältnisse zu kämpfen hat, so wird ihm jeder Fachgelehrte 
rechtgeben. Zu weit aber würde es gehen, wollte man die Humboldte, 
Ritter und Richthofen abzuhalten versuchen, „Forschungen zu betreiben, 
die so tief in den chinesischen Quellen wurzeln wie die Geschichte der 
Völker Zentralasiens“ (S. XII), Sind schon auf diesem Gebiete die Fach- 
gelehrten häufig untereinander uneinig, so ist nicht zu veıwundern, wenn 
sich da die Mifsgriffe eines Gewährsmannes wiederholen, dessen Ansehen 
seit 140 Jahren noch immer nicht ganz hat erschüttert werden können 
(de Guignes’), Man wird im Gegenteil dem Verfasser allgemein dankbar 
sein (und nicht zum wenigsten Herr v. Richthofen, dessen sonstige Ver- 
dienste auch vom Verfasser als Chinaforscher voll anerkannt werden S. XI), 
wenn er Irrtümer wie den $. 19 gerügten, den vermeintlichen Ort Usi 
(Osch nach Richthofen) betreffenden berichtigt (zu lesen Niao-fei-ku 
„Vogelflug- Thal“), und er braucht gewils nicht verzweifelnd auszurufen: 
„Oleum et operam perdidi!“ (8. XL) Dr. Hirth besteht auch auf der 
gewöhnlichen Ansicht, dafs Ta-Yüan (wie „laut Scholie“ statt de Guignes’ 
und Richthofens Ta-wan zu lesen) Ferghana bedeute. Er teilt die chine- 
sische Kunstgeschichte in die drei Perioden der „spontanen Entwickelung“ 
bis 115 v. Chr., des „griechisch - baktrischen Einflusses“ bis 67 n. Chr. 
und seit der von ihm in dieses Jahr gesetzten „Einführung des Buddhis- 
mus“, Im ältesten dieser drei Zeiträume haben wir es hauptsächlich mit 
Bronzegefälsen und ihren bildlichen Darstellungen zu thun. Letztere be- 
stehen zum Teil aus „Gestalten aus der Tier- und Pflanzenwelt, aber so 
stark stilisiert, dafs oft nur der von den spätern Kunstkritikern verwendete 
Name an einen in der Natur wirklich vorhandenen Typus erinnert“ (8. 3). 
Die Abbildung $S. 4 nach einem Gefälse der Tschou-Zeit zeigt die Tier- 
fratze T’au-t'ie (Williams, Syll. dietionary $. 893 ; beide Ausdrücke bedeu- 
ten Gefräfsigkeit. Beiläufig empfietilt es sich, wo keine chinesischen Schrift- 
zeichen gegeben werden können, einfach durch die Zahlen der Zeichen 
bei Morrison und de Guignes das Nachschlagen zu ermöglichen). Neben 
dem Mäander erscheinen hier übrigens auch anscheinend zwei Elefanten (!) 
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und am Fufse zwei Drachen (?). Von den hier mehrfach genannten Wer- 
ken Si-thsing-ku-kien und Süan-ho-po-ku-t'u-lu ist in der Kgl. Bibliothek in 
Berlin unter L. S. 1272—-78 das erstere vollständig vorhanden, von letzterm 
ist nach des Verfassers Angabe ein „leider unvollständiges Exemplar“ aus 
seinem Besitz in den der Bibliothek übergegangen. Ob letzteres das von 
Schott schon verzeichnete L. S. 163, Buch 25—26 enthaltende ergänzt, 
kann ich nicht sagen. — Vor Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr, 
fand ein Umschwung in der Darstellung von Tieren und Gewächsen statt 
(S. 9 ff), welche von dem zu verzierenden Gegenstande gar nicht oder 
doch weniger abhängig so wiedergegeben werden, wie sie dem Auge des 
Künstlers in Wirklichkeit oder, nach des Verfassers Mutmalsung, in frem- 
den Vorlagen erscheinen. Scheint dem letztern schon die plötzliche Ab- 
weichung von der Überlieferung darauf hinzuweisen, so ist der dargestellte 
Gegenstand beinahe entscheidend, wenn er um die betreffende Zeit erst in 
China eingeführt wurde. Es handelt sieh hier namentlich um das auf 
den Spiegeln des Schang-fang, einer kaiserlichen Kunstanstalt des zwei- 
ten Jahrhunderts v. Chr., vorkommenden Traubenmuster. Die echte Wein- 
traube, deren Blätter deutlich kenntlich sind, wurde um diese Zeit infolge 
der Reisen des bekannten Tschang-Kien nach dem Westen nach China ein- 
geführt. Ihr Name p'u-thao wurde schon vonKingsmill vom griechischen 
Porovs abgeleitet. Dieser Ableitung schliefst sich der Verf. an; er deutet 
auf die Möglichkeit hin, dafs der Ausdruck hai-ma-p’uu-thao, „See- 
Rols-Trauben“, welcher sich auf die neben den Trauben auch Rosse 
darstellenden Verzierungen bezieht, in seinem ersten Teile hai-ma das 
altbaktrische haoma, den „Soma“-Trank enthalte (S. 25, 8. 28). Es 
scheint doch sehr fraglich, ob es sich bei diesen Darstellungen um einen 
mit baktrischen Bestandteilen gemischten Dionysos-Dienst handelt, da die 
dargestellten Tiere: Löwe, Rofs &e. hinlänglich auf die von Tschang-Kien 
besuchten Länder oder die Nachbargebiete hinweisen. Was das Rols sonst 
anlangt, so braucht man nur auf den von wilden Rossen zerrissenen Ly- 
kurgos, den Berg Nysa und die Nysaiischen (Nisaiischen) Gefilde hinzu- 
weisen. Auch für das Flügelrofs des Bellerophon, den Pegasos, würde es 
noch ändrer Beweise bedürfen, da die Chinesen nicht allein dem Rosse, 
sondern auch dem Ti-Kiang des Schan-hai-hing Flügel verliehen haben, 
Da das Griechische in den fraglichen Gegenden nicht die Volkssprache 
war und ein ähnliches Wort in keiner Sprache des mittlern Asiens nach- 
zuweisen ist, kann ich auch wegen der Ableitung des p’u-thao von Porgus 
meinen Zweifel nicht unterdrücken, zumal da es für die Lautzeichen pu 
und thao nicht an einer passenden einheimischen Bedeutung fehlt („kriechen* 
und „flechten“) und auch eine Kürbisart so benannt wird (lai-p'u-thao), 
Auch ying-yü, „wilder Wein“ (S. 16, Anm. 2), welches der Verf, nach 
seiner Kantoner Aussprache ang-uk mit dem persischen Worte für die hi 
Traube angur vergleicht, erinnert in seinem ersten Teile an ying, 
„Kirsche“, während der zweite im Schi-king vorkommt und gewöhnlich 
als wilder Wein verstanden wird. Das persische angur kommt übrigens 
in seiner Urbedeutung bei den Malaien und in Siam vor. — Die buddhisti- 
schen Einflüsse glaubt der Verf. der gewöhnlichen Annahme gemäfs nicht 
höher als bis in die Zeit des Kaisers Ming-Ti hinaufrücken zu dürfen, 
und er widerlegt die Richthofensche Annahme, dafs im Nordwesten Chinas 
schon Anfang des 3. Jahrhunderts v. Chr. nach dem Wei-sehu ein Buddha- 
Tempel bei den kleinen Yüe-tschi erbaut worden sei, durch die Beziehung 
dieser Nachricht auf die kleinen Yüe-tschi von Peschawur (Fu-lou-scha, im Br 
Wei-schu, Pu-lu-scha-pu-lo = Puruschapura im Si-yü-ki des Hüan-Tschuang). | 
Dafs übrigens beide Stämme durch Tibet hindurch miteinander in Verkehr 
standen, ist nicht unwahrscheinlich. Es scheint mir daneben zu wenig | 
beachtet zu werden, dafs der Name der zu Ming-Tis Zeiten den Verkehr 
ausübenden Serer noch üblich ist, da in Tibet Rufsland rgya-Sser ge- | 
nannt wird (vgl. sser = gelb, gsser — Gold). Wir können hier den vor- 
trefflichen Auseinandersetzungen über die Heimat einiger berühmten Maler der 
von Indien beeinflufsten Kunstrichtung nicht folgen. Für die Völkerkunde | 
ist noch wichtig, dafs seit Liang-Yüan-ti (552 — 555) die Darstellung 1 
fremder Völkertypen einen Lieblingsgegenstand chinesischer Maler bildete. 
Da um diese Zeit der Holzschnitt und die Buchdruckerkunst aufkamen, 
läfst sich annehmen, dafs auch auf diese Weise bildliche Darstellungen 
bald Verbreitung fanden. (Einen Abklatsch nach dem ältesten erhaltenen 
Drucke aus dem 12. Jahrhundert s. im des Verfassers „China and the 
Roman Orient“.) Auch Japan und Turfan fanden in China mit ihren 
besondern Kunstriehtungen Beachtung (S. 44 f.). Während Gonse ($. 
Anm. 1 u. 2) die ältere japanische Kunst mit den Darstellungen 
Angkor und Borobudhur vergleicht, mutmalst der Verfasser, dals si 
über Korea nach Japan gelangt sei, aber in Korea durch den Einfluls des 
J-Söng aus Khoten sich ausgebildet habe. Wir dürfen hier wohl 
die koreische Schrift erinnern, welche teilweise mittelbar indischen Ur 
sprungs zu sein scheint, In der neuern Zeit ist der Einfluls der Jesuiten 


auf dem Gebiete der Kunst zunächst behindert worden durch die Ende 
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des 17. Jahrhunderts ausgebrochenen Verfolgungen. Doch glaubt der Verf. 
nicht mit Pal&ologue in dessen „Art Chinois“ annehmen zu müssen, dals 
ein solcher Einflufs überhaupt vor der Zeit Khien-Lungs nicht stattgefun- 
den habe. Der vielfach gerügte Mangel der Perspektive scheint ihm in 
einigen Werken der K’ang-Hi-Zeit schon nicht mehr so ganz vorzuherr- 
schen, und der Leser wird ihm rechtgeben müssen, wenn er die Abbil- 
dung auf $. 58 f. betrachtet, welche aus der auch in Europa nicht un- 
bekannten Sammlung von Bildern des Reisbaus und der Webekunst her- 
rührt, Das Werk Köng-tschi-thu-schi wurde Anfang des 13. Jahrhunderts 
von Lou-Schou veröffentlicht. Die Bilder der neuern Ausgaben aber st:m- 
men von dem Beamten der Sternwarte Tsiao-Ping-Tsehön, und nach Schotts 
Verzeichnis ist, die Ausgabe L. S. 241 der Königlichen Bibliothek vom 
Jahre 1699. Ein seltsames Bild ist. dagegen S. 63 zu sehen; es stellt 
einen Helden Ti-thsing aus dem 11. Jahrhundert vor und ist einer Holz- 
schnittsammlung vom Jahre 1743 entnommen. Der untere Teil zeigt chine- 
sische Gewandung, der obere die europäische Tracht etwa aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts, Die Hände halten anscheinend zwei Stofsrapiere 
mit Knöpfen, freilich ohne Stichblatt (etwa englische quarter-staves oder 
Stockrapiere?). Dasselbe Bild findet sich übrigens in einer neuern Auflage 
des sebon 1662 erschienenen Kiai-tze-yüan-hua-tschuan, und so ist es viel- 
leicht infolge der holländischen Gesandtschalt der fünfziger Jahre des 
17. Jahrhunderts entstanden, — Der Verfasser geht am Schlusse zum 
Kunstgewerbe über und ist der Ansicht, dafs die feinere Lackmalerei ja- 
panischer Anregung zu verdanken sei, da infolge einer zur Zeit Süan-Tö 
(S. 1426—36) aus Japan mit Geschenken, worunter Lackarbeiten, nach 
Peking geschickten Gesandtschaft Fachleute zur Ausbildung nach Japan 
geschickt wurden. Persischen Ursprungs ist eine „tschu-tze“ genannte Kanne, 
für deren Einführung hier Paleologues Ansicht entgegen schon das Jahr 
806 n. Chr. nach dem Sau-ts’ai-t'u-hui $. 15 angegeben wird. Dieses 
würde das erste Jahr Yüan-ho sein, während in dem weniger seltenen 
japanischen San-sai-tsu-ye S. 4b des 31. Buches ta-ho steht (thai-ho — 827 
bis 836). Der Anhang $. 67—74 gibt eine übersichtliche „chronologische 
Reihenfolge einiger für die chinesische Kunstgeschichte wichtiger That- 
sachen“, und ein Verzeiehnis schliefst das Ganze. Der Druck ist vorzüg- 
lich und entstammt der Akademischen Druckerei von F. Straub in München. 
K. Himly. 


Hinterindien. 


130. Macgregor, J.: Through the Buffer-State. 8°, 290 SS., 
mit Abbildungen u. Karte. London, White & Co., 1896. 6 sh. 


Der Verfasser, der sich als Herausgeber von Reisewerken, auch in 
poetischem Gewande, bereits bekannt gemacht hat, hat in seiner Stellung 
als Schiffsarzt, dann als Militärarzt ein gutes Stück unsres Erdballs gesehen 
und trotzdem oder vielmehr gerade deshalb einen längeren Urlaub, den ihm 
ein 18jähriger Dienst in den Tropen gewährte, benutzt, durch Reisen seine 
Kenntnisse und Erfahrungen zu vermehren. Hier wird eine Vergnügungs- 
fahrt nach Serawak und durch das südliche Siam, Kambodja und Cochin- 
china geschildert. Im nördlichen Borneo wurden Kutsching, die benach- 
barten Quecksilbergruben, die Ostasien über Hong-kong mit diesem Metall 
versehen, die Antimonwerke und eine an „indischen Vogelnestern“ reiche 
Höhle besucht. In Hinterindien führte der Weg über Bangkok und 
Ajudhja zum Berge Phrabat, dann am Bangpakkong entlang nach Siem- 
Reap am Tale-Sap (d. i. Grofser See) und zu den stattlichen Klosterruinen 
des benachbarten Angkor, dann über Udong und Pnom Penh nach Saigon. 
Das Buch ist für einen gröfseren Leserkreis geschrieben. Ausstattung, 
Bilder und Karte sind gut, die Darstellung ist gewandt und fesselnd. 


Weyhe. 
Indischer Archipel. 


131. Bemmelen, J. F. van, u. G. B. Hooyer: Reisgids voor 


Nederlandsch-Indi&, samengesteld op uitnoodiging der Konink- 
like Paketvaartmaatschappij. VII u. 200 SS., 1 Übersichts- 
karte, 8 Spezialkarten, 4 Pläne u. 14 Abbild. Batavia, Kolff, 
. 1896. fl. 1,90. 

Die Königl. Paketschiffahrtsgesellschaft, die den grölsten Teil des 


‚Personen- und Güterverkehrs im Indischen Archipel übernommen hat, ver- 


anlalste die Herausgabe dieses Führers, um die Aufmerksamkeit des rei- 
senden Publikums auf diese Inselwelt zu lenken. Soweit dies an den 


‚Autoren liegt, dürfte der Zweck des vorliegenden Buches erreicht sein, 


das sich selbst für diejenigen, denen es nicht vergönnt ist, dieses Gebiet 
‚mit eigenen Augen zu schauen, als eine anziehende und belehrende Lek- 
türe erweisen wird. 

In der Einleitung werden u. a. wertvolle Ratschläge über Aus- 
Tüstung, sowie über Lebensweise in den Tropen erteilt. Der Hauptanteil 
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an der Darstellung fällt Java zu, das am bequemsten zu bereisen ist, das 
aulser seinen Handelsplätzen noch hervorragende Baudenkmäler besitzt und 
dessen Vulkane zu einem grolsen Teile leicht zugänglich sind. Ausführlich 
behandelt werden auch einzelne Gebiete von Sumatra, während Celebes und 
die Molukken nur soweit berücksichtigt werden, als sie von den Dampfer- 
linien berührt werden und sich in landschaftlicher Beziehung auszeichnen. 
Gerügt mufs werden, dafs der Verleger es unterlassen hat, dem Werk- 
chen ein Register beizufügen. A. Wichmann (Utrecht). 


132. Kükenthal, W.: Forschungsreise in den Molukken und in 
Borneo, im Auftrage der Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft ausgeführt. XI u. 321 SS., 63 Taf., 4 Karten u. 
5 Abbild. im Text. Frankfurt a. M., in Komm. Diesterweg, 
1896. M. 50. 


In diesem umfangreichen und teilweise glänzend ausgestatteten Werke 
schildert der Verf. in behaglichster Breite die Erlebnisse einer einjährigen 
Reise, die sich bis zur Südostspitze von Halmahera ausdehnte. Den In- 
tentionen des Verf. zufolge soll dasselbe nichts andres bieten, „als eine 
harmlose Reiseerzählung, deren Zweck es ist, ein Bild der von mir be- 
suchten Gegenden zu geben“. In dieser Beziehung darf man dem Verf. 
das Zeugnis ausstellen, dafs er seiner Aufgabe durchaus gerecht geworden 
ist und seine Schilderungen der Wahrheit entsprechen. Leider hat er sich 
aber veranlafst gesehen, die sich selbst gestellten Schranken zu durch- 
brechen, und auf diese Weise der Verbreitung einer Reihe von fundamen- 
talen Irrtümern Vorschub geleistet. 

Die in Genua angetretene Seefahrt führte zunächst nach Singapore 
und von dort über Java nach Ternate. Von dem letztgenannten Eilande 
erhalten wir eine Schilderung des Hauptortes, sowie seiner nächsten Um- 
gebung. Auch die Lebensweise der dort lebenden Europäer und, im An- 
schlufs daran, die ungünstigen wirtschaftlichen Verhältnisse der Insel 
werden in den Kreis der Betrachtungen gezogen. Wenn der Verf. einiger 
mafsen mit der historischen Entwickelung Ternates vertraut gewesen wäre, 
würde er es jedenfalls unterlassen haben, das früher bestehende Handels- 
monopol hierfür verantwortlich zu machen. Auch ohne dieses wären die 
Verhältnisse heutzutage um kein Haarbreit besser. Überhaupt begann der 
Niedergang von Ternate bereits während der portugiesischen Herrschaft. 

Der Abschnitt über Halmahera wird mit einem kurzen historischen 
Überblick eingeleitet, der auf den gänzlich veralteten Mitteilungen von 
Willer, die wiederum nichts audres als einen Auszug aus Valentijn dar- 
stellen, beruht. Heutzutage ist man indessen, besonders durch die Ver- 
öffentliehungen aus niederländischen, portugiesischen und spanischen Ar- 
chiven, weit besser unterrichtet. Es ist gewils niemand so unbillig, vom 
Verfasser zu verlangen, dafs er sich in die Geschichte von Djailolo (Gilolo) 
vertiefe, wir meinen aber, dafs, wenn er es unterrimmt, darüber Angaben 
zu maehen, dieselben auch zutreffend sein müssen. In ähnlicher Weise 
ergeht es mit dem Verzeichnis der Litteratur über Halmahera, das nicht 
allein sehr unvollständig ist, sondern auch selbst die wichtigste, in deut- 
scher Sprache erschienene Abhandlung übersieht (Petermanns Mitteilun- 
gen 1873, XIX, S. 209). Ebenso befindet sich der Verfasser in einem 
grolsen Irrtum, wenn er behauptet, dafs Halmahera geologisch vollkommen 
unerforscht sei. Wie bereits längst bekannt, finden sich Vulkane aus- 
schliefslich auf der nördlichen Halbinsel. Der Verf. bemerkt nun, dafs 
auch die Gesteine der südlichen Halbinseln vulkanischen Ursprungs seien, 
so dafs ihr Unterschied nur auf dem Fehlen eigentlicher Vulkankegel be- 
ruhe. Demgegenüber mufs hervorgehoben werden, dafs auf der südlichen 
Halbinsel krystallinische Schiefer (bei Duworu Pelu) auftreten, dafs von 
der Ostküste der Insel, aus dem Gorugo-Gebirge, Kohlen bekannt sind, 
dals der vom Verf. zwischen Patani und Gimia aufgefundene Serpentin 
kein vulkanisches Gestein ist, sondern einem mächtigen Zuge von Enstatit- 
olivingesteinen angehört, der auf der südöstlichen Halbinsel eine weitere 
Verbreitung besitzt und sich ferner noch in südöstlicher Richtung über die 
Insel Fau bei Geb& bis nach der Insel Gagi erstreckt. 

Nach Halmahera wurden drei Fahrten unternommen: 1) nach ‘der 
nördlichen Halbinsel, wo der Verf. in der Gegend von Galela längere Zeit 
verweilte; 2) nach dem an der Westküste, Tidore gegenüberliegenden Orte 
Oba und 3) nach der Südosthalbinsel, wo von Gamsungi (Patani) aus ver- 
schiedene Ausflüge unternommen wurden. 

In bezug auf die Bevölkerung kommt der Verf. zu dem Resultat, 
„dals diese letzten Reste einer alten prämalaiischen Bevölkerung sich noch 
am reinsten auf Halmahera erhalten“ haben. Nur die Unbekanntschaft 
mit andern Völkerschaften des Indischen Archipels konnte den Verf. ver- 
anlassen, einen derartigen, durchaus unzutreffenden Ausspruch zu thun. 
Seine eigenen Photographien liefern bereits den besten Beweis vom Gegenteil. 

Von Ternate aus wurde noch ein Ausflug nach der Insel Batjan mit 
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einem kleinen Seitenabstecher nach Obi (Ombira) gemacht. Die Rück- 
reise erfolgte von Ternate aus über die Nordspitze von Celebes, wobei 
zugleich der Minahassa ein Besuch abgestattet wurde. Nachdem noch 
einige Küstenorte an der Westküste von Celebes berührt worden waren, 
ging die Fahrt über Lombok und Java zurück nach Singapore, von wo 
aus endlich noch einige Gebiete an der Westküste von Borneo bereist 
wurden. In Sarawak wurde der Redjang-Flufs bis Libu befahren und so- 
dann noch eine Fahrt auf dem Baram-Flufs, die sich bis Long-Mari aus- 
dehnte, unternommen. Dieses Gebiet war bereits zuvor und zwar ein- 
gehender durch Charles Hose (The geographical Journal 1893, I, S. 193; 
Peterm. Mitteil. 1893, XXXIX, 8. 222) beschrieben worden. 

Einen wahrhaften Schmuck des Werkes bilden die vielen Tafeln, die 
zahlreiche und musterhaft ausgeführte Abbildungen von ethnographischen 
Gegenständen, sowie von Landschaften und Volkstypen nach den vom 
Verf. gemachten photographischen Aufnahmen enthalten. Es sind die 
besten Darstellungen, die bisher aus den Molukken bekannt geworden sind. 
Demgegenüber überrascht die geradezu rohe Ausführung der Karten. Die 
dem Verf. freundschaftlichst in die Hand gedrückte Karte von der Insel 
Batjan hat derselbe in kritikloser Weise reproduziert, ohne zu bedenken, 
dafs sie noch hinter der von C. de Groot im Jahre 1856 veröffentlichten 
Skizze zurücksteht. A. Wichmann (Utrecht). 


Afrika. 


Ägypten. 


133. Beyer, Conr.: Im Pharaonenlande. 8°, 229 SS., mit Karte. 
Leipzig, J. J. Weber, 1896. M. 5. 


Abgesehen von einer 20 Druckseiten umfassenden Besprechung der 
altägyptischen Religionsverhältnisse, einer Zuthat, die man kaum erwartet 
und die vor ein andres Forum als das der Petermannschen Mitteilungen 
gehört, enthält das Werk nur das Banale nach dem Programm des Tou- 
risten. Es soll ein „Lesebuch für Ägyptenreisende und Ägyptenfreunde“ 
sein, gehört mithin in jene Kategorie von Reiselitteratur, die bei uns 
wegen der Ungunst eines büchkerkaufscheuen Publikums noch wenig Ein- 
gang gefunden hat, die aber alljährlich in Frankreich mit 2—3, in Eng- 
land mit 5—6 Erscheinungen des Büchermarkts vertreten ist. In diesen 
Büchern wird ganz genau alles beschrieben, was zwischen Shepheards 
Hotel in Cairo und den zweiten Katarakten zu sehen ist, oft „nach Durch- 
arbeitung der einschlägigen Litteratur“ ausführlicher als im Bädeker, dafür 
aber auch mit weit mehr Mifsverständnissen und Fehlern versehen. Das vor- 
liegende Werk (der Verf. bereiste Ägypten im Winter 1891/92) verspricht 
aufserdem weit mehr, als es in Wirklichkeit bietet; namentlich wird das 
im Vorworte als Zweck der Veröffentlichung hingestellte Bestreben, der 
Oberflächlichkeit in der Auffassung und Beurteilung Ägyptens entgegenzu- 
treten, durchaus nicht erreicht. Es wimmelt von Ungenauigkeiten. Es sei 
nur einiges 'herausgegriffen als Probe. In dem mit dem sonderbaren Titel 
„Die Wüstenstadt Kairo« versehenen Kapitel lesen wir mit Erstaunen von 
„gepflasterten und mit Maulbeerbäumen eingefalsten Stralsen“ des Quar- 
tiers von Ismailije. Geradezu stark aber ist das vom Barrage, dem gröfs- 
ten Wasserwerk Ägyptens, S. 41 Gesagte. Es wird daselbst efwas von 
einer unvollendet gebliebenen Nilstauung gefabelt, die (nur) 11 Millionen 
Piaster gekostet haben und den „unverdienten“ Namen „Barrage du Nil“ 
tragen soll. @. Schweinfurth. 


134. Brown, H. R.: History of the Barrage at the head of the 
Delta of Egypt. 4°, 66 SS. Cairo, F. Diemer, 1896. fr. 7,50. 


„Ein nutzloses und gefahrdrohendes Werk“ nannte man in Ägypten 
bis zur englischen Ära das grofse Nilstauwerk des französischen Ingenieurs 
Mougel, dessen Herstellung bereits 1861 vollendet, aber lange Zeit hin- 
durch unbenutzt geblieben war, weil man demselben nicht die nötige 
Widerstandskraft zugetraut hatte. Nachdem seit 1883 englische Ingenieure 
das ägyptische Bewässerungswesen in die Hand genommen hatten, richteten 
sie zunächst ihr Augenmerk auf das genannte Werk Mougels, dessen Bau, 
1843 begonnen und 1861 vollendet, einen Aufwand von 1800000 Z al- 
lein für das Mauerwerk (Wileocks berechnet die Gesamtkosten auf 4 Mil- 
lionen LE) erfordert hatte. Was früher ein Ingenieur nie gewagt haben 
würde, geschah, als Sir Colin Scott- Moncrieff an die Spitze des Bewässe- 
rungswesens gestellt wurde. Das Stauwerk wurde der Probe eines starken 
Wasserdrucks unterworfen, und dabei erwies sich das Mauerwerk weit 
besser als sein Ruf. Nur der Hast und den unzulänglichen Mitteln, mit 
denen Mehemet Ali das Werk fördern liefs, schreibt man jetzt die vor- 
handenen Mängel zu. Mit einem Aufwand von 465000 L Kosten und 
113 400 cbm Material wurden im Laufe der Jahre 1884—90 die gefahr- 
drohenden Stellen verstärkt und die Fundamente neu untermauert, Jetzt 
funktioniert das Stauwerk in einer nicht einmal von seinem Erbauer ge- 


ahnten Vollständigkeit und vermag im Laufe der kritischen 100 Sommer- 
tage einem Wasserdruck von 4 m zu widerstehen. Man hofft, durch nach- 
trägliche Zuthaten dem Bau mit der Zeit eine für immer gesicherte Zu- 
kunft zu bereiten. 

Major Browns Buch wird durch zahlreiche Pläne und Ansichten er- 
läutert. Es ist für den Wasseringenieur von dem gröfsten Interesse, Auf 
S. 24 wird der Thatsache gedacht, dals neuerdings ein Wiederherstellungs- 
plan des Stauwerks aus dem Jahre 1876, der General Rundall zum Ur- 
heber hat, ans Tageslicht gekommen ist, aus welchem hervorzugehen scheint, 
dafs der neue Plan von 1884 dem alten genau die Ziffern des Kosten- 
anschlags entlehnt hatte, ohne indes der Quelle Erwähnung zu thun. 

@. Schweinfurth. 


Atlasländer. 


135. Dessoliers, Felix : L’Algerie libre. Etude &conomique sur 
l’Algerie. K1.-8%, 243 SS. Alger, Gojosso, 1895. ä 
Das vorliegende Werkchen ist eine eigenartige Bereicherung der neuer- 
dings infolge der allenthalben auftauchenden Schwierigkeiten so riesig an- 
geschwollenen Litteratur über Algerien. Es ist geradezu eine Anklage- 
schrift gegen das Mutterland, eine Sammlung von Beschwerden und Klagen, 
wie sie ähnlich von den englischen Kolonien Nordamerikas vor dem Auf- 
stande ausgingen, daher weniger geographischen als volkswirtschaftlich- 
kolopialpolitischen Inhalts. Der Verf. weist auf die Thatsache hin, dafs 
es eine täglich wachsende Partei gibt, welche zunächst für Algerien und 
erst dann für Frankreich arbeitet und für Algerien eine selbständige Stel- 
lung, ähnlich wie sie in verschiedenen Formen die englischen Kolonien 
haben, wenn auch zunächst nicht in politischer, so doch bezüglich der 
Finanzen und des Handels fordert. Es wird in dem vielleicht doch etwas 
zu pessimistisch gehaltenen Werkcehen in grofsen Zügen die schwierige und 
immer schwieriger werdende wirtschaftliche Lage Algeriens, Verschuldung 
des Grundbesitzes, Rückgang des Einkommens und der Einwanderung, 
Verarmung &c., geschildert und auf das in Frankreich herrschende, Alge- 
rien, soweit es überhaupt geht, vom Verkehr mit der übrigen Welt ab- 
sperrende und ausbeutende Zoll- und Handelssystem zurückgeführt. Der 
Verf. bezeichnet Algerien als die letzte Karte, welche Frankreich in kolo- 
nialpolitischer Hinsicht auszuspielen bat, und sieht den völligen wirtschaft- 
lichen Untergang Algeriens vor sich, dem nur durch Gewährung wirt- 
schaftlicher Selbständigkeit vorgebeugt werden könne. Th. Fischer. 


1362. Carton: Note sur la diminution des pluies en Afrique. 2 
(Extr. Revue Tunisienne.) 8%, 10 SS. Tunis 1896. Ei 


136b- Variations du r&gime des eaux dans l’Afrique du 
Nord. (Extr. Ann. Soc. g&ol. du Nord, T. XXIV.) 8%, 20 85. 
Lille 1896. E: 
Beide kleinen Abhandlungen decken sich inhaltlich zum grofsen Teil. = 3 
Ein französischer Militärarzt, welcher Gelegenheit gehabt hat, in den 
verschiedensten Gegenden lunesiens namentlich bei. archäologischen For- 
schungen darauf bezügliche Beobachtungen zu machen, kommt zu dm 
Ergebnis, dafs dort die Niederschläge sich in geschichtlieher Zeit vermin- 
dert haben, namentlich aber unregelmäfsiger geworden sind, Die Ursache 
sieht er mehr in der eingehend erörterten Waldverwüstung als in einer 
möglichen allgemeinen Klimaänderung. Eine geringe Verminderung der 
Niederschlagsmenge, namentlich das Ausbleiben der geringen Regen, die 
im Frühling unentbehrlich sind, um die Saat reifen zu lassen, würde ge 
nügen, um den heutigen Zustand zu erklären, Der Geolog Gosselet stimmt 
mit dem Verf. in der Annahme einer Klimaänderung in Nordafrika in 
geschichtlicher Zeit überein. Th. Fischer. 


1372. Bertainchand, E.: Carte agronomique et hydrologique du 
bassin de l’oued Leben et de l’oued Rann et en particulier | 
des terres de la region de Sfax. 1:200000. Tunis, Direct. 
de l’Agriculture, 1896. Pe 


137b. : Note explicative sur la Carte &c. 8%, 26 SS. Paris. 
1896. 52 


Das vorliegende Blatt, anscheinend ein Teil einer derartigen Karte d 
ganzen Regentschaft Tunesien, ist aus den zusammengeklebten und mit & 
entsprechenden Flächenkolorit bzw. Schraffen versehenen 4 Blättern Sf 
Sbeitla, Mahares und Gafsa der topographischen Karte von Tunesien herr 
gestellt. Auf eingehenden Untersuchungen des Verfassers beruhend, wel- 
cher Direktor des chemischen Laboratoriums der Regentschaft für Land- 
wirtschaft und Gewerbe ist, stellt die Karte die Bodenarten — 
durchaus leichter Sandboden —, ihre Zusammensetzung, ihre Eignung z 
Olivenzucht oder Getreidebau dar und gibt die Punkte an, an welchen 
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die untersuchten Boden- und Wasserproben entnommen sind. Diagramme 
am Rande veranschaulichen die chemische Analyse derselben. Der Text 
gibt kurze Erläuterungen der Untersuchungsmethoden. 

Es möge nur hervorgehoben werden, dafs überall in 10—15 m Tiefe 
eine undurchlässige Thonschicht vorhanden ist, über welcher überall Wasser 
in Brunnen zu finden ist und welche den Boden so feucht erhält, dafs 
sich derselbe auch nach mehrmonatlicher Trockenheit schon in 0,20 m 
Tiefe mit der Hand zusammenballen läfst. Dazu trägt jedenfalls der Tau- 
fall bei, der im Mai und Juni 1894, wo der Verf. seine Untersuchungen 
anstellte, so reichlich war, dafs an 52 Morgen die Zeltdecke wie von Regen 
triefte. Auch Nebel sind nicht selten. So wird die geringe Regenhöhe, 
in Sfax 277 mm, offenbar wesentlich vermehrt und gedeiht hier namentlich 
der Ölbaum ausgezeichnet. 

Dies Werkchen zeugt ebenfalls davon, mit welchem Eifer und Ge- 
schick die Franzosen unter Vermeidung der in Algerien gemachten Fehler 
Tunesien wirtschaftlich erschliefsen. Th. Fischer. 


Sahara. 


138. Bernard, F.: Deux missions frangaises chez les Touareg 
en 1880-81. Kl.-8°, 335 SS., 22 Textbilder, 1 Kartenskizze in 
1:8000000. Alger, Jourdan, 1896. fr. 3,50, 


Fast 16 Jahre sind jetzt seit dem Untergange der Flattersschen Expe- 
dition vergangen. Der Eseadronchef Bernard, einer der drei noch leben- 
den Teilnehmer an der ersten, eben noch glücklich abgelaufenen Vor- 
expedition von 1880, hatte schon 1881 ein kleines Werk über seine Er- 
lebnisse und über den Verlauf des zweiten Zuges, soweit er noch ermittelt 
werden konnte, veröffentlicht („Quatre mois dans le Sahara“, Paris 1881, 
angezeigt Geogr. Mitt. 1882, S. 35). Die Verhältnisse haben sich seit 
jener Zeit noch nicht durchgreifend gebessert, Unfälle ähnlicher Art kön- 
nen auch heute noch gelegentlich vorkommen. Es kann daher nur nütz- 
lich wirken, wenn der Verlauf der beiden Reisen von Flatters und die 
Entstehungsgeschichte der Katastrophe am Bir el Gharama (16. Febr. 1881) 
nochmals dargestellt wird, damit die damals begangenen Fehler vermieden 
werden können. So spannend sich der Bericht über die letzten Zeiten 
vor dem heimtückischen Überfall und über den schreckenvollen Rückzug 
der letzten Reste der Expedition, auf welchem Gift und Kannibalismus 
ihre Rolle spielten, auch liest, ist der geographische Gewinn doch nicht 
gerade bedeutend. Immerhin können einige Bemerkungen über elektrische 
Erscheinungen bei Wüstenstürmen (S. 82 u. 102), über tönenden Sand 
(S. 171) und über merkwürdige aus Vertretern der verschiedensten Arten 
zusammengesetzte Insektenschwärme in der Wüste (S. 102 u. 104) ange- 
führt werden. Die zahlreichen Landschaftsskizzen (anscheinend dieselben 
wie im obengenannten ältern Werke), so primitiv sie sind, orientieren 
doch bisweilen gut über die Terrainformen. Auf die kritische Zusammen- 
stellung der Berichte über den Untergang der letzten Mitglieder der Ex- 
pedition folgt noch ein kurzer Epilog, die heutige Ausdehnung der fran- 
zösischen Macht im Sudan und die Mafsregeln, die bei einer neuen Unter- 
nehmung zu ergreifen wären, betreffend. Ohne eine energische und dauernde 
militärische Machtentfaltung in der Gegend, in welcher Flatters seinen Tod 
fand, werden die Franzosen schwerlich zu ganz befriedigenden Zuständen 
in jenem Grenzgebiet gelangen. Was Gerhard Rohlfs unter dem frischen 
Eindruck der Katastrophe schrieb (Geogr. Mitt. 1881, S. 298), behält im 
wesentlichen auch heute noch seine Gültigkeit. F. Hahn. 


Senegambien, Westsudan. 


139. Cook, O. F.: Third Report to the Board of Managers of 
the New York State Colonization Society. 8°, 100 SS. New York, 
John Bingham, 1896. 


Aus der Einleitung zu diesem Report ersehen wir, dafs genannte Ge- 
sellschaft grundsätzlich keine schwarzen Kolonisten mehr nach Liberia sen- 
det, sondern ihre Thätigkeit und Mittel auf die Verbesserung bestehender 
Zustände in Liberia, insbesondere auf dem Gebiete des Unterrichts, ver- 
wendet. Um sich ein möglichst wahrheitstreues Bild der dortigen Verhält- 
nisse zu verschaffen und dadurch eine Richtschnur für ihr zukünftiges Ein- 
greifen zu gewinnen, hat die Gesellschaft im Jahre 1891 Prof. O. F. Cook, 
einen tüchtigen Naturforscher und guten Beobachter, nach Liberia gesandt, 
um dieses Land auf seine natürlichen Hilfsquellen und die sozialen Zustände 
sowohl unter den Kolonisten wie auch unter den Eingebornen zu unter- 
suchen. Seine der Gesellschaft eingereichten und von dieser publizierten 
Berichte, die nicht sehr optimistisch gehalten und für die Liberianer nicht 
immer schmeichelhaft sind, machen durchwegs den Eindruck grofser Ob- 
jektivität. 

“ Der erste Abschnitt dieses vor uns liegenden dritten Berichts behan- 
“delt auf Seite 1—37 die Pflanzen- und Tierwelt. Darin finden wir eine 
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bunte Reihe von lateinischen Namen von wildwachsenden Pflanzen unter 
Vermeldung ihres Vorkommens, sowie allerlei Wissenswertes über verschie- 
dene Kulturpflanzen und deren Verwendung. Es wird dabei einer land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation erwähnt, die der Autor in Mount Coffee, 
etwa 20 englische Meilen landeinwärts von der Küste in der Nähe des 
St. Pauls-Flusses, gegründet hat und die für die Zukunft eine nützliche In- 
stitution zu werden verspricht. Darauf werden einige Seiten den im Lande 
vorkommenden Kryptogamen gewidmet, und wir lernen u.a., dafs in Liberia 
60—70 Arten von Farnen, zum grofsen Teil Epiphyten, gefunden werden, 
worüber baldigst eine illustrierte Arbeit publiziert werden solle. Der Rest 
des Kapitels ist der Tierwelt gewidmet, doch enthält der Bericht hierüber 
so gut wie nichts, das unsre bisherige Kenntnis der liberianischen Fauna 
auch nur einigermalsen zu bereichern im stande wäre. Mit Hilfe der 
Kapitel über die Tierwelt in „Reisebilder aus Liberia“ hätte der Autor 
manche in seinem Berichte vorkommenden Ungenauigkeiten leicht vermeiden 
können. 

Im zweiten Abschnitt, betitelt „A Missionary Slave Trade“ (S. 38—44), 
beleuchtet der Verfasser einen eigentümlichen Usus verschiedener amerika- 
nischen Missionsanstalten in Liberia, nämlich von Eingebornen Kinder zu 
bestimmten Preisen zu kaufen, um dieselben zu erziehen und auf diese 
Weise für das Christentum zu gewinnen. Es wird wohl niemand bezweifeln, 
der die dortigen Verhältnisse kennt, dafs die Missionare durchaus bona 
fide zu dieser Mafsregel greifen, um sich in kürzester Frist einer genü- 
genden Zahl von Zöglingen zu versichern, doch weist der Autor nach, dals 
diese Methode einem gewissen Handel in Negerkindern Vorschub leistet, 
indem sich irgend ein geriebener Eingeborner zum Lieferanten aufwirft, 
der zu billigem Preise Kinder von Eingebornen kauft, wenn nicht gar stiehlt, 
und sie den Missionaren mit gutem Gewinn überantwortet. Diese Art ver- 
kappten Sklavenhandels wird vom Berichterstatter entschieden verurteilt, 
da sich herausgestellt hat, dafs Missionare, welche sich auf diese bequeme 
Art der Kindererwerbung nicht einlassen, mit etwas Geduld auch ohne 
diese die gewünschte Anzahl Zöglinge bekommen können. Die liberia- 
nische Regierung sieht keinen Grund, diesem Kinderschacher entgegenzu- 
treten, doch sorgt sie streng dafür, dafs keine Kinder auf diese Weise 
aufser Landes exportiert werden. 

Ein nicht sehr rosiges Bild entrollt uns der Verfasser über die sozialen 
Zustände in Liberia (S. 45—57). Er rügt namentlich den Mangel an 
Energie bei der jüngern Generation und den Glauben derselben, dals an- 
strengende Arbeit sich nicht mit der Würde eines freien Mannes vertrage. 
Daher die Erscheinung, dafs Unternehmungen, durch die aus Amerika ein- 
gewanderten Ansiedler zu grofser Blüte gebracht, in den Händen ihrer 
arbeitsscheuen Söhne rasch wieder zu Grunde gehen. 

Auch die Erziehung der Jugend lälst viel zu wünschen übrig, da es 
allgemein an pädagogisch gebildeten, ihrer Aufgabe gewachsenen Lehrkräften 
fehlt. Dasselbe gilt auch von der höchsten Unterrichtsanstalt des Landes, 
dem „Liberia College“ in Monrovia, das dort die Aufgabe unsrer Realschulen 
und Gymnasien zu erfüllen hat, aber einer ganz gründlichen Reorganisation 
zu bedürfen scheint, wenn es dieser Aufgabe auch nur einigermalsen ge- 
recht werden will. 

Das Schlufskapitel handelt über das Für und Wider einer Negeraus- 
wanderung aus Amerika nach Liberia (practicability of colonization). Der 
Verfasser ist überzeugt, dafs ein Neger, dem nicht jegliches Selbstgefühl 
abgeht, gegenwärtig in Amerika kein menschwürdiges Dasein mehr führen 
kann und daher zur Auswanderung gezwungen wird. Das einzige Gebiet 
aber, wo er noch sein eigner Herr sein kann, ist Liberia. Leider bietet 
die Auswanderung, so wie sie bisher stattfand, nicht die nötige Garantie, 
dafs durch die Übersiedlung nach Liberia das Wohl des Auswanderers ver- 
sichert ist. Die Auswanderung muls unstreitig in richtige Bahnen gelenkt 
werden. Die Einwanderer in Liberia müssen unternehmende, arbeitsame 
und intelligente Leute sein und wennmöglich über einige Hilfsmittel ver- 
fügen können. Mit dem Heraussenden von trägen oder nicht arbeitsfähigen 
Leuten erweist man denselben keinen Dienst, und noch weniger der Re- 
publik Liberia, denn solche werden dort ebensowenig auf einen grünen 
Zweig kommen wie Europäer solchen Schlages in Amerika. Das Kapitel 
enthält allerlei nützliche Winke für solche Einwanderer, und wenn diese 
richtig beherzigt werden, so könnte man Liberia zu einer solchen Zufuhr 
von lebenskräftigen Elementen nur gratulieren. 

Die 100 Seiten haltende Broschüre ist reich illustriert mit zahlreichen 
Zinkographien nach originellen photographischen Aufnahmen von Land- 
schaften und einigen Volkstypen. J. Büttikofer. 


140. Pillet, A.: La Libert& de Navigation du Niger. 8°, 34 SS. 
Paris, A. Pedone, 1896. 

In einem Heft der „Revue Generale de Droit International Publie“ 

gibt der Verfasser eine Abhandlung über das vielerwähnte, für uns Deutsche 
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besonders wichtige Thema der Schiffahrtsfreiheit auf dem Niger. Die Arbeit 
ist eine ungemein fleilsige und gründliche und setzt ein grofses Studium der 
einschlägigen Litteratur voraus. Vom römischen Recht ausgeheud, die spä- 
tern internationalen Regelungen, wie beim Frieden von Münster und Osna- 
brück, namentlich aber bei dem Wiener Kongrefs, berührend, gipfelt die 
Auslegung selbstverständlich in den Bestimmungen der Kongokonferenz und 
der Nigerakte. Natürlich liegt hauptsächlich ein Aufsatz vom juristischen 
Standpunkt aus geschrieben vor und fällt die Besprechung deshalb weniger in 
den Rahmen einer geographischen Zeitschrift. Doch haben wir bekanntlich 
ein grolses koloniales Interesse bei der angeregten Frage, da wir am obern 
Benu& anerkannte Landgebiete besitzen, zu denen wir einen freien Wasser- 
zugang beanspruchen müssen. Nachdem der Verfasser an verschiedenen 
Beispielen, darunter das Recht der Befahrung durch Kriegsschiffe &e. , die 
Für und Wider sehr erwogen hat, kommt er auch zu dem Resultat, dafs 
am Niger die rechtlichen Verhältnisse namentlich durch die willkürliche 
Auslegung der Nigerakte ganz besonders schwierig liegen. Die Freiheit der 
Schiffahrt bestätigt er in vollem Umfange, und wenn auch der Nigergesell- 
schaft als Souveränin am untern Flusse dort die Befugnis, Zölle zu erheben, 
zugestanden werden kann, so sind die Forderungen, wie sie zum Teil in 
der „Niger Navigation Regulation Act“ vom 19. IV. 1894 von der Gesell- 
schaft gemacht wurden, ungesetzlich. Z. B. soll bei Schiffen im freien 
Transit (also nicht Einführung) das Mitnehmen von Waffen von der schrift- 
liehen Genehmigung der Gesellschaft abhängig sein, &e. Auf einen kleinen 
geographischen Fehler, der gelegentlich des Berliner Kongresses unterlief, 
macht noch Pillet aufmerksam, indem er anführt, dafs der- englische Be- 
vollmächtigte Sir Edw. Malet damals versichert habe, dafs die Mündungen 
des Niger zwischen Benin und Bonny lägen. Pillet erklärt dies für ungenau, 
da der Niger mit der Lagune von Lagos, ja sogar mit der von Kotonu in 
direkter Wasserverbindung stehe, 

Das ist richtig. Referent dieser Zeilen konnte schon 1885 die That- 
esache eines Bootsverkehrs von Benin nach den Lagosgewässern bestätigen. 
Grofsen praktischen Wert hat die Verbindung für den europäischen Dampfer- 
verkehr allerdings noch nicht gehabt. Ebenso gehen die Ausläufer des 
Niger nach Kamerun zu noch weiter, als bis Bonny. 

Aber was wulste man im Jahre 1884 bei uns in Berlin vom untern 
Lauf des Niger? Nicht einmal kannte man die Thatsache, dafs England im 
Gebiet einiger der schönsten Mündungen auch nicht einen Schimmer von 
Macht und Interesse, sei es auch nur in einer verankerten Hulk bestehend, 
hatte und an andern wichtigen Plätzen nicht einmal Verträge mit den 
Eingebrnen besafs. Für deutsche Kolonialjuristen dürfte die Arbeit Pillets 
sehr lesenswert sein. P. Staudinger. 


Mittlerer Sudan. 
141. Robinson, Ch. H.: Hausaland or fifteen hundred miles 
through the Central Soudan. 8%, 304 SS., 1 Karte und zahl- 
reiche Abbildungen. London, Low, 1886. 14 sh. 


Vor mehreren Jahren wurde in London unter Beteiligung einer Anzahl 
hervorragender Männer zur Erinnerung an den in Lokodscha am Niger ver- 
storbenen Rev. John Alfred Robinson unter dem Namen „The Haussa Asso- 
ciation“ eine Gesellschaft gegründet, welche in erster Lirie den Zweck 
hatte, die begonnenen Sprachstudien des vorhin erwähnten Mannes fortzu- 
setzen und die Erforschung der so wichtigen Haussasprache im eigentlichen 
Lande zu vollenden. Zu diesem Werke war ein Bruder des inmitten seiner 
Arbeit erlegenen J. A. Robinson, nämlich Charles Henry Robinson, auser- 
sehen worden. 

Dieser begab sich zuerst nach Tripolis, um Vorstudien bei dortleben- 
den Haussaleuten zu machen, und reiste später nach Tunis, da er hoffte, vom 
Norden Afrikas nach Kano gelangen zu können. Der Schreiber dieser Zeilen, 
welcher sich begreiflicherweise lebhaft für die Expedition interessierte, 
machte ein hervorragendes Mitglied des Vereins auf die zur Zeit geringe 
Möglichkeit des Vordringens vom Norden her aufmerksam und schlug als 
schnellste Route den von ihm selbst zum erstenmal begangenen Weg Loko— 
Kefi—Kaschia—Saria vor. 

Diesen hat der Autor auch mit geringen Abweichungen mit seinen 
beiden Begleitern Dr. Tonkin und Bonner genommen; freilich erwähnte er 
dieses Umstandes, wie man es sonst bei zuerst wissenschaftlich festgelegten 
Routen thut, mit keinem Worte, wie auch die geringe Kenntnis der ein- 
schlägigen Litteratur, namentlich der Unkenntnis der deutschen, sich überall 
im Buche verfolgen läfst. Es soll auch noch eines Umstandes Erwähnung gethan 
werden, der wohl nicht direkt dem Verfasser, als vielmehr den Mitgliedern 
der Hauptgesellschaft zur Last gelegt werden muls,. Es ist der, dafs man 
aus den Veröffentlichungen der Haussa Association beinahe herauslesen mufste, 
als ob die Haussasprache und das Land noch so gut wie unbekannt und 
unerforscht seien. Ferner brachte die Times, welche doch ein Musterblatt 
sein will, nach der Rückkehr Robinsons einen langen Aufsatz mit der 


Überschrift „Kano, eine unbekannte Stadt“. Es wurde dies schon im 
Globus beleuchtet. 

Was nun das Buch selbst anbelangt, so finden wir den Inhalt des 
allerersten Teils schon in den von der Gesellschaft herausgegebenen „occa- 
sional papers“ gedruckt. 

Die Schilderung des weitern Verlaufes der Reise bringt bis Kano bei- 
nahe nichts Neues. Leider laufen aber dem Autor einige erhebliche Irr- 
tümer unter, auf die nicht näher eingegangen werden soll. Auch schweift 
er mitunter vom eigentlichen Thema ab. In der Abhandlung über die Kolanufs 
sagt R., dafs sie in Europa kaum dem Namen nach bekannt sei, was für 
Deutschland nicht stimmt. Manche Beobachtungen sind etwas naiv, auch 
in der Bezeichnung von Pflanzen macht sich der Mangel an Kenntnis der 
Reiselitteratur bemerkbar. Wenn aber der Verfasser sagt: „Der Baum, wel- 
cher im Haussaland den besten Schatten gibt, ist eine grofse Art Akazie 
(Robinia pseudacacia), genannt in Amerika Heuschreckenbaum, von den 
Haussas ‚dorowa‘“, so macht er doch einen recht bedeutenden Fehler, in- 
dem er die in unsern Gärten blühende Robinie mit dem zu den Mimosen 
gehörigen, für das Haussaland charakteristischen Baum Parkia biglobosa 
Benth (h. doroa), aus dessen Samenkernen die überall. zu Saucen benutzten 
Doroa- (auch Dadaua-)Kuchen gemacht werden, verwechselt. Mit der Angabe 
wissenschaftlicher Namen sollte man doch vorsichtiger sein. 

Über die „unbekannte“ Stadt Kano bringt der Reisende auch nichts 
Neues. Zum Studium der Haussasprache eignet sich Kano wegen der vielen 
fremden Einflüsse übrigens nicht so wie Samfara und Katschena, wo die 
Sprache noch am reinsten gesprochen wird. Es soll hier gleich auch die 
Hauptarbeit des Autors, die linguistische Forschung, berührt werden. Zur 
Fällusg des Endurteils mufs man natürlich erst noch andre Bücher, als das 
bis jetzt erschienene Buch „Haussatexte“ abwarten; ebenso steht dies dann 
nur Linguisten von Fach zu. Das eine mag aber gesagt sein, dafs doch 
die Zeit zum gründlichen Studium einer schon bekannten Sprache zu kurz 
war, namentlich da das Ohr des Reisenden sich erst an den Tonfall der- 
selben gewöhnen mufs. Auch findet man gerade bei englischen Reisenden 
häufiger eine falsche Auffassung der Eingebornen-Namen, so auch bei R, 
Wenn er nun im Text seines Werkes sagt: „Heute vollendete ich die Re- 
vision des Schönschen Wörterbuchs und fügte noch’3000 Wörter bei“, ob- 
wohl er sonst den Namen dieses eifrigen Forschers kaum oder nur gering- 
schätzend erwähnt, so bleibt noch abzuwarten, ob es lauter neue Haussa- 
wörter sind. 

Auf der Rückreise, die nicht nach Loko am Benu&, sondern nach 
Bida, resp. Eggan am Niger ging, berührte der Forscher weniger bekannte 
Gebiete, so auch das Land des Königs von Sudan. Bei dem Namen San- 
sanni ist noch zu bemerken, dafs dazu immer noch eine nähere Bezeich- 
nung gehört, da Sansanni (ssanssani) einfach Kriegs- oder Feldlager (na- 
mentlich das der Könige zum Sklavenfang) heilst. Bei der Wegbeschrei- 
bung sei noch erwähnt, dafs der Flufs, welchen der Reisende vor Gilku 
(er schreibt Gierku, was vielleicht ebenso richtig ist, da die Haussa r und | 
oft verwechseln) kreuzte, nicht der Kaduna (Koduna nach R.), sondern ein 
Nebenflufs desselben ist. Den Kaduna hätte er bald hinter Katill, etwa 
bei unserm Akoro überschreiten müssen. Aus der kleinen und ungenauen 
beigegebenen Karte ist nichts Näheres zu ersehen. Die Abbildungen in dem 
Buche sind ganz gut; unerklärlich bleibt für den Referenten die schöne 
Moschee von Sokoto, da ihm eine soiche nicht bekannt ist. 

Die Wünsche Robinsons für ein ruhiges Arbeiten in Afrika teilen wir 
vollkommen;; ebenso sei zugegeben, dafs eine Bahn nach den Haussaländern 
mehr Chancen, als eine solche nach Uganda hat. 

Für die Engländer mag das Werk immerhin von Wichtigkeit sein, da 
seit Barths Zeiten nichts Zusammenhängendes in englischer Sprache über die | 
eigentlichen Haussaländer veröffentlicht worden ist. P. Staudinger. N 
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Abessinien, Galla- und Somalgebiet. 


142. Sambon, L.: L’esercito abissino. Usi e costumi. Gr.-8, | 
64 SS., con illustrazioni di E. Dalbono e A. Terzi. Rom, | 
Enrico Voghera, 1896. 


Eine glänzende feuilletonistische Schilderung der abessinischen Wehr- 
verhältnisse, Bewaffnung und-Kriegskunst, geschrieben vor der verhängnis- | 
vollen Schlacht bei Adua und bestimmt, den Italienern ein Bild ihrer 
afrikanischen Gegner vorzuführen. Es sind die besten Quellen benutzt, E 
aber vorwiegend ältere und obendrein meist solche, die auf die südabesir 
nischen Verhältnisse zugespitzt sivd und daher der in manchen Punkten 
hervortretenden Eigenart Nordabessiniens nicht gerecht werden. Auch 
kleine Irrtümer laufen mit unter. Der gewaltige Umschwung, den das iM 
abessinische Kriegswesen in den letzten 5—10 Jahren durch Menelik er 
fahren hat, ist ziemlich unberücksichtigt geblieben; er ist ja freilich au 
in weiteren Kreisen erst durch den glücklichen Krieg gegen die Italieneı 
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bekannt geworden. Die hübschen, anschaulichen Bilder abessinischer 
Krieger sind ohne innere Verbindung mit dem Text lose in diesen ein- 
gestreut. 

Die beste und zuverlässigste, dabei knapp gehaltene Nachricht über 
das abessinische Heer hat vor kurzem der schweizerische Ingenieur Alfred 
Ilg — als Ras Ilg seit 18 Jahren der Vertraute und Ratgeber Meneliks — 
in einem Vortrage gegeben, der in der „Schweizerischen Monatsschrift für 
Offiziere aller Waffen“ abgedruckt ist. 


Karl v. Bruchhausen. 


143. Robecchi-Briechetti, L.: Nell’ Harrar. 8%, 409 SS. Mai- 
land, Casa edrit. Galli, 1896. 1. 7,50. 


Zwischen dem Erscheinen des hübsch ausgestatteten und vortrefflich 
illustrierten Buches und der Reise, deren Ergebnisse es festlegt, liegt ein 
Zeitraum von 7—8 Jahren, und inzwischen sind die Strafsen, die von der 
Somaliküste nach Harrar führen, sowie diese Stadt selbst der allgemeinen 
Kenntnis erheblich näher gerückt. Hauptsächlich hat dazu der gesteigerte 
Verkehr beigetragen, den Menelik seit seiner Erhebung zum Negus Negest 
(1889) mit dem Ausland unterhält. Gleichwohl dürfte das Buch des In- 
genieuis Robecehi-Briechetti, der im Frühjahr 1888 Italien verliefs und 
nach längerem Aufenthalt in Harrar ein Jahr spüter wieder heimkehrte, 
das beste vorhandene Orientierungsmittel über Land und Stadt Harrar ab- 
geben, da es trotz manchen eingestreuten Versleins und gelegentlicher 
lytischer Streifzüge auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut und sorg- 
fältig ausgearbeitet ist. Geuaue Routen-Aufnahmen, eingehend- geschicht- 
liche, naturwissenschaftliche, ethnographische und linguistische Studien 
zeichnen das Werk aus und bringen mancherlei Neues über die Danakil, 
Galla und Abessinier. Sogar ein kleiner Wörterschatz des in Harrar gebräuch- 
lichen Idioms ist beigefügt. Der händlerischen Bedeutung des reichen, aber 
in Folge der schoanischen Milswirtschaft arg heruntergekommenen Landes 
sind mehrere Abschnitte gewidmet. An interessanten Persönlichkeiten be- 
gegnen uns der begabte, aber verschlagene Ras Makonnen, seit der Erobe- 
sung Harrars (1887) Meneliks Statthalter dort; die Forscher und zum Teil 
auch Politiker Graf Antonelli, Dr. Nerazzini, Ferrandi, Graf Teleki, Höhnel, 
der schweizerische Ingenieur Ilg, Felter, der als Unterhändler im letzten 
italienisch -abessinischen Kriege eine Rolle spielte, u. m. a. Wenn der 
geschlechtlichen Reize und Gepflogenheiten der schwarzen und braunen 
Schönen weniger oft und in einer weniger dithyrambischen Weise gedacht 
worden wäre, so hätte das dem sonst ernsten Werke keineswegs zum Nach- 
teil gereicht. 


Karl v. Bruchhausen. 


144. Vanderheym, J. G: Une expedition avec le Negous Men&- 
lik. Vingt mois en Abyssinie. 18°, 203 SS., mit Karte. Paris, 
Hachette & Cie, 1896. fr. 4. 


Vanderheym erzählt seine Erlebnisse auf einer im Interesse der Fran- 
zösisch-afrikanischen Handelsgesellschaft Ende 1893 unternommenen Reise 
die ihn von Obok über Harrar nach Schoa und von dort, als Begleiter 
Meneliks auf einem Kriegszuge, in das Land der Galla-Wolamo (er schreibt 
„Oualamo“) und wieder zurück zur Küste führte. Er ist, wenn es ihm 
auch an wissenschaftlicher Vorbildung, wie sie von einem Forschungs- 
reisenden erwartet werden darf, fehlt, mit offenen Augen und stets auf- 
nahmebereitem photographischen Apparat gereist; von des letzteren Thätig- 
keit legen die zahlreichen mehr oder minder gelungenen Abbildungen 
Zeugnis ab. Die Darstellung fliefst — ganz im Gegensatz zu den hoch- 
tönenden Fanfaren, mit denen kein Geringerer als der Akademiker Jules 
Claretie das Buch einleitet — schlicht und einfach dahin, und gerade diese 
ungekünstelte, ungeschminkte Wiedergabe der Reiseeindrücke flölst dem 
Leser Vertrauen ein. Wir heben das hervor, weil Vanderheym schliefslich 
(Anfang 1895) einen fluchtähnlichen Rückzug aus Schoa antreten mulste, 
da dem von der Unternehmung gegen die Wolamo zurückkehrenden Mene- 
lik Mitteilung über Aufsätze gemacht worden war, die Vanderheym an 
französische Zeitungen gesandt hatte. Trotz seines Franzosentums hatte 
er darin nicht ausschliefslich das Lob Meneliks gesungen. 

Was Vanderheym aus Schoa über Land und Leute mitteilt, bietet 
nicht viel Neues; gröfseres Interesse dürfen seine Berichte über die Per- 
sönlichkeit Meneliks, seiner Gemahlin Taitu, Ras Makonnens und anderer 
abessinischen Würdenträger, sowie namentlich die Beschreibung der Wolamo- 
Expedition in Anspruch nehmen. Über diesen Sklavenjagdzug im Grofsen 
werden entsetzliche Dinge, wie zwecklose Metzeleien, grausame Verstüm- 
melungen &e., die sich unter den Augen Meneliks zutrugen, berichtet. 
Verfasser behauptet, dafs er als erster Weifser in das Land der katho- 
lischen Wolamo (nordwestlich des Abbai-Sees bis zum Omo) gelangt sei; 
er hat seinem Werke auch eine Kartenskizze beigegeben, über deren Rich- 
tigkeit und Wert wir jedoch einige Bedenken hegen. Die Aufnahmen 
sind vermittelst unzulänglicher, aus Meneliks Rumpelkammer entnommener 
Instrumente erfolgt, und es gibt zu denken, dals Vanderheym die Gruppe 
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der Suwai-Seen, an welchen der Marsch ein Stück westlich vorbeiführte, 
als einen einzigen See eingezeichnet hat. Ein südlich des Abbai-Sees 
sitzender Volksstamm, die Gueumo, unterwarf sich nach der Niedermetzelung 
der fast wehrlosen Wolamo freiwillig, womit wieder ein Beweis für die 
Expansionskraft des abessinischen Reiches in südlicher Richtung er- 
bracht ist. 

Anmerken wollen wir noch, dafs nach Vanderheyms Versicherung ein 
z. B. auf der italienischen Generalstabskarte (de Chaurand) unter 8° 48’ 
N. Br. und 40° 30’ Ö. L. v. Gr. eingetragener Lago Ardin nicht exi- 
stiert; dagegen hat V. an der bezeichneten Stelle eine Ortschaft Namens 
Legahardin gefunden. Karl v. Bruchhausen. 


145. Swayne, H. G. C : Seventeen Trips through Somäliland, a 
record of exploration and big game shooting 1885 to 1893. 
Gr.-8°%, XX u. 386 SS., 54 Bilder, 2 Karten. London, Rowland 
Ward, & Co., 189. 18 sh. 


Captain Swayne hat im ganzen 17 Reisen und Ausflüge im Somali- 
Land unternommen, auf denen er im O. bis Nogal, im $S. bis zum Webbi, 
im W. bis an die abessinische Grenze gelangt ist. Er wurde meist von 
seinem Bruder, Leutnant E. I. E. Swayne, begleitet, der über die Nogal- 
reise von 1891 in den Suppl. Papers der Royal Geogr. Soc. Band 3, 
S. 543 ff. Bericht erstattet hat. Ein Teil der wissenschaftlichen Reiseergeb- 
nisse scheint aus politischen Gründen noch zurückbehalten zu sein. Was 
wir hier erhalten, ist in der Hauptsache ein Sportwerk. Acht von den 
elf Kapiteln, auch diejenigen, welche offizielle Expeditionen behandeln, 
enthalten vorwiegend Jagdabenteuer. Mit unermüdlichem oder richtiger 
beklagenswertem Eifer stellt Swayne mit seinen Genossen dem „big game“ 
nach. Bezeichnend ist die Bemerkung $. 63, als er eine Elefantenherde 
beobachtet: „Ich wurde von dem blutdürstigen Hussein daran er- 
innert, dafs wir hierhergekommen wären, um Elefanten zu töten, und 
nicht um sie anzustarren.“ Bisweilen kommen dem hitzigen Sportsman 
aber auch selbst Bedenken, und S. 294 f. empfiehlt er Mälsigung und 
planmälsiges Vorgehen beim Abschiefsen der in kaum 12 Jahren schon 
aus einem grofsen Teile des Somali-Landes verschwundenen Elefanten, 
Dafs seine Schilderungen sich gut lesen und über die Gewohnheiten der 
Tiere und der Eingebornen manches Neue bringen, soll übrigens ausdrück- 
lich zugestanden werden. Das erste und zweite Kapitel beschäftigen sich 
mit der Lebensweise, den Gebräuchen und Anschauungen der nördlicheren 
Somali-Stämme;; diese Abschnitte sind auch für uns von Wert. Wiederum 
erfahren wir (S. 16), dafs es weder Eingebornen noch Weifsen Vorteil 
bringt, wenn jene auf kurze Zeit nach Europa kommen und dort die 
Europäer und ihr Leben beobachten. Schon die Kutscher und Bootführer 
in Aden sehen zu viel von den Schwächen der Europäer und verlieren den 
Respekt. Swayne traf tief im Innern Somali, welche fertig Englisch 
sprachen und als Heizer in Marseille und London gewesen waren; nach 
ihrer Heimkehr nahmen sie das alte Nomadenleben wieder auf und waren 
vielfach unbrauchbarer als früher. Ihre Landsleute aber sahen sie nun 
als halbe Ungläubige an und weigerten sich wohl, mit ihnen zu essen, 
Im elften Kapitel werden zoologische Notizen zusammengestellt, ein Anhang 
bringt Angaben über die Handelsverhältnisse, eine kurze physische Über- 
sicht des Landes mit einer Liste einheimischer Ausdrücke für die Terrain- 
formen, endlich eine Anweisung zur Ausrüstung von Somali-Expeditionen, 
die aber auch mehr für Sportsmen als für wissenschaftliche Reisende be- 
rechnet ist. Wenn von dieser Anweisung fleilsig Gebrauch gemacht wird, 
dürfte es mit dem „big game“ bald zu Ende gehen. Manche: der Land- 
schaftsbilder und Völkertypen sind recht gut, die Tierbilder sind zum Teil 
allzu flott hingeworfen. F. Hahn, 


146. Paulitschke, Ph.: Ethnographie Nordostafrikas. Die gei- 
stige Kultur der Danäkil, Galla und Somäl, nebst Nachträgen 
zur materiellen Kultur dieser Völker. Gr.-8%, XVII u. 312 SS, 
Berlin, D. Reimer, 1896. M. 15. 


In diesem Schlufsband seines Werkes legt der Verfasser eine systema- 
tische, ganz ins einzelne gehende Bearbeitung von Sitte, Sprache, Recht- 
Staat, Kunst und Geschichte der drei Völker des afrikanischen Osthorns, 
vor, teils nach seinen eigenen Beobachtungen und Sammlungen an Ort 
und Stelle, teils nach handschriftlichem Material, das ihm aus dem Nach- 
lafs des Sprachforschers A. W. Schieicher sowie Karl Tutscheks zur Be- 
nutzung überlassen worden war. Namentlich Tutscheks Niederschriften 
haben auch den Stoff geliefert zu ziemlich umfangreichen Nachträgen über 
die im früheren Band der „Ethnographie Nordostafrikas“ behandelte ma- 
terielle Kultur der drei Völker. 

Aus der grofsen, gut gesichteten Fülle der Mitteilungen kann hier 
nur ganz Vereinzeltes hervorgehoben werden, 
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Regelmälsig stehen in den ethnischen Merkmalen die Danäkil näher 
den Somäl, die Galla dagegen mehr für sich. Der Somäli ist leidenschaft- 
lich, jähzornig (Mordthaten an Vater, Mutter, Bruder keine Seltenheiten), 
In Kriegswut versteigt er sich dazu, den Leib schwangerer Frauen aufzu- 
sehlitzen und die keimende Frucht zu zertreten; hochfahrend stolz hält 
er es unter seiner Würde, einen Esel zu reiten, den er vielmehr der Frau 
überläfst, während er nur das Pferd besteigt; die einzelnen Stämme leben 
in ewiger Fehde; die geschlechtliche Moral ist locker. Der Danäkil teilt 
die schlechten Eigenschaften des Somäli, aber er ist noch wilder und 
rachsüchtiger, dabei fauler, energieloser; der Ehebruch wird seitens des 
Mannes, der ihn begeht, mit einer Ziege gesühnt, und im ehelichen Zwist 
hört man wohl den Gatten seinem Weibe vorwerfen: „Du bist nicht ein- 
mal dazu nutz, mir eine Ziege ins Haus zu bringen“. Der Galla ist 
biederer, hat mehr Ausdauer, freilich auch mehr Phlegma, besitzt mehr 
religiösen, diehterischen und musikalischen Sinn. Von Galla-Liedern wird 
hier eine grofse Zahl nebst Übersetzung mitgeteilt. 

Mutterrechtliche Spuren finden sich bei diesen Völkern nicht, solche 
von Anthropophagie nur bei den Kormoso- und Kankano-Galla, die bezüch- 
tigt werden, die Leber der Verstorbenen zu verzehren. Zügen der Seelen- 
wanderungslehre begegnet man hie und da bei allen drei Völkern trotz 
des Islams und des monophysitischen Christentums. Auch die Religion 
scheint ursprünglich gleichartig gewesen zu sein, und zwar ein Monotheis- 
mus mit animistischer Grundlage, wie er freilich am wenigsten durch- 
schimmert bei den Somäl und Danäkil, die sich zum Islam bekennen, 
Zäher halten die Galla den alten Glauben fest, indem sie Wägq als höch- 
stes Wesen verehren, 

Sprachlich gehören die drei Völker der hamito-semitischen Gruppe 
an. Das Somäli wird auch von den Parias, die unter den Somäl leben, 
geredet, obgleich diese (ihrer Herkunft nach ganz dunkeln) Parias uner- 
forschte eigene Sprachen vielfach im Wechselverkehr mit einander sprechen 
sollen, 


Menilek II, hat 1886 das Gebiet der Galla von Harrar und diese . 


Feste selbst erobert; er erklärte sich darauf zum Oberherrn des ganzen 


Raumes der drei Völker und unternahm 1890—94 auch Plünderungszüge,, 


gegen die Somäl von Ogaden und gegen die am Webbi Scheb&li, ja 1895 
bis nach Lugk und Bardera am Tana. Kirchhoff. 


Ostafrika. 


147. Colville, Sir Henry: The Land of the Nile Springs, being 


chiefly an Account of how we fought Kabarega. Gr.-8%, XIV u. 
312 SS., 17 Bilder, 2 Karten. London u. New York, Edward 
Arnold, 189. 15 sh. 


Wissenschaftliche Forschungen konnten von dem britischen Offizier, 
dem wir das lehrreiche und sehr lesbar geschriebene Buch verdanken, nur 
in ganz geringem Malse betrieben werden. Die Verwaltung Ugandas, die 
Verhandlungen mit dem stets zwischen der protestantischen und der katho- 
lischen Partei schwankenden Herrscher Mwanga, besonders aber der Krieg 
gegen den immer wieder aus seinen Verstecken hervorbrechenden Kabarega 
von Unyoro nahmen die Zeit des Verfassers gänzlich in Anspruch. Als 
die wichtigsten Aufgaben erledigt zu sein schienen, zwang ihn das Fieber 
zur Heimkehr. Colville weils in sehr anschaulicher und auch für andre 
Kolonialunternehmungen lehrreicher Weise die Märsche und Streifzüge der 
undisziplinierten Scharen der Ugandakrieger wie auch die mannigfachen 
Verwaltungsschwierigkeiten zu schildern. Stets war es der Mangel an 
weisen Offizieren und Mannschaften, der ihm am hinderlichsten war. Ex- 
peditionen dieser Art, welehe den Afrikanern imporieren und die Vorherr- 
schaft der Weifsen befestigen sollen, können nicht leicht zu viele Mit- 
glieder zählen, sonst wird den Einzelnen eine allzu grolse Last aufgebürdet, 
und jede Fiebererkrankung kann einen eben beruhigten Bezirk wieder in- 
nern Zwistigkeiten oder äufsern Feinden preisgeben. Die Streifzüge Col- 
villes und seiner Gefährten erstreckten sich bis zum Albert Edward und 
Albert-Njansa, sowie nach Mruli. Auch Wadelai wurde besucht. Übri- 
“gens ist Wadelai nicht, wie bisweilen noch angenommen wird, eine ge- 
schlossene Siedelung, sondern ein Distrikt, der sich mehrere englische 
Meilen weit am Strom hinzieht. Uganda schien Colville ein nicht allzu 
ungesundes und des Festhaltens jedenfalls wertes Land zu sein, nur sind 
die englischen Forts und Stationen bisher gerade nicht an den gesündesten 
und vorteilhaftesten Punkten angelegt worden. Auch Colville betont, dafs 
in Uganda bald äufserster Holzmangel eintreten muls, wenn der Verwü- 
stung der gerade am See wenig Teichlichen Waldbestände nicht gesteuert 
werden kann. — Die Bilder sind eine angenehme Zugabe, die Karten ge- 


nügen zur Verfolgung der Märsche und Bootfahrten, 
F. Hahn. 
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148. Elliot, G. F. Scott: A Naturalist in Mid-Africa, being an > 
Account of a Journey to the Mountains of the Moon and Tan- 
ganyika. Gr.-8°%, XVI u. 413 SS., 50 Ansichten, Profile und 
Diagramme, 4 Karten. London, A. D. Innes & Co., 1896. 16 sh. 


Scott Elliot läfst: hier seinem Vortrag vor der Londoner Geogr. Ges. 
(Geogr. Journal, Bd. VI, S. 301 ff., mit umfangreicher, für die Leser des 
Buches zu beachtender Diskussion) den ausführlichen Reisebericht folgen. r 
Man wird gern zugestehen, dafs der Reisende unser Wissen über einige der = 
in morphologischer und pflanzengeographischer Hinsicht merkwürdigsten 
Teile Innerafrikas nieht unwesentlich bereichert hat und dafs er sich stets 
bemüht, die Einzelbeobachtungen allgemeinern Gesichtspunkten unterzu- 
ordnen. Aber die Ergebnisse können durchaus noch nicht als abschliefsend 
gelten, zumal sie mit den Wahrnehmungen Stuhlmauns u. a. vielfach nicht 
übereinstimmen. Der Reisende bemerkt auch selbst wiederholt, dafs eine 
verhältnismälsig kurze, nicht gefahrlose Reise wie die seinige höchstens 
Anregungen geben und zu weitern Nachforschungen auffordern kann. Einen 
sehr unangenehmen Zug des Buches bildet freilich die an zahlreichen Ste- 
len (S. 157 ff., 265 f. u. 6.) ‚hervorbrechende Gereiztheit gegen deutsche 
Gelehrte, Reisende und Kolonialbehörden, e 

Der wichtigste Teil des Buches bezieht sich natürlich auf das mäch- 
tige Massiv des Ruwenzori oder besser Runsororo, Nach Scott Elliot ist 
der Ruwenzori eine Scholle des alten archäischen Grundgebirges der Vic- 
toriaregion, welche aufwärts gedrängt wurde. Lange nach dieser Dis- 
lokation mögen die kleinen Krater und Kraterseen, welche der Reisende 
beobachtete, thätig gewesen sein. Es wird auch eine einstige starke 
Vergletscherung. des Bergstockes angenommen, welche stellenweise bis 
1580 m. hinabgereicht haben mag und sich u, a, durch Rundhöcker 
und Moränen verrät. Die Flora, welche auf der Grenze zwischen derjeni- 
gen Ost- und Westafrikas steht, in vieler Beziehung aber Anklänge an 
ganz fern liegende Gebiete zeigt, bot manches Überraschende; fand dech 
der Reisende in einem feuchten Dickicht einen Pilz, der aufserdem nur 
noch aus Texas und Japan bekannt war (S. 99 f., Name nicht angegeben)! 
Das zwölfte Kapitel, welches die Herkunft der Ruwenzoriflora behandelt, 
ist zwar sehr anregend, enthält aber doch so viele gewagte Hypothesen 
(S. 226 sagt Verf. selbst über einige derselben: Dies mag eine giganti- 
sche und unbegründete Spekulation zu sein scheinen, aber ich denke, sie 
ist möglich), dafs es keinen Zweck haben würde, hier näher darauf einzu- 
gehen. 

Über den Kulturwert Britisch-Ostafrikas urteilt Verf. nicht allzu 
günstig (S. 43), auch hält er das von Hore gefällte günstige Urteil über 
das Klima der Tanganikaufer für durchaus unrichtig. Als besten Zugangs- 
weg zum Ruwenzori und nach Uganda empfiehlt er die Sambesi—Njassa- 
Route; dem hat Stanley in der erwähnten Diskussion auf das Entschie- 
denste widersprochen, — Die zahlreichen landschaftlichen Ansichten und 
mannigfachen Diagramme und Profile sind dem Geographen weit nützlicher 
als die Jagd- und Lagerscenen andrer Bücher, sie sind ein wertvoller 
Schmuck des Reisewerkes, F, Hahn. 


149. Baumann, O.: Die Insel Mafia. (Wissensch. Veröff. des 
Vereins für Erdkunde zu Leipzig, Bd. III, Heft 1.) 8°, 38 SS,, 
mit 1 Karte in 1:150000; darauf als Cartons 3 Spezialkarten 
in 1:75000, 1 Übersichtskarte in 1:1250000. Leipzig, Dun- 
cker & Humblot, 1896. M. 1,80, 


Es war eine sehr glückliche Idee des jetzt als österreichisch-unga- 
rischer Konsul in Sansibar lebenden Afrikareisenden Dr. Oskar Baumann, 
der sog. Sansibararchipel zu erforschen und kartographisch aufzunehmen, 
Besalsen wir auch einige gute ältere Arbeiten, so haben doch die so sehr 
veränderten politischen und wirtschaftlichen Zustände eine neue, gründliche 
Beschreibung auch Sansibars sehr wünschenswert gemacht. Die übrigen 
Inseln bedurften einer neuen Untersuchung und Aufnahme noch dringen 
der. Baumann hat, wie billig, mit dem deutschen Mafia seine Arbeit be- 
gonnen, und der Leipziger Verein für Erdkunde hat zunächst die Darstel- 
lung dieser Insel in sehr würdiger Form veröffentlicht. Die Insel Mafia, 
von den Eingebornen stets nach dem Hauptort Chole (spr. Tschole) ge- | 
nannt, ist 434 qkm grols und erhebt sieh höchstens zu 50 m. Sieist 
eine reine Koralleninsel, nur an einer Stelle finden sich Spuren älterer, 
vielleicht jurassischer Kalke. An der übrigens stark zurückweichenden 
Ostküste werden grofse Haufen von Bimsstein angetroffen, die vielleicht 
von den vulkanischen Katastrophen in der Sundastralse (1883) herrühren, 
da sie in älterer Zeit nicht vorhanden gewesen sein sollen. Im westlichen 
Teil der Insel gibt es eine Anzahl permanenter Bäche, der Pangani im 
Osten hat teilweise einen unterirdischen Lauf. Zahlreiche kleine Seen, 
Tanda genannt, kommen im Innern vor, sie scheinen früher mit dem 
Meere zusammengehangen zu haben, führen aber süfses Wasser, An 
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meteorologischen Beobachtungen fehlt es noch, die Malaria soll viel schwächer 
auftreten als in Sansibar und Pemba. Die Flufspferde auf Mafia, welche 
leicht zu Spekulationen über die Geschichte der Insel Anlafs geben 
könnten, sind zweifellos aus der Rufidschi-Mündung übergewandert, Flufs- 
pferde scheuen eine kurze Seereise keineswegs. Unter der ziemlich bunten 
Bevölkerung sind die den Küsten-Swabhili stammverwandten Wambwera und 
die meist etwas hellfarbigeren Shatiri, die ihren Ursprung aus Südarabien 
herleiten, die wichtigsten Elemente. Die Volkszahl mag 6000 betragen. 
Der Handel liegt meist in den Händen der Inder. Die Kokospalme ist 
der wichtigste Kulturbaum der Insel, Rindviehzucht und Fischfang sind 
bedeutend, eine wichtige Hausindustrie ist die Anfertigung von Matten aus 
den Blattfächern von Phoenix reclinata. Der Mittelpunkt des Handels und 
Verkehrs ist das etwa 2000 Einwohner zählende, auf dem gleichnamigen 
Inselchen liegende Chole. Baumann rät jedoch, das Zollamt nach Kisimani 
Mafia im äulsersten Südwesten zu verlegen. Die eingehende Beschreibung 
der kleinen, oft interessante Reste aus älterer Zeit besitzenden Ansied- 
lungen und der kleinen Nebeninseln ist ebenso anziehend wie lehrreich. 
Die im Bibliogr. Institut ausgeführte, sehr anschauliche Karte unterscheidet 
durch Kolorit die Kokospflanzungen, das offene Buschland mit Sandboden 
und das steinige Korallenland mit dichter Buschvegetation. Wir sehen der 
_ Fortsetzung des Werkes mit Spannung entgegen, F. Hahn. 


150. Prager, M.: Die Wilsmann-Expedition. 8%, 92 SS. Leipzig, 
Akadem. Buchhandlung, 1896. M. 1,20. 


Rein erzählend und wissenschaftlich wertlos bis auf eine Stelle auf 
S. 85, wo von Gezeiten auf dem Nyassa-See gesprochen wird. 
Der Verf. war allerdings von dieser Erscheinung höchlich überrascht, da 
ihm gänzlich unbekannt ist, dafs bei einem andern Binnensee, dem Michi- 
ganer, Ebbe und Flut schon nachgewiesen sind. „Die Flutwelle (des 
Nyassasees) trat während dreier Tage zu den angeführten Zeiten stets um 
3/, Stunde später ein, und zwar in dem Verhältnis, als der Mond später 
in den Zenith eintritt. Das Fallen und Steigen der Wasser betrug 
6 Zoll...“ Wenn englische Zoll hier gemeint sind, so wäre die Schwan- 
kung 0,15 m grofs. Am Vietoriasee wurden gröfsere Schwankungen beob- 
achtet; Baumann, der darüber berichtet („Durch Massailand zur Nilquelle“, 
8. 42, 46, 143), sträubt sich allerdings auch, sie als Gezeitenphänomen 
aufzufassen. 
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151. Wagner, Hans: Die Verkehrs- und Handelsverhältnisse von 
Deutsch-Ostafrika. 8%, 63 SS. Frankfurt a. O., Andres, 1896. 
M. 1,50. 


Der Verfasser hat das Wesentlichste über den Handel und den Ver- 
kehr Deutsch -Ostafrikas zusammengestellt, sich auch bemüht, die Ab- 
hängigkeit dieser Zweige menschlicher Thätigkeit von den natürlichen ört- 
lichen Verhältnissen und von dem hemmenden oder dem fördernden Ein- 
flusse der Menschen zu beleuchten und die Wirkung von Handel und 
Verkehr auf die wirtschaftliche Entwickelung der Bevölkerung hervorzu- 
heben. Über einen solchen Vorwurf Wertvolles zu sagen, ist eine schwere 
Aufgabe, die umfangreiche Kenntnisse in der Erdkunde sowobl, als auch 
in der Volkswirtschaftslehre, gereitten Verstand und Erfahrungen, die an 
Ort und Stelle gesammelt worden sind, voraussetzt. Immerhin läfst sich 
- die Arbeit auch mit einem einfachern Handwerkszeug bewältigen. Die 
meisten Leser stellen keine hohen Ansprüche, und lernen kann man aus 
_ jedem Buche. Auch aus dem vorliegenden, freilich Gefühllosigkeit gegen 
- orthographische, grammatische und stilistische Schnitzer mufs der Leser 
besitzen. Weyhe. 


Äquatoriales Westafrika. 


152. Ortroy, F. van: Le Katanga. Orographie, Hydrographie, 
-  Climat. (Aus der „Revue des questions scientifiques“.) Gr.-8, 
81 SS. Brüssel, Soci6t& Belge de Librairie (resp. auf dem 
_  Innentitel: Löwen, Polleunis & Ceuterick), 1895. ir..E 


k Katanga ist ursprünglich der Name eines Häuptlings im S. von Bun- 
 keia- Der Name ging auf den Hauptort, dann auf das Land über, jetzt 
_ bezeichnet man häufig damit das ganze der belgischen Katangagesellschaft 
_ überlassene Gebiet im W, des Tanganika. Die belgischen Katanga-Expe- 
ditionen von Le Marinel, Stairs, A. Deleommune und Bia-Franqui haben 
unzweifelhaft grolse Verdienste um die Erforschung des Landes gehabt, 

_ aber es ist doch nicht zu leugnen, dafs sie mehr entdeckt als erforscht 

_ haben und dafs sie es uns noch nicht ermöglicht haben, ein vorläufig be- 
friedigendes geographisches Gesamtbild aufzustellen. Van Ortroy hat aber 
_ doch geglaubt, jetzt schon alles das, was uns die genannten Reisenden 
und andre Expeditionen an Ortsbestimmungen, Höhenzahlen, hydrographi- 
schen Angaben &e. heimgebracht haben, zusammenstellen zu sollen, Der 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 
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Versuch ist ihm ganz wohl gelungen, zumal er sich über die geringe Ge- 
nauigkeit vieler Beobachtungen vollkommen klar ist und z. B. alle nur 
annähernd richtigen Ortsbestimmungen durch einen Stern besonders -kenn- 
zeichnet. Seine Darstellung erstreckt sich über das ganze Gebiet des 
obern Kongo und greift auch nach Deutsch-Ostafrika hinüber, wo freilich 
die neuesten Forschungen nicht ’allenthalben berücksichtigt werden konnten, 
Einem ausführlichen hydrographischen Abschnitt steht, wie im Kongoland 
zu erwarten, ein kürzerer orographischer gegenüber; dem Klima werden 
nur wenige Seiten gewidmet, was an der grolsen Unvollständigkeit der 
Beobachtungen liegt. Für die Geologie wird auf Cornets Arbeiten ver- 
wiesen. Eine kleine Bibliographie bildet den Scehluls, F. Hahn. 


153. Barrat, Maurice: Sur la Geologie du Congo Francais. 
132 SS., 2 Karten. (Annales des Mines, April 1895.) Paris 
Dunod & Vicg. 


Auf Grund der Arbeiten von O. Lenz, Jacques de Brazza, Pechuel- 
Loesche, Zboinski, Dupont und seiner eigenen Beobachtungen entlang dem 
Laufe des Ogowe bis Franceville und von dort zurück über Njoli nach 
Gabun entwirft der Verfasser ein Bild von der geologischen Beschaffenheit 
Westafrikas zwischen dem untern Kongo und dem 2.° N. Br. Es lassen 
sich in bezug auf den Aufbau des Landes drei Teile unterscheiden: 1. Das 
Küstengebiet mit einer mittlern Breite von 60 km. Gesteine der 
Kreideformation, welehe in der Umgebung von Gabun angetroffen werden, 
bilden hier die ältesten Schichten; darüber lagern tertiäre und quartäre 
Bildungen, letztere in Gestalt rotgefärbter Sande (sekundärer, d. h. um- 
gelagerter Laterite),. 2. Das Gebirgsland, für welches wir, trotzdem der 
Verf. diesen Namen „barbarisch“ findet, am besten die von Lenz einge- 
führte Bezeichnung des „Westafrikanischen Schiefergebirges“ 
beibehalten. Es scheint nicht ein zusammenhängendes Gebirge zu sein, 
sondern mehr in einzelne mehr selbständige Massen zu zerfallen, die aus 
Granit und Gesteinen der archäischen und ältern paläozoischen Forma- 
tionen (Cambrium, Silur, Devon?) sich aufbauen. Letztere sivd stellen- 
weise steil aufgerichtet und hochgradig metamorphosiert, an andern Orten 
aber schwächer gefaltet oder gar noch horizontal gelagert und dann auch 
weniger verändert; sie setzen sich zusammen aus Chloritsehiefern, Sericit- 
und Glimmerschiefern, Quarziten, Phylliten, Phtaniten, Dolomiten, Thon- 
schiefern und Arkosen. Echte Gneilse scheinen nur untergeordnet ent- 
wickelt zu sein. 3. Das innere Tafelland, aus horizontal geschich- 
teten Sandsteinen (zu unterst roten feldspatführenden Sandsteinen mit 
Konglomeraten , gelblichen, bräunlichen und weilslichen Sandsteinen und 
Quarziten, darüber weifsen, zerreiblichen Sandsteinen) gebildet, welche 
diskordant auf den gefalteten Gesteinen der ältern Formationen lagern und 
in isolierten Schollen auch im Gebirgslande vorkommen. 


Verfasser sucht auch einen Vergleich mit Südafrika anzustellen, stützt 
sich aber dabei auf die in mancher Beziehung schon veraltete und nicht 
mehr zutreffende Darstellung, welche Suels im ersten Bande des „Antlitz 
der Erde“ gegeben hat. Infolgedessen sieht er die horizontal gelagerten 
Sandsteine des innern Tafellandes in ihrer Gesamtheit als Äquivalente der 
permotriadischen Karrooformation Südafrikas an. Dafs in Südafrika auch 
die Schichten des Devons und Carbons (Kapformation des Ref.) über weite 
Strecken hin, diskordant auf den steil aufgerichteten ältern Schiehten ru- 
hend, in mehr oder weniger horizontaler Lagerung sich befinden, ist ihm 
noch nicht bekannt; er erwähnt nur den Tafelbergsandstein, mit dem er 
aber, ebenso wie Suefs, nichts anzufangen weils. Deshalb mögen seine 
Anschauungen über die Altersverhältnisse der Schichten und der Tektonik 
Westafrikas noch manche Modifikationen erfahren; es ist aber zur Zeit 
trotz der eingehenden Beschreibung des Ogowe- und Kongoprofils noch 
nieht möglich, sichere Anhaltspunkte ‚zu gewinnen. 

Auf dem Gebiete der Hypothesen vermögen wir dem Verfasser nicht 
überallhin zu folgen. Recht wunderbar z. B. nehmen sich die tektonischen 
Linien aus, welche auf der zweiten (Übersichts-) Karte verzeichnet sind. 
Sie stellen zwei Systeme paralleler Linien dar, die sich untereinander und 
mit den Breitenkreisen unter 60° schneiden. Was sollen wir dazu sagen, 
wenn der Rudolfsee mit der Küste von Tripolis und Tunis, oder der Unter- 
lauf des Sambesi mit dem Oberlauf des Kongo, dem Schari, Tsadsee und 
Ahaggar- Gebirge, oder die Westküste Südafrikas mit dem Oberlauf des 
Senegal, oder die Vulkaninseln des Guineagolfs mit dem Tsadsee und dem 
Delta des Nils in Beziehung gebracht werden? Das erinnert lebhaft an 
Elie de Beaumonts Pentagonalnetz der Gebirge. 

Von nutzbaren Mineralien werden in Französisch-Kongoland in erster 
Linie Eisen- und Kupfererze erwähnt, von denen indessen nur die letztern 
bergmännische Bedeutung gewinnen könnten. Zinnerze und Gold sollen 
in Spuren in Gängen im Bereiche der krystallinischen und metamorphi- 
schen Gesteine gefunden worden sein. A. Schenck. 
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154. Clozel, F.-J.: Les Bayas. Notes ethnographiques et linguisti- 
ques. 48 SS., 5 Abbild. u. 1 Karte. Paris, Andre, 1896. fr.2. 


Die Baya sind jener Stamm im südöstlichen Adamaua, den schon 
Flegel von Ngaumdere aus erkundet hatte und dessen Land nach dem merk- 
wüidigen Grenzvertrag mit Frankreich von der deutsch-französischen Grenz- 
linie durchschnitten wird. Nach der Ansicht des Verfassers ist er in 
früher Zeit aus dem Osten eingewandert; Reste einer ursprünglichen Be- 
völkerung haben sich auf den Inseln einiger Flüsse erhalten, während sich 
die Hauptmasse mit den ursprünglich hellfarbigern Baya vermischt hat. 
Die Beziehungen der Baya zu den Fulbe sind nach einer kriegerischen 
Periode freundlicher geworden, mohammedanische Kaufleute erscheinen 
häufig im Lande, besonders in Kunde und Gasa. — Die Baya sind Kanni- 
balen, doch essen nur die Männer Menschenfleisch. Durehbohrung der 
Nase und der Lippen ist üblich, Narbentättowierung wird in geringem 
Malse angewendet, um so häufiger die Bemalung. Die Industrie — Töpferei, 
Schmiedekunst, Holzarbeit erhebt sich nicht über das afrikanische 
Durchsehinittsmafs. Als Waffen finden sich Messer, Speere, Bogen, in ge- 
ringer Zahl Wurfmesser, dazu geflochtene Schilde. — Man glaubt an ein 
übernatürliches Wesen, So, das in heiligen Wäldern wohnt; die Knaben- 
weihe dehnt sich über zwei Jahre aus, dabei werden namentlich gewisse 
Tänze und angeblich auch eine besondere Geheimsprache gelehrt und zum 
Schluls die Beschneidung vollzogen. 

Eine kleine Grammatik und ein Wörterverzeichnis der Bayasprache 
sind der wertvollen Abhandlung als Anhang beigegeben. H. Schurtz. 


Afrikanische Inseln. 

155. Hansen, J.: Madagascar. 1:750000. Carte dressee d’apres 
les renseignements inedits fournis par les derniers explora- 
teurs, les cartes marines francaises et anglaises, les positions 
geographiques calculees par A. Grandidier, la triangulation 
des peres D. Roblet et E. Colin. 11 Blätter. Die ganze 
Karte von 1,35 m Breite und 2,350 m Höhe. Paris, Haar & 
Steinert, 1895 —96. fr. 70. 


Nachdem die Insel Madagascar in den 80er Jahren Gesamtdarstellun- 
gen in den Malsstäben von 1: 2 Millionen (in der Karte von Afrika von 
Lannoy de Bissy) und 1 : 1 Million (vom Jesuitenpater D. Roblet 1885 
und von E. Laillet und L. Suberbie 1889) erfahren hatte, hat Hansen, 
der Kartograph des französischen Kolonialministeriums und der Geographi- 
schen Gesellschaft zu Paris, sich die dankenswerte Aufgabe gestellt, das 
ganze kartographische Material über die Insel, welches namentlich infolge 
der Arbeiten von Alfred Grandidier und der Jesuitenpatres Roblet und 
Colin über die zentralen Teile sehr eingehend war, unter Berücksichtigung 
der neuesten Forschungen zu einem Gesamtbilde zu verarbeiten. Die Karte 
ist als Manuskriptkarte photographisch vervielfältigt; die Farben, welche 
sie aulserdem enthält (Blau für die Seen und das Meer, Gelbrot für die 
Routen und Grün für die Waldbedeckung), sind mit der Hand aufgetragen. 
Alle Namen der Forscher, deren Resultate bei der Bearbeitung verwertet 
sind, hier anzugeben, ist nicht angängig; der Titel der Karte führt die- 
selben in alphabetischer Reihenfolge mit Jahreszahlen auf. Dank des 
grolsen Mafsstabes war es dem Verfasser möglich, das Material der For- 
scher in so ausgiebigem Malse zu verwerten, wie es bis dahin nicht ge- 
schehen ist; dank seiner offiziellen Stellung aber war der Verf. auch im 
stande, Material zu verarbeiten, welches bis dahin entweder gar nicht oder 
nur in kleinen Skizzen bekannt geworden war. Ein Vergleich der Hansen- 
schen Karte mit der im Jahre 1894 erfolgten Sonderausgabe der Karte 
von Madagascar durch den Service geographique de l’Arm6e (auf Grund 
der Karte von Lannoy de Bissy) läfst dies auf den ersten Blick erkennen. 
Übrigens orientieren zwei kleine Übersichten, welche Hansen seiner Karte 
beigegeben hat, über die Ausdehnung der auf Grund des neuesten Mate- 
rials berichtigten Gebiete und über die Lage der bisher nicht veröffentlich- 
ten Itinerare. 

Hansens Karte mus daher als die beste Gesamtdarstellung von Mada- 
gascar, welche den jetzigen Stand der Erforschung der Insel am getreue- 
sten wiedergibt, bezeichnet werden. 

Zahlreiche Nebenkarten, welche den freien Raum ausfüllen, bieten 
Darstellungen in grolsen Malsstäben von wichtigen Häfen, Städten, Seen 
und ganzen Landstriehen (z. B. des wichtigen Küstenstrichs zwischen Tama- 
tave und Mahanoro); ferner sind sechs graphische Darstellungen von me- 
teorologischen Beobachtungen, welche Colin auf dem Observatorium zu 
Tananarivo in den Jahren 1889—92 gemacht hat, beigegeben. — Eine 
kleine Nebenkarte gibt ferner eine orographische Übersicht der Insel mit 
zwei sehr lehrreichen Profilen von Nord nach Süd und von Ost nach 
West, welche sich im Haupterhebungspuknt der Insel, dem Ankaratra- 
Gebirge, kreuzen. Lüddecke. 
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— Australien und Polynesien Nr. 156—157. 


Australien und Polynesien. 2 


Festland. : 
156. Bannow , W.: The Colony of Victoria Socially and Mate- 
rially. 314 SS., 1 Karte. Melbourne, .MeCarrow, 1896. ' 
In diesem Buche werden hauptsächlich die Geschäftsweise der Re- 3 
gierungsdepartements, der Gemeinderäte, grofsen Gesellschaften &e. sowie 
die Arbeitsverhältnisse besprochen. Daran schliefsen sich statistische — aus 
dem Handbook of Vietoria kopierte — Angaben und gesetzliche Verord. 
nungen über Landerwerb &c. So nebenbei werden auch die Städte von 
Vietoria und die Landschaften beschrieben. Diese Schilderungen haben 
jedoch nicht den geringsten wissenschaftlichen Wert. Von Interesse kann 
das Buch nur für Politiker, Nationalökonomen und Geschäftsleute sein. 
R. v. Lendenfeld. 
157. Babu, L.: Les mines d’or de l’Australie (Province de Vic- 
toria) et le gite d’argent de Broken Hill (Nouvelles-Galles du 
Sud). (Extrait des Annales des Mines, März 1896.) 8°, 86 SS., 
4 Tafeln mit Profilen. Paris, Dunod & Vicq, 1896. fr. 3, 


Verfasser gibt zuerst eine Übersicht der geologischen Verhältnisse der 
Provinz Victoria. Die Gebirgsketten, welche das weite Becken des Murray- 
flusses von den Küstenlandschaften scheiden, setzen sich zusammen aus 
Granit und krystallinischen Schiefern und dann vorzugsweise aus Silur- 
schichten. Das Untersilur ist durch Sandsteine und Schiefer mit Grapto- 
lithen, das Obersilur durch Sandsteine, Schiefer und Kalke mit Enkriniten 
vertreten. Eine geringere Verbreitung besitzt das Devon. Dem Unter- 
devon werden die Porphyre des Snowyflusses, dem Mitteldevon die Kalke 
mit Spiriferen, die Schiehten von Tabberabbera und die Quarzite von Co- 
bannah zugerechnet. Diese Schichten lagern diskordant auf den Silur- 
schichten, sind aber wie diese gefaltet und steil aufgerichtet. Dagegen 
befinden sich die Schichten des Oberdevons und Unterearbons (Sandsteine 
der Grampians, Iguana Creek beds, Sandsteine und Konglomerate des Avon- 
fiusses) noch mehr oder weniger in horizontaler Lagerung, Auf diese fol- 
gen die mesozoischen Bildungen, von denen die Baeechus Marsh-Sandsteine 
der Trias (?), die Kohle führenden Schiefer und Sandsteine vom Wannon- 
flufs, vom Kap Otway und von Western Point dem Jura (?) zugezählt wer- 
den. Da aber die erstern den Talchirschiehten Indiens entsprechen sollen, 
so dürften sie eher als Äquivalente der jüngern paläozoischen Schichten 
(Obercarbon oder Perm) anzusehen sein. Die ganze Schichtenreihe zeigt 
eine der Gondwanaformation Indiens, der Karrooformation Südafrikas ent- 
sprechende Ausbildung. Nunmehr ist eine Lücke bis zum Tertiär vorhan- 
den, von welchem Oligocän, Miocän und Pliocän, teils in marinen, teils 
in fluviatilen und lakustrinen Ablagerungen, vertreten sind. Das Oligoeäin 
wird gebildet durch blaue oder graue Thone, zuweilen mit fossilreichen 
Kalkknollen, das Miocän durch sandige Kalke, eisenschüssige Sande, Koral- 
lenkalke, Thone mit Lignit, Sande und Kies. Diese Schichten werden 
vielfach von deekenförmig ausgebreitetem Basalt überlagert. Auch das 
Pliocän setzt sich vorwiegend aus Sanden, Kiesen und Konglomeraten, 
bedeckt von jüngern Laven, zusammen, auf denen dann als rezente (Quartär-) ei 
Bildungen wieder Thone, Sande, Limonit &c. ruhen. 

Was nun die Goldlagerstätten Vietorias anbelangt, so treten diese in h 
zweifacher Gestalt auf; einmal findet sich das Gold zusammen mit Pyrit, 
Kupferkies, Arsenkies &e. in Quarzgängen im Bereiche der Silurschichten 
und dann als Alluvialgold in den Anschwemmungen der tertiären und quar- 
tären Flüsse, deren alte Betten noch deutlich zu verfolgen sind. Die gold- 
führenden Quarzgänge (reefs) stehen häufig in naher Beziehung zu dem 
Auftreten von Dioritgängen; sie sind entweder eigentliche Gänge, welche 
die Schichten quer durchsetzen, oder Lagergänge (leaders, bei grölserer 
Mächtigkeit lodes genannt), welche parallel den Schichtflächen verlaufen. 
Eine besondere Form, die namentlich im Distrikt Bendigo angetroffen wird, 
ist die der sogenannten „saddle reefs“. Der Quarz bildet hier Antiklina- 
len, die denjenigen der Schichten entsprechen, ebenso kommen auch Syn- 
klinalen (inverted saddle reefs) vor. Die Entstehung dieser Antiklinal- 
und Synklinallagerstätten haben wir uns wohl so zu denken, dals bei der 
Faltung der aus wechselnden Schiefern und Sandsteinen zusammengesetzten 
Silurschichten Verschiebungen entlang den -Schichtflächen hervorgeru 
wurden, welche die Bildung von Hohlräumen an den Umbiegungsstellen 
zur Folge hatte (ähnlich wie wir dies beobachten, wenn wir die Blätter 
eines Buches durch seitlichen Druck aus der horizontalen Lage heraus- 
bringen). Die Hohlräume wurden dann durch die goldführenden Quar 
gänge ausgefüllt, sei es, dals das Material derselben den Nebengestei 
entstammte, sei es, dafs es durch Thermalgewässer auf Spalten aus d 
Tiefe heraufgebracht wurde und in jenen Räumen zur Ablagerung gelang 

Die goldführenden Alluvien oder placers werden als deep leads 
zeichnet, wenn sie dem Miocän oder Pliocän angehören und von Basa 
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und jüngern Laven bedeckt werden, als river, creek und gully workings, 
wenn sie ohne Bedeckung durch andre Gesteine an der Erdoberfläche an- 
getroffen werden, als surfaeing placers, wenn sie in keiner direkten Be- 
ziehung zur Thalbildung stehen, also keinen weiten Transport erlitten 
haben, sondern dort liegen blieben, wo sie durch Verwitterung entstanden. 
Die Tertiärschichten sind weit verbreitet im Distrikt Ballarat. In den 
Alluvien findet sich das Gold zuweilen in gröfsern Klumpen (nuggets); der 
gröfste der in Victoria gefundenen, der welcome stranger, wog 71 kg. 

Im Jahre 1893 betrug die Goldproduktion Vietorias 20 800 kg, von 
denen nur 6780 auf die Alluvien, die übrigen 14 020 auf die Quarzgänge 
entfallen. Der mittlere Gehalt der erstern an Gold betrug 2—3 gr, der 
letzteren 14—15 gr pro Tonne. Die Gesamtproduktion aller Länder Austra- 
liens an Gold von 1851 bis 94 wird auf 2900 Tonnen im Werte von über 
9 Milliarden Frances geschätzt. 

Als Anhang gibt der Verfasser noch eine Beschreibung der berühmten 
Broken Hill-Silbermine in Neusüdwales, welche durchaus analoge Verhält- 
nisse wie die saddle reefs von Bendigo aufweist. Nur wird das Erzlager 
nicht durch goldführenden Quarz, sondern durch silberhaltige Bleierze aus- 
gefüllt, welche eine Antiklinale innerhalb der Gneifsschichten bilden. Die 
Mine hat vom 1. Dezember 1885 bis 1. Juni 1892 984 349 Tonnen Erze 
und aus diesen 1135 537 kg Silber und 151 945 Tonnen Blei geliefert. 

A. Sckenck. 


158. Ednie-Brown, J.: Report on the Forests of Western 
Australia. Gr.-8°%, VI u. 57 SS., 30 Taf., 1 Karte. Perth 1896. 


In diesem Report werden die kommerziell verwertbaren Baumarten 
Westaustraliens, namentlich Eucalyptus marginata und diversicolor, deren 
Holz sich besonders zu Wasserbauten und Strafsenpflasterung eignet, be- 
sprochen. Die Ausfuhr dieser Hölzer nach den andern australischen Kolo- 
nien und nach England ist in ziemlich raschem Steigen begriffen. Der 
Autor bedauert, dafs keine von unsern leicht bearbeitbaren, sogenannten 
„weichen“ Holzarten in Westaustralien vorkommt, weil der Bedarf an und 
deshalb aueh der Import von solchen Hölzern in noch viel rascherm Stei- 
gen begriffen sind, als der Export der einheimischen harten Hölzer. Der 
Autor gibt eine lange Liste von „weiches“ Holz liefernden, zumeist euro- 
päischen und nordamerikanischen Bäumen, deren Anpflanzung in West- 
australien er warm empfiehlt und von denen er behauptet, dafs sie dort 
nicht nur gedeihen, sondern doppelt so rasch wachsen würden wie in 
ihrer nördlichen Heimat. Diese Behauptung wird ohne Rücksicht auf die 
Ungunst des Klimas in Westaustralien aufgestellt; der Referent ist von 
ihrer Haltlosigkeit überzeugt und glaubt, dafs die allermeisten von jenen 
Bäumen in Westaustralien überhaupt nicht leben können. Die Alpenthäler 
in Südostaustralien sind nach der Meinung des Ref. der einzige Ort in 
Australien, an dem solche Waldkulturen einen Erfolg versprechen würden. — 
Die zahlreichen Bilder sind zwar durchweg schlecht, geben aber doch eine 
gute Vorstellung von den bedeutenden Dimensionen, welche die Stämme 
der westaustralischen Waldbäume, namentlich jene von Eucalyptus diversi- 
color, erlangen. R. v. Lendenfeld. 


159. Russell, M.: Mount Lyell Mines, Tasmania. 174 SS., 13 Taf., 
5 Karten und Profile. London, E. Wilson, 1896. 21, sh. 


Im westlichen Teile von Tasmanien, am Mount Lyell, steht eine steil 
aufgerichtete, 100 m mächtige Pyritlinse zu tage. Dieser „Pyrit“ besteht 
im wesentlichen aus Eisen- und Kupferkies, denen geringe Mengen von 
Baryt, Schwefelsilber und von Gold beigemengt sind. An einer Stelle 
sind das Kupfer und die Edelmetalle ausgelaugt und in konzentrierter Form 
in: grolsen Nestern abgelagert. Zur Ausbeutung dieser Erzlagerstätte hat 
sich eine Aktiengesellschaft gebildet, und das vorliegende Buch hat den 
Zweck, für diese Kompanie Reklame zu machen, R. v. Lendenfeld. 


160. Walker, James Backhouse: The Deportation of the Norfolk 
Islanders to the Derwent in 1808. 8°, 26 SS. Hobart (Tas- 
mania), William Grahame jun., 1895. 

Am 10. Oktober 1774 hatte Cook die vorher schon von einzelnen 
durch Stürme vrrschlagenen Maori besuchte Norfolk-Iusel entdeckt. Da 
man die natürlichen Reichtümer der Insel bedeutend überschätzte, glaubte 
man hier eine Strafkolonie zur Entlastung der mehrfach durch Hungersnot 
bedrohten Ansiedelungen von Neusüdwales anlegen zu können. 1788 be- 
gann die Besiedelung, die anfänglich leidlich gelang, so dafs Ende 1793 
auf der Insel 1008 Menschen wohnten, welche Ackerbau und Viehzucht 
trieben”. Nun wurden aber die Ernten durch Dürren und Insekten ge- 
fährdet, die zum grofsen Teil aus Sträflingen bestehenden Bewohner wur- 
den unbotmälsig und gerieten in immer schwierigere Verhältnisse. Nach 
vielen Anläufen und fehlgeschlagenen Versuchen, die hier nach Dokumen- 
ten englischer und kolonialer Archive zum erstenmal geschildert werden, 
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begann 1804 die Überführung des gröfsten Teiles der Insulaner nach Van- 
diemensland. Sie war 1808 so gut wie vollendet. Ein Teil der Ankömm- 
linge ergab sich alsbald dem Trunk und dem Mülsiggang, andre arbeiteten 
sich aber zu Wohlstand empor; ihre Nachkommen nehmen jetzt zum Teil 
angesehene Stellungen in der Kolonie ein. Noch heute erinnern einzelne 
Namen von Örtlichkeiten auf Tasmanien an die Ankunft der Norfolkleute, 
die für die erste Entwickelung der Kolonie immerhin ein wichtiges Er- 
eignis war. F. Hahn. 
Melanesien, 


161. Montgomery, H.: The Light of Melanesia. 8, 256 SS,, 
mit Abbildungen. London, S. P. Chr. K., 1896. 3 sh. 6. 


Das Arbeitsgebiet der Melanesischen Missionsgesellschaft reicht von 
den Neuen Hebriden bis zu den Salomonsinseln, Es umfafst drei Eilande 
der Neuen Hebriden, die Banksinseln, die Torresinseln, die Santa Cruz- Inseln 
und den Salomonsarchipel. Als der Bischof Selwyn, das Haupt und das Herz 
der Melanesischen Missionsgesellschaft, erkrankte, erhielt der Bischof von 
Tasmania den Auftrag, an Stelle des verhinderten Oberhirten die diesem 
unterstellten Missionsanstalten zu besichtigen. Im August 1892 bestieg 
Montgomery den stattlichen Missionsdampfer und blieb bis zum Oktober 
unterwegs, nachdem er fast alle Inseln, die zu der Melanesischen Mission 
in Beziehung stehen, besucht hatte. Seine Erfahrungen hat er in dem 
vorliegenden Buche veröffentlicht. Um ein sorgfältiges Bild von der Wirk- 
samkeit der Melanesischen Mission entwerfen zu können, hat sich Mont- 
gomery nicht blofs auf Mitteilung seiner Beobachtungen beschränkt, er 
hat auch die einschlägige Litteratur zu Rate gezogen und dann seine 
Handschrift Missionaren der Gesellschaft zur Verbesserung und Erweite- 
rung vorgelegt. Das Kapitel, das über die Religion der Melanesier han- 
delt, ist Codringtons „The Melanesians“ entnommen, — Die Bilder sind 
nach Photographien, die während der Reise aufgenommen worden sind, 
angefertigt. Weyhe. 


Amerika. 


Allgemeine Darstellungen. 
162. Americanistas. Cronica del und&cimo congreso internatio- 
nal de Reunido em Mexico 1895. Enrique de Ala- 
varria y Ferrari. 8°, 183 SS. Mexico 1896. 


Bericht über die Verhandlungen, Festlichkeiten und Ausflüge bei Ge- 
legenheit dieses Kongresses, der keineswegs, wie auch im Text irrtümlich 
und willkürlich mehrfach wiederholt ist, der elfte in der Reihe dieser 
Veranstaltungen ist, sondern nur als aufserordentlicher betrachtet werden 
darf, wie auf dem zehnten Kongrels zu Stockholm ausdrücklich betont 
wurde, Immerhin nahm die Versammlung, die erste auf amerikanischem 
Boden, die erste, bei der seibst in einheimisch indianischer Sprache ge- 
redet wurde, einen glänzenden Verlauf. Die Aufzählung der vorgeführten 
archäologischen Schätze, die Beschreibung der Bildungsanstalten der Haupt- 
stadt sowie der Exkursionen nach Mitla, Teotihuacan, Ixtapalapan und 
Chapultepee sind auch für Fernerstehende von Interesse, 

Während die biographischen Daten über die leitenden Persönlichkei- 
ten nur einige Gelehrte, darunter Dr. Seler, einen übermäfsigen Raum 
beanspruchen, ist der Inhalt der Vorträge nur sehr summarisch angedeutet. 
Die wichtigsten waren: Penafiel über die Sprachen des Landes (S. 59), 
Bischof Cerillo über den Handelsverkehr bei den Maya-Stämmen (S. 80), 
Romero über die Hieroglyphenschrift der Azteken nach der Conquista 
(S. 111). Daneben fehlte es wie gewöhnlich auch nicht an unfruchtbaren 
und phantastischen Auseinandersetzungen namentlich über Beziehungen der 
Uramerikaner zur übrigen Welt. Sonderbar berührt die Emphase, mit der 
der Berichterstatter den europäischen Gelehrten die weit grölsere (!) Be- 
fähigung ihrer mexikanischen Kollegen für das Studium der Archäologie 
und Ethnologie ihres Landes wieder und wieder zu Gemüte führt. ($. 41, 
84, 163.) 

Anzuerkennen ist die korrekte Schreibung der fremden, besonders der 
deutschen Eigennamen im Text. P. Ehrenreich. 


Canada. 


163. Wileox, Walter Dwight: Camping in the Canadian Rockies, 
an account of camp life in the wilder parts of the Canadian 
Rocky Mountains, together with a description of the region 
about Banff, Lake Louise, and Glacier, and a sketch of the 
early explorations. 8°, 283 SS., mit 25 Vollbildern und meh- 
reren Textillustrationen. London, Putnam’s Sons, 1896. 21 sh. 

Durch die Eröffnung der canadischen Pazifikbahn im Jahre 1886 ist 


auch das canadische Felsengebirge für Touristen erschlossen worden. Da 
o* 
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wo die Bahn den Ostabhang des Gebirges erreicht, bei der Station Banff, 
sind mitten in der Wildnis geräumige Hotels, mit allem Comfort der Neuzeit 
ausgestattet, entstanden. Banff ist zugleich Mittelpunkt des ca1700 qkm 
grolsen canadischen Nationalparkes, eines Gebiets, das wegen seiner her- 
vorragenden landschaftlichen Reize von der canadischen Regierung für den 
Touristenverkehr reserviert ist. Das vorliegende Buch schildert nun eine 
Reihe von Ausflügen in entlegene und zum Teil noch unerforschte Teile 
des Felsengebirges. Eine Anzahl schöner Lichtdrucke nach den vom Ver- 
fasser selbst aufgenommenen Photographien geben von der grolsartigen Ge- 
birgsscenerie mit ihren schroffen Gipfeln, ihren Gletschern, Seen und 
dichtbewaldeten Thälern eine anschauliche Vorstellung. Dagegen ist die 
Beschreibung der einzelnen Ausflüge ohne wissenschaftlichen Wert. Von 
der Beigabe einer Karte hat der Verfasser abgesehen, weil zuverlässige 
Spezialkarten für das Gebiet fehlen. Um so mehr wäre doch eine wenn 
auch nur unvollkommene Kartenskizze erwünscht gewesen. 
Aurel Krause. 


Annual Report 1894, 


164. Canada. Geological Survey of 
Bd. VI. Ottawa 1896. 
A. Bericht des Direktors G.M. Dawson für 1894. 124 SS. 
B. George M. Dawson: Report on the Area of the Kam- 
. loops Map-sheets, British Columbia. 427 SS., mehrere Abbil- 
dungen, 2 Karten (topographisch und geologisch) in 1:253440 
u. 1 Profiltaf. 

Die Karten umfassen das Gebiet zwischen 50 und 514° N. und 
1201 bis 122° W., also den südlichen Teil des innern Plateaus, meist im 
Gebiete des Fraserflusses, und den Ostabhang der Küstenkette. Die An- 
wendung des Namens „Kaskadengebirge“ auf das westliche Randgebirge, 
den man auf vielen Karten findet, wird als ganz verwerflich bezeichnet. 

Das Plateau hat eine mittlere Höhe von etwa 1100 m, senkt sich 
aber allmählich nach NW. Die Bezeichnung „Plateau“ verdient das Gebiet 
zwischen der Küstenkette und dem Goldgebirge (unter welchen Namen man 
die Gebirgszüge im W, des Felsengebirges — die ältesten Gebilde dieser Ge- 
gend — versteht) nur im Vergleiche zu den Randerhebungen, in Wirklich- 
keit besteht es aber aus Schollen von verschiedener Höhe, die durch breite 
Thäler und Depressionen getrennt sind. Von einem erhöhten Standpunkte 
aus betrachtet, macht es aber den Eindruck einer Fläche, 

Die ältesten, kambrischen Bildungen (Nisconlith- und Adams Lake- 
Stufen) sind noch nicht mit Sicherheit ausgeschieden und erscheinen nur 
im östlichsten Teile der Karte am nördlichen Thompsonfluls. Daran’ reiht 
sich die jungpaläozoische, der Hauptsache nach karbonische Cäche Creek- 
Formation, die auch im W, einen grolsen Raum einnimmt. Die mesozoi- 
sche Periode ist zunächst durch die Nicola-Formation repräsentiert, die aus 
vulkanischen Sedimenten (Grünstein) und untergeordneten Kalken und 
Thonen besteht, eine Mächtigkeit von 4000 m erreicht und nach ihren 
Fossilien der Trias und dem untern Jura zuzurechnen ist. Die Kreide 
(Sandsteine und Konglomerate) ist nur auf den W. beschränkt. Alle diese 
paläozoischen und mesozoischen Schichten sind gefaltet. Die weit ver- 
breiteten Granite sind eruptiv und gehören zum Teil der Periode zwischen 
der Nikola- und Kreideformation an, teils sind sie nachkretaceisch, 

In der ältern Tertiärzeit war das Faltengebirge, das die Stelle des 
heutigen Plateaus einnimmt, völlig eingeebnet (Peneplaiv). Das paläonto- 
logische Material der Tertiärablagerungen besteht nur in Pflanzen und In- 
sekten. Die ältesten sind oligocän; es sind die Sandsteine und Konglome- 
rate der „Coldwater group“, die in Seen und Flulsästuarien abgelagert 
wurden und einst eine viel gröfsere Verbreitung gehabt haben müssen. 
An einigen Stellen liegen sie horizontal, an andern sind sie stark gestört 
bis zur Vertikalstellurg ; die Dislokationslinien haben eine nordnordwest- 
liche Richtung, wobei die dazwischenliegenden Schollen ihre Starrheit be- 
wahrt haben. Nach einer Denudationsperiode folgten im Miocän zwei 
Eruptionsperioden. In der ältern, die vorwiegend Porpbyrite zutage för- 
derte, war der Hauptsitz der vulkanischen Thätigkeit am Westrande des 
Plateaus (Clear Mt., Murray Mt., Arthur’s Seat); in Seen lagerten sich 
Tuffe ab, von denen die mächtigsten, die stellenweise auch dünne Kohlen- 
flötze enthalten, als „Tranquille beds“ bezeichnet werden. Viel ausge- 
dehnter sind die Basaltlaven und -breccien der jüngern Eruptionsperiode, 
da damals zahlreichere, wenn auch minder ergiebige Zentren thätig waren. 
Ob in der Miocänzeit noch Bodenbewegungen stattfanden, läfst sich nicht 
erweisen, da die geneigte Lagerung der ältern Schichten an manchen 
Stellen ursprünglich seın kann; die Basalte liegen überall flach. 

Die Pliocänzeit war eine Periode ausgedehnter Denudation und inten- 
siver Erosion. Ihr gehören die tiefen und breiten Thäler an, wie man 
daraus erkennen kann, dafs sie horizontale miocäne Sandsteine und Basalte 
Aurchschneiden, 


In bezug auf die Glazialzeit hält Dawson seine schon im Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 1462 besprochene Theorie aufrecht. Der südöstliche Arm des großen 
Cordillerengletschers hatte über den höhern Teilen des Plateaus eine Mäch- Ä 
tigkeit von 900 m, in den Thälern aber eine solche von 1800 m. Die 
mittlere Richtung der Gletscherstreifen ist S. 33,5°0. Die Gesteine des 
Geschiebelehms sind selten weiter als 16 km transportiert worden. Die 
gröfste Entwicklung erreicht er zwischen 900 und 1500 m Seehöhe; aus 
den tiefen Thälern ist er wahrscheinlich durch Denudation zum gröfsten 
Teile wieder entfernt worden. Kleinere erratische Ablagerungen findet man 
auch auf den höchsten Punkten im O des Fraserflusses; ihre Abwesenheit 
in der Küstenkette wird dem Umstande zugeschrieben, dafs das Eis sich 
stets mehr von, als zu derselben bewegte. Ein auffallender Charakterzug 
sind die allgemein verbreiteten Terrassen und Uferlinien; die höchsten 
liegen in 1600—1680 m Seehöhe, eine zweite Gruppe folgt in 1300 bis 
1360 m, und von da finden sich Terrassen bis 730 m. Unter diesem 
Niveau sind horizontale Ablagerungen ruhiger Gewässer, die mit dem Meere 
in unmittelbarer Verbindung gestanden zu haben scheinen (white silt depo- 
sits), weit verbreitet. Drumlins kommen besonders zwischen 760 und 
1600 m Seehöhe vor, Moränen nur über 900 m (sie fehlen daher in den 
grolsen Thälern), sind aber dort ein ganzgewöhnliches Vorkommen, Selten 
sind sie 30 m hoch, oft nicht einmal 15 m, und enthalten keine grolsen 
Blöcke. EZ 
Von den Seen des Plateaus ist der Kamloops-See am eingehendtten 
erforscht. Er liegt 340 m über dem Meere und erstreckt sich nach WNW, 
also senkrecht zur Richtung der Eisbewegung. Die grölste Tiefe beträgt 
152 m. Viel seichter ist der Nicolasee (40—45 m), und dasselbe gilt 
wahrscheinlich auch vom Bonapartesee, in dem keine Lotungen ausgeführt 
wurden. e # 
Als ein. besonders bemerkenswerter Charakterzug der Küstenkette wird | 
hervorgehoben, dafs die Gipfel sich gleichmälsig bis zu einer Höhe von 
2400 bis 2700 m erheben. Etwa die Hälfte des Gebirges trägt dauern- 
den Schnee. 

Auch Klima und Vegetationsverhältnisse des Plateaus sind: in den 
Kreis der Darstellung einbezogen ; von Kamloops wird auch eine Tempera- 
turtabelle, die sich auf die Beobachtungen 1877—93 stützt, mitgeteilt. 
Die weiten Thäler unterhalb 900 m sind infolge von Trockenheit offenes 
Grasland, der Ackerbau erfordert meist künstliche Bewässerung, Der 
gröfste Teil des Plateaus ist mit Wäldern von Schwarzföhren (P. Murrayana), 
Weifsfichten (Picea Engelmanni), Douglastannen (Pseudotsuga Douglasii) 
und Weilstannen (Abies subalpina) bedeckt, die aber sehr unter Feuer leiden. 
Über 1600 m geht der Wald in eine alpine Parklandschaft über, die 
Grenze des Baumwuchses liegt in ungefähr 2300 m Höhe. Die Höhen- 
grenzen mancher Bäume senken sich deutlich nach 0 hin, so z. B. die 
der Douglastanne von 1700 auf 1400 und die der Pinus ponderosa von 
1500 auf 1100 m. Die Ausbreitung des Ackerbaus hängt hauptsächlich 
von dem Vorkommen der sommerlichen Fröste ab. Die Weizenkultur steigt 
selten über 900 m an, nur am westlichen Abhang des Pavillon-Gebirges bis 
1200 m; der höchste Farm liegt hier in 1250 m, doch werden hier nur Gerste 
und Hafer gebaut. Solche hohe Vorkommnisse sind indes Ausnahmen und 
nur auf den Verbreitungsbezirk des canadischen Föhns (Chinook) beschränkt. 
Von gröfserer ökonomischer Bedeutung ist bier noch immer das Mineral- 
reich, namentlich das Gold, das in den pliocänen, diluvialer und alluvialen 
Ablagerungen gefunden, aber auch schon an den ursprünglichen Lager- 
stätten ausgebeutet wird. Sonst kommen noch Zinnober und Magneteisenerz 
in Betracht; Bergbau auf Kohle lohnt sich bisher nur im Oligocän des 
Nieolaplateaus. 


C. R. G. McConnell: Report on an Exploration of the 
Finlay and Omenica Rivers. 40 SS., 1 Karte. 


Der Finlay- und der Omenicafluls ee zum Quellgebiet des Peace 
River in ungefähr 55—57° N. und 125—127° W. In dieser Breite ist 
die gesamte Cordillerenzone so durchaus gebirgig wie in keinem andern 
Teile von Britisch- Columbia. Ebenen von beträchtlicherer Ausdehnung 
fehlen völlig; das Land ist nur von Thälern durchschnitten, über deren 
Boden sich die Gebirge 900—1500 m hoch erheben. Einförmige Nadel- 
wälder bedecken Thal und Berg bis zu einer Seehöhe von 1600 m. Kleine 
Gletscher kommen vor. Die Thäler bestehen aus Weitungen und Engen 
mit Stromschnellen. Das Finlaythal bildet einen Teil jenes grolsen, 3 bis 
24 km breiten Thales, das sich an der Ostseite des Felsengebirges in eine, 
Länge von 1300 km bis zur Vereinigten Staaten- Grenze verfolgen lälst ı nd. 
von verschiedenen Flüssen entwässert wird. Die Seehöhe ergibt sich aus 
Folgendem: F 


Pr 


Wasserscheide zwischen Kootanie und Columbia . 840 m, er 
Austritt des Columbia . : ; . 620 „ 
Wasserscheide zwischen Columbia und Fraser 8045 


Austritt des Fraser k h i h . 640 m, 
=. Wasserscheide zwischen Fraser und Peace River 950 , 
2 Austritt des Peace River . £ . 620 „. 


Die mittlere Seehöhe dieses Thalzuges, der zu einem der hervorragendsten 
orographischen Charakterzüge von Britisch-Columbia gehört, mag mit 700 m 
angenommen werden. Mit Ausnahme der Westseite des Parsnip- Thales 
wird es beiderseits von Gebirgszügen mit einer relativen Höhe von 1000 
bis 2000 m eingeschlossen. 

In dem hier untersuchten Gebiete werden folgende Formationen unter- 
schieden: 1) Granit; 2) gefaltete Glimmergneilse (archäische Shuswap- 
Gruppe); 3) Schiefer, Quarzite und Konglomerate (Bow River-Gruppe, 
unter- und mittelkambrisch); 4) graue, fossillose Kalksteine (Castle Moun- 
tain-Gruppe, mittelkambrisch bis kambrisch - silurisch); 5) jüngere paläo- 
zoische Kalksteine; °6) vulkanische Gruppe, bestehend aus Grünschiefern, 
die allmählich in massige Gesteine übergehen , wahrscheinlich jung-paläo- 
zoisch; 7) triassische Kalkschiefer; 8) Kreide, nur in den Vorhöhen des 
Felsengebirges; 9) Laramie - Kouglomerate in schmalen Streifen in den 
Thälern der innern Cordillerenzone, wahrscheinlich Seenablagerungen ; 
10) Glazialablagerungen. 

Zwischen dem Tacla-See (690 m ü. d. M.) und dem Austritte des Peace 
River ergab die Untersuchung entlang dem Omenicathale von W nach O 
folgendes Profil: 

a220:71..0,.4. 3. 2, 4.9.2. 
Sämtliche Schichten sind gefaltet, streichen nach NW und fallen meist 
nach SW ein. Auch eine Reihe paralleler Longitudinalbrüche wird an- 
genommen, 

Gold wurde in diesem Gebiete 1861 gefunden; bis 1872 stieg die 
Bevölkerung rasch, hat aber dann ebenso rasch wieder abgenommen. 1893 
waren nur mehr ca 35 Bergleute hier thätig. 


F. D. B. Dowling: Report on the Country in the Vici- 
nity of Red Lake and part of Basin of Berens River, Kee- 
watin. 54 SS., Karte in 1:506 880. 


Das Aufnahmegebiet liegt zwischen 504° und 52° N. und zwischen 
924 und 942° W. Es kommen ausschlielslich archäische Bildungen vor: 
Granit und Gneifse der laurentinischen und gefalteten Schiefer und Grün- 
steine der huronischen Formation. Gmneifse und Schiefer bilden eine mit 
Hügelreihen bedeckte schiefe Fläche, über die sich die Granuitgebiete ziem- 
lich beträchtlich erheben. Die Unregelmälsigkeiten des Geländes sind durch 
den ungleichen Härtegrad der Gesteine bedingt. Alle Formen sind mehr 
oder weniger abgerundet und zum Teil abgeschliffen, die Gletscherstreifen 
haben die Richtung S. 30° W. Die oberflächlichen Glazialbedeckungen be- 
stehen aus Geschiebelehm und den durch Umlagerung daraus hervorgegan- 
genen geschichteten Thonen und Sanden. Ein ungefähr 80 m hoher 
- Moränenrücken zieht im S des Trout Lake vorbei. Eine grofse Zahl von 
Seen belebt die Gegend, sie liegen 310 bis 413 m über dem Meere und 
sind mit Ausnahme des Trout Lake, der durch eine Moräre abgesperrt 
ist, echte Felsenbecken. Das Land ist mit Schwarztannen, Birken und 
 Pappeln gut bewaldet; trockene und sandige Striche sind mit Banksia- 
kiefern bestanden, mehr vereinzelt kommen Lärchen vor. Alle Bäume sind 
von sehr mäfsiger Gröfse. Nur vereinzelte Flecken eignen sich zur Kultur. 


I. R. W. Ells: Report on a portion of the Province of 
Quebec. 157 SS., 1 Karte in 1:253 440. 

Das hier behandelte Stück von Quebee grenzt an Vermont und New 
York an und erstreckt sich von 45 bis 46° N. und von 72 bis 74° W. 
Der Bericht beschäftigt sich vorzugsweise mit der Stratigraphie der paläo- 
zoischen Formationen, die hier ausschliefslich vorkommen, und zwar vor 
allem die kambrischen und kambrosilurischen Glieder. Nur im NW, er- 
 seheint laurentinischer Gveils mit seinem eigenartigen Peneplain- Gelände, 
worüber F. D. Adams einen besondern Bericht erstattet, und an ver- 
schiedenen Stellen erreichen altvulkanische Gesteine die Oberfläche. Die 
_ fleckenartig weit verbreiteten Reste des Devon und Silur deuten auf eine 
intensive Denudation hin. Eine rezente Transgression hat noch an vielen 

Stellen marine Muscheln zurückgelassen ; die Gletscherstreifen folgen den 
_ Thalrichtungen, haben also nur einen lokalen Ccarakter. 


M. Robert Chalmers: Report on the Surface Geology 
of Eastern Brunswick, North-Western Nova Scotia and a por- 
tion of Prince Edward Island. 149 SS., 2 Übersichts- und 
8 Spezialkarten. 

4 Die langjährigen Untersuchungen Chalmers!) über die Oberfächen- 


Eu; 


1) vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 148; 1888, Nr. 33; 1889, Nr. 1445; 
1891, Nr. 1453; 1892, Nr. 1130; 1894, Nr. 468. 
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geologie der Küstenprovinzen sind nun, wie es scheint, zum Abschlusse 
gelangt und haben eine ganze Reihe wichtiger Ergebnisse zutage geför- 
dert. Über Niveauschwankungen seit der Tertiärzeit sind teils direkte, 
teils indirekte Beweismittel gesammelt worden. Für die spättertiäre Pe- 
riode geben die Bohrungen beim Baue der Eisenbahn über den Isthmus 
von Chignecto Anhaltspunkte für die Annahme einer wenigstens 60 m hö- 
hern Lage der Landenge, die jetzt meist nur bis 20 und selten 30 bis 
45 m über den Meeresspiegel ansteigt. Von grofsem morphologischen In- 
teresse sind die Auseinandersetzungen über Thalwasserscheiden im nörd- 
lichen Neuschettland. Eine solche befindet sich zwischen dem Hebertflufs, 
der nach N. in das Cumberland Basin (Chigneeto-Bai), und dem Parrsboro- 
fluls, der nach S. in das Basin of Minas flielst. Sie liegt nur 25 m über 
dem Meere, ist 180 m tief in das Gebirge eingeschnitten und trägt durchaus 
Erosionscharakter. Von dieser Wasserscheide, die hier als Cobequid-Pals 
bezeichnet wird, führt eine zweite, 33 m hohe nach dem nach NO., dann 
nach N, fliefsenden Maccanthale. Dafs hier ein einheitliches Thalsystem 
infolge von Bodenbewegungen in drei Thäler zerfiel, liegt auf der Hand; 
Ch. nimmt an, dafs Hebert und Maccan einst durch das Parrsborothal ab- 
flossen, 

In der Glazialzeit scheint das Land eine höhere Lage gehabt zu haben, 
am Northumberland-Sund wenigstens um 33 m, so dafs die Prinz Edward- 
Insel damals landfest war. Aus der Beschaffenheit der Ablagerungen und 
der Richtung der Gletscherstreifen geht hervor, dafs das Gebiet südlich 
vom Lorenzostrom selbständige Gletscher erzeugte, wenn sie auch mit dem 
Appalachenfirn im W. im Zusammenhange standen. Zwischen dem Lorenzo 
und der Baie des Chaleurs bewegte sich das Eis von der Wasserscheide 
nach N. und S., am Northumberlandsund und auf der Prinz Edward - Insel 
nach O., im St. John-Gebiet nach SO., an der Spitze der Fundy-Bai 
nach SW., in Nova Scotia im N. nach N., im $. nach $S. Einige Inseln, 
wie die Miscou-, Shippegan- und die Magdalenen-Inseln, waren eisfrei. 
Der Geschiebelehm ist eine einheitliche Masse, nur bei St. John fanden 
sich sedimentäre Zwischenlager, die aber auch nicht einer Interglazialzeit, 
sondern nur örtlichen Schwankungen zuzuschreiben sind. Endmoränen sind 
nicht vorhanden. Geröllrücken kommen mehrfach vor, der grölste (3 bis 
9 m hoch) begleitet das Hebertthal. 

Nachdem der Höhepunkt der Eiszeit überschritten war, trat eine 
Senkung ein. Dafs das Klima noch polar war, beweisen die Muscheln im 
Geschiebelehm yon St. John. Lokale Gletscher waren noch vorhanden, an 
den Küsten -erzeugte das Treibeis Streifen, die sich durch ihre Feinheit 
und Richtung von den Streifen des Landeises unterscheiden lassen, Den 
tiefsten Stand erreichte dieses Gebiet zur Zeit der Ablagerung des marinen 
Saxicaya-Sandes und Leda-Thons, Die Fundy-Bay stand damals mit der 
Northumberlandstrafse in Verbindung. 

Der Betrag der Senkung und der darauf erfolgten Hebung in nach- 
glazialer Zeit ist durch ziemlich zahlreiche Messungen festgestellt. Das 
Maximum (127 m) erreichte er im Quebecgebiete (südlich vom Lorenzo), wo 
allein zwei Messungen 100 m übersteigen. In Neu-Braunschweig schwan- 
ken sie zwischen 40 und 77 m, in Neuschottland zwischen 33 und 57 m, 
auf der Prinz Edward-Insel wurde eine Niveauveränderung von ca 24 m, 
auf den Magdalenen-Inseln eine solche von ungefähr 35 m ermittelt. Die 
Bodenbewegungen waren zweierlei Art: eine allgemeine, kontinentale, aber 
doch auch von verschiedener Intensität, und eine örtlich auf die Bergzüge 
beschränkte, die in den Gebieten der krystallinischen Gesteine intensiver 
war als in den Karbongebieten. 

Dafs auf die grofse Hebung wieder eine Senkung eintrat, wird durch 
das Vorkommen von Torfmooren und Baumstümpfen in ursprünglicher Stel- 
lung unter dem mittlern Meeresniveau bewiesen. Besonders lehrreich ist 
in dieser Beziehung das Bohrloch von Aulac, wo die rezenten marinen 
Meeresablagerungen bis 18 m unter das Mittelwasser reichen und dann 
eine 6 m mächtige Torfschicht folgt. Mit dieser Senkung hängt die Bil- 
dung der „Salzmarschen“ zusammen, die besonders an den Küsten der 
Fundy-Bai sehr ausgedehnt sind (13 720 ha). In geschichtlicher Zeit 
scheinen sie sich nicht vergröfsert zu haben, nur die Ästuarien wachsen 
allmählich zu. Wo die Deiche in Ordnung sind, sind die Küstenmarschen 
trocken und ausgezeichneter Ackerboden. — 

Manches Neue wird über die berühmten Gezeiten der Fundy- 
Bai gesagt; Taf I (8. 11) gibt ein ausgezeichnetes Bild einer Bore, 
Schon an der Aulfsenseite der Bai steigt die Flut höher an als an den 
offenen Küsten ; je weiter die Flutwelle in die sich allmählich verengende 
und seichter werdende Bai eindringt, desto mächtiger schwillt sie be- 
kanntlich an. Von Digby Neck bis Noel River (Cobequid-Bai) steigt 
die Nippflut von 5,5 auf 9,5 und die Springflut von 6,7 auf 16,2 m an, 
Das Merkwürdige ist aber, dafs, während zur Flutzeit die Oberfläche der 
Bai gegen das Land ansteigt, sie zur Ebbezeit in derselben Richtung sich 
senkt. Es vollzieht sich also durch das Bestreben, die Gleichgewiehtslage 
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herzustellen, eine gewaltige Schaukelbewegung. Den Beweis liefert fol- 
gendes Eisenbahnnivellement, dessen Nullpunkt 30 m unter der Hochwasser- 
marke der sogenannten Saxbyflut (6. Oktober 1869) liegt: 


Offener Ozean, Fundy-Bai, 
Baie Verte, Cumberland Basin, 
Tidnish-Dock. Fort Lawrence-Dock. 


Hochwasser bei Springflut. k 24,1 29,3 m, 
Hochwasser bei gewöhnlicher Flut 22,6 27,105 
Niederwasser . & 5 : 20,8 16,0 „ 
Mittelwasser . & 21,7 2146.50: 


Der Ursprung der Fundy-Bay ist nach Ch.s Ansicht tektonisch. 


R. G. Christian Hoffmann: Report on the Section of 
Chemistry and Mineralogy. 68 SS. 


S. E.D. Ingall u. H. P. H. Brumell: Division of 
Mineral Statistics and Mines. (Annual Report for 1893 u. 
1894.) 187 SS. 


Wir geben im Anschlufs an unsre Tabelle im Litt.-Ber. 1895, Nr. 260 
(S. 55) eine Übersicht der Produktion in den letzten Jahren, wobei wir 
auch den kürzlich erschienenen Jahresbericht für 1895 benutzen konn- 
ten. Es ist nur erklärend hinzuzufügen, dafs der Rückgang der Asbest- 
industrie hauptsächlich auf das Sinken des Preises zurückzuführen ist, 
denn die Menge ist in den letzten Jahren sogar gestiegen. 


1892 1893 1894 1895 


In Tausenden Dollars. 


Gold . : - 907 OT 1 042 1911 
Silber . ; : 269 330 534 1159 
Kupfer. ; ; 827 876 735 949 
Nickel. - BEA) 2071 1871 1 361 
Koble und Koks . 7345 8 585 8 648 7870 
Petroleum . . 982 834 8335 ah 
Asbest . : ; 390 310 421 368 
Ziegel u. Bausteine 1862 2 900 3 000 2765 
Metalle : 8744 4 634 4595 6 374 
Nicht-Metalle : 13.5047 16.1697 16.057 15 295 
Unbekanıt . : 752 297 298 331 

Summe . . 18000 21100 20950 22 000 

Supan. 


165. Davidson, J.: The Growth of the French Canadian Race in 
America. 8°, 22 SS. Philadelphia, Am. Acad. of Pol. a. Soc. 
- Sc., 1896. 


Bei aller Anerkennung für Malthus’ Prineiples of Population mufs 
man doch gegen die Methode, die er anwendet, um eine Normalzahl für 
die Vermehrung der Bevölkerung zu finden, Einspruch erheben; das von 
ihm verwendete Quellenmaterial ist nicht kritisch gesichtet. Zur Lösung 
der vorliegenden Frage ist kein Untersuchungsobjekt geeigneter als die 
französischen Canadirr. Die Gründe wolle man auf S. 8 ff. nachlesen, 
Eins sei hervorgehoben: Der grofse Kindersegen wird ausgeglichen durch 
grolse Sterblichkeit unter den Kindern, die von Dr. Persillier La Chapelle, 
dem Vorsitzenden des Gesundheitsrats der Provinz Quebec, auf mangelnde 
Aufsicht und Sorgfalt der Eltern zurückzuführen ist. Davidson findet, 
dals die Bevölkerung sich alle 27 Jahre verdoppelt. Weyhe. 


Vereinigte Staaten. 


166. Talmage, J. E.: The Great Salt Lake, Past and Present. 
(The Utah University Quarterly 1896, Bd. II, 8. 73— 82, 
137—152. Mit Abbildungen.) 


Eine kurze Skizze der Geschichte und der Beschaffenheit des Grofsen 
Salzsees auf Grund von Gilberts Arbeiten. Der See steigt und fällt in 
längern Perioden (Minimum 1865, Maximum 1872—74) und ist jetzt in 
der Abnahme begriffen, was vielleicht der Ausbreitung der künstlichen Be- 
wässerung zuzuschreiben ist, welche einen Teil der Zuflüsse verbraucht. 
Mit der Abnahme des Wassers wächst die Konzentration der Salzlösung 
(Mai 1895 spez. Gew. 1,1588 — 21,39 Proz. Salzgehalt). Aufser dem 
Chlornatrium sind nur Chlormagnesium und Natriumsulphat darin von Be- 
deutung. Letzteres scheidet sich bei einer Temperatur von etwa 0° C, 
in Krystallen aus. Trotz der sehr geringen Menge von kohlensaurem Kalk 
bildet dieser doch einen Niederschlag von oolithischem Sand an den 
Küsten, was Rothpletz auf die Thätigkeit von Algen zurückführt. Die 
Salzgewinnung aus dem Wasser des Sees wird jetzt in grolsem Mafsstabe 
und in hoher technischer Vollendung betrieben. Philippson, 


167. Davis, J.: The Union Pacific Railway. 8°, 44 SS. Phila- 
delphia, Am. Acad. of Pol. a. Soc. Sc., 1896. & 


Übersichtliche und klare Darstellung der nordamerikanischen Eisenbahn- 2 
frage. Es wird dargelegt, wie die Regierung der Union seinerzeit den Ausbau 
des pazifischen Eisenbahnnetzes durch Gewährung von Rechten, durch 
Landschenkungen und Darlehen unterstützt habe, wie die Gesellschaften die 
verzinslichen Anleihen im eignen Interesse ohne Rücksicht auf die vom 
Staate auferlegten Verpflichtungen verwendet haben und wie weder durch 
Vereinbarung noch nach Beschreiten des Rechtsweges eine Lösung der 
Frage herbeigeführt worden sei. Der Schlufs bringt einen Gesetzesvor- 
schlag der Committees on Paeifie Railroads of the Senat and House of 
Representatives, der, in gleicher Fassung von beiden Körperschaften ange- 
sommen, der Schwierigkeit der unerquicklichen Verhältnisse ein Ende 
netzen soll, r Weyhe. 


Mittelamerika. 


168. Nicaragua Canal Board. Report of the — Message from 
the Presidentof the United States. 54. Congr., 1st Sess., Docum, 
Nr. 279, part 2, S. 105—87. 34 Karten u. Profile. Washing- 
ton 1897. & 


In der Anzeige Nr. 777 des Litteraturberichts von 1896 zum ersten 
Teile, dem eigentlichen Berichte, sagte ich: Dem Originalberichte an den 
Präsidenten der Union sind 34 näher bezeichnete Karten, Pläne und Profile 
und 12 (nieht gedruckte) Anlagen beigegeben. — Diese Anlagen und die 
Karten sind aber später gedruckt erschienen (als zweiter Teil des Docum, 
279) und mir Ende Februar d. J. durch die Liebenswürdigkeit des Herrn 
Prof. Gatschet zugegangen. Part I, der eigentliche Bericht, ist vollständig 
vergriffen und wird wieder neu gedruckt. ’ 

Anhang A: Tagebuch der Expedition vom 23. April 1895 bis 21. Juli, 
Anh. B: Korrespondenz des Vorsitzenden der „Board“, Will. Ludlow, mit 
dem Präsidenten der Marit. Canal Comp., mit Herta Menocal und Herrn 
F. W. Bennett (Juli bis Oktober 1895). Anh. C und D: Tabelle über 
Wassermasse und Strömung verschiedener Flüsse.” Anh. E: Zusammenstel- 
lung der seit 1887 in Greytown und an einigen andern Stellen gemessenen 
Regenmenge. Anh. F: Bericht von F. P. Davis über seine Untersuchung 
des untern Sarapiqui. Anh, G: Tabelle von Preiseinheiten pro Kubikyard 
nach Lokalität und Beschaffenheit. Anh. H: Notizen über Vulkanausbrücke 
und Erdbeben in Costarica von H. Pittier. Nur vier Vulkane von Costa- 
riea zeigen noch schwache Anzeichen einer Thätigkeit. Es sind dies die 
von Mirayalles, Poas, Irazü und Turrialba. Südlich der Bahnlinie Limon— 
Puntarenas befindet sich kein thätiger Vulkan, Der kleine Artikel enthält 
weiter eine kurze Übersicht aller Erdbeben, die in Costarica von 1723 an 
beobachtet wurden. Anh. J: Bericht über die endgültige Lage des Kanals 
von Menocal (Januar 1889). Anh. K: Bericht Menocals über den Nika- 
raguakanal, vorgelesen auf dem Columbian Water Congress, Chicago 1893. 
Anh. L: Bericht der „board“ der beratenden Ingenieure vom Mai 1889. 
Anh. M: Spezielle Angaben der Canal Comp. über die Baggerarbeiten im 
Kanal und in den Häfen. 2 

Von den schönen und grofsen Karten stellt Tafel 1 den Generalplan 
des Projekts dar, Taf. 2—7 die Ostsektion, 8—11 die Westsektion, 12 die 
Bohrversuche beim La Flor-Damme, 13—18 den Hafen von Greytown vom 
J. 1832—95, 19 und 20 den Hafen von Brito. Es folgen die Spezial- 
aufnahmen einiger Teile des San Juan (bes. beim Sarapiqui), und den Schluls 
(Taf, 23—34) machen Profile. Ein aufmerksames Studium aller dieser Bei- 
lagen zeigt, wie viel am Nikaraguakanal bereits gearbeitet worden ist und 
wie viel doch noch zu thun bleibt, um z. B. alle Dämme sicher zu fun- 
dieren. Durch diesen zweiten Teil des Berichts wird die Denkschrift der 
„Board« von 1895 zu dem wertvollsten Dokument, welches bisher über 
den Nikaraguakanal publiziert worden ist. H. Polakowsky. 


169. Keasbey, Lindley Miller: The Nicaragua Canal and the 
Monroe Doctrine. 8°, 623 SS., mit 4 Karten. New York u. Lon- 
don, G. P. Putnam’s Sons, 1896. f 


besprochene Nikaragua-Kanal bald eine Thatsache sein werde, dafs sein 
Buch eine Geschichte dieses Kanalprojekts bezwecke und dafs es vom Stand- 


werden die verschiedenen Kanalrouten besprochen. Der erste Teil des W 
kes, der die Zeit von 1492—1815 behandelt, trägt die Übersehrift: „Die 


grolser Gründlichkeit werden die Entstehung der englischen Ansiedelunge: | 
an der Küste von Mittelamerika und der Ursprung der Mosquito-Indianer 
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besehrieben. Die ursprünglichen reinen Indianer hatten sich bereits in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einzelnen weilsen Freibeutern ver- 
mischt; 1650 scheiterte ein Sklavenschiff an ihrer Küste, und bald begann 
auch die Vermischung mit der schwarzen Rasse. Zuwandernde europäische 
Kaufleute und Seeleute und Jamaika-Neger erhielten diese Rassenvermi- 
schung, deren Produkt die Mosquito-Indianer sind. Köstlich ist die 
Geschichte der ersten englischen Verträge mit dem „Könige“ der Mos- 
quitos. 

Der zweite Teil, von S. 123 an, wird bezeichnet als: Das Zeitalter 
des Liberalismus und der individuellen Initiative. Das Kanalprojekt ein 
privates, internationales Unternehmen unter der Garantie der Regierung. 
1815—65. — Wir findea hier eine kurze Geschichte der Entstehung der 
Monroe-Doktrin, die Schilderung der Schicksale vieler Kanalprojekte und 
Kompanien (immer mit sehr wertvollen, genauen Litteraturangaben), die 
Besprechung des Konflikts zwischen England und Nordamerika wegen des 
Besitzes von Greytown und der Isla del Tigre. Ausführlicher wird die Ent- 
stehung des Vertrags von Clayton—Bulwer, seine verschiedene Auslegung 
und seine Wirkung auf die Schicksale Mittelamerikas beschrieben, 

Der dritte Teil, von S. 297 an, beschäftigt sich mit der Periode der 
gouvernementalen Thätigkeit von 1865—96, wo das Kanalprojekt ein natio- 
nales Unternehmen war. Hier werden zunächst die mit Honduras, Nikara- 
gua und Colombia abgeschlossenen Verträge und dann die verschiedenen 
von der Regierung der Union ausgesandten Expeditionen zur Prüfung aller 
bekannten Kanalrouten besprochen, ebenso der Internationale Kongrefs in Paris 
vom Jahre 1879. Ein besonderes Kapitel ist dem Verhältnis des geplanten 
Panamakanals zur Monroe-Doktrin gewidmet, ein andres dem von der Union 
1881 und 1882 gemachten, vergeblichen Versuch, die Zustimmung Englands 
zu einer Abänderung des Vertrags von Clayton—Bulwer zu erlangen. Neues 
enthalten für uns eigentlich nur die Kapitel 21 und 22, welche die letzten 
Schicksale der beiden Nikaragua-Gesellschaften und die zeitige politische 
und technische Lage der Projekte von Panama und Nikaragua behandeln. 
Die N. C. C. C. brach am 30. August 1893 zusammen. Es wird be- 
hauptet, dafs die zahlreichen Maschinen &e. auf dem Isthmus von Panama 
in gutem Zustande seien, Mitte 1896 daselbst 2000 Mann arbeiteten und 
die Vollendung des Panama- (Schleusen-) Kanals nicht mehr als der von 
Nikaragua kosten würde. Von den vier Karten ist die letzte, welche die 
britischen Besitzansprüche in Mittelamerika darstellt, von Interesse. — Das 
ganze Buch ist mit grofser Sachkenntnis und historischer Objektivität ge- 
schrieben und verdient die beste Empfehlung. H. Polakowsky. 


170. Costa-Rica. Anales del Instituto fisico-geogräfico Nacional 
de Tomo VI, 1893. Fol., 107 SS. San Jose de C.R., 
Tipogr. Nacion., 1895. 

Auch dieser Band liefert einen schönen Beweis von der Thätigkeit 
der Leiter des Instituts, welches sich nicht nur mit meteorologischen Be- 
obachtungen, sondern auch mit der Erforschung der Fauna und Flora, mit 
der Geographie und Mineralogie des Landes, mit seinen Indianern und den 
Sprachen derselben beschäftigt. Die Seele des Instituts ist noch immer 
Herr Prof. Pittier, Direktor und Chef der geographischen Sektion. Der 
botanischen Abteilung steht Herr Ad. Tonduz, der meteorologischen Herr 
N. Gutierrez vor. Dank der Thätigkeit dieses Instituts (mit wenigen Mit- 
gliedern) wird Costa-Rica bald die bestbekannte, resp. -durchforschte Re- 


A publik im ganzen spanischen Amerika sein. 


S. 1— 64 enthält die Tabellen der 1893 in San Jos& in der denkbar 
vollständigsten Weise angestellten meteorologischen Beobachtungen. 8. 65 
bringt eine Tabelle der in Tres Rios im J. 1893 gefallenen Regenmenge. 
Der zweite Aufsatz von G. K. Cherrie beschreibt die am Rio Naranjo 
beobachteten und gesammelten Vögel; der dritte (S. 77—33) von Pittier 


_ und P. Biolley liefert eine Liste der bisher in Costa-Rica gesammelten 
-  Hemipter.- Heteröpter; der vierte, von A. Tonduz geschrieben, schildert 


1 die Ergebnisse der botanischen Exkursionen des Autors in Talamanca. 


den Spaniern und in neuester Zeit eingewanderten Fremden. - 
eine allgemeine Beschreibung aller drei Quellen für die geographischen 
Namen des heutigen Talamanca und läfst dann eine alphabetische Liste 


i fleifsigen Herrn Pittier von hohem Werte. 


Ganz besonders wertvoll ist der letzte Aufsatz (von $S. 95 an) über 


Fi die geographischen Namen von Costa-Rica, I Talamanca, erster Beitrag 
= von H. Pittier. 


Die geographischen Namen jenes Gebiets rühren ent- 
weder von den Eingebornen (Bribris, Cabecaras und Terribes) oder von 
den Misquitos (Cariben von der Küste von Nicaragua und Honduras) her, 


welche auch einige englische Bezeichnungen einführten, oder endlich von 
P. gibt 


aller Namen mit kurzer Erklärung und Litteraturhinweis (meist auf die 


schönen Arbeiten von Man. M. Peralta und Leon Fernandez) folgen. Für 


den Linguisten und Amerikanisten, der sieh für die Entdeckungsgeschichte 
von Mittelamerika interessiert, ist diese schöne Arbeit des unermüdlich 
H. Polakowsky. 
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Westindien. 


171. Schütz-Holzhausen, v., u.R. Springer: Cuba und die übri- 
gen Inseln Westindiens. 120, 388 SS., mit 20 Illustr. u. 1 Karte. 
Würzburg u. Leipzig, Wörls Reisebücher-Verlag, 0.J. M.2. 


In der Vorrede wird gesagt, dals durch den neuen Aufstand in Cuba 
die Blicke der ganzen gebildeten Welt auf den Rest des spanischen Kolo- 
nialbesitzes, besonders auf Cuba gerichtet seien. „Mannigfache Hinweise 
seitens der Presse während der letzten Zeit haben uns veranlalst, das 
Buch in neuer, billiger Ausgabe der Öffentlichkeit darzubieten.“ Diese 
neue Ausgabe erfüllt aber ihren Zweck, ein Bild der Zustände auf Cuba, 
Portorico und in ganz Westindien zu geben und so die Gründe und 
Ziele und Aussichten der cubanischen Revolution zu erklären, in keiner 
Weise. Sie schildert die Zustände im allgemeinen, so wie sie vor 20 Jahren 
waren, und führt die Geschichte und Beschreibung nur an wenigen Stellen 
bis 1885. Sklavenmärkte und das Leben &e. der Sklaven werden beschrieben, 
nirgends aber wird gesagt, dafs die Sklaverei auf Cuba seit 1880 vollständig 
beseitigt ist. Die letzte historische Notiz lautet: General Castillo hat im 
Oktober 1884 seinen Posten als Gouverneur von Cuba niedergelegt. 

Die wirtschaftlichen, politischen und sozialen Verhältnisse der verschie- 
denen grolsen Inseln und Inselgruppen (wie sie vor 20—30 Jahren waren) 
werden in populär-wissenschaftlicher, fesselnder Weise geschildert, eine 
leidliche Karte von Westindien (1:8,4 Millionen) ist beigegeben. 

H. Polakowsky. 


172. Reparaz, G.: La guerra de Cuba, estudio militar. 8%, 218 SS. 
Madrid, La Espana editor., 1896. pes. 5. 


Dieses hochinteressante Buch ist in erster Linie für den Militär und 
den Politiker bestimmt. Es schidert in fesselnder Weise die charakteristi- 
schen, abnormen Eigenschaften des Krieges auf Cuba: die Art, wie ge- 
kämpft wird; die Verschanzungslinien (trochas militares); die Art des Mar- 
schierens, mit zwei Marschplänen einer Kolonne auf einer Savanna und in 
einem dichten Walde; die Art der Bedeckung der Transporte; die Errich- 
tung des Lagers; den Feind und seine Kampfesweise, und zuletzt die 
Lebensweise, die zur Erhaltung der Gesundheit befolgt werden muls. 

Edler Freimut, wahrer Patriotismus, rücksichtslose Wahrheitsliebe und 
grolse Kenntnisse nicht nur der Zustärde auf Cuba, sondern auch der 
bodenlosen Korruption in den regierenden Kreisen der spanischen Oligarchie 
zieren den Autor und kommen besonders in der Einleitung und in den 
Kapiteln II und III (Ursachen des Kriegs) zum Ausdruck. Hier führt 
Veıfasser aus, dafs die alten guten Eigenschaften der obern Klassen des 
spanischen Volkes durch die Bourbonen und die durch sie eingeführten 
revolutionären Ideen korrumpiert worden sind. Die Erbärmlichkeit und 
Unfähigkeit von „Staatsmännern“ wie Prim und Schwätzer Castelar werden 
kurz und meisterhaft geschildert; alle Fehler der spanischen Regierung, 
welche den jetzigen Aufstand ableugnete, als er bereits einen furchtbaren 
Umfang erlangt hatte, werden schonungslos aufgedeckt. — Kap. I (Geo- 
graphische Beschreibung) enthält einige neue Angaben. So schätzt Verf. 
die Zahl der Einwohner auf 2 Millionen. Die einzige falsche Bemerkung 
findet sich S. 46, wo der Autor selbst die Schwächen des Spaniers nicht 
verleugnen kann und also bestreitet, dafs die Eingebornen der Insel durch 
die Grausamkeit und Goldgier der Spanier dahingerafft worden seien. — 
Das Buch sei hiermit bestens empfohlen. Niemand wird es ohne Nutzen 
und ohne edlen Genuls lesen, H. Polakowsky. 


Südamerika. 


Gröfsere Teile. 


173 San Roman, Frane. J.: Estudios i datos practicos sobre las 
cuestiones internacionales de limites entre Chile, Bolivia i Re- 
püblica Arjentina. 8%, 190 SS., mit 1 Karte und 2 Skizzen. 
Santiago, La Nueva Republica, 1896. 

‚Verfasser sagt in der Vorrede, dafs dieses Buch im Interesse des 
internationalen Friedens und der Interessen Chiles geschrieben sei. Es 
besteht aus einer Sammlung von Zeitungsartikeln, welche der Verfasser zu 
verschiedener Zeit über die Grenzfragen zwischen Chile, Bolivia und Ar- 
gentinien geschrieben hat. Er erklärt weiter, dafs er frei von jedem offi- 
ziellen Einflusse geschrieben habe. 

Die erste Artikelreihe behandelt die internationale Grenze zwischen 
den drei obengenannten Staaten. Verfasser erklärt, dafs die streitige Puna 
de Atacama durchaus nicht wertlos sei. Sie besitzt Flüsse und ausgedehnte 
Weideflächen, ist bewohnbar und wird bei der intensiven Ausbeutung der 
Mineralschätze der (westlichen) Wüste von Atacama wesentliche Dienste zur 
Ernährung der Arbeiter leisten können. Die Puna gehört durch die Rasse 
und Nationalität ihrer Bewohner und durch das Recht der langen Okku- 


56 Litteraturbericht. Amerika Nr. 174—175. 


pation zu Bolivia und nicht zu Argentinien. — Die folgende Beschreibung 
der Andes der Atacama ist nur verständlich, wenn man die beigegebene 
Karte zur Hand nimmt. Sie stellt einen (reduzierten) Teil der Original- 
karte des Autors dar und umfafst nur das Gebiet zwischen 22° 30’ und 
28° 30’ 8. Br. und 66° bis 70° W.L. v. Gr. Die Ausführung ist eine 
gute. Im übrigen verweise ich auf die Besprechung der von der Direce. 
de obras pübl. herausgegebenen grolsen Karte des Herrn San Roman. 

Die Grenzlinie vom Licancaur über den Cerro de Zapaleri führt San 
Roman in derselben Richtung als gerade Linie, die etwas gen N aufsteigt, 
über den Cerro Bayo gen O weiter bis zum Gebirgspasse Abra de Mojones. 
Diese Linie fällt fast mit einer Gebirgskette, der Cordillera d’Orbigny, zu- 
sammen. Die Grölse des streitigen Gebiets, resp. der ganzen Puna berech- 
net der Autor auf 115734qkm. Er bemerkt sehr richtig: Ich verstehe 
nicht, welchen Wert und welches Interesse diese Gebiete für Argentinien, 
besonders für Catamarca,. Tucuman und Salta haben können, wo es doch 
an Estaneias und ungeheuren Weideflächen, auf denen Vieh aller Art lebt, 
nicht fehlt. Für Chile dagegen sind diese (Gebiete von ungeheurem Werte. 
Will man logisch urteilen, so gehört die Puna nach der geographischen 
Konfiguration zu Chile oder zu Bolivia, aber nie zu Argentinien. Die grofsen 
Lager von borsaurem Kalk in der Puna selbst werden systematisch ausge- 
beutet werden und Chile eine sichere Einnahmequelle für lange Jahre lie- 
fern. An vielen Stellen ist Gold beobachtet worden. Auf S. 34—45 findet 
sich ein Verzeichnis der wichtigsten von der Kommission gemessenen oder 
bestimmten Höhen in der Atacama, und zwar sind die von 3000 bis über 
6000 m angegeben. Die höchsten Gipfel sind der Grenzberg Cerro Puntas 
Negras (6049 m), der Gipfel (eumbre) des Cerro Cienaga Grande (6364), 
der Nevado de Pastos grandes (6404) und der Llullaillaco (6600). Einge- 
flochten sind hier etwa 20 Tabellen mit den Resultaten der Triangulation 
und Ortsbestimmungen, 

Die folgenden Artikel beschäftigen sich nochmals eingehend mit der 
Frage des Grenzsteines von San Francisco; mit den Gründen, welche die 
Schwierigkeiten der Grenzmarkierung veranlafst haben und die darin be- 
stehen, dafs die Grenzgebiete noch zu wenig durchforscht waren und die 
Diplomaten schlechte Karten bei den Verträgen benutzten; mit der Not- 
wendigkeit der Annahme eines internationalen Schiedsrichters; mit einer 
Schrift des Herrn Franc. P. Moreno, gegen die San Roman polemisiert, 
und mit dem Buche des Herrn Magnasco: La cuestion del Norte. Ganz 
besonders wertvoll ist die Analyse des Briefes, welchen der Präsident von 
Bolivia, D. Mar. Baptista, im Juni 1895 an die „Nacion“ (Buenos. Aires) 
gerichtet halte. Wir ersehen daraus, dafs Chile das Gebiet im S des 24.° 
nur bis zur Cordillera de los Andes und nicht bis zur eigentlichen Grenz- 
kordillere, der Cordillera real de Bolivia, in Besitz nahm, obgleich der Ver- 
trag von 1874 Chile hierzu — selbst nach Ansicht vieler Bolivianer — 
berechtigte. San Roman geht hier näher auf die wichtige, von mir gleich- 
zeitig (Peterm. Mitteil. 1895, S. 265) und völlig unabhängig angeschnittene 
Frage nach dem Schicksale resp. der Zugehörigkeit der Puna de Atacama 
im O der Linien Lieaneaur—Pular—Llullaillaco &e. bis C. de San Fran- 
eisco und: C. de Zapaleri—C. del Diablo ein. Die erstere Grenzlinie er- 
kannte Chile mit Recht bis 1874 an; der Vertrag des genannten Jahres 
aber spricht Chile alles Gebiet im S des 24.° bis zur divortia aquarum zu! 
Schlagend weist San Roman nach, dafs Bolivia auf Grund des Vertrags von 
1884 kein Land im S der Linie Lieaneaur— Zapaleri—Galan beanspruchen 
oder darüber verfügen kann. Herr San Roman bestätigt die Angaben, die 
mir von chilenischen Diplomaten bezüglich des ganzen früher bolivianischen 
Gebiets im S des 23.° gemacht wurden, und zeigt so, dafs der Vertrag 
(tregua) von 1884 nicht so unverständlich ist, wie er zuerst erscheint. Wer 
sich über die schwierige Frage der Grenzregulierung in der Atacama zwi- 
schen den drei interessierten Staaten vollständig informieren will, mufs das 


Buch des Herrn Magnasco, das vorliegende von San Roman und .den Brief. 


des Präsidenten Baptista lesen, Ich glaube, dafs er dann (wie ich) zu der 
Überzeugung kommt: Die Ansprüche Chiles sind berechtigt. Sachkenntnis, 
logische Schärfe und Objektivität zeichnen besonders die Polemik des Herrn 
San Roman aus und machen sein Buch zu dem wertvollsten der über die 
nördliche Grenzfrage publizierten. Sollten sich die drei Regierungen aber 
über die Grenze in der Atacama nicht einigen können, so wäre es sehr zu 
wünschen, dafs auch das Gebiet zwischen dem 23. und 27.° S. Br. mit in 
den Schiedsspruch Englands (Vertrag von 1895) eingeschlossen würde. 
Auf S. 135 beginnt eine andre Artikelreihe über die Grenzfrage. Es 
werden behandelt: die Häfen des Paeifie (die Argentinien beansprucht), die 
Flufsteile (Vertrag von 1893), welche den beiden Staaten zufallen sollen, 
die Hauptkette der Andes im S des 40.°, die Puna de Atacama und die 
Ansicht des Herrn El. Reclus, der auf Grund eines falschen Textes des 
Vertrags von 1881 sich für die argentinische Ansicht ausgesprochen hat. 
Die letzten Aufsätze behandeln die Verlegung des Grenzsteines von San 
Franeisco und den Bau der Kordillere. — Leider erlaubt es der Raum nicht, 


"tiger Forschungsreisender erwiesen hat, seine zweite Reise zur Untersu- 


näher auf denInhalt einzugehen, Beigegeben ist noch ein Plan der Trian- 
gulationspunkte und Linien des Gebiets von 21° 30’ bis 27° 30’ 8. Br. 
im Mafsstab von 1:14 Million, wie bei der geographischen Karte, 

H. Polakowsky. 


ER deln 


Östliche Staaten. 


174. Drigalski, Guido de: Mapa de los ferrocarriles, vapores, 
telegrafos y mensagerias de la Repüblica Argentina y sus paises 
limitrofes Chile, Uruguay, Paraguay. Mafsstab 1:1 000000. 
9 Bl. 2,om hoch, 1,8»9m breit. Buenos Aires, Pablo Lud- 
wig, 1896. 

Die aus der lithographischen Anstalt von P. Ludwig, welche schon 
durch andre schöne Arbeiten bekannt geworden ist, hervorgegangene hübsche 
und deutliche Karte reicht von 214—421° 8. Br. und vom Grofsen Ozean 
bis 544° W. L. v. Gr. Auf ihr sind unterschieden: die Eisenbahnen nach 
der Häufigkeit der darauf verkehrenden Züge, welche an den Strecken zu- 
gleich mit deren Namen und den Entfernungen von der Anfangsstation in 
Kilometerzahlen angegeben ist, ferner die Eisenbahnen im Bau, die Tele- 
graphenlinien zu Lande und zu Wasser, die Postrouten, die Flufs- und 
Ozean-Dampferlinien mit Angaben von Ziel, Dauer und Häufigkeit der Fahrt 
und der Namen der Unternehmer, sowie die Provinzen durch farbige Grenzen 
und die Leuchttürme. Auch die Hauptgebirgszüge sind angedeutet. Nur 
der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dafs die Zeichnung der Anden-Seen 
östlich von Valdivia und Pto Montt nicht dem gegenwärtigen Stande der 
Forschung entspricht. 

Nebenkarten enthalten die Umgebungen von Buenos Aires, Tucuman 
und Rosario in gröfserm Mafsstabe und eine Mercator-Weltkarte zur Über- 
sicht der hauptsächlichsten Eisenbahn- und Dampferlinien der Erde. Der 
Karte ist ein Namenverzeichnis beigegeben. i 

Wer genötigt ist, auf Grund romanisch-amerikanischer Karten öfter 
Eisenbahnangaben in Atlanten zu vervollständigen, der wird diese für Kauf- 
leute äufserst brauchbare Karte auch sehr willkommen heifsen und für die 
betreffenden andern Staaten ähnlich zuverlässige Auskunft wünschen statt 
der vielen Angaben von projektierten Eisenbahnen, die fälschlich mit den 
fertigen gleiche Bezeichnung erhalten, ohne auch nur Aussicht auf Aus- 
führung zu haben. Domann. 


1752. Sievers, W.: Zweite Reise in Venezuela in den Jahren 
1892/93. Gr.-8, 327 SS., mit Karte des venezolanischen Ge- 
birgslandes zwischen Coro und Trinidad. 2 Bl. 1:1 Million. 
(Mitteil. der Geogr. Gesellsch. in Hamburg 1896, Bd. XI.) 


175b. Karten zur physikalischen Geographie von Vene- 
zuela. 3 Karten 1:3Mill., mit Text. (Abdr. aus: Peterm, 
Mitt, 1896.) 
Ende Juli 1892 trat Herr Prof. Sievers, der sich bereits durch 
seine Beschreibung der Sierra Nevada de Santa Marta und zahlreiche geo- 
logische und geographisch-statistische Arbeiten über Venezuela als tüch- 
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chung und Aufnahme eines Teiles des nördlichen Südamerika an, die bis 
Ende April 1893 währte. Die Kosten trug zum grölsten Teil die Geo- 
graphische Gesellschaft in Hamburg, die dafür auch die von Sievers ge- 
machten mineralogischen und zoologischen Sammlungen erhielt. Zweck der 
Reise war: die Untersuchung der Landschaften Coro und Barquisimeto, die 
des Karaibischen Gebirges zwischen 69 und 66° W. L., die Bereisung des- 
selben Gebirges weiter bis 62° W._L., einige Reisen nach den Llanos oder 
doch an den Rand derselben und ein kurzer Besuch des Orinoco und der 
angrenzenden Teile des Gebirgslandes von Guayana. Diese Aufgaben wurden, 
trotz der Schwierigkeiten, welche die in jenen Jahren (wie leider so oft) 
wütende Revolution verursachte, vollständig gelöst. Wenn wir die schöne 
Arbeit des Verfassers, die — wie alle seine Publikationen — fesselnd und 
konzentriert geschrieben ist, erst heute anzeigen, so erklärt sich diese Ver- 
zögerung durch das viel spätere Erscheinen der Karten. 

Im September 1892 wurde die Expedition in Puerto Cabello und 
Valencia organisiert, und es ging dann über San Carlos nach Barquisimeto. 
Kap. I enthält ein Resümee über den Verlauf und die einzelnen Etappen 
der Reise; Kap. II schildert den politischen Zustand des Landes im Jahre 
1892/93; Kap. III die üblen wirtschaftlichen Nachwirkungen des Bürger- 
krieges und die Schwierigkeiten, die dadurch für Herrn Sievers bei Be- 
schaffung von Maultieren, Führern &e. erwuchsen. Das IV. Kapitel ist dem 
abnormen Klima von 1892/93 gewidmet; die Regenzeit dauerte sehr lange, 
der Orinoco stieg höher als 1847. } : 

Die spezielle Schilderung der Reiseroute beginnt S., 32 mit der Be- 
schreibung der Halbinsel Paraguana bei Coro, wobei speziell auf die geo- 
logische Beschaffenheit eingegangen wird und Verfasser den ältern Angaben 
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H. Karstens (wie auch an vielen andern Stellen) meist zustimmt. Sievers 
berücksichtigt in erster Linie die Geologie und Orographie, widmet ihnen 
den grölsten Raum, Es ist unmöglich, hier ein kurzes Extrakt seiner Ent- 
deckungen und Ansichten zu geben, eine Kritik derselben mufs überhaupt 
einer kompetentern Feder vorbehalten werden. Sievers schildert aber weiter 
nieht nur die Hydrographie und Verkehrswege der durchreisten Gebiete, 
sondern auch den Charakter und die Kultur der Landschaften und ihrer 
Bewohner, er beschreibt die gröfsern Städte, den Stand von Ackerbau und 
Industrie &e. und versteht es, Daten der verschiedensten Art auf wenigen 
Seiten zur Schilderung einer Ortschaft in gefälliger Weise zusammenzu- 
stellen. — Der zweite Abschnitt behandelt Coro und Barquisimeto. Dem 
Gebirgssystem von Coro, „so ausgedehnt wie die Cordillera de Merida“, ist 
ein eignes Kapitel gewidmet, ein andres der Einwohnerzahl aller Ortschaften 
des Gebiets (Nach Statist. Jahrbuch d. Verein. Staaten v. Venezuela 1894, 
welches mir in deutscher Sprache vorliegt). Der dritte Abschnitt: Das Ka- 
raibische Gebirge, zerfällt in die Abteilungen: der Yaracui, die Westhälfte 
des Karaibischen Gebirges, das Bruchgebiet des Busens von Barcelona, die 
Osthälfte des Karaibischen Gebirges, der Llano und Guayana. Einige Profile 
(Gebirgsfaltungen) und unbedeutende Kartenskizzen sind dem Text beige- 
geben, den Schlufs macht ein Verzeichnis der Höhenmessungen. Die An- 
gaben über die deutsche Kolonie Tovar (S. 146) sind leider sehr dürftig. 
Sievers bemerkte Spuren des Verfalles.. Die Kolonisten haben viel durch 
die Revolutionen gelitten. 

2) Die eine Karte gibt eine Übersicht der geologischen und tekto- 
nischen Verhältnisse. Sieben Profile sind beigegeben. Die zweite stellt 
die Höhenschichten, die Hydrographie und die Verkehrswege dar, die dritte 
die Verteilung der Vegetationsformationen und Kulturen. Eine kleine Bei- 
karte gibt eine Übersicht der wissenschaftlichen Reisen in Nordvenezuela 
seit Humboldt. — Diese drei Karten zeigen das Gesamtergebnis der beiden 
grolsen Reisen des Verfassers, was in dem meisterhaft geschriebenen Text 
noch näher ausgeführt wird, Wir besitzen nur von einem Teile Argentiniens 
(durch Brackebusch) eine annähernd gleichwertige Darstellung. Sievers 
beweist durch diesen schönen Aufsatz seinen grolsen Fleils, seine genaue 
Litteraturkenntnis und sein vielseitiges Wissen, H. Polakowsky. 


176. Chaigneau, J. F.: Jeografia nautica de la Republica Ar- 
jentina. Lex.-8°%, 195 SS. Santiago de Chile, Impr. Barcelona, 
1896. 


Der Verfasser, Direktor der Ofic. Hidrograf. de Chile, stellt in dieser 
schönen Arbeit alles zusammen, was über die Küsten, Häfen, Kanäle, Inseln 
und schiffbaren Ströme Argentiniens bis in die neuste Zeit bekannt ge- 
worden ist und den Seemann interessieren kann. Als Vorbild diente die 
musterhafte Jeogr. nautica de Chile des Fr. Vidal Gormaz, — Unter dem 
benutzten Material vermissen wir die Auführung des besten argentinischen 
Buches, welches hier in Betracht kommen kann, nämlich: F. Latzina, 
Dieeion. geogräf. Argent., II. edie., 1892. Die Beschreibung des innern 
Hafens, der diques von Buenos Aires ist völlig ungenügend, hier hätten 
einige Karten beigegeben werden müssen. — Aber als erster Versuch einer 
derartigen Beschreibung Argentiniens verdient das Buch Lob und Anerken- 
nung aller Seeleute und Geographen. H. Polakowsky. 


177. Uruguay. Anuario Estadistico de la Repüblica del 
Ano 1895. 4°, 778 SS. Montevideo, Impr. La Nacion, 1896. 


Dieser 12. Jahresbericht des Statistischen Amtes, an dessen Spitze 
Herr Honor& Roustan steht, ist wieder mit einigen Photolithographien und 
Karten (Hafen von Montevideo) geschmückt. Das erste Kapitel enthält 
kurze, allgemeine Angaben über das Land, das zweite beschäftigt sich ein- 
gehend mit der Bevölkerung, die weitern mit dem Ackerbau und seinen 
Erträgen, dem Handel und der Schiffahrt, den Finanzen, dem öffentlichen 
Unterricht &e. Es sei an dieser Stelle das Bedauern darüber ausgesprochen, 
dafs der unleugbare Aufschwung, den das Land in den letzten Jahren ge- 
nommen hatte, durch eine neue Revolution, deren Ende noch garnicht 
abzusehen ist, gehemmt worden ist. — Aus dem reichen Inhalt des Bandes 
kann ich nur wenige Zahlen hervorheben, 

Die Einwohnerzahl betrug am 31. Dezbr. 1895 792 800; es wanderten 
(immer auf 1895 bezogen) ein 8 128 Männer und 1030 Frauen; von diesen 
Personen waren 3557 Italiener, 2116 Spanier, 382 Brasilianer und 542 
Franzosen. Auswanderer: 5813 Pers. Wert der Einfuhr: 25,38 Mill. 
Pes. G., der Ausfuhr: 32,54 Mill.; Staatseinnahmen in runder Summe 
16 Mill. Pes. G., Staatsschulden gegen 105 Mill. Die Länge der Eisen- 
bahnen betrug 1063 km. H. Polakowsky. 


178. Deeoud, Hector F.: Geografia de la Repüblica del Para- 
guay. 2. edic. 8°, 170 SS. Asuncion, C. Codas, 1896. 
‘Verfasser ist wahrscheinlich ein Sohn des bekannten langjährigen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht, 


Ministers von Paraguay. Die vorliegende Arbeit ist mit Fleifs und Sach- 
kenntnis ausgeführt und dürfte ihren Zweck, als Handbuch für den Unter- 
richt an Elementar- und Mittelschulen zu dienen, vollständig erfüllen. 
Zum Glück hält sie sich auch ziemlich frei von den stark optimistischen 
Übertreibungen der meisten offiziellen Publikationen Paraguays (und einiger 
deutschen Kolonisationsfanatiker), welche diese arme, in jeder Beziehung 
in der Kultur zurückgebliebene Republik als „Wunderland“ erscheinen 
lie[fsen. Es wird zwar S. 21 die Hoffnung ausgesprochen, dafs die gün- 
stigen physikalischen Verhältnisse des Landes und sein mildes und gesundes 
Klima die europäischen Auswanderer und fremdes Kapital anlocken werden; 
S. 37 findet sich die unwahre Angabe, dals die Fruchtbarkeit des Bodens 
im ganzen Lande eine enorme sei und auch die fremden Kulturpflanzen 
sich leicht akklimatisieren. S. 47 wird behauptet, dals der Kaffeebau 
bereits grofsen Umfang angenommen habe (was mit unsern Informationen 
nicht stimmt), dafs Gerste im ganzen Lande kultiviert werde, der Tabak 
mit dem der Habana rivalisieren könne &e. 

Von bestehenden Kolonien werden 12 aufgezählt, über ihren-heutigen 
Zustand aber wird nichts gesagt. Wir wissen auch zur Genüge, wie es 
um Villa Hayes, San Bernardino und das famose Nueya Germania steht; 
die übrigen „Kolonien“ sind gänzlich unbekannt, bestehen auch wohl zum 
Teil nur erst auf dem Papier. Die Beschreibung der einzelnen „partidos“ 
enthält viele statistische Zahlen, die aber mit grofsem Milstrauen auf- 
zunehmen sind. H. Polakowsky. 

Westliche Staaten. 
179. San Romän, Fr. J., S. Munioz, Alej. Chadwick , Ab. Pi- 
zarro: Carta jeogräfica del desierto i cordilleras de Atacama. 
1:1Mill. Santiago de Chile, Direccion de Obras püblicas, 1895. 


Diese schöne Karte hat eine lange Geschichte hinter sich. Seit 1883 liefs 
die Regierung durch verschiedene Ingenieure das Gebiet von Tarapacä im 
N bis zu 28° 30’ S. Br. im S untersuchen und aufnehmen. Die Ar- 
beiten in der Atacama leitete Herr France. J. San Roman. Über die Auf- 
nahmen und Berechnungen und alle Elemente, die zum Aufbaue der Karte 
gedient haben, berichtete San Roman in den ersten Nummern (nur vier 
sind erschienen) der Revista de la Direee. de Obras pübl. (siehe den kleinen 
Aufsatz von Brackebusch in „Peterm. Mitteil.“ 1891, S. 225 f.). 

Infolge des Bürgerkrieges von 1891 blieb alles liegen, und weil Herr 
San Roman ei Anhänger Balmacedas gewesen, fiel er bei der neuen Re- 
gierung in Ungnade und wurde die Publikation der Karte abgelehnt. Als 
später der Kongrels das Geld für die Herausgabe bewilligte, wulste die 
Direceion der öffentlichen Bauten, mit der sich Herr San Roman — wie es 
scheint — ganz besonders schlecht steht, die Sache immer weiter zu ver‘ 
zögern. Herr San Roman versuchte nun die Karte selbst zu edieren. So 
kam sie 1894 durch eine Mittelsperson auch in meine Hände, und verhan- 
delte ich (vergebens) mit einigen grofsen geographischen Zeitschriften. Die 
Karten, die man 1889 und 1890 in Chile selbst herzustellen versuchte, 
bezeichnet San Roman als teuer und schlecht, und so wurde auch vom 
Minister Davila Larrain dem Senat empfohlen (Januar 1893), die Karten 
im Auslande drucken zu lassen. — 1893 erschien die Karte bereits in den 
Vereinigten Staaten. Diese Ausgabe habe ich noch nicht gesehen. Ende 
1895 erschien die Karte in Chile, und im August 1896 erhielt ich endlich 
zwei Exemplare. Ich ersah auf den ersten Blick an den Beikarten, dafs 
es sich nicht um Abdruck der Originalzeichnung von San Roman, die ich 
in Händen gehabt, handelte. Herr Roman hatte als Beikarten wohl 25 
Pläne von Häfen und Städten und Spezialkarten von Minengebieten im 
Mafsstab von 1:10000 gegeben, die vorliegende Karte zeigt vier Profile: 
Von Chanaral nach dem Cerro de la Laguna Blanca; von der Mündung des 
Rio Copiapö nach dem Cerro dos Hermanas; von Carrizal Bajo nach dem 
Passe Pircas Negras, und von Antofagasta bis zum Cordon von San Antonio 
de los cobres. Ein Plan der Rhede von Antofagasta (1:20000) und ein 
Stadtplan von Copiapö (1:30000) sind beigegeben. 

Die jetzt erschienene Karte, die von der Küste bis 66° 10° W.L. 
(wobei das nichtehilenische Gebiet unausgefüllt geblieben) und von 21° 
15’ bis 28° 35’ S. Br. reicht, ist nicht die des Herrn San Roman, ob- 
gleich zu ihr der gröfste Teil des von San Roman und seinen Begleitern 
gesammelten kartographischen Materials benutzt worden ist. Herr San Ro- 
man schildert die Geschichte der Karte ziemlich eingehend in der Zeitung 
„La Nueva Repübl.“ vom 24. Januar 1895 und sagt über die vorliegende 
in Santiago von der Litogr, Alemana angefertigte Karte, deren Herstellung 
auf Regierungskosten und ohne Mitwirkung des Herrn San Roman damals 
begann: „Es handelt sich um die Karte, die ich vor meiner Abreise nach 
Nordamerika (1891) zurückliels. Ich mufs hierzu bemerken, dafs diese 
Karte unvollständig ist und nicht dem Zwecke entspricht, für den ihr Autor 
sie bestimmt hatte, nämlich für Forschungsreisende, Geologen, Bergleute 
und Industrielle zu dienen,“ 

h 
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Für den Geographen hat aber auch die vorliegende, von der Direec. 
de Obras püblieas herausgegebene Karte einen hohen Wert, und dürften die 
Abweichungen in der Zeichnung von der Originalzeichnung San Romans 
nur gering sein, wie ein sorgfältiger Vergleich mit der von San Roman 
selbst in seinem Buche (Cuest. internac. de limites) publizierten Karte der 
Atacama (1: 14 Million) beweist. Nur auf der „Grenzkordillere“ vom Monte 
Pissis (27° 45° S. Br.) bis zum Paso de Ventura (26° 45’) fand ich we- 
sentliche Abweichungen. Auf alle Fälle ist zu tadeln, dals der wahre Autor 
bei der Herausgabe nicht mit herangezogen, gewonnen und berücksichtigt 
worden ist. 

Was die Ausführung der Karte betrifft, so ist der Buchstabendruck 
klar, die Terraindarstellung genügend. Unbegreiflich aber ist, dafs die Fluls- 
läufe zur Hälfte blau und zur Hälfte schwarz gedruckt sind, so dals es 
oft sehr schwer, ja fast unmöglich ist, festzustellen, ob ein Wasserlauf oder 
ein Karretenweg markiert werden soll. Schwarze und blaue Wasserläufe 
„münden“ in Karretenwege und Maultierpfade, und nur mit grofser Mühe 
habe ich nach allen andern Karten einen Teil dieser „Rebus“ gelöst. Das 
Schlimme ist, dafs die von San Roman publizierte Karte nur die grölsere 
Hälfte des Gebiets der Karte der Direceion darstellt. — Zum Schlusse noch 
die Angabe, dafs chilenische Zeitungen melden, Herr San Roman beabsich- 
tige, ein grofses Werk mit Karten über „El desierto i las cordilleras de 
Atacama“ in sechs Bänden zu publizieren; der Druck des ersten Bandes 
hat bereits begonnen. H. Polakowsky. 


180. Capelo, J.: La via central delPerü. Libro I: Coordenadas, 
Libro II: Documentacion ofiecial. 87 und 169 SS., mit einer 
Karte. Lima, Masias, 1895 und 1896. 


Das sehr interessante kleine Werk ist dem Präsidenten der Republik 
gewidmet, dem auch in der Vorrede in der üblichen Weise geschmeichelt 
wird. Verf. erklärt weiter, dafs er dem Präsidenten die Zahlen und Daten 
zur Anlage des längst ersehnten zentralen interozeanischen Weges liefern 
wolle, welchen Weg er genau studiert und aufgenommen hat. Dieser Weg 
geht von Callao über Oroya nach dem Rio Pichis und Iquitos. 

Libro I enthält nur Tabellen, welche die genaue Lage zahlreicher 
Punkte der Route Callao—Lima—Oroya—Tarma—Chanchamayo—La Mer- 
ced—-San Luis de Shuaro— Rio Asupisi— Pto Bermudez am Rio Pichis an- 
geben. Die Tabellen geben die Entfernung der einzelnen Punkte, die 
Höhenlage, die Abseissen (von O nach W), die Ordinaten (von S nach N), 
die südliche Breite und die westliche Länge von Paris. Auf den letzten 
Seiten ist das benutzte Material kurz aufgezählt. 

Libro II bringt die Gesetze und Dekrete, die sich auf die Besiede- 
lung des nordöstlichen Peru und die Herstellung einer Strafse nach einem 
schiffbaren Nebenflusse des Amazonas (seit 1879) beziehen. 1890 erhielt 
das englische Komitee der fremden Gläubiger von Peru das Privilesium 
zur Erbauung einer Bahn von Oroya nach einem schiffbaren Flusse im 
Innern des Landes. Der Bau sollte in drei Jahren begonnen werden und 
in zehn Jahren vollendet sein. Durch Dekret vom 3. März 1891 wurde 
die Erbauung einer provisorischen Fahrstralse zwischen San Luis de Shuaro 
und dem Puerto Tucker, wo der Rio Pichis schiffbar zu werden beginnt, 
bestimmt. Der Rio Pichis mündet dicht unterhalb des Paliazu in den 
Pachitea.. — Es folgen die sehr interessanten Berichte der Ingenieure, 
welche die Vorstudien für diesen Weg ausgeführt und ihn dann später 
erbaut haben. Der Autor hat einen grolsen Teil dieser Arbeiten geleitet. 
Bis zur Mündung des Pachitea kommen die grofsen Dampfer, welche den 
Ucayali befahren. Die Berichte und die beigegebene Karte bereichern 
unsre Kenntnisse der Hydrographie jenes Teils von Südamerika ganz 
wesentlich. 

Aus dem Gutachten einer Inspektionskommission (vom 8. Januar 1893) 
ist zu ersehen, dafs der Weg von San Luis de Shuaro (am Paucartambo) bis 
zum Hafen am Piehis für Maultiere ziemlich gut zu passieren ist. Der 
etwa 155 km lange Weg wird nur zum Transport von Passagieren benutzt. 
Die letzten Abschnitte enthalten eine Fülle von Daten über die bisherigen 
Versuche zur Besiedelung jener unbewohnten Urwälder. Die Gesetze und 
Bedingungen, welche die Regierung den Kolonisten bietet, sind sehr ver- 
ständig. Leider fehlt es der Regierung an Geld zur Erbauung von Fahr- 
stralsen, und von der projektierten Bahn der englischen Gläubiger hört 
man nichts. H. Polakowsky. 
181. Ballivian, Man. V.: Diario del viaje de la Delegacion Na- 

cional & los territorios del noroeste de la Republica y el de- 
partamento del Beni. 8%, 76 SS. La Paz, Impr. El Comerceio, 
1896. 

Verfasser ist Vizepräsident der Geographischen Gesellschaft in La Paz 


und bekannt durch mehrere gute Arbeiten über die Geographie des nord- 
östlichen Bolivien, Er gibt in der vorliegenden Broschüre zunächst einen 
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Überblick über die von Bolivien seit 1880 ausgesandten Expeditionen zur 
Erforschung des Beni und seiner Zuflüsse. Erst die Expedition von Heath 
(1880) stellte den Zusammenfluls des Madre de Dios und des Beni fest und 
entdeckte die Wasserfälle von Esperanza, die den untern Beni sperren. 
Über die folgenden Expeditionen ist meist von mir in den „Mitteilungen“ 
(Litt.-Bericht) referiert. Die besonders wichtige Expedition von Pando 
besprach Brackebusch im Litt.-Bericht der „Mitteilungen“ 1895, Nr. 850. 
Die Expedition, die am 25. Juni 1893 La Paz verliefs, bestand aus 
zwei hohen Regierungsbeamten, von denen der Autor als Subdelegado 
fungierte, und 250 Personen, d. h. einer Truppenabteilung mit Generalstab 
und Ingenieuren, Zivilbeamten (zur Errichtung der Delegacion Nacional im 
Territorio Madre de Dios) und einer Musikbande. Das Gros ging direkt 
nach dem Mapiri und Huanay und schiffte sich dort ein. Der Sammel- 
platz war Rurenabaque. — Die Reise ging von La Paz über Puerto Perez 
(Chililaya), Huarina, Hachacache, Sorata, verschiedene Bergwerke und über 
schroff abfallende Gebirgszüge nach dem Bergwerke Yani. Von hier bis 
zum Mapiri haben die Kaufleute Otto Richter & Comp. eine Fahrstrafse 
angelegt. Weil die Chinapflanzungen in Verfall geraten sind, ist auch der 
Weg jetzt in schlechtem Zustande. Die Firma lüfst jetzt unter Leitung 
des Herrn N. Kellner mit gutem Erfolge Kaffee bauen. — Am 26. Juli 
erreichte die Expedition den Hafen am Mapiri. Die Ortschaft Mapiri, die 
auf Stielers Karte angegeben ist, zählt „kaum drei oder mehr Einwohner“. 
Als Fahrzeuge wurden „callapos“, eine Art von Flöfsen, benutzt. Diese 
werden aus einem leichten Holze (palo de balsa) angefertigt, und ist ihre 
Bauart näher beschrieben. Der Flufs ist flach und voller Stromschnellen ; 
die Flöfse wurden von Lecos-Indianern geleitet. Am 27. Juli wurde die 
2323 Leg. entfernte Ortschaft Huanay erreicht, welche am Zusammenfluse 
des Mapiri und Tipuani liegt. Auf der weitern Flufsreise sind die kleinen 
Zuflüsse, die Stielers Karte markiert, benannt. Nach Aufnahme des Coroico 
führt der Flufs den Namen Kaka oder Sänes.. Am 10. August wurde 
Rurenabaque erreicht. Das Tagebuch der Reise enthält schon bis hier 
eine Fülle von Details, die für den Geographen von grölsterm Werte sind. 
Ein Teil der Expedition ging von hier nach der Hauptstadt Trinidad, 
einige Beamte blieben für den Hafen und für die Stadt Reyes zurück, in 
Reyes blieb auch das Gros der Militärmacht. Ballivian aber schiffte sich 
mit dem Reste der Expedition weiter nach Riberalta (Villabella) ein. Zu- 
nächst ging es auf sehr schlechtem Wege nach Reyes (8 Leg.), einer alten 
Jesuitenmission. Am 30. August wurde wieder der Beni bei Pto. Salinas 
erreicht. — Von hier wurde die Reise in drei grolsen Booten fortgesetzt. 
Am 2. September traf man mit dem Oberst Pando und andern Personen, 
die in gleicher Riehtung reisten, zusammen. In der Nähe der Mündung 
des Rio Negro scheiterte das Boot mit den Topographen, und es ging ein 

Teil der Instrumente verloren. An der Mündung des Madidi wurde Halt 
gemacht, und B. ging mit wenigen Begleitern flufsaufwärts. Die bisherigen 
Untersuchungen des Madidi werden kurz angeführt. Der Flufs macht bis 
zur Aufnahme des Chunini 117 Windungen, während er bei Stieler ganz 
gerade gezeichnet ist. Die Missionsstation Cavinas ist eine Ruine und 
vollständig verlassen. Unter Führung des Obersten Juan L. Munoz, des Chefs 
der Topographen, wurde eine kleine Expedition zur genauen Erforschung 
des Madidi hier abgezweigt, und B. setzte mit der Hauptexpedition den 
Weg gen N auf dem Beni fort. Die Mehrzahl der barracas (Ansiede- 
lungen von Kautschuksammlern auf beiden Ufern) ist bei Stieler richtig 
angegeben. Der Nebenflufs Beata oder Jenejoya ist an seiner Mündung 
(11° 44’ S. Br.) 200 Fuls breit und 20 Fufs tief. Von hier an fehlen 
auf Stielers Karte fast alle angegebenen gröfsern barracas. Der folgende 
Zuflufs Jenesuaya wird als sehr ähnlich dem Beata bezeichnet. In vielen 
barracas wird auch Zuckerrohr gebaut und Viehzucht getrieben. Der 
Madre de Dios zeigt an seiner Mündung, wo er durch die Isla Antenor 
in zwei Arme geteilt wird, die doppelte Wassermenge wie der Beni. Ri- 
beralta (254 Einw.) ist der Hauptort jenes Gebiets und liegt an der 
Mündung des Madre de Dios, Diese Ortschaft fehlt noch auf Stielers 
Ausgabe von 1896. Hier ging man an die Errichtung von Gebäuden für 
den Sitz der Subdelegaeion. KRiberalta ist Hauptstadt des Territ. del Madre 
de Dios. — Die Stromschnelle von Esperanza ist 300m lang, und fällt 
der Strom hier um 6m. Zahlreiche Klippen engen das Flufsbett ein. Am 
9. Oktober wurde Villabella erreicht. Das dortige Zollamt hatte 1884 
nur 11 670 Boliv. eingebracht, 1891 aber 116000. B. kehrte bald darauf 
nach Riberalta zurück und widmete sich der Einrichtung der neuen Stadt. — 
Die Expedition zur Erforschung des Madidi kam ohne wesentliche Resultate 
in Riberalta an. Herr Alb, Monton konstatierte bald darauf, dafs der 
Ingenieur Fel. Müller und seine Begleiter Edm. Pando und Jose C. Bena- 
vente von den wilden Guarayos erschlagen worden seien. — Die kl 
Broschüre ist besonders für den Geoögraphen von hohem Werte und n 
das Beste, was über jenes Gebiet geschrieben worden ist. Bi 
H. Polakowsky. 
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182. Abascal, Virrey: Informes sobre el 25 de Mayo y 16 de 
Julio de 1809. Homenaje de la Socied. geograf. al primer 
grito de independencia dado el 25 de Mayo de 1809. Gr.-8°, 
53 88. Edie. municipal. Sucre, Impr. Bolivar, 1896. 


Die Geographische Gesellschaft in Suere, von deren Thätigkeit wir 
bisher leider wenig erfahren haben, veröffentlicht in der vorliegenden Bro- 
schüre zwei Berichte des Vizekönigs von Peru, D. Jos& de Abascal, aus 
dem Jahre 1816, die sich in dem Werke von Man. de Odrözola: Documenta 
Historica del Perü finden. Sie beziehen sich auf die Geschichte der ersten 
Revolutionsversuche in Bolivia zur Abschüttelung der spanischen Herrschaft. 
La Paz hatte bisher die Ehre des ersten Rufes nach der Unabhängigkeit 
beansprucht, diese Berichte beweisen aber, dafs die ersten schüchternen 
Versuche zur Beseitigung der spanischen Behörden in der Stadt La Plata 
(heute Sucre) im Mai 1809 unternommen, aber ohne Blutvergiefsen leicht 
unterdrückt wurden. 

Im übrigen beweisen diese Dokumente — wie viele andre —, dafs 
die Revolution nicht vom Volke ausging, dieses von einigen ehrgeizigen 
Kreolen, Abenteurern und Ausländern durch grobe Verleumdungen gegen 
die spanischen Behörden gehetzt wurde und die Revolutionäre sich die 
gröfsten Gewaltakte und Ungerechtigkeiten gegen die spanischen Beamten 
und die treuen Anhänger der Krone, die in ihre Hände fielen, erlaubten. 
Abascal und andre hohe spanische Beamte haben lange durch Klugheit und 
Milde diese Revolutionsversuche zu unterdrücken versucht. 

H. Polakowsky. 


183. Chile: Sinopsis estadistica i jeogräfica de la Repüblica 
de en 1895. Lex.-8°, 190 SS. Santiago, Impr. Nacion., 
1896. 


Im ersten Abschnitt (Lage und Grenzen) wird gesagt, dafs mit dem 


"Gebiete zwischen dem 23. und 24.° 8. Br., welches Chile im Jahre 1879 


wieder in Besitz genommen habs, stillschweigend und de facto unter seine 
Herrschaft eine bedeutende Fläche von Kordilleren und „punas“ bis zum 
27.° 8. Br. gekommen seien, welche Gebiete nicht nach dem Pazifschen 
Ozean entwässern, Die Ostgrenze dieser Gebiete sei eine durch die Tra- 
dition wohl geordnete, aber durch keinen Vertrag festgestellte Linie. — 
Dieser wichtige Passus fehlt in den frühern Ausgaben der Sinopsis. 

Die Angaben über die Bevölkerung sind noch nach dem Zensus von 
1885 gemacht, die Anzahl der Araukanen wird wieder auf 50000 ge- 
schätzt. Im Jahre 1895 wurden geboren 110154, es starben 92197. 
14779 Ehen wurden geschlossen. Staatliche Mittel--und Elementarschulen 
gab es 1895 in Summa 1248, davon wurden 596 von beiden Geschlech- 
tern besucht. Eingeschrieben waren 114565 Kinder, es besuchten den 
Unterricht aber leidlich regelmäfsig nur 71901, und zwar mehr Mädchen 
als Knaben, die eben auf dem Lande schon früh zur Arbeit benutzt werden. 
Ohne Einführung des Schulzwanges wird Chile weiter alle Jahre mit sehr 
geringem Erfolge grofse Summen für neue Schulen ausgeben. Die Natio- 
nalbibliothek, deren Organisation viel zu wünschen läfst und deren Be- 
nutzung also sehr erschwert ist, besitzt 86 510 Bände. — Die Staats- 
bahnen (1106 km) hatten 1894 eine Brutto-Einnahme von 12,65 Millionen 
Pes., die Ausgaben betrugen 11,65 Mill. Der Reinertrag wird von Jahr 
zu Jahr geringer. — Diese sehr sorgfältig bearbeitete Ausgabe der Sinopsis 
enthält eine Fülle von Daten über die Verwaltung, Finanzen, Handel &e. 
des Landes. H. Polakowsky. 


184. Chile: Memoria del Ministro de Colonizaciön, present. al 
Congreso Nacional en 1895. Lex.-8%, XXXII und 384 SS. 
Santiago, Impr. Mejia, 1896. 

Dieser Hauptbericht des Ministers für die Kolonien (und auswärtigen 
Angelegenheiten) behandelt in seinen zahlreichen Anlagen sehr verschiedene, 
für den Geographen interessante Themata, die wir hier nur andeuten 
können. — Das Magellans-Territorium soll durch Chilenen besiedelt wer- 
den. Diese Kolonisten erhalten freie Reise, 40 ha Land pro Familienhaupt 
und 20 ha für jeden Sohn über 10 Jahre, 300 Bretter und 10 kg Nägel, 
alles gratis. — In Bahia Porvenir auf dem Feuerlande ist eine Ortschaft 
begründet, in Punta Arenas eine Industrie- und Handelsschule eröffnet 
worden. 

Der Berieht des General-Inspektors Hor. Echegoyen über die fiska- 
lischen Ländereien und Kolonien im frühern Araukanenlande datiert aus 
Traiguen vom 1. September 1895. Die Landwirtschaft Araukaniens hat 
durch die neuen Kolonien nicht viel gewonnen, Etwa die Hälfte der ein- 
geführten Kolonisten wird auf ihren Landgütern definitiv verbleiben. Von 
der andern Hälfte sind 75 Proz. in den Städten und Ortschaften im S des 
Bio-Bio angesiedelt und betreiben dort ein Handwerk oder Handel, nur 
wenige arbeiten in Tagelohn. 20 Proz. sind nach den Nordproyinzen ge- 


zogen und haben daselbst meist kleine Industrien errichtet, und die restie- 
renden 5 Proz. sind nach ihrer Heimat zurückgekehrt oder im Elende 
verkommen. In den 12 Kolonien waren Mitte 1895 angesiedelt 1074 
Familien mit 5310 Personen, die zusammen 65610 ha besafsen. Definitive 
Besitztitel hatten 587 Familien erhalten, und von den Vorschüssen hatten 
910 Kolonisten bisher 523000 Pes. an den Staat zurückgezahlt. Zahl- 
reiche chilenische Abenteurer, arbeitsscheue, gewaltthätige und trunksüch- 
tige Elemente leben von der Ausbeutung der Indianer und der ehrenhaften 
Bevölkerung des Kolonialgebiets. Der Ertrag der Arbeit wird um 10 bis 
15 Proz. geschmälertt — schreibt Herr J. — durch Diebstahl und die 
freiwilligen Opfer, welche die Kolonisten bringen müssen, um ihr Eigentum 
und Leben gegen Banditen und Landstreicher zu schützen. Wir bemerken 
hierzu, dafs die Sachlage voraussichtlich bald noch schlimmer werden wird, 
da viele Arbeiter aus der Salpeterregion (wegen Arbeitseinstellung vieler 
Ofieinas) seit Mai 1896 nach den Südprovinzen gewandert sind. „Ohne 
Sicherheit gibt es weder Ackerbau noch Industrie oder irgendwelche Arbeit, 
weder Produktion noch Reichtum.“ Das Grenz- oder Kolonialgebiet könnte 
das Vierfache produzieren, wenn Sicherheit für Person und Eigentum ge- 
schaffen wäre. — Vom April 1894 bis Ende April 1895 sind wieder 
18774 ha Land an 114 Tribus (reduceiones) der Eingebornen vergeben 
worden, die in Summa aus 4075 Individuen bestanden. 

Der Bericht des Gouverneurs vom Magellans-Territorium ($. 165 bis 
223) liefert neue Beweise für den Reichtum, den grofsen Aufschwung und 
die glänzende Zukunft dieses Gebiets, welches bis vor kurzer Zeit fast nur 
von Ausländern bewohnt war. Erst in den letzten 3 Jahren sind etwa 
800 Chilenen (meist Arbeiter) eingewandert. Die Bevölkerung wird auf 
8200 geschätzt. Davon kommen 4300 auf Punta Arenas, 2000 auf 
Feuerland, 200 auf die Insel Dawson, 500 auf die südlichen Inseln (Naya- 
tino, Lenox u.a.), und 1200 wohnen auf dem Festlande und treiben dort 
meist Viehzucht und etwas Ackerbau. Die gröfsere westliche Hälfte 
(zwischen der Küste und den Gipfeln der Andeskette) dieses auf 190 000 qkm 
geschätzten Gebiets im S. des 47.° S. Br. ist noch heute unbewohnt, sie 
wird nur im südlichsten Teile von den Eingebornen besucht. Diese Land- 
striche sind durch ihren starken Regenfall und die häufigen Stürme weder für 
Viehzucht noch für Ackerbau geeignet. Die 40000 ha aber, die im O der 
Andes liegen, haben sich als sehr wertvoll erwiesen. 1878 gab es hier 
185 Schafe, 1892 bereits 400000, 1894 700000 und Ende 1895 
900000. Zur Rindviehzucht ist, nach Ansicht des Gouverneurs, etwa die 
Hälfte des ganzen Terrains geeignet, was wir sehr stark bezweifeln. Die 
Goldwäschereien auf der Insel Lenox sollen seit 1892 über 2000 kg Gold 
ergeben haben. Die Ansiedelungen von Agua Fresca, 20 engl. Min im SO 
von Punta Arenas, und Munoz Gamero sind nach kurzem künstlichen 
Bestehen eingegangen. 

S. 227 bis 343 nehmen die Berichte der Kommission ein, die im 
Jahre 1895 nach den Islas de Juan Fernandez gesandt wurde, um ein 
Urteil über die Möglichkeit der Besiedelung und bessern Verwertung dieser 
Inseln abzugeben. Die Kommission hat Mas afuera garnicht betreten, war 
nur einige Stunden auf Santa Clara und sechs Tage auf Mas a tierra. Die 
Berichte enthalten sehr wenig Neues. Gute Karten (der Ofie. Hidrograf.) 
der beiden Hauptinseln sind beigegeben. Die von Mas a tierra ist 
wesentlich verschieden von der des Herrn Friederichsen vom Jahre 1889. — 
Den Schluls des wertvollen Buches macht ein Bericht des Inspektors 
der Kolonie Palena mit neuen und interessanten Angaben über den 
obern Vuta Palena und seinen Nebenflufs Rio Claro.. Die Hauptexpe- 
dition schlofs sich an die der Herren J. Steffen und O. v. Fischer an, über 
welche bereits ausführliche Berichte vorliegen, die kürzlich in einem Bande 
gesammelt erschienen sind. Er führt den Titel: Memorias e Informes relat. 
a la espedieion esploradora del Rio Palena. (Santiago, Impr. Cervantes, 
1895.) Am 19. Januar 1894 trennte sich die Expedition des Herrn Roselot 
von der des Herrn Steffen und begann die Untersuchung des Rio Claro, auf 
die näher einzugehen der Raum leider nicht gestattet. MH. Polakowsky. 


1852- Chile: Memoria sintetica de las operaciones de la Agencia 
general de colonizacion de Chile en Europa desde su crea- 
ciön en 1882 hasta 1894 inclusive. Gr.-4%, 68 SS., mit zahl- 
reichen Tabellen. Paris, Paul Dupont, 1895. 


185b- : Memoria de los trabajos ejecutados por la Agencia 
general de Colonizacion de Chile en Europa en 1895. Gr.-#, 
93 SS., mit 3 Karten. Paris, Paul Dupont, 1894. 

Der erste Bericht an den Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
datiert aus Paris vom 29. Okt. 1895. Durch Dekret vom 10. Oktober 
1882 wurde die Agentur geschaffen. Der erste Generalagent war D. Franc. 
de Borja Echeverria, der Paris zum Sitz der Agentur erwählte. Die fol- 
genden Leiter der Auswanderungsagentur Chiles waren Benj. Davila-Larrain 
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und Isid, Erräzuriz und von Mitte 1888 bis April 1893 Franc. Gandarillas. 
Seit jener Zeit bis heute leitet Herr Nicolas Vega, der Autor der vor- 
liegenden Berichte, der seit dem 1. Juni 1887 als Sekretär auf der Agentur 
in Paris gearbeitet hatte, die genannte Behörde. Die Subagenten in den 
verschiedenen Ländern, die vom Generalagenten ernannt werden, muftsen 
die Auswanderer gewinnen. Ihre ''hätigkeit war schwierig, da in den 
meisten Ländern die Anwerbung von Auswanderern nur den konzessionierten 
Agenten gestattet ist, die bis zu 40000 Francs Kaution stellen müssen, 
Die Agentur zahlt an ihre Subagenten einen Monatsgehalt von 250 bis 
500 Franes und daneben zuweilen eine Kommission von 10 bis 20 Franes 
pro Erwachsenen. Zur Zeit arbeiten Subagenten für Chile in Spanien, 
Frankreich, der Schweiz, Deutschland, England, Belgien, Holland, Italien, 
Dänemark, Schweden und Norwegen. — Es ist einer der Hauptfehler der 
neuern chilenischen Kolonisation, dafs in den verschiedensten Ländern 
Auswanderungslustige angeworben wurden. So bunt zusammengewürfelte 
Kolonien mulsten eine schwere Leidenszeit durchmachen. 

Die Propaganda wird durch Publikationen und Anzeigen in den Zei- 
tungen betrieben. Die Liste der Drucksachen und Karten ist beigefügt, 
und über die Schwierigkeiten, die die Agentur besonders in der Schweiz 
zu besiegen hatte, ehe die Regierung ihre Einwilligung zu offener Pro- 
paganda gab, wird eingehend berichtet. In Deutschland konnte solche 
Einwilligung nicht erlangt werden, — Es gingen vom Oktober 1882 bis 
Ende 1894 durch Vermittelung der Generalagentur nach Chile 31139 Per- 
sonen, und zwar 6357 Kolonisten und 24782 Handwerker, Industrie- 
arbeiter &c. 17587 waren erwachsene Männer, 7 185 Frauen, 6367 Kinder 
unter 12 Jahren. Aus Deutschland kamen 1467, aus Spanien 9 717, aus 
Frankreich 7 457, aus England 1 826, aus Italien 7068, aus der Schweiz 
2991, aus Rufsland 191, aus Österreich 145 und aus Belgien 142. An 
barem Gelde nahmen die Auswanderer mit 651170, Pes. Gold (& 48 d.) 
und an Gepäck, Werkzeug und Utensilien aller Art für 833539 Pes. G. 
Kolonisten wurden nur bis Mitte 1889 engagiert. Von Ende 1888 bis 
Ende 1890 wurde die Einwanderung mit grofsem Eifer betrieben. Es 
landeten über 22300 Personen, meist aus Spanien, Italien und Frankreich, 
darunter waren nur 753 Kolonisten. Die Mehrzahl der sogen. Industriellen 
jener Jahre bestand aus arbeitsscheuen oder arbeitsunfähigen Leuten, die 
die ganze Einwanderung in Chile kompromittierten und deren Transport 
der Regierung über eine Million Pes. G. kostete. Farbige Tabellen erläu- 
tern in sehr geschickter Weise die vielseitige Statistik. — Die Verträge 
mit den Dampfergesellschaften und den Kolonisten und „freien Einwan- 
derern“ (Industriellen) werden besprochen und Vergleiche mit andern Län- 
dern angestellt, die durch die Einwanderung zur Blüte gelangt sind, 

Der zweite Bericht behandelt die Arbeiten und Resultate der 
Generalagentur im Jahre 1895. Durch die traurigen Erfahrungen der 
Jahre 1889 und 1890 gewitzigt, verlangt die Regierung jetzt von jedem 
Einwanderer Tauf- und Trauschein, Zeugnisse über ihre Kompetenz als 
Ackerbauer, Handwerker oder Industriearbeiter, über ihre Unbescholtenheit 
und Gesundheit. Letzteres gilt für alle Familienglieder. Es wurden im 
Jahre 1895 durch die Generalagentur nach Chile befördert 1402 Personen. 
Davon waren 665 freie Einwanderer (Industrielle) und 737 Kolonisten 
(Ackerbauer). Von letzteren waren 192 Deutsche, 235 Engländer, 132 
Franzosen, 85 Spanier, 

Mit der Vermessung der neuen Kolonien in Chilo& und Llanquihue 
war Herr Drigalski betraut; zwei gute Karten dieser Kolonien mit Angabe 
der Namen und Nationalität der ersten Kolonisten sind beigegeben, des- 
gleichen eine Karte Chiles vom 32. bis 44.°. — Wir können hier auf 
eine Kritik der zum Teil sehr irrigen Ansichten des Herrn Vega über die 
Art, wie eine Kolonie in und ein Auswanderungsstrom nach Chile zu orga- 
nisieren sind, nicht eingehen. Was die neuen Kolonien betrifft, so liegen 
bereits Klagen und Nachrichten von deutschen Kolonisten vor, denen es 
auf Chiloö& durchaus nicht gefällt, Der viele Regen und die schlechten 
Wege haben einigen Familien das Leben so verleidet, dafs sie die Insel 
nach wenigen Monaten verlassen haben. Die Vorbereitungen zum Empfang 
der Kolonisten waren höchst ungenügend gewesen. — In Deutschland ist 
zur Zeit kein Subagent (früher war als solcher Herr Dr. Ochsenius an- 
gestellt); die Arbeit besorgen zum Teil für die Schweiz und Deutschland 
die Herren Rommel & Comp. in Basel. 

Einige Flugblätter, die zur Agitation in verschiedenen Sprachen ver- 
falst sind und verteilt werden, und verschiedene Formulare, die die Kolo- 
nisten und freien Auswanderer ausfüllen müssen, sind dem Buche bei- 
gegeben. — Scharf zu tadeln ist, dafs nirgends ein Wort gesagt wird über 
den längst geplanien und jetzt angenommenen Vertrag der Regierung mit 
dem Herrn Colson, der grofse Ländereien (die neuen Kolonien) erhalten 
hat und sich dafür verpflichtete, 5000 Familien zu beschaffen. Die Lage 
der Kolonisten ist dadurch, dafs Herr Colson (Franzose) an die Stelle der 
chilenischen Regierung tritt, ganz wesentlich erschwert, verschlechtert. 


Amerika Nr. 186—187. 


Beide Bücher sind von hohem Interesse und verdienen das eingehende 
Studium aller mit der Überwachung unsrer Auswanderung betrauten Perr 


sonen. H. Polakowsky. 


186. Chile: Die Ackerbau-Kolonien in der Republik 
8°, 17 SS., mit einer Karte. (Auch in englischer und französi- 
scher Ausgabe.) Paris, Agence generale du Gouvern. du Chili 
en Europe, 1895. 

Die Broschüre ist eine offizielle Publikation und wird jetzt mit Flug- 


blättern massenhaft in Nordeuropa im Interesse des Projekts des Herm 
Colson (s. Nr. 180 dieses Litt.-Berichts) verteilt. Sie enthält allgemeine 3 
1 


Angaben über die Provinzen Llanquihue und Chilo&, die richtig sind, und 
über das Klima und den Ackerbau (speziell auf Chilo&), die sehr optimi- 
stisch sind. Wiederholt wird auf eine andre, gleichfalls massenhaft ver- 
breitete Broschüre ohne nähere Angabe verwiesen. Ihr Titel lautet: Chile, 
von B. Davila-Larrain. No. 6. Publicat. officielle, (Zürich, Orell Fülsli.) 
Skandalös rosig gefärbt sind die allgemeinen Angaben über den Stand 
der Kolonien in Araukanien (über die ich zuletzt in den Mitteil, der K. K, 
Geogr. Gesellsch. in Wien, Bd. XXXVII, Heft 8 u. 9 berichtet habe), 
wahr sind die folgenden Notizen über Valdivia. Einige allgemeine, sehr 
optimistische Phrasen schliefsen die kleine Brosehüre, die auch mit keiner 
Silbe auf die zahlreichen Mängel der neuern (in Araukanien) und neusten — 
(in Chilo&) Kolonien, auf die wahrhaft entsetzliche Unsicherheit für Person 
und Rigentum, den Fremdenhafs der untern Klassen der Chilenen &e. ein- 
geht. Wer nur diese Brosehüre und die von Orell Fülsli liest, mufs mit 
ganz falschen Erwartungen und Hoffnungen nach Chile gehen und sehr 
bald enttäuscht werden. Nichts wird über das heutige Aussehen der sogen. 
„Kolonien“ auf Chilo& gesagt: über die vorhandenen Wege, die nächsten a 
Wohnstätten, die bisher versuchten Kulturen, die geplante Verwaltung der 
Kolonie, die vorhandene Polizei &e. — Solche Machwerke, wie diese Bro- H 
schüren, nützen den resp. Auswanderern nichts und schaden der Regierung 
von Chile. Die so angelockten Kolonisten werden, wenn Chile nicht sehr 
bald nach ganz andern Prinzipien kolonisiert, nach wenigen Monaten andre 
Teile des Landes aufsuchen oder nach ihrer alten Heimat, oder nach Ar- 
gentinien gehen. H. Polakowsky. 


187. Fonck, F.: Viajes de Fray Francisco Menendez a la Cor- 
dillera. Edicion centenaria adornada de grabados orijinales 
del autor, con un mapa. Valparaiso, C. Niemeyer, 1896. 


Es ist sehr dankenswert vom Verfasser, dafs er uns mit zwei bisher 
so gut wie unbekannten Reisen des Franziskanerpaters F, Menendez in die 
patagonische Cordillere bekannt gemacht hat. Über die in das letzte De- 
zennium des vorigen Jahrhunderts fallenden Missionsreisen des Pater Me- 
nendez in das Nahuelhuapigebiet, verbunden mit einem interessanten Ver- 
such zur Auffindung des alten Vuriloche-Weges, sind wir durch die Tage- 
bücher des Paters informiert, die F, Vidal Gormaz im Anuario Hidrogräfico 
de la Marina chilena (tom. XV) veröffentlicht hat. Jetzt erfahren wir, 
dafs Menendez schon in den Jahren 1783 und 1786/87 Expeditionen in 
einen seitdem nur teilweise genauer durchforschten Abschnitt der Cordillere 
unternommen hat, nämlich in das hydrographische Gebiet der Boca de 
Comau und des in dieselbe einmündenden Rio Vodudahue, um nach Über- 
schreitung eines sekundären Passes in ein kompliziertes Seengebiet zu ge- 
langen, das von Dr. Fonck mit den auf argentinischen Karten (z. B. Ez- 
curra) erscheinenden lagos de Cholila identifiziert wird, Aus diesen Seen 
entsteht der nach Fontana Staleufu (im Grunde wohl nichts als „Vuta- 
leufu“, d. h. grofser Flufs) benannte Strom, der das Valle 16 de Octubre 
nach Westen entwässert, über dessen Zugehörigkeit zum Palena- oder 
Corcovado-System aber noch nichts Sicheres bekannt ist. Ein äufserster 
Vorstofs auf der zweiten Reise (in den ersten Tagen des Januar 1787) 
führte den Pater über die wasserscheidende Höhe, während einige seiner 
Begleiter noch ein paar Tagereisen weiter in Ost- oder Südostrichtung vor- 
drangen und offenes, pampa-ähnliches Terrain mit ausgetretenen Pfaden 
sowie Spuren der Anwesenheit schweifender Indianertrupps fanden, Die 
genaue Festlegung des Itinerars der beiden Reisen ist nur möglich, soweit 
die Kontrolle der Vidalschen Expedition nach dem Rio Vodudahue (1863) 
reicht; was darüber hinausgeht, mufste nach den nicht immer sehr deut- 
lichen Richtungs- und Entfernungsangaben des Paters konstruiert werden, 
Dr. Fonck hat sich dieser Aufgabe mit grolser Sorgfalt unterzogen und 
seine Resultate auf der dem Buche beigegebenen Karte niedergelegt, in 
die auflser dem Reisewege des Menendez auch die angenäherten Routen 
der Expedition von Serrano Montaner nach dem Rio Renihue (1887) und 
von Asahel P, Bell nach den Seen von Cholila (1887—88) eingetragen 
sind. Im äufsersten Norden berührt sich dieses Gebiet mit der vom Re- 
ferenten im Jahre 1895 erreichten Ursprungsregion des Rio Puelo, dessen 
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grofsem Quellsee nach Foncks Meinung der Rio Cholila Bells tributär sein 
soll. Referent hält diese Hypothese für durchaus nicht unwahrscheinlich, 
muls dagegen die von Fonck gleichfalls kartographisch niedergelegte An- 
sicht, dals der Minensucher Oberreuter (1857) auf seinem Vorstols in die 
Puelocordilleren bis an den Rio Turbio, den grofsen südlichen Zuflufs des 
Puelo-Quellsees, gelangt sei, abweisen. Es würde hier zu weit führen, auf 
die Einzelheiten einzugehen; nur soviel sei bemerkt, dafs die eigenen An- 
gaben ÖOberreuters einer solchen Annahme im Wege stehen, 

Auf alle Fälle enthält die Karte eine bedeutende Erweiterung unsrer 
Kenntnisse über die Hydrographie der Region südlich vom 42. Parallel, 
und es ist jetzt erwiesen, dafs sich von dieser Breite bis fast zum 43. Pa- 
zallel ein sehr kompliziertes, noch zum Grofsen Ozean abwässerndes System 
von Hochgebirgsseen ausdehnt, das man am passendsten dem zwischen 
39 und 40° 8. Br. gelegenen Seengebiet, das dem Rio Tolten und dem 
Rio Valdivia den Ursprung gibt, an die Seite setzen kann. 

. Der umfangreiche Kommentar, mit dem der Verfasser die beiden Be- 
richte des Pater Menendez begleitet, enthält eine Fülle äulserst wertvoller 
Beiträge zur Topographie und physischen Geographie sowie Exkurse zur 
Volkskunde und Geschichte des Reisegebiets, dabei oft weit über die 
Grenzen desselben hinausgreifend und eine Menge interessanter Beobach- 
tungen aus dem reichen Erinnerungsschatze des Verfassers einflechtend, 
Ganz besonders ist auf die botanischen und pflanzengeographischen Ex- 
kurse aufmerksam zu machen. Es dürften z. B. wohl kaum an irgend 
einer audern Stelle so erschöpfende Zusammenstellungen alles Wissens- 
werten über die wichtigsten Waldbäume des Südens (Alerce, Libocedrus, 
die verschiedenen Fagus, Tepü, Canelo &e.) wieder geboten werden. 

3 Ein spezielles Kapitel des Kommentars (betitelt: „Exposieion oro- 
gräfiea“) behandelt zunächst die Bedeutung der Reisen des P, Menendez 
für die zwischen Chile und Argentinien sehwebende Grenzfrage, insofern 
dieselben beweisen, dafs in der Kolonialzeit die Herrschaft Chiles bis weit 
in die patagonische Hochebene hineinreichte, so da/s also die Ansprüche 
desselben auf das Gebiet bis zur wasserscheidenden Höhenlinie der Cor- 
dillere das Mindestmafs des ihm nach historischem Recht zustehenden An- 
teils umfassen. Freilich muls hierbei daran erinnert werden, dafs in der 
modernen chilenisch -argentinischen Grenzfrage historische Antezedenzien 
überhaupt nicht mehr in Frage kommen können, seitdem sich der grund- 
legende Vertrag von 1881 ebenso wie alle spätern Zusatzprotokolle ledig- 
lich auf den Boden natürlicher Prinzipien, die der mathematischen oder 
physischen Geographie entnommen werden, gestellt haben. 

In den folgenden Abschnitten sucht Dr. Fonck die allgemeinen Grund- 
züge der Orographie des in Frage kommenden Andengebiets zu entwickeln, 
wobei er vor allem den die interozeanische Wasserscheide tragenden Bergzug 
als „eordon central divisorio“ heraushebt, von dem sich ein „eordon lateral“ 
nach Westen abzweigt, der sich weiterhin in zwei Züge gabelt, einen 
nördlich und einen südlich verlaufenden. Beide zusammen sollen also 
eine hohe Längskette bilden, die nach W zu zwei in der Meridianrichtung 
ausgedehnte Thäler von entgegengesetzter Neigung begrenzen, die gegen O 
vom „cordon central“ begleitet werden. Referent kann sich leider dieser 
rein theoretisch gewonnenen Anschauung nicht anschlielsen, denn soweit 
seine persönlichen Beobachtungen über den Bau der patagonischen Anden 

reichen, ist es unmöglich, den wasserscheidenden Bergketten die Stellung 
als „cordon central“ der Cordillere anzuweisen und die imponierende Reihe 
der durch Massenentwickelung ausgezeichneten und mit einer fortlaufenden 
Reihe hoher Schneegipfel gekrönten Ketten, die sich westlich der grofsen 
Längsthäler hinziehen und durch mächtige Flufsläufe, wie den Rio Puelo, 
Palena &c., durchsetzt werden, als Seitenzweige der erstern aufzufassen. 
_ Referent mufs sich begnügen, seine abweichende Anschauung hier anzu- 
_ deuten, und im übrigen auf die in seinen Reiseberichten über die andine 
Region von Llanquihue sowie über die Palena- und Puelo-Cordilleren ge- 
_ machten Angaben verweisen, Mit Recht bekämpft Dr. Fonck die von ar- 
_  gentivischen Autoren zuweilen gebrauchte Bezeichnung „precordillera“ für 
die wasserscheidenden Höhenzüge; denn obgleich dieselben teilweise ge- 
_ ıinge relative Höhe besitzen und von breiten, bequem zu überschreitenden 
Pässen durchbrochen werden, so stehen sie doch, soweit bisher zuverlässige 
_ Forschungen reichen, stets in deutlichem orographischen Zusammenhang 
mit der Hauptmasse der Cordillera. Fonck nimmt hier wie in vielen an- 
- dern Punkten die in seiner frühern Schrift „Introduceion a la orografia 
_ i jeolojia de la ıejion austral de Sud-America“ (1893) gemachten Aus- 
_ führungen wieder auf und erweitert dieselben auf Grund der neuern Reisen 
und Forschungen in den patagonischen Anden. H. Steffen. 


188, Ezeurra, P.: Refutacion ä los coment. del Dr. Fr. Fonck 
para los viajes del Fray Francisco Menendez & la cordillera. 
(Bolet. del Inst. geogr. Argent., Tom. XVII, cuad. 1-3.) 

Der Artikel bringt die von Herrn Dr, Fonck geschriebene Vorrede zu 
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den Berichten des Paters Menendez und dann diese Berichte selbst (ohne 
die sehr zahlreichen, umfangreichen Noten des Dr. F.), die uns von den 
Reisen jenes um die Erforschung des südlichen Chile sehr verdienten 
Priesters, unternommen in den Jahren 1783 und 1786, in allerdings wenig 
wissensctaftlicher und höchst lückenhafter Weise erzählen. Es handelt 
sich um ein sehr konzentriert geschriebenes Tagebuch, welches vom 11. De- 
zember 1783 bis 27. Januar 1784 und vom 18. Novbr. 1786 bis 19.Ja- 
nuar 1787 reicht. 

Die „Zurückweisung“ der Widerlegung der Noten des Herrn Fonck 
durch Herrn Ezeurra umfalst nur — 20 Zeilen und beschränkt sich auf 
zwei Stellen des Menendez, aus denen allerdings zu ersehen ist, dafs er 
die Hauptkordillere überschritten hatte und (auf der zweiten Reise) bis zu 
(heute) argentinischem Gebiete vorgedrungen war. — Es ist zu beklagen, 
dafs Herr Fonek den schönen Bericht des Menendez, der zu einer neuen 
Expedition auf dem gleichen Wege einladet, um den Zusammenhang und 
Abflufs der von ihm entdeckten Seen definitiv festzustellen, benutzt hat, 
um auch mit ihm in ziemlich naiver Weise für die chilenischen Grenzan- 
sprüche Propaganda zu machen. Diese Ansprüche basieren mit Fug und 
Recht auf dem Vertrage von 1881, können aber in keiner Weise durch die 
Reisen des Menendez und ihre Auslegung unterstützt werden. Die Kritik, 
die Ramon Lista an der Arbeit des Herrn Dr. Fonck übt (Anal. de la 
Socied. eientif. Argent,, Tom. XLI, cuad. 5), scheint mir in fast allen 
Punkten zutreffend, nur ist zu bedauern, dafs Herr L. von den „karto- 
graphischen Erfindungen des Herrn Steffen“ spricht und die Karten der 
Herren v. Fischer und Steffen als Leistungen behandelt, die auf Befehl und 
nach den Wünschen des Herrn Barros entstanden sind. 

Im Anhange zum Berichte des Menendez finden sich eine „orographische 
Erklärung“ des Dr. Fonck und die Karte der von Menendez besuchten 
Andesregion (nach Menendez, Vidal, Gormaz u. a. gezeichnet von Fr. 
Fonck). Auf diese Ausführungen des Herrn F. geht Herr Ezeurra spezieller 
(8. 57—62) ein, fertigt die ganz überflüssigen, oft phantastischen Betrach- 
tungen des Herrn F. kurz und treffend ab und geht dann auf den Kerm 
der Sache ein, indem er erklärt: will man ehrlich den Frieden, will man 
die Rechte und Interessen anderer nicht verletzen, so beschränke man die 
Frage auf die Zentral-Kordillere, d. h. man suche hier die Grenzlinie zu 
konstruieren. Herr E. führt an, in welche Gebietsabtretungen Argentinien 
seit 1810 — angeblich nur im Interesse des Friedens — gewilligt hat, 
und fragt, welche Opfer dieser Art Chile aufweisen könne, 

H. Polakowsky. 


189. Krüger, Paul: Die barometrische Höhenmessung des Rio 
Puelo-Thales. 8%, 26 SS. Valparaiso 1896. 


Im Anschlufs an Steffens Bericht mit Kartenskizze in Petermanns 
Mitteil. 1895, S. 190 teilen wir aus der reichhaltigen Sammlung der 
barometrischen Höhenmessungen, die mit grolser Sorgfalt bearbeitet sind, 
einige wenige Seehöhen mit: 


Taguatugase . 3 . ® ® 2 c 43 m, 
Totoralsee s 5 < - & ® ; . 190% 
La Juntura R s ; ; 5 - 11025 
Lago inferior . . . B © B a D= 
Lago superior . 2a, 
Colonia . t 5 $ . 430 u 
Interozeanische Wasserscheide . 850 „» 

Supan. 


190. Michaelsen, W.: Hamburger Magalhaensische Sammelreise. 
Reisebericht mit 4 Phototypien. Kl.-Fol., 47 SS. Hamburg, 
Friederichsen & Co., 1896. M. 2. 


Ich habe diesen ungemein fesselnd und mit liebenswürdigem Humor 
geschriebenen Bericht mit gröfstem Interesse gelesen. Er verdient die 
gröfste Verbreitung in allen Kreisen, die sich für die wissenschaftliche und 
wirtsehaftliche Ausbeutung der erst in neuester Zeit erschlossenen Süd- 
spitze von Südamerika interessieren. 

Verfasser ging als Zoolog nach Punta Arenas, durchstreifte die Um- 
gebung, fuhr dann nach Uschuaia, wo er gleichfalls für einige Zeit die 
gastfreundlichste Aufnahme fand, und besuchte dann in einem sehr ge- 
brechlichen Fahrzeuge die Insel Lennox (Goldwäscherei) und einige Punkte 
der Südküste von Feuerland und einige wenig beschriebene Inseln der 
Nachbarschaft. Überall machte er reiche Ausbeute an Seetieren. Sehr 
gut sind die Beschreibungen (und Abbildungen) des patagonischen Urwal- 
des, des Betriebs in den Goldwäschereien und des Lebens in der Stadt 
Valdivia und ihrer Umgebung. — Verf. stellt sich in diesem kurzen Be- 
richt als eifriger Sammler, scharfer, aber wohlwollender Beobachter und 
tüchtiger Schriftsteller vor. H. Polakowsky. 
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Polarländer. 
191. Kahlbaum, G. W. A.: Eine Spitzbergenfahrt. 8°, 117 SS. 
Leipzig, J. A. Barth, 1896. M. 2. 


Seit neuester Zeit ist Spitzbergen das Ziel regelmälsiger Sommeraus- 
flüge geworden. Kapitän Bade, der einst die abenteuerliche Hansafahrt mit- 
gemacht hat, veranstaltet solehe von Hamburg aus, und die Westeraalen- 
Dampfschiff- Gesellschaft von Hammerfest ab. Das vorliegende Büchlein enthält 
die zuerst als Feuilletons gedruckten Reiseberichte eines Teilnehmers der 
letzten Badeschen Reise. Im allgemeinen macht das Buch den Eindruck, 
als ob man recht wenig von den besuchten Ländern bei solchen Fahrten 
sähe, wenigstens zeichnen sich die Urteile des Verfassers über die Natur 
und das Volk Norwegens durch einen ausgesprochenen Mangel an Sach- 
kenntnis aus; so insbesondere wird jeder Kenner Norwegens die Behaup- 
tungen über die Temperenz und ihre Folgen als ebenso unrichtig wie unge- 
recht bezeichnen müssen. Wertvoller sind die Berichte über Andree und 
die Vorbereitungen zu seiner Nordpolfahrt; besonders fällt hier die mit 
Nachdruck ausgesprochene Ansicht auf, dals es Andree wohl kaum mög- 
lich gewesen wäre, selbst bei Eintritt des geeigneten Windes, aus dem 
Ballonhause abzukommen. Der „ulkige Ton“ des Buches ist nichts weniger 
als ansprechend, geographische Belehrung darin nicht zu finden. 

Richter. 


1922. Thoroddsen, Th.: Landfr&dis saga Islands. I, sidara hepti, 
S. 239—60 u. VII SS.; Reykjavik 1896, und II, 1, 112 SS. 
Kopenhagen 1896. 


192b. —: Geschichte der isländischen Geographie. Autori- 
sierte Übersetzung von August Gebhardt. Bd. I, XVI u. 
238 SS. Leipzig, B. G. Teubner, 1897. M. 8. 


Von Thoroddsens Geschichte der isländischen Geographie, deren erstes 
Heft im Litteraturbericht 1892, Nr. 1158 angezeigt wurde, ist kürzlich 
sowohl das Schlufsheft des ersten als das erste Heft des zweiten Bandes 
erschienen. Jenes Schlufsheft enthält, was mit der Änderung des Verlags- 
ortes zusammenhängt, lediglich das Vorwort und ein kurzes Inhaltsverzeichnis, 
sowie Nachträge zum ersten Hefte, wie solche durch neuere litterarische 
Erscheinungen veranlafst waren, und zwar bestehen diese teils in einigen 
weitern Quellenangaben über die Wunder der Hekla, teils in einigen wei- 
tern ältern Berichten über die allgemeine Beschaffenheit Islands, teils end- 
lich in eingehendern Bemerkungen über die Karten der Insel, bezüglich 
deren dem Verfasser erst in Kopenhagen ein reichlicheres Material zugänglich 
geworden ist, als welches ihm auf Island zu Gebot gestanden hatte. Aber 
auch der Wunsch ist nunmehr erfüllt worden, den ich am Schlusse meiner 
frühern Anzeige ausgesprochen hatte, durch eine deutsche Übersetzung des 
gesamten ersten Bandes, welehe soeben in sehr hübscher Ausstattung er- 
schien. Sie gibt, nach den Vorworten des Verfassers und Übersetzers 
und nach dem sehr zweckmäfsig erweiterten Inhaltsverzeichnis den ge- 
samten Inhalt des ersten Bandes wieder, also nieht nur den Haupttext, 
sondern auch die Nachträge. Von Dr. A. Gebhardt aus Nürnberg, einem 
gründlich geschulten jüngern Germanisten, verfalst, welcher überdies Island 
aus eigener Anschauung kennt, ist die Übersetzung flüssig geschrieben 
und im ganzen auch recht ae einzelne Ungenauigkeiten sind na- 
türlich dabei nicht ausgeschlossen, und eine von diesen mag hier aus be- 
sondern Gründen berichtigt werden. In einem Auszuge aus der Chronica 
Alberiei monachi Trium Fontium werden bei Besprechung eines vulkanischen 
Ausbruches „einige Granitberge“ als geschmolzen erwähnt (S. 221); der 
Verfasser, der natürlich besser als irgend jemand weils, dafs Granit auf 
Island nicht vorkommt, sprieht nur von „einigen Steinbergen“ (nokhur 
grjöt föll, S. 241), und seine lateinische Quelle nur von „montes saxei“ 
Über den zweiten Band wird besser erst nach dessen Abschlufs berichtet 
werden, zumal da dessen erstes Heft noch nicht in Übersetzung vorliegt. 

K. Maurer. 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


193. Haardt, Vincenz v.: Wandkarte der Planigloben. Oro- 
hydrographische Ausgabe. 8 Blatt. Mittl. Malsst. 1:20 000 000. 
2,03 m breit, 12m hoch. Wien, Ed. Hölzel, 1897. 


Auf der Karte der Planigloben, in stereographischer Äquatorial-Pro- 
jektiou, erscheinen die Seen und das Meer blau, dieses bis 200m Tiefe 
heller abgetönt, die Depressionen blaugrün, das Tiefland bis 200 m gelb- 
grün, die höhern Stufen bis 500, 2000, 4000 und über 4000 m in 
immer dunkler gehaltenem Braun, die Gebirge in brauner Strichelung, die 
Sandwüsten in schwarzer Punktierung und die politischen Grenzen als 
grellrote Linien, Bei Inseln ist oft der Name des Staates, zu dem sie 


Polarländer Nr. 191—192. — Allgemeines Nr. 193—196. 


gehören, hinzugefügt. In der schönen Ausführung macht die Karte einen 
sehr freundlichen Eindruck. Im allgemeinen tritt die Gliederung der Kon- 
tinente klar hervor; ein dunkleres Blau für das Meer würde die Küsten 
stellenweise noch deutlicher zeigen. Höhenzahlen sind zahlreich eingetragen. 
Die Schrift ist mitunter unnötig klein. 

Auf Nebenkarten sind die Nordpolarländer im Mafsst. 1: 20000000 
bis 60.° N. Br., die Südpolarregion im Mafsst. 1:40 000 000 bis 30.° S. Br. 
dargestellt. Erstere enthält die Fahrten von MeClure, Weyprecht und Payer 
und von Nordenskiöld, letztere diejenigen von Cook, Ross und Nares. 
Auch sind die Eisverhältnisse der Polarmeere, die Ausdehnung der Tundren 
und des stets gefrornen Bodens ersichtlich gemacht. 

Portugiesisch-Ostafrika heilst offiziell „Estado de Afriea Oriental“, was 
aber mit „Freier Staat“ nicht zutreffend übersetzt ist. Mit „Britisch- 
Zentralafrika“ wird ein Streifen Landes westlich vom Nyassa bezeichnet, 
aber die Stellung dieses Namens auf vorliegender Karte könnte höchstens 
durch den nichtoffiziellen „Rhodesia“ ausgefüllt werden. Domann. 


194. Garnier, Chr.: Essai de Geographie Generale, suivi de 
tables se rapportant ä la Geographie. 2e ed. 146 SS., mit 
Figuren. Paris, Hachette & Cie, 1897. 


Das Büchlein enthält die verschiedenartigsten Dinge: Kartengeographi- 
sches, Orographisches, Ozeanographisches, philosophische Gedanken über 
den Menschen, Betrachtungen über Grenzen, Kultur, Verkehrswege, Rat- 
schläge über Orientierung auf Fufswanderungen und über Reisepläne, 
statistische Tabellen u. dgl., alles in skizzenhafter und elementarster Form, 
einzelnes ganz hübsch, alles aber ohne jeden innern Zusammenhang anein- 
andergereiht. Die Orographie ist rein äufserlich behandelt, denn (S. 27) 
„geologische Vorurteile verwirren den Geographen unendlich“. Philippson. 


195. Italia. Atti del secondo congresso geografico italiano 
tenuto in Roma dal 22. al 27. settembre 1895. Gr.-8°%, CCLI 
u. 616 SS. Rom 1896. 


In diesem starken Bande liegen die Verhandlungen des 2. italienischen 
Geographentages vor, die zum Teil schon in diesen Berichten berücksich- 
tigt worden sind. Vgl. 1896, Nr. 430au.b, ES enthält der Band aufser 
geschäftlichen Mitteilungen und Berichten über die Sitzungen (CCLII Saiten) 
eine reiche Sammlung von Vorträgen, welche teils.in den allgemeinen Ver- 
sammlungen, teils in den 4 Abteilungen für wissenschaftliche, für Wirt- 
schafts- und Handels-Geographie, für Schul- und für historische Geographie 
gehalten worden sind. i 

Sehr erfreulich tritt darin die eifrige Pflege der Landeskunde von 
Italien hervor. Dahin gehören nicht weniger als 15 Abhandlungen, an 
welche sich noch andre, auf die Erythraea, die italienische Auswanderung, 
den italienischen Handel, den Unterricht in der Landeskunde, die fremden 
Volkselemente in Italien, die Geschichte der Kartographie von Italien u. dgl. 
bezügliche anschliefsen. Von diesen dürften besondere Hervorhebung ver- 
dienen die Berichte des Generalleutnants B. de Benedictis über die 
Arbeiten des Militär- geographischen Instituts für die Karte von Italien, 
über die hydro- und thalassographischen Arbeiten der italienischen Marine 
vom Commandante G. Casanello, über die geologische Karte von Italien 
vom Direktor des Geologischen Amts N. Pellati. Letzterem ist eine 
Übersicht über die gleichen Arbeiten andrer Staaten, über den Inhalt der 
„Memorie per servire alla descrizione della Carta geologiea d’Italia“, die 
kartographischen Veröffentlichungen und die auf das Bergwesen bezüglichen 
nebst einer Übersichtstafel der geologischen Karte beigegeben. Ferner sei 
hervorgehoben eine Neuberechnung des Flächeninhalts des Landes Italien 
von OÖ. Marinelli, welcher 321 787 qkm beträgt. Dals dabei das Karst- 
land Istrien zu Italien gerechnet wird, ist doch kaum wissenschaftlich zu 
begründen, und Tirol südlich vom Brenner wird doch eine Zwischenstellung 
wie Lothringen zuzuschreiben sein. Eine zweite kleine Arbeit desselben 
jungen, jetzt in Sizilien wirkenden Geographen behandelt die Bevölkerung 
Siziliens hinsichtlich ihrer Meerferne (vgl. Peterm. Mitteil. 1893, S. 196), 
eine dritte (die durch eine solche des Zoologen Vinciguerra ergänkkl 
wird) desselben Verfassers behandelt die Seen von Italien. 

Eine sehr ansprechende und lehrreiche Sammlung von Proben der 
verschiedenen grofsen amtlichen Kartenwerke von Italien ist dem Bericht 
des Generals B. de Benedictis beigegeben, 

Der ganze Band zeugt von dem regen und erfolgreichen Eifer, mit 
welchem in Italien jetzt, vielleicht in einem noch engen Kreise, unsre 
Wissenschaft gepflegt wird. Th. Fischer. 


196. Oppermann: Geographisches Namenbuch. Erklärung geo- 
graphischer Namen nebst Aussprachebezeichnung. 8, 167 | SS. 
Hannover, Karl Meyer (Gustav Prior), 1896. - 49 

Nach Erdteilen und Ländern geordnet werden hier die bekannte 


selben. 


Litteraturbericht. 


geographischen Ortsnamen nach Aussprache und Ableitung vorgeführt. Die 
nicht unfleilsige Arbeit will vor allem dem Lehrer Zeit ersparen bei der 
Vorbereitung zu seinem Unterricht; er soll hier an Toponymia zusammen 
vorfinden, was er eben für das betreffende Land braucht. Leider ist nur 
mitunter nicht die nötige Kritik, ab und zu auch allzu wenig Sorgfalt in 
Niederschrift oder Druckrevision angewendet worden, so dafs uns neben 
Richtigem mancherlei Falsches oder doch sehr Zweifelhaftes begegnet. 

Da Ref. dies Urteil schon an andrer Stelle im einzelnen begründet hat, 
soll hier nur auf ein paar prinzipielle Punkte noch eingegangen werden. 

Der Verfasser steht im allgemeinen auf dem gewifs zu billigenden 
Standpunkt, die Namen der Lünderkunde, abgesehen von verdeutschten 
Fremdnamen wie Mailand u. dgl., möglichst so auszusprechen, wie sie an 
Ort und Stelle ausgesprochen werden. Dann hätte er aber neben die 
französische Aussprache von Nancy nicht hinzufügen sollen: „Deutsch 
Nanzig“; denn nur Deutschtümler wollen uns diese längst veraltete Ger- 
manjsierung künstlich wieder aufzwingen. Hingegen ist das Hörenlassen 
des (erst neuerdings in Frankreich selbst stumm gewordenen) auslautenden 
accentlosen e französischer Namen, besonders französischer Flufsnamen, 
etwas dermafsen bei uns (zumal in Norddeutschland) Eingebürgertes, dafs 
wir uns unnützen Zwang auferlegen würden, mit dem Verf. zu sagen: rön, 
fsähn, loär. Der südafrikanische Vaal hiefs freilich ursprünglich (nieder- 
ländisch) fäl, jetzt hört man aber auch im Munde der Buren nur das eng- 
lisch erweichte wäl. Wo es gilt, ortsüblich auszusprechen, da gilt die 
frische Gegenwart, nicht das historische Einst. Folglich ist Florida nicht 
(mit Egli) spanisch florida, sondern flöridä zu sprechen, Michigan nicht 
mitschigän, sondern mischigän. Richtig setzt der Verfasser zu Texas sein 
texas; aber bei Mexiko tritt er für x ein statt für j und irrt in der An- 
gabe, man spräche in Mejico selbst m&schiko (man sprieht m&chico mit 
sanft gutturalem ch). Vielfach ist unwissentlich gegen das obige richtige 
Prinzip verstolsen; es heilst z. B. entschieden: gargäno, heiti (Haiti), 
uperniwik, awäna (nicht awäna) &c.; das schottische loch klingt durchaus 
wie das deutsche Wort Loch, nur im Munde des Engländers wie lock. 

Endlich wer wie der Verfasser kühn genug ist, durch die Schule 
richtige Schreibungen wie: Habana, Etna (wer schreibt denn statt Emil 
archaisierend Ämil?) u. dgl. einzuführen, der sollte statt des allein statt- 
haften Singapore nicht das durch deutsche Zeitungsschreiber verballhornte 
Singapur wählen, sollte statt Algier ehrlich deutsch Alschier schreiben 
(weil es doch bei Leibe kein französisches Wort ist), namentlich aber sich 
hüten, Eglis Befürwortung der Aussprache algier zu wiederholen, denn 
diese Verderbnis des von allen andern Völkern mit sch gesprochenen 
arabischen Wortes stammt ja eben nur von der unglaublich thörichten 
deutschen Schreibung mit g. Kirchhoff. 


197. Pasanisi, F. M.: La geografia alla Camera. Gr.-8°%, 10 SS. 
Rom 189. (Estr. dalla Coltura, fasc. XV, No. 6 e 7.) 


Dieser offene Brief ist veranlalst durch eine Verhandlung im italieni- 
schen Parlament, in welcher der hochverdiente G. Marinelli den kläglichen 
Zustand des geographischen Unterrichts in ähnlicher Weise gerügt hatte, 
wie dies auch bei uns geschehen ist und zum Teil noch heute geschehen 
könnte. Pasanisi, ein gründlicher Kenner des geographischen Unterrichts 
in Frankreich und im Deutschen Reich, namentlich auch der methodo- 
logischen Litteratur, schildert die Ertwickelung des geographischen Unter- 
richts in Frankreich, wo er die Verdienste Vidal de la Blaches würdigt, 
und bei uns. Er zeigt dabei ein klares Verständnis für die Bedeutung 
K. Ritters und der Beziehungen O. Peschels und der Jüngeren zu dem- 
Er analysiert kurz, aber treffend die Wirksamkeit einzelner deutschen 
Geographen. In Italien habe der Staat seine Pflicht gethan, denn schon 
1864 seien 10 selbständige Lehrstühle an den Universitäten vorhanden 
gewesen, ja an vielen Realgymnasien (Istituti tecniei) seien besondere geo- 
graphische Professuren errichtet, aber die akademischen Lehrer hätten ihre 
Aufgabe, tüchtige Lehrer auszubilden und die Wissenschaft zu fördern, nicht 
gelöst. Er sieht die Möglichkeit eines Fortschritts nur im Anschlufs an 
die deutschen Geographen. 

Ich halte mich nieht für zuständig und befugt, in diesem häuslichen 


Streite ein Urteil zu fällen, dazu kenne ich das italienische Unterrichts- 


werden. 
hat, nicht gesagt werden kann, so ist das ein Vorwurf, der uns Deutsche 
_ nach meiner Ansicht nieht minder trifft. 


wesen zu wenig. 
ist, leuchtet von vornherein ein, und ich selbst habe mich überzeugen 


fehlten, 


Dafs es mit der Errichtung von Lehrstühlen nicht gethan 


können, dafs an einer Hochschule dem Professor alle Unterrichtsmittel 
Dazu kommt, wie bei uns, die Stellung der Geographie als Prü- 
fungs- und Unterrichtsgegenstand. Dafs die italienischen Geographen auf 
gewissen Gebieten der Geographie tüchtige Leistungen, und zwar im An- 
schlufs an die deutschen, aufzuweisen haben, kann doch nieht geleugnet 
Wenn das von der Länderkunde, die Pasanisi auch allein im Auge 


Th. Fischer. 
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198. Hooker, J.: Journal of the Right Hon. Sir Joseph Banks 
during Capt. Cook’s first Voyage &c. Gr.-80%, LI u. 466 SS., 
mit Abbildungen und Karten. London, Macmillan, 1896. 17 sh. 


Es ist eine verdienstvolle Aufgabe, die Joseph Hooker gelöst hat, 
indem er das Tagebuch J. Banks’, des Naturforschers der ersten Weltreise 
Cooks, der Vergessenheit entrissen hat. Mehr als hundert Jahre mulsten 
vergehen, ehe einer die Arbeit auf sich nahm, die Bedeutung jenes Mannes 
durch dieses Denkmal der Nachwelt sichtbar vor Augen zu stellen. Banks 
selbst hat nie daran gedacht, eine Beschreibung seiner Reise herauszugeben ; 
er hatte keine Neigung zu schriftstellerischer Thätigkeit. 

Banks’ Tagebuch hat mannigfache Schicksale gehabt. Es ist durch 
viele Hände gegangen, hat auch den Vorzug genossen, auf einer Versteige- 
rung von Autographen unter den Hammer zu kommen, und scheint jetzt 
in Sydney (N.-S.-W.) die Handschriftensammlung eines Liebhabers zu zieren. 
Vor etwa sechzig Jahren war es dem Grolsyater Hookers, Dawson Turner, 
übergeben worden, der eine Lebensbeschreibung seines Freundes Banks 
herausgeben wollte. Turner hatte das Tagebuch durch seine Töchter sorg- 
fältig abschreiben lassen. Bei einem Besuche des Grofsvaters hatte der 
Herausgeber das Tagebuch gesehen (1833) und die ersten Abschnitte der 
Abschrift mit dem Original vergleichen dürfen. 

Von dieser Abschrift, die im Besitz des British-Museums sich befindet, 
ist das vorliegende Buch ein Abdruck; allerdings hat der Herausgeber we- 
sentliche Kürzungen, die besonders die meteorologischen Erscheinungen 
betreffen, vorgenommen, so dals ungefähr die Hälfte des Originals wegge- 
lassen worden ist. Dem Tagebuch voraus gehen die kurzen Lebens- 
beschreibungen von Banks und seines Begleiters Solander, des Schülers 
Linnes, deren wohlgelungene Bilder das Buch schmücken. 

Die Kärtchen enthalten den Kurs des „Endeavour“. 

Neben zahlreichen kurzen Notizen über allerlei bemerkenswerte Er- 
lebnisse, Beobachtungen und Sammlungen finden wir umfangreichere, gut 
geschriebene Mitteilungen über besonders wichtige Erfahrungen. Das 
siebente Kapitel behandelt auf 48 Seiten die Tahitier, gibt also eine Zu- 
sammenfassung des Beobachteten, und zwar in mustergültiger Darbietung. 
Ähnliches wiederholt sich weiterhin, wo wir auf Schilderungen Neuseelands, 
Ostaustraliens — von Banks New South Wales genannt —, der Sawu-Insel 
und Batavias stofsen. Weyhe. 


199. Mummery, A. F.: My Climbs in the Alps and Caucasus. 
Illustrated. Gr.-8%, 360 SS. London, T. Fisher Unwin, 1896. 
21 sh. 


Ein Buch für Bergsteiger. Der Verfasser selbst sagt in der Vorrede, 
dafs keine Beiträge wissenschaftlicher oder topographischer Natur, keine 
gelehrten Notizen zwischen der Geschichte der Klippen und Seracs, toben- 
den Sturmes und sonnigen Wetters eingestreut — sandwiched — zu finden 
sein werden, dafs er die unklarsten Ideen über Theodoliten habe und dafs 
ihm schon die Nennung eines Melstisches ein Greuel sei. An diejenigen 
seien die Blätter gerichtet, welche mit dem Verfasser gleichdenken, die 
Bergsteigen als ein ungemischtes Spiel betrachten. Mit Unrecht — scheint 
uns — ist in den letzten Jahren, gleichsam ostentativ, dieser Standpunkt 
denjenigen gegenüber eingenommen worden, die den idealen Genüssen, 
welche Bergwanderungen, Fahrten über Gletscher und auf hohe Gipfel mit 
sich bringen, noch eine tiefergehende Betrachtung der Natur und ihrer 
Schönheiten zu Grunde legen oder beigesellen wollen. — Hierzu ist nicht 
Theodolit, noch Melstisch immer vonnöter. — Die Beschreibung unsrer 
Erdoberfläche, gesehen mit verständnisvollem Auge, das Hervorheben des 
Charakteristischen in den Reliefformen, das Erfassen jener Momente, welche 
die Verschiedenheit in denselben bedingten, ist für die Erdkunde gleich- 
wertig mit Beobachtungen in einem oder dem andern Wissenszweige. — 
Mummery allerdings gibt auf zwei Dritteilen der Buchseiten nur eine Auf- 
zählung gymnastischer Kupststücke und persönlicher Erlebnisse oft ganz 
kleinlicher Art, die vielleicht in kurzen Artikeln, wie solche in den Alpen- 
vereins-Zeitschriften publiziert werden, eher am Platze, in einem dick- 
leibigen Buche jedoch, durch 260 Seiten, nur wenige interessieren dürften, 
so frisch und an einigen Stellen so anregend sie auch geschrieben sein 
mögen. Diese 260 Seiten schildern eine Reihe von Felsklettereien des 
Verfassers in den Alpen. — Wir kennen den Rahmen, in welchem die- 
selben sich bewegen, wir entbehren leicht die Naturschilderung dieser 
Bergwelt. — In den folgenden Kapiteln jedoch führt uns der Verfasser in 
wenig bekannte Berggebiete, über einige kaukasische Gletscherpässe und 
auf einen der höchsten Granitgipfel des zentralen Kaukasus, auf den 
Dychtau, an dessen erste Ersteigung der Name Mummerys geknüpft bleibt. 
Hier vermissen wir schwerer eine eingehendere Schilderung des Schau- 
platzes seiner Thaten, obgleich nunmehr jede Beobachtung, jede Bemerkung 
des Verfassers durch das Interesse am Neuen wertvoller wird. — Und 
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auch Mummery, der uns als die Personifikation der hohen Stufe gelten 
mag, welche die sogenannte Bergsteigertechnik erreicht hat, hatte der 
warme Sinn für die Schönheiten der Alpenwelt nach dem Kaukasus ge- 
führt, und der Wunsch, zu sehen und zu wagen, nach dem noch ferneren 
Himalaya. — Ohne es vielleicht zu wollen, hat Mummery gezeigt, dafs er 
mehr sei, als der Erkletterer steiler, glatter Felsnadeln, der Satelliten des 
Montblane. Seine Tour im Kaukasus und seine letzte Reise im Himalaya 
hatten ihn auf das Gebiet der Forschung geführt und seine Kühnheit und 
Geschicklichkeit im Bezwingen von Schwierigem Grölserem dienstbar ge- 
macht. Mummery, der sein Buch mit einem Kapitel: „Die Vergnügen und 
Strafen des Bergsteigens“ schlofs, hatte uns von „seinen Genüssen des 
Wanderns über die grofsen’ Schneefelder, des Erkletterns der gezähnten 
Grate und des Niedersteigens durch :den Urwald eines kaukasischen Thales“ 
erzählt; ein grausames Geschiek hat ihm auch die „Strafe“ nicht ersparen 
wollen, „— mit der wir Menschen ja so oft zahlen müssen“. Er kehrte 
nicht mehr zurück von den verräterischen Eisflächen des Riesen Nanga 
Parbat ! v. Dechy. 


Mathematische Geographie. 

200. Hergesell, H.: Das Olairautsche Theorem. (Gerland: Bei- 
träge zur Geophysik, Bd. III, 1, S. 34—55.) Leipzig, Engel- 
mann, 1896. 

Elementare Ableitung des Theorems von Clairaut über die Beziehung 
zwischen dem Betrag der Erdabplattung und den Werten der Beschleuni- 
gung durch die Schwerkraft am Pol und am Äquator, wie sie in letzter 
Zeit mehrfach zu geben versucht worden ist. Der Nutzen solcher elemen- 
taren Darstellungen für Schulen &e. ist nicht zu leugnen. Wenn der 
Verf. übrigens eine Neuberechnung der allgemeinen Erdabplattung aus 
Pendelmessungen in nahe Aussicht stellt, da demnächst dazu" genügendes 
und homogenes Beobachtungsmaterial vorhanden sein werde, so ist, bei 
aller Anerkennung des bisher von v. Sterneck selbst und. des mit jenen 
Pendeln Geleisteten, abermals zu betonen, dafs wir noch ganz am Anfang 
einer systematischen Erforschung der Schwerkraftverteilung an der Eıd- 
oberfläche stehen und dafs gerade für die nächste Zukunft die augenblick- 
lich lebhafte Diskussion über das zweckmälsigste Pendel, die b:ste Pendel- 
aufhängung, die Pendel-Korrektionen und Pendel-Reduktionen die Homo- 
genität der Pendelmessungen abermals in Frage stellen wird. Hammer. 


201. Picart, L.: Über Volterras Arbeiten zur Theorie der Be- 
wegung der Erdpole. (Tisserand: Bull. Astronomique, Bd. XIH, 
Oktober 1896, S. 374—382.) 


Vito Volterra hat in den letzten Jahren in mehreren Zeitschriften 
(Atti R. Accad. delle Seienze di Torino, Bd. XXX; Annali di Matematica, 
Bd. XXIII und XXIV; R. C. de Acc. dei Lincei; Astron. Nachrichten) 
zahlreiche -interessante Arbeiten über den genannten Gegenstand veröffent- 
licht; ohne hier auf den Inhalt weiter eingehen zu: wollen, möchte ich 
auch Geographen, die Interesse für die theoretische Verfolgung der Er- 
scheinung haben, auf die oben genannte Zusammenstellung und Besprechung 
dieser -Arbeiten aufmerksam machen, Hammer. 


202. Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde. ‘3. Band: 
Landesvermessung und Grundaufgaben der Erdmessung. 4. Aufl. 
Gr.-8°, XX u. 593 u. [64] SS. Stuttgart, Metzler, 1896. M. 12,so. 

(kpl. M. 44,so.) 
(Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 47; 1891,-Nr. 2003; 1894, Nr. 286; 
1896, Nr. 14.) 

Die Neuauflage des letzten Teils der bekannten dreibändigen Geo- 
däsie:des Verfassers ist auch. hier anzuzeigen: nicht im Sinne einer der 
beliebten landläufgen Empfehlungen (Inhaltsangaben), deren dieses aus- 
gezeichnete Werk nicht mehr bedarf und die Ref. also gern andern über- 
lassen wird, sondern vor allem schon deshalb, weil Jordan im Laufe der 
Darlegung der Aufgaben der höhern Geodäsie gelegentlich auf rein geogra- 
phiseche Aufgaben ausdrücklich Bezug nimmt. Auch Geographen, die mit 
trigonometrischen Grundlinien und Dreiecksnetzen und mit der Berechnung 
dieser Netze nicht unmittelbar zu thun haben, werden sich im allgemeinen 
auf die Verwendung der auf jene Messungen gegründeten Karten be- 
schränken, werden für die mathematischen Kartengrundlagen mit Nutzen 
die Entwickelung und die (im Anhang zusammengestellten) Tabellen des 
Kapitels III verwenden, sich ferner in den „sphärischen“ und „geodätischen“ 
Koordinaten (Kap. V und Kap. VII) umsehen und die Kapitel VIII (kon- 
forme Abbildung des Ellipsoids auf die Kugel nach Gaufs), XI (Bestim- 
mung der Dimensionen des Erdellipsoids) und XII (Lotabweichungen) stu- 
dieren. — Auf Einzelheiten hier einzugehen, ist weder möglich, noch 
angezeigt. Nur zu dem zuletzt genannten Kapitel (Geoid) möchte sich 
Ref. abermals die Bemerkung gestatten, dafs am Geoid „Falten“ (S. 583), 


die also nach -allgemein angenommener Benennung in einem bestimmten 
Profil’ folgeweise Konvergenz der Lotlinien nach dem Innern des Erd- 
körpers und nach aufsen-hin verlangen würden, zwar nicht undenkbar, 
aber bisher an keinem Punkte der Erdoberfläche nachgewiesen sind, 
Für das Studium und die Praxis der Kartenentwürfe enthalten, wie schon 
angedeutet, mehrere Kapitel des Werkes wichtige Beiträge; zu S. 228 sei 
noch bemerkt, dafs in der Union (U. S. C. and @. $.) nicht das Beseel- 
sche, sondern das Clarkesche Ellipsoid von 1866 im Gebrauch ist. 

G Hammer. 


203. Preufsen: Kg]. preuls. Geodätisches Institut und Zentral- 
bureau der Erdmessung: Die europäische-Längengradmessung 
in 52° Breite von Greenwich bis’Warschau. 1. Heft, bearbeitet 
von A. Börsch und L. Krüger. Gr.-4%, 205 SS. Berlin 1896. 


Dem bereits im Litt.-Ber. angezeigten I. Heft (1893) folgt hier der 
Schlufs der Bearbeitung der Struveschen Längengradmessung für den 
Teil des ganzen Werkes, den Baeyer vor 4 Jahrzehnten übernommen 
hatte und der ganz dem ursprünglichen Plan gemäfs durchgeführt werden 
konnte. Es ist jetet möglich, die Gestalt des Parallels 52° als Kurve 
doppelter Krümmung zu bestimmen, und es ist für alle europäischen 
Breitengradmessungen (Meridianbögen) eine sichere Querverbindung her- 
gestellt. Auf Einzelheiten der Untersuchungen und Rechnungen einzu- 
geben, ist hier nicht der Ort, aber von den Ergebnissen sei wenigstens 
folgendes angeführt: Der aus der Längengradmessung erhaltene Halbmesser 
des Kreises, der sich am besten allen längs dem Parallel 52° vorhandenen 
geodätischen und astronomischen Messungen anpalfst, ergibt sich zu 
(3 984 678 4 173) Meter, während der Halbmesser des genannten Parallel- 
kreises auf dem Besselschen Ellipsoid 3 934480 m und auf dem 
Clarkeschen (1880) 3 935 164 m ist; schon hiernach ist zu vermuten, 
dafs, wie durch weitere Rechnungen bestätigt wird, der mittlere Betrag 
der Lotabweichungen in Länge für die Punkte der Längengradmessung auf 
dem Besselschen Ellipsoid kleiner sein wird, als auf dem von Clarke; 
für den Anschlufs der Breiten sind beide Eillipsoidflächen fast genau 
gleichwertig. Hammer. 


204. Läska, V.: Über eine neue Methode zur Bestimmung der 
Polhöhe durch Photographie. (S8.-A. aus Sitz.-Ber. K. Böhm. — 
Gesellsch. Wiss., Math.-Nat. Kl., 1895.) Gr.-8°%, 4 SS. z 


Der Verfasser empfiehlt seine Methode besonders den Forschungs- 
reisenden; indessen setzt sie einen besondern Apparat voraus (in der Art 
eines tragbaren Durchgangsinstruments mit Umlegemechanismus, Horrebow- 
Talcoxscher Libelle und der Einrichtung, dafs die Plattenkassette sich genau 
um 180° drehen lälst), und so ist es trotz mancher Vorzüge (völlige Un- 
abhängigkeit von der Zeit, nur ganz genäherte Aufstellung im Meridian, 
wozu die Bussole genügt) fraglich, ob die Methode die einfache Messung 
einiger Zirkum-Meridian-Zenitdistanzen mit dem ohnehin notwendigen 
kleinen Theodolit in der Praxis der Polhöhemessung auf Forschungsreisen 
wird ersetzen können. Hammer. | 


205. Manaira, A.: Sopra una certa rappresentazione piana dell’ 3 
ellissoide di rivoluzione e sulla applicazione di essa ai caleoli 
geodetici. Gr.-8°, 56 SS. u. 1 Taf. Padua 1895. 


Behandelt eine gewisse konforme Abbildung einer schmalen Ellipsoid- 
zone auf die Ebene und die Anwendung dieser Abbildung auf die Auf- 
lösung der geodätischen Hauptaufgabe; mehr von geodätischem als von 
kartographischem Interesse. Hammer. 


206. Rosenmund, M.: Untersuchungen über die Anwendung des 
photogrammetrischen Verfahrens für topographische Aufnah- 
men, Lex.-8°%, 42 SS. Bern, ‚Haller, 1896. 


Dankenswerterweise ist dieser an das Eidgenössische Topographische 
Büreau erstattete Bericht über die Anwendung der Phototopographie in der 
Schweiz (Instrument — Phototheodolit nach dem Vorbild des Koppeschen, 
Verwertung der Aufnahmen ganz graphisch) allgemein zugänglich gemacht 
worden. Mit dem Moö&ssardschen Cylindrographen sind keine ermunternde 
Erfolge erzielt worden. Was der Verfasser zur Vergleichung des alten Mels- 
tischverfahrens und der Phototopographie anführt, läfst diese so ziem 
überall im Nachteil erscheinen. Nur für solehe Flächen „über 
Waldregion, welche wenig coupiert sind und von wenigen Stationen 
leicht übersehen werden können“, gesteht er der Photogrammetrie Vorteil 
zu; mit „zunehmender Coupierung des Geländes“ soll sieh die Vergle 
chung rasch zu gunsten des Melstisehs wenden, so dafs die Phototopo 
phie auf wenige Ausnahmefälle zu bewirken wäre; die Gesamtkosten 
Aufnahmen söllen sich, bei ungefähr gleicher Genauigkeit, fast durchaus 
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für die photogrammetrische Arbeit höher stellen als für das Mefstischver- 
fahren. — Bekanntlich befindet sich der Verfasser mit dieser Erfahrung 
2. T. im Widerspruch mit der Ansicht Andrer, die den Wert der Phototopo- 
graphie für Aufnahmen auf ganz oder nahezu baumlosem Gebiet mit star- 
ken Höhenunterschieden und mit vielen unzugänglichen oder schwer zu- 
gänglichen Stellen viel höher anschlagen. Hammer. 


207. Koppe, C.: Die Fortschritte der Photogrammetrie. (Globus 
1896, Bd. LXX, Nr. 6, 7, 8.) 


Guter populärer Überblick über die Fortschritte der Lichtbildmels- 
kunst: die Anwendungen auf die Herstellung der neuen Himmelskarte, auf 
die astronomisch -geographischen Ortsbestimmungen und endlich auf die 
Topographie werden der Reihe nach besprochen. Der Verfasser, der be- 
kanntlich in der ersten Reihe derjenigen zu nennen ist, die die photogra- 
phischen Methoden der geographischen Orts- (zunächst Längen-) Bestimmung 
und die Phototopographie gefördert haben, führt besonders wieder die Ver- 
feinerung der Phototopographie zur „Präzisions-Photogrammetrie“ vor, die 
er bei seinen Vorarbeiten zur Jungfraubahn durch Anwendung eines geeig- 
neten Phototheodolits und der Koppe eigentümlichen Art der Plattenaus- 
messung erreicht hat: es wird möglich, den Winkel zwischen den beiden 
Hauptstrahlen zweier Ansichten einer und derselben Felswand viel kleiner als 
bisher zu nehmen (wodurch die Identifizierung eines Punktes auf beiden Auf- 
nahmen viel sicherer geschehen kann), wenn die Genauigkeit der Ausmessung 
der Platten, also die Genauigkeit der durch die Photogrammetrie gelieferten 
indirekten Winkelmessung, entsprechend gesteigert wird. Aufser dem oben 
angeführten Aufsatz und dem hier bereits besprochenen Buch von Koppe: 
Photogrammetrie und internationale Wolkenmessung, Braunschweig 1896 
(Litter.-Ber. Nr. 326), sind hierzu auch zu vergleichen des Verfassers Aufsätze: 
„Photogrammetrische Studien und deren Verwertung bei den Vorarbeiten 
zu einer Jungfraubahn“, Schweiz. Bauzeitung 1896, Bd. XXVII, Nr. 23—25, 
und „Die photogrammetrische Aufnahme für die Jungfraubahn“, ebendas. 
1896, Band XXVIII, Nr. 11 und 12, wo näher auf die Unterschiede in 
dem für die topographische Hochgebirgskarte und dem für die Vorarbeiten 
einer Hochgebirgsbahn durch die Phototopographie zu Leistenden einge- 
gangen wird. (Bekanntlich wird sich übrigens der Verfasser nicht weiter 
mit dem Jungfraubahn-Projekt des Herrn Guyer-Zeller befassen, dessen 
grölserer Teil seit einiger Zeit überhaupt ziemlich in der Luft zu schweben 
scheint.) 

Da die Hochgebirgsphototopographie lebhaftes Interesse in geographi- 
schen Kreisen findet, mögen bei dieser Gelegenheit auch zwei (amtliche) 
Äufserungen darüber aus der Schweiz und aus Österreich wenigstens nam- 
haft gemacht werden: der Ingenieur-Topograph Rosenmund hat kürz- 
lich über die Anwendung des Verfahrens in der Schweiz eingehenden Bericht 
an das Eidgenössische Topographische Bureau erstattet (erschien beim Topogr. 
Bureau, Bern 1896; vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 206), und im Band XV 
(1895; Wien 1896) der Mitteil. des K. und K. Milit.-geogr. Instituts, 


‘8. 14—15, finden sich Andeutungen über die Erfahrungen in der Hohen 


Tätra. Hammer. 


208. Zachariae, G. ©. C.: Notits om geografiske Kaartprojektio- 
ner. (S.-A. aus „Oversigt over det K. Danske Vidensk. Selskabs 
Forhandl. 1896.) Gr.-8°%, 15 SS. 


General Zachariae ist durch das Kartenwerk des Oberstleutn. Stagge- 
meier zur Veröffentlichung dieser Notiz veranlafst worden. Sie beschäf- 
tigt sich zunächst mit den perspektivischen Abbildungen, indem sie deren 
Wivkel- und Flächenverzerrungen erläutert. Die in V und VI behandelten 
Perspektiven sind die von Tissot angegebenen; die von Ph. Fischer 
aufgestellten (von Nell wieder empfohlenen) und die vom Referentenim In- 
teresse der Vervollständigung angegebenen perspektivischen Abbildungen wer- 
den nicht besprochen. Dafs die von Staggemeier für die Kalotte von 60° 
sphärischem Halbmesser (in normaler Lage also vom Pol als Mittelpunkt bis 


zu 30° Breite reichend) angewandte Perspektive mit D—= V3= 7320 


‚andern Abbildungen gegenüber keinen besondern Vorteil bieten kann, ist ohne 


weiteres klar. Interessant sind die in VIII. und IX. aufgestellten vergleichen- 
den Tafeln. Wenn man, wie Staggemeier thut, die ganze Erdoberfläche 
iu 3 Teilen abbilden will, einer äquatorialen Zone und zwei Polarkalotten, so 
kann man sich die Aufgabe stellen, den Parallelkreis als Nordgrenze jener 
Zone und Südgrenze dieser Kalotte so zu ziehen, dafs die Verzerrung in 
der Abbildung des Randkreises dieselbe wird in der eylindrischen Abbildung 
für das Mittelstück wie für die azimutale Abbildung der Kalotte. Wählt 
man einerseits für beide Stücke die Abbildung mit längentreuen Meridianen 
(vom Verfasser wieder äquidistant genannt), anderseits die winkeltreuen Ent- 
würfe (»Mercator“ für die Mittelzone, „stereogr. Polarprojektion“ für die 
Polarkalotten), so findet man im ersten Fall (längentreue Meridiane) als 
Trennungsparallel den von 32,7°, im zweiten Fall (winkeltreu) den vou 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 


36° 52’. Im zweiten Fall hat zudem der Verfasser die Abbildung so ge- 
wählt, dafs für die Mittelzone in der Breite O (Äq.) und im Randparallel, 
für die Kalotte im Kartenmittelpunkt (Pol) und im Randparallel dieselbe 
Abweichung des Längenverhältnisses von 1 mit entgegengesetzten Zeichen 
vorhanden ist; man erhält so für beide Fälle, wenn im ersten mit « die 


6 , bez 
Abweichung des Quotienten ri [mit der Tissotschen Bezeichnung] von 1, 


die für die Winkelverzerrung malsgebend ist, bezeichnet wird, folgende 
Übersicht: 


1. Längentreue Meridiane. 2. Winkeltreu. 


Breite. | «a Abbildungsart, Breite. Kae h Abbildungsart. 
Normale Az.-Proj. > 
90° | 0,000) | mit längentreuen | 90° 0’|m (1—}) | een re; 
60° | 0,045 Meridianen Se m a: ai ni 
32,7° | 0,159 ! („Postelsche Polar- 36 52 |m (1-41) („ ie 
projektion“). Drei lCue) 
Normale Cyl.-Proj. 
32,7° | 0,159 | mit längentreuen || 36° 52’|m(1 | Normale winkeltr, 
15° | 0,045 Meridianen 27 16 m Cyl.-Projektion 
0° | 0,000 | („Quadrat. Platt- | O0 0 "ap („Mercator-Abb.“). 
karte“), 


Hammer. 
209. Grave, D. A.: De la meilleure reprösentation d’une contröe 
donnee. (Association frangaise pour l’ayancement des Sciences; 
Congres de Carthage 1896. Bulletin. S. 106—115.) Paris 1897. 


Der Verfasser knüpft nach kurzer Übersicht über die bisherigen Ver- 
suche, die Verzerrungen bei Abbildung eines bestimmten Kugeloberflächen- 
stücks möglichst klein zu machen (wobei er der letzten Markowschen 
Arbeit theoretisches Interesse, aber zu geringen praktischen Nutzen zuspricht), 
an die Note von Tsechebyschew (1853) an. Die Ausführung der Tsche- 
byschewschen Konstruktion verlangt die Auflösung des Dirichletschen 
Problems, für die der Verfasser einen neuen Weg gefunden hat. Mit Hilfe 
der elliptischen Transscendenten gelangt er zu einer theoretisch nicht allzu 
komplizierten Lösung; ob es ihm gelingt, die Praxis dazu zu bekehren ? 
Die seitherigen Erfahrungen mit viel einfachern, von der geometrischen An- 
schauung ausgehenden Reformvorschlägen sprechen leider dagegen. In der 
Anwendung seiner Theorie auf eine winkeltreue Karte von Afrika setzt der 
Verfasser die Abweichung des Logarithmus des Längenverhältnisses, die 
z. B. bei Mercator in diesem Fall 0,144 betragen würde, auf 0,053 herab, 
so dafs der Gewinn allerdings beträchtlich wäre. Möge der Verfasser bald 
eine nach seiner Projektion ausgeführteZeiehnung eines Kartennetzes vor- 
legen; vielleicht spräche diese beredter für die Sache. Hammer. 


210. Sloudsky, Th.: De la rotation de la terre, suppos6e fluide 
ä& son interieur. (Bull. de la Soc. Imp. des naturalistes de 
Moscou 1895, Nr. 2, S. 285—318; 1896, Nr. 1, S. 162—173.) 


Auf Grund gewisser hydrodynamischer Untersuchungen von Prof. Jou- 
kovsky betrachtet der Verfasser das Problem der Rotation der Erde und 
der Variation der Breiten unter gewissen Annahmen, die eben nicht als 
besonders glücklich gewählt bezeichnet werden können. Er nimmt näm- 
lich an, die Erde sei zusammengesetzt aus einer absolut starren 
Hülle und einem homogenen flüssigen Kerne, während nicht dieser Fall, 
sondern derjenige eines durchwegs, wenn auch in verschiedenen Teilen ver- 
schieden nachgiebigen Körpers das meiste Interesse bietet. In dieser letzten 
Weise wurde auch das Problem von Schiaparelli, Neweomb und andern 
aufgefalst. Infolge der soeben erwähnten Annahme führt auch die Analyse 
von Prof. Sloudsky zu gewissen Schlüssen, welche vom geophysikali- 
schen Standpunkte aus ziemlich bedenklich erscheinen müssen. Will man 
nämlich, wie es die Absicht Sloudskys ist, die 14monatliche Chandlersche 
Periode der Variation der Breiten auf Grund seiner Formeln erklären, so 
kommt man zu dem Schlusse, dafs die Abplattung des, flüssigen Kerns 
gröfser ist als die der äufsern Hülle. Sloudsky kommt zwar nicht zu 
diesem Schlusse, denn er hat die Diskussion seiner Formeln 55 auf S. 311 
(Bull. 1895, Nr. 2) unterlassen, doch ist derselbe in den genannten For- 
meln implieite enthalten. Die Annahme einer 14monatlichen Periode der 
Variation der Breiten führt nämlich zu der Bedingung, dafs die beim Ver- 
fasser mit o] bezeichnete Gröfse viel kleiner sei, als 

(C—A) 
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Diese Bedingung aber führt nach einfachen Überlegungen, die mit Hilfe 
der Formeln Sloudskys sehr rasch bewerkstelligt werden können, zu der 
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neuen Bedingung, dafs die Abplattung des flüssigen Kerns viel gröfser sein 
muls, als C—A 

A 
Indem aber er == - ist, so wird die Abplattung des flüssigen 


Kerns gewils auch die Abplattung der äufsern Hülle übertreffen. 

Natürlich brauchen wir uns nicht weiter um diese Verletzung der 
Gleichgewichtsbedingungen zu kümmern, denn die absolut starre Hülle 
von Prof. Sloudsky wird gewils alle dadurch verursachten Spannungen und 
Druckwirkungen aushalten. 

Weiter berechnet Sloudsky aus seinen Formeln die Konstante der 
Nutation, untersucht den Fall, wo der Schwerpunkt des Kerns mit dem 
Schwerpunkt des ganzen Körpers oder die Richtungen der Hauptachsen des 
Kerns mit den Richtungen der Hauptachsen des ganzen Körpers nicht zu- 
sammenfallen, und findet, dafs — solange die Abweichungen klein sind — 
die Bewegung nur unbedeutenden Modifikationen unterliegt. Zuletzt be- 
handelt Verfasser noch die Rotation eines absolut starren, mit einer dünnen, 
flüssigen Hülle bedeckten Ellipsoids und kommt zu dem Schlusse, dafs ein 
solcher Körper die 14monatliche Breitenvariation kaum aufweisen könne. 
Dieser Schlufs ist diametral entgegengesetzt denjenigen Resultaten, welche 
S. Newcomb [Monthly Notices für 1892, S. 336—341; Astron. Journ. 
1896, Nr. 731, und Nature 1896, Nr. 1383] gefunden bat. Das rührt 
vor allem daher, dafs Sloudsky die Deformationen des Ozeans und die 
Verschiebungen der Trägheitsachsen vernachlässigt hat. Da er sich die 
Aufgabe gestellt hat, die Chandlersche Periode der Breitenvariation zu er- 
klären, so haben wir seinen Aufsatz vom Standpunkte der Chandlerschen 
Theorie aus beurteilt, Die Diskussion dieser Theorie, gegen welche jetzt 
Einwände erhoben werden, gehört natürlich nicht in den Bereich unsrer 
Anzeiga. Rudeki. 


211. Sokolow, A.: Materialien über die Verteilung der Schwer- 
kraft in Rulsland. (Sapiski der Kais. Russ. Geogr. Gesellsch., 
Bd. XXX, Nr. 2, St. Petersburg 1896.) Gr.-8%, 738 SS. (In russ. 
Sprache.) 

Das vorliegende Heft der „Beobachtungen über die Verteilung der 
Schwerkraft in Rufsland“ enthält die von Ssokolow mit den Repsoldschen 
Reversionspendeln 1, 2, 3 der Russ. Geogr. Gesellschaft in Paris (Observa- 
torium) und Pulkowa 1893/94 angestellten relativen Schwerebestimmungen. 
Als Differenz der Sekundenpendel-Längen, LPulk — Par, ergibt sich im Mittel 
der drei Pendel (und mit den endgültigen Reduktionen, aber für die Orte 
der Beobachtungen) —- 0,962 mm, als Differenz der Beschleunigung durch die 
Schwerkraft, Spuk — gPar findet sich (ebenso) -0,00950; oder, auf das 
Meeresniveau reduziert, in L —- 0,965 mm und in G -- 0,00953. 

Hammer. 


Morphologie und Geologie. 


212. Keilhack, K.: Lehrbuch der praktischen Geologie. Ar- 
beits- und Untersuchungsmethoden auf dem Gebiete der Geo- 
logie, Mineralogie und Paläontologie. 8%, XVI u. 638 SS., 
2 Doppeltafeln, 232 Figuren im Text. Stuttgart, Ferdinand 
Enke, 1896. M. 16. 


Wenn ein junger Geolog die Hochschule verläfst und in die Wissen- 
schaft eintreten will, vertraut er sich in der Regel zunächst der Führung 
eines erfahrenen Feldgeologen an, um sein Schulwissen praktisch verwerten 
zu lernen. Er wird von diesem, indem er ihn auf seinen Aufnahmstouren 
begleitet, in dem praktischen ABC unterrichtet, das ihn erst in den Stand 
setzt, mit dem richtigen Verständnis in dem grolsen Buche der Natur 
zu lesen; er wird in Dingen unterwiesen, die weder in Vorlesungen, noch 
in Lehrbüchern berührt werden, er schöpft an Ort und Stelle aus einem 
reichen Borne von Erfahrung, eignet sich eine Menge nützlicher Handgriffe 
an und lernt das wissenschaftliche Rüstzeug, das ihm seine akademischen 
Lehrer mitgegeben haben, in der Natur handhaben. 

Obwohl das nun zwar immer so bleiben und es niemals gelingen 
wird, die Schule der Praxis durch Bücher zu ersetzen, so ist es doch mit 
aufrichtiger Freude zu begrülsen, dafs die geologische Litteratur nunmehr 
durch ein Werk bereichert worden ist, das sich als ein trefflieher Leit- 
faden durch eben diese Schule der Praxis darstellt. 

Der Anfänger erhält durch das Buch eine Vorstellung von den Arbei- 
ten, die der Aufnahmegeolog sowohl im Felde wie auch zu Hause auszu- 
führen hat, und wird solcherart zur selbständigen Forschung vorbereitet; 
aber auch der Fachmann wird darin manche neue Anregung und manchen 
schätzenswerten Wink finden, denn wenn irgendwo, so gilt in der Praxis 
der Satz; Jeder kann vom Andern etwas lernen. 

Es würde zu weit führen, auf den reichen Inhalt des Buches näher 
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einzugehen, was, da es sich hier nicht um Theorie, sondern um Praxis 
handelt, nicht in dem Rahmen eines Referats geschehen könnte, Es sei 
nur bemerkt, dafs die Abschnitte, die über die Verwitterungserscheinungen, 
über die Schichtungsverhältnisse, über die Untersuchungen an Flüssen, 
Seen und Quellen, an Dünen und Gletschern handeln, erhöhtes geographi- 
sches Interesse besitzen und den Forschungsreisenden vielfach Nutzen brin- 
gen werden. Besonders wichtig sind in dieser Hinsicht die Angaben über 
Höhenmessung mit einfachen Hilfsmitteln, die einer Aufsatzfolge von P. 
Kahle: „Kartieren für technische und geographische Zwecke“ in der 
Zeitschrift für praktische Geologie, Berlin 1894— 1896, entnommen sind, 
August v. Böhm. 


213. Martel, E. A.: Applications geologiques de la Speleologie. 
(Extrait des Annales des Mines.) 8°, 100 SS., 3 Tafeln. Paris, 
Dunod & Vicq, 1896. 

Die Schrift gibt zunächst einen kurzen Überblick über die Geschichte 
der Höhlenforschung und behandelt dann die Entstehung und hydrographi- 
sche Rolle der Höhlen, im Anschlufs an das gröfsere Werk des Verfassers 
„Le, Abimes“ (vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 530). Die meisten Höhlen ent- 
steh>n durch das Zusammenwirken von chemischer und mechanischer Ero- 
sio ı des auf Gesteinsspalten zirkulierenden Wassers, was des näheren aus 
den "ormen und den Ablagerungen der Höhlen bewiesen wird. Die Höhlen 
sind also in ihrem Verlauf von den wasserführenden Spalten bedingt. 
Ausnihmen bilden nur die Ausspülungshöhlen in lockerem und die Auf- 
lösungshöhlen in leicht löslichem Material, sowie die vulkanischen Ex- 
plosionshöhlen. Ausführlicher wird die Art des Eintritts des Wassers in 
das Gestein besprochen: das Einsickern in Tropfen und die „Absorption“ 
durch Sauglöcher, Höhlen und Schächte. Die letztern sind meist nicht 
durch Einsturz, sondern durch Erosion von oben nach unten an Spalten 
entstanden. Auch bei den Dolinen wendet sich der Verf. gegen die allzu 
weite Anwendung der Einsturztheorie. Die unterirdische Zirkulation des 
Wassers findet in Form von gesonderten grolsen und kleinen Strömen 
statt, wobei die Höhlen als Reservoire dienen; dagegen gibt es nach dem 
Verf. keine zusammenhängenden unterirdischen Wasserniveaus, Ein wei- 
terer Abschnitt ist der Meteorologie der Höhlen gewidmet, bringt aber 
wenig Neues. Schliefslich werden die Höhlen von Castleton in Derbyshire 
(England) beschrieben, deren eine durch Inkrustationen und Stalaktiten 
von Flufsspat ausgezeichnet ist. Der Flufsspat ist durch die Sicker- 
wässer aus vorher gebildeten Gangmassen ausgelaugt und dann in der 
Höhle wieder abgesetzt worden. Philippson. 


2142. Bernard, A: Les cartes caleim6triques. (Bibliotheque du 
Progres agricole et viticole.) 24 SS., mit Figuren. Montpel- 
pellier 1895. 


214b. : Geologie agricole et cartes agronomiques. (Extrait 
des Annales de l’Acad&mie de Macon.) 56 SS., mit Figuren. 
Macon 1896. 


Der Verfasser empfiehlt eine neue Methode graphischer Darstellung 
der Ergebnisse von Bodenanalysen und darauf begründeter agronomischer 
Karten grofsen Malsstabes, besonders von Karten des Kalkgehaltes des 
Bodens, auf denen die Punkte gleichen Kalkgehaltes durch Kurven ver- 
bunden werden. Diese Karten sollen nieht nur den praktischen Bedürf- 
nissen des Landbaues dienen, sondern auch in Gegenden mangelnder Auf- 
schlüsse die geologischen Karten verbessern, indem der Kalkgehalt des 
Bodens auf das Vorhandensein dieses oder jenes Formationsgliedes schlielsen 
lälst. Philippson. { 


215. Plagemann, A.: Geologisches über Salpeterbildung vom 
Standpunkte der Gärungschemie. Gr.-8%, 57 SS. Hamburg, 
Gebr. Besthorn, 1896. M.23 


Verf. hat längere Zeit in der Salpeterregion Chiles gelebt und Studien 
über die Ursache der Bildung der dortigen grolsen Natronsalpeterlager an- 
gestellt. Diese Frage hat bekanntlich bereits viele Geologen, Chemiker 
und Geographen beschäftigt, und sind die verschiedensten Theorien auf- 
gestellt worden. 

Herr Pl. vertritt mit grofser Litteraturkenntnis und Energie den 
Standpunkt, dafs die chilenischen Lager durch die Thätigkeit von Mikro- 
organismen (Bakterien) auf gärungsphysiologisch -chemischem Wege ent- 
standen sind. „Es ist eine festerkannte Thatsache, dafs die Stickstofl- 
mineralisierung im Erdboden auf genau festgestellten Äufserungen der 
Lebensthätigkeit bestimmter Mikroorganismen beruht.“ Die Broschüre soll 
„den ungeheuren Stoff nicht erschöpfen“, sondern nur einige Glossen dar- 
bringen zu der neuerdings wieder eifrig erörterten Frage „nach dem Ur- 
sprunge der Chilisalpetersäure“. — Die Arbeit ist leider wenig übersieht- 
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lich und in einem sehr schweren Stil geschrieben. Sie widerlegt und 
bekämpft nicht kurz und klar die bisher üblichen Erklärungen. Nur:die 
ganz sonderbare Theorie des Herrn O. Kuntze, wonach die Exkremente 
der grolsen Llama- und Guanacoherden den Stickstoff zu dem Chilisalpeter 
geliefert haben sollen, wird eingehend kritisiert. — Die Arbeit des Herrn 
Pl. verdient aber entschieden die Aufmerksamkeit der Agrikulturchemiker, 
Phytobiologen, Geologen und Gärungschemiker, die allein zu ihrer Wert- 
schätzung befähigt sind. H. Polakowsky. 


216. Sieger, R.: Karstformen der Gletscher. (Geogr. Zeitschrift 
1895, Bd. I, S. 182—204.) 


Es ist ein vorzüglicher Gedanke gewesen, die Ähnlichkeiten zu unter- 
suchen, die sich zwischen der Oberfläche wenig bewegter Gletscher und 
zur Karstbildung neigender Kalkschichten beobachten lassen. Die gemein- 
samen Eigenschaften sind: die Löslichkeit des Materials im Wasser, die 
Zerklüftung, die Möglichkeit unterirdischer Wasserzirkulation. Die Er- 
scheinungen können nur bei langsam bewegten Gletschern zur Entwickelung 
kommen, da bei rascher Gletscherbewegung die „tektonischen“ Vorgänge 
in den Vordergrund, treten und Verschiebungen und Umwälzungen gröfserer 
Partien bewirken, also bei Gletschern vom arktischen und norwegischen 
Typus und den sich langsam bewegenden Mittelstücken gröfserer alpiner 
Thalgletscher. Die auch hier nicht ganz fehlende Bewegung, die Moränen- 
auflagerung, die Zirkulation warmer Luft, die direkte Wirkung der Sonnen- 
strahlen bedingen Abweichungen, Doch ist die Übereinstimmung der For- 
men gröfser, als man vermuten sollte. Der Verf. untersucht der Reihe 
nach Dolinen, Karren, Höhlen und Thäler. Zur Gruppe der Dolinen ge- 
hören die Gruben , welehe durch eingeschmolzene dunkle Gegenstände er- 
zeugt werden, dann die Firnschalen, die der Wind hervorruft, die Wasser- 
löeher oder Baignoirs, die dem Schmelzwasser ihre Entstehung verdanken, 
Diese letztern entsprechen genau den brunnenartigen Dolinen ohne Ver- 
bindung mit Höhlen. Die gröfsten Schwierigkeiten setzen der Erklärung 
die Trichter entgegen. Es sind weite trichterförmige Einsenkungen im 
Eise, die teils mit Wasser gefüllt, teils leer sind. Nach der Meinung 
des Referenten muls man diese Trichter in zwei Abteilungen scheiden: 
solche mit Eisboden, zugleich echte Trichter mit Wänden von 40—45° 
Neigung, die also nicht bis auf den Grund reichen (Gorner- und Tasman- 
gletscher), und Amphitheater mit steilen Wänden (60—90°), die bis auf 
den Gletschergrund reichen (Übelthalferner). Die ersten wären wohl in 
die Reihe der Mühlen zu stellen; es sind Erosionsprodukte des an einer 
Stelle zusammenlaufenden Wassers, sie entsprechen also ganz den echten 
Erosions-Dolinen des Karstes. Die zweite Art sind Einsturzerscheinungen; 
die Decke des Bachtunnels hat den Halt verloren. Für die Weiterbildung 
beider Arten erscheint dann die Verstopfung des Ablaufkanals mafsgebend. 
Da solches Verschliefsen der im Gletscher befindlichen Röhren oder Tun- 
nel durch Frost oder Eisbewegung in jedem Winter stattfinden kann, so 
handelt es sich hauptsächlich darum, wie rasch im Sommer die Wieder- 
eröffnung erfolgt. Vergeht bis dahin längere Zeit, so wird die Doline 
oder die Einsturzgrube hoch mit Wasser gefüllt; dieses bewirkt kreisför- 
mige Abrundung und Erweiterung, und zum Schlufs kann eine katastrophen- 
artige Entleerung eintreten (St. Gervais, Übelthal). Füllen sich die Hohl- 
räume nicht mit Wasser, so bleiben Mühlen oder Einsturzgruben. Wir hätten 
also auch hier den Parallelismus mit den Karsterscheinungen, bei denen 
die Erosionsdolinen (Schächte, schüsselförmige Gruben) und die Einsturz- 
dolinen auf unterirdischen Flufsläufen (Dolinen von St. Kanzian bei Di- 
vaccia und von St. Kanzian bei Rakeck) so auffallend sich unterscheiden. 

Ein Parallelismus ergibt sich dann zwischen dem „Büfserschnee“ 
und den Karrenfeldern ; interglaziale Wasserläufe sind dagegen viel seltener 
als Karstflüsse. Dafs die Ausbrüche im Martellthal durch einen gewöhn- 
lichen Stausee und nicht durch eine Wasserstube hervorgerufen wurden, 
ist, streng genommen, nicht durch Finsterwalder und den Referenten 
„aulser Zweifel gesetzt worden“, sondern durch die Thatsachen. Die bei- 
den Genannten glaubten 1889 die Spuren eines ausgelaufenen Eissees deut- 
lich zu erkennen; die Richtigkeit ihrer Vermutung wurde dann erwiesen 
durch die abermalige Bildung des Eissees im Jahre 1891, den aulser 
ihnen noch Hunderte von Menschen wirklich gesehen 
haben und der mit den bekannten Verheerungen abgelaufen ist. Dies 
auch zur Richtigstellung ähnlicher Bemerkungen in diesen Mitteilungen, 
Litt.-Ber. 1892, Nr. 191, und bei Lendenfeld, „Aus den Alpen“ II, 194. 

E. Richter, 


217. Fugger, E.: Die Hochseen. (Mitt. d. K. K. Geogr. Ges. 
Wien 1896, XXXIX, S. 638— 672.) 
Der Verfasser, der im Laufe der letzten sieben Jahre zumeist in Ge- 
sellschaft von Prof. Karl Kastner zahlreiche Hochseen des Kronlandes Salz- 
burg ausgelotet hat, falst nunmehr die Ansichten, zu denen er hierbei 


über die Entstehung dieser Seebecken gekommen ist, in einer längern Ab- 
handlung zusammen, 

Als tektonische Seen werden solche angeführt, die zwischen 
Verwerfungen liegen (Funtensee am Steinernen Meer, nach Böse), solche, 
deren Becken ihre Entstehung einer natürlichen Faltung verdanken (Seekar- 
See im Krimmler Achenthal), und solehe, die nach Art der Kesselthäler 
durch Abdämmung eines Thales während der Aufrichtung des Gebirges in 
der Tertiärzeit entstanden seien (altes Seebecken der Leitner- und Wirths- 
alm im Hollersbachthal, alte Seebecken im Eingang des Obersulzbachthals 
und bei der Wimm- und Posch-Alm). Der Verfasser spricht demnach auch 
von Hochseen, deren Alter weit in die Präglazialzeit hineinreiche, ja seine 
Faltungsseen müssen folgerichtig so alt sein wie das Gebirge selbst. Es 
mülsten demnach auch die Kammgehänge und die Kare, in denen diese 
Seen liegen, seit der Aufrichtung des Gebirges in ihrer heutigen Form 
vorhanden gewesen sein, es mülste die Oberfläche des Gebirges an den 
fraglichen Stellen gleich von Anfang an so gewesen sein wie heute. Dals 
dies unmöglich ist, braucht nieht erst des weiteren erläutert zu werden. 
Tektonische Faltenseen im Sinne des Verfassers gibt es in der Hochregion 
also nieht und kann es dort gar nicht geben; alle diese Seen sind viel- 
mehr echte Erosionsseen, deren Ausbildung an Ort und Stelle durch tek- 
tonische Verhältnisse wohl begünstigt worden, ja begründet sein mag, die 
aber nicht durch die Faltung von vornherein als Becken geschaf- 
fen worden sind, 

Als Abdämmungs- oder Stauseen, die durch die Abdämmung 
bereits vorhandener Flulsläufe durch Bergstürze oder Schuttkegel gebildet 
worden sind, werden angeführt der Bockhartsee im Gasteiner Thal, der 
Hintersee im Felber Thal, der Dorfer See im Kalser Thal und der Flat- 
tacher See im Möllthal (sämtlich nach v. Sonklar und Brückner), ferner 
der Obere Seebachsee in einem Seitengraben des Obersulzbachthals, und 
die alten Seebecken des Seeofens im Hollersbachthal und des Enzinger 
Bodens im Stubachthal. 

Die Auswaschungs- oder Erosionsseen „sind durch gewaltige 
Flutungen oder Flüsse entstanden, welche den Boden ruckweise tief auf- 
wühlten“. Der Verfasser denkt hier in erster Linie an die beckenförmi- 
gen Vertiefungen am Fulse von Wasserfällen und meint, durch das Rück- 
wärtsschreiten der Erosion müsse sich das Becken mit der Zeit nach rück- 
wärts verlängern und könne sich, da das Wasser am Fulse des Wasserfalls 
nach allen Seiten „herumgeschleudert“ werde, unter günstigen Umständen 
immer mehr ünd mehr erweitern. Als Beispiele werden angeführt die klei- 
nen, 27—38 m langen und 6—15 m breiten Becken in dem häufig von 
Stromschnellen unterbrochenen Abflufs des Grofsen Seebachsees, sowie die 
alten Seebecken des Innerofens und der Weilsenecker Alm im Hollersbach- 
thal. Irgend ein Beispiel eines gröfsern, gegenwärtig existierenden Sees 
von gleicher Entstehungsursache ist dem Verfasser, wie er sagt, aus eigener 
Anschauung nicht bekannt; dem Referenten auch nicht. Der Referent 
glaubt auch nicht an die beiden erwähnten alten Beispiele, weil die auf- 
steigende Kraft des Wassers, die die Beckenbildung ermöglicht, von dessen 
Menge und Sturzhöhe abhängt, somit in jedem einzelnen Falle ein ge- 
wisses Mafs nicht überschreitet und daher auch nicht über eine gewisse 
Entfernung wirken kann. Wenn sich also das Wasserfallbecken durch 
starkes Rückwärtsschreiten der Erosion nach hinten verlängert oder, besser 
gesagt, rückwärts verlegt, so wird es vorn, da das Wasser mit der zuneh- 
menden Entfernung vom Fallorte an Auftrieb verliert und ihn schliefslich 
gänzlich einbüfst, bis zur normalen Flufstiefe durch Ablagerung wieder 
aufgeschüttet. Ferner.darf man sich nicht vorstellen, dafs durch die rück- 
wärtsschreitende Erosion eines Wasserfalls eine Thalstufe ihrer ganzen Breite 
nach oder auch nur überhaupt als solche nach rückwärts verlegt werde; 
es entstehen dadurch vielmehr regelmäfsig zunächst Klammen und schliels- 
lieh Schluchten, so dafs eine damit Hand in Hand gehende Seebildung 
auch nur einigermalsen gröfsern Malsstabes ausgeschlossen ist. 

Der Begriff Moränenseen wird von dem Verfasser auf solche Seen 
beschränkt, die in die Grundmoräne eingebettet sind, während die durch 
Moränenwälle abgedämmten Seen davon ausgeschlossen werden. Ein klei- 
ner See am Fufse der Moräne des Wildkargletschers in der Wilden Gerlos 
wird als Beispiel eines Sees angeführt, der dadurch entstanden sei, dafs 
ein „toter Gletscher“ nachträglich von Moränenmaterial umgeben wor- 
den ist. 

Die Seen, für die der Verfasser die Ausschleifung durch Gletscher 
zugibt, werden als Gletscherseen bezeichnet, worunter man doch 
sonst etwas ganz andres versteht. Beispiele: ein kleiner See nördlich unter 
dem Velber Tauern (nach Neumayr), ein Mitte der achtziger Jahre bestan- 
dener Miniatursee am Ende des Obersulzbachkeeses (40—50 qm Fläche, 
0,5—0,6 m Tiefe!) und die kleinen Geierseen im Nadernachthale (der 
gröfste hiervon 1000 qm Fläche, 0,7—0,3 m Tiefe). Von der seenaus- 
schleifenden Fähigkeit der Gletscher hat also der Verfasser nur eine höchst 
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bescheidene Meinung: selbst die Austiefung des etwas über 8 ha grolsen 
und doch nur 14 m tiefen Seebachsees durch Gletschererosion erscheint 
ihm ganz undenkbar. 

Als eine besondere Art von Seen führt der Verfasser die Karseen 
an. Da alle möglichen Arten von Seen in einem Kare auftreten, also 
Karseen sein können, so ist es von vornherein ein Mifsgriff, mit diesem 
Namen einen genetischen Begriff zu verbinden. Die Karseen des Verfas- 
sers sind reine Felsbecken in ungestörtem Gestein; ihre Entstehung erklärt 
er nach Art der Bildung von Karsttrichtern, indem er sie auf die chemi- 
sche Lösung des Gesteins durch einsickerndes Wasser zurückführt. Diese 
Erklärung mag für manche Seen im Kalkgebiete zutreffen und ist hierfür auch 
gar nicht neu; neu ist dagegen ihre Anwendung auf Seen im krystallini- 
schen Gebiete, wo man ihr jedoch kaum beizupflichten geneigt sein wird, 
Um die Sache plausibler zu machen, hat der Verfasser verschiedene Fluls- 


geschiebe aus Kalken und krystallinischen Gesteinen im Gewichte von 21 - 


bis 113 Gramm durch 600 bis 3767 Stunden in fliefsendes und stehen- 
des Wasser gehängt und nachher, nachdem die Steine im Luftwasserbade 
getrocknet worden waren, bei allen einen Gewichtsverlust von 0,0015 bis 
0,1490 Prozent beobachtet. Es ist nicht angegeben, ob die Steine, auch 
bevor sie ins Wasser gehängt wurden, im Luftwasserbade getrocknet wor- 
den sind, so dals nicht ausgeschlossen ist, dafs das gröfsere Gewicht vor 
dem Versuche von anhaftender Feuchtigkeit herrührt. Der Gewichtsver- 
lust wird bis auf I/4o000 Prozent genau angegeben, das entspricht bei 
einem Gewichte von 100 Gramm 1/,, Milligramm, bei einem solehen von 
50 Gramm aber gar 1/5, Milligramm; die Wage existiert nicht, die solche 
Messungen gestattete. Auch sind die Ergebnisse zu unwahrscheinlich. 
Bei der zweiten Versuchsreihe z. B. hätten Granit das Dreifache, Serpentin 
und Grünschiefer das Doppelte und auch Amphibolit mehr an Gewicht 
verloren als Dachsteinkalk, bei der dritten Versuchsreihe Serpentin das 
Dreifache! Die Versuche scheinen viel zu roh durchgeführt worden zu 
sein, als dafs man ihnen irgend eine Bedeutung zuerkennen dürfte. 

Alle in ansfehendes Gestein eingebetteten Seen ohne sichtbaren ober- 
irdischen Abflufs bezeichnet der Verfasser als solche Trichterseen; als 
Beispiele hierfür gelten ihm der Brandlsee im Hirzbachthal und einige 
kleine Seen nächst der Medelzhöhe' im Stubachthal, zum "Teil auch der 
Felbing-See östlich von Salzburg, bei dem sich aber die Gewässer eine 
klammartige Öffnung durch den abschliefsenden Felsriegel gebildet haben. 

Der Felbing-See wird daher von dem Verfasser als ein Mittelding 
zwischen seinen Trichterseen und den von ihm .so genannten normalen 
Felsenseen bezeichnet, nämlich mit Wasser erfüllten Felsbecken, bei 
denen sich das Wasser einen oberirdischen Ausweg durch den absperrenden 
Felsriegel „erzwungen“ hat. Zuerst waren also — nach dem Verfasser — 
auch diese Seen Trichterseen, durch chemische Auflösung des Gesteins 
durch das Wasser entstanden, dann erst kamen sie in ein zweites Ent- 
wieklungsstadium und wurden „normal“. In diese Kategorie reiht der 
Verfasser die meisten der von ihm untersuchten Hochseen ein, so den 
Grofsen Seebachsee und den Foisskarsee im Obersulzbachthal, den Grofsen 
und den Kleinen Wildgerlos-See, sowie den Wildkarsee in der Wilden 
Gerlos, den Karsee am Plessachkamm, den Weifsenecker See im Hollers- 
bachthal, den Grünsee im Stubachthal, den Stöcklsee im Salzachkar, den 
Rambachsee und den Rinderkarsee in der Krimml, den Litzelsee in Litzel- 
Stubach, den Scheiblingsee bei Lend und den Seewaldsee bei Golling. 

Zum Schlufs stellt der Verfasser folgende Betrachtung an: Wenn ein 
Wasserlauf irgendwo einen unterirdischen Abfluls findet, so ist die Mög- 
lichkeit zu der Bildung eines Trichtersees gegeben, und dann ist die 
Thalbildung unterhalb so lange unterbrochen, bis der See einen ober- 
irdischen Abflufs gefunden hat. Dann erst schreitet die Thalbildung auch 
unterhalb dieses Ortes fort, und es kann ein zweiter, dritter See entste- 
hen, wodurch abermals Unterbrechungen der Thalbildung eintreten. Hier- 
nach wären also die am höchsten gelegenen Felsenseen die ältesten, die am 
tiefsten gelegenen aber die jüngsten, und eine weitere logische Konsequenz 
davon wäre, dafs die untern Thalstrecken jünger wären als die obern. 

Es thut dem Referenten aufrichtig leid, fast allen in der besprochenen 
Abhandlung geäufserten Ansichten des Verfassers entgegentreten zu müssen, 
und zwar um so mehr, als die zahlreichen, im Laufe vieler Jahre ange- 
stellten thatsächlichen Beobachtungen des Verfassers auf limno- 
logischen und andern Gebieten ganz vortrefflich und höchst wertvoll sind, 
wodurch sich der Verfasser ein gro[ses und unbestreitbares Ver- 
dienst um die Förderung der physikalischen Erdkunde er- 
worben hat. Gerade deshalb aber dürfen irrige Anschauungen, die er 
kundgibt, nicht unwiderlegt bleiben, weil sonst die Gefahr vorhanden wäre, 
dafs sie durch den Autoritätsglauben immerhin eine gewisse Verbreitung 
gewännen. 

Dafs der Verfasser an dem guten alten Ausdruck Seebecken fest- 
hält und nicht, wie leider manche Andern, das neuestens ganz ohne sach- 
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lichen Grund von Penck poussierte Wort „Wanre“ nachbetet, mag hier 
nebenbei mit Befriedigung erwähnt werden. August v. Böhm. 


218. Campbell, M. R.: Drainage Modifications and their Inter- 
pretation. (Journal of Geology, Chicago, IV, 5, 6, 1896, 8. 567 
—581, 657 - 678.) 

Aufser Vergletscherung und vulkanischen Eingriffen gibt es drei 
Klassen von Veränderungen der Abflulssysteme: 1) solche, die aus der nor- 
malen Entwickelung der Ströme folgen; 2) Anpassung an Gesteinsbeschaf- 
fenheit und geologischen Bau ; 3) Veränderungen durch Bewegungen in 
der Erdkruste: a) kontinentale, welche die Flulssysteme ganz umgestalten 
oder die Erosion in weiten Gebieten neu beleben; b) lokale, welche die 
einzelnen Flulssysteme verschieben. — Der Verfasser untersucht den Ein- 
flufs solcher lokalen Krustenbewegungen auf die Lage der Wasserscheiden 
bei möglichst einfachen Voraussetzungen. Diese letztern sind: horizontale 
Lagerung und völlige Homogenität der Schichten; eine niedrige Wasser- 
scheide, von der aus zwei Flüsse — wir wollen sie einfach A und B nen- 
nen — in völligem Gleichgewicht ihrer Kräfte und unter gleichem Klima 
nach beiden Seen zum Meere flielsen. Dann läfst der Verfasser in dem 
einen Flufsgebiet (A) eine Hebung in der Nähe der Wasserscheide statt- 
finden und findet durch eine graphische Analyse, die sich hier ohne Figu- 
ren nicht wiedergeben läfst, dafs der Flufs A an der Wasserscheide ge- 
schwächt, B gestärkt wird, dafs also die Wasserscheide in das Gebiet 
von A hinein verschoben wird. Bei einer Senkung im Gebiet von A wird 
dagegen die Wasserscheide in das Gebiet von B hinein verschoben. Ver- 
fasser stellt daher als „Gesetz der Wanderung der Wasserscheiden“ die 
folgenden (hier etwas gekürzten) Sätze auf: „Wann immer lokale Krusten- 
bewegungen in einem Gebiet stattfinden, werden die Wasserscheiden in 
diesem Gebiet zu wandern streben. Bei einer Hebung strebt die Wasser- 
scheide nach der Hebungsachse hin, unter günstigen Umständen bis zur Er- 
reichung dieser Achse. Bei einer Senkung strebt die Wasserscheide von der 
Senkungsachse fort, bis die Ströme eine Gieichgewichtslage erreicht haben.“ 

Diesem letztern Satz stimmen wir vollständig bei. Den ersten Sätzen 
aber müssen wir anfügen, dafs sie Geltung haben nur 1) unter den sehr 
einfachen Voraussetzungen, die der Verf., wie oben angegeben, ausdrück- 
lich macht; 2) unter den Voraussetzungen, die der Verf. stillschweigend 
durch die Art der Zeichnung seiner Figuren macht, nämlich dafs die He- 
bung nur in der Form eines gleichschenkligen stehenden Faltensattels vor 
sich geht, dessen einer Schenkel über die Wasserscheide in das Gebiet 
des Flusses B hinübergreift, dessen andrer Schenkel aber nicht über den 
Mündungspunkt von A hinausreicht, Ist die Hebung andrer Art oder 
andrer Lage, beschränkt sie sich z. B. ganz auf das eine Flufsgebiet, So 
kann das Ergebnis ein ganz andres sein. Ferner schliefst der Verf. seine 
Analyse mit dem Augenblick ab, wo die Wasserscheide mit der Hebungs- 
achse zusammenfällt, bez. die Hebung aufhört. Damit ist aber der Pro- 
zefs noch nicht zu Ende; die Flüsse und die Wasserscheide sind über ihr 
„base level“ hinausgehoben, sie schneiden sich daher wieder ein, und 
zwar ist nun der Fluls A durch steileres Gefäll begünstigt: die Wasser- 
scheide wird also wieder zurückwandern, wenn auch wohl nicht ganz bis 
zu ihrer ersten Lage. Kurz, der Vorgang ist zu kompliziert, um mit den 
wenigen Figuren des Verfassers erledigt zu werden. Um ein allgemein 
gültiges „Gesetz“ aufzustellen, hätte die Analyse, die sicher auf dem rich- 
tigen Wege ist, noch auf andre Voraussetzungen ausgedehnt werden müssen, 

In einem zweiten Aufsatz untersucht der Verfasser den Einflufs einer 
einseitigen Hebung der Oberfläche auf die Anordnung der Flufsläufe; er 
findet, dafs sich die kleinen Flüsse rechtwinklig, die grolsen parallel zur He- 
bungsachse anordnen, wobei die erstern ihren Lauf aufwärts verlängern, die 
letztern möglichst weit von der Hebungsachse abrücken. Dadurch entstehen 
wenn die Neigung grolse Flächen erfalst, unsymmetrische Stromsysteme, 
deren Hauptströme nur von der Seite der Hebungsachse her beträchtliche 
Zuflüsse erhalten. Barrieren in Hauptflüssen, ohne sonstige Veränderungen 
der Flufsläufe, deuten auf eine sehr junge lokale Hebung, rechtwinklige 
und unsymmetrische Anordnung der kleinern Flüsse auf eine ältere Hebung; 
sehr alte Veränderungen zeigen sich nur noch in der Anordnung der 
rolsen Ströme. Diese Sätze werden durch eine Anzahl Beispiele aus den 
Appalachen erläutert. Philippson. 
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Meteorologie. 

219. Schreiber, P.: Vier Abhandlungen über Periodizität de 8 
Niederschlags, theoretische Meteorologie und Gewitterrege 
(Sep.-Abdr. aus dem Jahrg. 1892--96 des „Civil-Ingenieur 
Abhandlungen des K. Sächs. Meteorol. Instituts in Chem 
Gr.-4°, Heft 1, 147 SS. u. 4 Taf. Leipzig, Felix, 1896. M 
Die erste und wichtigste Abhandlung dieses Heftes (der Zeit nach 
letzte, 1896), die auch bei den Geographen am meisten Interesse fin 


en. 


BE 
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wird, beschäftigt sich mit der Brücknerschen 35jährigen Periode der 
Klimaschwankungen. Dafs die Meteorologen, wie der Verfasser in der Vor- 
rede sagt, als Prognostiker geringen Kredit beim Publikum haben, ist richtig 
und wohl nicht schwer erklärlich (— eine süddeutsche meteorologische Zen- 
tralstation, die tägliche Wetterprognosen ausgibt, rechnet z. B. für ihre Pro- 
gnosen 80—88 Proz. Treffer heraus, während diese Trefferzahl von andrer 
Seite zu 60, 50 und noch weniger Prozent angeschlagen wird, d.h. viel 
geringer, als man sie ohne Wissenschaftlichkeit dadurch erlangen kann, dafs 
man jedesmal auf den morgigen Tag das Wetter des heutigen vorhersagt, 
womit man in der Regel auf 75 Proz. Treffer im Jahr kommt; die Pro- 
gnosen-Wissenschaft würde also, wenn die erste der vorigen Zahlen richtig 
wäre, 5 Proz. Gewinn, wenn die erste der letzten Zahlen richtig wäre, 
15 Proz. Verlust bedeuten! —). Dafs sie auch in der wissenschaftlichen 
Welt nicht weiter an Ansehen einbülsen, erhofft er von der gründlichen 
mathematischen und mathematisch-physikalischen Durcharbeitung ihrer Pro- 
bleme; man wird dem Verfasser nur beistimmen können, wenn er die Abnei- 
gung mancher Meteorologen gegen diese mathematische Behandlung tadelt. 

Prof. Schreiber hält nun, um den praktisch wichtigsten Inhalt 
dieser ersten Abhandlung mit zwei Worten anzugeben, das Vorhandensein 
der Brücknerschen 35jährigen Periode der Klimaschwankungen, deren 
Aufstellung (1890) so grofses Aufsehen erregt hat, zwar selbstverständlich 
nicht für unmöglich, aber bis jetzt nicht für genügend erwiesen; wenn sie 
vorhanden ist, so ist ihre Amplitude jedenfalls kleiner, als Brückner sie an- 
nimmt und als die auf Brückner sich Stützenden glauben machen wollen. 
Er beschäftigt sich nur mit der Niederschlagsmenge. Der vom Verfasser 
unternommene Nachweis, dafs das Hannsche „Gesetz“ der Niederschlags- 
mengen im allgemeinen auf alles eher als eben auf den Namen eines Gesetzes 
Anspruch hat, scheint dem Referenten gelungen zu sein. Die vom Verfasser 
gewählte Art der Anwendung der Methode der kl. Qu. auf die vorliegende Auf- 
gabe, besonders die Theorie der Gruppenmittelbildung, wie sie der Verfasser 
hier darlegt (vgl. dazu auch seine frühere Abhandlung über das Wesen der 
Besselschen Formel, Nova Acta Leop.-Carol. 1892, Bd. LVIII, Nr. 3; ferner 
auch die Abhandlung von R. Schumann über Veränderung einer Kurve, 
die beobachtete Grölsen darstellt, durch abschnittsweise Mitteilung der Beob- 
achtungen, Astron. Nachr. Bd. 139, S. 265 [1896, Nr. 3329]), ist von 
grolsem theoretischen und hoffentlich bald auch praktischen Interesse. Dals 
bei ähnlichen Untersuchungen die einfache Gruppenmittelbildung ange- 
wandt werden sollte und nicht die (allerdings eine u. U. der Grundkurve 
sich besser anlegende Kurve liefernde, von Bloxam, Galle u. a. em- 
pfohlene) zusammengesetzte Gruppenmittelbildung, wird man dem Verfasser 
kaum bestreiten können (Resultat des Abschnitts IV über Ermittelung perio- 
discher Funktionen aus Beobachtungen mit Hilfe von Gruppenmitteln). Auch 
was der Abschnitt V über die Kriterien der Fxitenz von Perioden in langen 
Beobachtungsreihen gibt, ist wichtig; und es scheint nicht zweifelhaft, dafs 
der Verfasser im Recht ist, wenn er sagt, die Anwendung dieser Kriterien 
auf die vorliegende Aufgabe spreche mehr zu gunsten zufälliger Folge als 
für periodische Veränderungen, die, wenn sie überhaupt vorhanden sind, 
jedenfalls nur so kleine Amplituden haben könnten, dafs diese gegen die 
zufälligen Abweichungen der einzelnen Ordinaten vom Gesamtmittel ziem- 
lich zurücktreten. Eine 11jährige Periode ist in Sachsen verhältnismäfsig 
gut ausgeprägt; ob ihr wirkliche Bedeutung zukommt, wird trotzdem erst 
noch zu untersuchen sein. Die 35jährige Periode Brückners hat Schreiber 
besonders an fünf Perioden der Pariser Regenbeobachtungen geprüft; der 
Ausdruck 1,18 (45 + 34) nun für die Schwankung zeigt (da der m. F. 3/, 
des bestimmten Wertes ist), dafs die Behauptung des wirklichen Vorhanden- 
seins der Periode nicht auf starken Füfsen steht, wenn auch die Epochen 
der Maxima und Minima mit den von Brückner angegebenen gut zu- 
sammenfallen. Trotzdem kann die 35jährige Periode vorhanden sein (das 
Verschwinden der Unregelmäfsigkeiten der Kurve der ausgeglichenen Lustren- 
mittel durch 35gliedrige Gruppenmittelbildung kann darauf hindeuten) — 
wenn sie aber nicht überhaupt = 3 X 11,1 zu setzen ist (d. h. wenn 
der dreifachen Sonnenfleckenperiode in der That Bedeutung zukommen 
sollte; die Brücknersche Zahl ist 35 + 2), so ist ihre Amplitude ge- 
Tinger, als, gestützt auf Brückner, allgemein angenommen zu werden 
scheint. Die 110jährige Periode von Reis kann ebenfalls bestehen, sie 
ist aber bis jetzt noch weniger verbürgt. 

Der Referent hält die Abhandlung Schreibers für einen sehr dankens- 
werten Beitrag zu den Methoden der mathematischen Untersuchung langer 
Beobachtungsreihen der Meteorologie. Möge die in Aussicht gestellte Fort- 
führung dieser Arbeit (was vorliegt, soll nur als Anfang betrachtet werden) 
nicht lange auf sich warten lassen. — Dafs der Verfasser überall den mitt- 
lern Fehler angewandt zu sehen wünscht, erscheint wohl in den Augen 
aller, die sich mit Ausgleiehungsaufgaben zu befassen haben, als selbstver- 
ständlich ; ich glaube, dafs der m. F, faraä da se: der sogen. wahrschein- 
liche Fehler ist aus der Geodäsie vollständig, aus der Astronomie fast ganz 


Allgemeines Nr. 220—221. 69 


verschwunden, er wird bald auch aus der Meteorologie verschwinden, wenn 
auch hier bei sehr langen Zahlenreihen direkter gleichwertiger Beobachtun- 
gen der durchschnittliche Fehler als etwas einfacheres Hilfsmittel, 
um zum mittlern zu kommen, vielfach beibehalten werden wird. 

Die dritte Abhandlung dieses Heftes, die sich mit der Zustandsglei- 
chung einer Luftsäule (d. h, der barometrischen Höhenformel) beschäftigt, 
ist ebenfalls für geographische Aufgaben von Interesse, Der barometrischen 
Höhenformel wird, im Vergleich zu der Laplaceschen Formel, dadurch ein- 


fachere Gestalt gegeben, dafs statt der Annahme oc —4 & - ee) —=e 
i i 

die Annahme o = 4 (0, ——- 0,) = als zulässig nachgewiesen Wird und 
dafs insbesondere die Schwerekorrektion der Quecksilberbarometerstände „in 
die Rumpelkammer geworfen“ wird, wie dies auch andre, z. B. Jordan, 
gethan haben. Ob auf diese letzte Vereinfachung (aueh mit Rücksicht auf 
die der Schwerkraft überhaupt nicht unterworfenen Aneroide) so grolser 
Wert zu legen ist, wie es jetzt oft geschieht, darüber mülste der Referent 
an anderm Ort sich aussprechen. Hammer. 


220. Weise, W.: Die Kreisläufe der Luft nach ihrer Entstehung 
und in einigen ihrer Wirkungen. 8%, 86 SS., 3 Textfig. u. 
4 lithogr. Tafeln. Berlin, J. Springer, 1896. M. 3 


In einer Wissenschaft, die sich wie die Meteorologie in vielen Erschei- 
nungen einer experimentellen Untersuchung entzieht, ist der Spekulation 
Thür und Thor geöffnet. Daher erklärt es sich, dafs gerade auf diesem 
Felde der Wissenschaft die Hypothese noch eine grofse Rolle spielt. Für 
den Laien haben aber Hypothesen immer etwas besonders Anziehendes, sie 
verlocken ihn zum Nachdenken und führen ihn zum Aufbau weiterer Hy- 
pothesen, deren Richtigkeit er selbst meist nicht zu prüfen vermag. Durch 
derartige Laiengrübeleien hat die Meteorologie schon manche Förderung, auf 
der andern Seite aber auch manche Störung in ihrer gesunden Entwicklung 
erfahren. Die Urheber solcher vorwiegend auf Spekulation beruhenden Theo- 
rien rekrutieren sich meist aus dem Kreise der im praktischen Beruf ste- 
henden Männer. Wenn diese viel Gelegenheit haben, das Wetter zu beob- 
achten, dann ist es ja nur zu natürlich, dafs sie auch die beobachteten 
Erscheinungen zu ergründen suchen, da die Lehrbücher ihnen nicht immer 
befriedigenden Aufschlufs geben können. 

Solche Gedanken drängten sich uns bei dem Lesen des vorliegenden 
Buches auf. Denn auch dieses enthält eine Reihe von theoretischen Er- 
örterungen über den Kreislauf der Luft, die rein hypothetischer Natur sind, 
Der Verfasser hat als Forstmann viel und sachlich das Wetter beobachtet, 
so dafs in dieser Hinsicht selbst der Fachmann aus seinen Ausführungen 
manches lernen kann, aber er hat sich dann auf ein Gebiet gewagt, wo er 
nicht mehr den 'klaren Blick über richtig und unrichtig behalten konnte. 
Der Grundgedanke seiner Theorie ist der, dafs als Urquell der Bewegung 
von Wasser und Luft die Drehung der Erde um ihre Achse und die Fort- 
bewegung der Erde in ihrer Bahn um die Sonne anzusehen ist. Wasser 
und Luft bleiben als leichtere Stoffe hinter der Rotation des festen Kerns 
zurück, so dals sie also gegenüber der Erde eine scheinbare Figenbewegung 
erhalten. Hier liegt eine vollkommen irrige Vorstellung der Theorie zu 
Grunde. Die Wasser- und die Lufthülle der Erde gehören ganz und gar 
zur Erde und rotieren mit der gleichen Winkelgeschwindigkeit wie alle 
übrigen Bestandteile dieser. Die Rotation kann erst einen Einflufs auf die 
Bewegung der Wasser- und Luftmassen haben, wenn diese aus ihrer rela- 
tiven Ruhelage gestört sind. Die Drehung der Erde an sich kann keine 
Bewegung in der Atmosphäre hervorrufen. Wir begnügen uns damit, diesen 
Grundirrtum des Verfassers aufgedeckt zu haben. Eingehendes Studium 
der Fachlitteratur dürfte den Verfasser selbst über die Unhaltbarkeit vieler 
seiner Behauptungen belehren, Dee. 


221. Pettersson, O.: Über die Beziehungen zwischen hydrogra- 
phischen und meteorologischen Phänomenen. (Meteorol. Zeit- 
schrift, August 1896, 8. 285 ff.) 


Zahlreiche hycrographische Untersuchungen im Norwegischen Meere 
und in der Nord- und Ostsee erweckten in dem Verfasser die Überzeugung, 
dals zwischen dem Zustande des Meeres und gewissen meteorologischen Vor- 
gängen ein enger Zusammenhang bestehen müsse. Der Einflufls des Meeres 
muls sich deutlicher im Winter als im Sommer zeigen, da in dieser Jahres- 
zeit gerade für die nordischen Länder Europas eine weit erheblichere kli- 
matische Anomalie besteht. 

Die Untersuchung, die der Verfasser über diese Beziehungen zwischen 
den hydrographischen und meteorologischen Phänomenen in Nordeuropa an- 
gestellt hat, haben in der That zu positiven Resultaten geführt. Zunächst 
wurde der Zusammenhang zwischen der Lage des atlantischen Triftstromes 
(Golfstromes) in der Nordsee und der Verteilung der meteorologischen Ele- 
mente festgestellt, Es ergab sich, „dafs die atmosphärischen Isobaren und 
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Isothermen dieselbe oder wenigstens eine sehr ähnliche Gestalt haben wie 
die hydrographischen Grenzlinien, die Isohalinen und die Isothermen der 
Meeresoberfläche“. Im Anschlufs an frühere Untersuchungen von Hofl- 
meyer stellt der Verfasser die Behauptung auf, dafs die Entstehung einer 
dauernden barometrischen Depression im Winter über irgend einem Teil des 

tiantischen Ozeans bedingt wird durch das Vorhandensein eines Zweiges 
oder Ausläufers des Golfstromes, welcher dem Minimum als Unterlage dient, 
woraus es die zu seiner Erhaltung nötige Energie schöpft. 

Im zweiten Abschnitt kommt Pettersson zur Beantwortung der Frage, 
welchen Wärmevorrat diese Ausläufer des Golfstromes im Winter bringen 
und wie diese Wärme ausgenutzt wird. Es zeigt sich, dafs während der 
kältern Jahreszeit eine vollkommen gleichmälsige Temperatur in allen Tiefen 
der Nordsee herrscht. Es ist das eine Folge der thermischen Konvektion. 
Dieselbe bewirkt, dafs der in den tiefern Niveaus des Meeres aufgespei- 
cherte Wärmevorrat der Atmosphäre zugeführt wird. Etwas abweichende 
Resultate haben die Untersuchungen in der Ostsee gegeben. Dort wird nur 
eine obere Deckschicht von der Konvektion berührt, während darunter eine 
ruhende Bodenschicht mit konstanter Temperatur sich befindet. Nur die 
Deckschicht liefert der überlagernden Luft Wärme. 

Von weittragender Bedeutung ist der Inhalt des dritten Abschnittes, 
in dem zunächst die Frage erörtert wird, ob diese ozeanische Wärmequelle 
konstant ist. Die Untersuchung ergab, dafs von Jahr zu Jahr in der Tem- 
peratur des Meereswassers beträchtliche Schwankungen vorkommen. Daraus 
folgert die weitere interessante Frage, welchen Einfluls diese Schwankungen 
auf das Winterklima von Nordeuropa ausüben. Der Verfasser konnte an 
mehreren Beispielen zweifellos nachweisen, dafs die Meerestemperatur den 
allgemeinen Charakter des Winters gewissermalsen zu indizieren scheint. 
Er ist der Ansicht, dafs dieser Zusammenhang geeignet ist, die Grundlage 
zu geben für Prognosen auf längere Zeit, wenigstens hinsichtlich des all- 
gemeinen Charakters des Wetters. 

Auf Grund dieser Ausführungen gibt Pettersson in Gemeinschaft mit 
G. Ekman zum Schlufs einen Plan zu einer internationalen hydrographischen 
Durchforschung des nördlichen Teiles des Atlantischen Ozeans, der Nordsee 
und der Ostsee. Für diesen Plan war der Gedanke leitend, „den aktuellen 
Zustand des Ozeans durch möglichst gleichzeitige Beobachtungen an be- 
stimmten Stationen und Beobachtungslinien zu ermitteln und diese Beob- 
achtungen zu einem Gesamtbild zu vereinigen“, De. 


222. Lohmann, H.: Das Höhleneis unter besonderer Berück- 
sichtigung einiger Eishöhlen des Erzgebirges. (Programm der 
Annenschule [Realgymnasium] zu Dresden-Altstadt 1895.) 


Der Verfasser untersuchte sechs alte verlassene Bergbaue im Erz- 
gebirge, welehe Eishöhlen oder Windröhren geworden sind. Von dem mit- 
geteilten Beobachtungsmaterial sind besonders die durch Registrierthermo- 
meter gewonnenen Temperaturdiagramme und die im Lichtdrucke wieder- 
gegebenen Eisabdrücke zu erwähnen. 

Im allgemeinen schliefst sich Lohmann den Anschauungen Fuggers an. 
Die so wesentliche Abkühlung des eine Sackhöhle umschliefsenden Ge- 
steins während des Eindringens der kalten Aufsenluft wird jedoch nicht 
mit genügender Schärfe betont, der Einflufs der Verdunstungskälte über- 
schätzt und leider die Schwalbesche Überkältungstheorie hervorgeholt, um 
die Entstehung von Eiskrusten an der Decke und die Alabasterfarbe des 
Hangeises zu erklären. Der Erklärungsversuch für die Randkluft in 
der Dobschauer Eishöhle ist kein glücklicher, da er vielleicht für 
die Entstehung, nicht aber für die Erhaltung der Kluft aus- 
reicht. 

Ein Dritteil der Schrift befafst sich mit dem sogenannten Waben- 
eise. Als sorgfältiger Beobachter beschreibt Lohmann die Struktur des 
Eises und seine Oberflächenbeschaffenheit treffend. Mit den Ansich- 
ten über die Bildung des Wabeneises kann sich aber der 
Referent nicht einverstanden erklären. 

Nach dem Autor „ist der Ursprung aller Wabenbildung im Eise in 
den Temperaturschwankungen der Höhle zur Zeit der Eisentstehung zu 
suchen. Diese bewirken eine zur Oberfläche senkrecht stehende Spaltung 
des Eises, wodurch dieses in dünne, mehr oder weniger prismatische Zellen 
zerlegt wird. Benachbarte Zellen haben nun im Sinne von Hagenbach 
und Emden das Bestreben, sich zu gröfsern Einheiten zu vereinigen. Die 
Fortbildung der gröfsern Krystalle wird schliefslich durch die Ausschmel- 
zung der Räume zwischen den Einzelkrystallen verhindert“, 

Fürs erste sind die Temperaturschwankungen in den Eishöhlen gering, 
und fürs zweite erhält das Eis auch infolge starker oft wiederkehrender 
Temperaturschwankungen nur unter besondern Umständen einzelne 
Sprünge, aber nicht ein ganzes Netz von Rissen. 

Gibt man aber auch die Zerlegung des Eises durch Spalten in lauter 
prismenähnliche Zellen zu, so haben doch diese mit Krystallen nichts ge- 


mein, und es ist eine ganz willkürliche Annahme, dafs solche Prismen 
entweder schon einheitliche Krystalle sind oder es werden. 

Der Referent, welcher sich seit längerer Zeit mit dem Studium des 
Höhleneises beschäftigt, fand, dafs jedes direkt aus Wasser entstandenes 
Eis (Firn- und Gletschereis sind also ausgeschlossen) aus Krystallen zu- 
sammengesetzt ist, deren Hauptachsen auf der jeweiligen Gefrieroberfläche 
senkrecht stehen. Diese Krystalle entstehen gleichzeitig mit dem 
Eise, nieht erst durch Umlagerung der Moleküle, und da sie 
aneinanderliegen, hemmen sie sich gegenseitig-in ihrer freien Entwickelung, 
Jeder derartige Kıystall bildet von vornherein eine Zelle, die aber erst 
sichtbar wird, wenn die Abschmelzung der einzelnen Krystalle längs 
ihren seitlichen Begrenzungsflächen unter die Gesamtoberfläche des Eises ein- 
gedrungen ist. Hans Crammer (Wiener-Neustadt). 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


223. Poirault, Georges: Manuel de Geographie botanique par 
le Dr. Oscar Drude. 8°, 552 SS., mit 4 Karten. Paris, 
P. Klincksieck, 1897. Ir... 18 


Dr. Poirault hat sich der Mühe unterzogen, eine sinngetreue Über- 
setzung des bei Engelhorn 1890 erschienenen Handbuchs der Pflanzen- 
geographie zu veranstalten. Die erste Lieferung erschien schon im J. 1893, 
und es hat nicht am Übersetzer gelegen, dafs der Schlufs erst jetzt ge- 
druckt vorliegt. Der Fortschritt der Wissenschaft während der verstriche- 
nen 6 Jahre konnte in einzelnen gröfsern, anmerkungsweise gemachten 
Zusätzen Ausdruck finden; die Bibliographie wurde durch Verfasser wie 
Übersetzer auf das Laufende gebracht und durch einen hinter dem aus- 
führlichen Register eingeschalteten Schlufszusatz von Poirault nochmals er- 
gänzt. — Die Karten sind auf gleicher Unterlage wie in der deutschen 
Ausgabe hergestellt. Drude. 


224. Palacky, Joh.: Pflanzengeographische Fragmente. 
1. „Die Rolle Afrikas in der Entwickelung der Pflanzen- 

welt überhaupt und speziell in derjenigen Europas“ (Verh. 
der deutschen Naturf.-Vers. in Wien 1894, II, 8. 161). 


Die selbständige Entwiekelung der Sudanflora und der Reichtum der 
ee Flora werden hervorgehoben. 


2. „Über die Flora von Hadramaut“ (Sitzühk@ber d, 
Böhm. Ges. d. Wiss. 1896, XIX). 


Bespricht im wesentlichen die Florenstatistik nach den neuern Samm- 
luugen von Bent, Deflers u. a. und die Entstehung der nordäquatorialen 
Wüstenflora im allgemeinen, 1 


3. „Zur Hochgebirgsflora der Filippinen‘ (ebenda 1895, D. 


Die Unbekanntschaft derselben in der gesamten botanischen Litteratur 
veranlalst den Verf. zu einigen Auszügen aus Vidals „Flora der Philip- 
pinen“ und aus Villars Werk über die dortige Forstflora. 


4. „Zur Flora von Domingo - Haiti‘“ (ebenda 1896, VII). 2 


Ein Verzeichnis von fast 3200 Pflanzenarten, herausgegeben von Tip- 
penhauer, wird nach auffälligen Familien- und Gattungsvorkommnissen im 
Auszug besprochen und daran ein kurzer Versuch geknüpft, die geologi- 
sche Periodenbildung in der Flora des tropischen Amerikas zu skizzieren, 

Drude. 

225. Greve, K.: Die geographische Verbreitung der Pinnipedia. 
Fol. (Abdruck aus den Nov. Act. Abh. der Kaiserl. Leop.-Carol. 
Deutschen Akadem, der Naturf., Bd. LXVI, Nr. 4.) Mit 4 Kar- 
ten. Leipzig, Engelmann, 1896. M.6 


Seiner Abhandlung über die Verbreitung der Raubtiere lälst der 
Nleifsige Verfasser die vorliegende Arbeit schnell folgen, obwohl er sich 
der Lückenhaftigkeit seines mühselig zusammengetragenen Stoffes wohl be- 
wulst ist. Zahlreiche falsche Angaben ungeschulter Reisenden, falsche 
Beobachtungen, die sich von Buch zu Buch fortschleppen, die im argen 
liegende Synponymik und manches Rätsel, das noch der Lösung harrt z 
wirkten erschwerend und oft entmutigend.. Nach einer übersichtlichen 
Zusammenstellung der geringen fossilen Funde wird das System der Pinni-- 
pedia gegeben, die sich in die Familien der Phocidae, Trichechidae und 
Otariidae und in die Unterfamilien der Cystophorinae, Stenorhynchinae, 
Phoeinae, Triehophoeinae und Ulophocinae gliedern. Man unterscheide! 
14 Gattungen, 23 Arten, 3 Abarten und 7 fragliche Arten, - 

Bei der Betrachtung der Arten verführt Grev& ebenso wie in seiner 
Verbreitung der Raubtiere; erst kommen alle Synonyma, dann die vo 
tümlichen Namen und endlich die Verbreitung. 

Folgende Tabelle möge die Verbreitung erläutern: 
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1 


| N. Eismeer. en | Mittelmeer. | za | Ind.-polyn. Meer. | Meer.) re | Südmeer. 

laıt. T.|Paz.T. West. | N EN el T. | Am. T. | Afı. . ma. T. |Polyn. T. | Ost. West. | Afr. T. lAustr. T. Am. T. 
Phocidae . .| 6 5 2 6 2 |1+1?Jı+ı?| — 2 -- — |1+1?| 1 2 4+ OU-1 4 |Ou-3 
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Dazu kommen Phoca caspiea im Kaspischen Meere und Phoca baiea- 
lensis, aufserdem fragliche Arten im Oronsee, im Kukunor und im Grand 
Lake (New Foundland). 

Von den Karten gibt eine die Verbreitung der Familien. Die Ge- 
biete, in denen in jüngster Zeit die Phoeidae und Trichechidae ausgerottet 
worden sind, sind durch Schraffierung bezeichnet worden. Eine zweite 
Karte erläutert die Verbreitung der Arter der Cystophorinae und Steno- 


rhynchinae, aufserdem der Spezies der Otariidae und Trichechidae. Die 
beiden andern Tafeln enthalten dasselbe für die Phocinae. Auch hier sind 
die ehemaligen Wohngebiete bezeichnet. Weyhe. 


226. Palacky, J.: Über neue Resultate der Verbreitung der 
Reptilien. (Sonderabdruck aus den Verhandlungen der Ges. 
Deutscher Naturforscher und Arzte.) Nürnberg 1893. 


Die Verbreitung der Kriechtiere widerspricht der Annahme, dafs die 
Lebewesen von den Polen ausstrahlen. Es gibt keine polaren Reptilien. 
Die Reptilien der gemäfsigten Zonen gehören zu Familien, die in den 
Tropen besser vertreten sind; nur die Anguiden finden sich vielleicht zahl- 
zeicher in den gemälsigten Klimengürteln der Alten und der Neuen Welt. 
Die neotropischen Formen stehen den paläotropischen näher als die ne- 
arktischen den paläarktischen, Diese Grundsätze werden an den Schlangen 
nachgewiesen. Die zahlreichen Einzelheiten über die Verbreitung der 
. Ophidia wolle man im Original nachlesen. Es ist freilich bei der Stoff- 
fülle und der Gedrängtheit des Ausdrucks keine bequeme Arbeit. Auch 
das, was zum Schlufs über die Trionyciden mitgeteilt wird, ist der Be- 
achtung wert. Weyhe. 

Völkerkunde. 
227. Vierkandt, A.: Naturvölker und Kulturvölker. Ein Beitrag 
zur Sozialpsychologie. 8%, 497 SS. Leipzig, Duncker & Hum- 
blot, 1896. M. 10,so, 


So unzweifelhaft für die Völkerkunde die Notwendigkeit einer detail- 
lierten, monographischen Verarbeitung des ungeheuren Stoffes ist, den sie 
beherrscht, so würde sie doch selbstverständlich ohne gewisse grundlegende 
Prinzipien und malsgebende Anschauungen nicht als Wissenschaft überhaupt 
bestehen können. Induktion und Analyse, resp. Synthese müssen auch hier 
Hand in Hand gehen, und selbst die blödeste Thatsachensammelwut bedingt 
doch, soll sie anders nicht an sich selbst ersticken, eine gewisse Ordnung 
und Rubrizierung unter anerkannte Kriterien und Kategorien. Man kann 
es deshalb nur dankbar begrülsen, wenn, wie in dem vorliegenden Buche, 
der Versuch unternommen wird, nach leitenden, psychologischen Gesichts- 


punkten die soziale Entwickelung der Menschheit zu erfassen. Dazu be- 
darf es freilich — abgesehen von der intellektuellen Reife, die dabei in 
‚Betracht kommt — einer sehr wesentlichen Bedingung, die s. Z. ja sehr 


ausführlich Spencer in seiner Einleitung in das Studium der Soziologie er- 
örtert hat, nämlich der Möglichkeit, wie sich Vierkandt ausdrückt, die 
Dinge sine ira et studio zu betrachten, jener gründlichen Entäufserung 
von den landläufigen moralischen und sozialen Vorurteilen. Allerdings möch- 
ten wir diese Forderung nicht mit unserm Gewährsmann zu der Rigorosität 
steigern, dafs für die streng kritische Betrachtung überhaupt nur der 
deskriptive, nicht der normatire Gesichtspunkt geltend sein dürfe. Freilich 
handelt es sich in erster Linie überall um die blolse Konstatierung einer 
Erscheinung, aber in zweiter Linie, wie eben schon angedeutet, um ihre 
begriffliche Fixierung und Bestimmung, die schlechterdings nicht ohne ge- 
wisse Schemata und Beziehungen erfolgen kann; ganz besonders gilt das 


von der Ethik, wie das der von Vierkandt mit Recht hochgeschätzte Wundt 


in seinem bekannten Werk über die Ethik vorzüglich auseinandersetzt. Selbst. 


die kausale Zergliederung der Prozesse und Dinge, auf die es bei einem 
wissenschaftlichen Verständnis in der Hauptsache ankommt, wird letzten 
Endes jener allgemeinen Normen nicht entraten können: Für eine zusam- 
' menfassende philosophische Weltanschauung sind sie jedenfalls unentbehr- 
lich. Die vorliegende Untersuchung selber ist in gewissem Sinne ein spre- 
chender Beleg für unsre Überzeugung; denn sie betrachtet die ganze Fülle 
des Völkerlebens unter zwei, wir können denselben Ausdruck anwenden: 


1) © — ausgerottet. 


normativen Gesichtspunkten, die der Psychologie entlehnt sind, nämlich 
nach den willkürlichen und unwillkürlichen Willensakten; diese sind für 
die Stufen höherer Gesittung, jene für die Naturvölker malsgebend, wobei 
es sich von selbst versteht, dafs diese beiden Entwicklungsphasen nicht 
haarscharf getrennt werden können, sondern ineinander übergehen, Vier- 
kandt hat sodann zur genauern Begründung jenes Unterschiedes die be- 
kannte von Klemm verwendete Bezeichnung der aktiven und passiven Rassen 
herangezogen oder die ähnliche Entgegenstellung der Produktivität und 
Rezeptivität, und endlich hat er die mythologische Denkweise (wie er es 
nennt) der Naturvölker einer eingehenden Zergliederung unterzogen, woraus 
wir wenigstens auf einige bedeutsame Züge hinweisen wollen. So wenig 
dem Naturmenschen das Kausalitätsbedürfnis abzustreiten ist, so sehr ver- 
irrt es sich doch in der Anwendung auf Abwege, besonders durch die Gel- 
tung völlig fiktiver Voraussetzungen. Die Hauptsache liegt in dem Mangel 
an Abstraktion und begrifflicher Klarheit, deshalb die Vorliebe für unmittel- 
bare Anschaulichkeit, für eine nicht gesetzmälsige, notwendige Erklärung 
der Vorgänge, sondern für eine phantastische Zurückführung auf dämono- 
logische Faktoren. Die Allbeseelung der Natur, wie es Ratzel nennt, ist 
der konkrete Ausdruck für diese Spiegelung des Naturmenschen in seiner 
Umgebung; jedes Geschehen ist ein Handeln böser oder guter Geister, des- 
halb existiert auch keine Entwicklung, sondern nur Zauberei. Dafs die 
Naturvölker psychisch wie physisch mehr, resp. ausschliefslich unter dem 
drückenden Bann der unmittelbaren Umgebung stehen, dem sie oft genug 
haltlos unterliegen, dafs sie ebenso ein Spielball jäh wechselnder Launen 
und Stimmungen sind, und dafs ihnen somit eine sittliche Auffassung mit 
ihren Anforderungen und Pflichten ganz abgeht, erscheint nur zu begreif- 
lich. Deshalb auch die völlige Geringschätzung des menschlichen Daseins, 
ganz besonders des jungen, noch nicht leistungsfähigen und des absterben- 
den Lebens. Wie objektiv die einzelnen Individuen wenig wert sind (sagt 
Vierkandt), so erscheinen sie auch gemäls der geringen Bedeutung, welche 
die sittlichen Faktoren hier besitzen, nur als zufällige Repräsentanten eines 
allgemeinen Typus, als zufällige Muster oder Beispiele der Gattung. Darin 
gleichen sie den Tierarten, bei denen das einzelne Individuum ebenfalls auf 
keine selbständige Bedeutung Anspruch hat. Im Gegensatz dazu ist das 
Individuum der Kulturvölker, wenigstens im Bereiche der Gebildeten, von 
einem Selbstbewulstsein getragen, welches zum grolsen Teil dem Bewulstsein 
der Thatsache entspringt, dafs der Einzelne hier in seiner Art unersetzlich 
ist und eine zum zweitenmal nicht wieder vorkommende besondere Ausprä- 
gung des allgemeinen Typus bildet. Dieselbe Wertlosigkeit gewahren wir, 
wenn wir bei den Naturvölkern nach der Bedeutung fragen, die sowohl 
der Einzelne wie selbst ein ganzer Stamm für die Entwicklung der mensch- 
lichen Gesittung besitzt. Jene tiefgehenden und weitreichenden Einflüsse 
grolser schöpferischer Indiyiduen, welche die Glanzpunkte der Geschichte 
der Kulturvölker ausmachen, stellen sich hier nirgends ein. Denn selbst 
die führenden Individuen im Bereiche der Halbkultur, welche die Schöpfer 
grofser politischer und religiöser Bewegungen werden, können sich an Be- 
deutung mit jenen nicht messen wegen der Unstetigkeit und innern Wert- 
losigkeit jener ganzen Bewegungen, die ihre Kräfte rasch verpuffen oder in 
langsamen, keine bewulste höhere Entwicklung darstellenden Bewegungen 
verbrauchen. Es ist die verhängnisvolle Geschichtslosigkeit dieser Völker, 
die uns hier wieder entgegentritt und uns an die tiefe Verwandtschaft aller 
dieser Stämme mit der Natur mahnt (S. 242). Es bedarf wohl keiner be- 
sondern Begründung, weshalb es für uns unmöglich ist, diese Analyse im 
Detail zu verfolgen, wir würden unbemerkt eine völlig neue, umfassende 
Studie liefern müssen — aber ein sehr wichtiges Moment können wir doch 
nieht wohl übergehen, da hiervon die ganze Beurteilung des Materials un- 
mittelbar abhängt: das ist der sozialpsychologische Standpunkt, der auch 
besonders für den vielfach so milsverständlich beurteilten Streit zwischen 
spontaner Entstehung einer Vorstellung und Sitte und der etwaigen äulsern 
Entlehnung zur Geltung kommt. Mit vollem Recht bemerkt unser Gewährs- 
mann: Die verhältnismälsige Wertlosigkeit des Einzelnen predigt uns die 
wissenschaftliche Betrachtung unbarmherzig (S. 64); von diesem Satz wird 
kein Ethnolog lassen, zumal nicht derjenige, welcher sich mit den grofsen 
organischen Gestaltungen des Menschengeistes beschäftigt, die in Religion, 
Mythologie, Sitte und Recht ihren Ausdruck finden. Dafs aber schliefslich 
auch für diese Untersuchung, wenn sie an die letzten Gründe des Prozesses 
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sich heranwagt, das Individuum als solehes nicht zu entbehren ist und 
dafs wir auch hier nicht mit einem blofsen Mechanismus gleich Lockes 
Tabula rasa auskommen, lehrt bei allem Druck des Milieu die Entstehungs- 
geschichte rechtlicher und sittlicher Anschauungen überhaupt. Was sodann 
das Problem des Bastianschen Völkergedankens anlangt, so ist an der That- 
sache soleher über allen ethnographischen Bereich hinausgehenden Überein- 
stimmungen, wo schlechterdings jede mechanische Übertragung ausgeschlossen 
ist, wohl kaum mehr zu zweifeln; anderseits mufs unter allen Umständen, 
wo diese letztere Theorie verfochten wird, auf einen möglichst induktiven 
Nachweis gedrungen werden; eine blofse Vermutung einer blolsen logischen 
Möglichkeit hilft nichts. Dafs anderseits auch jetzige Lücken in dem 
Verbreitungsbezirk irgend eines Brauches oder Gedankens nicht die Unmög- 
lichheit einer Übertragung darthun, da hier das verbindende Glied verloren 
gegangen ist, mufs ohne Zweifel zugestanden werden. Im ganzen wird man 
aber u. E. gut thun, diese Verschiedenheit der Erklärung nicht als schrofte 
Gegensätze zu fassen, sondern, je nach Lage der Sache, bald diesem, bald 
jenem Prinzip den Vorrang zuzuerkennen. — Bei der Fülle des Materials 
und dem sieh ins Ungeheure ausdehnenden Arbeitsfelde ist es nur zu be- 
greiflich, dafs das mit voller Sachkunde geschriebene Buch mancherlei 
Wiederholungen derselben Gedanken bietet und dafs wir uns in manchen 
Erörterungen, besonders philosophischer Art, mit dürftigen Umrissen be- 
gnügen müssen. Eine schärfere logische Gliederung wäre für eine spätere 
Ausführung, welche Vierkandt in Aussicht stellt, zu wünschen ; im übrigen 
kann das Buch auch allen denen empfohlen werden, welche, ohne fäch- 
wissenschaftliche Kenntnisse zu besitzen, für die grofsen Probleme der 
geistigen Entwickelung der Menschheit sich mit Ernst und Eifer inter- 
essieren. Th. Achelis. 


228. Ripley, W. Z.: Ethnic Influences in Vital Statics. (Quar- 
terly Publications ofthe American Statistical Association, Bd. V. 
New Series, Nr. 33. March 1396.) Boston 1896. 


Dals die Statistik für die Völkerkunde eine wichtige Hilfsdisziplin bildet, 
wird man trotz Muckes unglücklichem Versuch, die Entstehung der Fa- 
milie aus rein räumlichen Lagerungsverhältnissen ableiten zu wollen, immer 
festhalten; gewisse allgemeine Gesetze und Begriffe können hier erst ihre 
induktive, konkrete Begründung finden, so alle speziellern anthropologischen 
und anatomischen Vergleichungen und Schlüsse. Aber ebenso anerkannt 
dürfte es sein, dals es einer nicht ungewöhnlichen Vorsicht bedarf, nicht 
sowohl das Zahlenmaterial zu sammeln (obwohl auch hier schon manche 
Fehler mit unterlaufen), als es objektiv zu verwerten. Nirgends rächt 
sich wohl eine irgendwie subjektive Voreingenommenheit schlimmer als 
gerade hier. Solche Gedanken regt der vorliegende Aufsatz an, der 
einer auf statistischen Erhebungen über Schädelbreite, Haut- und Haar- 
farbe &e. in Frankreich beruhenden Arbeit, die nicht selten voreilige 
Verallgemeinerungen über die Wirkungen ethnischer Mischungen versucht, 
mit kritischer Schärfe und Besonnenheit entgegentritt. Es sind wesentlich 
drei Punkte, welche der Verfasser prüft: erstlich der Satz, dafs jede Kreu- 
zung von Rassen zur Unfruchtbarkeit führe; zweitens, dals.die Abnahme 
von männlichen Geburten ein Zeichen einer solchen hybriden Mischung sei, 
und endlich dafs der blonde, schmalköpfige, energische Typus einer unver- 
meidliehen Ausrottung durch den dunklen, breitköpfigen Rivalen entgegen- 
gehe. Mit Recht bemerkt der Kritiker betreffs der ersten T'hese, dafs diese 
(schon von Broca aufgestellt) jetzt überall verworfen sei, auf Grund eben 
ausreichender empirischen abweichenden Instanzen. Die Abnahme aber der 
männlichen Geburten ist höchst wahrscheinlich auf Konto einer reichlichern 
Lebensführung und auskömmlicherer Existenzmittel zu setzen, was für andre 
Länder (z. B. für Sachsen, Baden u. a.) erwiesen ist. Auch der dritte Satz 
von dem unaufhaltsamen Siege des dunklern, keltischen Typus in den 
Städten Frankreichs ist nicht einwandfrei; die Hauptschwäche aber der 
ganzen Beweisführung liegt darin, dafs soziale Faktoren mit ethnischen ver- 
wechselt sind, ähnlich wie in den bekannten Ausführungen über den Selbst- 
mord von Morselli. Auch hier ist es nicht die Rasse an und für sich, welche 
dabei in Betracht kommt, sondern es sind die Existenzbedingungen ganz im 
allgemeinen, wobei allerdings nicht zu verkennen ist, dafs z. B. in Italien 
bei ungünstigen sozialen Verhältnissen der Selbstmord in den germanischen 
Striehen eine besonders bedenkliche Höhe erreicht. Mit vollem Recht ver- 
langt Ripley für alle statistischen Arbeiten ein möglichst umfassendes, lücken- 
loses und vor allem ein objektives Material; erst dann wird von einer 
wirksamen Hilfe für die Anthropologie die Rede sein können. 

Th. Achelis. 


229. Panckow, H.: Betrachtungen über das Wirtschaftsleben der 
Naturvölker. (Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1896, 
Bd. XXXI, S. 155—193.) 


Der Verfasser hat Recht mit seinen Ausgangsgedanken, dafs zur vollen 


Würdigung der Stellung der Naturvölker in der Menschheit auch ihr wirt- 
schaftliches Thun und Verhalten mehr herangezogen werden müsse. Das 
ist in der That bisher richt so eingehend studiert worden wie etwa ihr 
religiöses Leben oder ihre staatliche Entwickelung. Die alten Sammelbe- 
zeichnungen Jäger, Hirte, Ackerbauer müssen einer feiner unterscheidenden 
Sonderung weichen, in der die unterste Stufe durch die Sammelvölker ge- 
bildet und der Hackbau vom Ackerbau getrennt wird. Das Wirtschaftsleben 
kann nicht als etwas für sich Bestehendes aufgefalst werden; schon auf 
den untersten Stufen spielen religiöse Motive hinein. Dafür bringt dieser 
Aufsatz manches gute Beispiel und schliefst sich u. a. der Hahnschen Hypo- 
these des religiösen Motivs der Rinderzucht an. Langsam bildet sich auch 
diese Thätigkeit nach dem Gesetz der Differenzierung als eine besondere 
heraus und bringt in sich selbst immer deutlichere Sonderungen hervor. 
Bei der Gliederung der dadurch entstehenden Betriebsformen schlielst sich 
der Verfasser eng an Karl Büchers Entstehung der Volkswirtschaft (1893) 
an. Zum Schluls betrachtet er die Eigentumsverteilung und wendet sich 
entschieden gegen die Auffassung, dafs die Naturvölker eigentumslose Kom- 
munisten seien. Wir begrülsen in dem Aufsatz ein Zeugnis der steigenden 
Teilnahme an dem Wesen der sogen. Naturvölker. Er ist eine geistreiche 
und geschickte Zusammenstellung, die jeden Leser anregen mufs und ihre 
Wirkung nicht verfehlen wird. Wenn sie auch nichts Neues bringt und in der 
Auswahl der Beispiele manchmal zu sehr aus zweiter Hand arbeitet, so zeigt 
sie doch mit Bestimmtheit auf Lücken hin; und darin liegt ihr Verdienst. 
Wir bedauern nur, dals uns die Wirkung mancher triftigen Bemerkung durch 
die Perspektive getrübt wird, in der der Verfasser die Entwickelung der 
Völker erblickt. Er hat ja berühmte Muster, wenn er sagt: „Eine ganze 
Reihe von Völkern, wie die Zentralbrasilier, die Wedda Ceylons und die 
Pygmäen Innerafrikas, die kulturell und zum Teil auch anthropologisch als 
Primärvölker gelten dürfen“; aber niemand wird leugnen, dafs diese Auffas- 
sung eine so weitreichende Hypothese ist, dafs sie mit der grölsten Vor- 
sicht ausgesprochen werden sollte. Wenn das Primäryölker sind, dann 
liegt zwischen ihnen und uns eine Entwickelung von gewaltiger Grölse, alle 
Entwickelungsstufen rücken weiter auseinander, und in einer Menge von 
ethnographischen Besitztümern hat man dann „Primärrestes zu suchen. Wir 
glauben, dafs eine solche verlängerte Perspektive vollkommen unrichtig ist 
und die thatsächlichen Verhältnisse in der gefährlichsten Weise verzerrt. 
Jedenfalls ist die Urvölkerhypothese nie bewiesen worden, so oft sie auch 
ausgesprochen wird. Ihre Prüfung erscheint uns gerade vor einer solchen 
Darlegung geboten, wie sie hier geboten wird. F. Ratzel. 


230. Steinmetz, R. S.: Endokannibalismus. (Separatabdruck aus 
Bd. XXVI der Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in Wien.) 60 SS. Wien, Hölder, 1896. M. 4. 


Die Zahl der Arbeiten, die der Völkerkunde Ehre machen und auf 
die man als Beispiele dessen hinweisen kann, was diese Wissenschaft ver- 
mag, sind noch immer nicht allzu häufig. Die wenigen aber wollen um 
so freudiger begrülst und um so eingehender gewürdigt sein. 

Steinmetz’ Abhandlung über Endokannibalismus zeigt schon durch ihren 
Titel, dafs hier ein schon mehrfach behandeltes Problem tiefer und gründ- 
licher gefafst wird als bisher, denn in der That hat der Umstand, dafs 
das Verzehren von Verwandten einerseits und von erschlagenen Feinden 
anderseits unterschiedslos zusammengeworfen wurde, den Einblick in das 
Entstehen des Kannibalismus ungemein erschwert oder unmöglich gemacht. 
Indem Steinmetz zwischen Endo- und Exokannibalismus scharf unterscheidet 
und eine aulserordentliche Zahl von Beispielen aus allen Erdteilen für die 
erstere Form des Brauches zusammenstellt, gewinnt er eine breite und 
sichere Grundlage, auf der sich die Ergebnisse der geistigen Verarbeitung 
des Stoffes aufbauen lassen. Die Litteratur ist so gründlich benutzt, dals 
es kaum möglich ist, nachträglich ergänzend auf dies oder jenes hinzu- 
weisen. Indem nun der Endokannibalismus noch in weitere Unterabtei- 
lungen zerlegt wird, ergibt sich folgende Verbreitung der Sitte: „Wir 
finden die allgemeine Leichenverspeisung hauptsächlich in Austra- 
lien, Südamerika, Zentralafrika (auch nach den Küsten zu), weiter in 
Melanesien, obwohl öfter nicht mehr blühend, im nördlichen Nordamerika, 
meist auch stark herabgesetzt. Die Invalidenverspeisung kommt 
‚von unsern Gruppen am häufigsten auf dem Festlande Asiens, in Süd- 
amerika und auch in Afrika vor. Die kannibalische Ermordung 
ist am häufigsten in Nordamerika, Südamerika und Australien. Die zere- 
monielle und Zauberverspeisung ist sowohl in Nord- als in 
Südamerika relativ sehr häufig, und das Verbrecherfressen hat seinen 
Hauptfocus in Melanesien und weiter in Zentralafrika.“ 

Es mag gleich hier wieder einmal auf das Gefährliche aller schärfern 
Einteilung in der Völkerkunde hingewiesen sein, deren charakteristischstes 
Merkmal gerade das Fehlen der scharfen Grenzen, das Ineinanderfliels 
der einzelnen Sitten und Bräuche ist. Zum vorläufigen Abstecken d 
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Untersuchungsfeldes ist die Einteilung mit der Mefsschnur gewils unent- 
behrlich, aber jedes allzu starre Festhalten an ihr wird verhängnisvoll. 
Auch Steinmetz ist im Laufe der Untersuchung genötigt, den Begriff Endo- 
kannibalismus sehr weit zu fassen und insbesondere das einfache Töten 
der Alten und Kranken vergleichsweise mit heranzuziehen, wodurch er 
wenigstens zum Teil den Folgen des Schematisierens entgeht. 

Es fragt sich nun, nachdem die Thatsachen festgestellt sind, wie sich 
der Endokannibalismus entwickelt hat und insbesondere, welche Stellung 
er zum Exokannibalismus einnimmt. Eine unmittelbare Befragung der 
kannibalischen Volksstimme führt, wie in der Regel, zu keinem Ergebnis 
oder ergibt allenfalls sekundäre Beweggründe. „Es geht nicht an“, sagt 
der Verfasser, „nur so ein wenig ins Blaue hinein bei einigen Völkern 
nach einem angeblichen Beweggrund unsrer Sitte Umschau zu halten; 
ebensowenig führt es zum Ziele, die Ethnographen um ihre immer einsei- 
tige und unmalsgebliche Meinung zu befragen; methodisch richtig darf es 
aber auch nicht heifsen, aufs Geratewohl irgend ein einleuchtendes Motiv 
zum allein ausreichenden Erklärungsmotiv in fanatischer Blindheit zu er- 
heben, — diese Simplomanie muls als Todfeind aller wissenschaftlichen, nicht 
gleich zufriedenen Ethnologie betrachtet werden.“ Als Ausgangspunkt 
der Untersuchung bleibt uns immer zunächst die Frage, was den Kultur- 
menschen von der Ausübung des Endokannibalismus abhält, welche Hem- 
mung also dem Endokannibalen fehlt, oder, wenn das nicht genügt, welcher 
uns fremdartige Antrieb ihn beseelt. So stehen wir schliefslich vor der 
Grundfrage: „Ist der Endokannibalismus als allgemeine Leichenverspeisung 
mit dem Urmenschentypus gegeben, oder ist er mit einem und mit wel- 
chem spätern Kulturstadium verknüpft?“ Aber ehe sich hierauf eine Ant- 
wort geben läfst, mufs die Vorfrage erledigt werden, ob der Urmensch 
(wenn dieser bedenkliche Ausdruck einmal gewählt wird) karnivor war 
oder ob er sich von Früchten genährt hat; der Erledigung dieser viel 
umstrittenen Frage widmet der Verfasser zunächst eine kleine Unter- 
suchung, die ihn zu dem Ergebnis führt, dafs der Urmensch in der That 
ein Fleischfresser oder richtiger Allesfresser gewesen ist. 

Die Beweise für diese Annahme sind selten in so wissenschaftlich 
zuverlässiger Weise zusammengestellt und gedeutet worden; ganz genügen 
sie freilich noch immer nicht, und es bleibt abzuwarten, ob nicht einmal 
die entgegengesetzte Hypothese einen ähnlich gewandten Anwalt findet, 
der angesichts der Kompliziertheit der Frage nicht gerade ein Ethnolog 
zu sein brauchte. Immerhin scheinen die Beweisgründe derer, die den 
Urmenschen schlechthin zu den Frugivoren rechnen, stark erschüttert. 
Wenn Referent an der Spitze dieser Gruppe aufgeführt wird, so ist dies 
freilich eine unverdiente Ehre, da er die Hypothese nur in einer kleinen 
Abhandlung als mögliche Deutung der an und für sich unleugbaren 
Thatsache angeführt hat, dals die weit überwiegende Zahl aller Speise- 
verbote sich auf Fleischspeisen bezieht, im übrigen aber nur einige flüch- 
tige Beweise und Autoritäten angeführt und auf jede ausführliche Begrün- 
dung absichtlich verzichtet hat. Was Steinmetz als Ursache des Ekels 
von Fleischspeisen aufstellt, scheint mir nicht zu genügen und dürfte 
einer ausführlichen Zergliederung kaum standhalten. 

Durch eine grofse Anzahl von Beispielen wird vom Verfasser nach- 
gewiesen, dafs unzählige Dinge, die den höchsten Widerwillen des Kultur- 
menschen erregen, für Naturvölker willkommene Genüsse sind. Da diese 
unappetitliche Reihe dem Referenten wieder als Gegenbeweis seiner Be- 
hauptung vorgeführt wird, so möge eine allgemeine Bemerkung über das 
ethnologische Beweisverfahren gerade in solchen Fällen gestattet sein. Die 
Völkerkunde verfügt nachgerade über eine unendliche Fülle von Stoff, da 
so ziemlich sämtliche Völker der Erde mehr oder weniger ausführlich mit 
allen ihren Seltsamkeiten (diese vor allem!) geschildert sind. Da ist es 
nun in der That möglich, wenn es sich um eine recht allgemein gestellte 
Frage handelt, eine Unmässe von Thatsachen zusammenzuhäufen, die auf 
den ersten Blick gewaltig imponieren und den Unvorsichtigen in seiner 
Überzeugung bestimmen. Aber diese Haufwerke allgemeiner, aus allen 
Winkeln der Erde zusammengetragenen Beispiele sind gefährlich ; wertvoll 
werden sie erst, wenn eine Gegenprobe angestellt und in unbefangener 
Weise eine Gruppe andrer Aussagen angesammelt wird. Im vorliegenden 
Falle müfsten die zahlreichen Beispiele des Ekels vor gewissen Speisen, 
selbst solchen, die dem Kulturmenschen nicht widerlich sind, angeführt 


7 und erst dann dürfte das Urteil gefällt werden, während jetzt ein einziges 


Beispiel flüchtig genannt und die ganze Gegenprobe als nahezu überflüssig 
von vornherein abgewiesen wird (S. 43). 

Das ist weiter kein Vorwurf gegen den Verfasser. Möge jeder sein 
Arbeitsfeld begrenzen und für seine Hypothesen einreten, so gut er immer 
kann; die unvermeidliche Einseitigkeit kann nur durch unbefangenes, echt 
wissenschaftliches Hinarbeiten vieler auf das Ziel aller Forschung, die 
reine Wahrheit, erreicht werden. 

Das Ergebnis seiner weitern, scharfsinnig durchgeführten Untersuchung 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 


Allgemeines Nr, 231. {6} 


spricht der Verfasser endlich in den Worten aus: „Die vorläufig wahr- 
scheinlichste Hypothese scheint mir zu sein, dafs der Urmensch die Leichen 
seiner Genossen in der Regel (wenn nicht gar zu widerlich durch entstel- 
lende Krankheit oder längere Fäulnis) verzehrte, ebenso die Leichen seiner 
gefallenen Feinde.“ Damit ergäbe sich denn, dafs Endo- und Exokanniba- 
lismus auf eine gemeinsame Wurzel zurückgehen, der Endokannibalismus 
aber die ältere Form des Brauches ist. 

Was oben von einem einzelnen Falle gesagt wird, gilt auch von der 
ganzen Abhandlung: Sie wird erst vollkommen ihren Wert erhalten, wenn 
sich ein Forscher einstellt, der nun auch das ungeheure Gebiet des Exo- 
kannibalismus in derselben vortreffllichen Weise behandelt und seine Er- 
gebnisse gegen die unsres Verfassers vorurteilslos abwägt. Möge er sich 
bald finden! Es wäre bei dieser Gelegenheit auch jene merkwürdige Sagen- 
gruppe nicht zu vergessen, die das Vorsetzen von Menschenfleisch aus 
Rache oder frevelhaftem Vorwitz schildert (vgl. Tantalus, Harpagus, Titus 
Andronicus, Gudrun in der Edda; ähnliches bei Lassen: Indische Alter- 
tumskunde I, S. 107 des Anhangs, und ein Fall aus der Wirklichkeit bei 
Casati: Zehn Jahre in Äquatoria I, $. 111). 

Nicht uninteressant ist die Form der Steinmetzschen Arbeit, schon 
deshalb, weil die Darstellung ethnologischer Probleme im ästhetischen 
Sinne immer eine schwierige Aufgabe sein wird. Dennoch ist es aus einem 
an und für sich unerfreulichen Grunde durchaus notwendig, dafs die 
völkerkundlichen Arbeiten dem Leser nicht allzu sehr als öde Wüsteneien 
erscheinen: die ältern Wissenschaften borgen zwar gern einige halbverstan- 
dene Beispiele oder Beweise aus dem Gebiet der Völkerkunde, können 
sich aber durchaus nicht entschliefsen, die aufstrebende Schwesterwissen- 
schaft als gleichberechtigt anzuerkennen und verknöcherte Anschauungen 
fahren zu lassen. So bleibt dem Ethnologen zunächst der grolse Kreis 
der Gebildeten, an den er sich zu wenden und durch den er zu wirken 
hat; und so bedenklich es wäre, wenn er irgend eine Forderung der Wis- 
senschaft den Ansprüchen seiner Hörer zuliebe fallen lassen wollte, so ist 
ihm dennoch zu raten, seinerseits in der Form das möglichste Entgegen- 
kommen zu üben und nicht durch Ungenielsbarkeit abzuschreeken. Nun 
unterliegt es keinem Zweifel, dafs die Notwendigkeit, eine Unmenge von 
Belegstellen anzuführen, den Flufs der Darstellung am meisten hindert 
und oft dem ganzen Werke das Aussehen einer aus tausend Lappen zu- 
sammergeflickten Narrenjacke gibt; aber es ist äufserst schwer, hier 
einen leidlichen Ausweg zu finden. Indem Steinmetz die Beispiele von 
der Beweisführung trennt, hat er jedenfalls einen sehr nachahmenswerten 
Schritt gethan, ohne indessen nach dieser Seite hin so ganz zu befrie- 
digen. Übrigens ist es interessant, zu beobachten, wie nach und nach 
in ganz unwillkürlicher Parallelentwicklung die ethnologische Untersuchung 
die Formen eines juristischen Prozesses annimmt mit Zeugenverhör, Reden 
des Staatsanwaltes und Verteidigers und schliefslichem Urteilsspruch. So 
vermag die Jurisprudenz, die der Völkerkunde eine neue, freilich den Ju- 
risten der Gegenwart nicht bekannte wissenschaftliche Grundlage verdankt, 
wenigstens durch Überlieferung ihrer erprobten Formen eine Art Gegen- 
gabe zu bieten, H. Schurtz. 


231. Löwe, Richard: Die Reste der Germanen am Schwarzen 
Meere. 8°, 270 SS. Halle, W. Niemeyer, 1896. M. 8. 


Das ungemein gründliche, die Frage nach der linguistisch - philologi- 
schen Seite nahezu abschlielsende kleine Werk ist ein sehr willkommener 
Beitrag zur Geschichte des germanischen Volkstums. Durch eine Be- 
sprechung der kleinasiatischen und Kaukasusgermanen wird die Abhandlung 
auf eine breitere Basis gestellt; der Abschnitt über die Krimgoten zer- 
fällt in fünf Kapitel (Abstammung, Sprache, Geschichte, Körperbeschaffen- 
heit, Charakter und Sitten); ein Anhang bespricht die Gotni minores. 

Im einzelnen ist u. a. auf die interessanten Bemerkungen über Reste 
kleinasiatischer Germanen zur Zeit Barbarossas hinzuweisen (S. 16). Diese 
wie fast sämtliche über die Uferländer des Kaspischen Meeres verstreuten 
Germanen einschliefslich der sogenannten Krimgoten sind nach der Ansicht 
des Verfassers nicht Goten, sondern Heruler, gehören also jenem deut- 
schen Stamme an, der nach Seelmanns beachtenswerter Ansicht einst mit 
Jüten und Warnen ein Volk gebildet und seine Spuren in den Ortsnamen 
auf -lew und -leben hinterlassen hat. Manche dieser Herulerreste hielten 
sich sehr lange: noch aus der Mitte des 18. Jahrhunderts bezeugt eine 
glaubwürdige Angabe die Existenz der sogenannten tetraxitischen Goten 
am Schwarzen Meere, d. h. auf der Halbinsel Taman. Der wichtigste nach 
dem Südosten verschlagene Zweig des Herulerstammes aber waren die 
„Krimgoten“, deren Sprache zum erstenmal in einer slawischen Quelle des 
9. Jahrhunderts erwähnt wird. Spätere Nachrichten stammen von Rubruk 
(1253), Schiltperger (Anfang des 15. Jahrhunderts), Barbaro (Mitte des 
15. Jahrhunderts), Cureus, Torquatus, die ausführlichste von Busbeck, der 
ziemlich umfangreiche Sprachproben gibt. Aus diesen Sprachproben schlielst 
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der Verfasser denn auch auf die herulische Abstammung der Krimgermanen, 
Nach Busbeck sind nur geringfügige und unsichere Angaben über den all- 
mählich in seiner nationalen Eigenart erlöschenden Zweig des Deutschtums 
zu uns gelangt; Erkundigungen, die u. a. auch von Leibniz eingezogen 
wurden, haben nur in einem Falle soviel ergeben, dafs nach 1650 roch 
die gotische Sprache wenigstens vegetierte. Vereinzelt steht dann noch 
die Angabe Mondorfs über Germanen am Schwarzen Meere aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts; Pallas fand am Ende desselben Jahrhunderts keine 
Spur mehr von den Krimgoten. 

Die Heruler dürften im Anfange des A. Jahrhunderts in die Krim 


eingewandert sein und damals den Osten der Halbinsel besetzt haben;,. 


vorübergehend kamen sie unter gotische Herrschaft und werden seit dieser 
Zeit selbst als Goten bezeichnet. Ihre alte Hauptstadt hiefs Dory oder 
Doros, deren Fall sie am Ende des $. Jahrhunderts nach einem Aufstande 
wieder unter die Herrschaft der Chazaren brachte. Später finden wir Go- 
tien im Besitze der Byzantiner, dann des Kaisertums Trapezunt; Tataren 
machten das Land vorübergehend tributpflichtig; die Genueser beanspruch- 
ten im 14. Jahrhundert nach der Gründung Kaffas die Küste (Capitanatus 
Gotbiae) und sahen die Goten des Gebirges mehrmals als Verbündete der 
Türken gegen sich ins Feld ziehen. Als indessen Kaffa von den Türken 
erobert war, konnte sich das gotische Ländchen nicht selbständig halten, 
die damalige Hauptstadt Mankup wurde 1475 nach hartem Kampfe von 
den Türken erstürmt und damit Gotien zu einem Anhängsel des osmani- 
schen Reichs. Das germanische Volkstum widerstand noch einige Jahr- 
hunderte, um dann ebenfalls zu erlöschen und weder in sprachlicher noch 
in anthropologischer oder rein ethnographischer Beziehung deutliche Spu- 
ten zu hinterlassen. H. Schurtz. 


Politische und Wirtschafts-Geographie. 


232. Ratzel, F.: Der Staat und sein Boden, geographisch be- 
trachtet. (Des XVII. Bandes der Abhandlungen der Philo- 
logisch-historischen Klasse der Königl. sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften Nr. IV.) Leipzig, S. Hirzel, 1896. M. 6. 


Schon vor Jahren hat uns Ratzel im Vorwort zum zweiten Bande 

seiner Anthropogeographie auch eine politische Geographie verheifsen. In 
die Reihe einzelner Untersuchungen, welche dieses Versprechen einzulösen 
beginnen und von denen in den letzten Jahren mehrere erschienen sind, 
gehört auch die vorliegende Arbeit. Im Interesse der Wissenschaft möch- 
ten wir hoffen, dafs es sich bei ihnen allen nur um ein vorläufiges Ab- 
streifen eines bislang kaum betretenen Gebiets handelt, dals sie nur Vor- 
läufer einer künftigen systematischen Gesamtdarstellung sind. 
; Wie die Anthropogeographie mit dem Menschen überhaupt, so hat es 
die politische Geographie mit dem Staat zu thun, diesen Ausdruck im 
weitesten Sinne gebraucht, in dem er jede selbständige politische Einheit 
bedeutet. In diesem Sinne ist das Vorhandensein eines Staates eine all- 
gemeine menschliche Eigenschaft, die sich auf allen Kulturstufen findet. 
Wenn man mehrfach im Gegensatz hierzu den Staat auf bestimmte, und 
zwar höhere Kulturstufen hat beschränken und manchen Völkern hat ab- 
sprechen wollen, so dürfte es sich wohl teilweise weniger um eine sach- 
liche Unrichtigkeit als um eine engere Begrenzung des an sich ja ziemlich 
vieldeutigen Begriffes „Staat“ handeln. 

Von der üblichen Erklärung des Staates als eines Organismus 
geht auch Ratzel in der vorliegenden Arbeit aus. Aber er fügt ihr so- 
gleich zwei weitere Bestimmungen hinzu. Die erste davon: Der Staat ist 
ein unvollkommener oder, wie man auch gesagt hat, ein freier Orga- 
nismus, ist auch schon von andrer Seite gemacht worden. Neu dagegen 
ist der zweite Zusatz: Der Staat ist ein bodenständiger Organismus, 
d. h. jedem Staat ist ein bestimmter Boden zugeordnet. Angesichts der 
freien äufsern Beweglichkeit seiner einzelnen Bestandteile verkörpert und 
verbürgt nur diese Bodenständigkeit die räumliche und zeitliche Kontinuität 
des Staates, während seine innere Stetigkeit ja hinlänglich durch die enge 
geistige Abhängigkeit des Einzelnen von der Gesamtheit gewährleistet wird. 
Auf dieser Bodenständigkeit beruht aber auch die Möglichkeit einer geo- 
graphischen Betrachtung des Staates. Dals eine solche sich vorzugs- 
weise mit der wirtschaftlichen und politischen Seite des Staates beschäf- 
tigt, viel weniger mit seiner rein geistigen, mit der sich in der That die 
vorliegende Arbeit nur an einer Stelle eingehender befalst, beruht auf der 
Natur des gewählten Gesichtspunktes und thut ihrer Wichtigkeit keinen 
Abbruch. 

Die Arbeit besteht aus vier Abhandlungen, die der Verfasser selbst 
dem „Grenzgebiet der politischen Geographie und Soziologie“ zuweist. 
In der That liegt es in der Natur einer Untersuchung wie der vorliegenden, 
dals sie öfter über die Grenzen der geographischen Betrachtung hinausdrängt 
und sich mit rein psychologischen und soziologischen Fragen befalst. 
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Von den einleitenden Erörterungen über das Wesen des Staates abgesehen, 
gilt das besonders von den sehr berechtigten Einwendungen, die Ratzel in 
der dritten Abhandlung gegen Morgans Unterscheidung von Societas und 
Civitas und Brintons Gegenüberstellung von Stamm und Nation erhebt. 
Beide Forscher lehren einen einheitlichen, in zwei grundverschiedene Stu- 
fen sich gliedernden politischen Entwicklungsgang, der sich bei allen Völ- 
kern in gleicher Weise abgespielt haben soll, derart, dafs der Staat auf 
der tiefern Stufe vorzüglich auf der Blutsverwandtschaft, auf der höhern 
vorzüglich auf der Gemeinsamkeit des Bodens und der Nationalität beruht. 
Mit Recht tadelt Ratzel an dieser Lehre, dafs sie nicht blofs die Ver- 
schiedenheiten sehr übertreibt und die Übereinstimmungen beider Stufen 
übersieht, sondern vor allem vergifst, dafs die Stärke des Zusammenhangs 
zwischen Staat und Boden nicht blofs von der Kulturhöhe, sondern auch 
von der Kulturriehtung abhängt, wie z. B. die Negerstaaten mehr im 
Boden wurzeln als die der nomadischen Mongolen. Aufserdem, könnte man 
hinzufügen, falst jene Lehre in ihrer zweiten Stufe recht verschiedenartige 
Dinge zu einem Ganzen zusammen und übersieht, dafs der Staat sich 
psychologisch noch auf andern Grundlagen, z. B. der Gewalt und der 
Fureht vor der Macht, erheben kann, 

Von dem Inhalt der Arbeit lälst sich mit kurzen Worten kaum eine 
adäquate Vorstellung erwecken, weil ihre Bedeutung weniger in der Auf- 
stellung allgemeiner Regeln und allgemeiner Gesichtspunkte an sich, als in 
ihrer fortwährenden Anwendung auf eine Fülle einzelner Thatsachen und 
deren Durchdringung mit jenen beruht. Ohne diese fortwährende Bezie- 
hung auf konkrete Einzelfälle würde ein blofses Aufstellen abstrakter Re- 
geln vielleicht auf diesem Gebiete noch weniger wertvoll sein, noch mehr 
einen leeren Schematismus bedeuten als auf irgend einem andern Gebiete 
der Geisteswissenschaften. Das beruht vorzüglich auf zwei Umständen, 
denen der Verfasser überall die gebührende Rechnung getragen hat. Er- 
stens sind die Beziehungen zwischen Boden und Staat stets psycho- 
logisch bedingt, also von der Art und Höhe der Kultur abhängig. Ge- 
biete z. B., die auf einer tiefern Stufe wertlos sind, können auf einer 
höhern plötzlich die gröfsfe Bedeutung erlangen. Zweitens wird man die- 
sen Problemen nie gerecht, wenn man die Staaten uud ihre Zustände als 
etwas Ruhendes und Starres, statt als etwas Werdendes und Fliefsendes, 
von den wirkenden Kräften Abhängiges betrachtet, wenn man also gleichsam 
eine statische statt einer dynamischen Betrachtungsweise anwendet. 
So sind z. B. manche Beziehungen zwischen Boden und Staat keine That- 
sachen, sondern nur das Ziel einer Entwicklung oder im Rückschritt schon 
wieder verloren gegangen. 

Indem wir daher auf die Arbeit selbst verweisen, bemerken wir zum 
Schlufs nur noch, dafs sich die erste Abhandlung, von allgemeinen be- 
grifflichen Erörterungen abgesehen, mit der Ausdehnung und Begrenzung 
des Staatsgebiets, die zweite aber mit den Beziehungen zwischen Natur- 
gebiet und Staatsgebiet, wie z. B. dem Einflufs des erstern auf das letz- 
tere in wirtschaftlicher Hinsicht, dem allmählichen Hervortreten der poli- 
tischen Bedeutung einzelner geographischen Thatsachen, ferner den Vor- 
gängen der Differenzierung der einzelnen Teile des Staatsgebiets und ihres 
Wachstums, beschäftigt. Die dritte Abhandlung gilt der Entwicklung 
des Zusammenhangs zwischen Staat und Boden, wobei u. a. auf die ein- 
schlägigen Vorgänge bei der europäischen Kolonisation und auf die ver- 
schiedene Bedeutung eingegangen wird, die zu verschiedenen Zeiten Krieg- 
führung und Politik dem Boden beigemessen haben. Die vierte handelt 
von der Einwurzelung des Staates in den Boden: diese beruht auf der Aıbeit, 
hängt aber sehr von der Richtung der ganzen Kultur ab und wirkt umge- 
kehrt stark auf das ganze Wesen eines Volkes zurück, wie besonders an dem 
Gegensatz zwischen Nomaden und Ackerbauern gezeigt wird. A. Vierkandt, 


233. Hahn, Ed.: Demeter und Baubo. Versuch einer Theorie 
der Entstehung unseres Ackerbaus. 8°, 77 88. Lübeck, in 
Kommission bei Max Schmidt, 1897. M. 3. 


Der Verfasser hatte in seinem grölsern Werk „Die Haustiere“ seine 
Ansichten über Wesen und Entwicklung des mit Rind und Pflug arbeiter- 
den Ackerbaus, wie er ursprünglich allein den Kulturvölkern der Ostfeste 
eigen war, an verschiedenen Stellen ausgesprochen. Er stellt sie hier noch- 
mals in knapper Form zusammen und fügt eine auf mythologischer Grundlage 
ruhende Erklärung für den Ursprung dieser Art von Landbestellung hinzu. 
Sie war auch bei uns nicht die früheste; ihr ging voran der Anbau 
des Hirse, und zwar in Form des in Amerika, dem transsaharischen Afrika, 
dem Malaien-Archipel bis in die Neuzeit ausschliefslich betriebenen Hack- 
baus. Das belegt der Verfasser in wiederaufgreifender Darlegung mit man- 
chen neuen Hinweisen, z. B. auf die Thatsache, dafs die Römer der ur- 
alten Gottheit Pales nur Hirse opferten (es hätte dabei betont werden 
können, dafs diese Gottheit insonderheit eine altrömische Hirten gottheit, 
das ihr zu Ehren begangene Fest der Palilien ein Hirtenfest war), An- 
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ziehend erscheinen die Abschnitte über die wirtschaftliche Stellung der 
Hirten und über Entstehung der Milchwirtschaft. Mit Recht wird Ge- 
wicht darauf gelegt, dafs in unserm Kulturkreis das Rind überall in den 
Händen der bodenständigen Ackerbaubevölkerung geblieben, nur in Afrika 
auch in die Hände von Hirtenstäimmen gekommen ist, vor allem aber 
darauf, dafs der über das Ernährungsbedürfnis des Kalbes hinausgehende 
Milehertrag der Kuh wie jedes andern Melktiers etwas Naturwidriges, 
künstlich Gezüchtetes ist. Dals, wie man es noch oft im Schuldogma 
lehrt, Jägervölker von selbst die höhere Stufe des Hirtenlebens erklommen, 
etwa gar Milchwirtschaft ersonnen hätten (von deren Nutzen sie doch gar 
keine Ahnung haben konnten), ist ganz undenkbar. Man weils, wie 
scharfsinnig der Verfasser die Entdeckung der Melkkuh auf das Halten 
heiliger Rinderherden zurückführt und die Milch vom landbestellenden 
Menschen zunächst für sakrale Zwecke gebraucht denkt (Milchopfer der 
Mondgötlin als Spenderin des Feldsegens). Weniger gehört ins kulturgeo- 
graphische Interesse der an sich auch recht wertvolle Abschnitt über den 
Ursprung des Wagens als Vehikel der Gottheit (zuerst im kleinen, so dafs 
die Räder vielleicht erfunden wurden, als man sah, wie eine Plattform 
oder auch die Nachahmung eines Bootes leicht zu bewegen war, wenn 
man die darunter angebrachten Scheiben heiliger Spinnwirtel miteinander 
parallel stellte). Der Schlufs überrascht uns mit der hypothetischen Deu- 
tung, unser Ackerbau sei etwa im 5. Jahrtausend v. Chr. durch Missio- 
nare irgend einer babylonischen Kultform im Stil einer segenspendenden 
Revolution durch alle Lande der Ostfeste, die Pflug und Rind zu Weizen- 
und Gerstenbau brauchen, ausgebreitet worden, er stelle von Haus aus 
den Begattungsakt dar (Aufreilsen des Schofses der göttlichen Allmutter 
Erde durch die Pflugschar); daher die vielen obscönen Gebräuche, die sich 
nachmals z. B. an das Erntefest anschlossen, als man längst das ernst 
Religiöse jener Anschauung vergessen hatte. Nur kastriert, als Ochse, 
zieht das männliche Rind den Pflug; auch das soll an die Entmannung 
der Kybele-Priester u, dgl. erinnern. Kirchhoff. 


234. Redwood, Boverton, u. Geo. T. Holloway: Petroleum. 
8%, 900 SS. in 2 Bdn. Mehrere Karten und Abbildungen. 
London, Ch. Griffin & Co., 1896. 45 sh. 


Diese ausführliche Monographie ist zwar in erster Linie für den 
Techniker und Kaufmann bestimmt, kann aber auch von dem Geographen 
mit Erfolg benutzt werden. Das gilt hauptsächlich von dem zweiten Ab- 
schnitte, der von der geologischen und geographischen Verbreitung des 
Petroleums und Naturgases handelt. Eine Weltkarte zeigt uns die weite 
Verbreitung des Erdöls; die Hauptzone zieht sich von Neuseeland und 
Australien über Ostindien, Vorderasien und Europa nach den Vereinigten 
Staaten, Mexieo und dem nördlichsten Teile Südamerikas, doch kommt es 
aulserdem vielfach vor. Am ärmsten sind Afrika und Sibirien. Für den 
Welthandel kommen jetzt freilich erst wenige Fundstätten in Betracht: in 
der Neuen Welt Pennsylvanien, Ohio, West-Virginien und Indiana, und in 
der Alten Welt Kaukasien. Die Statistik zieht aufserdem noch die Pro- 
duktion in Canada, Österreich-Ungarn, Rumänien, Italien, Elsals-Lothringen 
und Japan in Betracht; leider ist sie wenig übersichtlich, und die Ver- 
schiedenheit der Mafse erschwert den Vergleich. Supan. 


235. Zimmermann, Alfr.: Die Europäischen Kolonien. Erster 
Band: Die Kolonialpolitik Portugals und Spaniens in ihrer 
Entwickelung von den Anfängen bis zur Gegenwart. Gr.-80, 
515 SS., mit Karte. Berlin, Mittler & Sohn, 1896. M. 10. 


Die Koloniallehre ist die jüngste Wissenschaft. Die von den ver- 
schiedenen Nationen in ihren verschiedenen Kolonien seit Jahrhunderten 
gemachten praktischen Erfahrungen durch systematischen und wissenschaft- 
lich kritischen Vergleich zu prüfen, zu schätzen, diese Arbeit ist die Auf- 
gabe der im Entstehen begriffenen Kolonialwissenschaft. Dals für diese 
noch wenig Verständnis vorhanden ist, hat das Eingehen der Revue Colon. 
Internat. gezeigt. — Der durch frühere kolonialpolitische Arbeiten als 
tüchtig bekannte Verfasser sagt in der Vorrede, es habe bisher ein um- 
fassendes handliches Werk gefehlt, „welches die Thätigkeit der verschie- 
denen Nationen unter gleichem Gesichtspunkte und im Zusammenhange 
vorführt“. Seine Arbeit, welche diese Lücke ausfüllen soll macht nicht 
den Anspruch auf eine rein wissenschaftliche. Wir wollen deshalb auf 
die wenigen Fehler im historischen Teile (z. B. falsche Angabe des Todes- 
jahres von Balboa und Valdivia), die wir entdeckt haben, nicht eingehen. 
Ein zweiter, pro 1897 angekündigter Band wird die englischen Kolonien, ein 
dıitter die von Frankreich und Holland, ein vierter die von Deutschland 
behandeln. 

Ich habe den Abschnitt „Brasilien“ (8. 117—177) und den ganzen 
Teil „Spanien“ ($S. 225—509) mit Aufmerksamkeit und grofsem Interesse 
gelesen und mufs gestehen, dafs das in vieler Beziehung vortreffliche Buch 
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nicht das bietet, was man nach der Vorrede zu erwarten berechtigt ist. 
Es ist keine Kolonialgeschichte, keine Kritik der Kolonialpolitik und Ver- 
waltung (im weitesten Umfange) von Spanien und Portugal, sondern in 
erster Linie eine Geschichte der Entdeckung und Eroberung der verschie- 
denen Kolonien jener Länder. Mit uns unverständlicher Breite werden 
die Züge und Kämpfe der Eroberer beschrieben. Es hätte vielleicht ge- 
nügt, einen Auszug aus $. Ruge (Festschrift von Hamburg zur Columbus- 
feier) zu geben und daneben bei jedem Lande auf die Quellenwerke und 
die in deutscher Sprache erschienenen populär-wissenschaftlichen Bücher 
über die einzelnen Länder und Personen zu verweisen. Dals Verf. das 
Zeug zu einem Historiker hat, ein wahrhafter Politiker ist, beweist seine 
treffende Beurteilung der Charaktere der grofsen Eroberer, der Verdienste 
der Orden, besonders der Jesuiten, um die Eingebornen, seine richtige 
Würdigung der Schwierigkeiten, mit denen die Herrscher und Räte in 
Lissabon und Madrid zu kämpfen hatten. Ganz vorzüglich ist der Ab- 
schnitt über die Unabhängigkeitskriege der spanischen Kolonien (1810— 27), 
wobei die landläufigen Phrasen von der „Befreiung aus spanischer Knecht- 
schaft“ vollständig fehlen, aber die wirklichen Fehler der spanischen Re- 
gierung und ihrer Generale offen dargelegt werden. 

Überaus dürftig sind dagegen die Angaben über die Einrichtung der 
Kolonien, über die Thätigkeit ihrer ersten Bewohner, ihre Rechte und 
Pflichten gegen die Kolonie und das Mutterland. Welche Kulturpflanzen 
und Nutztiere fand man vor, welche wurden eingeführt? Wann und 
mit welchem Erfolge? Was produzierten die verschiedenen Kolonien und 
was bezogen sie aus dem Mutterlande in verschiedenen Zeitabschnitten ? 
Wie waren die Munizipien in Städten und auf dem Lande, wie die Polizei 
und Justiz organisiert? Wie stand es um den Unterricht? Wie wurden 
die Kosten der verschiedenen Verwaltungszweige aufgebracht? Wie weit 
grift die Gewalt des Vertreters der Krone, des Kapitäns oder Gouverneurs, 
in die Rechte der Selbstverwaltung der Munizipien ein? Wie stand es 
um die Verkehrsmittel und den Wegebau in den Kolonien? Welche In- 
dustrie und Handwerke wurden zuerst etabliert, und mit welchem Erfolge ? 
Auf alle diese und viele ähnliche Fragen gibt das Buch fast gar keine 
Antwort. Und doch handelt es sich nach meiner Ansicht gerade um diese 
Dinge, wenn man beabsichtigt, dafs Deutschland und seine Politiker aus 
den Erfahrungen der ältern Kolonialmächte lernen sollen. 

Sehr gut und mit liebevoller Sorgfalt ist dagegen die Frage nach der 
Stellung und Behandlung der Eingebornen bearbeitet, werden ihre Mils- 
handlungen durch die „christlichen“ Kolonisten und ihre Verteidigung 
durch die Ordensleute und die Regierungen geschildert. Zu bedauern ist, 
dals Z. nirgends die benutzten Quellen angibt. Das Verzeichnis am 
Schlusse genügt nicht, auch sind die dort angegebenen Werke wohl nur 
zum kleinen Teile aufmerksam benutzt. Es werden zudem fast ausschliels- 
lich historische Werke angeführt. — Es ist zu hoffen und zu wünschen, 
dafs der fleifsige und geniale Verfasser in den folgenden Bänden mehr auf 
die ökonomische und soziale Gestaltung und Entwickelung der resp. Kolo- 
nien eingehen werde und den rein historischen Teil ganz kurz falst. An 
Büchern über die Entdeckungsgeschichte (besonders der Neuen Welt) fehl} 
es nicht. Zimmermanns vorliegendes Buch ist trotzdem von hohem prak- 
tischen Werte, verdient von allen Kolonialfreunden gelesen zu werden und 
ist als eine schätzbare Vorarbeit zu einer deutschen Geschichte der Ko- 
lonialpolitik von Portugal und Spanien zu betrachten. — Die beigegebene 
Weltkarte zeigt die Lage der (frühern) spanischen und portugiesischen 
Kolonien. H. Polakowsky. 


236. Fitzner, Rudolf: Deutsches Kolonialhandbuch. 8°, 462 SS,., 
5 Karten. "Berlin, H. Paetel, 1896. M. 5. 


Ein vortreffliches Handbuch, von dem man wirklich sagen kann, 
dals es eine empfindliche Lücke ausfüllt. Es verzichtet im voraus auf 
eine wissenschaftliche Durchdringung des Gegenstandes und will lediglich 
praktisch sein. Es enthält alles, was man braucht, in übersichtlicher, 
zweckmälsiger Anordnung, rein Geographisches, Statistisches, Politisches, 
Wirtschaftliches, sogar Personalien. Der Kolonialpolitiker wie der Kauf- 
mann kann sich über jene ihn interessierende Frage unterrichten, und 
zwar in ganz zuverlässiger Weise. Aber auch der Geograph kann mit 
dem Gebotenen zufrieden sein, wenn es auch nicht alle seine Wünsche 
befriedigt. Supan. 


Geschichte der Geographie. 


237. Miller, K.: Die ältesten Weltkarten. Stuttgart, Roth, 

1895/96. Subser. M. 15. 

1. Die Wetkarte des Beatus. M. 5. — 2. Atlas v. 16 Taf. M. 5. — 

3. Die kleinen Weltkarten. M. 5. — 4. Die Herefordkarte. M. 5. — 
5. Die Ebstorfkarte. M. 10. 

Es sollen in dieser noch nicht abgeschlossenen Sammlung, der die 
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Tabula Peut. als Vorläuferin diente, alle mittelalterlichen Weltkarten, so- 
weit dieselben nicht von Ptolemäus, dem Kompafs, den Arabern und den 
neuern Entdeckungen beeinflufst sind, vorgelegt werden. Das Material, bis- 
her weit zerstreut, ist hier also zum erstenmal, soweit irgend möglich, 
vereinigt; die vielen kleinen und gröfsern Weltbilder, wie sie meist in den 
Klöstern hergestellt sind, finden sich hier, teils in Farbendruck, teils in 
Pkotolithographien , taila in Nachzeichnungen auf das sorgfältigste gesam- 
melt, so dafs nun erst ein vollständiger und sehr bequemer Überblick er- 
möglieht wird und ein Gesamturteil sich leichter bilden läfst. Der Ver- 
fasser hat mit gröfster Sorgfalt die zahllosen Legenden der Karten geprüft 
und gewifs das meiste richtiggestellt, so dafs damit alle frühern Kopien, 
in denen gar manche Lesefehler nachzuweisen waren, entbehrlich gewor- 
den sind. 

Das Urbild aller dieser Karten, die im Laufe der Jahrhunderte viel- 
fachen Veränderungen unterworfen worden sind, ist wohl mit Sicherheit in 
der Weltkarte des Agrippa (oder Augustus) zu suchen. Die erste bedeu- 
tende Überarbeitung erfuhr diese römische Karte im vierten Jahrhundert, 
mit der neuen Reichseinteilung unter Diocletian. Dann folgte, wahrschein- 
lich auf Vorgang des Heil. Hieronymus, die Einführung der biblisch wich- 
tigen Länder und Orte. Und noch später, bestimmt allerdings erst im 
Anfange des 12. Jahrhunderts nachweisbar, erhielten die Karten neuen 
Stoff aus den Schriften des Aethicus, Paulus Diaconus, Adam v. Bremen u.a. 
Als die letzten Ausläufer dieser Darstellungen seien die Melakarte von 1417, 
Andrea Bianco 1436, und Walsberger 1448 genannt. Diese reichen also 
noch weit in eine neue Zeit hinein, die in dem Anfange des 14. Jahrhun- 
derts (nach genauen Datierungen) mit den italienischen Seekarten, den so- 
genannten Kompalskarten beginnt. 

Das Ideal der mittelalterlichen Weltkarten lag also in der Vergangen- 
heit, und die Kartenbilder mülsten eigentlich, je näher sie uns liegen, je 
jünger sie sind, durch fortwährende Fehler beim Nachbilden immer schlechter 
werden. Und doch ist dem nicht so, es werden manche neue geographische 
und geschichtliche Namen eingetragen; ja es werden sogar von einzelnen 
Ländern (z. B. Grofsbritannien) selbständig neue Darstellungen versucht. 
Im ganzen wird daher der Philolog und Historiker mehr Ausbeute aus dem 
Studium dieser Karten gewinnen, als der Geograph, der der Entwicklung 
seiner Wissenschaft nachspürt. Trotzdem wird auch ihm diese Sammlung 
Millers sehr willkommen sein, und zwar um so mehr, als sie manche Karten 
enthält, die hier zum erstenmal veröffentlicht sind. Dazu ist der Preis 
aulserordentlieh niedrig gestellt, er erleichtert die Anschaffung. Auf Einzel- 
heiten einzugehen verbietet der Raum, und so schlielst der Ref. mit einer 
gern gegebenen Empfehlung und dem Wunsch, dafs die noch in Aussicht 
gestellten Hefte bald erscheinen möchten. Ruge. 


238. Steger, E.: Untersuchungen über italienische Seekarten des 
- Mittelalters auf Grund der kartometrischen Methode. 8°, 52 SS., 
1 Karte. (Inaugural- Dissertation.) Göttingen, Vandenhoeck, 
1896. M. 1,40. 


Die Arbeit, die in der Methode dem Vorbilde H. Wagners folgt und 
im ganzen auch zu denselben Ergebnissen führt, zerfällt in vier Abschnitte: 
1. Die bisherigen Erklärungsversuche des Wesens der nautischen Karten des 
Mittelalters (Lelewel, Avezac, Peschel, Breusing, Fiorini). 2. Die Prinzipien 
der kartometrischen Methode: Auswahl des Kartenmaterials, Methoden der 
Ausmessung der Distanz, Verhältnis der Portolane zu den Seekarten. 3. Re- 
sultate der Ausmessung in bezug auf Grölse der Seemeile, Malsstäbe der 
Seekarten, die den Karten untergelegten Projektionen. A. Konstruktion der 
Seekarten unter dem Einflufs der Deklination. Die Untersuchung beschränkt 
sich im wesentlichen auf das Mittelmeerbecken, ohne die Nebenmeere. 

Zu Unterlagen für die Untersuchung sind der Mediceische Seeatlas, 
1351, Tafel 4—6, Giraldis Karten vom Mittelmeer 1426, 3 Bl., Andrea 
Bianco 1436, 3 Bl., und der Atlas Luxoro aus dem Anfange des 14. Jahr- 
hunderts gewählt. 

Für die Ausmessung der Distanz sind drei Methoden eingeschlagen: 
a) die Bestimmung des mittlern Mafsstabes der Karten mittelst zahlreicher 
Messungen bestimmter Distanzen nach Millimetern; b) Bestimmung der ge- 
messenen Distanzen nach den Miglien des Kartenmalsstabes; c) Überziehung 
der Karte mit einem Netz von Meridianen und Breitenlinien. Dieses Netz 
ist auf der Karte Giraldis von 1426 ausgezogen, und man erkennt nun an 
dem unregelmäfsigen Verlauf der Linien die typischen Fehler der Karte. 
Aus dem Vergleich der Portolane mit den Seekarten ergibt sich ferner, dafs 
beide auf gemeinsame Quellen zurückgehen, daneben aber auch wohl gegen- 
seitig auseinander geschöpft haben. Die Länge der Seemeile beträgt im 
Mittelmeer durchweg nur etwa 14km, also weniger als die alte römische 
Meile, die fast 14km ausmachte. Sehr merkwürdig, und ein neues Licht 
auf die Entstehung der Karten werfend, ist die Wahrnehmung, dafs die 
Distanzangaben selten aus einem Meeresbecken in ein andres übergreifen 
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und dafs die Lage der Küstenpunkte des einen Beckens gegenüber der Lage 
der Küstenpunkte des andern Beckens ganz unbestimmt ist. Derartige mühe- 
volle Untersuchungen sind immer fruchtbar, und es liefse sich mittelst der 
kartometrischen Methode gewifs noch mancher Baustein zu einer Geschichte 
der sogenannten Kompalskarten herstellen. Ruge. 


239. Cordier, H.: L’Extröme Orient dans l’Atlas Catalan de 
Charles V. (Bull. geogr. hist. et deser. 1895, S. 19.) 


Es handelt sich in dieser gediegenen Arbeit nur um die Darstellung 
von Cathay (China) auf dem Katalan. Atlas von 1375. Die ersten Heraus- 
geber des Atlas, Buchon und Tastu, waren in der Erklärung der Topo- 
graphie Ostasiens nicht sehr glücklich; es war daher eine neue Bearbei- 
tung des Stoffes geboten, und diese liegt hier vor. Auf die Darlegung der 
geschichtlichen Verhältnisse Ostasiens im 13. Jahrhundert folgen eine Er- 
klärung des Textes und ein geographischer Kommentar über die Reiselinien 
Polos, dessen Berichte in diesem Atlas zum erstenmal verwertet sind, 


Ruge. 


240. Errera, Carlo: Della carta di Andrea Bianco del 1448 e di 
una supposta scoperta del Brasile nel 1447. (Memorie d, Soc. 
geogr. Ital., Bd. V, pt. 1a, S. 202.) Rom 189. 


Die Karte Biancos, gegenwärtig in der Ambrosiana zu Mailand, trägt 
die Inschrift: Andrea biächo. Venician. comito. da galia. mi fexe. a londra. 
M. CCCC. XXXX. VII). und bringt die Westseite der Alten Welt von Fries- 
land bis zum Grünen Vorgebirge zur Darstellung. Wichtig ist die Karte 
dadurch, dafs die Acoren hier, wenn auch noch unter abweichendem Namen, 
doch in richtiger Lage, mit der Achse von NW—-SO dargestellt sind. Ebenso 
erscheint auch die Küste Afrikas vom C. Bojador bis C. Verde nach den 
jüngsten portugiesischen Entdeckungen. Nun aber ist südwestlich vom 
Grünen Vorgebirge noch eine Küste, von O—W laufend, im Atlantischen 
Ozean dargestellt, die Oldham (vgl. Litt.-Ber. Nr. 259) für Brasilien und 
danach für eine vorcolumbische Entdeckung (Journal R. geogr. Soc. London, 
Oktober 1894) hielt. Die Inschrift in jenem fragwürdigen Lande haben 
Desimoni, Th. Fischer und Oldham verschieden zu lesen und zu deuten 
gesucht; Oldham allein bezieht sie auf Amerika. Er liest nämlich: ixola 
otinticha, xe longa a ponente 1500 mia (d. h. Authentische [also wirklich 
gesehene] Insel, die gegen Westen entfernt liegt 1500 Miglien). Diese 
Lesart hat nach Errera, dem auch der Vorstand der Ambrosiana, der 
ausgezeichnete Paläograph Ceriani beistimmt, nur einen Fehler: es steht 
nämlich dort „500 mia“ und nicht: 1500 mia. Dadurch wird die fragliche 
Küste aber so nahe an Afrika gerückt (700 km Entfernung), dafs an Amerika 
nicht mehr gedacht werden kann, denn das C. Roque in Brasilien ist vom 
Grünen Vorgebirge etwa 2900 km entfernt. Möglicherweise liegt eine An- 
deutung der Kapverdischen Inseln vor. Ruge. 


241. Elter, A.: De Henrico Glareano geographo et antiquissima 
forma Americae commentatio. (Bonner Universitätsschrift zum 
Geburtstage des Kaisers Wilhelm Il.) Bonn 1896. 


In dem Ptolemäusexemplar (Ulm 1482) der Bonner Universitätsbiblio- 
thek findet sich eine von Glarean 1510 in Köln gezeichnete Weltkarte, 
die in der Neuen Welt den Namen „Terra America“ enthält. Aber der 
Name Amerika erscheint hier nicht zum erstenmal auf einer Karte; Glarean 
sagt selbst, dals er der Darstellung Waldseemüllers folge. Neu ist die 
Polarprojektion, die Einteilung in eine nördliche und eine südliche Halb- 
kugel. Auf der nördlichen Hemisphäre ist die Darstellung des noch dürf- 
tigen Nordamerikas und Japans genau nach Waldseemüller; aber zwischen 
beiden Ländern steht eine Inschrift, die beweist, dafs Glarean doch nicht 
ganz von der Richtigkeit der Waldseemüllerschen Darstellung überzeugt ist: 
„Huec alii mare pinxerunt at nondum inventum est quidnam an terra an 
mare huc ponenda sint“. Ähnliche Inschriften finden sich auch auf der 
südlichen Halbkugel, die ebenfalls völlig nach Waldseemüller entworfen ist. 
Sehr beachtenswert ist auch die Inschrift südlich von der dritten indischen 
Halbinsel, aus der hervorgeht, dafs Glarean freimütig die Fehler des Ptole- 
mäus bespricht (Ne nobis fiat quod Ptolemeo, qui hie terram esse putayit, 
ubi Oceanus Indicus meridionalis). Glarean hat auch dieselbe Breitenskala 
wie Waldseemüller, auf dem 280. Längengrade westlich von Amerika. Sehr 
verdienstlich ist es vom Verfasser, dafs er uns Glarsans Weltkarten, die 
sich in Bonn und München finden, in photolithographischer Nachbildung 
mitteilt und darauf die Darstellung Stobnizas (Ptolemäus 1512) zum Ver- 
gleiche folgen läfst, sowie zum Schlufs eine verkleinerte Kopie der Welt- 
karte von Reisch 1503 gibt, in der Ptolemäus noch vollständig mit seinem 
abgeschlossenen Indischen Ozean trotz der bereits vollendeten Fahrt Gam: 
um Afrika herum zur Geltung kommt. Ber 

Ruge. 
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242. Ceradini, G.: A proposito dei due globi mercatoriani 1541 
e 1551, appunti critici sulla storia della geografia nei secoli 
XV e XVI 301 SS. Mailand 1894 (1896). 


Das inhaltreiche Werk ist nach dem Tode des Verfassers (24. Juli 1894) 
von seiner Witwe Carlotta Bozzolo-Ceradini durch Vorrede vom 17. März 1896 
zu einem gewissen Abschlufs gebracht. Über die Bedeutung Ceradinis sind 
zu vergleichen die von H. Kronecker verfalste Lebensskizze (Deutsche 
Rundschau, Januar 1896) und Luciani, Giulio Ceradini (Estratto dal Boll. 
d, R. Accad. Medica di Roma, Anno XXI, 1894—95, fasc. 19). 

Angeregt durch die beiden auf der Bibliothek zu Cremona befind- 
lichen Globen Mercators vom Jahre 1541 und 1551, hat sich der Verf., 
der eigentlich einer andern Wissenschaft diente, an die Untersuchung der 
Werke Mercators gemacht. An die eigentliche Beschreibung schliefsen sich 
zahlreiche, durch umfassenden litterarischen Nachweis wertvolle Bemerkun- 
gen über geographische Fragen des 16. Jahrhunderts an. Interessant ist 
das Geständnis, dafs die auf dem Globus eingetragenen drei oder vier in- 
dischen Halbinseln vor allem andern die Aufmerksamkeit Ceradinis erregt 
und seine weitern Nachforschungen veranlafst haben. Diese Nachforschun- 
gen erstrecken sich über das ganze Jahrhundert, so dafs schliefslich alle 
Personen, Werke und geographischen Fragen des Zeitalters berührt werden. 
Mit dem Tode des Verfassers wurde leider die Arbeit unterbrochen; und 
wenn auch der Mangel einer übersichtlichen Gliederung des Stoffes in 
Abschnitte und Kapitel zu beklagen ist, so wird derselbe doch einiger- 
malsen durch ein sorgfältiges Register aufgewogen. 

In einem Nachtrage S. 299 wird noch der Versuch mitgeteilt, den C. 
entworfen hat, um die rätselhafte und vielgedeutete Unterschrift des Co- 
lumbus zu erklären: 

S. 

8. A. 8, 

X. M. Y. 
Christoferens, 

nämlich so: 
Savonensis 
Suarum Altitudinum Servus 
Decem Millia Insularum 

Christoferens. 


— Der Mann aus Savona, Ihrer Hoheiten Diener, Myriaden von Inseln 
dem Herrn darbringend, Ruge. 


243. Wauwermans: Histoire de l’&cole cartographique Belge et 
Anversoise du XVlIe siecle. 2 Bde. 8%, 402 + 470 SS., 15 Taf. 
Brüssel, Inst. Nat. de geogr., 1895. 


Diese Geschichte erschien zuerst wörtlich in dem Bull. der Königl. 
belg. Gesellsch. der Erdkunde zu Antwerpen in den Jahrgängen 1891—95. 
Leider sind in dem Neudruck auch alle Druckfehler der ersten Publikation 
stehen geblieben. 

Der Titel entsprieht dem Inhalte nur zum Teil, denn der ganze erste 
Band handelt, wenn man von den Bemerkungen der Einleitung absieht, 
noch nicht von der belgischen Kartographie, sondern gibt vor allem eine 
Geschichte der Geographie des Altertums und Mittelalters, mit Anlehnung 
an Lelewel, der gegen 70mal eitiert wird. Aufser Lelewel sind nur in 
französischer Sprache abgefalste Werke eitiertt. Wer aber nicht die ein- 
schlagenden Untersuchungen von Müllenhoff, Berger und Fiorini kennt, be- 
herrscht den Stoff nicht in befriedigender Weise. Dazu hat das Werk so 
viel Druckfehler und so viel arge Verstölse gegen bekannte Thatsachen auf- 
zuweisen, dals man dasselbe nur mit grofser Vorsicht benutzen kann. 

Um diesen schweren Vorwurf zu beweisen, seien hier einige der 
schlimmsten Irrtümer und falschen Auffassungen namhaft gemacht. 

Die Weltanschauung Homers und Hesiods auf einer Karte (Pl. I) 
darzustellen, ist eigentlich ein Unding; aber hier ist der Versuch gemacht. — 
Das Wort Karte soll (S. 21) aus dem Arabischen stammen, — aber Plinius 
und Cicero gebrauchen es doch schon. Eratosthenes wird (S. 42) mit dem 
Beinamen „von Syene“ statt Kyrene belegt. Kleomedes soll (S. 44) ein 
Zeitgenosse des Eratosthenes sein. Der grölste griechische Astronom Hipp- 
arch erhält (S. 46) den falschen Zusatz „de Rhodes“; auch wird von 
seinen Karten gesprochen, während er nie welche gezeichnet hat. Ptole- 
mäus, dessen Geburtsort (S. 51) nach „Ptolemais in Oberägypten“ verlegt 
wird, soll „une mappe monde holoschere“ entworfen haben (S. 52), wo- 
gegen Berger (Erdkunde der Griechen IV, 148) den Grund angibt, warum 
Ptolemäus keine Karte gezeichnet hat. 

Die Erdboenmessung unter dem Chalifen Almamun soll zwischen Sindjar 
et Palmyre, situ&stous deux surle möme me6ridien (!!) ausgeführt 
worden sein (8. 71). $. 89 wird das Wort Wikinger als Vikings — rois 
de la mer gedeutet. Die für die Entdeckung von Island, Faröer und Grön- 
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land (S. 90) angegebenen Zahlen sind falsch. — Dafs nicht Marino Sanudo, 
sondern P, Vesconte der Kartograph ist, hat K. Kretschmer schon 1891 
(Z. Ges. Erdk. Berlin) bewiesen. Die S, 140 aufgezählten Namen mittel- 
alterlicher Kartographen sind bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Kar- 
dinal von Cusa wird 8. 143 zu einem Belgier gemacht, &e. &e. 

Erst der zweite Teil des Werkes beschäftigt sich mit dem Thema. 
Die niederländischen Kartographen des 16. Jahrhunderts sind ja bedeutend 
genug, um ihnen eine eingehende Untersuchung zu widmen; allein nach 
den Empfindungen, die man von dem Lesen des ersten Teils davongetragen, 
ist es schwer, die nicht so leicht zu kontrollierenden Angaben des zweiten 
Teils ohne Mifstrauen aufzunehmen. Ruge. 


244. Mensing, Ant.: Mappe of the principal voyages and disco- 
veries made by the Hollanders, with the principal lands, places 
and factories in their possession. Published by the committee 
of Old Holland at Amsterdamme 1895 (Fred. Muller). fl. 1,3. 


Auf einer Weltkarte sind die Reiserouten der bedeutendsten hollän- 
dischen Seefahrer von 1594 an und namentlich vom 17. Jahrhundert an- 
gegeben. Den Umfassungsrahmen bilden Portraits, Völkertypen und Land- 
schaften im Stil der alten holländischen Karten. Das Blatt, das aulser 
dem englischen auch noch einen französischen und holädischen Titel trägt, 
gewährt einen guten Überblick über die Entdeckungen der Holländer; nur 
hätte Dirk Gherritsz als ganz unerwiesen wegbleiben können. Ruge. 


245. Roneiere, Ch. de la: Les navigations francaises au XVe 
siecle. (Bull. geogr. hist. et deser. 1895, S. 183—200.) Paris 1896. 


Der Verf, bespricht verschiedene, nicht sicher überlieferte Seefahrten 
der Franzosen und urteilt namentlich über die noch von Gaffarel vertei- 
digte Erzählung der Entdeekung Brasiliens im Jahre 1488 dahin, dafs 
hierbei die Überlieferung in Dieppe die Fahrt Gonnevilles, 1503—5, auf 
Jean Cousin und das Jahr 1488 übertragen habe. „Le fameux Jean 
Cousin de la l&gende dieppoise n’est done que le maitre d’&quipage du 
capitaine de Gonneville; et sa campagne de 1488—89 est en realite la 
campagne de l’Espoir de 1503—1505.“ Ruge. 


246. Launay, A.: Histoire generale de la Soc. des Missions 
etrangeres. 3 Bde. 8°, 595, 594 u. 646 SS. Paris, Tequi, 1896. 


Diese Missionsgesellschaft entstand 1658 und entsandte bereits 1662 
die ersten Glaubensboten nach dem Orient, nach Siam. Dadurch wurden 
die frühesten Beziehungen zwischen Frankreich und Hinterindien ange- 
knüpft. Dann folgten die Missionen in Canada und Louisiana. Von Hinter- 
indien drangen die Missionare ins südliche China ein. Mit dem Verluste 
Canadas hörte die Thätigkeit in Amerika auf und beschränkte sich auf den 
Orient, wo die Missionare häufig Verfolgungen ausgesetzt waren. Infolge 
der Christenverfolgungen intervenierte Frankreich 1858 in Hinterindien und 
legte den Grund zu seinem Kolonialbesitz, Im zweiten Bande ist Kap. X 
(S. 449) den Missionsreisen von 1665 bis 1815 gewidmet. Ruge. 


247. Ahlenius, K.: Olaus Magnus, och hans framställning af 
nordens geografi. 8%, 433 SS. Upsala, Lundequist, 1895. kr. 5. 


Hier liegt die erste gründliche Darstellung und Würdigung des Ge- 
schichtschreibers und Kartographen von Skandinavien vor. Das ganze 
Werk zerfällt in 15 Kapitel. Im ersten Kapitel wird eine Übersicht über 
die geographische Kenntnis vom Norden vor O, Magnus gegeben, dabei 
die Reise des Pytheas kurz skizziert und sein Thule mit annehmbaren 
Gründen nach Norwegen (Hälogaland) verlegt. Darauf folgt die kritische 
Besprechung der römischen und der mittelalterlichen Schriftsteller, zuletzt 
des Deutschen Jak. Ziegler. Das zweite Kapitel behandelt die Reisen, das 
dritte die vor 10 Jahren wieder aufgefundene grolse „Carta marina“ vom 
Jahre 1539. Es fällt auf, dafs der Verf. nicht näher auf die Beziehungen 
zur Zenokarte eingeht. Die folgenden Kapitel behandeln dann erstens die 
historia de gentibus septentr. und weiter die einzelnen Gebiete des Nor- 
dens nach allen Zweigen der Geographie, auch die Nachbarländer, endlich 
im letzten Kapitel noch die Nachfolger des Olaus Magnus, namentlich 
Seb. Münster, Ortelius, Gastaldi. Ruge. 


248. Günther, S.: Wissenschaftliche Bergbesteigungen in älterer 
Zeit. (Wochenschrift Aula, 1896, erweitert im Jahresbericht 
der Geogr. Ges. in München, München 1896, S. 51-67.) 


Es werden hier die Bergbesteigungen von Dikäarch, König Philipp III. 
von Makedonien, 181 a. C., Petrarcas Besteigung des Mt. Ventoux, P. Bem- 
bos Besteigung des Ätna, sowie die ähnlichen Unternehmungen Konrad 
Gefsners, Joh. Rhellieanus’ u. a. in den Alpen besprochen. Es könnte 
noch hinzugefügt werden die von Plutarch (Aem. Paullus Kap. 15) erzählte 
Messung des Olymps durch Xenagoras, den Sohn des Eumelus, und L, 
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da Vineis Besteigung des Monte Rosa. Vgl. hierüber Litt. zur Geschichte 
der Erdkunde im Geogr. Jahrbuch XVIII, Nr. 490. Ruge. 


249. Fournereau, L.: Le Siam ancien. (Annales de Mus6ee Gui- 
met, Tom. 27, S. 1—43.) 40%. Paris, Leroux, 1895. fr. 4. 


Das Werk, das uns hier wegen der Wiedergabe zahlreicher alter Kar- 
ten interessiert, ist die Frucht einer archäologischen Sendung nach China 
im Jahre 1891. Dem ersten Kapitel: „Notice sur quelques cartes relatives 
au royaume de Siam“, sind in photolithographischer Nachbildung 16 Karten, 
leider nicht vollständig, sondern nur im Ausschnitt, beigegeben, darunter 
die Karte von P. Reinel, 1517 (München), aus der Schule Reinels, 1520 
(München), Ribeiro 1529 (Weimar), D. Homem, 1558, u. a. Ruge. 


250. Azurara, Gomes Eannes de: The Chronicle of the Disco- 
very and Conquest of Guinea. Erste englische Ausgabe von 
Ch. R. Beazley und E. Prestage. Bd. I. 8%, LXVI u. 
127 SS. London, Hakluyt Soc., 1896. 


Azuraras Chronica de Guine, 1453 vollendet, ist die Hauptquelle für 
die portugiesische Entdeckungsgeschichte unter Heinrich dem Seefahrer, 
und da wir gerade jetzt dem Jubiläum des Abschlusses jener grofsen Pe- 
riode entgegengehen, so ist die englische Ausgabe ein zeitgemälses Unter- 
nehmen. Der 1. Band enthält eine sehr ausführliche Lebensgeschichte 
des Verfassers und einen 'l’eil des Textes mit Afrikakarten aus den Jahren 
1351, 1367, 1375 und 1436. Der 2. Band soll im nächsten Jahre er- 
scheinen. Supan. 


251. Cordeiro, L.: O ultimo padräo de Diogo Cäo. (Bol. Soc. 
geogr. Lisboa, 14. Ser., Nr. 11.) 

Dieser letzte Wappenstein wurde 1485 von Cäo am Kap Cross (21° 48’ 
S. Br.) nördlich von der Walfischbai errichtet. Der Kommandant des 
deutschen Kriegsschiffes „Falke“ (nicht „Falte“, wie Cordeiro schreibt), 
Namens Becker (nicht Beder), fand den Stein 1893 halb im Sande ver- 
sunken und nahm ihn mit (vgl. Hydrogr. Annalen 1893, $. 190). Nach 
der Entzifferung Cordeiros finden sich an dem Stein eine lateinische und 
eine portugiesische Inschrift, woraus hervorgeht, wenn auch durch einen 
Zifferfehler entstellt, dafs der Stein 1485 errichtet worden ist. — Auf 
dieser seiner zweiten Reise, an der M. Behaim teilnahm, muls Cäo ge- 
storben sein. Ruge. 


252. Theal, George McCall: The Portuguese in South Africa. 
80, 324 SS., mit Karten. London, Fisher Unwin, 1896. 6 sh. 


Der Titel gibt nicht klar genug an, um welche Länder es sich han- 
‚delt, denn man ist berechtigt, die Besitzungen der Portugiesen sowohl auf 
der Westseite (Angola) als an der Ostseite (Mosambik) ins Auge zu fassen. 
Allein der Begriff Südafrika ist hier enger gefalst, und es wird nur die 
Geschichte der Länder zwischen Sambesi und Limpopo genauer behandelt, 
also nur der südlichste Teil der portugiesischen Besitzungen, die Länder 
Maschona, Manica, Sofala und Lourenco Marquez. 

Abgesehen von den holländischen Archiven, die der Verf. benutzt hat, 
standen ihm die zahlreichen wichtigen Dokumente, die Ceeil Rhodes für 
seine Zwecke (for his own use) in Lissabon hatte abschreiben und ins 
Englische übersetzen lassen, zur Verfügung. Man möchte daher fast 
fürchten, dafs der Verf. ganz im Dienste Rhodes’ schreibe; allein diese 
Besorgnis verschwindet bald, wenn auch der englische Standpunkt in der 
Beurteilung der Verhältnisse jener südafrikanischen Länder überall durch- 
blickt. Wir haben hier vielmehr eine sehr gute, auf gründlicher wissen- 
schaftlicher Forschung beruhende Darstellung der Geschichte der genann- 
ten Länder vor uns, die in 8 Kapiteln zuerst die ältesten Bewohner des 
südafrikanischen Gebiets, die Hottentotten, Buschmänner und Bantu , be- 
spricht, dann die Bemühungen der Portugiesen um den Besitz jener Län- 
der von dem ersten Auftreten Vasco da Gamas an erzählt, weiter von dem 
Erscheinen der Franzosen, Engländer und Holiänder berichtet und mit den 
Ereignissen der zweiten Hälfte unsres Jahrhunderts abschlielst. Ruge. 


253. Collingridge, G.: The Discovery of Australia. 4°, 376 SS., mit 
Karten. Sydney, Hayes Bros. (London, Quaritch), 1895. 25 sh. 


Wenn die Vorrede unterschrieben ist: „Jave-la-Grande, Hornsby Junc- 
tion Juli 95“, dann will der Verf. damit unzweideutig aussprechen, dafs 
er den Kontinent Australien für das Phantasiebild der französischen Kar- 
ten des 16. Jahrhunderts hält. Er kommt also auf das schon einmal be- 
handelte Thema zurück (vgl. dessen „Premiere decouverte de l’Australie“ 
Litt.-Ber, 1893, Nr. 388). Im vorliegenden Werke geht er aber noch 
weiter zurück und verfolgt die vermeintlichen Andeutungen eines austra- 
lischen Festlandes bis auf Homer zurück, dessen „Äthiopen, zwiefach ge- 
teilt“, nach dem Vorgange Strabos, als in Afrika und Australien selshaft 
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gedacht werden (some in the west [the African race], others in the east 
[the Australian race]. Von hier aus werden nun alle phantastischen Zeich- 
nungen von Südasien auf den Manuskriptkarten des Mittelalters und dn 
gedruckten Karten seit Ende des 15. Jahrhunderts, soweit irgend denkbar, 
auf Australien bezogen, und auch eine etwa 1536 verfalste Inschrift auf 
dem sogenannten hölzernen Globus zu Paris (Nat.-Bibl. Nr. 386), die süd- 
lich von Amerika, etwa im Feuerlande angebracht ist und lautet: „Terra 
australis recenter inventa anno 1499“, dahin verwertet, dafs der Verf. 
hofft: „Australia may some day, perhaps in 1899, hold an international 
exbibition . . . to commemorate the four-hundredth anniversary of her 
discovery“. Von solchen falschen Voraussetzungen ausgehend, muls der 
Verf. dann die Verdienste der Holländer um die einzige historisch erwie- 
sene Entdeckung Australiens seit 1606 auf alle Weise zu entkräften suchen, 
und er scheut sich auch nicht, selbst die hervorragenden Leistungen eines 
Tasman zu verdächtigen. Somit mufs dem Fachmann die ganze Arbeit, 
soviel Fleifs auch darauf verwendet worden ist, als wissenschaftlich wertlos 
erscheinen, Ruge. 


254. Calvert, Albert F.: The Exploration of Australia. 49, 
236 SS., mit Karte. London, Philip & Son, 1894. 10 sh. 6. 


Diese umfängliche Arbeit, der schon ein gewissermalsen einleitendes 
Werk „The discovery of Australia“ voraufgegangen ist, hebt zwar auch mit 
den Nachrichten, die wir im 16. Jahrhundert über Länder südöstlich von 
den Gewürzinseln (Neuguinea) erhalten haben, an, legt aber das Haupt- 
gewicht auf die Geschichte der Erforschung Australiens nach Cooks Zeit. 
Dem Titel nach sollte man erwarten, dafs die Darstellung den Zeitraum 
von etwa hundert Jahren umfasse und bis auf die Gegenwart fortgeführt 
sei. Dem ist nun allerdings nicht so, vielmehr wird der Verlauf der For- 
schungsreisen nur bis zu Eyres grolser Entdeckungsreise (1840) erzählt. 
Somit dürften wir das vorliegende Werk vielleicht nur als den ersten Band 
betrachten, obwohl davon nirgends eine Andeutung gemacht ist. Das Buch 
ist populär geschrieben und legt überall die Originalberichte der Reisenden, 
vielfach sogar wörtlich, zu Grunde, leider ohne diese Quellen genau anzu- 
geben. Litterarische Citate fehlen fast ganz. Erfreulich ist das gesunde, 
unparteiische Urteil des Verfassers über die Personen und die Leistungen, 
die er schildert. Beigegeben sind 'die Portraits von Dampier (zweimal und 
sehr verschieden), Cook (desgleichen), Phillip, Flinders, Baudin, Bougain- 
ville, Wentworth, Sturt (zweimal, verschieden), Mitchell, Lachlan, Mac- 
quarie, G, Grey und Eyre. Von diesen willkommenen Beigaben schweigen 
aber Titel und Text. Um den Wert soleher Portraits beurteilen zu können, 
wäre es doch sehr erwünscht, etwas von ihrer Herkunft zu erfahren, voll- 
ends wenn so abweichende Bilder vorliegen wie von Dampier. Es ist 
daher wohl der Wunsch berechtigt, der Verfasser möge bei den folgenden 
Bänden weniger karg mit litterarischen Nachweisen sein und auch über 
den vorliegenden Band noch das Gewünschte nachholen, ‚Ruge. 


255. Duro, C. F.: Relacion breve de lo sucedido en el viaje que 
hizo Alvaro de Mendafa en la demanda de la Nueva Guinea 
la cual ya estaba descubierta por Inigo Ortiz de Retes que 
fu& con Villalobos de la tierra de Nueva Espafa el ano de 
1544. (Bol. Soc. geogr. Madr., Tom. XXXVJ, S. 411.) 

Dieser Bericht über Mendanas Reise (1567—69) findet sich hand- 
schriftlich in der Nationalbibliothek zu Paris (Espagn. 325, S. 174—82) 
und enthält Mitteilungen über die Entdeckung der Salomonsinseln, 

Ruge. E. 

256. Corney, Peter: Voyages in the Northern Pacific, ed. Prof. 
W. D. Alexander. 8%, 138 SS. Honolulu, Thrum, 1896. 

dol. 1,25. 

Die interessanten Reisen Corneys, die er von 1813 bis 18 an der Nord- 
westküste Amerikas machte und über die er 1821 in der Londoner »Literary 
Gazette“ berichtete, waren bisher den Historikern H. H. Baneroft und 
R. Greenhow entgangen. Es ist daher vom Herausgeber verdienstlich, 
diese Berichte nun ans Licht gezogen zu haben. Die Schilderung der 
Zustände an den Küsten der heutigen Staaten Washington, Oregon und 
Kalifornien in den ersten Jahren, als sich hier europäischer Handel ent- 
wickelte, ferner die Charakteristik der Sandwichinseln (die erste gen 
Beschreibung nach Cook) sind sehr beachtenswert. RBuge 
257. Reeves, Arthur Middleton: 'The Finding of Wineland the’ 

Good. 4%, LXXIH ++ 205 SS., mit Tafeln. London, Oxford 
Univ. Press, 189. 

Aus der beigefügten Biographie des Verfassers erfahren wir, dafs 
junge amerikanische Gelehrte am 7. Oktober 1856 in Cineinnati gebo, 
und bei einem Eisenbahnunglück in den Vereinigten Staaten am 25. Febr 


k El 


an 26 7 a SE SEE 


kei re 


240 


$ 
® 
N 


Litteraturbericht. 


1891 ein jähes Ende gefunden hat. Das vorliegende Werk war glücklicher- 
weise so weit vollendet, dals es von befreundeter Seite als ein bleibendes 
Denkmal für den so unerwartet aus dem Leben abgerufenen Verfasser 
veröffentlicht werden konnte. Es bringt uns den neuesten Stand der 
Frage nach dem Werte und Umfange der Entdeckung Amerikas durch die 
Normannen; es sammelt alle Teile der isländischen Sagas, in denen das 
Weinland erwähnt wird, besprieht das handschriftliche Material, gibt 
genau den isländischen Text auf photolithographischen Tafeln, die Trans- 
skription in unser Alphabet, die englische Übersetzung und fügt kritische 
Bemerkungen bei, so dafs danach jeder Leser sich sein eignes Urteil bilden 
kann. Das Urteil des Verfassers deckt sich mit der schon mehrfach be- 
tonten Ansicht G. Storms (Litt.-Ber. 1889, Nr. 134) und wird hoffentlich 
dazu beitragen, die immer noch wieder auftauchenden Phantasien über 
langjährige normannische Kolonien auf dem Boden des Festlandes von 
Nordamerika zu beseitigen. Ruge. 
258. Zaragoza, Don Justo: Geografia y descripeion universal 
de las Indias, recopilada por el cosmögrafo-cronista Juan 
Lopez de Velasco desde el aüo de 1571 al de 1574, 
publicada por primera vez en el boletin de la sociedad geo- 
grafica de Madrid con adiciones e ilustraciones por Don J. 
Zaragoza. Madrid 1894. 


Velasco, dessen Beschreibung Amerikas Zaragoza hier zum erstenmal 
veröffentlicht , wurde nach dem Tode Alonsos de Sa Cruz 1571 Cosmo- 
grafo-eronista de Indias und erhielt von Ovando den Auftrag, Amerika (las 
Indias) zu beschreiben. Er bekam dafür die für damalige Zeit stattliche 
Summe von 200 Dukaten. Velasco blieb bis 19. Oktober 1591 in seiner 
Stellung und wurde dann Sekretär des Königs. 

Die sehr umfängliche Darstellung, die im Druck S00 Seiten umfalst, 
enthält aufser den politischen Beschreibungen und den statistischen Mit- 
teilungen aus dem Ende des 16. Jahrhunderts auch beachtenswerte Be- 
merkungen für die Geschichte der Geographie. 

Ein Breitengrad wurde zu 17} leguas angenommen ($. 1). Ob die 
Neue Welt im Norden mit Asien zusammenhänge oder durch eine Stra/[se 
davon getrennt werde (fretum Anian seit 1566), war noch unbekannt 
(S. 3). Die Demarkationslinie des Papstes vom 2. Mai 1493 lag 100 le- 
guas westlich von den Kapverden und Azoren; die zweite Bestimmung 
vom 7. Juni 1494 verlegte die Grenzlinie 370 leguas von den Kapverden 
oder, auf Längengrade reduziert, auf 29—30° westlich von den Kanarien 
oder 39—40° westlich von Toledo. Die Unsicherheit der Bestimmung 
kommt, wie Velasco erklärt, daher, dafs man die Lage der Kapverden 
nicht genau nach ihrer Länge kannte, und ferner von der Verschieden- 
heit der Messungen, ob man die Leguas auf dem Äquator mals oder auf 
181° N. Br., welcher Parallelkreis etwa durch die Mitte der Kapver- 
den gehen sollte, und endlich, ob man die Zählung an der östlichsten 
oder an der westlichsten Insel beginnen müsse. Auch bestand noch ein 
Streit zwischen Spanien und Portugal über die Lage Brasiliens; denn die 
kastilisehen Kosmographen setzten das östlichste Kap von Brasilien S. Au- 
gustin,auf den 18. oder 19. Meridian westlich von den Kanarien und die 
Demarkationslinie auf 170—180 leguas westlich vom Kap Augustin, so 
dafs die Linie auf der Nordostküste das Cabo de humos (nahe C, branco. R.) 
und auf der Südostküste die Punta oder Insel Buen-abrigo schnitt. Die 
Bestimmung dieser Linie stöfst auf Schwierigkeiten, da die Insel Buen- 
abrigo sich auf keiner alten Karte findet. Indes wird der Effekt durch 
die folgende Bemerkung Velaseos klar: „Y aun viene & quedar en su 
demareaciön toda la boca del rio Orellana y el Maranon y provincias y 
boca del rio de la Plata y la eiudad de la Asumpeion y todo el golfö de 
Bretones & islas de los Bacallaos, que es todo de la demarcaciön de Ca- 
stilla.“ (8. 7.) 

Ioanoto Duran, „cosmografo perito“, hatte 1544 und später noch 
zweimal in Neuspanien eine Beobachtung der Mondfinsternis gemacht und 
daraus ermittelt, dafs der Meridian von Mexiko von dem Meridian von 
Toledo 6h 52m oder 103 Längengrade entfernt sei ($S. 10), ein Fehler von 
8 Meridianen. Im zweiten Abschnitte, der von der Hydrographie handelt, 
wird (8. 54 u. f.) der Golfstrom beschrieben, dann auch die Einriehtung 
eines Lehrstuhls für Geographie (catedra de Cosmografia) an der Casa de 
la contratacion de Sevilla erwähnt. 

S. 124 gibt Velasco eine Beschreibung von Guanahani, der von Co- 
lumbus zuerst entdeckten Insel, in der man entschieden Watlingsinsel er- 
kennt, wenn auch die Breitenangabe, 25° N. Br. statt 24°, nicht pafst. 
Für die Guanahanifrage ist diese bisher unbekannte Darstellung entschieden 
von Bedeutung, „Guanay isleta pequeüa de la mar del Norte, de 
tres 6 euatro leguas de largo, la primera que se descubrio de las Indias; 
el medio della en 25 grados al oriente de Guanima, junto della: descu- 
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briöla el almirante D. Cristobäl Colön, ano de 92 ä 11 de Octubre, ä dos 
horas despues de media noche, y pusöle por nombre San Salvador.“ 8. 171 
wird auch die in unserm Jahrhundert noch angezweifelte Reise von Gio- 
vanni Verrazzano erwähnt, hier Juan Berrazano genannt, der con örden 
del rey de Francia die Ostküste Nordamerikas von 41° N. Br. bis nach 
Florida befuhr. Den Sehlufs bildet die Beschreibung Australiens (las 
Indias del Mediodia), nämlich der Philippinen, Ladronen, Salomonsinseln 
und Neuguineas. Der Name Amerika kommt im ganzen Buche nicht vor, 


Ruge. 


2592. Oldham, Yule: A New Light on the Discovery of America. 
(Journal R. geogr. Soc. London 1894, Bd. IV, S. 356 u. 364.) 


259. : A Pre-Columban Discovery of America. (Ebend. 
1895, Bd. V, S. 221—239.) 


Aus einer Karte Andrea Biancos von 1448, wo südwestlich von den 
Kapverden ein Küstenstrich verzeichnet ist, soll bewiesen werden, dafs 
Südamerika schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts entdeckt worden sei. 
Diese Meinung ist von C. Errera (Della carta di Andrea Bianco del 1448) 
widerlegt worden. (Vgl. Litt.-Bericht Nr. 240.) 


Ruge. 


260. Carvajal, Gaspar de: Descubrimiento del Rio de las Ama- 
zonas segun la relaciön hasta agora inedita de Fr. G. de Car- 
vajal, con otros doc. referentes ä& Fr. de Orellana y sus com- 
paferos, publ. & expensas del Excmo Sr. Duque de T’serclaes 
de Tilly... por Jose Toribio Medina. Sevilla 1894. pes. 25. 

Den alten Dokumenten geht eine Einleitung des Herausgebers voraus, 
in denen Mitteilungen über den Mönch Carvajal, der den Orellana beglei- 
tete, ferner über Orellana selbst und die Schriftsteller, namentlich Herrera 
und Oviedo, die über Orellana geschrieben haben, enthalten sind. Oviedo 
hat den Bericht Carvajals im 4. Bande seines Werkes, Herrera hat nur 

Auszüge (Dec. V, lib. VIII) gegeben. Carvajal kehrte nach der erfolgreichen 

Fahrt den Amazonenstrom hinab über Panama nach Lima zurück, wurde 


dort 1557 Provinzial seines Ordens und starb 1584. Ruge. 


261. Froidevaux, H.: Explorations francaises & l’interieur de la 
Guyane pendant le second quart du XVlIlle siecle, 1720-42, 
(Bull. geogr. hist. et deser. 1894, S. 218.) 


Die Forschungsreisen im Innern von Französisch - Guyana sind bisher 
wenig bekannt geworden. Zu den ersten Unternehmungen, die der Initia- 
tive des Gouverneurs Claude de Guilionet zu danken sind, gehören: die 
Reisen von Constant und Gras 1720, von Canada 1722 und von La Haye 
1728/29. Dann folgten die Expeditionen von Capperon 1730/31, la 
Haye 1732, Chabrillan 1742, und de la Jeunesse und St. Julien 1740/41. 
Eine Anzahl von Originalberichten über die Reisen ist hier zum erstenmal 
veröffentlicht. Ruge. 


262. Costi, Ermenegildo: Storia del Passagio di Nord-Est. 
80, 576 SS. Novara, Frat. Miglio, 1895. l. 4, 


Der Verfasser (Hauptmann im 59. Infanterieregiment) gibt in dieser 
Schrift eine populäre Darstellung aller Fahrten, die in das nördliche Meer, 
nördlich von der Alten Welt von Spitzbergen bis zur Beringsstralse ge- 
macht sind, und hat dabei eine mannigfache, aber meist ältere Litteratur 
zu Rate gezogen. Die Citate sind so allgemein gehalten, dafs in der Regel 
nur der Name eines Schriftstellers, aber nicht sein Werk und die Stelle 
im Werke aufgeführt ist, so dafs eine Kontrolle unmöglich ist. Die ein- 
schlagenden wichtigen Schriften von Harrisse sind, wie es scheint, bis 
auf den Titel unbekannt; der nordamerikanische Gelehrte erscheint im 
Register (S. 539) seltsamerweise als Prof. Henry Harrisse, G. Storms 
Arbeiten sind auch nicht bekannt. Der Verf. hat zwar viel Fleils, aber 
zu wenig Kritik aufgewendet, und daher befriedigen die ersten Abschnitte, 
in denen die ältere Geschichte abgehandelt ist, weniger als die letzten. 

Ruge. 
263. Hamy, E. T.: Les Francais au Spitzberg au XVlle sitcle. 
(Bull. g6ogr. hist. et deser., Ann&e 1895, S.159—182.) Paris 1896 


Der Aufsatz enthält die Entdeckung von und die Fahrten nach Spitz- 
bergen von 1596 bis etwa 1634. Beigegeben sind die Nachbildungen alter 
handschriftlichen und gedruckten Karten: i Manuskriptkarte von C. Joris 
1614, 3 Karten von J. Guerard, 1625, 1628 und 1634. Ruge. 


264. Peragallo, P.: Disquisizioni Colombine. Nr. 1—4. Lissabon 
1893 u. 94. 


Das erste Heft behandelt die neue spanische Schule der Geschicht- 
sehreibung, die die Verdienste des Columbus auf Kosten der Pinzone u. a, 
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möglich weit herabzudrücken sucht. Selbst das Haupt der modernen 
Schule, F. Duro, trägt in dieser Richtung kindliche Geschichtehen (infän- 
tile novelletta) vor. Das zweite Heft behandelt die Ankunft des Columbus 
in Portugal, die in die zweite Hälfte des Jahres 1476 gesetzt wird, weil 
Columbus, wie Peragallo annimmt, am C. S. Vincent mitgefochten habe. 
Wenn aber dabei die „dignita e veracitä“ der „Historien“ in einem neuen 
Lichte erstrahlen soll, so mufs man doch dagegen einwenden, dafs, wenn 
man den Wortlaut der Historien mit den von Salvagnini veröffentlichten 
Urkunden (Race. Colomb., Bd. III, T. II) vereinigen will, Columbus als 
der gemeinste Seeräuber erscheint, der seine eignen Landsleute angreift. 

Das vierte Heft behandelt die längst als Fabel erkannte Geschichte 
von einem Seemann, Namens Alonso Sanchez, von dem Columbus erst Nach- 
richten über ein grölseres Land im Westen erhalten haben soll, Der Verf. 
beginnt dieses Heft im Tone eines sich unfehlbar dünkenden eifernden 
Priesters mit den Worten: „Dem gehässigen Kreuzzuge, den seit einiger Zeit 
aus Hafs gegen Columbus eine Gruppe von ausländischen, namentlich nor- 
dischen Schriftstellern predigt, voll bösen Sinnes gegen jeden, der sich 
über das gewöhnliche Mafs erhebt, wahre Anarchisten auf dem Felde der 
Litteratur und Geschichte, denen das Lob die Lippen zu verbrennen scheint 
und denen die Verleumdung die Leibspeise ihres Herzens ist, — diesem 
Kreuzzug würde eine mächtige Hilfe fehlen, wenn nicht die niederträch- 
tige Geschichte von einem namenlosen Piloten erfunden wäre, der dem 
Columbus Kunde von der Neuen Welt gegeben und ihn gelehrt hätte, wie 
er sie entdecken solle“ &c. Dieser Satz mulste hier wörtlich wiedergegeben 
werden, um einmal die Art der Geschichtsschreibung Peragallos zu kenn- 
zeichnen, die den Grundsatz „Sine ira et studio“ vollständig beiseiteschiebt. 

Sodann sucht P. zu beweisen, dafs der Todestag des Columbus auf 
den 20. Mai falle, und dabei wird, überflüssigerweise, die Rechenmethode 
entwickelt, nach der man in einem gegebenen Jahre, z. B. 1506, den Tag 
bestimmen kann, auf den Ostern fällt. Statt der darauf verwendeten Druck- 
seite genügte in einer Zeile der Hinweis auf ein sogenanntes Kalender- 
Kompendium, z. B. von O. Fleischhauer, Gotha 1884. Hierbei wird die 
viti di C. Colombo als Quelle citiert. Danach starb Columbus „il giorno 
della sua ascensione & 20 di maggio dell’ anno 1506“° (Kap, CVII). Da 
aber im Jahre 1506 der Himmelfahrtstag auf den 21. Mai fiel, so kann 
diese Stelle ihres innern Widerspruchs wegen nicht den Ausschlag geben 
und ist danach auch nicht der Beweis für den 20. Mai erbracht, der in- 
zwischen durch F. Duro auf andre Weise geliefert ist. 

Den Schlufs des vierten Heftes bilden die (im Litt.-Ber. Nr. 267 
gegebenen) Belege für die Verschiedenheit der beiden Personen Giov. Ver- 
razzano und Giov. Florin. Ruge. 


265. Beazley, C. Raymond: Prince Henry, the Navigator. 8°, 
“877 SS, New York und London, Putnam, 1895. 


Zwar erklärt der Verf.: „This volume ... based throughout upon 
original sources“, aber die $S. XIX aufgeführten Autoritäten lassen gerade 
die neuesten Untersuchungen vermissen, z. B. Storm über Zeno und Win- 
land, Richthofen über Polo, Bovensehen über Mandeville, Kretschmer über 
Sanuto u. a. Dagegen ist das wenig zuverlässige Werk von Wouwermans 
über Heinrich den Seefahrer mehrfach angezogen. Unter den drei „modern 
lives of Prince Henry“ wird auch Wappäus aufgeführt (Göltingen 1842); 
aber Wappäus kommt in seinen Vorstudien noch gar nicht bis auf den 
Prinzen Heinrich. Zur Einleitung haben wir die ganze Geschichte der 
Entdeckungen vom Altertum an zu durchwandern, ohne neue Gesichts- 
punkte kennen zu lernen. Eine kritische Bearbeitung der Quellen fehlt. 
Das vorhandene Material ist einfach wiedergegeben. Was die Beigabe von 
alten Karten betrifft, so ist dieselbe natürlich sehr willkommen, solange 
die Wiedergabe alle Einzelheiten noch erkennen läfst. Sonst haben der- 
artige verkleinerte Nachbildunger, wie sie hier vorliegen, nicht das Recht, 
wissenschaftliche Werke zu verunzieren, zumal wenn der Text auf solche 
leere Dekorationen gar keine Rücksicht nimmt, wie es im vorliegenden 
Werke der Fall ist. Ruge. 


266. Bourne, E. G.: Prince Henry, the Navigator. (Yale Review, 
August 1894.) Cleveland, Ohio. 


Der Charakter des Prinzen soll hier nach den zeitgenössischen Quellen 
dargestellt werden. Die kleine Abhandlung stellt geschickt die neuen Er- 
gebnisse der Forschung über den Prinzen zusammen, Ruge. 


267. Peragallo, P.: Giovanni Florin e Giovanni Verrazzano. 
(Boll. Soc. geogr. Ital., ser. III, Bd. IX, S. 189.) 


Man hatte eine Zeit lang geglaubt, der französische Pirat Giovanni 
Florin sei identisch mit dem aus Florenz stammenden Seefahrer G, Verraz- 
zano, der im Auftrage des Königs Franz I. von Frankreich eine Ent- 
deckungsreise an die Ostküste Nordamerikas machte. Durch neu aufge- 


fundene Dokumente im Archiv Torre do Tombo zu Lissabon hat P. diese 
Annahme glücklicherweise zerstört. Johan Florin stammte aus Hayre (vi- 
cinum de Abra de Graca) und wurde wegen Seeräuberei gehängt. Veraz- 
zanos Ruf bleibt unbefleckt, und die häfsliche Beschuldigung, die auf ihm 
lastete, solange man Florin und Verrazzano für eine Person hielt, wird 
damit als falsch erwiesen. Ruge. ü 


268. Hugues, L.: Di un nuovo documento attinente a Giovanni 
da Verrazzano. 8°, 14 SS. Casale, Cassone, 189. 

Diese „Nota“ bezieht sich auf die grölsere Arbeit von Hugues in der 
Raecolta Colomb., T. V, Bd. II, S. 221—251, und erörtert von neuem 
die Frage nach der Identität von Giov. da Verrazzano aus Florenz mit 
dem französischen Korsaren Juan Florin (Giovanni dem Florentiner), der 
im November 1527 auf Befehl Karls V. wegen Seeraubes zum Galgen ver- j 
urteilt wurde. ü 

Nun hat Peragallo in den Alguns Doc. do Archivo Naz. da Torre do 
Tombo (Lisboa 1892) einen Brief des portugiesischen Gesandten Joäo da 
Silveyra in Paris veröffentlicht, in dem mitgeteilt wird, dafs „J. Verazano“ 
im Februar oder März 1528 mit fünf Schiffen zu einer neuen Expedition 
in See zu stechen beabsichtige. Ist diese Angabe richtig, dann können 
beide Personen nicht identisch sein. Hugues sucht nun darzuthun, dafs 
der Gesandte in diesem Falle nicht genügend orientiert sei. Es mag sein, i 
dafs manche Punkte in dem Leben der beiden genannten Seekapitäne zu- 
sammentreffen; aber daraus läfst sich doch allein noch kein gültiger Be- 
weis für die Identität ziehen. 

Peragallo hat darum noch einmal (vgl. Nr. 267) Urkunden aus 
dem Torre do Tombo mitgeteilt, die gegen die Identität sprechen sollen, und 
hat diese Ansicht in seinen Disquis. Colomb., 4. Appendix (vgl. Nr. 264) 
wiederholt. Dagegen erhebt 

Hugues, Sulla identitä del Fiorentino Giovanni da Verrazzano con 
Giov. Florin (Casale 1897), noch einmal seine Stimme und verharrt auf seiner 
Ansicht, die aber nach der Meinung des Referenten nicht eher anerkannt 
werden kann, als bis die obige Mitteilung des Gesandten Silveyra widerlegt 
ist, was nicht durch blofse Vermutungen geschehen kann. Ruge. 


269. Errera, Carlo: La spedizione di Seb. Caboto al Rio della 
Plata. (Archivio storico Italiano, Ser. V, Tomo XV. Florenz 
1895. 

Über diese Expedition vom Jahre 1525 haben die von F. Tarducei 
und E. Madero veröffentlichten Urkunden neues Licht verbreitet. Errera 
gibt hier nun eine kritische Darstellung des ganzen Verlaufs einer grofsen 
Unternehmung, deren Ziel Indien sein sollte, die aber am La Plata en- 
digte. Nennenswerte geographische Entdeckungen wurden nicht gemacht. 

Ruge. 


270. Harrisse, H. (B. A. V.): Sebastien Cabot, navigateur veni- 
tien (1497—1557), &tude d’histoire ceritigque et documentaire. 
(S.-A. aus: Revue de geogr., Bd. 34 u. 35. Paris 1894/5.) 

Die Kritik ist namentlich gegen Tarduceis Darstellung gerichtet. 

Harrisse stellt den venetianischen Seefahrer sehr niedrig und bezeichnet 

ihn als einen „charlatan dont la vie se passa dans de basses intrigues et 

a trahir ses maitres. Cosmographe mediocre, m&me pour son temps, van- 

tard et prodigue de fallacieuses promesses, Sebastien Cabot n’a jamais rien 

decouvert, rien invente, en quoi que ce soit. Aux yeux de ses contem- 
poraius qui en Espagne le virent & l’euvre pendant trente annees, il ne 
passait m&me pas pour marin“. Weiterhin wird nachgewiesen, dals Tar- 
ducei eigentlich nur das erste grofse Werk von Harrisse (Jean et Seb. 
Cabot. Paris 1882) ausgeschrieben habe. Ruge. 
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271. Geiger, Th.: Conrad Celtis in seinen Beziehungen zur Geo- 
graphie. (Münchner geogr. Studien, II. Stück) München, 
Th. Ackermann, 1896. er M. 0,60. 

Celtis, eigentlich Pickel, geb. 1459 in Wipfeld, einem Dorf zwischen 

Schweinfurt und Würzburg, führte den geschichtlich-geographischen Zweig 

in die humanistische Litteratur ein und plante eine Geographie von 

Deutschland (Germania illustrata). Die Schilderung der deutschen Ströme, 

wie sie nicht im Zusammenhange, sondern gelegentlich in die Dichtungen 

unsres Humanisten eingeflochten sind, hat Geiger sehr hübsch zusammen- 
gestellt. Die Bodengestalt des deutschen Landes ist besonders in der Ger- 
mania generalis (Amorum) behandelt. „Das warme Gefühl für die Macht 
und Gröfse der Heimat durchzieht vor allem auch die Beschreibung Nürn- 
bergs , die einzige in geographischer Hinsicht merkwürdige Prosaschrift.“ 
(8. 20.) Celtis fertigte selbst zum Gebrauch bei Vorlesungen einen Erd- 
und Himmelsglobus; auch ist er der Entdecker der Tabula Peutingeriana. 
Buge 
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272. Günther, S.: Jakob Ziegler, ein bayrischer Geograph und 
Mathematiker. 8°, 6488. (Forschungen zur Kultur- u. Litteratur- 
geschichte Bayerns. Buch 4.) Ansbach, Fichinger, 1896. M.2. 


Es ist Günthers Verdienst, die Bedeutung Zieglers, den Peschel, 
Möädler und Wolf nicht nennen, von neuem betont und manche Punkte in 
seinem Leben richtiggestellt zu haben. Ziegler stammte aus Landau an 
der Isar, nicht aus Landshut. Sein Geburtsjahr ist unbekannt. Günther 
setzt es bald nach 1470 an. Gestorben ist er 1548 oder 1549 in Passau. 
Sein Hauptwerk enthält unter dem Namen Schondia eine Geographie von 
Skandinavien, auch hat er diese nordische Halbinsel zuerst kartographisch 
richtig dargestellt. Dafs Ziegler auch eine Ptolemäusausgabe besorgt habe, 
ist ein Irrtum; nur den Namen des alten Geographen hat er benutzt. 
Vgl. dazu Nordenskiöld, Faesimile-Atlas S. 135. Ergänzungen zu dieser 
Arbeit gab Günther als „Studien zu J. Zieglers Biographie“ in derselben 
Zeitschrift, Buch 5, 1897, 8. 116—128. Ruge. 
273. Markham, Cl. R.: Major James Rennell and the Rise of 

Modern English Geography. (The Century Science Series.) 
80%, 232 SS. London, Cassell, 1895. 3 sh. 6. 


Der Anfang des Werkes hebt in kurzen Worten die Bedeutuug Ren- 
nels hervor: „James Rennell was the greatest geographer, that Great 
Britain has yet produced, he was also the most many-sided devotee of 
the science. He was an explorer both by sea and land, a maps compiler, 
a physical geographer, a critical and comparative geographer, and a hydro- 
grapher.“ Einen kurzen Abrifs von Rennells Leben gab schon 1881 H. Yule 
in dem R. Engineers Journal; Markham hat aber dazu noch viele Original- 
briefe und andre ungedruckte Quellen benutzt und danach ein lebensvolles 
Bild des interessanten Mannes entworfen; nur geht er zu weit mit der 
Behauptung: „Major Rennell was the leading geographer in England, if 
not in Europe, for a period of fifty years from 1780 to 1830; while the 
influence of his example and of his methods has continued to he felt 
down to our own time!“ Das mag für England gelten, für den 
Kontinent, speziell für Frankreich und Deutschland nicht. Es genügt, die 
Namen Humboldt und Ritter zu nennen, deren Bedeutung auch vor 1830 
schon hervorragt. Rennell, geb, 1742, trat 1760 in die Dienste der Ost- 
indischen Cie, wurde 1764 Surveyor- General von Bengalen, gab 1779 
den Atlas von Bengalen, 1783 eine Karte von Indien heraus, beschäftigte 
sich dann, schon 1777 nach England zurückgekehrt, mit geographischen 
Studien und unternahm das Wagnis, obwohl er kein Griechisch verstand, 
einen zweibändigen Kommentar zum Herodot zu schreiben. Der zweite 
Band beschäftigt sich ausschliefslich mit Afrika, so dafs Rennell 1788, als 
die Afrikanische Gesellschaft gegründet wurde, der wichtige Berater dieser 
Gesellschaft wurde, für die er 1790 eine Karte von Nordafrika entwarf, 
Rennell war der Ansicht, dafs der Niger in den Nil fliese. Dafs Reichardt 
in Deutschland schon 1805 die richtige Mündung des Nigers erkannt hat, 
diese Thatsache ist dem Biographen Rennells entgangen, er nennt als er- 
sten Gewährsmann James M’Queen, 1816. — Von grofser Bedeutung 
waren Rennells hydrographische Arbeiten, er begründete die Ozeanographie; 
die „Rennellströmung“ wird dafür ein bleibendes Denkmal sein. Rennell 
starb am 29. März 1830, vor der Gründung der Geogr. Gesellschaft zu 
London. 

Ein in die Lebensgeschichte Rennells eingeschobener Abrils der Ge- 
schiehte der Erdkunde, der manche Unrichtigkeiten und falsche Auffas- 
sungen enthält, nötigt mich noch, die Hauptpunkte richtigzustellen. Gegen 
den Ausspruch: „Herodotus .. . furnished the earliest system of geo- 
graphy“ (S. 66) stelle ich Bergers richtige Ansicht: „Die Bedeutung 
Herodots ist nicht die eines Geographen. ... Zum Geographen können 
wir ihn nieht machen, ohne das Ansehen der ältesten Geographen und sein 
eignes Ansehen zu gefährden; zum ‚Vater der Geographie‘ vollends nicht, 
ohne an den wahren Begründern bitteres Unrecht zu begehen.“ (Gesch. 
d. wiss. Erdk. der Griechen, I, 145.) Auch die Behauptung: „We owe 
to Ptolemy all our knowledge of Eratosthenes, Hipparchus and Mari- 
nus of Tyre“ (S. 67) ist falsch. Eratosthenes wird in der Geographie 
des Ptolemäus überhaupt nicht, im Almagest nur einmal (I, Kap. I, S. 49, 
ed. Halma) erwähnt. Eher könnte man sagen: Ohne Strabo keine Kenntnis 
von der Bedeutung des Eratosthenes. Dafs die Araber die berühmte Bi- 
bliothek zu Alexandrien zerstört hätten ($. 67), läfst sich wohl nicht be- 
weisen. Was bei den Kämpfen Cäsars (48 u. 47 v. Chr.) den Flammen 
entgangen war, verwüsteten Fanatiker 391 n. Chr., so dafs die Araber bei 
ihrer Eroberung 641 n. Chr. kaum noch etwas Wertvolles vorfanden. — 


Könnte in der „thick darkness“ des Mittelalters nicht wenigstens ein 


Stern wie Alb. Magnus genannt werden? Überhaupt kommen die Deut- 
schen, die auf dem Felde der Geschichte hier doch auch zu nennen wären, 
herzlich schlecht weg. Ruge. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 


274. Siebold, A. Freih. v.: Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
und Wirken von Ph. Fr. v. Siebold zur Feier seines 100jährigen 
Geburtstages. 8%, 26 SS. Würzburg, Woerl, 1896. M. 1. 


275. Traill, H. D.: The Life of Sir John Franklin. 8°, 454 SS., 
mit Karten, Portraits und Facsimiles. London, John Murray, 
1896. 16 sh. 


Das Material zu dieser Lebensgeschichte, die mehr die persönlichen 
Verhältnisse Franklins als seine geographischen Leistungen berücksichtigt 
war meist von Miss Sophia Craeroft, der Nichte Franklins und der be- 
ständigen Gesellschafterin der Lady Franklin, gesammelt, aber nach ihrer 
Erblindung dem gegenwärtigen Verfasser zur weitern Verarbeitung und 
Vollendung übergeben. Bei dieser intimen Beziehung der Urheberin zu 
Sir John Franklin war es natürlich auch möglich, diese Lebensbeschrei- 
bung mit zahlreichen bisher ungedruckten Urkunden zu schmücken. Da- 
gegen konnte die Geschichte der Erdkunde weniger auf neuen Gewinn 
rechnen. Es ist interessant, zu bemerken, dafs der Vater des jetzigen 
Verlegers auch schon die beiden ersten arktischen Reisen Franklins ver- 
legt hat. Ruge. 


276. Geikie, Archibald: Memoir of Sir Andrew Crombie Ramsay. 
80, 897 SS., 13 Portraits. London, Macmillan & Co., 1896. 


Ramsays Name wird mit der Geschichte der geologischen Landes- 
aufnahme der Britischen Inseln für immer verknüpft sein. Diesem von 
de la Beche 1832 ins Leben gerufenen Institut gehörte Ramsay volle 
40 Jahre an, von 1841 bis 1881, seit 1872 als ihr dritter General- 
direktor. Sein Hauptwerk ist die geologische Karte von Nordwales. Er 
hat zuerst dis Reste der paläozoischen Vulkane richtig gedeutet, die Un- 
terbrechungen in der Formationsfolge klargelegt und den Versuch gemacht, 
die Geographie der Britischen Inseln in verschiedenen geologischen Epochen 
wiederherzustellen. Für die allgemeine Geschichte der Geologie und damit 
auch der physikalischen Geographie sind aber seine Arbeiten über die zer- 
störenden Kräfte an der Erdoberfläche am wichtigsten. Seine Abrasions- 
theorie ist allerdings etwas aus der Mode gekommen (der Biograph be- 
richtet, Ramsay habe später selbst sie etwas in den Hintergrund treten 
lassen), aber es ist nicht ausgeschlossen, dafs sie wieder die Oberhand 
gewinnt. Die Kenntnis der verschiedenen Phasen in der Ausgestaltung der 
heutigen Thäler verdankt Ramsay wichtige Beiträge, am bekanntesten ist 
aber seine-Theorie der Seenbildung durch Gletschererosion, die, wenn 
auch nicht im vollen Umfange aufrecht zu erhalten, doch sicher die 
fruchtbarsten Keime in sich barg. Die Biographie ist vortrefflich, sie ge- 
währt uns einen tiefen Einblick in das geistige Leben Englands in einer 
grofsen Zeit, da Darwin, Lyell, Murchison, Ramsay u. a, wirkten, und 
läfst auch die gemütliche Seite zur vollen Geltung kommen, Supan. 


277. Brögger, W. C., u. N. Rolfsen: Fridtjof Nansen 1861—96. 
Deutsch von E. v. Enzberg. 3.Aufl. Gr.-8°, 479 SS. Berlin, 
Fulsinger, 1897. M. ®. 


Das norwegische Original ist schon vor Nansens Rückkehr veröffent- 
licht worden und ist insofern denkwürdig, als es zeigt, mit welchem felsen- 
festen Vertrauen die Norweger schon damals an ihrem berühmten Lands- 
mann hingen. Trotzdem kann man aber dieses Buch nicht zu den erfreu- 
lichen zählen. Dies gilt wenigstens von jenen Teilen, die augenscheinlich 
von Rolfsen herstammen und die mit einer so aufdringlicben, indiskreten 
und geistreich thuenden Reklamesucht geschrieben sind, dafs man es im 
Interesse Nansens und seiner Angehörigen geradezu bedauern mufs. Am 
besten ist noch die Jugendgeschichte; aber auch sie ist zu breit. Bröggers 
Beiträge sind von warmer Freundschaft durchweht; sie haben vor allem 
den Zweck, Nansens zoologische Forschungen ins rechte Licht zu stellen. 
Die deutsche Übersetzung enthält in einem Anhange aufser einem kurzen 
Berichte über die Polarexpedition Dinge, die mit Nansen nichts zu thun 
haben. Köstlich ist, dafs die Karte Nansen nur bis etwa 83° Br. ge- 


langen lälst! Supan. 


Europa. 


Skandinavische Länder. 


278. Geer, G. de: Om Skandinaviens geografiska utveckling efter 
istiden. Gr.-8°%, 160 SS. u. 6 Tafeln Atlas. Stockholm, Nor- 
stedt, 1896. kr. 4. 


Das prächtige Buch ist aus einem für weitere Kreise bestimmten Vor- 
trags-Cyklus an der Stockholmer Hochschule erwachsen und darf mit seiner 
fesselnden Darstellung, den sorgfältig ausgewählten und gut wiedergegebenen 
Bildern und den Kartenbeilagen als Muster populärer Veranschaulichung 
gelten. Eine Übersicht der spät- und postglazialen Entwieklungsgeschichte 
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Skandinaviens auf Grund der neuesten Forschungen ward aber auch schon 
längst als Bedürfnis wissenschaftlicher Kreise empfunden, 
welche sich nicht in die umfangreiche nordische Speziallitteratur einarbeiten 
können. Da nun der besten Kenner einer diesem Bedürfnisse entgegenkommt, 
darf man geradezu den Wunsch nach Übersetzung des Werkes in eine 
mehr verbreitete Sprache äufsern. Allerdings wäre in diesem Falle eine 
kleine Beigabe wohl unentbehrlich, welche die Quellennachweise enthält. 
de Geer ist nämlich, sehr zum Vorteil der Darstellung, grundsätzlich 
jeden: Quelleneitat, ja jedem Autornamen (mit Ausnahme der kurzen An- 
merkungen zu den Karten) aus dem Wege gegangen und hat sich sogar in 
der Anwendung der zum grolsen Teil von ihm selbst geschaffenen wissen- 
schaftlichen Nomenklatur die äufserste Beschränkung auferlegt. Polemische 
Erörterungen sind durchwegs vermieden, und man wird mit besonderer Freude 
verfolgen, wie zurückhaltend und vorsichtig der Verfasser anderwärts von 
ihm entschieden verfochtene Ansichten hier behandelt. Der wissenschaft- 
liche Inhalt des Buches ist ja aus ältern Werken de Geers und andrer 
bekannt, durch den stetigen Hinblick auf den grolsen Zusammenhang wer- 
den aber die einzelnen Argumente, die in Spezialarbeiten zerstreut waren, 
gleichsam an die rechte Stelle im Gesamtbau gerückt, und man gewinnt so 
neue Gesichtspunkte für ihre Beurteilung. Hier und da sind auch vorher 
nur kurz oder gar nicht veröffentlichte Beobachtungen des Verfassers ver- 
wertet, wie z. B. seine Untersuchungen auf Ösel. 

Sehr zweckentsprechend ist die Gliederung des Stoffes. Als Einleitung 
(S. 7—38) wird uns eine kurze Physiographie des Eises, des Meeres 
und der freien Landoberfläche vorgeführt und mit vorzüglichen 
typischen Bildern erläutert. Da die Hauptaufgabe des Werkes darin besteht, 
die gegenseitigen Verschiebungen dieser drei Gebiete zu schil- 
dern, so finden wir hier zunächst eine Beschreibung der auf jedem der- 
selben wirksamen Kräfte und der Spuren, welche sie zurücklassen und aus 
denen wir auf die frühere Beschaffenheit eines Landstriches schliefsen können, 
Die Lektüre dieser Einleitung ermöglicht jedem Gebildeten volles und leichtes 
Verständnis der folgenden besondern Abschnitte. Wir begegnen in ihr 
mancher anregenden Bemerkung, wie etwa dem Hinweis auf die besondere 
Bedeutung der Hochwasser für die Erosion. Unter den Abbildungen ver- 
dient jene von Treibeis-Schrammen auf S. 13 besondere Beachtung. 

Der besondere Teil behandelt der Reihe nach „Anfang der Eiszeit, die 
grofse Vergletscherung“ ($. 39—50), die Interglazialzeiten 
(S. 50—56), die letzte oder baltische Vergletscherung (S. 56 
bis 76), die spätglaziale Abschmelzungszeit (8. 76—102), die 
baltische Binnenseezeit ($. 102—120) und die letzte Landsen- 
kung (8. 120—150), welcher sich ein kurzer Abrils der spätern Zeit 
und allgemeine Ausblicke anschliefsen. Schon eine Vergleichung des Um- 
fangs dieser einzelnen Abschnitte läfst uns die Absichten des Verfassers 
erkennen. Indem er die ältere Eiszeit, für welche die Uferlinie nur un- 
sicher zu ziehen ist, kurz abthut und als entschiedener Anhänger einer 
Mehrheit der Eiszeiten doch die Frage offen lälst, wieviele deren gewe- 
sen, erspart er sich zugleich eine ausführliche Auseinandersetzung mit Gei- 
kie und mit Holst. Doch fehlt es auch in diesen Abschnitten nicht an 
originellen Zügen, wie die Erklärung der wechselnden Transport- und Schraf- 
fenrichtungen und der vorwiegend östlichen Entfaltung der Eismassen durch 
die Annahme, der Eisstrom habe erst successive das im Nordmeer ange- 
häufte Packeis zurückgedrängt, — oder der Versuch, die eiszeitliche Meeres- 
höhe der höchsten Teile Skandinaviens aus den Gefällsverhältnissen des 
grönländischen Binneneises zu schätzen. Die ausführliche Darstellung be- 
ginnt erst mit demjenigen Stadium der letzten Eiszeit, das nach de Geers 
bekannter, hier entschieden mit Glück vertretener Ansicht die südbaltischen 
Endmoränen, der „jüngere baltische Eisstrom“ in Schonen und die „langen 
norwegisch-finnischen Endmoränen“ als zusammenhängende Grenze bezeich- 
nen. Mit diesem Abschnitt beginnt auch die Veranschaulichung der Grenzen 
von Meer, Eis und Land in Karten 1:8 Millionen, wohingegen Tafel 1 das 
Maximum der grofsen Vergletscherung nur in 1:26 760000 vorführt. Wäh- 
rend Tafel 1 auch noch des Vergleichs halber die heutige grönländische 
und die eben umgrenzte „letzte baltische“ Eiszeit in gleichem Mafsstab 
(1:20 Mill.) nebeneinanderstellt, zeigen uns Tafel 2—5 das Maximum der 
letztern und ihr successives Abschmelzen nach Verlegung der Eisscheide 
östlich von der Wasserscheide. Sie zeigen uns auch, immer im Sinne der 
besonders geschickt vertretenen Anschauung des Verfassers, die jeweiligen 
Treibeis-Riehtungen, die Fortschritte der Stauseebildung im Hochgebirge &ec. 
Als Basis für die Darstellung der einzelnen Ruhepausen, wie sie sich Ver- 
fasser vorstellt, dienen zum Teil Moränenzüge, so für Tafel 3 (Eisrand bei 
Aland) jene nahe dem See Mjösen und das Hämeenkangas, für Tafel 5 jene 
von Tärändö, Murjek und Aborrträsk. Im übrigen beruht sie auf der Ver- 
wertung der Schraffenrichtungen und Höhenverhältnisse und gewährt, wenn 
auch im einzelnen problematisch, eine anschauliche Vorstellung des allge- 
meinen Hergangs.. Die von NW kommenden Schraffen in Gottland und 
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Öland führt de Geer auf einen sekundären Vorsto/s des Eises zurück 
und verknüpft sie hypothetisch mit dem nördlichern Parallelzug des (zu den 
baltischen Randmoränen gerechneten) Salpausselkä. — Noch wichtiger, als 
für das Verständnis der Abschmelzungsvorgänge, ist der Versuch kartogra- 
phischer Darstellung für das Verständnis der Niveauveränderungen. Tafel 3 
und 4 stellen die Grenzlinien des Yoldiameeres (unter Berücksichti- 
gung der früh beginnenden Absperrung durch Hebung im Süden), Tafel 5 
das Maximum des Ancylus-Sees und Tafel 6 das Maximum des Lito- 
rina-Meeres dar; auf ihr sind auch die ältesten Steinzeitgräber verzeichnet. 
Die Küstenlinie ist nach des Verfassers neuer und sinnreicher Methode aus 
den Isobasen und Höhenkurveu konstruiert, für Tafel 5 mulsten die Iso- 
basen zum Teil auf Grund des an wenigen Orten bestimmten Höhenverhält- 
nisses zwischen Aneylus- und Yoldiagrenze aus den Isobasen des Yoldiameeres 
abgeleitet werden. Die Begründung der Karten durch den Text kann hier 
nicht im einzelnen verfolgt werden, ebensowenig die vom Verfasser konse- 
quent durchgeführten Theorien. Als Beispiel sei nur hingewiesen auf seine 
Ansicht von der Umstülpung der Seebecken durch die ungleichmälsige He- 
bung, welehe de Geer auch auf den Ancylus-See anwendet (ihr, und nicht, 
wie Munthe annahm, der Süfswasserzufuhr durch die Flüsse, wären die 
sogenannte „Senkung“ der Aneyluszeit und der Durchbruch der südlichen 
Abflüsse des Sees zuzuschreiben), oder auf die Vorstellung eines gleichen 
Verhältnisses der Hebung seit der Broncezeit zu der gesamten „postglazialen“ 
Hebung an verschiedenen Orten, die er mit Hansen u. a. gemein hat. 
Die Anordnung der einzelnen Abschnitte ist eine streng systematische: 
das Schwergewicht fällt immer auf die Darstellung der Grenzen zwischen 


Eis, Meer und Land, die im Detail verfolst werden. Dann wird aber immer 


versucht, eine Vorstellung von den allgemeinen geographischen Verhältnissen 
der betreffenden Zeit zu gewinnen, und auf Grund der Beobachtung, sowie sehr 
bemerkenswerter Rückschlüsse und Vergleichungen (z. B. mit Grönland) ein 
lebendiges Bild von Klima, Tier- und Pflanzenleben entworfen. Hier sei 
auch auf die Besprechung der Reliktenfaunen verwiesen, die zumeist den 
Weg durch den Ancylus-See zurückgelegt haben, und auf die Erörterungen 
über die ältesten Spuren des Menschen. Hier und da finden sich auch 
Exkurse über die Hilfsmittel der Erkenntnis; so wird die Bestimmung der 
marinen Grenze und ebenso der postglazialen marinen Grenze eingehend 
erörtert. Besonders anregend sind die Ausführungen über die gegenseitige 
Verwertung der prähistorischen und der geologischen Forschungsergebnisse. 
Die Zusammenfassung am Schlufs enthält weite Ausblicke; hier sei des 
Zusammenhangs zwischen Vereisungs-, Urgebirgs- und Senkungsgebiet nur 
gedacht. 

Neben dem Atlas, auf welchem der wissenschaftliche Wert des Buches 
insbesondere beruht, müssen auch typische Kartenausschnitte, wie jene der 
alten Strandzonen auf S. 89 und 127 f., aus der Fülle der Illustrationen 
hervorgehoben werden. Sieger. 


279. Rabot, Charles: Les Limites d’altitude des cultures et des 
essences forestieres dans la Scandinavie septentrionale et les 
Regions adjacentes. (Revue gener. de Bot. 1896, VII, S. 385.) 


Die Abhandlung von 33 Seiten mit einer Höhenkurventafel hat zum 
Hauptgegenstande den ziffernmälsigen Nachweis, um wieviel das Seeklima 
in Skandinavien die Baumgrenzen (Nadelhölzer und Birken) herabdrückt, 
und aufserdem lenkt sie zum Schlufs die Aufmerksamkeit darauf, dals ein 
klimatisch verursachtes allgemeines Herabgehen der Baumgrenze in der 
Gegenwart deutlich verspürbar sei, wie es die Lappen durch die von ihnen 
bezeugte Zunahme der Schneeflecke an der Baumgrenze bestätigen. Die 
Abhandlung stützt sich auf authentisches Beobachtungsmaterial, welches 
Verf. in sechs Sommern auf Reisen zwischen 65° und 70° N. auf den 
lappländischen Massiven, am Enara-See und bei zweimaliger Durchkreuzung 
von Kola sammelte, und da thatsächlich noch nicht allzu viele Messungen 
aus diesem weiten und öden Gebiete vorliegen, so ist die Veröffentlichung 
recht dankenswert. Sie gliedert sich in Höhenmessungen der Baumgrenze in 
Skandinavien eingeteilt nach 4 Sektionen, in solehe am Enara und in Kola, 
nnd sie stellt die erhaltenen Resultate übersichtlich auf der Tafel zusammen. 
Von grofsem Interesse ist auch die deutliche Depression aller Kurven zwi- 
schen 66—68° N., von welcher nur die Birkengrenze auf dem schwe- 
dischen Gebirgshange eine Ausnahme zu machen scheint. Viele Auseinander- 
setzungen schliefsen an Kihlmans bedeutendes Werk an, über welches die 
P. M. 1892 unter Nr. 662 berichteten. Drude. 


280. Kaarsberg, Hans S.: Nordens sidste Nomade. 80, 270 u. 
XII SS. Kopenhagen, Gyldendal, 1897. kr. 5. 
Das vorliegende Buch, von einem dänischen Arzte, der früher eine 
Reise zu den Kalmücken beschrieben hat, ist wesentlich eine Sammlung 
lebhaft geschriebener Reiseskizzen aus dem schwedischen Lappland, wo Verf. 


eine Reihe starker Eindrücke eines ursprünglichen Volkslebens empfangen 
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hat. Was er zum erstenmal gesehen, kommt ihm wie etwas Neues vor, 
ohne dals er doch dem, der die Lappen kennt, viel wirklich Neues bringen 
kann. Während Verf. eine gute Darstellung seiner Reiseerlebnisse bietet, 
sind seine Mitteilungen über die Lappen unzureichend. Sehr naiv kommt 
Verf. (S. 38) zu dem Schlusse: „Es mufs mongolisches Blut in den Lap- 
pen sein“, und sieht (S. 59) sie „als einen ungewöhnlich reinen Typus 
an“. Die erste Entdeckung ist doch schon vorher gemacht worden, und 
was die andre betrifft, so läfst sie sich wohl bezweifeln. Schon die dem 
Buche beigegebenen sehr guten Photographien bezeugen, dafs die Lappen, 
mit denen Verf. verkehrt hat, keinen reinen Typus repräsentieren ; vielmehr 
gehören die meisten von ihnen entweder einer ausgeprägten Mischrasse 
an, oder sie haben sogar den skandinavischen Typus angenommen. Der 
lappische Lehrer (S. 95) und der „arme Lappe“ (S. 209) sind vor allem 
interessante Beispiele. Unter den Porträts finden sich jedenfalls nur ganz 
wenige, die einen wahrhaft mongolischen Typus darbieten. Ref. kennt 
besonders die nach Norwegen übergesiedelten schwedischen Südlappen, die 
mit den vom Verf. behandelten wesentlich zusammenfallen, und kann sei- 
nen Porträts das Zeugnis geben, dafs sie sehr gut gewählt sind und den 
Durehschnittstypus treu wiedergeben. Ungemischte Lappen sind sehr sel- 
ten. In Norwegen leben ganze Nomadenfamilien, von denen man vermuten 
kann, dafs sie (illegitim) von skandinavischen Vätern stammen; eine der- 
artige Familie, die offiziell als (Bettler-) Lappen aufgeführt wird, stammt 
aus einer Verbindung eines Lappenmädchens mit einem norwegischen Arzt, 
der aus Deutschland stammte, also eine deutsch-lappische Mischung. Der 
reine Typus, den Verf. gesehen haben will, existiert nur ausnahmsweise. 
Dazu ist Jahrhunderte hindurch zu viel skandinavisches Blut den Lappen 
eingeimpft worden. Verf. scheint hauptsächlich nur die schwedische Litte- 
ratur zu kennen; wenigstens führt er nur ausnahmsweise norwegische 
Quellen an. Übrigens sind seine medizinischen Ausführungen über den 
furor Lapponicus interessant, und die S. 250 ff. mitgeteilten Auszüge 
aus den Kirchenregistern von Quickjock liefern gute Nachrichten über die 
Lebensverhältnisse der dortigen Lappen. Hier gibt Verf. neues und zu- 
verlässiges Material für weitere Untersuchungen. Sonst würde Ref. wün- 
schen, dafs Verf. vor dem Antreten seiner ihm persönlich gewifs lehrreichen 
Reise mehr eingehende und umfassende Studien gemacht hätte. Seine Be- 
merkungen sind in vielen Fällen recht naiv; so was er S. 208 über die 
„Lap-Gammen“ in „Nordlands Amt, Norwegen“ zu berichten hat. Verf. 
scheint diese nieht persönlich zu kennen. Die von ihm besuchten schwe- 
dischen Lappen haben gewils sehr viel von ihrer alten Lebensweise aufge- 
geben. Wer die echtern Lappen studieren will, mufs nach Finmarken rei- 


sen, wo sie auch jetzt noch mehr primitiv leben. Yngvar Nielsen. 


981. Paulsen, Adam: Regime magnötique de l’ile de Bornholm. 
(Bull. de l’Acad. Roy. des Sc. et des L. de Danemark, Copen- 
hague, pour l’annde 1896.) 42 SS. 


Der Verfasser hat die von ihm 1890 entdeckte magnetische Anomalie 
der Insel Bornholm näher untersucht, indem er während je einiger Sommer- 
wochen der folgenden 4 Jahre im ganzen an 103 Punkten erdmagnetische 
Messungen, und zwar meistens aller drei Elemente, ausgeführt hat. Das 
Stationsnetz ist also aufserordentlich dicht; es kommt durchschnittlich auf 
etwa 6 qkm ein Beobachtungspunkt. Die Resultate dieser Messungen wer- 
den hier in mehreren Tabellen und einigen kleinen Kartenskizzen ver- 
öffentlicht ; sie bestätigen das bereits bekannte Ergebnis der frühern Mes- 
sungen, sowie der von Kapitän Hammer 1892 auf dem umgebenden Meere 
ausgeführten Beobachtungen, dafs nämlich die Insel (besonders in ihrem 
nördlichen, geologisch ältern Teile) den Nordpol der Magnetinadel anzieht. 
(Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 456.) 

Die stärksten. von Paulsen beobachteten Abweichungen zwischen den 
gemessenen, auf die Epoche 1891,5 reduzierten Werten und den aus 
Neumayers Karten abgeleiteten normalen (sogenannten terrestrischen) sind: 
bei der Deklination —3° 38’,5 (im Nordwesten) und —+2° 28’,5 
(im Nordosten), bei der Horizontalintensitätt —1162y und 580 y 
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(1y = 0,00001 Te Fe nach Eschenhagens Vorschlage), bei der 
meistens zu grolsen Inklination — 26’,1 und 41° 387,6. 

Aus den gemessenen und reduzierten Werten der Elemente berechnet 
der Verfasser die Kraftkomponenten (X, Yy, Zp) und deren Überschuls 
über ihre normalen Werte (Xn, Yn, Zn). Diese Differenzen (X,—Xn) &e. 
und ihre nach Stärke und Richtung berechneten Resultierenden, die stö- 
renden Kräfte, geben sowohl in tabellarischer wie in graphischer Darstel- 
lung ein deutliches Bild der von der Insel ausgehenden Störung. Sie 
lassen, was an einigen speziellen Beispielen noch näher ausgeführt wird, 
meistens eine deutliche Abhängigkeit von der Beschaffenheit der anstehen- 
den Gesteine erkennen. So weist die aus Granit mit eingesprengten eisen- 
haltigen Partikeln bestehende Nordhälfte überall an ihren Rändern starke 


horizontale, zentripetale Störungskräfte auf, während das Innere vorwiegend 
vertikale zeigt, die sich übrigens ungeschwächt auf den oberflächlichen 
Sandstein der Südhälfte fortsetzen. Der Mittelwert der erstern ist auf 
der ganzen Insel 390 y, der Maximalwert 1060 y (d. i. -1;- der ganzen 
Horizontalintensität). Bei den letztern sind die entsprechenden Zahlen 630 y 
und 2070 y (d. i. „4; der ganzen Vertikalintensität). Die Störungen sind 
somit sehr beträchtlich und kommen den stärksten von Rücker und Thorpe 
in Schottland gefundenen gleich, Ad. Schmidt (Gotha). 


2822. Steenstrup, Johannes C. H. R.: Nogle Bidrag til vore 
Landsbyers og Bebyggelsens Historie. (Szertryk af Historisk 
Tidsskrift, 6. R. V.) 8%, 56 SS. Kopenhagen 1894. 


282b. : Nogle Undersögelser om Gaders Navne i de nor- 
diske Stedsnavne. (Ebendas. 6. R. VI.) 8%, 38 SS. Kopen- 
hagen 1896. 


282. : Nogle Undersögelser over Danmarks »ldste Ind- 
deling. (Szertryk af Oversigt over det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Selskabs Forhandlinger 1896.) 8°, 30 SS., 1 Karte. 

Alle drei Schriften beziehen sich auf die Geschichte der Besiedelung 
Dänemarks. 

1. In der ersten Schrift — vgl. den ausführlichern Auszug im 
„Globus“ 1895, Bd. 68, S. 239—241 — vergleicht der Verf. die Orte 
Dänemarks, die gleiche Namensendung haben, nach dem Umfange des 
Landgebiets und dem aus dem Acker gewonnenen Ertrage; er behandelt 
die Siedelungen auf -löv, -by, -sted, -inge, -löse, -tborp, -skov, -röd, -holt. 
Sowohl aus den Arealverhältnissen der jetzigen Dörfer wie aus ältern Ka- 
tastern, besonders dem der Insel Falster im Erdbuche König Waldemars II., 
und aus der Verteilung der Kirchen ergibt sich mit völliger Sicherheit, 
dafs die Orte auf -löv (-leben), -by, -inge, -sted die ältesten sind; später 
entstanden die auf -thorp (strup, drup), die sich von einem „Adelby“, 
einem alten Stammdorf, abgezweigt haben, und auf skov; noch jünger sind 
die auf -röd (-rade, -rode) und -holt. Nimmt man einen Ort auf -thorp 
als Einheit, so ist durchschnittlich ein -löv = 1,9, -by = 1,4, -sted = -1,6, 
-inge —= 1,8, -löse = 1,6, -skov — 0,8, -Töd = 0,5, -holt = 0,6 -thorp. 
Am zahlreiehsten von allen sind jetzt die -thorp, reichlich 50 Prozent der 
behandelten Ortsnamen umfassend. — St. bespricht ferner die Verteilung 
der Ortsnamen über Dänemark und gibt noch manche Einzelheiten über 
die verschiedenen Gruppen, besonders auch über die Bedeutung der schwie- 
rigern Endungen -löse, -inge, -löv. Orte auf -löse finden sich nur auf 
den Inseln und in Schonen; es sind durchweg grolse, ja die grölsten 
Dörfer Dänemarks. St. möchte sich der Vermutung Madsens (Annaler for 
nordisk Oldkyndighed 1863) anschliefsen, der löse mit dem angelsächsischen 
lces, „Weide«, vergleicht. -inge wird wohl mit dem angelsächsischen ing, 
„Wiese“, zusammenhängen. Die Endung -löv, deutsch -leben, falst St. 
nieht als „Erbe, Hinterlassenschaft“ auf, sondern als „Anteil“; es be- 
zeichnet danach das Stück Land, das bei der Aufteilung — durch einen 
das Land besetzenden Stamm, wie es scheint — den Häuptlingen oder 
Edlen zugewiesen wurde und nach diesem fortan seinen Namen trug; alle 
-Jöv sind mit Personennamen zusammengesetzt. Ich kann der Erklärung 
Steenstrups nur zustimmen. 

2. Vorkommen von Götternamen in nordischen Ortsnamen. St. führt 
hier die Untersuchungen von Rygh, Lundgren und O. Nielsen weiter. Er 
weist zunächst nach, dafs Personen niemals den Namen eines Gottes in 
unveränderter Form tragen, und prüft dann die ältesten Ortsnamen hin- 
sichtlich der Bedeutung des Bestimmungsworts, mit dem die Endung zu- 
sammengesetzt ist. Die Orte auf -löv sind sämtlich mit Personennamen 
zusammengesetzt; Namen, in denen man einen Gott vermutet hat, sind 
anders zu erklären, so z. B. Bollersieben in Nordschleswig nicht als Bal- 
durs-löv, zumal da der Name fast stets ein o zeigt; von den Namen auf 
-thorp und -stath sind nur 3 bis 4 Prozent nicht mit Personennamen 
zusammengesetzt, von denen auf -by dagegen höchstens 3 bis 4 Prozent, 
die auf -röd dagegen sämtlich. Götternamen findet man nicht in Orts- 
namen, die ein menschliches Bauwerk oder eine Baustätte bezeichnen, wie 
-bo, -by, -löv, -ryd, -stad, -thorp, sondern nur in denen, die mit einem 
Naturgegenstand, wie -kilde (Quelle), sö, -lund (Hain), oder mit einem den 
Göttern geweihten Heiligtum verbunden sind, wie -hof, -vi. Von den 
Göttern kommen vor: Odin, Frö, Thor, Uller (in Schweden und Norwegen) 
und Njörd, Frigg und Baldur anscheinend nicht. Daraus, dals die alten 
Ortsnamen auf -löv, -stad nieht mit Götternamen verbunden werden, ergibt 
sich natürlich nicht, dafs die Gründer der Orte die Götter noch nicht 
kannten, sondern höchstens, dafs sie es nicht schicklich fanden, den 
Namen eines Gottes mit der Bezeichnung einer Ansiedelung zusammenzu- 
setzen, 
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3. Eine interessante Untersuchung über die Einteilung Dänemarks in 
Syssel und Harden nebst deren Darstellung auf einer Karte. Die Syssel 
sind jünger als das Christentum, die Harden sehr alt, älter als die Kir- 
chen, älter als die jetzigen Städte, von denen nur wenige in den Namen 
der Harden vertreten sind. Mehrere Harden haben gute Naturgrenzen 
Meeresteile, Bäche oder sumpfige Niederungen; den Namen haben sie teils 
von der Gestalt, von der Naturbeschaffenheit (Kaer = Moor-Harde, Byerg — 
Berg-Harde), von einem hochgelegenen Punkte (z. B. Flackeby:erg-Harde, 
Refshögh-Harde), am häufigsten aber von einem Dorfe, das in der Regel 
später ein Kirchdorf, und zwar vielfach der Hauptkirchort der Harde ge- 
worden ist. Die Thingstätte der Harde lag oft nicht in dem geometri- 
schen Mittelpunkt, sondern mehr nach einer Seite hin; dann war die 
Besiedelung der Harde vielleicht nur auf einen Teil beschränkt und wuchs 
erst allmählich über die ersten Wohnsitze hinaus. Von den Ortsnamen 
findet sich das neuere -ryd, -röd, in keinem Hardenamen, -thorp nur vier- 
mal im Schleswigschen, und von diesen vier Harden hiefs eine, die Loc- 
thorp-Harde, im 12. Jahrhundert auch schon Slox-Harde: ein Name, der 
in neuerer Zeit wieder der einzig übliche geworden ist. Die Harden- 
einteilung zeichnet sich im ganzen aus durch einen hohen Grad von Na- 
türlichkeit und selbständigem Ursprung; ich möchte jedoch annehmen, dals 
die allgemeine Durehführung der Harden eine administrative Malsregel ge- 
wesen ist, die sich an die selbständig gebildeten Bezirke der Geschlechter 
anlehnte. Ähnlich wird es auch im südlich angrenzenden Dithmarschen 
mit den Döfften gewesen sein. 

Auf der Karte ist die Lundenberg-Harde in Südwestschleswig nicht 
richtig gezeichnet. Dr. R. Hansen (Oldesloe). 


283. Rosen, P. G.: Preliminära resultat af precisionsafvägningar 
och vattenhöjdiakttagelser vid Sveriges kuster. (Ymer 1896, 
XVI, 65—77, Tafel 1 u. 2.) 

Diese kleine, aber überaus wichtige Arbeit des rühmlich bekannten 
schwedischen Geodäten mufs hier etwas ausführlicher besprochen werden, 
— um so mehr, als eine Notiz über dieselbe in der Geogr. Zeitschrift II 
588, die von den Organen verschiedener geographischen Gesellschaften weiter- 
verbreitet wird, leicht irrige Vorstellungen hervorzurufen vermag. Professor 
Rosen teilt in populärer, klarer Sprache die vorläufigen Ergebnisse 
der 1886 unter seiner Leitung in Schweden begonnenen Präzisions- 
nivellements und Wasserstandsmessungen mit. Erstere sind in 
Süd- und Mittelschweden bis auf wenige Kontrollmessungen beendet und 
werden 1898 auch für Nordschweden einschliefslich der Berechnungen ab- 
geschlossen sein. Sie umfassen im südlichen Teil des Landes ein Netz von 
2270km Haupt- und 508 km Nebenlinien (mittlerer Fehler -- 3,4). Der 
Normalhöhenpunkt auf Riddarholmen in Stockholm wurde auf Grund der 
ältern Beobachtungen gleich 11,670 m über Mittelwasser angenommen und 
von diesem provisorischen Mittelwasser ausgegangen. Eine Übersichtskarte 
(Taf. 1) verzeichnet die Nivellementslinien und die ins Nivellement einbezogenen 
Pegel und Wassermarken. Es sind dies die Registrierpegel Ratan (Beob. 
1892—95), Björn (1892—95), Stockholm (1889—95), Landsort, Karls- 
krona, Ystad, Varberg (alle 1887—95), von welchen Stationen einige schon 
1852—75 Skalenpegel besalsen, dann die Skalenpegel Grönskär (wiederher- 
gestellt 1888) und Öland (wiederhergestellt 1889; Beob. 1894 fehlen), 
welche beide 1852—75 schon beobachteten, Malmö und Helsingborg (beide 
seit 1887), Grafvarne und Strömstad (1895 eingerichtet), vier jetzt aufge- 
lassene Pegel von 1852—75 (Djursten, Svartklubben, Vinga, Hällö), end- 
lich drei Wassermarken (Skallö, Simrishamn, Glumsten). Ein Vergleich 
dieser Liste mit Zusammenstellungen älterer Beobachtungsstationen (Forls- 
man, Holmström, Sieger) zeigt starke, meist notgedrungene Verschiebungen 
der Stationen. 

Tafel 2 teilt uns die Ergebnisse der Wasserstandsbeobachtun- 
sen 1887 —95 in graphischer Darstellung mit. Die Jahresschwankung 
zeigt an den einzelnen Stationen recht gleichmäfsigen Gang: Minimum im 
April oder Mai (nach dem Verfasser Ende April, im Kattegat etwas früher), 
rasches Ansteigen zum Maximum, das die Monate August bis Oktober um- 
fafst, sekundäres November- (im Bottnischen Busen Oktober-) Minimum und 
eine bedeutende Anschwellung im Dezember, also die aus den ältern Beob- 
achtungen bekannten vier Epochen. Wenn daneben ein sekundäres Februar- 
Maximum auftritt, so hat dies, wie Verfasser selbst hervorhebt, bei der 
Kürze der neuen Reihen keine besondre Bedeutung. Auch die von ihm 
stark betonte Abweichung im Bottnischen Busen kann sich ganz wohl aus 
dem Fehlen mehrerer Jahrgänge in den nördlichsten Stationen erklären. Der 
Betrag der Schwankungen, die Rosen übereinstimmend mit Brückner und 
Petterson auffalst, ist an der Südküste Schwedens und am Sund am kleinsten 
(am gröfsten im Norden?). Man darf hier wohl an Rückstau des abflielsen- 
den Stroms denken. Die Kurven der Jahresmittel 1887—95 zeigen weit 
gröfsere Übereinstimmung der verschiedenen Stationen, als die ältern Beob- 


achtungen, was Verfasser mit Recht auf die bessere Qualität der neuen a 
Pegel zurückführt; nur 1894 auf 1895 zeigen die Stationen an der Süd- 5 
küste und äm Sund ein Steigen des sonst sinkenden Wasserstandes: eine b 
Abweichung, die auch in älterer Zeit Analogien hat. Die grofse Bedeutung 4 
dieser Mitteilungen besteht darin, dafs uns die neuen exakten Pegelbeob- 
achtungen wesentlich das Bild bestätigen, welches die langjährigen, aber £ 
nicht fehlerfreien ältern Reihen von den Wasserstandsverhältnissen der f 
Ostsee lieferten. 

Indem die einzelnen obengenannten Punkte ins Nivellement eingemessen 
wurden, versuchte man die Höhenlage des Ostseespiegels an ver- 
schiedenen Orten zu bestimmen, wobei für die aufgelassenen Pegel 
und die Wassermarken eine Reduktion der ältern Mittelwasser mit Hilfe 
der Forfsmanschen Werte für die säkulare Strandverschiebung versucht wurde. 
Es ist dies nicht unbedenklich, und Rosen bezeichnet mit Recht die in 
der Tabelle S. 76 und auf Tafel 2 angegebenen Resultate nur als prälimi- 
näre und approximative. Als Mittelwert für die ganze Ostsee ergibt sich 
ihm 11,80 m unter dem Normalhöhenpunkt; dafs dieser Wasserstand nie- 
driger ist, als der ursprünglich zu grunde gelegte, hängt mit der säkularen 
Senkung zusammen, zu deren Bestimmung im übrigen die Reihen zu kurz 
sind. Betrachten wir nun die Abweichungen der einzelnen Mittelwasser- 
stände von diesem Gesamtmittel, so unterliegen dieselben keiner regelmälsigen 
Anordnung, das Maximum der Wasserhöhe zeigt z. B. Karlskrona, das Mini- 
mum Hällö. Wohl aber ist zu gewahren, dafs die äufsern Teile der Ost- 
see von Simrishamn an durchaus negative (— 0,01 bis — 0,17 m), die innern 
überwiegend positive Werte zeigen (+0,28 bis — 0,02 m). Rosen folgert 
daraus einerseits, dals die um 0,45 m auseinandergehenden Werte der Mittel- 
wasser wesentlich auf lokale durch Wind und Strömungen bewirkte Unter- 
schiede zurückgehen, anderseits, dafs die eigentliche Ostsee etwa 19 cm 
höher liege, als das Kattegat. Mag dieser Wert auch durch genauere Beob- 
achtungen umgestaltet werden, an der Thatsache der höhern Lage des 
Ostseespiegels gegenüber dem Kattegat wird man wohl nieht mehr 
zweifeln können. Und das ist wohl das interessanteste Ergebnis der Ro- 
senschen Untersuchungen. Für den grofsen Betrag der lokalen Verschieden- 
heit des Mittelwassers (0,45 m im Mittel, 0,34m auf der kurzen Strecke 
Karlskrona—Ystad) führt Rosen als.Analogie den ähnlichen Wert an der 
deutschen Ostsee (0,47 m) an, und dies hat wohl den eingangs erwähnten 
Referenten zu dem Mifsverständnis veranlalst, darin die Amplitude der 
„lokalen Schwankungen“ zu erblicken. Es wäre nicht verwunderlich, 
wenn diese Zahl — A5 cm bzw. 18 Zoll — wohl gar auf Grund der gleichen 
Quelle „als Endergebnis der an der schwedischen Küste von 1759 (sie!) 
bis 1875 mit einigen Unterbrechungen ... . angestellten Beobachtungen“ 
und unter Berufung auf Ros6ns Namen sich einbürgern sollte, — und darum 
sei auch an dieser Stelle der Irrtum berichtigt. Sieger. 


284. Andersson, G.: Den Üentraljämtska issjön. (Ebend. 1897, 
S. 41—77, mit 1 Tafel.) 


Högbom und Hansen haben bekanntlich den Nachweis erbracht, 
dafs die Strandlinien im skandinavischen Hochland östlich der Wasserscheide 
solehen Abdämmungsseen angehören, deren Ostrand von den zurückwei- 
chenden Eismassen der letzten Vergletscherung gebildet wurde. Auf die 
schönen Strandmarken des Kallsjö in Jämtland aufmerksam geworden, ver- 
suchte nun der Verfasser, durch gelegentliche Beobachtungen in dessen wei- 
terer Umgebung eine allgemeine Vorstellung von den Zuständen beim Ab- 
schmelzen des Binneneises zu gewinnen, die er in höchst scharfsinniger 
Auseinandersetzung begründet. Obwohl er sich nicht verhehlt, dafs die 
Sicherheit seiner Ergebnisse aulser durch die Lücken der Beobachtungsreihe 
auch durch die Unzuverlässigkeit der kartographischen und hypsometrischen 
Grundlagen gefährdet wird, versucht er doch, die Umrisse der Eisseen im 
zentralen Jämtland zu drei verschiedenen Epochen (seinem 2., 4, und 5. 
Stadium) auf Kärtehen in 1:1 Million zu veranschaulichen, und erleichtert 
durch diesen dankenswerten, dem Beispiele de Geers (vgl. Nr. 278) fol- 
genden Vorgang dem Leser das Verständnis ungemein. Nach Anderssons 
Auffassung lassen sich für den „zentraljämtländischen Eissee“ sieben Stadien 
unterscheiden, für welche er ebenso wie für die einzelnen zusammenhän- 
genden Strandlinien und Terrassen Lokalnamen vorschlägt. Diese Stadien 
verdanken ihre Aufeinanderfolge dem allmählichen Zurückweichen des öst- 
lichen Eisrestes und den damit wechselnden Abflufsmöglichkeiten. Das erste 
bildete der Handöls-Eissee, so nach dem Handölself genannt. Nach 
Högboms Messungen stand er ca 885 m über dem Meere und flofs nach 
Westen ab; seine Umrisse sind noch nicht klargelegt. Im zweiten Stadium 
nahm den südlichen Teil des Gebiets der bis etwa 562m reichende Ann- 
Eissee um den heutigen Ännsee herum ein, der wahrscheinlich nach dem 
Kall-Eissee entwässert wurde. Der letztere entstand nach und nach 
durch das Zurückweichen des Eisrandes. Die ca 500 m hoch gelegenen 
Terrassen am Anjan bezeichnen sein erstes, recht unklares Stadium, den 
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Anje-Eissee. Später sank der Kall-Eissee auf 470 m herab und erhielt 
sich in diesem durch zahlreiche Strandmarken bezeugten Niveau gleich- 
mälsig während der folgenden Stadien. Sein Abflufs mufs durch den Anjan- 
See und über Sandsjönäset (437 m) nach Westen gegangen sein. Ein deut- 
liches Erosionsthal liegt hier vor, doch bereiten die Höhenverhältnisse 
Schwierigkeit. Andersson nimmt an, dafs der Durehbruch damals 30 m 
höher lag, als heute. Das dritte Stadium zeigt uns, während der Kallsee 
ungemindert fortbestand, im Süden statt des Änn-Eissees den gegen 530 m 
erreichenden östlicher liegenden Lith-Eissee (vom See Lithen benannt). 
Als „grofser Kall-Eissee“ wird das vierte Stadium bezeichnet, in 
welchem der Rückgang des Eisrestes eine Anzahl südlicher und nördlicher 
gelegener Eisseen in Verbindung mit dem eigentlichen Kallsee gelangen 
liefs und so eine grofse Wasserfläche im Niveau von rund A70 m entstand. 
Gleichzeitig dürften Högboms Dromseen (der südliche in 915, der nörd- 
liche 820 m) beim Oviksfjäll bestanden haben. Darauf folgt als fünftes 
Stadium der Näld-Eissee, durch eine Anzahl Strandmarken in 410 
bis 420 m bezeichnet, deren erste am Nüldsjö beobachtet ward. Die zu- 
sammenhängende Wasserfläche ist gesunken und nach Osten verschoben, sie 
bedeckt den heutigen Storsjö und seine Umgebung. Noch ausgesprochener 
als im vorigen Stadium erscheint nunmehr die Fjordbildung. Der Abflufs 
dieses grolsen Sees konnte nicht mehr nach Westen erfolgen, er dürfte 
längs der Eiskante in der Gegend von der Südspitze des Storsjö zum Ljun- 
gan zu suchen sein. Mit dem Eintreten eines Abflusses nach Osten war 
aber der Wendepunkt erreicht: die folgenden Stadien zeigen eine Abnahme der 
Wasserfläche. Das sechste Stadium wird dem Storsjö zuliebe Stor-Eissee 
benannt und ist durch zahlreiche Strandmarken in rund 360—375 m Höhe 
bezeichnet. Der höherliegende Kallsee ist zu dieser Zeit bereits als selb- 
ständiges Becken vom grofsen Eissee abgetrennt. Ein siebentes Stadium, 
welches durch Strandmarken von ca 330—340 m bezeichnet wird, wurde 
nieht genauer verfolgt; Verfasser nennt diese Uferlinie die „Järplinie“, 
nach dem Lokal Järpen. — Referent hat alle diese Bezeichnungen, zu denen 
Tabelle S. 75 die Höhenmafse angibt, hier angeführt, da bei der Vorliebe 
der Skandinavier für solche kurze und neutrale Bezeichnungen deren rasche 
Einbürgerung zu erwarten ist. Doch mufs die Unsicherheit der Messungen, 
welche nur durch die grofsen Intervalle zwischen den einzelnen Liniensy- 
stemen gemildert wird, nochmals hervorgehoben werden. Dafs die ungleich- 
mälsige Hebung aus dem gleichen Grunde Anderssons Resultate nicht be- 
einträchtigt, hat Verf. S. 53 f. zu beweisen versucht. 

Der zweite Abschnitt charakterisiert die einzelnen Seeablagerungen, 
Strandterrassen, Strandwälle, Deltabildungen und insbesondere den Eissee- 
thon (Issjölera),. Die Beschreibung der geschichteten Thone vom Medstu- 
gusjö und von Nyland in Undersäker mit den Abbildungen $. 60 f. verdient 
um so mehr Beachtung, als es die erste genaue Beschreibung eines glazialen 
Seethones aus Schweden ist. Man fand hier dieselben Spuren wie in dem Thon 
von Frösö (s. unten) und mehreren Eismeerablagerungen, welche nach der 
Beobachtung des Verfassers auf Chironomus-Larven zurückgehen. Die Schich- 
ten hält Andersson für Jahresschichten. Der kurze dritte Abschnitt be- 
handelt die „intramoränen Eisseesedimente“ von Frösö, die man für 
interglazial ansah, d. h. für Ablagerungen, die älter sind als die letzte Ver- 


- gletscherung. Aus der Verbreitung ähnlicher Thone und dem Umstande, 


dafs die bedeckende Moräne im Storsjö-Gebiet von SE herkam, folgert An- 
dersson ein weit jüngeres Alter dieser Bildungen, die er dem Näld- oder 
Die Moräne sei einem Gletschervorstofs in diesem 
späten Abschmelzungsstadium zuzuschreiben, wie es aus Grofsbritannien und 
Kola bekannt sei (also der postglazialen Vergletscherung unsrer Alpenfor- 
scher). Durch das Aufwerfen dieses Problems werden die vielbesprochenen 
Fıösö-Thone noch mehr in den Vordergrund des Interesses gerückt. 

Sehr dankenswert ist der vierte Abschnitt, der eine Beschreibung der 
einzelnen Beobachtungspunkte (S. 63—76) bietet. Sieger. 


85. Högbom, A. G.: Nägra anmärkningar om de isdämda 
sjöarne i Jemtland. (Geologiska Föreningens i Stockholm För- 
handlingar 1897, Bd. XIX, S. 311-326.) 


Bemerkungen und Berichtigungen zu der unter Nr. 284 angezeigten 
Arbeit Anderssons, Insbesondere kommen zur Sprache einige topo- 
graphische Versehen, die von A. „rein theoretisch“ ohne Rücksicht auf 
die Oberflächenformen gezogenen Eisgrenzen, die Abflufsverhältnisse der Seen, 
Deutung und Nomenklatur der beobachteten Eisseesedimente, unter denen 
H. die terrassenähnlichen Dejektionskegel der Wildbäche besonders hervorhebt. 
In bezug auf die Frösö-Thone gesteht H. nunmehr die Möglichkeit 
— aber nur die Möglichkeit — ihrer „späten intraglaziaien“ (d. h, inter- 
Von allgemeiner Bedeutung sind aber fol- 
gende beide Punkte: Erstens: H. versucht das auffallende Fehlen aller 
lokalen Gletscher zur Rückzugszeit des Eises aus der Arbeit des 
Windes zu erklären, der auch heute noch vielfach den Schnee wegweht, 


Europa Nr. 285—288. 85 


sobald die wenigen Terrainvertiefungen ausgefüllt sind. So kamen die 
Niederschläge westlicherer Gebiete zumeist dem östlicher gelegenen Eisreste 
zu gute und halfen diesen erhalten. Zweitens: Trotz der „ungleich- 
förmigen Hebung“ sind die Strandlinien der Eisseen nahezu 
horizontal. Anderssons Erklärung hierfür ist unhaltbar. H, meint 
die Lösung des Rätsels darin zu finden, dafs in der That jene Gebiete 
gleichmälsig gehoben wurden, die ungleichmälsige Hebung also „nicht 
über das ganze Bereich verteilt, sondern auf eine bestimmte schmale Zone 
beschränkt“ sei. Er denkt daran, dafs beiderseits gewisser For- 
mationsgrenzen die Hebung verschieden sei. Die grolse theoretische 
Bedeutung dieser Anomalien, an denen nach Anderssons und Hög- 
boms Beobachtungen kaum mehr ein Zweifel möglich ist, für unsre Vor- 
stellung von der Hebung Skandinaviens liest auf der Hand. Um so not- 
wendiger sind neue, speziell auf sie gerichtete Untersuchungen im zentralen 
Teil der Halbinsel, worauf auch H, hinweist. Sieger. 


286. Högbom, A. G.: Om högsta marina gränsen i norra Sve- 
rige. (Ebend. 1896, Bd. XVIII, S. 469—491 u. Taf. 13.) 


Auf Grund seiner barometrischen Beobachtungen über die höchste 
marine Grenze (M. G.) in Nordschweden, über welche die Arbeit im De- 
tail berichtet, und einiger Bestimmungen von andrer Seite konstruiert 
Verf. eine Isobasenkarte des Gebiets von Gestrikland im Süden bis 
ins Bereich des Torne-Elf, welche jedoch nirgends tief ins Innere der 
Halbinsel eingreift. Die höchste bisher bestimmte Lage von M. G 
findet sich am Rösäsberg am Indals-Elf (in Medelpad) mit 271 m. 
Es ergibt sich das bemerkenswerte Resultat, dafs das Gebiet der grölsten 
Hebung an den Küsten von Mittel -Norrland mit dem Maximalgebiet der 
gegenwärtigen Hebung und der höchsten Lage der Litorinagrenze 
(vgl. die Karten von Sieger uud Munthe) zusammenfällt, woraus Högbom 
mit Recht auf die Gleichheit der alle postglazialen Niveauveränderungen 
bestimmenden Faktoren schliefst. Doch weist er auch nachdrücklich darauf 
hin, dafs M. G. infolge der allmählichen Abschmelzung des Eises an ver- 
schiedenen Orten zu verschiedener Zeit ausgebildet worden sein dürfte, 
also die Isobasen nicht völlig die wahre Hebung erkennen lassen. Ob sich 
die Isobasen von Finnland mit jenen in Schweden ohne weiteres verbinden 
lassen, erscheint dem Verf. fraglich; er ist geneigt, in der bottnischen 
Depression eine Unterbreehung in der Kontinuität des Hebungsvorganges 
zu suchen, und deutet auch bestimmt die Ansicht an, dafs das jemtländi- 
sche Silurgebiet einen abnormen Verlauf der Isobasen aufweisen dürfte, — 
eine Ansicht, die er seither (G. F, F. 1897, 8. 311 ff.) entschiedener 
vertreten hat. Sieger. 


287. Palmgvist, A.: Hydrografiska Undersökningar i Gullmar- 
fjorden Sommaren 1890. (Bihang till K. Sv. Vet.-Akad. Handl., 
Bd. XVU, Afd. U, Nr. 5.) Mit 3 Tafeln. Stockholm 1891. 


Die Abhandlung enthält die Ergebnisse einer eingehenden hydrogra- 
phischen Untersuchung des Gullmar-Fjords nördlich von Göteborg während 
des Jahres 1890. Die Untersuchungen erstreckten sich hauptsächlich auf 
die Temperatur und die chemische Beschaffenheit des Wassers. Sie wur- 
den mehrmals im Jahre an bestimmten Stationen, deren Lage in einer 
beigefügten Karte angegeben ist, vorgenommen. Die. 


288. Carlheim - Gyllensköld, V.: Memoire sur le magnetisme 
terrestre dans la Suede m£ridionale. (Kongl. Svenska Vetensk.- 
Akad. Handl., Bd. XXVII, Nr. 7.) 4%, 93 SS. u. 5 Tafeln. 
Stockholm 1895. 


Der erste, 56 Seiten umfassende Teil dieser Arbeit gibt eine kritische 
Zusammenstellung der in Schweden bisher angestellten Beobachtungen der 
magnetischen Elemente, der daraus folgenden Säkularvariation in ihrer Ab- 
hängigkeit von der geographischen Lage und der damit auf die Epoche 1892, 
Sept. 1. reduzierten Werte von H, ö, i an durchschnittlich etwa 400 
Punkten. 

Im zweiten Teile beschäftigt sich der Verfasser speziell mit dem süd- 
lichen Teile von Schweden bis zum Parallelkreise von 60° Br. Auf drei 
Karten (1:3 000 000) gibt er zunächst die Linien gleicher Horizontal- 
intensität (von 0,002 zu 0,002 C. G. S.), gleicher Deklination (von 1° zu 1°) 
und gleicher Inklination (von 20’ zu 20’), und zwar auf Grund der 
vorher abgeleiteten, auf 1892, Sept. 1. bezüglichen Werte. Durch- 
schnittlich entfällt eine Station auf 524 km?, so dafs das Netz als ver- 
hältnismäfsig dieht zu bezeichnen ist. Alle drei Karten zeigen einen un- 
gemein verwickelten Lauf der Linien. Hieran schliefsen sich nun zwei 
sehr interessante, theoretisch zwar naheliegende, bisher aber noch nie 
durchgeführte Untersuchungen, auf die hier leider nicht der Ort ist näher 
einzugehen. Der Verfasser berechnet einerseits die Dichtigkeit einer magne- 
tischen Oberflächenbelegung des ganzen betrachteten Gebiets, die zur Her- 
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vorrufung der beobachteten Kräfte nötig wäre, anderseits bestimmt er das 
Potential der in die Horizontalebene fallenden Kraftkomponente. Beide 
Gröfsen, von denen die erste praktisch fast allein von der Vertikalkraft 
abhängt, berechnet er für 2412 Punkte (von 5’ zu 5’ in Breite und 
10’ zu 10° in Länge). Er sondert von ihnen darauf den Hauptteil ab, 
der die durchschnittliche, innerhalb eines kleinern Gebiets mit Länge und 
Breite proportionale Kraftverteilung darstellt, und gibt den die lokalen 
Störungen ausmachenden Rest sowohl tabellarisch wie kartographisch wie- 
der. Er diskutiert schliefslich die nicht an allen Stellen, aber doch vor- 
wiegend zusammenstimmenden Resultate, die sich aus den beiden so er- 
haltenen Karten für die Verteilung der störenden Ursachen ergeben, wobei 
es sich zeigt, dafs die Stellen stärkster Anziehung wenigstens im allgemei- 
nen mit den Gebieten besonders stark eisenhaltiger Gesteine zusammen- 
fallen. Es lassen sich etwa 10 bedeutendere Attraktionszentren unter- 
scheiden; wohl das intensivste, wenn auch nicht umfangreichste, fällt in 
den Wenersee, Ad. Schmidt (Gotha). 


289. Carlheim-Gyllensköld, V.: Observations magne6tiques faites 
par Th. Arwidsson sur les cötes de la Suede pendant les 
anndes 1860—1861. (Ebend. Nr. 8.) 4%, 2285. Stockholm 1895. 


In den Jahren 1860 und 1861 wurden von dem damaligen Schiffs- 
leutnant Arwidsson an 45, vorzugsweise längs der schwedischen Küste ge- 
legenen Stationen (bei einigen an 3 oder 3 verschiedenen Punkten) die 
magnetischen Elemente bestimmt. Als Instrument diente ein Lamontscher 
Theodolit; die Horizontalintensität wurde meistens nur durch Ablenkungs- 
beobachtungen bestimmt, an einigen Orten wurden indessen auch Schwin- 
gungsbeobachtungen vorgenommen. Zur Messung der Inklination wurde 
die Ablenkung der Nadel durch zwei vertikale weiche Eisenstäbe bestimmt. 
Der durch seine wertvollen Arbeiten auf dem Gebiete des Erdmagnetismus 
bereits wohlbekannte Verfasser hat sich der Mühe unterzogen, diese Beob- 
achtungen, von denen er überdies den gröfsten Teil erst berechnen mufste, 
in einer den heutigen Ansprüchen entsprechenden Form zusammenzustellen 
und zu veröffentlichen. Ad. Schmidt (Gotha). 


290. Kupfer, H.: Norwegen und seine Besiedelung. 80%, 31 SS. 
(Beil. zum Progr. des Gymnasiums zu Schneeberg, Ostern 1895.) 
Eine auf fleifsigem und erfolgreichem Studium guter Quellen beru- 
hende landes- und volkskundliche Skizze, zu der der Verf. durch seine 
Bereisung des Landes angeregt worden sein dürfte, obwohl das Selbstsehen 
nur selten zur Geltung kommt. Das Schwergewicht der Schrift liegt auf 
der Seite der Volkskunde und der Geschichte, namentlich auch der drei 
grölsern Siedelungen. Dieselbe vertieft das Verständnis für das norwegi- 
sche Volk und kann jedem Norwegenfahrer zur raschen Orientierung, trotz 
“ dem nachgerade recht starken Anschwellen der deutschen Litteratur über 
Norwegen, warm empfohlen werden, Th. Fischer. 


Russisches Reich. 


291. Combes de Lestrade: La Russie &economique et sociale. 
16°, 459 SS. Paris, Guillaumin & Co., 1896. fr. 6. 


Das Buch erstreckt sich auf alle Zweige des wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens Rufslands und bietet eine Fülle von neuem statistischen 
Material. Verfasser, ein genauer Kenner russischer Zustände, geht von 
dem richtigen Grundsatz aus, dafs Rufsland, obwohl es so viele Kultur- 
elemente dem europäischen Westen entnommen hat, doch seit Jahrzehnten 
einen durchaus eigenen Entwickelungsgang nimmt und demgemäls in vielen 
Punkten wesentlich anders beurteilt werden muls, als die übrigen Kultur- 
staaten Europas. Hierin, sowie in der taktvollen Vermeidung von chauvi- 
nistischen Anspielungen zeichnet sich das Werk, welches ein durchaus 
ernstes und wissenschaftliches genannt werden darf, vor den meisten Ver- 
öffentliehungen über Rufsland aus, an denen die heutige französische Lit- 
teratur so reich ist. Immanuel. 


292. Stern, B.: An der Wolga. 8°, 157 SS. Berlin, S. Cron- 
bach, 1897. M. 2. 


Verfasser hält sich im vorliegenden Buch, welches er „Reisemomente 
von Nischny-Nowgorod nach Kasan“ nennt, von dem Vorwurf der tenden- 
ziösen Darstellung russischer Zustände fern, der manchen seiner andern 
Schriften über Rufsland (namentlich „Aus dem modernen Rufsland“ und 
„Di Romanows“) nicht erspart werden kann. Er führt uns ins grofse 
Hand Iszentrum Nischny-Nowgorod, wo zur Zeit der Messe der gewaltige 
Warenumsatz alle Völker des Russischen Reichs und seiner asiatischen 
Nachbarn zu einem Bild von ungemeiner Grofsartigkeit, zu einer wunder- 
samen Mischung europäischer Kultur und asiatischer Urkultur zusammen- 
führt, beherrscht noch immer von einem starken Zug unverfälschten altrussi- 
schen W.sens, Stern schildert anregend und geistreich, und wenn auch 
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sein Buch kein wissenschaftliches sein will, so bringt es doch eine Fülle 
von Belehrung, so z. B. eine recht hübsche Übersicht der Geschichte der 
Stadt und ihrer Messe, welche zugleich die Geschiehte des Russentums 
im Kampf mit den Tataren an der mittlern Wolga ist. Hier, wo mit dem 
mächtigen Strom die Handelsstrafsen der Flüsse Kama, Wjatka und Oka 
sich vereinigen, lag seit den frühesten Zeiten, seit dem 8. Jahrhundert, 
die natürliche Stelle für einen grolsen Völkerverkehr. Im Verein mit 
den politischen Umwälzungen, im Ringen zwischen Bolgaren und Mosko- 
witern, zwischen Tataren und Russen schiebt sich, gleichzeitig mit der 
Verlegung der politischen Macht, die Messe mehr und mehr von Osten 
nach Westen, von Bolgary nach Kasan, dann von Kasan nach Makarew, 
um schliefslich 1817 nach Nischny-Nowgorod zu kommen. Verfasser weist 
den steigenden Umsatz der Messe zahlenmäfsig nach und zeigt u. a., wie 
die verdienstvolle Thätigkeit des Generals Baranow, des bekannten Gou- 
verneurs von Nischny-Nowgorod, der Messe über die schwere, in ihren 
Folgen so gefürchtete Krisis der Notstandsjahre 1891 und 1892 hinweg- 
geholfen hat. Die Gefahr, dafs die verbesserten Verkehrsmittel nach und 
nach die Bedeutung Nischnys als Weltmarkt herabdrücken werden, erachtet 
Stern nicht für dringend, im Gegenteil dürften die sich mehr und mehr 
entwickelnde Wolgaschiffahrt, der wachsende Wohlstand der Ackerbaugebiete 
an der mittlern Wolga, auch der aufblühende Bergbau im Ural den Um- 
satz der Messe vorläufig noch heben. Immanuel. 


293. Iweronow, I.: Materialien zur Erforschung der Verteilung 
der Schwere in Rufsland. Beobachtungen über die Schwingun- 
gen der Repsoldschen Reversionspendel, ausgeführt in Pul- 
kowo, Moskau und im Gouv. Moskau. (Sapiski der Kais. russ. 
Geogr. Gesellschaft, Abteilung der allg. Geogr., Bd. XXX, 
Nr. 1. St. Petersburg 1896. In russ. Sprache.) 

Die Kais. russ. Geogr. Gesellschaft beauftragte den Verfasser mit 
Schweremessungen im bekannten Gebiete südlich von Moskau, wo das Lot 
bedeutende Ablenkungen aufweist. Das Gebiet der Abweichungen hat die 
Gestalt einer länglichen, annähernd ost— westlich ausgezogenen Zone. Auf 
der nördlichen Seite der Zone wird das Lot nach Norden abgelenkt, in 
der Mitte verschwindet die Ablenkung und geht gegen Süden in eine ent- 
gegengesetzte, nach Süd gerichtete über. Solch eine Verteilung der Lot- 
ablenkungen läfst das Vorhandensein eines in einer gewissen Tiefe unter 
der Oberfläche der Erde verborgenen Lagers von sehr leichten Gesteinen 
vermuten. Drei von den auf Schwereintensität vom Verfasser untersuchten 
Stationen liegen in der Zone der Ablenkungen, Moskau im Gebiete der 
nördlichen, Podolsk im Gebiete der südlichen, Zaritzino ziemlich genau 
auf der Mittellinie, wo die Lotablenkungen von positiven zu negativen 
Werten übergehen. 
aulserhalb der Zone der Ablenkungen. i 

Die geographischen Koordinaten der fünf Stationen sind folgende: 
Höhe der Station 


Geogr. Br. Geogr. L. v. Gr. Speridem 
ab gezählt. Meeresspiegel 
Pulkowo (Observ.) 59° 46,3’ 30° 1’ 19" - 75,5 m 
Moskau (Observa- 
torium des Con- 
stantinischen 
Feldmesserin- 
stituts) . . . 55 45,6 30 30 39 147 „ 
Zeritzino « =.» 555. 86,72 2902230045 155 „» 
Podolsk „222.557. 25,90 30 30212 151 , 
Dmitrow ... ».0..0.56 5 212230 WB 108 „ 


Der Verfasser hat die Resultate seiner Messungen in Längen des 


Sekundenpendels ausgedrückt. Sie sind in der nachfolgenden Tabelle an- 


geführt. Die erste Kolonne enthält die Längen des Pendels ohne Reduktion, 


2 
die zweite die auf den Meeresspiegel mit Hilfe der Formel L (\ + =) DE 


reduzierten Pendellängen, die dritte die mit Hilfe der Bouguersche $ 


Formel L (1 + 25 reduzierten Längen, die vierte die theoretischen 


aus der Helmertschen Formel berechneten Längen. er 
13 2. 3. 4. ; 
Pulkowo 994,8241 mm 994,8477 994,8388 994,8463 
Moskau 994,4791 ,, 994,5249 994,5077 994,5141 
Zaritzino 994,4303 ‚, 994,4786 994,4605 994,5014 
Podolsk 994,4454 ,, 994,4924  99IA,4748 994,160 
Dmitrow 994,5450 , 994,5786 994,5660 994,5646 : 


2 
1) L = Länge des Pendels ohne Reduktion. H — Höhe der Station 
über dem Meeresspiegel. R = mittlerer Erdradius. R 


Pulkowo diente als Vergleichsstation, Dmitrow liegt 


De 


° 


ie a 


ui 
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Iweronow hat die theoretischen Helmertschen Werte der Pendellän- 
gen einfach mit den auf den Meeresspiegel reduzierten (zweite Kolonne) 
verglichen, was bekannterweise mitten in Ebenen erlaubt ist. Auf diese 
Weise hat er folgende Werte des Überschusses der experimentell bestimm- 
ten über die aus der Helmertschen Formel berechneten Pendellängen be- 
kommen: 


Pulkowo ©. « .» + 0,0014 mm, 


Moskau . —+ 0,0108 
Zasitzino . » » — 0,0228 
Podolsk. . —- 0,0064 5, 
Dmitrow —- 0,0140 ,„.» 


Man mufs aber bemerken, dafs die wahrscheinlichen Fehler ziemlich 
erofs sind, nämlich ca -+ 0,0060. Derselbe Überschufs, in Anomalien der 
Schwere umgerechnet (d. h. mit x2 multipliziert), ergibt sich zu: 


Pulkowel; ı.. —- 0,0138 mm per Sek.1), 
Moskau. —- 0,1065 „ 
Zaulzno oo. — 0,2250 » „ 
Podolsem m. . -- 0,0632 „ 
Dmitiow. . . . —- 0,1382 „ 


Man sieht aus diesen Zahlen, dafs das über dem mutmalsliche 
leichter Gesteine liegende Zaritzino eine bedeutende negative Schwere- 
anomalie aufweist, insbesondere im Vergleich mit Moskau und Podolsk, 
welche nördlich und südlich von diesem Lager liegen. 

Nebenbei sei bemerkt, dafs Verfasser die Erfahrung Sokolows bestätigt 
hat, dafs die leichten Repsoldschen Reversionspendel mit Achatprismen zur 
Bestimmung absoluter Schwereintensitäten wenig geeignet erscheinen. 
Das beeinträchtigt aber kaum seine Resultate, indem es sich vor allem um 
relative Schwerebestimmungen handelt. 

Die angegebenen Höhen der Stationen sind für Pulkowo und Moskau 
genau bestimmt, für die übrigen Stationen kann der Fehler einige Meter 
betragen. Rudzki. 


189. 


n Lager 


294. Nikitin, S.: Bibliotheque geologique de la Russie, 
80, 223 SS. St. Petersburg, Eggers & Co., 1896. 
Über die Anlage dieses Litteraturberichts vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 253. 
Supan. 


295. Sederholm, J. J.: Kortfattad historik öfver uppkomsten 
och utvecklingen af Finlands geologiska undersökning. (Medde- 
landen frän Industristyrelsen i Finland, 25. Heft, Helsingfors 
1896, 8. 3-6.) 8. 

Die geologische Kommission in Finnland, welche die 1877 von K. A, 
Moberg begonnene Landesaufnahme seit 1886 leitet, untersteht der In- 
dustriebehörde, und so kommt es, dals sie aulser ihrem eigenen Bulletin 
auch deren „Mitteilungen“ für ihre Veröffentlichungen benutzt. Heft 4, 
8, 10, 17 und 25 der letztern sind daher ganz oder grölstenteils geologi- 
schen ınhalts. Dem kurzen vorliegenden Berichte, der ursprünglich dem 
Katalog der Industrieausstellung in Nischnij-Novgorod 1896 beigegeben 


war, entnehme ich, dafs die Kommission aus dem Direktor, zwei Geo- 


Da a 
BE OFEN 


logen, einem Geodäten und einer wechselnden Zahl von Hilfsarbeitern be- 
steht. Die Aufnahme erfolgte in 1:100000. Die Karten des südlichen 
Finnland bis 61° N. Br. wurden in 1: 200000 ausgegeben (31 erschienen 
bis Ende 1895, 6 sollen folgen) und verzeichnen Grundgebirge und lockere 
Gesteinsarten ; über Nordfinnland werden Karten in 1: 400 000 ausgegeben, 
jede als Doppelblatt, dessen eine Hälfte das Grundgebirge, dessen andre 
die lose Erddecke verzeichnet. Daneben sollen Spezialkarten einzelner 
Gebiete erscheinen. Die Arbeit soll in 12—14 Jahren vollendet werden. 


Den Karten sind Texthefte beigegeben. Sieger. 
296. : Kort öfverblick öfver Finlands geologi. (Ebend. 
S. 7-33.) 


Ebenfalls abgedruckt aus dem Nischnij Novgoroder Katalog. Zu- 
nächst eine Übersicht der Gesteinsarten des Grundgebirges und ihrer Ver- 
breitung, wobei der metamorphische Charakter der krystallinischen Schie- 
fer stark hervorgehoben wird; dann eine Beschreibung der quartären Ab- 
lagerungen mit ihren verschiedenen Formen, wobei ihr Wert für den Ackerbau 
berührt wird, eine Übersichtstabelle der Gesteine und genaue Beschrei- 
bungen der in Nischnij-Novgorod ausgestellten Handstücke bilden den In- 
halt des Aufsatzes. Sieger. 


297a. Moberg, K. A.: Berättelse om fortgängen af Finlands geo- 
logiska Undersökning är 1892 jemte förslag till arbetsfält och 
stat för är 1893. (Ebend. S. 37—59.) 


1) Die wahrscheinlichen Fehler betragen natürlich ca 0,059. 


297b. Sederholm, J. J.: Dasselbe für 1893 bzw. 1894 (Ebend. 
S. 63—84.) 


297°: : Dasselbe für 1894 bzw. 1895. (Ebend. S. 137—158.) 
2974. : Dasselbe für 1895 bzw. 1896. (Ebend. $. 87—102.) 


Jahresberichte und Arbeitspläne, entworfen vom jeweiligen Direktor 
der Geologischen Landesaufnahme. Es werden die detaillierten Unter- 
suchungen im Süden und die „übersichtlichen« Rekognoszierungen im 
Norden unterschieden (vgl. Nr. 295). Dazu kommen geodätische Arbeiten 
für jene Gebiete, welche einer guten topographischen Detailkarte entbeh- 
ren, insbesondere Höhenbestimmungen (zumeist barometrisch), ferner geo- 
logische Detailstudien, besonders in Erzrevieren, Bohrungen, namentlich in 
Mooren &e. Hervorzuheben sind die gemeinsame Begehung der Gegend 
von Wiborg 1893 durch Sedersholm, Berghell und de Geer zum Zwecke 
der Vergleichung mit Südschweden und überhaupt die auf die Bestim- 
mung der höchsten marinen Grenze gerichteten Untersuchungen (S. 69 f.), 
ferner die Untersuchung der Steinbrüche in Finnland zu praktischen 
Zwecken (S. 90 £.). Sieger. 


298. Frosterus, Benj.: Om de äländska bergarternas praktiska 
användbarhet. (Ebend. 5. 105—-121.) Mit Karte in 1:400000. 
Verf, hat im Auftrage der Geologischen Kommission die Untersuchun- 
gen ‚Tammelanders 1890 (ebenda 17. Heft 1892) über die Eignung 
der Äländer Rapakivigranite und „streifigen“ Granite (Gneifsgranite) zu 
Bau- und Werksteinen fortgesetzt, indem er 1894 namentlich Süd- Aland 
bereiste. Die Karte gibt die Grenze der beiden Gesteinsarten, die SV—NE 
durch den Föglösund, aber SE—NW durch den Schärenhof von Lemland 
geht, und die einzelnen besuchten Fundstellen an. Der nordwestliche 
„Rapakivi“- Granit wird von Fr. in die Typen Älandsrapakivi, rapakivi- 
artiger Granit, quarzporphyrartiger Rapakivi, Quarzporphyr, Hagagranit und 


feinkörniger Älandsgranit gesondert. Die genaue Erörterung einzelner Vor- 
kommen ergibt, dafs die Rapakivigesteine für die grobe Steinindustrie 
wenig geeignet sind, wenn auch denjenigen von Wiborg überlegen. Dage- 
gen enthalten die Gneilsgranitgebiete des Südostens manchen wertvollen 
Baustein; besonders hervorzuheben sind die roten Gneilsgranite von Karlby 
und die Porphyrgranite von Jomala und Lemland. Sieger. 


299. Mattsson, Gurs: Beskrifning Ööfver skärningar vid Keuru— 
Jyväskylä järnvägslinie. (Ebend. S. 126—134, mit 10 Figuren 
im Text.) 


Detailbeschreibung der wichtigern Aufschlüsse an der zumeist lockere 
Erdschichten durchschneidenden, 1895 angelegten Bahnlinie von Keuru 
nach Jyväskylä. 
300. Berghell, H.: Bidrag till kännedomen om Södra Finlands 

kvartära nivaförändringar. (Fennia XIII, Nr. 2, wieder abge- 
druckt im Bulletin de la Commission g&ologique de la Finlande, 
Nr. 5.) Gr.-8°, 64 SS., mit Karte 1:400000 u. deutschem Re- 
sümee. Helsingfors 1896. 


Der Verfasser hat als finnländischer Landesgeolog mehrere Jahre das 
Studium der spät- und posiglazialen Strandlinien im südlichen Teil des 
Landes betrieben und 1893 eine Reihe von Lokalitäten gemeinsam mit 
de Geer besucht. Im vorliegenden vorläufigen Berichte werden die ein- 
zelnen Lokalitäten genau beschrieben und verschiedene nicht unwichtige 
Resultate mitgeteilt. Zunächst kommt eine Frage der Nomenklatur zur 
Erörterung. Obwohl gerade in Finnland Yoldia arctica noch nirgends gefun- 
den worden ist, zieht Verfasser den Namen „Yoldia-Meer“ der Bezeichnung 
„Spätglaziales Meer“ vor und will gegen Munthe die in diesem Meere 
abgelagerten „jüngsten Eismeerthone“ durchwegs „Yoldienthone“ genannt 
wissen. Ebenso soll von Ancylus- und Litorinenthonen die Rede sein, ohne 
Rücksicht, ob die betreffende Ablagerung Anceylus resp. Litorina aufweist. 
Wenn auch dem Referenten eine Ausdrucksweise sympathischer wäre, welche 
das Alter schlechtweg bezeichnet, ohne die Vorstellung eines bestimmten 
Fossil-Vorkommens zu erwecken, so ist doch die Bezeichnungsweise Berg- 
hells kurz und klar. Sie ermöglicht auch die Ersetzung der von de Geer 
eingebürgerten Bezeichnungen M. G. (marine Grenze) und P. G. (post- 
glaziale marine Grenze) durch Y. G. (Yoldia-Grenze) und L. G. (Litorina- 
Grenze), denen sich A. G. (Aneylus-Grenze) anschlielst. Berghell verwendet 
durchaus diese unanfechtbaren Bezeichnungen. Die Höhenlagen von Y.G. 
(vgl. Ramsay in Fennia XII, Nr. 5) sind S. 22 zusammengestellt, und 
für den östlichen Teil Südfinnlands („Karelska näset“ zwischen Ostsee und 
Ladoga) veranschaulicht die Karte die Ausbreitung des Yoldiameeres, dem 
der Ladoga angehörte. Der Zusammenhang dieses Meeres mit dem heutigen 
Weifsen Meere, den die von Lindberg in karelischen Seen gefundenen 
Salzwasserrelikten (Tabelle S. 28) wahrscheinlich machen, ist noch nicht 


Sieger. 
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vollständig sicher erwiesen. Die Höhe von A. G. (Tabelle S. 32) zeigt 
ein regelmälsiges Verhalten zu jener von Y. G. insofern, als erstere, in 
Prozenten der letztern ausgedrückt, um so mehr zunimmt, je mehr man 
sich den zentralen Teilen des einst gesenkten Gebiets nähert. L. G. (Tabelle 
S. 49) und die Verteilung zwischen Wasser und Land in der Litorinazeit, 
sowie die Isobasen der seither eingetretenen Hebung werden uns für Süd- 
ostfinnland gleichfalls durch die Karte veranschaulicht. Die Bezeichnung 
„Isobasen für die postglaziale Senkung“ auf der Karte ermöglicht Mifsver- 
ständnisse. Die Isobasen lassen erkennen, dafs das Ladogabeeken sowohl 
seit der Yoldiazeit wie seit der Litorinazeit eine langsamere Erhebung er- 
fuhr, als seine Umgebung. Zur Zeit des maximalen Standes der Litorina- 
See lag der südlichste Teil des Ladoga über dem Meeresspiegel, während 
dessen grölster Teil, bereits ausgesülst, durch zwei Sunde mit dem ziem- 
lich salzreichen Wasser des Finnischen Meerbusens in Verbindung stand. 
Die Absperrung des Ladoga vom Meere fand statt, als die Landhebung etwa 
die Hälfte ihres heutigen Betrages erreicht hatte, welches Stadium durch 
eine ausgeprägte Strandlinie bezeichnet wird. Berghell kommt zu dem 
Schlusse, dals auch am Ladogasee die von de Geer für andre Seen an- 
genommene Entleerung aus den „proximalen“ (dem Zentrum der Hebung 
nahen) nach den „distalen“ Partien infolge ungleichmälsiger Hebung eintrat. 
Die Karte verzeichnet auch die einzelnen Lokalitäten, an denen die Höhe 
von Y. G. und L. G. bestimmt wurde. Sieger. 


301. Rosberg, J. E.: Bottenvikens finska deltan. Akademisk 
Afhandling. (Abdr. aus: Vetenskapl. Meddel. af Geogr. Fören. 
i Finland II.) 8°, 269 SS., 16 Tafeln. (S. 256—269 deutscher 
Auszug.) Helsingfors 189. 


Der Verfasser, der neben andern Untersuchungen von Wert auch eine 
kleine Arbeit über lakustre Deltas in Lappmarken (Vet. Medd, I) geschrieben 
hat, bietet uns eine umfassende, auf sorgsam eindringendem Litteratur- und 
Kartenstudium wie auf zahlreichen eigenen Beobachtungen beruhende Mono- 
graphie über die Deltabildungen der finnischen Küste von Tornea bis Wasa, 
in der 30 gröfsere und kleinere Fluflsgebiete berücksichtigt sind. Solche 
Untersuchungen gewinnen an der Küste Finnlands ein besondres Interesse 
durch die im Gange befindliche negative Verschiebung der Strandlinie, und 
der Verfasser, dessen erste Arbeit eine Untersuchung der Verlandungser- 
scheinungen im Süden Finnlands gewesen ist, hat auch in vorliegender 
Veröffentlichung grofse Mühe darauf verwerdet, die gegenseitige Einwir- 
kung von Verlandung und Landhebung klarzustellen. Da der Wert der 
gründlichen Arbeit grofsenteils in einer Fülle von Einzelbeobachtungen 
über geologische und hydrographische Verhältnisse beruht, denen hier ge- 
recht zu werden der Raum fehlt, seien nur die allgemeinen Ergebnisse 
des Verfassers kurz mitgeteilt. Es gibt nach ihm vier Haupttypen der 
“ Deltas in Nordfinnlaud: 1. Flachuferdeltas, zumeist submarin, mit trichter- 
förmiger oder einfacher Mündung (Kalajoki &c.); 2. kleine Schärenhöfe vor 
der Mündung, die Unterwasserbänke haben sich stellenweise zu echten Delta- 
inseln erhoben; Mündung einfach oder wenig verzweigt (Ule elf &c.); 3. ziem- 
lich ausgedehnte Schärenhöfe vor den Mündungenr, mehrere dem Delta in- 
korporierte falsche Deltainseln, reich verzweigte Mündung (Torne elf, Kemi- 
joki &e.); 4. reicher Schärenhof vor der Mündung draufsen, ausgedehntes 
junges Schwemmland, das einige falsche Deltainseln umfalst, verzweigte 
Mündung (Kyrö elf &e.). Im morphologischen Sinne sind die Deltas der 
1. und 2. Gruppe oft kaum als solche zu bezeichnen. Verfasser nimmt 
aber im modernen Sinne den Ausdruck durchaus genetisch. Die Sonderung 
der postglazialen Teile der Deltas von den rezenten ist oft unmöglich; 
letztere sind infolge der raschen Hebung oft von geringer Mächtigkeit, 
während die Ablagerungen der Litorina-Transgression oft tief hinabgehen. 
Dafür reichen die Deltabildungen weit stromauf, ja mitunter konnte die 
Schlammablagerung mit der Hebung nieht Schritt halten und es entstanden 
Klärbecken. Das Material der Deltabildungen wurde genau untersucht. Auf 
der „gralera“ der Yoldia- und Aneyluszeit lagert „svartlera“ der Litorinazeit 
und zum Teil der Gegenwart. Auf Grund einer Zwischenlagerung von „grä- 
lera« in der „svartlera“ (Kyrö, Kronoby elf) wird eine Unterbrechung 
der Litorinazeit durch eine Hebung vermutet, für die sonst nichts spricht. 
Auf der „svartlera“ finden sich rezente Bildungen. Der Zuwachs der Deltas 
ist wechselnd, doch erfolgt er oft in drei Stadien: a) Bildung des subma- 
rinen Deltas im Ästuarium, b) Hebung desselben und Zerschneidung durch 
Mündungsarme, ce) Trockenlegung des Alluviallandes, Austrocknen der Arme 
bis auf einen oder wenige. Indem dieser Prozefs sich immer weiter hinaus 
verlegt, können ältere Inseln verlandet oder benachbarte Deltas vereinigt 
werden. Die Verschiebung der Hauptwasseradern mancher Deltas nach 
Norden mufs nicht durch das Bärsche Gesetz erklärt werden; die Rich- 
tung von Wind und Strömung macht sie verständlich. Überdies wäre es 
nicht unmöglich, meint Rosberg, dafs im Sinne de Geers die stärkere 
Landhebung an Quarken das Wasser nach Norden treiben sollte. 
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Als bestimmende Faktoren der Deltabildung, deren Produkte nachträg- 
lich nur wenig umgestaltet werden, sieht Rosberg für das behandelte Ge- 
biet insbesondre (8. 251) folgende an: die gleichmälsige Böschung der Flus- 
gebiete, die starke gleichmäflsige Strömung und starke Sedimentführung, 
deren Ursachen er übersichtlich zusammenstellt, die Mündungsschwellen aus 
Urgestein und vorliegenden Schärenhöfe, welche das Wachstum der Deltas 
begünstigen, die Unterlagerung von glazialen und postglazialen Bildungen, 
endlich die Strandverschiebung und die Flachheit der Küste. Die Deltas 
entstammen der Eiszeit. 

Hoffentlich ist dem Verfasser bald eine Fortsetzung seiner rühmens- ü 
werten und kostspieligen Untersuchungen in andern Teilen Finnlands er- 
möglicht. Sieger. ’ 


302. Schindler, J. B., u. A. v. Sengbusch: Der Tschudische 
See (Tschudskoje Morje). (Iswestija d. Kais. russ. Geogr. Ges. 
1896, Bd. XXXII, Heft IV, S. 229—275; 1 Karte und mehrere 
Pläne. In russischer Sprache.) 


Die grolsen Seebecken Nordwestrufslands, welche für die Binnenschift- 
fahrt wie für die Fischzucht von grofser Bedeutung sind, haben erst in 
der jüngsten Zeit die gebührende Beachtung gefunden und sind wissen- 
schaftlieh untersucht worden. Der drittgrölste dieser Seen, der Tschudi- 
sche See, wurde im Auftrag der Kais. russ. Geogr. Ges. während des 
Sommers 1895 durch die Verfasser hydrographisch erforscht, namentlich 
hinsichtlich der Frage, ob die seit langem beobachtete alljährliche Ver- 
grölserung des Sees auf Wahrheit beruht und wie sie sich erklärt. Nach 
der Hochflut von 1844 ist als Hebung des durchschnittlichen Wasserstandes 
in einem Zeitraum von je 5 Jahren das ungefähre Mafs von 1/, Fuls, so- 
mit eine sehr geringe, aber für einen längern Zeitraum immerhin fühlbare 
Zunahme, beobachtet worden. Das gesamte, 3200 Quadratwerst umfas- 
sende Seebecken zerfällt in zwei Teile: im Norden der gröfsere eigentliche 
Tschudische See, von den Deutschen der Ostseeprovinzen „Peipus-See“ ge- 
nannt, im Süden der Pskowische See, zwischen beiden die schmale, insel- 
reiche Wasserstralse des Tjeploje Morje, des „Warmen Sees“, welcher nörd- 
lich durch die Insel Pirisar, südlich durch die Insel Sallo abgeschlossen 
wird. Die Ufer des Tschudischen Sees sind sehr flach; überall liegt fein- 
körniger Sand zu tage, den an wenigen Stellen poröse Lehmschiehten durch- 
setzen. Die Uferränder sind daher wenig widerstandsfähig, nur im Norden 
ist Dünenbildung vorherrschend. Die einzige höhere Stelle befindet sich 
am Nordwestufer, wo der „Rote Berg“ sich auf 40 Fufs (12,2 m) über 
den Seespiegel erhebt. Wiesen sind im Thal der Embach und der Weli- 
kaja vorhanden; letztere, der Zuflufs des Sees von Süden her, flielst zwi- 
schen Pskow und dem See zwischen 50 Fuls hohen Rändern. Die See- 
ufer tragen Strandhafer und dürre Kiefernwaldungen: ganz das Bild des 
öden Innern von Esthland und Ingermanland. Die Verfasser haben zahl- 
reiche Tiefenmessungen vorgenommen und die grölste Tiefe auf 50 Fuls = 
15,2 m, die mittlere Tiefe der Fahrrinne auf 24,6 Fuls = 7,2 m ermmit- 
telt: eine für die bedeutende Ausdehnung des Seebeckens geringe Tiefe. 
Nach genauen Untersuchungen und Erhebungen bei den Anwohnern ergab 
sich, dafs der See allerdings im Laufe einiger Jahrzehnte seinen Wasser- 
spiegel gehoben hat. Namentlich war diese Erscheinung im Thale der 
Embach erkennbar, wo noch vor 20 Jahren lohnender Wiesenbau getrieben 
wurde, während jetzt bis auf 20 Werst vom See flufsaufwärts ein breiter 
Sumpfstreifen sich hinzieht, welcher nicht von der Embach, snndern vom 
See sein Wasser erhält. Zwischen den Orten Reppin und Meks am Sund 
zwischen den beiden Seebecken ist die Versumpfung trotz der Bemühungen 
der Anwohner in 35 Jahren um volle 4 Werst landwärts fortgeschritten. 
Der Umfang der Sandinsel Pirisar, welcher nach der Aufnahme von 1866 
113 Werst betrug, ist nach der Verfasser Messungen heute auf 10 Werst 
zurückgegangen. Schliefslich sind die Waldungen beim Dorfe Sirenez am 
Austritt der Narowa aus dem See durch Flugsand auf weite Strecken 
eingegangen; das Hochwasser von 1844 wird an dieser Stelle durch den 
mittlern Wasserstand der Sommermonate erreicht. Die Zunahme der Ober- 
fläche des Sees ist übrigens keineswegs überall am ganzen Umfang dessel- 
ben beobachtet worden, vielmehr beschränkt sie sich auf die West- und 
Nordküste, was die Verfasser aus der Wirkung des fast immer herrschen- 
den Südwestwindes erklären. Die sehr niedrigen Ufer sind der zersetzen- 
den Thätigkeit der Stauung des Sees ausgesetzt, welche einseitig auf die 
wenig widerstandsfähigen Lehmschichten wirkt. Immanuel. B 


303. Herlin, R.: Paläontologisk-Växtgeografiska Studier i Norra 


Satakunta. (S.-A.a. Geogr. FöreningensVetensk. Meddelanden III, 


Helsingfors 1896. j 


Die Dissertation eines gelehrten Forstmannes sucht an einem glück- 
lich ausgewählten engern Gebiete hauptsächlich drei Problemen gerecht zu 


werden: 1) der Feststellung der heutigen Vegetationsgebiete und ihrer 
Beziehung zum Boden; 2) den Epochen der postglazialen Vegetationsge- 
schichte und ihrer Parallelisierung mit der von Steenstrup und Gunnar 
Andersson für Dänemark und Südschweden aufgestellten Gliederung; 3) der 
Frage der Klimaänderungen nach der Eiszeit, wobei auf den Parallelismus 
zwischen Vegetationsverhältnissen und Wasserstand der Binnenseen beson- 
deres Gewicht gelegt wird. Als Forschungsgebiet hat Herlin Nord-Sata- 
kunta innerhalb, d. h. östlich und nördlich von dem Pohjänkangas und 
Hämeenkangas ausgewählt, dessen physische und geologische Beschaffenheit 
das erste Kapitel der Arbeit schildert (vgl. dazu des Verf. Arbeiten Geogr. 
Föreningens Tidskrift 1891, $. 3, und Fennia XII, Ne 7,04896)% Das 
Gebiet ist wesentlich Waldland, besonders im westlichen Teile reich an 
Hochmooren. Wie die beigegebene Karte 1:400000 veranschaulicht, herrscht 
der Fichtenwald vor; er teilt sich mit gemischtem Wald in die ausgedehnten 
Hochflächen, die vorwiegend aus Grundmoräne bestehen. Die Rullstensäsar 
und geschichteten Randmoränen tragen vorwiegend Kiefernwald; beson- 
ders stark entwickelt ist dieser auf dem das Gebiet begrenzenden Höhen- 
rücken Pohjankangas-Hämeenkangas, dessen Charakter als Randmoräne be- 
kanntlich kontrovers ist. Dieser Rücken ist auf beiden Seiten von post- 
glazialen Flugsandzonen begleitet, auch auf seiner Höhe sind Sandstreeken 
mit Dianthus arenarius. Meist nahe seiner Innenseite, gewissermalsen unter 
seinem Schutze finden sich die wenigen gröfsern Lanbwälder des Gebiets. 
Die Karte bezeichnet auch die sporadischen Vorkommen einiger der „süd- 
lichen“ Arten, die hier etwa ihre Nordgrenze haben, nämlich Ulmus mon- 
tana, Corylus avellana, Tilia ulmifolia (noch bei Parkano unter 62° N.) 
und Viburnum Opulus (noch nördlich von Parkano). Der Text (zweites 
Kapitel) erörtert die heutigen Pflanzenvorkommen eingehend; auch die 
noch ziemlich unerörterte Frage, warum auf neuem Schwemmlande eine rela- 
tiv reiche Vegetation im Gegensatz zu Schlag- und Waldland vorkommt 
(S. 36 fi.) wird besprochen. 

Die Behandlung der subfossilen postglazialen Pflanzenreste nach Fund- 
orten (Kap. III) bildet den Hauptteil des Buches. Aus ihr ergibt sich 
(Kap. IV) folgende Periodisierung: 1) Der Zeit des Ancyluslehms entspricht 
auch hier eine Tundra-Periode mit Betula nana und Populus tremula. 2) Der 
Flugsand mit xerophilen Arten an Randmoränen und Asarn, der sich bei 
dem Fortschreiten der Hebung bildete, ist als eine östliche Facies der Kie- 
fernperiode anzusehen. 3) Darauf folgte eine Laubwaldperiode mit Alnus 
glutinosa, Ulmus montana und andern „südlichen“ Arten, die Ulmenperiode, 
die mit der Eichenperiode Steenstrups und Anderssons gleichzusetzen ist. 
4) Die Wälder dieser Periode wurden durch das Eindringen der Fichte zer- 
sprengt und gröfstenteils verdrängt. In der frühern Zeit der Fichtenperiode 
ist Alnus glutinosa noch häufig; gegen die Jetztzeit zu verschwinden die 
„südlichen Elemente“ mehr und mehr, in den Mooren wurden die Sphagna- 
ceen herrschend, 

„Herlin versucht nun die Strandbildungen der Seen Kyrösjärvi und 
Jämijärvi den einzelnen Vegetationsperioden zuzuweisen (Kap. V). Im Zu- 
sammenhang mit den spärlichen Beobachtungen über postglaziale Verschie- 
bungen der Seespiegel in Skandinavien und nach sorgsamer theoretischer 
Erwägung der Umstände, welche Seespiegel verändern können, kommt der 
Verfasser zu dem Schlusse, dafs im allgemeinen, wenn eine Anzahl Binnen- 
seen gleichzeitig mit dem Wechsel der Vegetation entsprechende Verände- 
rungen aufweisen, diese auf klimatische Ursachen hinweisen. Nun zeigen 
die beiden besprochenen Seengebiete mehr oder minder deutlich ein Sinken 
in der letzten Aneyluszeit, Steigen in der Ulmenperiode, Sinken und wieder 
Steigen, das vielleicht noch andauert, in der Fichtenperiode. 

Daraus ergeben sich die vorsichtig vorgebrachten Schlufsfolgerungen 
des sechsten Kapitels: Die marinen Diatomaceen, die in Ancylus- und Delta- 
bildungen an sekundärer Lagerstelle vorkommen, verraten ein Eismeer nach 
dem Zurückweichen der Vergletscherung. Dann wurde das Klima milder, 
und zwar stieg wahrscheinlich in diesem abgetrennten Gebiete die Wasser- 
temperatur rascher, als im offnen Ancylussee, wie die Diatomaceen des An- 
eyluslehms zeigen. Die Flugsandperiode, während welcher der Wasserstand 
niedrig war, deutet auf ein trocknes Klima mit mehr kontinentalem Cha- 
rakter hin. Die Ulmenperiode mit warmem und feuchtem Klima bezeichnet 
den Höhepunkt der warmen Zeit; mit dem Eindringen der Kiefer folgte 
wieder eine Verschlechterung des Klimas infolge einer Verminderung der 
Niederschläge. Ob das spätere Steigen der Seen auf eine neuerliche Zu- 
nahme des Niederschlags zurückgeführt werden darf, ist nicht sicher. 

Detailuntersuchungen von gleicher Gründlichkeit wie die Herlins, bei 
denen die grolsen allgemeinen Zusammenhänge mit gleichem Eifer festge- 
halten werden wie vom Verfasser, sind hoffentlich bald auch über andre 
Teile Finnlands za erwarten. Im Zusammenhang mit G. Anderssons, R. Ser- 
nanders und andrer Forscher Arbeiten in Skandinavien läfst sich daraus die 


ange Aufhellung der postglazialen Klimageschichte Nordeuropas er- 
"hoffen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht, 


Sieger. 
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304. Sehtscherbina, F. A.: Die Vernichtung des Ackerbodens. 
(Gedenkbuch des Gouv. von Woronesh f. d. Jahr 1893. (Russ.) 


Verfasser bespricht die Abnahme des Areals des ertragfähigen Bodens 
in Südrufsland infolge des Wachsens der Owragen und des Abrutschens 
der Gehänge. Der Aufsatz enthält interessante, aber wenig zuverlässige 
statistische Daten. Es wird das Areal des ertragunfähigen Bodens vor 
etwa 30 Jahren mit dem gegenwärtigen, und zwar in vier Bezirken (Ujezd) 
des Gouvernements Woronesh, verglichen. 

Die ältern Daten sind denjenigen offiziellen Dokumenten entnommen, 
welche den vor kurzem (1861) befreiten und mit Landbesitz beschenkten 
Bauern verausgabt wurden. Diese Daten sind auf Feldmesseraufnahmen 
gegründet, können somit als genau gelten, Die neuern Daten dagegen 
wurden zwar sorgfältig vom lokalen Statistischen Komitee (Komitee des 
Gouvernements Woronesh) gesammelt, gründen sich aber in letzter Instanz 
auf die Angaben der Bauern, der Lokalbehörden &e. 1). — Gemessen wur- 
den die Feider nicht. Herr Schteherbina gibt folgende Resultate an: 


I. Tafel. Gesamtareal in den vier Bezirken zusammen. 


Vor 25—30 Jahren 
nach offiziellen 
Dokumenten 
(Felämesseraufn.) 

52 260,7 Dess. 
109 647,4 ,„ 


Gegenwärtig nach 
den vom Statist. 
Komitee gesam- 
melten Angaben 


89 220,2 Dess., 
109972000 


Unter Gebäuden und Gärten - . 
Kommunalweiden (sog. Wygoni) 


Acker 1. 1113 862,8 ,, 1055633, 9, 
Wiegen 0 ar 37 520,6 ,„ 2725 34,00 
Steppenwiesen . 2 2 2... 3175750 13 657,5» 
Walde 05 Ban: Er 967956 30.175,50 
Gestrüpp und Nachwuchs . . TUUSSACN 592202 


Ertragfähbiger Boden . © . . 1426 583,3 Dess. 
Ertragunfähiger Boden 69 563,6 „ 119 199895 


Summe 00 m ST 4GB 16a De. 1 500 219,0 Dess. 


Der ertragunfähige Boden verteilt sich folgendermafsen unter die vier 
Bezirke: 


Zadonsk 6 402,5 Dess, 10 526,0 Dess., 

Nishnedevitzk . . 92463 „ 17 639,3 

Korotojaki . . 20 92353 „ 

Bogutschar . 32:9 9,0 9, a 

. 69 563,6 Dess. 119 199,4 Dess. 

Die Zunahme des von Gebäuden und Gärten eingenommenen Areals 
ist wohl der Zunahme der Bevölkerung zuzuschreiben; die Zunahme des 
Gestrüpps stimmt gut mit der gleichzeitigen Abnahme der Waldbestände. 
Die Abnahme der Äcker, trotz der Eingriffe des Pfluges in die Wiesen 
und in die früher vom Walde eingenommenen Gebiete, ist lediglich durch 
das stetige Wachsen der alten und das beständige Entstehen neuer Owragen 
verursacht. Die Beobachtung zeigt, dafs die Äcker der zerstörenden Wir- 
kung der Denudation am wenigsten widerstehen, während selbst im Gebiete 
neugefällter Wälder das Gras und der junge Nachwuchs den Boden mehr 


1 381 019,7 Dess,, 


” 


33 822,0 ,„ 


Summe ., 


widerstandsfähig machen. Rudzki. 
Rumänien. 
305. Benger, G.: Rumänien, ein Land der Zukunft. Gr.-80, 
152 SS. Stuttgart, J. Engelhorn, 1896. M.9,. 


Den Gedanken, veraltete Vorurteile zu zerstreuen und einem grölsern 
Kreise klarzumachen, dafs Rumänien ein Land der Zukunft sei in poli- 
tischer, militärischer und wirtschaftlicher Beziehung, „erfalste“ der Ver- 
fasser im Herbste 1892, als er sich als Königl. rumänischer Generalkonsul 
veranlalst sah, eine Studienreise durch das Königreich zu unternehmen. 
Auf dieser Reise lernte er die Fortschritte kennen, „die das Land mit 
amerikanischer Raschheit gemacht hat“. Der Verfasser scheint einige 
Städte besucht zu haben und sammelte eine grolse Menge statistischen 
Materials. Der grofse Wechsel der Ernteerträge fällt ihm auf, Statisti- 
kern ist gelegentlich der ungeheuerliche Wechsel der Ziffern aufgefallen. 
Man vermilst an dem Werke die genauere Kenntnis des Landes, der 
Bewohner und ihrer Geschichte. Der Verfasser rühmt von der Buka- 
rester Geogr. Gesellschaft, sie könne sich ähnlichen westeuropäischen Ge- 


1) Angesichts der in Rufsland geltenden Verordnungen über den bei 
der Befreiung der Leibeigenen beschiedenen bäuerlichen Landbesitz ist die 
Veränderung des Areals desselben durch Kauf und Verkauf ausgeschlossen, 
Indessen sind falsche Angaben über das Areal des ertragfähigen und ertrag- 
unfähigen Bodens sehr wahrscheinlich, iudem die Bauern in einer jeden 
Statistik das Vorzeichen neuer Steuern wittern, 


m 
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sellschaften vollständig ebenbürtig an die Seite stellen, hat aber von 
ihren Schriften wenig Gebrauch gemacht. Mit dem Deutschland des 
15. Jahrhunderts hat Rumänien nie Ähnlichkeit gehabt; die Ähnlichkeit 
der „Walachei“ (die Rumänen lieben den Namen nicht) mit der Lombardei 
„in geologischer Beziehung“ ist wahrlich nicht grofs; die Länge der Donau 
von Verciorova und den „noch heute sichtbaren 20 Jochen“ (?) der alten 
Trojansbrücke bei Turn-Severin bis Galatz ist nicht 650 km; einen „Törz- 
burger Vulkan“ gibt es nicht, er kann deshalb nicht zu den vier wich- 
tigsten Pässen gehören; die Bergstrafse des Vulkan ist bedeutungslos ge- 
worden seit Vollendung der Kunststralse am Jiu; die früher entsetzliche 
Strafse des Törzburger Passes ist auf dem Gebiete Rumäniens gut aus- 
gebaut und geht in Ungarn der Vollendung entgegen. Für die landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse früherer Zeit wären Aurelianu, Sulzer und Moltke 
wohl besser herangezogen worden als eine merkwürdig an Moltke erin- 
nernde Stelle aus Goptevic’” „Serbien«. Bedeutende Flufskorrektionen 
sollen gemacht worden sein, ich kenne aulser den Leistungen der Inter- 
nationalen Donau- und Pruth-Kommission und der Korrektion der Dimbo- 
vitza bei Bukarest nur Verhandlungen und Pläne. Die grofsen Fortschritte 
Rumäniens sind unleugbar, die Verdienste des reichlich mit Lob bedachten 
Königs verdienten eine mehr sachliche Würdigung. — Die Ausstattung des 
Werkes ist opulent, die 10 Lichtdrucktafeln sind vortreffllich, die Karte 
aus Debes’ neuem Handatlas und die 14 Abbildungen im Text durchaus 
zweckentsprechend, Papier und Druck sind vorzüglich. Paul Lehmann. 


306. Kraus, Hans: Rumänien und Bukarest. 8%, X u. 170 SS.; 
48 SS. Anzeigen. Bukarest, ©. Müller, 1896. M. 2,50. 


Das Buch will dem Zeitungsleser im Auslande über alle auf Rumä- 
nien bezüglichen wichtigeren Fragen Aufschlufs geben und dem Fremden zu- 
gleich ein Führer sein. Die Doppelaufgabe, welche der Verfasser sich 
stellte, hat er vortrefllich gelöst. Die knappe, lehrreiche und anschauliche 
Darstellung lälst auf einen mit Land und Leuten vertrauten, wohl im 
Lande ansässigen Verfasser schliefsen, der mit Sorgfalt und Einsicht ar- 
beitete. Das Urteil ist sachlich und malsvoll, auch da, wo es einmal zwi- 
schen den Zeilen steht. 62 Seiten geben eine Übersicht über Rumänien (Volk 
und Staat, Königtum und Dynastie, Regierung und Parlament, die bürger- 
lichen Rechte und politischen Parteien, Verwaltung, Kirche und Schule &e.), 
100 Seiten sind einer gut geordneten Darstellung von Bukarest gewidmet. 

Die Bevölkerung zählt 232 009 Seelen, darunter 155 614 Rumänen, 
41 481 fremde Unterthanen und 39 914 Individuen (wohl meist Israeliten), 
die, ohne rumänische Bürger zu sein, auch in keinem Auslandsstaate Zu- 
ständigkeitsrechte besitzen. 

Der Religion nach werden gezählt 167 578 Griechisch -Orthodoxe, 
‚32296 Katholiken und Protestanten, 31 251 Israeliten, 431 Mohammeda- 
daner, 451 Angehörige kleinerer Sekten. . Paul Lehmann. 


307. Sturdza, D. A.: Suprafata si populatiunea regatului Roma- 
niei. (Bul. Soc. geogr. Romäna XVI, Nr. 3u.4. Bukarest 1896.) 


Der Verfasser erinnert seine Landsleute in einer schwungvollen, dem 
Geschmacke der Rumänen entsprechenden Anrede an die Mahnung der 
Inschrift des delphischen Tempels. Er stellt die verschiedenen Angaben 
über die Ausdehnung Rumäniens zusammen. Die Differenzen sind — nach 
Ausscheidung der Daten von Petrescu und Mihäileseu — nicht gröfser, 
als sie in einem noch nicht genau aufgenommenen Lande sein müssen. 
Fragen wir aber nach der Bevölkerung Rumäniens, „da finden wir das 
bedauerliche Faktum, — wir wissen nicht, wie viele wir sind! Es gibt 
nur Näherungswerte, die untereinander sehr verschieden sind. Es gibt 
keine den Forderungen moderner Statistik entsprechende Zählung, sehr 
wenige Register sind mit Genauigkeit geführt“. Dieses offne Geständnis 
eines Mitgliedes der rumänischen Akademie ist immerhin wertvoll. 

Als der einzige Weg zur Rettung erscheint dem Verfasser die Benutzung 
der vom Finanzministerium aufgestellten Listen der „Kontribuabeln“ oder 
Steuerzahler. Ihre Zahl ist von 1872 bis 95 von 764 546 auf 890 064 
gewachsen. Die im ganzen ansteigenden Ziffern zeigen allerdings be- 
denkliche Schwankungen, für 1885 770298, für 1886 898150, für 
1890 838 258, für 1891 949289! „Multipliziert man die Zahl der 
Kontribuabeln mit 7, so erhält man für Rumänien eine Bevölkerung 
von mindestens 6,5 Millionen.“ Die Zahl 7 erscheint Sturdza richtiger 
als etwa 5 oder 5,5. Wenn man nämlich die Zahl der Kontribuabeln von 
Bukarest, die für den 1. April 1891 28791 war, mit 7 multipliziert, 
so erhält man eine Bevölkerungsziffer von 201 537, „welche der der Wirk- 
lichkeit am meisten angenährten von 206000 sehr nahe kommt“! Diese 
Argumentation erhält noch ein Blitzlicht, wenn wir die Ziffern der Kon- 
tribuabeln von Bukarest für den 1. April 1890 und den 1. April 1892 
mit 18739 resp. 22825 — nach Sturdza — hinzufügen. Eine Reihe 
von Tafeln würde die Volksdichte für 1876, 1886 und 1891 (6,65 Millio- 
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nen) in den einzelnen Distrikten, desgl. das Wachstum der ländlichen Be- 
völkerung und die Verbreitung der Israeliten gut veranschaulichen, — 
wenn wir in dem Zahlenmaterial wirkliche Näherunpgswerte hätten. 

Paul Lehmann. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


308. Baudin, P.: La Turquie et les Ottomans. Gr.-8%, 257 SS. 
Paris, Baudoin, 1896. fr. Te 
Die ersten vier Kapitel bilden die Einleitung zu diesem merkwürdigen 
Buche. Sie singen ein Loblied des Islam, der einfachsten und erhabensten 
aller Religionen, der Mohammedaner, der Förderer von Kunst und Wissen- 
schaft, der Träger der Kultur, der Vorbilder religiöser Duldung. „Si les 
idees et les arts de l’Oceident se rattachent & l’antiquite greeque et ro- 
maine, tout ce qui rend la vie facile et agr&able lui vient de la eivilisation 
musulmane.“ (S. 21.) Welch ein leeres Wortgeklingel! 

Die Geschichte des Osmanenreiches wird auf 100 Seiten abgethan, 
der Rest des Buches beschäftigt sich mit dem jetzigen Zustande der 
Türkei. Regierung, Verwaltung, Rechtspflege und Kultus, Heer und Flotte, 
Finanzen, öffentliche Arbeiten, Handel und Gewerbe, Ackerbau, Bergwerke 
und Forstwirtschaft, öffentlicher Unterricht: das sind die Gegenstände, die 
der Verfasser ebenso rosig beleuchtet wie den Islam. Was wird nicht aus 
der Türkei unter der Zauberfeder des Herrn Baudin! Die Schönfärberei 
Baudins wird noch unerträglicher gemacht durch den Byzantinismus, der 
sich an geeigneten und ungeeigneten Stellen breit macht, und durch das 
von ihm auf sein Buch bezogene Wort Montaignes: „Ceei est un livre 
de bonne foy.“ Weyhe. 


309. Marghetiteh, M. S. G.: Etude sur les chemins de fer de 
l’Empire Ottoman. 8°, 205 SS. Brüssel, Weissenbruch, 1894. 
fr. 


Dieser Sonderabdruck aus den belgischen Konsulatsberichten ist im 
wesentlichen eine Kompilation aus einer Anzahl bekannter andrer Werke, 
namentlich dem von Cuinet. Wesentlich technisch - finanziell - statistischen 
Inhalts, soll es vor allem belgischen Unternehmern, denen das Verfahren 
der deutschen Gesellschaft, welche die Linie Skutari—Angora gebaut hat, 
als Muster empfohlen wird, als Führer dienen. Die kurzen volkswirt- 
schaftlich-bevölkerungsstatistischen Angaben über Thrakien, Makedonien und 
Kleinasien wie die Beschreibungen der Eisenbahnlinien bieten geographisch 
nichts. Th. Fischer. 


310. Ardaillon, E.: Re&partition des Chretiens et des Musulmans 
dans l’ile de Cröte. (Annales de g&ographie, Paris 1897, Bd. VI, 
S. 255 ff., mit Karte.) 

Die Karte ist bemerkenswert, weil sie die Verteilung der Konfessionen 
ziemlich detailliert und recht übersichtlich darstellt. Man sieht sofort, 
dafs die Mohammedaner auf die Ebenen und hier wieder hauptsächlich 
auf die Städte beschränkt sind. Die Grundlage bildet die Zählung von 
1881; es mufs aber bemerkt werden, dals auch eine solche von 1887 
existiert (s. Cuinet: La Turquie d’Asie, Bd. I, S. 539). Supan. 


311. Bosnien u. Hercegovina. Wissenschaftliche Mitteilungen 
aus ‚red. v. M. Hoernes. Gr.-8%, Bd. III, 660 SS., 
16 Taf. u. 1178 Textbilder; Bd. IV, 592 Ss az 
975 Textbilder. Wien, Gerolds Sohn, 1895 u. 1896. je M. 20. 

Der Inhalt ist gxöfstenteils archäologisch, geschichtlich und volks- 
kundlich; von den naturwissenschaftlichen heben wir, als in das geographi- 
sche Bereich fallend, folgende hervor: 1) Justin Karlinskis Beiträge 

zur Phänologie der Hercegovina (Bd. III), auf Grund von Beobachtungen im 

südlichen (Stolac) und nördlichen Landesteile (Konjica) in d. J. 1889 u. 90. 

2) Eine kurze Beschreibung der auf eine Länge von 585 m bekannten 

Vjetrenica-Höhle bei Zavala (Hercegovina), von Josef Vavrovid mit Bei- 2 

gabe eines sehr interessanten Profils (Bd. III). 3) M. KiSpati6 weist 

nach, dafs der Meerschaum aus der Ljubi6 Planina bei Prnjavor (Bosnien) 
wirklicher Meerschaum, nicht Magnesit ist (Bd. III). 4) Ein Artikel von 

Leopold Glück behandelt die physische Anthropologie der Spaniolen (spa- 

nischen Juden in Bosnien), und der Verf. kommt im Gegensatze zu Ikow 

(s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 8) zu dem Ergebnisse, dafs die Unterschiede zwi- 

schen den spanischen und russischen Juden nicht so wesentlich sind, dals 

man darauf eine anthropologische Gruppeneinteilung gründen könnte (Bd. IV). 

Supan. 


3122. Renner, H.: Durch Bosnien und die Hercegovina kreuz 
und quer. 8°, 481 SS., mit 35 Vollbildern, 253 Abbildungen 
im Text und einer Übersichtskarte. Berlin, Dietrich Reimer, 
1896. M.3. 
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312b. Capus, G.: A travers la Bosnie et l’Herzegovine. Etudes 
et impressions de voyage. 8, 354 SS., mit 154 Abbildungen und 
einer Übersichtskarte. Paris, Hachette, 1896. fr. 25. 


Bosnien und die Herzegowina, in denen einst eine blühende, hoch- 
entwickelte Kultur zubause war, wurden durch die türkische Eroberung 
dem Abendlande so vollständig entfremdet, dafs sie trotz der Nachbarschaft 
Österreichs und Italiens Jahrhunderte lang fast unbekannter waren als die 
entlegensten Länder der mohammedanischen Welt. Wirtschaftlicher und 
geistiger Verfall, politische, rechtliche und religiöse Knechtschaft, das waren 
hier wie überall die Folgen der türkischen Mifswirtschaft, und es ist eine 
geschichtliche Thatsache, dafs für jedes Glied, das sich vom morschen 
Körper des Osmanischen Reiches trennte, vom Tage der Loslösung an 
eine neue, ungeahnte Zeit des Aufschwungs begann. Das beweisen sämt- 
liche Staaten der Balkanhalbinsel; aber geradezu wunderlich ist es, was 
Österreich- Ungarn seit noch nicht 20 Jahren aus den gänzlich verwahr- 
losten Provinzen Bosnien und Herzegowina gemacht hat. Einst ein nur 
von wenigen Reisenden, z. B. Blau, Sax, Thömmel und Roskiewiez, be- 
suchtes Land, ist das Okkupationsgebiet heute durch drei Bahnlinien er- 
schlossen, und immer mehr wächst die Zahl der Fremden, die den an 
landschaftlichen Schönheiten überreichen Nordwesten der Balkanhalbinsel 
mit seinen eigenartigen Bewohnern besuchen. Die Hartlebensche Verlags- 
buchhandlung hat einen bereits in 2. Auflage erschienenen Führer heraus- 
gegeben, eine Hochflut litterarischer Arbeiten, unter denen die amtlichen 
Berichte der Landesregierung und die wissenschaftlichen Mitteilungen des 
1888 eröffneten Landesmuseums in Sarajevo die erste Stelle einnehmen, 
hat Land und Volk dem gebildeten Europa rähergebracht; und zu den 
umfangreichen Büchern von Hoernes, Asboth, Avelot und Neziere gesellen 
sich jetzt die kurz hintereinander erschienenen, nach Ausstattung und 
Inhalt gleich vorzügliehen Prachtwerke von Renner und Capus, von denen 
das letztere auszugsweise schon in „Tour du Monde“ 1896 veröffent- 
licht worden war. 

Auf Grund zahlreicher Kreuz- und Querzüge vor, während und nach 
der österreichischen Besitzergreifung kennt Renner das Okkupationsgebiet 
besser als kaum ein andrer, Capus ist durch mehrere Reisen im Orient 
ebenfalls kein Fremdling mehr; und wenn er auch nicht in demselben 
Mafse wie Renner befähist ist, die zu den schönsten Hoffnungen berech- 
tigende Gegenwart mit den trostlosen Zuständen der Vergangenheit zu 
vergleichen, so bilden doch beide Werke eine willkommene Ergänzung zu 
einander. Renner verarbeitet die im Laufe der Zeit gewonnenen Eindrücke 
zu einem umfassenden Gesamtbilde des Okkupationsgebiets, wie es war 
und wie es ist; und weniger im Tone trockner Gelehrsamkeit als vielmehr 
in zwanglosem Geplauder bespricht er die wirtschaftlichen, sozialen, indu- 
striellen ‘und andern Reformen. In ähnlicher Weise und ebenfalls unter 
Betonung der von Österreich geschaffenen Verbesserungen schildert Capus 
vornehmlich das Okkupationsgebiet der Neuzeit. Durch das stete Gegen- 
überstellen der alten und neuen Verhältnisse lernen wir ein bedeutsames 
Stück österreichischer Kulturarbeit kennen, mit der der Name des Mini- 
sters für die bosnisch-herzegowinischen Angelegenheiten, B. v. Kallay, eng 
verbunden ist. Was dieser unermüdlich thätige Staatsmann geleistet hat, 
ist fast beispiellos in der Kolonialgeschichte aller Zeiten und Völker. So 
bietet Neu-Österreich nicht blofs dem Touristen und Gelehrten, sondern 
auch dem Landwirt und Kolonialpolitiker eine Fülle des Sehens- und 
Wissenswerten. Und wie das französische Unterrichtsministerium in rich- 
tiger Würdigung der österreichischen Kulturbestrebungen und der viel- 
fachen Übereinstimmungen zwischen den Mohammedanern Bosniens und 
denen der französischen Kolonien in Afrika Capus mit der Untersuchung 
der bosnisch -herzegowinischen Zustände betraute, so würde es auch uns 
nicht zum Nachteil gereichen, wenn wir in unsern deutschen Schutzgebie- 
ten dem österreichischen Vorbilde folgten. 

Es würde zu weit führen, auf den reichen Inhalt beider Werke näher 
einzugehen, die in 32 bzw. 13 Kapiteln (481 bzw. 350 Seiten) Land 
und Volk, Natur und Kunst, Christentum und Islam, Geschichte und 
Archäologie zum Gegenstande lebhaft und fesselnd geschriebener Darstel- 
lungen machen. Ein Hauptvorzug sind ferner die Abbildungen, die in 
grolser Zahl und meisterhafter Ausführung nach Handzeichnungen und 
photographischen Aufnahmen dem Text beigegeben sind; und zum Schlufs 
sei noch ganz besonders auf den erstaunlich billigen Preis von 3 Mark 
hingewiesen, für den das Rennersche Buch trotz seines stattlichen Umfangs 
und seiner gediegenen Ausstattung erhältlich ist. Hassert. 


313. Thomson, H. C.: The Outgoing Turk. Impressions of a 
Journey through the Western Balkans. 8°, 281 SS., mit 76 
Illustrationen u.3 Karten. London, W. Heinemann, 1897. 14sh. 


Zu den mehr oder minder umfangreichen und vortrefflich ausgestatte- 
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ten Büchern von Hoernes, Asboth, Renner, Capus, Avelot und de la Neziere 
über Neu-Österreich hat sich soeben das vorliegende englische Werk hinzu- 
gesellt. Sein Verfasser hat den Sommer 1896 in Bosnien und der Herzego- 
wina zugebracht, und es war ihm vergönnt, einen grofsen Teil seiner 
Reisewege unter sachkundiger Führung zurückzulegen, so dafs er in 
seinem Buche manche wichtigen Aufschlüsse zu geben vermag. Thom- 
son führt uns kreuz und quer durch das Okkupationsgebiet, und wir 
begleiten ihn nicht nur auf der Eisenbahn und im Wagen oder der 
Postkutsche auf der begnemen Landstrafse, sondern wir folgen ihm auch 
in abgelegene, selten besuchte Gebirgsgegenden und nach Dalmatien und 
Slawonien hinüber. Die landschaftlichen Schilderungen sind frische und 
eindrucksvoll; und im Rahmen der persönlichen Reiseerlebnisse, die den 
roten Faden der Darstellung bilden, werden an geeigneter Stelle volks- 
kundliche, volkswirtschaftliche, religiöse, politische, statistische und ge- 
schichtliche Bemerkungen erörtert, z. B. Bemerkungen über die türkischen 
Vakuf- Stiftungen, die religiösen Gegensätze, Anschauungen und Einrich- 
tungen der Bewohner, das Leben der österreichischen Beamten, landwirt- 
schaftliche Zustände, Gendarmerie, Sicherheitsverhältnisse, Gerichtsbarkeit, 
Schulwesen &c. Der Verfasser liebt es, die im Okkupationsgebiete herr- 
sehenden Zustände mit denen Ostindiens zu vergleichen, die er aus eigener 
Anschauung ebenfalls genau kennt; und wie alle Reisenden, so spricht auch 
er seine unverhohlene Bewunderung über die ungeheuren Kulturfortschritte 
aus, die Bosnien und die Herzegowina dank der unermüdlichen Leitung 
Benjamin v. Kallays unter österreichischer Verwaltung gemacht haben. 
Dieser Fortschritt steht in grellem Gegensatze zu der Mifswirtschaft, die 
in beiden Provinzen zur Türkenzeit herrschte und die noch heute in allen 
unter türkischer Herrschaft schmachtenden Ländern obwaltet. Die trost- 
losen Zustände im Osmanischen Reiche, erläutert an den armenischen 
Greueln, den Empörungen der Macedonier und Kreter &e., die Aussichts- 
losigkeit, in der Türkei Reformen einzuführen, die Stellung der europäi- 
schen Mächte zur orientalischen Frage und andre einschlägige Bemerkungen 
beschäftigen den Verfasser in den letzten sieben Kapiteln seines Buches; 
und hierbei wendet er sich entschieden gegen die Türkenfreundlichkeit 
seiner Landsleute und der englischen Politik. Alles in allem reiht sich 
Thomsons Werk seinen deutschen und französischen Vorgängern würdig 
an, und sein Verständnis wird durch den wohlgelungenen Bilderschmuck 
wesentlich gefördert. Hassert. 


314. Ballif, Ph.: Wasserbauten in Bosnien und der Herzego- 
wina. I. Teil. Herausgeg. von der bosn.-herzegowin. Landes- 
regierung. Gr.-80, 92 SS., 24 Tafeln, 1 Karte. Wien, Holz- 
hausen, 1896. M. 12. 


In der Einleitung wird uns ein übersichtliches Bild von den Kultur- 
verhältnissen und Kulturbedingungen des Okkupationsgebiets gegeben. Das 
Klima der Herzegowina ist subtropisch, sowohl in bezug auf die Temperatur 
wie auf die Niederschlagsverhältnisse, während es in Bosnien aulserhalb 
des Karstes mitteleuropäischen Charakter besitzt. Auf die überraschende 
Thatsache, dafs Bosnien nicht blofs im Winter, sondern auch im Sommer 
kälter ist als die Herzegowina, ist in dieser Zeitschrift (1885, S. 81), schon 
einmal aufmerksam gemacht worden. Auch in bezug auf die Bodenverhält- 
nisse besteht ein tiefgreifender Gegensatz zwischen den Gebieten westlich 
und östlich von der Wasserscheide; das erstere ist Karstland, im letztern 
herrschen undurchlässige Gesteine vor. Die Katasterzahlen sind in dieser 
Beziehung sehr lehrreich:: 


Karstland. Bosnien, 
Acker Idim un m wear 24,6 Prozent, 
Gärtenien) Kar, 2 1,0 5 
Weinland . ‚imo .250.0,3 0,0 PR 
Wiesen Yaazmık no 7,1 6,3 5 
Weiden germ.n an E49 8,2 ® 
Wald JR  ERL3TEO 58,0 h 
Unproduktiv. . . . 21 1,9 5 


Der Wald ist im Karstlande vorwiegend Gestrüppwald; der Hochwald 
nimmt hier nur 8, in Bosnien aber 23 Proz. der Gesamtfläche ein. Als 
Regulator für die Wasserzirkulation ist der Wald im Karstlande von gröfster 
Bedeutung, weniger für die Vermehrung der Quellbildung; die jetzt syste- 
matisch beginnende Aufforstung ist eine der segensreichsten Wirkungen der 
österreichisch-ungarischen Verwaltung. Das Ackerland läfst sich in drei 
Zonen gliedern: bis 600m Seehöhe Hauptentwicklung und vorwiegend 
Maisbau, 600—800 m Winter- und Sommerfrüchte, 800—1200, im Süden 
bis 1400 m nur Sommerfrüchte. Der Ackerbau wurde bis zur Okkupation 
auf die primitivste Weise betrieben, aber auch bei intensivster Pflege könnte 
er die Herzegowina nicht ganz mit Getreide versorgen ; dagegen eignet sich 
dieses Land vortrefflich für Tabak- und Weinbau und die Kultur von Süd- 
früchten. Auch die Viehzucht wäre eines grolsen Aufschwungs fähig, wenn 


m* 
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eine rationelle Wiesenkultur getrieben würde. Durch künstliche Bewässe- 
rungsanstalten mülsten die Überschwemmungen im Frühjahr und Herbst 
und die Versumpfungen einerseits, die Sommerdürre anderseits überwunden 
werden. 39 Prozent des gesamten Acker- und Wiesenlandes liegen nämlich 
im Karstgebiete in den Poljen, und hier müssen vor allem die Meliorations- 
bestrebungen einsetzen. Man unterscheidet trockne und periodisch über- 
schwemmte Poljen, deren Ausdehnung und Höhenlage sich aus folgendem 
ergibt: 
F bis 300m H. 300—800m H. 800—1250m H. Summe. 


Trockne Poljen. . . 9 78 528 615 qkm 
Period. überschwemmte p, 299 449 209 GH 
Überschwemmungsfläche . 153 348 67 568 „ 


Die Überschwemmung schafft guten Ackerboden; solcher kommt aber 
auch in einigen trocknen Poljen vor, wenn auch hier im allgemeinen Sand- 
und Schotterboden vorherrscht. Im vorliegenden Bande werden die Melio- 
rationsarbeiten im Livno- und Gackopolje und in den Karstbecken des 
Mladegebiets (zwischen Imoski und der Narenta), die wegen ihrer Tieflage 
besonders wertvoll sind, sowie auch die bisherigen Zisternenanlagen aus- 


führlich besprochen. Supan. 

8154. Baldacei, A.: Crnagora. Memorie di un Botanico. 8°, 
100 SS. Bologna, N. Zanichelli, 1897. 1. 1,60, 

315b. Martini, A.: Il Montenegro. 8°, 208 SS. Turin, Fratelli 
Bocca, 1897. 1..8. 


Die Vermählung des italienischen Kronprinzen mit der Prinzessin Elena 
von Montenegro hat mehr als irgend ein andres Ereignis die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf das wenig bekannte Land der Schwarzen Berge ge- 
lenkt und zahlreichen berufenen und unberufenen Federn dankbaren Stoff 
geliefert, Zu den Arbeiten der erstern Art gehört das kleine Büchlein des 
rühmlichst bekannten Orientforschers A. Baldacei, zu denen der zweiten 
Art das umfangreichere Werk A. Martinis. 

Baldaceis Arbeit setzt sich aus 11 Kapiteln zusammen, die wäh- 
rend der Hochzeitsfeierlichkeiten in der Bologneser Tageszeitung Resto 
del Carlino erschienen und nunmehr in neuer Bearbeitung als Buch vor- 
liegen. Auf Grund seiner sechs Reisen gibt der Verfasser zuerst eine 
kurze Übersicht über Land und Leute und schildert dann die wichtig- 
sten Gebiete des Fürstentums, das Land der Kudi und Vasojerici, Alt- 
Montenegro, das Küstenland, den Kom, Durmitor und Lovden, und endlich 
das Montenegrinische Meer. Die mit lebendigen Reiseschilderungen ab- 
wechselnden Skizzen zeichnen sich wie alle Arbeiten Baldaceis durch An- 
schaulichkeit, Sachlichkeit und vortreffliche Darstellung aus. 

Ganz anders muls das zweitgenannte, dem Kronprinzen und der Kron- 
prinzessin von Italien gewidmete Buch beurteilt werden, von dessen vier 
Hauptteilen der erste (Landeskunde) nur 13, der zweite (Volkskunde und 
politische Geographie) 50, der dritte (geschichtlieher Abrifs) 71 und der 
vierte Teil (Sammlung geschichtlicher Dokumente und genealogischer Tafeln) 
48 Seiten umfalst, Der letzte Teil bildet wegen der schweren Zugänglichkeit 
des darin zusammengestellten Materials vielleicht den wertvollsten Abschnitt 
des ganzen Werkes, dessen Schwerpunkt auf geschichtlichem Gebiete liegt, 
ohne dals jedoch die Darstellung immer den Thatsachen entspräche. 

Der zweite Teil bringt wenig Neues. Die Stellung der montenegri- 
nischen Frau ist nicht mehr so unwürdig, wie Verfasser auf Grund der von 
ihm benutzten ältern Quellen (S. 31) behauptet. Falsch ist die Ansicht, 
dafs die alten Steinschlofspistolen noch heute fast ausschliefslich im Ge- 
brauch seien (S. 58), da mit ganz wenigen Ausnahmen überall der Revolver 
- benutzt wird. Auch die alten langrohrigen Flinten sind längst durch mo- 
derne Henry-Martini-, Werndl- und Krnka-Gewehre (Verf. schreibt S. 60: 
Werdal- und Kruka-Gewehre!) verdrängt worden. Die Gendarmen heilsen 
Candari und nicht Desetchares (8. 60), denn desetSar bedeutet Gefreiter. 
Die im letzten Kriege völlig zerstörte Hafenstadt Antivari zählt nicht 4500 
(S. 18), sondern höchstens 1000 Einwohner; Piva ist keine Stadt (8. 17), 
sondern ein Kloster. 

Am allerdürftigsten ist der landeskundliche Teil. Da die Oberflächen- 
gestaltung in 24, das Klima in 9 Zeilen und die Bewässerung auf 14 Seite 
abgethan werden, da ferner wichtige Gebirge, z. B. Vojnik, Mora@ko Gradiäte, 
Prekoruica , Njegos und Rumija, und im hydrographischen Abschnitt die 
Flüsse Zeta, Piva und Tara gar nicht erwähnt werden, so gewinnt man 
nicht die geringste Vorstellung über die Naturbeschaffenheit des Fürsten- 
tums. Aus dem vielverbreiteten Irrtum, dafs ganz Montenegro ein Karst- 
land sei, entspringt die falsche Behauptung, dafs es im Lande keine Quellen 
gäbe (S. 12); der wichtigste Fisch der Crnagora ist nicht die Forelle (S. 12), 
sondern die nirgends erwähnte Scoranze, und der Lovcen ist nicht 2440 m 
(S. 7), sondern 1759 m hoch, 

Aus diesen Bemerkungen, denen sich noch viele hinzufügen lielsen, 
geht hervor, dafs der Verfasser Montenegro offenbar nicht aus eigner An- 
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schauung kennt und in vorliegendem Werke eine Kompilation liefert. Die 
benutzten Quellen sind in der Einleitung zusammengestellt, zeigen aber so 
viele Lücken, dafs man wichtige Arbeiten, z. B. diejenigen von Stieglitz, 
Ebel, Schwarz, Rovinski, Tietze, L. und A. Baldacei und dem Referenten, 
vergebens sucht. Auch die neue österreichische Spezialkarte von Monte- 
negro in 1:75000 scheint dem Verfasser völlig unbekannt zu sein, da er 
auf die österreichische Karte in 1:300000 als auf die beste verweist (8. XV). 
Die Namen sind willkürlich und oft falsch geschrieben, 2. B. Rickteick, 
Niktick oder Niktsich statt NikSid, Rije&ka Crnojevi& oder Tsernoievitija 
Reicka statt Crnojevicka Rijeka &e, So wimmelt das Buch von Fehlern, = 
und es gehört viel Kühnheit dazu, eine solche Arbeit dem italienischen £ 
Kronprinzenpaare zu widmen. K. Hassert. E; 
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316. Philippson, A.: Reisen und Forschungen in Nordgriechen- 
land, V—VII (Zeitschrift d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1896, 
XXXI, 193—294, 385—450. Mit geolog. Karte von Epirus und 
West-Thessalien in 1:300000 und 3 Tafeln Profilen.) Karte 3 
sep. Berlin, Kühl. M. 3. R 


Epirus war bis vor kurzem ein Land, über dessen Oberflächengestalt 
und Gebirgsbau die Welt so unvollkommen unterrichtet war wie über sehr 
wenige andre Teile Europas. Hier bot sich Philippson 1893 die Gelegen- 
heit, die bei seinen frühern Reisen gewonnenen Erfahrungen und seine 
schon vielseitig bewährte Befähigung zu erproben an einem gerade von der 
geologischen Forschung noch nahezu unberührt gebliebenen Arbeitsfelde. 
Trotz Wetters hartnäckiger Ungunst hat er in kurzer Zeit hier eine reiche 
wissenschaftliche Ernte einzubringen vermocht. Dem vielfach umgestalteten 
topographischen und Terrainbilde der Landschaft (vgl. Litter.-Bericht 1896, 
Nr. 419) tritt nun ihre erste geologische Karte gegenüber, ein in den Haupt- 
grundzügen sicheres Übersichtsbild, das der wissenschaftlichen Landeskunde 
eine ganz neue Grundlage bietet. 

Von den drei Kapiteln des Textes (V—VII) behandelt das erste den 
Übergang von Kalabaka nach Jännina über den Zygös (1650 m), einen Ser- 
pentin- und Gabbro-Rücken, dessen alte, nie geschmälerte Verkehrsbedeu- 
tung darauf beruht, dafs man hier die rauhen, hohen Kalksteinketten des 
Pindos und die tiefgefurchten Thäler seiner südwärts ziehenden Flüsse im 
Norden umgeht, ohne zu wiederholtem An- und Abstieg innerhalb des Ge- 
birges gezwungen zu sein. Nur die mächtige Schneedecke des Winters er- 
schwert den Übergang; Philippson fand noch am 30. April den Osthang 
bis 300 m unter der Palshöhe tief verschneit; hier ist es der Nordostwind, 
der die heftigsten Niederschläge bringt. Von dem Strafsenkreuz, das in 
Metsovon (1180 m) seine Arme nach vier grofsen Flufsgebieten auseinander- 
streckt, ist seit der Abtretung Thessaliens an Griechenland nur der nord- 
östlich gerichtete Verkehrszug noch lebhaft. — Das nächste Kapitel gilt 
Epirus, zunächst dem Becken von Jannına und einem Katavothrensee 
(ca 500 m), der im Altertum nie mit unzweideutiger Bestimmtheit erwähnt 
wird, also möglicherweise damals noch gar nieht vorhanden war. Von hier 
unternahm Philippson eine achttägige Rundreise nach dem Nordwesten, 
über die starke Quelle des Kalamas durch das obere Drynosthal nach Del- 
vino und dem Hafen Hagii Saranta (Onchesmos), von dort nahe der Küste 
über Butrinto (Buthroton) bis Philiataes am untern Kalamas, dann auf selten 
begangenen Bergwegen im Süden dieses Flusses über Paramythia zurück zur 
Hauptstadt. Von ihr aus gelangte er (nach einem Abstecher südostwärts 
über Kontoyrächi bis Syräku im Pindos) auf der neuen, dem Vyros- (oder 
Luros-) Thal folgenden Strafse, die über den neu erblühten Hauptort des 
südlichen Landstrichs Philippiäda nach dem türkischen Hafen Salachöra 
am Golf von Arta zieht, nach dieser Stadt, dem nordwestlichen Grenzposten 
Mittelgriechenlands. Die energische Ausnutzung dieser wohlgewählten Touren 
verschaffte Philippson einen Gesamtüberbliek über Epirus. Im Relief tritt 
nun klarer hervor die bestimmte Sonderung des gegen die See mit tiefen 
Thälern sich öffnenden Westlandes (Chaonien und Thesprotien) von den ab- 
geschlossenen, zum Teil abflufslosen Hochbecken des Innern (Molossis) durch 
die westepirotische Hauptkette (BaC-Gebirge, Platovuni, Stugära, im S des 2 
Kalamas Chionistra, Kurila, Zävrocho, Berge von Suli). Sie ist der erste 
der vier gewaltigen Kalksteinzüge, welehe durch breite hügelige Flysch- 
zonen getrennt den Boden des Landes gliedern. An ihr konnte Philippson 
besonders deutlich einen tektonischen Charakterzug nachweisen, der für die 
ganze Bildungsgeschichte dieses Gebiets wichtig ist: die westwärts gerich- 
tete Überschiebung älterer Kalksteine über den Flysch. Diese Beobach- 
tungen erhöhen die Wahrscheinlichkeit, dafs doch de Stefani für den 
Hauptgebirgsstock Korfus das Rechte gesehen hat mit seiner Auffassung 
einer Überschiebung der Pantokratorkalke über den Flysch. Auch die von 
dem italienischen Geologen rein auf Grund petrographischer Merkmale ver- 
tretene Alterstellung der Plattenkalke im Nordosten Korfus wird nun da- 
durch gestützt, dafs die augenscheinlich damit identischen Plattenkalke des 
gegenüberliegenden Festlands von Philippson dem Eocän zugewiesen werden 
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auf Grund von Nummuliten-Funden, die auf Korfu immer noch fehlen. 
Überhaupt hat Philippson durch die beträchtliche Zahl von Fossilfundorten, 
die er aufspürte, und durch die Fülle der in den Profilen dargestellten 
stratigraphischen Beobachtungen für die Klärung des geologischen Bildes 
des Landes überraschend viel in kurzer Zeit geleistet. Im Vyros-Thal ge- 
lang ihm die Auffindurg von Lias, der bis dahin noch nirgends auf dem 
griechischen Festland, nur auf Korfu von dem Referenten gefunden wor- 
den war. — Für den Pindos steht die zusammenhängende geologische Schlufs- 
darstellung Philippsons noch aus. Kapitel VII bringt erst die Schilderung 
seiner Touren: 1) von Arta durch die ärmliche Landschaft Rakovizi nach 
Liaskovo (710 m) jenseits des Aspropötamos (Koräku-Brücke 400 m), dann 
2) auf schwieriger bis an die thessalische Ebene (Muzäki) hinausdringender 
Rundtour zweimal quer durch den Pindus, 3) von Liaskovo nördlich über 
den Gipfel Avgö (2180 m) bis ins Peneios-Gebiet (Vlacho-Kastaniä), dann 
westlich des Aspros über Kalarrhytae und Prämanta, Theodöriana, Vurga- 
reli, Schoretsana zurück nach Arta. Diese für die Entwirrung des ver- 
_ wiekelten Schichtenbaus unentbehrlichen Kreuz- und Querzüge in einem 
überaus beschwerlich gangbaren Gebirge wurden fortgesetzt, bis die Rück- 
sieht auf die Gesundheit zum Schlusse zwang. — Die vielseitige Beobach- 
tungsgabe und der Arbeitseifer des Verfassers haben auch jeder von der 
geologischen Hauptaufgabe abliegenden Seite der Landeskunde grofse Be- 
reicherung gebracht. Die Grenzen der Mittelmeervegetation (Ölbaum bei Mu- 
zina unweit Delvino 600 m, bei Livitsiko nordöstl. von Arta 500 m), welche 
die Winterkälte selbst von tiefen Lagen des Innern ausschliefst, die präch- 
tigen Wälder des Pindos bedrohlich gelichtet durch die Waldverwüstung 
der bulgarischen Flöfser am Aspropotamos, die auf altheimische Ansässickeit 
deutende Verteilung der Rolskastanie in zahlreichen kleinen Beständen der 
entlegensten Gebirgswinkel, die Höhengrenzen des Baumwuchses, das Auf- 
treten eines Wacholder-Knieholzes werden ebenso sorgsam geschildert wie 
die ethnographischen und wirtschaftlichen Zustände, der Gegensatz der 
Griechen und der zu ihnen haltenden, in Wohlstand und Gesittung über- 
legenen Pindos-Vlachen gegen die mohammedanischen Albanesen, die Ab- 
sonderlichkeiten des Verkehrslebens und der Reiseart zu beiden Seiten der 
recht willkürlich durch das Bergland hindurchgezogenen politischen Grenze, 
Die ethnographische Karte Kieperts bewährte sich als recht verläfslich. 
Ferner lag dem Verfasser natürlich die historische Topographie. Aber auch 
ihr vermag er einzelne neue Ruinenstätten nachzuweisen, an denen zufällig 
sein Weg vorüberführte. Und sicherlich liegt auch für die Altertumskunde 
von Epirus in den bedeutenden geographischen Leistungen Philippsons eine 
so wertvolle hilfreiche Vorarbeit, dafs auch für sie seit Leake kein wich- 
tigerer Reisebericht erwuchs, als der des vielseitig beobachtenden Geologen. 
J. Partsch. 
Italien. 


8172. Cartaidrografica d’Italia. Liri-Garigliano, Paludi Pontine 
e Fucino. Con Atlante. 8%, 139 SS., 12 Tafeln. Rom 1895. 


Die überaus wertvollen vom Ackerbau-Ministerium herausgegebenen Er- 
läuterungen zur hydrographischen Karte von Italien schreiten rüstig vor- 
wärts. Der vorliegende Band hat, wie mehrere andre und gerade die besten, 
G. Zoppi zum Verfasser und behandelt eins der hydrographisch, wegen 
des Fueino-Beckens und der Pontinischen Sümpfe, anziehendsten Gebiete Ita- 
 liens. Die Betrachtungsweise ist die gleiche: Orographie, Geologie, Gefäll, 
Wasserkraft, Niederschlag, Änderungen der Wasserstände, Messung der 
Wasserführung der Flüsse und der Quellen, wie der als Triebkraft oder 
zu Besiedelungszwecken verwertbaren Wasseryorräte überhaupt. 

Es hat der Liri-Garigliano eine Lauflänge von 158 km, ein Stromge- 
biet von 4950 qkm, das erst durch den Torlonia-Kanal 1874 künstlich ange- 
- sehlossene Fucino-Becken von 842 qkm eingerechnet. Beim niedrigsten Stande 
führt er A4cbm Wasser in der Sekunde ins Meer. Das hydrographische 
Becken der Pontinischen Sümpfe, zu denen der bei weitem gröfste Teil der 
_ Lepinischen Berge (zum grofsen Teil unterirdisch) entwässert wird, umfalst 
- 1325 qkm, Alles Gebirgsland, 2721 qkm, besteht aus durchlässigen Fels- 
_ arten, daher sind sehr starke Quellen häufig. Die Wasserführung derselben wie 
die Durchlässigkeit der Gesteine wird sorgsam untersucht und dabei mehr- 
fach festgestellt, dals die unterirdischen Einzugsgebiete ganz andre Grenzen 
haben als die oberirdischen. Auch vom Fucino-Becken wird erwiesen, dals 
ein Teil seiner unterirdischen Gewässer nach aufsen, nicht durch den Ab- 
zugskanal, abgeführt wird. 

Ein grofser Teil der Arbeit, namentlich $. 78—139, ist dem Fucino- 
Becken, namentlich den hydraulisch-physikalischen Verhältnissen desselben 
_ gewidmet, im wesentlichen auf Grund der einer eingehenden kritischen Prü- 
fung unterworfenen Arbeiten des Ingenieurs Brisse, der die Entwässe- 
' zung durchgeführt hat. Zum Schlufs ist eine hydrometrische Tabelle des 
Abzugskanals für jeden Tag der Jahre 1880—93 beigegeben. Auch auf die 
 Regenstationen mit leidlich brauchbaren Jahresmitteln (S. 46) möge ver- 
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wiesen werden: Segni (1882, 1887—93) 1183 mm, Ripi (1884—93) 1082, 
Avezzano (1883—93) 819, Mte Cassino (1878—93) 1054, Maenza (1881 
bis 85) 1311, Mesa (1881—87) 842, Terracina (1881—87) 909 mm. 

Abgesehen von mehreren dem Text eingefügten Kartenskizzen und Pro- 
filen enthält der Atlas eine hydrographische Karte in 1:250000, auf wel- 
cher der Durchlässigkeitsgrad der Gesteine in Flächenkolorit, die wichtigsten 
Quellen &e. dargestellt sind ; dazu hydrometrische Querschnritte des Torlonia- 
Kanals und der wichtigsten Wasserläufe. 


317b. Carta idrografica d’Italia. Volturno, Sarno, Tusciano. 
Gr.-8°%, 139 SS., 1 hydrogr. Karte in 1:250000 u. 13 hydogr. 
Profiltafeln. Rom 1896. 


Auch dieser Band ist von Zoppi bearbeitet und stimmt im allgemeinen 
nach Inhalt und Methode mit den übrigen überein, nur werden Orographie 
und Geologie, oder vielmehr Lithologie im Zusammenhang betrachtet. Wir 
können uns daher mit Hervorhebung der wichtigsten Ergebnisse begnügen. 
Das Volturnogebiet hat bis Capua eine Fläche von 5455 qkm, wovon 1370 
aus durchlässigen Felsarten bestehen; der Fluls hat eine Lauflänge von 175km, 
oder, wenn man von den mächtigen, 7 cbm in der Sekunde gebenden Quellen 
von Capo Volturno an rechnet, 167 km. Die Wasserführung bei Capua ist 
beim niedrigsten Stande 28 cbm, im Mittel 40 cbm in 1 Sekunde. Sein Gebiet 
zeichnet sich namentlich im Meta-, im Matese- und im Accelliea- (Cervialto-) 
Massiv durch sehr starke Quellen aüs, von denen die gröfsten des letztern, 
die Serino-Quellen, zum gröfsten Segen der Stadt nach Neapel geleitet sind. 
Die gewöhnliche Anschauung, dafs der sich im Sommer zum grofsen Teil 
in einen Sumpf verwandelnde Matese-See die starken Quellen von Piedi- 
monte d’Alife nähre, wird als irrig erwiesen. Auch der periodische Dra- 
gone-See übt auf die Serino-Quellen nur geringen Einflufs aus. Der grölste 
Teil des Calore-Gebiets, besonders das der Zuflüsse Ufita, Miscano und Tam- 
maro, die daher reine Torrenten sind, besteht aus undurchlässigen, meist 
tertiären Bodenarten. Erst die starken Quellen von Telese, nahe seiner 
Mündung, machen den Calore wasserreich. Die campanische Ebene ent- 
behrt der Quellen ganz, liefert aber überall aus Brunnen geringer Tiefe 
Wasser. Nur am Rande, am Fufse der Kalkgebirge treten starke Quellen 
hervor, wie die von Sarno, nur die Volla-Quelle bricht mitten in der Ebene, 
in der Mitte zwischen Sta. Anastasia und Acerra, hervor. Sie wird wohl 
vom Vesuv gespeist und lieferte lange Zeit Neapel allein das Trinkwasser. 
Im Anhange S. 125—139 werden Tabellen der Monatsmittel der Nieder- 
schläge von 20 Stationen des hier behandelten Gebiets abgedruckt, deren 
Jahresmittel S. 75 mitgeteilt werden. 


317e. Lombardia. Relazioni. Gr.-8°, 565 SS. (Ebend.) 


Der vorliegende Band enthält die amtlichen Berichte der für sämt- 
liche Proyinzen der Lombardei eingesetzten hydro-agrarischen Ausschüsse, 
deren Aufgabe es war, zur Erläuterung der betreffenden Blätter der Carta 
idrografica in 1:100000 festzustellen, welche Wassermengen und Wasser- 
läufe zu Bewässerungszwecken und als Triebkräfte vorhanden sind. Derselbe 
ist mehr vom landwirtschaftlichen und gewerblichen Standpunkt aus wert- 
voll und enthält nicht ganz gleichmälsig für die einzeluen Provinzen bei 
wenigen Seiten Text fast nur Tabellen des bewässerten Landes und der ge- 
werblichen Anlagen, hie und da auch der Bodenarten und -verwertung. 


3174. ll Sele. Gr.-8%, 151 SS., 1 Karte und 12 hydrome- 
trische Profiltafeln. (Ebend.) 


Von dem wohlbekannten Geologen L. Baldacei und dem Prof. G. 
Torricelli verfafst, schlielst sich auch dieser Band nach Anlage und Gehalt 
den frühern an. Es handelt sich also auch hier um die Erforschung eines 
Flusses bezüglich seiner technisch verwertbaren Wasserkräfte. Wenn somit 
der Wert des gröfsern Teils des Werkes lediglich von diesen Gesichtspunkten 
aus beurteilt werden mufls, so bietet dasselbe doch auch geographisch 
sehr viel. 

Das Flufsgebiet des Sele umfalst 3176 qkm, seine Lauflänge beträgt 
73,5km (den Tanagro als Hauptader angesehen, 89 km), seine Wassermenge 
nahe der Mündung 27 cbm in 1 Sek. Etwa !/, des ganzen Gebiets ist noch 
waldbedeckt, 1270 qkm bestehen aus hochgradig durchlässigen, 1204 qkm 
aus gänzlich undurchlässigen Bodenarten; erstere gehören fast durchaus den 
höhern Gebirgen, den Dolomiten und Kalksteinen der Trias, des Jura und 
der Kreide, letztere dem Tertiär an, welches, von dem zum Selegebiet ge- 
hörigen Teile der Hochebene von Avigliano abgesehen, im wesentlichen die 
Thäler füllt und jene Kalkklötze orographisch verbindet. Das Selegebiet 
besteht fast zu gleichen Teilen aus den Gebieten der vier das Selesystem 
bildenden Flüssen Sele, Fiume Bianco (Platano), Tanagro und Calore; da- 
von zeichnet sich der Fiume Bianco durch Wasserarmut und sehr wech- 
selnde Waässerstände aus, weil er überwiegend dem Tertiär angehört, wäh- 
rend die übrigen drei von gewaltigen am Fufse der Kalkmassiye hervor- 
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brechenden Quellen genährt werden. Diejenigen des Sele bei Caposele geben 
6169 Liter in 1 Sekunde und sollen nach Apulien geleitet werden. Der 
alte Seeboden des Vallo di Diano wird jetzt durch Verbreiterung und Ver- 
tiefung der wilden Schlucht von Maltempo unterhalb Polla völlig trocken- 
gelegt. Der Flufs kann dort bei niedrigem. Wasserstande durch ein Saug- 
loch bei Polla unterirdisch weitergeführt werden, hat aber in der Schlucht 
auf 44km ein Gefäll von 227 m, so dals dort also, wie allenthalben im 
Selegebiet, noch ungeheure Wasserkräfte der Ausbeutung harren. Das Alburno- 
Massiv sendet den gröfsten Teil seiner Wassermengen unterirdisch dem Ta- 
nagro zu. Dieselben treten zwischen dem Eisenbahrknoten Sieignano und 
der Mündung des Tanagro bei Contursi im Flufsbett hervor und verdoppeln 
die Wasserführung desselben geradezu, von 7,6cbm auf 15,3cbm in der 
Sekunde. S. 79—85 werden die die neun Jahre 1883—92 umfassenden 
Regenmessungen von Polla (Mittel 700 mm), die einzigen im ganzen Sele- 
gebiet, mitgeteilt, Die Karte in 1:250.000 ist eine Durchlässigkeits-Karte. 
Th. Fischer. 


318. Dellepiane, G.: Guida per escursioni negli Appennini e 
Alpi Liguri. Pubblicata per cura della Sezione Ligure del 
Club Alpino Ital. 8°, 350 SS., mit Karte. Genua 1896. 


Ein sehr eingehend gehaltener Touristenführer, der das Bergland im 
Norden der Riviera vom Col di Tenda im W bis Reggio und Lucca im O, 
also mit Einschlufs der Apuanischen Alpen umfalst. Aufser eingestreuten 
wissenschaftlichen Notizen sind am Schlusse des Buches noch Bemerkun- 
gen über Höhenmessungen, geologische Beobachtungen, Gletscher- und 
Erdbebenuntersuchungen, Höhlenforschungen &c. aus der Feder des be- 
kannten Geologen Professor Issel beigefügt. Von den Beilagen sind 
mehrere Panoramen in Contourzeichnung und eine Übersichtskarte des Ex- 


kursionsgebiets in 1:500 000 zu erwähnen. C. Diener. 


319. Die Liparischen Inseln. Heft IV— VII Gr.-40. Prag, 
H. Mercy, 1895— 96. 


Fortsetzung und Schlufs des grolsen Werkes von Erzherzog Lud- 
wig Salvator, dessen erste Teile im Litt.-Ber. 1895, Nr. 469 angezeigt 
wurden. In bezug auf allgemeine Bemerkungen ist auf dieses Referat zu 
verweisen, Jedes Heft enthält eine Karte in 1:25 000. 

Heft IV (30 SS.) behandelt Panaria und die benachbarten Felsen- 
eilande. Panaria ist die kleinste (3,44 qkm), aber lieblichste der Liparen. 
Sie besteht aus Trachyt, Basalt und Tuffen und fällt steil nach W, lang- 
samer nach O ab. Auf dem westlichen Kamme erhebt sich der Tumpuni 
du Cuorvu auf 421 m. Im O liegen zahlreiche Klippen und kleine Felsen- 
inseln, die an Schroffheit der Hauptinsel nicht nachstehen. Gegen NO 
erhebt sich Basiluzzo (30 ha) auf 165 m. Hier wird etwas Ackerbau 
(Gerste) betrieben. 

Heft V: Filieuri (87 SS). Filieuri (9,55 qkm, nach Strelbitsky 
10,6 qkm) ist ein Kegel, dessen höchster Gipfel /Fossa di Filiei, 774 m) 
fast genau in der Mitte liegt. Nur nach SO sind die Abhänge sanfter, 
und daher auch hier die meisten Ansiedlungen. An dieser Seite wird 
auch die regelmäfsige Ovalgestalt der Insel dadurch unterbrochen, dafs 
sich eine schmale Halbinsel ansetzt, auf der sich, durch eine verhältnis- 
mälsig tiefe Eivsenkung vom Hauptkörper getrennt, die Bergmasse des 
Capu Grazianu (174 m) erhebt. Das Hauptgestein ist Augitandesit. Im 
Gegensatze zu den übrigen Liparen, mit Ausnahme von Alieuri, ist Filieuri 
auffallend kahl und, abgesehen von einigen Johannisbrot- und Ölbäumen, 
fast baumlos. Die Küsten sind besonders im N und W steil, zerrissen 
und durchhöhlt und von Klippen umgeben ; die ferne Klippe A’Canna ist 
ein merkwürdiger Pfeiler. Der beste, gegen die Nordwinde geschützte 
Landungsplatz ist Pieurini. 

Heft VI: Alicuri (29 SS.). Noch regelmäflsiger als Filieuri ist der 
ebenso kahle, trachytische und augitandesitische Kegel von Alieuri (5,25 qkm, 
nach Strelbitsky6,3 qkm). Der höchste Punkt, Filu di l’Arpa (675 m), liegt 
in der Mitte der kreisförmigen Insel; in der NW-Hälfte ist der Absturz 
aufserordentlich steil, in der SO-Hälfte ist der Abhang sanfter und daher 
auch bebaut und bewohnt. Der Hauptlandungsplatz ist Palumma. 

Heft VII: Stromboli (51 SS.) Auch Stromboli (12,63 qkm) ist 
ein einfacher Kegel, nur in seinen Umrissen nahezu rechteckig, mit der 
grolsen Achse nach NO gerichtet. Der höchste Punkt (926 m) ist auch 
hier nahezu in der Mitte; an seinem NW-Abhange liegt die Fossa (Krater), 
seit 1885 mit drei Kanalmündungen, von denen die unterste jetzt am 
stärksten thätig ist. Das Gestein ist Augitandesit und Plagioklasbasalt. 
Im SW und NO verflacht sich der untere Teil des Abhanges auf gröfsere 
Strecken hin; hier liegen die beiden gröfsern Ansiedlungen : im NO Strom- 
boli mit dem Hauptlandungsplatz, im SW das liebliche, aber von den 
Eruptionen stark bedrohte Ginostra. Die Insel ist vorzugsweise der Wein- 
kultur gewidmet, im Bereich des Vulkans aber kahl. Im NO liegt die 
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57 m hohe Felsenklippe Stromboliechio mit fast senkrechten Wänden, auf 
die jetzt eine Treppe hinaufführt. Über den künstlich geebneten Gipfel 
erheben sich abenteuerlich geformte Felsen. Supan. N 


320. Franchi, S., u. G. di Stefano: Sull’ etä di alcuni calcari e 
calcescisti fossiliferi delle Valli Grana e Maira nelle Alpi 
Cozie. (Bollettino R. Com. geologico d’Italia 1896, Nr. 2.) 


Die Verfasser haben an den Abhängen des Monte Chialmo bei Prad- 
leves (Cottische Alpen) in einem von Gasialdi zu der archäischen „Zone 
der Grünen Gesteine“ gerechneten Kalkstein obertriadische Fossilien (Gastro- 
poden und Bivalven) entdeckt. Die den triadischen Kalk überlagernden 
Kalkschiefer haben sich durch das Vorkommen von Belemniten und Ammo- 
niten (Arietites) als Lias erwiesen. Diese fossilführenden Bildungen liegen 
im Streichen jener Zone, die Zaccagna für permokarbonisch und unter- 
triadisch ansah. Die Entdeckung der erwähnten Fossilien zeigt, dals auch 
noch jüngere Sedimente an der Zusammensetzung dieses Teiles der Cotti- 
schen Alpen Anteil nehmen. Für die Deutung der hochmetamorphischen 
Schichtserie der „Grünen Gesteine“ Gastaldis bezeichnet die vorliegende 
Arbeit einen wichtigen Fortschritt. ©. Diener. 


321. Philippi, E.: Beitrag zur Kenntnis des Aufbaues und der 
Schichtenfolge im Grigna-Gebirge. (Zeitschr. d. Deutsch. Geol, 
Ges. 1895, S. 665—783.) 


Verfasser beschäftigte sich vorwiegend mit der Untersuchung der zu- 
erst von Benecke in fossilführender Ausbildung als Muschelkalk und Buchen- 
steiner Schichten nachgewiesenen untertriadischen Horizonte. Im stratigra- 
phischen Teile der Arbeit verdient vor allem die von ihm gegebene Glie- 
derung des Muschelkalkes Beachtung, die sich an jene Bittners für den 
judikarischen Muschelkalk anschliefst. In der Tektonik des Gebirges spie- 
len neben den bereits seit längerer Zeit als Überschiebungen erkannten 
Längsbrüchen Querstörungen eine Rolle, die nach der Ansicht des Autors 
jünger als die erstern sind. An einer aus Moränenmaterial bestehenden 
Terrasse am Ostufer des Sees von Lecco sind Spuren einer postglazialen 
Dislokation erkennbar. 

Der Arbeit ist eine geologische Detailkarte des mittlern Grigna-Mas- 
sivs im Mafsstabe 1:25 000 beigegeben. Die Profile geben über die Be- 
ziehungen des seiner stratigraphischen Stellung nach noch keineswegs 
sicher fixierten Kalkes von Perledo und Varenna zu den normalen Schicht- 
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bildungen des Grigna-Gebirges Aufschlufs. ©. Diener. 
322. Agostini, G. de: Il Lago d’Orta. 8°, 39 SS., 3 Karten, 7 
1 Tab. Turin, Clausen, 1897. l. 4 


Der durch seine Forschungen über piemontesische Seen bereits be- 
kannte Verfasser bietet eine limnologische Monographie über den Ortasee, 
die zwar nicht als abschliefsend betrachtet werden kann, da namentlich 
über die geologische Entstehung des Sees die Meinungen noch sehr aus- 
einandergehen, aber als erste umfassende Studie über einen der grofsen 
oberitalienischen Seen mit Freuden begrüfst werden muls. Der Arbeit — 
sind beigegeben eine topographische Karte des Sees und seiner Umgebung, 
eine geologische Skizze nach den Untersuchungen von Parona, und eine 
Tiefenkarte in 1:25000, entworfen auf Grund von 700 Lotungen, mit 
Isobathen im Abstand von je 10 m, die leider auf das Seeniveau, nicht 
auf das Meeresniveau bezogen sind. Mit besonderer Liebe sind die klimato- 
logischen Verhältnisse behandelt, welche die Uferorte des Sees in sehr 
günstigem Lichte erscheinen lassen. Die Temperaturmessungen ergeben, 
dafs der Ortasee wenigstens im September auf dem Grunde nicht uner- 
heblich kälter ist als die übrigen oberitalienischen Seen, z. B. 2,5° kälter 
als der Gardasee. Beobachtungen über Farbe und Durchsichtigkeit des 
Wassers, die übrigens wie die thermischen Beobachtungen bereits in den 
Atti della R. Ace. delle Scienze di Torino XXX veröffentlicht sind, schlie- 
(sen das Werk ab, das durch ein sehr sorgfältig hergestelltes Litteratur- 
verzeichnis eingeleitet ist. Die morphometrischen Werte sind, soweit sie 
ermittelt sind, die folgenden; Angaben über Volumen, mittlere Böschung &e, 
fehlen. 


Geogr. Breite 45° 49’ |Thalweg . . 13,4 km | Oberfläche. . 18,15 km? 
Geogr. Linge 4 3 |Gröfste Breite 2,5 „ | Einzugsgebiet 102 ,„ 
Meereshöhe . 290 m |Mittlere Breite 1,4 „ | Gröfste Tiefe 143m 


Länge. . 12,4 km | Umfang. . . 33,5 „ 


Halbfafs. 


I 

323. Washington, H. S.: Italian Petrological Sketches. I. The 
Bolsena Region. (Journal of Geology, Chicago 18%, IV, 5, 
S. 541—566.) 
Mit diesem Aufsatze über den vulkanischen Bezirk von Bolsena be- 
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ginnt eine Reihe von petrographischen Skizzen über die Vulkane des ita- 
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lienischen Festlandes. Nach einer Litteraturübersicht folgt eine kurze topo- 
graphische Beschreibung. Das ganze Vulkangebiet von Bolsena stellt einen 
flachen Kegel von 40km Durchmesser dar, der sich nach aufsen mit 12—15° 
Böschung verflacht und aus wechselnden Lava- und Tuffschichten besteht. 
In der Mitte des Kegels ist der Kratersee, wohl der gröfste der Welt (13:10 km 
Durchmesser), eingesenkt; er ist nach der Ansicht de Stefanis, dem der Ver- 
fasser folgt, kein Einbruch, sondern wirklich der Zentralkrater des Gan- 
zen, aus dem das vulkanische Material der Umgebung ausgeworfen wurde. 
Der Vulkan war vom Oberpliocän bis in die Zeit des Menschen hinein thätig, 
zuerst submarin, dann subaerisch. Wie alle grofsen vulkanischen Zentren 
Italiens hat der Bolsena-Vulkan sehr verschiedene Gesteine ausgeworfen, 
die der Verfasser im einzelnen beschreibt. Zwei Haupttypen können unter- 
sehieden werden: 1) Andesit-Trachyte, teils ohne Olivin (mit Orthoklas, 
viel basischem Plagioklas, Augit und Diopsid; 55—60 Proz. Kieselsäure 
enthaltend; vom Verfasser Vulsinite genannt), teils mit Olivin; auch 
echte Andesite. 2) Leueitgesteine: Leueitite, Leueit-Phonolithe (im Sinne 
Zirkels), Leueit-Tephrite, Leueit-Basanite. — Die allgemeinern Schlulsfol- 
gerungen sollen später gegeben werden. Philippson. 
324. Saija, G.: Determinazione di variazione magnetica in Ca- 

tania. (Estr. d. Atti e Rendic dell’ Accad. di Sc., Lett. e Arti 

di Acireale, Bd. V, 1895/96, S. 155 —162.) 

Die Mitteilung von Prof. Saija über seine Bestimmung der magne- 
tischen Deklination bei dem astrophysikalischen Observatorium in Catania 
(mit Hilfe des neuen Magnaghischen Fluidkompasses der italienischen 
Flotte; Resultat: April 1896 10° 25° - 6’) ist insofern auch von weiterm 
Interesse, als zugleich eine Angabe über die Säkular-Variation gemacht wird, 
aus der hervorzugehen scheint, dals inmitten eines Störungsgebiets mit sehr 
auffallenden Variationserscheinungen auch Orte vorhanden sind, deren Varia- 
tion ganz übereinstimmt mit der „normalen“ der umliegenden nicht ge- 
störten Gebiete. Während aus den Beobachtungen von Chistoni und 
Palazzo für die Periode 1882,0 bis Mitte 1890 sich die Säkular-Variation 
in Messina zu 6,7’, in Palermo zu 4’ und in Syrakus zu 2,5’ ergibt (man 
beachte die enormen Unterschiede), findet Saija für Catania die Zahl 5,5’, 
die mit der durch Taechini aus den Beobachtungen von C. Chistoni 
und L. Palazzo für ganz Italien abgeleiteten Zahl 5,3” übereinstimmt. 

Hammer. 


Spanien und Portugal. 


325. Spanien in Wort und Bild. Gr.-8°, 606 SS. Würzburg, 
Woerl, 1894. M. 8. 


Das vorliegende Werk ist zugleich als Reiseführer gedacht, schlielst 
sich daher fast durchaus an die Eisenbahnen an und läfst die weniger be- 
suchten Landschaften, wie Estremadura und Aragonien, ganz aufser Betracht, 
der Nordwesten wird in einigen Sätzen abgethan. Eine Reihe von Ver- 
fassern, wie der Erzherzog Ludwig Salvator, Prof. L. Graus u. a., haben 
Beiträge dazu geliefert. Dasselbe wendet sich offenbar an einen sehr weiten 
Leserkreis und stellt an die Vorbildung derselben keine hohen Ansprüche. 
Der Kunst und Kunstgeschichte, besonders den Kirchen ist der meiste Raum 
gewidmet, nächstdem den Landesbewohnern, sehr wenig der Landesnatur. 
Die zahlreichen Bilder, die aber durchaus nicht alle als ein Schmuck be- 
zeichnet werden können, stellen vorzugsweise Kirchen, einzelne Teile der- 
selben, Grundrisse u. dgl., hie und da auch Städte und Landschaften dar, 
letztere am häufigsten und besten von den Balearen, wo eben das grofse 
Werk des Erzherzogs verwertet ist. Es wird das Werk so, abgesehen von 
der Unvollständigkeit, durch eine gewisse Einseitigkeit gekennzeichnet. Die 
schwächste Seite desselben ist die geographische und naturwissenschaftliche; 
da fehlt es nicht an völlig Veraltetem und an Irrtümern. 

Th. Fischer. 


326. Erzherzog Ludwig Salvator: Die Balearen. 2 Bde., 4°, 
488 u. 452 SS., über 600 Illustrationen. Würzburg u. Leipzig, 
Leo Woerl, 1897. Geb. M. 60. 

Wir haben im Jahre 1892 unser Urteil über das siebenbändige Ba- 


learenwerk des österreichischen Prinzen dahin zusammengefalst, „dals wenige 
Länder so glücklich sind, eine solche Landeskunde zu besitzen, ein Werk, 


das auch vom künstlerischen Standpunkte aus zu den hervorragendsten 


Leistungen gehört“. Um so mehr war es zu bedauern, dafs dieses Werk, 
weil nicht im Handel, nur wenigen zugänglich war. Diesem Übelstande 
ist nun durch die Herausgabe eines verkäuflichen Auszuges abgeholfen. 
Durch Weglassung des gröfsten Teiles des statistischen Materials und 
der Einzelheiten von nur örtlicher Bedeutung sind die sieben Bände zu 
zweien kondensiert worden; der prächtige Bilderschmuck ist aber zum gröfs- 
ten Teile erhalten geblieben. Und nicht zu vergessen: der Stoff erscheint 


nun übersichtlich gegliedert, und damit ist ein Mangel beseitigt, der die Be- 
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nutzung des ältern Originals so sehr erschwert. Über den Inhalt ist in 
dieser Zeitschrift schon soviel referiert worden !), dafs wir nieht weiter 
darauf einzugehen brauchen. Zu bedauern ist nur, dafs der Bevölkerungs- 
statistik nicht überall die Zählung von 1887 zu Grunde gelegt wurde. 


Supan. 
327. Columbretes. 4°, 177 SS., 2 Karten und viele Abbildungen 
Prag, H. Mercy, 189. 


Mit diesem Werke hat Erzherzog Ludwig Salvator eine dankens- 
werte Ergänzung seiner Mittelmeerarbeiten geliefert. Die vulkanischen Ei- 
lande der Columbretes, zwischen der Küste von Valencia und den Balearen 
gelegen, die Ophiusa der Griechen und Colubraria oder Serpentaria der 
Römer, haben wegen ihrer Kleinheit nur selten die Aufmerksamkeit der 
Geographen auf sich gezogen. Die erste wissenschaftliche Beschreibung 
derselban verdanken wir Kapitän Smith, der sie 1823 besuchte; eine gute 
kartographische Verarbeitung erfolgte erst 1878 durch Kapitän Prado im 
Auftrage der spanischen Hydrographischen Kommission. Dieser Aufnahme 
liegt auch die dem vorliegenden Werke beigegebene Karte der gesamten 
Gruppe in 1:12500 zu Grunde; die zweite Karte stellt die Columbrete 
grande in 1:2000 nach einer Aufnahme vom J. 1866 dar, 

Die Columbretes erheben sich auf einer Bank von ungefähr 50—70 m 
Tiefe und sind Überreste miocäner oder pliocäner Vulkane. Die nördlichste 
und grölste, Columbrete grande, ist ein halb zerstörter Kraterrand, sichel- 
förmig gebogen mit der Öffnung nach ONO, 1060 m lang und 7—21 
breit, am Nordende 68, am Südende, dem sich noch ein paar Felsenklippen 
anschliefsen, 45 m hoch. Die Unterlage bilden antiklinal gebogene Tuft- 
schichten (von Becke als palagonitischer Hyalomelantuff bezeichnet), die von 
dunklem Plagioklas-Basalt bedeckt sind. Die übrigen Inseln bestehen aus 
Sanidintrachyt, mit Ausnahme von Navarrete, wo wieder Basalttuffe mit 
östlicher Neigung auftreten. Dagegen fallen auf dem benachbarten Ferrara 
(44 m hoch) und Bauza (22 m hoch) die Trachyte nach W und auf der 
südlichsten Gruppe (Bergantin, 32 m hoch) nach S. Zwischen Bergantin 
und Ferrara liegt die ebenfalls trachytische Horadada oder Forodada (55 m 
hoch). Auf Columbrete grande besteht seit 1859 ein Leuchtturm, dessen 
Bedienung die einzige Bevölkerung dieser Eilande bildet. Seit Smyths 
Besuch hat sich die Vegetation sehr verändert. Die einst zahlreichen 
Kaktusfeigen sind zerstört. Der wohl erst eingeführte Mondkleestrauch 
(Medicago arborea) ist jetzt die einzige und noch dazu selten vorkommende 
hochstämmige Pllanze. Die Schlangen, denen die Inseln wahrscheinlich 
ihren Namen verdanken, sind vertilgt; aber auch von den eingeführten 
Haustieren haben sich nur die Hühner erhalten. Der Fisch- und beson- 
ders der Hummerfang ist sehr lohnend und lockt im Sommer viele Fischer- 
boote an. 

Mit dem Leuchtturm ist auch eine meteorologische Station verbun- 
den, deren Beobachtungen hier ausführlich mitgeteilt werden. Die Wind- 
aufzeichnungen umfassen volle 20 Jahre (1868-87), die übrigen Beob- 
achtungen beziehen sich nur auf den Zeitraum vom September 1891 bis 
August 1894. Die Termine sind 9 a., 12 mittags, 3 p. und 9 p. Es ist 
nicht ersichtlich, ob die Temperaturmittel aus diesen vier Beobachtungen 
abgeleitet sind, in welchem Falle sie natürlich beträchtlich zu hoch wären, 
namentlich im Sommer. Als Jahresmittel wird nur 18,4° angegeben (auf 
Minorca nur 17,4°); die extremen Monate sind Januar mit 11° und Juli 
mit 26,5°, die absoluten Extreme 1,3 und 34°. Die jährliche Regenmenge 
beträgt 334 mm, der feuchteste Monat ist der November (75 mm), der 
trockenste der Mai (9 mm). Die Winde zeigen eine ziemlich ausgesprochene 
jährliche Periode: im Herbst und Winter herrschen N.-, im Frühjahr und 
Sommer 8.-Winde vor. Als mittlere Windgeschwindigkeit ergaben die 


dreijährigen Beobachtungen 3,9 m pro Sek. Supan. 


328. Willkomm, M.: Grundzüge der Pflanzenverbreitung auf 
der Iberischen Halbinsel. 8°, 395 SS., mit 21 Textfiguren, 2 Helio- 
gravüren u. 2 Karten. Leipzig, Engelmann, 1896. M. 12. (Aus: 
Engler und Drude: Die Vegetation der Erde. Bd. IL) 


Mit dem vorliegenden Werke beginnt eine grofse Sammlung pflanzen- 
geographischer Monographien, welche bezweckt, in zwanglosen Einzelbänden 
die Vegetation der einzelnen Florengebiete nach ihrer physiognomischen 
Grundlage und ihrer Abhängigkeit von den die Flora bedingenden Faktoren 
zu schildern. Namentlich gilt es, die Fülle von Stoff, welcher in Einzel- 
untersuchungen und Reiseberichten, namentlich aber in den Sammlungen 
aufgehäuft ist, in klarer Darstellung zu verarbeiten. Die dabei gemachte 
Voraussetzung, dafs jeder Verfasser das betreffende Gebiet aus eigner An- 
schauung kennt, war bei Willkomm im vollsten Malse erfüllt, denn derselbe 


1) 1869, S. 317; 1873, S. 80; 1881, S. 155; 1883, S. 149; 1884, 
S. 391; ferner Litter.-Bericht 1891, Nr. 154; 1892, Nr. 974. 
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hat die Halbinsel nicht nur mehrmals und Jahre lang bereist, sondern er 
hat auch eine ganze Reihe von Werken über dieselbe veröffentlicht, welche 
als Vorarbeiten für das vorliegende gelten können, über dessen Druck ihn 
der Tod ereiltee Es ist den Herausgebern warm zu danken, dafs sie 
Willkomm für diese Darstellung gewannen, denn in absehbarer Zeit wäre 
wohl kaum ein Botaniker zu finden gewesen, der die Aufgabe in gleicher 
Weise hätte lösen können. 

An die Einleitung, welche die Geschichte und Litteratur der botani- 
schen Erforschung der Halbinsel behandelt, schlielst sich ein erster Teil an, 
der die Verbreitung der Vegetationsformationen, und ein weit umfangreicherer 
zweiter an, der die Schilderung der Vegetationsformationen und der ge- 
samten Vegetation in den einzelnen Vegetationsbezirken enthält. Solcher 
werden sechs unterschieden: der pyrenäische, nordatlantische, zentrale, medi- 
terrane, südatlantische und westatlantische. In einem Anhange, der freilich 
der Vertiefung sehr zugänglich gewesen wäre, behandelt der Verfasser Än- 
derungen der Vegetation der Halbinsel durch Kultur und Verkehr und 
gibt er ein Verzeichnis der Kultur- und Adventivpflanzen. 

Es kann nieht verschwiegen werden, dafs der Verfasser vielfach neuere 
litterarische Erscheinungen, namentlich wenn sie nicht rein botanisch zu 
sein schienen, nicht benutzt hat und dafs z. B. das Kapitel über die phy- 
sische Geographie, mit Ausnahme etwa der Klimatologie, wie schon die auf 
Hellmann beruhende Regenkatte zeigt, nach Inhalt und Methode gänzlich 
veraltet ist. Dennoch enthält das Werk, namentlich im zweiten Teile, zahl- 
reiche für den Geographen sehr wertvolle Schilderungen, auch die Kultur- 
pflanzen finden besondere Berücksichtigung, und wir wülsten kein Werk zu 
nennen, welches wie das vorliegende, etwa von Grisebachs kurzer Darstel- 
lung abgesehen, im stande wäre, dem Geographen das Verständnis für die 
doch landeskundlich so wichtige Pflanzenwelt der Mittelmeerländer zu er- 
schlielsen. Th. Fischer. 


329. Portugal. Communicacöes da Direccäo dos Trabalhos Geo- 
logicos. Tom. III, Fasc. 1. Gr.-8°, 128 SS. Lissabon 1895/96. 


Der vorliegende Band bringt eine ganze Reihe allerdings fast durch- 
aus kleinerer Arbeiten, welche das langsame Vorrücken der geologischen 
Durehforschung Portugals (und des portug. Afrika) veranschaulichen. Wen- 
ceslau de Lima widmet dem Marquis Saporta, der sich auch um die meso- 
zoische Flora von Portugal verdient gemacht hat, einen mit dem wohlge- 
lungenen Bilde desselben geschmückten Nachruf. Derselbe Verfasser gibt 
ferner eine genauere Begrenzung mit Kartenskizze und Querschnitten des 
Karbonvorkommens und seiner Flora von Moinho de Ordem in Alemtejo 
ostnordöstlich von Aleacer do Sal unde ine kurze Bemerkung über eine paläo- 
zoische Alge. Wichtigere Beiträge liefert Nery Delgado, namentlich 
über die ehemaligen Gletscher des Alva- und Ceira-Thales an der SW-Seite 
der Sra da Estrella in Ergänzung von Vasconcellos’ gröfserer Arbeit. Abbil- 
dungen der geschrammten Blöcke und Quersehnitte der Ablagerungen sind 
beigegeben. Den Schlufs bildet eine sich an de Lapparent anschliefsende 
Skizze der Eiszeit in Portugal überhaupt. Besonders hervorzuheben sind 
wiederum Beiträge von P. Choffat; so über die travertinartigen Tuffe von 
Condeixa etwas südlich von Coimbra, die durch zahlreiche Einschlüsse noch 
heute dort vorkommender Pflanzen und Tiere, in den untersten Schichten 
durch Reste von Hippopotamen und Elefanten gekennzeichnet werden. Ferner 
weist Choffat auch auf den Graniten von Gerez und Faro d’Anha, dort in 
etwa 900 m Höhe 70 km vom Ozean, hier in nur 170—180 m Höhe kaum 
3km vom Ozean, kreisförmige Vertiefungen nach, welche wir den bekannten 
„Opfersteinen“ des Riesengebirges (vgl. J. Partsch, Forschungen z. deutschen 
Landeskunde VIII, S. 163) und den von Hans Reusch auf Corsica nachge- 
wiesenen Tafoni zur Seite stellen möchten. Choffat erklärt dieselben als 
Zersetzungserscheinungen durch Wasser unter einem Fremdkörper oder in 
einer das Wasser zurückhaltenden Unregelmäfsigkeit der Oberfläche unter 
Wegführung des in Kaolin verwandelten Feldspats durch den Wind. Vier 
beigegebene Tafeln veranschaulichen diese und ähnliche Erscheinungen. 

Recht wertvoll ist die Zusammenstellung der geologischen Litteratur 
über Portugal für die Jahre 1893—95 durch P. Choffat, der zum Schlufs 
auch noch eine Übersicht über die jüngsten, namentlich glazialen Ablage- 
rungen von Portugal unter kritischer Bewertung der neuesten Arbeiten dar- 
über, besonders von Nobre, Vasconcellos und Delgado, sowie über die Geo- 
logie von Südafrika, Timor und Rotti gibt. Th. Fischer. 


Asien. 


Allgemeine Darstellungen. 
330. Wakefield, ©. C.: Future Trade in the Far East. 80, 184 SS., 
with Maps, Illustrations, Appendices, Glossary and Index. 
London, Whittaker & Co., 1896. 7 sh. 6. 


Der Zeitpunkt für die Veröffentlichung eines übersichtlichen Werkes 


über den Handel im fernen Osten ist gerade jetzt, in einer Zeit, in der 
sich die einschneidendsten Veränderungen im kommerziellen Gleichgewicht 
an den Küsten Ostasiens zu vollziehen drohen, ganz besonders günstig, 
Der Krieg zwischen China und Japan, den Europa scheinbar unbeteiligt 
mit angesehen hat, ist viel mehr als ein blutiger Waflengang zwischen 
zwei ungleich ausgerüsteten Gegnern gewesen. Er wird voraussichtlich 
eine Verschiebung der europäischen Machtverhältnisse im Osten, nicht nur 
der politischen, sondern vor allen Dingen der kommerziellen, zur Folge 
haben. Hätten die dabei keineswegs zu ihrem Vorteil interessierten Mächte, 
hätten Deutschland und England die Folgen richtig erwogen gebabt, sie 
hätten sich gleich beim ersten Kanonenschufs ins Mittel gelegt. Freilich 
wäre dadurch einer der Hauptfaktoren des zukünftigen Handels in Ost- | 


asien, der Bau der sibirischen Eisenbahn, nicht verhindert worden, aber es 
wäre den Russen doch sehr viel schwerer geworden, sich die gebietende 
Stellung zu erobern, die sie nach geschickter Ausnutzung der Verhältnisse 
infolge dieses Krieges jetzt zweifellos behaupten. Für England, das sich a 
der drohenden Gefahr wohl bewufst ist, gibt es nur noch den moralischen 
Trost, der in der Frage liegt: Was wird Rufsland mit dem so schvell ge- 
wonnenen embarras de richesse an kommerzieller Macht anfangen? % 
Wird es ihn zum Schaden der übrigen Handelsmächte ausnutzen? Wer- 
den die russischen Kaufleute sich als ebenso geschickt erweisen wie die ; 
russischen Diplomaten, um im Welthandel Ostasiens die ehemalige Rolle 
der Engländer zu übernehmen ? Mit Recht leitet der Verfasser des vorlie- : 
genden Buches über die Zukunft des ostasiatischen Handels mit einigen 
Betrachtungen über den Bau der grofsen sibirischen Eisenbahn ein, deren 
Vollendung etwa im Jahre 1900 zu erwarten steht, um im neuen Jahr- 
hundert Umwälzungen vorzubereiten, deren Folgen sich jetzt vielleicht : 
ahnen, wenn auch kaum übersehen lassen. Es folgt darauf, den Haupt- 
inhalt des Buches bildend, eine kurze Skizze der kommerziellen Stellung 
der verschiedenen Handelshäfen Japans, Chinas, Koreas und Hinterindiens, 
sowie der für den fernen Osten wichtigen Plätze in Indien und Ceylon, 
mit historischem Überblick und statistischen Angaben in stark abgerunde- 
ten Ziffern. Für die letztern vermifst der Leser die Quellenangabe, doch 
sind dem Verfasser als Mitglied der Londoner Handelskammer zweifellos 
nicht nur die offiziellen Publikationen der französischen Regierungen, son- 
dern auch zahlreiche private Handelsberiehte, namentlich auch, wie er 
im Vorwort bemerkt, Mitteilungen durch fremde Konsuln, zugänglich gewesen. 
Allzu vieler Kritik darf man bei der Wiedergabe dieser Zahlen nicht ent- 
gegensehen. Wenn z. B. gesagt wird, dals in Shanghai die Sterblichkeits- 
ziffer unter den Europäern 14 vom Tausend ist und daraus der Schlufls 
gezogen wird, dals „Shanghai im Vergleich mit den grofsen Städten Euro- 
pas als ein gesunder Platz angesehen werden mufs“, so ist zu erinnern, 
dafs gewisse Altersklassen nur schwach, z. B. Greise so gut wie gar nieht, 
Säuglinge und Kinder in verhältnismäfsig geringer Zahl, vertreten sind und 5 
dafs die Sterblichkeit dort scheinbar klein ist, weil nur gesunde und wider- 
standsfähige Individuen das Leben in China aufsuchen und fortsetzen, wäh- 
rend viele sich mit geschwächter Gesundheit nach Europa zurückziehen, 
um bald darauf die Sterblichkeitsziffer ihrer Heimat vergrölsern zu helfen. 
Bei den Ziffern für die Ausfuhr von Stapelartikeln in Shanghai z. B. er- 
fahren wir nicht, ob es sich um Erzeugnisse des zum Hafen gehörenden 
Produktionsgebiets oder um Wiederausfuhr handelt. So hätte z. B. beim 
Artikel „Strawbraid (Strohborde), 2000000 Taels“, vermerkt werden müs- 
sen, dafs es in Shanghai zur Weiterverschiffung aus Tsehifu und Tientsin 
eingeführt wird. Über eine Ausfuhr von Zucker im Werte von 34 Millionen 
Taels aus Shanghai weils die offizielle Statistik nichts zu berichten, Der 
Verfasser scheint der für den fernöstlichen Handel geradezu kritischen Silber- 
frage kein tieferes Interesse zuzuwenden. Was gilt der Tael? Von der 
Beantwortung dieser Frage hängt natürlich auch die in europäische Werte 
umgerechnete Schätzung der Einfuhr- und Ausfuhrziffern ab. Hier wird 
diese Frage mit den Worten abgefertigt: „the tael equals about As. 8d., 
according to the rate of exchange“, — eine Kursnotierung, wie man sie 
seit langen Jahren in Shanghai nicht erlebt hat. Denn selbst der für die 
Zollschätzungen in Betracht kommende Haikuan-Tael, der sich zu dem ein- 
fachen ’Handels-Tael von Shanghai wie 111,40 zu 100 verhält, wird nach 
dem Jahresdurehschnitt für 1894 in der offiziellen Statistik mit 3s. 31.d. 
notiert. Dies genügt vollkommen als Warnung gegen die glücklicherweise 
nur vereinzelten statistischen Mitteilungen. Was der Verfasser sonst 
die einzelnen Häfen sagt, ist — soweit Referent aus eigner Anschauung 
urteilen kann — sehr wohl geeignet, Fernerstehenden zeitgemälse Kenn 
von den kommerziellen und industriellen Verhältnissen des fernen Oste 
zu vermitteln. Eine grofse Anzahl Illustrationen — meist Hafenbi 
und Planskizzen — unterstützen die Anschauung. Die als Anhang 
gegebenen Mitteilungen über die Zolltarife von China, Japan, Korea 
Siam haben keinen praktischen Wert; mehr noch die Bemerkungen 
Patentgesetze. Von Interesse ist das Sehlulswort: The Future of Tr 
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Das als „Appendix E“ mitgeteilte kurze Glossar von einigen im Osten oft 
gehörten Ausdrücken kann in Anbetracht ausführlicher Handbücher, wie 
Giles®’ Far East Glossary, oder Yule-Burnell’s Anglo-Indian Glos- 
sary, die der Verfasser nicht zu kennen scheint, nicht befriedigen. Es 
entspricht nicht der Wirklichkeit, wenn es darin heilst: „Tael = Chinese 
silver coin“. Der Tael ist keine gewöhnliche, sondern eine „Rechnungs- 
münze, wie früher in Hamburg die „Mark Banco“., „Soy“ ist nicht eine 
Art Bohne, sondern der daraus bereitete Saft, die Soya. Sorghum ist mehr 
als „a grass on which cattle feed“. Zweckentsprechend dagegen ist die 
dem Buche beigegebene Karte: Trade Routes of the Far East. Sie enthält: 
vorhandene und geplante Eisenbahnlinien, das Telegraphennetz und die 
wichtigsten Karawanenrouten, F. Hirth. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


331. Bertacchi, Cosimo: L’Asia Minore, l’Oriente e gli Armeni, 
con un proemio sulla natura e i limiti della geografia. 8°, 
71 SS. Messina, Principato, 1897. 


Die kurze Antrittsrede, mit welcher Prof. Bertacchi seine Vorlesungen 
über Geographie an der Universität Messina eröffnete, behandelt die Be- 
ziehungen der Geographie zu andern Wissenschaften, sowie die methodo- 
logischen Fragen. Die Geographie wird als Naturwissenschaft betrachtet, 
ohne prinzipiellen Ausschlufs historischer Probleme. Drei kurze Kapitel 
beriehten über Asien, Kleinasien und die Armenier. Was die Stellung Ber: 
tacchis zur armenischen Frage betrifft, so bilden seine Ausführungen das 
Echo der Tagespresse. Über die Geschichte der Bewegung und ihren that- 
sächlichen Charakter bringt das Schriftchen, dem auch sonst eine mehr 


als lokale Bedeutung keineswegs innewohnt, nichts. Naumann. 


332. Goltz, C. Frhr. v. d.: Anatolische Ausflüge. 8%, 460 SS., 
mit 37 Bildern und 18 Karten. Berlin, Verein der Bücher- 
freunde, Schall & Grund, 1896. MB; 


Der als Neugründer der türkischen Armee, sowie als deutscher Schrift- 
steller vielgenannte Verfasser ist bekanntlich im vorigen Jahre in die Reihen 
des preulsischen Heeres zurückgekehrt. Nunmehr spendet er uns hier 
— unter anspruchslosem Titel, in belletristischem Gewande — die Fülle 
seiner reichen Erfahrungen und scharfen Beobachtungen im Orient, 

„Aus naheliegenden Gründen ist alles beiseite gelassen, was auf das 
Gebiet des staatlichen und politischen Lebens hinübergreift“ (Vorwort) — 
um so eingehender ist die Beschreibung von Land und Leuten, Volksleben 
und Sitten in Kleinasien, jener merkwürdigen terra incognita, die erst in 
den letzten Jahrzehnten, vornehmlich durch deutsche Kulturarbeit, Bahn- 
bau und geographische Forschung, der Kenntnis des Abendlandes neu er- 
schlossen wurde. Geradezu liebevoll ist die Eigenart des tiefreligiösen, 


. grundehrlichen, vornehmdenkenden und leider — so schlecht regierten 


anatolischen Bauern geschildert, mit einer Wärme, die nur derjenige nach- 
fühlt, der, wie Schreiber dieses, unter ihnen gelebt hat. 
Dieser Kleinmalerei zur Seite stehen umfassende Bilder, geschichtliche 
Rückblicke, Beleuchtung der Gegenwart, Streiflichter in die Zukunft. 
Auch topographische Beiträge — neben Kiepertschen Kartenausschnitten 
eine Anzahl wertvoller Originalskizzen des Verfassers — sind in dem Buch 
enthalten, schlielslieh eine Menge kleiner liebenswürdiger Illustrationen, die 


im Verein mit dem heiterfliefsenden, oft mit sprudelndem Humor erfüllten, 


niemals pedantisch lehrhaften Text das auffallend billige Werk jedermann 
empfehlen. v. Diest. 


333. Sarre, F.: Reise in Kleinasien. Sommer 1895. Forschungen 
zur Seldjukischen Kunst und Geographie des Landes. Gr.-8°, 
210 SS., 76 Taf. u. 1 Karte. Berlin, Dietrich Reimer, 1896. 

M. 18. 


Die hohe Bedeutung der Seldjuken- Herrschaft in Kleinasien (1037 bis 
1307), nieht nur als vorübergehende Machterscheinung, sondern auch als 
Blütezeit für Kunst und Wissenschaft, ist in den letzten Jahrzehnten von 
wissenschaftlichen Forschern in diesem Lande allmählich anerkannt und 
voll gewürdigt worden, nachdem frühere Reisende die Spuren jener Kultur 
vielfach übersehen, verkannt, sie zum Teil den Osmanen zugeschrieben, 
zum Teil aber auch mit antiken Resten verwechselt hatten. 

Friedrich Sarre ist derjenige unter den Forschern, der seldjukische 
Geschichte und seldjukische Kultur von allen am gründlichsten, man kann 
sagen am liebevollsten, an Ort und Stelle, nämlich am alten Herrschersitze 
Ieonium (Konia), studiert und in einem gröfsern zusammenhängenden Reise- 
werke veröffentlicht hat. Von diesem Gesichtspunkt aus ist sein Buch von allen 
Mitarbeitern auf kleinasiatischem Boden mit Freude begrülst worden, Aber 
auch der übrigen gebildeten Lesewelt kann es aufs wärmste empfohlen 
werden. Fast die Hälfte des stattlichen Bandes wird von reichem Bilder- 
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schmuck eingenommen , vorzüglichen eigenen Photographien, Original- 
Handzeichnungen, von Landschaften, Fernsichten, Bauwerken, Interieurs, 
Schmuckstücken,, Gewebemustern; sie sind so recht dazu geeignet, auch 
dem Fernerstehenden ein schnell und leicht fafsliches Bild zu geben von 
der herrlichen Ausbeute, die der wissenschaftlichen Forschung nach wie 
vor in Kleinasien winkt, jenem Lande, in welchem es nach Goltz „noch 
für 100 Jahre Neues zu entdecken gibt“, 

Neben dem seldjukischen Studium hat Dr. Sarre natürlich auch den 
übrigen Feldern, vor allem dem „antiken Kleinasien“, seine Aufmerksamkeit 
zugewendet. Aber auch neben der griechischen Epigraphik bedeutet wie- 
derum der mitgebrachte reiche Schatz an seldjukischen Inschriften eine ganz 
neue Errungenschaft, die in Dr. Bernhard Moritz den sachkundigsten Bear- 
beiter gefunden hat. 

Von besonderm Wert sind schliefsliich die von Richard Kiepert in 
einer Gesamtkarte (1:300000) zusammengestellten topographischen Beob- 
achtungen der Reise, welche von Smyrna über Dinehr nach Konia, durch 
die lykaonische Steppe zum Grofsen Salzsee, an die Quellen des Euryme- 
don, über Egerdir zurück nach Dinehr—Smyrna führte. Die itinerarischen 
Aufnahmen wurden teils von Sarre selbst, teils von seinem Freunde und 
Begleiter Dr. med. Osborne gemacht. v. Diest. 


334. Ouvr&, H.: Un mois en Phrygie. 18°, Paris, Plon, 1896. fr. 4. 


Eine im Plauderton verfalste Reisebeschreibung, Der einmonatliche, 
archäologischen Zwecken gewidmete Ausflug wurde im Sommer 1893 be- 
werkstelligt. Von Konstantinopel aus führte die Route nach Eskishehir, 
über Sidi Ghazi, die phrygischen Königsgräber, Afium Karahissar, Dineir, 
Sandykly und Kiutahia, zurück nach Konstantinopel. Von grolsem Interesse 
sind die beiden Abbildungen des seldschukischen Turb& Sidi-el-ghazy, nicht 
weil sie besonders vollkommen wären, sondern weil sie die ersten bild- 
lichen Darstellungen des berühmten Grabmals und Klosters sind. Die Be- 
schreibung hierzu ist leider unzureichend. Die Zeit war dem Verfasser, 
der überdies unter den Qualen der türkischen Quarantäne zu leiden hatte, 
zu knapp bemessen. Auf Sidi-el-Ghazi allein hätte der ganze für die Reise 
bestimmte Monat verwendet werden sollen! Das Kloster empfiehlt sich künf- 
tigen Reisenden, welche zur Kenntnis der anatolisch-seldschukischen Kunst 
etwas beizutragen wünschen. Naumann. 


335. Courau, J.: La Locomotive en Turquie d’Asie. 8%, 116 SS., 
mit Karte. Brüssel, Falk & Co., 1893. (Abdr. aus: Moniteur 
des inter&ts materiels 1895.) fr. 2,50. 


Nach einer geschichtlichen Einleitung beschreibt der Verfasser die in 
Bau befindlichen, in Betrieb gesetzten und die projektierten Schienenwege 
der asiatischen Türkei. Mit Hilfe des Cuinetschen Werkes untersucht er die 
thatsächliche Entwickelung des Bahnnetzes, die Aussichten, welche Topo- 
graphie und Handelslage jeder projektierten Linie eröffnen, und besonders 
in welcher Richtung die Anstrengungen innerhalb des weit ausgedehnten 
Territoriums geltend gemacht werden sollten. Courau kennt Land, Volks- 
tum und Verwaltung aus eigner Anschauung; aber seine Reisen sind nicht 
ausgedehnt genug, um vereinzelten irrigen Auffassungen vorzubeugen. Trotz 
dieses Übelstandes ist das Schriftchen warm zu empfehlen. 

Courau hat recht, wenn er behauptet, der Tarif sei im allgemeinen zu 
hoch. Es ist aber zu bedenken, dafs es die anatolische Bahngesellschaft 
an eifrigen Bemühungen, den lokalen Anforderungen gerecht zu werden, 
nicht fehlen läfst. Agenten sind über das Land verteilt, um die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse zu studieren. Vergünstigungen werden dann auf Grund 
der Enqueten, soviel es irgend möglich ist, gewährt. An einer andern 
die Tariffrage berührenden Stelle gibt Verfasser den Rat, sich nicht durch 
die geringe Anziehungskraft, welehe die Angoralinie auf das Hinterland der 
Bahn ausübt, zu einer übertriebenen Herabsetzung des Tarifs verleiten zu 
lassen, da eine solehe Mafsregel später bereut werden dürfte. 

Was die grolsen Projekte betrifft, so hat sich die Regierung nicht 
deshalb für die nördliche Durchgangsstralse (Angora—Cäsarea—Sivas &c.) 
entschieden, weil diese billiger zu stehen käme, sondern ihrer grölsern wirt- 
schaftlichen und strategischen Vorteile wegen. Ferner möchte ich die Un- 
ausführbarkeit der direkten Linie Angora—Sivas nach der ''racierung des 
Ingenieurs Ponse betonen. Schon längst besteht Klarheit darüber, dafs die 
Verlängerung über Angora hinaus zunächst Cäsarea zum Ziele haben muls. 

Die direkte Verbindung Karput—Diarbekir, wie sie sich Courau denkt, 
gehört in das Reich der Unmöglichkeit. Ich habe in meinem Werke „Vom 
Goldenen Horn &e.“ gezeigt, dafs die Linie dieser Verbindung erst ein Stück 
das Muradthal hinaufzusteigen haben wird. Von der Wirkung der Mineral- 
schätze Anatoliens, besonders Arghanas und Keban Madens, verspricht sich 
Courau zu viel. 

Interessant sind die Ausführungen über die Route nach Indien. Ich 
stimme der Überzeugung bei, dafs die Verbindung Konstantinopel—Bassora 
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früher oder später zu stande kommen mufs, und möchte dieselbe sogar als 
eine Kulturnotwendigkeit hinstellen. Was die Verbindung Persiens betrifft, 
so plädiert Courau für Kerbele—Bagdad—Kanekin (—Kermansha). Der per- 
sische Transithandel via Erzerum (—Trapezunt) ist seit dem Jahre 1883 so 
aufserordentlich bedeutend, weil Rufsland den europäisch-persischen Handel 
durch geradezu prohibitive Mafsregeln auf den kaukasischen Linien lahm- 
gelegt hat. Ein Federstrich könnte der persischen Karawanenstrafse das 
Schicksal neuer Verödung bereiten. So hat eine Schienenverbindung Trape- 
zunts mit Erzerum keine Aussicht auf Verwirklichung, dies auch deshalb, 
weil die Hindernisse der Natur geradezu unüberwindlich sind, wenn es 
auch gelungen ist, eine gute Fahrstrafse über die lazischen Alpen zu bauen, 
Strategische Erwägungen beeinflussen die Entwiekelung des Bahnnetzes 
in entscheidender Weise, suchen eine Verbivdung mit Erzerum durch 
das Innere, nicht von einem der Häfen des Schwarzen Meeres aus. 

In richtiger Würdigung der physischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse hebt Courau die Bedeutung der Linie Samsun—Sivas hervor. 

Wenn 1870 französische Ingenieure wirklich vorgeschlagen haben, den 
Sakaria auf nicht weniger als 250 km seines Laufes schiffbar zu machen, 
wie $S. 72 behauptet wird, so ist das ein sehr abenteuerliches, ganz un- 
ausführbares Projekt gewesen. 

Courau warnt, an die Entwiekelung des in den Händen einer franzö- 
sischen Gesellschaft befindliehen syrischen Netzes zu grolse Hoffnungen zu 
knüpfen. 

Bessere Auswahl der Konzessionen, gröfsere Unabhängigkeit in Ans- 
führung und Verwaltung wären nach dem Verfasser die Grundlage für ein 
Neuemporblühen Türkisch-Asiens, Naumann. 


336. Brayley-Hodgetts, E. A: Round about Armenia. 8°, 290 SS., 
mit Karte. London, Low, 1896. 6 sh. 


Das Buch stellt eine Orientreise dar, welche der Verfasser im Auf- 
trage des „Daily Graphie“ 1895 unternommen hat, und verfolgt den 
Zweck, die öffentliche Meinung Englands auf die armenischen Unruhen 
1894/95, insbesondere auf die Ausschreitungen‘ der türkischen und kur- 
dischen Bevölkerung gegen die Armenier im ganzen türkischen Asien hinzu- 
weisen. Indessen bewegt sich die Reise keineswegs im Gebiet jener Un- 
ruhen, vielmehr hat der Verfasser die Schilderungen der Greuel aus dem 
Munde armenischer Fiüchtlinge in den Küstenstädten und im russischen 
Armenien, auch in Tiflis, jedenfalls in einseitiger Weise, erfahren. Die 
Fahrt beschränkt sich auf die Rundreise längs der Häfen des nördlichen 
Kleinasiens, dann. folgt die Durchquerung Transkaukasiens mittels Eisen- 
bahn, schliefslich eine Streife über Reschd,, Tabris, Eriwan, zurück nach 
Tiflis. Die politische Tendenz, d. h. der Hinweis auf die antibritische 
Thätigkeit Rufslands im Orient, ist nicht einwandsfrei, der wissenschaftliche 
Wert des Buches unbedeutend. Immanuel. 


337. Abich, Herm.: Aus kaukasischen Ländern. Reisebriefe. 
2 Bde. 8°, 608 u. 313 SS. Wien, Hölder, 1896. M. 13,50. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, 8. 18. 


338. Freshfield, Dougl. W.: The Exploration of the Caucasus. 
With Illustr. by Vitt. Sella. 2Vol. 8%, 278-295 SS., 3 Karten. 
London, E. Arnold, 1896. 63 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, S. 171. 


339. Rossikow, K.: Stand der Gletscher am Nordabhang des 
zentralen Kaukasus. Bericht über die Jahre 1893 und 1894. 
(Sapiski d. Kaukas. Sekt. d. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1896, 
XVII, S. 279—322. In russ. Spr.) 


Der Bericht von K. Rossikow, welcher die Beobachtungen mit Unter- 
stützung der Kaukasischen Sektion der K. Russischen Geogr. Gesellschaft 
anstellte, befolgt in den Untersuchungen veraltete Methoden. Ganz un- 
glücklich erscheint uns eine die Resultate zusammenfassende Tabelle mit 
einer Unzahl von Rubriken und einer verwirrenden Menge von Zeichen. 
Aus der Masse von Nebensächlichem und der Weitschweifigkeit, mit wel- 
cher jeder einzelne Gletscher behandelt wird, bekommen wir das Ergebnis 
in wenigen Zeilen zu lesen, das jedoch dem Glazialgeologen kein klares 
Bild gibt und jedenfalls vielen Einwendungen offensteht. Unte:suchungen 
in der Firnregion fehlen fast gänzlich. Im allgemeinen sind die kaukasi- 
schen Gletscher, wie bekannt, mit wenigen Ausnahmen im Rückzuge be- 
griffen. v. Dechy,. 
340. Markow, Eugen: Geophysik des Goktschasees. (Freiburger 

Dissertation.) 4°, 31 SS., mit einer Tiefenkarte und 3 Tafeln. 
Freiburg i. B., Speyer & Kärner, 1896. 


Rasch mehren sich die Monographien der Seen. Jetzt ist der 
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1398,7 qkm grofse armenische Hochsee (1903 m Meereshöhe) eingerückt. 
Ein noch junger Forscher hat den Mut gehabt, sich die Bearbeitung eines 
Seebeckens zum Ziele zu setzen, das viermal so grofs ist wie der Gardasee. 
Die Tiefenkarte beruht auf 220 Messungen. Das sind zwar nicht viel; 
bei dem Umstande, dals dem Verf. kein Dampfer, sondern nur ein Ruder- 
boot zur Verfügung stand, aber doch eine sehr respektable Leistung. Der 
See besteht aus zwei Becken. Das nordwestliche, kleinere ist 30,5 km 
lang, 14—15 km breit und hat eine Maximaltiefe von 85 m; die „große 
Schweb“ wird von der sechziger Isobathe umschlossen. Das südöstlich, 
grölsere Becken ist durch die Halbinsel Adatapa und einen unterseeischen 
Rücken von 36 m Tiefe abgetrennt. Seine Länge beträgt 42, die Breite 
25—28 km, die Maximaltiefe nır 48 m. Da in dieser Seehälfte nur 
56 Lotungen vorgenommen wurden, so wären allerdings Überraschungen 
nicht ganz ausgeschlossen, wenn sie auch nicht gerade wahrscheinlich sind, 
denn die Seetiefen zeigen allerdings auf aufserordentlich grofse Strecken 
hin grofse Gleichmäflsigkeit. Der Text ist der Form nach etwas mager; 
an Stelle der Darstellung der verschiedenen Berechnungsmethoden hätten 
wir eine geographische Schilderung der Lage des Sees und seiner Umge- 
bung vorgezogen. Recht wertvoll sind die Temperatur-Beobachtungen, die 
vielfach an der Oberfläche und in den Tiefen vorgenommen wurden. Die 
Sprungschicht ist, wie zu erwarten, stark entwickelt. Auch über die See- 
spiegelschwankungen und deren Spuren werden interessante Daten mit- 
geteilt. Richter. 


341. Albow, N.: Pflanzengeogr. Studien aus dem westlichen Trans- $ 
kaukasien. (Sapiski d. Kauk. Sekt. d. K. Russ. Geogr. Ge- 
sellsch. 1896, XVII, S. 50—80. In russ. Spr.) 


In diesem Reiseberichte aus dem Berggebiete des Schwarzmeer-Kreises 
wird nicht nur der Botaniker, sondern auch der Geograph höchst dankens- 
werte Mitteilungen über dieses in einzelnen Teilen fast nie besuchte, weil 
nahezu unbewohnte und daher auch ungekannte Bergland finden. In Form 
eines Tagebuches führt uns der in seinen Lebensgewohnheiten höchst au- 
spruchslose Reisende — eine Genügsamkeit, die hier dem russischen For- 
scher sehr zu statten kommt — von Sotschi in dessen waldreiches Hinter- 
land, durch die in ihren obern Läufen längenthalähnlichen Flufsrinnen und 
über die Querjoche, welche dort dem kaukasischen Hauptkamme vorge- 
lagert sind. Eine wenn auch terrainlose Kartenskizze erleichtert das 
Verfolgen des Reiseberichts. Auch in diesem Gebiete sehen wir an Stelle 
der antiquierten, leider aber noch nicht völlig ausgerotteten Anschauung 
des Kaukasus als eines orographisch sich als einfache Gebirgskett» dar- 
stellenden Gebirges ein kompliziertes Gefüge mit einer Reihe stufen- 
förmig dem Hauptkamme vorgelagerter Querjoche, Massive und Neben- 
ketten. Ein pflanzengeographisches Resümee bringt die folgende Arbeit 
Albofs über eine im Jahre 1894 ausgeführte Reise im westlichen Trans- 
kaukasien, in Mingrelien und Abchasien, gleichfalls voll wertvoller Auf- 
schlüsse sowohl für die Flora wie für die Geographie dieser formenreichen 
südlichen Abdachung des Kaukasus. v. Dechy. 


Syrien. 


342. Haardt, Vincenz v.: Schulwandkarte von Palästina für den 
Unterricht in der biblischen Geschichte des Alten und Neuen 
Testaments. Nach den neuesten Publikationen des Deutschen 
Palästina-Vereins und der Englischen Palästina-Gesellschaft &e. 
Ausgabe für Mittelschulen und theologische Lehranstalten. 
Mst. 1:200000. 6 Bl. 1,32 m breit, 1,7 m hoch. Wien, Ed. 
Hölzel, 1897. 


Auf der schönen, landschaftlich wirkenden Karte sind das Meer und 
die Seen blau, die Küsten, Flüsse, Wadis und Wege schwarz, die Gebirge 
in dunkelbraunen Schraffen, die Depressionen blaugrün, das Tiefland bis 
200 m gelbgrün, das Hochland von 2- bis 500 m hellbraun, von mehr als 
500 m dunkler braun und die Grenzen der alten Landschaften (Galiläa &e.) 
rot gedruckt. Die Meisterschaft des Bearbeiters zeigt sich auch hier wie- 
der in der charakteristischen Zeichnung der Gebirgsformen und ihrer Zu- 
sammenfassung zu Gruppen. So kommt besonders die tiefe Senke des 
Jordan und des Toten Meeres deutlich zum Ausdruck, der Hauran tritt 
indes im Verhältnis zum Hermon zu sehr hervor. Auch die Lavafelder 
sind bezeichnet. Die Karte enthält viele Höhenzahlen in Metern. Den 
ältern Namensformen ist der Vorzug gegeben, weil die Schule sie haupt- 


strenger durchgeführt werden. Die eine Nebenkarte zeigt die ethnogra- 
phischen Verhältnisse für die Zeit vor Entstehung des Königtums und die 
Verteilung der 12 Stämme, die andre ist ein historischer Plan von Jeru- 
salem, Mst. 1: 7200. Domann. 
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343. Schiek, O.: Karte der näheren Umgebung von Jerusalem, 
redigiert von Lic. Dr. J. Benzinger. 1:10000. Nebst Namen- 
liste und Erläuterungen. 8%, 24 88. (Abdr. aus Zeitschr. d. 
Deutschen Palästina-Vereins XVIII, 8. 149 — 172.) Leipzig, 
K. Baedeker, 1896. M. 1,75, 


Jerusalem hat sich in den letzten Jahrzehnten so beträchtlich über 
seine alten Ringmauern hinaus ausgedehnt, dafs die frühern Stadtpläne kein 
genügendes Bild mehr von seiner Ausdehnung geben. Freilich wird die 
erste wirklich zuverlässige Aufnahme des Stadtgebiets durch W. Wilson 
(1864/65) noch für längere Zeit ihren Wert behalten ; sie bildet die noch 
heute unentbehrliche Grundlage für jeden zuverlässigen Plan von Jerusalem 
und ist mit den Ergänzungen von C. Schick bis 1879 in der deutschen 
Bearbeitung von C. Zimmermann und A. Socin (Mafsstab 1: 5000) für jeder- 
mann leicht zu haben. Aber das Jerusalem von heute ist ein ganz andrer 
Ort als das von 1879 und vollends das von 1864! Die mittelalterlichen 
Ringmauern haben nieht verhindern können, dafs sich im Innern der Stadt 
grolse Veränderungen vollzogen haben; wieviel weniger konnten sie den 
wachsenden Verkehr und die rasch steigende Zahl der Einwohner von den 
Strecken fern halten, die draufsen unmittelbar an die Stadt grenzen! 
Hier sind seit 1860 zahllose neue Gebäude und lange Strafsen entstanden, 
in denen sich ein grolser Teil des Lebens der gegenwärtigen Stadt abspielt. 
Das ist der Grund, weshalb die Aufnahme von Wilson dem Raum, den 
das heutige Jerusalem thatsächlich einnimmt, nicht mehr entspricht. Die- 
sem Mangel. hat Baurat C. Schick durch die oben genannte treffliche Karte 
abzuhelfen gesucht. Gewils wird sie von allen, die durch ihre Beschäf- 
tigung dazu veranlafst werden, sich um diese so rasch gewachsene Stadt 
zu kümmern, mit dankbarer Befriedigung gebraucht werden, 

Nur eine Karte läfst sich- mit der vorliegenden vergleichen, die des 
Abbe H. Nicole von 1886. Ganz abgesehen davon, dafs Schicks Karte 
die neuere ist, erkennt man auf den ersten Blick, dafs sie jene durch 
Vollzähligkeiv der verzeichneten Gebäude, durch Vollständigkeit und Sicher- 
heit der Legende weit hinter sich läfst. Man darf von Schicks vorzüg- 
licher Kenntnis des Ortes, den er jetzt schon seit mehr als 50 Jahren 
bewohnt, erwarten, dals er alle Gebäude, Ruinen, Felsengräber und Zister- 
nen, die auf einige Bedeutung Anspruch machen können, verzeichnet hat. 
Besondere Beachtung verdient jedoch der Umstand, dafs die Legende nicht 
nur die deutschen Benennungen, sondern auch die arabischen Namen um- 
falst. Schon Titus Tobler und nach ihm die Forscher der englischen Survey 
of Western Palestine hatten eine grolse Anzahl von Narnen aus der nä- 
hern Umgebung Jerusalems gesammelt. Schicks Liste ist nicht nur reich- 
haltiger als alle bisherigen, die arabischen Namen sipd auch durch Dr. 
Benzingers Bearbeitung in einer sprachlich richtigen Form dargeboten. 
Die Belege und Nachweise dafür findet man in der Textbeilage „Namenliste 
und Erläuterungen“, zugleich fast für jede Ortslage Bemerkungen sach- 
lichen oder geschichtlichen Inhalts, 

In der Darstellung des Terrains zeigt sich zwischen der Nicoleschen 
und der Schickschen Karte ein auffallender Unterschied. Die Nicolesche 
Karte ist von einem Ende zum andern mit äquidistanten Kurven bedeckt, 
die auf je 5 m die Oberflächengestalt bestimmen sollen. Die braun ge- 
schummerten Terrainlinien der Schickschen Karte haben überhaupt keine 
Zahlen, sie sollen nur, wie in dem begleitenden Text gesagt ist, steile 
oder allmähliche Neigung der Erdoberfläche andeuten und veranschaulichen. 
Diese Vorsicht in der Darstellung des Terrains ist nur zu billigen; denn 
das durch Aufnahmen, Messungen &e. bisher erlangte Material gestattet 
es durchaus nicht, eine so genaue Darstellung zu liefern, wie sie H. Nicole 
bietet; die Genauigkeit seiner Karte entspricht nicht der wünschensweiten 
Zuverlässigkeit; sie ist vermutlich nur durch eine schematische Umzeich- 
nung der vorhandenen Hilfsmittel erreicht worden. Der erwähnte Unter- 
schied bedeutet daher durchaus keinen Mangel der Schiekschen Karte, er 
ist nur ein neuer Beweis für die Gewissenhaftigkeit, mit der sie gezeichnet 
und in der Geogr. Anstalt von Wagner & Debes in Leipzig ausgeführt 
worden ist. Unter den zahlreichen Höhenzahlen, die zu wichtigen Punkten 
hinzugefügt worden sind, hat sich ein Irrtum eingeschlichen: statt 849 
im Kidrontbal unweit des Gethsemancgartens ist 697 zu lesen. 

j H. Guthe. 


34. Stoppani, Ant.: Da Milano a Damasco. Ricordo di una 


 carovana milanese. 8°, 658 SS. Milano, Cogliati, 1896. 
1. 4,50. 
Diese zweite, mit einer Reihe von Bildern, meist Städteansichten, ge- 
schmückte Auflage des 1888 erschienenen Werkes ist vom Verfasser noch 
vor seinem Tode durchgesehen worden. Das Werk selbst schildert eine 
mit einigen Freunden im Spätherbst 1874 unternommene flüchtige Reise 


über Korfu, Athen, Konstantinopel, Smyrna, Beirut und Damaskus ins 
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Heilige Land, Stoppani selbst mufste aber, beim Aufbruch von Damaskus 
durch den Hufschlag eines Pferdes schwer verletzt, nach A0tägigem 
Krankenlager von dort geraden Wegs heimkehren. Derselbe bewährt sich 
auch hier als fesselnder Erzähler, und wir möchten das Werk als italieni- 
schen Lesestoff, auch zur Übung in der Sprache, wärmstens empfehlen. 
So zahlreich die stets für einen weiten Leserkreis berechneten naturwissen- 
schaftlichen, besonders geologischen Abschweifungen sind, wie z. B. derje- 
nige über den Ursprung des griechischen Inselmeeres: Neues bringen sie 
nicht, und die Wissenschaft fördern sie auch nicht. Es läuft viel Persön- 
liches unter, Städteschilderungen, wie von Konstantinopel und Damaskus, 
während des langen Krankenlagers in Damaskus gesammelte Nachrichten 
über die Mordscenen von 1860, Schilderungen’ der kirchlichen und reli- 
giösen Zustände, schöne Geschichten zur Kennzeichnung des Orients &e. 


Th. Fischer. 


345. Heber-Perey, Algernon: Moab, Ammon and Gilead. 8°, 
101 SS., mit Karte und Abbildungen. London, Simpkin, 1896. 
6 sh. 


Der Verfasser hat das ostjordanische Gebiet, das sich vom Arnon- 
Flusse bis zum Haurangebirge ausdehnt, aus Vorliebe für die israelitische 
Geschichte besucht. Ihm war’s deshalb besonders darum zu thun, die ge- 
schichtlich wichtigen Stätten, hauptsächlich die Ruinen kennen zu lernen, 
und die sind’s auch, die er in erster Linie in Wort und Bild vorführt. 
Das Buch ist in jeder Beziehung vorzüglich ausgestattet. Die Abbildungen 
sind zahlreich und recht gut. Neben Ruinen stellen sie auch Volkstypen 
dar. — Die Karte enthält die Reiseroute. Weyhe. 


346. Poetz, W.: Beiträge zur Kenntnis der basaltischen Gesteine 
von Nordsyrien. (Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges. 1896, 
XLVII, S. 522—-556.) 


Verfasser hat die von Blanckenhorn auf seiner Reise in Nordsyrien 
(1888) gesammelten Gesteinsproben untersucht. Es sind sehr feldspat- 
reiche Basalte, die im allgemeinen mit den Basaltlaven des Haurän petro- 
graphisch übereinstimmen. Die lokale Verbreitung der basaltischen Ge- 
steine in Nordsyrien ist von Blanckenhorn auf zwei beigefügten Tafeln er- 
sichtlich gemacht. Die Basalte sind teils miocänen, teils mittel- und 
oberpliocäuen Alters. ©. Diener. 


347. Diener, C.: Die Katastrophe von Sodom und Gomorrha im 
Lichte geologischer Forschung. (Mitteilungen der K. K. Geo- 
graphischen Gesellschaft in Wien 1897, XL, 8. 1—22.) 


Die vier untergegangenen Städte im Thale Siddim lagen, nach den 
Angaben der Bibel, in einer fruchtbaren, reich bewässerten Ebene, die 
jetzt von dem flachen südlichen Teil des Toten Meeres bedeckt wird. 
Während Noetling ihren Untergang einem vulkanischen Ausbruch, 
Blanckenhorn ihn einem tektonischen Einbruch zuschreibt, kommt 
Diener auf Grund der Vergleichung der Überlieferung mit der Natur 
der Örtlichkeit zu dem Schlusse, dafs die Katastrophe durch ein starkes 
Erdbeben veranlafst wurde, welches die Städte umwarf, das Grundwasser 
aus den Alluvien ausprefste und dadurch diese zum Nachsinken brachte, 
ohne dafs die Annahme einer tektonischen Bewegung nötig sei. Derartige 
seismische Senkungen ereignen sich bekanntlich in Schwemmlandsebenen 
häufiger. Der überlieferte Feuerregen wird auf eine gleichzeitige, aber 
nebensächliche vulkanische Eruption zurückgeführt, Philippson. 


Iran. 
348. Morgan, J. de: Mission scientifique en Perse. Carte des 
Rives M£ridionales de la Mer Caspienne entre l’Atrek et la Fron- 


tiere Russe du Lenkorän. 2.Bl. 1:400000. — — Carte de la 
partie centrale du Kurdistan. 2. Bl. 1:250000. — — Carte de 
l’Elam, Kourdistan, Louristan &c. 1: 750000. Paris, Levoux, 
189. fr..18, 


349. Sehindler, A. Houtum: Eastern Persian Irak. 8%, 132 SS., 
1 Karte, herausgeg. von der R. Geogr. Soc. London. London, 
John Murray, 1896. 3 sh. 6. 

In der Voraussetzung, dafs die Gegenden und Distrikte zwischen 

Teheran und Isfahan noch wenig bekannt sind, veröffentlicht der Verfasser 

eine Reihe in Paragraphen geteilter Notizen. Der Titel ist nicht ganz 

glücklich gewählt, indem man sich unter dem Namen Irak a’jäm (Perser 
sprechen Arak-adjam) die bedeutend südwestlicher von Kom (Kum) situier- 
ten Provinzen denkt, wie ja auch der Verfasser selbst auf S. 5 sagt: 

„Irak ’ajam , as the name of a province, or even region is now obsolete; 

while Irak stands for a little distriet south-west of Kom,“ 
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Es ist sicher, dafs der Verfasser viele der auf der beigefügten Karte 
verzeichneten Gegenden nicht selbst bereist hat, daher läfst die Karte 
noch manches zu wünschen übrig, indem vieles ungenau ist. Auch die 
Terrainwiedergabe ist sehr mangelhaft; so sind z. B. die Gebirgszüge als 
isolierte Erhebungen eingezeichnet und die schlangenartig sich den Bergen 
entwindenden Flüsse und Bäche ganz unnatürlich. Überhaupt macht die 
ganze Karte den Eindruck des Unsicheren, Tastenden, als wäre sie nicht 
nach Aufnahmen, sondern nach Beschreibungen ausgearbeitet worden). 


Was den Text betrifft, so sind die für den Geographen interessanten 
Paragraphen : Geographical position of Localities, Orthography of Names, 
Works consulted, Orography, Geology, Hydrography und Meteorological 
nur ganz oberflächlich und des öftern, wie z. B. Geology, ganz verwir- 
rend bearbeitet. Drei Seiten für die ganze Geologie des Landes und 
ebensoviel für den Namen „Pheasant“ ist doch gar kein Verhältnis. 


Eingehender werden Flora und Fauna behandelt; aber auch hier wird 
wenig Neues geboten, denn es sind meistens Wiederholungen aus andern 
Werken, und nur die persischen Benennungen und ihre Etymologie, worin 
der Verfasser grofs ist, sind sein Eigentum. 


Wert können die Beschreibungen einiger Provinzen des Landes in 
historischer und ökonomischer Hinsicht haben, und der Verfasser widmet 
auch den grölsten Teil seines Werkes diesem Thema. Leider scheinen die 
persischen Quellen, woraus die Daten zum gröfsten Teil geschöpft worden 
sind, veraltet und nicht immer zuverlässig zu sein, daher die Angaben 
über Häuser, Einwohnerzahl, Staatsrevenuen &e. mit Vorbehalt aufzuneh- 
men sind, 


Der Verfasser hat auf dem Gebiete der Geographie Persiens schon so 
manche gediegene Arbeit veröffentlicht, und seine Routenkarten sind für 
viele Gegenden Persiens ausgezeichnet, obwohl er gewöhnlich etwas wenig 
die Fluls- und Gebirgssysteme berücksichtigt; daher ist es zu bedauern, 
dafs er nicht auch in diesem Werke seine eigenen Routen angegeben hat; 
sie würden jedenfalls ein zuverlässiges Material liefern. 


Nach Äufserungen des Verfassers, die er vor Jahren mir gegenüber 
machte, glaube ich annehmen zu können, dals .eine seiner Routen von 
Save über Avah (Ove), Ragird und die Provinz Mahallat nach Isfahan von 
ihm selbst aufgenommen wurde; dieses kann immerhin als eine Errungen- 
schaft auf geographischem Gebiete betrachtet werden. A. F. Stahl. 


350. Pensa, G.: Les Russes et les Anglais en Afghanistan ou 
la prepond6rance europ6enne en Asie centrale. 8°, 33 SS., mit 
1 Übersichtskarte. Paris, J. Andre & Co., 1896. 


Die kleine Schrift gehört zu jener Flut von Veröffentlichungen, welche 
in Sachen des britisch -russischen Wettbewerbes um die Herrschaft über 
die indischen Grenzländer sowohl in England wie auch in Frankreich ent- 
standen sind. Nach einer kurzen Schilderung Afghanistans bringt Ver- 
fasser eine interessante Charakteristik des derzeitigen Emirs Abdu-Rahman, 
der hier nach den Worten seines britischen Leibarztes Dr. Gray als ein 
Herrscher von bemerkenswerter Menschenkenntnis und vielseitiger Bildung, 
jedenfalls aber als ein gewandter und im ganzen auch erfolgreicher Poli- 
tiker inmitten der zahlreichen Wirren innerhalb und aufserhalb seines so viel 
umworbenen Reiches hingestellt wird. Nach der von der englischen Ge- 
sandtschaft Sir. Mortimer Durands 1893 abgeschlossenen Vereinbarung, 
welcher Grofsbritannien die Sicherstellung seiner nordwestlichen indischen 
Grenze verdankt, sowie nach dem glücklichen Feldzug Englands gegen 
Tsehitral 1895 und schliefslich nach dem Pamirvertrag vom Herbst 1895 
ist Afghanistan, wie Verfasser meint, nur noch dem Namen nach ein un- 
abhängiges Land, ein sogenannter „Pufferstaat“, in Wirklichkeit aber in der 
Gewalt Englands, welches nicht allein den Emir durch hohe Jahrgelder 
(seit 1893 jährlich 3% Millionen Frances) an sich zu fesseln sucht, sondern 
auch den Thronerben bei dessen Aufenthalt in Indien und in England 
selbst energisch in seinem Sinne zu beeinflussen bestrebt war. Aber trotz 
der grofsen Zurüstungen Englands hält Pensa dessen Stellung in Afghani- 
stan doch nicht für kräftig genug, um dem Andringen Rufslands wider- 
stehen zu können, wenn dieses die Früchte seiner vorsichtigen Politik zu 
ernten gewillt sein wird. Die Ziele des letztern sind auf die Erwerbung 
von Sympathien bei den Mohammedanern Persiens, Afghanistans und Nord- 
westindiens gerichtet, und Verfasser hält es nach den bisherigen Erfolgen 
Rufslands in Turkestan im Vergleich zu den Mifserfolgen Englands in In- 
dien für wahrscheinlich, dafs Rufsland unter aussichtsreichen Bedingungen 


in den etwaigen Kampf um Afghanistan eintreten wird. Immanuel. 


1) Vgl. Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 118. 
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Turan, Sibirien. 


851. Rocca, Felix de: De l’Alai & l’Amou-daria. 8%, 441 SS., 
1 Karte, 6 Abbildungen. Paris, Paul Ollendorft, 1896. fr.5. 


Verfasser hat im Jahre 1893 eine von der russischen Regierung aus- 
gerüstete Expedition begleitet, welehe die noch wenig bekannten Berg- 
länder am nordwestlichen Rand der Pamir (Alaigebiet, Karategin, Darwaz, 
Kulab), sowie den Lauf des mittlern Amu auf der Grenze zwischen Buchara 
und Afghanistan erforschen sollte. Anfang August wurde, nachdem die 
Kette des Alai auf dem Pafs Tengisbai von Neu-Margelan aus überschrit- 
ten worden war, Daraut-Kurgan erreicht, der höchste ständig bewohnte 
Ort des obern Alaithales, zugleich der Mittelpunkt der neu eingerichteten i 
russischen Verwaltung des Grenzstreifens gegen die innern Pamir hin. 1 
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Durch das breite Thal des Kisil-su, in welchem gute Wiesen mit weiten 
Sand- und Geröllsteppen wechseln, kam die Expedition in die Landschaft 
Karategin, ein zwischen mächtigen Hochalpenketten eingebettetes Thal, 
Die Zahl der Bewohner des 8900 qkm grofsen Ländchens wird auf 60000 
Köpfe angegeben, meist Tadjiks und nur wenige Tausend Kara-Kirgisen; 
die Bevölkerung ist im Gegensatz zu den unruhigen, räuberischen Kirgisen 
am obern Kisil-su selshaft, treibt Alpenwirtschaft und selbst etwas Acker- ? 
bau, da bei der zwar hohen, aber immerhin geschützten Lage die meisten 
Getreidearten fortkommen, Das Land, früher unter eigenen Fürsten, war 
lange zwischen Buchara und Kokan streitig, bis es 1877 durch Rulslands 
Eingreifen ein Teil Bucharas geworden ist. Hauptort ist der Flecken 
Harm, d. i. „heifs“ nach den dort vorhandenen warmen Quellen, mit 
300 Hütten und 1500 Bewohnern. Wichtiger als das abgelegene Karategin 
ist die Alpenlandschaft Darwaz, weil von hier aus am zweckmälsigsten 

die Überwachung des afghanischen Badakschan und desjenigen Teils der 
Pamirlandschaften erfolgen kann, welche auf das linke Ufer des Päind 
hinübergreifen und nach dem Vertrag von 1895 an Afghanistan fallen. 
Darwaz hat in 350 Niederlassungen 40- bis 55 000 Bewohner, ausschlies- 
lich Tadjiks. Der Hauptort Kala-i-Kumb am Pändj hat 70 Gehöfte, 
400 Bewohner; im stark befestigten Schlofs liegt eine buchariotische Be- i 
satzung von 200 Mann. Nach frühern Berichten galt Darwaz als ein sehr 
gesundes Alpenland, doch machte die Expedition in Kala-i-Kumb die 
gegenteilige Erfahrung, da hier trotz der Höhe von 1360 m bösartige 
Fieber herrschten. Das schluchtartige Thal des Pändj zwischen den Hoch- 
ketten der Westpamir ist landschaftlich ungemein grolsartig ; der wasser- 
reiche Strom hat eine Geschwindigkeit von 16 km in der Stunde und 
einen Fall von 6 m auf 1 km. Beim Austritt aus Darwaz wird der 
Wasserspiegel in dem Engpals von Tschaili durch senkrechte Felswände 
auf kaum 100 m zusammengedrängt, um sich alsbald in der Thalebene von 
Kulab durch Bildung zahlreicher Sandinseln und Nebenarme auf eine Breite 
von 12 km zu verzweigen. Am Südwestrand der gut bebauten Stufen- 
landschaft Kulab, unweit der Trümmerstätte des alten Faizabad, schiffte 
sich die Expedition in dem landesüblichen Segelboot, dem Kaik, auf dem 
Amu ein und erreichte Tschardschui, den Übergangspunkt der transkaspi- 
schen Bahn über den Strom. Nach den Wahrnehmungen des Verfassers 
scheint die von der russischen Verwaltung eingerichtete Dampfschiffahtt 
auf dem Amu zwischen Tschardschui—Kerki—Sarai wenig aussichtsvoll zu 
sein, denn der ungemein schnell wechselnde Wasserstand gestattet nur die 
Verwendung sehr flachgehender Dampfer von geringer Leistung. — Das 
Buch trägt in dankenswerter Weise zur Aufklärung der noch so lückenhaft 
bekannten geographischen Einzelheiten des östlichen Bucharas und der 
angrenzenden Gebiete bei. Immanuel. j 


352. Borodin, N. A.: Der Tscharchal-See. (Iwest. d. K. Russ. z 
Geogr. Gesellsch. 1896, XXXIL, Nr. 4, 8. 276—296, mit Karte. 
In russischer Sprache.) 


Der Zweigverein Uralsk der Russischen Gesellschaft zur Hebung der 
Fischzucht hat im Sommer 1895 eine Kommission zur Erforschung des 
geographisch wie naturgeschichtlich merkwürdigen Sees Tscharchal ent- 
sandt. Letzterer, auf nichtrussischen Karten fälschlich „Tschalkar“ ge- 
nannt, liegt in der Kirgisensteppe 64 km südsüdöstlich der Stadt Uralsk, 
26 “ in gerader Linie östlich des Flusses Ural. Der See hat zur Zeit 
51 km Umfang, die Ausdehnung von N nach S beträgt 17, diejenige von 
W nach O 14 km; die grölste gemessene Tiefe ergibt 5,8 m. Die Um- 
gebung der Ufer ist überall sumpfig; im Norden erhebt sich die Hügel- 
gruppe des Santafs auf 17, im Süden diejenige des Sassai auf 28 m über 
den Seespiegel. Der See; erhält Zuflüsse durch die Flüfschen Karak- 
Ankaty und Kuperli-Ankaty von NO, bzw. von O her. Den Abflufs nach 
dem Ural stellt das 43 km lange ehemalige Flufsbett der Soljanka dar. 
Ausdehnung und Wassermenge des Tscharchal nehmen fortdauernd in 
wahrnehmbarer Weise ab; die Dünen im NO des Sees und die Salzbil- 
dungen der umliegenden Steppen deuten darauf hin, dafs der heutige See 
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den kleinen Rest eines ehemals grölsern Wasserbeckens bildet und vor 
Zeiten zu dem mächtigen Binnenmeer gehört hat, welches die Steppen um 
das Kaspische Meer und den Aralsee ausfüllte. Wie bei allen Binnenseen 
dieses Gebiets vollzieht sich auch am Tscharchal der Vorgang des allmäh- 
lichen Austrocknens. Am deutlichsten wird dies daran, dafs das Bett der 
Soljanka, welche noch vor zwei Jahrzehnten den ständigen Abflufs des 
Sees nach dem Ural bildete, seit 1887 vollkommen trocken liegt, so dals 
der Tscharchal gegenwärtig abflulslos ist. Der See ist salzhaltig wie das 
Kaspische Meer, während die beiden Zuflüsse Sülswasser haben. Allerdings 
liegen diese Wasserläufe vom Spätsommer bis zur Zeit der Schneeschmelze 
trocken, doch erhalten sich auch zu Zeiten des niedrigsten Wasserstandes 
in den untern Läufen dieser Flüfschen einige grölsere Tümpel, welche mit 
dem See und untereinander durch schmale Wasserrinnen in Verbindung 
bleiben. Der Tscharchal war früher wegen seines ganz erstaunlich grofsen 
Reichtums an wertvollen Fischen berühmt und wies dieselben Arten wie 
das Kaspische Meer auf, namentlich Heringe (Clupea caspia), Beluga, Stör. 
Solange zwischen Ural und Tscharchal Wasserverbindung bestand, gelang- 
ten auf diesem Wege gewaltige Züge von Wanderfischen in den See, aus 
welchem sie zur Laichzeit in die beiden Steppenflüfschen und deren Ver- 
zweigungen hivaufstiegen. Seit die Soljanka trocken liegt, hat der Fisch- 
reichtum des Tscharchal nachgelassen, doch stellt letzterer gewissermalsen 
noch immer den Vorgang der Fischwanderungen aus dem Kaspisee in den 
Ural im kleinen dar, indem sich in ihm und seinen Zuflüssen die kaspi- 
sche Fauna erhalten kann. Der unsachgemäfse Fischereibetrieb der Kirgi- 
sen hat im Zusammenhang mit den angedeuteten hydrographischen Um- 
gestaltungen den Zerfall der Fischzucht im 'I'scharchal bewirkt. Die Ausbeute 
betrug 1890 53 814, 1892 27 500, 1893 13 280, 1895 11440 Pud. 


Immanuel. 
353. Makarow, S.: Ist es möglich, die Bucht von Wladiwo- 
stok auf künstliche Weise eisfrei zu halten? (Jahresberichte 


der Gesellschaft zur Erforschung des Amurgebiets, Bd. V, 
Heft 1, S. 1—14, mit 2 Plänen.) Wladiwostok, N. W. Reme- 
sow, 1896. (In russischer Sprache.) 


Verfasser, Contreadmiral des russischen Geschwaders im Stillen Ozean, 
berührt in dem hier abgedruckten Vortrag einen Gegenstand, welcher über 
seine lokale Bedeutung hinaus ein allgemeines geographisches Interesse 
bietet. Wladiwostok, der vielgerühmte Hafen der russischen Pacificküste, 
leidet bekanntlich an dem Übel, dafs er allwinterlich 4 bis 5 Monate vom 
Eise gesperrt ist und trotz der kostspieligen Eisbrecher nur recht unvoll- 
kommen für die Schiffahrt freigehalten werden kann. Die politische Lage 
läfst zur Zeit wenig Hoffnung, dafs Rufslands lang gehegter Wunsch, einen 
eisfreien Hafen in Korea oder am Gelben Meere zu erwerben, verwirklicht 
werden wird, was im Hinblick auf die bevorstehende Vollendung der 
grolsen sibirischen Bahn dieser eine nur beschränkte Wirkung zur Hebung 
der russischen Interessen in Ostasien gestatten wird. Auf Grund von 
Beobachtungen an dem Spiegel der Meere zu beiden Seiten des Kanals 
von Korinth geht Verfasser davon aus, dafs die Oberfläche des Meeres in- 
folge der Strömungen sehr erheblichen Schwankungen und hierdurch auch 
das Wasser grofsen Verschiedenheiten im Salzgehalt und in der Temperatur 
bei gleichen Breiten unterworfen ist, — ein Umstand, welcher nach seiner 
Ansicht noch wenig beachtet wird. Die äquatoriale Strömung des Kuro- 
Schiwo, dem Japan sein mildes Klima verdankt, hebt durch das Eindrin- 
gen grolser Wassermassen in das geschlossene Becken des Japanischen 
Meeres den Spiegel des letztern so sehr, dals ein starker Abfluls aus die- 
sem Meer durch die Strafsen Tsugaru und Laperouse nach dem offnen 
Ozean hin stattfindet, Somit erhält Japans Westküste den warmen, das 
sibirische Küstenland dagegen den kalten Strom; der Unterschied beträgt 
in den Sommermonaten durchschnittlich 3° C., im Winter erheblich mehr. 
Aufserdem hat die Ussuriküste im Winter rein kontinentale Winde von 
— 20°, während selbst Nordjapan vorwiegend ozeanischer Winde und 
daher bedeutend milderer Wintertemperaturen sich erfreut. Der Salzgehalt 
ist im östlichen Teil des Japanischen Meeres höher als im westlichen, wo 
das aus den Flüssen, namentlich dem Amur, stammende Sülswasser längs 
der Küste die obern Schichten bildet und leichter Ufereis ansetzt, als das 
schwerere Salzwasser. Die vielverzweigte und inselreiche Bucht von Wladi- 
wostok ist der engen und flachen Einfahrt wegen für das salzreiche ozea- 
nische Wasser besonders schwer zugänglich und ist daher der Eissperre 
früher und umfassender unterworfen als die japanischen Küsten unter 
gleicher Breite. Langjährige Beobachtung hat ergeben, dals das „Goldene 
Horn“, der innere Teil der Bucht von Wladiwostok, von Jahr zu Jahr 
mehr versandet und dafs mit dieser Erscheinung die Bildung des Ufer- 
eises naturgemäls begünstigt wird. Neben einigen mehr theoretischen Vor- 
schlägen empfiehlt Makarow die Austiefung der Haupteinfahrt, die Erhal- 
tung einer gleichmäfsig tiefen Fahrrinne, die Anlage fester und hoher Ufer, 
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wodurch die Wasserverhältnisse gebessert werden und wenigstens für den 
gröfsten Teil des Winters die Wirksamkeit der Eisbrecher zur Offenhaltung 
des Hafens erleichtert sein dürfte. Immanuel. 


Hochasien. 


354. Curzon, George: The Pamirs and the Source of the Oxus. 
80, 83 SS., mit Karte, (Abdr. aus Geogr. Journal 1896, Heft 
Juli—September.) London, Stanford, 1896. 6 sh. 


Die Reise ging im September 1894 von Srivagar aus und erstreckte 
sich über Gilgit, Kanjut, den Pafs Kilik nach der Taghdumbasch - Pamir, 
sodann durch den Pafs Wakhjir ins Thal des Wakhan. Die ausgedehnten 
Gletscher, welche letzteres gegen Südosten hin gegen den Hauptkamm des 
Hindukusch abschliefsen, nimmt Verfasser als den wahren Ursprung des 
Oxus an, während andre, namentlich russische Forscher, den Ak-su und 
dessen Quellsee Chakmak (auch Oi-kul) als solchen gelten lassen. Nach- 
dem Curzon beide Örtlichkeiten besucht hatte, reiste er über Bozai-Gumbaz 
das Wakhanthal aufwärts bis Sarhad, den höchsten Grenzposten der afgha- 
vischen Verwaltung. Über den Pals Baroghil, durch das Thal des Yarkhun, 
über Mastuj (Tschitral), Ghizar und Gupis (Yassin) erfolgte die Rückkehr 
nach Gilgit und von hier die Reise längs des Indus nach Abbottabad, der 
Hauptmilitärstation der nordwestlichen Punjabgrenze. Wenn auch Curzon 
selbst nur ein kleines Gebiet der Pamir berührt hat, so sind die von ihm 
besuchten Landschaften doch insofern geographisch und politisch inter- 
essant, als sie den durch das Abkommen vom Sommer 1895 geschaffenen 
neutralen Streifen zwischen der russischen und der britischen Machtzone in 
sich schliefsen. Der Aufsatz ist zu einer übersichtlichen, mit sorgsamer 
Kritik des ältern Materials bearbeiteten Schilderung der gesamten Pamir 
erweitert und verdient in der reichen Litteratur über diesen Gegenstand 
eine bevorzugte Stelle. Besonders wertvoll ist die vorzügliche Karte 
1:1000000, welche in mustergültiger Weise die Ergebnisse aller Auf- 
nahmen und Reiserouten von 1868 bis 1895, auch die Messungen der ge- 


mischten Kommission im Sommer 1895, verwertet hat. Immannel. 


355. Obrutschew, W. A.: Die Natur und die Bewohner Zentral- 
asiens und seiner südöstlichen Grenzländer. (Semlewedenie 
1896, Bd. I, S.1—72, mit 10 Abbildungen). (In russ. Sprache.) 


Obrutschew bringt in dem vorliegenden Aufsatz eine durch Vollstän- 
digkeit und Übersichtlichkeit gleichmälsig dankenswerte Darstellung Zentral- 
asiens, indem er seine eigenen, auf den Reisen 1893 und 94 gewonnenen 
Eindrücke mit den wesentlichen Ergebnissen der Forschungen Prschewalskis, 
Potanins, Grum-Grschimailos, Putiatas u. a. zusammenstellt. Bemerkenswert 
ist, dafs Verfasser die Begriffe „Mittelasien“ und „Zentralasien“ scharf 
trennt; während er ersteres mit dem Steppengebiet des Kaspischen Meeres, 
des Aral- und Balkaschsees zusammenlegt, versteht er unter „Zentralasien“ 
die abflulslosen Hochländer, welche im Norden durch die südsibirischen 
Randgebirge, im Osten durch die Chingan-Kette, im Süden durch die grolse 
Mauer der Landschaft Alaschan, den Nan-Schan, den Kuen-Luen, im Westen 
durch die Pamir und den Tian-schan umschlossen werden. Er tritt mit 
einer Reihe von Belegen der bis heute vielfach verbreiteten Ansicht ent- 
gegen, dals dieses ganze Gebiet durchgehends die gleichen oder ganz ähn- 
liche geologische, geographische und klimatische Eigenschaften habe und 
in seinem mittleren Teil eine breite, von SW nach NO ziehende wüsten- 
artige Hochebene aufweise, welche fälschlich von dem Ostfuls der Pamir 
bis zur Kette des Chingan „Scha-mo “ (— Sandmeer) genannt und als ein 
unterbrochenes Ganzes angesehen wird. Nach seinen überzeugenden Aus- 
führungen stellt Zentralasien allerdings eine einzige grolse Senke dar, welche 
in Urzeiten von einem mächtigen, heute durch die spärlichen Binnenseen 
angedeuteten Moere erfüllt gewesen ist. Aber der Grund dieses Meeres war 
mit zerklüfteten Felsenketten bedeckt, ebenso traten Gebirge aus demselben 
hervor, während die Ufer nach allen Seiten, am wenigsten nach Osten hin, 
zu Hochgebirgen aufgebogen waren (Pamir, Tian-schan, Kuen-Luen). Wie 
die Randgebirge unter einander durchaus verschieden sind, so zerlegt sich 
auch der gewaltige Raum des Innern durch die Reste alter Höhenzüge 
in ganz ungleichartige Teile. Allen gemeinsam ist die sichtlich fortschreitende 
Austrocknung: die Binnenseen verlieren mehr und mehr an Umfang, alle 
Gewässer versiegen im Sand oder Steingeröll, nur der Hoang-ho, welcher 
in der Wüstenlandschaft Ordos Zentralasien streift, trägt seine Wasser, wenn 
auch unter beträchtlicher Einbulse, dem fernen Meere zu. Diese Erscheinung 
erklärt sich vorsehmlich aus der Wirkung des rein kontinentalen, an 
Feuchtigkeit und Niederschlägen überaus armen Klimas, aus dem Vorherrschen 
heftiger und trockener Winde, aus dem enormen Gegensatz zwischen der 
Sommer- und Wintertemperatur. Im südlichen Hami unter der Breite von 
Neapel sinkt im August die Temperatur fast allnächtlich unter 0°; im Januar 
sind Kältegrade von — 20° C. häufig, während im Sommer die Tageswärme 
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auf 45° im Schatten steigt und die Felsenwände oft auf 70° erhitzt werden. 
Immerhin mälsigen die meist nach Sonnenuntergang auftretenden Winde 
diese hohe Sommertemperatur, um im Winter eine furchtbar schneidende 
Kälte zu bringen. Die Bezeichnung „Sandmeer“ trifft für die meisten 
Teile Zentralasiens durchaus nieht zu, vielmehr ist der Boden — aulserhalb 
der Gebirge, der Oasen, der alten Seenbecken — sehr fest, gewöhnlich mit 
glattem Geröll und Felsentrümmern überdeckt. Die angedeuteten klima- 
tischen Verhältnisse haben im Laufe vieler Jahrtausende eine sehr bemerk- 
bare Verwitterung des Urgesteins bewirkt, und was der Chinese den 
schwarzen oder gelben Wind nennt, ist weniger der Sand, als die ver- 
schiedensten Verwitterungsprodukte, welche der Sturm mitführt und unter 
Ertötung des organischen Lebens an gewissen Stellen, meist am Fulse 
der Randgebirge und an alten Wasserscheiden im Innern anweht. So er- 
klären sich die mächtigen Löfsschichten an vielen Stellen Zentralasiens; 
Verfasser hat deren mehrere in der Stärke bis zu 600 m beobachtet. Der 
Löfs bedarf der stetigen Bewässerung, um zur Ertragfähigkeit erweckt zu 
werden, welche dann allerdings eine ganz erstaunliche ist und selbst in 
Zentralasien den blühendsten Anbau gestattet. Die Oase Khotan, die 
Thäler des südlichen Tian-schan, namentlich aber die nach Zentralasien 
vorspringenden Teile der chinesischen Provinz Kan-su weisen Löfsgebiete 
auf und ermöglichen, soweit natürliche oder künstliche Bewässerung vor- 
handen, ausgiebigen Ackerbau, Dieser hat im frühen Mittelalter eine 
sehr starke chinesische Einwanderung nach Zentralasien gezogen, doch 
zeigen die massenhaften chinesischen Ruinenstädte im Norden des Nan- 
schan, sowie am Tian-schan, wie sehr infolge des zunehmenden Wasser- 
mangels der Ackerbau in Verfall geraten ist. Heute treibt die mongolische, 
kalmükische, dsungarische Bevölkerung der Steppen als Normaden vorwiegend 
Viehzucht; das chinesische Element ist auf die Städte beschränkt, wo 
Handwerk und Handel vorherrschen, Das Interesse Rufslands richtet sich 
auf den nordwestlichen Teil Zentralasiens, auf das Gebiet zwischen Nan- 
schan und dem östlichen Tian-schan, sowie über letzteren hinaus bis in 
die Dsungarei und nach Kuldscha hin. Hier bilden die Oasenstädte 
— Su-tscheu, Hami, Barkul, Turfan, Urumtschi u, a. — die Stützen der 
chinesischen Macht; allein die mohammedanische Bevölkerung der Steppen 
hat, angeblich gereizt durch die rohe Gewalt der Behörden bei Eintreibung 
der Steuern, in den letzten Jahren ernsthafte Versuche gemacht, sich der 
chinesischen Herrschaft zu entledigen. Aufstände sind fast ohne Unter- 
brechung im Gange, und Verfasser spricht zum Schlufs die Hoffnung aus, 
dals der „Ak-Pascha“ — der weilse Zar — berufen sein dürfte, für die 
islamitischen Mongolen und Dsungaren Zentralasiens ebenso befreiend ein- 
zugreifen wie für die stammesverwandten Sarten und Tadjiks in Innerasien, 
welche nach Beseitigung der Despotien in Samarkand, Taschkent und Kokan 
durch Rufsland in erträgliche politische und wirtschaftliche Verhältnisse 
"eingetreten sind. Immanuel. 


356. Posdnjeew, Alexei: Die Mongolei und die Mongolen. Bd. 1. 
4%, 696 SS., mit zahlreichen Abbildungen. St. Petersburg, 
Kais. russ. Akademie, 1896. (In russischer Sprache.) 


Im Auftrage der Kais. russ. Geogr. Gesellschaft, welche in der 
Erschlielsung der chinesisch-sibirischen Grenzlande eine nationale Aufgabe 
erblickt, hat Posdnjeew, der verdienstvolle Kenner mongolischer Sprache 
und Geographie, 1892 eine grols angelegte Reise durch die Mongolei 
angetreten und in dem vorliegenden stattlichen Band die reichen Ergebnisse 
des ersten Reisejahres veröffentlicht. Das Werk bringt an der Hand eines 
ausführlichen Tagebuches sehr eingehende Nachrichten über alle Zweige 
der Geographie, Geschichte, Völkerkunde, sowie auch über die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der durchzogenen Gebiete und darf den Reisewerken 
Grum-Grschimailos, Pjewzows, Prschewalskis, Potanins zur Seite gestellt 
werden, die wir gleichfalls der Thätigkeit der Russ. Geogr. Gesellschaft ver- 
danken. Ende Juni 1892 brach Posdnjeew von Kjachta auf, um zunächst 
die wichtigsten Kulturstätten der nördlichen Mongolei, namentlich die 
Klosterstadt Amu-bajaschulartu in der Waldlandschaft des mittleren Orchon, 
7 Tagereisen nordwestlich Urga, zu besuchen. Letztere Stadt ist zwar 
die volkreichste — von den 80 000 Bewohnern sind 3/, buddhistische Mönche 
— unter den mongolischen Städten und auch ihrer Lage nach an der 
geraden Verbindungslinie Kjachta — Peking die natürliche Eingangspforte 
des russischen Karawanenhandels und hiermit des russischen Einflusses 
nach Ostchina, allein sie hat heute nur noch Bedeutung als Platz für 
den Durchgangshandel, da die menschenleere Gobi kein Absatzgebiet für 
die russische Einfuhr sein kann. Wichtiger für den russischen Kleinhandel, 
welcher in der Dsungarei, Mongolei und Mandschurei dem politischen Ein- 
fluls Rulslands erwiesenermalsen erfolgreich den Weg ebnet, sind in den letzten 
Jahren die kleineren Handelsstädte der westlichen Mongolei geworden, nament- 
lich Uljassutai und Kobdo, deren Karawanenverkehr mit dem oberen Ob- 
und Jenisseigebiet von Jahr zu Jahr lebhafter sich gestaltet. Um die ge- 
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nannten Orte im Interesse des russischen Handels kennen zu lernen, be- 

reiste Verfasser die noch wenig besuchte Landschaft Chalka, indem er 

zunächst die bekannte westliche Poststrafse Urga—Kalgan bis Sair-Ussu am 

Rande der eigentlichen Gobi verfolgte, um alsdann den alten Handelsweg 

nach Kobdo einzuschlagen. Durch trostlose Sand- und Felsensteppen er- 

reichte er Mitte August Uljassutai, den Sitz der chinesischen Verwaltung 
der Mongolei, auch militärisch als Standort der Grenztruppen und als 

— freilich gänzlich verwahrloste — Festung nicht unwichtig. DerWeg nach 

Kobdo führt durch Salzsteppen, die gut gebaute Stadt liegt jedoch bereits 

auf dem Abhange der Altaikette 1350 m hoch; Kobdo wie Uljassutai haben 

starke russische Kolonien. Den Rückweg Kobdo—Urga nahm Posdnjeew von 

Uljassutai ab durch das Gebirge des Gebiets der Flüsse Tamir und Orchon, 

und fand auch hier die buddhistischen Klöster als Mittelpunkte des wirt- 

schaftlichen Lebens dieses noch öden, in den wasserreichen Thälern jedoch 
für Ackerbau und Viehzucht durchaus geeigneten Landes. Die Reise von 

Urga nach Kalgan durch die Gobi auf der östlichen Strafse über Ulan- 

chuduk bot im November bei einer Kälte von durchschnittlich — 25° R. 

unerhörte Schwierigkeiten. Am 5. Dezember waren die Reisenden in Kalgan, 

am 21. in Peking. Nach dem reichhaltigen Stoff des vorliegenden Bandes 
dürfen wir mit Spannung den weiteren Veröffentlichungen entgegensehen; 
das ganze Werk ist auf 7 Bände berechnet. Erwünscht wäre die Beigabe 
einer Karte der Landschaft Chalke, denn die Einzelheiten der Reise lassen 
sich auf den vorhandenen Kartenwerken, auch auf der sonst guten Karte 
von Bolschew, nicht mit der gebotenen Genauigkeit verfolgen. 

Immanuel. 
Japan. 

357. Lievre, D.: Une Eruption volcanique au Japon. Hipashi 
Kirishima, 15. März 1896. 8%, 29 SS. Le Havre 1896. (Abdr. 
aus Bull. de la Soc. de Geogr. comm. Havre 1896.) 

Schilderung eines Abenteuers. Besteigung des Kirishima, Aufsuchung 
des thätigen Kraters, explosionsartiger Ausbruch, schwere Verwundung 

Lievres, Tod des Führers. „La tete (des Führers), separee du trone, avait 

etE projetee A six mötres en avant, ce qui semble indigquer que la mort est 

venue le surprendre en pleine ‚fuite.“ Naumann. 
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358. Weston, Rev. Walter: Mountaineering and Exploration in 
the Japanese Alps. 8°, 345 SS., mit Karte. London, Murray, 
18%. 21 sh. 


Das Buch ist aus Plaudereien über Ferienausflüge in die Hochgebirge 
von Hida, Shinano und Etchin zusammengesetzt. Die Bezeichnung „Japa- 
nese Alps“ für den hier abgehandelten Teil des Gebirges ist eine durchaus 
willkürliche Erinnert auch die wilde und grofsartige Scenerie an die 
Alpen, eine nicht minder gewaltige Natur findet sich, mit andern alpinen 
Charakterzügen vereint, auch in sonstigen Abschnitten des Inselbogens. 
Das Buch ist Touristenarbeit; das stolze Wort „Exploration“ palst nicht 
auf den Titel. Die Karte ist dürftig. Dagegen verdienen die autotypisch 
reproduzierten photographischen Aufnahmen Westons alle Anerkennung. 

Naumann. 


359. Snow, Cpt. H. J.: Notes on the Kuril Islands. 80, 92 SS. 
und 2 Karten. (Extra Public. of the R. Geogr. Soc. London). 
London, John Murray, 1897. 4 sh. 


Die Litteratur über die Kurilen ist noch immer recht dürftig und 
daher jeder Beitrag zur Keuntnis derselben dankenswert. Der Verfasser 
hat den Inseln auf der Robbenjagd wiederholte Besuche abgestattet und 
sich dabei von zahlreichen Fehlern auf den vorhandenen Kartendarstellungen 
überzeugt. Die Berichtigung derselben auf den beigefügten Admiralitäts- 
karten Nr. 2128: The Kuril Islands, Yo154000, und Nr. 2405: Plans of 
the Kuril Islands, ist denn auch das Hauptverdienst der kleinen Schrift. 
Indessen hat der Verfasser die Gelegenheit wahrgenommen, sieh über die 
Natur der Inseln im allgemeinen zu unterrichten, und so gestalten sich 
seine Erläuterungen zu einer kleinen, freilich noch sehr lückenhaften 
Monographie, welche sich in sechs Abschnitte gliedert. Der erste der- 
selben behandelt mit wenigen Worten die Geschichte der Inseln, welche 
1634 von dem Holländer de Vrees entdeckt, 1711 von den Russen in 
Besitz genommen und 1875 von den Japanern gegen das südliche Sachalin 
eingetauscht wurden. Der zweite Abschnitt, Physiographie und Geologie 
der Inseln, enthält eine ziemlich eingehende Schilderung der vulkanischen 
Erscheinungen. Die Gesamtfläche der Inseln wird auf nur 7407 qkm an- 
gegeben, während ältere Augaben 11 971 oder gar 14826 qkm setzen. Der 
‚dritte Abschnitt handelt von der Bevölkerung; dieselbe betrug 1891 2886 
"Seelen, von denen 3/, Japaner, der Rest Ainu sind. Nur die drei süd- 
lichen Inseln : Yetorup, Kunashir und Shikotan sind gegenwärtig bewohnt. 
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balts näher kennen, zu dem er durch einen Schiffbruch gezwungen wurde, 
Auf Shikotan leben nur 67 Personen, 2 Japaner und 65 sogenannte Ku- 
rilen-Ainu, welche durch die Japaner von den nördlichen Kurilen hierher 
verpflanzt wurden, aber mit diesem Wechsel des Wohnorts trotz der günsti- 
gern klimatischen Bedingungen sehr unzufrieden sind. Das vierte Kapitel 
gibt über die Fauna und Flora Auskunft. Dem fünften Abschnitt ent- 
nehmen wir über das Klima, dafs der Herbst die schönste Jahreszeit ist, 
im Winter und Frühling nordwestliche Winde vorherrschen und im Sommer 
häufig Nebel auftreten. Der sechste Abschnitt enthält die Einzelbeschrei- 
bung der Inseln und der sie trennenden Meeresstrafsen, mit zahlreichen 
Hinweisen auf die für die Schiffahrt bestehenden Gefahren. 

In einem Anhange werden noch einige Angaben über die Ausnutzung 
der Pelztiere gemacht. Von dem Verfasser wurden 1881 auf drei Felsen- 
eilanden, Srednoi rocks, Raikoke Islands und Mushir rocks, Brutplätze der 
Bärenrobben entdeckt und ihre Zahl damals auf 30000 geschätzt; jetzt 
sind kaum noch 100 vorhanden. Ebenso ist die Seeotter, welche früher 
in diesen Gewässern häufig war, nur noch ganz vereinzelt anzutreffen. Der 
Kurzsichtigkeit der japanischen Regierung gibt der Verfasser schuld, dafs 
die beiden Tiere, welche den Erwerb der Kurilen für die Japaner hätten 
vorteilhaft machen können, so gut wie, ausgerottet sind. Von Interesse 
ist noch eine statistische Angabe über die Seeotterfänger. Seit 1873 sind 
52 Schiffe, teils von San Francisco, teils von Japan aus, auf die Seeotter- 
jagd ausgegangen. Von diesen gingen 13 mit Mann und Maus verloren, 
17 erlitten Schiffbruch unter Verlust von 12 Leuten, 5 wurden von den 
Russen konfisziert, 14 haben die Jagd als nicht mehr lohnend aufgegeben, 
und nur noch 3 setzen dieselbe fort. Aurel Krause. 


Korea, China. 


3602. Nocentini, L.: Materiali per la storia degli antichi stati 
Coreani. 


360b- 
360*°- 


: Materiali per la geografia della Corea. 
: Notizie generali della Corea. 


(Sonderabzüge aus den Sitzungsberichten der Königlichen 
Accademia dei Lincei zu Rom [Sitzungen vom 19. Januar, 
15.März und 17. Mai 1896], Rendiconti, Bd. V, fascc. 1°, 
3° und 5°. Rom 1896). 


Der Verfasser hat Jahre lang als Dolmetscher der italienischen Gesandt- 
schaft in China gelebt und sich frühzeitig sinologischen Studien zugewendet, 
wobei die chinesische Litteratur über den Schutzstaat Korea sein besonderes 
Interesse erregte. Er veröffentlichte 1887 im Journal der Asiatischen Gesell- 
schaft zu Shanghai die erste chronologische Tabelle für die koreanischen Könige 
und setzt mit den vorliegenden Abhandlungen seine chinesisch-koreanischen 
Arbeiten fort. In der zuerst genannten Broschüre erhalten wir einen Be- 
richt über das Tung-fan-ki-you („Aufzeichnungen über die [abhän- 
gigen] fremden Länder des Ostens“), das vor kurzem in Shanghai veröffent- 
lieht wurde und dessen Verfasser Si& Mei-K’i im Jahre 1882 im Auftrage 
der chinesischen Regierung eine Truppensendung nach Korea begleitet hatte, 
um an Ort und Stelle Notizen über Land und Leute zu sammeln. Das Werk 
wird in vier Bändchen verkauft und enthält 12 Teile (vermutlich Küan, 
„Bücher“, „Kapitel“), deren erster von den alten Hauptstädten des Landes 
handelt. Von diesem gibt uns der italienische Gelehrte eine Übersetzung, 
die in unsrer immer noch dürftigen Kenntnis der koreanischen Geschichte 
eine wichtige Lücke ausfüllt. Mit Recht betont der Verfasser die Schwie- 
rigkeit, die den Europäer aus der lokalen Aussprache der mit chinesischen 
Schriftzeichen geschriebenen Namen erwächst. Nur der Kenner ‘des Chine- 
sischen kann darin ganz klar sehen, vorausgesetzt, dals er sich auf sein 
Auge und nicht auf sein Ohr verläfst. So ist der Name des Staates PE-tsi 
|Pai-ci im Pekinger Dialekt nach Nocentini, wogegen ich Pai-ts’i 
schreibe, da der Initial der zweiten Silbe in den Mandorindialekten aspiriert 
gesprochen wird] bei Klaproth identisch mit dem Staate Hiaksai bei Griffis 
(„Corea, its History, Manners and Customs“); die dem Auge sich bietenden 
Schriftzeichen werden von Chinesen, Koreanern, Japanern, Annamiten &c. 
so verschieden gelesen, dafs der Nichteingeweihte darin leicht verschiedene 
Namen sehen kann. Pai-ts’i ist die chinesische, Hiaksai die japa- 
nische Aussprache derselben Zeichen. Will man sich mit Chinesen über 
den berühmten japanischen Maler Hokusai unterhalten, so mufs man ihn 
Pei-ts’i nennen, ebenso wie bei unveränderter Schrift in der nordchine- 
sischen Umgangssprache Nagasaki: Tsehang-K’i, Yokohama: Höng- 
pin, Kioto: King-tu heilst. Aus eben diesem Grunde ist es dem Re- 
ferenten vorgekommen, dals er an Bord eines Passagierdampfers sich mit 
einem gebildeten Koreaner und einem Japaner als Tischnachbarn lediglich 
mit Hilfe der chinesischen Schriftsprache notdürftig unterhalten konnte, da 
er weder koreanisch, noch japanisch sprach, wohl aber chinesisch schreiben 
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konnte, während den beiden andern das gesprochene Chinesisch ebenso 
wie jede europäische Sprache vollkommen fremd war. So verschieden da- 
her Sprachen und Dialekte im fernen Osten sind, so bildet doch die allen 
Gebildeten verständliche chinesische Schriftsprache ein Bindemittel, das nicht 
nur häufig den Verkehr erleichtert, sondern auch kulturgeschichtlich für 
die herrschende Stellung des Chinesentums in der Kunst und Litteratur der 
Nachbarvölker von der gröfsten Bedeutung ist. In seiner Abhandlung über 
die alten Hauptstädte Koreas stellt der chinesische Verfasser eine lange 
Reihe von Citaten zusammen, die auf die Geschichte seines Gegenstandes 
Lieht zu verbreiten geeignet sind, und der gelehrte Übersetzer zeigt seine 
umfassende Belesenheit in der chinesisch-koreanischen Litteratur in ein- 
gehenden, mit chinesischen Schriftzeichen gespiekten Anmerkungen. Diese 
mögen dem geographischen Leser zunächst lästig sein, aber es muls betont 
werden, dafs ein derartiger Gegenstand ohne diese Art Schriftbeleg ein- 
fach nicht mit Erfolg zu behandeln ist. Das auf S. 9 erwähnte Werk 
„Sunto storico degli Wei“ (chines. Wei-lio), das bei Wylie (Notes on 
Chinese Literature) nicht erwähnt ist, existiert nur als Bruchstück 
in Gestalt von Citaten, die sich in spätern Werken wiederfinden. Aus diesen 
würde sich ein für die Geschichte fremder Länder interessanter Text rekon- 
struieren lassen. Was sich darin über den römischen Orient im dritten 
Jahrhundert n. Chr. findet, hat Referent in seinem Werke „China and the 
Roman Orient“ S. 67—77 übersetzt. Über den auf S. 11 erwähnten Kia- 
Tan (bei Nocentini „Cu-tan“, wobei übersehen wurde, dafs das erste Zeichen 
nach den Wörterbüchern in der landläufigen Bedeutung „Händler“ zwar 
Ku, als Familienname aber Kia zu lesen ist) weils die Nationalgeschichte 
der T’ang mancherlei zu berichten. Er war zweifellos der bedeutendste 
Geograph Chinas im achten Jahrhundert, beschäftigte sich viel mit fremden 
Ländern und entwarf Landkarten, von denen leider nichts erhalten ist. 
Tschau Ju-kua (13. Jahrhundert) beruft sich auf ihn in Sachen einer Land- 
verbindung zwischen Annam und Indien (s. des Referenten „Chao Ju-kua’s 
Ethnography“ im Journ. of the R. Asiat. Soc. 1896, S. 494). Allen 
Sinologen ist die deutsche philologische Methode zu empfehlen, die von 
dem Erklärer eines Textes verlangt, dafs er über derartige Namen nicht 
hinweggeht, ohne sich zu vergewissern, ob nicht die bekanntern Quellen (in 
unserm Falle T’ang-schu, Kap. 166) aufklärendes Material enthalten. 
Auch für die Kenntnis einiger der in seinem Text herangezogenen seltenen 
Werke hätte der Verfasser mit Benutzung des grofsen kritischen Katalogs 
der kaiserlichen Bibliothek in Peking noch mancherlei thun können, So 
wird von der „Storia di Ko-ri“ (chines. Kau-li-schi) nur gesagt, dafs 
es der Name eines chinesisch geschriebenen koreanischen Werkes ist. Im 
grolsen Katalog findet sich (Kap. 66, $. 34) eine Beschreibung dieser um- 
fangreichen Geschichte Koreas, die im Jahre 1451 dem chinesischen Hofe 
durch eine koreanische Gesandtschaft überreicht wurde. Was sich in Wylies 
Notes on Chinese Literature, immer noch dem ausführlichsten euro- 
päischen Handbuch für chinesische Litteratur, findet, genügt dem heutigen 
Stande der sinologischen Forschung längst nicht mehr, wir müssen uns des- 
halb dazu bequemen, aus den reichlich fliefsenden einheimischen Quellen 
unmittelbar zu schöpfen. Die Kenntnis der Entstehungsweise eines Werkes 
nebst der nötigen Zeitbestimmung ist für die höhere Kritik seines Text- 
inhalts von der gröfsten Wichtigkeit und sollte bei sinologisehen Arbeiten 
sehr viel mehr betont werden, als dies leider meist der Fall ist. Im übrigen 
verdient der umsichtige Fleifs, mit dem Prof. Nocentini seinen Kommentar 
historisch und geographisch beleuchtet, alles Lob. 

Die unter dem Titel „Materialien zur Geographie von Korea“ der rö- 
mischen Akademie vorgelegte zweite Arbeit Nocentinis ist demselben chine- 
sischen Werk entnommen wie die vorige und enthält eine mit zahlreichen 
Anmerkungen versehene Übersetzung des zweiten Kapitels. Der Name des 
Gebirges Tschang-pai-schan (S. 10, Aum. 2) wird wohl nicht richtig durch 
„i monti sempre bianchi“ wiedergegeben; sollte hier eine Verwechslung der 
Zeichen für tsch’ang, „lang“, mit tsch’ang, .„„immerwährend“, vor- 
liegen? Im Titel eines bekannten, 1888 bei Longmans in London erschie- 
nenen Buches von H. E. M. James heilst das Gebirge, augenscheinlich 
riehtig: „The Long White Mountain“. — 

Im dritten Hefte dieser koreanischen Studien bringt der Verfasser 
die Übersetzung eines „geographischen Kompendiums von Korea“ (chi- 
nesisch Tsehau-si@en-ti-li-siau-tschi), hauptsächlich aus histo- 
rischen und geographischen Bemerkungen über die einzelnen Provinzen 
bestehend, denen der Übersetzer mit gewohnter Umsicht seine eignen phi- 
lologischen Bemerkungen hinzufügt. — Der geographische Leser wird es 
nicht leieht finden, sich durch dieses, durch die italienische Orthographie 
noch erschwerte Labyrinth von Namen und chinesischen Litteraturnach- 
weisen hindurchzuarbeiten; wem aber an einer wirklichen Bereicherung 
seines Wissens über Korea gelegen ist, darf es nieht unterlassen, sich der 
Mühe eingehenden Studiums dieser drei Arbeiten zu unterziehen, 

Friedrich Hirth. 
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361. Ehlers, Otto E.: Im Osten Asiens. 8°, 391 SS., mit zahl- 
reichen Abbildungen und 2 Karten. Berlin, Verein f. deutsche 
Litter., 1896. M. 6. 


Dies ist der Schwanengesang des leider zu früh verstorbenen Welt- 
reisenden, dem das deutsche Publikum so manche genufsreiche Stunde ver- 
dankt. Ehlers war mehr Feuilletonist als Forscher; aber wo es darauf 
ankam, den Leser mit der Schilderung persönlicher Erlebnisse zu unter- 
halten, ohne den Mafsstab wissenschaftlicher Kritik anzulegen, stand er 
im Begriff, sich die Stellung eines Reiseschriftstellers par excellence zu 
erschreiben. Seine Schilderungen bewegen sich meist auf Linien, die man 
„the beaten track“ der Weltreisenden nennen kann; leicht hingeworfene, 
stets subjektive, aber von frisehem Humor zeugende Augenblicksbilder, 
werden sie selbst von dem gern gelesen werden, der dieselben Pfade gewandelt. 
Dafs dabei zahlreiche Irrtümer unterlaufen, ist selbstverständlich und mufs 
in Anbetracht der Lebhaftigkeit der wiedergegebenen persönlichen Eindrücke 
mit in Kauf genommen werden. Dafs der unglückliche Reisende sich höhere 


Ziele zu stecken vornahm, wurde für ihn verhängnisvoll. Reisen wie die 


in dem vorliegenden Bande unternommenen hätte er noch unzählige aus- 
führen und seinen Lesern in der beliebten feuilletonistischen Artzum Besten geben 
können, ohne an Gesundheit und Leben Einbulse zu erleiden. Der Zufall 
wollte es, dafs er bei meinem letzten Besuche in Singapore im Juni 1895 
in einem dortigen Hötel mein Zimmernachbar war. Von einer anstrengen- 
den, leider verunglückten Expedition in das Gebiet der wilden Stämme von 
Assam zurückgekehrt, war er in seiner Gesundheit durch gefährliche Fieber- 
anfälle dermalsen angegriffen, dafs sein eingefallenes, leidendes Aussehen 
bei allen Wohlmeinenden Kopfschütteln erregen mufste, denen er von seiner 
soeben beabsichtigten Reise in das Innere von Neu-Guinea sprach. Ich 
versuchte mein Mösglichstes, ihn davon abzubringen, aber vergeblich. Wie 
er gern mit den Mühsalen gefährlicher Abenteuer kokettierte, so glaubte 
er jetzt an der Welt, in der alles wie am Schnürchen hergehe, kein Ge- 
fallen mehr zu finden; er fühlte sich „am glücklichsten in der Wildnis“. 
Das Ende ist bekannt. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte und anders 
vorbereitet auf dieses Abenteuer ausgezogen, wer weils, ob es ihm nicht 
besser geglückt wäre. Als ich im Mai 1895 Tschung-king verliefs, hatte 
ich Ehlers auf Grund der letzten mir zugegangenen Zeitungsnachrichten, 
wonach er ein halbes Jahr vorher die Reise von Caleutta über Assam nach 
China angetreten hatte, täglich bei mir erwartet, da Tschung-king wohl 
von allen Reisenden berührt wird, die über Land von Westen kommen, ob 
von Yünnan, Tibet oder der westlichen Mongolei. Nicht wenig überrascht, 
beim Diner in Singapore dem wohlbekannten Gesicht gegenüber zu sitzen, 
begrülste ich ihn mit den Worten: „Die kleine Welt!“ Als er sich Tags 
darauf an Bord des heimwärts segelnden „Prinz Heinrich“ von mir verab- 
“schiedete, erbat er sich mein Bildnis, womit ich zufällig dienen konnte, 
nicht ohne hinzuzufügen: „Aber Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn!“ „Selbst- 
verständlich, ich schicke Ihnen das meinige nach.“ Er mochte in meiner 
innersten Seele den Ausdruck des Zweifels gelesen haben. In Deutschland 
angekommen, erhielt ich als eine der ersten Postsendungen ein Couvert 
in Kabinetts-Format, darin in Ehlers’ zierlicher Handschrift die Worte: 
»Sie sehen, ich bin ein ehrlicher Mann!“ und seine Photographie mit der 
Inschrift: „Wer die Welt klein nennt, der kennt sie nicht!“ Er hatte 
meine Begrüfsungsformel von der „kleinen Welt“ verbotenus genommen. 
Ihm war die Welt, in der man immer wieder auf alte Bekannte stöfst, 
allgemach zu klein geworden; er hatte sich satt gereist auf ausgetretenen 
Wegen und suchte die Welt, wo sie so grols und unbekannt ist. Er hat 
sie nur zu früh gefunden. Die Leser der beiden früheren Werke Ehlers’; 
„An indischen Fürstenhöfen“ und „Im Sattel durch Indo- China“ werden 
mit Vergnügen diese Fortsetzung der Reisen des Verfassers in die Hand 
nehmen. Der Stil ist der gleiche, voll sprudelnden Humors, wenn auch 
bisweilen karikierend.. Der Reisende besuchte Hongkong, Canton und 
Macao im Süden, Shanghai, Tschifu und Tientsin im Norden, ferner Peking, 
von wo er einen Ausflug in die angrenzende Mongolei unternahm, um auf der 
Rückreise von Tschifu aus die hauptsächlichsten Häfen von Korea zu besich- 
tigen. — Der Band ist reich und vornehm illustriert. Friedrich Hirth. 


362. Obrutschew, W.: Aus China. Reiseerlebnisse, Natur- und 
Völkerbilder. 2 Bde. 8°, 263 u. 235 SS., 1 Karte. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1896. M. 8. 


Man braucht dem von der gesamten deutschen Presse diesem Reise- 
werk gespendeten Lobe nichts hinzuzufügen als den Wunsch, dafs es nicht 
das letzte seiner Art bleiben möge. Der russische, von einer deutschen 
Mutter entstammende Verfasser, der vor etwa zwei Jahren unter dem 
Pseudonym „O. O0.“ seine „Sibirischen Briefe“ veröffentlichte, ist dem 
deutschen Publikum, dessen Sprache er wie selten ein Eingeborner be- 
herrscht, kein Fremdling. Als Geolog der Expedition »Potanin« bei- 


gegeben, die mit allen zur Erforschung des nordöstlichen China und der 
angrenzenden Gebiete erforderlichen Mitteln ausgerüstet war, hatte er 
noch seine besonderen Instruktionen. Er sollte erst mit Potanin reisen, 
um dann mit einer anderen Expedition des russischen Kapitäns Roborowsky 
zusammenzustolsen, ging aber seine eigenen Wege, so dals er mit dem 
letzteren gar nicht, mit Potanin nur einmal, und zwar in Peking, zur 
sammentraf. Er bezeichnet als seine Aufgabe die geologische Erforschung 
Zentralasiens, der nördlichen Provinzen Chinas, des Nan-schan und des 
östlichen Tien-schan, wobei ihm hauptsächlich die bisher nicht erforschten 
Gebiete vorschwebten. Was aber dem Leser die vorliegenden Bände lieb 
und wert macht, sind weniger die wissenschaftlichen Ergebnisse als der 
gemütliche Erzählerton, mit dem er die im Titel angekündigten „Reiseer- 
lebnisse, Natur- und Völkerbilder‘‘ vorträgt. Indem er sie seiner Mutter 
schildert, der das Werk gewidmet ist, trifft er am besten die Meisterart 
des volkstümlichen Reiseschriftstellers. Seine Schilderungen, mögen sie 
Seen, Thälern, Flüssen, Einöden, schmutzigen Städten oder den Menschen 
gelten, mit denen er auf Kreuz- und Querzügen zusammengetroffen ist, 
sind malerische Stimmungsbilder und wahre Kunstwerke deutscher Prosa, 
ohne dals ihr wissenschaftlicher Wert auch nur die geringste Einbulse er- 
leidet. Nachdem er die russische Grenze bei Mai-mai-tschön überschritten, 
durchquerte er die sogenannte „Wüste“ Gobi, deren Charakter von dem, 
was wir gewöhnlich unter einer Wüste verstehen, weit verschieden ist, — 
eine Erfahrung, die zwar auch von anderen neueren Reisenden betont, hier 
aber (Bd. I, S. 49 ff.) in wenigen Zügen in einem Gesamtbilde formuliert 
wird, dessen Endresultat in dem Satze ausgesprochen wird: „Die Gobi ist 
eine Steppe, welche sich, ihrem Charakter nach, nur an gewissen Stellen 
der Wüste nähert, aber noch lange nicht die entsetzliche Unfruchtbarkeit 
und Wasserlosigkeit der Wüsten Afrikas, Arabiens, des Tarymbeckens und 
des Ala-schan erreicht“, Ist auch die „Steppe“ Gobi gerade kein Paradies, 
so wäre die Reise von Urga nach Kalgan doch viel erträglicher ohne den 
berüchtigten, drastisch geschilderten mongolischen Schlendrian. ‘Nicht viel 
besser freilich sieht das Bild aus, das uns von dem chinesischen Schlen- 
drian in der Stadt Peking entworfen wird. Nicht überall steht es so 
schlimm ; Referent hat namentlich im westlichen China manches sauber ge- 
haltene Städtchen angetroffen, das — vielleicht ein Rest der guten alten 
Zeit, als China noch ein Hort der Zivilisation im wilden Osten Asiens ge- 
nannt werden konnte — den durch den Schmutz der Ostküste entsetzten 
Europäer einigermalsen mit der chinesischen Art versöhnen könnte. Von 
Peking ging die Reise über T’ai-yüan-fu nach Lan-tschöu-fu, der ersten 
Hauptstation in Kan-su, nach Einkehr in der belgischen Missions- Station 
Siau-kiau (d.i. „Kleinbrücken“) im Gebiete der Ordos, von da über Liang- 
tschöu nach Su-tschöu, dann südwärts in den Nan-schan zu den Tanguten, 
über die Humboldtkette bis in das nördliche Tsaidam; dann dem Südufer 
des Kuku-nor entlang über Si-ning wieder nach Kan-tschöu-fu, um über 
Su-tschöu in grofsem Bogen die Zentral-Mongolei bis nach San-tau-ho am 
Gelben Fluls zu durchstreifen; darauf südlich durch das Löfsgebiet von 
Schen-si über den Wei-ho bis nach Kuang-yüan in Szi-tsch’uan. Wir er- 
halten hier (Bd. II, 8.63 ff.) aus der Feder des geschulten Geologen einen 
vortrefflichen Überblick über die Verbreitung des Löfs im nordwestlichen 
China, diesem Lölsland „par excellence“, wie es der Verfasser nennt. 
Was die Theorie von einem im Anfange der Tertiärperiode das innere 
Asien bedeckenden seichten Meere betrifft, die durch v. Richthofen (China, 
Bd.I, 8.24 ff.u. 8. 104 ff.) im Anschlufs an die Forschungen Pumpellys 
und Stoliczkas mit einleuchtenden Gründen auf ein Gebiet zurückgeführt 
wird, das sich etwa zwischen 75° 30’ bis 114° 30’ erstreckt und nicht 
ganz so grols ist wie das Mittelländische Meer, so nehme ich an, dals 
Herr Obrutschew als Fachmann gute Gründe hat, ihr zu folgen. Dagegen 
sollte der Name Han-hai, nach v. Richthofen (8. 24) „dastroekene Meer“, 
als damit in Zusammenhang stehend aus unseren Handbüchern ein für allemal 
verbannt werden. Han-hai heilst nicht ‚das trockene Meer“, und wenn 
v. Richthofen (S. 25) sagt, es gereiche den Chinesen zur Ehre, dafs sie den 
wahren Ursprung des Baiens der grolsen Depression erkannt haben, so 
darf der Name „Han-hai‘ als Beleg dafür nicht ins Treffen geführt werden. 
Der Irrtum in der Übersetzung ist charakteristisch für die Gelehrten, die 
eine beschränkte, durch das Ohr anstatt durch das Auge vermittelte Kennt- 
nis des Chinesischen für eine genügende Grundlage zur Lösung sprach- 
licher Probleme halten. Der Laut han, im vierten Ton gesprochen, hat 
etwa 20 verschiedene Bedeutungen, darunter auch die Bedeutung „trocken“ ; 
allein das han in „Han-hai“ wird nicht mit dem Zeichen für „ trook 
geschrieben, sondern mit einem ganz anderen, das von keinem Scholiasten 
im v. Richthofenschen Sinne erklärt wird. Mit Recht macht Bretschneide 
(Mediaeval Researches, Bd.I,S. 15, Anm. 9) darauf aufmerksam, da 
dieser Ausdruck im chinesischen Altertum auf den hochgelegenen, 
nordwestlichen Teil der mongolischen Steppe angewendet wurde und dals 
auf modernen chinesischen Karten der Name „Han-hai“ der Wüs 
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östlich von Hami gegeben wird. Wie wir auch über das trockene 
Meer denken mögen, so kommen dabei lediglich geologische Gründe in 
Betracht, und wenn Obrutschew mit anderen die bis an den Tsung-ling 
reichende Depression „Han-hai“ nennt, so wird dadurch ein Irrtum sank- 
tioniert, der von seinem gelehrten Landsmann bereits vor neun Jahren 
widerlegt worden ist. Die Ausführungen über die geologischen Verhält- 
nisse des grofsen Lölsgebiets bilden einen der wertvollsten und für den 
denkenden Leser fesselndsten Teil des Buches, und des Verfassers Frage 
(8. 77): „War das Kapitel ermüdend ?“ darf auch vom Nicht-Fachmann mit 
entschiedenem „Nein“ beantwortet werden. 

In Kuang-yüan hatte der Reisende seinen südlichsten Punkt erreicht; 
hier nahm er Abschied vom „Süden“, obwohl er sich immer noch in 
Nord-China befand, um wiederum über Lan-tschöu und Su-tschöu, wo er 
zum zweiten Male beim Belgier Splingaert, v. Richthofens einstigem 
Dolmetscher, der dort in chinesischen Diensten lebt, einige Tage zubrachte, 
den Heimweg durch Zentralasien anzutreten. In zwei Jahren hatte er 
14 000 Werst innerhalb der chinesischen Grenzen reisend zurückgelegt und 
12 000 Werst geologisch erforscht, eine Sammlung von 6000 Gesteinproben 
und Versteinerungen angelegt, über 800 Höhenmessungen vorgenommen, 
meteorologische Beobachtungen gemacht und Erkundigungen eingezogen über 
Temperatur, Niederschläge und Winde, — wahrlich ein Ergebnis, auf das 
der Reisende stolz sein kann; ebenso stolz aber, scheint es dem Referenten, 
darf er auf sein Talent zur Reiseschilderung sein, wo es gilt, persönliche 
Eindrücke zu verewigen. Weniger gut ist ihm die Abhandlung der „Bewohner 
des Reiches der Mitte« gelungen (19. Kapitel), wo er sich oft sagen mulste: 
Relata refero.. Sehr möchte man den Ausspruch in Zweifel ziehen, dafs in 
Rufsland und England mehr Thee verbraucht wird als in China (S. 176); 
der Reisende hätte vielleicht anders geurteilt, wenn er mehr vom Süden 
Chinas gesehen hätte als vom Norden. Alle Ehre macht dem Herzen des 
Verfassers sein „dem Andenken einer Frau“ gewidmetes 16. Kapitel. 
Referent erinnert sich mit Wehmut seines Besuches an Bord einer chi- 
nesischen Dschunke, die, von den Wellen des Kia-ling-kiang geschaukelt, 
mitten unter dem betäubenden Geschrei der Bootbevölkerung vor den 
Gibraltar-Felsen von Tschungking zur Fahrt durch die Stromschnellen des 
Yangtzi nach I-tschang und Hankow bereit lag. Ein gebrochener alter 
Mann, ein Bild des Jammers, sals inmitten der zahlreichen Gepäckstücke 
und Kisten neben einem schwarz angestrichenen chinesischen Sarge. Er 
sprach nur russisch und verständigte sich mit mir mit Hülfe eines poly- 
glotten Notwörterbuchs; was er sagen wollte, konnte er nur durch 
Thränen andeuten. Es war der unermüdliche Erforscher Zentralasiens, der 
„Pflanzen-Sammler“, wie er sich bescheiden nannte, Potanin, dem wenige 
Tage zuvor seine mutige Gattin und Reisegefährtin an den Anstrengungen 
der Chinareise erlegen war. Nie habe ich einen gebrocheneren Menschen 
gesehen, und was die Entschlafene, die in ihrem letzten Ruhebette jetzt 
vor uns lag, ihm gewesen war, konnte man aus seiner malslosen Trauer 
erraten; was sie allen ihren Freunden in Rufsland, ihrem Vaterlande, der 
Wissenschaft gewesen war, davon hat ihr der Verfasser in seinem Buche 
ein würdiges Denkmal gesetzt. Friedrich Hirth. 


363. Martin, W. A. P.:. A Cycle of Cathay, or China, South and 
North, with personal reminiscences. 8%, 464 SS. u. 1 Karte. 
Edinburgh u. London, Oliphant, Anderson & Ferrier, 1896. 

7 sh. 6. 


Dr. Martin, bis vor kurzem noch Direktor des in Peking unter der 
Ägide des General-Zollinspektors bestehenden chinesischen Unterrichts-In- 
stituts T’ung-wön-kuan, das für den Chinesen die erste und umfassendste 
„Universität“ europäischen Wissens genannt zu werden verdient, wenn auch 
nicht eine Universität im Sinne Europas, ist in China eine bekannte Per- 
sönlichkeit. Jeder höherstrebende Mandarin kennt dasWan-kuo-kung-fa, 
die von Martin herausgegebene chinesische Bearbeitung von Wheatons In- 
ternational Law, wozu sich eine grofse Anzahl andrer und kleinerer 
chinesischen Abhandlungen!) gesellt. Hat der Verfasser die erste Hälfte 
seines Mannesalters darauf verwendet, europäische Kenntnisse in China zu 
verbreiten, so kommt uns jetzt die Erfahrung des alten Mannes zu gute 
ın der Darstellung chinesischer Kulturverbältnisse. „A Cycle of Cathay“ 
heifst auf gut Englisch soviel wie „Sixty Years in China“ ; einen Titel wie 


1) U. a. Übersetzungen und Auszüge aus De Martens’ „Guide Diplo- 
matique“, Woolseys „Elements of International Law“, Bluntschlis „Völ- 
kerrecht“ und ein Handbuch des Kriegsrechts auf Grund des vom Euro- 
päischen Institut für Völkerrecht zusammengestellten. Die meisten dieser 
Publikationen sind in Japan nachgedruckt worden und haben in beiden 
Reichen den Grund zu ihrem jetzigen diplomatischen Verkehr mit dem Aus- 
lande gelegt. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 
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den letztern hätte der selige Ernst Keil mit Entrüstung abgelehnt, warum 
soll nicht ein englischer oder amerikanischer Verleger den Gartenlauben- 
Titel vorziehen? Zudem hat sich der Name seit dem Erscheinen von 
„Cathay and the Way Thither“ in der englischen Litteratur so eingebür- 
gert, dafs wir kaum noch mit den Manen Yules darüber rechten dürfen, 
ob Cathay (das Reich der im 10. und 11. Jahrhundert im Norden Chinas 
herrschenden Kitan-Tataren) überhaupt mit China gleichbedeutend ist; 
denn auch Tennyson mochte an das Reich der Mitte gedacht haben, als 
er sang: „Better fifty years of Europe than a cycle of Cathay“. 

Der vorliegende Band enthält zu weitaus dem gröfsten Teil persön- 
liche Erinnerungen, nimmt aber wegen der engen Beziehungen, in denen 
der Verfasser während seines vieljährigen Aufenthalts in China zu leiten- 
den Persönlichkeiten, europäischen wie chinesischen, gestanden hat, in der 
chinesisch-europäischen Memoiren-Litteratur einen Platz von hervorragender 
Bedeutung ein. Im ersten Teil wird uns ein an Erfahrungen reiches Missio- 
nars-Leben geschildert. Es ist wohl kaum nötig zu bemerken, dafs Pro- 
fessor Martin nicht zu den amerikanischen Dutzend-Missionaren gehört, die 
in den letzten Jahren, wie mir scheint, nicht gerade zum Vorteil des 
Christentums in China dem Rufe des Herrn gefolgt zu sein glauben, so 
wenig wie seine intimern Genossen, deren Namen stets einen guten Klang 
besitzen werden. In diesem ersten Teile des Buches findet sich viel In- 
teressantes, besonders auch Schilderungen aus dem chinesischen Kultur- 
leben; wertvoller dagegen ist der zweite Teil, der von des Verfassers Leben 
in Peking handelt und der wegen der engern Beziehungen des Verfassers 
zu chinesischen Staatsmännern und europäischen Diplomaten uns einen Ein- 
blick in die persönliche Seite der politischen Entwiekelung Chinas in den 
letzten Dezennien mehr als jedes andre mir bekannte Werk gestattet. Dieser 
wichtigste Abschnitt des Bandes fängt mit dem sechsten Kapitel des zweiten 
Teiles an. Wir erhalten hier zunächst die Geschichte des T’ung-wön-kuan, 
das mehr als ein viertel Jahrhundert unter dem Präsidium Martins blühte; 
sodann nach einer treffenden Charakteristik der chinesischen Beamten im 
allgemeinen Reminiscenzen aus des Verfassers Beziehungen zu den ein- 
flufsreichsten Mandarinen, in deren Händen die Geschicke Chinas seit einem 
Menschenalter geruht haben, insbesondere zu Prinz Kung, Li Hung-tschang, 
Wönsiang, dem Marquis von Tsöng u. a.: ein Überblick über die Anfänge 
des modernen chinesischen Gesandtschaftswesens seit dem ersten halb-offi- 
ziellen Versuche im Jahre 1866 bis in unsre Tage. Von grolsem poli- 
tischen Interesse ist das 11. Kapitel: China and her neighbours, worin 
die heutigen Beziehungen Chinas zu Rulsland, England, Frankreich und 
den übrigen europäischen Mächten an der Hand langjähriger persönlicher 
Erfahrungen an dem Orte, wo sie sich abgespielt haben, Peking, entwickelt 
werden. Ein besonderes Kapitel ist den Beziehungen zu Japan gewidmet. 
Es folgt eine ausgezeichnete Charakteristik des bedeutendsten europäischen 
Staatsmannes, der in China gewirkt hat, Sir Robert Hart, nebst einem 
Bericht über sein Werk, die von ihm organisierte europäisch-chinesische 
Seezoll-Verwaltung, auch über die in aller Stille von ihm ausgeübte diplo- 
matische Thätigkeit, wie den Friedensschlufs mit Frankreich 1885, die 
Anerkennung der portugiesischen Kolonialrechte in Macao &e. Auch dem 
verstorbenen englischen Gesandten und Sinologen Sir Thomas Wade, der 
die in der Pekinger Diplomatie so wichtige Audienzfrage vorbereitete, ist 
ein Kapitel gewidmet. Den Schlufs bilden des Verfassers Ansichten über 
die Missionsfrage in China. Das Buch ist schön illustriert und enthält u. a, 
gute Portraits vom Verfasser, von Li Hung-tschang, Marquis von Tsöng 
dem Jüngern, und Sir Robert Hart. Es enthält eine Fülle des Interes- 
santen über chinesische Kulturzustände mit gelegentlichen historischen 
Rückblieken und ist für den Politiker des fernen Ostens geradezu unent- 
behrlich. Fr. Hirth. 


364. Sehultze, O.: Im Reiche der Mitte, oder Die Baseler Mission 
in China. K1.-8%, 80 SS. Basel, Verlag der Missionshandlung, 
1897. M. 0,30. 


Das mit 22 Bildern und einer Karte ausgestattete Heft von 79 Seiten 
Klein-Oktay ist der gedrängte Bericht eines Missionars über das Arbeitsfeld 
und die Geschichte der durch ihre guten Erfolge unter der Hakka-Bevöl- 
kerung im Osten der Provinz Kuang-tung wohlbekannten Baseler Mission, 
die vor 50 Jahren von dem noch immer rüstigen Missionar R. Lechler ge- 
gründet wurde. Als Zweck der kleinen Schrift, der man es ansieht, dals 
sie die Frucht jahrelangen Aufenthalts an Ort und Stelle ist, wird der 
Wunsch genannt, „vielen in der Heimat das Herz zu bewegen, dafs sie 
um Christi willen auch den gelben Bruder liebgewinnen“. Der Verfasser 
sucht deshalb im populärsten Stil auf den Leser, der noch stellenweise mit 
„Du“ angeredet wird, zu wirken. Die Orthographie der chinesischen Namen 
ist die von der Mission angenommene des Hakka-Dialekts, was dem nicht 
eingeweihten Leser die Orientierung erschwert. Dies gilt besonders auch 
von der hübschen Übersichtskarte über das Baseler Missionsgebiet, die 
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dem Schriftehen beigegeben ist. Mit bemerkenswertem Reichtum an Ort- 
schafts-Detail, das wegen des vieljährigen Verkehrs fremder Missionare nicht 
ohne Gelegenheit zur Kontrole geblieben ist, werden darin namentlich das 
nordwestlich von Swatow gelegene Gebiet von Ka-yin-tsu (Kia-ying-tschöu) 
und die Präfektur Fui-t$u-fu (Hui-tschöu-fu) bedacht. Fr. Hirth. 


365. Gassmann, G., Missionar: Auf chinesischen Missionspfa- 
den. Dreizehn Stationsbilder aus der Baseler Mission. 8, 
79 SS., mit 15 Bildern und einer Karte. Basel, Missions- 
buchhandlung, 1897. M. 0,30. 


Der seit über 20 Jahren in der Baseler Mission thätige Verfasser gibt 
in diesem in erster Linie wohl für die am Missionswerke unmittelbar 
interessierten Leser bestimmten Schriftehen eine im Erzählerton gehaltene 
Schilderung der verschiedenen Stationen seiner Missions-Gesellschaft. Die- 
selben sind über ein Gebiet zerstreut, das sich von Hongkong und dem 
gegenüberliegenden Festlande am linken Ufer des Tung-kiang oder Ost- 
Flusses entlang, dann über das Bergland von Tsehang-lo (TShon-lok) im 
Thale des Mei-kiang (Moi-kon) bis nach Kia-ying-tschöu erstreckt. Man 
merkt der mit missionsgeschichtlichen, sowie landschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Bemerkungen bereicherten Beschreibung an, dafs der Verfasser 
in dieser Gegend viel gereist ist, und wenn auch, dem Zwecke des Buches 
entsprechend, der Mafsstab eines wissenschaftlichen Reisewerkes kaum an- 
zulegen ist, so wird doch auch der geographische Leser viel Neues über 
Land und Leute daraus erfahren. Es wäre zu wünschen, dafs ein Mann 
mit den Erfahrungen des Verfassers im Interesse der Wissenschaft einmal 
eine von allem die Mission betreffenden Beiwerk befreite Schilderung des 
Hakka-Gebiets bearbeitete. Um das so zu gewinnende Bild in den gröfseren 
Rahmen der Geographie Chinas einzufügen, müfsten freilich die Ortsnamen 
in Text und Karte im Mandarindialekt wiedergegeben werden. Durch das 
Zusammenarbeiten der zum Teil seit Jahren an den verschiedenen Stationen 
angesessenen Missionare würde sich mit Hülfe eines der Leistungsfähigkeit 
des Personals angepalsten Schemas auch ohne Höhenmessungen und Orts- 
bestimmungen ein für die Kenntnis von Kuang-tung wichtiger General- 
bericht herstellen lassen. Material und Gelegenheit für eine über die 
Zwecke der Traktat-Litteratur sich erhebende Arbeit von geographischem 
Werte ist jedenfalls vorhanden. Dem Schriftchen sind Illustrationen der 
einzelnen Missionsgebäude beigegeben, unter letzteren einige recht ansehn- 
liche Kapellen, — eine Klasse von Bauten, die bei anderen protestantischen 
Missionen zu den aus „a few remaining bricks“ erbauten Missionars-Palästen 
bisweilen einen unliebsamen Gegensatz bilden. F, Hirth. 


366. Reiffert, F. E.: Zehn Jahre in China. Gr.-8°, 280 SS., mit 
zahlreichen Illustrationen. Paderborn, Jungfermann, 1896. M. 3,50. 


Der Verfasser hat zehn Jahre lang, 1860 bis 1870, als katholischer 
Missionar in China gelebt, hat seitdem meist als Pfarrer der Erzdiöcese 
Köln gewirkt und glaubt „die Mufse, die ihm seitens Sr. Eminenz, des 
Kardinals Philippus, des hochwürdigen Herrn Erzbischofs von Köln, durch gü- 
tige Entgegennahme seiner Resignation gewährt wurde, nicht besser benutzen 
zu können, als wenn er sein Vorhaben, seine Erlebnisse und Eıfahrungen 
in China, der Mongolei und Mandschurei niederzuschreiben, in Ausführung 
brächte“, Dies thut er gewissenhaft in seiner Art. Er „reisete* im Jahre 
1860 nach Ostasien ab und schildert uns, breit und altväterisch , seine 
höchst persönlichen, von orthodox-katholischen Gefühlsäufserungen begleiteten 
Erfahrungen und Eindrücke von Land und Leuten. Es ist ein Buch für 
Missionare, in erster Linie katholische, die darin den Glaubens- und Be- 
kehrungseifer eines frommen Dieners seiner Kirche bewundern können, aber 
auch für protestantische, denen darin manche bittere Wahrheit gesagt wird. 
Der geographische Leser wird sich durch viel unnützen Ballast hindurch- 
arbeiten müssen, um den zweifellos vorhandenen guten Kern herauszu- 
schälen. Gelegentliche wissenschaftliche Exkurse sind cum grano salis zu 
lesen, besonders der dem Buche beigegebene Anhang, betitelt: „Interessante 
Mitteilungen aus der chinesischen Geschichte“. Im übrigen wird der Leser 
dem Buche viel Interessantes entnehmen, ja selbst der Persönlichkeit des 
Verfassers trotz seines oft in Zelotismus ausartenden katholischen Unfehl- 
barkeitsglaubens eine gewisse Sympathie nicht versagen können, wenn er 
aus seinen Aufzeichnungen die Überzeugung gewinnen kann, dafs man zu 
gleicher Zeit ein strenger Katholik und ein guter deutscher Patriot sein 
kann. Die Orthographie der chinesischen Namen ist unregelmälsig und 
deutet darauf hin, dafs der Verfasser die schwierige Sprache doch wohl 
nur mit dem Ohre erfalst hat. Dafür sprieht schon die als Illustration 
dem „Vorwort“ beigegebene Reproduktion der Visitenkarte mit dem chi- 
nesischen Namen des Verfassers, Lei Tö-fu, worin die drei Schriftzeichen 
durch „Donner, Tugend und reich‘ übersetzt werden. Das hier erscheinende 
Zeichen fu heifst jedoch nicht „reich“, sondern „Glück“; das Zeichen für 
fu, „reich“, sieht ganz anders aus. Das auf derselben Seite abgedruckte 


Asien Nr. 365—369. 


Amtssiegel des Missionars ist verkehrt eingestellt. Es lautet in der Trans- 
skription: Ta-fa-kuo schöng-kiau-söng tscho-ki, was der Herr 
Pfarrer übersetzt durch: „Der in China unter dem Schutze Frankreichs 
stehenden katholischen Kirche amtliehes Siegel“. Die richtige Übersetzung 
lautet: „Siegel des Bonzen der heiligen Religion Frankreichs“. Davon, dafs 
die „heilige Religion“, worunter man im technischen Sinne immerhin die 
„katholische Kirche“ verstehen mag, nur „unter dem Schutze“ 
Frankreichs stehe, sagt die Legende des Amtssiegels kein Wort, so dafs 
jedem Chinesen gegenüber der Eindruck erzeugt werden mulste, als ob 
deutsche, italienische, spanische und andere Katholiken mit dieser Religion 
nichts zu thun hätten, oder als ob jeder Priester der Religion eo ipso 
Franzose sein mülste. Denn „le pavillon couvert la marchandise“. Dies 
ist wohl auch der Standpunkt, den die französische Diplomatie in China 
anstrebt; aber es besteht doch ein materieller Unterschied zwischen dem 
wirklichen Sinne des für die Mandarinen in China bestimmten Amtssiegels 
und der für ein europäisches Publikum bestimmten deutschen Übersetzung. 
— Eine Auzahl zum Teil recht guter Illustrationen sind dem Text beigegeben. 
F. Hirth. 


367. Biscurdi, C., e V. Corradini: China. Relazione del Viaggio 
di tre figlie della Caritä Canossiane da Han-kow nell’ Hu-pe 
orientale a Fun-cia-in nel Chensi meridionale. K1.-80, 98 SS. 
Mailand, A. Boniardi-Pogliani, 1896. 


Dies ist der in einer Reihe von Briefen an die Oberin in Hankow 
gerichtete Reisebericht dreier frommer Ordensschwestern über eine Missions- 
reise auf dem Han-Flusse. Neues darf man über dieses oftbereiste Gebiet 
kaum erwarten, doch wird der Bericht für gute Katholiken, die neben der 
Schilderung der bekannten Reisebeschwerden einer durch Stromschnellen 
erschwerten Bootreise in China den Glaubenseifer dieser italienischen Damen 
in ihrem „‚piceolo monastero ambulante‘ bewundern wollen, von Interesse 
sein. F. Hirth. 


368. Cordier, Henri: Les origines de deux &tablissements fran- 
gais dans l’Extr&me-Orient, Chang-hai — Ningpo. Gr.-8°, 76 SS. 
Paris, Leroux, 1896. - fr. 6. 

Eine Sammlung von Dokumenten, vom Herausgeber mit Einleitung 
und Anmerkungen versehen, aus den ersten Jahren der Existenz franzö- 
sischer Konsulate in Shanghai und Ningpo.. In der Beleuchtung des 

Herausgebers, dessen Talent für ähnliche Arbeiten an einer Reihe die Be- 

ziehungen Frankreichs zum fernen Osten aufklärender Veröffentlichungen 

sich erprobt hat, gewinnen diese Aktenstücke, besonders die Berichte des 
ersten französischen Konsuls de Montigny an den Minister des Auswärtigen, 
sowie die Korrespondenzen mit den chinesischen Autoritäten nicht nur für 

Frankreich sehr an Bedeutung, wir erfahren auch mancherlei, was für die 

Geschichte der fremden Niederlassungen in Shanghai und Ningpo über- 

haupt von der gröfsten Wichtigkeit ist. Wer sich für die Frage der 

„Konzessionen“ interessiert, und dies ist ja seit einiger Zeit — leider viel r 

zu spät — auch für Deutschland ein wichtiger Punkt geworden, besonders 

Diplomaten, Konsuln und Munizipal-Interessenten in China sollten es nicht 2 

unterlassen, sich mit dem Inhalt dieser bisher nicht veröffentlichten Akten 

bekannt zu machen. Eine Fülle von biographischen Notizen, zum Teil : 
aus den weit zurückreichenden persönlichen Erfahrungen des Herausgebers 
stanmmend, wird dem Leser das Verständnis sehr erleichtern. Eine histo- 
rische Einleitung geht voraus. Illustriert ist das Werk durch eine allerdings 
nur flüchtige Skizze der fremden Niederlassungen in Shanghai und eine 

photo -lithographische Reproduktion des chinesischen Konzepts einer Pro- 4 

klamation des Regierungspräsidenten von Shanghai bezüglich der ursprüng- 

liehen, vom französischen Konsul in der Übersetzung modifizierten Grund- 
züge der späteren französischen Niederlassung, wie sie im Jahre 1848 for- 
muliert wurden. F. Hirth. ] 


369. Loureiro, A.: Macau e o seu porto. (Bol. Soc. Geogr. 
Lisboa, Ser. 15, Nr. 1, 8. 1—44.) Lissabon 1896. 


Die lebhaftere Teilnahme, welche die Portugiesen jetzt ihren Kolonien > 
zuwenden, kommt auch ihrer kleinen, lange vernachlässigten Besitzung an 
der südchinesischen Küste zu gute. Loureiro bespricht zunächst die Ur- 
sachen, welche den Rückgang Macaus verschuldet haben. Solche Ursachen 
waren das Aufblühen Hongkongs und die Eröffnung einer Reihe von chi- 
nesischen Häfen für den europäischen Handel, dann aber auch der soge- 
nannte Kulihandel, der viele Jahre von Macau aus betrieben wurde und 
zwar das Gold reichlich dorthin strömen liefs, aber doch grofse Schäden 
mit sich brachte, da die andern Zweige des Handels darunter litten und 
ganz vernachlässigt wurden. Als endlich der euphemistisch als chinesische 
Auswanderung bezeichnete Kulihandel eingeschränkt wurde, fehlte es an 
geeignetem Ersatz. Die Bevölkerung von Macau wird auf mehr als 
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80.000 geschätzt (Hofkal. 1897, 8. 1060, giebt 67036 für 1885). Der ganz 
überwiegende Teil der Bevölkerung ist durchaus chinesisch, nach Abstam- 
mung, Lebenseinrichtung und Gewohnheiten, echte Portugiesen sind kaum 
1200 vorhanden, zumeist Beamte und Soldaten. Der Rest der Abhandlung 
beschäftigt sich mit der in den letzten Jahren immer stärker gewordenen 
Verschlammung des Hafens und seiner Zugänge und den Mitteln, durch 
welche dem Übel abgeholfen werden könnte. Dabei werden auch einige 
meteorologische Bemerkungen eingeflochten. Im Juni 1863 fielen einmal 
in 24 Stunden 248 mm Regen. Gelegentlich wird Macau auch von 
Teifunen oder „tuföes‘, wie die Portugiesen schreiben, heimgesucht. Im 
Jahre 1874 ging gerade zur Zeit der gröfsten Fluthöhe das Zentrum eines 
Wirbelsturms über die Stadt weg, 5000 Menschen fielen der in die 
Stadt eindringenden Meereswelle zum Opfer. Die Beigabe einer Karte 
wäre gewils vielen Lesern erwünscht gewesen. F. Hahn. 


Vorderindien, Ceylon. 


370. Rasmussen, H.: Mellem Singhalesere og Hinduer. 8°, 287 SS. 
Kopenhagen, Gyldendal, 1895. 


Der Verfasser erzählt die Erlebnisse, die er im Winter 1893/94 auf 
einer Reise nach Ceylon und Indien mit seiner Gattin gemacht hat. 
Im wesentlichen hat er sich dabei auf der Touristenstrafse gehalten. Seine 
Schilderungen des Gesehenen sind anspruchslos und dabei sehr ansprechend 
und anschaulich; besonders stimmungsvoll erscheint mir das Bild, das er 
von den Ruinen von Anuradhapura auf Ceylon entwirft. 

Wenn R. am Berge Abu in Radschputana Wirkungen von Gletschern 
der Vorzeit zu erkennen glaubt, so befindet er sich in einem offenbaren 
Irrtum; bei 25° Breite und etwa 1850 m Höhe ist daran doch nicht zu 
denken. Henkel. 


371. Geiger, W.: Reise nach Ceylon. (Sonderabdruck aus den 
Sitzungsberichten der Philos.-philol. und der Hist. Klasse der 
K. Bayer. Akad. d. Wiss. 1896, Heft 2, S. 189-218.) München 
1896. 

Der Verfasser, Professor des Sanskrit an der Universität Erlangen, hat 
im Winter 1895 zu 1896 mit Unterstützung der Königl. Bayer. Akademie 
der Wissenschaften eine Studienreise nach Ceylon unternommen und trotz 
schwerer körperlichen Leiden tapfer durchgeführt. Das vorliegende Büch- 
lein bietet einen kurzen Bericht, der erkennen läfst, dafs das rastlose, eifrige 
Streben Geigers mit Erfolg gekrönt gewesen ist. Das grölsere Lesepublikum 
hat demnächst eine ausführliche Beschreibung der interessanten Reise zu 
erwarten, den Fachgenossen werden eine Reihe wichtiger Untersuchungen 
über die Sprache der Rodiya auf Ceylon, dann eine Etymologie der altsing- 
halesischen Sprache, Forschungen über die singhalesische Sprache nebst 
einem Überblick über die singhalesische Litteratur, Beiträge zur Kenntnis 
der Sprache der Maldiven und Beiträge zur Kenntnis der Sprache der 
Väddas geboten werden. 

Die Sprache der Rodiyas, einer Art von Outcasts, die wahrscheinlich 
von Verbrechern stammen und sich aus solchen ergänzt haben, hat sich 
nicht als ein besonderer Dialekt, wie man früher vermutet hat, sondern 
als Slang des Singhalesischen erwiesen. Weyhe. 


Indischer Archipel. 


372. Oudemans, J. A. O.: Die Triangulation von Java. 5. Ab- 
teilung. Ergebnisse der Triangulation zweiter Ordnung. Gr.-49, 
258 SS., mit 21 Dreiecksnetzen. Haag, Nijhoff, 1897. 

Der vorliegende starke Band gibt eine Zusammenstellung der Abrisse 
aller Triangulierungsstationen I. und II. Ordn. auf Java; ferner eine Zu- 
sammenstellung der berechneten Breiten und Längen (von Batavia, Zeitsignal 
am alten Hafen) und Meereshöhen dieser annähernd 1000 Punkte (das 
Verzeichnis zeigt 915 Nummern, von denen aber manche Doppelnummern 
sind); endlich ein alphabetisches Verzeichnis dazu. Der Anhang gibt zu- 
nächst den Nachweis für die m. F. der Richtungen II. O. (2,5”, 3,5”, 4,5" 
und 5,5” bei Anwendung des 12- und 10-, 8-, 6- und 5zölligen Theodolits) 
nimmt man im Mittel A" und eine durchschnittliche Seitenlänge II. O, 
von 15000 m, so entspricht dies einer Lageunsicherheit von rund 0,3 m. 
Sodann wird auf die bekannte Kontroverse zwischen den niederländischen 
Gelehrten (besonders Bosscha) und dem Internationalen Meterbureau über 
den Vergleich des Internationalen Meters mit dem Mötre des Archives ein- 
gegangen ; für Geographen ist dies ohne Bedeutung. 

Der Ref. möchte auch hier den Verf. zur Beendigung des grofsen 


Werkes der Triangulierung von Java beglückwünschen. 
Hammer. 
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373. Yzerman, J. W., J. F. van Bemmelen, S. H. Koorders 
u. L. A. Bakhuis: Dwars door Sumatra. 80%, 536 SS., mit 
Karte und Illustrationen. Haarlem, De Erven Bohn; Batavia, 
Kolff, 1896. 


Die Entdeckung des Ombilien-Steinkohlenfeldes in der Mitte von Su- 
matra im Jahre 1868 veranlalste wiederholt die Besprechung der Frage, 
wie die Steinkohle von diesem Gebiete am besten nach Sumatras Ostküste 
geschafft werden könnte. Mehrere Pläne wurden entworfen, aber wegen 
der Unbekanntschaft mit einem grofsen Teile des dazwischenliegenden 
Gebiets konnten diese nicht ausgeführt werden. Jedoch, es lag so auf der 
Hand, dafs nur durch eine Eisenbahnverbindung der Kohlenfelder mit der 
Ostküste die Steinkohle erst den rechten Wert für die Ausbeutung erhalten 
würde, dafs man vor den Schwierigkeiten einer Untersuchung des Terrains 
des Innern und der Zustände der inländischen Bevölkerung nicht zurück- 
schreckte. Im Mai 1890 wurde daher beschlossen, der Regierung eine Unter- 
suchung vorzuschlagen, inwieweit die politischen Verhältnisse der Kwantan- 
Distrikte einer Erforschung hinderlich sein würden, und, wenn keine 
Schwierigkeiten beständen, eine Rekognoszierung von Mocara—Kalaban bis 
Siak—Sri—Indrapoeri ausführen zu lassen. Dieser Zug quer durch Sumatra 
wurde ausgeführt (13. Februar bis 3. April 1891) und von den obengenannten 
Mitgliedern dieser Expedition beschrieben. Der Führer dieser Expedition, 
der Herr J. W. Yzerman, Hauptingenieur, gibt in diesem Werke eine Be- 
schreibung der Kwantan-Distrikte und auch der Verhältnisse dieser Länder 
zu dem niederländischen Gouvernement. Der geographische Teil dieser 
Beschreibung behandelt die Einteilung, Grenzen, den Kwantanflufs, die 
Beschaffenheit des Landes und der Wege, die Familieneinteilung, Verwal- 
tung, Rechtspflege, Bevölkerung, Agrikultur und Industrie, Gottesdienst, 
Feste und Sprache. Der Kwantan, ein Flulsarm des Indragiri, bildet im 
Binnenlande, sobald er nicht mehr von jähen Bergwänden eingeschlossen 
wird, einen Fluls von ca 100 m Breite, der weiter unterhalb noch breiter, 
aber nach und nach seichter wird. Der Verkehr zwischen den in der 
Nähe des Kwantan gelegenen Negrien findet statt längs des Flusses. Alle 
Flulsarme des Kwantan, welche beschränktes Stromgebiet haben, sind für 
kleine indische Kähne (Prauwen) schiffbar. Die Ufer des Kwantan sind 
meistenteils niedrig und werden bei hohem Wasserstande an mehreren Stellen 
überflutet. Auf dem linken Ufer wird das Terrain landeinwärts hügeliger. 

Die Reiseroute der Expedition lief anfangs teils auf dem Kwantanflufs, 
teils auf dem Lande. Von diesem Flusse aus wurde nachher in NNO-Rich- 
tung das Land nach dem Kamparfluls durchzogen und später nach dem 
Siak: ein ausgedehntes Gebiet, das bis dahin noch unbekannt war, Herr 
van Bemmelen gibt die eigentliche Reisebeschreibung von dem Zuge in 
der Form eines ausführlichen Tagebuches, und der Herr Koorders beschreibt 
die Fahrt auf dem Kwantanfluls und gibt mehrere Skizzen über die natür- 
liche Beschaffenheit des Landes, den Urwald zwischen dem Kwantan und 
dem Kampar, die Sülswasser - Morastwälder am Kampar, den Landbau 
im Innern Sumatras, die Ladangwälder &e. Diese Skizzen enthalten 
vorzüglich Beschreibungen des Charakters der Flora in den durchreisten 
Gegenden, zu welchem Zwecke der Herr Koorders sich an diesem Zug 
beteiligte. Und obgleich während des Zuges keine eigentlichen botanischen 
Studien gemacht werden konnten, findet man hierin doch die Hauptzüge 
und den Charakter der Vegetation beschrieben, welche bis da nur wenige 
Europäer erblickt hatten. 

Das Buch ist angenehm geschrieben, gut ausgeführt und mit zahl- 
reichen prachtvollen Illustrationen nach Photographien geschmückt. 

Eine zusammenfassende Beschreibung der geographischen Resultate 
fehlt zu unserm Bedauern in diesem Buche. Wir hoffen, dafs der Herr 
Yzerman diese noch besonders herausgeben wird. H. Blink. 


374. Cool, W.: De Lombokexpeditie. 8°, 496 SS., 1 Karte. Ba- 
tavia u. Haag, G. Kolff & Co., 1896. (Engl. Übers.: With the 
Dutch in the East. 8%, 386 SS., mit Karte. London, Luzac 
& Co., 1897. 21 sh.) 

Das Buch gibt die Geschichte der Expedition von 1894 gegen die 
auf Lombok angesiedelten Balier, welche die ihnen unterworfene einhei- 
mische Bevölkerung (die Sasaks) grausam unterdrückten. Während die 
Balier die Hindu-Religionen behalten haben, sind die Sasaks Mohamme- 
daner. Nach einer fürchterlichen Schlappe infolge eines nächtlichen Über- 
falls durch die Balier, die man durch übergrofses Zutrauen während der 
Unterhandlungen gleichsam dazu herausgefordert hatte, wurde die Expe- 
dition ansehnlich verstärkt und endete mit der Einnahme von Tjakra-negara, 
der Residenz des Radjah, Gefangennahme des letztern und Einführung der 
direkten niederländischen Verwaltung. 

Nur zwei Kapitel fallen aulserhalb des Rahmens der Erzählung: Kap. III, 
Kenntnis von Land und Volk, und Kap. IV, Frühere Beziehungen mit den 
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Baliern und Lombok. Das erste, das hier allein in Betracht kommt, gibt 
in populärer Weise eine ausführliche Beschreibung der Balier und eine 
sehr dürftige des Landes, dürftig selbst im Vergleich zu den spärlich fliefsen- 
den Quellen, was aus dem Mangel an Verständnis für geographische Dinge 
in den Niederlanden sich erklärt. Diesem Mangel sind auch kleine Fehler 
zuzuschreiben, wie die Wiederholung der sonderbaren Mitteilung Van Ecks, 
dals der Kratersee des Rendjani eine Mehrzahl von Flüssen speist, was 
merkwürdigerweise an Douvilles Kongosee erinnert. Aus derselben Ursache 
erklärt sich das Fehlen jedweder Verbindung zwischen Text und Karte, 
welch’ letztere nach der im Litter.-Bericht 1894, Nr. 661° angezeigten 
verkleinert ist. Das kleine Terrainstück zwischen Tjakra-negara und der West- 
küste ist vom topographischen Dienst aufgenommen und hier in 1:30000 
wiedergegeben. 

Bei der Behandlung der Frage, woher und wann sich die Hindu-Zivi- 
lisation bei den Baliern verbreitet hat, ist auf die ausschlaggebenden Unter- 
suchungen von Brandes und Van der Tuuk keine Rücksicht genommen. 
Die von ihnen publizierten, auf Kupfer geschriebenen Urkunden von Bali 
stammen aus den Jahren (aka 844—1103 (A. D. 923—1181). Die äl- 
tern, bis Caka 938 (A. D. 1016) datierten sind in balischer Sprache ge- 
schrieben, die jüngern in Alt-Javanisch (Kawi). Diese Urkunden beweisen, 
dafs schon im 10. Jahrhundert unsrer Zeitreehnung die Hindu-Kultur sich 
auf Bali eingebürgert hatte und dafs ihre Träger zuerst Hindus, später 
Hindu-Javanen gewesen sind. Allerdings können auch die erstern die Insel 
von Java aus erreicht haben. Der javanische Einfluls machte sich geltend 
in der Zeit, in der das Zentrum des Hindu-Reiches auf Java nach Osten, 
nach Soerabaya, versetzt worden ist, unter der Herrschaft des Er-Langga, 
dessen Name die balische Überlieferung bis heute bewahrt hat (vgl. Tijd- 
schrift voor Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde XXX, 1885, S. 603; XXXIII, 
1890, 8. 16). Niermeyer. 


375. Roth, H. Ling: The Natives of Sarawak and British North 
Borneo. 8°, 2 Bde., mit mehr als 550 Illustrationen. London, 
Truslove & Hanson, 1896. 50 sh. 


Das höchst schätzbare Werk ist in der Hauptsache eine Herausgabe 
der Aufzeichnungen des 1887 verstorbenen Hugh Brooke Low. In Labuan 
im Jahre 1849 geboren, hatte er seine Erziehung in Deutschland und 
England erhalten, worauf er 1869 nach Nordborneo zurückkehrte und 
18 Jahre daselbst als Regierungsbeamter im Reiche des Rajah Brooke lebte. 
Der Herausgeber hat die Notizen geordnet und durch Bearbeitung der vor- 
handenen Litteratur sowohl wie durch Befragen der Kenner des Landes 
erweitert und ergänzt. Aus der Entstehung des Werkes ergibt sich schon, 
dafs es nicht eigentlich aus einem Gusse ist; das, was gegeben wird, ist 
. im allgemeinen durchaus erfreulich, aber nicht nach jeder Richtung hin 
vollständig, da es eben nicht möglich war, alle Lücken auszufüllen. Zu- 
weilen treten die vorzüglichen Abbildungen ergänzend ein. 

Zunächst wird über Namen und Wohnsitze der einzelnen Stämme des 
Gebiets berichtet und ihr Äufseres geschildert; einige wenige Körpermes- 
sungen sind hinzugefügt. Ein weiteres Kapitel über den Charakter der 
nordborneanischen Völker enthält viele interessante Züge, z. B. die Schil- 
derung der Wahl eines Dorfhäuptlings, bei der die Schwierigkeit darin 
besteht, dafs niemand den Namen des Kandidaten zu nennen wagt, ferner 
die Art, wie ein Bote durch äufsere Hilfsmittel sich seine Botschaft ein- 
zuprägen weils; sehr lesenswert sind auch die Auszüge aus Rajah Brookes 
Tagebüchern, die nebenbei erkennen lassen, wie dieser merkwürdige Mann 
mit seinen Unterthanen zu verkehren pflegte. Das Leben der Eingebornen 
schildern fernerhin die Kapitel über Geburt und Kindheit, Heirat und Be- 
stattung. Bemerkenswert sind u. a. ein Liebeslied der Dayak, eine Angabe 
über die Verwandtschaftsgrade, die die Heirat hindern, über Scheidung 
und Ehebruch. Verschiedene Bestattungsformen finden sich nebeneinander 
bei einem und demselben Stamme; das Seelenschiff wird öfter erwähnt, 
ebenso die zweimalige Bestattung, die in Nordborneo mehrfach in einer 
sehr einfachen und offenbar ursprünglichen Form erscheint, indem man die 
vollständige Zersetzung des begrabenen Körpers abwartet und dann die ge- 
reinigten Gebeine nochmals an einem andern Orte beisetzt. Die Angaben 
über Religion sind hauptsächlich den Veröffentlichungen Chalmers und Per- 
hams entnommen; neu sind dagegen die Notizen über Idole, Divination, 
Zauberei und Tauzfeste. Vier merkwürdige Masken der Kinyah sind $. 243 
abgebildet, aus Holz geschnitzte Nashornvögel S. 214 und 255, ein Drache, 
offenbar nach chinesischem Vorbilde, S. 258. Es folgt dann ein Kapitel 
über männliche und weibliche Zauberärzte, dem sich ein weiteres über 
die in Nordborneo vorkommenden Krankheiten anschliefst. Den Schlufs 
des ersten Bandes bilden neben einer kleinen Sammlung dayakischer Er- 
zählungen und Märchen ausführliche Abschnitte über tägliches Leben, Acker- 
bau und Haustiere. 

Der zweite Band schildert die Wohnstätten, die Kleidung und ihre 
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Herstellung, Entstellungen des Körpers, Bemalen und Tättowieren, alles 
durch zahlreiche und wertvolle Abbildungen erläutert; besonders die Webe- 
muster, Schmucksachen und Tättowierungsmasken sind beachtenswert. Der 
Abschnitt über Krieg und Waffen ist ebenfalls reich illustriert, namentlich 
bilden die Schildmuster eine willkommene Ergänzung zu A. R. Heins schöner 
Arbeit über die Kunst der Dayak. Noch wichtiger durch seinen Inhalt als 
durch die Abbildungen ist der Abschnitt über die Kopfjägerei, der u. a. orna- 
mentierte Schädel in einer bisher unbekannten Menge gibt. Einem Kapitel 
über das Blasrohr und das Blasrohrgift folgt dann eins über die Behandlung 
der Gefangenen und Sklaven, dann kommen einige kleinere über Menschenopfer, 
Kannibalismus, Regierungsformen, Handel &e., Bootfahren, Schwimmen, Rei- 
ten, endlich je eins über Musik und musikalische Instrumente, Sprache, 
Namen, Farben und Archäologie, heilige Gefäfse, Bilderschrift und Negritos. 

Die Anordnung der einzelnen Abschnitte ist, wie aus diesen Angaben 
erhellt, teilweise etwas bunt; da indessen eine fliefsende Darstellung gar 
nicht beabsichtigt ist, wirkt das nicht weiter störend. Für den Leser frei- 
lich, der in anziehender Form Belehrung erwartet, dürfte das Werk nicht 
recht geniefsbar sein, aber der Ethnograph kann sich kaum eine bessere 
Grundlage für weitere Forschungen wünschen, da hier das Brauchbare rein 
und unvermischt gegeben ist und nicht, wie bei den gewöhnlichen Reise- 
schilderungen, wie mehr oder weniger gelegentliche Beigabe, 

H. Schurtz. 


376. Borrero, Francisco: Cuestiones filipinas. Memoria. 80, 
57 SS. Madrid, gedruckt bei M. Minuessa de los Rios, 1896. 
pes. 2. 
General Borrero weilte als Gouverneur der Provinz Cavite und der 
Insel Mindanao auf den Philippinen. Nach Spanien zurückgekehrt, über- 
gab er dem Ministerpräsidenten Cänovas del Castillo ein Memoire, welches 
auf die Mängel der Verwaltung und den Zustand des Landes überhaupt 
aufmerksam machte. Dies geschah im Jahre 1895. Der Ausbruch des 
noch heute wütenden Aufstandes bewog den General, das, was für ds 
Publikum wissenswert erschien, in vorliegender Broschüre dem Drucke zu 
übergeben. Angenehm berührt es, dafs der Verfasser frei von jenem spa- 
nischen Jingoismus ist, der in den meisten von Spaniern geschriebenen, 
von den Philippinen handelnden Werken eine so grofse Rolle spielt. Neues 
für Länder- und Völkerkunde bringt Borrero nicht, seine Broschüre dient 
eben in erster und letzter Linie der Politik. Ferd. Blumentritt. 


Afrika, : 

Allgemeine Darstellungen. i 

377. Foä, E.: Du Cap au Lac Nyassa. 12°, VUI u. 382 SS., 
1 Karte, 16 Bilder. Paris, Plon, Nourrit & Co., 1897. fr. 4. 


Eduard Foä ist den Geographen bereits durch mehrere andere Reise- 
werke bekannt geworden. Sie boten eine Menge verschiedenartigster An- 
regung, machten aber doch dem Geschmack eines weiteren Leserkreises gar 
zu viele Zugeständnisse. Auch der vorliegende Band unterscheidet sich 
wenig von seinen Vorgängern. Er enthält die Schilderung der Reise, 
welche Foä in den Jahren 1891 bis 1893 im östlichen Teile Süd-Afrikas 
unternahm. Die Reise ging von der Kapstadt zunächst nach Kimberley 
und Johannesburg, dann wurden Natal und das Sululand besucht. Den 
Charakter einer wirklichen Forschungsreise auf teilweise neuem Terrain ge- 
wann die Reise erst im Gasaland und besonders jenseits des Sambesi, 
nördlich und nordwestlich von Tete bis zum Nyassa-See. Ethnographie 
und Zoologie waren die Hauptfächer des Reisenden, doch erfahren wir 
von seinen wissenschaftlichen Ergebnissen nur wenig, wenn man von den 
kurzen Abschnitten über die Buschmänner (8. 120 ff.) und über die 
Stämme jenseits des Sambesi (8. 302 ff. und 313 ff.), sowie von den teil- 
weise von anderen Berichten abweichenden Nachrichten über die Tsetse- 
fliege (8. 142 ff.) absieht. Die Werke früherer Reisenden hätten weit 
ausgiebiger zur Vergleichung herangezogen werden können, wie es auch 
bei den englischen, deutschen und holländischen Namen nicht ohne störende 
Versehen abgeht. Auch Foä meint entschieden, dafs man nicht von einer 
Wüste Kalahari, sondern besser von einer Ebene Kalahari sprechen solle; 
die Vegetation ist wohl häufig ärmlich, fehlt aber selten ganz. Der für 
Afrika auffällig rasche Aufschwung des von den Engländern besiedelten Gebiets 
um Blantyre wird auch von Foä gebührend gewürdigt. $. 318 macht der 
Reisende den beachtenswerten Vorschlag, Reservationen für die sonst dem 
Erlöschen verfallende afrikanische Tierwelt zu gründen. Es dürfte die 
höchste Zeit dazu sein, da die Zahl derjenigen, welche die Jagd lediglich 
des Jagens halber ausüben und dann die Beute den Raubvögeln überlassen, 
immer noch im Zunehmen zu sein scheint, Die ersten Kapitel des Buches 
enthalten sehr lebensvolle und gerade jetzt besonders beachtenswerte 
Schilderungen von Kimberley, Johannesburg, Pretoria und des Treibens 
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in den Bergwerken, sowie auf den Wagenwegen und Eisenbahnen; freilich 
betreffen sie einen schon ziemlich weit zurückliegenden Zeitraum, Am 
Schlusse werden eingehende Ratschläge für die Ausrüstung &e. eines Reisen- 
den am Sambesi gegeben. Einige leidliche ethnographische Bilder sind 
beigefügt, die Karte ist nur eine ganz primitive Skizze, P. Hahn. 


378. Sergi, Giuseppe : Antropologia della Stirpe Camitica (Specie 
Eurafricana). Bd. 1. (1. Bd. des Sammelwerkes Biblioteca di 
Scienze moderne.) 8°, 412 SS., 118 Figuren u. 1 Karte. Turin, 
Bocca, 1897. 1.510. 


Dieses Buch ist der erste Teil einer Monographie, die der „Eurafri- 
kanischen Menschenart“ gewidmet ist; hier werden die afrikanischeu Glieder 
dieser Art beschrieben, in einem folgenden Bande sollen die europäischen 
dargestellt werden. Als östlicher Zweig der afrikanischen Gruppe werden 
zuerst die Agypter, Athiopier, Nubier, Bedja, Abessinier, Dankali, Galle 
und Somali, die nilotische Gruppe von den Schilluk bis zu den Mang- 
battu, Bari und Lur, die Massai und Wahuma beschrieben, als nördlicher 
Zweig dann die Libyer, Berber (einschl. der Tuareg als Berber der Sahara), 
Tibbu, Fulbe und Canarier (Guanchen). Der Verf. hat aus zahlreichen 
Quellen die Beschreibungen des Körperbaues und der geographischen Ver- 
breitung dieser Völker zusammengetragen. Dafs es sich dabei für die 
meisten nur um ganz allgemeine Schilderungen handeln kann, die durch- 
aus nicht ausschliefsen, dafs in derselben Gruppe auch ganz andere Typen 
vorkommen, ist selbstverständlich. Dem Verf. sind selbst Zweifel aufge- 
stiegen, ob er die Niloten als eine besondere Gruppe unter die Osthamiten 
aufnehmen solle. Man begreift, dafs er schon wegen der Sprachverwandt- 
schaften nicht auf sie verzichten wollte, und er gibt sich die gröfste Mühe, 
die hamitischen Elemente bei ihnen nachzuweisen. Diese Mühe mufs aber 
grölstenteils vergeblich sein, denn die Beschreibungen, über die wir ver- 
fügen, sind noch nirgends so, dafs wir eine Auslese der wichtigsten Rassen- 
Elemente vornehmen könnten. Wir fragten uns öfter, warum Sergi so ganz 
auf die Hilfe der Ethnologie verzichtet hat, die ihm doch die Möglichkeit 
geboten hätte, die den Blick trübende Wirkung der Unvollkommenheit der 
anthropologischen Beschreibungen wenigstens in etwasdurch die Aussonderung 
ethnologischer Verwandtschaftsgruppen zu verringern, Auch wäre in der- 
selben Richtung eine eindringendere Beachtung der Verbreitungsverhältnisse 
der einzelnen Gruppen zu wünschen gewesen. Was in dieser Beziehung 
möglich ist, haben die anthropogeographischen Arbeiten von Alfred Vierkandt 
über die Volksdichte im westlichen Zentral- Afrika (Wissensch. Veröffentl. 
des V.f. Erdkunde zn Leipzig, 2. Bd., 1895) und von E. de Martonne, 
La Vie des peuples du Haut-Nil, explication de trois cartes anthropo- 
geographiques (Annales de G£ographie, 5. Bd.) gezeigt. Wer mit den darin 
veröffentlichten Karten die Karte Sergis vergleicht, wird sich sofort sagen, 
dafs auch hier eine ergiebige Quelle leider ganz unerschlossen geblieben 
ist. Wir möchten den versprochenen zweiten Band des Werkes abwarten, 
ehe wir über die scharfzugespitzten klassifikatorischen Schlüsse Sergis ein 
Urteil fällen; gerade weil wir einstweilen zweifelnd seiner eurafrikanischen 
„Art“ gegenüberstehen, möchten wir erst sehen, was er aus dem Boden 
schöpfen wird, der ihm durch seine Sonderarbeiten über die alten Miittel- 
meervölker besonders vertraut ist. — Zum Schluls sei hervorgehoben, dals 
die Abbildungen grofsenteils gut gewählt sind. Erstaunt, ja fast entsetzt 
hat es uns freilich, auf S. 254 an eine oftenbar phantastische Stanleyschs 
Abbildung ziemlich gewichtige Schlüsse geknüpft zu sehen. FF, Ratzel. 


379. Frobenius, H.: Die Erdgebäude im Sudan. (Samnıl. 
gemeinverständl. wiss. Vorträge, Heft 262.) 80, 36 SS. Ham- 
burg, Verlagsanstalt, 1897. M 0,80. 


Der Verfasser hat bereits vor kurzem einen Beitrag zur Ethnologie 
Afrikas geliefert („Über die Geheimbünde“) und fährt in dem vorliegenden 
Heft fort, indem er ein hochinteressantes Kapitel behandelt (unseres Wissens 
zum erstenmal), Während die meisten Stämme des Westsudan in Stroh- 
und Matten- oder runden Lehmhütten mit Stroh- oder Blätterdach wohnen, 
dienen anderen Erdgebäude der verschiedensten Form zum Aufenthalt, eine 
Äufserung des Schutzmotivs, welche selbst kleine Kastelle bilden läfst. — 
Die zahlreichen, trefflichen Quellen sind ausgiebig benutzt. Wenn auch 
manche Ansicht des Verfassers heute nur als Hypothese gelten kann, wie 
besonders die aus Binger acceptierte über das Hervorgehen der Erdkon- 
struktionen der Bobo und Grussi aus Höhlenwohnungen, wenn auch erd- 
ständiger, origineller Baustil und eingedrungene (arabische) Formen nicht 
scharf gesondert, sowie die in grofser Menge und Variation auch im W 
vorbandenen Getreidespeicher (oder andere Gebäude, wie die von Barth in 
Ssarayamo geschilderten Baumwollgeldmagazine) in ihrem Einflufs wenig be- 
rücksichtigt erscheinen, so sei doch des Verfassers Verdienst anerkannt, 
das er sich durch diese Veröffentlichung erworben hat: unterstützt durch 
die primitiven Zeichnungen gibt sie das Bild einer auf jahrhundertelanger, 
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selbständiger Entwickelung beruhenden und hochzuschätzenden Arbeits- 
leistung von Völkern, die selbst gebildete Europäer noch immer so gern 
als absolut inferior hinstellen. Paul C. Meyer. 


380. Musoni, F.: L’Europa in Africa. K1.-8%, 61 SS. Udine, 
Marco Bardusco, 1896. 


Eine interessante Schrift für jeden, welcher der Kolonialfrage Interesse 
entgegenbringt; keine methodische Darstellung, sondern weite Ausblicke 
eines geistvollen Mannes, der den reichen Inhalt seines Wissens kaleido- 
skopisch durcheinanderschüttelt und uns rasch wechselnde, anziehende Bilder 
vorführt. Freilich setzt er zu seinem vollen Verständnis beim Leser auch 
einschlägige Kenntnisse voraus. Nach Bemerkungen über den Wert der 
Kolonien überhaupt und die europäische Besitzergreifung Afrikas werden 
die Ziele und Erfolge der spanischen, portugiesischen, deutschen, franzö- 
sischen, englischen und italienischen Kolonialpolitik besprochen. Deutsch- 
lands koloniale Thätigkeit findet hohe Anerkennung; ein Fragezeichen müssen 
wir indes machen, wenn Verfasser das deutsche Südwestafrika „gänzlich 
unproduktiv“ und Kamerun (die Kolonie, und nicht etwa den gleichna- 
migen Berg) „ein wahres Sanatorium“ nennt. Auch hinsichtlich des ge- 
rühmten Überflusses an Privatkapital für die deutschen Kolonien können 
wir nicht zustimmen. Besonderes Interesse erwecken die Ausführungen über 
das grofse französische Kolonialreich in Afrika und über die hochfliegenden 
kolonialen Pläne Englards,. Mit der einfachen Landverbindung von Cape- 
town bis Kairo begnügen sich die englischen Kolonialpolitiker schon nicht 
mehr: es soll noch eine Querverbindung Mombasa—Lagos dazukommen. 

Seine Landsleute tröstet Verfasser mit dem Satze: „Die Kolonien sind 
Kinder, welche langsam wachsen und deren Kindheit eine lange, opferreiche 
und geduldige Fürsorge erheischt.“ 

Aus dem Schlufsabschnitt merken wir noch an, dafs Verfasser die 
internationalen Verträge über freie Schiffahrt auf dem Kongo und Niger 
auch auf den Nil angewendet sehen möchte. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich der kolonialpolitische Charakter der 
kleinen Schrift von selbst. Karl v. Bruchhausen. 


Nubien. 


381. Knight, E. F.: Letters from the Sudan by the Special 
Correspondent of ‚, The Times“. Reprinted from ‚The Times“ 
of April-to October 1896. 8%, 332 SS., mit Illustrationen und 
Plänen. London, Macmillan & Co., 1897. 8 sh. 6. 


Ein Kriegskorrespondentenbuch und kein hervorragendes. Der Ver- 
fasser ist kein scharfer Beobachter und kein fesselnder Schilderer, hat 
weder Auge für die Natur der Nubischen Wüste, noch für die ethnogra- 
phischen Eigentümlichkeiten der Wüstenstämme, noch endlich, was doch 
mindestens seines Handwerks wäre, für die Machtverhältnisse, in denen 
das anscheinend zerfallende Reich des Mahdi steht. Er beschreibt in seinen 
an die „Times“ gerichteten Briefen den kleinen Feldzug der ägyptischen 
Truppen, der mit der Besetzung von Dongola endigte, im Ton eines eng- 
lischen Sportsman. Geradezu abstofsend wirkt die immer wiederkehrende 
Lobpreisung englischer Einriehtungen und Personen in Ägypten und sonst 
in der Welt mit Seitenhieben auf Frankreich und die Türkei. Welcher 
Gegensatz zu den sachlichen, bescheidenen und so inhaltsreichen Werken 
von Slatin und P. Ohrwalder! — Karten und Bilder sind Dutzendware, 

F. Ratzel, 
Atlasländer. 
382. Eckardt, J. T. v.: Von Karthago nach Kairuan. Bilder aus 
dem orientalischen Abendlande. 8%, 317 SS. Berlin, Besser, 
1894. M. 5. 


Verfasser des vorliegenden Werkchens ist eine Dame, die eine Reihe 
von Jahren in Tunis gelebt hat und sich eingehende Kenntnis der Sprache 
und der Bewohner zu verschaffen mit Erfolg bemüht gewesen ist. Dasselbe 
enthält Landschafts- und Stimmungsbilder, Bilder aus dem Leben der Euro- 
päer, aber namentlich der Eingebornen, Schilderungen von Charakter- 
figuren, aus dem Familienleben u. dgl., die uns Natur und Menschen Nord- 
Tunesiens näher bringen. Persönlichen Erlebnissen ist viel Raum gegönnt, 
gröfsere Abschnitte erscheinen in der Form von Tagebuchsblättern oder 
Briefen. Da der Ausflug nach Kairuan keine besondere Rolle spielt, so ist 
der Titel nicht hinreichend bezeichnend. Man begegnet in dem Buche 
überall einer tiefern Auffassung von Land und Leuten, die von guter Beob- 
achtung und gründlichem Nachdenken zeugen. Auch als gute Kennerin der 
Geschichte erweist sich die Verfasserin. Sie weils den engen geographi- 
schen und geschichtlichen Beziehungen Siziliens zu Tunesien neue Ge- 
sichtspunkte abzugewinnen. Manchen Weg in Tunis und Umgebung ist 
der Berichterstatter mit der ihr unbekannten Verfasserin gewandelt, ihre 
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wundervolle Schilderung des Golfs und der Stätte von Karthago verleiht 
den damals aufgenommenen Bildern neuen Glanz. Das Buch kann nament- 
lich für eine Reise nach Tunis warm empfohlen werden. Den Geographen 
wird besonders der Abschnitt anziehen, welcher einen einjährigen Aufent- 
halt im Gebirgslande von Mittel-Tunesien, im Gebiete der Uled Ayar schil- 
dert. Der Aufenthaltsort Hamada fehlt auf der 1:200000-Karte, ist aber 
offenbar identisch mit dem 1275 m hohen Kelaa es Suk, westlich der Trüm- 
merstätte der Römerstadt Makter, einem der jenes Gebiet (vgl. Pet. Mitt., 
Litter.-Ber. 1891, Nr. 738) kennzeichnenden Nummulit-Tafelberge. 
Th. Fischer. 


383. Vuillier, G.: La Tunisie illustree par l’auteur. 288 SS. 
Fol. Tours, Mame, 1896. Ir. 10: 
Das vorliegende Prachtwerk wendet sich an einen grofsen Leserkreis 
und ist mehr auf ästhetischen Genufs als auf Belehrung gerichtet. Der 
Verfasser hat das Land oder vielmehr die bedeutendsten Städte desselben, 
soweit sie bequem zu erreichen sind, bis nach Gabes und dem Höhlendorf 
der Matmata Hadege (vgl. Litter.-Ber. 1895, Nr. 752) besucht und schil- 
dert viel mehr die Menschen, das Strafsenleben, die Sitten der Bewohner 
als die Landesnatur. Die Bilder stellen vielfach auch Trümmer römischer 
Bauwerke, besonders aus Nord-Tunesien, dar. Hie und da sind längere 
Auszüge aus wissenschaftlichen Werken abgedruckt, auch werden Nach- 
richten über den Tod des Marquis Mores mitgeteilt, wobei allerdings die 
Bemerkung, dafs noch kein Europäer in Rhat eingedrungen sei (8. 199), 
der Berichtigung bedarf. Th. Fischer. 


384. Chatelain, P.: En Algerie. La Kabylie et les Oasis du Sud. 
Kl.-80, 131 SS. Nevers, Impr. Cloise, 1896. 

Der Verfasser, Lehrer der Geschichte und Geographie am Priester- 
seminar zu Nevers, schildert eine Frühlingsreise, die sich nur auf viel be- 
tretenen Pfaden bewegt. Er bietet nichts Neues. Manches hat er nicht 
gesehen, was er als Geograph hätte sehen müssen. Die Bewohner und 
das ästhetische Bedürfnis der Leser stehen im Vordergrunde. 

Th. Fischer. 


385. Hels, J.: L’Extreme — Sud-Algerien et le Touat. (Ann. de 
Geogr. VI, S. 147—168. 1 Karte in 1:500000, 8 Tafeln mit 
Ansichten.) Paris 1897. 

Der Verf. hatte im „Figaro“ einige Artikel über die Notwendigkeit 
des Vordringens nach Tuat veröffentlicht. Infolgedessen erhielt er von 
einem Offizier, Leutnant de C..., bisher unverwertetes Material über 
die äulsersten französischen Posten und die nach Tuat führenden Routen, 

‚Diese Nachweise sind zu einer übersichtlichen, von El Golea bis In Salah 

reichenden Karte verwertet worden. Auf dieser Karte ist In Salah noch 

etwas westlich vom Meridian von Paris angenommen worden, nach den 

Erkundigungen von Foureau aber, der bis Gour Rahoua, etwa 100 km von 

In Salah, vordrang, scheint es, als ob es östlich (0° 23° 40") davon liege. 

Der Text enthält hauptsächlich die Itinerare mit genauen Angaben über 

den Zustand der Brunnen. Die 7 km lange Oase Ghardaja enthält jetzt 

122000 Palmbäume, doch genügt die unterirdische Wasserschicht nicht 

mehr völlig für die Bewässerungen. Die Oase El Golea zählt jetzt nur 

6000 Palmen. Hefs empfiehlt dringend den baldigen Bau einer Bahn bis 

Ouargla und die Stationierung eines ständigen französischen Repräsentanten 

in Ghadames. — Sehr hübsch sind die Tafeln mit Ansichten aus der Wüste 

.und den letzten französischen Posten; leider werden sie im Text nicht 

genügend berücksichtigt und erläutert. F. Hahn. 


Guineaküste, Westsudan. 


386. Steiner, P.: Saat und Ernte der Baseler Mission auf der 
Goldküste. 8%, 87 SS., mit Karte. Basel, Missionsbuchhand. 
lung, 1896. M. 0,30. 

Das nett ausgestaitete Heft gibt eine zunächst für Missionsfreunde 
bestimmte Geschichte der Baseler Mission auf der Goldküste. Es ist 
für die Ausdehnung des Werkes charakteristisch, dafs deı Verfasser, 
bei diesem Umfange seiner Arbeit, dasselbe nur in allgemeinen Umrissen 
zu skizzieren vermochte. Er spricht sehr bescheiden von einem „dürftigen 

Schattenrils“. Wer aber mit Interesse für die Sache sein Büchlein liest, 

wird darin ein reiches Mals des Wissenswerten finden. Man muls dem 

Verfasser das Zeugnis geben, dafs seine Arbeit in ihrer klaren, übersicht- 

lichen Darstellung sich recht wohl unter den Erzeugnissen unsrer Geschicht- 

schreibung sehen lassen darf. 

Bei der grofsen Bedeutung der Mission für die afrikanischen Völker, 
welche mit dem Beispiel der Goldküste sehr deutlich illustriert wird, 
sollte kein Forscher, der dieses Gebiet behandelt, das vorliegende kleine 
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Geschichtswerk unbenutzt lassen. Leider findet man nicht über viele 
Missionsgebiete eine so bequeme Orientierung, wie sie hier für eine Kleinig- 
keit geboten wird. 

Die zahlreichen Photochemigramme und Holzschnitte, mit denen das 
Büchlein illustriert ist, sind durchweg genügend, zum Teil recht gut. Auch 
die beigegebene Karte der Goldküste in 1:1650000 steht auf der 
Höhe unsrer geographischen Kenntnis und bildet ein treffliches Hilfsmittel 
bei Benutzung des Schriftchens. R. Grundemann. 


387. Crozals, J. de: Trois Etats Foulb& du Soudan oceidental 
et central. Le Fouta, le Macina, l’Adamaoua. (Annales de 
l’Universit& de Grenoble 1896 (?), 3. 258—309.) 

I. Futa, das Land am untern Senegal von Walo bis Bondu. — Der 
älteste, um 1450 den Portugiesen bekannte Name ist Tukurol oder Tukusor, 
welcher sich noch in „Tukulör“ erhalten hat. Die Susu von Tukurol und 
die Wolof von Toro werden verdrängt durch die aus Fuladugu einfallenden 
Denianke (Fulbe), deren Macht Koly begründet und auch gegen die Mauren 
aufrecht erhält (Ende des 15. Jahrh.). 

Der Name Futa wird erst seit 1735 gebräuchlich, Den letzten 
„Siratie“ von Denianke-Abstammung ersetzt 1768 Abdul-Kader. Damit 
beginnt in der Geschichte Futas eine neue Ära, die der Torodo-Almamys. 
Interessant ist eine Gegenüberstellung der Ansichten Faidherbes und der- 
jenigen Quintins und Tautains über die Entstehung der Torodo. 1852 ver- 
drängt die letzteren der Tukulör Hadsch Omar. — 

II. Mässina, das Land am Niger oberhalb Timbuktu. Dieser Staat ist 
ein Trümmer des alten Mandingoreichs Melle, das um 1500 durch Askia 
von Sonrhay vernichtet wird, und kommt Ende des 16. Jahrh. mit Sonrhay 
an Marokko. Des letzteren Autorität nimmt allmählich ab, und die Ein- 
gebornen werden immer selbständiger, bis sie durch die gewaltige Er- 
hebung der Fulbe völlig unter deren Hand kommen. Die von Binger auf 
das Jahr 1790, von Barth und Lenz auf das Jahr 1818 verlegte Gründung 
des Fulbestaates Mässina durch Ahmed Lebbo wird von de Crozals leider 
nicht kritisch beleuchtet. Die Kämpfe der Fulbe gegen Bammana (Legu) 
und Tuareg (Timbuktu) finden ausführliche Schilderung bis zur Eroberung 
des Reichs durch Hadsch Omar (März 1861). g 

III. Adamaua, das Land am oberen und mittleren Benue, das frühere 
Fumbina, empfing seine erste Fulbeinvasion unter dem Mallem Adama 
zwischen 1826 und 1830 (andere geben 1815—1825 an; es ist dabei 
nur an die kriegerische, nicht die vorhergehende friedliche der Borroro 
gedacht). Die Eroberung des Landes („dispersion“) folgt hauptsächlich 
den Flufsläufen. An die Stelle der alten Hauptstadt Gurin tritt eine neue, 
Yola, und es entstehen die Zentren Garna, Bibene, Rei-Buba, Binder, 
Ngäumdere, Saria, Kunde, Gasa, Kontscha, Tibäti, Ngila, Gaschka, Banyo. 
An eine Darstellung der politischen Zustände Adamauas und ihrer voraus- 
sichtlichen Entwiekelung reiht sich die Liste der Sultane von Adamaua. — 

Der Geist Faidherbes, dieses Mustergouverneurs, wirkt noch mächtig 
in Frankreich. Das beweist wiederum dieses Heft, das Fragment eines 
gröfseren von de Crozals in Aussicht genommenen Werkes über die Fulbe 
und ihre Geschichte. Der gelehrte Verfasser, welcher bereits Studien über 
den Westsudan veröffentlichte, bietet hier einen höchst sehätzenswerten 
Beitrag zur Geschichte desselben. Freilich sind verschiedene geographische 
Unrichtigkeiten und Ungerauigkeiten zu erwähnen: Atlantika (8. 291. 303) 
für Alantika; Routcha (303) für Kontscha; Yola ist nach Barth nicht von 
Adama, sondern von seinem Sohne Lo&l gegründet worden; bei Aufzählung der 
Völker Adamauas fehlen die Kanuri (vgl. Passarge, der nur wenig benutzt 
ist); die Fulbe-Expansion reicht nur bis 4° N. Br. (Gasa im O, Ngila 
im W), nicht aber über den Äquator hinaus (S. 302); auch mit der Be- 
zeichnung Danfodio (— Sohn Fodios) für den Reformator Othman dan Fodio 
und mit dem Adjektiv „Danfodienne“ können wir uns nicht befreunden 
und vermissen Quellen wie Mungo Park und Flegel. Dennoch ist die 
Arbeit eine sehr fleilsige, und wer die Schwierigkeit gerade dieser Studien 
kennt, wird dem um so eher beipflichten. Besonders erfreut hat uns de 
rückhaltlose Anerkennung der Verdienste unseres grofsen Barth. Die Dar- 
stellung ist klar und objektiv, kurz und doch alles Wichtige gebend. So 
sehen wir dem vollständigen Werke mit Spannung entgegen. E;) 

Paul C. Meyer. 
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Abessinien, Galla- und Somalländer. 


388. Combes, Paul: L’Abyssinie en 1896. Le pays. — Les habi- 
tants. — La lutte italo-abyssine. 16°, 179 SS., mit einer Karte 
von Abessinien. Paris, Andre & Co., 1896. fr. 3,000E 

Der ausführliche Titel gibt den Inhalt zum Teil bereits an, Br 
sondere Abschnitte behandeln dann: die Geschichte des Landes und seine 

Beziehungen zu Europa — die Engländer in Abessinien — die ersten 
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Beziehungen der Italiener zu Abessinien — die Italiener in Massaua — 
den Vertrag von Utschalli und Erythräa — die Ära der ‚Schwierigkeiten 
(1891—93) — den Krieg in Tigre — Abessinien und Ägypten — die 
Zukunft Abessiniens — die Zukunft Erythräas. Als Anhang folgen: 
Die englisch-italienischen Verträge bezüglich Abessiniens im Wortlaut, der 
Handel Abessiniens und die abessinischen Gewichte, Mafse und Münzen, 
Jeder dieser Abschnitte bildet einen in sich abgerundeten Artikel und ist 
wahrscheinlich, als der Krieg in Tigre die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
die abessinischen Dinge lenkte, in französischen Blättern bereits so ver- 
öffentlicht worden. Bei den Artikeln, welche die neuesten Ereignisse, 
z. B. die Schlacht bei Adua am 1. März 1897, betreffen, sind daher auf 
Grund ungenügender Information manche starke Irrtümer untergelaufen, 
die bei Herausgabe des Buches wohl hätten berichtist werden können. 
Auch zeigen diese Abschnitte entsprechend der Nationalität des Verfassers 
eine starke Vorliebe für Menelik und sein Reich und infolgedessen allerlei 
Übertreibungen (so z. B. wenn er Meneliks Krieger admirablement equipes, 
outilles, approvisionnes et command&s nennt). 

Auch kleine Geschichtsfälschungen zu Gunsten der Abessinier kommen 
vor. Doch ist andrerseits anzuerkennen, dals Verfasser sich von Gehässig- 
keiten gegenüber den Italienern völlig fern hält. Ungenau sind auch 
manche Angaben; so beispielsweise die Zahlen für das Gefecht bei Agordat 
am 21. Dezember 1893; die Schlacht bei Metemmeh läfst er am 11. 
(statt 9.) März 1889 stattfinden ; den Vertrag von Utschalli datiert er vom 
25. (statt 2.) Mai 1889; die Ostgrenze Abessiniens läfst er in ihrer ganzen 
Ausdehnung „steil bis fast zum Ufer des Roten Meeres abfallen“; auch 
ist seine Versicherung, dafs die Abessinier Polygamen seien, nicht im ganzen 
Umfange richtig. Der besonderen Regenzeit des Küstenstrichs am Roten 
Meere gedenkt er nicht. U.s. w. Im übrigen hat er viele Quellen benutzt, 
deutsche freilich nur spärlich; seine Versicherung, dafs es an einem ab- 
geschlossenen Werk über Abessinien fehle, schiefst etwas über das Ziel 
hinaus; wirerinnern nur an das Buch des Professors Dr. R. Hartmann (1883). 

Die einzelnen Kapitel lesen sich angenehm und reichen auch zur all- 
gemeinen Orientierung über den Gegenstand aus; nur machen die erwähnten 
(und manch’ andere) leicht kontrolierbaren Flüchtigkeiten stutzig und führen 
zu Mifstrauen auch in die weniger leicht kontrolierbaren Angaben. Dankens- 
wert ist eine am Schlusse angefügte Übersicht über die wichtigsten 
Abessinien betreffenden Veröffentlichungen, die Verfasser aus M. G. Fuma- 
gallis 300 SS. starker Bibliografia Etiopica (Mailand, Ulrico Hoepli, 1893) 
gezogen hat. Er nennt dann noch einige 1892—95 erschienene einschlä- 
gige Werke. 

Die Hauptkarte, sowie mehrere im Text eingestreute Kärtchen haben 
nur den Wert orientierender Skizzen; sie sind auch nicht fehlerfrei. So 
z. B. ist $S. 110 Hausen unter demselben Meridian mit Adigrat ein- 
gezeichnet, während es ein ganzes Stück weiter westlich liegt. 

Karl v. Bruchhausen. 


389. Bruchhausen, K. v.: Der Erythräisch - Abessinische Krieg 
1895/96. (1. Beiheft zum Mil.-Wochenbl. 1897, S. 1—58, mit 


2 Karten. Berlin, Mittler, 1897. M»1. 
390. Martini, Ferdinando: Cose Affricane da Saati ad Abba 
Garima. 16°, 344 SS. Mailand, Fratelli Treves, 1896. 1. 3,50, 


Wer eine Geschichte der italienischen Kolonialpolitik in Afrika schreiben 
will, thut gut, dies Buch zu Rate zu ziehen. Der bekannte Abgeordnete 
— eine Zeitlang auch Unterrichtsminister — hat seine hervorragendsten 
Parlamentsreden und Aufsätze über die italienisch-afrikanischen Dinge zu 
einem Bande zusammengefalst und sie an einzelnen Stellen mit einem ver- 
bindenden Text aneinandergeschlossen. So ist mehr als ein Zeitspiegel, 
und zwar eine Art Geschichte der italienischen Kolonialbestrebungen da- 
raus geworden, die durch die Einstreuung von allerhand wichtigen, hin 
und wieder nicht bequem zugänglichen Dokumenten im Wortlaut, sowie 
durch genaueste Daten (vielfach in Fufsnoten) und sorgfältige Quellenan- 
gabe einen besonderen Wert erhält. Die Zeit von 1892 bis 95 ist etwas 
dürftig behandelt. Der letzte Aufsatz wurde im Oktober 1896 — vor 
dem Friedenssehlufs — geschrieben. 

Reden und Aufsätze bauen sich auf einem ernsten Studium der ein- 
schlägigen Verhältnisse auf, und überdies gehörte Verfasser zu dem parla- 
mentarischen Untersuchungsausschuls, der im Jahre 1891 Erythräa mehrere 
Monate lang bereiste. F. Martini darf also als einer der genauesten Kenner 
des italienischen Afrika betrachtet werden, und seine Einsicht hat ihn von 
Anfang an auf die Seite der Gegner der Festsetzung und Ausdehnung bei 
Massaua geführt. Gleich die erste, am 2. Juni 1887 gehaltene Rede zeigt 
ihn in der Rolle des Rufers in der Wüste: unter genauer, durch die nach- 
folgenden Ereignisse bestätigter Darlegung der militärischen Machtmittel 
Abessiniens warnte er vor einem ernsten Konflikt mit diesem Reiche, und 
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auch später kennzeichnete er die Fehler der italienischen Kolonialpolitik 
in manchmal etwas übertriebener, oft aber zutreffender Weise. Wie man 
weils, fand er kein Gehör. 

Seine Urteile über die innere Entwicklung der Kolonie ver- 
dienen ernste Beachtung, wenn ihn auch manchmal seine pessimistische 
Stellungnahme allzu schwarz sehen lälst. 

Einzelne Aufsätze sind etwas behaglich breit ausgefallen, einzelne 
liegen auch vom Thema etwas weiter ab; aber immer sind sie interessant, 
immer sind sie klar und in künstlerischer Vollendung geschrieben, und 
jeder Zeile ist der Stempel eines hervorragenden Geistes aufgedrückt. 

Karl v. Bruchhausen. 


391. Ximenes, Eduardo: Sul Campo di Adua. 4%, 316 SS. Mai- 
land, Fratelli Treves, 1897. 1.5 
Dies überaus reich und trefflich illustrierte, fesselnd geschriebene Pracht- 
werk ist eine Art Tagebuch, das Eduardo Ximenes, der Leiter der „Illu- 
strazione Italiana“, in den Monaten März bis Juni 1896 geführt 
hat. Unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Unglücksbotschaft über 
die Schlacht bei Adua brach er nach Massaua auf und hatte den seltenen 
Vorzug, nicht nur den Zug des Generals Baldissera zum Entsatze Adigrats 
mitmachen, sondern auch als einziger Berichterstatter — oder vielmehr 
Künstler — Ende Mai und Anfang Juni das Kommando begleiten zu 
dürfen, welches im Einverständnis mit den abessinischen Machthabern 
zum Begräbnis der auf dem Schlachtfelde vom 1. März noch unbeerdigt 
liegenden Leichen entsandt wurde. Mit dem photographischen Apparat 
und mit dem Stift hat er unzählige Abbildungen von Land und Leuten 
hergestellt und insbesondere für die Topographie des Schlachtfeldes von 
Adua wertvolles Material geliefert. Auch ein von ihm entworfener Plan 
dieses Schlachtfeldes, der vielfach von dem mit dem amtlichen Bericht 
über die Schlacht veröffentlichten abweicht, ist dem Werke beigegeben. 
Welcher von den beiden Plänen nun der richtigere ist, vermögen wir bei 
der Unzulänglichkeit des einschlägigen Kartenmaterials nicht zu entscheiden. 
Übrigens sind auch von den zum Begräbniskommando gehörenden Offi- 
zieren Aufnahmen gemacht worden, und diese werden bei der Bearbeitung 
der im Erscheiven begriffenen Karte von Erythräa und den angrenzenden 
Gebieten (1:250000; Militärgeographisches Institut zu Florenz) gewils 
berücksichtigt worden sein. 

Das Werk ist nicht lediglich ein Tagebuch, vielmehr erzählt Verfasser 
bei seinem Besuche des weitausgedehnten Schlachtfeldes viel von den 
Dingen, die sich dort am 1. März abspielten. Die Hauptacteure des Krieges 
auf italienischer Seite — mit Ausnahme Baratieris — werden uns im Bilde 
vorgeführt. Überaus traurig wirkt das Gruppenbild einer Anzahl von ein- 
geborenen Soldaten, denen nach Gefangennahme in der Schlacht von den 
Abessiniern eine Hand und ein Fuls abgehauen wurden, weil sie unter 
italienischer Fahne gegen ihre Landsleute gefochten hatten. Treffend er- 
scheint uns das Urteil eines abessinischen Dolmetschers über seine Lands- 
leute, dafs sie in der Berührung mit europäischer Kultur innerlich nicht 
besser, sondern nur schlechter würden. Karl v. Bruchhausen. 


392. Mocchi, Luigi: La Somalia Italiana (Benadir), ed il suo 
avvenire. Üonferenza tenuta presso l’Associazione degli Ufti- 
ciali a Riposo di Napoli il 19 Luglio 1896. 8%, 41 SS. Neapel, 
Paravia & Co., 1896. 1. 1,50. 


Sehr zu loben ist die knappe Form, in der aus fleilsig studierten 
Quellen über Geschichte, Orographie, Hydrograpbie, Klima, Flora, Fauna, 
Ethnographie, Handel, Industrie und Ackerbau des Somali-Landes und die 
Häfen der Benadir-Küste das Wichtigste mitgeteilt wird; aber schliefslich 
läfst doch die wissenschaftlich-kritische Verarbeitung des Stoffes zu wünschen. 
Das prägt sich an verschiedenen Stellen aus; so z. B. wenn die Westgrenze 
des Somalilandes von den Bergen von Ankober im Norden bis zum Kenia 
im Süden gezogen wird. Da greifen doch Galla-Stämme erheblich nach 
Osten über. Auch den Begriff „Benadirküste“ dehnt Verfasser ungewöhn- 
lich weit aus, indem er unter dieser Überschrift aufser den Häfen Brawa, 
Merka, Warscheik, Mogadischu und Itala (el Athale) auch noch Opia und 
gar den am nördlichsten Punkt des Ostchorns von Afrika gelegenen Hafen- 
platz Alula bespricht. Für Mogadischu sind dann z. B. Zahlen gegeben, 
die einem Berichte aus dem Grünbuch „Somalia Italiana“ — eine vorzüg- 
liche Quelle für das Studium des italienischen Somalilandes! — entnommen 
sind, aber durch andere, in demselben Grünbuch enthaltene Berichte 
wesentlich modifiziert werden. 

Ferner darf man vermuten, dafs das hier vom Verfasser beackerte 
Feld aufserhalb des Rahmens seiner sonstigen Studien liegt, denn sonst 
würde er das englische ostafrikanische Gebiet nieht mit dem Tana südlich 
begrenzt werden und dort Deutsch-Ostafrika beginnen lassen. Auch hätte 
er sonst bei Aufführung der grundlegenden Verträge nicht das gerade für 
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das Somaliland wichtige englisch-italienische Abkommen vom 5. Mai 1894 
unerwähnt gelassen. 

Der Vortrag ist am 19. Juli 1896 gehalten worden. Da hätten die 
gelungenen Versuche des Mailänders Giorgio Mylius mit Baumwollenbau an 
der Benadirküste nicht unerwähnt bleiben dürfen, und noch weniger die 
im November 1895 durch Hauptmann Böttego erfolgte Gründung einer 
händlerischen und geographischen Station zu Lugh am Juba. Wenn Ver- 
fasser schliefslich in vorahnendem Geiste das Somaliland (doch wohl nur 
dessen Norden!) durch eine Bahn von Dungareta nach Harrar erschlossen 
werden sieht, so ist ihm entgangen, dafs eine Linie Dschibuti—Harrar in 
den letzten Jahren sehr viel aussichtsvoller geworden ist. Das sagenhafte 
Ophir verweist er kurzweg nach Indien, obgleich die neueste Forschung 
es sehr wahrscheinlich gemacht hat, dafs es in Afrika zu suchen ist. Auch 
kleine Flüchtigkeiten laufen gelegentlich mit unter, so z. B. wird 8. 9 
ganz Tichtig gesagt, dafs Menelik Harrar im Jahre 1887 erobert habe, und 
in einer Fufsnote derselben Seite heilst es: Menelik habe Makonnen 1886 
dort als Statthalter eingesetzt. Karl v. Bruchhausen. 


393. Baudi di Vesme, E., u. G. Candeo: Un’ escursione nel 
paradiso dei Somali. 80, 142 SS. Roma, presso la Societä 
Geografica Italiana, 1893. 

Die beiden Forscher, einer wie der andere kein Neuling auf afrika- 
nischem Boden, verliefsen am 25. Februar 1891 Berbera und gelangten 
über Harrar-el-Saghir (Archeisa) und Milmil bis Ime am Webi (25. April), 
d. i. also ungefähr derselbe Weg, den vor ihnen James und nach ihnen 
Böttego, Ruspoli und Donaldson Smith einschlugen. Auch Paulitschke 
hatte schon vor ihnen ein Stück des in Frage kommenden Gebietes 
durchquert. 

Bei Ime machten Baudi und Candeo Kehrt und nahmen die Richtung 
auf Harrar, wo sie der Vertreter des abwesenden Makonnen (Ende Mai) 
einkerkern liefs, aber nach wenigen Tagen freigab. Dann ging es, nicht 
ohne dafs ihre Sammlungen und Aufzeichnungen durch die barbarische 
Willkür ihrer abessinischen Wächter Schaden gelitten, nach Zeila zur 
Küste zurück. 

Die wissenschaftliche Ausbeute war dennoch, wie das vorliegende 
Reisetagebuch beweist, nach jeder Richtung hin eine bedeutende, was um 
so mehr anzuerkennen ist, als die Expedition über unzulängliche Mittel 
verfügte, die eingeborene Begleitmannschaft sich als in hohem Grade un- 
zuverlässig erwies und Kapitän Baudi während eines grofsen Teils der 
Reise ernstlich erkrankt war. Unmittelbar vor der Expedition hatte ein 
15 000 Mann starkes abessinisches Heer das Ogaden durchstreift und seinen 
Weg durch Plünderung, Mord, Brandstiftung und grausame Verstümmelungen 

bezeichnet. Durch Augenschein überzeugten sich die Reisenden davon, 

“ dafs die Abessinier selbst schwangeren Frauen den Bauch aufgeschnitten 

hatten, um den Foetus, falls es ein Knabe sein sollte, zu entmannen. Alle 

Erlebnisse sind frisch erzählt. 

Zahlreiche Abbildungen, durchweg von Candeo gezeichnet, fördern das 
Verständnis. Nach den Aufnahmen und dem Tagebuch der beiden Rei- 
senden hat Professor Dalla Vedova eine Routenkarte (1:100000) ent- 
worfen, die dem Werke beigefügt ist. Karl v. Bruchhausen. 


394. Candeo, G.: Un’ escursione nei paradiso dei Somali. 8°, 
56 SS. Mestre, Gonzato, 1894. 


Ein gleichfalls reichillustrierter „volkstümlicher“ Auszug aus dem 
hiervor angezeigten gemeinsamen Werke, Ihm ist eine kurze Abhandlung 
des Professors O. Terracciano über die von der Expedition mitge- 
brachten Pflanzen angehängt. Karl v. Biuchhausen. 


Äquatoriales Ostafrika. 


395. Chanler, W. Astor: Through Jungle and Desert. Travels 
in Eastern Africa. Gr.-8°, XIV u. 535 SS., 85 gröfsere und 
kleinere Bilder und Porträts, 1 Übersichtskarte in 1:2400000, 
auf zweitem Blatt 2 Spezialkarten des untern Tana und des 
nordöstlichen Kenia in 1:750000 und 1 geolog. Skizze. New 
York, Macmillan, 1896. dol. 5. 

Die ostafrikanische Expedition Astor Chanlers und Leutn. v. Höhnels 
hatte unter manchem Mifsgeschick zu leiden. Schon bald nach dem Ab- 
marsch von der Küste begannen Schwierigkeiten mit den Trägern. Die 
schwere Verwundung y. Höhnels durch ein Rhinoceros schnitt weiteres Vor- 
dringen ab und machte den in ganz ungewöhnlicher Weise durch zahl- 
reiche andere Rhinocerosse gefährdeten Rückmarsch zu einer höchst pein- 
lichen Aufgabe. Endlich kam, es noch zu einer unerquicklichen Meuterei 
der Träger. Trotzdem war es der Expedition gelungen, den Lauf des Guaso 

Nyiro, der mit dem Tana nichts zu thun hat, vielmehr in nordöstlicher 
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Richtung dem Lorian- Sumpfe zufliefst, aufzuklären und durch die leider 
nicht sehr ausführlichen Nachrichten über den Stamm der Rendile (Randile), 
der westl. vom Lorian angetroffen wurde, auch der Ethnographie inter- 
essantes neues Material zuzuführen. Zutreffend heiflst es S. 323, dafs die 
Expedition sich damit begnügen mulste, dieses Volk entdeckt zu haben, 
aber nicht im stande war, in das Geheimnis, welches die Abstammung 
desselben umhüllt, einzudringen. Die Rendile stehen weder den Somal 
noch den Galla nahe, sie haben (durchweg?) helle Hautfarbe, kein Neger- 
haar, angeblich blaue Augen und üben die Gewohnheit, den Kindern etwa 
im dritten Lebensjahre den Nabel wegzuschneiden. Die Sprache enthielt 
wohl Anklänge an die Sprachen der Somal, der Galla und der Masai, 
aber daneben auch abweichende Elemente; nähere Angaben werden noch 
nicht gemacht. Ihre Waffen und ihre ganze Ausrüstung waren diejenige 
nomadischer Hirtenvölker. Die Dorfverfassung ist oligarchisch. Vieles 
sprach dafür, dafs dieser Stamm vor langer Zeit aus dem Norden einge- 
wandert ist. Der sehr ausführliche Reisebericht enthält über die Denk- 
weise und die Gewohnheiten der verschiedenen berührten Völker noch 
viele interessante Einzelheiten, daneben aber auch eine Menge den Geo- 
graphen weniger fesselnde Jagdszenen und Lagerstreitigkeiten. Unter den 
zahlreichen Abbildungen finden sich mehrere gute Landschaftsskizzen, die 
Volkstypen und Tierbilder sind aber häufig nicht deutlich genug, auch in 
allzu kleinem Mafsstab gehalten. Sehr wertvoll sind die im Wiener Mili- 
tärgeographischen Institut hergestellten Karten, besonders das Blatt der 
Gegend nordöstlich vom Kenia, auf welchem u. a. auch die höchst un- 
gleichmälsige Verteilung der Siedelungen am Tana deutlich hervortritt. 
Die geologische Skizze beschränkt sich darauf, die Verbreitung vulkanischen 
Terrains anzudeuten. F. Hahn. 


396. Gregory, J. W.: The great Rift Valley. Being the narra- 
tive of a journey to Mt. Kenya and Lake Baringo. Gr.-80, 
XXI u. 422 SS., 21 Tafeln, 23 Textbilder und Diagramme, 
1 Karte in 1:5700000, 1 Karte in 1:100000 mit 3 Neben- 
karten in 1:125000, 1:500000 und 1:2000000. London, 
Murray, 1896. 21 sh. 


Die wichtigsten Ergebnisse, welche auf Gregorys verdienstvoller Reise 
zum Kenia und Baringo-See gewonnen wurden, sind bereits im Geogr. 
Journ. IV, S. 289 u. ö. zusammengestellt und in Peterm. Mitt. 1895 Litt.-Ber. 
Nr. 775 ausführlich besprochen worden. Jetzt erhalten wir das vollstän- 
dige Reisewerk, Es bietet zunächst die Erzählung des Reiseverlaufs, die 
sich von der einförmigen Jagd- und Lagerehronik mancher andern Afrika- 
werke sehr vorteilhaft unterscheidet. Sie ist sehr lesbar und gibt auch 
von dem Charakter des Reisenden, der Feindseligkeiten jederzeit möglichst 
vermied und seiner Karawane offenbar ein wohlwollender Gebieter war, ein 
günstiges Bild. Dann folgt eine Art Landeskunde von Britisch - Ostafrika, 
wobei die in der obengenannten Abhandlung ausgesprochenen Ansichten 
weiter ausgeführt werden. Ist auch in den geologischen wie in den bio- 
logischen Abschnitten vieles hypothetisch, so erfahren wir doch über den 
Bau des „Grofsen Bruchgrabens oder Grabenbruches“, sowie über die 
Gletscherwelt des Kenia so viel Neues, dafs diese Kapitel dauernden Wert 
behalten werden. Die zur Erklärung zoologischer Beziehungen zwischen 
dem Jordan und den innerafrikanischen Seen herangezogene Hypothese 
eines grolsen Flusses, der vom Jordanthal aus die Senke des heutigen 
Roten Meeres verfolgte, etwa bei Aden in den Indischen Ozean mündete, 
kurz vorher aber noch einen grofsen, auch einen Teil des heutigen Nil- 
gebietes entwässernden Zuflufs aus dem „Rift Valley“ empfing, wird wenig- 
stens anregend wirken und weitere Forschungen veranlassen. Dieser (plio- 
cäne?) Riesenfluls wird „Erythrean River“ genannt. Bedenklich bleibt ee 
aber immer, wenn, um nachzuweisen, dafs der Urjordan sich nicht nach W 
zum Mittelmeer gewendet haben könne, das einstige Vorhandensein eines 
später durch Denudation zerstörten hemmenden Riegels, und gleich darauf, 
um den Ausflufs nach S möglich zu machen, das einstige Fehlen der an- 
geblich erst später aufgewölbten Schwelle im Wadi Arabah angenommen 
wird ($. 256). Äufserst fesselnd sind die Kapitel über die Tierwelt, die 
Pflanzenzonen und über die Sansibarleute hinsichtlich ihrer Brauchbarkeit 3 
für Expeditionen. S. 322 f. werden einige Funde aus den Ivetibergen und. 
dem Kikuyuhochland beschrieben, welche auf eine ostafrikanische Steinzeit 
deuten. Dann folgt ein Abschnitt über die Pygmäenfrage, der die Haupt- 
hypothesen anführt, ohne sich bestimmt zu entscheiden. Reiche Lite 
raturangaben zeichnen ihn wie das ganze Buch aus. Die Ansichten sind 
sehr schön, eine farbige Tafel führt einen überraschenden Fall von Mi- 
miery vor: rote und grüne Individuen der Halbflüglerart Flata nigroeineta. 
ahmen täuschend die roten Blüten und grünen Knospen einer Tinnaeastaude 
nach, während Larven derselben Art am Stengel haftende Flechten im 
tieren. Alles in allem eins der erfreulichsten Afrikawerke neuerer Zeit. 


F. Hahn. 
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397. Baumann, O.: Die Insel Sansibar. Gr.-8, 48 SS., 1 Karte 
in 1:200000, Stadtplan von Sansibar in 1:10000. (Wissen- 
schaftliche Veröffentlichungen des Vereins für Erdkunde zu 
Leipzig, Bd. II, Heft 2.) Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. 

M. 2,20. 

Seiner Beschreibung der Insel Mafia hat Dr. Baumann sehr schnell 

ein weiteres Heft über Sansibar und seine kleineren Nebeninseln folgen 
lassen. Das Hauptgewicht hat er auf die Beschreibung und kartographi- 
sche Darstellung des verhältnismälsig wenig bekannten Innern der Insel 
gelegt, da über die Bevölkerung Sansibars, über die Handelsbedeutung der 

Insel und über die Hauptstadt bereits eine Reihe nicht schwer zugüng- 

licher Schriften vorlagen. Sansibar, von den Eingebornen meist mit dem 

Swahiliwort Unguja, das einen bevölkerten Raum bedeutet, bezeichnet, um- 

falst mit den unmittelbar anliegenden Küsteninseln 1522 qkm. Es ist eine 

echte Koralleninsel, die ältesten sichtbaren Ablagerungen reichen nur bis 

in die Tertiärzeit hinauf. Die gröfsten Höhen erheben sich zu 135 m. 

Wichtig ist vor allem die Unterscheidung zwischen dem schwach bewohnten 

Korallenland im O und dem Kulturland im W. In letzterem gibt es einige 

fliefsende Gewässer, die jedoch nicht immer das Meer erreichen. In 

mehreren Gegenden der Kulturzone finden sich als Erosionserscheinungen 
eigentümliche Erdpyramiden aus hartem, sandigem Lehm, die in der be- 
kannten Weise entstanden sind. Im Korallenland des Ostens sind Karst- 
erscheinungen, wie Einsturztrichter, Höhlen und versiokende Flüsse, nicht 
selten. Das Klima der Stadt (Mittelwärme 26,5° C.; mittl. Luftdruck 
760,5 mm, mittl. Regenmenge 1550 mm, weit höher als an der Festland- 
küste, die Jahrgänge sind aber sehr verschieden) ist nicht ganz so schlecht 
wie sein Ruf, dagegen haben Ausflüge in das Innere der Insel fast immer 
einen Malariaanfall zur Folge. Die Pflanzen- und Tierwelt wird nur kurz 
berührt. Nichts nötigt dazu, einen früheren Zusammenhang Sansibars mit 
dem. Festlande anzunehmen. Die ältesten Ansiedler mögen die wenig 
charakteristischen, meist in das Korallenland gedrängten Wahadimu sein. 

Sie haben noch eine sehr deutliche Erinnerung an ihre Abstammung von 

der ostafrikanischen Küste, ihre Dörfer führen vielfach dieselben Namen 

wie bekannte Küstenorte. Die ihnen nahestehenden negerhaften Watumbatu 
bewohnen meist die Nebeninsel Tumbatu. Viel zahlreicher ist die sehr 
bunt gemischte, aus den verschiedensten Landschaften Ostafrikas stammende 

Sklavenbevölkerung. Dazu kommen dann die bekannten Gruppen der 

Araber und Inder, sowie als Goanesen bezeichnete katholische Inder, zahl- 

reiche Mischlinge und die etwa 200 Europäer. Unter den Kulturpflanzen 

ragte bis jetzt der um 1818 von den Maskarenen eingeführte Gewürznelken- 
baum hervor; es ist jedoch fraglich, ob bei den gesunkenen Preisen und 
nach dem Aufhören der Sklaveneinfuhr sein Anbau zu halten sein wird. 

Ein Nebenkärtchen in 1:800000 zeigt das Gebiet der Nelkenplantagen. 

In zweiter Linie steht die Kokospalme. Baumann gibt auch eine kurze 

Beschreibung der Stadt Sansibar, welche höchstens 60 000 Einwohner hat 

(200 Europäer, 7000 Inder, 500 Goanesen, 4000 Araber, 5000 Komorenser, 

der Rest Neger, dazu noch eine fluktuierende Bevölkerung von 10—30 000 

Köpfen), sowie der übrigen Orte und der kleinen Nebeninseln. Die treff- 

liche Karte, die erste genauere vom Innern der Insel, und der sehr über- 

sichtliche Stadtplan verdienen grofses Lob, wie überhaupt die ganze Ab- 
handlung sich — besonders auch für praktische Zwecke — sehr nützlich 
erweisen wird. F. Hahn. 


398. Buchwald, J.: Beitrag zur Gliederung der Vegetation von 
West-Usamsara. (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten, Bd. IX, 
Heft 4, S. 213.) 


Nachdem Engler in zwei Arbeiten über die Formationsgliederung von 
Usambara berichtet hatte (siehe Jahrg. 1894, S. 203 u. 234, und Geogr. 
Jahrb. XIX, S. 78), wurden die wissenschaftlichen Reisenden durch die- 
selben zu ergänzenden Schilderungen aufgefordert. Eine solche liegt hier 
vor; sie beschäftigt sich nach Berührung derjenigen Formationen, welche 
sich vom Vorlande herauf in das Gebirge ziehen, mit einer Vegetations- 
skizze des letzteren. Drei oder, wenn man will, vier Formationen beteiligen 
sich an seiner Pflanzendecke: tropischer Urwald, baumarmer Gebirgsbusch, 
Hochgebirgsweiden und, von 1700 m an alles andere ausschliefsend, der 
Hochgebirgswald. Da der nördliche Teil des West-Usambaragebirges sich 
um einige Hundert Meter höher erhebt als der südliche bis etwa 1500m 
ansteigende Teil, so ändert sich der Charakter der Landschaft um so mehr, 
je näher man vom Süden her an die Jamba-, Kikulunge-, . Masumbai- und 
Bagaberge herantritt; hier wird die Formation des Adlerfarns von einem 
Strauchbusch verdrängt, Weiden und Wiesen treten an deren Stellen, das 
Hochgebirgs-, Wald- und Weideland beginnt mit niederen Durchschnitts- 
temperaturen und nicht seltenem Rauhreif. Die höchsten Kuppen, alle 
bewaldet mit Laubwald, Euphorbien- und Koniferenwald, erreichen 2000 m. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht, 
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Die trocknen und nassen Wiesen dieser oberen Region, durchschnittlich 
um 1600m gelegen, findet Ref. in Englers Gliederung nicht besonders 
hervorgehoben; auch der Wald über 1700m erhält in den Schilderungen 
der Ocotea (Lauracee) und der von Euphorbia Nyikae in der Steppe ver- 
schiedenartigen Kandelaber-Wolfsmilch interessante ergänzende Schilderungen. 
Baumorchideen sollen hier häufiger als im Tropenwalde sein; 1894 war 
aus dieser Region nur ein Angraecum bekannt. 

Wichtig erscheint auch noch besonders die Schilderung des baum- 
losen (oder sehr baumarmen) Gebirgsbusches im mittleren Teil des Gebirges. 
Die Bezeichnung „Buschwald“ ist hier nach Buchwalds Urteil nicht zu- 
treffend, da das Strauchwerk sich nur selten über 2m Höhe erhebt. Die 
hier vorkommenden Bäume finden sich in gröfster Zahl nur in geschützteren 
Mulden; auf den freien Bereflanken steht nur höchstens alle 300 bis 400m 
einer derselben, am häufigsten Albizzia fastigiata von 15—20m Höhe, stets 
bedeckt mit einer Menge von Viscum und Loranthus. So setzen die ver- 
schiedenen Typen des Buschlandes ohne Adlerfarn, die Adlerfarnformation 
selbst, Heiden und Immortellen (Helichrysum), oder überrieselte Schluchten 
diese Region zusammen. 

Der dichte Urwald bedeckt in gröfster Vollkommenheit den Südteil 
des Gebirges in den Quellgebieten des Hezomgulu-, Wuruni- und Mlulu- 
Flusses bei 1100—1400m. Der häufigste und gewaltigste Baum unter 
den durchschnittlich meistens über im dicken Stämmen ist Stearodendron 
Stuhlmannii; in nassen Mulden kommen auch mächtige Weinpalmen hier 


vor. Drude. 
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399. Kingsley, Mary H.: Travels in West Africa. Gr.-8%, XVI 
u. 745 SS., 2 zoologische Tafeln, 16 gröfsere, 23 kleinere An- 
sichten. London, Macmillan, 1897. 21 sh. 


Das Reisewerk der Miss Kingsley ist in England mit grofsem Beifall 
aufgenommen worden. Man kann der unternehmenden Reisenden, welche 
zu wissenschaftlichen Zwecken Sierra Leone, die Goldküste, Lagos, Fer- 
nando Poo, Kamerun (wo sie den Kamerunberg bestieg), Corisco, ganz be- 
sonders aber das Ogowegebiet bereist hat, diesen Erfolg gewils gönnen. 
So anregend aber das gut geschriebene Buch auch ist, wird doch die 
Geographie im engern Sinne nur wenig gefördert. Die Reisende sagt 
selbst, dals ihr geographische Beobachtungen und Aufnahmen strengerer 
Art völlig fern lagen. Sie wollte Süfswasserfische sammeln und möglichst 
viele Nachrichten über den Aberglauben der Westafrikaner, besonders die 
Fetischverehrung einziehen. Die nicht unwichtigen Ergebnisse ihrer zoo- 
logischen Forschungen wurden, was die Fische betrifft, von Dr. Günther, 
im übrigen (Gradflügler, Hautflügler und Halbflügleı) von W. F. Kirby 
in besondern Abschnitten gewürdigt. Ihre Beobachtungen über den Neger- 
aberglauben hat die Reisende selbst (S. 429 — 547) zusammengestellt. 
Hier ist nun nicht blos vom Fetischismus die Rede; in bunter Reihe er- 
fahren wir mancherlei über das Negerenglisch, Seelenwanderung, Gespenster- 
glauben, Zauberei, Begräbnisse, Trauer, Erbrecht und andres mehr. Natür- 
lich war nicht alles, was hier vorgetragen wird, bisher unbekannt, jedoch 
werden Ethnologen, besonders Forscher auf dem Gebiete der Völkerpsycho- 
logie an diesen Abschnitten nicht ganz achtlos vorbeigehen können, zumal 
sich die Verf. stets bemüht, sich möglichst in die uns oft so fremdartige 
Denkweise der Afrikaner zu versetzen und sich vor irreführenden Ver- 
allgemeinerungen zu hüten. Den Hauptteil des Buches macht die Schil- 
derung der persönlichen Erlebnisse der Reisenden aus; die Eindrücke, die 
sie von der Landschaft, vom Klima, besonders aber von den weilsen und 
farbigen Menschen der besuchten Küstenländer gewann, werden in frischer, 
oft humoristisch gefärbter, nicht selten aber unnötig breiter Erzählung 
mitgeteilt. Die Lebensweise und die Anschauungen, die kleinen Leiden und 
Freuden der in Westafrika lebenden Weilsen erfahren eingehende Behand- 
lung. Ob freilich die Reisende bei ihren Beobachtungen und Erkundi- 
gungen immer richtige Auskunft erhalten hat und vor Milsverständnissen 
ganz gesichert war, kann hier und da zweifelhaft erscheinen; bedenklich 
ist besonders, dafs sie fast gar kein Französisch sprach (S. 134 u. ö.) und 
sich doch gerade in französischen Besitzungen längere Zeit aufhielt. So- 
mit ist ihr auch die französische Reiselitteratur nicht geläufig, während 
sie von deutschen Werken manches kennt und benutzt. Die letzten zu- 
sammenfassenden Abschnitte über Handel, Krankheiten &c. in Westafrika 
enthalten manche überraschende Bemerkung. In Westafrika, heifst es 
S. 641, sind die Gegenden mit dem besten Boden keineswegs in engli- 
schem Besitz, sondern in dem der Deutschen, Franzosen, Spanier und 
Portugiesen. Eins der besten Stücke aber, wenn nicht gar das beste, ist 
Kamerun, von dem die Reisende überhaupt einen günstigen Eindruck ge- 
wann. Es ist interessant, die deutsche Kolonialthätigkeit in Westafrika 
auch einmal in dieser englischen Beleuchtung zu betrachten. Die Eng- 
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länder haften nach der Meinung der Verf. in Westafrika zu sehr an der 
Küste, während die Franzosen und Deutschen weit in das Innere vordrin- 
gen. Nur die rücksichtslose Royal Niger Company hat ihren Beifall, nur 
in dieser Company findet man nach ihrer Ansicht Männer, die würdig sind, 
in einem Atem mit de Brazza, Binger und Zintgraff genannt zu werden. 
Über die Wirkungen der Mission urteilt die Reisende sehr pessimistisch, 
wenn sie auch die aufopfernde Thätigkeit der Einzelnen vollauf anerkennt. 
Jedenfalls wolle man gerade diese letzten Abschnitte aufmerksam lesen. 
Ansichten, darunter einige recht hübsche, sind in mäfsiger Zahl beigegeben, 
dagegen wird das Fehlen jeder Karte von manchem Leser bedauert werden. 
F. Hahn. 


400. Picard, E.: En Congolie. 2. Aufl. 12°, 230 SS. Brüssel, 
Lacomblez & Larcier, 1896. fr. 3,50. 


Der belgische Jurist und Senator Picard wollte den Kanarischen In- 
seln einen kurzen Besuch abstatten, dehnte aber statt dessen seine Reise 
bis zum Kongo aus. Er hat nur den Unterlauf des Stromes bis Ma- 
tadi befahren, auch die fertige Strecke der Kongobahn bereist. Irgend 
welche wissenschaftliche Beobaehtungen hat der Reisende natürlich nicht 
anstellen können, jedoch sind seine Naturschilderungen zum Teil sehr ge- 
lungen, auch viele seiner Bemerkungen über das Leben und Treiben der 
Weilsen am Kongo scharf und treffend. Wer nach dem Kongo gehen will, 
wird sich vor mancher Enttäuschung bewahren, wenn er den Reisebericht 
Picards vorher liest. Weniger ansprechend sind viele der politisch-sozialen 
Erörterungen des Autors. So vieles er aber auch am Kongostaat zu 
- tadeln findet, daran hält er fest (S. 152), dafs es in der ganzen Kolonial- 
geschichte kein zweites Beispiel eines in so wenigen Jahren mit einem 
vom Zufall zusammengewürfelten, stets von Krankheit deprimierten Personal 
erreichten, immerhin ansehnlichen Erfolges gebe. Die ganze Gründungs- 
geschichte und bisherige Entwicklung des Kongostaates, sagt er, ist ein 
Wunder, dem selbst diejenigen, welche sonst für das Kongounternehmen keine 
Sympathie verspüren, ihre Anerkennung nicht versagen können, zumal wenn 
sie an Ort und Stelle gesehen haben, wie die Dinge gehen. 7. Hahn. 


401. Nys, F.: Chez les Abarambos. Ce que devient l’Afrique 
mysterieuse. Gr.-8%, 216 SS., 70 Bilder, 6 Kartenskizzen und 
Pläne. Antwerpen, Huybrechts & Co., 1896. fr. 4. 


Das Vorwort dieses Buches erweckt einige Besorgnisse, verspricht 
doch der Verf. den Charakter und die Sitten der besuchten Völker be- 
schreibend und anekdotisch zu schildern, um ernsthafte Studien zu er- 
leichtern! Glücklicherweise sind jene Besorgnisse nicht gerechtfertigt, 
denn unser Reisender erzählt in schlichter, anspruchsloser Darstellung, was 
er gesehen und erlebt hat. Freilich ist zu bedauern, dafs er keine wis- 
senschaftlichen Beobachtungen anstellen konnte, denn er drang bis in den 
äufsersten Nordosten des Kongostaates vor, besuchte Djabbir und Nyangara 
am Uelle und war neun Monate als Leiter der Amadi- Station am linken 
Ufer des hier 4- bis 500 m breiten Uelle thätig. Er scheint hier mit 
Energie und Umsicht gewirkt zu haben. Ein Kapitel ist dem Stamme 
der Abarambo gewidmet, der zwischen dem Uelle und seinem Nebenflufs 
Bomokandi wohnt. Die Abarambo sind nicht unbegabt, sie sind über die 
Genealogie ihres Stammes und der Nachbarstämme gut unterrichtet, be- 
sitzen manche Kunstfertigkeit und wenden bei ihren Handelsgeschäften als 
Münze eine kleine Platte geschmiedeten Eisens in Form einer oben und 
unten mit einem Ansatz versehenen Acht an. Dabei stecken sie aber voll 
des üblichen afrikanischen Aberglaubens und hatten dem Kannibalismus 
keineswegs entsagt. Verzehrt wurden Fremde, Gefangene und im Kampfe 
Gefallene. Ob die Sitte jetzt wirklich ausgerottet ist, muls man wohl be- 
zweifeln. Krankheit zwang den Verf. bald, seinen Posten, der ihm lieb 
geworden war, aufzugeben und heimzukehren. Manche der technisch aller- 
dings sehr flüchtig ausgeführten Bilder sind nicht ganz ohne Interesse. 

F. Hahn. 


402. Laurent, E.: Lettres Congolaises. Gr.-8°, 23 SS. I. Serie. 
36 SS. Brüssel, Bruylant-Christophe & Co., 1896 (Abdr. aus: 
Revue de l’Universit& de Bruxelles II, 1896/97.) are. 


Professor Laurent (vom Landwirtschaftlichen Institut in Gembloux) 
reiste nach dem Kongo, um Plantagen zu besichtigen und den Pflanzern 
und ihrem Personal mit Ratschlägen an die Hand zu gehen. Er gelangte 
über die Kassai-Lomami-Route bis Nyangwe und kehrte auf dem Haupt- 
strom zurück. Auch Laurent gehört zu denjenigen Kongobesuchern, welche 
zwar gegen die vielfachen Unvollkommenheiten, die sich zeigen, nicht blind 
sind, im allgemeinen aber das Geleistete anerkennen. Von einigem histo- 
rischen Interesse sind seine Bemerkungen über die Revolte der Garnison 
von Luluaburg und über ein Zusammentreffen mit dem vielgenannten Lo- 
thaire, F. Hahn. 
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403. Wohltmann, F.: Der Plantagenbau in Kamerun und seine 
Zukunft. 80%, 39 SS., mit Karten und Abbildungen. Berlin, 
Telge, 1896. M. 2. 

F. Wohltmann, Professor an der landwirtschaftlichen Akademie Bonn- 
Poppelsdorf, hat vom 12. März bis 1. April 1896 die Pflanzungen des 
Kamerungebirges besucht und dieses in 15tägiger Wanderung umkreist, um 
die landwirtschaftlichen Anlagen Kameruns kennen zu lernen, die Boden- 
arten an Ort und Stelle zu besichtigen, die Grenzen zwischen Basalt und 
Laterit festzulegen, die Anbaufühigkeit des Gebirges und die Flächenaus- 
dehnung des kulturfähigen Bodens zu bestimmen, die Güte des Bodens, 
die schon daheim im Laboratorium nachgewiesen worden war, nochmals zu 
erproben, endlich Studien über Klima, Boden und Verwitterung in den 
Tropen überhaupt vorzunehmen. Wichtig ist zunächst, was über den tro- 
pischen Boden im allgemeinen gesagt wird, namentlich über seinen Reich- 
tum an Stickstoff, über seine Stickstoffquellen und die Bedingungen, die 
eine stetige natürliche Erneuerung dieses für das Gedeihen der Pflanzen 
wesentlichen Bodenbestandteils ermöglichen. Was sonst die Pflanze zu 
ihrer Ernährung erfordert, findet sie am besten und reichlichsten in den 
Verwitterungserzeugnissen des Diabas und des Basaltes. Hier krönen den 
tropischen Landbau, der im Sinne unsrer Landwirte der reine Raubbau 
ist, die schönsten Erfolge. 

Der Verfasser schildert nun in Kürze das Klima des Kamerungebirges, 
bespricht dann den Boden unter Beifügung zweier Bodenanalysen (Bibundi 
und Dikullu) und beschreibt die Pflanzungen Bonge, Bimbia mit M’Bamba 
und Dikullu, Bibundi und Dibundja, dann den botanischen Versuchsgarten 
in Victoria und die landwirtschaftlichen Stationen Bu&a und Johann- r 
Albrechtshöhe (früher Barombi- Station am Elefantensee), Dabei kommen 
alle Einzelheiten des Plantagenbetriebs zu ihrem Recht: das Urbarmachen 
des Bodens, das Stehenlassen von Schattenbäumen, die Anpflanzung von 
Schattenpflanzen (Planten), wo’s not thut, die Aussaat der Kakaobohne, 
die Ernte, die Gewinnung der Bohnen, ihre Säuberung und Gärung, 
schliefslich ihre Versendung in der Hülse, die erst in Europa entfernt 
wird. Auch über Kaffeeanpflanzungen wird berichtet, ferner über die I 
Viehzucht in Buöa, von wo aus man Kamerun mit frischem Fleisch zu 
versehen gedenkt, und über den mustergültig eingerichteten Versuchsgarten 4 
des verdienten Dr. Preufs. Der Schlufs enthält Gedanken über die Zu- 
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kunft Kameruns. — Die Bilder und Karten sind gut; das Buch ist allen 

Kolonialfreunden warm zu empfehlen, namentlich auch den Lehrer- und 

Schülerbibliotheken höherer Schulen. Weyhe. 
Südafrika. 


404. Rhodesia. Map of , divided into provinces and distriets 
under the administration of the British South Africa Company. 
1:1000 000. London, Stanford, 1896. 24 sh. 


Die Karte ist eine Neuausgabe derjenigen, welche Supan gelegentlich 
seines Aufsatzes über die politische Einteilung Südafrikas im vorjährigen 
Bande der „Peterm. Mitteilungen“ (1896, $. 89) erwähnt. 

Wie sich aus einem Vergleich der beiden Ausgaben ergibt, ist im all- 
gemeinen nur wenig an der Karte geändert; auch auf der neuen Ausgabe 
von 1896 ist das Barotse-Reich über den obern Sambesi nach Westen hinaus 
als englisches Gebiet bezeichnet und im Osten das ganze Gebiet bis zum 
33. Längengrade (Manica-Plateau) für England mit Beschlag belegt. Nur 
im Matebele- und Maschona-Lande sind erhebliche Korrekturen und Nach- 
träge im Fluls- und Wegenetz, sowie in der Nomenklatur zu verzeichnen; 
auch haben sich infolge dieser Veränderungen die Grenzen einiger Distrikte 
etwas verschoben. Diese Bereicherungen und Berichtigungen der Karte 
sind wohl als geographische Ergebnisse der letzten Kämpfe der Engländer 
mit den Matebele zu betrachten. Lüddecke. 4 


405. Cape of &ood Hope. Map of the Colony of the and 
neighbouring territories. Compiled from the best and available 
information 1895. 1:800000. 4 Blätter. London, Stanford, 
1895. 2. 28 


Nachdem die vom Survey-Office der Kapkolonie unter Leitung des 
Surveyor-General Horne hergestellte Karte auf dem internationalen geogra- 
phischen Kongrefs zu London 1895 ausgestellt gewesen war, liegt sie jetzt 
in technischer Ausführung durch die geographische Anstalt von Stanford 
vor. Auf vier grolsen Blättern gibt sie eine Darstellung der ganzen Süd- 
spitze Afrikas, d. h. aufser der Kapkolonie werden Natal, Kaffraria, Basu- 
toland, Westgriqualand, sowie auch der ganze Oranje-Freistaat vorgeführt. 
Der Mafsstab 1:800000, der gröfser ist als der aller bisherigen Karten 
dieses Gebiets, erlaubte die Eintragung eines reichen Materials; fast ist an 
vielen Stellen des Guten zu viel gethan insofern, als die Deutlichkeit und 
Lesbarkeit der Namen unter der Fülle der Eintragungen gelitten hat. In 
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dessen mag dieser Fehler durch den berechtigten Wunsch, dafs die gröfste 
überhaupt existierende Karte der afrikanischen Südspitze auch möglichst 
zuverlässig und reichhaltig sei, entschuldigt werden. Als ein Mangel aber 
muls das Weglassen jeglicher Farbe bezeichnet werden; weder sind die 
Staaten- und noch die Provinzgrenzen farbig unterschieden. Auch die Dar- 
stellung des Geländes lälst zu wünschen übrig, weil es ziemlich skizzenhaft 
gehalten ist. 

Von der gröfsten Bedeutung aber ist, dafs die Karte aufgebaut wurde 
auf den Ergebnissen der verschiedenen geodätischen Triangulationen, welche 
in Südafrika bis zur Gegenwart gemacht sind und über welche das Werk 
von Gill und Morris berichtet (vgl. unten Nr. 410). Die geographischen 
Koordinaten der trigonometrischen Stationen haben als Hauptpunkte ge- 
dient, zwischen welche alle Einzelkarten der counties oder kleinerer Ge- 
biete eingezeichnet sind. Ebenso sind die Küstenlinien unter Berücksich- 
tigung der Ergebnisse der geodätischen Triangulation nach den Karten der 
britischen Admiralität niedergelegt. Bergzüge, Flüsse, Wege und Eisen- 
bahnen wurden nach den bestmöglichen Materialien eingetragen; nament- 
lich konnten auch die Aufnahmen, welche von den Vermessungsämtern von 
Zeit zu Zeit gelegentlich des Baus von Eisenbahnen gemacht sind, verwertet 
werden. Auch die eingetragenen Höhenzahlen beruhen zum Teil auf dem 
Bericht des Obersten Morris, des Leiters der jetzt beendeten geodätischen 
Vermessung, zum Teil auf den Nivellierungsarbeiten, welche gelegentlich 
des Baus der Eisenbahnen ausgeführt sind; zum Teil auch entstammen sie 
den Mitteilungen der Meteorologischen Kommission der Kapkolonie. 

Aus diesen Gründen ist die vorliegende Karte als eine wesentliche 
Bereicherung der kartographischen Litteratur Südafrikas zu bezeichnen und 
ihr Erscheinen sehr zu begrüfsen. Sie ist nicht nur die gröfste Karte der 
Südspitze, was den Mafsstab anbelangt, sondern zugleich die beste und 
wertvollste im Hinblick auf das Material, welches ihr zu Grunde gelegt ist. 

Lüddecke. 


406. Selous, F. C.: Sunshine and Storm in Rhodesia. 8°, 290 SS., 
mit Abbildungen und Karte. London, Ward, 1896. 10 sh. 6. 


Eingehender Bericht eines Augenzeugen über die Erhebung der Mata- 
bele im Jahre 1895. Was der Verfasser, der mit den südafrikanischen 
Verhältnissen sehr gut vertraut ist, nicht selbst erlebt hat, ist den Be- 
richten glaubwürdiger Augenzeugen entnommen. Weyhe. 


407. Waal, D. C. de: Reizen met Cecil Rhodes door de wilde 
wereld von Zuid-Afrika. 8°, 327 SS., mit Karte. Amsterdam, 
Bussy, 1896. fl. 3. 


Unter dem Pseudonym „Afrieanus“ ist ein Buch erschienen, dessen 
Inhalt von einem ungenannten Verfasser in der Zuid-Afrikanische Tijd- 
schrift 1891 und 1893 und dann in Buchform unter dem Titel „With 
Rhodes in Mashonaland by D. C. de Waal“ veröffentlicht worden war. 
Die erste Reise, die von Anfang Oktober bis Ende November währte, 
führte über Kimberley, Vryburg, Mafeking, Palapije nach Fort Tuli und 
vurück über Pretoria und Potschefstroom. Die zweite, vom September bis 
November 1891 unternommen, begann in Port Elizabeth und führte zu 
Wasser nach Beira und von dort nach Fort Salisbury in Mashonaland ; 
dann ging’s mit einem Abstecher nach Simbabye über Fort Tuli zurück. 
Der Reisende schildert alle Erlebnisse genau, öfter bis auf die Gespräche, 
besonders aber die Landesnatur, die Pflanzen und Tiere, gelegentlich auch 
das Volk, das Klima u. a. Die Anmerkungen enthalten manche wertvollen 


Erklärungen. Weyhe. 
408. Mermeix: Le Transvaal et la Chartered. 8%, 368 SS. 
Paris, Ollendorff, 1897. fr.-3,50. 


Mermeix kennt Südafrika aus eigener Erfahrung. Wenn er auch 
nicht alle wichtigen Ereignisse, die sich in den letzten Jahren dort ab- 
gespielt haben, miterlebt hat, so konnte er doch an Ort und Stelle von 
Augenzeugen hinreichend Stoff sammeln, der ihm neben anderm Quellen- 
material bei Abfassung des vorliegend&n Buches nützlich gewesen ist. Der 
erste Teil des Buches, „Die Revolution in Johannesburg“ überschrieben, be- 
schäftigt sich mit den bekannten Vorgängen in der Bergwerksstadt, schildert 
die Buren, ihr Staatswesen, ihr Verhalten gegen die Fremden, kennzeichnet 
die hervorragendsten unter den Ausländern, deren „Kern“ sich die Sporen 
in den Diamantgruben von Kimberley erworben hat, besonders M. L. Phil- 
lips und seine Bestrebungen, die ihn schliefslich in die Arme Ceeil Rhodes 
getrieben haben. Der zweite Teil beschäftigt sich mit dem Lande und 
den Städten, mit Johannesburg besonders, namentlich aber mit den Gold- 
bergwerken und mit allem, was zu den Minen Beziehung hat. Der dritte 
Teil handelt von der „Chartered“ und ihren Erfolgen. Schliefslich wird 
die Bedeutung von Mozambique, besonders von Lourengo Marques für das 
Hinterland hervorgehoben. 
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Der Verfasser bemüht sich, unparteiisch zu schreiben, und das ist 
ihm wohl auch meist gelungen. Wenn er aber für die Johannesburger 
Aufrührer und ihre Helfershelfer eintritt, so mufs man seinen Mangel an 
Rechtsgefühl bedauern. Oder soll dieser Mangel vielleicht durch die son- 
derbare Behauptung ausgeglichen werden, dafs in afrikanischen Staaten den 
Fremden andre Rechte zuständen als in europäischen (S. 85)? Weyhe. 


409. Noronha, E. de: Lourenco Marques e as suas relacoes 
com a Africa do Sul. (Bol. Soc. geogr. Lisboa, Ser. 15, Nr. 2, 
S. 47—96.) Lissabon 1896. 


Die Abhandlung ist aus zwei vor der Geographischen Gesellschaft in 
Lissabon gehaltenen Vorträgen entstanden; zwischen den ersten und den 
zweiten Vortrag fiel Jamesons Zug nach Transvyaal. Mit grofser Beredsamkeit 
sucht Noronha seine Landsleute dafür zu begeistern, Lourenco Marques nicht 
blofs festzuhalten, sondern auch zu kolonisieren und durch Anlegung eines 
grolsen Freihafens und weiterer Eisenbahnen den gröfsten Teil der Handels- 
bewegung mit Transvaal und selbst Kimberley dorthin zu ziehen. Die 
entgegenstehenden Schwierigkeiten werden von dem begeisterten Redner, 
dessen Schlufsworte: „Es lebe unser altes ruhmreiches Portugal!“ auch 
in den nüchternsten statistischen Erörterungen überall durchklingen, ein 
wenig unterschätzt. So geht es zu weit, wenn $. 54 gesagt wird, dafs 
die ungünstigen Gesundheitsverhältnisse einiger überseeischen Besitzungen 
weit überwiegend auf Fehler der Einwanderer und falsche Mafsregeln bei 
der Besiedelung, nicht aber auf das Klima an sich zurückgeführt werden 
können. Lehrreich sind einige Tabellen über die Entfernungen. Im Juli 
1895 war die Bahn von Lourengo Marques nach Pretoria eröffnet worden. 
Nun betr'gt die Bahnentfernung von Johannesburg nach Kapstadt 1620, 
Port Elizabeth 1140, East London 1060, Durban 780, Lourengo Marques 
nur 640 km. Im J. 1894, also vor der Eröffnung der Bahn zur portugie- 
sischen Besitzung, führte Transvaal über das Kapland für 201 Mill. Milreis 
Waren ein, über Natal für 44 Mill., über Lourengo Marques nur für 
etwas über 2 Mill. Milreis. Seitdem ist jedenfalls der Anteil Portugals 
schon erheblich gestiegen. F. Hahn. 


410. Gill, D., (u. Lieut.-Col. Morris): Report on the Geodetic 
Survey of South Africa. Fol., XIV, 173 u. 291 SS., mit 20 Kar- 
ten und Tafeln. Cape Town 1896. 


Diese amtliche Veröffentlichung von D. Gill, Her Majesty’s Astro- 
nomer at the Cape, über die Haupttriangulierung und trigonometrische 
Höhenbestimmung in der Kapkolonie und in Natal gibt in übersichtlicher 
Darstellung die Messungen und die auf sie gegründeten Berechnungen für 
die Grundlinien, die Dreiecke, die astronomischen Punkte und die trigono- 
metrischen Höhen. Für das ganze Triangulierungsgebiet sind 4 Grundlinien 
gemessen: im Zwartland (N. von Kapstadt), bei Kimberley (in der Nähe 
des Vaal), bei Port Elizabeth und endlich in Natal (etwas N. von Pieter- 
maritzburg). Die Hauptdreiecksketten sind: von der Kapstadt längs der 
Küste gegen N bis zum Koeberg; von der Kapstadt gegen O längs der 
Küste bis Port Elizabeth; von hier gegen N über Hanover bis nach Kim- 
berley; mit der zuletzt genannten Kette vereinigt sich eine auf dem Parallel 
von Calvinia von der zuerst genannten westlichen Küstenkette abzweigende; 
von Port Elizabeth aus durchzieht endlich eine Kette den südöstlichsten 
Teil der Kapkolonie, Ostgriqualand und Natal bis zu dessen nördlichster 
Ecke. In der Hauptsache sind diese Dreiecksmessungen von Oberstleutn. 
Morris 1883—92 unter der Leitung des Verf. ausgeführt worden; Gill 
hat jedoch auch die ältern Dreiecksmessungen von Sir Thomas Maclear 
(1841—48) einer neuen Diskussion unterzogen und in die Ausgleichung 
mit aufgenommen. Das ganze ältere englische Südafrika hat damit das 
geodätische Rückgrat bekommen, und der Verf. darf mit Recht hoffen, 
dafs dieses Werk nicht nur in wissenschaftlicher Beziehung befriedigen, 
sondern sich auch als praktische Grundlage aller künftigen Vermessungen, 
besonders der topographischen Aufnahme als nützlich, ja unentbehrlich zei- 
gen werde. Interessant ist, was der Verf. über das Hauptinstrument der 
Triangulierung berichtet: der 18zöllige englische Theodolit ist bald durch 
einen 10 zölligen Repsoldschen ersetzt worden, der für alle Zwecke ausreichte; 
auch die astronomischen Bestimmungen der Breiten und der Azimute sind 
mit diesem Instrument gemacht worden, nur auf einigen wenigen Punkten 
sind vor seiner Ankunft die Polhöhen mit einem englischen Zenitsektor 
gemessen worden. Im ganzen sind 17 Polhöhen neu astronomisch be- 
stimmt; dazu kommen die zwei Breiten der Observatorien in Kapstadt und 
Durban und die 8 Polhöhen, die von Maclear gemessen wurden; Längen- 
unterschiede sind 9 direkt gemessen, Azimute auf 12 verschiedenen Punk- 
ten. Die Unterschiede zwischen den astronomischen und den geodätischen 
Breiten gehen auf 2 von den angeschriebenen 26 Punkten ($. [149]) über 10” 
hinaus: Zuurberg und Grassberg rund je 11”, Kamies Sector Berg 8 bis 9”, 
Klipfontein 7 bis 8"; zur geodätischen Berechnung sind die Ellipsoide 
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von Clarke (1880) und Airy (Abplattung sehr nahe gleich der Bessel- 
schen) vergleichend verwendet. Die Ausbeute der Arbeit für die Erd- 
messung ist grofs (beachtenswert sind die Bemerkungen des Verf. über den 
Ersatz der direkten Längenunterschiedsbestimmungen durch die Azimut- 
messungen), und für die Ausdehnung dieser Kapkolonie-Triangulierung er- 
öffnet der Verf. eine grofsartige Perspektive: sie soll nur als Beginn einer 
Triangulierung betrachtet werden, die Afrika ungefähr auf dem Meridian 30° 
zu durchschneiden hätte, also in Ägypten endigt und eine Breitengrad- 
messung von 65° Amplitude vorstellt; da zudem die Verbindung mit den 
griechischen, bulgarischen und russischen Dreiecken auf der einen, den 
italienischen, algerischen, französischen &e. Dreiecken auf der andern Seite 
des Mittelmeeres leicht herzustellen wäre, so könnte man hier eine zu- 
sammenhängende Meridianbogenmessung von 105° Amplitude haben, vom 
Nordkap bis zum Kap der Guten Hoffnung die Alte Welt durchquerend! 
Merkwürdig, wie grolse Freunde der wissenschaftlichen internationalen Geo- 
däsie weite Kreise in England (das der Erdmessungsvereinigung nicht 
angehört) im Hinblick auf diese „extension“ (nur der Dreiecksketten und 
astronomischen Punkte natürlich) plötzlich geworden sind. 

Nach der Ansicht des Verf. sollten bei einer solehen Arbeit die Pol- 
höhen aller trigonometrischen Punkte, Azimute auf jedem 3. oder A. 
Punkt gemessen werden; selbst mit einiger Einbufse an Genauigkeit sollte 
ferner für die Basismessungen eine rascher fördernde, billigere Methode 
benutzt werden, die womöglich die Länge der Grundlinvien bis zur Länge 
der Dreiecksseiten I. O. auszudehnen und ihre Anzahl so zu vermehren 
gestattet, dafs sie nicht weiter als 300—400 km voneinander entfernt sind. 
Solche lange und verhältnismäfsig nahe beisammenliegende Grundlinien 
werde man sich mit der Jäderinschen Basismefsmethode verschaffen kön- 
nen: 30 km lange Grundlinien (kann man überall leicht geeignete Plätze 
dafür finden ?) in Entfernungen von 300 km würden nach der Ansicht des 
Verf. das Zweckmälsigste sein. 

Oberstleutn. Morris gibt im 2. Teil des Werkes die Dreiecksaus- 
gleichungen, Abrisse, geographischen Koordinaten und trigonometrisch be- 
stimmten Höhen für alle Punkte (die neuen und die von Maclear). 

Das ganze Werk ist der wichtigste bisher veröffentlichte Beitrag zur 
mathematischen Geographie von Südafrika. Hammer. 


Afrikanische Inseln. 


411. Biddle, A. Drexel: The Madeira Islands. 8°, 111 SS., mit 
Abbildungen. Philadelphia, Drexel Biddle & Bradley, 1896. 
dol. 2. 
Kurze Beschreibung von Madeira von einem Laien für Laien. Von 
. den Abbildungen sind einige recht gut und kennzeichnend, andre, z. B. 
die neben $. 37 und A1, an denen wohl der Verfasser seine Zeichenkunst 
darlegen wollte, sind unter aller Kritik. Das Kärtchen ist eine Umrifs- 
zeichnung mit Angabe der 100 Faden -Linie, zahlreicher Wasseradern, eini- 
ger Ortschaften und der Weinbaugebiete. Der kleine Plan von Funchal 
enthält auch die benachbarten Erhebungen in Schraffenmanier mit Höhen- 
angaben in englischen Fufs. Weyhe. 


412. Meyer, Hans: Die Insel Tenerife. 8%, 328 SS., 4 Karten in 
1:510000 u. 33 Textbilder. Leipzig, S. Hirzel, 1896. M. 8. 


So häufig auch Tenerife von sachkundigen Leuten besucht und ge- 
schildert worden ist, so fehlte doch eine handliche, gleichmälsige Be- 
schreibung der ganzen Insel vom wissenschaftlichen Standpunkte aus 
und doch allgemein verständlich gehalten. Diese Lücke füllt nun Meyers 
Werk in vortrefflicher Weise aus. Im Frühjahre 1894 durchkreuzte der 
Verfasser die Insel nach allen Richtungen, auch die sonst selten besuchten 
Teile, wie die Tenoberge und die Bandas del Sur. Die lebhafte Form eines 
Reiseberichts wird beibehalten, aber wie schon den Wanderungen ein wis- 
senschaftliches System zu Grunde lag, so kommt dies auch in der An- 
ordnung des Stoffes deutlich zum Ausdrucke. Das Leitmotiv bildet der 
geologische Bau. Zwar besteht die ganze Insel aus Eruptivgesteinen, aber 
diese stammen aus drei verschiedenen Perioden, und das Alter bestimmt 
den Grad der Zerstörung und damit die äufsere Form des Geländes, die 
in zweiter Linie allerdings auch von der Verteilung der Niederschläge ab- 
hängt. Das Osthorn bilden die aus den ältesten Eruptivmassen aufgebauten 
Anagaberge. Der breite und tiefe Sattel von Laguna trennt sie von dem 
langgestreckten Rückengebirge (La Cumbre), das der mittlern Eruptions- 
periode seine Entstehung verdankt. Die jüngste Periode schuf die gewal- 
tige Kegelmasse des Teyde, der nun die Westhälfte der Insel bildet, aber 
nicht ausnahmslos. Im W schlielsen sich, in der Form eines spornartigen 
Vorsprungs, die mit den Anagabergen gleichalterigen Tenoberge als ein oro- 
graphisch noch selbständiges Glied an, während die ebenso alten Adeje- 
und S. Lorenzo-Berge im S nur riffartig aus der jüngern Verschüttung her- 
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vorragen. In den morphologischen Erklärungen folgt Meyer meist seinen 
Vorgängern (von denen er merkwürdigerweise Rothpletz nirgends nennt, 
auch im Litteraturverzeichnis nieht), und wo er von ihnen abweicht, be- 
gnügt er sich mit einer kurzen Begründung. Manchmal hätte man sie 
etwas ausführlicher gewünscht, so beispielsweise an der Stelle, wo die 
Entstehung des Teydezirkus erörtert wird. Wenn der Explosion nur eine 
geringe Rolle dabei zugewiesen wird, weil an den nächsten äufsern Ab- 
hängen nur wenig Trümmergesteine zu finden sind, so ist dieses Argument 
angesichts der Erfahrungen am Bandaisan doch nicht mehr ganz stichhaltig. 
Reichhaltig ist das auf Aneroidablesungen beruhende hypsometrische Ma- 
terial, namentlich sind die zahlreichen Höhenmessungen von Vegetations- 
grenzen mit Freude zu begrüfsen. Sie lieferten die Grundlagen für zwei 
lehrreiche Karten der natürlichen Vegetationsformationen und der wichtigsten 
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Bodenkulturen der Insel. Die erste gibt uns ein deutliches Bild von dem 
Aufbau der Pflanzenregionen: zu unterst ein breites Band der afrikanischen 
Küstenflora und der endemischen Vegetation mit vorwiegend mediterranem 
Charakter, dann die Region des Lorbeers und der Erikabüsche, die aber 
nur auf der Nordseite zu einem Bande von ansehnlicher Breite sich ent- 
wickelt, hierauf die Pinienregion, endlich die Region der Retama. Folgende 
Höhenzahlen finden sich im Buche ‚zerstreut: & 
Erica &e. Untere Grenze. Obere Grenze. i 
Anaga S. 790 — S 
Cumbre NW. 1000 1400 ® 
5 so. u 1167 % 
Teyde NW. 792 1235 (Lorbeer) Fi 
” S. _ 1790 (Escabon) r) 
Pine: Untere Grenze. Obere Grenze. Ri 
Cumbre NW. _ 1505 p 
a! Eee 1270 % 
Teyde 8. u 2430 Pi 
Retama. Untere Grenze. Obere Grenze. & 
Cumbre NW. 1600 — Y 
Teyde O. 1840 — % 
> SW. 1944 3050 
5 So; 2407 — 


Die Karte der Bodenkulturen läfst drei Zonen unterscheiden: die 
Gerstenzone an der Küste, die Weizenzone an den untern Abhängen (nur 
im Lagunasattel von einer Seite des Gebirges auf die andre reichend), 
endlich die Roggenzone, auf der Nordseite des Massivs gürtelartig entwickelt, 
auf der S- und O-Seite der Insel aber nur in vereinzelten Flecken auftre- 
tend. Der Weizenbau reicht im Pinal de la Guancha bis 1350, der Roggen- 
bau an der NW-Seite der Cumbre nur bis 1155 m, am Teyde an der Ost- 
seite bis 1266 m, an der SW-Seite bis 1743 m, an der Südseite sogar bis 
1900 m Höhe. Die obere Grenze des Weinbaus liegt im Pinal de la Gu- 
ancha (also im NW) in 530, an der SO-Seite der Cumbre aber in 942 m 
Seehöhe. Im allgemeinen gilt das Gesetz, dafs an der feuchten Nordseite 
die untern Vegetationsgrenzen und die obern Kulturgrenzen tiefer herab- 
reichen, als auf der trocknen Südseite. Am schärfsten kommt dieser Gegen- 
satz auf dem Teydemassiv zum Ausdrucke, wo die Bandas del Sur verhält- 
nismälsig wenig Vegetation tragen. Wenn aber der Passat kurzweg als der 
kanarische Regenwind bezeichnet wird, so ist das nicht richtig, sonst mülste 
die Zeit seiner ungestörtesten Entfaltung, der Sommer, die Hauptregen- 
periode sein; in der That hat aber selbst die oberste Beobachtungsstation 
(Laguna, ca 500 m) einen nahezu regenlosen Sommer. Nur das Plus der 
Nordseite kommt auf Rechnung des passatischen Steigungswindes. Interes- 
sant ist, dals Meyer (ebenso wie v. Fritsch am 30. Mai 1863) auf dem 
Pik statt des gewöhnlichen Antipassats den Passatwind fand, welchem Um- — 
stande er es zuschreibt, dafs er für den Pik eine etwas grölsere Seehöhe 
(3730 m) fand, als die meisten andern Besucher, die barometrische Mes- 
sungen vorgenommen haben. Lehrreich ist der hypsometrische Vergleich 
des Teyde und Vesuv: 


» Teyde. Vesuy. 
a. Seehöhe des Ringwalls . . . . 2710 1110 m 
b. Seehöhe des Bodens des Kessels . 2160 800 „ 
c. Relative Gipfelhöhe . . . . „ 1570 480 „ 
d. Absolute Gipfelhöhe (b--c) . . 3730 1280 „ 


Die Höhe des eigentlichen Gipfelkegels beträgt also bei dem Tenerife- 
pik 42, bei dem Vesuv aber nur 37 Proz. der gesamten Berghöhe. Ä 

Bekannt ist die Verschiedenartigkeit der Thalbildung auf Tenerife, 
weniger betont wurde aber bisher der Einflufs des klimatischen Faktors. 
In dieser Beziehung finden sich in Meyers Werk eine Reihe feiner Beob- 
achtungen, aus denen hervorgeht, dafs unter sonst gleichen Umständen (wie 
z. B. in den Anagabergen) die feuchtere Nordseite regelmäfsiger und stärker 
erodiert ist, als die Südseite. Auch die Gestaltung der Nordküste wird 
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durch den Passat und die ihm folgende Strömung stark beeinflufst. Meyer 
nennt diese nordafrikanische oder Kanarienströmung beharrlich „Golfstrom“, 
obwohl sie mit dem letztern ganz und gar nichts zu thun hat. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Kanaren haben bekanntlich rasche 
Wandlungen erfahren. Aus Meyers Berichten geht hervor, dafs die Be- 
wohner von Tenerife noch immer auf einen neuen Aufschwung der Koche- 
nillenzucht hoffen und sich zur Ausrottung der Kaktuspflanzungen nicht 
entschliefsen können, dieselben aber verwildern lassen. Stellenweise kehrt 


. man aber doch wieder in intensiverer Weise zur Weinkultur zurück, beson- 


ders in der Gegend von Matanza und Vietoria,' wo überhaupt die Boden- 
bebauung auf der höchsten Stufe steht. 

Im Anhange bespricht F. v. Lusehan 52 Kanarenschädel, von denen 
Meyer 45 mitgebracht hat. Die meisten Längen-Höhen-Indices gruppieren 
sich um die Längen-Breiten-Indices 78 und 81, woraus auf das Vorhan- 
densein zweier anthropologischen Elemente geschlossen wird, Vier Schädel 
zeichnen sich durch einen abnorm hohen Längen-Höhen-Index aus: sie 
repräsentieren nach v. Luschan ein drittes Element, das mit der vorsemi- 
tischen Urbevölkerung Vorderasiens übereinstimmt. Dafs die Urbewohner 
der Kanaren ein Mischvolk waren, haben auch schon Chil und Verneau 


nachgewiesen. Supan. 


413. Botelho da Costa, Joaquim Vieira: A ilha de $S. Vicente 
de Cabo Verde. (Boletin da Sociedade de Geografia de Lisboa 
1895, S. 895—945.) 


Amtlicher Bericht über die wirtschaftlichen Verhältnisse, Verwaltung, 
Handel, Unterrichtswesen &e. der Kapverden-Insel S. Vicente während der 
Jahre 1886—91. Auf S. 911 werden die vierteljährlichen meteorologischen 
Mittelwerte der Jahre 1886—90 für Mindello mitgeteilt. TR. Fischer. 


414. Marinelli, Olinto: Media Altezza dell’ isola di Madagascar. 
(Memorie Soc. geogr. italiana 1897, Bd. VI, S. 193—198.) 

Die Arbeit wurde auf Grund der Madagaskarkarte in den Annales de 

geographie, Bd. IV, S. 392 (1: 6 Mill:) ausgeführt und ergab nachstehende 


Werte. Als Grenze zwischen der Nord- und Südhälfte wurde der 20. 
Parallel angenommen: 


Nordhälfte Südhälfte Ganze Insel 
Fläche qkm . 336 828 255 196 592 024 
Davon in Proz.: 

0— 150 m 35 19 28 
150 300 , 12 10 11 
300— 500 „ 10 12 11 
500— 800 , 11 20 15 
800—1500 „ 27 36 31 

1500—2000 ,„ 5 4 4 
über 2000 „ 0 — >= 
Mittlere Höhe m 547 674 602 
Die mittlere Höhe Madagaskars ist also ungefähr dieselbe wie die Afrikas. 
Supan. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeine Darstellungen. 


415. Lendenfeld, R. v.: Australische Reise. Gr.-8°, VIII u. 325 SS., 
11 gröfsere u. 8 kleinere Bilder. 2. Aufl. Innsbruck, Wagner, 
189. M. 8,80. 


Von Lendenfelds Reisewerk ist eine zweite Auflage notwendig gewor- 
den, in welcher aufser einigen sonstigen Erweiterungen und Berichtigungen 
namentlich neuere statistische Angaben eingefügt worden sind. Plan und 
Anlage des bereits im Jahrg. 1893, Litt.-Ber. Nr. 259 kurz gewürdigten 
Werkes sind übrigens ganz unverändert geblieben. Ein wissenschaftliches 
Werk im strengsten Sinne hat Lendenfeld nicht schreiben wollen, wenn 
auch zahlreiche geographische und naturwissenschaftliche Fragen berührt 
werden. Aber demjenigen, der etwa selbst einen Besuch Australiens oder 
Neuseelands beabsichtigt, werden Lendenfelds Natur- und Kulturschilde- 
rungen sehr nützlich sein. Anregend, wenn auch hier und da zum Wider- 
spruch auffordernd, ist jeder einzelne Abschnitt. Karten sind auch diesmal 
nicht beigegeben worden. F. Hahn. 


Festland. 


416. Hübbe, S. G.: Plan shewing Route traversed by the South 
Australian Stock Route Expedition from Oodnadatta, S. A., to 
Coolgardie, W.A. 3 Bl. 1:1000000. Adelaide, Surv.Gen. Off., 
1896. 

Besprechung in Peterm. Mitteil. 1897, 8. 140. 


4172. Droysen, W.: Karte von Westaustralien und dessen Gold- 
feldern. 1:4800000. Herausgegeben von der ‚Goldminen- 
börse“, London. Kassel, L. Deichmann, 1896. M. 2,50. 


417». Karte der bedeutendsten Goldminengebiete der 
Coolgardie, Dundas- und Yilgarn - Goldfelder. 1:1 030000. 
Ebend. M. 2,50. 


417°. Spezialkarte der zentralen Goldminengebiete der 
Coolgardie-Goldfelder. 1:348250. Ebend. M. 2,50. 


4174. Karte von Hannans Distrikt zur Übersicht der da- 
selbst existierenden Minen. 1:29500. Ebend. 1897. M. 2,50. 
Anzeige in Petermanns Mitteil. 1897, Nr. 8. 


418. Garran, Robert Randolph: The coming Commonwealth. 
An Australian Handbook of Federal Government. 8%, 192 SS. 
Sydney, Angus & Robertson, 1897. (London, Simpkin &e.) 

7 sh. 6. 


Ein staatsrechtliches Werk zur Klärung der Frage der australischen 
Union. Nachdem nach Ansicht des Verf, die Frage, ob eine solche Union 
begründet werden soll, bereits im bejahenden Sinne beantwortet ist, soll 
nur noch das Wie erörtert werden. Einleitungsweise wird das Wesen des 
Föderativsystems erläutert und werden die bisherigen Beispiele von Bundes- 
staaten und Staatenbünden besprochen. Supan. 


419. Hutchinson, F.: New South Wales. The Mother Colony 
of the Australias. XII u. 369 SS., mit 56 Illustrationen und 
6 Karten. Sydney, Potter, 1896. 


Dieses Buch besteht aus einer Sammlung von 37, von verschiedenen 
Autoren geschriebenen Aufsätzen, in welchen die Geographie, dann Handel, 
Industrie und die sozialen Verhältnisse von Neusüdwales geschildert wer- 
den. Das Buch soll für diese Kolonie Reklame machen und hat offenbar 
den Zweck, durch geschicktes Arrangement, durch Verschweigen des einen 
und Hervorheben des andern, sowie durch reichliche Anwendung von 
Superlativen eine möglichst günstige Darstellung der kolonialen Verhältnisse 
zu geben und so den neuerlich bedenklich gesunkenen Kredit der Kolonie 
zu heben; das Buch sieht gerade wie ein Vorläufer zur Kontrahierung 
neuer Staatsschulden aus. 

Dem das ganze Buch beherrschenden Optimismus widersprechen die 
in möglichst wenig auffallender Weise mitgeteilten thatsächlichen Verhält- 
nisse ganz und gar. So stellt sich heraus, dafs die Haupteinnahmequelle 
der Kolonie, die Wolleproduktion, von 1890 bis 1895 etwas abgenommen 
hat und dafs der durch dieselbe erzielte Gewinn in dieser Zeit von jähr- 
lieh 11 auf jährlich 9 Millionen F gesunken ist. Ähnlich verhält es sich 
mit andern Erwerbszweigen. Kein gutes Licht auf den gerühmten geisti- 
gen Fortschritt der Kolonie wirft auch die Thatsache, dafs von fünf im 
Jahre 1883 gegründeten Mittelschulen zwei mangelnden Besuches halber 
seither wieder geschlossen werden mulsten. Am Schlusse finden sich noch 
einige Angaben für solche, die nach Neusüdwales auswandern wollen. Da 
diese Bemerkungen derart optimistisch entstellt sind, dafs sie leicht den 
einen oder andern zur Auswanderung nach Neusüdwales verleiten könnten, 
sei hier eigens hervorgehoben, dafs sie ein ganz falsches Bild von den 
thatsächlichen Verhältnissen dieser Kolonie geben. Das Klima wird als 
„admittedly delightful“ geschildert, während es in Wahrheit in ganz Neu- 
südwales — mit Ausnahme des kleinen, völlig unbewohnten Berglandes — 
fast das ganze Jahr hindurch unerträglich heils ist. Dafs es kein Quell- 
wasser gibt und man sich im allgemeinen mit einem, von allem möglichen 
kleinen Wassergetier wimmelnden, in eisernen Kesseln aufgefangenen, war- 
men Regenwasser begnügen mu/s, verschweigt der Verfasser ebenso wie 
die Gefahr, an Typhus zu erkranken, die jedem dort droht. Die Löhne 
werden als sehr hoch geschildert; es wird jedoch kein Wort davon er- 
wähnt, dafs Arbeit überhaupt fast gar nicht zu bekommen ist, weshalb in 
den letzten Jahren viele Tausende aus Neusüdwales haben auswandern 
müssen. Es wird alles Ungünstige und blo[s das Ungünstige verschwie- 
gen. Wenn der Leser in dem Buche über irgend eine Angelegenheit keine 
nähere Auskunft findet, so kann er daher ziemlich sicher sein, dafs es mit 
derselben schlecht steht. R. v. Lendenfeld. 


Melanesien. 


420. Mialaret, Th.: L’Ile des Pins. Son passe, son present, 
son avenir. Gr.-8%, 221 SS., Karte in 1:110000. Paris, Andre 
& Co., 1897. fr", 

Mit Bernards klassischer Arbeit über die neucaledonische Inselgruppe 

(angezeigt von Supan in Peterm, Mitteil. 1896, Litt.-Ber. Nr. 247) kann 
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sich die fleifsige Monographie des Dr, Mialaret allerdings nicht messen. 
Es werden vorwiegend praktische Zwecke verfolgt, die bisher begangenen 
Fehler sollen aufgedeckt, die Hilfsquellen der Insel erläutert, Vorschläge 
für die Zukunft gemacht werden. Dem Verfasser erscheint die Pinieninsel 
(Kunie der Eingebornen, Kougni& nach französischer Schreibart) sehr ge- 
eignet, als Sanatorium zu dienen, ja er sieht im Geiste schon australische 
und andre Touristen in diesem „Nizza Oceaniens“ zusammenströmen. Das 
Klima scheint allerdings nicht ungünstig zu sein, Malaria ist bis jetzt 
nicht beobachtet worden, dagegen Dysenterie und auch Lepra. Die Tiere und 
Pflanzen der Insel werden, soweit sie von praktischer Bedeutung sind, 
ziemlich eingehend besprochen. Nur zwei Schlangen, einige Fische, eine 
Spinne und ein Skorpion können als giftig oder wenigstens verdächtig be- 
zeichnet werden, Den Eingebornen wird ein längeres, aber auch nicht 
streng wissenschaftliches Kapitel gewidmet; die früher in hohem Ansehen 
stehenden Zaubersteine werden ausführlich beschrieben. Das Erlöschen der 
alten Gebräuche und Kunstfertigkeiten scheint hier mit ganz besonderer 
Schnelligkeit vor sich zu =ehen, Sollten übrigens die S. 11 f. erwähnten 
„Tumuli“, welche sich auf dem Plateau des Innern in ziemlicher Menge 
finden und vom Verf. anscheinend als Menschenwerke aufgefalst werden, 
nicht doch vielleicht Erosionserscheinungen sein, etwa den kürzlich von 
Baumann im Innern Sansibars erwähnten Erdpyramiden ähnlich? Andre 
Kapitel beschäftigen sich mit der Frage der Deportation. Die Deportierten 
werden in grofsem Umfange zu Stralsenbauten herangezogen, so dafs die 
Insel 1880 136 km teilweise fahrbarer Strafsen und 3 km Pferdebahn 
besals. Manche von diesen Strafsen mögen allerdings wieder verfallen sein, 
die Pferdebahn ist schon seit 1882 nicht mehr im Betrieb. — Die Karte 
reicht zur Verfolgung der sehr ins einzelne gehenden Angaben des Textes 
nicht immer aus und ist überhaupt etwas primitiv. F. Hahn. 


Kleinere Inseln. 


421. Ehlers, O. E.: Samoa, die Perle der Südsee. 8°, 199 SS., 
1 Titelbild. III. Aufl. Berlin, H. Paetel, 1896. M. 3. 


In diesem Buche beschreibt der Autor eine Reise von Ceylon über 
Australien und Neuseeland nach Samoa und verbreitet sich dann übar die 
letztgenannte Inselgruppe und ihre Bewohner. Das ganze Werk ist un- 
gemein anziehend geschrieben und mit köstlichem Humor gewürzt, entbehrt 
aber, von einigen ethnographischen Notizen und lateinischen Pflanzennamen 
abgesehen, jeder wissenschaftlichen Tiefe. Am wertvollsten sind die An- 
gaben über den Charakter, die Sitten und Gebräuche der Samoaner; auch 
einige landschaftliche Scenerien sind gut beschrieben. 

R. v. Lendenfeld. 


422. Kraemer, A.: Über den Bau der Korallenriffe und die 
Planktonverteilung an den Samoanischen Küsten nebst ver- 
gleichenden Bemerkungen u. einem Anhang: ‚Über den Palolo- 
wurm, von Dr. A. Collin.“ 8%, 174 SS. u. 1 Karte. Kiel u. 
Leipzig, Lipsius & Tischer, 1897. M. 6. 


Die vorstehende Arbeit gliedert sich in folgende Abschnitte: I. Ein- 
leitung; II. Kurzer Überblick über die Riffbautheorien; III. Topographie, 
Meteorologie und Geologie der Inseln; IV. Die Korallenriffe an der Samoa- 
nischen Küste; V. Zusammenfassung der Bedingungen für das Riffwachstum ; 
VI. Eine neue Auffassung der Entstehung der Atolle; VII. Die Rifffauna 
von Samoa, insbesondere in ethnologischer Beziehung; VIII. Die Centritfu- 
gierung des Planktons; IX. Zur Planktonverteilung im Paeifischen Ozean. 
Sie bietet Neues vor allem für die Morphologie der Strandriffe und für 
die Planktonyverteilung. Die Bedeutung des Rifffulses, d.h. des von der 
Riffkante seewärts abfallenden lebenden Teils des Riffes, für das Wachstum 
desselben wird hier zum erstenmal in das richtige Licht gesetzt. Der Fuls 
ist der eigentliche Bildner des Riffes. Er ist an der Luvseite breit und 
sanft abfallend. Indem sich über ihm die See allmählich aufrollt, schützt 
er die Riffkante vor der starken Brandung und ermöglicht es ihr, allmäh- 
lich seewärts vorzudringen. An der Leeseite und in geschützten Buchten 
dagegen ist der Fuls schmal und fällt steil, zuweilen überhängend ab. Auch 
die Riffkante ist verschiedenartig gestaltet an der Luv- und Leeseite. An 
der erstern ist sie breit, nach oben konvex und durch den zwischen den 
Ästen der Korallen aufgehäuften Kalksand zu einem festen Fels zemen- 
tiert. An der letztern ist sie schmal und infolge des weniger reichlichen 
Sand- und Trümmermaterials von Spalten und Höhlungen durchzogen. Diese 
Beobachtungen sind für das Verständnis der Riffbildung ohne Zweifel von 
grofser Bedeutung. Es dürfte aber der hier festgestellte Unterschied zwi- 
schen den Riffbildungen an der Luv- und Leeseite einer Inselgruppe wohl 
nur für solche Riffe gelten, die wesentlich von Madreporen und andern 
verzweigten Formen aufgebaut sind, welche in starker Brandung nicht be- 


stehen können. Riffe, an deren Aufbau die massigen Formen, wie Asträen 
und Mäandrinen,, die in der starken Brandung gerade am besten gedeihen, 
einen bedeutenden Anteil haben, werden auch an der Luvseite einen 
schmalen, steilen Fuls haben können. 

Die Verteilung der Riffe auf Samoa ist nach dem Verfasser folgende: 
Die westlichste Insel Savaii ist im N, W und S fast frei von Riffen und 
besitzt nur im O Strandriffe. Die folgende, Upolu, ist in ihrem westlichen 
und mittlern Teil von ausgedehnten Strandriffen umgeben; aufserhalb der- 
selben kommen einige kleine Barriereriffe vor. Tutuila besitzt nur an der 
Südseite, an der Pago-Pago-Bucht, ein Strandriff, in geringer Entfernung 
von demselben zwei submarine Barriereriffe. Die Manua-Gruppe ist nahezu 
riftfrei. Im äufsersten Osten findet sich ein Atoll, die Rose-Insel. Der 
Verfasser bestreitet auf das entschiedenste, dafs die Riffverteilung auf Sa- 
moa zu gunsten der Darwinschen Theorie spreche, sie sei, ebenso wie die 
Gestalt der Riffe, ausschliefslich von der Konfiguration des Untergrundes 
abhängig. Er nimmt zwar für die östliche Hälfte der Inselgruppe Senkungen 
an, dieselben könnten aber keine säkularen, sondern mülsten intermittie- 
rende (instantane) gewesen sein, da andernfalls die östlichen Inseln von 
ausgedehnten Barriereriffen umgeben sein mülsten. Die Rose-Insel soll auf 
einem unterseeischen Krater aufgebaut sein, was wohl möglich ist, da 
auch in der Manua-Gruppe 1866 unterseeische Eruptionen stattgefunden 
haben. 

Der VI. Abschnitt, in welchem der Verfasser es unternimmt, eine neue 
Theorie über die Bildung der Atolle aufzustellen, steht mit den vorhergehen- 
den nur in einem sehr losen Zusammenhang. Neue Beobachtungen kann 
der Verfasser nicht bieten, da er kein einziges Atoll selbst gesehen, sondern 
nur an Strandriffen und unbedeutenden Barriereriffen Beobachtungen ange- 
stellt hat. Er unterscheidet Atolle mit flachen und tiefen Lagunen. Zur 
Erklärung der erstern erscheint ihm die Theorie von Murray ausreichend, 
für die letztern dagegen müsse man eine besonders gestaltete Grundlage 
voraussetzen. Da wegen der Gröfse und Gestalt vieler Atolle einzelne Krater 
als eine solche nicht angenommen werden können, sieht der Verfasser aus- 
gedehnte Vulkan- und Geysirfelder "als die Grundlage der meisten Atolle 
mit tiefer Lagune an und spricht ferner den Meeresströmungen eine grolse 
Rolle bei Gestaltung derselben zu. Dem Vorwurf der grolsen Unwah- 
scheinlichkeit, dafs zahlreiche solche submarine Geysir-Felder über den | 
Paeifischen und Indischen Ozean zerstreut seien, sucht er durch den Hin- 
weis auf die grölsere vulkanische Thätigkeit in der Tertiärzeit zu begegnen, 
Es sei sehr möglich, dafs am Ende derselben sich zahlreiche solche Vul- 
kan- und Geysir-Felder gebildet hätten, wenn sie in der Gegenwart auch 
nur vereinzelt, wie in Neu-Seeland, gefunden würden. Ich kann der An- 
sicht des Verfassers durchaus nicht beistimmen, dafs die vulkanische Thä- 
tigkeit gegenwärtig ihrem Erlöschen nahe sei, sie ist meiner Überzeugung 
nach, wenn auch vielleicht etwas geringer, als in der Tertiärzeit, doch 
sicherlich bedeutender, als in vielen der frühern geologischen Perioden. 
Aufserdem mü/ste man annehmen, dafs die Ränder aller dieser Geysir-Felder 
in nahezu gleicher Höhe gelegen hätten, wenn man sie als Grundlagen für 
Atolle betrachtet, was doch wohl aufserordentlich unwahrscheinlich ist. Die 
Behauptung endlich, durch die der Verfasser seine Theorie besonders zu 
stützen sucht, dafs Atolle mit tiefen Lagunen nur in vulkanischen Gebieten 
gefunden würden, ist direkt falsch. Man könnte eher das Gegenteil be- 
haupten. Kurz, die neue Theorie entbehrt durebaus der wissenschaftlichen 
Grundlage und wäre besser aus dem Buche fortgeblieben. 

Die Menge des Planktons an den samoanischen Küsten hat der Ver- 
fasser verhältnismäfsig gering gefunden, geringer jedenfalls, als an den 
Küsten Neu-Seelands und von Neu-Süd-Wales. Die beiden Beobachtungs- 
reihen lassen sich allerdings streng genommen nicht vergleichen, denn in 
Samoa hat der Verfasser während eines ganzen Jahres, in den beiden an- 
dern Örtlichkeiten nur während weniger Monate Plankton-Untersuchungen 
vorgenommen. Jedenfalls ist es gewagt, aus den Beobachtungen an diesen 
wenigen Punkten den Schlufs zu ziehen, dals ganz allgemein im tropischen 
Pacifischen Ozean die Menge des Planktons geringer sei, als in den ge- 
mälsigten Teilen desselben. Sehr bemerkenswert ist dagegen das Resultat, 
dafs an den samoanischen Küsten innerhalb der Lagunenkanäle das Plank- 
ton reichlicher ist, als an der Aufsenseite der Riffe. Den nie fehlenden 
und in den meisten Fällen ganz überwiegenden Bestandteil des Plankton 
bildeten Copepoden und Ostrakoden. 

Sehr dankenswert ist es, dafs der Verfasser am Schlufs ein genaues 
Litteraturverzeichnis über Korallenriff- und Plankton-Forsehung gibt. Nament- 
lich das erstere ist recht vollständig. Ich habe wenigstens nichts Wesent- 
liches vermifst. Es scheint aber, als wenn der Verfasser wenigstens einen 
Teil der von ihm angeführten Litteratur nur oberflächlich durchgesehen 
habe. Es hätte ihm sonst nicht begegnen können, dafs er wiederholt Supan 
und Wharton als Anhänger, Sollas und Ortmann als Gegner der Darwin- 
schen Theorie anführt. Langenbeck. 
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Nordamerika. 
423. Russel, I. C.: Glaciers of North America. 8%, 210 SS., mit 
Karte. Boston, Ginn, 1897. dol. 4,90. 


Dieses Buch, für Studenten bestimmt und zum Teil aus schon ver- 
öffentlichten Aufsätzen bestehend, gibt uns endlich die schon lange er- 
wünschte Zusammenstellung der Nachrichten über die nordamerikanischen 
Gletscher, die wir bisher aus meist schwer erreichbaren Quellenschriften 
zusammenlesen mulsten. Besonders die merkwürdigen Gletscher von Alaska 
— vom piedmont- oder Vorlamdtypus — werden eingehend beschrieben. 
Die theoretischen Erklärungen über das Wesen der Gletscher sind kurz, 
aber klar und übersichtlich. Die wichtigen Arbeiten in deutscher Zunge 
sind nur so weit benutzt, als davon englische Auszüge oder Übersetzungen 
existieren. Sehr interessant ist der Nachweis, dafs sämtliche Gletscher des 
eigentlichen Amerika, mit einer einzigen unsichern Ausnahme, gegenwärtig 
im Rückgang sind; über die Verhältnisse Grönlands gehen die Berichte 
sehr auseinander. Bekanntlich nehmen die amerikanischen Forscher an, 
dafs die Gletscher Alaskas seit ihrer Entdeckung durch Vancouver einen 
meilenweiten, höchst bedeutenden Rückgang erfahren haben, der über die 
Dimensionen einer gewöhnlichen Schwankung weit hinausgehe. Für so 
grolse Folgerungen scheinen aber die Beweisstücke doch unzureichend. 

Richter. 


424. Grinnell, G. B.: The Story of the Indian. 12°, 270 SS. 
Illustrated. New York, D. Appleton & Co., 1895. dol. 1,05. 


Das Buch bildet den ersten Band einer Reihe von Schilderungen, die 
betitelt ist: The Story of the West series, edited by Ripley Hitchcock, 
und Typen behandeln soll, die während der Besiedelung des Westens von 
Nordamerika vom Missouri an eine Rolle spielten, jetzt aber im Verschwin- 
den begriffen oder schon verschwunden sind. Der Mangel an Ackerland, 
die grolsen Gebirge, die Grassteppen haben doch Gestalten hervorgebracht, 
wie den Bergmann, den Viehhüter, den Fallensteller, den Grenzsoldaten, 
den Eisenbahnbauer und andre, die neben dem Steppenindianer das eigen- 
tümliche Leben einer fast vergangenen Zeit charakterisieren. 

Der vorliegende Band schildert in einer Reihe von (15) Abschnitten das 
Heim des Steppenindianers, seinen Zeitvertreib, eine Hochzeit, den Lebensunter- 
halt, die Jagdweise, die Kriegführung, Handfertigkeit, seine religiösen An- 
schauungen und Gebräuche, sowie die Wirkungen der Berührung mit den 
Weilsen und schliefst mit einer vergleichenden Übersicht der nordameri- 
kanischen Indianer im allgemeinen. — Wohlthuend berührt der Mangel an 
Voreingenommenheit; der Verfasser sucht sich von der sonst üblichen Ver- 
herrliehung oder Verdammung des indianischen Charakters freizuhalten, 
und es gelingt ihm, ein recht anschauliches und den Eindruck der Treue 
machendes Bild zu entwerfen, wobei er häufig die während eines vieljäh- 
rigen Aufenthalts unter den Fingebornen gesammelten Mitteilungen im 
Tone des Erzählers wiedergibt. Eine Reihe von Abbildungen unterstützen 
die Anschaulichkeit der Schilderungen. Bruno Weigand. 


425. Hoffman, F.L.: Race Traits and Tendencies of the Ame- 
rican Negro. 80, 329 SS. (Publications of the American Eco- 


nomic Association, Bd. XI.) New York, Macmillan, 1896. 
dol. 1,25. 


Der Verfasser, Versicherungsstatistiker, hat seit vielen Jahren die Sta- 
tistik der amerikanischen Neger sich zur Aufgabe gemacht und mehrere 
wertvolle Arbeiten darüber veröffentlicht. Was er hier bietet, ist das Voll- 
ständigste und Gründlichste, was wir an Material und Schlüssen über den 
Neger als Einzelnen und als Glied der Gesellschaft besitzen. Im ersten 
Kapitel betrachtet er die Verteilung der Neger mit besonderer Rücksicht 
auf Stadt und Land, im zweiten ihr Verhalten zu den verbreitetsten Krank- 
heiten und ihre Sterblichkeit, das dritte ist anthropometrisch, das vierte 
behandelt die Rassenmischung, das fünfte die sozialen Verhältnisse, das 
sechste die wirtschaftliche Lage der Neger. Das Buch bringt soviel, dals 
wir nur das Wichtigste streifen und nur die bedeutendsten Schlüsse mit- 
teilen können. Der Zensus von 1890 hat in den Vereinigten Staaten von 
Amerika 7470 952 Neger gezählt, der nächste (1900) wird wahrscheinlich 
8} Millionen aufweisen. Die Zahl, an und für sich grols, empfängt ihre 
wahre Bedeutung erst durch den Vergleich, der zeigt, dals 1860 die Neger 
14,13 Proz., 1890 nur noch 11,93 der Gesamtbevölkerung ausmachten. Die 
weilse Bevölkerung nimmt also rascher zu, was schon wegen der ununter- 
brochenen Einwanderung selbstverständlich ist. Die Neger haben aber seit 
1860 in manchen Staaten zugenommen, nämlich in Louisiana, Mississippi, 
Alabama, Georgia, Südearolina, Virginia, Distr. von Columbia und Ar- 
kansas. Nach diesen Staaten ziehen sich die Neger aus andern Staaten, 
und aufserdem ist die Einwanderung der Weifsen in diese Staaten gering. 
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Auffallend stark prägt sich der Zug in die Städte aus. Im Süden hat sich 
das Verhältnis der farbigen zu der weilsen Bevölkerung in den gröfsten 
Städten seit 1860 gewaltig geändert. 1860 hatte Baltimore 28.000, 1890 
67000 Farbige, 1860 Washington D. C. 14000, 1890 76000, New Or- 
leans 1860 24000, 1890 64000. Seit 1880 macht sich dieselbe Bewe- 
gung auch in den Grolsstädten des Nordens bemerklich. Chicagos farbige 
Bevölkerung ist in dieser Dekade von 6480 auf 14271 gestiegen, und in 
den besten Ackerbaustaaten des Westens driften die Neger vom Lande in 
die Städte. In den Städten horden sie in wenigen engen, schlechten Quar- 
tieren zusammen. Im Süden ist der Rückgang auf dem Lande zu gunsten 
der Städte nicht so ausgesprochen; ihn überwiegt hier eine andre Bewe- 
gung, die die Neger immer mehr in die Grafschaften sich zusammendrängen 
läfst, wo sie ohnehin schon in der Mehrheit sind. Hier sehen wir zweifellos 
den Beginn der Bildung eines Klein-Afrika, wie Westindien schon mehrere 
aufzuweisen hat; sie wird begünstigt durch den Rückzug der Weilsen aus 
den vernegerten Grafschaften. Bezeiehnenderweise halten trotzdem vielfach 
die Weilsen auch dort noch die Verwaltung in Händen, wo die Neger 
50mal so zahlreich sind. Die Sterblichkeit der Neger ist in den Neueng- 
landstaaten schon früher als sehr grofs nachgewiesen worden, sie ist durch- 
schnittlich grölser als die Geburtszahl; die Neger würden also hier ohne 
Einwanderung zurückgehen. Das Klima scheint ihnen nicht günstig zu 
sein. Merkwürdigerweise ist aber in den Südstaaten ihre Sterblichkeit eben- 
falls gröfser als die der Weifsen. Die Kindersterblichkeit ist bei den Negern 
einiger Städte des Südens mehr als doppelt so grofs wie bei den Weilsen. 
Hoffman glaubt nachgewiesen zu haben, dafs die Sterblichkeit der Neger 
in der Zunahme begriffen sei, doch wird er selbst nicht übersehen, dafs 
sein Material zu einseitig städtischen Ursprungs ist. Wir übergehen seine 
eingehenden Nachweise über das Verhalten der Neger zu verbreiteten Krank- 
heiten und heben nur die ungeheuren Opfer hervor, die die Auszehrung 
von ihnen fordert; vergleichende Angaben aus Westindien und Afrika lassen 
zweifeln, .ob wir auch hier eine Folge des Klimas haben. Hoffman glaubt, 
dafs auch Malaria von den Negern mehr Opfer fordere; das Gelbe Fieber 
verschont die Neger nicht ganz, ihre Sterblichkeit daran ist aber sehr ge- 
ring, und ebenso ist ihre Sterblichkeit an Scharlach, Masern, Diphtherie 
und Croup geringer als die der Weiflsen. Wir zweifeln, ob die sehr pessi- 
mistischen Schlüsse auf eine Zunahme der Sterblichkeit der Neger und Zu- 
nahme ihrer Empfänglichkeit für manche Krankheiten durch das in diesem 
wichtigen Kapitel dargebotene Material ganz gerechtfertigt sind. Aus dem 
anthropometrischen Kapitel wird gleichfalls eine Abnahme der allgemeinen 
Lebenskraft der Neger seit ihrem Eintritt in die neuen, durch die Auf- 
hebung der Sklaverei geschaffenen Verhältnisse gefolgert. Bewiesen scheint 
nur hier — und das ist sehr wichtig — die körperliche Inferiorität der Mulatten 
gegenüber den Weilsen und den Negern; an der moralischen ist ohnehin 
kaum gezweifelt worden. Das Kapitel über die Rassenmischung konstätiert die 
geringe Zahl der Ehen zwischen Negern und Weifsen, wobei sich z. B. 
für Michigan das Unerwartete herausstellt, dals 1874—93 18 weilse Män- 
ner farbige Weiber und 93 weilse Weiber farbige Männer geheiratet haben. 
Auch in Westindien ist die Rassenmischung durch Heirat sehr gering. Aulser- 
dem scheint die Mehrzahl dieser Mischehen auf Menschen zweifelhaften 
Charakters beschränkt zu sein. Da die Abneigung der Weilsen, Farbige zu 
heiraten, sich auch auf Mulatten erstreckt, würde der Schluls berechtigt 
erscheinen, dafs „die Schwarzen schwärzer werden“, wenn nicht eine sehr 
starke aufsereheliche Vermischung stattfände. Die augenfällige starke Ver- 
tretung der Farbigen, besonders der Mulattinnen, unter den Prostituierten, 
die grolse Zahl aufserehelicher Geburten bei Farbigen spricht für sie, und 
Hoffman scheint nicht abgeneigt zu sein, anzunehmen, dafs man von einer 
reinen Negerrasse in Nordamerika überhaupt nicht mehr sprechen könne. 
Statt in der Mischung einen Fortsehritt zur Bildung einer bessern Rasse 
zu sehen, sieht er aber in ihr eine Hauptursache des körperlichen und mo- 
ralischen Rückgangs. Das moralstatistische Kapitel kommt zu demselben 
Schlusse, den endlich auch das wirtschaftsstatistische bekräftigt, dafs der 
Neger seit der Aufhebung der Sklaverei immer tiefer gesunken sei und dafs 
diese Abwärtsbewegung noch immer fortdaure. In den Schlufsworten wer- 
den diese Erfahrungen in sehr interessanter Weise in Verbindung gebracht 
mit dem Aussterben der Naturvölker. Für Hoffman ist der geschlechtliche 
Verkehr mit Weilsen (in Hawaii auch mit Asiaten) die Hauptursache des 
Verfalles und Rückgangs der Indianer, Maori &c., und er möchte diese 
Erscheinungen unter „ein Gesetz der Rassenähnliehkeit“ bringen, das auch 
den Rückgang der Neger bestimmt. — Das Werk ist sehr lebrreich, unge- 
mein dankenswert als Materialsammlung, aber auch anziehend durch die 
Gedanken, die es entwickelt. Es erschöpft allerdings die Fragen bei wei- 
tem nicht, die sich um das Negerproblem gruppieren. Wir möchten be- 
sonders hervorheben, dafs, solange die Statistik der Geburten so mangelhaft 
ist, die wichtigsten Schlüsse einseitig bleiben, dafs dem Gegensatz der 
ununterbrochen durch Einwanderer verstärkten und verjüngten Weilsen zu 
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den sich selbst überlassenen Negern nicht genug Rechnung getragen ist, 
und dafs wir zwar ein vielfach sehr genaues Bild des Negers der Städte, 
aber durchaus kein genügendes Bild von dem die weit überwiegende Mehr- 
zahl bildenden Neger des Landes erhalten. F. Rateel. 


Canada. 


426. Prowse, D. W.: A History of Newfoundland from the Eng- 
lish, colonial and foreign reports. 8°, 472 SS., zahlreiche Ab- 
bildungen und Karten. London, Macmillan, 189. 21 sh. 


Der sehr umfangreiche Band enthält eine Menge für die Geschichte 
der ältesten Kolonie Englands wichtiger Urkunden, Karten und Skizzen. 
Die Einleitung sucht auszuführen, dafs durch die transatlantische Fischerei 
auf der Neufundlandbank seit 1497 England hauptsächlich zu seiner Be- 
herrschung des Meeres erzogen wurde, teils durch die gefahrvollen Reisen, 
teils durch die Kämpfe mit den Fischern andrer Nationen, besonders Bre- 
tagnern und Basken. Von 1497 bis 1620 die einzige Kolonie, diente die Insel 
von da ab als Stützpunkt für das weitere Vordringen, vom Mutterlande 
oft im Stiche gelassen und auf die Thatkraft und Zähigkeit seiner Be- 
wohner angewiesen, wie sie auch bis jetzt das Stiefkind unter den Kolo- 
nien ist. — Die Naturgeschichte und physische Beschaffenheit des Landes 
werden nur ganz im Vorübergehen berücksichtigt; eine Karte in 1:1 584 000 
zeigt im Innern noch weite unbekannte Flächen und kaum den Versuch, 
die Orographie zur Darstellung zu bringen. Dagegen sind Handel und 
Fischfang eingehend berücksichtigt. Interessante Kapitel, die aber auch 
nichts wesentlich Neues bringen, behandeln die Kabellegung und die Ko- 
lonisierung der Ostküste von Labrador, die ja von Neufundland aus ver- 
waltet wird. Bruno Weigand. 


427. Harvey, M.: Newfoundland in 1897. 8°, 203 SS., 1 Karte 
u. viele Abbildungen. London, Low, Marston & Co., 1897. 5 sh. 


Neufundland, die älteste britische Kolonie, entwickelt sich aufser- 
ordentlich langsam. Fischerei ist bis zum heutigen Tage der vornehmste 
Industriezweig, zeben dem sich seit 1857 nur der Bergbau allmählich 
Bahn bricht. Für Kupfer verspricht Neufundland ein wichtiges Produk- 
tionsgebiet zu werden, die Pyrite der Pilley-Insel, die Eisenerze von 
Belle Isle und die Asbestlager werden ebenfalls schon mit Erfolg aus- 
gebeutet, auch Gold wurde entdeckt, Kohle ist ebenfalls vorhanden. Seit 
der Vollendung der Überlandbahn, die das Zentrum der Insel durch- 
schneidet, tritt aber anch die Frage nach andern Hilfsquellen in den Vor- 
dergrund, und der Erörterung derselben ist Harveys Buch hauptsächlich 
gewidmet. Nach der Zählung von 1891 waren nur 726 qkm, d. h. nur 
0,7 Proz. der ganzen Fläche bebaut, es sind aber nach Harvey gut 2/, 
oder 73 800 qkm anbaufähig oder wenigstens als Weide benutzbar. Das 
Klima ist nicht so rauh, wie man es sich gewöhnlich vorstellt, der Nebel 
verbreitet sich nur über die S- und SO-Küste und reicht nicht weit 
landeiuwärts. Die Wälder bieten viel wertvolles Holz, und auch diese 
Hilfsquelle ist noch nicht in Anspruch genommen. Supan. 


428. Dennis, J. S.: General Report on Irrigation and Canadian 
Irrigation Surveys 1894. 80%, 139 SS., mit Illustr. u. 5 Karten. 
1895. 112 SS., mit Illustr. u. 10 Karten. Ottawa 1895. 


J. S. Dennis, Chief Inspector of Surveys, erstattet diese ersten Be- 
richte über die in Canada neuen Einrichtungen und Pläne zur künstlichen 
Bewässerung des Steppenlandes im Nordwesten, Die Gebiete Canadas, die 
künstliche Bewässerung fordern, sind das Innere von Britisch - Columbien, 
wo sie am frühesten nach kalifornischem Muster ins Werk gesetzt worden 
ist, und ein grolser Teil der Nordwest-Territorien, der von der 49 °-Grenze 
bis 51° 30’ nach Norden zieht und zwischen dem 102.° W. L. und dem 
Felsengebirge liegt. Diesen Teil, der über 200 000 qkm grofs ist und im 
westlichen Assiniboine und im südlichen Alberta liegt, behandelt der vor- 
liegende Bericht. Es müssen aber auch Grenzgebiete hinzugefügt werden, 
die in gewöhnlichen Jahren genug Feuchtigkeit empfangen, in trocknen 
Jahren aber künstliche Bewässerung brauchen, und dazu gehört besonders 
ein Strich im westlichen Manitoba. Zwischen jener östlichen Grenze und 
dem Coteau du Missouri ist das trockne Land eine Ebene, die gegen den 
Coteau hin hügelig wird. Man steigt dann von dem 500 m hohen Ost- 
rand dieser Landhöhe bis zum Fufse der Felsengebirge weitere 600 m. 
Im Süden wird dieses ebene oder wellige Land von den zum Teil bewal- 
deten Wood Mts. und Cypress Hills unterbrochen. Der Boden ist im 
allgemeinen fruchtbar; wenn auch stellenweise von Sand- und Kieslagern 
unterbrochen, besteht er doch vorwaltend aus tiefem Lehm und in den 
Thälern aus schwerem, dunklem Alluviallehm,. Die Vegetation ist in den 
östlichen und mittlern Teilen spärlich, nach Westen zu nimmt der Gras- 
wuchs zu und schafft geschätzte Naturweiden. Im Osten, ungefähr vom 


107.° ostwärts, ist der einzige beträchtliche Wasserlauf die Riviere Qu’a- 
pelle, die in einem tiefen Thal mit schwachem Gefäll fliefst. Hier kann 
einstweilen nur an eine ganz beschränkte Bewässerung der Uferländer ge- 
dacht werden. Ähnlich sind die Flüsse Souris, Moose Jaw und Wood 
Mountain R., die vielleicht durch Staubecken am Ostfulse des Coteau der 
Bewässerung nutzbarer gemacht werden könnten. Die Old Wive-Seen haben 
alkalisches Wasser. Wahrscheinlich wird man auf die Einleitung des Süd- 
Saskatschewan in das Bett des Qu’apelle zurückkommen, die schon früher 
empfohlen worden ist; doch bedarf es hierzu genauerer Vermessungen,. 
Zwischen 107° und 110° 30’ kommt der Süd-Saskatschewan unmittelbar 
für Bewässerung in Frage; auch er flielst in tiefem Bett mit wenig Fall. 
In einem beschränkten Gebiet kommen die Seen und Flüfschen der 
Cypress Hills in Betracht. Zwischen 110° 30’ W. L. und dem Felsen- 
gebirge hat man neun gröfsere Flüsse und zahlreiche kleinere Bäche, Ge- 
birgswässer, die wenig Schlamm führen, kalt sind und einen unregelmälsi- 
gen Wasserstand haben. Sie sind alle zur Bewässerung tauglich. Das 
gleiche gilt von manchen Seen dieses Gebiets. Auffallend ist die Angabe 
des Berichts, dafs in den neun Jahren vor 1895 die Seen alle stark an 
Wasserstand verloren haben und dafs manche vollkommen ausgetrocknet 
sind. Die Ansiedler zweifeln nicht, dafs sie sich wieder füllen werden, 
denn einige von ihnen haben diesen Prozefs sich schon einmal abspielen 
sehen. Die Niederschläge in dem trocknen Gebiet sind vorwiegend Regen; 
Schnee fällt wenig und ist „sehr leicht und trocken“ aufserhalb des Ge- 
birges. Das ganze Gebiet ist ausgezeichnet durch ein sommerliches Nieder- 
schlagsmaximum, dem Minima zwischen September und November und 
im Januar, in einem Fall (Chaplin an der C. P. B.) im März gegenüber- 
stehen. Die Niederschlagsmengen schwanken zwischen 161 mm an östlichen 
und 309 mm an westlichen Stationen, entsprechen also ziemlich denen in 
Utah und Nevada; doch ist in Betracht zu ziehen, dafs der Unterschied 
von 10 und mehr Breitengraden für Alberta ein Weniges an Vegetation 
und Verdunstung bedingt. Ackerbau ohne künstliche Bewässerung scheint 
also in dem ganzen Gebiet unmöglich zu sein, soweit es genauer be- 
kannt ist. F. Ratzel. 


Vereinigte Staaten. 


429. Irving, J. D.: The Stratigraphical Relations of the Brown’s 
Park Beds of Utah. (Transactions of the New York Academy 
of Sciences, Bd. XV, Sept. 1896.) 8%, 8 SS., mit einer Karte. 


Zwischen den östlichen Ausläufern des Uintah-Gebirges in Utah bildet 
das Thai des Green River ein längliches Becken, Brown’s Park, das von 
horizontal lagernden, fossilleeren Schichten erfüllt ist. Obwohl sich diese 
in ihrem lithologischen Charakter, besonders durch ihre weiche und bröck- 
lige Beschaffenheit, von allen andern eocänen Ablagerungen des amerika- 
nischen Westens unterscheiden, wurden sie doch bisher meist dem Eocäin 
zugerechnet. Der Fund einiger Knochenreste führte nun zur Annahme k 
pliocänen Alters dieser Schichten, so dafs sie in der ganzen Region völ- 
lig isolieri erscheinen. Demnach wurde im Plioeän der Green River her 
zu einem See aufgestaut, und zwar infolge Aufsteigens der aus harten 
Quarziten bestehenden Uintah-Falte quer vor dem Flufs. Erst nach Been- n 
digung der Faltung — wie die horizontale Lagerung der Seeschichten $ 
beweist — durchsägte der Flufs die Falte bis zu der Tiefe, bei der dr 
See abflielsen konnte. Philippson. 


4308. Diller, J. S.: Crater Lake, Oregon. (National Geographie 
Magazine, Washington, VIII, 1897, S. 33—48.) Mit Abbildungen. 


430b- : Crater Lake, Oregon. (American Journal of Science. 
New Haven, 4. Ser., Bd. III, 1897, S. 165—172.) Mit einer Tafel. 


Eine interessante und anschauliche Darstellung des schon länger be- 
kannten, aber noch wenig beachteten einzigen „Kratersees“, den die Ver- 
einigten Staaten besitzen. Er liegt auf dem mehrere grofse Vulkankegel 
tragenden, nahezu 2000 m hohen Tafelland des südwestlichen Oregon, n 
der Nähe der Quellen des Rogue River. Seine Umwallung erhebt sich als 
ein sehr flach (10—15°) geböschter vulkanischer Kegel von bedeutendem 
Umfange bis zu einem scharfen Höhenrand von 300 bis 800 m relativer 
Höhe (6759 bis 8228 engl. Fufs ü. d. M.), von wo aus ein sehr steiler 
kontinuierlicher kreisförmiger Absturz nach innen zu dem 6240 Fuls 
ü. d, M. gelegenen runden, tiefblauen Wasserspiegel hinabfällt. Der See 
hat 30 km Umfang, sein Boden reicht 4000 Fuls unter den höchsten 
Punkt des Randes, also auch beträchtlich unter die Tafellandfläche, hinab, 
Dieser malerische Steilrand, dessen Fuls von keiner Strandbildung um- 
säumt ist, zeigt einen bunten Wechsel von flach nach aufsen fallenden 
Lava- und Aschenschiebten, von Gängen durchsetzt. Die ältern Laven 
sind Andesit, die jüngern Rhyolith; auf der flachen Aufsenseite erheben 
sich dann noch parasitische Kegel von Basalt. Die Aufsenseite ist mit 
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Moränen und Gletscherschliffen bedeckt, die zum Teil wieder von jüngern 
Auswürflingen überlagert werden; diese Gletscherspuren reichen bis zum 
Höhenrand hinauf, fehlen aber der Innenseite gänzlich, Zur Eiszeit kann 
also das Kraterbecken noch nicht bestanden haben, sondern an seiner Stelle 
ragte ein mächtiger thätiger Vulkankegel auf, der „Mt. Mazama“ getauft wor- 
den ist und dem Mt. Shasta an Gröfse entsprochen haben mufs. Nach der 
Eiszeit wurde der Kegel bis auf seine Basis zerstört und an seiner Stelle das 
tiefe Kraterbecken gebildet, wie Diller meint, nicht durch Explosion, son- 
dern durch Einsturz. Letzteres erscheint aber dem Referenten nicht genü- 
gend erwiesen. Später hat sich noch ein Lavastrom vom Rande der Um- 
wallung in das Innere des Beckens ergossen. Vor allem aber erhob sich vom 
Boden des letztern ein neuer kleiner Vulkan, ein Aschenkegel mit Krater, 
der als Insel jetzt 845 Fuls hoch aus dem See aufragt. — Das ganze 
Gebilde erinnert in seinen Formen und seiner Geschichte sehr an Santorin. 


Philippson. 


431. Smith, W. S. Tangier: The Geology of Santa Catalina Is- 
land. (Proceedings of the California Academy of Sciences, 
IH. Ser.: Geology, Bd. I, S. 1-71.) Mit 3 Tafeln. San Fran- 
cisco, Academy, 1897. 


Diese Studie über die vor der Küste Südealiforniens gelegene Insel 
Santa Catalina ist ein gutes Beispiel dafür, wie man in Amerika nicht nur 
die geologische Untersuchung für die Erklärung der Oberflächenformen, 
sondern auch letztere für die geologische Entwickelungsgeschichte eines 
Landes nutzbar zu machen versteht. Die etwa 21 engl. Meilen lange 
und im Mittel 3 Meilen breite Insel ist wasserarm und unfruchtbar, meist 
von Gebüsch, Kaktus und Gras bewachsen und nur wenig bewohnt. Doch 
sind Spuren einer ehemaligen „indianischen“ Bevölkerung vorhanden. Die 
Insel besteht aus krystallinischen Schiefern (Quarzit, Hornblendeschiefern, 
dazu Serpentin), stark und in verschiedenen kKichtungen zusammengefaltet, 
durchbrochen von mächtigen Diorit- und Porphyrit-, sowie jüngern Andesit- 
und Rbyolith-Massen. Darüber liegen in beträchtlicher Meereshöhe miocäne 
marine Tuffe und Diatomeenerde. Das Ganze bildet eine nur an einer 
Stelle durch einen niedrigen Isthmus unterbrochene, von WNW nach OSO 
gerichtete Gebirgskette von sehr gleichmäfsiger Höhe (Mittel 1400 engl. Fuls, 
Gipfel 2104 Fufs). In der That sind die Höhen, die über die miocänen, 
1360 Fufs hoch liegenden Ablagerungen aufragen, durch Erosion (oder 
Abrasion ?) abgeflacht, die tiefern Teile aber stark von Thälern zerschnittten, 
die auf der Südwestseite steil und eng, auf der andern Seite breiter sind. 
Gehobene Strandterrassen sind an zwei Stellen zu bemerken. Ein hoher 
Klippenrand umgibt die Insel, und daran schliefst sich ein unterseeisches 
Abrasionsplateau bis zu 350 Fuls Tiefe. Dann fällt der Meeresboden nach 
dem Ozean steil, nach dem Festlande sanft ab. Die Insel bildet demnach 
einen sanft nach ONO geneigten Block. In der Miocänzeit — auf die 
ältere Geschichte gehen wir hier nicht ein — sank sie bis zur (jetzigen) 
Höhe von 1360 Fuls unter das Meer, der Rest wurde zu einer „pene- 
plain“ eingeebnet. Dann folgte Hebung bis zur (jetzigen) Meerestiefe von 
350 Fufs, und zwar mit Pausen, in denen die Terrassen ausgearbei- 
tet wurden. Zugleich neigte sich der ganze Block noch mehr nach ONO, 
und der Isthmus, der als tektonischer Einbruch aufgefalst wird, sank ein. 
Während der Hebung bildete sich das jetzige Thalsystem aus, das infolge 


der einseitigen Neigung auf der Südwestseite viel schärfer eingeschnitten » 


ist, als auf der andern. Nach dieser Hebung folgte abermals eine Sen- 
kung, während welcher die unterseeische Abrasionsfläche und der Klippen- 
rand sich einschnitten, und zwar rückte letzterer auf der ozeanischen Seite 
so schnell landeinwärts vor, dafs durch die Verkürzung der Thäler die 
Erosion verstärkt wurde, trotz der Senkung des Landes. Philippson. 


432. Waleott, Ch. D.: The post-pleistocene Elevation of the 
Inyo Range aud the Lake Beds of Wancobi Embayment, Inyo 
County, California. (Journal of Geology, Chicago 1897, V, 
S. 340—348.) 


Owen’s Valley ist ein Längsthal auf der Ostseite des südlichen Teils 
der Sierra Nevada, zwischen dieser und der Inyo-Kette, der ersten der 
sogenannten „Basin Ranges“. Hier tritt an einer ziemlich eng begrenzten 
Stelle eine pliocäne oder pleistocäne Seeablagerung auf, die den ähnlichen 
Bildungen in dem Bonneyille- und Lahontan-Becken entspricht, und zwar 
erstreckt sich dieselbe vom Thalboden aus am östlichen Gehänge, nicht 
aber am westlichen, bis etwa 1000 m über die Thalsohle hinauf. Der 
Verf. schliefst daraus auf eine rezente Hebung und Neigung der Inyo-Kette 
um den angegebenen Betrag. Damit sind Erdbeben an dieser Stelle ver- 
bunden; bei einem solchen entstand 1872 eine Verwerfung von 3 m Sprung- 
höhe am Fufse der Kette. Philippson. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht, 
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433. Leiberg, J. B.: General Report on a Botanical Survey of 
the Coeur d’Alene Mts. in Idaho 1895. (Contributions from the 
N.S. National Herbarium V, Nr. 1.) Washington 1897. 


Dieser Bericht von 85 Seiten mit Routenskizze (vom Shoshone- bis 
Kootenai-Distrikt an der Ostgrenze vom Staate Washington) gehört zu den 
mehrfach hervorgehobenen Forschungen, welche das Agrikultur-Departement 
an leitender Stelle der Union zur Erweiterung speziell-floristischer Kennt- 
nisse und der auf ihrem Untergrunde sich bietenden kulturellen Übersicht 
in wenig bekannten Gebieten veranlalst. Im diesem Falle liest das In- 
teresse darin, dals fernab von der Westküste hier im Gebiet der Quellflüsse 
zum Columbia-R. und nur drei Breitengrade nördlich vom Yellowstone-Park 
sich eine Flora darbietet, deren finsterer Wald, von einem aulsergewöhn- 
lichen Regenreichtum erhalten, dem Ackerbau fast gar keinen Platz läfst; 
selbst in den niederern Thälern müssen hauptsächlich Wiesen die Bewohner 
erhalten. Das wild zerrissene Bergland bietet bei einer mittlern Erhebung 
von etwa 1500 m Höhenschwankungen von 1350—2160 m; der höchste 
Berg, Pack Saddle genannt, erreicht sogar 2400 m. Das Vorland liegt 
ca 750—1000 m hoch. 

Die regenreiche Jahreszeit beginnt meistens mit leichten Schauern um 
die Mitte des September; oberhalb 1600 m setzt sie mit Schneestürmen 
ein, wird dann nochmals von etwas trocknem Wetter abgelöst, bis vom 
Oktober bis Dezember Regen und Schnee in wachsender Menge niederfällt, 
wochenlange Stürme brausen und im Dezember endlich auch die tiefste 
Region vom Schneekleide verhül!t wird. Grofse Kälte und Schneefälle neh- 
men dann den Januar ein; wechselndes Wetter, Frost und Tau, Schnee 
und Regen dauern bis Mitte Mai. Dann setzt oft eine kurze Periode 
trocknen Wetters ein bis Mitte Juni, abgelöst von einer 2—3 Wochen an- 
haltenden Regenzeit, und auf diese folgt die eigentliche, nie über 10 
Wochen ausgedehnte trockne Jahreszeit. 

Nadelhölzer geben der Flora ihren physiognomischen Charakter, und 
so teilt Verfasser das Gebiet nach ihnen in vier Höhenregionen ein: die 
unterste ist die der Yellow Pine (Pinus ponderosa), auf sie folgt die der 
White Pine (Pinus monticola), auf diese die der Subalpine Fir (Abies lasio- 
carpa), endlich die Kammlinie mit der White-barked Pine (Pinus albicaulis). 
Unter diesen finden wir auch die westlichen Hemlocks-Tannen, Tsuga Patto- 
niana und Mertensiana, und als einen der nützlichsten Bäume auch weit 
verbreitet die Douglasfichte, Pseudotsuga Douglasii (taxifolia), neben der 
westamerikanischen Lärche, also ein Gemisch von Arten des columbischen 
Gebiets mit denen der zentralen Felsengebirge. 

Der Wald bildet den Hauptreichtum des Landes, und die grenzenlose 
Verschwendung, die mit ihm in rücksichtslosester Weise getrieben wird, ruft 
das lebhafte Bedauern der Vaterlandsfreunde heraus und erzwingt Gegen- 
malsregeln, von denen in einem Schlufskapitel ebenfalls die Rede ist. 

Drude. 


434. Ethnology : Thirteenth Annual Report of the Bureau of 
1891—92. By J. W. Powell. Washington, Govern- 
ment Printing Office, 1896. 


1. William Henry Holmes: Prehistorie Textile Art of 
Eastern United States. (S. 9—46.) 


Wenn man textilen Leistungen der vorgeschichtlichen Indianer eine 
geringe Ausdehnung und Bedeutung zuzuschreiben bislang meist geneigt 
war, so beweisen die Forschungen, über die hier berichtet wird, das Irrige 
dieser Annahme. Ein volles Licht vermögen freilich auch sie kaum auf 
die einschlägigen Verhältnisse zu werfen wegen der leichten Zerstörbarkeit 
der textilen Erzeugnisse, die nur unter besondern günstigen Umständen, 
wie bei der Imprägnierung mit der Patina von Kupfergegenständen oder 
unter dem Schutze fäulnishemmender Salze oder in Gestalt von Abdrücken, 
die sie auf Töpferwaren hinterlassen, sich im Boden erhalten haben. Immer- 
hin gibt der vorliegende Bericht ein anschauliches Bild von der textilen 
Thätigkeit der ältern Indianer. Er lälst auch erkennen, dafs sie nirgends 
in Wesen von derjenigen der modernen Rothäute, die vielfach zur Ver- 
gleichung und Erläuterung herangezogen ist, verschieden war. 


2. Gerard Fowke: Stone Art. (S. 47—178.) 


Die Arbeit enthält eine Beschreibung der steinernen Waffen und Werk- 
zeuge der vorgeschichtlichen Indianer des östlichen und mittlern Missis- 
sippigebiets, soweit sie durch Fundstücke in der Sammlung des Bureau of 
Ethnology vertreten sind. Auf andre Sammlungen Rücksicht zu nehmen 
hat der Verfasser, um die Grenzen seiner Arbeit nicht unverhältnismälsig 
weit auszudehnen, unterlassen. So bildet die Arbeit, deren Text durch 
eine Fülle wohlgelungener Abbildungen wirksam unterstützt wird, gleichsam 
eine Art Katalog mit fortlaufendem Text, dessen Einzelheiten hauptsächlich 
für den Fachmann im engern Sinne berechnet sind, 
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Der geographischen Verbreitung der einzelnen Formen ist meist in 
Gestalt besonderer Tabellen Rechnung getragen. Die Thatsache, dafs die 
verschiedenen Bezirke sich häufig nur durch das benutzte Material unter- 
scheiden, während dieselben Formen eine weite Verbreitung besitzen, weist 
schon auf das anthropogeographische Element der Sache hin. Der Ver- 
fasser hat es jedoch in der Einleitung ausdrücklich abgelehnt, auf die 
Frage der Entlehnung oder selbständigen Erfindung näher einzugehen. Das 
ist gewils zu bedauern, obschon freilich die eingangs erwähnte Beschrän- 
kung auf das eigne Material des Bureau of Ethnology und die recht un- 
gleiche, teilweise geringe Häufigkeit seiner Fundstücke eine solche Aus- 
dehnung der Arbeit sehr erschwert hätten. 


3. Cosmos Mindeleff: Aboriginal Remains in Verde 
Valley, Arizona. (S. 179—261.) 


Von den Beiträgen zur Vorgeschichte der nordamerikanischen Indianer, 
die der vorliegende Band enthält, ist diese Arbeit bei weitem die bedeu- 
tendste. Sie enthält die Früchte einer eingehenden Untersuchung, der der 
Verfasser die Überreste der alten Pueblosbauten im untern Thale des Verde 
River von Verde abwärts bis zur Vereinigung des Verde mit dem Salt River 
unterzogen hat. Inhaltlich gliedert sich die Arbeit in eine eingehende 
Beschreibung der einzelnen Reste und die Folgerungen, die Mendeleff aus 
ihnen zieht, Ihre allgemeinen Ergebnisse sind teils ethnographischer, teils 
anthropogeographischer Natur und verdienen allgemeine Beachtung. 

Die wichtigsten Überreste sind teils steinerne Siedelungen, teils Höhlen- 
wohnungen, Die erstern sind teils auf den bebauten Terrassen des Verde 
River selbst, teils über ihnen in mehr geschützter Lage angelegt. Mals- 
gebend aber ist für die Wahl ihres Platzes auch im letztern Fall nach 
Mendeleff viel weniger das Schutz- als das Erwerbsbedürfnis, das Verlangen, 
den Feldern nabe zu sein und ihren ohnehin geringen Raum nicht un- 
nötig zu schmälern. Ähnliches gilt auch von den künstlich geschaffenen 
Höhlenwohnungen (cavate lodges), die unter Ausschlufs der sonst so häu- 
figen Klippenburgen (eliff-dwellings) für dieses Gebiet charakteristisch sind. 
Der Grund dieses Unterschieds ist ein geographischer oder geologischer: 
die Höhlenwohnungen erweisen sich als streng an ein bestimmtes Gestein 
gebunden, das wahrscheinlich vor den übrigen Schichten einen wenn auch 
kaum merklichen Grad der Weichheit voraus hat. Auch sie führt Mendeleff 
weniger auf das Schutz- als auf das Erwerbsbedürfnis zurück, indem er 
auf ihre Abhängigkeit von dem Vorkommen steinerner Siedelungen hinweist 
und in ihnen vorwiegend vorübergehende Aufenthalte zum Zweck der Feld- 
bestellung erblickt. 

Ihrer Eigenart nach weisen diese Bauten, die geographisch in der 
Mitte zwischen dem nördlichen und dem südlichen Pueblostypus liegen, auf 
- den ersteren hin, und der Verfasser nimmt iu Übereinstimmung damit an, 
dafs die Besiedelung von Norden her erfolgt ist. Die ganze Art der Siede- 
lungen macht es wahrscheinlich, dals sehr häufig neue Orte gegründet und 
alte ganz oder teilweise nach rasch vorübergehender Benutzung verlassen 
wurden, und dafs die Bevölkerung im allgemeinen weitläufig baute und sich 
in kleinen Siedelungen zersplittertte und nur vorübergehend bei gehäuften 
Feindseligkeiten nomadischer Stämme sich in eng gebaute, grölsere Siede- 
lungen zusammendrängte. Die Bevölkerung benutzte wahrscheinlich dieses 
wenig verlockende Gebiet nur als Durchgangsaufenthalt und befand sich 
in einer fortgesetzten Wanderung, einem allmählichen Strömen und Fliefsen. 

Bemerkenswert sind die Bemerkungen Mendeleffs über die Zeitdauer 
und die Menschenmenge, die zur Erklärung dieser Erscheinungen erforder- 
lich sind. Die Siedelungen wurden häufig gewechselt und gıofsenteils nach- 
einander bewohnt: so können 500 Indianer im Laufe eines Jahrhunderts 
wohl die Ruinen von 50 Siedelungen hinter sich lassen, und das ganze 
Gebiet hat wohl nie mehr als 700—1000 Menschen beherbergt. Zu beachten 
ist dabei auch die noch heute hier herrschende Sitte, dafs der Schwieger- 
sohn in die Familie der Frau übertritt und dabei in der Regel ein neues 
Haus baut. 


4. James OÖwenDorsey: Omaha Dwellings, Furniture and 
Implements. (S. 263— 288.) 


Der Titel deutet hinlänglich den Inhalt dieser Abhandlung an. Sie 
ist aus persönlichen Nachforschungen an Ort und Stelle hervorgegangen 
und rein beschreibender Art; sie bezieht sich übrigens nicht blofs auf die 
Omaha in Nebraska, sondern grofsenteils auch auf die ihnen benach- 
barten und durch vielfache Gemeinschaft des Kulturbesitzes verbundenen 
Ponkas. 


5. Cosmos Mindeleff: Casa Grande Ruin. (S. 289—319.) 

Von der Casa—Grande-Ruine, einem Pueblosbauwerk im südlichen Ari- 
zona, nahe dem Thal des Gila, existieren zwar eine Menge Beschreibungen ; 
alle sind jedoch oberflächlich und sich oft widersprechend. Der Verfasser hat 


Amerika Nr. 435—437. 


sich daher durch die genaue Beschreibung, die er hier veröffentlicht hat, 
ein Verdienst erworben. Von der eigentlichen Ruine im engern Sinne unter- 
scheidet er die Casa—Grande-Gruppe, die aus einer Reihe von Hügeln be- 
steht, deren Bauwerke bis auf die eine Ruine vom Boden verschwunden 
sind. Da die übrigen Hügel zugleich meist niedriger sind als derjenige, 
der die Ruine trägt, und sanftere, verwischtere Formen zeigen, so erblickt 
Mendeleff in der Ruine das zuletzt aufgeführte einer Anzahl gleichartiger 
und bis auf dieses bereits wieder zerstörter Bauwerke. In einem Schlufs- 
abschnitt weist er darauf hin, dafs man auch hier keine gleichzeitige Be- 
siedelung aller Bauwerke anzunehmen braucht, vielmehr eine aufeinander- 
folgende wahrscheinlicher ist. A. Vierkandt. 


Mexico und Zentralamerika. 


435. Bain, H. F.: A Sketch of the Geology of Mexico. (Journal 
of Geology, Chicago 1897, V, S. 384—390.) 


Kurze Aufzählung der Formationen und der tektonischen Entwicke- 
lung Mexikos. Auf die archäischen krystallinischen Gesteine folgen nur 
wenig verbreitete paläozoische Bildungen, dann obere Trias, Jura und Kreide, 
welch’ letztere den gröfsten Teil der Oberfläche einnimmt. Die obere 
Kreide war die Zeit der hauptsächlichen Faltung für Mexico; nach ihrem 
Abschluls besals das Land bereits ungefähr seine heutige Gestalt. Wäh- 
rend des Tertiärs fanden wiederholte Oszillationen des Landes, Verschie- 
bungen der Küsten und starke Eruptionen statt, endlich, im Anfang des 
Pliocäns, die Trockenlegung Yucatans und des südlichen niedrigen Teils 
des Landes. Während des Quartärs dauert die Hebung des Landes und 
die vulkanische Thätigkeit noch heute fort. Philippson. 


436. Mercer, Henry C.: The Hill-Caves of Yucatan, an Account 
of the Corwith Expedition &c. 8°, 183 SS. Philadelphia, Lip- 
pincott, 1896. dol. 2. 


Der Verfasser hatte die Aufgabe, die bekannten Höhlen im Innern 
der Halbinsel Yucatan nach den Resten früherer Bewohner zu durchfor- 
schen, da man hoffte, neue Daten über die Erbauer der berühmten Tempel 
wie über deren Vorgänger, insbesondere über den prähistorischen Menschen 
sammeln zu können. In dieser Beziehung blieb die Nachforschung wäh- 
rend des zweimonatigen Aufenthalts leider gänzlich erfolglos; keine der 
Höhlen zeigte eine ältere Kulturschicht, vielmehr liefsen sich alle Befunde 
nur auf die Kulturstufe der jetzigen Bevölkerung beziehen, die den Höhlen 
noch jetzt ihren Bedarf an Wasser entnimmt und zu dem Ende ausge- 
höhlte Steine an geeigneten Orten aufstellt. Es wird sogar der Schlufs 
gezogen, dafs vor der Mayabevölkerung, die bei ihrer Einwanderung ihre 
jetzige Kulturstufe bereits erreicht hatte, keine menschliche Bevölkerung das 
Land bewohnt habe. Aber die anschauliche Schilderung des Gesehenen 
und Erlebten, derart zu leben und zu reisen, macht das Buch dennoch 
lesenswert. Die Ansichten und Querschnitte mehrerer Höhlen bilden in- 
teressante Parallelen zu ähnlichen Bildungen andrer Gegenden, wie des 
Karstes oder der Cevennen. Bruno Weigand. 


437. Sapper, Carl: Das nördliche Mittelamerika nebst einem 
Ausflug nach dem Hochland von Anahuac. Reisen und Studien 
aus den Jahren 1888—1895. Gr.-8°, X u. 436 SS., 17 Abbil- 
dungen und 8 Karten. Braunschweig, Fr. Vieweg, 1897. M. 9. 


Der nördliche Teil von Mittelamerika, der besonders für den Ethno- 
graphen und Linguisten ein reiches Material bietet, ist oft bereist und | 
beschrieben worden. Die grundlegenden Werke über jene Länder, welche 
Werke für den Ethnographen, Archäologen und auch für den Historiker 
noch heute von gröfstem Werte sind, sind die beiden Bücher von John 
L. Stephens, die vor etwa 50 Jahren erschienen. In den Jahren 1878 
bis 1883 lebte Prof. Dr. O. Stoll in Guatemala, wo er sich meist lingui- 
stischen Studien widmete. Wir verdanken ihm aber auch eine vorzüglice 
populärwissenschaftliche Schilderung von Land und Leuten in seinem 
Buche „Guatemala“ (Leipzig 1886). — Die Bücher von Wagner und 
Scherzer und Squier sind heute ziemlich veraltet und wertlos geworden. 
Dr. Carl Sapper aber hat von allen Gelehrten, die jene schönen und 
reichen Länder besucht haben, die gründlichsten, verschiedenartigsten Stu- 
dien und sorgfältigsten Beobachtungen gemacht und sie in zahlreichen 
kleinen Aufsätzen (bes. in. Peterm. Mittl., Globus. und Wissenschaftl. Beil. 
zur Allgem. Ztg.) niedergelegt. S. interessierte sich in erster Linie für 
die Reste der Urbewohner, ihre heutige Lage, ihre Sprache, ihre frühern 
Wohnsitze. Weiter bezog er in den Bereich seiner Studien die Oro- und 
Hydrographie, die Pflanzengeographie und die klimatischen Verhältnisse ein. 

Das vorliegende, sehr gut ausgestattete Buch ist eine Sammlung klei- 
ner Aufsätze, von denen meist jeder in sich abgeschlossen ist, die zum 


ER EETNEET Be r 


EERVEH 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 438—441. 123 


grofsen Teile bereits früher publiziert worden sind. Das gleiche gilt von 
den Karten, die aber hier meist ein weiteres Gebiet zwischen 87 und 95° 
W. L. und 22—13° N. Br. (Mafsstab meist 1: 44.Mill.) umfassen, die 
frühern, gröfsern Karten (Erg.-Heft zu Peterm. Mitteil. Nr. 113), die nur 
Guatemala behandeln, also ergänzen. — Besonders die Kapitel des ersten 
Abschnitts (S. 1—175) sind zum grofsen Teile bereits wörtlich an andrer 
Stelle abgedruckt. Wir nennen als solche: Eine Fahrt in die Neue Welt, 
Ausflüge in die Urwälder der Alta Verapaz, Am See von Izabal, Reise zum 
Meerbusen von Amatique, Reise durch die Cockscomb Mountains, Reise 
ins Peten, Beschreibung einer Anzahl von Vulkanen, die Verf. in Guate- 
mala bestiegen hat. Neu sind die Aufsätze (von $. 104 an), die sich mit 
den Reisen des Verf. nach Mexico und Salvador und einem Teile des 
nordwestlichen Honduras beschäftigen. Die Reise nach Mexico ging von 
Coban, wo 8. bei seinem Bruder ständigen Wohnsitz hat, über Guate- 
mala, San Jose zu Schiff nach Salina Cruz und weiter mit der Bahn nach 
Tehuantepee und per Maultier nach Oaxaca und per Bahn über Puebla 
nach Mexico. Dieser Hauptstadt und ihren Vulkanen ist das folgende 
Kapitel gewidmet. Verf. bestieg den Nevado de Toluca und den Popoca- 
tepetl und Pik von Orizaba und ging dann als Regierungsgeometer nach 
Chiapas (über Vera Cruz und Tabasco). Hier, wie an vielen andern Stellen, 
ist nur zu bedauern, dals Verf. zu konzentriert schreibt, besonders die 
genannten Bergbesteigungen überaus kurz abfertigt. Die beigegebenen Kar- 
ten genügen zur Verfolgung der Reiseroute. — Verf. hebt die grofse 
Schwierigkeit der Ausbeutung der Minen und der Nutzhölzer in diesem 
mit dichtem Urwalde bedeckten, zerrissenen, unbewohnten, von Flüssen mit 
sumpfigen Ufern durchschnittenen Lande (Tabasco und das nordöstliche 
Chiapas) hervor und tadelt den jammerhaften Zustand der „Hauptwege“ in 
Chiapas in schärfster Weise. Diese sehr interessante und im zweiten Teile 
leidlich eingehend beschriebene Reise (1893) endete im Hafen von Tonolä. 

Im Januar 1894 trat S. „mit drei getreuen Kekchi-Indianern“ eine 
Fufswanderung durch das Innere von Yucatan an. Das Itinerar ist auf 
Karte VI (die unabhängigen Indianerstaaten von Yucatan) angegeben. Die 
Reise ging von Coban über Belize und von dort per Dampfer nach der 
Mündung des New River (bei Corosal) und diesen hinauf bis Orange Walk. 
Die Mexicaner lagen damals nur mit dem Indianerstaate von Chansarta- 
cruz im Kriege, die übrigen unabhängigen Maya-Staaten lebten mit der 
Regierung in Friede und Freundschaft. Deshalb konnte Dr. S. die Reise 
wagen. Diese ging zuerst westlich nach Icaich& und dann gen N über 
Halatun und Iturbide nach Tieul und Merida und per Schiff (Progreso- 
Tabasco) zurück. — Im J. 1895 trat S. die Fufsreise nach San Salvador 
an, wieder begleitet von drei Kekchi-Indianern. Auch auf dieser, sehr 
flüchtig geschilderten Wanderung wurden mehrere Vulkane (z. B. der von 
Santa Ana) bestiegen. Am 19. März wurde die Fufswanderung nach 0, 
nach Honduras, fortgesetzt. Der Weg giug zuerst gen NO über Guarita, 
Gracias und Santa Barbara und dann nach NW durch das Motaqua-Thal 
nach Izabal zurück. 

Im Mai 1895 besuchte Verf. dann auf kurze Zeit Deutschland und 
weilt jetzt wieder in Guatemala. — Den zweiten Abschnitt des schönen 
Buches habe ich eingehender in den „Verhandlungen der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin“ besprochen. Er enthält zahlreiche neue, für die 
Produktionsverhältnisse und Ethnographie des Gebiets sehr wichtige Auf- 
sätze. Als neu sei unter den ersten Aufsätzen noch die köstliche Schil- 
derung des Lebens in der Stadt Coban und in der benachbarten Hacienda 
Chimax hervorgehoben, H. Polakowsky. 


Westindien. 


438. Luzon, A. u. J.: Estudio geogräfico de la Isla de Cuba. 
Vuelta-Abajo. K1.-8°%, 165 SS. Toledo, Menor Hermanos, 1897. 
pes.: 2. 


In der kurzen Einleitung dokumentieren sich die Verfasser als gute 
spanische Patrioten. Neben manchen wichtigen Betrachtungen über die 
heutige Revolution auf Cuba findet sich auch die total falsche Behaup- 
tung: alles, was Cuba war, ist und sein wird, verdanke es den Spaniern. 
In Wahrheit haben für Wegebau und Unterricht fast nur die Cubaner 
selbst gesorgt. Unter Vuelta abajo versteht man die Provinz Pinar del Rio, 
Diese schlofs sich bei der vorigen Revolution (1868—78) dem Aufstande 
nieht an und wurde deshalb von den Rebellen als Feindesland behandelt 
und gebrandschatzt. Jetzt hat sich auch hier die Sachlage geändert, be- 
sonders der Pöbel neigt sich zu den Rebellen und benutzt die Abwesenheit 
spanischer Truppen zu Plünderungen und Gewaltthaten aller Art. 

Der erste Abschnitt (von S. 11 an) beschreibt die Jahreszeiten, Krank- 
heiten und meteorologischen Störungen, besonders Cyklone, welche diese 
Provinz von Mitte September bis Ende Oktober heimsuchen. Kap. 2 
(S. 21) handelt von den Kulturen. Als die wichtigste wird im W des 


Meridians von Habana der Tabaksbau bezeichnet. Die besten Terrains 
für diese Kultur finden sich in dem unregelmäfsigen Vierecke, welches 
begrenzt wird im O vom Rio Hondo oder Consolacion del Sur, im W vom 
Cuyaguateje oder Mantua, im N von der Sierra de los Organos und im $ 
durch den Streifen von diekbäuchigen Palmen, welcher parallel der Küste 
verläuft. Diese Grenzen sind auf allen mir zugänglichen Karten, auch auf 
der in Deutsch. Rundsch. f. Geogr. u. Statist., Jahrg. XIX, Heft 1, nur 
sehr unvollständig festzustellen. Am Rande des Rio San Sebastian liegen 
die Vegas (Auen), wo der beste Tabak der Insel wächst. Im übrigen ge- 
deiht ein guter Tabak im ganzen W von Habana. Kakao und Baumwolle 
werden nur in sehr geringer Menge gebaut, mit Henequen sind erst Ver- 
suche gemacht, der Kaffeebau ist 1832 vollständig eingestellt, da Cuba 
mit Brasilien, Java und Ceylon nicht konkurrieren konnte. Die neuen 
Kaffeeplantagen sind durch die Revolution zerstört worden. 


Kap. 3 (S. 28) behandelt die administrative Einteilung von Pinar del 
Rio (229 961 Einw. mit 134 Schulen) in 25 Munizipien. Der Rest des 
Buches beschreibt spezieller die Küsten, die Gebirge, die Flüsse und Ver- 
bindungswege der Provinz und ihrer Nachbarschaft. Eine solche Fülle von 
Details dürfte über jenen Teil von Cuba wohl nie publiziert worden sein. 
Der Anhang (von S. 147 an) ist der Bedeutung der berühmten trocha 
(Befestigungslinie) von Mariel gewidmet und schliefst mit einigen histori- 
schen Notizen. H. Polakowsky. 


439. Fraser, Lionel Mordaunt: History of Trinidad. Bd. TI: 
From 1781 to 1813, 365 u. XX SS. Bd. II: From 1814 to 1839, 
380 u. VI SS. Lex.-80. Trinidad, Govern. Print. Off., 1896. 


Diese fleifsige Arbeit hat nur für den Historiker Interesse und Wert 
und ist daneben auch dem Nationalökonomen und Amerikanisten, der sich 
speziell für-die wirtschaftliche Entwiekelung, Kolonialmethoden, Fortschritte 
der Verwaltung &c. von Westindien interessiert, zu empfehlen. Der Autor 
hat die denkbar besten Quellen zu seiner Geschichte benutzt; die Aus- 
stattung ist eine vorzügliche, H. Polakowsky. 


Südamerika, östliche Staaten. 


440. Caivano, Tommaso: Il Venezuela. 16°, 360 SS. Mailand, 
Hoepli, 1897. 1, 
Die erste Hälfte des Buches enthält einen Abrifs der Geschichte 
Venezuelas von den Zeiten der Entdeckung bis auf Crespos zweite Präsi- 
dentschaft; in der zweiten Hälfte wird eine allgemeine Übersicht über das 
Land selbst gegeben und Caräcas eingehender geschildert. Gesehen hat 
der Verfasser augenscheinlich nur die Strecke La Guaira— Caräcas— Valencia; 
geographisch Neues lernt man daher aus dem Bnche nicht, und wie fern 
dem Verfasser überhaupt die Geographie liegt, beweist das Fehlen jedes 
Hinweises auf Codazzi, den ein Italiener wohl hätte kennen sollen. Statt 
dessen eitiert Caivano den in Venezuela eine sehr zweifelhafte Rolle spie- 
lenden „Grafen“ Orsi di Mombello als Quelle für Guayana. Sievers. 


441. Wood, Walter E.: Venezuela, or two years on the Spanish 
Main. 8°, 196 SS. und Abbildungen. Middlesborough, Jordison, 
1896. 1 8.20, 


Dieses Buch ist eine Frucht des britisch-venezolanischen Streites über 
Guayana, insofern der Verfasser 1896 beschlossen hat, seine Erinnerungen 
von 1888 — 1889 zu veröffentlichen; auch beginnt das Buch mit einer 
32 Seiten starken, von einer Übersichtskarte begleiteten historischen Ab- 
handlung über die Grenzfrage.. Diese Abhandlung ist sehr merkwürdig, 
da sie offen zugibt, dafs der Streitfall erst durch das Eindringen britischer 
Goldsucher in das Gebiet zwischen dem Essequibo und Caroni akut ge- 
worden sei (Since gold was found during the last decade witbin the dis- 
puted territory, the advance therein of the Demeraran goldseekers has 
brought the question to an acute stage). Ein Kenner Guayanas ist Major 
Wood übrigens nicht, sondern sein Aufenthalt beschränkte sich auf die 
Strecke Guanta—Barcelona—Naricual und einen Besuch in La Guaira und 
Catäcas. Der Zweck des Verfassers war, die Kohlenbahn von Guanta nach 
Naricual zu bauen; diesen Zweck hat er nicht vollkommen erreicht, son- 
dern die Bahn ist erst 1393 vollständig fertig geworden; allein der zwei- 
jährige Aufenthalt hat ihm einen richtigen Einblick in das Land verschafft, 
und auch bei der Beschreibung seiner Erlebnisse zeigt sich Wood als ein 
vorurteilsfreier Mann, der dem Lande und seinen Bewohnern nahegekom- 
men ist, anstatt wie viele seiner Landsleute ihnen fremd zu bleiben. Geo- 
graphisch Neues wird nicht berichtet, mit Ausnahme der Abbildungen, die 
meist sehr getreue Bilder der Landesnatur geben und wenig besuchte Land- 
schaften, wie den herrlichen kleinen Hafen von Guanta, darstellen. Warum 
der Verfasser stets La Guira schreibt, ist unverständlich. Sievers. 
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442. Venezuela. Statistisches Jahrbuch der Vereinigten Staaten 
von 1894. 280 SS. Caräcas 1896. 


Das Statistische Jahrbuch für 1894 wurde 1896 in fünf Sprachen 
ausgegeben: spanisch, deutsch, italienisch, französisch, englisch. Die „Geo- 
graphische Abteilung“ Seite 1—27 ist vollkommen wertlos, die politische 
und administrative nicht minder. In der statistischen ist erwähnens- 
wert das Namenverzeichnis der Staaten, Distrikte und Munizipien, also 
die politische Einteilung des Landes, die in so klarer Übersicht sonst 
nicht zugänglich ist (8. 63—95). Die übersichtliche Zusammenstellung 
der Anzahl von Häusern und Einwohnern Ende 1894 beruht nur auf 
Schätzung, die Zahlen sind überhaupt mit grofser Vorsicht aufzunehmen. 
Die Zahl der Deutschen im Lande wird auf 962 angegeben, wovon 745 
in Caräcas und den Staaten Miranda und Carabobo, 116 im Staate Bolivar 
(Orinoco) leben ; ferner 3179 Italiener, 6154 Engländer, davon fast 4000 
in Guayana, 2545 Franzosen, 3729 Holländer (meist aus Curagao), 13 558 
Spanier und nur 232 Nordamerikaner. Die Ausfuhr im Finanzjahre 
1893/94 hatte 107 655 694 Bolivares Wert; Kaffee machte davon fast vier 
Fünftel, 84769 091 Bolivares aus, die Ausfuhr an Kupfer nur noch 
614 Bol., während Bananen mit 53 388 Bol. aufgeführt sind, welcher 
Wert grofser Steigerung fähig ist. Die grofse Venezuela-Eisenbahn beför- 
derte 1894 196 417 Passagiere und nahm über 2 Mill. Bol. ein. 'Inter- 
essant ist folgende Notiz: Die Universität des Staates Los Andes (Merida) 
hat einen Rektor, einen Prorektor, einen Bibliothekar, 24 Professoren und 
einen — Portier. 


Sievers. 
443a. Austin, Joseph B.: Venezuela’s Territorial Claims. 


443b. Heilprin, Angelo: Notes upon the Schomburgk Line and 
the Guayana Boundary. (Bulletin of the Geographical Olub of 
Philadelphia, Bd. II, S. 1—80, mit Übersichtskarte der Schom- 
burgk-Linien, ohne Mafsstab.) 


Austin bricht eine Lanze für die britischen Ansprüche, ohne irgend 
Neues hinzuzufügen. Heilprin bespricht Schomburgks Thätigkeit und 
Wertschätzung und kommt zu dem Ergebnis, dals Schomburgk die briti- 
sche offizielle Karte des Kolonialamtes nicht selbst hergestellt hat und 
dafs die wirklich von ihm gezogene Grenzlinie nicht oberhalb der Mün- 
dung des Acarabisi in den Cuyuni verlief. Das würde also auf eine Be- 
stätigung der im Litt.-Ber. 1896, S. 188, Sp. 2, Zeile 15 ff. mitgeteilten 


venezolanischen Behauptungen hinauskommen. Sievers. 


444. Strickland, Joseph S. J.: Documents and Maps on the 
Boundary Question between Venezuela and British Guayana 
from the capuchin archives of Rome. XXXVI u. 76 SS., mit 
5 Karten. London, Philip, 1896. 10 sh. 6. 


Das wertvolle Werk zerfällt in vier ‚einleitende Kapitel und eine 
Sammlung von 43 Dokumenten aus den Kapuziner-Archiven in Rom. 
Kapitel 1 behandelt die Ausdehnung des Begriffs Guayana (merkwürdiger- 
weise schreibt der Verfasser nicht Guiana). Kapitel 2 handelt von der 
spanischen Kolonisation, hebt hervor, dafs in den britischen Blaubüchern 
zu wenig Rücksicht auf die Urkunden der Kapuziner genommen sei und 
dafs es noch an spanischen Karten zur Erkennung des spanischen Land- 
besitzes und der Ansprüche Spaniens fehle. So sind denn die vier aus 
den Archiven der Kapuziner in Rom mitgeteilten Karten von Wichtigkeit, 
besonders die dritte (1779), in der eine’Grenzlinie angegeben ist, die etwa 
Lord Aberdeens Grenzlinie von 1844 entspricht, Kapitel 3 bespricht 
die holländische Kolonisation und fügt den Blaubüchern fast nichts Neues 
hinzu, aufser einer präzisen Formulierung der holländischen Ansprüche. 
In Kapitel A wird zunächst der Vertrag zwischen Spanien und den 
Generalstaaten im Westfälischen Frieden 1648 erörtert und dann als Er- 
gebnis der ganzen historischen Untersuchung zusammengefalst, dafs die 
Holländer die Seeküste sicher ganz besalsen, die Spanier das Land zwi- 
schen dem Orinoco und Cuyuni, dafs aufserdem viel Land übrig blieb, 
über das keins von beiden Völkern dauernde Herrschaft geübt habe. An- 
erkännt wurde von Holland die Karte d’Anvilles, und die hier mitgeteilte 
Kapuzinerkarte des Fr. Carlos de Barcelona ist wohl auch offiziell und 
wahrscheinlich identisch mit der von dem Kommandanten von Angostura 
Centurion nach Spanien geschickten Karte. Dazwischen läge ein Land- 
strich von der Küste über die Ufer des obern Barima nach dem obern 
Cuyuni und Uruan, über dessen Zugehörigkeit nur ein Schiedsgericht ent- 
scheiden könne, — Im allgemeinen ist anzuerkennen, dafs der Verfasser 
den spanisch - venezolanischen Ansprüchen Gerechtigkeit widerfahren läfst, 
aber der britische Standpunkt ist doch nicht zu verkennen. Nach Ansicht 
des Referenten ändern aber alle diese Dokumente nichts an der T'hatsache, 
dals von 1796 bis 1840 England sich durchaus nicht um die Küsten 


zwischen Orinoco und Pomarun kümmerte, so dafs Venezuela thatsächlich 
dort die Gerichtsbarkeit ausübte. Sievsre. 


445. Tapajös, Torquato, u. Sebastiäo Diniz: Estudios sobre 
o Amazonas. O Rio Branco. (Revista da sociedade de Geo- 
graphia do Rio de Janeiro 1894, X, S. 1—83.) 


Vom Oktober 1893 bis Januar 1895 wurde durch den Ingenieur 
Sebastiäo Diniz auf Befehl des Gouverneurs des Staates Amazonas, Dr. E, 
Gongalves Ribeiro, eine 8 m breite Strafse von Manaos nach Villa da Böa 
Vista am rechten Ufer des obern Rio Branco hergestellt. Diese picada 
beginnt 104 km von Manaos bei Cariry und mifst von dort bis Villa da 
Böa Vista 815,419 km. Davon wurden 761 km durch Urwald oder waldi- 
ges Land geschlagen, nur 541 km führen durch offne Savanne. Die 
Waldzone ist also viel ausgedehnter, als man dachte. Zahlreiche Wasser- 
läufe, 9 Flüsse und 734 Bäche, igarapes, waren zu überschreiten; von 
den Flüssen sind der Tarumä und der Cueiras die bedeutendsten, aulser- 
dem der Urubu, Uatumä, Jauapery, Ananä, Barauana, Branco und Muca- 
jahy. Zwischen 344 und 467 km traten Höhenzüge so zahlıeich auf, 
dafs der Eindruck einer ununterbrochenen Bergkette entstand; wir haben 
es hier mit dem Gebiete der Wasserscheide zwischen dem Essequibo und 
den Zuflüssen des Rio Negro und Rio Branco zu thun. Leider sind keine 
Höhenzahlen beigegeben und fehlt auch eine Karte; vielleicht hängt das 
mit der Zerstörung des Arbeitszimmers des Personals in Manaos durch 
Feuer (?) zusammen. Dieser Mangel ist sehr empfindlich, da die Strafse 
durch ganz unbekanntes Gebiet führt und vorhandene ältere Angaben, 
z. B. von Barbosa Rodriguez über den Lauf des Urubu, sich als unriehtig 
erwiesen, den man erst bei km 139 anstatt auf km 96 antraf, also mehr 
als 20 Bogenminuten nördlicher. Diniz teilt seinen Bericht nach Fluls- 
gebieten ein und behandelt für jedes die Hydrographie,, Geologie, Flora, 
Fauna, Meteorologie, meist ziemlich kurz. Da der Zweck der Stralsen- 
anlage die Einführung von Vieh von dem obern Rio Branco nach Manaos 
sein sollte, so weist Diniz in einem dritten Abschnitt nach, dafs daran so 
lange gar nicht zu denken sei, als nicht für Futter im Urwald, für Umzäu- 
nungen zum Schutz gegen Raubtiere, für Brunnen und Nachtlager auf der 
mindestens 30 Tage langen Strecke Sorge getragen werde. Das würde 
aber sehr grolse Kosten verursachen, und dabei bliebe es auch noch zwei- 
felhaft, ob nicht für das Vieh doch der Wasserweg vorgezogen würde 

Sievers. 


446. Coudreau, Henri: Voyage au Tapajoz. 4°, 210 SS., 57 Ab- 
bildungen, 1 Karte. Paris, Lahure, 1897. 


Der in Französisch - Guayana vorteilhaft bekannt gewordene Reisende 
Henri Coudreau hat im Jahre 1895 seine Untersuchungen, veranlafst durch 
den Gouverneur des Staates Pard, auf den Tapajoz ausgedehnt. Er befuhr 
ihn in der Zeit vom 25. Juli 1895 bis 6. Januar 1896; die Kanoefahrt 
von Itaituba an, bis wohin die Amazonasdampfer verkehren, bis zum Salto 
Augusto dauerte vom 22. August bis 29. Dezember. In diese Zeit ist 
auch eingeschlossen die Befahrung des Rio Säo Manoel, des untern Parana- 
tinga bis zur Cachoeira das Sete Quedas, ein wenig nördlich von 9° 8. Br., 
von wo die Rückfahrt nach Itaituba nur 17 Tage in Anspruch nahm. 

Der gröfsere Teil des Buches beschäftigt sich mit der Flulsfahrt, der 
Beschreibung der Cachoeiras und Saltos und der Schilderung des Lebens 
der Brasilianer und Indianer, namentlich der Apiacäs, Maues, Parintins 
und Mundurucus. Den letztern ist ein grolser Teil der zweiten Hälfte 
des Buches gewidmet, teils eine ethnographische Darstellung unter Be- 
nutzung der Statistik der Mundurucus von Gongalvo Tocantins und der 
Aufzeichnungen von Barbosa Rodrigues, dann aber ein ziemlich eingehen- 
des Vokabular derselben. Ferner sind beigefügt Vokabulare der Maues 
und Apiacäs, sowie Tabellen der Volkszahl am Tapajoz. Die zivili- 
sierte Bevölkerung oberhalb Itaituba berechnet Coudreau zu 884 See- 
len, von denen jedoch niemals mehr als 40 zusammenleben. Die volk- 
reichste Ansiedelung ist die des Augusto da Costa mit 40 Bewohnern 
in 2 Häusern, dann folgt Paranamirim do Curral mit 35 in 7, Goyana 
mit 30 in 4, Januario Rocha mit 30 in 1, Pedro da Silva Pinto mit 30 
in 6 Häusern. Am Alto Tapajoz sitzen nur 74, am Säo Manoel 152 Zi- 
vilisierte, auch gänzlich zerstreut in Einzelhäusern am Ufer beider Flüsse; 
nur in der Ansiedelung Paulo Leites am Alto Tapajoz leben 25 Menschen 
in 3 Häusern und waren weitere 25 Kautschuksammler, Seringueiros, 
vorübergehend anwesend. Die Mundurucus berechnet Coudreau auf 173 
am Tapajoz, darunter 50 in einer Ansiedelung Salvador, auf 1105 an den 
Zuflüssen des Tapajoz, davon 700 am Igarap& do Coruru, auf 72 am Alto 
Tapajoz und Igarape Bararaty, auf 49 am Säo Manoel und 30 am Sucun- 
dury. Die Apiacäs sind 100 Köpfe stark; dazu kommen 1680 zivilisierte 
Bewohner im Innern des Tapajoz-Systems oberhalb Itaituba. Die Gesamt- 
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leben am Tapajoz- System oberhalb Itaituba 4545 Menschen: 2985 Zivili- 
sierte, 1460 Mundurucus und 100 Apiacas. 

Eine Höhentafel gibt dem Salto Augusto oben 475, unten 458 m, 
der Mündung des Säo Manoel 376 m Höhe. Eine ziemlich lückenhafte 
meteorologische Tabelle verzeichnet das Wetter vom 28. August bis 1. Ja- 
nuar; an 55 von diesen 127 Tagen herrscht2 Regen und vielfach auch 
Gewitter, Oktober und November hatten an je 16 Tagen Regen. — 
Eine Karte in 1: 600000 stellt den Tapajoz von Itaituba bis zum Salto 
Augusto und den Säo Manoel ziemlich genau, aber wenig deutlich dar; 
unterschieden sind Savannen (Prärien), Felsen im Strom, grofse Felsplatten, 
Sandbänke, Ansiedelungen und Capueras, verlassene Ansiedelungen. Die 
Abbildungen sind charakteristisch. Sievers. 
447. Katzer, F.: A foz do Tapajös e suas relacöes com a agua 

subterranea na regiäo de Santarem. (Boletim do Museu Pa- 
raense de Historia Natural e Ethnographia, Parä 1897, UI 
Nr. 1, 8. 78-96, mit Karte u. Taf.) 


Der Tapajoz verringert kurz vor seiner Vereinigung mit dem Ama- 
zonas zwischen der Ilha das oncas und Santarem plötzlich sein Volumen 
von 17 306,28 auf 9479,52 cbm Wasser in der Sekunde. Die Abzweigung 
des Igarape- Assü zum Amazonas westlich der Ilha das ongas ist nach 
Katzer nicht genügend zur Erklärung dieses Volumenverlustes von 45 Proz. 
Vielmehr nimmt Katzer an, dafs sich vom Tapajoz Wasser unterirdisch ab- 
zweigt und die Brunnen der Stadt Santarem speist, da das Niveau aller 
untersuchten Brunnen mit Ausnahme eines einzigen niedriger liegt als der 
Tapajoz. Zwei Pläne: des Tapajoz bei Santarem in 1:33 333, der Stadt 
selbst in 1: 8000, und eine Tafel mit Profilen vom Tapajoz zum Süden 
der Stadt Santarem in 1:4000 sind beigegeben. 


Sievers. 


448. Silvio Senior: Limites da Republica con a Guyana Ingleza. 
(Memoria justificativa dos direitos do Brazil.) 8%, 68 SS., 
1 Karte. Belem 1897. 


Der Grenzstreit zwischen Venezuela und Britisch- Guayana hat auch 
die Ansprüche Brasiliens auf den südlichen Teil von Britisch-Guayana wie- 
der geweckt. In dem vorliegenden kleinen, geschickt geschriebenen und 
auf zahlreiche Dokumente und historische Fakta gestützten Hefte unter- 
nimmt Silvio Senior die Begründung der Ansprüche Brasiliens auf das 
südliche Britisch-Guayana.. Nach ihm hat die Nordgrenze Brasiliens von 
dem Roraima nach Arinda am Essequibo zu verlaufen, wodurch England 
das gesamte westliche obere Essequibo - Gebiet samt dem Rupununi-Thal 
sowie das Land zwischen dem Cotinga und Takutu einbüfsen würde. Es 
wiederholen sich hier dieselben Vorgänge wie an der Grenze von Britisch- 
Guayana und Venezuela, langsames Eintröpfeln englischen Einflusses in 
die Grenzlandschaften, z. B, das noch 1842 für neutral erklärte Gebiet 
von Pirara; auch liegen Goldfunde un Pirara vor, und die Schrift wendet 
sich ebenfalls besonders gegen die Schomburgk- Linie, vornehmlich heftig 
gegen Robert Schomburgk, — Die beigegebene Karte in 1:1 Mill. zeigt 
in farbigen Linien nach dem Muster der Venezolanischen Grenzstreitigkeits- 
karte (s. Peterm. Mitteil. 1896, S. 21) die verschiedenen Grenzansprüche 
Venezuelas, Brasiliens, Englands und die von Humboldt, Codazzi, Bianconi 


in ihren Karten eingetragenen Grenzen. Sievers. 


449. Pereira da Costa, F. A.: Em prol da integridade do terri- 
_ torio de Pernambuco (Instituto Archeologico e Geographico 
Pernambucano). 43 SS. Pernambuco 1896. 


Dafs die südamerikanischen Staaten Grenzstreitigkeiten haben, ist be- 
kannt, dafs aber die Einzelstaaten Brasiliens ebenfalls miteinander hadern, 
dürfte weniger bekannt sein. Vorliegende Schrift macht die Ansprüche 
des Staates Pernambuco auf einen grofsen Teil des Staates Bahia geltend, 
nämlich das gesamte Gebiet zwischen dem Rio Säo Franeisco und dem 
Grenzgebirge gegen Piauhy und Goyaz von Casanova im N bis Carinhanha 
im S$. Dieses bedeutend ausgedehnte Gebiet war zum Teil und zeitweise 
zunächst der Provinz Minas zugewiesen, dann 1827 provisorisch an Bahia 
überlassen worden und wird jetzt zurückverlangt. Die Arbeit besteht 
wesentlich aus einer Übersicht der Geschichte der Provinz Pernambuco 
und des strittigen Landes, sowie aus den dazugehörigen Erläuterungen. 
Auch eine leidlich ausgeführte Kartenskizze im Mafsstab von etwa 4, Mill. 
ist beigegeben. Sievers. 


450. Silveira, Alvaro Astolpho da: Relatorio apresentado ao 
Dr. Secretario d’Agricultura, Commercio e Obras publicas do 
Estado de Minas Geraes. 43 SS. Säo Joäo d’el Rei 1896. 

Dieses Heft enthält eine Übersicht über die Arbeiten der geographisch- 
geologischen Kommission zur Untersuchung des Staates Minas (s. Litt.- 
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Bericht 1896, Nr. 792%) für 1895 und die Einzelberichte der 6 Bearbeiter 
einzelner Sektionen. Die Kommission gliedert sich in 4 Teile: für Geo- 
graphie, Geologie, Meteorologie und Botanik. Die Triangulation wurde 
südlich von der Linie Chora—Capoeira Grande—Turvro—Böa Vista—Nym- 
phas— Valle Formoso ausgeführt; geologisch aufgenommen wurde das Gebiet 
zwischen Santa Rita, Säo Thiago, Tartaria und Pontal, sodann das Flufs- 
gebiet des Rio Grarde zwischen Porto da Sacao, Vietoria, Piedade und 
Madre de Deus. Sieben meteorologische Stationen sind in Säo Joäo d’el 
Rei, Barbacena, Lavras, Juiz da Fora, Oliveira, Itabira do Campo und 
Montes Claros eingerichtet. Auf die Einzelberichte einzugehen, würde zu 
weit führen. Wichtig dagegen ist das Erscheinen der vier ersten Blätter 
der Karte von Minas in 1:100000, nämlich Barbacena, Ibertioga, Säo 
Joäo d’el Rei und Carrancas, von denen die drei ersten dem Referenten 
vorliegen. Sie sind bei Erhard in Paris gedruckt worden, sehr deutlich, sauber 
und übersichtlich und enthalten fünf Farben: Schwarz für Schrift, Eisen- 
bahnen und Gemeindegrenzen, Blau für Gewässer und deren Namen, Grün 
für die Vegetation, insbesondere die Waldflächen auf den Campos, Sepia für 
das Gelände, Rot für Stralsen. Diese neue Karte von Minas sollte den 
übrigen Staaten Brasiliens ein Vorbild und Ansporn zu ähnlicher Arbeit 


sein. Höhenzahlen sind zahlreich eingestreut. Sievers. 


451. Huber, J.: Contribuicäo & geographia botanica do littoral 
da Guyana entre o Amazonas e o Rio Oyapoc. (Boletim do 
Museu Paraense de Historia Natural e Ethnographia. Parä 
1896. S. 381-402. Mit einer Farbentafel.) 


Dr. Huber, Leiter der botanischen Abteilung des Museums zu Varä, 
besuchte im Oktober und November 1895 das Flufsgebiet des obern Cu- 
vani und hat trotz des kurzen und durch Fieber noch verkürzten Aufent- 
halts von einem Monat einen sehr wertvollen Beitrag zur Pflanzengeogra- 
phie Guayanas geliefert, zumal da aus diesem wenig besuchten Gebiete 
nur selten Kunde dringt. Unter Übergehung der sehr eingehenden Schil- 
derung der Flora erwähne ich vor allem die Aufstellung von sechs Vege- 
tationsformationen. 1. In der Küstenvegetation spielt der sogenannte Ci- 
riubal die Hauptrolle, dessen Hauptbestandteile Avicennia nitida und Bam- 
bus sind; diese Region dehnt sich am Amapa bis zu 20 km landeinwärts 
aus. 2. Der feuchte Wald, Igapo, in der Überschwemmungszone nimmt 
überall die Flufsufer ein, besonders im Norden, während im Amapagebiet 
der Ciriubal vorherrscht. 3. Der Wald der trocknen Ufer, matto da terra 
firme. 4. Der trockne Wald, matto secco, auch caapäo, cerradäo genannt, 
auffallend durch Abwesenheit der cipös und Mangel an Epiphyten; er 
findet sich nur auf den höchsten Stellen zwischen dem Cunani und dem 
Lago Tralhoto. 5. Der Cerrado, 3 m hohe Gebüsche, bildet den Über- 
gang von dem matto secco zur 6. Savanna (canıpo), die in verschiedener 
Weise auftritt: als campo limpo, wenn Bäume fehlen, als campo cerrado, 
wenn solche hinzutreten; im letztern Falle ist die Unterscheidung vom 
Cerrado schwer, — Beigegeben ist eine herrliche Farbentafel, Podostema- 
ceen-Landschaft, an dem Punkte Corredeira da Chocolateira im obern Cu- 
nani, darstellend die im Flusse blühende Mourera fluviatilis, eine Abbil- 
dung, die auch den Fortschritt der Lithographie in Para (C. Wiegandt) 
deutlich zeigt. Sievers. 


452. Montet, Edouard: Br6sil et Argentine. Notes et impres- 
sions de voyage. 1. dit. Orn& de 18 gravures. K1.-8%, 282 SS. 
Genf, Ch. Eggimann & Co. Ohne Jahreszahl. fr. 3,50. 


Verf., Professor an der Universität Genf, sagt, dals es sich um Reise- 
eindrücke handle, die er auf Wunsch seiner Freunde niedergeschrieben 
habe. Er hat Amerika nicht zu wissenschaltlichen Zwecken besucht, son- 
dern um im südlichen Klima seine Gesundheit herzustellen, was ihm ge- 
lungen ist. Daher erklärt sich auch die an einigen Stellen an Optimismus 
grenzende Schonung, mit der das vorliegende Buch geschrieben ist. Herr M. 
widmet es seinen brasilianischen und argentinischen Freunden. Die sehr 
mittelmäfsigen Abbildungen sind sämtlich alte Bekannte, nach käuflichen 
Photographien angefertigt. 

Anschaulich werden in den ersten Kapiteln geschildert: die Reise näch 
Rio de Janeiro, Rio selbst, San Paulo und seine Kaffeeplantagen, und 
in Kap. 4: Brasilianer, Neger und Kolonisten. Hier sind die Angaben 
über das Leben der italienischen Arbeiter und Kolonisten von einigem In- 
teresse. — Kap. 5: Geistiges und moralisches Leben in Brasilien, Kap. 6: 
Religion und Aberglaube in Brasilien, Kap. 7 : Montevideo und seine Sala- 
deros, Kap. 8: Buenos Aires und der Rio de la Plata, Kap. 9: Auf dem 
Wege nach dem Süden, Kap. 10: Die Pampa Central, Kap. 11: Das 
Leben auf einer Estancia und die Bewohner der Pampa. Kap. 12: Das 
geistige Leben in Argentinien, — Diese Schilderung der Sitten und des 
religiösen Lebens in Brasilien und Argentinien ist sehr gut und objektiv 
geschrieben, erinnert an vielen Stellen an A, Jonin. Verf, erweist sich 
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hier als ein scharfer Beobachter und erfahrener Menschenkenner und Rei- 
sender. H. Polakowsky. 


4532. Garzön, E., u. P. Ezeurra: Limites entre la Repuüblica 
Argentina y Chile en la Region Sur. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 
XVI, Nr. 5—8.) 

453b. Garzön, E.: La Cuestion de Limites. (Ebend.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1896, S. 140. 
4542. Siewert, Carlos: Un viaje & Patagonia. 
454b. Mercerat: Nuevos datos geologicos sobre la Patagonia 
austral. (Boletin del Instituto Geografico Argentino XVII, 
Nr. 7—9, S. 363—404). 

Der Landmesser C. Siewert gibt zuerst eine recht anschauliche Be- 
sehreibung der Häfen Puerto Madryn (Chubut), Puerto Deseado, Santa Cruz, 
Puerto Gallegos, dann seiner Reise am Rio Gallegos aufwärts in die Cor- 
dillere (Oktober 1894). Der Flufs ist nicht schiffbar, 50—60 m breit, 
meist nicht über 1 m tief; das Thal ist 3 km breit, nur einmal ver- 
schmälert es sich auf 280 m. Das Land ist 300 m hoch, die vulkani- 
schen Kegel der Küstengegend verschwinden nach und nach; eine unge- 
heure Ebene mit’ wellenförmiger Oberfläche, viel Graswuchs und höhern 
Bäumen dehrt sich fast bis an die Kanäle des Grolsen Ozeans aus, die 
sogenannte Ebene der Diana. Wo der Gallegos sein Knie macht, an 
den basaltischen Morros, sind schon eine Anzahl englischer Estancias für 
Schafzucht im Betrieb. Von den Morro sstiels Siewert nach Norden vor, in 
beschwerlichem Marsche über ein durch die Cururus unterminiertes Gelände 
und wasserreiche Waldgebiete, in denen jedoch bereits Ansiedelungen von 
Leuten bestehen, die Felle von Rehen, Hirschen, Mardern, Füchsen und 
Straufsenfedern nach Punta Arenas (3 Tagereisen Entfernung) bringen. An 
der Laguna La Travesia vorbei führte der Zug ferner durch baumlose 
Ebenen mit zahlreichen Guanacoherden, über eine 300 m hohe Kette in 
ein grünes, fruchtbares Thal, an dessen Hängen Fagus Dombeyi wächst 
und an dessen Lagunen auch noch der grüne Papagei nistet (51° S. Br.); 
der Reichtum an Vögeln und Wild ist sehr grofs, und demgemäls leben 
auch hier schon weilse Jäger neben den Indianern. Ein See südöstlich 
des Payne wurde aufgefunden, und der nördlichste Punkt wurde in 50° 15’ 8. 
und 72° 45’ W. erreicht. Der Rückmarsch führte zwischen der Sierra 
Castillo und der Sierra Sol südlich des Lago Sarmiento auf einem Fahr- 
wege an Estancias und Seen vorüber nach dem Fjord Ultima Esperanza, 
an dessen Ufern über dem Walde die Gletscher erscheinen, sodann wie- 
derum auf gutem Wege und über Brücken zur Estancia de Morro Chico 
‚auf chilenischem Gebiete, von wo Punta Arenas über Otway Station in 
zwei Tagen erreicht wurde. — Die Karte in 1:550 000 gibt weder die 
Reiseroute, noch die Wohnplätze, Estancias, an und ist überhaupt sehr roh. 
Immerhin bezeichnet Mercerat sie als eine gute Skizze. Die Geologie 
des Gebiets wird von einer in Vorbereitung befindlichen geologischen Karte 
des Genannten grolsen Nutzen ziehen. Er unterscheidet fünf Systeme: 
das guaranitische, patagonische, das von Santa Cruz, das Tehuelche-System 
und das Pleistocän, von denen das Tehuelche- System neu aufgestellt ist. 
Kalksteine, Sandsteine, Konglomerate, zwei auseinanderzuhaltende Lignit- 
formationen sowie Eruptivgesteine setzen den Boden zusammen, letztere 
z. B. die Sierras Baguales und Vizcachas. Sievers. 


Westliche Staaten. 


455. Peru. Estudio tecnico de las Salinas del . Edie. oficial. 
Tomo I: Texto in 4%. Tomo I: Planos in gr.-Fol., 27 Karten 
und Pläne enthaltend. Lima, Impr. „El Pais‘‘, 1896. 


Die peruanische Regierung beabsichtigte Ende 1895, das Staatsmono- 
pol der Gewinnung und des Verkaufes des Kochsalzes einzuführen. Zur 
Vorbereitung dieses, heute Gesetz gewordenen Monopols beauftragte der 
Finanzminister J. Marquez durch Dekretvom $, Januar 1896 den Regierungs- 
Ingenieur Fel. Araucivia, durch fünf andre, namhaft angeführte Inge- 
nieure alle Salzlager und Salzquellen der Republik, die in fünf Zonen ge- 
teilt werden, untersuchen. zu lassen. Diese fünf Zonen sind: Parinas oder 
Cabo Blanco, Colän, Sechura und Morrope; Santa, Samanco, Casma, Re- 
cuay, Chiucha und Otume; Yauli, Cerro de Pasco und Huamalies; Huan- 
cayo, Huancavelica, Ayacucho und Apurimac; Moquegua, Arequipa, Puno 
und Cuzco. Die Berichte sollen Auskunft geben über die Lage der Salinen; 
Entfernung vom nächsten Hafen und von den Konsumplätzen des Innern; den 
Plan, die geometrische Figur der Saline; die Art der Formation und Aus- 
beutung jeder Saline mit Angabe der möglichen Verbesserungen; Qualität 
des gewonnenen Salzes, Kosten der Herstellung und Preis an Ort und Stelle; 
Transportmittel und Kosten derselben; Salinen, deren Betrieb einzustellen 


a 


Amerika Nr. 453—457. 


wäre; nicht abgebaute Lager und Salinen, deren Betrieb wieder herzu- 
stellen wäre; Möglienkeit des gesetzwidrigen Betriebes (Konterbande) nach 
Einführung des Monopols und Mittel zur Vermeidung dieses Mifsbrauchs; 
Klassifizierung der Salinen in solche, die zur Zeit dem Fiskus, den Muni- 
zipien und Privaten gehören; Salinen, welche als Bergwerke eingetragen 
sind; Salinen, die früher bearbeitet und jetzt verlassen sind; Abgaben und 
Zölle der Munizipien und des Fiskus, welche heute das Salz belasten; Salz- 
lager, die ausgebeutet werden und nicht als Bergwerke eingetragen sind; 
Daten und allgemeine Ansichten, welche der Chef der betreffenden Kom- 
mission für die Interessen und Absichten der Regierung wichtig hält. Für 
die Kosten dieser Untersuchungen werden 12000 Soles zur Verfügung 
gestellt. 

Es wurden sechs Kommissionen ausgesandt, welche je 2—5 De- 
partamentos untersuchten, die obigen Fragen mehr oder weniger genau 
beantworteten, Pläne und Karten der betreffenden Salzlager einsandten,. 
Herr Araucivia fafst in seinem Generalberiehte vom Juli 1896 (8. I—XX) 
diese verschiedenen Berichte in meisterhafter Weise zusammen. Die Kosten 
der verschiedenen Reisen beliefen sich auf über 21000 Soles. Auf Seite 
XXV—XXVIII finden wir die Resultate der Analysen verschiedener Roh- 
salze (von Herrn P. F. Remy). Auf eine Beschreibung der einzelnen Salz- 
lager können wir hier nicht eingehen. Es sei nur konstatiert, dafs diese 
Berichte unsre Kenntnis der Geologie und Geographie des Landes wesentlich 
bereichern. Die leidlich guten Karten sind angefertigt in der Litogr. 
San Cristöval in Lima. Die erste Karte der ganzen Republik zeigt, wie 
verbreitet das Kochsalz, meist als Salzseen oder Quellen, in Peru ist. 

H. Polakowsky. 


456. Heath, E. R.: La Exploracion del Rio Beni. Traducida 
y anotada por Man. O. Ballivian. 80%, 89 u. XX SS. La Paz, 
Impr. „La Revoluc.‘“, 1896. 


Diese Broschüre bringt auf $. 1—72 die Übersetzung der schönen 
Arbeit, welche Dr. E. R. Heath 1882 in dem Journ. of the Americ, Geo- 
graph. Society publiziert hatte. Leider sind der Übersetzung weder die 
Karte noch die Hieroglyphen (Zeichenfelsen an den Stromschnellen des Ma- 
deira und Mamor6) beigegeben. Der Reise des Dr. Heath verdanken wir 
erst unsre genaue Kenntnis des untern Beni. Er trat die Reise in Reyes 
am 3. August 1880 an, fuhr den ganzen Beni herunter und dann den 
Mamor& herauf bis nach Exaltacion. Von hier wurde Reyes über Sta. Ana 
im Thale des Yacuma erreicht (11. Dezember). Der zweite Teil des Auf- 
satzes schildert eine Reise von Reyes nach La Paz auf dem obern Beni 
und dem La Paz-Flusse. In der Vorrede des Herrn M. O. Ballivian vom 
20. Mai 1894 (aus Riberalta), die die Form eines Briefes an Dr. Heath 
hat, wird die grofse Entdeckung desselben (Schiffbarkeit des untern Beni) 
gefeiert und ihm mitgeteilt, welehen Aufschwung jene Gebiete in den letzten 
15 Jahren genommen haben. In der Stadt Riberalta (La Cruz) am Zusam- 
menflusse des Beni und Madre de Dios, den Heath feststellte, besteht be- 
reits eine Druckerei, eine Zeitung. 

Der Anhang enthält einige Briefe von Heath, Armentia (Padre Nicolas) 
und Ballivian. Heath führt in ihnen näher die Gründe an, weshalb er 
die Stromschnellen nahe der Mündung des Beni „Esperanza-Fälle“ genannt 
habe (s. auch Peterm. Mitteil. 1883, 8. 237). H. Polakowsky. 


457. Iturralde, A.: Supuesto Antagonismo entre el tratado 
de limites Boliviano-Argentino y el pacto de tregua con Chile. 
Seg. edic. 8%, 90 SS. Bolivia—Sucre, Impr. Bolivar, 189. 


Die vorliegende Broschüre ist eine wahre Prachtleistung eines über- 
triebenen, unklugen und falschen Patriotismus. Unter den heftigsten und 
meist ganz ungerechten Angriffen gegen die chilenische Regierung und die 
Chilenen überhaupt versucht Verfasser nachzuweisen, dafs der argentino- 
bolivianische Grenzvertrag vom Mai 1889 (s. Peterm. Mitteil. 1893, S. 291) 3 
und der Waffenstillstand zwischen Chile und Bolivia vom Jahre 1884 die 
Rechte Chiles (aus letzterm Vertrage) nicht schmälerten, dafs Chile aber 
keine Rechte auf die Puna de Atacama hieraus ableiten könne. Über den 
Vorschlag der Zeitung „El Tiempo“ (Buenos Aires): Argentinien solle Chile 
gestatten, die Provinz Lipez zu annektieren, dann werde Chile sicher gern 
die Puna an Argentinien abtreten, ist Verfasser empört, und sicher nicht 
ohne Grund. Nur ist es etwas komisch, derartige Zeitungsartikel tragisch 
zu nehmen. q 

In einem kurzen historischen Überblicke weist Herr Iturralde aller- 
dings nach, dafs Bolivia aus der Kolonialzeit Anspruch auf das ganze Litoral 
bis zum Rio Paposo (25° 38’) hatte. Es folgt die Besprechung des In- 
halts und der Entstehung der verschiedenen chileno-bolivianischen Grenz- 
verträge bis zum Ausbruche des pacifischen Krieges (1879). Hier versucht 
der Autor vergeblich nachzuweisen, dafs Bolivia, dem klaren Wortlaute des 
Vertrags von 1874 entgegen, das Recht hatte, von der Antofagasta-Salpeter- 
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Kompanie einen Zoll von 10 cent. pro Zentner Salpeter zu erheben. Die 
genannte Gesellschaft war zwar eine „anonima“, bestand aber fast nur aus 
Chilenen. Sehr gewagt ist die Behauptung, dafs der geheime Allianzver- 
trag zwischen Peru und Bolivia (1872) ganz unschuldig und rein defen- 
siver Natur gewesen sei und die Alliierten im Jahre 1874 militärisch Chile 
überlegen waren. Ein falscher „Patriotiswus“ ist es, wenn der Autor be- 
hauptet, die Chilenen verdankten ihre Siege der Übermacht und die Boli- 
vianer hätten sich in den Schlachten mit Ruhm bedeckt. In Wahrheit 
haben sie sich überall jammerhaft geschlagen und ihren Alliierten, Peru, 
bald ganz im Stiche gelassen. Mit Recht wird aber hervorgehoben, dafs 
der Vertrag von 1884 keine Bestimmung über die Ostgrenze im S des 
23.° S. Br. enthält. Es wäre sehr erwünscht, die Protokolle der betreffen- 
den Verhandlungen zu publizieren. Als Chile 1888 die Grenzen der neuen 
Provinz Antofagasta proklamierte, protestierte Bolivia gegen die Einschlielsung 
der Puna und erklärte, die Ostgrenze könnte nur die Hauptkette der Andes 
bilden, die von 22° 50° bis 27° markiert sei durch die Gipfel Llican- 
caur, Joual, Hecar, Tumisa, Meniques, Pular, Socompa, Llullaillaco, Azufre, 
Dona Ines und Cerro Bravo. Diese Grenze war allerdings von Chile in 
vielen frühern Verträgen anerkannt worden. Verfasser führt weiter in sehr 
geschickter Weise aus, dafs Bolivia also über die Puna noch heute dispo- 
nieren könne. H. Polakowsky. 


458. Johow, F.: Estudios sobre la filora de las Islas de Juan 
Fernandez. Gr.-4%, 289 SS., mit 18 Tafeln u. 2 Karten. San- 
tiago de Chile 1896. 


Die Flora der Inselgruppe, stets schon wegen ihres Interesses durch 
endemische Arten, ja sogar eine monotypische Familiengruppe (Lactorideae) 
bekannt gewesen, hat in der vorliegenden, auf Regierungskosten veranstal- 
teten Veröffentlichung eine prächtige Bearbeitung erfahren, die nicht am 
wenigsten anziehend und verständlich wirkt durch die beigegebenen Tafeln. 
Die füof ersten bieten Landschaftsbilder im Heliogravüre-Druck und führen 
den Beschauer in die wild zerrissenen Berglandschaften mit steilen Zacken 
und Spitzen des Innern ein, oder veranschaulichen ihm das steile Felsge- 
stade an der Küste, bieten auch Einblicke in die der Besiedelung zugäng- 
lich gewordenen Mulden und in die sich an den Gebirgsflanken hinauf- 
ziehenden Waldbestände. Von den Karten ist eine der Hauptinsel Juan 
Fernandez (Mas a Tierra) mit der Nebeninsel Santa Clara, die andre der 
Insel Mas a Fuera gewidmet, Croquis mit Reiserouten und Höhenangaben. 
(Der Verf. hat die Inselgruppe im Auftrage der Regierung 1891—95 bereist.) 
Die übrigen Tafeln enthalten Habitusbilder der ausgezeichnetsten ende- 
mischen Pflanzenarten, Gunnera, die Kompositen-Bäume Dendroseris in Blüte, 
den geschätzten und daher der Ausrottung fast verfallenen Sandelholzbaum 
Santalum Fernandezianum, die Waldbäume Psychotria und Myrceugenia, das 
wie eine riesige Gebüschkugel an den Felsgehängen klebende Eryngium 
bupleuroides u. a. m. 


Der Text beginnt mit einer geographisch-geologischen Einleitung von 
Dr. Robert Pöhlmann, erläutert dann die Erforschungsgeschiehte der Flora, 
führt die von Prof. Dr. Friedrich Johow veranstalteten Reisen und die zu- 
sammengebrachten Sammlungen an und geht nach einem Litteraturverzeichnis 
zu dem Hauptteil der Pflanzenaufzählung mit Verbreitung und da, wo es 
nötig erschien, zu ausführlichen Beschreibungen über, welche besonders in 
Hinsicht der merkwürdigen Kompositen-Bäume: Rhetinodendron, Robinsonia, 
Centaurodendron (eine neu beschriebene Gattung) und Dendroseris, von allge- 
meinerm botanischen Interesse erscheinen; dasselbe gilt auch bezüglich der 
in den pflanzengeographischen Lehrbüchern als wichtiger Endemismus der 
Insel angeführten Chonta-Palme: Juania australis, die hier zum erstenmal 
in einem grofsen Habitusbilde erscheint. Dem Sandelholzbaum ist eben- 
falls eine lange Ausführung gewidmet. Unter den Sporenpflanzen bean- 
spruchen die herrlichen Farne mit einer Qleichenia, Alsophila, Dieksonia 
und Thyrsopteris den breitesten Raum; über diese hatte Verfasser schon 
früher, in den Annalen der Universität Santiago 1893, eine 43 Seiten lange 
besondere Abhandlung veröffentlicht, in der die endemischen Arten von den 
weiter verbreiteten gesondert sind und der letztern Areal vergleichend durch- 
mustert wird (s. Geogr. Jahrb., Bd. XIX, S. 87). 


Von S. 204—266 folgt dann der eigentliche pflanzengeographische 
Abschnitt voll interessanter Vergleiche und Schilderungen, die erstern haupt- 
sächlich in der Artenstatistik für Endemismen, die letztern hinsichtlich der 
Vegetationsformationen. Hier sind an passenden Stellen auch Verzeichnisse 
der Vögel und der nicht sehr zahlreichen Insekten eingestreut; unter den 
14 Vögeln (mit 7 endemischen Arten) treten besonders die zu den Sturm- 
vögeln gehörigen Oestrelata und Eustephanus hervor. 

Referent versteht nicht ganz die Zählungen der endemischen und 
ursprünglich einheimischen Gattungen, welche nach den tabellarisch ange- 
ordneten Artenlisten zu prüfen sind. In einer ($. 233) gemachten Ver- 
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gleichstabelle der endemischen Inselcharaktere von Juan Fernandez mit andern 
Inseln sind 11 endemische Gattungen von Blütenpflanzen unter 36 ursprüng- 
lich einheimischen angegeben und die hohe Ziffer von über 30 Proz. daraus 
hergeleitet. Nun sind aber S. 218 schon allein 52 Gatturgen mit ende- 
mischen Arten aufgezählt, wozu dann noch aus der folgenden Tabelle auto- 
chthoner Arten weitere 28 Gattungen von Blüten- und Sporenpflanzen kom- 
men; das gibt zusammen 80 Gattungen, nach Abzug von 17 Farngattungen 
noch 63. (Die Tabelle in des Ref. Handbuch der Pflanzengeogr. 1890, 
S. 132 zählt nach den Challenger-Berichten nur 46 einheimische Gattungen, 
immerhin aber schon 10 mehr als die obige Zahl.) Die auf Grund der 
jetzt erweiterten Florenkunde berichtigten Zahlen mülsten demnach lauten: 
Blütenpflanzen-Gattungen 63, davon endemisch 11 —= 18 Proz.; Gefäls- 
pflanzen-Gattungen 80, davon endemisch 12 — 15 Proz. Die Artenzahlen 
lauten: Blütenpflanzen 101 einheimisch, davon 62 (= 61 Proz.) ende- 
misch. Blütenpflanzen und Farne 143 einheimisch, davon 69 (— 48 Proz.) 
endemisch. Der hohe Prozentsatz an endemischen Gattungen und Arten 
bleibt also bestehen. 

Die Vegetationsformationen werden eingeteilt in subtropisch -immer- 
grüne Wälder (der mit 927 m angegebene Yunque-Berg soll auf seinem 
Gipfel einen solchen geschlossenen Buschwald von Drimys, Juania mit Gun- 
nera, Pernettya und Farnen tragen), Buschsteppen an den Küstengehängen 
bis 100m Höhe, Farnsteppen auf dem Hochplateau von Masafuera ober- 
halb 400 m, trockne Felsflora vom westlichen Masatierra, Strandland, Kul- 
turland. — Berichte an das Ministerium und verschiedene Register bilden 
den Schlufs des wertvollen Werkes. Drude. 


Polarländer. 


4592. Nansen, Fridtjof: In Nacht und Eis. 
Polarexpedition 1893 — 1896. 
Sverdrup. Deutsche Originalausgabe. 
507 SS. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1897. M. 18. 


459b. ——— : Farthest North: Being a Record of a Voyage of 
Exploration of the Ship „Fram“, 1893—96, and of a Fifteen 
Months’ Sleigh Journey by Dr. Nansen and Lieut. Johan- 
sen. Withan Appendix by Otto Sverdrup. 2Bde. 8%, 511 + 
671 SS., Karten. London, A. Constable, 1897. Geb. 42 sh. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, S. 128 u. 153. 


Die norwegische 
Mit einem Beitrag von Otto 
2 Bd. 8%, 527 + 


460. Ryder, C©.: Den östgrönlandske Exp edition, udfört i Aarene 
1891 — 92 under Ledelse of - . 8 Bde. 80, 374 + 513 + 


272 SS., 5 Karten, 35 Taf. Mit französ. Resume. (Meddelelser 
om Grönland, Bd. 17—19.) Kopenhagen, Reitzel, 1895—9%6. 
kr..25. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, S. 86, mit Karte. 


461. Kindle, E. M.: Pleistocene Fossils from Baffinland and 
Greenland. (Science 1897, N. S., Bd. VI, S. 91 ft.) 


Zu den Funden pleistoecäner Ablagerungen in Labrador, auf einigen 
Inseln des Nordamerikanischen Archipels und des nördlichen Grönlands 
gesellen sich nun folgende neue Entdeckungen rezenter Meeresmuscheln: 
1) an der Südküste von Baffinland, gegenüber von Big Island, unter 
70° W., und ungefähr 16—19 km östlich davon, in geringer Entfernung 
von der Küste und in 30—60 m Seehöhe; 2) im Innern von Big Island 
in 80 m Seehöhe; 3) auf der grönländischen Halbinsel Nugsuak in der 
Moräne, die das Inlandeis umsäumt, 6—8 km vom Meere und ca 180 m 
über demselben. Ihr Vorkommen deutet auf einen nachglazialen Eis- 
vorstols. Supan. 


462. Watson, Henry S.: Evidences of recent elevation of the 
‚outhern coast of Baffıns Land. (Journal of Geology, Chicago 
1897, V, S. 17—83.) 


Die Südküste von Baffinsland (Hudsonstrafse) trägt die Anzeichen be- 
deutender rezenter negativer Strandverschiebung (Hebung). Über der Höhen- 
linie von 100 m ü. d. M. ist die Oberfläche von einem Haufwerk eckiger 
Blöcke bedeckt, unter dieser Isohypse aber steht der Gneifsfels nackt zu 
Tage und zeigt in den Thälern mehrere Strandterrassen verschiedener Höhen, 
meist aus Sand und Geröll bestehend, einige aber auch in den Fels ein- 
geschnitten. Auch Muschelanhäufungen lebender Arten finden sich in be- 
trächtlichen Höhen. Die Hebung muls sich an vielen Orten sprungweise 
vollzogen haben. Ein 5 bis 10 Fuls über Hochwasser liegender Strand 
deutet auf eine noch gegenwärtig fortdauernde Hebung hin. Prilippson. 
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463. Wheeler, William Henry: Littoral Drift: in relation to 
river-outfalls and harbour-entrances. With an abstract of the 
discussion upon the paper, edited by James Forrest. (Mi- 
nutes of Proceed. of the Institution of Civil Engineers, 
Bd.'125, T. II, paper Nr. 2934.) 8°, 95 SS., 1 Tafel, 


Vom Inhalt dieser interessanten Abhandlung gewinnt man eine gute 
Vorstellung, wenn man die 8 Thesen, mit denen sie beginnt, ansieht; sie 
lauten: 1. Die gewaltigen Ablagerungen von Sand und Schotter (shingle) 
in den Buchten und geschützten Lagen an den Seeküsten rühren aus frü- 
hern geologischen Zeiträumen her und sind Kräften zu verdanken, die 
gegenwärtig nicht mehr thätig sind. 2. Die Wandersände, die an den 
Küsten entlang triften, sind auf die Erosion (Abrasion) zurückzuführen ; 
sie stammen vom Lande und nicht vom Meeresboden. 3. Das Quantum 
dieser Wandersände ist begrenzt, so dafs ihre Bewegungen verhindert oder 
wenigstens geregelt werden können. A. Während Wind und Wellen die 
bei der Erosion der Abbruchsküsten thätigen Agentien sind und die Trift 
der Sände herbeiführen, ist doch die regelmälsige und kontinuierliche 
Wanderung des Materials entlang den Küsten durch die Wellenthätigkeit 
der Fluttide (the waveaction of the flood-tide !) hervorgerufen. 5. Die 
regelmäfsige und andauernde Bewegung von Sand und Schotter entlang den 
Küsten vollzieht sich ausschliefslich in der Zone zwischen dem Hochwasser- 
und Niedrigwasserniveau (d. h. also nicht unterhalb des Niederwasserspie- 
gels!. 6. Die Böschungen des Seebodens an den Sandküsten bleiben, 
wenn die Wassertiefe mälsig ist, in einem stabilen Zustande, und weder 
die Gestalt der Bänke noch die Tiefe der Rinnen zwischen ihnen wird 
durch Wind und Wellen verändert, solange die übrigen Bedingungen die- 
selben bleiben. 7. Rinnen an sandigen Küsten können durch Baggerung 
wirklich tiefer gemacht und dauernd so erhalten werden; wenn sie richtig 
(zum Flutstrom) angelegt werden, bleiben sie stabil und behalten sie ihre 
Tiefe. 8. Kunsthäfen kann man vor Sandküsten anlegen ohne Gefahr, dafs 
die Eingänge versanden, wenn die Molen so angeordnet sind, dafs die 
Richtung des Flutstroms so wenig als möglich verändert und abgelenkt 
wird, und wenn sie in genügend grofse Wassertiefe hinaus vorgeschoben 
werden; wo nötig, kann man durch Schutzwerke die Zufuhr von Wan- 
dersänden abfangen. — Diese acht Thesen haben, mit Ausnahme der zwei- 
ten, in der Versammlung der englischen Zivilingenieure, denen sie vor- 
getragen wurden, einen energischen Widerspruch erfahren und sind in 
ihrer Allgemeinheit gewifs nicht haltbar. Mit Recht wurde von den bei- 
den anwesenden ünd in die Diskussion mit ihrem guten ozeanographischen 
“ Wissen eingreifenden Admiralen Wharton und Sir George Nares die un- 
klare Auffassung vom Wesen der Gezeitenwelle s. These 4) scharf kritisiert 
und von fast allen Rednern an zahlreichen Beispielen gezeigt, wie sich 
noch heutigestags die Lage und Ausdehnung grolser Sandbänke an den 
englischen Küsten verändern (gegen These 1, 5—7). Überhaupt enthälten 
die an die Abhandlung angefügten Protokolle über die Diskussion eine 
Fülle der wichtigsten Einzeldaten, da von den namhaftesten Hafenbaumeistern 
der Gegenwart auch schriftliche Gutachten eingefordert worden sind: hier 
begegnet man auch unserm deutschen Meister L. Franzius, während Wheeler 
selbst die deutsche Litteratur nicht benutzt hat, wohl aber die französi- 
sche. Hätte Wheeler Hagens Darstellung der preulsischen Ostseehäfen ge- 
lesen, so würde er viele seiner Thesen etwas anders gefalst haben. Als 
Endergebnis zeigt sich wieder einmal, wie schwer, ja wie gefährlich es 
ist, in der Morphologie der Erdoberfläche generalisierende Erklärungen 
vorzutragen und zu begründen. Für ähnlich gehaltene Erscheinungen 
sind bei- näherm Zusehen doch sehr verschieden zu stande gekommen, und 
sie verhalten sich dann auch in ihrer Weiterentwiekelung entsprechend ver- 
schieden, je nach den Agentien, die für sie gerade örtlich mafsgebend auf- 
treten. Die Schrift ist also auch vom methodologischen Standpunkt aus 
interessant. Krümmel. 


464. Meteorologisch Instituut. Koninklijk Nederlandsch ——. 
Mededeelingen uit de Journalen betreffende bijzondere Me- 
teorologische Verschijnselen in sommige gedeelten van den 
Oceaan. 2., ganz umgearbeiteter Abdruck. Utrecht 1896. 2flor. 


Die erste Auflage dieses Werkes erschien 1867 und enthielt neben 
den im Titel hervorgehobenen Mitteilungen über besondere meteorologische 
Erscheinungen, wie sie in den Schiffsjournalen vermerkt vorgefunden wor- 
den waren, auch allerhand praktisch wichtige Angaben über Häfen, Un- 
tiefen &e. Diese letztern sind weggefallen, dafür sind Fälle von Kompals- 
störungen aufgenommen, im übrigen die Beobachtungen von elektrischen 
und Lichtbrechungserscheinungen in der Atmosphäre, von Vulkanausbrüchen 
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uud Seebeben, Passatstaub, Treibeis in Südbreiten nach den in den letzten 
29 Jahren hinzugekommenen Schiffsjournalen erheblich vervollständigt, und 
neu hinzugefügt: eine Zusammenstellung der Treibeisverhältnisse auf der 
Neufundlandbank von 1881—94, wesentlich nach den Beobachtungen der 
Niederl.-Amerikanischen Dampfschiffahrtsgesellschaft, sowie eine Beschrei- 
bung der hydrographischen und meteorologischen Verhältnisse im Süd- 
atlantischen Ozean auf der Höhe der Kongomündung. Namentlich diese 
letztgenannte Zusammenstellung, wesentlich auf den Beobachtungen des 
Kapt. J. Vernes beruhend, ist sehr wichtig, weil aus diesem Gebiet bisher 
nur wenige vereinzelte Seebeobachtungen vorlagen. Die Beschreibung der 
Brandung (Calemma) und des Küstennebels (Cassimba) weicht kaum von 
der ab, die Pechuel-Lösche und Danckelman gegeben haben; besonders 
dankenswert ist eine Darstellung der spezifischen ee 


o 
auf 15°“, heifst es, aber es bleibt unklar, ie 


vier Quartale, beginnend mit Februar, Mai, ft und Norah in 
4 Kärtchen in den Grenzen 5 bis 9° S. Br., 10 bis 131° Ö.L. Danach 
macht sich die aussüfsende Wirkung des Kongowassers stetig bemerkbar in 
einer Ausbiegung der Isohalinen, die von Mai bis Dezember am weitesten 
nach WNW von der Könsinaeline reicht (1,0235 noch in 101° Ö.L. in 
5—6° 8. Br. zwischen August und Oktober). Die Axe der Aussülsung 
liegt nicht in der Richtung der Meeresströmung, sondern links davon, was 
wohl als Wirkung der Erdrotation gedeutet werden könnte. Auf denselben 
Kärtchen sind auch die Oberflächentemperaturen nach Eingradfeldern ein- 
getragen, aber keine Isothermen danach konstruiert. Eine Sammlung von 
12 Windrosen für dasselbe Gebiet läfst die in jedem Monat herrschenden 


Windrichtungen erkennen. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 
465. Mill, Hugh Robert, u. Andrew J. Herbertson: Report on 


the physical observations carried on by the Fishery Board H 
for Scotland in the Firth of Forth and Tay, and in the Olyde 
Sea Area, as well as the obvervations made on board the 
cruisers „Jackal‘ and ‚„Vigilant“ round the scottish Coasts. 
(Eleventh Annual Report of the Fishery Board for Scotland, 
T. III, S. 395 —485.) 8%. 1 Tafel. E 
Dieser Bericht, über den leider sehr verspätet referiert werden kann, 

da die Hoffnung, die frühern Jahrgänge zum Vergleich heranziehen zu kön- 3 
nen, unerfüllt blieb, enthält Beobachtungen von vier Küsten- und Leucht- 


schiffstationen an der Ostküste Schottlands (Bell Rock, North Carr, Abertay, 
Oxcar, sämtlich in oder vor dem Firth of Tay und of Forth), ferner von 
vier Küstenstationen der Westküste am Clydebecken für die Jahre 1891 
und 1892, sowie Beobachtungen von Bord der beiden Fischereikreuzer 
„Jackal“ und „Garland“ von 1887—92 in verschiedenen Häfen und Buchten 
der schottischen Gewässer: im Ulydebecken (von Rothesay, Lamlash, Camp- 
beltown Loch &e.), bei Oban, Barra, Stornoway Loch (Lewis), Kirkwall 
Bay (Orkney), Wick Bay und Invergordon (Cromarty Firth). Für die 
festen Stationen werden Dekadenmittel der Lufttemperatur wie der Was- 
sertemperatur und der spezifischen Gewichte an der Oberfläche und in 
verschiedenen Tiefen für 9h a. und 3hp., sowie monatliche Mittel- und Jahres- 
mittel gegeben. Die spezifischen Gewichte sind nach der deutschen Norm 
(17,5°) reduziert; der Salzgehalt ist aber nicht nach der bei uns üblichen 
Konstanten (1310) berechnet, sondern merkwürdigerweise nach einer 
mit der Höhe des spezifischen Gewichts veränderlichen Grölse (bei 
1,022 = 1135, bei 1,026 — 1288), was diese Zahlenreihen für uns un- 
brauchbar macht und durchweg zu kleine Werte gibt. Im übrigen sind 
die Beobachtungen selbst sehr wertvoll und ihre Diskussion durch die 
beiden Verfasser mustergültig. Die dreijährige Reihe von Bell Rock ergibt 
beispielsweise folgende Mittelwerte der Wassertemperatur an der Oberfläche: 


Vorm. Nachm. 
1890: 9,0° 9,2° 
1891: 8,6 5,7 
1892: 15T 7,8, 


und diese Verschiedenheit der Jahrgänge war auch auf den andern Statio- 
nen ausgeprägt. Die Unterschiede zwischen dem wärmsten und kältesten 
Tage waren bei Bell Rock: 


1890 1891 1892 
9,5° 8,6° 8,6° u 
und erhoben sich bei den eigentlichen Küstenstationen auf 14 bis 15°. 
Der höchste Salzgehalt wird an der Ostküste bei Bell Rock regelmälsig 
im Hochsommer gefunden, wo er im August 1,026.7 oder 35,0 Promille 


& 
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erreicht, während das Minimum in den Winter fällt (1,0242 = 31,7 Pro- 
mille). Die Zustände an der Westküste hat Dr. Mill in seiner ausge- 
zeichneten Monographie über die Clyde Sea Area (Litt.-Ber. 1892, Nr. 845, 
und 1895, Nr. 413) ausführlich behandelt. Interessant sind die regel- 
wälsig durchgeführten Bestimmungen der Durchsichtigkeit mit einer weilsen 
Scheibe von 1 m Durchmesser auf 9 Fischereistationen des Firth of Forth 
und einigen Stationen der nördlich davon gelegenen St. Andrews Bay. 
Am Östeingange der Edinburgher Föhrde ist die Sichttiefe im Mittel aus 
vier Jahren zu 7,1 Faden — 13,0 m im Sommer, 5,4 Faden oder 9,9 m 
im Winter gefunden; sie nimmt dann weiter binnenwärts rasch ab bis zu 
3,1 m. Es werden Beziehungen zwischen den periodischen und unperiodi- 
schen Schwankungen in der Durchsichtigkeit zu der Ergiebigkeit der Netz- 
und Angelfischerei erwartet, aber erwiesen scheinen sie noch nicht zu sein. 
Krümmel. 

466. Marshall, W.: Die deutschen Meere und ihre Bewohner. 

Gr.-80, 839 SS., mit Abbildungen. Leipzig, Twietmeyer. Ohne 

Jahr (1896). M. 24. 


Nach einer kurzen Betrachtung der Nordsee und der Ostsee, der 
Watten, der Dünen und der dort heimischen Pflanzen wird die Fauna der 
deutschen Meere von den Urtieren aufsteigend bis zu den Säugetieren in 
der Art geschildert, dafs die wirtschaftlich wichtigsten und anziehendsten 
Tiere (wie Auster, Hering, Dorsch) am breitesten behandelt werden. Ein 
Abschnitt beschäftigt sich mit der Sessilität, das Schlufskapitel mit dem 
Bernstein. 

Das Buch zeigt die Vorzüge und die Mängel der Marshallschen volks- 
tümlichen Schriften, meist klare, fesselnde Darstellung, vollkommene Be- 
herrschung des Stoffes, die Gabe, dem Laien das Verständnis auch schwie- 
rigerer Dinge (Hohltiere u. a.) mühelos zu eröffnen, dabei aber neben der 
Vorliebe für Fremdwörter oft eine unangenehme Geschwätzigkeit, die dem 
ernsten Leser den Genuls an der Lektüre verkümmert. 

An die Abbildungen in derartigen Büchern stellt man heutzutage hö- 
here Anforderungen. Weyhe. 

Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 

467. Berghaus, H.: Chart of the world on Mercator’s Projection. 
Entirely reconstructed by H. Habenicht (for the sea) and 
B. Domann (for the land). XII. Edition. Gotha, J. Perthes, 
1897. Preis, je nach Ausstattung, M. 14 bis M. 24. 

Bei einem Äquatorialmafsstab von 4,1 mm auf den Grad ersetzt diese 
von 80° N. bis 604° S. Br. reichende Weltkarte auch in niedrigen Brei- 
ten für die meisten Fälle und Leser einen Atlas; nach den Polen hin bei 
wachsendem Mafsstabe enthält sie entsprechend mehr. Sie bietet ein 
scharfes, klares Bild der bewohnten oder bekannten Länder und der be- 
fahrenen Meere mit allen wichtigen Mitteln und Wegen des Weltverkehrs, 
den Eisenbahnen und Telegraphen, Dampfer- und Seglerwegen der Gegen- 
wart. Zeiehnung, Zeichen und Farben in zweckmälsiger Verbindung und 
sauberer Ausführung haben es ermöglicht, auf einem Blatte so viel zu 
vereinigen, dafs man sich erst nach und nach der Fülle von Beobachtun- 
gen und T'hatsachen bewulst wird, die hier auf kleinem Raum fertig ver- 
arbeitet zur beliebigen Benutzung vorliegen. Statt einer langen Inhalts- 
liste der Karte wollen wir einiges aus ihr ablesen, das den Kaufmann, 
den Reisenden, den Seefahrer und den Geographen interessiert. 

Als Nansen in Vardö landete, konnte seine glückliche Heimkehr an 
demselben Tage in Vancouver, Ancud (Chile), Nikolajewsk am Amur, 
Invercargill (Südinsel Neuseelands) und auf dem ganzen Zwischengebiet be- 
kannt sein (Nebenkarte : Telegraphenlinien). Von Petersburg nach Lissabon 
braucht man mit der Bahn 5, nach Konstantinopel 4 Tage. Vier Tage 
soll auch nur die Überfahrt über den Nordatlantischen Ozean auf der ge- 
planten Dampferlinie Cork (Queenstown)— St. Johns (Neufundland) dauern. 
Vielleicht bleibt es bei dem Plane, des Eises wegen, das, wie die Karte 
zeigt, die letzten 250 bis 300 Seemeilen des Weges von St. Johns (in 
48° Br.) zwischen März und Juli die regelmäfsige Fahrt bedenklich machen, 
wenn nicht verhindern wird. Die New Yorker Dampfer bleiben in dieser 
Jahreszeit des Eises wegen in derselben Länge 6 Grad südlicher. — Wer 
einen Ausflug nach dem nördlichen Norwegen macht, oder von Hammerfest 
weiter mit einem deutschen, norwegischen oder britischen Dampfer dem 
Sommerhotel auf Spitzbergen in reichlich 78° N. Br. einen Besuch ab- 
stattet, sieht gleichzeitig auf (dem Rande) der Karte, wie lange die Sonne 
an den verschiedenen Stellen nicht untergeht. In Bodö bleibt die Sonne 
einen, in Hammerfest reichlich zwei, im Sommerhotel auf Spitzbergen 
nahezu vier Monate über dem Horizont. Wer Mitte Juli nach Spitzbergen 
kommt, kann also noch einen „Tag“ von 4 Wochen Länge genielsen. — 
Athen zeichnet sich dadurch aus, dafs man es nicht mit der Bahn errei- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht, 


chen kann, während Schweden sein Bahnnetz schon bis 67° N. vor- 
geschoben hat. Sehen wir uns auch eben die australischen Linien an, 
die Fühlhörnern gleich vom bestentwickelten Südosten und Osten stetig 
nach der Mitte des Landes vorrücken, während im Westen eine solche 
Linie bis zu den Goldfeldern von Coolgardie reicht, im Norden nur ein 
kurzer Ansatz entlang dem Überland-Telegraphen vorhanden ist. — Wollen 
wir irgend einen Ort besuchen, z. B. Para in Brasilien, so geben uns Karte 
und Legende sofort Aufschlufs über die beste Verbindung: Liverpool—Para, 
alle 10 Tage ein Dampfer, Reisedauer 3 Wochen. Nach Valparaiso nehmen 
wir entweder eine der verschiedenen Dampferlinien durch die Magellan-Stralse 
oder benutzen sie nur bis Buenos Aires — 3 bis 4 Wochen Seefahrt —, 
um von hier aus über Land mit der Bahn in 3 Tagen den Rest des Weges 
zurückzulegen. — Die jüngsten Mitbewerber im Weltverkehr, die Japaner, 
sind mit drei grofsen Linien vertreten: von Yokohama nach Odessa, Mel- 
bourne und über Honolulu nach Seatile. — Der Besitzer einer Vergnügungs- 
jacht, der den Amazonenstrom und seine Nebenflüsse besuchen wollte, 
könnte auf dem Maduro bis ins Herz von Bolivien fahren (Flulsdampf- 
schiffahrt der Karte) bis zur Breite von Arica am Stillen Ozean, oder über 
Yquitos in Peru noch ein gutes Stück den Ucayali hinauf, von wo er 
einen Abstecher zunächst nach Pasco und von da mit der Bahn weiter 
nach Callao machen kann. — Diese Beispiele zeigen wohl zur Genüge, dals 
man in Sachen des Weltverkehrs die Karte nie vergeblich um Rat fragen wird. 
Etwaige in der Karte nicht schon ausgeführte Wünsche wülste ich 
kaum anzugeben — dafs im südchinesischen Meere im ganzen Jahre nur 
Nordstrom vorkommen sollte, ist wohl ein Versehen —; das einzige, worin 
ich andrer Ansicht bin als die Karte, ist die stellenweise zu grofse Menge 
der Strompfeile und das Fehlen der Mifsweisung oder magnetischen Dekli- 
nation im Innern der grolsen Festländer. Bei den Strömungen würde 
vielleicht ein weniger bestimmtes Bild vorzuziehen sein, wie es der Erfah- 
rung entspricht, und bei der Milsweisung über den Festländern erscheint 
es der Vollständigkeit wegen wünschenswerter, ein Gesamtbild zu geben, als 
Lücken dort zu lassen, wo man nur über minder genaue Werte verfügt. 
Beide Punkte berühren aber den eigentlichen Wert der Karte nicht und 
dürften auch nur wenigen auffallen. 
Eine schöner ausgeführte, gründlicher bearbeitete Welt- und Verkehrs- 
karte der Gegenwart in diesem Malsstabe dürfte man vergeblich suchen. 
E. Knipping. 
468. Johusten: Our Empire Atlas, showing British Possessions 
at home and abroad. Edinburgh u. London, W. u. A.K. 
Johnston, 1897. 6 sh. 


Die äufsere Veranlassung bot das Jubiläum der englischen Königin ; 
die Einleitung, die von dem bekannten Kolonialhistoriker C. P. Lucas 
herrührt, beschränkt sich daher nur auf die Erweiterung der britischen 
Herrschaft seit 1837. Auf 59 Seiten werden dann die einzelnen Läuder 
des Weltreiches kartographisch vorgeführt. Technik und Ausstattung ent- 
sprechen durchaus dem guten Rufe der Verlagsfirma; wo eine Überfülle 
farbiger politischer Grenzen das Terrainbild nicht erdrückt, ist auch auf 
das letztere mehr Sorgfalt verwendet, als man es sonst an englischen 
Karten gewöhnt ist. Auffallend und nicht gerechtfertigt ist die Einbezie- 
hung von Ellesmere-, Grinnell- und Grantland und sogar der Nordwest- 
küste Grönlands am Smith-Sund in den britischen Besitz. Supan. 


469. Hölzels Wandbilder für den Anschauungs- und Sprachunter- 
richt. 3. Serie: Städtebilder. Wien, E. Hölzel, 1896—97. 
a M. 5,20. 
Ihren vortrefflichen geographischen Wandbildern reiht jetzt Hölzels 
Anstalt Städtebilder in gleicher technischer Ausführung nach Originalaqua- 
rellen von L. H. Fischer an. Jedes der drei bisher erschienenen Bilder 
(Paris, London und Wien) hat die Gröfse von 140 X 93 cm. Ob diese 
für die Fernsicht in etwas gröfsern Schulräumen genügt, möchten wir be- 
zweifeln. Das Unternehmen ist unzweifelhaft lobenswert, aber schwierig. 
Es gilt, das Charakteristische jeder Stadt herauszuheben. Am besten ge- 
lang dies bei Paris, über das sich ein heiterer Himmel, ganz entsprechend 
dem lebenslustigen Seinebabel, wölbt. Auch glückte es, hier eine grolse 
Zahl bedeutender Gebäude in kleinem Raume zu vereinigen. Das ist bei 
London schon schwieriger. Die Themse mit den Warenhäusern zeigt uns 
die Handelsstadt, die rauchgeschwängerte Atmosphäre die Industriestadt, 
aber von dem Westminster-London, dem Sitz der Reichsbehörden, des Parla- 
ments, des Adels, bekommen wir kaum etwas zu sehen. Wien endlich er- 
blicken wir nur aus der Ferne; es ist weniger ein Bild der Stadt als ihrer 
Umgebung. Die einzigen Repräsentanten der Wiener Bevölkerung sind 
zwei Bauern! Vielleicht hat die Verlagsanstalt die Absicht, schwieriger 
zu behandelnde Städte in mehreren Bildern vorzuführen; es wird sich das 
wahrscheinlich nieht vermeiden lassen, Supan. 
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470. Gebelin, J.: Essai de Geographie appliqude. I. Synthese. 
1. Applications de la g&ographie generale. (Extrait du Bulletin 
de la Soci6ete de geographie commerciale de Bordeaux.) 8°, 
88 SS. Bordeaux, Feret & fils, 1896. 


Das vorliegende Heft enthält den Beginn einer Reihe von einzelnen 
Aufsätzen aus dem Gebiet der „angewandten Geographie“, d. h. der Be- 
ziehungen der Geographie zu den materiellen Bedürfnissen der Menschen. 
Sie sind allgemeinverständiich und ansprechend, aber ziemlich oberfläch- 
lich geschrieben und bringen bisher nichts wesentlich Neues. Das erste 
Kapitel behandelt kurz die Anwendung der mathematischen Geographie 
(Ortsbestimmung, Anfangsmeridian, Längen- und Zeitmalse, Kalender, Ver- 
einheitlichung der Zeit &e.); weitere Abschnitte betrachten die Verteilung 
von Land und Meer auf der Erde und ihren Einflufs auf die Kultur, dann 
die einzelnen Klimagebiete. Zum Schlufs wird der Einfluls des Bodens 
und des Menschen auf die organischen Erzeugnisse berührt. 

Philippson. 


471. Brockhaus’ Konversations-Lexikon. XIV. Aufl. 17. Bd. 
Supplement. 8%, 1040 SS., mit 59 Taf. u. 144 Abbildungen im 
Text. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1897. M. 10. 

Vgl. Peterm. Mitteil. 1892, Litter.-Ber. Nr. 846; 1895, Nr. 5; 
1896, Nr. 10. 


Wie das ganze Werk, so zeichnet sich auch der vorliegende Ergän- 
zungsband, welcher die seit Abschlufs der einzelnen Artikel notwendig ge- 
wordenen Ergänzungen und Nachträge enthält, durch sorgfältige Behand- 
lung in der Ausarbeitung und vorzügliche Ausstattung aus. Die einzelnen 
Angaben entsprechen im allgemeinen dem Standpunkte unsrer Kenntnis im 
Laufe des Jahres 1896, ebenso sind auch die biographischen Notizen 
völlig auf dem Laufenden. Unter den Beilagen sind besonders zu erwäh- 
nen die Karten: von Abessinien und Erythräa, Östliches Canada und Neu- 
fundland, Delagoa-Bai, der deutsche Welthandel in 2 Bl., Aletschgletscher, 
Japan und Korea, Historische Karte zur Orientalischen Frage, Währungs- 
verhältnisse der Erde. Sehr willkommen ist ein alphabetisches Verzeichnis 
sämtlicher Ortschaften des Deutschen Reichs mit Angabe der Bevölkerung 
und 1895, eine Tabelle der Eisenbahnen der Erde u. a. Die technische 
Ausführung der verschiedenen Tateln, besonders der in Buntdruck herge- 
stellten, wie z. B. Eishöhlen, ist tadellos. H. Wichmann. 


472. School geography. The journal of Edit.: Rich. 
E.Dodge. Lancaster, Pa., 1897. Einzelne Nummer dol. 0,15; 
Jahrgang zu 10 Nummern dol. 1. 


Auch die Vereinigten Staaten besitzen nunmehr eine Zeitschrift für 
Schulgeographie.. Es ist dies ein neues Zeichen, wie rege jenseits des 
Ozeans das Interesse für diesen Gegenstand geworden ist. Die Zeitschrift 
erscheint in monatlichen Heften in der Stärke von 2 Bogen. Sie bringt 
in den einzelnen Heften kurze belehrende Artikel über alle in das Gebiet 
der Erdkunde fallenden Fragen und berichtet über alle wichtigen, für den 
Geographen interessanten Ereignisse sowie über neue Erscheinungen auf 
dem Büchermarkt. Uns liegen die ersten 6 Hefte vor, aus denen wir er- 
sehen, dafs die Zeitschrift wohl ihren Zweck zu erfüllen geeignet ist, dafs 
sie den Lehrern der Geographie ein gutes Hilfsmittel für den Unterricht 
und ihre weitere Ausbildung sein wird. Der Inhalt ist aulserordentlich 
reichhaltig und umfafst namentlich Gegenstände, die für den praktischen 
Beruf des Lehrers von Nutzen sind. Auch unsre deutschen Verhältnisse 
finden mehrmals Berücksiehtigung. Wir sind aber auf Grund unsrer Durch- 
sicht der vorliegenden Hefte überzeugt, dafs auch der deutsche Lehrer 
viel Anregung und Belehrung aus der amerikanischen Zeitschrift wird 
schöpfen können. Die. 


473. Porro, ©.: Note sulla sistemazione scientifica dello studio 
della geografia militare. Estr. Riv. Mil. Ital. 1896. 8%, 30 SS. 
Rom 1896. 


Auch diese im wesentlichen methodischen Untersuchungen zeugen von 
dem regen Eifer, mit welchem in Italıen ein allerdings noch beschränkter 
Kreis bemüht ist, die Geographie auf einen höheren Standpunkt zu heben. 
Oberst Graf Porro, einem der hervorragendsten Geographen Italiens, kommt 
es in seiner Eigenschaft als Lehrer der Geographie an der Kriegsschule in 
Turin vor allem auf die Vertiefung der Geographie in allen den Offizieren 
wichtigen Fragen an: Verständnis des Geländes und was damit zusammen- 
hängt. Der Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit liegt daher auf dem 
letzten Abschnitte derselben, in welehem in Übereinstimmung mit General 
Riva-Palazzi, einem andern wissenschaftlich hochstehenden Offizier des 
italienischen Heeres, der auch bereits mehrfach und in ausgezeichneter 
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Weise litterarisch für diese Forderung eingetreten ist, die Geologie als 
wichtigste Hifswissenschaft auch der Militärgeographie, insofern diese den 
Einflufs der geographischen Verhältnisse auf den Krieg zu erforschen hat, 
in den Vordergrund gerückt wird. 

Dafs diese den deutschen Geographen heute ganz selbstverständlich 
erscheinende Forderung nicht allgemein von den „Militärgeographen“ ge- 
billigt wird, ergibt sich aus dem ersten Teile, in welchem der Verf. unter 
zahlreichen Quellenangaben und Litteraturverweisen, die der Arbeit noch 
besonderen Wert verleihen, eine Skizze der Geschichte der Militärgeographie 
entwirft, die vielfach zu einer solehen der Geographie überhaupt wird und 
den Verf. als einen gründlichen Kenner der Geschichte der Geographie, 
besonders in Deutschland, erweist. Zum Schluls fast der Verf. das Ergebnis 
seiner Untersuchungen dahin zusammen, dafs ein Lehrkursus der Militär- 
geographie, wie thatsächlich an der Kriegsschule in Turin zur Durchführung 
gekommen ist, aus zwei Teilen bestehen müsse, einem ersten, einführenden, 
welcher Gelände, Gewässer, Klima, Pflanzenwelt und Menschen nach ihren 
ursächlichen Wechselbeziehungen, aber stets vom militärischen Standpunkt 
aus und nur soweit es für diesen erforderlich ist, behandelt, und einem 
zweiten, welcher die dort gezogenen Lehren auf ein bestimmtes Land als 
Kriegsschauplatz anwendet. Es handelt sich also, kurz gesagt, um Über- 
tragung der heute in der wissenschaftlichen Geographie herrschenden 
methodischen Grundsätze auf die Militärgeographie. Th. Fischer. 


474. Schanz, Moritz: Ein Zug nach Osten. 8%, 2 Bde., 423 
u. 424 SS. Hamburg, W. Mauke Söhne, 1897. 


Wenn Verfasser sein Werk anspruchslos „Reisebilder“ und sich selbst 
gelegentlich bescheiden einen Touristen nennt, so zeigt doch die ebenso 
gründliche wie feinsinnige Beobachtung, welche aus seinen Schilderungen 
spricht, dafs er es mit Meisterschaft versteht, überall das Wesentliche mit 
praktischem Blick herauszufinden und dem Leser in origineller Form eine 
Reihe von fesselnden und belehrenden Bildern vorzuführen. Allerdings 
kann das Werk im eigentlichen Sinne kein streng wissenschaftliches ge- 
nannt werden, dafür aber ist es reich an neuem Material über Geschichte, 
Sitten, Volks- und Verkehrsleben und bringt eine Fülle wertvoller Ergän- 
zungen zur Kenntnis von Ländern, die, obwohl an den grofsen Handels- 
stralsen liegend, noch immer ‘in mancher Hinsicht der weitern Erschliefsung 
harren. Die anspruchslose, aber formvollendete Darstellung, ein frischer 
Humor, ein offenes Auge für Land und Leute und nicht an letzter Stelle 
das warme Gefühl für die deutsch -nationalen Interessen im Osten wirken 
ungemein anregend; wir möchten das Werk in dieser Beziehung neben die 
Schriften von Otto Ehlers stellen. Die grols angelegte Reise (1894 und 
1895) erstreckte sich über ganz Britisch-Indien, Siam, Java, die Haupt- 
plätze Chinas, Koreas und Japans, Wladiwostok; sodann folgten die Über- 
fahrt von Yokohama nach Vancouver, ein Ausflug nach dem südlichen 
Alaska, schliefslieh die Rückkehr nach Europa durch Canada und die 
Vereinigten Staaten. Von grofsem Interesse sind die Hinweise auf die 
kolonialpolitischen Aufgaben der Seemächte in Ostasien, namentlich mit 
Bezug auf das kraftvolle Emporkommen Japans auf wirtschaftlichem Ge- 
biet, wovon sich Verfasser in Japan selbst wie an den Handelszentren des 
ostasiatischen Festlandes persönlich überzeugt hat. Das wirklich gute Buch 
wird überall, auch in wissenschaftlichen Kreisen, rege Anteilnahme finden. 

Immanuel. 


Mathematische Geographie. 


475. Internationale Erdmessung. Verhandlungen der Konfe- E 


renz der Permanenten Kommission 1896, Oktober 15.—21. in 


Lausanne. Gr.-4°, 318 8S., mit 13 Karten und Tafeln. Berlin, 


G. Reimer, 1897. M. 6. 


Aus den Verhandlungen selbst ist hier erwähnenswert die Diskussion 


über die bei dem Breitendienst zu befolgende Beobachtungsmethode (visuelle 
oder photographische Methode am Zenitteleskop). Förster brachte Be- 
denken gegen die Potsdamer photographischen Resultate von Schnauder 
und Hecker vor, die die von Marcuse empfohlene Methode vielleicht 


doch in zu ungünstigem Licht erscheinen liefsen, jedenfalls noch nieht 


entscheidend zu Gunsten der Okularmethode sprächen; er schlug vor, auf 
künftigen vier Stationen der von Helmert am meisten 
empfohlenen Kombination, nämlich in Cagliari, nochmals vergleichende 


einer der 


Polhöhenbestimmungen mit dem visuellen und dem photographischen Zenit- 
teleskop ausführen zu lassen. 


Später sprachen sich Albrecht abermals 
und Bakhuyzen gegen diese Ansichten Försters aus, ebenso Helmert, 
der nochmals den aufserordentlichen Arbeitsaufwand zur Ausmessung; der 
photographischen Platten und alle Mängel der photographischen Methode 
hervorhob ; weitere Vergleichungen werden nichts daran ändern, dafs die 
visuelle Methode als der photographischen überlegen zu bezeichnen sei. 
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Trotzdem wurde zunächst der Antrag Försters angenommen, in Cagliari 
eine dritte Reihe von vergleichenden Beobachtungen anzustellen und diese 
der Entscheidung der nächsten Generalkonferenz mit zu Grund zu legen. 
Dieser Beschlufs ist dann aber in der nächsten Sitzung dahin abgeändert 
worden, dafs mit Rücksicht auf die Kosten u.s. w. nicht Cagliari, sondern 
das Potsdamer Zentralbureau als Ort dieser Reihe von vergleichenden 
Beobachtungen festgesetzt wurde. — Mit Recht ist abermals allgemein 
hervorgehoben worden, dafs man im Interesse der Geodäsie, der Geologie 
und der physikalischen Geographie das Studium der Säkularbewegung des 
Pols nicht länger aufschieben sollte. Über den gegenwärtigen Stand 
der Erforschung der Polbewegung nach Albrecht und über die Wahl 
der vier Polhöhenstationen ist hier bereits berichtet worden; weitere 
Beilagen des gegenwärtigen Bandes, von Marcuse, Kapteyn und 
mehreren amerikanischen Astronomen, beschäftigen sich ebenfalls mit 
der Wahl der Polhöhenstationen. — Aus den Berichten der Delegierten 
über die Erdmessungsthätigkeit in den einzelnen Ländern sei folgen- 
des hervorgehoben: Dänemark: g in Kopenhagen, auf das Meer redu- 


ziet, — 9,81579 m, zufällig genau übereinstimmend mit der nach 
Helmerts Formel für die Breite 9 = 55° 41,2’ sich ergebenden Zahl; 
es wäre also hier die Schwereanomalie —= 0. — Frankreich fährt im 


Nivellement II. O. (im Jahre 1896 rund 3500 km nivelliert) und III. O. 
eifrig fort; es wird in einigen Jahren ein Höhennetz I., II., III. O., aus- 
schliefslieh durch geometrisches Nivellement bestimmt, besitzen, dem andere 
Länder z. Zt. nichts Gleiches an die Seite zu stellen haben. — Die neue Triangu- 
lierung der Niederlande ist, wie die Karte zeigt, schon weit vorgeschritten; 
leider ist vor kurzem der Direktor dieser Arbeit, Schols, durch einen 
zu frühen Tod abgerufen worden. In den niederländischen Kolonien folgt der 
beendisten Triangulation von Java die von Sumatra. — In der Schweiz 
ist das Netz der Lotablenkungsstationen (auf denen Polhöhe und Azimut 
gemessen werden) durch vier Punkte in der Nähe des Gotthard-Massivs 
erweitert worden; in Hammetschwand im N. des Gotthard ist die Lot- 
ablenkung im Meridian — 14”, auf dem Monte Generoso im $. — 23”. 
Entlang der Gotthardlinie entsprechen die Ablenkungen im allgemeinen 
ungefähr der sichtbaren Massenverteilung (innerhalb eines ziemlich kleinen 
Bereichs von etwa 30 km Halbmesser), die Gröfse der Ablenkungen scheint 
aber durch einen Massendefekt in der Tiefe verringert zu sein, auf den 
auch die Schweremessungen hinweisen. Immerhin ist auch hier der Abstand 
zwischen Geoid- und Ellipsoidfläche noch sehr klein (5 m). — Österreich- 
Ungarn berichtet u.a. über Schweremessungen an Punkten der atlantischen 
Küsten, am Roten Meere und in Ostasien ; die Resultate werden demnächst 
veröffentlicht werden, einige vorläufige Zahlen sind schon hier angegeben. 
Im nördlichen Teil des Roten Meeres (n. von Dschedda) sind 26 Pendel- 
stationen vorhanden. — Mit Interresse wird man ferner die Triangulierungs- 
und Nivellements-Karte von Rumänien betrachten, und fast noch mehr 
fesseln die 3 Blätter, die die Erdmessungsarbeiten in Japan darstellen: die 
Haupttriangulierung im mittleren und südlichen Teil des Reichs ist beendigt, 
und diese Gebiete werden auch schon von vielen hundert Kilometern 
Nivellement durchzogen; die letzte Karte endlich zeigt, dafs selbst auf 
Jesso, wohin Triangulierung und Nivellement bis jetzt nicht vorgedrungen 
sind, bereits eine ziemliche Anzahl von Punkten vorhanden ist, auf denen 


geographische Koordinaten und Pendellängen bestimmt sind, 
Hammer, 


476. Corballis, J.: Topography made easy. A complete Course 
for Officers preparing for the Staff College &c. Kl.-8%, 124 SS., 
mit Abbild. u. 2 Taf. London, Gale and Polden, o. J. (1897). 

4 sh. 


Ganz elementarer, für eine gewisse Unterrichtsstufe aber gewils gute 
Dienste leistender, weil klar und einfach geschriebener Abrils der mili- 
tärischen Topographie. Studierende der Geographie werden kaum zu dem 
Büchlein greifen, da ihre mathematischen und geodätischen Vorkenntnisse 
doch weitergehend sein sollten, als sie dort vorausgesetzt werden. Die 
topographischen Aufnahmen (Herstellung topographischer Skizzen mit 
möglichst geringen instrumentellen Hilfsmitteln) werden eingeteilt in Trian- 
gulierung und Zugmessung (mit leichtem Mefstisch und Prismenbussole) 
und in Skizzierung von Höhenkurven; in diesem letzten Abschnitt dient 
als Gefällmesser das Klinometer von Watkin. Hammer. 
477. Dolezal, E.: Die Anwendung der Photographie in der prak- 

tischen Mefskunst. 8°, 114 SS., mit 3 Tafeln. Halle a. d. S., 
Knapp, 1896. M. 4. 

An elementaren Abrissen der Phototopographie ist nachgeräde kein 
Mangel mehr, doch möchte Ref. dem vorliegenden Büchlein, aus einem 
Vortrag des Verf. (Prof. der Geodäsie an der technischen Mittelschule zu 
Sarajevo) hervorgegangen, die Anerkennung nicht versagen, dafs es in 


allgemein verständlicher Form alles Wesentliche mitteilt. Nach einem 
Überblick über das Prinzip der Photogrammetrie und die verschiedenen 
photogrammetrischen Instrumente (gewöhnlicher photographischer Apparat, 
d.h. Camera, die nur für die Phototopographie „adaptiert“ ist, Photogram- 
meter, Phototheodolite, Panoramen-Apparate; die Aufzählung des Verf. ist 
übrigens durch die auf diesem Gebiete rastlose Thätigkeit bereits überholt) 
wendet sich der Verf. speziell zu dem Phototheodolit von Schell (aus- 
geführt von Starke und Kammerer), der Bestimmung seiner Konstanten und 
seiner Anwendung. Was der Verf. über die (mögliche) Genauigkeit photo- 
topographischer Aufnahmen sagt, wäre nach den neuen Methoden Koppes 
nicht unwesentlich zu modifizieren ; dagegen ist sein Urteil über Vor- und 
Nachteile der Phototopographie überhaupt, über Anwendungsbereich und 
Stellung dieser Aufnahmemethode auch heute noch zutreffend. Dieses 
Urteil stimmt mit dem der meisten Förderer der Sache überein, während 
die „soldats du progres“, indem sie nun alles bisher Benutzte verwerfen 
und in jedem Fall und überall photographieren wollen, über das Ziel 
hinausschiefsen. Die Phototopographie kann, wenigstens im Kulturland und 
selbst im Gebirge, keineswegs alles oder fast alles leisten, sie ist nicht 
immer und überall am Platz, sie ist nicht ein „vollständiger Ersatz aller 
andern Aufnahmemethoden“; aber sie war und ist berufen, eine Lücke 
auszufüllen, die zwischen den andern Methoden offen blieb; es gibt Be- 
dingungen, die sie als rationellste Methode erscheinen lassen. — Mit 
Interesse werden Geographen den letzten Abschnitt lesen, der über die 
Verwendung der Phototopographie in den einzelnen Ländern berichtet und 
einen Überblick des mit ihrer Hilfe Geleisteten versucht, freilich möchte man 
hier etwas grölsere Vollständigkeit wünschen. Hammer. 


478. Van Ornum, J. L.: Topographical Surveys, their Methods 
and Value. (Bull. University Wisconsin, Engineering Series, 
Bd. I, Nr. 10, S. 331--369.) Gr.-8°. Madison, Wisc., 1896. 

dol. 0,35. 


Überblick über die topographischen Aufnahmen in den einzelnen 
Ländern, wobei im historischen Teil eine Anzahl von Unrichtigkeiten und 
Ungenauigkeiten mit unterlaufen. Auf mehreren Tafeln werden Umfang 
(Fläche) der Aufnahmen, der Malsstab der veröffentlichten Karten, sowie 
die Kosten der topographischen Arbeiten in den verschiedenen Ländern 
graphisch zusammengestellt; die Vergleichung, besonders der Kosten, gibt 
manches zu denken (man vgl. z. B. die Schweiz und Belgien in dieser 
Beziehung). Aus dem, was der Verf. über die Methoden topographischer 
Arbeiten, über richtige Instrumentenwahl und richtige Instruktion der 
Topographen beibrirgt, ist nicht viel Neues zu erfahren; die Notizen über 
den Wert der Landesaufnahmen sind wenig vollständig, insbesondere hätte 
neben der Wichtigkeit der topographischen Blätter für militärische Zwecke, 
für die gesamte Technik (besonders für Eisenbahn- und Kulturingenieure 
und für die Zweige des städtischen Bauwesens) und für die Geologie hervor- 
gehoben werden sollen, dafs eine geographische Karte eines Kultur- 
landes, selbst in kleinem Mafsstab, ohne die Unterlage der topographischen 
Originalblätter heutzutage gar nieht mehr denkbar ist oder wenigstens sein 
sollte. Dankenswert sind aber die amerikanischen Schätzungen über nutzlos 
ausgegebene Gelder, infolge des Fehlens einer genügenden topographischen 
Aufnahme: in Massachusetts allein wird der Betrag, den man hätte ersparen 
können, wenn beim Beginn des Eisenbahnbaues eine gute topographische 
Aufnahme mit Höhenkurven vorhanden gewesen wäre, auf 20 Mill. Doll. 
geschätzt, im Staate New York gar auf 40 Mill. Dafür könnte man 
allerdings schon einige Aufnahmen machen, nur kommen solche Betrach- 
tungen — und nicht nur für Amerika, sondern auch für viele europäische 
Staaten — leider zu spät. Die Stadt Waterbury in Connecticut hatte 
für ihren „Water Supply“ bereits 10000 Dollars für verschiedene Spezial- 
aufnahmen und Messungen aller Art nutzlos ausgegeben, bis R. A, Cairns 
der Sache in den Karten der Staatsaufnahme die richtige Grundlage gab 
und (generell) das richtige Projekt aufstellte, nach dem dann die Spezial- 
pläne mit aller Sicherheit aufgenommen werden. konnten und wobei sich 
eine erfreuliche Zuverlässigkeit der staatlichen Kartenblätter ergab. Auch 
in Liverpool (England) hat man eine Schätzung darüber angestellt, 
welehen Nutzen die Karten des Ordnance Survey für das Wasserversorgungs- 
projekt gewährten. Der Verf.,, der überhaupt der grofsartigen englischen 
Landesaufnahme (die zugleich die älteste Organisation ist, die diesen Namen 
verdient) das höchste Lob spendet, betont, dafs man durch sie in England 
für technische Zwecke vieles vorrätig habe, wofür man in Amerika immer 
noch unendlich viel Geld ausgeben müsse. Und niemand wird in der 
That Walpole widersprechen können, der im englischen Parlament (1857) 
über die Anordnung der Landesaufnahme von Irland sagte, dieses Gesetz 
sei „considered one of the most valuable acts of practical government, 


that has ever been carried out“, 
Hammer, 
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479. Contarino, F.: Su di un metodo per determinare la latitu- 
dine geografica.. Nota preventiva. Gr.-8°%, 29 SS. Napoli, 
Tipogr. dell’ Accad. R. de Sc. Fis. e Mat., 1897. 


Der Verf. erörtert hier die Grundlagen einer Methode der Polhöhen- 
bestimmung, die die Breiten möglichst unabhängig von den kleinen Fehlern 
der Sternörter liefern soll, also dasselbe anstrebt wie die Vorschläge von 
Nobile, Kapteyn, Förster u.a. Nach dem Erscheinen der Haupt- 
abhandlung, die wohl auch über die erreichbare oder erreichte Genauig- 
keit Aufschlufs bringen wird, ist vielleicht auf die Sache zurückzukommen, 
obgleich solche feine Fehlerdiskussion mehr den Astronomen als die di- 
rekte Ortsbestimmung im geographischen Sinne angeht. Hammer. 


480. Spitaler, R.: Die Ursache der Breitenschwankungen. (8.-A. 
aus Band LXIV der Denkschr. der Math.-Nat. Kl. der Akad. 
d. Wiss. zu Wien.) Gr.-4°, 10 SS., mit 1 Karte. 


Der Verf. macht hier einen ersten Versuch, die Wirkungen der 
halbjährlichen Luftmassen-Umlagerungen auf die Lage der Hauptträgheits- 
achse und damit (mit ungefähr 3 mal vergrölserter Amplitude, aber mit 
derselben jährlichen Periode) auf die Lage der Drehachse der Erde zahlen- 
mäülsig festzustellen. Er findet dabei statt der bisher angenommenen 
Hundertelsekunden-Verschiebung der Hauptträgheitsachse Zehntelsekunden, 
so dals die 1/," der beobachteten Breitenveränderung nichts Auffallendes 
mehr hätte und nach dem Verf. die ganze „Polhöhenveränderung“ durch 
die meteorologischen Prozesse erklärlich würde. Um das Gewicht der 
sich umlagernden Luftmassen zu bestimmen, hat der Verf. für die beiden 
extremen Monate Januar und Juli auf den Hannschen Karten des Berg- 
hausschen Atlas die Barometerstände auf den 10°-Punkten des Gradnetzes 
abgelesen, die Differenzen Januar— Juli an diese Punkte angeschrieben und 
hieraus Linien gleicher Barometerschwankung Januar— Juli von 2 zu 2mm 
gezogen (auf der Karte dargestellt; es sollten statt der auf das Meeres- 
Niveau reduzierten Hannschen Isobaren allerdings die wirklichen ge- 
nommen werden, doch ist für einen ersten Überblick der Unterschied nicht 
ins Gewicht fallend); sodann wurden die Luftmassen, die, um kleinere 
Zahlen zu erhalten, in Quecksilbermassen umgesetzt sind, kubiert (warum 
war die Ausmessung der unregelmäfsig geformten Flächen mit „Rücksicht 
auf die kartographische Darstellung der Erde“ „recht mühsam“), und 
endlich wurde nach den bekannten Tisserandschen Formeln gerechnet. 
Die Ungleichartigkeit der meteorologischen Vorgänge, sowie die T'hatsache, 
dafs die durch sie hervorgerufenen Verlegungen der Erddrehachse sich 
mit denen der Eulerschen Periode kombinieren, scheint dem Verf. 
auszureichen für die Erklärung des wirklich beobachteten Verlaufs der 
Schwankung. 

Die vorliegende Arbeit ist jedenfalls ein wichtiger Beitrag zur Dis- 
kussion der Erscheinung; ob sie mit einzelnen Schlüssen nicht zu weit geht, 
will Ref. nicht entscheiden. Hammer. 


481. Hübl, A. v.: Beiträge zur Kartenerzeugung. 8°, 12 SS,, 
mit 1 Taf. (Abdr. aus: Mitteil. des K. u. K. Milit.-Geogr. Inst., 
XVl.) Wien, Lechner, 1896. M. 0,s0. 


Sowohl in der Kupferdruck-Vervielfältigung der Karten (wenigstens der 
topographischen), wo der Handstich mehr und mehr durch die Helio- 
gravüre verdrängt wird, wie auch beim Druck vom Stein, wo die Photo- 
lithographie sich immer gröfseren Raum schafft, sind diese photomechanischen 
Verfahren allein im stande, für grofse, vielblätterige Kartenwerke die 
Originaldruckplatten in genügend kurzer Zeit herzustellen und genügend 
grolse Auflagen von Abzügen zu liefern. Für beide Vervielfältigungsarten 
teilt der Verf. an der Hand der reichen Erfahrungen des österr. Militär- 
geogr. Inst. folgende Resultate mit: Im photographischen Negativ erscheinen 
bei den Geländeschraffen die weilsen Zwischenräume verbreitert, die schwarzen 
Linien der Originalzeichnung also verschmälert. Die photolithographische 
Übertragung hat dagegen eine gleichmäfsige Verdiekung aller Linien um 
etwa 1/,, mm zur Folge. Im Gegensatz dazu zeigt der heliographische 
Kupferprozefs Verschmälerung der Linien, wenigstens der starken, die 
zarten Striche erscheinen in richtiger Breite, die derben verschmälert, 
die sanften Böschungen der Geländeschraffierung werden originalgetreu wieder- 
gegeben, die mit 35°—40° Böschung im Original richtig gezeichneten aber 
erscheinen um 5°—10° zu hell. — Bei der Übertragung der heliographischen 
Kupferdruckplatte auf Stein zum Zweck des Schnellpressendrucks ver- 
dicken sich alle Linien wieder um 0,03 mm. Jede Art der Vervielfältigung 
hat dem richtig gezeichneten Original gegenüber die Wirkung einer 
„Verflachung“, des Einförmigerwerdens der Schraffierung. Dabei ist abgesehen 
von Störungen, die allgemein Strichverbreiterung zur Folge haben, u. s. f. 
Diese Tendenz zur Verflachung macht sich noch mehr geltend, wenn bei 
dem photomechanischen Verfahren das Original verkleinert wiederzugeben 


ist, und es sollten stets die Originale die Grölse der gewünschten Repro- 
duktion erhalten, obgleich man, bis zu einer gewissen Grenze, in gröfserm 
Malsstab etwas bequemer zeichnet. — Da die Retouche der Gelände- 
zeichnung in der Anwendung der Roulette ein bequemes Mittel zur Ver- 
stärkung des T'ones liefert, so wird der Zeichner heutzutage seine ganze 
Skalı auf die Böschungen bis etwa 25° verwenden und die Herausarbeitung 
aller steileren Neigungen der Retouche überlassen können. Der Waldton 
bei Übersichtskarten mufs ebenfalls auf die Bodenplastik Rücksicht nehmen, 
er muls den Geländeformen entsprechend schattiert werden, wenn ein 
wohlthuendes Gesamtbild entstehen soll. — Die dem Aufsatze beigegebene 
Tafel 8 zeigt in der That überzeugend, was mit der Berücksichtigung der 
beiden zuletzt genannten Mittel gegenüber einem nur in Schraffen 
gezeichneten Terrain und einem völlig gleichmäfsigen Waldton geleistet 
werden kann. Hammer, 


482. Rummer v. Rummershof, A.: Die Photogrammetrie im 
Dienste der Militär-Mappierung. 8°, 32 SS. (S.-A. aus Bd. XVI 
der Mitteil. d. K. u. K. Militär-Geogr. Inst.) Ebendas. 2 


Der Verf. (Generalstabsoberst und Mappierungsdirektor im Militär- 
geogr. Institut) berichtet hier dankenswerterweise ins einzelne gehend über 
die Versuche, die bei der österreichischen topographischen Neuaufnahme in E 
1:25000 mit der Anwendung der Phototopographie gemacht worden sind, 
nachdem im Jahre 1890 der Auftrag, solche Studien zu machen, vom 
Generalstabschef an das Militär-geogr. Institut gelangt war. Im Jahre 1891 
fand der erste Versuch in der Umgebung von Wien statt; der Bericht 
lautete (mit Vorbebalten in Beziehung auf die Auswahl der Gegenden selbst- 
verständlich) ziemlich günstig; immerhin werde das neue Verfahren nur dann 
Vorteil bringen, wenn an die Militärmappierung grölsere Genauigkeits- 
anforderungen als bis dahin gestellt werden. Im Sommer 1893 wurden 
die Versuche fortgesetzt, und zwar im Mengsdorfer Thal in der Hohen 
Tätra; ungünstige Wetterverhältnisse und unrationeller Betrieb der Auf- 
nahme erzeugten ein unbefriedigendes Resultat; die Standpunkte wurden 
nicht passend gewählt, es gab zu viel Detailaufnahmen mit kleinem Ge- 
sichtsfeld, keine genügende Übersichtlichkeit für die Plankonstruktion in dem 
kleinen Mafsstab von 1:25000. Im Jahre 1894 wurde die Messung an 
derselben Stelle wiederholt; die jetzigen Versuche ergaben zweifellos die 
Brauchbarkeit der Phototopographie für die Aufnahme im Hochgebirge auch 
für den kleinen Mafsstab 1:25000, und demgemäfs wurde die Einführung 
verfügt; um so mehr, als man inzwischen die Genauigkeit der in den wenigen 
Jahren seit 1869 mit bewundernswerter Energie durchgeführten Militär- 
mappierung da und dort doch gar zu gering fand und Verbesserung für 
die „Reambulierung“ oder besser Neuaufnahme, besonders im Hochgebirge, 
plante und verlangte. Das Massiv der Hohen Tätra wurde so 1895 und 
1896 durch ein kombiniertes Verfahren aufgenommen, ebenso 1896 ein 
grolser Abschnitt im Küstenlande. — Der verwendete phototopographische 
Apparat wird vom Verf. genau beschrieben; die wichtigsten Abschnitte sind 
aber die zwei letzten: Resultate der Photogrammetrie und Schlulsfolgerungen. 
Störend ist vor allem, dafs man im Gebirge im allgemeinen so aulser- 
ordentlich kurze Zeiten hat, die für die Aufnahme günstig sind: auch an 
hellen Tagen erhält man von ganz im Schatten liegenden oder auch von 
voll von der Sonne getroffenen Geländeabschnitten wenig oder nicht 
brauchbare Bilder; und nun vollends die fortwährende Störung durch 
Nebel, Wolken und Wolkenschatten u. s. fe‘ Nahe beieinander liegende 
Standpunkte haben für die Aufnahme in 1:25000 keinen Wert; nach den 
Erfahrungen des Verfassers mus man bei diesem Malsstab auf Entfernungen 
von 3 bis 10 km arbeiten, und die Standpunkte sind im Mittel etwa 5 km 
voneinander entfernt zu halten. — Nach der Ansicht des Ref. wäre es 
als Gewinn im geodätisch-topographischen Sinne zu betrachten, wenn die 
vom Verf. besprochenen Umstände, vor allem die Unmöglichkeit, das vom 
photographischen Bild Gebotene („zu viel Detail“) vollständig für die 
Aufnahme im Malsstab 1:25000 auszunutzen, mit dazu führen würden, 
diesen kleinen Mafsstab auch für umfassende topographische Aufnahmen 
auch in Österreich mehr in den Hintergrund zu drängen zu gunsten grölserer 
Malsstäbe von mindestens 1:10000, lieber 1:5000. — Der Verf. schliefst 
seine überaus lesenswerte Broschüre mit der Zusammenfassung, dafs die 
Phototopographie eine sehr beachtenswerte Vermehrung der geodätischen 
Methoden für die Landesaufnahmen bilde, aber infolge der „schweren 
Bedingungen“, an die sie geknüpft sei, und da sie der Selbständigkeit des 
Melstischverfahrens entbehre, nur für spezielle Aufgaben ein zu ergreifendes 
Hilfsmittel der österreichischen Militär-Mappierung bilden könne, Äh 

Hammer. 
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483. Eckert u. Hamann: Stangenplanimeter. Friedenau bei 
Berlin 1895. M. 15. 
Dem Instrumente liegt das Prinzip des bekannten einfachen Stangen- 
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oder Stabplanimeters von Prytz zu grunde. An diesem haben die Mecha- 
niker Eckert und Hamann einige wertvolle Verbesserungen angebracht, 
Die einfache Schneide, welche sich bei längerm Gebrauche leicht abnutzte 
und dann die Genauigkeit der Messungen beeinträchtigte, ist durch ein 
Stahlrädchen mit scharfem Rande ersetzt. Dieses zeichnet, von einem 
kleinen Kissen wit der nötigen Farbe versehen, die von ihm während der 
Umfahrung einer Figur zurückgelegte Kurve auf. Zwei zu beiden Seiten 
des Fahrstiftes angebrachte Stützen erhalten das Instrument aufrecht. Die 
Anwendung ist eine äufserst einfache. Man führt den Fahrstift vom 
Schwerpunkt der zu messenden Figur nach der Begrenzungslinie, fährt 
dieselbe entlang und auf gleichem Wege nach dem Schwerpunkt zurück, 
Das Produkt aus der Entfernung der Anfangs- von der Endstellung 
des Stahlrädchens und der konstanten Länge des Stabs gibt die 
Fläche. Da für die Länge des Stabs immer einfache Gröfsen gewählt 
sind (20, 25 em &e.), ist die Rechnung sehr bequem. Kennt man den 
Schwerpunkt nicht, so ist nach einer Umfahrung im Sinne des Uhrzeigers 
die Figur oder das Instrument um 180° zu drehen und eine zweite Um- 
fahrung gegen den Uhrzeiger vorzunehmen. Das arithmetische Mittel aus 
beiden Umfahrungen multipliziert mit der Konstanten gibt die Fläche. 
Der dem Instrument zugeschriebene Genauigkeitsgrad (0,1—0,5 "/,) bestä- 
igte sich und ist bei der Einfachheit und dem billigen Preise des Plani- 
meters ein recht zufriedenstellender (vgl. Hammer, Zeitschrift für In- 
strumentenkunde 1895, S. 90; 1896, S. 183, u. Geogr. Jahrbuch 1896, 
S. 26). Für genaue Flächenmessungen wird, wohl das Polarplanimeter 
stets seinen Platz behaupten; aber überall da, wo es sich um rasche 
Ermittlung von Näherungswerten handelt, wird man das neue Plani- 
meter mit Erfolg anwenden. Beim Messen auf Karten ist zweierlei 
störend. Das Aufzeichnen der Kurve durch die Stahlrolle, sonst ein 
Vorteil, ist hier sehr nachteilig. Die Kurvenlinie schädigt, selbst wenn 
sie noch so fein aufgetragen wird, die Karte. Läfst man das Instrument 
kurze Zeit auf der Karte stehen, so wird dieselbe durch Ablaufen der 
Farbe vom Rädchen leicht ganz unbrauchbar gemacht. Man thut gut, das 
Farbkissen zu entfernen und die Anfangs- und Endstellung des Rädchens 
durch einen leisen Druck auf das Instrument anzudeuten. Lästig ist fer- 
ner die Drehung der Karte oder des Planimeters um 180°, aber bei geo- 
graphischen Messungen unvermeidlich, weil ja hier der Schwerpunkt nie 
bekannt ist. Trotz dieser kleinen Unannehmlichkeiten bietet das Stangen- 
planimeter überall da, wo die Mittel zur Anschaffung eines Polarplani- 
meters fehlen, einen preiswerten und sicher vielen (namentlich Schulen, 
auch den geographischen Seminaren unsrer Universitäten) recht willkomme- 
nen Ersatz. Haack. 


484. Steeb, R. v.: Terraindarstellung mit schiefer Beleuchtung. 
80, 16 SS., mit 2 Taf. (Abdr. aus: Mitt. K. u. K. Milit.-geogr. 
Inst. XVL) Wien, Lechner, 1897. MT. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, S. 174. 


4853. Richarz, F., u. O. Krigar-Menzel: Gravitationskonstante 
und mittlere Dichtigkeit der Erde, bestimmt durch Wägungen, 
(Sitz.-Ber. d. Berl. Akad. d. Wiss., Math.-Physik. Kl., 1896 
[Nov. 26], S. 683—696.) 

485b. Braun, C.: Die Grayitationskonstante, die Masse und mitt- 
lere Dichte der Erde. (Abdr. aus Denkschr. d. Math.-Nat. Kl. 
d. Akad. d. Wiss. Wien, Bd. 64.) Gr.-4%, 77 SS., mit 3 Taf. 

Zwei sehr wichtige Arbeiten über die Gravitationskonstante und das 
mittlere spezifische Gewicht des Erdkörpers. Wenn auch der Verf. der 
zweiten Abhandlung mit Recht bemerkt, dafs in wissenschaftlicher Beziehung 
die erste der genannten Zahlen, die Gravitationskonstante, die wichtigste 
ist, weil sie die Konstante für ein allgemeines, nicht nur terrestrisches 

Gesetz vorstellt, und die letzte aus ihr erst mit Hilfe anderer empirisch 

bestimmter Gröfsen abgeleitet werden muls, so ist doch diese letzte Zahl, 

die mittlere Dichtigkeit des Erdkörpers, für den Geographen vor allem von 

Interesse, und es ist begreiflich, dals es „einmal Usus geworden, bei diesen 

Untersuchungen die mittlere Dichte der Erde als das eigentlich erstrebte 

Ziel anzusehen“. Es ist bekannt, dafs besonders drei Apparate zu brauch- 

baren Bestimmungen dieser Zahl benutzt werden können und benutzt 

worden sind: die Drehwage (Torsionswage), die gewöhnliche Wage (mit 
langem Gehänge) und Pendelapparate. Die wichtigsten Ergebnisse, zu 
denen man auf diesen Wagen gekommen ist (vgl. auch mein Referat über 

Fresdorf, Litt.-Ber. 1894, Nr. 613, und das von Hergesell über 

Poynting ebend. Nr. 614), sind die folgenden: Drehwage: Cavendish 

(1798) 5,45; Reich (1838) 5,49 (später [1852] mit der Bifilarwage 5,58); 

Baily (1841) 5,67; Cornu und Baille (1873) 5,56 und 5,50; endlich 

Boys (Verbesserte Drehwage 1894) 5,527; Wage: v. Jolly (1879—80) 5,69, 
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5,594 und 5,577 (die letzte Zahl ist die endgültige Wilsingsche, die 
gewisse konstante, in der ersten enthaltene Fehler vermeidet); die übrigen 
Bestimmungen mit gewöhnlichen Pendelapparaten auf Berggipfeln und in 
Gruben, von Carlini, dann besonders von Airy und von v. Sterneck, 
mögen als gar zu unsicher wegbleiben. Das oben angeführte Referat habe 
ich mit dem Hinweis darauf geschlossen, dafs man aus den kleinen m, F., 
die aus der inneren Übereinstimmung einzelner Beobachtungsreihen sich 
ergeben, nieht auf die Genauigkeit der absoluten Bestimmung schlielsen 
darf, sondern sich der möglichen grofsen konstanten Unrichtigkeiten bewulst 
bleiben mufs; man könne „mit einiger Sicherheit nur sagen, dafs die Zahl 
5,6 zur Zeit als beste betrachtet werden kann, das Zehntel aber noch 
nicht feststeht“. — Die vorliegenden zwei wichtigen Arbeiten bestätigen 
diese Ansicht. Die erste verwendet die Wage (geht also den von v. Jolly 
gewiesenen Weg), die zweite die Drehwage. Richarz hat seine Be- 
stimmung (auf Kosten der Akad. der Wiss. in Berlin und mit Unter- 
stützung des preuls. Kriegsministeriums, das die grofse Bleimasse zur 
Verfügung stellte) in Spandau mit Hilfe der „Doppelwage“ gemacht: an 
den Schalen einer gewöhnlichen feinen Wage hängt mit Hilfe einer 22,6 m 
langen Stange je eine untere Schale; der verwendete, aus einzelnen Stücken 
von 10 X 10 X 30 em sorgfältig aufgebaute Bleiklotz hatte beinahe 9 cbm 
Inhalt (2,10 m Länge und Breite und 2,00 m Höhe) und mehr als 100000 kg. 
Masse. Das Resultat der sämtlichen Versuche ist nun (eine erste Mit- 
teilung über die Messungen s.i. d. Sitz.-Ber. d. Berl. Akad. 1893, 8.163; 
ferner Wiedemanns Annalen 51, 8.559, 1894), wenn in dem oben ange- 
gebenen Sinne das mit Hilfe des Clairautschen Theorems aus der 
direkten Zahl der Gravitationskonstanten abzuleitende Resultat für die 
mittlere Erddichtigkeit vorangestellt wird: 

A = 5,505 + 0,013 (m. F.); 
auch hier darf aber selbstverständlich aus der Kleinheit des m. F. (Richarz 
gibt den wahrsch. an) wieder nicht geschlossen werden, dafs nun in der That 
die mittlere Erddichtigkeit auf + 0,01 bekannt sei. Als Gravitations- 
konstante findet der Verfasser (im C. G. S.-System): 

G = (6,685 + 0,011). 1078. 
Im Schlufswort bezeichnet er die Werte für A von Cavendish, Reich, 
Baily, Cornu und Baille, v. Jolly als wegen starker Fehlerquellen 
„reeht unsicher“, die von Wilsing, Poynting und Boys als 
„beträchtlich sicherer“. Die Fehlerquellen bei seiner eigenen Bestimmung 
würde er bei Wiederholung der Versuche, an der Hand der gemachten 
Erfahrungen, sehr erheblich herabzusetzen im stande sein, 

Genau dasselbe sagt der Verf. der zweiten oben angeführten Arbeit 
(mit einem Viertel der angewandten Mühe würde er jetzt zu stande kommen 
und dabei beträchtlich gröfsere Genauigkeit erreichen), Dr. C. Braun 
(8. J., früher am Erzbischöfl. Haynaldschen Observatorium, jetzt in Maria- 
schein). Er bediente sich einer Drehwage aus Messingrohren, die er nebst 
allen (meist von ihm selbst gefertigten) Nebenapparaten genau beschreibt; 
ebenso werden die Konstantenbestimmungen und Korrektionen und die 
Messungsmethoden (Deflexionsmethode und Oszillationsmethode) sehr ein- 
gehend erläutert. Es genüge, auch hier das Resultat anzuführen, für 
mittlere Dichtigkeit A (vom Verf. mit D bezeichnet) und Gravitations- 
konstante & (C des Verfassers) findet er (wenn der ersten Zahl wieder der 
m. F. statt des vom Verf. angegebenen wahrscheinlichen beigefügt wird) 
zunächst 

A = 5,5% + 0,03; G = 665,5.10-10 
(die Masse der Erde wäre also M — 5,989 Quadrill. Kilogr. mit dem 
m. F. + 2800 Trill. Kilogr.); im „Nachtrag“ werden aber diese Zahlen 
nach schärferer Bestimmung der „Dämpfung“ endgültig abgeändert auf 
A = 5,527 +7 0,002 '(m. F.), 

(zufällig also völlig übereinstimmend mit dem Ergebnis von Boys), 
G — 665,8.10-10, M —= 5,987 Quadrill. Kg. Der Ref. hält, trotz des 
grölsern m. F. des ersten oben angegebenen Resultats von Richarz und 
Krigar-Menzel, dieses für ebenso sicher wie das von Braun; beide 
zusammen geben als mittlere Dichtigkeit des Erdkörpers etwas über 5,7, 
etwa 5,51 bis 5,52, und es scheint nun wenigstens das Zehntel festzustehen. 
Zu wünschen wäre, dafs diese geophysikalisch höchst wichtigen, freilich 
sehr mühsamen Bestimmungen mit Benutzung aller jetzt vorhandenen Er- 
fahrungen wiederholt würden. Hammer. 


486. Straubel, R.: Über die Bestimmung zeitlicher Verände- 
rungen der Lotlinie. (Beiträge zur Geophysik, III. Bd., 2. Heft, 
S. 247—272.) Leipzig, Engelmann, 1897. 

Die Verfolgung der relativen Schwankungen zwischen Lotrichtung und 


fester Erdrinde (ohne die Beträge beider trennen zu wollen, also fest nicht 
gleich starr) erfordert bei der Kleinheit dieser Schwankungen (im allge- 
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Poynting (1878—90) 5,498; Pendelwage: Wilsing (1887 und 1889) 
meinen jedenfalls weit unter 1”, z. B. Max. der von Sonne und Mond be- 
wirkten Schwankung 0,01” und 0,02”) aufserordentlich empfindliche Apparate. 
Man kann dazu Libellen, gewöhnliche Pendel, Horizontalpendel, endlich 
künstliche Horizonte benutzen. Die Libellen (d’Abbadie, Plantamour, 
v. Orff) haben sich aus naheliegenden Gründen nicht bewährt; auch die 
gewöhnlichen Pendel mit mäfsiger Länge, wie sie z. B. in seismoskopischen 
und seismometrischen Apparaten benutzt sind, geben nieht die notwendige 
Genauigkeit, die Pendel aber, die nach Lord Kelvins Idee besonders 
von G. H. und H, Darwin konstruiert worden sind (0,000025 mm der 
Pendelspitzenbewegung, entsprechend 0,005” Änderung der Pendelrichtung 
lassen sich ablesen), kommen überhaupt nicht zu relativer Ruhe, so dafs 
zwar ein Teil der beobachteten Ausschläge wohl wirklichen Veränderungen 
der Lotlinie entsprechen kann, ein andrer aber wohl auf andre Art ent- 
steht. Der Verf. macht Verbesserungsvorschläge zu diesem Apparat, erkennt 
aber dem Horizontalpendel den ersten Rang unter diesen Vorrichtungen zu, 
indem auch von d’Abbadies und besondeis von Nobiles Beobachtungs- 
methoden mit künstliehem Horizont nicht viel zu erwarten ist. Zweck- 
mälsiger ist der künstliche Horizont bei den Methoden von Wolf und von 
Abbe benutzt, die von mehreren Fehlern der zuletzt genannten Vor- 
richtungen frei sind. — Der ganze Aufsatz gibt eine sehr lesenswerte 
Übersicht über die Möglichkeiten und Versuche, die Schwankungen der 
Lotlinie an einem bestimmten Ort wirklich zu beobachten, und macht zum 
Schlufs beachtenswerte Vorschläge zur automatischen Registrierung dieser 
überaus subtilen Beobachtungen. Hammer. 


487. Ehrenburg, K.: Der Trägheitsbahnglobus (ein Apparat zur 
experimentellen Darstellung der Windablenkung durch die Erd- 
rotation). (Beiträge zur Geophysik, herausgeg. v. G. Gerland, 
Ill. Bd., 2. Heft, S. 217—224.) Leipzig, Engelmann, 1897. 


Mit Recht werden in neuerer Zeit mehr und mehr die geophysikalische 
Demonstration und das geophysikalische Experiment neben der rechnerischen 
Verwertung der Beobachtungen gepflegt. Freilich hat man dabei z.T. mit 
noch gröfseren Schwierigkeiten zu kämpfen als bei astronomischen Demon- 
strationen (Bohnenbergers Maschinchen zur Erklärung der Präzession ; 
Plateaus Veranschaulichung der Laplaceschen Welttheorie u. s. f.), 
und es muls z. B. auch der vorstehend angezeigte Demonstrationsapparat 
auf völlige Naturtreue verzichten. Trotzdem ist er dankenswert: nicht die 
klarsten Worte des Lehrers werden dem Schüler das Verständnis der Ab- 
lenkung freier Bewegungen auf der rotierenden Erdoberfläche, die in der 
Meteorologie eine so grofse Rolle spielen, den Unterschied zwischen absoluter 
und relativer Trägheitsbahn so nahebringen können wie einige Versuche 
an diesem Apparat. Den Apparat hat der Verf. (Privatdoz. in Würzburg) 
-1893 herstelien lassen. Auf dem schwarzen Globus wird an der Stelle, 
an der der Versuch angestellt werden soll, Lyeopodiumsamen gleichmäfsig 
aufgestreut;; der Globus ist durch eine Kurbel um einen Durchmesser, die 
Erdachse, drehbar, Eien Luftrohr geht mit einem an beliebigen Ort und 
in beliebiges Azimut einstellbaren Mundstück in der Nähe der Globus- 
oberfläche und in der Richtung einer Tangente daselbst zu Ende, und es 
kann durch ein kleines Gebläse ein Luftstols durch jenen Kanal geschickt 
werden, der nun bei ruhender Kugel genau in dem durch die Richtung 
des Mundstücks gegebenen Grofskreisbogen den Bärlappsamen entfernt, 
während der freigeblasene Strich bei rotierender Kugel nach bekannten 
Gesetzen ab»elenkt erscheint. Hammer. 


.488. Agamennone, G.: Influenza della diversa qualitä e sensi- 
bilitä degli strumenti sulla misura della velocitä delle onde 
sismiche. (Boll. della soc. sismol. Ital., Bd. U, Nr. 7, 8. 203—221.) 


Die Sehmidtsche Erdbebentheorie der krummlinigen Strahlenbrechung 
erfordert bekanntlich, dafs die Oberflächengeschwindigkeit der Erdbeben- 
wellen im Epizentrum unendlich ist, dann mit wachsender Entfernung von 
demselben bis zu dem am Zentrum vorhandenen Werte abnimmt, und so- 
dann wieder langsam nnbegrenzt wächst. Diese Theorie basiert auf der 
Annahme, dafs die Fortpflanzungsgeschwindigkeit mit wachsender Tiefe zu- 
nimmt, dafs sich also dort die Elastizität der Erde in stärkerm Grade ver- 
gröfsert als ihre Dichtigkeit. Der verstorbene -Dr. E. v. Rebeur-Paschwitz 
hatte diese Theorie in seiner letzten grofsen Abhandlung über Horizontal- 
pendelbeobachtungen (Beiträge zur Geophysik II, 2, 1895) an zahlreichen 
Untersuchungen über solche Erdbeben zu erweisen gesucht, welche an 
mehreren Orten möglichst genau registriert waren. Er hatte hierbei jene 
Zunahme der Geschwindigkeit mit wachsender Entfernung vom Epizentrum 
bei fernen Beben konstatiert, und vor allem die vorangehenden (wahrschein- 
lieh Longitudinal-) Wellen, deren Geschwindigkeit sehr grofs ist, von den 
(den Hauptsto[s repräsentierenden) Transversalwellen mit kleinerer Geschwin- 
digkeit unterschieden, 


Agamennone, welcher die Möglichkeit und den theoretischen Wert der 
Schmidtschen Theorie durchaus nicht leugnet, sucht in vorliegender kleiner 
Arbeit an den Beispielen der Beben von Zante 1893 und demjenigen von 
Epirus am 13. Juni 1893 nachzuweisen, dafs in einiger Strenge eine 
thatsächliche Bestätigung jener Theorie noch nicht vorliege. Seine Gründe 
zu dieser Annahme sind folgende: Bei den Horizontalpendeln in Nikolajew 
und Strafsburg ist wegen der geringen Geschwindigkeit der Registrierwalzeen 
die Zeitbestimmung nur auf etwa 1 bis 1,5’ genau, und bei Berücksich- 
tigung dieser Fehlerquelle können sehr verschiedene Werte für die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit resultieren, vor allem können dann auch die 
paradoxen negativen Geschwindigkeiten eliminiert werden. Zweitens betont 
der Verfasser dann die verschiedene Fähigkeit der Instrumente, auf Er-r 
schütterungen zu reagieren. Seismometer sind i. a. Pendel oder Spiralen, 
welche eine eigene Schwingungsperiode besitzen. Je nach dem Verhältnis 
dieser Eigenperiode zu derjenigen der Erdbewegung gerät das Instrument 
nun früher oder später durch Interferenz in Bewegung. Man kann daher 
bei der Kompliziertheit solcher Vorgänge die ersten grofsen Ausschläge 
verschiedener Instrumente nie ohne weiteres miteinander identifizieren (und 
vor allem ist dies bei Seismoskopen bedenklich, wenn sie, ohne Verbin- 
dung mit einem registrierenden Seismographen, für sich allein aufgestellt 
sind. Hier wird, wenn z. B. zwei Stölse von nahezu gleicher Intensität 
aufeinanderfolgen, bei dem einen Seismoskop die Empfindlichkeitsgrenze 
schon bei dem ersten, die des andern vielleicht erst von dem zweiten 
Stolse erreicht, und die bemerkte Zeitdifferenz würde, selbst wenn die 
Apparate an entfernten Stationen ständen, für die Geschwindigkeit der 
Erdbebenbewegung gar nichts aussagen). Agamennone zeigt in dieser Weise, 
dafs die Geschwindigkeiten der herangezogenen Erdbeben, wenn man jene 
Umstände mit in Betracht zieht, an allen Orten nahezu konstant sind, und 
dals man durch die Beobachtungen jedenfalls nieht gezwungen wird, eine 
Veränderlichkeit zu behaupten, — Diese Betrachtungen des Verfassers ba- 
sieren auf grofser Erfahrung über die verschiedenartigen Seismometer und 
sind sehr wohl zu berücksichtigen. Es mufs ausdrücklich davor gewarnt 
werden, die Geschwindigkeiflen mit gröfserer Genauigkeit berechnen zu 
wollen, wenn man die Eigenart der betreffenden Apparate nicht eingehend 
berücksichtigt. Die Schmidtsche Theorie bleibt als solehe unangefochten, 
sie aber nachzuweisen wird "erst einer exakteren seismographischen For- 
schung gelingen. Ehlert. 


489. Agamennone, G.: Sulla variazione della velocitä delle onde r 
sismiche colla distanza. (Ebendas. Nr. 5, 8. 161—170.) 


Während Agamennone in der im 7. Heft des II. Bandes des Bollettino 
veröffentlichten Arbeit darzulegen sucht, dafs die Geschwindigkeit der Erd- 
bebenbewegung in sehr grolser Entfernung vom Epizentrum nahezu kon- 
stant bleibe, und die Schmidtsche Theorie, ungeachtet ihrer Wahrscheinlich- 
keit, in den Beobachtungen jedenfalls noch nicht sicher nachgewiesen sei, 
behandelt er in diesem Aufsatze die Geschwindigkeiten in geringerer Ent- 
fernung, welche für die Seismologie von grofser Wichtigkeit sind, über die 
jedoch die Ansichten weit auseinandergehen. Agamennone spricht sich für 
die Konstanz der Geschwindigkeit auch hier aus und leugnet die Abhängig- 
keit von der Oberflächenkonfiguration (de Rossi) und dem geologischen Bau 
(Baratta). Die Experimente von Mallet, Abbot, Milne, und die Beobachtungen 
von Eschenhagen, welche eine Einwirkung der Gesteinsbeschaffenheit nach- 
weisen, beziehen sich durchweg nur auf Erschütterungen in sehr geringer 
Tiefe. Bei den Erdbeben betrage dieselbe aber in den meisten Fällen mehr 
als 10 km, und hier herrsche infolge des grofsen Druckes eine im wesentlichen. 
homogene Elastizität, und bei gleicher Dichte auch eine konstante Geschwin- 
keit. Die Diskontinuitäten der Erdrinde beschränken sich auf eine nur 
wenig mächtige Zone, welche die Ausbreitung der Erdbebenbewegung über- 
haupt in hohem Grade hindere. Dies beweise z, B. die geringe Ausdeh- 
nung der Fühlbarkeit rein vulkanischer Beben, deren Zentrum relativ hoch 
liege. Tektonische Erschütterungen aber pflanzten sich (griechische Beben) 
durch den Meeresboden fort und ergäben, da die oberflächlichen Diskon- 
tinuitäten ohne Einflufs seien, konstante Geschwindigkeiten. Dies hätten 
auch die Beobachtungen von Dutton und Newcomb an dem Erdbe 
von Charleston 1886 und seine eigenen bei den Störungen von Zante 
stätigt. 

Man hat in der beobachtenden Naturwissenschaft selten durch 
allgemeines Raisounement das Richtige getroffen. Es ist auch hier so, 
es immer zu gehen pflegt, dafs die Erscheinungen im einzelnen diskut 
und von einander getrennt werden müssen. Für Beben von grofser Ausdel 
nung, deren Herd sehr tief liegt, hat der Verfasser sicher recht; bei lo- 
kalen Erschütterungen aber ist der Einflufs der geologischen Struktur auch 
auf die Geschwindigkeit der Fortpflanzung wohl noch immer bemerkt worden. 


BE ) ia ZU 2 u 2 Zi a a daı 


ne TE 


a eh | 


> en as a m I 


Litteraturbericht. 


Geologie. 


490. Scott, W. B.: An introduction to Geology. 8°, 573 SS., mit, 
Abbildungen. New York, Macmillan Company, 1897. dol. 1,90. 
Ein kurzgefalstes, sorgfältig ausgearbeitetes elementares Lehrbuch der 
Geologie, allerdings lediglich für den Gebrauch in Amerika berechnet. 
Hervorzuheben sind die meist ganz ausgezeichneten Abbildungen nach 
Photographien, zu denen namentlich die grolse Photographien - Sammlung 
der United States Geological Survey viel beigetragen hat. Mit Recht wer- 
den selbst bei dieser Darstellung für Anfänger stets die Hypothesen von 
den Thatsachen scharf unterschieden, das Unsichere deutlich kenntlich ge- 
macht. Der Stoff ist in vier Hauptabschnitte geteilt: Dynamische Geo- 
logie (Vulkane, Erdbeben, Niveauveränderungen; Thätigkeit der Verwitte- 
rung, des flielsenden Wassers, des Eises, des Meeres, der Seen; Ablagerun- 
gen derselben Agentien); Strukturelle Geologie (Gesteine, Schichtung &e., 
Dislokationen, Schieferung &c., Metamorphismus); -Physiographische Geo- 
logie (Formung der Landoberfläche, Anordnung der Flüsse, Gebirgsbildung, 
Zyklen der Erosion); Historische Geologie. Als Ursache der Gebirgsfaltung 
hält der Verfasser die Abkühlung der Erde fest. In den morphologischen 
Abschnitten folgt der Verfasser in gemälsigter Weise der Davisschen Richtung. 
Philippson. 


491. Heilprin, A.: The Earth and its Story. A first book of 
geolosy. 8%, 267 SS., mit Abbildungen. Boston, Silver, Bur- 

- dett & Co., 1897. dol. 1. 
Dieses Werk ist eines jener populären Lehrbücher der Geologie, die 

in letzter Zeit in Amerika so häufig erschienen sind. Es wendet sich an 


‚höhere Schüler und gebildete Laien, um sie durch angenehme Lektüre in 


die Grundlehren der Geologie einzuführen. Geschmackvolle, gemeinfals- 
liche Darstellung und treffliche, typische Abbildungen zeichnen dieses Buch 
ganz besonders aus. Nacheinander werden der Zerfall der Gesteine, die 
wichtigsten Gesteinsarten, die Bildung und die Lagerung der Gesteine, 
Gebirgs- und Thalbildung, Schnee und Gletscher, das unterirdische Wasser, 
das Meer und seine Thätigkeit, das Erdinnere, Vulkane und Erdbeben, die 
Korallenbauten, die Fossilien und die Entwickelungsgeschichte der Lebe- 
welt, die Physiognomie der Landoberfläche, endlich die wichtigsten und 
nützlichsten Mineralien, Bausteine &c. besprochen. Es wäre sehr zu wün- 
schen, dafs wir auch in deutscher Sprache endlich einmal nach amerikani- 
schen Vorbildern ein solches geologisches Volksbuch erhielten, das geeig- 
net wäre, das Interesse für die Erscheinungen unsres Planeten unter dem 
grolsen Publikum zu verbreiten. Philippson. 


492. Issel, A.: Compendio di Geologia. Col concorso dell’ In- 
gegnere S. Traverso. 2 Bde. 8°, 428 u. 592 SS., mit Karten 
u. Illustr. Torino, Unione Tip. Editrice, 1896-97. 1.6u.8. 


In zwei umfangreichen Bänden behandelt der Verfasser das gesamte 
Gebiet der Geologie. Das Werk entspricht nach Inhalt und Gröfse etwa 
unsern deutschen Lehrbüchern von Credner, Kaiser oder Neumayr. Der 
erste Band enthält auf 424 Seiten zunächst eine Darstellung der Erde im 
allgemeinen (Gestalt und Gröfse, Dichte, Eigenwärme und Erdmagnetismus), 
dann die Lehre von den äufsern und innern Kräften, als „Fisiodinamica“ 
bezeichnet (die Erscheinungen der Atmosphäre, das Land, die Ozeane, das 
Wasser auf den Festländern, die vulkanischen Erscheinungen, Erdbeben 
und säkulare Niveauschwankungen), und schliefslich die Gesteinslehre, lito- 
logia, welche der Ingenieur A. Traverso mitbearbeitet hat. Im zweiten 
Band, der nahezu 600 Seiten umfalst, bringt der Verfasser die „biogeo- 
logia“, namentlich die Paläontologie, weiter die tektonische Geologie (Ge- 
birgsbildung &e.) und zuletzt die historische Geologie. Überall steht der 
Inhalt, soweit wir ihn haben verfolgen können, durchaus auf der Höhe der 
Zeit. Die reiche Litteraturangabe, welche den einzelnen Abschnitten bei- 
gefügt ist, gibt ebenfalls einen Beweis für die wissenschaftliche Zuverlässig- 
keit des Ganzen, wofür uns ja auch schon der Name des Verfassers Bürg- 
schaft leistet. Die deutsche Litteratur ist ausgiebig benutzt; das geht 
aufser aus dem Text auch aus den Abbildungen hervor. Diese sind meist 
sehr gut ausgeführt. Im zweiten Band ist auch eine neue geologische 
Karte von Italien beigefügt, welche auf Grund der Aufnahmen des Königl. 
Geologischen Instituts entworfen ist. In der historischen Geologie hat der 
Verfasser naturgemäls die Verhältnisse Italiens in den Vordergrund gestellt. 

Ule. 


493. Meunier, St.: Progres r&cents de l’histoire des chaines de 
montagnes. (Revue scientifigue.) 22 SS. Paris 1897. 
Ein oberflächliches und dazu mit grofsem Dünkel abgefalstes Ge- 
schreibsele. Den Kernpunkt des Schriftehens bildet die wenigstens origi- 
nelle Erklärung der Glazialerscheinungen der Gebirge. Eine Eiszeit mit 
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kälterm Klima als jetzt hat nicht bestanden, sondern die Gebirge waren 
früher alle so hoch, dafs sie vergletschert waren; die Gletscher selbst 
haben dann die Gebirge allmählich soweit abgetragen, 
dals sie, die Gletscher, wieder verschwunden, bzw. zurückgegangen sind. 
Dies ist, nach dem Verfasser, ein ganz allgemeiner Vorgang in der Ge- 
schichte der Gebirge, dessen verschiedene Entwickelungsphasen (Pamir, 
Alpen, Pyrenäen, Vogesen) an den heutigen Gebirgen zu beobachten seien. — 
Und so etwas wird in einer angesehenen naturwissenschaitlichen Zeitschrift 
als „neuester Fortschritt in der Geschichte der Gebirge“ ausgegeben ! 


Philippson. 
494. Koken, E.: Die Eiszeit. Antrittsrede. 8%, 41 SS. Tübingen, 
Fr. Pietzcker, 1896. MT: 


Der Verfasser gibt in kurzen Zügen ein Bild von den Erscheinungen 
in der Entwickelung der Erde, welche wir als Eiszeit zusammenfassen. 
Beachtenswert erscheint uns in seinen Ausführungen, dafs er vor einer 
voreiligen Gliederung jener Periode auf Grund verschiedenen Orts gefun- 
dener Thatsachen warnt. Den Hypothesen, die James Geikie in seinem 
berühmten Werke über die Eiszeit (The great Ice age) aufstellt, nach 
denen sechs Eiszeiten und fünf Interglazialzeiten bestanden haben sollen, 
steht er sehr zweifelnd gegenüber. Er hält sie für Kombinationen von Zu- 
ständen verschiedener Gegenden, die nicht nacheinander, sondern nebenein- 
ander sich herausgebildet haben. Auch die Auffassung Kokens über die Ur- 
sachen der Eiszeit, welche er am Schlusse seines Vortrags entwickelt, mag 
hier nicht unerwähnt bleiben, da sie befruchtend zu wirken im stande ist. 
K. wendet sich gegen die zahlreichen Hypothesen, die im buchstäblichen 
Sinne Himmel und Erde in Bewegung zu setzen suchen, und hält es für 
richtiger, sich unbedingt an die Beobachtung anzuschlielsen und auf diese 
die Schlüsse zu bauen, als der Spekulation allein sich hinzugeben. Er 
selbst hegt die Ansicht, dafs die Veränderungen in der Umgrenzung von 
Meer und Festland, event. mäfsige Hebungen und Senkungen ausreichen, 
das Hereinbrechen und das Verschwinden der Eiszeit zu erklärten. ie. 


495. Weule, K.: Zum Problem der Sedimentbildung. (Ann. d. 
Hydrogr. 1896, S. 402 --413.) 


Eine sehr vollständige Zusammenstellung der Litteratur über den Ge- 
genstand; namentlich sind die Untersuchungen von Brewer, Barus und 


Thoulet ausführlich gewürdigt. Kritmeagiä 


496. Oädone, Emilio: Cicli meteoriei e cicli sismiei. Gr.-80, 9 SS. 
Pavia, tip. Bizzoni, 1896. 


Der Verfasser sucht die 35 jährige meteorologische Periode Brückners 
mit einer gleichlangen Periode seismischer Intensität in Ligurien in Zu- 
sammenhang zu bringen und weist denselben in graphischer und tabel- 
larischer Form auf. In einer zeitlichen Tabelle der überhaupt in Ligurien 
bemerkten und überlieferten Erdbeben zieht er diejenigen Trajektorien, 
welche nach Berechnung für jene Periode charakteristisch sind. An- 
päherungsweise zeigen «dieselben in der That eine häufigere Wiederkehr 
von Erdbeben nach einem ganzen Vielfachen von 35 Jahren. 

Der Parallelismus zwischen dem Barometerstande und der Bewegung 
des Erdbodens ist schon seit langer Zeit bemerkt und studiert worden, 
und es hat sich, jedoch stets nur für beschränkte Lokalitäten, eine ursäch- 
liche Beziehung zwischen den Variationen des Luftdrucks und der Lot- 
richtung (z. B. in Wilhelmshafen nach Dr. v. Rebeurs Beobachtungen) 
zweifellos erwiesen. Man darf aber diesen Einflufs nicht überschätzen oder 
verallgemeinern. Die Erdbeben, deren Ursachen ja jedenfalls weit in der 
Tiefe zu suchen sind, werden, wie sich aus dem negativen Resultat andrer 
derartiger Untersuchungen ergibt, durch die Veränderungen des baro- 
metrischen Gradienten nur unmerklich alteriertt, und man ist in keiner 
Weise berechtigt, aus dem vielleicht nur zufälligen Parallelismus beider 
Erscheinungen in einem so beschränkten Gebiete wie Ligurien allgemeine 
Schlüsse zu ziehen. Das Einzige, was wir in dieser Frage sicher wissen, 
ist, dals stets der Winter die seismischen Kräfte aufleben läfst. Auch in 
der Arbeit S. Günthers (in Gerlands Beiträgen zur Geophysik, Bd. II, Heft), 
welche der Verfasser übrigens nicht zu kennen scheint, werden die Einflüsse 
des Luftdrucks auf die Erdoberfläche in dem hier vom Referenten aus- 
gesprochenen Sinne ausführlichst dargelegt. Ehlert. 


497. Areidiacono, S.: Studio comparativo sopra due tromometri 
normali diversamente impiantati. (Boll. della Soc. sismol. 
Ital. 1896, II, 9, S. 271 ff.) 


Hier liegen Resultate von mehr als 3jährigen Beobachtungen vor, 
welehe den Zweck haben, den Einflufs verschiedenartiger Montierung auf 
die Bewegung von Tromometern klarzustellen. Die Wichtigkeit der Auf- 
stellungsart feiner, geodynamischer Instrumente ist erst in der letzteren 
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Zeit mehr gewürdigt und beachtet worden, und man mufs daher jede auf 
dieses Thema zielende Untersuchung sehr begrüfsen. 

Vom 17. Oktober 1892 bis Ende 1895 wurden im geodynamischen 
Observatorium zu Catania zwei gleiche Bertellische Tromometer (von 
Golfarelli modifiziert) meist 6 mal täglich beobachtet. Beide Instrumente 
(leichte, vertikale Pendel, deren Ende mittels mikrometrischen Mikroskops 
betrachtet wird) waren nur 1 m voneinander aufgestellt, das eine Pendel (A) 
aber an einer soliden Gebäudemauer, das andre (B) auf einem hohlen, 
gemauerten Pfeiler, welcher in 1 m Tiefe auf alter Lava fulste. Die 6909 
Beobachtungen gaben folgende, durchaus selbstverständliche Resultate: 

1) Tromometer A ist unruhiger und bewegt sich um ein Geringes 
(etwa 1,14 mal) häufiger als B. 

2) Pendel A schwingt meist in der Richtung N—S, während B diese 
Richtung nur ganz unbedeutend bevorzugt. 

3) Beide Instrumente schwingen in 60°/, aller Tage in verschiedenen 
Ebenen, 

Der Verfasser begründet diese Differenzen nicht und hält sie für un 
wesentlich; der Unterschied der Schwingungsebenen ist nach ihm eine 
allbekannte Thatsache. Er hält daher die Art der Aufstellung von Tromo- 
metern für gleichgültig (die Montierung auf Pfeilern wird allerdings be- 
vorzugt). 

Man kann sich mit dieser Schlulsfolgerung aber nicht ganz einverstanden 
erklären, obwohl der Unterschied in der Beweglichkeit beider Instrumente 
(Resultat 1) in der That zu vernachlässigen ist. Denn die Tihatsache, dals 
das Pendel A vorwiegend nordsüdlich schwingt, kann offenbar nur daran 
liegen, dafs die betreffende Mauer wohl ostwestlich gerichtet ist. Der 
Unterschied der Schwingungsebenen ist nur hierin begründet (da ja 
eine Mauer Schwingungen senkrecht zu ihrer eigenen Ebene weit leichter 
ausführt als solche parallel zu ihr), und er ist so bedeutend, dafs die Beob- 
achtungen an dem Tromometer A geradezu als verzerrt bezeichnet werden 
müssen. Man wird daher vor der Aufhängung solcher Instrumente an 
Mauern (zumal in oberen Stockwerken) durchaus warnen und die sym- 
metrische Montierung B empfehlen müssen. Ehlert. 


498. Moore, W. Usborne: Formation of Coal Reefs. (Nature 
1896/97, LV, S. 463.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, S. 192. 


499. Wharton, W. J. L.: Foundations of Coral Reefs. (Ebendas. 
S. 390.) 


Anzeige ın Peterm. Mitteil. 1897, 8. 193. 


500. Swerinzew, Leonidas: Zur Entstehung der Alpenseen. Bei- 
träge zur Morphologie der Erdoberfläche. Eine geologisch- 
geographische Studie. 8%, 36 SS. St. Petersburg 1896. 


Io dieser der Universität Zürich unterbreiteten Inauguraldissertation 
wird die Auffassung ausgesprochen und zu begründen versucht, dafs die 
grolse Mehrzahl aller bestehenden und erloschenen Alpenseen (ca. 90%/,) 
in Thalwegen liegende Flulsseen seien, die durch Denudation bei der Thal- 
bildung entstanden wären. 

Der Verfasser geht diesbezüglich von der Beobachtung aus, dafs das 
abflielsende Regenwasser keine stetig geneigten Furchen schafft, sondern vor 
unsern Augen eine Aufeinanderfolge von winzigen Becken und Kaskaden 
erzeugt, so dais uns hier das Bild im kleinen entgegentritt, das die Ge- 
birgsflüsse im grofsen aufweisen. Hätte der Verfasser nieraus le iglich den 
Schlufs gezogen, dals die unregelmälsigen Vertiefungen der Flulsbette (die 
Flufskolke) in ähnlicher Weise wie die Miniaturbecken der Regenfurchen 
durch die Erosion des flielsenden Wassers entstanden seien, so wäre diese 
Folgerung zwar vollkommen richtig, aber auch ebenso überflüssig, weil über 
die Entstehung der Flufskolke, die in vielen Fällen, z. B. unterhalb von 
Wehren, gleichfalls vor unsern Augen vor sich geht, niemals eine andre 
Ansicht bestanden hat. Der Verfasser macht aber plötzlich, ohne es zu 
merken, einen Sprung, indem er nun ohne weiteres die Flufskolke mit 
den Seen parallelisiert, wodurch für diese jene Entstehungsweise antizipiert 
wird, die er, von den Erscheinungen der Regenfurchen ausgehend, alsdann 
plausibel zu machen trachtet. Also ein Zirkelschluls in optima forma, 

Die Seen sind aber nicht Vertiefungen des Flu(sbettes, sondern 
Vertiefungen der Thalsohle und könnten nur dann mit den Regen- 
furchen-Becken verglichen werden, wenn man annehmen wollte, dafs die 
Thalsohle dereinst ihrer ganzen Breite nach von einem Flusse überströmt, 
also Flufsbett gewesen sei. Die Annahme von solch „ungeheuren plötzlichen 
Fluten“ schliefst aber der Verfasser (S. 15) selbst aus. Der Irrtum des 
Verfassers ist also nur dadurch erklärlich, dafs der Verfasser den Seen 
gleichsam als nur zweidimensionales Wesen gegenübergestanden ist, indem er 
zwar ihre Länge und Tiefe, nicht aber auch ihre Breite ins Auge falste. 
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Interessant ist es, wie sich der Verfasser, der der kolkenden Kraft 
des fliefsenden Wassers selbst eine (übrigens zu gering bemessene) Grenze 


"von 30 m setzt, die Entstehung tieferer Becken durch Flufserosion zurecht- 


legt. Man hat bisher stets geglaubt, dals die Seen ephemere Gebilde seien, 
die durch Zuschüttung von oben und Abzapfung von unten in verhältnis- 
mälsig kurzer Zeit verschwänden. Der Verfasser meint jedoch (S. 16), dafs 
in dem Mafse, wie die Seeschwelle von dem Abflusse durchsägt wird, die 
Flufserosion das Beeken weiter vertiefe, so dafs die Beckenbildung parallel 
mit der Schwellendurchsägung nach der Tiefe zu fortschreite. Auf diese 
Weise kann er sich von seinem Standpunkt aus allerdings die Entstehung 
seichter Seen hinter hohen Felsenschwellen erklären, aber für Seen von 
gröfserer Wassertiefe verfängt auch dieses Mittel nicht. Der Verfasser 
beruhigt sich jedoch mit dem Ausspruche: „Die Alpenseen sind durch- 
schnittlich nicht tief, nämlich im Mittel ca. 30 m.“ 
August v. Böhm. 


501. Poincare, H.: Sur l’&quilibre et les mouvements des mers. 
(Journ. des math. pures et appliqu&es 1896, V. Serie, U. Bd., 
S. 57—102 u. S. 217262.) 


In seiner rastlosen und vielseitigen Thätigkeit hat sich der grölste 
unter den lebenden Mathematikern Frankreichs dem Problem der Gezeiten 
zugewendet. Sein Standpunkt ist eigentlich ein vorzüglich theoretischer, — 
er stellt sich die Aufgabe, Mittel und Methoden zu finden, um ver- 
schiedene Schwierigkeiten der Gezeitentheorie nacheinander zu überwinden, 
Wie alle Arbeiten Poinearös enthält auch dieser Aufsatz neue und in- 
teressante Resultate. Mehrmals werden die engen Beziehungen des 
Gezeitenproblems zum Problem schwingender Membranen hervorgehoben. 
Es wird unter andern auch (SS. 79—81) das Problem von Lord Kelvin 
und G.H. Darwin, aus langperiodischen Gezeiten den Starrheitskoeffizienten 
der Erde zu bestimmen, besprochen und gezeigt, dals in den Formeln von 
Kelvin und Darwin gewisse von der Konfiguration der Kontinente abhängige 
Glieder vernachlässigt worden sind. Diese Glieder können aber unter 
gewissen Umständen so grols werden, dafs ihre Vernachlässigung zu groben 
Fehlern führen mufsl). Ob die betreffenden Glieder bei der gegenwärtigen 
Konfiguration der Kontinente behalten werden müssen oder nicht, wird 
nicht entschieden, indem die diesbezüglichen Rechnungen äulserst lang- 
wierig sind. Rudzki. 


Meteorologie. 


502. World. Magnetic Variation and Dip for the year 1897. 
Washington, Hydrogr. Off., 1897. dol. 0,50. 


503. Ilustrative Cloud forms for the guidance of Ob- 
servers in the Classification of Clouds. Herausgeg. v. Hydrogr. 
Office, Washington 1897. dol. 0,40. 

Zwei Ausgaben neuer, vortrefflich ausgeführter Illustrationen zum neuen 
internationalen Wolkenschema (s. Litt.-Ber. Nr. 53), und zwar in Buchform 
und auf einem Blatt vereinigt. 


Supan. 


5041. Servus, Hermann: Neue Grundlagen der Meteorologie. 
Wissenschaftl. Beilage zum Jahresber. d. Friedrichs - Real- 
gymnasiums in Berlin 1897. 

Ein neuer Prophet! „Alle Störungen unsrer Atmosphäre sind Folgen 
von der Thätigkeit des Erdinnern.“ Die barometrischen Depressionen ent- 
stehen durch Entladung der elektrischen Erdströme in die Atmosphäre, 
Alle andauernden Niederschlagsperioden sind das Resultat einer starken 
submarinen vulkanischen Thätigkeit u.s.w. Der Verf. verspricht uns 
darüber ein Buch; wir müssen uns also vorläufig noch in Geduld fassen. 

Supan. 

505. Appelberg, Ossian: Om orsakerna till vattendragens natur- 
liga vattenvariation. Vortrag. Stockholm 1897. Fol., 15 SS., 
1 Taf. (Aus „Teknisk Tidskrift“ 1896.) 


Die Arbeit, die in gedrängtester (oft tabellarischer) Form eine Übersicht 


der vom Verf. ausgeführten und geplanten Untersuchungen über den Zu- 
sammenhang der Wasserstands- und Witterungsverhältnisse gibt, enthält 
eine Fülle von lehrreichen Zusammenstellungen, an welchen eine eingehende 


Kritik allerdings erst nach genaueren Auskünften über Grundlagen und 
Bearbeitungsweise möglich sein wird. Eine ausführliche Einleitung be- 


1) Bekannterweise wurden auch seitens G. H. Darwin selbst, O. Fisher 


und andern gewichtige Zweifel an der Richtigkeit der Kelvinschen Methode 
erhoben. Sie bezogen sich aber auf andere Punkte des in der Kelvinschen 
Methode verfolgten Gedankenganges. 


Be in > 
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handelt die ältere Litteratur und zieht einiges bisher Unbekanntes ans 
Lieht (Tiselius’ Arbeit von 1730, Vassenius’ ältere Aufsätze von 1728 
und 1730). Dann folgen Zusammenstellungen über den Abfluls-Prozent 
in einigen schwedischen Stromgebieten, welche denselben recht ver- 
schieden erscheinen lassen. Er ist für das gleiche Einzugsgebiet um so 
niedriger, je tiefere Teile desselben mit einbezogen werden. Andre Tabellen 
werden der Veränderung der Abflulsmenge (Wassermenge) in den einzelnen 
Jahreszeiten und nach der Bodenbedeckung (Feld, Wiese, Wald, See) an 
Stichproben gerecht. Dann werden die jahreszeitlichen Schwankungen 
der Wasserstände einzelner Gewässer nach Reihen von sehr verschiedener 
Länge verglichen, worunter die bisher noch nicht veröffentlichten Beobach- 
tungen am Dalelf (seit 1765) eine deutliche Oktober-Anschwellung erkennen 
lassen, die an andern Gawässern im langjährigen Mittel verschwindet, und 
somit die Erklärung der Ostseeschwankungen erleichtern. Nunmehr wird 
die Schwankung von Jahr zu Jahr ins Auge gefalst. Um für 1 Meeres-, 
4 See- und 1 Flufspegel die kleinsten Perioden hohen und niedern 
Wasserstandes möglichst unbeeinflufst zu bekommen, werden diese aus den 
graphischen Darstellungen herausgegriffen und dann für jede einzelne der- 
selben Mittelwasserund Mittelniederschlag (zwei langjährige Reihen) bestimmt. 
Für 155 Jahre ergeben sich 18 Doppelperioden von durchschnittlich 8,6 Jah - 
ten. Wenn man berücksichtigt, dals diese Methode ziemlich willkürlich 
bleiben mufs und dals die festgestellten Perioden sich in einzelnen Fällen 
recht gut hätten teilen lassen (z. B. 1786—-96), so erscheint das an- 
gegebene Resultat wohl ein wenig zu grofs. Vielmehr dürfte in Wahr- 
heit die Periode nicht allzuweit von jener 7—Sjährigen abliegen, die ich 
(Z. f. Erdk. 1893, 423) für den Wenersee gleichfalls auf Grund der Kurven 
konstatiert und die seither Müllner für die Traun bestätigt hat. Im 
Vorbeigehen werden von Appelberg die längeren Perioden und die Frage, 
ob die Wasserstäinde im allgemeinen sivken, berührt. Letztere ist er 
geneigt zu bejahen; er konstatiert aber, dals die Termine der Frühlingsflut 
unverändert geblieben sind. Einen eigenartigen Weg schlägt er dann ein, 
um die Bedingungen des Steigens und Fallens kennen zu 
lernen, Für jede der vorhin erwähnten kleinsten Hoch- und Niederstands- 
Perioden werden die Termine der absoluten Extreme und aus diesen (unter 
Berücksichtigung der Jahresperiode) die Zeiten „fallenden“ und jene 
„steigenden Wasserstandes“ bestimmt. Für jeden dieser Zeiträume werden 
dann die Abweichungen der Jahres: Wasserstände, -Temperaturen und -Nieder- 
schläge vom Mittel und endlich die Jahreskurve des Niederschlags und der 
Temperatur für die Zeiten des Steigens und jene des Fallens bestimmt. 
Die Vergleichung der letzteren, von denen die Kurven des Niederschlags 
während des Steigens, die der Temperatur beim Fallen des Wassers höher 
liegen und lebhafter bewegt sind, liefert das ziemlich selbstverständliche 
Resultat, dafs bei steigendem Wasserstande starke Sommer-, Herbst- und 
Winterniederschläge, kalte Sommer, milde Herbste und Winter, bei fallendem 
aber starke Frühlingsregen, kalte Winter und warme Sommer vorherrschen. 
Die Hoffnung des Verfassers, auf diesem Wege mit der Zeit zu einer 
Witterungsprognose aus der Wasserstandsbewegung zu gelangen, 
werden wohl nur wenige Leser teilen. Denn um die Fortdauer der Ursache 
aus der Wirkung zu erschliefsen, müssen wir doch sicher sein, dals die 
Periode noch nicht ihr Ende erreicht hat, in welcher jene wirksam ist — 
und wer vermag das bei einer nur 2—8 Jahre umfassenden Periode mit 
leidlicher Zuversicht? Immerhin aber lassen sich auf dem von Appelberg 
betretenen originellen Wege Einblicke in das Regime der Flüsse und Seen 
erhoffen, und man darf mit Interesse der Weiterführung und Veröffent- 
lichung seiner langjährigen und mühevollen Arbeiten entgegensehen. 


Sieger. 
Tiergeographie. 
506. Kobelt, W.: Studien zur Zoogeographie. Gr.-8°, 344 SS, 
Wiesbaden, Kreidel, 1897. M. 8. 


Wenn die Binnenkonchylien, also die Landschnecken, die Sülswasser- 
schnecken und die Sülswassermuscheln, bis jetzt bei den Zoogeographen 
noch wenig beachtet worden sind, so liegt das daran, dafs die Handbücher 
der Konchyliologie die Schnecken in wenige Gruppen und Gattungen zu- 
sammenfassen, die wegen weltweiter Verbreitung für die Lösung tiergeo- 
graphischer Fragen bedeutungslos sind. Dem aber, der sich eingebend mit 
systematischen, malakologischen Studien beschäftigt hat, wird das Gegen- 
teil zur Gewilsheit: keine Tierklasse eignet sich besser zum Studium der 
Entwicklung unsrer Erdoberfläche als diese, und zwar wegen der Unvoll- 
kommenheit der Bewegungswerkzeuge der Binnenkonchylien, wegen ihrer 
Anspruchslosigkeit in der Ernährung und wegen der grolsen Menge gut 
erhaltener Überreste aus frühern Zeitaltern unsres Planeten. So läfst, um 
nur ein Beispiel hervorzuheben, die Molluskenfauna der Südseeinsel eine 
Gliederung in vier Gebiete erkennen. Melanesien, von Neuguinea ange- 
fangen, bis zum Fidschi-Archipel und bis zur Lord Howe - Insel, kennzeich- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 
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net sich durch seine zahlreichen, grofsen Binnenkonchylien als Rest eines 
alten, einst zusammenhängenden Festlandes. Neuseeland weist auf Tasma- 
nien. Der Hawaii-Archipel besitzt eine eigenartige, auf Südamerika deu- 
tende Fauna. Das Übrige, das eigentliche Polynesien, mit seiner armen, 
aus kleinen, unbedeutenden Formen bestehenden Landkonchylienfauna, hat 
sich von Melanesien her bevölkert; die Inselfluren sind nie durch Land- 
rücken verbunden gewesen. 

Die Binnenkonchylien reichen bis in die Steinkohlenzeit zurück. Zahl- 
reiche noch heute vorhandene Gattungen finden sich schon vor der Kreide- 
periode, so Pupa, Planorbis, Paludina, Hydrobia, Melania, 
Auricula, Helix, Unio, Physa, Limnaea. Alle sind jetzt weit 
verbreitet. Es läfst sich behaupten: fast alle weitverbreiteten Binnen- 
konchylien haben ein hohes Alter. 

Eine Verbreitung der Land- und Sülswassermollusken durch aktive 
Wanderung ist sicher nachgewiesen, besonders auch durch irgendwo einge- 
führte neue Arten, die, wenn nur die Einführung glückte, in Kürze oft 
einen beträchtlichen Wohnbezirk erobert und nicht selten einheimische Arten 
verdrängt haben (Bithynia tentaculata L. gegen Goniobasis virginica Gm. 
in der Union). 

Aber wirksamer sind die passiven Wanderungen, die in unserm ver- 
kehrsreichen Jahrhundert einen beträchtlichen Austausch vorzüglich zier- 
licher Formen hervorrufen. Australien und Neuseeland beherbergen 20 
fremde Schneckenarten, unter ihnen 19 europäische. Und doch stölst er- 
fahrungsgemäfs eine Einbürgerung fremder Arten besonders in weit ab- 
liegende Gebiete meist auf grolse Schwierigkeiten. Sülswasserschnecken, 
dem menschlichen Haushalt schädliche Nacktschnecken und unter den 
Steinen versteckte Hyalinen verbreiten sich noch am besten. Als Ver- 
breitungsmittel dienen Stürme, Meeresströmungen (die Unempfindlich- 
keit mancher Schnecken gegen Salzwasser ist durch Versuch nachgewie- 
sen), künstliche Inseln, die, in grofsen, tropischen Strömen entstanden, 
in die Meere gelangen, Bambus, Bimsstein, leichte, schaumige Schlacken, 
Vögel, Wasserkerfe u. a. Durch derartige Verbreitungsmittel hat die Land- 
deckelschnecke Leptopoma vitreum ihren Wohnbezirk von Java über die 
Molukken und Neuguinea bis Neukaledonien und über die Philippinen bis 
zu den Liu-Kiu-Inseln ausgedehnt. 

Die Erde in tiergeographische Reiche zu gliedern, die sich auf alle 
Tierklassen beziehen, ist erst möglich, wenn die ganze Reihe sorgfältiger, 
von Kennern verfalster Einzeluntersuchungen vorliegt. Der Verfasser des 
vorliegenden Buches hat sich vorgenommen, diese Arbeit für die Binnen- 
konchylien zu leisten. Er stellt folgende Reiche auf: 


1. Holarktisches Reich. — Das paläarktische Wallaces ohne Zentral- 
asien, Nordehina und Japan, aber mit dem nördlicher Nordamerika. 

9. Makaronesien, 

3. Zentralasien mit Nordchina, der Mandschurei und dem Amurlande, 

4. Japan. 

5. Südindien. Südliches Vorderindien, Ceylon, Westabhang der West- 
Ghats bis Bombay. 

6. Dekan und Hindostan. 

7. Afrika südlich der Sahara. 

8. Madagaskar mit den Maskarenen. 

9. Sokotra, 

10. Südabhang des Himalaya, Hinterindien, Südehina, Formosa. 

11. Sundanesisches Reich. Malakka, Grofse Sunda-Inseln bis auf 
einen Teil von Celebes und Borneo, Kleine Sunda-Inseln. Die Wallaces 
Line bildet also keine Grenze. 

12. Papuanisch-melanesisches Reich. Ein Teil von Borneo, Molukken, 
Neuguinea, Nordaustralien, Queensland, Neusüdwales, Melanesien bis Neu- 
kaledonien, Fidschi- und Samoa-Archipel. 

13. Philippinisches Reich. 

14. Polynesisches Reich. 

15. Hawaii-Archipel. 

16. Südostaustralien und Tasmanien. 

17. Der Rest von Australien. 

18. Neuseeland. 

19. Sonorisches und Columbisches Reich. 

30. Mexikanisches Reich. Dazu das südliche Nordamerika. 

21, Westindien mit Südflorida und den Bahama-Inseln, 

39. Zentralamerika und das Gebiet des Magdalena. 

23. Guyana. 

24. Südbrasilien. 

25. Columbia aufser dem Gebiet des Magdalena. 

96. Pazifischer Teil der Anden nördlich der Atacama. 

n „ südlich 


= ” ” R ”„ ” 
28. Argentinien nebst Patagonien. 
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Die Stellung von St. Helena ist noch unsicher, die Ansicht des Ver- 
fassersg über den Rest von Australien (17) aus dem Text nicht klar zu 
erkennen. 

Die Südgrenze des paläarktischen Reiches, also des unter 1 bezeich- 
neten ohne das boreale Nordamerika, bildet im Westen eine durch die Sa- 
hara streichende Linie, deren Verlauf sich wegen mangelnder Unterlage 
nicht sicher bestimmen läfst. Die Molluskenfauna Nordafrikas und die des 
Sudan sind scharf voneinander geschieden. Dort ist Helix, deren Unter- 
gattungen Macularia und Xerophila in Nordafrika ihre Hauptentwicke- 
lung haben, kennzeichnend; hier fehlt neben Helix eine ganze Reihe palä- 
arktischer Gattungen, und gewisse Untergattungen der Achatiniden, 
Limicolaria und Homorus, dann die Sülswasserbewohner Lanistes 
und die Bivalven Spatha, Iridina und Aetheria, die sämtlich im 
paläarktischen Reiche unvertreten sind, erscheinen. Gemeinsam sind nur 
Gattungen, meist Süfswasserbewohner, die überhaupt von weiter Verbrei- 
tung sind und schon vor der Kreideperiode vorhanden waren. Die suda- 
nischen Formen zeigen auch nicht zu den im Tertiär lebenden paläarkti- 
schen Binnenkonchylien Beziehungen, und das rechtfertigt den Schlufs, 
dafs schon damals in Nordafrika eine der Sahara ähnliche Verkehrsschranke 
für Landmollusken bestanden hat. 

Durch Vermittelung des Nilthales sind in Ägypten viele tropische 
Formen eingewandert, aber doch ist die Hauptmasse paläarktisch. Das 
Hochland von Habesch stellt in seinen höchsten Teilen malakozoologisch 
eine paläarktische Enclave dar. Das erklärt sich wohl daraus, dals Arabien 
aulser den heilsen Küstensäumen eine durchaus paläarktische Binnen- 
konchylienfauna beherbergt, die sich der der Sahara anschliefst. Wenn 
man nach der Landschneckenfauna geht, endet die Grofse Wüste erst jenseits 
der mesopotamischen Senke. 

Iran ist paläarktisch. Schon im russischen Turkestan aber zeigt die 
Molluskenfauna eigenartige Züge. Die Helix-Arten stehen zwischen der 
Frutico-Campylaea-Gruppe des Kaukausus und der Cathaica- 
Gruppe Nordehinas. Buliminus ist besser vertreten als Helix. Clau- 
silia, in China, Japan, Hinterindien, dann in Vorderasien zahlreich 
vorhanden, fehlt in der turkestanisch-tibetanischen Molluskenfauna.. Auch 
der Säugetierbestand Tibets (Blanford) verlangt eine selbständige Stellung 
Zentralasiens. Dasselbe gilt malakozoologisch von dem mandschurischen 
Gebiet und von Japan. 

Die Binnenkonchylienfauna des paläarktischen Reiches lälst sich aus 
der Tertiärfauna desselben Gebiets ableiten, ihre Wurzeln aber liegen viel 
weiter zurück. Die Umwandlung der Jurafauna in die der Kreide, der 
kretazeischen in die des Tertiärs vollzieht sich allmählich, ohne Sprünge. 
Nacheinander treten dıe für das paläarktische Reich kennzeichnenden 
Gattungen auf, zuerst die Sülswasserkonchylien, später die Landmollusken, 
mehr und mehr treten die tropischen Formen, Heliciden und Landdeckel- 
schnecken, die auf Indien und Südamerika hinweisen, zurück. Aus den 
Funden in diluvialen Sanden, Tuffen, Travertin und im Löfs ergibt sich, 
dals die alte Molluskenfauna durch die Eiszeit nicht vernichtet, dafs sie 
vielmehr aus gewissen Gebieten nur verdrängt worden ist, in die sie nach 
Rückgang der Vereisung wieder einwandern konnte, 

Von einem arktischen Reiche muls wegen der Armut des Gebiets an 
eigenartigen Binnenmollusken abgesehen werden. Aufser Helix harpa 
sind sämtliche zirkumpolare Sandmollusken weit über das holarktische Reich 
verbreitet. Aus Island kennt man 24 Arten, 23 sind paläarktisch. Auch 
die Binnenkonchylien Grönlands stehen den paläarktischen sehr nahe, 
Beziehungen zu den neuweltlichen fehlen. Die Grenze zwischen der alt- 
und neuweltlichen Binnenkonchylienfauna liegt östlich der Beringstrafse 
auf der Wasserscheide zwischen Yukon und Mackenzie. 

Das paläarktische Reich gliedert sich in drei Regionen. 
Die boreale Region breitet sich vom Atlantischen bis zum Grofsen 
Ozean aus, Dann folgt die alpine Region (Pyrenäen, Alpen, Kaukasus), 
endlich die meridionale Region von der Pyrenäenhalbinsel bis Meso- 
potamien. Die Grenze zwischen den beiden letzten verläuft fast genau 
auf der Polargrenze der Olive, 

Die Gliederung der borealen Region in scharf begrenzte Unter- 
abteilungen stöfst wegen des allmählichen Übergangs der Faunengebiete 
auf Schwierigkeiten. Die gallische Provinz reicht bis in die Rhein- 
gegend. Die Molluskenfauna der britischen Inseln, Skandinaviens, Deutsch- 
lands, Osteuropas und Sibiriens bis ins Altaigebiet zeigen, abgesehen von 
einzelnen geringfügigen Besonderheiten, so viele gemeinsame Züge, dafs an 
eine Trennung nicht zu denken ist. Erst weiterhin macht sich die 
Abtrennung einer südostsibirischen Provinz nötig, deren Selb- 
ständigkeit ganz besonders durch die Fauna des Baikalsees erwiesen ist. 
Nicht minder selbständig ist übrigens die Molluskenfauna des Kaspischen 
Meeres, eine echte Reliktenfauna mit mehreren endemischen Gattungen und 
vielen endemischen Arten, 
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Die mittlere paläarktische Zone wird der Kürze halber mit dem Namen 
alpine Region belegt. Sie zerfällt in drei natürliche Provinzen: in die 
pyrenäische, alpine und kaukasische. Nur die ersten beiden 
kommen zur Besprechung, den Rest des paläarktischen Reiches gedenkt der 
Verfasser in einem zweiten Bande zu bearbeiten. Der möge nicht lange 
auf sich warten lassen ! 

Die Nordgrenze der pyrenäischen Provinz bildet die Senke der 
Garonne, die nur von wenigen Molluskenarten überschritten wird. Clau- 
silia ist artenarm, echte Campyläen fehlen, Gonostoma ist gut. 
vertreten, besonders reich gestaltet ist Pupa, vorzüglich in der Unter- 
gattung Torquilla. An die eigentlichen Pyrenäen schliefst sich das 
Kantabrische Gebirge gut an, auch die innern Hochebenen, die, malako- 
zoologisch allerdings wenig bekannt, als verarmtes pyrenäisches Gebiet 
aufzufassen sind. Während der portugiesische Küstensaum als mauri- 
tanische Provinz zur meridionalen Region gezogen werden muls, 
sind die höheren Teile Nordportugals sicher, Südportugals wahrscheinlich 
pyrenäisch. 

Für die eigentlichen Alpen, die wir malakozoologisch genauer 
abgegrenzt wünschten, als es der Verfasser thut, sind besonders kennzeichnend 
Campylaea, Pomatias Stud, Zonites Montf. — in der Be- 
grenzung der deutschen Autoren — mit sonderbarer, diskontinuierlicher 
Verbreitung, denn auch Clausilia Drp. ist gut vertreten, aber nicht durch 
kennzeichnende Untergattungen ausgezeichnet, u. a. So anziehend es wäre, 
dem Verfasser in die an vielen Einzelheiten reiche, sorgfältige Schilderung 
des Alpengebiets zu folgen, um die einzelnen Provinzen mit ihren kenn- 
zeichnenden Vertretern kennen zu lernen und die Selbständigkeit der dalma- 
tinischen Molluskenfauna erwiesen zu sehen, so müssen wir uns dies hier 
versagen. Haben wir doch überhaupt nur das Wesentlichste aus dem 
Inhalt des wertvollen Buches andeuten können. Für den Zoologen ist das 
Buch von grofsem Interesse ; dem Geographen, der mit den beschreibenden 
Naturwissenschaften nicht vertraut ist, wird die übergrofse Zahl der Einzel- 


‚heiten, die den Fachmann erfreuen, das Verständnis erschweren, 


Weyhe. 


507. Stoll, O.: Zur Zoogeographie der landbewohnenden Wirbel- 
losen. Gr.-8°, 113 SS., Berlin, Friedländer, 1897. M. 4. 


Stoll lenkt an der Hand von meist selbständigen Beobachtungen sein 


Augenmerk auf solche landbewohnenden Wirbellosen, die durch eigentümliche 


geographische Verbreitung merkwürdig sind und unmöglich erst in jüngster 
Zeit durch aktive oder passive Wanderung von alten Wohnräumen aus weit 
entfernte Verbreitungsgebiete erreicht haben können. Dafs derartige Fälle 
in noch weit gröfserer Zahl eintreten können als bei den Wirbeltieren, 
dafür spricht schon die viel bedeutendere Zahl der Gattungen, Arten und 
Einzelwesen der Avertebraten. Aber nun die Frage: Wie ist’s zu erklären, 
dals Galaxias in Südamerika, in Tasmanien und iu Neusüdwales vertreten 
ist und sonst nirgends, dals viele Gattungen australischer und neusee- 
ländischer Avertebraten mit chilenischen übereinstimmen ? 

Verfasser greift nach Jherings und Huttons Vorgange Wallaces und 
Danas Theorie von der Beständigkeit der Kontinente an und behauptet, 
dafs nur eine Landverbindung der südlichen Festlandsmassen jene That- 
aschen erklärten. Weyhe. 


508. Selater, P. L.: On the Distribution of Marine Mammals. 
(Science 1897, S. 741- 748.) 


Selater, dessen Gliederung der Festlandsmassen in tiergeographische 
Reiche Wallace seinem grundlegenden Werke über die Verbreitung der 
Tiere untergelegt hat, versucht hier eine Einteilung der Meere in tier- 
geographische Regionen nach der Verteilung der Seesäugetiere über die 
Ozeane. 

Ähnlich wie Wallace in seinem genannten Werke schildert Selater 
zuerst die Tiere, und zwar die drei Ordnungen der Pinnipedia, 
Sirenia uud Cetacea. Im allgemeinen (nearly) folgt er der Nomen- 
klatur von Flower und Lyddeker in ihrem Buche „Mammals living and 
extinet“. Abgesehen von Verschiedenheiten in der Bezeichnung stimmen 
die Mitteilungen über die Pinnipedia mit Greves Ausführungen (vgl. 
Litt.-Ber. 225 d. J.) im wesentlichen überein. Dafs iu der Synonymik noch 
nicht alles klar ist, liegt an der Schwierigkeit, die diese Tierordnung dem 
Forscher bietet. Da gibt’s noch viel Arbeit. 

Bei den Sirenia wird auch der Manatus inunguis des Ama- 
zonenstroms, wie später bei den Cetaceen Platanista des Ganges 
und des Indus, Inia des Amazonenstroms und Pontoporia des La Plata 
erwähnt. Die südamerikanischen Platanistidae der beiden grofsen Ströme 
sollen als Zwischenglieder zwischen den Platanistidae des Süfswassers und 
denen des Meeres anzusehen sein. 

Unzulänglich bekannt sind die Delphine, von denen man 15 oder 
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16 Gattungen und viele Arten unterscheidet. Sie beleben meist die 
tropischen Meere, wenige gehen in kühleres Wasser, z. B. Narwal und 
Beluga. 

Von den fünf Gattungen der echten (Fischbein-) Wale haben 
Balaena, Megaptera und Melanoptera weltweite Verbreitung, von 
der Familie Physeteridae der Zahnwale Ziphius und Mesoplodon; 
doch liegt das Maximum ihrer Verbreitung auf der südlichen Halbkugel. 
Physeter und Congia sind tropisch. 

Selater unterscheidet folgende sechs Regionen: 

1) Arctatlantica, bis zum 40.° N. Br. Die Phocinae Hali- 
choerus und Cystophora sind auf das Gebiet beschränkt, Sirenia 
fehlen, drei Genera der Cetaceae, Hyperodon, Delphinapterus 
und Monodon, finden sich nur hier. 

2) Mesatlantica, bis zum südlichen Wendekreis, besitzt weniger 
eigene Formen. Die echten Seehunde werden mit der steigenden Wasser- 
wärme seltener und hören endlich ganz auf. Der zu den Stenorhynchinen 
gehörige Monachus albiventer im Mittelmeer und in dessen Nähe, 
tropiealis an den westindischen und südamerikanischen Küsten des 
Atlantischen Ozeans und Manatus (Sirenia) mit einer alt- und einer 
neuweltlichen Art sind eigener Besitz der Region, 

3) Indopelagica erstreckt sich über den Indischen Ozean bis zum 
Wendekreis des Steinbocks und reicht von Süd-Asien bis Ost-Afrika, West- 
Australien und zum Malaiischen Archipel. Halicore (Sirenia) findet 
sich nur hier, und zwar von Nord-Australien ab an allen Küsten Süd- 
Asiens bis in das Rote Meer hinein und am ostafrikanischen Gestade bis 
Lamu; ob in einer oder in mehreren Arten, darüber ist noch Streit. 
Seehunde sollen nach Sclater ganz fehlen, Grev& hat an den australischen 
West- und Nordküsten Zalophus lobatus Allen. 

4) Aretirenica, der nördliche Teil des Grolsen Ozeans bis zum 
Wendekreis des Krebses, hat die Gattung Phoca mit der Arctatlantis 
gemein und aufserdem 3 (nach Grev& 4) Arten dieser Gattung, nämlich 
Ph. vitulina, barbata, groenlandica (und foetida, Grev£). 
Phoca fasceiata Shaw = equestris Pallas ist eigentümlich, ebenso 
Trichechus obesus, der von vielen von dem arktatlantischen ros- 
marus als besondere Art getrennt wird; Grev& hält das amerikanische 
Walrofs nur für eine Abart des altweltlichen, urteilt aber nur nach Be- 
schreibungen. Wesentlich unterscheidet sich Arctirenia von Arctatlantis 
durch das Vorhandensein von Ohrrobben und des Grauwales, Rachianectes 
glaucus Cope. 

5) Mesirenica, die Tropenzone des Grolsen Ozeans, ohne echte See- 
hunde, ohne Sirenia. Ohrrobben sind gelegentlich beobachtet worden. 
Der kalifornische Seeelefant, Macrorhinus angustirostris, ist nur 
wenig von dem südlichen leoninus verschieden. Grey& wirft sie zu- 
sammen. 

6) Notopelagica, das südpolare Gebiet, begrenzt vom 40.° S. Br., 
nennt vier Gattungen echter Seehunde sein eigen: Ognorhinus, 
Lobodon, Leptonychotes und Ommatophoca. Hier ist die Heimat 
des: Seeelefanten, der bis in die Mesirenia gewandert ist. Es findet sich 
eine grofse Zahl von Ohrrobben, deren Bestand allerdings durch unsinnige 
Verfolgungen stark beschränkt worden ist. Sirenia feblen. Aufser 
etlichen weit verbreiteten echten Walarten besitzt das Südmeer für sich 
allein die kleine Neobalaena, von den Zahnwalen Berardius. 

Der Umstand, dafs der Säugetierbestand des Atlantischen Ozeans in 
den angegebenen Grenzen mit dem des Südmeeres weniger Übereinstimmung 
aufweist, als es mit den Faunen des Grofsen Ozeans und der Notopelagica 
der Fall ist, leiten Selater zu der Annahme einer alten Landverbindung 
zwischen Süd-Amerika und Afrika. Das würde auch die Verbreitung der 
beiden naheverwandten Manatus an der afrikanischen und an der süd- 
amerikanischen Küste, sowie des Monachus albiventer und tropicalis 
hier und dort erklären. Die grofse Einförmigkeit des Seetierlebens der 
südlichen Meere im Gegensatz zu seiner Mannigfaltigkeit im Norden, die 
zu einer regionalen Gliederung veranlafst hat, spricht dafür, dafs die 
Verteilung der Landmassen, wie sie jetzt ist, nicht neueren Ursprungs ist, 
sondern, mit Ausnahme der eben erwähnten Landbrücke, schon längst be- 
standen hat. Weyhe. 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


509. Boas, Franz: The Limitations of the Comparative Method 
of Anthropology. (Science, 18. Dez. 1896, V. 5. 901—908.) 


Der Vortrag des bekannten Anthropologen und Ethnographen berührt 
sich mit den Bestrebungen, die Bedeutung der Geographie für die Ethno- 
graphie zu klären, weshalb wir seinen Gedankengang hier kurz wieder- 
geben. Er geht von den „Völkergedanken“ Brintons und Bastians aus, 
denen er eine allgemeine Berechtigung einräumt. Er fragt: Wie entstehen 


Allgemeines Nr. 509—510. 159 


sie? und Wie treten sie in verschiedenen Kulturkreisen auf? Die Frage 
der Entstehung führt auf die Prüfung der Brintonpschen Auffassung von 
übereinstimmenden Anlagen der verschiedensten Volksseelen. Boas gibt 
aber nicht zu, dafs aus solchen Anlagen als gleichen Ursachen gleiche Wir- 
kungen hervorgehen. Er findet vielmehr gleiche ethnographische Er- 
scheinungen, wie Totem, Masken u. dgl,, aus ganz verschiedenen Motiven 
entsprungen. Er bestreitet daher die Nützlichkeit solcher Vergleichungen, 
die immer auf einem hypothetischen Boden stehen werden. Die Erwägung 
der positiven Leistungen der Ethnologie führt ihn auf den anthropo- 
geographischen Weg: It seems to my mind, that where among neighboring 
tribes an immediate influence of environment cannot be shown to exist, 
the presumption must always be in favor of historical connection .. . 
The psychologieal problem is eontained in the results of the historical 
inquiry. When we have cleared up the history of a single culture and 
understand the effects of environment and the psychologieal conditions that 
are reflected in it we have made a step forward; as we can then investigate 
in how far the same causes or other causes were at work in the development 
of other eultures ... Dr. Boas meint, mit andern Worten, die Unter- 
suchung der Völkerbeziehungen, d. h. der geographischen Verbreitung der 
Völkermerkmale, müsse erst den Boden klären, auf dem dann die psycho- 
logischen Gesetze der Entwickelung der Völker und der Kulturen weiter 
zu erforschen seien. Er betont ganz richtig, dafs jene Untersuchung 
unmittelbar an die Thatsachen herantrete, während die sog. vergleichende 
Methode Brintons u. a. von hypothetischem Grunde ausgehe. Aus 
dem Munde eines so rastlosen Forschers wie Boas, der eben erst in dem 
Bulletin des Am. Museum of Natural History (Bd. IX) eine ungemein 
thatsachenreiche Monographie über Decorative Art of the Indians of the 
North Pacific Coast veröffentlicht hat, klingt uns der Schlufssatz: „The solid 
work is still all before us“ nicht niederschlagend, sondern hoffnungsvoll. 
F. Ratzel. 


510. Cora, Guido: Die Zigeuner. Gr.-8°, 99 SS. Turin, im 
Selbstverlage des Verfassers. 


Diese Abhandlung erhebt keinen Anspruch auf Ursprünglichkeit. Sie 
stützt sich hauptsächlich auf das grolse, 1889 erschienene Werk Coloceis: 
„Gli Zingari, storia d’un popolo errante“, zieht aber auch andre Quellen 
aus der weitschichtig gewordenen Litteratur über die Zigeuner zu Rate 
und entwirft mit wohlbegründeter Stellungnahme zu den benutzten Arbeiten 
andrer eine geschmackvolle Gesamtskizze des Zigeunervolks. 

Die Zigeuner ähneln in ihrer Schädelbildung den Hindu, sie gehen 
über den dolichocephalen Index der letzteren (73—74) nur wenig hinaus, 
zeichnen sich aber durch auffallende Kleinheit des Schädelraumes vor allen 
arischen Völkern aus, Auf die ursprüngliche Sprache der Zigeuner geht 
Cora nicht näher ein; gerade diese jedoch beweist, dafs die Zigeuner nicht 
nur im allgemeinen zur arisch-indischen Völkergruppe gehören, sondern 
läfst sogar ihre alte Heimat im äufsersten Nordwesten des Indusgebiets, am 
Südostfufs des Hindukusch bestimmen. Zwei Wanderwege sollen sie von 
dort in der zweiten Hälfte des Mittelalters gezogen sein: einen den Indus 
hinab und dann den Küsten Irans u. s. w. entlang nach Nordafrika, der 
iberischen Halbinsel und den Gestaden des Ägäischen Meeres (wo sie bereits 
1322 auf Kreta erscheinen), einen andern durch das vorderasiatische 
Binnenland ans Schwarze Meer, wo sie sich mit den von der Balkanhalbinsel 
nordwärts ziehenden Genossen trafen. Angeblich wären „in den türkischen 
Provinzen“ noch jetzt die beiden Zweige der Zigeuner in Typus, Sprache 
und Sitte zu unterscheiden: die einen bewohnten den Griechischen Archipel 
sefshaft und reichten bis an den Bosporus, die andern („Zapari“) hausten 
als Wanderstämme im Binnenland. Wie ein Bienenschwarm verbreiteten sich 
plötzlich seit 1417 die Zigeuner aus der Moldau und Walachei über die 
ferneren Länder Europas, und zwar in Horden von 70—200 Köpfen mit 
ihren Zelten auf den Pferden, den Waffen und Geräten auf dem Rücken, 
den Kindern auf den Schultern der Weiber, barhäuptig, den Gürtel von 
Gold strotzend, den Leib in Lumpen. Ungarn und Mitteleuropa durch- 
ziehen die Zigeuner schon 1417 bis nach der Schweiz und nach Holstein, 
1422 beginnen ihre Züge nach Italien, 1427 treten sie in Paris auf, 
1430 in England, seit 1500 in Rulsland, wo sie infolge guter Behandlung 
(ähnlich wie in Ungarn) im Laufe der Zeit sich stark mehrten. Dafs die 
Vorfahren der deutschen Zigeuner längere Zeit in Griechenland gelebt 
haben, ersieht man übrigens unzweideutig aus griechischen Worten (u. a, 
einigen Zahlworten), die jene noch heute in ihre Sprache eingemengt 
zeigen. 

Auf S. 97 stellt der Verfasser das Ergebnis seiner statistischen Er- 
mittelungen kurz zusammen, Danach gibt es in Europa rund 779000 
Zigeuner. Hiervon kommen (in Tausenden) auf Rumänien 250, Ungarn 150, 
die Türkei 67, Rufsland 58 (daneben „Polen“ 15), Bulgarien nebst Ost- 
rumelien 50, Spanien 40, Serbien 34, Italien 32; alle andern europäischen 
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Länder haben weniger als 20, Grofsbritannien indessen noch 12, Österreich 16 
(mit Bosnien und der Herzegowina sogar 30), Deutschland wie Frankreich 
nur 2. Die Zahl der Zigeuner in Asien, Afrika, Amerika und Australien 
kennt man nicht. 

In „Obersachsen“, Bayern, Mecklenburg, Oldenburg und Hessen sollen 
nach Colocei mitunter Jahre verstreichen, ohne dafs man nur einen einzigen 
Zigeuner zu sehen bekäme. Wenn dabei unter Obersachsen, wie man doch 
annehmen muls, auch Thüringen zu verstehen ist, enthält die Behauptung 
einen Irrtum. In Thüringen sind nicht blofs Wanderzigeuner nichts 
Seltenes, sondern es gibt dort auch Zigeunerkolonien, so eine kleine in 
Radewell südlich von Halle, eine gröfsere in Friedrichslohra an der Hainleite 
südwestlich von Nordhausen. 

Cora sprieht den Zigeunern mit Unrecht Religion und den Glauben 
an ein Fortleben nach dem Tod ab. Wo ist die Grenze zwischen Aber- 
glauben, an dem dies echte Naturvolk so reich ist, und Religion? Der 
Zigeuner bekennt sich zwar nur ganz äulserlich gewöhnlich zur Religion 
seines zeitweiligen Heimatlandes, besitzt aber seit alters den Gottesbegriff 
und nennt Gott Devel (vom sanskritischen deva); er leugnet wohl ge- 
legentlich die Unsterblichkeit, fürchtet sich aber vor dem Spuken der Seelen 
Abgeschiedener. Alte Zigeunerinnen träumen vom Jenseits als einem baum- 
reichen Garten mit fetten Igeln, der uralten Lieblingskost des Stammes 
schon im indischen Vaterland. Kirchhoff. 


511. Robinson, J.: Psychologie der Naturvölker. Ethnographische 
Parallelen. 8°, 176 SS. Leipzig, W. Friedrich, 1896. M. 2. 


Ob es schon an der Zeit ist, eine umfassende Psychologie oder Ent- 
stehungsgeschichte der Vorstellungen über die Seele zu schreiben, ist 
uns zweifelhaft, da doch manche Probleme gar sehr der Klärung bedürfen, 
wie die verschiedenen einander gegenüberstehenden Theorien beweisen. 
Immerhin kann man den Versuch machen, eine allgemeine Orientierung 
über den jetzigen Stand der Frage zu geben, und als solchen sehen wir 
die vorliegende Schrift an, die im übrigen aber auch ethnographisches 
Material nach Bedarf heranzieht. R. greift in der Erklärung der Seelen- 
vorstellung im Gegensatz zu Tylor, Bastian u. a. (welche Krankheit und 
Tod als Motore anführen) auf die Peschelsche Hypothese von der Wirk- 
samkeit der Traumerscheinungen zurück, als einer näherliegenden und 
mächtigeren Ursache; u. E. ist dieser Streit schwer zu schlichten (es fehlt 
an jeder induktiven Basis), aber es ist anderseits ebensowohl möglich, 
dafs beide Momente, die doch unmittelbar miteinander verwandt sind, 
mit im Spiel gewesen sind. Dagegen ist es ein dankbarerer Stoff, die 
einzelnen Entwickelungsstadien der Vorstellung, nachdem dieselbe einmal 
ins Bewulstsein der Menschheit getreten war, zu verfolgen, um so selbst 
für die spekulativen Ideen unsrer Philosophen die ursprünglichen Elemente 
und Ansatzpunkte zu finden. Der Verfasser behandelt sein Thema in 
folgenden Abschnitten: I. Die Entdeekung der Seele. II. Seelenmehrheit. 
III. Die Gestalt der Seele. IV. Die Anthropophagie. V. Der Charakter 
der Toten. VI. Bestattungsweisen. VII. Das Leben nach dem Tode. 
VIII. Menschenopfer bei Begräbnissen. IX. Fortsetzungs- und Vergeltungs- 
theorie. Überall zeigt sich der langsame Fortschritt vom Materiellen, 
Körperlichen, Greifbaren zu jener Spiegelung der irdischen Welt im Un- 
sinnlichen, das aber deshalb anfangs auch völlig sinnlich gedacht ist; 
deshalb auch die genaue Einhaltung der sozialen Abstufungen im Jenseits. 
Wir können uns hier nicht auf eine detaillierte Besprechung einlassen ; nur 
zum Beweise, wie bedenklich vielfach die Verallgemeinerungen sind, möge 
der folgende Satz R.s gelten: Leib und Seele bilden im Denken des 
Naturmenschen so innige Assoziationsglieder, dafs er sich die Seele nicht 
körperlos und den Körper nicht seelenlos, d.h. ohne Wollen, Begehren, 
Handeln, d. i. ohne Leben vorzustellen vermag. Eine weitere Konsequenz 
davon ist, dafs mit der Vernichtung des Körpers auch die der Seele 
erfolgt (S. 43). Diese letzte Folgerung, so unzweifelhaft sie für die 
Anthropophagie zu Recht besteht, trifft für den Animismus im allgemeinen 
nicht zu; gerade nach dem Zerfall des physischen Organismus glaubt ja 
die Volksanschauung an das Entweichen der immateriellen Seele. Dafs in 
dem vorliegenden Entwurf nur die allgemeinen Grundzüge der Seelenlehre 
bei den niederen Völkern berücksichtigt sind, wurde oben schon angedeutet; 
es wird deshalb kaum überraschen, dafs manche Momente in diesem Bilde 
fehlen, so die Vorstellungen über den Kultus der Seele, die Ahnenverehrung, 
die Metamorphosen in andern Existenzformen und vor allem die Entwiekelung 
der Seele zu einer göttlichen Substanz. Was dann das Problem einer 
Vergeltung im Jenseits anlangt, so scheint nach den eindringlichen Unter- 
suchungen von Steinmetz (zuletzt im Archiv für Anthrop. XXIV, 577fl.) die 
Stufe einer freilich noch sehr äufserlichen und groben Zurechnung viel 
weiter und tiefer ausgedehnt werden zu müssen, als man unter Berufung 
auf das ägyptische Totengericht meist anzunehmen geneigt ist. 

Th.: Achelis. 


512. Vierkandt, A.: Die Kulturformen und ihre geographische 
Bedeutung. (Geograph. Zeitschrift, 3. Jahrg., S. 256 ff.) 


Schon Kohl hat in seinem viel zu wenig beachteten Buch: „Der Verkehr 
und die Ansiedlungen der Menschheit in ihrer Abhängigkeit von der Ge- 
staltung der Erdoberfläche“ (Leipzig 1841) den Versuch gemacht, die 
Entstehung und Entwickelung der Kultur nicht nach den üblichen histo- 
rischen Kategorien, sondern nach den einzelnen konkreten Bedingungen zu 
erfassen, um auf diese Weise eine objektive und allgemeine Begriffs- 
bestimmung zu erhalten. Die Bodengestaltung, die Gliederung, das Klima, 
Nahrung, Erwerb, Lockmittel des Verkehrs u. s. w., alles dies gehört in 
die Reihe der zu untersuchenden Faktoren, und doch bleibt unsres Erachtens 
ein inkommensurabler Rest zurück, der als Rassenbegabung oder psychische 
Eigenart bezeichnet wird. Wenn der verdienstvolle Verfasser der vorliegenden 
Studie, der sein Thema in gröfserem Stil früher in dem trefflichen Buche 
„Naturvölker und Kulturvölker“ behandelt hat, sagt: „Selbst wenn den ver- 
schiedenen Rassen eine verschiedene geistige Begabung von Haus aus eigen 
sein sollte, so tritt sie doch vor dem Einflusse des geographischen Elements 
zurück. Die Raumbegünstigung erweist sich mit andern Worten der 
Rassenbegabung, falls eine solche existiert, erheblich überlegen“ (S. 267), so 
ist das bis auf diesen Punkt völlig richtig, dals eben die unbefangene 
Forschung nicht jene Eigenart der Völker aus der Untersuchung ausschalten 
kann, Dieselben Räume unter denselben geographischen Bedingungen haben 
bald die blühendsten Kulturen erlebt, bald lagen sie völlig verödet und 
verkommen da; man denke nur an das mesopotamische Stromland! Der 
Boden allein macht nicht, wie v. Jhering uns glauben machen will, das 
Volk; gerade dafs die Türken es so wenig verstanden, dies Paradies zu 
erhalten und die unendliche Fruchtbarkeit des Bodens zu verwerten, zeigt, 
dafs hierfür letzten Endes psychische Momente mit in Anschlag zu bringen 
sind. Es versteht sich von selbst, dafs wir trotzdem ein offenes Auge für 
diese Begünstigungen, resp. Hemmnisse höherer Gesittung haben müssen, 
da die Empfänglichkeit und spezifische Anlage der Völker eben diese Impulse 
voraussetzt. Legt man nun diesen psychologischen Malsstab an, so ist nur 
sehr schwer einer gewissen Unbestimmtheit zu entrionen, da es sich um 
die zutreffende Charakteristik ganzer Völkerkomplexe handelt, Dieses Ein- 
drucks konnten auch wir uns in der vorliegenden Lektüre nicht ent- 
schlagen, und wir möchten uns zur Veranschaulichung, wie wenig wir es 
vielfach mit klaren, unanfechtbaren Sätzen und Folgerungen zu thun haben, 
sondern öfter mit höchst strittigen und anfechtbaren Hypothesen und 
Skizzen, auf folgende Auslassung beziehen: Die Eigenart des semitischen 
Geistes hat man schon wiederholt auf den Einflufs der Wüste zurückführen 
wollen, deren harter und strenger Charakter eine entsprechend spröde 
Denkweise bei ihrer Bevölkerung auf die Dauer sehr begünstigen mulste. 
Ähnlich aber scheint uns das Waldland die Entwickelung einer weicheren, 
gemütvollen Denkweise, wie wir sie bei den Ariern finden, zu begünstigen; 
und in der That glauben wir sowohl in den germanischen Göttersagen wie 
in den Dramen Shakespeares oder in den Schöpfungen indischer Dichter 
einen Hauch zu spüren, der uns in einem Steppen- oder Wüstenlande 
undenkbar erscheint (S. 317). Wie gesagt, diese Ableitung kommt uns 
doch sehr gewagt und spekulativ vor, es fehlt völlig an den einzelnen 
induktiven Belegen, welche jener Behauptung erst zu der wünschenswerten 
kritischen Sicherheit verhelfen könnten. Im übrigen gedenkt Vierkandt 
nächstens (im . Archiv für Anthropologie) eine ausführlichere psychologische 
Charakteristik der verschiedenen Kulturtypen zu veröffentlichen, 

Th. Achelis. 


513. Mason, Otis Tufton: Primitive Travel and Transportation. 
(From the Report of the U. St. National Museum for 1894, 
Ss. 237—593.) Washington, Government Printing Office, 1896. 


Eine zusammenfassende Arbeit von beschreibendem Charakter, die sich 
vorwiegend mit den Hilfsmitteln der Naturvölker für die eigene Bewegung 
und den Transport von Gegenständen beschäftigt. Der Titel trifft insofern 
nicht ganz zu, als einige der hier behandelten Dinge, wie Kopfbedeckungen 
und Schneebrillen, sich zur Ortsbewegung oder Arbeit nur etwas gekünstelt 
in Beziehung setzen lassen. Als Ziel der Arbeit scheint dem Verfasser vor- 
geschwebt zu haben, einen wissenschaftlichen Katalog für die einschlägigen 
Schätze des U. St, Nationalmuseums zn schreiben; denn deren Schilderung 
in Wort und Bild nebst einer Reihe von tabellarischen Zusammenstellungen 
über sie bildet den Grundstock der Arbeit. Die weitergehenden wissen- 
schaftlichen Fragen anthropogeographischer und völkerpsyehologischer Natur 
über Art und Gründe der Verbreitung, über Entlehnung und selbständige 
Erfindung sind wohl öfter gestreift, aber nicht systematisch behandelt. 
Welche Gründe den Verfasser zu dieser Zurückhaltung veranlalst haben, 
wissen wir nicht. Dals es ihm -auch an der Neigung, sie aufzugeben, 
nicht fehlt, beweist manche eingestreute fesselnde Bemerkung. Auch so 
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aber, wie sie vorliegt, bildet die Arbeit für den Ethnologen nicht nur ein 
willkommenes Hand- und Nachschlagebuch, dessen Vollständigkeit freilich 
durch die Beschränkung auf ein Museum beeinträchtigt wird, sondern 
auch eine wertvolle und anregende Grundlage für künftige tiefergehende 
Spezialarbeiten, A. Vierkandt. 


514. Schurtz, H.: Beiträge zur Entstehungsgeschichte des Gel- 
des. (Deutsche Geogr. Blätter, Bd. XX, S. 1—66.) 


Der Kern dieser Arbeit besteht in der Unterscheidung zweier Arten 
von Geld, des „Binnengeldes“ und des „Aufsengeldes“, — eine Unter- 
scheidung, welcher eine weitere zwischen Schmuckgeld und Nutzgeld einiger- 
malsen entspricht, Der Hauptunterschied beider Arten liegt nicht im 
Stoff, sondern in den psychologischen Gründen, welche in beiden Fällen 
zur Erhebung gewisser Gegenstände zur Rolle des Geldes führen: in dem 
einen Fall sind es mehr gefühlsmäfsige, subjektive Gründe, bei denen es 
sich um einen Affektionswert handelt, im andern Fall vorwiegend die prak- 
tische Brauchbarkeit. Die älteste Quelle des Binnengeldes erblickt 
Schurtz im Schmuckbedürfnis, also im Beweggrunde der Eitelkeit. Auch 
mythologische Vorstellungen, die zu den Erscheinungen des „heiligen Gel- 
des“ führen, spielen eine wichtige Rolle, ebenso das Streben nach sozialem 
Ansehen. Auf dem letztern beruhen schliefslich wohl immer diejenigen 
Erscheinungen, die Schurtz unter den Begriff des „Zeichengeldes“ zu- 
sammenfalst : als „konventionell« in unserm Sinne da:f man diese Geld- 
arten kaum bezeichnen, da es zuletzt wohl immer ausschlaggebend ist, 
dafs die betreffenden Gegenstände irgendwie mit dem Merkmal der Selten- 
heit oder Kostbarkeit behaftet sind und so das Ansehen ihres Besitzers 
erhöhen, 

Das Aulsengeld, das nicht wie das Binnengeld auf einen einzel- 
nen Stamm beschränkt ist, vielmehr dem Verkehr verschiedener Stämme 
miteinander dient, hat dagegen durchweg reale Brauchbarkeit und ist der 
Mode und der Wandelbarkeit des Wertes viel mehr entrückt als jenes. Es 
entspricht dies dem allgemeinen Satze, dafs bei Berührungen verschiedener 
Kulturkreise viel leichter äufsere, praktisch brauchbare Kulturgüter ent- 
lehnt werden, als solche, die in intimeren Regungen der Volksseele wur- 
zeln, deren Art von Stamm zu Stamm rasch wechselt. 

Wie sich die Verdrängung des Binnengeldes durch das Aufsengeld 
oder die Durchdringung beider vollzogen hat, läfst sich mehr vermuten, als 
mit Sicherheit feststellen. Überhaupt läfst die vorliegende, äufserst an- 
regende Arbeit wieder lebhaft empfinden, wie mangelhaft und ungenügend 
zur Zeit noch unsre Kenntnisse über die wirtschaftlichen Verhältnisse bei 
den Naturvölkern sind. Das ist um so mehr zu bedauern, als auch in 
diesem Fall, wie Schurtz mit Recht betont, die Völkerkunde andern Wissens- 
zweigen, wie der Nationalökonomie, wichtige Lehren zu erteilen vermag. 
So wirft es auf den ursprünglichen Charakter unsres Metallgeldes, das ja 
für uns heute ein reines Nutzgeld ist, ein bezeichnendes Licht, wenn wir 
es bei der Berührung mit Naturvölkern häufig wie!er auf die Stufe eines 
Schmuck- oder Binnengeldes herabsinken sehen. A. Vierkandt. 


Wirtschafts-Geographie. 


515. Schmitz, M.: Die Handelswege und Verkehrsmittel der 
Gegenwart, unter Berücksichtigung früherer Verhältnisse. Ein 
Leitfaden zur Ergänzung der geographischen Lehrbücher sowie 
zum Selbstunterricht. Mit einer Verkehrskarte und vielen er- 
läuternden Abbildungen. 8°, 87 SS., mit Karte. Breslau, Ferd. 
Hirth, 1897, M»Y7,50: 

Das Schriftchen ist offenbar dem Wunsche entsprossen, den Forderun- 
gen der neuen preulsischen Lehrpläne für die höhern Schulen Genüge zu 
leisten. Diese Lehrpläne verlangen für die obern Klassen die Durchnahme 
der bekanntesten Verkehrs- und Handelswege der Jetztzeit und eine ver- 
gleichende Übersicht der wichtigsten Verkehrs- und Handelswege bis zur 

Gegenwart. Dem entspricht auch der Inhalt des vorliegenden Buches: I. Zur 

Entwieklungsgeschichte des Weltverkehrs. II. Der Weltverkehr. Der Schiff- 

fahrtsverkehr von Europa nach den übrigen Erdteilen. III. Verkehrswege, 

welche das Innere der einzelnen Erdteile erschlielfsen. IV. Das Post- und 

Telegraphenwesen, Telephon, Luftschiffahrt und Brieftauben, Dem Lehrer 

mag das Buch zuweilen gute Dienste thun, als ein wichtiges Lehrmittel 

für den geographischen Unterricht in der Schule können wir es aber 
nicht ansehen, dazu ist es zu wenig vom geographischen Geiste durch- 
drungen. Es enthält eine trockne Aufzählung aller Verkehrswege und 

Verkehrsmittel, ohne dafs irgendwie näher auf deren geographische Bedeu- 

tung eingegangen wird. Überall tritt das Bestreben hervor, möglichst alles, 

was nur irgend mit dem Verkehr zu thun hat, zu erwähnen, weshalb 
denn auch nicht die Brieftauben und selbst die Hunde als Boten im Kriege 
vergessen sind. Wunderbarerweise fehlen die Fahrräder! Wir sind nicht 
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mit dem Verfasser der Meinung, dafs durch derartige schematische Zusam- 
menstellungen „der Schüler einen Einblick in das grofsartige Getriebe des 
heutigen Weltverkehrs erhält“, oder dafs er sich auf Grund dieser Schrift 
„ein Bild von den Haupterzeugnissen der Länder, ja sogar vom Kultur- 
zustand der einzelnen Völker zu machen vermag“, Die. 


516. Schmitz, J.: Die transatlantischen Schnelldampfer, die Ge- 
fahren der Seereise und die Rettungsmittel der Seeschiffe 
R1.-8°%, 640 SS. Leipzig, Grunow, 1896. M. 6 


Obwohl das Buch mit der Geographie nur wenig Berührungen dar- 
bietet, mag es doch auch an dieser Stelle, namentlich den Lesern im 
Binnenlande, besonders zur Orientierung vor Antritt einer grölsern See- 
reise, empfohlen sein. Wirksamer noch und vorbehaltslos könnte die Em- 
pfehlung lauten, wenn der Verf. die steten Nörgeleien gegen den Bremer 
Lloyd unterlassen hätte. Die ozeanographischen und meteorologischen 
Kenntnisse des Verfassers erscheinen auch nicht durchweg gut fundiert; die 
Darstellung von Cyklonen und Anticyklonen zeugt, gelinde ausgedrückt, 
von grolser Flüchtigkeit und Unklarheit. Krümmel. 


Geschichte der Geographie. 


517. Hamy, E. T.: Etudes historiques et g6ographiques. 8, 
480 SS., mit 10 Karten. Paris, Leroux, 1896. 


Der Verf. hat eine Reihe von gründlichen Studien, namentlich zur 
Geschichte der Kartographie, die früher bereits einzeln, namentlich im 
Bull. geogr. hist. et deser. veröffentlicht worden sind, zu einem stattlichen 
Bande vereinigt. Da diese Arbeiten schon einzeln in den Litteraturberichten 
besprochen sind, so genügt es, noch einmal die wichtigsten zu nennen: 
1) Les origines de la cartographie de l’Europe septentrionale (1890, Nr. 1633); 
2) Cresques lo Juheu (1894, Nr. 47); 3) Notice sur une carte marine inedite 
du cosmogr. majorcain Gabriel de Vallsecha 1447; 4) Notice sur une 
mappemonde portugaise anomyme de 1502, r&ecemment d&- 
couverte a Londres. Da im Bull. geogr. hist. et deser. bisher nur der 
amerikanische Teil dieser merkwürdigen Karte veröffentlicht war, hier aber 
die ganze Weltkarte, wenn auch leider verkleinert, wiedergegeben ist, so ist 
es notwendig, über diese merkwürdige Karte noch einiges zu sagen. Ref, 
trägt kein Bedenken, diese Weltkarten unter die allermerkwürdigsten 
Erzeugnisse der kartographischen Kunst jenes Zeitalters zu rechnen. Die 
gröfste Merkwürdigkeit der Karte ist aber darin zu suchen, dafs es für 
den östlichen und für den westlichen Teil des Weltbildes besondere von 
einander abweichende Äquatorlinien gibt, von denen die im Atlantischen 
Ozean gezogene ziemlich richtig angesetzt ist, während die Äquatorlinie im 
Indischen Ozean etwa 4° nördlicher liegt und der Lage des Gleichers auf 
dem Globus Behaims entspricht. Durch Afrika laufen beide Linien un- 
versöhnt nebeneinander her. Man hat also die Bestimmungen des Ptolemäus 
im Indischen Ozean mit den neuen astronomischen Beobachtungen an der 
Westküste Afrikas noch nicht zu vereinigen vermocht. Hier stehen also 
Altertum und neue Zeit unausgeglichen einander gegenüber. Es ist die 
einzige derartige Darstellung, die auf unsere Zeit gekommen ist, die aber 
infolge der Äquatordifferenz am Ostrande die Breitenskala nach S bis 
90° 8. Br., am Westrande dagegen nur bis 85° S. Br. zählt. 

Diese unhaltbare Auffassung ist aber zugleich der beste Beweis für 
das Alter der Karte, die unmittelbar nach der ersten portugiesischen Fahrt 
nach Indien, bestimmt auch nach Cabrals Entdeckung Brasiliens entworfen 
worden sein muls. Wir haben hier sicher einen der ersten Versuche vor uns, die 
Weltkarte mit einer Breitenskala zu versehen. Dadurch wird aber das Blatt 
zu einer der merkwürdigsten Urkunden in der Geschichte der Kartographie. 
Zweifellos ist es mehrere, vielleicht 6 Jahre älter, als die Caneriokarte, 
die nach der Darstellung Indiens nicht vor 1508 gesetzt werden darf und 
die bisher als die älteste mit einer Breitenskala versehene Karte galt. 

Weiterhin hat der Verf. noch veröffentlicht: 5) L’oeuvre geogr. des 
Reinel et la d&couverte des Moluques (1894, Nr. 48); 6) Commentaires 
sur quelques cartes anciennes de la Nouvelle-Guinee ; 7) Jean Roze u. a, m. 

Ruge. 


518. Beazley, ©. R.: The Dawn of Modern Geography. A history 
of exploration and geograph. science. With reproductions of 
the principal maps of the time. 8%, 554 SS. London, John 
Murray, 1897. 18 sh. 

Die Zeit, um die es sich hier handelt, ist in de Vorrede näher be- 
stimmt als „from about A, D. 300 to about A, D. 900“. Es steckt in 
dem umfänglichen Werke viel Arbeit, und doch kann man nicht sagen, 
dafs der Verfasser seinen Stoff beherrscht oder dafs er die wich- 
tigste einschlagende Litteratur kennt und benutzt hat. Denn wenn er 
meint (S. IX), dieser Zeitraum von 300—900 n. Chr. sei noch nie ein- 
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gehend behandelt und nur summarisch in Peschels Geschichte der Erd- 
kunde und Viviens Histoire de la geographie aufgeführt, so kennt er 
offenbar die Arbeiten K, Kretschmers und Zöcklers nicht. Das ganze Werk 
umfalst 7 Kapitel; davon sind, abgesehen von dem ersten, das die Einleitung 
enthält, 3 Kapitel den Pilgerfahrten gewidmet und dafür mehr als hundert 
Seiten geopfert, obwohl die Geographie aus diesen Fahrten keinen Gewinn 
zieht, wie der Verf. selbst S. 70 bekennt: „Nearly all these travellers go 
on their journey by the same road and stop at very much the same point. 
Only a few have left us any record of their own journey“. Mit demselben 
Rechte hätten die Romfahrten jener Zeit besprochen werden müssen, wobei 
die Topographie manche Bereicherung erführe; aber diese Wallfahrten sind 
nicht beachtet. Das fünfte Kapitel behandelt die Handels- und Missions- 
reisen, und hier kommt die Geographie mehr zu ihrem Rechte, so bei der 
Charakteristik des Indienfahrers Kosmas. Hier und in den folgenden 
bringt der Verf. mehr Thatsachen bei, wie weit in jener Zeit die Länder 
und Meere der alten Welt bekannt waren. Bei der Darstellung der Reise 
des Zemarchos 568 sind dem Verf. die guten Erklärungen Vamberys (Das 
Türkenvolk, $S. 12) entgangen. Die Missionsreisen berührten auflser Europa 
zunächst die Länder Habesch, Turkestan, Indien und China. Die von 
Irland ausgehenden Missionsreisen in Europa sind wieder zu kurz behandelt, 
sie könnten viel mehr topographisches Material liefern; so namentlich die 
Reisen Ansgars, Cyrills u, a. Statt hier die Reisewege im einzelnen zu 
verfolgen, begnügt sich der Verf. mit der Bemerkung: They widened the 
horizon of Christendom; they brought large tracts of half-known country 
within the view of the western world, they even threw a light into the 
black darkness of heathen Scandinavia and Sclavonia. Ohters Reise ins 
Weifse Meer wird kaum erwähnt, geschweige denn im einzelnen verfolgt. 
Storms Arbeit ist dem Verf. unbekannt geblieben. Im sechsten Kapitel, 
Geographical theory, werden die einzelnen Lehren nicht systematisch ab- 
gehandelt, sondern die hauptsächlichen Geographen der Zeit, Solinus, 
Kosmas, der Ravennate u. s. w., besprochen, was viel bequemer, aber weniger 
wissenschaftlich ist. Hier kann man dem Verf. nur empfehlen, die Arbeiten 
H, Bergers und K. Kretschmers zu studieren und sich deren Methode an- 
zueignen, 

Der Abschnitt über die Karten soll von Coote geschrieben sein (vgl. 
die Rezension des Werkes in Nature, 15. April 1897, 8. 555); aber er ist 
nicht so umfassend wie die Arbeit Millers. Dieser kennt viel mehr Karten 
dieses Zeitraumes, doch ist die Beatuskarte Ashburnhams in Beazley nicht 
allein gröfser, sondern viel deutlicher abgebildet, so dafs alle Legenden 
scharf zu lesen sind: Man ersieht daraus, dafs auch photographische Nach- 
‚ bildungen ganz verschieden ausfallen können. Über die schwierige Frage, 
welcher Gestalt die Weltkarte des Ravennaten beschaffen gewesen sei, geht 
der, Verf. mit der Bemerkung hinweg, es sei nicht der Mühe wert. 

Im siebenten Kapitel werden die’ nichtchristlichen Geographen, die 
Araber und Chinesen, besprochen. Dabei fällt wieder unangenehm auf, dals 
die Erdmessung unter Almamun (S. 410) nur flüchtig erwähnt wird. Allen 
gründlichen Untersuchungen scheint der Verfasser abhold zu sein. Bei dem 
Abschnitt über die Leistungen der Chinesen vermifst man die Erwähnung 
der Arbeiten Hirths und Schlegels. Hätte der Verf. sich die Mühe ge- 
nommen, im Geogr. Jahrbuch XVIII meinen Litteraturbericht zur Geschichte 
der Erdkunde durchzusehen, so wäre er auf manche Arbeit aufmerksam 
gemacht worden, die ihm offenbar entgangen ist. Ruge. 


519. Markham, Cl. R.: Narratives of the Voyages of Pedro Sar- 
miento de Gamboa, translated and edited with notes and an 
introduction. (Hakluyt Soc., Nr. XCI.) London 1895. 

Sarmiento ist einer der bedeutendsten, wissenschaftlich gebildeten 
Seefahrer Spaniens im 16. Jahrhundert. Der Originalbericht über seine 
Reisen ist erst 1866 in Madrid in der Col. de doc, ined., tom. IV ver- 
öffentlicht. 

Pedros Vater, Bartolomeo Sarmiento, stammte aus Pontevedra in 
Galicien; er war mit einer Frau aus Bilbao, Namens Gamboa, verheiratet, 
daher der Beiname. Pedro wurde in Alcala de Henares um 1532 geboren, 
ging 1557 nach Peru, beschäftigte sich 7 Jahre mit der Geschichte der 
Inkas und erbot sich 1567 zu Entdeckungen von Inseln im Grofsen Ozean. 
Der Vizekönig Lope Garcia de Castro nahm ihn in seine Dienste und bot 
ihm die Leitung einer Expedition an, aber Sarmiento zog es vor, den 
jungen Neffen Castros, Alvaro de Mendana, an der Spitze zu sehen; nur 
bedang er sich aus, dafs der Schiffskurs nicht ohne seine Zustimmung 
geändert werden dürfe. Er wurde Kapitän des Hauptschiffes „Los Reyes“, 
während Pedro de Ortega das zweite Schiff „Todos Santos“ führte. Im 
Februar 1568 erfolgte die Entdeckung der Salomonsinseln, von denen 
der Kapitän Ortega eine nach seinem Geburtsorte Guadalcanal bei Sevilla 
nennen durfte. Im Jahre 1569 kehrten die Schiffe nach Mexiko zurück, 
von wo Sarmiento zuerst sich nach Guatemala und dann nach Peru begab, 


wo er den Auftrag erhielt, eine Karte des Landes zu zeichnen und die Ge- 
schichte der Inkas zu schreiben. Über das in Göttingen befindliche 
Original hat W. Meyer in den Nachrichten d. K. Ges. d. W. zu Göttingen 
1893 Nr. 9 näheres mitgeteilt. Als dann 1579 Drake in der Südsee 
erschien, erhielt Sarmiento den Auftrag, die Magalhäesstralse zu sperren, 
damit Drake diesen Weg nicht wieder benutzen könne. Bei dieser Aufgabe, 
die mit bedeutenden militärischen Kräften ausgeführt wurde, fand Samiento 
Veranlassung, die erste genaue Beschreibung der Stralse zu geben. 

Kurz vor dieser Expedition hatten 1578 Sarmiento in Lima und 
Rodrigo Zamorano in Sevilla dieselbe Sonnenfinsternis beobachtet, woraus 
Sarmiento später den Abstand beider Städte zu 74° ermittelte. Dieses 
Ergebnis war allerdings um 2° 58” zu hoch berechnet, aber es blieb lange 
Zeit als die beste Längenbestimmung für die Lage der Westküste Süd- 
amerikasin Ansehen, Von den zahlreichen Karten Sarmientos hat sich nichts 
erhalten. Ruge. 


520. Wiehmann, A.: De Oorsprong van den naam van het eiland 
Celebes. (De Gids 189, Nr. 5.) 


Der Name ist durch ein Mifsverständnis herbeigeführt, indem Hakluyt, 
bei der Übersetzung Galväos, die Worte celebres Mocassares, Amboynos, 
Moros, Maratax & outras diversas partes wiedergab als: Celebes, Ma- 
cassares u. s. w. (vgl. die Ausgabe Galväos in der Hakluyt Soc. 1862, 
S.208). Linschoten brachte 1592 eine portugiesische Mskr.-Karte des Indischen 
Archipels mit, die zweifellos für die ersten Fahrten der Holländer nach 
Indien von unschätzbarem Werte war. Auf dieser Karte (siehe Linschotens 
Reisewerk, Amsterdam 1595, S. 96) heilst die ganze Insel Celebes, aber 
die Nordspitze Pta dos Celebres. Ihm folgte Mercator. Ruge. 


521. Thacher, J. B.: The Continent of America, its Discovery 
and its Baptism. Fol., 260 SS., mit Karten. New York, Ben- 
jamin, 1896. 

Um den Inbalt noch näher zu bezeichnen, findet sich bereits auf 
dem Titel des Werkes folgende Erläuterung: „An essay on the nomen- 
celature of the old continents, a eritical and bibliograph. inquiry into the 
naming of America and into the growth of the cosmography of the new 
world; together with an attempt to establish the landfall of Columbus 
on Watlings-Island and the subsequent discoveries and explorations on the 
main land by Amerieus Vespuecius“. Das Hauptthema aber ist, Zeit und 
Ort, wo der Name Amerika entstanden ist, festzustellen. Das Werk zer- 
fällt in 8 Teile: Kosmographie, Entdeckung der Neuen Welt, Am. Ves- 
pucci, Die erste Reise Vespuceis, Die Taufquelle Amerikas, Die Cosmo- 
graphiae introductio, Wissenschaftliche Erdkunde und Die Kartographie der 
Neuen Welt. 

Neues enthält das prächtig ausgestattete Werk nur wenig, und gegen 
das meiste davon mufs man Bedenken erheben. Es befremdet, immer 
wieder eine Weltkarte Homers vorgeführt zu sehen und dann die Zeit des 
Dichters so genau: 962-927 angeführt zu sehen. Es befremdet, eine 
Reise Vespuceis im Jahre 1497 unbedenklich erzählt zu finden. Auf die 
grolse Kontroverse, ob Vespucci nach den von ihm festgestellten Lebens- 
momenten 1497 eine Entdeckungsreise überhaupt hat machen können, geht 
der Verf. gar nicht ein. 

Es folgen dann Untersuchungen über die erste Ausgabe der berühm- 
ten Cosmogr. introductio, wobei der Verf, sein Exemplar für den ersten 
Druck (April 1507) hält und das Eyries- Exemplar für jünger hält. Bei- 
gegeben sind einige meist gut ausgeführte Kartennachbildungen, aber 
darunter keine, die nicht schon mehrfach kopiert wäre. Ruge. 


522. Merkel, C.: L’opuscolo „De insulis nuper inventis“ del 
Messinese Nicolo Scillacio, prof. a Pavia, confrontato colle 
altre relazioni del secondo viaggio di C. Colombo in America. 
(Mem. del R. istit. Lomb. de sc. e let. clas. scie. stor. e mor., 
Bd. XXXI della Serie III, fasc. IV, Mailand 1896, S. 167— 252.) 
Mailand, Hoepli, 1896. 


Ein sonst unbekannter Mann, Gugl. Coma, hat dem Prof. Seillacio von 
seiner Fahrt mit Columbus erzählt, Seillacio hat den Bericht in elegan- 
tes Latein übertragen und daraus sein Werkchen „De insulis“ geschaf- 
fen. Dasselbe wurde wahrscheinlich Ende 1494 in Pavia gedruckt, und 
es haben sich davon noch vier Exemplare in Mailand, Madrid, Kopen- 
hagen und New York erhalten. Ein Neudruck findet sich in der Rac- 
colta Colomb., T. III, Bd. 2, $. 83. Bei der nun vom Verfasser gegebe- y 
nen gründlichen Exegese wird Absatz für Absatz des Opuscolo mit dem 
Text der’ „Historie“ und dem Auszuge des Las Casas aus dem Tagebuche 
des Columbus und mit andern Originalberichten verglichen, um dadurch 
den Wert der Darstellung des Seillacio zu ermitteln, Vielleicht ist das” 
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zu Grunde liegende Original ursprünglich von einem spanischen Offizier 
nach Spanien geschickt und von Coma nach Italien gebracht worden. 


Ruge. 
523. Harrisse, H.: John Cabot, the Discoverer of North Ame- 
rica, and Sebastian, his Son. 4%, 503 SS. London, B. F. Ste- 
vens, 1896. 30 sh. 


In diesem Werke wird das scharfe Urteil gegen Sebastian Gaboto 
näher begründet und nachgewiesen, wie der Sohn es verstanden hat, sich 
noch unter seinen Zeitgenossen den Ruhm seines Vaters anzueignen, zu- 
erst das Festland von Nordamerika entdeckt zu haben. 

Giovanni Gaboto war von Geburt ein Genuese, seit 1476 in Venedig 
naturalisiert und vielleicht seit 1490 in Bristol ansässig, von wo er 1497 
mit königlichem Patent, aber auf eignem kleinen Schiffe eine Entdeckungs- 
fahrt über den Atlantischen Ozean machte, wobei er die Küste Nord- 
amerikas, nach Harrisses Ansicht, in Labrador erreichte (vgl. dagegen Daw- 
sons Ansicht Nr. 524). Ob einer seiner Söhne teilgenommen, läfst sich 
nicht erweisen. Eine unter dem Namen des Sohnes verbreitete Weltkarte 
vom Jahre 1544 nennt als Landungstag den 24. Juni, was ebenso un- 
sicher ist wie die dem Tagesdatum folgende Jahreszahl 1494 (statt 1497). 
Die nur noch in einem Exemplar vorhandene Weltkarte (in Paris, in der 
Nationalbibliothek) ist das Werk eines Dr. Grajales, der indes zweifellos 
seine Angaben von S. Cabot in Sevilla erhielt. 

Charakteristisch ist nur, dals auf dieser Weltkarte, 46 Jahre nach 
der Entdeckung, nicht die eignen Aufnahmen des alten Cabot ver- 
wendet sind, sondern eine französische Karte von 1541 (von Desliens, 
in der Königl. Bibliothek zu Dresden) kopiert ist. Im Jahre 1498 er- 
folgte die zweite grölsere Expedition mit Unterstützung der Regierung; 
auch hier nennen die Urkunden nur den ältern Cabot, während Peter 
Martyr, der sich des persönlichen Verkehrs mit Seb. Cabot gern rühmte, 
aus dessen Munde nur erfahren hat, dafs Seb. diese Entdeckungsreise 
unternommen habe, 

Wann die Schiffe zurückkamen und ob Giov. Gaboto heimkehrte, ist 
unbekannt. Juan de la Cosas Karte von 1500 läfst allein vermuten, wo 
Gaboto gewesen ist. Die Inschriften auf der Karte: „Mar descubierta por 
yngleses“ und „Cauo de ynglaterra“ weisen darauf hin. 

Eine Entdeckungsfahrt Sebastians im Jahre 1516 wird mit Recht be- 
zweifelt. Im Jahre 1521 protestierten die Zünfte in London sogar gegen 
eine Verwendung Seb. Cabots zu einer Expedition mit der Begründung: 
„Sebastyan as we here say was never in that land hymself, all if he 
maks reporte of many things as he hath hard his father and other men 
speke in tymes past.“ 

1522 war Sebastian Pilot in Spanien und unternahm 1526 einen 
grolsen Entdeckungszug nach den Molukken, der aber schon am Laplata 
kläglich endigte. Das Urteil des Verf. über die wissenschaftlichen Leistun- 
gen Seb. Cabots ist schon oben mitgeteilt. Das Todesjahr Sebastians ist 
unbekannt. Den Schlufs des Werkes bildet ein „Syllabus“ aller auf 
Cabot bezüglichen Urkunden, ferner die zum erstenmal veröffentlichte 
Küstenbeschreibung Brasiliens von dem berühmten spanischen Kosmographen 
Alonso de S2 Cruz; endlich sind auch die neuen Beiträge zur Geschichte 
der mehrfach genannten Weltkarte von 1544 beachtenswert. Ruge. 


5242 Dawson, S. E.: The Voyages of the Cabots in 1497 and 
1498, with an attempt to determine their Landfall and to iden- 
tify their Island of St. John. (Transact. R. Soc. Canada, T. XII 
[1894], U. Sect., S. 57—112.) Montreal, Foster, Brown & Co., 
1895. 


524b. : The Discovery of America by John Cabot in 1497. 
Being extracts from the proceedings of the R. Soc. of Canada, 
relative to a Cabot celebration in 1897, ‘and the voyages of 
the Cabots, a paper from the transactions of the Soc. in 1896. 
Ottawa 1896. 


In dem erstgenannten Werke hatte der Verf. zu beweisen gesucht, 
dafs Cabot 1497 zuerst an das Kap Breton gelangt sei, in dem zweiten 
sucht er nun die Ansichten von Harrisse (s. Nr. 523) und von Prowse 
(Nr. 426) zu widerlegen, von denen der erste Kap Chidley in Labra- 
dor, der andre Kap Bonavista auf Neufundland für den „Landfall“ Cabots 
annahm. Prowse berief sich bei seiner Ansicht auf eine Karte Masons von 
Neufundland aus dem Jahre 1616, auf der bei dem Kap Bonavista be- 
merkt ist: „a Caboto primum reperta“. Eine Überlieferung der Einwohner 
über diese Stelle auf Neufundland konnte es aber nicht geben, weil es 
noch keine Ansiedler gab; also kann die Angabe Masons nur als Vermu- 
tung behandelt werden. Gegen die Ansicht von Harrisse spricht aber, dafs 
im Sommer eine Masse von Eisbergen und Eisfeldern, 1000 miles lang, 


an der Labradorküste herabkommt,, die eine Landung nahezu ausschliefst. 
1886 fand zu ungewöhnlich früher Jahreszeit der Kapitän des „Alert“ 
weit südlich vom Kap Chidley, am 2. Juli, mächtige Eisfelder, 15 miles 
breit an der Küste zusammengeschoben und davor noch einen 10 miles 
breiten Saum von Eisbrei. Fische gab es an der von Cabot entdeckten 
Küste reichlich. Die Nachbarschaft von Kap Chidley ist bekannt wegen 
ihres Reichtums, und das hat Harrisse in seiner Annahme bestärkt. Aber 
nach Prof. Hinds Beobachtungen kommt der Kabeljau nicht vor Mitte 
August nach Kap Chidley. Cabot war aber schon am 10. August wieder 
in London. Ruge. 


525. Harrisse, H.: La cartographie Verrazanienne. (Revue de 
geogr. Paris, November 1896, XXXIX, S. 324—333.) 


Das auffälligste Merkmal dieser Kartographie ist, dafs nach der Reise 
Verrazanos der nordamerikanische Kontinent nicht mehr zerstückelt erscheint 
und dals er von Asien getrennt ist. Charakteristisch ist der Isthmus von 
etwa 6 Miglien Breite, durch den Nordamerika in zwei Massen gegliedert 
wird, und zwar unter 40 bis 42° N. Br. Hier suchte man den Weg nach 
China. Die Atlanten Agneses zeigen mehrfach die Inschrift: „El viazo de 
franza“ ; ähnlich auch andre Kartographen., 

Möglicherweise war die Darstellung auf den verrazanischen Karten 
nur eine Abart der Auffassung der Hydrographen von Dieppe; aber diese 
Auffassung verschwand nach der ersten Fahrt Cartiers. Jedenfalls haben 
die Kartographen von Dieppe stets an der Ansicht festgehalten, dafs die neue 
Welt von der alten vollständig zu trennen sei. Diese Auffassung liegt vor 
in der Weltkarte N. Desliens®’ 1541 (Kgl. Bibl. Dresden) und in zwei 
neuerdings in Paris aufgefundenen Globen, die der Verf. beschreibt. Der 
eine trägt dieselbe Inschrift, wie der globe dore: „Nova et integra universi 
orbis descriptio“. Buchstäblich dieselbe Bezeichnung brauchte damals nur 
Vopell, so dafs der Globus auf den Kölner Kartographen zurückführen könnte, 
was dadurch um so. wahrscheinlicher wird, als Harrisse die Arbeit als eine 
deutsche bezeichnet. Wenn auf demselben Globus der Grolse Ozean 
„Oceanus magnus Gellaniceus“ heifst, so liegt in den letzten Worten offenbar 
eine Entstellung für Magellanicus vor. Ruge. 


526. Dahlgren, E. W.: Om forntida seglings-anvisningar för de 
nordiska farvattnen. 4°, 22 SS., mit 5 Karten. Stockholm 
1896. (Aus Nordenskiölds Bidrag till sjökartornas och sjöfar- 
tens äldista historia.) 

Es handelt sich hier um Segelvorschriften über den Ozean von Nor- 
wegen nach Grönland und Island. Man trifft bereits die ersten Spuren 
soleher Vorschriften in der Saga von Olaf Tryggvasson, die um 1200 von 
dem Mönch Gunnlaug Leifsson verfalst wurde; ferner in dem Landnamabuch 
und dem Hauksbuch, sowie in der Beschreibung Grönlands, die unter 
Ivar Bärdssons Namen geht (1341), und in andern Handschriften. Die See- 
bücher kann man bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen. Das älteste 
ist das 1876 von K. Koppmann herausgegebene Seebuch, worin übrigens 
der die Küsten Skandinaviens behandelnde Teil der jüngste ist. Dann fol- 
gen die für die Hakluyt Soc. 1889 herausgegebenen Sailing directions. 
Gedruckt wurde das älteste Seebuch 1540 in Amsterdam. Ruge. 


527. Cordier, H.: Centenaire de Marco Polo. 8%, mit 3 Taf. 
(Conference faite ä la Soc. d’etudes des Italiennes, 18. Dez. 
1896.) Paris, Leroux, 1896. fr. 7,50. 


Die Gedächtnisrede auf die vor etwa 600 Jahren erfolgte Heimkehr 
der venetianischen Reisenden nimmt 38 SS. ein, dann folgt eine ziemlich 
vollständige Bibliographie der gedruckten Werke und Aufsätze über 
M. Polo. Hierbei fehlen die Arbeiten Richthofens und Sandlers. 


Ruge. 


528. Blessich, A.: Le carte geografiche di Antonio de Ferraris, 
detto il Galateo. (Circolo Napoletano di sc. geogr. e nat. 1896.) 


Antonio de Ferraris hiefs, weil er aus Galatone in Apulien stammte 
(1444—1517), auch Galateo, er war „uno de’ primi in quel tempo a di- 
segnare in piccole carte geografiche e cosmografiche“. Antonius Galateus 
findet sich darum auch in dem Katalog des Ortelius, aber es hat sich keine 
Karte von ihm erhalten. Ruge. 


529. Musset, G.: Jean Fonteneau, dit Alfonse de Saintonge. 
(Bull. geogr. hist. et deser., Annee 189, 8. 253 —254, 275 —295.) 
Paris 1896. 

Der berühmte Pilot des Königs Franz I. hiefs eigentlich Jean Fonteneau 


und legte sich noch den Vaternamen seiner Frau, Alfonse, bei. Derselbe 
reiste 1537 —44 nach Guinea, Canada (mit Cartier) und Madeira, Nach 
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Ansicht des Verf., die sich auf genaue Vergleichung der Handschrift stützt, 
ist die bekannte „Cosmographie universelle“ (Nat. bibl., fonds france. 676) 
das Werk Fonteneaus allein. Ruge. 


530. Walker, J. B.: Abel Janszoon Tasman : his life and voyages. 
Read before the R. Soc. of Tasmania, 25. November 1895. 8°, 
56 SS., mit 3 Karten. Hobart (Tasmania), Grahame jr., 1896. 


In englischer Sprache war bisher noch keine Biograpbie Tasmans 
erschienen. Die Quellen fliesen in dieser Beziehung sehr dürftig, aber die 
Leistungen Tasmans als eines hervorragenden Entdeckers lassen sich voll- 
ständig erkennen und würdigen. Manches teilt der Verf. aus niederländischen 
Archiven zum ersten Male mit. Tasman ist 1603 geboren, ging später zur 
See, wurde 1635 „Commandeur“, machte 1639 mit Quast die Entdeckungs- 
fahrt in den nördlichen Teil des Grofsen Ozeans, ging 1640 zum zweiten 
Mal nach Japan mit einem gröfseren Geschwader, im nächsten Jahre nach 
Kambodja und erhielt dann den Auftrag zu seinen beiden bedeutendsten 
Unternehmungen in den Jahren 1642 und 1644. Gegen die vom Verf. 
gemachte Bemerkung (S. 32, Note), dafs „Tasman’s longitudes are very 
inexaet“, mufs ich den grofsen Seemann in Schutz nehmen. Die von ihm 
begangenen Fehler in der Längenbestimmung gehen etwas über 1° hinaus, 
betragen aber nicht 3 oder 4°, wie Walker meint. Tasman rechnete zwar 
nach dem Pik von Teneriffa, aber sein Ausgangspunkt, von wo seine 
Messungen und Schätzungen galten, war Batavia, und dieser Punkt war 
ihm (vergl. sein von J. Swart veröffentlichtes Tagebuch 8. 58) vom indischen 
Rate in seiner Instruktion mit 127° 5’ östlich von Teneriffa vorgeschrieben. 
In dieser Bestimmung liegt ein Fehler von 3° 38’, den aber nicht Tasmar 
verschuldet hat. Dieser Grundfehler ist bei Tasmans eignen Beobachtungen 
immer mit in Anrechnung zu bringen, und wenn er sagt, Mauritius liege 
78° A7’ östlich von Teneriffa, so liegt darin nur ein Fehler von 54 Längen- 
minuten. Denn 78° 47’ östlich von Teneriffa entsprechen 62° 8’ östlich 
von Greenwich. Zieht man den konstanten Fehler von 3° 38’ ab, so 
schätzte Tasman die Lage von Mauritius auf 58° 30’ östlich von Greenwich, 
statt 57° 36’. — Zum Schlufs noch die Bemerkung, dafs das von Tasman 
zuerst befahrene Meer zwischen Tasmanien und Neuseeland neuerdings durch 


die englische Admiralität den Namen Tasmansee erhalten hat. Ruge., 


531. Saint- Yves, G.: Un voyageur bas-alpin le pere Louis 
Feuillee (1660—1732). (Bull. geogr. hist. et descer. 1895, S. 302 
bis 325.) 


Der Aufsatz behandelt die zu astronomischen Ortsbestimmungen unter- 
nommenen Reisen nach der Levante, nach den Antillen und Südamerika 
und gibt zum Schlufs Auszüge aus der bisher noch nicht veröffentlichten 
Reise Feuilldes nach der Insel Ferro 1724, um die genaue Länge derselben 
‘zu bestimmen. Dabei wird aus dem Tagebuche auch die Schilderung der 
Besteigung des Piks von Teneriffa mitgeteilt, dessen Höhe geodätisch zu 
4313 m (statt 3722 m) mals, Ruge. 


532. Blessich, A.: L’abate Galiani geografo. Neapel 1896. (Na- 
poli nobilissima V, fasc. X. 23 SS.) 


Ferd. Galiani (1728—1787) war Mineralog, Geolog und Geograph. 
Nach einer kurzen Darstellung seiner Leistungen wird auch die über 
Galiani bereits vorhandene Litteratur aufgeführt. Ruge. 


533. Reichard, P.: Stanley. (Geisteshelden, 24. Bd.) 8°, 212 SS. 
Berlin, E. Hofmann & Co., 1897. 


Ein vorzügliches Buch, da der Verf. in der besten Lage ist, seinen 
Helden beurteilen zu können. Die Stärken und Schwächen Stanleys werden 
offen und unumwunden dargelegt, wie man aus dem Satze (S. 23) ersehen 
kann: „Damit zeigte sich der wahre Stanley: ein rücksichtsloser, brutaler 
Mensch“. Das Ganze umfalst 8 Kapitel: 1) Stanleys Abstammung und 
Vorleben, 2) Die Erforschung Afrikas seit dem Jahre 1788 bis zu Stanleys 
Auftreten (Dieses Kapitel ist am wenigsten gelungen), 3) Stanleys Reise zur 
Auffindung Livingstones, 4) Stanleys Kongoreise, 5) Stanley und der Kongo- 
staat, 6) Stanleys Expedition zur Errettung (?) Emin Paschas, 7) Stanley 
und die Wissenschaft, 8) Stanley als Mensch. Das vorletzte Kapitel, Stanley 
und die Wissenschaft, umfalst nur 6 Seiten; es hätte auch aus einem 
leeren Blatte bestehen können. Ruge. 


Europa. 


534. Europe. Carte geologique de 1’ 49 Blätter in 

1:1 500000. 2. Lieferung. Berlin, D. Reimer, 1894. M. 11. 
Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 73. 

Die zweite Lieferung gewährt schon einen bessern Einblick in die 

wissenschaftlich wie technisch vorzügliche Ausführung der internationalen 


Allgemeines Nr. 530—533. — Europa Nr. 534—536. 


Karte. Die pyrenäische Halbinsel ist vollständig, von Frankreich besitzen 
wir nun den gröfsten Teil, von Italien und den Atlasländern wenigstens 
recht ansehnliche Partien. Hoffentlich wird die Herausgabe nun ein 
etwas rascheres Tempo einschlagen. Supan. 


535. Benaco. Carta idrografica del (Lago di Garda), 
compilata dall’ Ufficio idrografico della r. Marina. 1: 50000. 
2 Bl. gr.-Fol. Genua 1896. 


Mit wahrer Freude kann ich das Erscheinen dieser schönen Karte an- 
zeigen, die als Gegenstück zur Karte des Langensees (Lago Maggiore), die 
von der Kgl. Marine 1882 und 1887 vorgenommenen Lotungen verwertet und 
zur Kenntnis des Publikums bringt. Die Ausführung und Ausstattung ist 
die gleiche wie die der genannten Karte und zeigt die gleichen Vorzüge, 
freilich auch die gleichen Schwächen wie jene. Zu den ersteren gehört 
die geschmackvolle Farbentönung auf dem trockenen Lande, die elegante 
Ausführung des Terrains und der Schrift, zu letzteren die geringe Genauigkeit 
der Angabe der Lotorte, die nur durch die Tiefenzahl, nieht durch Be- 
zeichnung des Punktes selbst bestimmt sind. Daraus folgte wohl auch, 
dals nur fünfziger Isohypsen konstruiert werden konnten. Nichtsdesto- 
weniger ist es als ein wahrer Fortschritt in unsrer Kenntnis von der 
Beschaffenheit der Oberfläche unsres Erdteils zu begrüfsen, dafs wir nun 
endlich ein genaues Bild dieses interessanten und vielleicht landschaftlich 
schönsten Sees von Europa ‚besitzen. Zur Vervollständigung des Bildes 
wurden die Lotungen des Ref. aus dem Jahre 1894 im österreichischen 
Teile des Sees verwertet, von denen aber nur 50 von 106 in die Karte 
aufgenommen sind. 

Der Bau der Seewanne ist schon durch eine Publikation Taramellis 
bekannt geworden (Sulla storia geologiea del Benaco, Rovereto 1894). Der 
eigentliche Seetrog erstreckt sich vom Nordende des Sees in gerader süd- 
südwestlicher Richtung gegen Desenzano, während der südöstliche Teil von 
Garda bis Peschiera und Sermione nur ein seichtes Anhängsel vorstellt. 
Die Maximaltiefe beträgt 346 m, doch werden schon auf österreichischem 
Gebiet 311 m erreicht; so rasch senkt sich der Seeboden vom Nordende 
her. Die tiefste Stelle reicht 280 m unter den Meeresspiegel und somit 
auch mehr als 200 m unter den Boden der Nordhälfte der Adria, die 
erst bei Lissa mehr als 100 m tief wird, während sie zwischen Triest‘und 
Venedig nicht einmal 30 m erreicht. 

Es sind auch wieder eine Reihe Temperaturaugaben beigefügt, die 
aus dem September 1887 stammen. Die Obertlächentemperaturen schwanken 
zwischen 19,5° und 22,2°, was natürlich reiner Zufall ist, je nach dem 
Wetter des Messungstages. Viel gleichmälsiger sind die Tiefentemperaturen. 
Die Isotherme von 10° liegt überall nahe an 50 m und sinkt nur im 
südlichsten Teil des Sees unter 60°. Die Grundtemperatur steht im tiefen 
See überall bei 7,8°, nur im südlichsten Teil beträgt sie im Busen von 
Desenzano bei 145 m 8,8°, im Busen von Peschiera bei 63 m 9,7°. 
Diese Resultate stimmen sehr gut mit einer von mir auch im September 
vorgenommenen Messung, die bei 264 m Tiefe 7,7°, bei 100 m noch 7,95°, 
bei 50 m 10° ergab. Richter. 


536. Lendenfeld, R. v.: Aus den Alpen. I. Band: Die West- 
alpen. XII u. 486 SS.; II. Bd.: Die Ostalpen. XI u. 511 SS. 
Gr.-8°, mit vielen Illustrationen. Wien, Prag, Leipzig, 1896. 

Der Verfasser wendet sich in dem vorliegenden, prächtig ausgestatteten 
Werke an ein gröfseres Publikum, um in weiteren Kreisen Interesse für 
das Alpengebirge zu erwecken und diesem neue Freunde und Besucher zu- 
zuführen. Er geleitet den Leser als kundiger und wohlbewanderter Führer 
der Reihe nach durch alle gröfseren Alpengruppen, stets das Schönste 
zeigend und das Wissenswerteste erläuternd, wobei er sich von aller Ein- 
seitigkeit frei hält. Wir lernen so die Alpen umfassend kennen, besuchen 


u 


Lerw 


en Se 


die eleganten Kurorte der Riviera und der grofsen Alpenseen, ebenso wie 
die entlegenen Sennhüttendörfer tief im Innern des Gebirges, benutzen 


auf den grofsen Verkehrsstralsen bald die Eisenbahn, bald die Postkutsche 
oder auch das modernste Vehikel, das Fahrrad, und erklimmen dann wieder, 
mit Steigeisen, Seil und Eispiekel ausgerüstet, die kühnsten Hochzivnen 
der Fels-, Firn- und Eisregion. Dabei weils der Verfasser durch zahlreich 
eingestreute historische, kulturelle, geologische, naturhistorische und sport- 
liche Streiflichter stets unser Interesse wachzuhalten, und er wirkt somit 
in gleicher Weise anregend wie belehrend. 

Auch die vielumstrittene Frage, auf welchem Passe Hannibal die 


Alpenkette überschritten habe, wird in den Kreis der Erörterung gezogen, 


und obwohl der Verfasser nicht Historiker von Beruf ist, erscheint sein 


Urteil deswegen von besonderm Werte, weil er mit der Natur des Gebirges % 
besser vertraut ist, als die meisten, die bisher hierüber Untersuehungen 


gepflogen haben. Die Unzulänglichkeit der historischen Quellen erkennend, 
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macht sich der Verfasser ein Bild von den Alpen, wie sie zu Hannibals 
Zeiten ausgesehen haben mochten mit der vollen Unwegsamkeit der Inun- 
dationsgebiete gerade der grolsen Hauptthäler, welches Bild deswegen der 
Wirklichkeit sehr nahe kommen dürfte, weil der Verfasser gelegentlich 
seines mehrjährigen Aufenthaltes in den Neuseeländischen Alpen hinlänglich 
Gelegenheit hatte, ein fast noch im Urzustande befindliches Hochgebirge 
— ohne Flufsregulierungen und Strafsen — kennen zu lernen. Angesichts 
dieses Bildes versetzt sich nun der Verfasser in die Lage Hannibals und 
kommt zu dem Schlusse, dafs dieser seinen berühmten Zug über den 
kleinen St. Bernhard veranstaltet haben dürfte. 


537. Walder, E.: Aus den Bergen. 8°, 179 SS. Zürich, F. 
Schulthefs, 1896. M. 3,20. 
Anspruchlose Wanderschilderungen aus dem Unterengadin, dem Fürsten- 

tum Liechtenstein und den benachbarten Teilen Vorarlbergs, aber mehr dem 
Touristen, als dem Geographen zu empfehlen. 


August v. Böhm. 


Supan. 


538. Saeco, F.: Schema orogenetico dell’ Europa. (Cosmos di 
G. Cora 1894/95, Ser. II, Bd. XII, S. 33—40, mit 1 Karten- 
skizze in 1:25 000 000.) 


Der Verf. will in diesem Versuch einer geschichtlichen Entwickelung 
der grolsen Züge der Oberflächenformen Europas einen verbesserten „Suels“ 
geben. Es wird Sache der Geologen sein, über diese Arbeit eines Geologen 
zu urteilen; da dieselbe aber in einer geographischen Zeitschrift für Geo- 
graphen bestimmt erscheint, müssen auch diese zu ihr Stellung nehmen. 
Es ist unmöglich, ihren Inhalt in der hier gebotenen Kürze wiederzugeben, 
da das Ganze nur eine aller Erläuterungen und Belege entbehrende Skizze 
ist. Nur soviel sei bemerkt, dafs der Verf. offenbar die ungeheure, viel- 
sprachige Litteratur, der ein Suels Jahrzehnte seines Lebens gewidmet hat, 
aus deren durch reiches Selbstsehen ergänzter Kenntnis heraus, gewisser- 
malsen als Kern, doch allein eine solche Skizze geschrieben werden kann, 
nur ungenügend kennt. Er verfügt frischweg über Gebiete, von deren 
Beziehungen, Alter und Tektonik wir überhaupt noch nichts wissen. 

Der Verf. unterscheidet und stellt auf der Karte dar von einem knapp 
zusammenfassenden geologischen und geotektonischen Standpunkte aus 
folgende drei Gürtel: 1) den vorwiegend archäischen caledonischen, 
den ersten Konsolidationskern des Erdteils, an welchen sich die übrigen 
Gürtel von Süden her anschlossen: Schottland und Skandinavien; 2) den 
archäisch-paläozoischen hereynischen Gürtel, der alle älteren Gebiete 
Mittel- und Südeuropas umfalst, vom Ural bis zur spanischen Meseta und 
vielleicht Calabrien; 3) den alpinen und appenninischen Gürtel, unter 
welchem wir kurz (nach gewöhnlichem Ausdruck) alle jüngeren Faltengebirge 
Südeuropas vom Himalaya bis zum Ozean zu verstehen haben. 

Zur Kennzeichnung der Arbeit möge eine kurze Inhaltsangabe eines 
Teils dieses Abschnitts hier folgen. Eine kritische Bemerkung ist nicht 
nötig. Der südliche alpine Gürtel geht von der Hauptkette des Himalaya 
aus, streicht durch Iran und Kleinasien, über den Archipel, si sommerge 
parzialmente tra l’Asia Minore e la Greeia, durch Ostgriechenland, die 
westliche Türkei (gemeint sind Makedonier und Altserbien, von denen wir 
nichts wissen), um mit dem nördlichen alpinen Gürtel zu verwachsen. Er 
hilft weiterhin den Bogen der Westalpen bilden, tritt in den toskanischen 
Inseln und dopo un lungo tratto di sviluppo sotterraneo da NO aSE unter 
dem Einflusse des alten arabisch-afrikanischen Massivs im Neapolitanischen 
und in Cababrien wieder hervor, weiterhin bildet er Nordsieilien und dopo 
un breve affondamento nel Tirreno meridionale (gemeint ist das afrikanische 
Meer) den Kleinen Atlas u. s. w. bis zu den Balearen. 

Zwischen diesen orogenetischen Gürteln oder positiven Runzeln (rughe), 
bzw. zwischen ihnen und den alten Massiven liegen negative Runzeln, die 
im allgemeinen Synklinalen entsprechen, wie (um von den angeführten 
nur einige zu nennen) das südliche Kaspische, das Schwarze Meer, die 
Ebenen von Rumänien, Podolien, Galizien, das tyrrhenische Becken u. s. w. 
Zum appeninnische Gürtel rechnet der Verf. die Gebirge von Valencia (nach 
der Karte ist darunter der äufsere mesozoische und tertiäre Gürtel des 
andalusischen Faltensystems zu verstehen), die Sierra de Oca, de Cuenca, 
das Gebirge von Katalonien (über dessen Alter und Tektonik wir so gut 
wie nichts wissen !), die Appenninen, Morea, den südlichen Griechischen 
Archipel, andrerseits den Grolsen Atlas mit seinen Verzweigungen bis zu 
den Canarischen, vielleicht bis zu den Kapverdischen Inseln, Die dazu- 
gehörigen Synklinalen sind das Ebrobecken, Alt- und Neukastilien u. s. w. 

Th. Fischer. 


539. Geikie, J.: The last great Baltic Glacier. (Journal of 
Geology, Chicago, V, 1897, S. 325—339.) 


Die norddeutschen Geologen unterscheiden bekanntlich zwei Ge- 
schiebelehme und dementsprechend zwei grofse Vereisungen; die grolsen 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 


Endmoränen des Baltischen Rückens fassen sie als Rückzugsphase der 
letzten Eiszeit auf, Dagegen folgte nach Geikie in Grolsbritannien auf die 
beiden allgemeinen, Skandinavien und Grofsbritanunien im Zusammenhang 
bedeckenden Inlandeise eine kleinere dritte Eiszeit, in der von den Gebirgen 
vordringende lokale Thaigletscher Endmoränen auf dem oberen Geschiebe- 
lehm ablagerten. Auch für die baltischen Endmoränen hatte der Verfasser 
dieselbe Auffassung, dafs sie einer dritten selbständigen Eiszeit entstammen, 
vertreten, wogegen Keilhack Widerspruch erhoben hatte. Hierauf entgegnet 
nun Geikie abermals, indem er hervorhebt, dafs Keilhack nicht nachgewiesen 
habe, dafs der Geschiebelehm innerhalb und aufserhalb der Endmoränen 
der gleiche sei; freilich bringt auch Geikie keine durchschlagenden Beweise 
für seine Ansicht bei, sondern weist im wesentlichen nur einige Angriffe 
Keilhacks zurück. Von Interesse ist, dals G. den Geschiebelehm von 
Holland, dessen Material von Norden gekommen ist, für älter hält, als den 
„unteren Geschiebelehm“ der eimbrischen Halbinsel, der aus dem Osten 
herstammt, sodals danach der „obere Geschiebelehm“ Norddeutschlands 
bereits einer dritten Eiszeit angehören würde. Die Fortsetzung der bal- 
tischen Endmoränen sucht er nicht in Rufsland, sondern auf Ösel und 


Dagö und in den grofsen Endmoränen Finnlands, Philippson. 
540. Tyndall, John: The Glaciers of the Alps. 2. Auflage. 
80, 472 SS. London, Longmans, 1896. 6 sh. 6. 


Das alte vielgelesene und längst vergriffene Buch des grofsen Physikers 
und Bergsteigers ist hier abermals unverändert abgedruckt. Über die 
hübschen Schilderungen seiner Bergfahrten, die uns bezüglich der Ostalpen 
in antidiluvianische Verhältnisse zurückführen, ist nicht viel zu bemerken; 
ob die falsche Schreibung der deutschen Namen auch aus Pietät beibehalten 
wurde, oder eine Errungenschaft der neuen Auflage ist, kann ich nicht 
beurteilen. Das Interessanteste an dem Buche ist ohne Zweifel, dals es 
bequeme Gelegenheit gibt, die Fortschritte unsrer Kenntnisse über die 
Gletscher in dem verflossenen Menschenalter festzustellen, Sie sind nicht 
übermälsig grols, insbesondere die eigentlich physikalischen Fragen sind 
ziemlich unberührt geblieben. Den wichtigsten Fortschritt bezeichnen wohl 
die Untersuchungen über das Gletscherkorn (Hagenbach, Forel, Emden, 
MacConnel) und die Forschungen über das Wesen der Gletscherbewegung, 
der Gletscherschwankungen und deren Geschichte. Ebenso ist die Lehre 
von der Schneegrenze, sowohl von ihrer Natur wie von ihrem wirklichen 
Auftreten, in ein neues Stadium getreten. Richter. 


541. Roussel, Joseph: Etude stratigraphique des Pyren6es, 
(Bull. Serv. Carte g6ol. de la France 1893—1894, Nr. 35, T. V.) 
8°, 306 SS. Paris, Baudry, 1893. 12.°11.28, 


Der Verf. legt in diesem Werke die Ergebnisse 10jähriger Pyrenäen- 
forschungen vor, die sich vorwiegend auf die östlichen Pyrenäen, namentlich 
das Gebiet des Maladetta und Canigou, bis zum Mittelmeere und dem Süd- 
hange der Ce&vennen erstreckten. Ein zuständiges Urteil über die Arbeit 
wird nur geben können, wer die Pyrenäen selbst sehr genau kennt oder 
in der Lage ist, dem Verf. an Ort und Stelle nachzuarbeiten. Derselbe 
betont, dafs die ersten Geologen Frankreichs (Gosselet, Barrois, Fouquet, 
Michel-Levy) seiner Arbeit Anerkennung gespendet haben. Es ist nicht 
möglich, in der hier gebotenen Kürze die Arbeit ihrem die Gesamtheit der 
am Aufbau der Pyrenäen beteiligten Formationen, ihre petrographische Zu- 
sammensetzung und ihre Lagerungsverhältnisse umfassenden Inhalte nach 
zu kennzeichnen, es bedürfte dazu geradezu der Verarbeitung des vom Verf, 
beigebrachten Beobachtungsstoffes, namentlich der schier zahllosen nach 
ihren Beziehungen zu den Längsfalten dargestellten Querprofile, die auf 
fünf Tafeln enthalten sind. Keine leichte Arbeit! Jedenfalls ist in dem 
Werke eine grolse Summe mühsamer Arbeit niedergelegt, eine Zahl neuer 
Thatsachen festgestellt. Das Schwergewicht liest in den Profiltafeln, die 
durch eine schematische Karte der Falten der Pyrenäen in 1: 1600000, 
eine schön ausgeführte geologische Karte der Pyrenäen östlich vom 2.° w. 
L. v. Paris in 1:320000 und ein umfassendes Verzeichnis der Fossilien 
der einzelnen Formationen erläutert werden. Die Arbeit bezeichnet jeden- 
falls einen bedeutenden Schritt vorwärts in der Erforschung der so lange 
vernachlässigt gewesenen Pyrenäen. Ein kurzer Anhang behandelt die 
Stratigraphie der Alberes und des Canigou-Massivs auf Grund letzter, erst 
1893 vorgenommener Begehungen. Th. Fischer. 


542. Hertzberg, H.: Die historische Bedeutung des Donaulaufes, 
besonders des ungarischen. (Progr. d. städt. Oberrealschule 
Halle 1897.) 


Es wird hier mit grofser Gründlichkeit in der Benutzung und im 
Citieren der Quellenstellen untersucht, in welchen Zeiträumen die Donau 
als Grenze der Staaten und Nationen gedient habe, und wann nicht. Es 
ergibt sich das Resultat, dafs diese Verhältnisse wiederholt gewechselt 


t 
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haben. Die drei Becken, die die Donau durchflielst: das oberdeutsche, 
ungarische und wallachische, sind wiederholt, ihrer Natur als Becken ent- 
sprechend, politisch und ethnographisch einheitlich gewesen; in andern 
Zeiten hat der grolse Strom sie auch in diesen Beziehungen geteilt, je 
nach politischen und ethnographischen Machtverhältnissen. Es versteht 
sich, dafs für niedrige Kulturstufen ein Strom ein viel grölseres Verkehrs- 
hindernis, also eine bessere Grenze ist als für höhere, ebenso der gewaltige 
Unterlauf mit seinen Sümpfen mehr als der schmächtige Oberlauf. Was 
hier gesagt wird, ist also gewils alles richtig; es fragt sich nur, ob wir 
viel dabei gewinnen, wenn Thatsachen, die jedem historisch Gebildeten 
geläufig sind, abermals mit einem solchen Citatenaufwand bewiesen werden, 
Richter. 


548. Deutsch-Österr.-Ungar. Verbandes für Binnenschiffahrt. 
Schriften des 8%. Berlin, Siemenroth & Troschel, 1897. 


Der Deutsch- Österreichisch - Ungarische Verband für Binnenschiffahrt 
ist auf Anregung des Dr. G. Zöpfl in Nürnberg zu dem Zwecke gegründet 
worden, die mitteleuropäische Binnenschiffahrt namentlich durch Schaffung 
von Kanälen zwischen der Donau und den deutschen Hauptströmen zu 
fördern. Diese Aufgabe fiel ursprünglich wohl in das Arbeitsgeviet der 
grolsen internationalen Binnenschiffahrts-Kongresse hinein. Da jene aber 
ihre Thätigkeit auch auf die Seeschiffahrt ausdehnten, stand zu befürchten, 
dals damit das Interesse der Binnenschiffahrt allzu sehr entzogen werden 
könnte. -Um das zu verhüten und die Thätigkeit der internationalen 
Schiffahrtskongresse gewissermalsen zu ergänzen, traten die lokalen Binnen- 
schiffahrtsvereine zu dem genannten Verband zusammen. Zur Förderung 
seiner Bestrebungen beschlofs der Verband bei seiner ersten Tagung die 
Herausgabe von Verbandsschriften in zwanglosen Heften, von denen uns 
heute eine Reihe vorliegt. 


Nr. 1». Zöpfl, Gottfr.: Die weltwirtschaftliche Lage und 
die mitteleuropäischen Kanalprojekte. 22 SS. M. 0,60. 


Der Verfasser charakterisiert zunächst die weltwirtschaftliche Lage 
und falst besonders die Gestaltung derselben in der Zukunft ins Auge. 
Gegenwärtig besitze England noch die Hegemonie auf dem Gebiete des 
Welthandels, aber unter Deutschlands Führung beginne die Befreiung 
Europas von dieser Herrschaft, Um diese vollkommen zu erreichen und 
dauernd zn sichern, sei ein enger Anschluls der mitteleuropäischen Staaten 
in wirtschaftlicher Hinsicht erforderlich; namentlich gilt das für das 
Deutsche Reich und Österreich-Ungarn. Gemeinsames Handeln dieser beiden 
Reiche auf dem Gebiete der Handelspolitik ist aber zugleich die unerlälsliche 
Bedingung für eine erfolgreiche T’hätigkeit des Verbandes, der sich bestrebt, 
neue Verkehrsstrafsen zu schaffen, die aber nur Segen bringen können, 
‘wenn sie nicht durch handelspolitische Schranken gesperrt werden. Die 
Erweiterung der Verkehrsstralsen ist die beste Vorarbeit für handelspolitische 
Ziele. Darum haben auch alle Regierungen dem Bau von neuen Verkehrs- 
stralsen ihre Aufmerksamkeit zugewendet. Aber mit Eisenbahnen allein ist 
es nicht gethan, für viele Güter sind die Wasserstralsen allein die ge- 
eigneten Transportwege. Es müssen darum einmal die Flüsse und Ströme 
möglichst weit stromauf schiffbar gemacht und sodann durch Kanäle das 
natürliche Netz von Wasserstralsen ergänzt und enger verknüpft werden. 
Vor allem seien die grolsen Stromsysteme Mitteleuropas, die miteinander 
verbunden einen Weg von der Nord- und Ostsee zum Schwarzen Meere 
und zum Orient eröffnen, ins Auge zu fassen. Die Schaffung der geplanten 
Kanäle zwischen Donau und den deutschen Strömen hat darum eine wirklich 
weltwirtschaftliche Bedeutung. 


Nr. I, VIu. VII: Das Donau-Oder-Kanal-Projekt. 1. Heft: 
A. Oelwein: Geschichtliches. Gegenwärtige Lage des Pro- 
jJekts und dessen wirtschaftliche Bedeutung. 22 SS. M. 0,60. 
2. Heft: Weber v. Ebenhof, Alfred Ritter: Die Donau als 
Verbindungsglied der projektierten deutsch-österreich.-ungari- 
schen Schiffahrtskanäle. 78 SS., mit Karte. M. 1,25. 3. Heft: 
Gothein und Voltz: Dessen Bedeutung für dn Güteraus- 
tausch Deutschlands mit den Donauländern. 33 SS. M. 0,75. 


In den folgenden Nummern der Verbandsschriften werden die einzelnen 
mitteleuropäischen Kanalprojekte selbst behandelt. Nr. II, VI und VII 
enthalten zunächst eine austührlichere Erörterung des Donau-Oder-Kanal- 
projekts, und zwar wird dasselbe, wie der Titel der Hefte lehrt, vor allem 
in seiner wirtschaftlichen und verkehrsgeographischen Bedeutung beleuchtet. 
Die Abhandlungen — es sind Vorträge, weiche auf dem ersten Verbandstag 
gehalten worden sind — bieten darum auch dem Geographen viel Interessantes, 
obwohl in ihnen der Natur der Sache nach meist rein technische und 
wirtschaftspolitische Fragen berührt werden. Recht klar und scharf ist in 
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dem zweiten Heft die Bedeutung der Donau als Wasserstralse im Weli- 
verkehr gekennzeichnet. 


Nr. II. Das Donau-Main-Kanalprojekt. 1. Heft: v. Schuh, 
S. Günther, Reverdy, Sympher und Meitzen: Ge- 
schichtliches. Gegenwärtige Lage des Projekts, dessen geo- 
graphische, technische und wirtschaftliche Bedeutung. 47 SS, 
M.1. 

Neben der Schiffahrtsverbindung zwischen Donau und Oder, welche 
den Donauländern eine Wasserstralse zum östlichen Deutschland öffnet, 
dürfte eine solehe zwischen Donau und Main, bzw. Rhein von nicht 
geringerer Bedeutung sein. Sie würden der Schiffahrt einen direkten Weg 
von der Nordsee zum Schwarzen Meere bahnen. Darum hat auch diesem 
Projekt der Verband seine Aufmerksamkeit gewidmet uud dasselbe bei der 
ersten Tagung ebenfalls zur Erörterung gebracht. 


Nr. V. Das Donau - Moldau-Elbe-Kanalprojekt. 1. Heft: 
Kaftan, Steiner, Bellingrath und Siewert: Geschicht- 
liches. Gegenwärtige Lage des Projekts, dessen geographische, 
technische und wirtschaftliche Bedeutung. 44 SS., mit Karte, 
M2#T: 

In einer Reihe weiterer Vorträge kam endlich ein dritter mittel- 
europäischer Schiffahrtsweg zur Erörterung. Es ist das der Weg, der von 
der Nordsee mitten durch die interessierten Länder hindurch ebenfalls zum 
Schwarzen Meere führt; er würde den bisherigen Handelsweg Hamburg— 
Sulina zur See um West- und Südeuropa herum um 55°/, und den Seeweg 
Hamburg— Konstantinopel um 410/, abkürzen, überdies einen weit gefahr- 
loseren Transport der Waren ermöglichen. Auch in diesen Vorträgen ist 
der Gegenstand wieder nach den verschiedensten Seiten hin erörtert. 

Den weiteren Verbandsschriften dürfen auch die Geographen mit 
Interesse entgegensehen. Es greift ja nichts so tief in die Natur eines 
Landes und seiner Bewohner ein wie die Schaffung neuer Verkehrswege. 
Darum müssen auch alle Arbeiten, welche sich mit diesem Problem befassen, 
für den Geographen einen gewissen Wert haben. Die. 


Deutsches Reich. 


544. Hofsfeld, C.: Höhenschichtenkarte des Rhöngebirges. 
1:100000. 2., verbesserte Aufl. Eisenach, H. Kahle, 1897. 
M. 1. 

S. Peterm. Mitteil. 1893, Litt.-Ber. Nr. 74. 


Die Karte des Rhöngebirges oder wie sie nun heilst: „Höhenschichten- 
karte des Rhöngebirges“ hat gelegentlich ihrer zweiten Auflage eine we- 
sentliche Vergrölserung erfahren. Titel und Malsstab, welche früher einen 
beträchtlichen Teil des Kartenbildes verdrängten, sind über den Rand ver- 
setzt, und nach O und S ist die Karte bis Meiningen bzw. Kissingen er- 
weitert. 

Durch diese neue Ausdehnung sowie durch die Aufnahme vieler 
Höhenzahlen wird die neue Höhenschichtenkarte von vielen mit Freuden 
begrülst werden. — Wie bei der ersten Auflage, so ist auch diesmal das 
Gelände durch grüne und braune Höhenschichten von je 50 m dargestellt, 
mit dem kleinen Unterschiede, dafs auch die Höhen über 800 m eine 
ausgesprochen braune Farbe haben. Das Strafsennetz ist durch verschie- 
dene Nachträge ergänzt worden, während die Nebenwege (Touristenwege) 
in einzelnen Gebieten noch immer fehlen (von Reulbach nach Wickers, 
nach Unkenhof, nach dem Rhönhaus &e.). Die Grundrisse der Ortschaften 
könnten der Wirklichkeit mehr entsprechen, und man scheint bei dem 
neuen Teil der Karte bereits darauf Rücksicht genommen zu haben. Dals 
die Kirchen seinerzeit keine Aufnahme gefunden haben, ist im Interesse 
der bessern Orientierung bedauerlich, wie denn auch dem Wanderer eine 
reichere Beschreibung einzelner Mühlen (Taubachsmühle, sogar Eisenbahn- 
haltestelle), Gehöfte, Bäche &e, wünschenswert erscheint, soll er nicht den 
etwas teurern Generalstabskarten in demselben Mafsstab den Vorzug geben. 

Die Angabe der Eisenbahn-Stationen und -Haltestellen ist höchst un- 
genügend. 


Fladungen. Gröfse der Karte 55/75 em. 


Der Umschlag der Karte enthält eine Angabe über die Farbenbezeich- 


nung der wichtigsten Gebirgswege. ©. Scherrer. 


545. Beyschlag, Franz: Geognostische Übersichtskarte des Thü- 
ringer Waldes, nach den Aufnahmen der Königl. Preufs. Geolog. 


Landesanstalt zusammengestellt. 1:100000.. Berlin, Schropp, 


1897. 


Neu ist das Tracee der projektierten Eisenbahn Mellrichstadt— 


M. 16. 


Die Ergebnisse langjähriger geologischer Aufnahmen der Mitarbeiter 
der Königl. Preufs. Landesuntersuchung, wie sie auf den bisher erschiene- H, , 


ri 
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nen oder im Erscheinen begriffenen Sektionen dargestellt sind, werden in 
dieser Karte zu einem Gesamtbild vereinigt. Die Legende zeigt 43 strati- 
graphische, 7 metamorphische und tektonische, und 25 vulkanische Typen, 
und bei der Fülle des so dargestellten Beobachtungsmaterials verdient es 
rühmend hervorgehoben zu werden, wie scharf und klar jeder stratigraphi- 
sche Horizont, jeder Kontakthof, jede Bruchlinie und jeder Porphyrgang 
aus dem Bild herausleuchtet. Dem Rezensenten war es vergönnt, mit die- 
ser Karte in der Hand viele Wochen das dargestellte Gebiet zu durch- 
wandern und auf jedem Schritt zu erfahren, wie sorgfältig das geognosti- 
sche Detail zur Darstellung gelangt ist. Was aber jedem Geologen und 
Geographen beim Betrachten der Karte in die Augen springen wird, das 
sind die geognostischen und geogenetischen Zusammenhänge der harmo- 
nisch verbundenen und koloristisch doch deutlich unterschiedenen Farben- 
felder. In einem gedämpften Grau und Grün hebt sich das denudierte 
Grundgebirge des Paläozoikums heraus, und die Kontakterscheinungen der 
eingeschalteten Eruptivgesteine, die ihrerseits wiederum zum Teil durch 
Druckmetamorphose verändert sind, verfliefsen in dem Streichen der variski- 
schen Falten. Hell leuchten die Eruptivgesteine des Rotliegenden, das 
den Horst nach NW verhüllt. Karminrote Granite heben sich aus der 
Tiefe empor, branne Porphyrite und zinnoberrote Porphyre des Unterrot- 
liegenden scheinen sich zu vulkanischen Herden zu gruppieren, und die 
blafsrot gehaltenen Porphyrergüsse der Oberrotliegendenzeit, ebenso wie 
der intrusive Diabaszug der Hühnberge bilden in mehrfacher Hinsicht einen 
lehrreichen Kontrast. 

Das milde Hellbraun der Tambacher Sedimente vermittelt den Über- 
gang zwischen den vulkanischen Katastrophen des untern Perm zu dem 
Blau des herandringenden Zechsteinmeeres. Die kräftige Schraffur des 
untern Zechsteins säumt als flachliegendes breites Band oder als schmaler 
Streifen der hinabtauchenden Flexur den Thüringer Horst, und einge- 
klemmte Zechsteinlinien lassen den Verlauf der SOI—NW-Brüche weit in 
das gesenkte Flachland hinaus verfolgen. Wenn für eine ältere Auffassung 
der Thüringer Wald eine permische Insel war, so kommt auf dieser Karte 
der tektonische Horst wirkungsvoll zur Darstellung. Von dem eingeklemm- 
ten Zechsteinstreifen am Raubschlofs bis zu den isolierten Denudations- 
resten hoch oben bei Oberhof und am Tiriefstein verfolgen wir die tertiäre 
Denudation. 

In dem Vorland der Thüringer und der Fränkischen Senke ist die 
Abhängigkeit der Bodenkultur und der Bevölkerungsdichte von dem geo- 
logischen Untergrund ohne weiteres abzulesen. Das fruchtbare Keuperland 
zwischen Arnstadt, Gotha und Erfurt bildet einen schroffen Kontrast zu 
den Waldregionen des Buntsandsteins, und bis zu den Thüringer Eisenbahn- 
linien läfst sich der Einflufs geologischer Bedingungen auf die Besiedelungs. 
geschichte verfolgen. 

So gewährt das Studium dieser Karte nicht allein eine Fülle ven geo- 
logischer Belehrung und macht sie zu dem unentbehrlichen Rüstzeug eines 
jeden, der mit wissenschaftlichem Blick den Thüringer Wald durchwandern 
will, sondern sie dürfte auch die Grundlage werden für zahlreiche geogra- 
phische und kulturgeschichtliche Betrachtungen; und das alles, weil sie 
zwei Vorzüge in sich vereint: wissenschaftliche Genauigkeit der Beobach- 
tung und geistvolle Durcharbeitung der genetisch verknüpften Thatsachen. 

J. Walther. 


546. Richter, P. E.: Bibliotheca Geographica Germaniae. Lit- 
teratur der Landes- und Volkskunde des Deutschen Reichs, 
bearbeitet im Auftrage der Zentralkommission für wissenschaft- 
liche Landeskunde von Deutschland. 8°, X u. 841 SS. M. 22. 
— — Autorenregister. 8%, 54 SS. M. 2. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1896. 


Zum erstenmal bringt dieses mühevolle Werk eine genaue und nahezu 
erschöpfende Übersicht der Karten und Bücher sowie in Sonderdruck er- 
schienenen Abhandlungen, die sich auf das ganze Deutsche Reich In Sel- 
nem gegenwärtigen Umfang beziehen. Auch solche Werke sind mit be- 
rücksichtigt, die grofse Gebietsteile des Reichs (z. B. ganz Nord- oder 
ganz Süddeutschland, Schwaben, Franken) angehen. Ausgeschlossen wurde 
dagegen die Masse der Schriften und Karten über die einzelnen Teilstaaten 
des Reichs nebst deren Unterabteilungen, für deren landeskundliche Biblio- 
graphien die Zentralkommission nicht ohne Erfolg die selbständige Opfer- 
willigkeit engerer Kreise anzuregen gesucht hat. Die dieser Anregung be- 
reits entstammten Bibliographien selbst sind dagegen alle hier mit ver- 
zeichnet. 

Oberbibliothekar Richter hat sich durch seine sehr umsichtig durch- 
geführte Arbeit den Dank aller Vaterlandsfreunde, voran der deutschen 
Geographen verdient. An die 3000 Karten-, 15000 Büchertitel hat er 
zu einer gut überschaubaren systematischen Übersicht gebracht. Wenn er 


im Ausstecken der Grenze von Landes- und noch mehr von Volkskunde 
etwas weit griff, so ist das für ein derartiges Nachschlagewerk jedenfalls 
besser als ein zu enges Ziehen jener Grenze. Wohl merkt man hier und 
da, dafs ein emsig sammelnder bibliothekarischer Fachmann, kein Geograph 
das Werk geschaffen hat, z. B. wenn man unter vielen minderwertigen Ge- 
samtdarstellungen Deutschlands Mendelssohns klassisches »Germanisches 
Europa“ (von 1836) vermifst; indessen empfindlich klafft doch nur eine 
Lücke: die Auslassung aller nicht in Sonderdruck ausgegebenen Zeitschriften- 
Abhandlungen. Freilich hätte zu deren Einbeziehen in das Werk weder 
die Arbeitskraft eines Einzelnen noch das bescheidene Mafls der der Zentral- 
kommission zur Verfügung stehenden Geldmittel ausgereicht. Kirchhoff. 


547. Oderstrom, Der ——. Sein Stromgebiet und seine wichtigsten 
Nebenflüsse. Eine hydrograph., wasserwirtschaftl. u. wasser- 
rechtl. Darstellung. Herausgeg. vom Bureau des Ausschusses zur 
Untersuchung der Wasserverhältnisse in den der Überschwem- 
mungsgefahr besonders ausgesetzten Flulsgebieten. 3 Bde. mit 
Tabellenbd. u. Atlas. Lex.-8°. Berlin, D. Reimer, 1897. M.38. 

Anzeige von J. Partsch in Petarm. Mitteil. 1897, S. 37. 


548. Freudenthal, A.: Heidefahrten. IV. 8%, 183 SS., mit Ab- 
bildungen. Bremen, Heinsius, 1897. M.. 2,25. 


In dem vierten Bande seiner „Heidefahrten“ schildert der mit seiner 
engern Heimat und deren Geschichte wohlvertraute Verfasser Ausflüge in 
das Land zwischen Wursten und Hadeln, von Lehe über die Wurster Heide 
nach Kloster Neuenwalde und Bederkesa, dann nach Uelzen und an die 
Wendengrenze, und endlich zwei Wasserfahrten zu den Heidehöhen im 
Teufelsmoor. Mit offnem Auge für die eigenartigen Schönheiten der Heide- 
landschaft, die in den Worpsweder Malern berufene Darsteller gefunden 
hat, begeistert für alles, was zu der Heide Beziehungen hat, liefert Freuden- 
thal hier beachtenswerte Beiträge zur deutschen Landeskunde. Weyhe. 


549. Höhnemann, E.: Zur Heimatskunde von Landsberg a. W. 
(Programm d. K. Gymnasiums zu Landsberg a. W., Ostern 1896.) 
4°, 24 SS. Landsberg a. W. 1896. 


Die kleine Arbeit enthält eine interessante Studie aus dem Gebiet der 
grofsen Thäler des norddeutschen Flachlandes. Einen Teil des nördlichen 
Hauptthales, nämlich den Warthebruch und seine Höhenränder, hat der Ver- 
fasser nach seinem orographischen, hydrographischen und Vegetations- 
charakter als das Ergebnis einer Reihe von geologischen Veränderungen dar- 
gestellt und dann zu zeigen versucht, wie die so geschaffenen Verhältnisse 
auf die Verteilung der Siedlungen, die Anlage von Verkehrswegen und die 
Beschäftigung der Bewohner eingewirkt haben. Die. 


550. Kellen, A.: Malmedy und die preufsische Wallonie. Skiz- 
zen und Studien. 8°, 47 SS. Essen, Fredebeul & Koenen, 1897. 
M. 0,50. 


Eine hübsche, obschon nicht tiefer eindringende Skizze von Malmedy 
nebst Umgebung, entworfen auf Grund mehrmaligen Aufenthalts daselbst. 

Malmedy (örtlich ausgesprochen mämdi) liest 330 m hoch am Hohen 
Venn, das unweit davon (nordöstlich) in der Botrange (Bodranche, Bou- 
drange) mit 695 m seine höchste Höhe erreicht. In mehreren Rinnsalen 
durchfliefst ein Bach, die Warchenne, das Städtchen, um alsbald sein 
krystallhelles Wasser in die Warche zu ergiefsen; diese mündet eine Stunde 
abwärts noch auf preufsischem Boden (nicht, wie man hier auf S. 19 liest, 
auf belgischem) in die Amel oder Ambleve, die sich dann als Aywaille mit 
der Ourthe vereinigt. Durch den Landesgeologen Grebe wurde jüngst 
festgestellt, dafs im S von Malmedy ein Zug von Unterdevon mit aufla- 
gerndem Phyllit, der von dem belgischen Vielsalm an der Salm über die - 
preufsische Grenze nach Montenau zieht, goldhaltig ist. Nahe der belgi- 
schen Grenze, bei der Rechter Mühle, werden durch einfaches Waschver- 
fahren in der That aus dem Schutt von Quarzgeröllen, Sand und Lehm 
kleine Goldflitterchen gewonnen. Auch bei Montenau sind Goldspuren er- 
wiesen. Was v. Dechen bezweifelte, ist demnach sehr wahrscheinlich ge- 
worden: die massenhaften kleinen Schutthügel in der Gegend von Recht 
und Montenau, die stets bei Gewässern auf der Thalsohle gefunden werden, 
jetzt von Baumwuchs meist überwuchert, öfters mit schachtartigen Vertie- 
fungen (alten Pingen) verbunden, mögen Reste ehemaliger Golds:ifen, wohl 
aus der Römerzeit, darstellen. 

Malmedy mit Umgebung ist der Ostzipfel des Wallonenlandes, der 1815 
an Preufsen kam. Bis dahin war Malmedy stets besonders eng mit Sta- 
velot (deutsch: Stablo) verknüpft gewesen ; beide Städtchen erwuchsen um 
Benediktiner-Klöster, die im 7. Jahrhundert gegründet waren. Diese bei- 
den Klöster hatten einen gemeinsamen Abt und bildeten ein reichsunmit- 
telbares Fürstentum Stavelot-Malmedy, zu Lothringen gehörig. Um 1500 
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zählte Malmedy 330, Stavelot 190 Wohnhäuser. Beide Städte wurden 
1689 bei einem Einfall der Franzosen ein Raub der Flammen; 1794 wurde 
das kleine Fürstentum mit der französischen Republik vereinigt. 

Jetzt zählt Malmedy 4600 Bewohner, wovon rund 3000 Wallonen. 
In gesunder Gebirgslage, von Waldung umgeben, durch Anhöhen gegen 
rauhen N. und NO. geschützt, erfreut sich die Stadt eines ziemlichen 
Wohlstandes und ist bestrebt, ähnlich dem benachbarten Spa ein Kurort 
zu werden; einstweilen werden die heilkräftigen Mineralwasser mehrerer in 
nächster Nähe entquellenden Pouhons (Pouhon heifst im Wallonischen der 
Sprudel) in den Handel gebraeht. Die früher blühende Tuchfabrikation ist 
zurückgegangen, dagegen wird wie schon seit dem Mittelalter bedeutende 
Gerberei betrieben, und eine Papierfabrik mit 500 Arbeitern genielst Welt- 
ruf durch Erzeugung von photographischem Papier. Die fast ausschliefs- 
lich katholischen Bürger sind fleifsig, mäfsig und von gefälligen Umgangs- 
formen, 

Aufser Malmedy gehören zur preufsischen Wallonie (mit der Ambleve 
als Südgrenze) die Bürgermeistereien Beverce, Bellevaux, Weismes (gespr. 
uäm) und von der Bürgermeisterei Bütgenbach die Gemeinden Faymonville 
und Sourbrodt mit zusammen 5975 Einwohnern, von denen nur etwa 200 
keine Wallonen sind. Die preufsischen Wallonen werden also die Summe 
von 8800 ungefähr füllen. Das nordöstlich benachbarte Montjoie war nie- 
mals romanisch ; wir sollten es deshalb auch gut deutsch Monschau nen- 
nen, weil der französische Name gar keine Berechtigung hat (die Bewohner 
nennen sich Monschäuer). Kirchhoff. 


551. Gruber, Chr.: Der Hesselberg am Frankenjura und seine 
südlichen Vorhöhen.. 80 SS., mit 1 Karte, 1 hypsogr. Kurve 
u. 5 Abbild. (Forschungen zur Deutschen Landes- und Volks- 
kunde, IX. Nr. 6.) Stuttgart, Engelhorn, 1896. M. 5,20. 


Gleichzeitig mit einer sorgfältigen Darstellung beschreibender und 
historischer Natur (durch E. Hezel, K. w. Amtsrichter zu Ravensburg) 
erfuhr der Hesselberg durch Dr. Chr. Gruber im Vorjahre eine gründ- 
liche Behandlung im Sinne der heutigen Länderkunde. Die eingehende 
Bearbeitung eines so kleinen Landesteils, eines einzelnen Berges, rechtfer- 
tigt sich wohl durch das Eigenartige dieser vom Jura durch Erosion und 
Denudation beträchtlich getrennten Gestalt, sowie dadurch, dafs dieselbe in 
weitern Kreisen als bisher Interesse beanspruchen darf. Entsprechender- 
weise setzte eine fleilsige und umsichtige Begehung der ganzen (690 m 
hohen) Erhebung den Verfasser in den Stand, morphographisch und gene- 
tisch das Ganze und alle Teile und besondern Erseheinungen (Höhlen, 
Felsformen, Bodendecke) zu erfassen und treffend darzulegen. Die Berech- 
“ nungen des Querschnitts von 10 zu 10 m Erhebung (bei 450 m am Fufse 
1790 ha, in 600 m Höhe noch 117 ha) veranlafsten die eine der karto- 
graphischen Beigaben; die andre führt den Berg in Höhenkurven vor, 
wobei sich u. a. die besonders bemerkenswerte Durchforschung der Quellen 
und Bäche örtlich kontrollieren läfst. (Die Zone des Braunen Juras als 
Wasserhorizont, wie vielenorts auch sonst, dagegen im Unterschiede von 
andern Juragegenden der gröfsere Reichtum gerade der Südseite an Wasser- 
läufen: dies sind einige der Gruberschen Feststellungen.) Als eine stofl- 
lich reichhaltige und formgewandte Monographie über einen einzelnen Berg 
einfacher Gestalt und immerhin geringer Höhe bringt die Schrift unsrer 
Landeskunde einen erwünschten Zuwachs. W. Götz. 


552. Wahnschaffe, F.: Unsre Heimat zur Eiszeit. Allgemein- 
verständlicher Vortrag. Gr.-8°, 31 SS., mit 4 Abbildungen. 
Berlin, Oppenheim, 1897. M. 0,75. 


553. Jentzsch, Alfred: Neue Gesteinsaufschlüsse in Ost- und 
Westpreufsen 1893—95. (Jahrb. Preufs. Geolog. Landesanstalt 
1896. Sep.-Abdr. 125 SS., 4 Taf.) 


Besprochen werden 274 Bohrlochprofile, die einige allgemein wichtige 
Resultate ergaben. So der Fund von alluvialen Süfswasserschichten im in- 
nersten Winkel des Weichseldeltas ünd im Pregelthale, 12 bzw. 10 m 
unter dem Ostseespiegel, woraus auf eine rezente, auch landeinwärts sich 
erstreckende Senkung geschlossen wird. Von vordiluvialen Schichten er- 
reichten die tiefsten Bohrlöcher nur die Kreide (das tiefste — 200 m — 
ist das von Gumbinnen); eine Ausnahme machen jedoch Memeler Bohrun- 
gen, die unmittelbar unter dem Diluvium Jura antrafen und unter dem- 
selben die wahrscheinlich triassischen Purmallener Mergel erreichten. Von 
höchstem Interesse ist das SSW—NNO verlaufende Idealprofil des nörd- 
lichen Ostpreufsens von Königsberg bis Purmallen, wo sogar Devon erbohrt 
worden war. Die vordiluvialen Schichten fallen flach nach SSW; die 
Kreide ist mächtig entwickelt und zeigt eıne wellige Denudationsfläche, die 
schon vor dem Oligoeän hergestellt war, da Oligocän sowohl auf Kreide 
wie unmittelbar auf Jura liegt, Vom Öligocän und Miocän haben sich 
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nur spärliche Reste erhalten. Die Unebenheiten der tertiären Oberfläche 
wurden dann durch das Diluvium ausgefüllt. Supan. 


5542. Leonhard, Rich., u. Wilh. Volz: Das mittelschlesische Erd- 
beben vom 11. Juni 1895. (S.-A. aus den Jahresber. d. Schle- 
sischen Ges. f. vaterländ. Kultur, naturwiss. Sektion, für 1895.) 

554b. Dathe, E.: Das schlesisch-sudetische Erdbeben v. 11. Juni 
1895. Gr.-8°, 329 SS., 1 Karte. (Abhandl. d. Preufs. Geolog. 
Landesanstalt 1897.) Berlin, Schropp, 1897. M. 8. 


554°. Leonhard, Rich., u. Wilh. Volz: Zum mittelschlesischen 
Erdbeben v. 11. Juni 1895. Eine Entgegnung an Herrn Dr. 
Dathe. (8.-A. Jahresber. d. Schles. Ges. f. vaterländ. Kultur 
1897. 12 SS.) 


Die Ursprungsstelle, wo die Erschütterung den 7. Grad der Forel- 
Rossischen Skala erreichte, befindet sich nach Leonhard und Volz im 
sudetischen Vorlande südwestlich von Breslau, wo eine grofse Zahl archäi- 
scher Schollen aus der Diluvialdecke auftauchen. Aus der Karte, die die 
Isoseisten und Isochronen enthält, ersieht man, dafs die Bewegung von 
zwei Zentren ausging, von denen das eine in der Gegend von Reichenbach, 
das andre in der von Strehlen liegt, während in der schmalen Zwischen- 
zone in der Gegend von Nimptsch die Erschütterung verhältnismälsig 
schwach war. Hierher verlegen die Autoren die Drehungsachse der be- 
wegten Scholle, deren Südrand sich gehoben und deren Ostrand sich ge- 
senkt haben soll. Die Verfasser bezeichnen daher dieses Beben als 
Schukelbeben“, 

Zu wesentlich andern Resultaten gelangt Dathe, hauptsächlich deshalb, 
weil er die negativen Nachrichten aus den Randgebieten als einen voll- 
gültigen Beweis dafür ansieht, dafs in diesen Gegenden überhaupt keine 
Bewegung stattfand. Diese Auffassung ist ebenso neu wie ungerecht- 
fertigt und führte zu einer ganz abenteuerliehen Konstruktion der 
Schüttergebiete, an der jeder Erklärungsversuch scheitern muls. Dathe 
unterscheidet ein Hauptschüttergebiet, das sich mit seltsam gelappten Um- 
rissen von den Sudeten zwischen Landshut und Freywaldau nach NO 
ausdehnt, die Oder aber nur in zwei Zipfeln, bei Breslau und Brieg, erreicht 
und nach SW einen Ausläufer bis in das Adlergebirge entsendet (5700 qkm), 
und 3 Nebengebiete: das Bernstadt—Oelser (180 qkm), das Striegauer 
(300 qkm) und das Hirschberger (170 qkm). Die Separierung des Oelser 
Gebiets ist am auffallendsten, weil zwischen Oels und Breslau überhaupt 
Nachrichten fehlen und zwischen Bernstadt und Brieg zwei positive Nach- 
richten eine Verbindung herstellen. 

Leonhard und Volz hatten den Ursprungsort dureh die Konstruktion 
von Isochronen und Isoseisten zu finden versucht. Dathe verwirft diese 
Methode völlig, und es kann nicht geleugnet werden, dafs im vorliegenden 
Falle die Isochronen auf sehr schwachen Fülsen stehen. Dagegen decken 
sich die pleistoseisten Gebiete bei den sonst so weit auseinandergehenden 
Bearbeitern wenigstens nahezu, und diese Festlegung ist als das einzige 
ganz sichere Ergebnis der bisherigen Untersuchungen zu betrachten. 
Im Gebiete der krystallinischen Inselberge nordöstlich vom Eulengebirge 
war die Bewegung am stärksten, sie muls also von hier aus ihren Aus- 
gang genommen haben. Ob wirklich zwei Zentren vorhanden waren, erscheint 
uns jetzt nicht mehr so ganz sicher, da sich die Ersehütterung in Nimtpsch 
doch als stärker herausstellt, als ursprünglich angenommen wurde. Noch 
viel unhaltbarer ist aber die Hypothese Dathes. Er geht von der Wahr- 
nehmung aus, dafs die Intensität auch in benachbarten Orten verschieden 
war oder, richtiger gesagt, dafs sie sich verchieden äufserte (was ja von 
mannigfaltigen Zufälligkeiten abhängt), und verbindet die Orte stärkster 
Intensität durch gerade Linien, die er — abweichend von dem bisherigen 
Sprachgebrauch — als Schütterlinien bezeichnet und von denen er sich 
die Bewegung gleichzeitig ausgehend denkt. Diese Methode hat er nur 
auf das Hauptgebiet angewendet; er erhält hier nicht weniger als 18 Linien, 
die nach allen Himmelsgegenden verlaufen und sich dabei vielfach kreuzen. 
Es genügen aber schon einige Stichproben, um zu erkennen, mit welcher 
Willkür dabei vorgegangen wurde. Die Linie I verbindet z. B. nieht nur 
Orte von sehr verschiedener Intensität (5—8), sondern durcehschneidet 
nördlich von Ottmachau sogar eine Gegend, von der nur negative Nach- 
richten vorliegen (Ullersdorf und Wedich), wo also die Bewegung jedenfalls 
sehr schwach war. Wenn man aber in dieser Beziehung nicht sehr streng 
verfährt, so lassen sich noch viele andre Linien konstruieren, die natürlich, je 
zahlreicher sie werden, um so mehr an Bedeutung verlieren. Supan. 


555. Halbfafs, W.: Die noch mit Wasser gefüllten Maare der 


Eifel. (Verhandl. Naturhist. Verein preufs. Rheinlande, West- B 


falen &c. 1896. LII, S. 310—336, mit 2 Karten.) 
S. Auszug in Peterm. Mitteil. 1897, 8. 149 u. Taf. 13. 


€ 
3 
ä 
x 
! 


i 
> 
y 
; 
$ 
k 


u Bf 


u An a ch 


Pe En 


Do ZZ u dc a 200 


ee ee 


ee ee Me ee. Site ei ee ee 


Litteraturbericht. 


556. Chelius, ©.: Die Bildung der Felsenmeere im Odenwald. 
(Ztschr. Deutsch. Geol. Ges. 1896, Bd. XLVIII, S. 644- 651.) 


Im westlichen Odenwald entstehen Anhäufungen von Felsblöcken 
1) durch Verwitterung des spaltenreichen Hornblendegranits und Abschwem- 
mung des Gruses; 2) durch Verwitterung des Diorits, dessen Blöcke aber dann 
durch das Wasser in das Schieferterrain geführt werden; endlich 3) dureh 
Auswaschung von Moränen, deren gröfsere Gesteinsstücke zurückbleiben, 
und zwar durch Auswaschung entweder der Grundmoräne an den Berg- 
hängen oder der Endmoränen, welche Thalsperren bilden. Supan. 


557. Engel, Th.: Geognostischer Wegweiser durch Württemberg. 
Anleitung zum Erkennen der Sehichten und zum Sammeln der 
Petrefakten. Zweite, vermehrte u. verbesserte Aufl. 80, 470 SS., 
nebst 6 Tafeln und einer geognostischen Übersichtskarte. (Im 
Text: 95 Figuren und 7 geologische Landschaftsbilder.) Stutt- 
gart, Schweizerbart, 1896. M. 8. 


Engels Wegweiser erfreut seit 13 Jahren alle die zahlreichen Liebhaber 
der Geologie, welche in Schwabens reichen Schichten klopfen. Er gibt 
eben nieht nur Notizen über Exkursionsrouten, Aufschlufspunkte u. derel., 
sondern lebenswarme Schilderungen, welche eigentlich eine vollständige 
Geologie Württembergs darstellen. Mit Lust folgt man ihm ins Grund- 
gebirge und durch alle Schichten den Trins hinauf in die Domäne Engels 
— den Schwäbischen Jura. Auch im Tertiär und Quartär weils er Be- 
scheid. Überdies hat er überall Lokalforscher zur Hand, und neben 
6 Staatssammlungen lehrt er uns 54 Privatsammlungen — als wichtigere — 
kennen, in denen die Belegstücke für seine Angaben zu finden sind. Der 
gelehrte Pfarrherr kennt das Gebiet aus gründlicber eigner Anschauung, 
denn ihm ist seit Jahrzehnten kein Berghang zu steil, kein Tobel zu tief, 
kein Bachrifs zu nals; er dringt hinein und durchstöbert das Schichten- 
profil Bank für Bank. So ruhen die wertvollen Petrefaktenregister des 
Wegweisers gleich den zahlreichen Profilen auf gutem Grunde. Das Buch 
ist ein neuer Beweis für die in Schwaben so weit verbreitete innige Liebe 
zum Boden der Heimat und dient auch besonders glücklich der Förderung 
dieser edlen Forschung. 


Die neue Auflage erscheint wesentlich verbessert durch die Ver- 
arbeitung der Fortschritte, welche die Wissenschaft seit dem erstmaligen 
Erscheinen des Buches gemacht hat. Mit Fleifs und Treue ist die bessernde 
Hand an die Abschnitte gelegt worden. Insbesondere wurden die Ergebnisse 
der amtlichen geologischen Landesaufnahmen benutzt, welche bekanntlich 
in den letzten Jahren zum Abschlufs kamen. Die 54 Blätter der geolo- 
gischen Spezialkarte Württembergs in 1:50000 mit ihren Textheften boten 
allerdings reichen Stoff. Aber auch die Privatforschung ruht im vieldurch- 
forschten Schwaben nicht, und Engel hat das Wesentliche gut verwertet. Eine 
grofse Anzahl guter Abbildungen von Versteinerungen wurde diesmal in 
den Text eingefügt, so dafs das Werk in seiner neuen Gestalt nicht blofs als 
Nachschlage- und Fundstellenbuch, sondern bis auf einen gewissen Grad 
auch zur Bestimmung der gefundenen Petrefakten guten Dienst leistet. 

O©. Regelmann. 


558. Futterer, K.: Das Erdbeben vom 22. Januar 1896, nach 
den in Baden eingegangenen Berichten dargestellt. 8%, 197 SS., 
2 Karten in 1:450000. Karlsruhe 1896. (Sep.-A. aus den 
Verh. d. Naturwiss. Vereins, Bd. XII.) 


Das Epizentrum war, wie bei dem Beben vom 13. Januar 1895 (s. Litt.- 
Ber. 1896, Nr. 381), auf der Südostseite des Feldbergstockes im südlichen 
Schwarzwald. Aus dem Nachtrag ist ersichtlich, dafs die Verbreitung viel 
grölser war, als die Karten darstellen, und dafs das Beben in den Vogesen 
nahezu mit gleicher Intensität auftrat. Es mufs daher eine erweiterte 
Darstellung abgewartet werden, Supan. 


559. Boller, W.: Untersuchungen über die Bodentemperaturen 
an den forstlich-meteorologischen Stationen in Elsafs-Lothrin- 
gen. (Inaug.-Diss. Geogr. Abh. aus Elsals- Lothringen 1894, 
2. Heft. 8%, 82 SS., 2 Tafeln.) Stuttgart, Schweizerbart, 1894. 


Die bisherigen theoretischen Untersuchungen über Bodentemperaturen 
sind nicht wesentlich über die Behandlung der einfachsten Aufgabe (des 
Wärmeflusses im unverändeılichen, homogenen Erdboden) hinausgekommen. 
Die nur von diesem Standpunkte der möglichst vereinfachten Theorie aus 
als Störungen zu bezeichnenden weiteren Einflüsse, unter denen derjenige 
der Niederschläge und damit der Bodenfeuchtigkeit obenan steht, sind 
noch fast gar nicht berücksichtigt worden, wenn man von der Aufstellung 
einzelner, ganz spezieller Erfahrungsresultate absieht. Der Grund hiervon 
ist sicherlich nicht in einer Überschätzung der theoretischen (physikalischen) 
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Betrachtungsweise zu suchen, in deren Natur ja eine solche Beschränkung 
keineswegs begründet ist; er liegt vielmehr in dem Mangel an brauchbarem 
Beobachtungsmaterial, vornehmlich darin, dafs die Temperaturbeobachtungen 
nicht mit hinreichenden Bestimmungen der Durchfeuchtung des Bodens 
verbunden werden. Dürfte auch die Erfüllung des Wunsches nach solchen 
erweiterten Beobachtungen noch lange auf sich warten lassen, so liegt 
doch ein grofser Fortschritt darin, dafs man seit einiger Zeit die äufseren 
Umstände, insbesondere die Niederschlagsverhältnisse, immer eingehender in 
Betracht zieht und dafs man durch vergleichende Beobachtungen an plan- 
mäfsig ausgewählten, unter typisch verschiedenen Bedingungen stehenden 
Stationen die Möglichkeit schafft, den Einfluls dieser Bedingungen zu 
studieren. Es wird dadurch allmählich ein immer reicheres Beobachtungs- 
material angesammelt, das einerseits einen grolsen selbständigen Wert be- 
sitzt, insofern es uns den thatsächlichen Zustand der obersten Erdsehichten 
mit seinen gesetzmäfsigen Änderungen kennen lehrt, und das andrerseits 
der theoretischen Erklärung die Möglichkeit gewähren wird, von der Be- 
trachtung des einfachsten Falles aus einen Schritt weiter vorzudringen. 
Einen solchen Beitrag liefert die hier angezeigte Schrift. In Elsafs- 
Lothringen sind seit 1875 an 3 Orten (Hagenau in 145 m, Neumalth in 
340 m, Melkerei in 930 m Seehöhe) an je einer Feld- und Waldstation 
täglich zweimalige Beobachtungen der Lufttemperatur und der Boden- 
temperaturen an der Oberfläche und in 0,15, 0,30, 0,60, 0,90 und 1,20 m 
Tiefe (von 0,30 m an nach Lamontscher Methode) angestellt worden. Die 
Ergebnisse der 10jährigen Periode von 1882 bis 1891 werden von dem 
Verfasser in aufserordentlich eingehender, alle nur denkbaren Beziehungen 
berücksichtigender Weise dargestellt und untersucht. Es ist unmöglich, 
hier eine gedrängte Übersicht über die Fülle der einzelnen Resultate zu 
geben; es wäre zwecklos, einiges davon herausheben zu wollen; ein Hinweis 
auf die Schrift mufs genügen. Auch die am Schlusse ausgesprochenen 
Würsche über die Gestaltung künftiger Beobachtungen, Wünsche, die im 
wesentlichen die von anderen Bearbeitern geäufserten verstärken, können 
nur erwähnt werden. Ad. Schmidt (Gotha). 


560. Sehück, A.: Magnetische Beobachtungen im westlichen 
Schleswig-Holstein. (Schriften des Naturw. Vereins für Schles- 
wig-Holstein 1896, Bd. XI, S. 36—38.) 


Mitteilung der Resultate von Beobachtungen an 31 Orten (zwischen 
53° 32’ und 55° 28’ N. Br., 7° 55’ und 9° 45’ Ö. L.), angestellt 
1893, 94 und (vorwiegend) 95, nach Wilhelmshaven reduziert auf 1895,5. 
Angegeben werden aufser den drei gemessenen Elementen die Totalintensität 
und die drei Komponenten nach Norden, Osten und nach unten. Irrtüm- 
lich ist die im Text geäufserte Ansicht, dafs die beiden ersten durch cos Ö 
und sin Ö ersetzt werden könnten; es ist dabei die Bedeutung der Kom- 
ponenten für theoretische Untersuchungen aufser acht gelassen. 

Ad. Schmidt (Gotha). 


5612. Knuth, P.: Flora der Insel Helgoland. 8%, 27 SS. Kiel, 
Lipsius & Tischer, 1896. M. 1. 


561b- : Blumen und Insekten auf Helgoland. 8%, 47 SS., 
mit Karte. (Abr. aus: Botanisch Jaarboek, Dodonaea, Gent 
1896.) Ebend. MEIKE 


Die Landflora Helgolands erscheint als ein armseliger Abkömmling der 
deutschen Festlandsküste und zeigt eine grofse Übereinstimmung mit der- 
jenigen der friesischen Inseln, welche ihrerseits auch durch die Flora ihren 
ehemaligen Zusammenhang mit dem Festlande offenbaren. Mit dem Er- 
scheinen des Menschen auf Helgoland traten dann auch die Ackerunkräuter 
und Schuttpflanzen auf, welche jetzt auf der Insel einen so grofsen Raum 
einnehmen. Verf. zählt 175 Arten wildwachsender Gefälspflanzen, und dazu 
gesellen sich noch sporadische Vorkommnisse andrer, die nach kurzer Zeit 
wieder verschwinden; */, dieser Arten haben nicht die besonderen Ver- 
breitungsmittel, welche man bei einer Inselflora wohl erwarten sollte. 
Ebenso zeigen sich trotz der heftigen Weststürme noch genügend blumenbe- 
fruchtende Insekten (nur 50 Arten sind Windblütler), und es hat sich ein 
besonderes Blumen- und Insektenleben ähnlich wie auf den friesischen 
Inseln herausgebilde. Die interessanteste Erscheinung der Helgoländer 
Pflanzenwelt bildet unstreitig der (an der deutschen Nordseeküste fehlende) 
wilde Kohl: Brassica oleracea; „an den windgeschützten unzugänglichen 
Steilwänden der Ostseite des Felsens entfaltet er im Mai und Juni seine 
gelben Blüten in ungeheuren Mengen, die dann von Tausenden von Kohl- 
weilslingen (Pieris brassicae) umschwärmt und besucht werden“, Keine 
Pflanze der jetzigen Flora von Helgoland verrät eine Spur ehemaliger Be- 
waldung der Insel, welche die friesischen Inseln in unterseeischen Torfmooren 
erhalten haben, Dede, 
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562. Kluge, E.: Die Viehzählung vom 1. Dezember 1892 im 
Preufsischen Staate und deren endgültige Ergebnisse. (Ztschr. 
Preufs. Stat. Bureaus 1895, Bd. XXXV, 8. 239-286, 6 Karten.) 


Hier sei besonders auf die Karten aufmerksam gemacht, die die relative 
Verbreitung der Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine und Bienenstöcke, 
d. h. ihr Verhältnis zur Einwohnerzahl nach Kreisen darstellen. Störend 
wirken nur die weilsen Flächen der Kleinstaaten. Im Vergleiche zu 1883 
ist die Viehzucht in allen Zweigen fortgeschritten mit Ausnahme der 
Schafzucht, aber im Vergleiche zur Vermehrung der Bevölkerung doch 
nicht in befriedigender Weise. Ausgeglichen wird dieser Übelstand 
z. T. dadurch, dafs die Qualität des Viehstandes sich gehoben hat. 

Supan. 


563. Bock: Die Vorgeschichte der Kurischen Nehrung, ihre Fest- 
legung und Aufforstung. 8°, 10 SS. Königsberg i. Pr., Beyer, 
OME: M. 0,20. 


Ein Vortrag, der für Forstleute im knappsten Rahmen auf Grund der 
Arbeiten von Schumann, Berendt, Bezzenberger und Tischler das Wissens- 
werteste über die Kurische Nehrung zusammenstellt. Interessant sind die 
in den letzten Absätzen gegebenen Nachrichten über den allmählichen 
Rückgang des Waldes und des Wildbestandes auf der Nehrung. Das Ver- 
nichtungswerk der See, des Windes und des Sandes ist durch ungenügenden 
Schutz des Waldes, unvorsichtiges Abholzen exponierter Flächen, Stubben- 
roden zum Teerschwelen, Weidegang, zufällige oder absichtliche (auch im 
Interesse der Bienenzucht angefachte) Waldbrände, ferner durch den einst 
starken Wildstand sehr gefördert worden. Ein Vermessungsregister von 
1790/91 gibt die Gröfse der Rossittenschen Forst auf 17419 Morgen an, 
darunter aber nur 380 Morgen wirklich mit Holz bestanden. 1812 waren 
von dem Waldbestande nur noch einige „Püscher“ übrig geblieben. Das 
letzte Stück Rotwild wurde 1803 geschossen, wenige Jahre später war 
zwischen Sarkan und Nidden nur noch ein Hase vorhanden, der dem 
Forstpersonal wohlbekannt war. Es versteht sich von selbst, dafs jetzt 
die noch vorhandenen Reste der alten Nehrungswälder nicht nur geschützt, 
sondern auch nach Möglichkeit durch Neupflanzungen vermehrt werden. 

F. Hahn. 


564. Zimmermann, F. W. R.: Einflüsse des Lebensraums auf 
die Gestaltung der Bevölkerungsverhältnisse im Herzogtum 
Braunschweig. (Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtschaft im Deutschen Reich. Herausgegeben von G. 
Schm.oller, XXI, 2, S. 137—210.) 


Die vorliegende Arbeit ist, wie schon der Ort ihrer Veröffentlichung 
erwarten läfst, nicht geographischer, sondern statistischer Natur. Den 
geographischen Charakter schliefst schon die Thatsache aus, dafs das zur 
Behandlung gewählte Gebiet, das Herzogtum Braunschweig, nur eine 
politische und keine geographische Einheit ist. Da es uns aber für die 
hier in Betracht kommenden natürlichen Gebiete an anthropogeographischen 
Arbeiten noch fast völlig gebricht, so wird auch der Geograph diese Arbeit 
mit Freuden begrüfsen. Leider hat der Verfasser, wohl aus Rücksichten 
des Raumes, nur die Ergebnisse seiner mühsamen Berechnungen mitgeteilt, 
wodurch dem Leser der Einblick in die Einzelheiten, in die geographischen 
Elemente der Durchschnittswerte, entzogen ist. Für diese letzteren, die 
sich auf die Dichte und die Bewegung der Bevölkerung beziehen, sind die 
Gemeindebezirke unter Ausschluls der Waldgebiete und der Städte und 
Flecken mit städtischer Verwaltung zu Grunde gelegt. 

Die Tabellen, welche sich auf die Höhenlage beziehen, lassen 
deutlich erkennen, wie beim Verlassen der norddeutschen Tiefebene nach 
Süden hin die Diehte jenseit einer Höhe von 70 m bis über das Doppelte 
(von 41 Menschen auf 1 qkm bis auf 80—92) steigt. Noch etwas höher 
sind die Werte für das Hügelland östlich der Weser (92—125), und aber. 
mals höher (bis 243) die für das Harzgebiet. Freilich entspricht für die 
letzteren Gebiete, bei denen Industrie, Waldarbeit und Bergbau für den 
Unterhalt der Bevölkerung eine ziemliche Rolle spielen, die Ausschlielsung 
der Waldgebiete bei der Berechnung nicht ganz der Wirklichkeit, sodals 
bei Einziehung dieser Gebiete die Zahlen, die der Verfasser leider nur für 
das Herzogtum als Ganzes mitgeteilt hat, ein ganz anderes Aussehen ge- 
winnen und jetzt das Gebiet zwischen 70 m und 100 m als das dichtest 
bevölkerte erscheint. 

Hinsichtlich der übrigen Tabellen, welehe den Einfluls einer Reihe 
einzelner andrer Faktoren auf die Bevölkerungsverhältnisse darstellen, sei 
nur auf einen durchgreifenden Gegensatz hingewiesen, der sich zwischen 
dem Einflufs der Bodenbeschaffenheit und demjenigen der industriellen 
Faktoren, wie man sie kurz nennen könnte, ergibt. Während nämlich mit 
der Güte des Bodens und der Intensität des Zuckerrübenbaues die Dichte 
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und zeitliche Zunahme der Bevölkerung nur teilweise steigt, findet eine solche 
Proportionalität unbedingt bei allen hier berücksichtigten Faktoren der 
zweiten Klasse statt, nämlich den Wasserstralsen, den Eisenbahnen, den 
Strafsenzügen, der Stärke der Industrie und der Stadtnähe. Die mittel- 
baren Bodeneinflüsse erweisen sich mit andern Worten den unmittel- 
baren erheblich überlegen. Vierkandt. 


565. Neukirch, Karl : Studien über die Darstellbarkeit der Volks- 
dichte, mit besonderer Rücksichtnahme auf den elsässischen 
Wasgau. Mit statistischen Tabellen, einer Volksdichtekarte des 
elsässischen Wasgau in 1 :250 000 und Litteraturverzeichnissen. 
8°, 116 SS., mit Karte. (Inaug.-Dissertation. Freiburg i. Br.) 
Braunschweig, Scholz, 1897. M. 2 


Die kartographische Darstellung der Volksdichte ist ein Problem, 
dessen Lösung aufserordentliche Schwierigkeiten darbietet. Obwohl gerade 
in der letzten Zeit die Aufgabe mit grofsem Fleifs von den verschiedensten 
Seiten aus in Angriff genommen worden ist, gibt es doch noch keire 
Methode, welche zu einem in jeder Weise befriedigenden Ergebnis führt. 
Es liegt das begründet in der Natur des Gegenstandes, Es soll eine Er- 
scheinung kartocraphisch veranschaulicht werden, die an sich etwas ganz 
Unbestimmtes ist. Die Volksdichte ist ein durchaus relativer Begriff, der 
je nach der Art der Berechnung einen andern Wert erhält. Volksdichte- 
karten eines und desselben Gebiets können daher ein ganz verschiedenes 
Aussehen haben, sobald eben verschiedene Methoden der Darstellung an- 
gewandt werden. 

Die Litteratur über diesen Gegenstand ist jetzt in so beträchtlichem 
Mafse angeschwollen, dafs es dem Fernstehenden schwer wird, noch den 
klaren Überblick zu behalten. Mit der vorliegenden Abhandlung ist die 
Litteratur noch um ein weiteres Buch vermehrt worden; aber dasselbe ist 
zugleich auch ein Wegweiser durch das umfangreiche Gebiet. Der Verfasser 
hat eine Volksdichtekarte des elsässischen Wasgau entwerfen wollen und 
war dadurch gezwungen, die umfangreiche Litteratur durchzuarbeiten, um 
die für seine Ziele passendste Methode zu ermitteln. Seine kritische 
Prüfung der verschiedenen Methoden hat er im ersten Teil der Abhandlung 
niedergelegt. Nach der historischen Entwickelung behandelt er darin die 
Methodik der kartographischen Volksdichtedarstellung, die er scheidet in 
solehe nach der absoluten uud solehe nach der relativen Dichte, Die 
erstere Darstellungsmethode bringt nur die wirkliche Bevölkerungszahl der 
Siedelungen ohne bestimmten Bezug zur Fläche, die letztere dagegen das 
Verhältnis der Bevölkerungsmenge zur Fläche zur Anschauung. Seine 
kritischen Untersuchungen schlielsen mit dem Satz, dals es eine einzige, 
als geographische allein anzuerkennende Methode nicht gibt und wohl auch 
kaum zu finden sein wird. Die Methode ändert sich nach der Natur und 
Gröfse des Landes. Unter diesem Gesichtspunkt geht der Verfasser in dem 
zweiten Abschnitt seiner Arbeit an seine spezielle Aufgabe der Darstellung 
der Volksdichte im elsässischen Wasgau heran. Er stellt die Forderung 
auf, dals die Karte einmal das Verkehrsnetz ir seinen Hauptzügen und 
sodann die’ Besiedelungsfähigkeit des Landes nach ihrer Kultur wiedergeben 
muls. Seine Karte, in 1:250000 entworfen, scheidet daher die Waldungen 
von dem Kulturland; auf letzterem stellt er die Volksdichte in vier 
Stufen dar. Eine Trennung der landwirtschaftlichen oder bodenständigen 
Bevölkerung von der industriellen war nicht durchführbar. Der Karte 
selbst sind zahlreiche Tabellen vorausgeschickt, die das rechte Verständnis 
erst ermöglichen, Der Verfasser betont in seinen Darlegungen über die 
Aufgabe der Dichtekarten, dals sie allein nicht ausreichen zur Darstel- 
lung der Bevölkerungsverteilung und ihrer Ursachen, sondern dafs Text 
und Tabellen sie ergänzen müssen. In diesem Gedanken liegt viel Rich- 
tiges; die ganze Arbeit dürfen wir überhaupt als einen Fortschritt auf dem 
Gebiete bezeichnen, sie wird zur Klärung der komplizierten Frage wesentlich 
beitragen. Die. 
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566. Ungarn. Geologische Karte von —. 1:1Mill. Herausgeg. 
von der Ungarischen Geolog. Gesellschaft. Budapest, Kilian, 
1896. M. 12. 


Die Herausgabe der internationalen geologischen Karte von Europa 
hat offenbar auch das vorliegende Werk zur Reife gebracht, da es sich in 
Bezug auf geologische Horizontierung wie Farbenwahl eng an das inter- 
nationale Schema anschliefst. Doch begnügte man sich nicht mit einem 
einfachen Ausschnitt aus der Europakarte, sondern wählte einen um 1/, mal 
grölsern Malsstab, was namentlich den westlichen Landesteilen zu gute 
kommt. Der Malsstab hätte aber auch eine Gliederung des Diluviums 
gestattet, und eine solche wäre auch aus praktischen Rücksichten wünschens- 
wert gewesen. Ein andrer Übelstand, den wir nicht mit Stillschweigen 
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übergehen können, ist das strenge Festhalten an der politischen Grenze, 
worunter namentlich das Verständnis der Karpatengeologie leidet. Im 
übrigen aber können wir diese Gabe nur freudig begrüfsen. Man erwäge 
nur, dafs seit den siebziger Jahren keine gröfsere Übersichtskarte von 
Ungarn, die strengern wissenschaftlichen Anforderungen genügt, mehr er- 
schienen ist und dals die Arbeiten der ungarischen Geologen in der 
Zwischenzeit aus sprachlichen Gründen nur wenig bekannt wurden. Diese 
Karte bietet uns nun einen Rechenschaftsbericht in bequemster Form und 
in vorzüglicher Ausstattung. Supan. 


567. Österr.-Ungar. Monarchie. Die Ergebnisse des Präzisions- 
Nivellements in der Westlicher Teil. 4°, 132 SS., mit 
1 Karte. Wien, K. u. K. Mil.-Geogr. Inst. (Lechners Sort.), 
1897. M. 5. 


Dieser Auszug aus den Bänden der österreichisch-ungarischen Erd- 
messungsarbeiten gibt, ohne den zu Grund liegenden Apparat, die genauen 
Höhenzahlen für 5600 Punkte in der westlichen Reichshälfte. Zunächst 
selbstverständlich für alle technischen Arbeiten bestimmt, bei denen 
Höhenmessungen in Betracht kommen, ist dieses Schlufsverzeichnis 20- 
jähriger Fein-Nivellements doch auch für den Geographen von hohem 
Interesse; denn, alle früheren Höhenmessungen auf barometrischem und 
trigonometrischem Wege in Ehren, die Grundlage des ganzen Höhennetzes 
im heutigen Sinne, in einheitlicher und genügend scharfer Anlage, ist doch 
erst durch diese Höhenzahlen geschaffen worden. Die Höhenpunkte 1. O. 
sind Höhenmarken (Messingbolzen mit Bohrung in festem Mauerwerk oder 
in festem Fels und mit vorgeschraubter Tafel „Höhenmarke“), möglichst 
gleichmälsig den Linien entlang verteilt und im Mittel in 44 km Abstand 
voneinander gesetzt. Die Punkte II. O. sind meist Steinmarken auf hori- 
zontalen Flächen an Brücken, auf Stufen, auf Kilometersteinen &e., in 
geringer Zahl auch Striche an Mauerwerk &e.; die mittlere Entternung 
dieser Punkte beträgt etwa 1 km. Die Höhenzahlen beziehen sich auf den 
Mittelwasserstand des Adriatischen Meeres in Triest (genauer die Annahme: 
Höhenmarke im Flutmesserhäuschen in Triest — —+- 3,3520 m); sie sind 
(für alle praktischen Zwecke doch wohl unnötigerweise) auf 0,1 mm ange- 
geben. Unter der Gesamtzahl der Höhenmarken befinden sich auch drei 
sog. Urmarken: eine bei Budweis, eine bei der Franzensfeste und eine 
beim Wärterhaus Nr. 147 der Bahnlinie Graz— Triest; es sind dies Stein- 
marken, die in festem Urgestein mit besondrer Sorgfalt festgelegt und 
versichert sind und also die Rolle von Normalhöhenpunkten spielen, wie 
wir im Deutschen Reich nur den an der Berliner Sternwarte haben. (Un- 
mittelbarer Anschluls an diese Urmarken ist nur nach vorhergehender 
Abtragung des vorgesetzten Monuments, d. h. also im allgemeinen nicht 
möglich, übrigens für praktische Bedürfnisse auch nie notwendig, da 
unmittelbar neben jeder der Urmarken noch eine zugängliche Höhenmarke 
sich befindet). Es ist in der That wünschenswert, dafs solche „Urmarken“ 
auch in andern Ländern in grölserer Zahl festgelegt werden, z.B. alle 200 
oder auch nur alle 500km eine; die Befürchtung, dafs dadurch wieder die 
Einheitlichkeit des Höhennetzes gefährdet werde, ist vorläufig ganz grundlos, 
und die Kosten verschwinden gegenüber dem Nutzen grölserer Versicherung 
des Netzes. 

In dem ganzen Netz von Nivellementsstrecken, dessen Schlulsergebnisse 
hier veröffentlicht werden, beträgt der w. F. pro 1 km einfacher Nivellierung 
+ 2,8 mm, der w. F. einer absoluten Höhe (ohne Rücksicht auf den 
von grolsen Höheunterschieden selbst noch hinzukommenden Betrag), wenn 
der Punkt L km von Triest entfernt ist, also rund +3 Y L mm. — Für 
den Anschluls technischer Nivellierungen ist das Netz immer noch 
sehr weitmaschig, und es wäre, wie für andre Länder auch, zu wünschen, 
dafs die grofsen Schleifen bald noch durch weitere Nivellementslinien, wenn 
auch nur II. O., mehrfach durchschnitten würden. Hammer. 


568. France, Raoul H.: Das Quellgebiet der March. Mit 1 Ab- 

bildung. (Abdr. Bull. Soc. Hongr. de geogr. XXIV, S. 43—61.) 

Übersetzung aus den „Földrajzi Közlemenyek“ XXIV,H, VIII. Schildert 

in anschaulicher Weise eine Besteigung des Glatzer Schneebergs unter be- 

sonderer Berücksichtigung der Vegetationsverhältnisse, Höhengrenzen &e 

Ähnlichkeit und Unterschiede im Vegetationscharakter des Glatzer Schnee- 
gebirges und der Tatra werden untersucht und erklärt. Sieger. 


569. Raffelsberger, Ernst: Das niederösterreichische Waldvier- 
tel. (Sonderabdruck aus dem Bericht über das XIX., XX. und 
XXI. Vereinsjahr des Vereins der Geographen an der Univer- 
sität Wien.) 80%, 134 SS. Wien 1896. 

Eine mit grofser Hingebung ausgearbeitete Lokalstudie in orographischer, 
hydrographischer, meteorologischer, ethnographischer, statistischer und histo- 
rischer Hinsicht. 


Die mittlere Höhe des 5143,75 Quadratkilometer umfassenden Gebiets 
wird zu 562 m ermittelt. 

Die Fläche der von künstlichen, meist der Fischzucht dienenden 
Teichen hat im Jahre 1832 1730 ha betragen, umfafst aber heute nur 
mehr 950 ha. Diese Verminderung ist darauf zurückzuführen, dafs der 
früher vom Wasser bedeckte Boden gegenwärtig einer reichlicheren Nutzung 
durch Anbau zugeführt wird. August v. Böhm. 


570. Treixler, Gustav: Der nordöstliche Teil von Niederöster- 
reich. (Abdruck aus: Jahresber. der K. K. Deutschen Staats- 
oberrealschule in Brünn 1895 u. 1896.) 8%, 18 u. 23 SS. 

Eine ähnliche Studie wie Nr. 569, mit stärkerer Betonung des 
geologischen Moments, dagegen ohne historischen Abschnitt. 
August v. Böhm. 


571a. Schjerning, W.: Der Pinzgau. Physikalisches Bild eines 


Alpengaues. (Forsch. z. Deutsch. Landes- u. Volkskunde X, 2.) 
80, 133 SS., 1 Karte, 9 Taf. Stuttgart, J. Engelhorn , 1897. 


M. 8,80. 
571b. : Die Pinzgauer. (Ebend. X, 3.) 8%, 104 SS., 2 Taf. 
Ebend. 1897. MO, 


Der Verfasser liefert in diesen beiden Arbeiten eine erschöpfende und 
mustergültige physikalisch-ethnographische Monographie des Pinzgaues auf 
Grund langjähriger Bekanntschaft mit dem Gebiete sowie eines sehr ein- 
gehenden und kritischen Litteraturstudiums. & 

In der ersten Schrift werden zunächst die Gebirge und 'I'häler des 
Pinzgaues geschildert, und zwar jene nach naturgemäls zusammengefafsten 
Gruppen; dann folgt eine geologische Übersicht, die auch die Geschichte 
der geologischen Erforschung des Gebietes berücksichtigt, und zum Schlusse 
werden die Flüsse, Seen und Gletscher besprochen. 

Die zweite Schrift beschäftigt sich mit der Bevölkerung des Gaues 
und mit ihren Beziehungen zu den Bodenverhältnissen. Vorangehen eine 
kurze Übersicht der Landesgeschichte und der Geschichte der Landeskunde, 
und den Schluls bildet eine eingehende Untersuchung und Würdigung der 


Thätigkeit der alpinen Vereine — vor allem des Deutschen und Öster- 
reichischen Alpenvereins — und deren Bedeutung für Volkswohlfahrt und 
Kultur. 


Es ist nicht möglich, in dem knappen Rahmen eines Referats auf 
den reichen Inhalt einer so ins Detail gehenden Beschreibung genauer 
einzugehen. Referent kann aber nicht umhin, seinen Gesamteindruck 
wiederzugeben, «als hier die vollendetste Landes- Monographie vorliegt, 
die die moderne Richtung der Geographie gezeitigt hat. 

August v. Böhm. 


572. Marinitsch, J.: La Kaöna-Jama (die Schlangenhöhle) en 
Istrie. (M&moires de la Societ& de Spel&ologie, Tom. I, Nr. 3.) 
80, 20 SS., mit 2 Tafeln. Paris, April 1896. 


Die Mündung eines natürlichen Schachtes, welcher oben ca. 40 m 
Durchmesser besitzt, sich aber rasch verengt, befindet sich in 445 m 
Meereshöhe 3 km nordöstlich von dem Verschwinden der Recca, 420 m 
westlich der Eisenbahnstation Divala in Istrien. Der Schlund ist 213 m 
tief, erweitert sich dann zu einer weiten Halle, aus welcher gegen O eine 
Galerie abzweigt, die sich in mehrfachen Windungen ziemlich eben hin- 
zieht und sich erst in ihren entferntesten Partien in eine Tiefe von 
300 m unter der Oberfläche senkt. Diese Galerie wurde zum gröfsten 
Teil bereits 1891 von Hanke entdeckt und aufgeschlossen, Ihre Gesamt- 
länge beträgt 940 m. Auch im Westen der grofsen Eingangshalle zweigt 
eine Galerie ab, welche 1895 von Marinitsch und Genossen entdeckt 
wurde. Diese ist mehrfach in ihrer.Richtung gebogen, 400 m lang und 
senkt sich an ihrem Ende bis zur Tiefe von 270 m unter der Oberfläche 
oder 175 m unter dem Meere. Der Boden der grolsen Eingangshalle ist 
mit Schutt bedeckt und senkt sich sehr steil (40°) gegen S ebenfalls bis 
zur Tiefe von 300 m unter der Erde. 70 m vom Grunde der Höhle sind 
die Steine mit feinem Wellsand, kleinen Rollsteinen, Stückchen Holz und 
anderen Dingen bedeckt, welche durch unterirdische fliefsende Wässer hier- 
her gebracht wurden. 

Es lag die Vermutung nahe, dafs der Lauf der Reeca in den Höhlen 
von St. Canzian, nach der Lage und den Richtungen der Höhlen zu 
schliefsen, mit den südlichen Partien der Katna-Jama in Zusammenhang 
stehe, eine Vermutung, welche durch die folgenden Beobachtungen zur 
Gewilsheit wurde. Gegen Ende Oktober 1895 war die Recca, nachdem 
es 14 Tage ununterbrochen geregnet hatte, bedeutend angeschwollen, der 
Wasserstand im See der grolsen Doline von St. Canzian betrug am 24. Okt. 
+2, am 26. +3 und nach einem 24stündigen Regen am 27. 412 m; 
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in ähnlicher Weise stieg er an andern Punkten dieser Höhle, im Hanke- 
kanal sogar bis auf 426 m. Am 27. abends begann das Wasser wieder 
zu fallen. In der Schlangenhöhle war am 25. im südlichen Arm noch 
kein- Wasser zu bemerken, am 28. mittags dagegen war diese bis 60 m 
(d.i. 205m ü. d.M.) mit schmutzigem, gelblichen Wasser gefüllt, welches 
zu stagnieren schien; am 29. mittags, als die Recca in St. Canzian noch 
4 m über Null stand, war in der Kadna-Jama das Wasser wieder ver- 
schwunden. Am Ende der östlichen Galerie war der höchste Wasserstand 
während dieser Überschwemmungsperiode 200 m Meereshöhe. Als am 10. 
und 25. Dezember 1895 die Recca im kleinen See in St. Canzian um 
7 m gestiegen war, wurde im südlichen Arm der Katna-Jama ein Wasser- 
stand von 15 m beobachtet. 

Von grofsem Interesse sind die Temperaturangaben. Während aufser 
der Höhle — von Mai bis Oktober — Temperaturen über Null Grad 
herrschen, schwankt dieselbe in der Höhle, und zwar im Schacht 


bei 40 m Tiefe zwischen 8 und 19°, 
bei 70m „ in (ern ak 
bei 100m „ „ 9 „ 73% 
beir210 m’, ) 5 ” 6°. 


In der östlichen Galerie wurden am 25. Juli 1895 in 150 m Entfernung 
von der grofsen Eingangshalle 7, in 250 m Entfernung 11,2, am Ende 
der Galerie 12,2° beobachtet, während das Wasser 11° zeigte. Am Ende 
der westlichen Galerie beobachtete man sogar 13° Wärme. 

Nachdem aber die äufsere Lufttemperatur unter Null gesunken war, 
zeigten sich nachstehende Temperaturen: 


24. Nov. 1895. +4. Dez. 11. Dez. 2. Jan. 1896. 
Aula ee. Ne 0°. +52? — 2° 
Allmatiel nr .2au all. ‚00:02 +15 4,6 — 1,1 
Re DE er 1 — = == 
LODIME ee ven 2 3 4,2 —+1,2 
2100 204 Bee EN — 4,3 4,6 2,1 
in der westlichen Galerie . — Z— 12,5 12,2 


Bemerkenswert ist, dafs während der Zeit, zu welcher in Laibach das 
grolse langdauernde Erdbeben war, in der Höhle gearbeitet wurde, ohne 
dafs man irgend etwas davon verspürt hätte, obwohl im benachbarten 
Diva&a mehrere Erdstöfse empfunden wurden. Eberhard Fugger. 


573. Märki, A.: Die ungarische Kartographie von einst und 
jetzt. (Abrege du Bull. de la Soc. Hongroise de Geogr. XXIV, 
Ss. 82-97.) Budapest 1896. 

Übersetzung eines in den „Földrajzi Közlemenyek“ XXIV, H. 9 u. 10, 
abgedruckten Vortrags in der Festsitzung zum 25jährigen Jubiläum der 
Ungarischen Geographischen Gesellschaft. Derselbe gibt nach einer ein- 
leitenden Bemerkung über die Vermessungen der Römerzeit und die 
römischen Itinerare und Karten einen Überblick über die kartographischen 
Darstellungen Ungarns von der Renaissancezeit bis auf die Gegenwart unter 
besonderer Berücksichtigung der einheimischen Arbeiten. Auch die 
Leistungen ungarischer Kartographen im Auslande finden Berücksichtigung, 

Sieger. 

574. Suefs, F. E.: Das Erdbeben von Laibach am 14. April 1895. 

(Jahrb. d. K. K. Geolog. Reichsanstalt 1896, Bd. 46, Heft 3 u. 4.) 


Es wird nicht möglich sein, der Abhandlung, welche die Frucht einer 
ganz ungeheuren Arbeit ist, in ihren Einzelheiten hier gerecht zu werden, 
und es kann kaum mehr, als eine Besprechung ihrer Hauptpunkte erfolgen. 
Der Verfasser hat im Auftrage der K.K. Geol. Reichsanstalt das pleistoseiste 
Gebiet jenes verheerenden Erdbebens persönlich bereist, dabei die ein- 
gehendsten Beobachtungen angestellt und zahlreiche Erkundigungen einge- 
zogen. Mit der Beihilfe von E. v. Mojsisovies und andern Gelehrten ist 
es ihm gelungen, nahezu 2000 Einzelberichte von den verschiedensten 
Orten zu erlangen. Die Fülle der nach der Katastrophe erschienenen 
Monographien (24) ist gleichfalls mit in die Untersuchung hineingezogen. 
So liegt hier eine Bearbeitung vor, wie sie besser und gründlicher nicht 
gedacht und geleistet werden kann, welche vorwiegend auch wegen ihrer 
Objektivität erhöhten wissenschaftlichen Wert besitzt. 

Der erste der zehn Abschnitte gibt eine Übersicht über das erschütterte 
Gebiet, welche durch 3 Karten vorzüglich erleichtert wird. Tafel I, ein 
Plan der Stadt Laibach, bezeichnet die Intensität der Zerstörungen an jedem 
einzelnen Hause (von denen 10,3 %/, abgetragen werden mulsten). Tafel II 
enthält eine Eintragung der Beobachtungen in dem pleistoseisten Ge- 
biete, während Tafel III die überhaupt betroffene Region umfalst und 
durch die Einzeichnung von Isoseismen einen vorzüglichen Überblick ge- 
währt. Das Areal des am meisten erschütterten Landes beträgt 570 km, 
während diejenige Zone, aufserhalb welcher von Personen. überhaupt gar- 
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nichts mehr bemerkt worden ist, 400 000 km? umfalst. Die Erschütterung 
hat sich nicht symmetrisch um Laibach als das mutmalsliche Epizentrum 
gegen alle Seiten hin ausgebreitet, sondern sie bevorzugte die Richtung 
0—W. Die Ursache hierfür kann aber wegen der geringen Dauer des 
Bebens (weniger als 505.) nicht etwa in der Annahme eines ostwestlich 
gerichteten, etwa 100 km langen Erdbebenherdes gesucht, sondern muls 
allein darauf reduziert werden, dals sich die Energie schon vom Herde 
(der kaum länger als 10 km sein kann) ab nicht gleichmälsig nach allen 
Seiten hin entladen hat. Der Haupterschütterung siud einige Stölse 
vorangegangen und vor allem eine Unzahl von Nachbeben gefolgt, welche, 
wie die neuesten Ereignisse melden, eigentlich eine ununterbrochene Fort- 
dauer der seismischen Erregung darstellen. Die Zonen, innerhalb deren 
die Nachbeben bemerkt wurden, sind im zweiten Abschnitte besprochen 
und in Tafel III dargestellt. Die Erschütterungen in der folgenden Nacht 
wurden immer schwächer, und ihre Ausbreitung folgte genau denselben 
Gesetzen, wie sie durch die Festlegung der Isoseismen für den Hauptstols 
charakterisiert waren. Es hat also jene Asymmetrie in der aufänglichen 
Entladung der Erdbebenenergie vom Herde aus aueh noch ferner für die 
Nachbeben angedauert. — Sehr ausführlich werden im 3. Abschnitte 
die Beschädigungen an Bauwerken besprochen, und Suels verfehlt nicht, 
hierbei auf die Bestätigung der experimentellen Erfahrungen J. Milnes 
durch seine Beobachtungen nachdrücklichst hinzuweisen. (Es darf hierbei 
bemerkt werden, dals S. 483 [bzw. S. 73] Zeile 9 v. o. statt „rascher“ 
offenbar irrtümlich „langsamer“ steht.) Die Zerreifsung von Mauerwerken 
begründet sich in der Interferenz zwischen der eigenen Schwingungsperiode 
eines Gebäudes und derjenigen der Erderschütterung. Die einzelnen Ge- 
bäudearten werden, wohl etwas allzu sehr ins einzelne gehend, in 14 Unter- 
abteilungen besprochen, woraus sich bestätigt, was wohl von vornherein 
angenommen werden mulste, dafs das Mals der Zerstörung keinen direkten 
Schlufs auf die Intensität des Stofses erlaubt, weil hierbei die Richtung, 
Form und Festigkeit des Bauwerkes als etwas Variables und oft Unbe- 
stimmbares mit eingeht. Die vertikale Bewegung war wohl nicht sehr 
bedeutend, und die darauf hinweisenden Beschädigungen erklären sich auch 
durch eine vertikale Schwingung von kleiner Amplitude, sofern nur ihre 
Periode klein ist und die ganze Bewegung nicht allzu kurze Zeit anhält. 
Die Riebtung der Hauptbewegung läfst sich aus demselben Grunde wie 
die Intensität nur sehr unsicher bestimmen. Hierzu kommt, dafs die 
Richtung während eines einzigen Erdbebens häufig stark variiert und es 
mangels jeglicher Instrumentalaufzeiehnungen im pleistoseisten Gebiete un- 
möglich war, einen solehen Wechsel nachzuweisen. — Das Schallphänomen 
(Abschnitt 4) war sehr bedeutend; es ging der Erschütterung voran und 
glich einem Donner. Zur Ergründung der Ursache dieser noch wenig 
erklärten Erscheinung stellt Suels 6 wesentliche Fragen auf, deren Be- 
antwortung infolge der ungenauen Beobachtungen seitens der Bevölkerung, 
wie bei solchen Ereignissen gewöhnlich, nur unvollkommen gelingt. Ein 
Einfluls des geologischen Untergrundes auf die Intensität des Schalles hat 
sich hier nieht ergeben; dagegen zeigte sich deutlich, wie sehr in ge- 
birgigem Gelände eine scheinbare Verstärkung durch das Echo eintritt. — 
Sehr interessant sind die Ergebnisse des 5. Abschnitts über die Form 
und Dauer der Erschütterung. Es zeigt sich nämlich, dafs die durch 
falsche Deutung von Seismometer-Ausschlägen weit verbreitete Anschauung, 
man habe es bei Erdbeben vorwiegend mit horizontalen Beschleunigungen 
zu thun, dahin modifiziert werden muls, dafs es im wesentlichen Oszillationen, 
wellenförmige Schwankungen sind. Diese sind auch, wie eine einfache 
Überlegung zeigt, weit mehr im stande, so enorme Verheerungen anzurichten. 
Die Dauer war aufserordentlich kurz und im pleistoseisten Gebiete 
höchstens 10s. Mit zunehmender Entfernung aber vom Epizentrum wächst 
sie und erreicht in etwa 600 km einige Stunden. Es scheint, als ob der 
am Ursprungsorte sich rasch abwickelnde Vorgang ein System von einzelnen 
Impulsen ist, deren Geschwindigkeit so verschieden ist, dafs ein Teil in 
kurzer Zeit, ein andrer erst um Stunden später einen entfernten Ort 
erreicht. — Die Beobachtungen in Bergwerken (6. Abschnitt) beweisen, 
dals die Intensität bis 200 m Tiefe ziemlich abgenommen hat und in 
tieferen Teilen fast verschwindet. Das Geräusch ist durch die Echowirkung 
sehr erhöht, dagegen sind die mechanischen Effekte äulserst gering. — Im 
7. Abschnitt wird auf Grund der zahlreichen Zeitbestimmungen die Ver- 
änderlichkeit der Fortpflanzungsgeschwindigkeit mit der Entfernung kalkuliert, 
und obgleich gerade in Laibach und Umgebung die Zeitangaben erstaunlich 
unsicher sind, gelingt es dem Verfasser vor allem mit Hilfe der Angaben 
entfernter Seismometerstationen doch, eine Verzögerung der Geschwindigkeit 


bis 300 km Entfernung (dort 1,7 km pro sec.) und sodann wieder eine 


merkliche Zunahme zu konstatieren. Der in Tafel IV gezeichnete Hodograph 
entspricht der Schmidtschen Theorie, und zwar sowohl für die voraneilenden 
Wellen mit kurzer Periode, -welche man nach Wertheim und v. Rebeur 


wohl als Longitudinalwellen ansehen kann, wie auch für die das Intensitäts- 


rd 


iR: 


Gut Wi ee. © 


ae U lt blu. Dual A me ann 


Litteraturbericht. 


maximum repräsentierende doppelt so langsame Hauptbewegung der (eben- 
falls wohl direkt durch die Erde eilenden) Transversalwellen. Die durch 
Anlegen der Schmidtschen Wendepunktstangente errechnete Herdtiefe ist 
gröfser als 60 km, und Suels ist dieselbe so unwahrscheinlich, dafs 
er sich gezwungen fühlt, an der Möglichkeit der ganzen Theorie zu 
zweifeln. In der That, solange man den Ursprung der Erdbeben von 
vornherein in rein tektonischen, also noch immer oberflächlichen Vorgängen 
sieht, muls man vor gröfseren Herdtiefen zurückschrecken ; aber man sollte 
sich auch umgekehrt durch diese veranlalst sehen, unsere Anschauungen 
über tektonische Beben zu vervollkommnen. — Im 8. Abschnitt macht 
Suels einige Erörterungen über die sichtbaren, langsamen Oberflächenwellen 
im Epizentrum, welche er als Interferenzwirkung mehrerer zugleich auf- 
tretenden Bodenschwingungen ansieht. Auch die Schmidtsche und Wert- 
heimsche Theorie wird an den Beobachtungen und ferner an den 
Experimenten Milnes von neuem bestätigt. — Endlich führt der Verfasser 
noch die verschiedenen Nebenerscheinungen auf, sowohl die meteorologischen 
wie auch die Wirkungen auf die Lebewesen und die Gewässer, und die 
Lichterscheinungen, welche aber weiter nichts Bemerkenswertes bieten. — 
Ein Zusammenhang der karnischen und dinarischen Streichungsrichtungen 
und deren komplizierte Bruchsysteme mit der Verteilung der Stolsintensität 
hat sich (Abschn. 10) nieht nachweisen lassen. Dafs eine starke Diluvial- 
bedeckung die Erschütterung verstärkt, dagegen ihre weitere Ausbreitung 
hemmt, dafs aber die Energie in Massengesteinen infolge der geringen 
Verschiebbarkeit der kleinsten Teile eine geringere Kraft äufsert und daher 
einen grofsen Weg zurücklegen kann, ist bekannt und zeigte sich auch hier 
von neuem. Das Erdbeben wird zu den tektonischen gerechnet. — Die 
Anfügung von 5 Beilagen, ein Abdruck sämtlicher Berichte über die 
Hauptstörung und die Nachbeben, welcher 275 Seiten umfalst, ist eine 
bei allen grundlegenden Monographien über Erdbeben eingebürgerte Sitte. 
Der Grund hierfür ist nicht ersichtlich, da der Nutzen, welcher aus 
dem Studium der Berichte erwachsen kann, stets in der Abhandlung 
selbst und zwar meist in der ausführlichsten Weise gezogen ist. Es ist 
natürlich notwendig, der Kritik die Wege zu eröffnen, auf denen man zu 
den Quellen gelangen kann, aber für die Wiedergabe des ganzen 
Quellenmaterials selbst ist noch nie ein Bedürfnis laut geworden. 


Ehlert. 


5752: Ruvarac, Vassa: Die Abflufs- und Niederschlagsverhält- 
nisse von Böhmen. 


575b. Penek, Albrecht: Untersuchungen über Verdunstung und 
Abfluls von grölsern Landflächen. 


(Geograph. Abhandlungen, Bd. V, Heft 5. Mit Karte u. 
2 Taf.) Wien, Ed. Hölzel, 1896. IM.’ 


Die beiden Abhandlungen stehen in unmittelbarem Zusammenhang. 
Die erste liefert das Material zu der zweiten, welche die theoretische Ver- 
wertung dieses bringt. 

Ruvarac stützt sich in seiner Abhandlung hauptsächlich auf die be- 
kannten Arbeiten und Messungen von Harlacher, der Mitglied einer zur 
hydrographischen Erforschung Böhmens eingesetzten Kommission gewesen 
war und als solches aulserordentlich zur Kenntnis namentlich der Abfluls- 
verhältnisse Böhmens beigetragen hatte. Die Kommission teilte sich in 
eine hydrometrische und eine ombrometrische Sektion. Durch die Arbeiten 
der ersteren, deren Leitung Harlacher anvertraut wurde, sind wir über die 
Abflulsmengen der Elbe, der Hauptentwässerungsader Böhmens, soweit 
unterrichtet, wie das überhaupt unter zuverlässigen Messungsverfahren 
möglich ist. Die Thätigkeit der zweiten Sektion schafft hingegen genügende 
Aufklärung über die Niederschlagshöhen und -mengen. Böhmen gehört in 
dieser Hinsicht zu den besterforschten Ländern der ganzen Erde. 

Ruvarac hat nun das vorhandene Material kritisch geprüft und dann 
zu einer neuen Berechnung von Niederschlag und Abflufs im böhmischen 
Elbegebiet verwendet. Es ist eine mühevolle, aber sehr verdienstliche 
Arbeit, der er sich unterzogen hat. In welcher Weise dieselbe geeignet 
ist, die für die physikalische Geographie so wichtige Frage nach der Be- 
ziehung der Wasserführung eines Flusses zu dem Niederschlagsreichtum 
des Einzugsgebiets zu klären, lehrt recht deutlich die folgende Abhandlung 
von Penck. 

Diese sucht theoretisch Verdunstung und Abflufs von gröfseren Land- 
flächen festzustellen. Zunächst beschäftigt sich Penck mit der Gröfse des 
Regenfalls und der Verdunstung in den einzelnen Jahren 1876—1890. 
Hierbei wird auch die Abhängigkeit der Verdunstung von den örtlichen Zu- 
ständen und von den übrigen klimatischen Faktoren beleuchtet. Weiter 
erörtert der Verfasser die Frage, ob der Abflufs mehr vom Niederschlage 
oder von der physikalischen Beschaffenheit des Stromgebietes beeinflufst 
wird. Aus dieser Untersuchung ergibt sich, dafs aufser Niederschlag und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 
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Verdunstung auch noch das Mafs der Aufspeicherung von Wasser im Boden 
hier in Betracht kommt. Es gelingt, den Betrag der Aufspeicherung 
wenigstens annähernd zu schätzen. Die Ergebnisse der Arbeit sind in 
einem besonderen Abschnitt zum Schlufs zusammengestellt. Wir entnehmen 
demselben nur die wichtigsten Resultate. Penck hat darnach ziffernmäfsig 
festgestellt, dafs in einem Lande um so mehr verdunstet, je mehr es regnet. 
Denn der Betrag der Verdunstung ist im wesentlichen von der Grölse und 
der Dichte des Niederschlags abhängig. Weiter ist der Abflufs proportional 
der Differenz zwischen dem beobachteten Niederschlag und jenem Niederschlage, 
bei welchem Abflufslosigkeit eintreten würde. Es fliefst also um so mehr 
ab, je mehr die Regenmenge die Verdunstung übertrifft. Der Einflufs der 
Temperatur auf die Verdunstung ist in Böhmen gering. Zwischen Zunahme 
des Niederschlags und Mehrung des Abflusses besteht ein bestimmtes Ver- 
hältnis, das im allgemeinen konstant ist. Die Summen von Abflufs und Ver- 
dunstung sind in längeren Zeiträumen gleich dem Niederschlage, in kürzeren, 
namentlich in den einzelnen Monaten, speichern sich dagegen zeitweise 
Regenwasser auf, die dann später, wenn der Niederschlag geringer ist, den 
Flufs speisen. Penck sucht dann den Abflufs durch eine Gleichung zu 
bestimmen, in welcher alle mafsgebenden Faktoren enthalten sind. Darin 
gipfelt die Abhandlung, welche gewils zur Aufklärung der interessanten 
Frage nach dem Verbleib des Niederschlagswassers erheblich beizutragen 
vermag. Im einzelnen dürften allerdings gegen die Voraussetzungen, auf 
welche die theoretischen Untersuchungen sich aufbauen, berechtigte Be- 
denken. erhoben werden. Manche der gefundenen Resultate sind dagegen 
so einfach, dafs sie kaum jemand beanstanden wird. Die. 


576. Mojsisovies v. Mojsvär, August: Das Tierleben der österr.- 
ungar. Tiefebenen. XII u. 344 SS., 8 Taf., 26 Abbild. Wien, 
Hölder, 1897. M. 7,20. 


In diesem Buche wird die Lebensweise der höheren Tiere, namentlich 
der Sumpfvögel und grölseren Säuger, welche die ungarischen Donau- 
niederungen und einzelne Abschnitte Galiziens und andrer Teile Österreichs 
bewohnen, geschildert. Dazu kommen Angaben über die orographischen, 
hydrographischen, geologischen und klimatischen Verhältnisse jener Gegenden, 
sowie Beschreibungen der Flora. Zumeist teilt der Autor Selbsterlebtes 
mit, und zwar in ganz ausgezeichneter Weise: überall ist die wissenschaft- 
liche Genauigkeit zu spüren, und doch liest sich das Buch wie eine 
Sammlung spannender Jagdabenteuer. Auch die Bilder sind zum grölsten 
Teil gut. Zu tadeln ist es, dafs dem Buche keine Reproduktionen von 
Photographien eingefügt wurden. Ein heutzutage veröffentlichtes Werk 
dieser Art sollte mit photographischen Darstellungen von Szenerien, 
Nestern &c., sowie mit Momentaufnahmen von Vogelschwärmen &e. aus- 
gestattet sein. 

Von den vier österreichischen Donaubecken übertrifft das unterste, die 
90000 qkm grofse ungarische Tiefebene, die drei andern zusammen- 
genommen um ein Vielfaches. Der mittlere Teil derselben ist von un- 
geheuer mächtigen Alluvionen ausgefüllt. Ihr Klima ist einer reichen 
Entfaltung des pflanzlichen und tierischen Lebens zwar nicht ungünstig, 
aber gleichwohl nichts weniger als angenehm. Im Sommer herrscht 
grofse Hitze und sind die wegen der Steinlosigkeit des Gebietes nirgends 
geschotterten Stralsen entsetzlich staubig. Fast täglich sieht man die Fata 
Morgana, und häufig ziehen heftige Gewitter unter Blitz und Sturm über 
die Ebene hin, ohne sie mit Regen zu benetzen und ohne die Temperatur 
merklich herabzusetzen. Im Herbst und im Frühling werden die Strafsen 
dann ebenso grundlos kotig, wie sie im Sommer staubig sind, und im 
Winter wehen heftige, sehr kalte Schneestürme, dem einsamen Wandrer 
oft den Tod bringend, über die weiten Flächen hin. Eine ungemein üppige 
Vegetation ziert die Inundationsgebiete, während weiter ab von den Flufs- 
läufen die Flora mehr Steppencharakter trägt. Gegen die pannonischen 
Raudgebirge hin werden dann wieder Waldungen angetroffen. Vortrefflich 
ist die Schilderung der Riedwälder an den Ufersäumen der Donau, mit 
ihrer fast tropischen Farbenpracht, ihren alten, mangroveartig Luftwurzeln 
bildenden Weiden, ihren den australischen Grasbäumen ähnlichen Carex 
strieta-Säulen, ihren schwimmenden Rohrinseln , Windbrüchen und völlig 
undurchdringlichen Diekichten. Von den Donaufischen sind die Störe 
— sieben Acipenser- Arten kommen in der Donau vor — die wichtigsten. 
In neuerer Zeit hat die Menge der Störe jedoch erheblich abgenommen. 
Von Reptilien kommen zwei Schildkrötenarten sowie verschiedene Eidechsen 
und Schlangen vor. Giftschlangen sind sehr selten. Vögel der gleichen 
Art sind oft, je nach der Natur des von ihnen bewohnten Terrains, ver- 
schieden. Der Vogelzug folgt dem Donaustrome; die grofsen Ecken und 
Windungen des Flusses werden jedoch häufig abgeschnitten. An der Save- 
mündung kommen Vögelzüge aus verschiedenen Richtungen zusammen, 
worauf der Reichtum der Saveecke an Vogelarten und -individuen beruht. 
Zu den zahlreichsten Vögeln der Donau-Riedwälder gehören die Krähen, 
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Von Enten kommen 21 Arten vor. Je nach der Höhe des Wasserstandes 
treten die Enten bald hier, bald dort massenhaft auf. Sehr reich vertreten 
an Arten sowohl wie an Individuen sind in den Riedwäldern die Singvögel. 
Die interessantesten Vögel der Steppen sind die Trappen; mehrfach sind 
auch gröfsere Züge von Steppenhühnern beobachtet worden. Auch in den 
Landwäldern wird eine reiche Vogelfauna beobachtet. Sehr interessant ist 
auch die Fauna des podolischen, die Wasserscheide zwischen der Ostsee 
und dem Schwarzen Meere bildenden Plateaus.. In den Sümpfen am 
galizisch-russischen Grenzflusse Zbrucz traf der Autor eine zum Teil 
ähnliche Flora und Fauna wie in den ungarischen Riedwäldern an. Die 
Singvögel sind hier noch massenhafter, und nirgends sonst hat er einen so 
schönen Vogelgesang gehört wie hier. 

Den Schluls des Werkes bilden Beschreibungen einzelner besonders 
interessanten Tiere und dann der grolsen Schwimm- und Sumpfvögel-Brut- 
kolonien an der Donau. Ziesel, Dachs, Fisehoiter, Wildkatze, Luchs, Wolf, 
Schakal, Fuchs, Schwein, Hirsch und Seeadler werden da besonders be- 
handelt. Mit dem Ziesel zugleich nimmt der Zwergadler, der vom 
Ziesel sich nährt, ab und zu. Die Dachsbaue zeichnen sich durch ihren 
Flohreichtum aus, und der Autor sagt über diese Dachsflöhe: „Pulex 
martis ist eine besondere Art, die schon durch ihre Gröfse imponiert, 
vom Beifsen nicht zu reden“. Die Wildkatzen scheinen in jenen Gegenden 
noch recht häufig zu sein. Die Donaubirsche sind gröfser und kräftiger 
als die Berghirsche, weil die ersteren in den für sie eigentlich passenden 
Verhältnissen leben, die letzteren aber sich den ihnen neuen und für sie 
durchaus nicht besonders günstigen alpinen Verhältnissen haben anpassen 
müssen; ihre wahre, ursprüngliche Heimat ist das Tiefland. 

In einem Anhange finden sich noch mehrere interessante systematische 
und faunistische Angaben über ungarische Wirbeltiere. 


R. v. Lendenfeld. 


577. Thirring, Gustav: Statistisches Jahrbuch der Haupt- und 
Residenzstadt Budapest. I. Jahrg. 1894. Gr.-8%, 341 SS. Buda- 
pest und Berlin (Puttkammer & Mühlbrecht) 1896. 11,%4; 


Ein für die Geschichte der Entwickelung Budapests wichtiges Werk, 
da es diese, soweit es möglich war, bis 1874, ja in manchen Punkten 
(z. B. Bevölkerung) bis in das vorige Jahrhundert zurückverfolgt. Es be- 
rücksichtigt alle Seiten des öffentlichen Lebens, soweit sie sich überhaupt 
statistisch darstellen lassen, gibt aber nur Tabellen ohne erläuternden Text. 
In der Einleitung finden wir sehr vollständige meteorologische Tabellen, 
darunter auch solche des Wasserstandes der Donau (Maxima zurück bis 1817) 


und des Grundwasserstandes (1876-94). Supan. 
Schweiz. 
578. Schweiz. Graphisch-statistischer Atlas der ‚ heraus- 


gegeben vom Statist. Bureau des Eidgen. Departements des 
Innern. 8°, XXVI u. 96 SS., 18 Taf. Bern, Schmid & Francke, 
1897. ih. 
Wenn wir auch zugeben müssen, dafs die graphischen Darstellungen 
in diesem Werke klar und technisch vorzüglich ausgeführt sind, so können 
wir doch nicht verschweigen, dafs der geographische Gesichtspunkt dabei 
viel zu wenig berücksichtigt ist. Die blofse Umsetzung der Zahlen in 
Bilder kann zwar dazu beitragen, die Statistik etwas populärer zu machen, 
zu neuen Ergebnissen führt aber nur die kartographische Verarbei- 
tung, und zwar wo möglich auf Grundlage der Gemeindestatistik. 


Supan. 


579. Becker, F.: Das Vermessungswesen der Schweiz. Vortrag 
im Züricher Arch.- und Ing.-Verein. (Schweizer. Bauzeitung 
1897, Bd. XXIX, Nr. 4, 8. 27-29.) 


Die Landesausstellung in Genf gab dem Verf. Anlals, auch a. a. O. 
wieder einmal einen kurzen Überblick über die Leistungen und Bestrebungen 
der Schweiz auf dem Gebiet des Vermessungswesens zu liefern. Über die 
Topographie ist ja seit dem Dufour- und dem Siegfried-Atlas wohl 
nur ein Urteil möglich, wenigstens im geographischen Sinn; ob aber 
das Schweizerische Katasterwesen nicht zu günstig beurteilt wird ? 


Hammer. 


580. Schweiz. Die Ergebnisse der Triangulation der ; 
herausgegeben durch das Eidgen. Topographische Bureau. 
Bern, Schmid & Francke, 1896 u. 97. a Ir. 2,50, 

2. Lieferung: Kanton Zürich. 88 SS., mit 
1 Netzkarte. 


Gr.-40, 
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3. Lieferung (ital. Titel und Text): Cantone Ticino. 
Gr.-4°, 91 SS., mit 1 Netzkarte. 


Im Anschlufs an die 1863 begonnene Erdmessungs-Triangulierung der 
Schweiz, deren Ergebnisse in den definitiven Seitenlängen und geographischen 
Koordinaten 1890 erschienen , sind kantonsweise Netze II. und III. O, 
ausgeführt worden, d.h. es sind die als Grundlagen der Aufnahmen zur 
Dutfourkarte vorhandenen Triangulierungsnetze ergänzt und an jene Dreiecks- 
punkte I. O. angeschlossen worden, Diese nach Kantonen geordneten Hefte, 
von denen hier einige der ersten angezeigt werden, haben die Aufgabe, 
die Koordinaten und Höhen sämtlicher bestimmten trigonometrischen Punkte, 
die genau beschrieben und abgebildet werden, nach einheitlichem System 
auf die neuen Grundlagen umgerechnet zu publizieren. Man wird diese 
Veröffentlichung nicht anders als mustergültig nennen können. Was die 
Gewinnung der Koordinaten betrifft, so ist im ganzen an der „modifizierten 
Flamsteedschen“ Abbildung (Name!) (der meist sog. Bonneschen), die be- 
kanntlich der Dufourkarte zu Grunde liegt, festgehalten, und es sind 
zwischen die nach dieser Methode „projizierten“ Koordinaten von Haupt- 
punkten die Punkte niederer Ordnung so eingepalst, dals die Summe der 
Quadrate sämtlicher Koordinaten-Differenzen (die durch unabhängige Rechnung 
der Netze sich zeigen) ein Minimum wird. Die Koordinaten aller Dreiecks- 
punkte eines Kantons beziehen sich also eigentlich auf ein lokales System, 
doch sind diese Systeme wieder unter sich im Zusammenhang, so dafs die 
Koordinaten alle als von Bern aus gezählt erscheinen (Nullpunkt im 
Kellerraum der frühern Sternwarte Bern bezeichnet, in der Achse des Orts 
des Meridiankreises; zur Berechnung der geogr. Koordinaten der Punkte 
ist für diesen Nullpunkt angenommen: @ —= 46° 57’ 8,66"). — Die 
Höhen sind überall nivellitisch an das Eidgenössische Präzisions-Nivellement 
angeschlossen, und die Höhenzahlen beziehen sich auf die Annahme: Fest- 
punkt am Pierre du Niton in Genf — 376,86 m; bekanntlich ist, mit 
den Mittelwassern der Meere an den europäischen Küsten verglichen, diese 
Zahl jedenfalls um etwa3 m zu hoch. Doch ist eine Abänderung der Höhen- 
zahlen solange nicht nötig, als nicht durch internationales Übereinkommen 
die Höhen nicht nur in den einzelnen Ländern, sondern auch von Land 
zu Land „vereinheitlicht“ sind. — Auf die geodätischen Einzelheiten der 
Hefte einzugehen, ist hier nicht der Ort, aber auch Geographen seien auf 
sie als die Quellenangaben der genauen Höhen für feinere Anschlulspunkte 
hingewiesen. Hammer. 


581. Schweiz. Schweizerisches Ortschaftenverzeichnis, herausgeg. 
vom Eigen. Statist. Bureau, Bern. Gr.-8°, 222 SS. Zürich, 
Orell, Füssli, 1895. MET: 

Wir haben in unserm - Bevölkerungshefte IX (1893) für die Schweiz 
nur Gemeindezahlen geben können; diesem Übelstande wird durch die 
vorliegende Publikation gründlich abgeholfen. Hier werden auch die Be- 
standteile der Gemeinden aufgeführt, für jeden die Zahlen der Häuser, 

Haushaltungen und Bewohner angegeben und für die Gemeinden aufserdem 

auch die Bevölkerung nach Bekenntnis und Muttersprache geschieden. 

Die Beifügung der Seehöhe der Gemeinden hätte aber nur dann Wert, 

wenn auch der Punkt angegeben wäre, auf den sich die Zahl bezieht. 

Auch das Prinzip der kombinierten Ortzahl wurde angewendet, sodals 

manche Städte nun beträchtlich grölser erscheinen, als die betreffenden 

Gemeinden. Die Aufzählung geschieht nach Kantonen und Bezirken; zur 

bequemen Auffindung dient am Schlusse ein alphabetisches Ortsverzeichnis. 

Die Schreibweise hält sich genau an die Siegfriedkarte. 


° In der folgenden Tabelle stelle ich die gröfseren Ortschaften (im geo- 
graphischen Sinne) nach der letzten Zählung von 1888 zusammen: 


Zürich . 0.0057 94 129H])8t. Imierl (Bern) Wr rE er 
Genf . 9.2. 20.508..055780:608,|:Burgdorfe(Bern) u Ver 
Basel 1. . vr 1970. 2m. 100. 378)6 421 Arrapere 1.0807 26.,69 
Bern cn wi u, 9460 09N Montreux (Waadt) . a 
St. Gallen 36 422 | Porrentruy (Bern) . . . 6448 
Lausanne . . 26 324 | Rorschach (St. Gallen) . . 5844 
Le Chauz-de-fonds 24 678 | Yverdon (Waadt) . . . . 5835 
Luzern. . 20.314 | Thun’ (Bern). In SE 225500 
Neuchätel 16 062 | Lugano . . a 
Winterthur 2... .15805 | Herisau (Anpansal) ee 
Biel- _ gassara. u 2934.15 28957 Glarus Fre . ..5148 
Schaffhausen . 12 315 | Altstätten (St. Gallen) ..:5084 
Fribourg 11 530 | Frauenfeld (Thurgau) . . 4874 


Vevey (Waadt) . +. 10777 | Olten (Solothurn). . . „ 4691 
Chur: . 220 ,8.770 |'Sion (Wallis) „0. Wer Dre 
Le Loele Neuchäte) . ....8480 | Liestal (Baselland) . . . 4427 


Solothurn . . . a 7295 
Supan. 
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582. Früh, J.: Ein Relief der Schweiz. (S.-A. aus der Schweiz. 
Pädagog. Zeitschr., VII. Jahrg. 1897, Heft 3.) Gr.-80, 12 SS. 
Zürich 1897. j 


Das Perronsche Projekt, die ganze Schweiz in einem Relief im 
Malsstab der Dufourkarte (1:100000) darzustellen (vgl. die „Botschaft“ 
darüber im „Bundesblatt“ vom Dezember 1896), hat in der Schweiz bereits 
eine sehr lebhafte und vielstimmige Disskussion hervorgerufen, zu der nun 
auch die vorliegende Broschüre einen Beitrag liefert. Der Verf. steht dem 
Projekt recht skeptisch gegenüber; der Ref, ist weit davon entfernt, ihm 
daraus einen Vorwurf machen zu wollen, wenn er auch für die untern 
‚Unterriehtsstufen den Wert von Reliefdarstellungen auch in kleinen 
Mafsstäben etwas höher anschlagen möchte. Dafs für die höheren und 
höchsten Unterrichtsstufen der Wert und Nutzen eines Reliefs bis zu einem 
gewissen Grad direkt proportional der Gröfse des Mafsstabes steigt, dafs 
demnach die Darstellung einzelner in morphologischer Beziehung typischen 
Landschaften in grofsen Mafsstäben viel gröfsere Bedeutung hat, als eine 
Relief-Übersichtskarte eines grofsen Gebiets in kleinerm Masfstab sie haben 
kann, ist der Hauptgedanke, den der Verf. in diesem Heft entwickelt, und 
ich glaube, dafs wohl kaum jemand seine Richtigkeit wird bestreiten 
wollen. Auch die feinste und genaueste Ausführung des Reliefs in 
1:100000 (8. 10, 11) würde an der Richtigkeit jenes Gedankens nichts 
ändern können ; ja gerade der Versuch, allzu viel in dem Mafsstab 1: 100000 
noch im Relief ausdrücken oder andeuten zu wollen, würde dies vielfach 
verworren, schwer verständlich machen und die Überlegenheit der Ausdrucks- 
mittel der schraffierten oder auch nur geschummerten und mit Höhenlinien 
versehenen Karte in helles Licht setzen (der Ref. denkt dabei selbst- 
verständlich nicht nur an den Ausdruck der Bodenformen, sondern besonders 
an die vollständige geographische Karte einschliefslich Bodenbe- 
deckung &e.). Etwas anders kann das Urteil lauten, wenn man sich das 
Relief mit geognostischem Kolorit denkt; fürgeographische Zwecke 
aber hat der Verf. ganz Recht, zu sagen, dafs zwar zweifellos der Laie 
staunend vor dem über 8 qm grofsen Werk stehen würde und dieses kaum 
einen der grolsen Preise auf Ausstellungen &e. verfehlen könnte, dals man 
aber doch fragen muls: Was wäre damit gewonnen? Der geographischen 
Wissenschaft und dem höhern geographischen Unterricht sicherlich 
nichts, was auch nur einigermafsen im richtigen Verhältnis zu den Kosten 
des Werks stehen würde. Gute Reliefs von kleinen typischen Landschaften 
in möglichst grofsem Masfstab 1:25 000, selbst 1:10 000, können 
für den höhern geographischen und geologischen Unterricht grofsen Nutzen 
schaffen; Reliefdarstellungen in kleinen Mafsstäben können nur als An- 
schauungsbehelfe für die mehr elementaren geographischen Unterrichtsstufen 
gelten. Hammre. 


5832. Schweiz. Über die Herstellung eines Reliefs der im 
Mafstab von 1: 100000. (Schweizer. Bauzeitung 1897, Bd. XIXX, 
Nr.8, S. 52—55.) 

583b. Die Relieffrage im Züricher Ingenieur- und Archi- 
tekten-Verein. (Ebend. Nr. 12, S. 84—86.) 


Zwei weitere wichtige Aufsätze zu dem kürzlich hier (vgl. oben Nr. 582) 
besprochenen Perronschen Projekt eines Reliefs der Schweiz im Malstab 
1:100000. Die Roharbeit für alle 100 Platten hat Herr Perron (Genf) 
bereits im Sommer 1896 fertiggestellt, und im Herbst j. J. wurde dieses 
Material im Vorsaal des Nationalrats ausgestellt. Der Bundesrat hat in 
seiner Botschaft vom 4. Dezember 1896 den Vorschlag Perrons, das 
ganze Werk definitiv auszuführen (und auf der Pariser Ausstellung von 1900 
auszustellen), unter Anführung vieler Gründe unterstützt; das Werk solle 
durch zahlreiche Abgüsse möglichst weite Verbreitung in der Schweiz er- 
langen und es sei so als ein „allgemein zugängliches, in jeder Hinsicht 
wünschenswertes und auch praktischen Bedürfnissen dienendes Werk zu 
betrachten“; es werde eine Krönung von Dufours Werk sein, eine 
epochemachende Leistung, geeignet, den hohen Rang, den die schweizerische 
Topographie auf allen Ausstellungen eingenommen habe, zu behaupten. 
Die leidigen Ausstellungen! hat der Ref. ausgerufen. Gegen diese Bot- 
schaft des Bundesrats haben sich nun so ziemlich alle Urteilsfähigen und 
Urteilsberufenen ausgesprochen; von allen Seiten wird der Wert von Reliefs 
in möglichst grolsem Malsstab, 1:25000 oder 1:10000, anerkannt, 
der Nutzen des Reliefs in 1:100000 bezweifelt oder geleugnet. Vor 
allem hat in der Sektion Uto des Schweizerischen Alpenklubs Heim, 
dessen Autorität ja zweifellos ist, sich gegen das Perronsche Projekt 
ausgesprochen; sein Urteil wendet sich einmal gegen die Perronsche 
Arbeit selbst, weil Perron nicht als Naturforscher, wie der wahre Topograph, 
sondern als Gipstechniker gearbeitet habe und arbeiten wolle, sodann aber 
auch gegen den für jede, auch die tüchtigste Ausführung zu kleinen 
Mafsstab, der nicht gestatte, irgend etwas zu bieten, was nicht die Dufour- 
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Karte ebenfalls und besser biete. Der Mafsstab müsse mindestens 4 mal 
so grofs genommen werden. — Zu ganz denselben Schlüssen wie die 
Sektion Uto des Alpenklubs kommt, wenn z. T. auch aus etwas andern 
Gründen, der Züricher Ingenieur- und Architekten-Verein (in dem selbst- 
verständlich Prof. Becker die treibende Kraft war); seine Eingabe an die 
Bundesversammlung bittet denn auch, die Forderung von rund 100000 Fr. 
zur definitiven Herstellung des Reliefs der Schweiz in 1:100000 abzu- 
lehnen, dagegen die successive Ausführung eines Reliefs der Schweiz in 
1:25000 ins Auge zu fassen. — Der Ref. ist, wie er schon in der Notiz 
über den Aufsatz von Früh ausgeführt hat, nicht im Zweifel, dafs diese 
Ansichten und Beschlüsse das Richtige treffen und dafs man mit Fug 
sagen kann: das Relief in 1:100000 würde, es möchte ausgeführt sein 
wie es wollte, nichts leisten, was die Dufourkarte nicht ebenfalls leistet ; 
es würde auf einer Ausstellung wohl die Menge blenden können, bei Sach- 
kundigen aber könnte der Eindruck von Anfang an kein andrer sein, als 
der einer grolsen Enttäuschung. Hammer. 


584. Studer, Julius: Schweizer Ortsnamen. Ein historisch - ety- 
mologischer Versuch. 8°, VI u. 288 SS. Zürich, Friedrich 
Schultheifs, 1896. fr. 4,20. 


Der Verfasser nennt sein Buch einen Versuch. Als solehen wollen 
wir es daher auch beurteilen. Es zerfällt in zwei Teile: einen historischen 
und einen etymologisch-lexikalischen. Der erste skizziert kurz den Ein- 
flufs der Kelten, Rätier, Römer, Alamannen, Burgunder, Sarazenen (?) sowie 
der neueren Zeit auf die Ortsnamengebung in der Schweiz. Da er sich 
hierbei auf gute Vorarbeiten stützt, ist dieser Zusammenstellung ein ge- 
wisser Wert nicht abzustreiten: sie wird dem Laien gute Dienste thun. 
Dafs er in diesem Exkurs dem Eringer Rind und der Walliser weils- 
schwarzen Sattelziege sarazenischen Ursprung zuweist — er gebraucht 
zwar die Ausdrücke: Tradition, Sage —, hätten wir nach den Unter- 
suchungen von Studers Landsmann Konr. Keller u.a. nicht erwartet. Das 
betreffende Vieh hat mit den Sarazenen rein nichts zu thun. Verfasser 
hätte hier kritischer vorgehen sollen. 

Der zweite, lexikographisch-etymologische Teil stützt sich zum Teil 
auch auf gute Quellen; allein da es dem etymologisierenden Herrn Pfarrer 
an den nötigen Sprachkenntnissen fehlt, um den Quellen gegenüber die 
nötige Freiheit zu wahren, so steht er nicht immer souverän über denselben, 
sondern mufs auf gut Treu’ und Glauben hin ausschreiben, was er eben 
bei seinen. Gewährsmännern vorfindet. Er hätte auch hier entschieden 
kritischer vorgehen sollen. Ein Beispiel möge genügen. ÜberBinningen, 
ein basellandschaftliches Dorf, schreibt er: „B. ist entweder Nachklang 
an dasalte Arialbinum, oder Erinnerung an die alte Heimat in Alamanien, 
Binningen jenseits des Bodensees.“ Die erste Erklärung ist grundfalsch, 
hätte also gar nicht erwähnt werden oder dann ausdrücklich als falsch 
bezeichnet werden sollen. Die zweite Notiz ist richtig, erklärt aber dem 
Suchenden die Bedeutung des Namens selbst nicht. In gleicher Weise 
hätte Studer auch beim Worte „Rigi“ die Ableitung von ahd,. rihi, rigi 
als die allein richtige hervorheben dürfen. Der Verfasser scheint übrigens 
selbst das Gefühl gehabt zu haben, „er habe sich als Dilettant in diesem 
Gebiete zu weit verstiegen“. (Der Verstofs bei Cıpo lago —=caput laei dürfte 
eher auf einen lapsus calami zurückzuführen sein.) Pfarrer St. ist dieses 
Buches wegen von schweizerischen Sprachforschern arg zerzaust worden, 
und dabei ist die Bemerkung gefallen, es sei noch nicht an der Zeit, ein’ 
orthoetymologisches Lexikon der Schweiz zu schreiben. Wir wollen nicht 
so weit gehen wie dieser Kritiker. Gern erkennen wir des Verfassers Fleils, 
guten Willen und Litteraturkunde an. Gewils wird sein Buch auch 
manchem Schweizer und Fremden Genufs und Belebung schaffen, und in- 
sofern darf es sich als Versuch sehen lassen; der Benützer mufs sich aber 
stets vor Augen halten, dafs er kein Meisterstück, sondern blofs ein 
„Stückwerk“ in Händen hat; dann wird er sich auch vor Irreführungen zu 
bewahren wissen. R. Hotz. 


585. Lubbock, John: The Scenery of Switzerland and the causes 
to which it is due. 2. Aufl., 80%, 473 SS., mit 154 Fig. u. einer 
Karte der Schweiz in 1:1077120. London, Macmillan, 1896. 6 sh. 

Die ersten zehn Kapitel repräsentieren Abschnitte der Morphologie der 

Erde mit vorherrschender Berücksichtigung der Schweiz. Nach kurzer 

Besprechung der petrographischen und stratigraphischen Verhältnisse des 

Landes geht der Verfasser über zur Erörterung der Entstehung von Bergen 

und Gebirgen überhaupt, speziell zur Genesis der Faltengebirge, wobei wieder- 

holt das passive Verhalten der Eruptivgesteine, der enorme Einfluls der 

Denudation auf die Ausbildung der Thäler und Berge hervorgehoben wird. 

Darauf werden die rezenten und diluvialen Gletscher besprochen, im 

sechsten Kapitel die verschiedenen Formen der geotektonischen und 

Erosionsthäler. Erst nachher handelt das Buch von der Thätigkeit des 
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fliefsenden Wassers (Vertiefung und Abtragung des Landes, Schuttkegel, 
Terrassen); darauf folgen: Richtung der Flüsse in der Schweiz, Flufsver- 
schiebungen, die Seen und deren Systematik und in Kapitel X der Einfluls 
der Schichtstellung auf die Morphologie des Terrains. 

In den Absehnitten XI—XXV werden nun bestimmte Gebiete be- 
sprochen, wie Jura, die schweizerische Hochebene, die Voralpen, die Zen- 
tralmassive, der Genfersee, das Massiv des Mont Blane, das Wallis, das 
Berner Oberland, das Gebiet der oberen Aare, Zürich und Glarus, die 
Thalschaften von Rhein, Reufs und Tessin, das Engadin, immer nach 
tektonischen Gesichtspunkten. 

Das Wort „Szenerie“ mufs zum Voraus verschiedene Vorstellungen er- 
wecken. Die 1892 erschienene „Szenerie der Alpen“ von E. Fraas ist ein 
Abrifs der Erdgeschichte der Alpen. Lubbock sucht das Gelände 
genetisch und anatomisch zu erklären. Zahlreiche Reisen in 
der Schweiz, Verkehr mit namhaften Gelehrten des Landes und Benutzung 
der geologischen Sammlungen und der reichen geologischen Litteratur 
ermöglichten ihm, das Angestrebte zu erreichen. Das Buch trägt durchweg 
den Stempel der Gewissenhaftigkeit, des wissenschaftlichen Ernstes und 
stellt daher an Laien keine geringen Anforderungen. Nicht Landschafts- 
bilder, nicht eine Morphologie der Schweiz, wie sie der Geograph verlangen 
muls, bietet das Werk, dafür fehlen ihm die grölseren Analysen und Zu- 
sammenfassungen; dagegen ist das Buch für Geologen und Geographen 
besonders wertvoll durch die zahlreichen, meist aus den Textbänden zur 
schweizerischen geologischen Karte entnommenen und photographisch sorg- 
fältig reproduzierten tektonischen Profile und Skizzen. Dadurch 
erscheint es als eine Art Repertorium, und in dieser Beziehung ist es sehr 
zu empfehlen. Es würde mich zu weit führen, wollte ich kritisch auf 
Details eingehen. In einem Jahre erlebte die „Scenery“ zwei Abdrücke, 
Für eine neue Auflage möchte ich unter anderm auf folgende Verbesserungen 
aufmerksam: machen: Die Zahl der von den offiziellen Karten unrichtig 
abgeschriebenen Ortsnamen ist sehr grofs. Die Kartenskizze (Fig. 35), 
wohl nach Favre, ist zu verbessern, und die beigelegte Schweizerkarte 
dürfte durch eine würdigere ersetzt werden. Im petrographischen Teil 
dürfte manches zu korrigieren sein. Die Ablenkung des Rheins ($. 192) 
ist nicht ganz klar. Was soll Rheinbach bedeuten? Wohl Trübbach 
(vgl. übrigens Heim, 25. Liefg. der Beiträge z. geol. Karte d. Schweiz, 
S. 469 ff). Es fehlt die Behandlung der Durchbruchsthäler, namentlich 
der Clusen. Ob man „great lakes“ den „cerater lakes“ u. a. gegenüber- 
stellen soll, ist zu überlegen. Kar ist der Ausdruck des Volkes, nicht 
Karwannen, und in der Schweiz übrigens nicht gebräuchlich. Die Ge- 
schiebe der tertiären Nagelfluh sind durch schon von Sorby untersuchte 
“Eindrücke ausgezeichnet. Vulkanische Asche innerhalb der Oeninger Süfs- 
wasserkalke lehrt eine Thätigkeit der Höhgauvulkane bis ans Ende der 
Miocänzeit. Die Tabelle über Seen (S. 201) ist einer genauen Durchsicht 
zu unterziehen (Maximaltiefe des Lago maggiore 655 m!) sowohl nach Niveau 
wie Tiefen &c. J. Früh. 


586. Studer, G.: Über Fis und Schnee; die höchsten Gipfel der 
Schweiz und die Geschichte ihrer Besteigung. 2. Aufl., Bd.I. 
40, 535 SS., mit Bild des Verf. u. Register. Bern, Dalp, 1896. 


Die als Redaktoren des Jahrbuchs des S. A. C. bekannten Herren Wäber 
und Dübi geben in der vielfach verbesserten zweiten Auflage eine sorgfältige 
Geschichte der Besteigung der Bergriesen, zunächst im I. Bd. von Diablerets 
über Gotthard bis Voral, d. i. der Gipfel der „Nordalpen“. Nach einer 
kurzen Biographie des hochverdienten Studer (S. 1—10) kommt eine Ein- 
teilung der Schweizeralpen, gegründet auf die Forderung, dafs der Charakter 
des Gebirges wesentlich durch Erosion bedingt sei, mithin eine Syste- 
matik auf die Einschnitte zu bauen habe. Sie folgen also wesentlich der 
bekannten Einteilung des Geologen B. Studer und unterscheiden : I. Nord- 
alpen, nördlich von Rhone—Furka—Oberalp— Rhein, welche dann durch 
die Kerben Grimsel— Thun, Schöllenen—Vierwaldstättersee und Walensee in 
4 Untergruppen zerlegt werden. II. Südalpen, südlich Rhone—Reichenau 
und westlich Reichenau—Splügen—Comersee, die durch die Einschpitte auf 
Gr. S. Bernhard, Simplon, Olivone in Savoyer Alpen, Walliser Alpen und 
Lepontische Alpen zerfallen. III. Ostalpen. Sie werden durch 
Bergell— Engadin und die Linie Flüela—Davos—Landquart in Bernina-Alpen, 
Albula-Alpen und Silvretta eingeteilt. Einteilungsversuche werden immer 
auf Schwierigkeiten stolsen; der vorliegende ist jedenfalls praktisch. Die 
Beschreibung der Erschliefsung der Nordalpen ist trotz des reichen topischen 
Materials nicht ermüdend; stellenweise findet man gute Darstellungen der 
gröfseren landschaftlichen Züge, und lehrreich sind treffliche Betrachtungen 
über die Aussicht der höchsten Gipfel, wie Finsteraarhorn, Jungfrau, Schreck- 
horn &e. Für die Nomenklatur war der topische Atlas malsgebend. Doch 
blieb $. 192 Sentis stehen statt Säntis und steht überall rhätisch statt 
rätisch. Oft ist die Rede von mittlerer Kammhöhe, jedoch im Sonklarschen 
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Sinne. Wir besitzen nur eine wissenschaftliche Bestimmung der mittlern 
Kammhöhe, diejenige der Berner Alpen von Neumann (Ber. der Nat. Ges. 
Freiburg i. Br. IV, 1888), welche leider keine Berücksichtigung gefunden 
hat. Früh. 


587. Spitteler, C.: Der Gotthard. 8°, 250 SS., mit demselben 
Kärtchen der Gotthardbahn in 1:500000, wie es der Verkehrs- 
verein Luzern seinen Publikationen beilegt. Frauenfeld, Huber, 
1897. In, 


Der als Schriftsteller vorteilhaft bekannte Verfasser tritt sehr be- 
scheiden auf. Seine Schilderungen wollen einen „praktischen Zweck haben, 
den Zweck!, den am Gotthard gänzlich Unerfahrenen mit meiner beschei- 
denen Erfahrung zu leiten“. Dieser Anforderung genügt das Büchlein voll 
und ganz, und zwar im ersten Teil „mit der Eisenbahn“, im zweiten 
„zu Fuls“. In schöner Sprache wird geschildert, was das Auge des Malers 
gesehen, das Gemüt des Poeten empfunden. Trefflich sind nebst den ver- 
schiedenen Itinerarien die Betrachtungen über die Lichtfülle im Süden, die 
Luftperspektive, die Farbenkontraste, die Wirkung der Schneemassen im 
Winter auf das Relief des Gebirges, die Totenstarre im Göschenenthal &e. 
Mit Recht betont Spitteler, dals eine Reise von S nach N erquicke, die- 
jenige von Luzern nach Mailand ermüde. Das Beste ist der „Gotthardpals 
in der Geschichte“ mit dem Ergebnis, dafs die stiebende Brücke in der 
Schöllenen „den Gotthardpals erfunden hat“, daneben Erläuterungen über 
Ortsnamen, meist nach Oechsli, und Einflechtung selbstbeobachteter pflanzen- 
geographischer Elemente. Da das Buch in einer geographischen Zeitschrift 
zur Anzeige kommt, muls ich dem Bedauern Ausdruck verleihen, dafs die 
geographische Schulung dürftig durchblickt. Wie viel hätte das Büchlein 
gewonnen einzig durch Beratung von Rütimeyers Thal- und Seenbildung, 
Christs Pflanzenleben der Schweiz, Coaz’ u.a. Darstellung der Lawinen! Der 
Gotthard will geographisch behandelt sein. Zwischen Formen und Er- 
scheinungen will man Kausalität, und materielle Unrichtigkeiten dürfen 
nicht vorkommen. Wie oft schon ist der Föhn malträtiert worden! In 
Zürich soll er ohne merklichen Einflufs auf Klima und Vegetation sein, 
aber Dachziegel herunterschmeilsen (S. 234). Wenn man Amstegs Auf- 
schwung z. T. durch Bergbau erklären will (S. 46), fragt man unwillkürlich 
nach der Natur des Erzes. Für eine zweite Auflage möchten wir den 
Granit von Osogna durch aufserordentlich typisch gequetschten „Gneils“ 
ersetzen und den ganz verfehlten „Gebirgsknorpel“ des Gotthardmassivs 
(S. 187) einfach streichen. Früh. 


588. Guyer-Zeller: Das Projekt der Jungfraubahn, wissen- 
schaftlich, technisch und finanziell beleuchtet. 4°, 87 SS., mit 
einem Situationsplan in 1:50000, einem Panorama und 8 tech- 
nischen Beilagen. Zürich, Schulthess, 1896. fr. 6. 


„Beim vorliegenden Projekt ist die Station Scheidegg der Wengernalp- 
bahn (2060 m) als Ausgangspunkt angenommen; von ihr aus geht die 
Jungfraubahn westlich am Fallbodenhubel vorbei direkt bis vor den Fuls 
des Eigergletschers, windet sich hier in östlicher und nachher südlicher 
Richtung im Tunnel um das Eigermassiv herum zur 3100 m hohen Station 
Eiger, die ähnlich der Axenstrailse durch Galerien offengelegt wird, zieht 
sich dann in gerader Linie (wieder im Tunnel) gegen den Mönch nach dem 
Jungfraujoch, 105 m unter demselben durch und schlängelt sich spiralen- 
artig um das oberste Massiv des Berges herum nach dem jedem Führer 
bekannten, im Sommer schneefreien, 25 auf 30 m messenden Plateau 
(4100 m), um etwa 65 m unter der Schneespitze Halt zu machen. Von 
dieser Stelle ist ein ca. 65 m hoher Aufzug angebracht, welcher reiselustige 
Angehörige aller Nationen auf die höchste Warte der Jungfrau (4167 m) 
führt“. Als Motor wird Elektrizität verwendet, wofür an den beiden 
Lütschinen bereits 6000 Pferdestärken, d. h. die vierfache Kraft, gewonnen 
sind. Für den auf ca. 8 Millionen Frances veranschlagten Bau hat die 
schweizerische Bundesversammlung im Dezember 1894 die Konzession auf 
Sommerbetrieb für 80 Jahre erteilt auf Grund zahlreicher Gutachten. 
Dafs man ohne Gefahr für die Gesundheit rasch in so bedeutende Höhen 
versetzt werden könne, sobald es ohne körperliche Anstrengung, passiv 
geschehe, bestätigen: das Zentralkomitee des Schweizer Alpenklubs auf 
Grund zahlreicher Beobachtungen der Bergführer, ferner der sehr erfahrene 
Luftschiffer Speiterini, Prof. Regnard in Paris, speziell Prof. Krohnecker 
in Bern gestützt auf entsprechende Versuche in pneumatischen Apparaten 
und mit einer Tragkarawane von Personen verschiedenen Alters von Zermatt 
auf 3750 m am Breithorn. Günstig für die Anlage ist der geologische 
Aufbau des Gebirges. Von der 12 km langen Bahnstrecke liegen 10 km 
in Tunnels, und zwar 8 km in dem vorherrschend reinen, krystallinischen 
Malm („Hochgebirgskalk“ Escher), wie er in der Aareschlucht bei Meirungen 
ansteht; die Zufahrt zum Eiger bewegt sich in knolligem Kalk des Doggers. 
Unter Mönch bis Jungfrau werden fast ausschliefslich krystallinische Schiefer, 
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Gneilse &e. durchfahren (ef. Baltzer, 20. Liefg. der Beiträge z. geol. Karte 
d. Schweiz, Atlas, Bern 1880). Unsicher ist jedenfalls das Jungfraujoch, 
unter dem der Gletscher nieht ohne bedeutendes Gegengefälle vermieden 
werden kann (Max. d. Gefälles nur 250/,, beim Pilatus 450/,; Min. des 
Krümmungsradius 100 m; ganze Fahrzeit 100 Min.; Taxe für Hin- und 
Rückfahrt 45 Fr. im Max.!). 

Die Rentabilitätsrechnung erweist 6—8/, Dividende, gestützt auf 
eine Frequenz von 10000 Personen, welche nicht zu hoch gegriffen ist in 
Anbetracht des gesteigerten Besuchs des Berner Oberlandes seit Eröffnung 
der bereits bestehenden Bahnen. Ein Blick auf die beigelegte Karte in 
1:50000 (Siegfried-Atlas) und das Jungfraupanorama von X, Imfeld lehrt, 
dals man in eine überaus grandiose und einzige Hochgebirgslandschaft der 
Erde versetzt wird, die Touristen und Naturforscher allseitig befrie- 
digen muls.. 

Die Konzessionäre leisten zudem der Wissenschaft einen hohen Dienst, 
indem sie eine Summe von mindestens 100000 Fr. stipuliert haben für 
Erriehtung meteorologischer (u. tellurisch-phys.) Observatorien auf Mönch 
oder Jungfrau samt einem monatlichen Beitrag von 1000 Fr. während der 
Betriebszeit der Bahn. J. Früh. 


589, Wundt, Theodor: Das Matterhorn uud seine Geschichte. 
4°, 192 SS. Mit vielen Lichtdrucken und Autotypien. Berlin, 
Mitscher, 1896. M. 20. 


Dieses Werk ist das dritte in der Reihe der von der Sektion Berlin 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins herausgegebenen touristi- 
schen Monographien des Verfassers. Ihr wissenschaftliches Interesse beruht 
auf den zahlreichen Illustrationen, die einen vortrefflichen orograpbischen 
Bilderatlas der bezüglichen Gebirgsgruppe repräsentieren. In dieser Hinsicht 
wird die Matterhorn-Monographie allerdings von ihren Vorgängern (Cimone 
della Pala und Ampezzaner Dolomiten) noch übertroffen, die freilich auch 
den nicht zu unterschätzenden Vorteil gröfseren Formats voraus hatten. 
Die nach Photogrammen des Verfassers hergestellten Lichtdrucke sind auch 
hier wieder ausgezeichnet, treten aber an Zahl leider gegenüber den Auto- 
typien zurück, die diesmal nicht auf derselben Höhe stehen wie jene des 
Cimone- und Ampezzaner Werkes, sondern fast sämtlich einen mehr oder 
weniger verschwommenen Eindruck machen. 

Der Text ist anziehend und fesselnd geschrieben und in touristischer wie 
geschichtlicher Hinsicht erschöpfend. Das prächtige Werk wird dem stolzen 
Berge zahlreiche neue Verehrer gewinnen und seinerseits in naturfreundlichen 
Kreisen vielen und wohlverdienten Anklang finden. August v. Böhm. 


590. Rollier,L.: Les relations stratigraphiques et orographiques 
des facies du Malm dans le Jura (Archives des Sc. phys. et 
natur., Nr. 3, 8. 263—280, 4 Taf.) Geneve 1897. 


Die Abhandlung zerfällt dem Titel entsprechend in zwei Teile: 

a) Seit 1888 hat der treffliche Kenner des Jura die Ansicht verfochten, 
dafs speziell innerhalb des untern Malm ein bedeutender Facieswechsel 
vorkomme vom westlichen zum östlichen Teil des Gebirges. Es betrifft 
dies besonders die obere Oxfordstufe (vgl. diese Archives 1888, dann 1895 
mit reichem die Frage berührenden Litteraturverzeichnis; ferner Ecclogae 
geologieae helvetiae Vol. IV, 1896, S. 384 u. Vol. V, 8. 62; endlich 
Compte-Rendu du Congres geologique international a Zürich 1894, Ed. 
Lausanne 1897, S. 332—342). Nach Rollier hat man im Jura von NW 
nach SO drei stratigraphisch differente Zonen zu unterscheiden: 1) eine 
innere, konkaye, gegen die Schweizer Hochebene zu mit pelagisch- 
schlammiger Ausbildung, das Aargovien (Pholadomyen, Pinnae, Ammoniten); 
2) eine äulsere, konvexe, nach und in Frankreich gelegene mit korallo- 
gener Facies, das Rauracien (reine Kalke mit Korallen, Nerineen, 
Diceras &e,), und 3) eine mediane Zone, in welcher sich der Übergang 
zwischen beiden genannten Strichen und zugleich der Schlüssel für das 
Verständnis der gesamten Stratigraphie findet. Der Verfasser illustriert 
seine Auffassung durch zahlreiche, klare und detaillierte Profile, welche 
den Facieswechsel auf einer Reise quer zu den Ketten von NW—SO 
sehr augenscheinlich machen. 

Eine Kartenskizze zeigt die Grenze des Rauracien nach SO. Sie 
reicht etwa von Salins südlich Besangon über die Franches-Montagnes im 
Kanton Bern bis zum ehemaligen Augusta Rauracorum, östlich Basel. 

b) Orographisch ergibt sich aus dem Facieswechsel, dafs die Oxford- 
comben des nördlichen Berner Jura allmählig nach Süden verschwinden, 
dafs also „Combe“ keinen beständigen, geologischen Typus markiert, wie 
der Referent es bereits in einer Schrift betont hat (s. Referat in diesen 
Mitt.1 897, Litt.-Ber. Nr. 88). Die Kartenskizze bietet dem Geographen einen 
willkommenen Überblick über die Falten und Verwerfungen, aus denen 
sich das Gebirge zusammensetzt, vom Genfersee bis westlich der Saöne 
und im Norden bis zum Elsässer Belchen, Basel und Olten. J. Frün. 
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591. Böse, E.: Zur Kenntnis der Schichtenfolge im Engadin. 
(Zeitschr. Deutsch. Geol. Ges. 1896, S. 557—631.) 


In bezug auf die Entwickelung der mesozoischen Bildungen schliefst 
sich die von dem Verfasser untersuchte Region zunächst an Vorarlberg an, 
Über dem Verrucano, den Böse zum Buntsandstein zieht, konnten in dem 
Gebiete der normalen Ausbildung (bei Tarasp und Ponte) Muschelkalk, 
Partnach-Schichten,, Arlbergkalk (ein Äquivalent des Wettersteinkalkes), 
Raibler Schichten, Hauptdolomit, Koessener Schichten, Steinsbergerkalk 
(nach Böse zum Rhät zu ziehen), Lias- und Aptychen-Schichten des Tithon 
nachgewiesen werden. Im Ober-Engadin (Gegend von Samaden) trans- 
gredieri der Hauptdolomit über Buntsandstein und fehlen alle tieferen 
Triasglieder. In dem Bau des Gebirges spielen Brüche eine grölsere Rolle 
als Falten. Hierin schliefst sich Verfasser der Meinung des Referenten 
an, wie er überhaupt mit demselben in den wesentlichsten Punkten, welche 
die Geologie des Oberengadin betreffen, übereinstimmt, während er Gümbel 
nur in wenigen Punkten beipflichtet und insbesondere der älteren Auffassung 
Theobaids, der alle Lagerungsverhältnisse durch Faltungen erklären zu müssen 
glaubte, entgegentritt. €. Diener. 


592. Wehrli, L.: Das Dioritgebiet von Schlans bis Disentis im 
Bündner Oberland, geol.-petrogr. Studie m. e. Karte in 1:50000 
u. 6 Tafeln. (Beiträge zur geol. Karte der Schweiz, neue 
Folge, VI. Liefg. 40, 648S.) Bern, Schmid & Francke, 18%. 

fr. 10. 

Diese Spezialuntersuchung bildet zu dem von Heim kartierten Blatt 
XIV Dufour (Beiträge, XXV. Lief. 1891) eine Ergänzung durch folgende Er- 
gebnisse: 

1) Die Urserenmulde zwischen Aar- und Gotthardmassiv ist nach 
Osten bis Schlans nachweisbar. Ihr Kern besteht aus N Rabius, W Truns 
und Schlans aufgefundenem Malm, Dogger und Lias und Rötidolomit bei 
Truns. Der bereits kartierte Dolomit von Schlans erscheint als Südschenkel 
der Synklinale. Die Sedimentmulde ist zudem doppelt, indem der dazu 
gehörige Verrucano nahe des linken Rheinufers (Somvix, Taf. I) eine kleine 
Antiklinale bildet. 

2) Die Diorite von Val Puntaiglas und Vai Rusein liegen innerhalb 
des Aarmassivs zwischen einer grofsen Protoginzone im N und einem 
schmalen Bande im $S. Sie gehören aber nicht zusammen. Der westliche 
Ruseindiorit, falls unter Schutt noch weiter nach Osten streichend, mülste 
südlich vom ersteren Diorit vorbeiziehen. Beide sind quarzfreie Horn- 
blendediorite; derjenige von Rusein ist mehr oder weniger mit Biotit versehen. 
Das Gestein im Val Puntaiglas enthält eine eingequetschte Trias-Jura- 
Mulde, geht nach aufsen in schieferigen Diorit über und wird endlich von 
einem Mautel von gequetschtem Quarzporphyr umgeben. 

Innerhalb des Ruseindiorits zeigen sich im Streichen der Mulde als 
schmale Bänder erscheinende Quarz-diorit-aplite in Form von Lagergängen, 
deren Durchbruch nach Ansicht des Verfassers mit Spaltenbildung bei der 
Hebung der Alpen zur Tertiärzeit in Verbindung gesetzt werden dürfte. 

3) Die heutigen Dioritkomplexe erscheinen als passiv ge- 
hobene Gesteinsmassen, dureh den Gebirgsdruck eingeklemmt. Nur 
bei der Berührung eines Museovitgranitganges durch ein als Gneils bis 
Dioritschiefer beschriebenes Gestein „oben im Val St. Plaei, da, wo der 
Weg nach der Lumpegnia-Alp abzweigt“, konnten Kontaktmineralien nach- 
gewiesen werden (S. 35 u. 36). Sonst fehlten Anzeichen einer Kontakt- 
metamorphose, wie sie innerhalb Eruptivgesteinen vorzukommen pflegen. 
Die Diorite mögen ursprünglich Stöcke gewesen sein. Durch Dynamo- 
metamorphose sind sie zonal gequetscht, nach aufsen schieferig geworden. 
Vom massigen Ruseindiorit an konnten 6 Stufen schieferiger grüner Gesteine 
erkannt werden, und mit deren Hilfe wurden die mit Sv auf Blatt XIV ver- 
zeichneten grünen Schiefer von Somvix als gequetschter Diorit-Porphyrit 
nachgewiesen, als ebenfalls passiv in den Südschenkel der oben erwähnten 
Verrucanoantiklinale eingeknetet. Das mikroskopische Bild zeigt überail 
reichlich Brüche, zerbrochene und sekundär lamellierte Plagioklase (Taf. VI), 
„mechanische Porphyrstruktur“ &e. J. Früh. 


593. Baltzer, A.: Der diluviale Aaregletscher und seine Ab- 
lagerungen in der Gegend von Bern mit Berücksichtigung des 
Rhonegletschers. 40, 158 SS., 17 Tafeln u. 38 Textfiguren. 
(Beiträge zur geol. Karte der Schweiz, 30. Liefg.) Ebend. fr. 20. 

. Die Abhandlung ist der Text zu der schon 1889 erschienenen Geolog. 

Übersichtskarte der Umgebungen von Bern in 1:25000 von Fr. Jenny, 

A. Baltzer und E. Kissling. (Separat zu M. 4.) 

Indem ich zur Orientierung auf Dufour-Atlas, Bl. XII verweise, 
behandle ich zunächst die Erdgeschichte, Der Untergrund der Umgebung 
der schweizerischen Bundesstadt besteht, soweit aufgeschlossen, aus der 
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mittelmiocänen Molasse, Sandsteinen, Mergeln und Konglomeraten, 
Erstere lieferte das wesentliche Baumaterial für Bern in so auffälliger 
Weise wie in Siedelungen des bunten Sandsteins, des Keupers und des 
Quadersandsteins in Deutschland. Die Molasse ist in der Falkenfluh, 
ca. 20 km SO Bern, antiklinal. Als schwache Mulde erscheint sie unter 
dem Belpberg und westlich der Aare zwischen Oberbalm und Imihubel. 
„Vermutlich verläuft zwischen dem Belpberg und Bern eine zweite (d.h. 
nördlichste und bis jetzt nicht bekannte) Antiklinale, da im Stadtbezirk an 
einigen Stellen SO-Fallen stattfindet“ (8. 30). Innerhalb des Pliocäns 
wurde die Molasse in eine Erosionslandschaft zerlegt, in zahlreiche 
Zeugen wie Hügel bei Bümplitz, Gurten, Bantiger, Ostermundingerberg, 
welche die Landschaft in erster Linie charakterisieren, Baltzer verweist 
auf Erosionsterrassen an den Gehängen des Gurten und Bantiger 
(S. 79); prägnant sind die gröfseren Trock enthäler, wie bei Könitz, 
Thal der Gürbe, W Belpberg, Lindenthal (Krauchthal). 

Das zweite Charakteristikum des Geländes sind die zahlreichen Glazial- 
ablagerungen. Baltzer vermochte nur zwei Eiszeiten zu erkennen, 
welche bei Annahme von drei derselben der zweiten und dritten zugeteilt 
werden könnten. Die Untersuchung zeigte, dafs das Vermischen und 
„Überlagern“ von Aare- und Rhonegletscher in der Umgebung von Bern 
nur erklärt werden kann durch das Gesetz der Inkongruenz der 
Vorstols- und Rückzugsperioden, welche an rezenten Gletschern 
namentlich durch Forel konstatiert worden ist. Vorstofs und Rückzug 
selbst benachbarter Gletscher koinzidieren nicht. Der heutige Rhonegletscher 
ist seit 1856 im Rückzug begriffen, der Unteraargletscher erst seit 1872, 
der Rosenlauigletscher 1860—80, seither stölst er vor. 

a) Altere Gletscherzeit. Der Aaregletscher reichte zunächst 
selbständig bis N Bern, wo am Glasbrunnengraben und gegenüber Brem- 
garten ältere Grundmoräne über der Molasse liegt. Dann wurde der 
Rhonegletscher immer gröfser; er bedeckt innerhalb der Schweiz 11348 qkm, 
reicht bis zum Rhein, im Jura bis 1300 m; Walliser Gesteine, wie 
Smaragditgabbro, Arollagneifs, Eklogit, Valorsinekonglomerat &e., reichen 
bis Ostermundingen, Sinneringen, Eggiwil, Langnau und Wasen im Emmen- 
thal; und zur Zeit seines höchsten Standes hat er den Aargletscher auf die 
Linie Gurnigel— Napf zurückgedrängt (der Napf als Nunatak ist 
heute eine Insel mit Alpenpflanzen!), auf ein Areal von nur 3585 qkm, 
Die obersten Schliffflächen des Aargletschers finden sich in den Stamm- 
thälern in 3000 m (Taf. XIV); er flofs, wie N 25° O gerichtete Schrammen 
beim Hötel Brünig und entsprechende Erratica beweisen, über Obwalden 
nach Luzern zum Reufsgletscher und bildete die Verbindung von Rhone- 
und Reufsgebiet. Der Rhonegletscher flofs nicht über die Grimsel. 

b) Während eines grofsen Rückzugs ins Haslithal und Wallis wurden 
‚Sehotter abgelagert, welche als löcherige Nagelfluh mit gequetschten Ge- 
schieben unmittelbar über der erwähnten Grundmoräne N Bern liegen 
(Neubrück, Karlsruhe) und mit solchen bei Thungsehneit N Thun und dem 
Lignit einschliefsenden alten Kanderdelta 40 m über dem heutigen Niveau 
des Thunersees parallelisiert werden als Ablagerungen einer gröfseren 
Interglazialzeit. Aus dem Wallis sind solche noch nicht bekannt. 

ec) Jüngere Zeit. Aus dieser sind alle Erscheinungen gut erhalten, 
vorab die Moränen, welche als „innere“ in der ganzen Schweiz gut bekannt 
sind. Zur Zeit des höchsten Standes bildete der Rhonegletscher das 
prachtvolle Amphitheater bei Wangen a. A. unterhalb Solothurn 
mit den bis Aarau sich ausdehnenden Niederterrassenschottern. Die linke 
Ufermoräne steigt genau wie bei Zürich und den Aargauischen Thälern 
rückwärts an, auf 700 m bei Solothurn, 800 m bei Biel, 900 m bei Neuve- 
ville und 1200 m südlich des Neuenburgersees. Die rechte Ufermoräne 
reichte über Burgdorf und Bern. Der Aaregletscher wurde aus seiner 
normalen SO—NW-Richtung auf die Seite gedrängt und vom grofsen Eis- 
strom als Zufluls aufgenommen. Das „Nordhorn“ des Aargletschers ist 
angezeigt durch einen inselartig von Rhoneerratikum umgebenen Bezirk 
Aargesteine im „Sädelbachholz“ 700-800 m (östlich Punkt 823 im Grau- 
holz der Dufourkarte, N Bern). Prachtvolle linke Seitenmoränen des 
Aaregletschers aus dieser Phase sind am Längenberg in 700— 900 m, 
Mittelmoränen auf dem Belpberg und rechten Ufermoränen bei Wyl 0). 

Der Rückzug des Rhonegletschers erfolgte in Lappen und 
ungleichförmig. Schwache Endmoränen zeigen sich auf der Fahrt von 
Olten nach Bern bei Grafenried—Hindelbank, Schönbühl— Münchenbuchsee 
(N Bern), eine Walliser Blockreihe am Ostufer des Bielersees. Lange hielt 
sich ein Lappen im Broye-Gebiet (s. Kärtchen auf Taf. XVII), worauf die 
zahlreichen tertiären Konglomerate hinweisen, welche vom Mt. Pelerin bei 
Vevey als Nunatak herkommen, ferner eine Zunge an der Sarne (Bulle— 
Freiburg). Als der Rhonegletscher sich aus der Gegend von Bern etwas 
zurückgezogen, machte der Aaregletscher einen selbständigen Vorstols 
nach NW und bildete das „Westhorn“. Zu dieser Phase gehört nun die 
prachtvolle Moränenlandschaft von Bern. Sie besteht zunächst 


aus den bis ca. 580 m reichenden Stirnmoränen (Schanze und Schänzli), 
welche Bern im N umfassen, dann südlich derselben etwa 6 weniger gut 
erhaltene Rückzugsmoränen bis Muri, ferner die tieferen, terrassenartigen 
Seitenmoränen am Längen- und Belpberg, die Mittelmoräne bei Muri, die 
vielen Niederterrassenschotter-Ebenen N der Stirnmoränen, 
sog. „Felder“, über welche sämtliche Verkehrslinien zur Stadt führen, 
endlich die Zentraldepression zwischen Muri und Belp, welche nach 
Baltzer nur zum kleinen Teil durch glaziale Erosion entstanden sein 
dürfte, vielmehr durch eine von dem ruhenden Eis verhinderte Aufschüttung 
und vielleicht die hier durchstreichende Synklinale, über deren Ent- 
stehungzeit allerdings keine Angaben gemacht werden. Auch der Aar- 
Gletscher zog sich lappenförmig zurück: durch das Gürbethal W Belpberg, 
das Aarethal und das Worblenthal. Hier, bei Deifswyl- Stettlen, wurden 
mehrere hundert Blöcke von 1—2 cbm als 6 m hohe Aufschüttung auf 
meist horizontalen Sanden beobachtet (Fig. 21, S. 68) und „durch Schollen- 
transport über einen Worblensee hinüber“ erklärt (S.135). Im gleichen 
Thal ist bei Vechingen ein Stück Endmoräne erhalten. 

Zur Gletscherlandschaft gehören zahlreiche mit Mooren erfüllte 
Depressionen, Moränenseen (S des Belpberges), Riesentöpfe (N Imi- 
hubel westlich der Aare, SO-Absturz der grolsen Schanze in Bern; vgl. 
Taf. IX— XI), kleinere und gröfsere Trockenthäler, teils als kleinere 
Schmelzwasserrinnen, wie Gümligenthal, Biglen-Enggistein, teils wahr- 
scheinlich schon vor der Gletscherzeit angelegte Furchen, worauf schon 
Rütimeyer aufmerksam machte, z. B. Bern—Hindelbank, Bern—Schüpfen— 
Lyss, beide alte Aareläufe, während das Limpachthal W der Emme Schmelz- 
wasserfurche des Rhonegletschers sein muls; ferner Scheerlibach—Schlatt, 
W Könitz &e. Die gröfste Flufsablenkung zeigt die Aare selbst. Wieder- 
holt betont Baltzer das Vorkommen sandiger Grundmoräne als 
„aufgearbeitete Molasse“ ($. 55fl.),. In dem Dreieck Könitz — 
Worb—-Bolligen sind ein Dutzend von „glazialen, rundhöcker- 
artigen Formen“ auf der Molasse verzeichnet. Die Schanze ruht auf 
einem Rundhöcker. Es fehlt nicht an Stauchungen der Grundmoräne, 
Einklemmung von Obermoräne durch Grundmoräne (am Altenberg bei Bern, 
Fıg. 35, S. 152), kleinen Verwerfungen in Kiesgruben. „Unter 
dem Eis durch den Druck desselben aus Grundmoräne erzeugte Formen“ 
werden als Drumlins angeführt. Die Figur 20 spricht nicht dafür. Noch 
fehlt ein schärferer Nachweis, 

In postglazialer Zeit hat sich die Aare in die Akkumulationsterrassen 
eingesägt und Erosionsterrassen geschaffen von Muri bis Bremgarten in 
13—18, 30—40 und 50—60 m über dem Flusse. Bei Bern liegt die 
Sohle noch über 16 m Geschiebe, bei Bremgarten (N Bern) bewegt sich 
der Flufs bereits im Tertiär. 

Ohne die bedeutende Arbeit irgendwie schmälern zu wollen, seien 
noch einige Bemerkungen erlaubt. Auffallend ist, dafs wiederholt von 
„Überguisschiehtung“ (8. 80, 83 &e.) die Rede ist, aber nie von einem, 
wenn auch kleineren Stausee oder Sehmelzwassersee, dafs keine Gletscher- 
schliffe aufgefunden wurden. Auf der Legende der Spezialkarte fehlt das 
Zeichen für „errat. Blöcke“; 8. 70 ist wohl zu korrigieren „Ostabfall“, 
8.2 „Bodmer statt Müller; die Weiher bei Hauptwil sind künstliche Stauseen 
eines kleinen Bächleins innerhalb einer typischen Drumlinslandschaft; sie sind 
kaum als Zeugen eines alten Thurlaufes auf der übrigens schon in 554 m 
anstehenden Molasse anzusehen (S. 27, Note). Früh. 


594. Baltzer, A.: Der diluviale Aare- und Rhonegletscher. (Ztschr. 

der d. Geol. Ges. XLVIN, 3. Heft, S. 652-664 und Taf. XVI.) 

Eine treffliche Zusammenfassung seiner gröfseren Arbeit (Nr. 593) 

der auch das schöne Übersichtskärtehen über die beiden Gletscher (Taf. XVII 
des Originals) entlehnt ist. Früh. 


595. Arnet, X.: Das Gefrieren der Seen in der Zentralschweiz 
während der Winter 1890/91 bis 1895/96. 80%, 106 SS. Luzern, 
Schill, 1897. 


Von 12 zentralschweizerischen Seen, nämlich dem Rotsee, Mauersee, 
Lungernsee, Lowerzersee, Alpnachersee, Baldeggersee, Ägerisee, Sarnersee, 
Hallwilersee, Sempachersee, Zugersee und Vierwaldstättersee — nach zu- 
nehmender Gröfse geordnet — liegen aus 5—6 Jahren Beobachtungen über 
das Gefrieren, teilweise auch über Temperaturen an der Oberfläche des 
Wassers vor und während der Gefrierperiode und über das sog. „Seebrüllen“ 
vor. Arnet hat dieselben zu einer sehr ausführlichen und keine wichtigen 
Nebenumstände übersehenden Abhandlung verarbeitet, welehe für den Vier- 
waldstättersee und seine einzelnen Teile auch der Beobachtungsperiode 
vorhergehende Zeiten bis ins 14. Jahrhundert hinein berücksichtigt. Der 
kälteste Winter war der von 1890/91, während dessen der Baldeggersee 87, der 
Rotsee 103, der Zugersee 59 Tage lang total zugefroren war; am Rotsee 
erreichte die stärkste Eisdecke eine Dicke von 61, am Zugersee eine Dicke 
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von 31 em. Der Vierwaldstättersee scheint, soweit die Aufzeichnungen 
reichen, noch niemals in seiner ganzen Ausdehnung völlig zugefroren zu 
sein, selbst im überaus harten Winter 1829/30 war das Bis im Weggiser-, 
Gersauer- und Urnerbecken nicht tragfähig. Bei der Diskussion über die 
Ursachen des frühen und späten Zufrierens und der Dauer desselben wird 
erfreulicherweise auf die Beekenform der einzelnen Seen gebührende Rück- 
sicht genommen und dadurch der hohe Wert möglichst genauer morpho- 
metrischer Seenmessungen aufs neue dokumentiert. Manche Phänomene, wie 
das Seebrüllen, die optischen Erscheinungen an dünnen Eisdecken von nur 
sehr kurzer Dauer, bedürfen noch weiterer vielseitiger Beobachtungen, um 
eine ausreichende Erklärung zu finden. Im ganzen gewinnt man ein 
überaus erfreuliches Bild reger limnologischer Thätigkeit in der Zentral- 
schweiz auch von seiten von Laien, die man bei uns bis jetzt noch 
schmerzlich vermilst. Halbfafs. 


Frankreich. 

.596. Vallot, H.: Mesure de la Base de Chamonix (Nouvelle 
Triangulation du Massif du Mont Blane). (Annales de l’Observ. 
Me&t&orol. du Mont Blanc, II. Bd., S. 189—211. Paris 1896.) 


Als Grundlinie der Neuaufnahme des Montblanc - Massivs in 1:20000, 
die die fleifsigen Montblanc-Forscher Vallot und ihre Hilfsarbeiter im 
Werk haben, hat der Verf. im Chamonix eine Strecke von nicht ganz 2 km 
Länge mit einem Stahlband von 50 m gemessen (in der Jäderinschen Art, 
mit Messung der Spannung, nur mit noch wesentlich weitergehender Ver- 
einfachung). Die erlangte Genauigkeit ist für den Zweck der Messung 
völlig genügend und die Ausführung der Messung (durch nur zwei Mit- 
wirkende) sehr bequem. 


597. Vallot, H. und J.: Application de la Photographie aux 
Leves de Detail de la Carte du Massif du Mont Blanc. (Ebend. 
S. 213—249.) 

Interessanter Beitrag zur Hochgebirgs- Phototopographie, besonders Be- 
schreibung des von den Verf. verwendeten photogrammetrischen Apparats, 
den sie als Phototachymeter bezeichnen und der zusammen mit Kassette, 
Stativ und Latte nur 18 kg wiegt (der Theodolit für sich 11 Pfd.). Was 
als Beispiel der Plattenraufcahme mitgeteilt wird (Taf. VII), läfst an Schärfe 
nichts zu wünschen übrig. Hammer. 


598. Vallot, H.: Etat d’Avancement des Operations de la Carte 
du Massif du Mont Blanc au 1:20000e. (Ebend. S. 251 — 255.) 
Die Arbeit einer neuen Karte des Montblanc-Massivs im Mafsstab 
1:20000 ist seit 1892 (Beginn der Triangulierung) im Gang. Im Annuaire 
du Club alpin frangais 1894 hat der Verf. über das Ergebnis der Arbeiten 
in 1893 und 1894 berichtet. Die Triangulierung ist jetzt so ziemlich 
fertig, nur die Kleintriangulierung des Gletschergebiets ist teilweise zurück- 
geblieben, 1896 durch das fortwährend schlechte Wetter aufgehalten. Die 
photogrammetrischen Aufnahmen haben 400 Platten in 1894, 500 in 1895 
geliefert, und aus ihnen sind die nördliche Flanke des Montblanc-Massivs, 
die Aiguilles de Chamonix, das Mer de Glace, der Glacier du Ge&ant und 
seine Zuflüsse, ein Teil der Brevent- Kette vollständig darzustellen; 
im Jahre 1896 konnten die noch erforderlichen photogrammetrischen Ar- 
beiten nicht beendet werden. Auch die Melstisch-Aufnahmen (mit Hilfe 
der „Holometer-Alidade* von Goulier auf dem französischen Genie-Mels- 
tisch), die als Ergänzung der Phototopographie auf für sie ungünstigen 
Geländeabschnitten eintreten sollen, sind erst begonnen. Für die Rechnung 
der Lagen und Höhen der trigonometrischen Punkte und für die Ausarbeitung 
aller topographischen Aufnahmen ist ferner noch so viel zu thun, dafs der 
Abschlufs dieser umfassenden Arbeiten nicht vor mehreren Jahren erwartet 
werden darf. Hammer. 


599. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. Paris u. Nancy, 
Berger-Levrault, 1897. a fr. 3,50. 
10. Serie. Les Alpes du L&man ä la Durance. Nos chasseurs 
alpins. 120, 370 SS., 25 Ausschnitte aus den Generalstabskarten 
in 1:80000 und 1:320000. 


Der Nebentitel „Nos chasseurs alpins“ ist für diesen Band des grolsen 
Sammelwerks sehr bezeichnend. Fast in jedem Kapitel werden die Grenz- 
befestigungen und die Truppen, welche bis in die unwirtlichsten Alpenthäler 
hinauf ihre Standquartiere haben, erwähnt. Wir folgen dem Verfasser zu 
den bis zu 3000 m Meereshöhe vorgeschobenen Blockhäusern und Schanzen 
und beobachten mit ihm die italienischen Gegenwerke, die offenbar, wie 
unser Reisender mehrfach mit Besorgnis feststellt, ganz besonders geschickt 
und wirksam angelegt sind. Übrigens sind die Bemerkungen des Verfassers 
sachlich und ruhig. Für Militärs mufs dieser Band bedeutendes Interesse 
bieten. Die geographischen Gesichtspunkte treten wohl ein wenig zurück, 
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wenn auch noch genug des Beachtenswerten über Wege, Strafsen und 
Bahnen, wie über die Siedelungen im Hochgebirge zu finden ist. 8. 183 ff. 
wird erörtert, wie es gekommen ist, dafs die Thalbewohner in den West- 
alpen mit dem Namen „Mont“ so häufig nicht eine Bergspitze, sondern 
einen Pafsübergang bezeichnen. Den Thalbewohner interessieren die 
Gletscher und Bergspitzen wenig, desto mehr aber die Palsübergänge, 
welche ihm erlauben, seine Herden in andre Thäler zu führen oder seine 
Produkte auszutauschen. Die Pässe sind deshalb für ihn die wahren 
„Berge“. Eine merkwürdige Siedelung ist Mont-Dauphin an der Durance, 
Hier ist 1694 auf einem steilen Berge eine Festung angelegt worden, um 
den Zusammenfluls der Durance und des Guil zu schützen. Man hatte 
aber gehofft, dafs die Stadt auch selbständige Bedeutung gewinnen werde, 
Das ist natürlich nicht eingetroffen, Mont-Dauphin hat kaum 500 Ein- 
wohner, die grolsartig angelegten Strafsen sind nur zum kleinsten Teil 
mit Häusern besetzt. Die Bewohner des Städtchens Barcelonnette wandeın 
mit Vorliebe nach Mexico aus, treiben dort Handelsgeschäfte und erwerben 
häufig grofse Reichtümer, kehren aber doch zuletzt wieder in ihr Thal 
zurück und werden dann als „Amöricains“ bezeichnet. Die Mexikaner aber, 
welche so viele angesehene Kaufleute nach Barcelonnette zurückwandern 
sehen, halten diese kleine Alpenstadt häufig für die wichtigste in Frank- 
reich nach Paris. S. 47 erfahren wir, dafs die in Savoyen und der 
Dauphine häufig vorkommenden Eigennamen auf oz und az weder das z 
noch den Schlufsvokal hören lassen. Man spricht also z. B. den bekannten 
Bahnknoten Culoz wie Cule aus. Der deutsche Pflanzenname „‚Edelweils “ 
hat, wie S. 50 zeigt, unverändert in die französische Sprache Eingang ge- 
fünden. F. Hahn. 


11. Serie: Forez. Vivarais. Tricastin et Comtat Venaissin. 
12°, 358 SS., 25 Ausschnitte aus den Generalstabskarten in 
1:80000 und 1:320000. 


Verkehr und Handel auf der Rhöne und an ihren Ufern zwischen 
Genf und dem Meere stehen ganz überwiegend unter dem Einflufs von 
Lyon. Nach Lyon gehörige Dampfer sivd die einzigen, welche den Strom 
befahren. Aber auch die Uferstädte, besonders auf dem westlichen Ufer, 
wären ohne den Einflufs der Seidenindustrie Lyons vielfach ganz unbe- 
deutend. So kann der Verfasser in wirtschaftsgeographischem Sinn wohl 
den Rhönelauf in das „Gebiet von Lyon“ hineinziehen. Von den Kohlen- 
bezirken am Gier und Furens bis zum Mont Ventoux und der Quelle von 
Vaucluse duschwandern wir diesmal, zuerst auf dem rechten, dann auf 
dem linken Ufer vordringend, das Rhönethal und seine Seitenthäler. Wieder 
achten wir vorzugsweise auf Siedelungen, Verkehrswege und Industrien, 
während die Landesnatur etwas zurücktritt, doch erhalten wir u.a. vom 
Mont Ventoux eine sehr lebensvolle Schilderung. Die Verwertung der 
Trüffeln in der Umgebung dieses Berges bringt jährlich mehr als 4 Millionen 
Franken ein. Im Interesse der Trüffelernte pflanzt man auch neue Eichen- 
wälder an. Die grolsen Trüffelmärkte sind Apt und Carpentras, die Ge- 
meinde Bedoin erzielt in ihren 1600 ha umfassenden Wäldern die reichsten 
Erträge. Nicht weniger Interessantes weils unser Reisender über die 
Kohlenstädte zu berichten, die sich um St. Etienne gruppieren. Ein Teil 
der hiesigen Kohlenfelder zeigt stark sinkende Erträge, im Becken von 
Givors gewann man 1895 nur noch 360000 Tonnen. Besser steht es 
noch bei St. Etienne. Diese Stadt scheint eine Periode des Stillstandes 
jetzt wieder überwunden zu haben, 1896 war die Volksmenge auf 136030 
gestiegen. St. Etienne besitzt die längste Stralse in Frankreich, die sich 
unter verschiedenen Namen schnurgerade von N nach S über 6 km hinzieht, 
Während der zum Kohlentransport seit 1780 erbaute Kanal von Givors 
jetzt beinahe gar keinen Verkehr hat, wird die parallellaufende Eisenbahn, 
die älteste Frankreichs, äufserst stark befahren. Es ist bezeichnend, dafs 
die Tunnel dieser alten Bahn auf alten Blättern der Generalstabskarte als 
„passages souterrains“ eingetragen sind, das Wort Tunnel scheint um 1828 
noch nicht verbreitet gewesen zu sein. In einem andern Kapitel werden 
Proben des eigentümlichen, gaga genannten Patois der Gegend von 
St. Etienne gegeben; dieses Patois weicht zwar vor dem Schriftfranzösisch 
zurück, wird aber von einem Teil der Bevölkerung möglichst konserviert. 
So können wir auch aus diesem Band manche Belehrung schöpfen. Wir 
sehen der Fortsetzung, die sich zunächst auf die Gebirge und Küsten der 
Provence beziehen wird, mit Spannung entgegen. F. Hahn. 


600. Chantriot, E.: La Falaise de Champagne et le vignoble 
champenois. (Annales de Geogr., Bd. 6, 8. 230—238.) 


Kurze Beschreibung des ergiebigsten Weinbezirks der Champagne und 
Darlegung des Einflusses des Weinbaues auf die Bevölkerung. Um das 
Jahr 1668 hat der Benediktiner Perignon, Kellermeister der Abtei Haut- 
villiers bei Epernay, die Herste!lung des Schaumweins erfunden, 

Die besten Lagen umfassen nur ein kleines Gebiet am Ostrande des 
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Kreidewalls der Champagne; Epernay ist der 
Man legt mehr Wert auf geschützte Lage der Weinberge als auf 
eine besondere Zusammensetzung des Bodens. Die Weinberge finden sich 
besonders an den durch Wald geschützten Abhängen der Kreideklippen ; 
am Fufse des Walles, wo man die kalten Nebel und die arch hier be- 
sonders in den tieferen Lagen getährlichen Fröste fürchtet, fehlen sie fast 
völlig. Die besten Distrikte erhalten einen jährlichen Niederschlag von 
6—700 mm. In der Umgegend von Ay kann der Preis eines Hektars 
Weinland auf 30—40000 Fr. steigen. Seit 1890 hat sich die Reblaus 
gezeigt; ihre Fortschritte erregen die grölste Besorgnis für die Zukunft des 
Weinbaugebiets. Die sonst geringe Volksdichte der Champagne erhöht 
sich in den besten Weingegenden sehr auffällig, die Bevölkerung von Ay 
ist von 1851 bis 1891 von 3302 auf 6701 gestiegen, auch beobachtet 
man in dieser Landschaft einen bedeutenden Überschufs der Geburten über 
die Todesfälle. Doch ist die Bevölkerung gerade in den Weinbezirken 
weniger kräftig und auch weniger hochgewachsen als in den ackerbau- 
treibenden Teilen der Champagne. F. Hahn. 


601. Freeman, E. A.: Sketches of travel in Normandy and 
Maine. 8°, XX u. 243 SS., 20 Bilder. London, Macmillan, 
1897. 8 sh. 6. 


Die Aufsätze und Reiseskizzen, welche den Inhalt dieses Bandes 
ausmachen, wurden in den Jahren 1861 bis 1891 entworfen und zuerst 
in der „Saturday Review“ und im „Guardian“ veröffentlicht. Von der 
Tochter des verstorbenen Historikers herausgegeben und von W.H. Hutton 
mit einer Vorrede eingeleitet, erscheinen sie hier in wenig veränderter 
Gestalt. Freemans Lieblingsgebiet war die Geschichte Wilhelms des Eroberers, 
den Erinnerungen aus dieser Zeit ging er auf seinen zahlreichen Wande- 
rungen vorzugsweise nach. Ein grofser Teil des Buches ist rein historisch, 
ein andrer beschreibt eine Anzahl der interessanteren normannischen 
Kathedralen und Kirchen, darunter auch manche weniger bekannte. Der 
wissenschaftlichen Geographie stand Freeman offenbar nicht nahe, doch 
wird auch der Geograph die übersichtliche Charakteristik der Normandie 
im ersten Abschnitt sowie manchen Beitrag zur Orts- und Volkskunde 
(auch zur Namenerklärung) ganz gut gebrauchen können. Freemans 
Standpunkt ist natürlich ein durchaus englischer, der Reisende sieht alles, 
Landschaft, Volk, Bauwerke, zunächst darauf an, ob und inwiefern es 
englische Züge trägt oder nicht. Die Bilder sind vom Verfasser selbst 
entworfene flüchtige, aber teilweise ganz wirkungsvolle architektonische 
Skizzen. F. Hahn. 
602. Barrois, Ch.: Les divisions g6ographiques de la Bretagne. 

(Ann. de G£ogr. VI, 23—4, 103 — 123, Karte in 1: 1000 000.) 
Paris 1897. 

Mit vollem Recht wird in dieser sehr anregenden und lesenswerten 
Abhandlung betont, dafs sog. geographische Provinzen unmöglich allein 
nach geologischen Rücksichten abgegrenzt werden können. Sehr viele 
Momente, wie der äufsere Landschaftscharakter, die Verteilung der Gewässer, 
selbst: das Klima und das Pflanzenkleid sind hierbei zu berücksichtigen 
und sorgfältig gegeneinander abzuwägen. Obgleich die Bretagne zunächst 
einen ziemlich einförmigen Bau, nur geringe Höhenunterschiede und auch 
ein sehr einheitliches Klima zu besitzen scheint, sind doch schon mehrfach 
gerade hier Versuche auf dem Gebiet geographischer Eiuteilung gemacht 
worden, und Barrois, der angesehene Geolog, weils dem nur scheinbar 
spröden Stoff noch manche neue Seite abzugewinnen. Jeder Einteilungs- 
versuch wird von drei Hauptgebieten auszugehen haben. Dies sind: Das 
„Plateau meridional“, das sich, der Küste parallel ziehend, von Nantes bis 
zur Nordwestspitze verfolgen lälst und der Antiklinale „des Cornouailles“ 
entspricht; das „Plateau septentrional*, höher, aber weniger einheitlich 
als das südliche, der Antiklinale „du L&on“ teilweise entsprechend und von 
der Nordwestspitze bis zur Bai von Ayranches zu verfolgen; und endlich 
das innere, geologisch etwas jüngere, nach O breiter werdende Becken, das 
den Raum zwischen den beiden, NW—SO und W—O streichenden Rand- 
zonen ausfüllt. Barrois unterscheidet nun im Ganzen neun natürliche Ab- 
teilungen, nämlich: 


Mittelpunkt desselben 


Plateau meridional: 
1. Plateau des Cornouailles, fast das ganze südliche Plateau 
umfassend, im SO bis Angers reichend. 
2. Plateau de Bain, nordöstlich von 1, von Ploörmel bis zum 
Meridian von Angers. 
Bassins du Centre: 
3. Bassin de Laval, lang und schmal, im O bis Laval reichend. 
4. Plateau de Rohan, umfalst den Hauptteil des Innern von 
der Bai von Douarnenez im W bis Sabl& und Chäteau- Gontier 
im OÖ, 
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5. Bassin de Chäteaulin, nordwestlich von 4, westliche Fort- 


setzung von 3. 


Plateau septentrional: 

6. Plateau de Penthievre, das Land zwischen Brest und 
St. Brieuc, im N jedoch nicht bis zur Küste reichend. 

7. Plateau de Paudouvre, östliche Fortsetzung von 6, hier auch 
das Küstenland umfassend. 

8. Plateau du Tr&gorrois, Küstenzone von Morlaix bis zur Bai 
von St. Brieue, das älteste bekannte vulkanische Terrain Frankreichs, 
der kambrischen Periode angehörend, ' 

9. Plateau du Leon, das äufserste Küstengebiet im NW, von Brest 
bis Morlaix. 

Für die Begründung der einzelnen Abteilungen muls ich auf Barrois’ 
übrigens sehr kurz gefafsten Text verweisen. Der Einflufs der Landes- 
natur im Ganzen und in den einzelnen Regionen auf die Kultur, die 
Siedelungen und die Geschichte der Bretagne zeigt sich in manchem feinen 
Zuge. 
plätze und der soliden, festungsartig gebauten, wenig freundlichen, aber 
— wo es Bäume gibt — von dichten Baumgruppen fast versteckten Gehöfte. 
Die Gliederung der Bretagne in lange schmale ostwestlich laufende Zonen 
verschiedenen Bodenwertes ist einer raschen Entwickelung nieht förderlich 
gewesen, an den Grenzen der einzelnen geologischen Formationen ist aber 
die Bevölkerung zahlreicher als innerhalb eines gleichartigen Streifens. 
Die Nordküste ist dem Ackerbau günstiger, die Südküste der Seefahrt. 
Die vorgeschichtlichen Denkmäler finden sich fast nur in den altkrystalli- 
nischen Gebieten, christliche Kirchen und Wallfahrtsplätze schliefsen sich 
öfters noch enger an auffallende Quarzzüge und dergleichen an. Den 
beiden Plateaus entsprechend hat die Bretagne zwei Hauptbahnen, zwei 
Hauptkanäle, ja selbst die Armeecorps sind den grofsen geographischen 
Grundzügen entsprechend verteilt. F. Hahn. 


603. Ferray, KEd.: Hydrographie du Departement de l’Eure. 
Premiere partie. Hydrographie souterraine, pertes et renais- 
sances de rivieres. La Rille—L’Avre—L’Iton et ses cavernes. 
121 SS. Evreux, Imprimerie de Ch. Herissey, 1896. 

Das Studium der verschwindenden Wasserläufe dieser Gegend (senone 
Kreide) beginnt mit einer Akademie-Abhandlung von Guettard (1758); es 
wiederaufzunehmen wurde der Verf. angeregt als Referent von Departements- 
und Kommunal-Kommissionen bei Gelegenheit der Wasserversorgung von 
Evreux und des Heranziebens der Vigne zur Wasserversorgung von Paris. 
Die Wasserverluste der ins Seine-Ästuar mündenden Rille beginnen unter- 
halb Rugles; die Wasserführung des Niederwasserstaudes vermindert sich 
von hier (2160 Liter p. sec.) rasch bis Romilly (360 Liter). Von Val 
Gallerand bis Fontaine Roger liegt das Bett im Sommer 6—7 km weit trocken. 
Bei Beaumont le Roger führt der Fluls wieder 1920 Liter, erst nach 
Aufnahme der Bave, die nach Fluoresein-Färbungsversuchen des Verf. das 
Wasser der Schlurflöcher (bötoires) von Val Gallerand empfängt, wieder 
2130 Liter. Viel ausgedehnter ist 35 km südlicher an der Ayre, einem 
linken Nebenflusse der Eure, ein siebartig durchlässiger Landstrich. Die 
aus der Foröt de la Perche entspringenden Gewässer versiegen beim Übertritt 
auf die Weise Kreide nahezu vollständig: die Avre bei Chennebrun, des- 
gleichen die ihr zustrebenden rechten Zuflüsse. Wie ganze Reihen von 
Einsturztriehtern (mardelles) und überzeugender noch die vom Verf. er- 
öffneten, von der Regierung fortgesetzten Versuche mit Fluoresein-Färbung 
beweisen, laufen die allmählich versiekerten oder in grolsen Schlünden 
verschwundenen Gewässer unterirdisch fort und speisen 10—15 km weiter 
nordöstlich bei Rueil die starken Quellen der Vigne, die ebenfalls ein 
rechter Zufluls der Avre ist. Darauf beriefen sich die Vertreter des 
Departement de l’Eure bei ihrem Widerspruch gegen den Ankauf der Quellen 
der Vigne (1500 Liter p. sec.) durch die Stadt Paris; sie bestritten die 
Auffassung jener neu zu Tage tretenden Wasser als Quellen. Aber alle 
Einwendungen blieben wirkungslos. Die Wasserleitung von Rueil nach 
St. Cloud (134 km) ist in Thätigkeit. Am aufmerksamsten untersucht sind 
der zwischen Rille und Avre dasselbe Kreidegebiet durchziehende Iton 
oberhalb von Evreux und sein grofsenteils unterirdisch laufender linker 
Nebenflufs Lemme, der im Walde von Breteuil und Conches lange völlig 
verschwindet. Der Iton, welcher bei Beequet seit dem 12. Jahrhundert 
einen Arm abgeben muls, um bei Verneuil die Avre zu verstärken, erfährt 


von Conde ab eine beständige Minderung seiner Wasserführung, bis er bei 


Villalet sein Bett bei gewöhnlichem Wasserstande trocken lälst. Ein Neben- 


flufs le Rouloir (der wieder aufgetauchte Unterlauf des 15 km weit unter- Mi 


irdisch fliefsenden Lemme) füllt es wieder; aber erst bei Bonneville (8 km 
von Villalet) treten die Wasser des Iton selbst um 800 Liter stärker, als 


sie vor dem Beginn des Verschwindens waren (400 Liter), wieder im Flufsbett 
Ihren durch verborgene Zuflüsse verstärkten unterirdischen Lauf, 


empor. 


Die Bretagne ist das Land der kleinen, sorgfältig umsäumten Weide- _ 
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dessen Zusammenhang schon die Verfolgung eingeschütteter Farbstoffe 
erwiesen hatte, spürte ein von F, getriebener Schacht aufserhalb des ober- 
flächliehen Iton see 50 m unter der Oberfläche auf; auf etliche 20 m 
Diluvium folgten 20 m weilser Kreide, sehr dicht und fest, dann 5—6 m 
diluviales Material (durch die Kreide hinabgestürzt in einen eingebrochenen 
Hohlraum); auf dessen Grunde Flufssand. Mit Stollen, die seitwärts ge- 
trieben wurden, erreichte man dann nicht ohne Gefahr den jetzigen 
unterirdischen Wasserlauf, der mit raschem Gefälle durch einen Kreide- 
tuonel hinschols, stark wechselnd in Richtung und Weite, bald in engem 
Schlunde, bald in geräumigen Höhlen. J. Partsch. 


604. Lennel, M.F.: Le Morvan. Etude de Geographie physique. 
18%, 126 SS. Dijon, Imprimerie Darantiöre, 1896. (Abdr. aus: 
Mem. Soc. Bourg. de göogr., T. XU.) 


Ein Professor am College von Avallon gibt eine sorgfältige Beschreibung 
des Berglandes seiner Heimat, dieses nördlichen Vorpostens des zentralen 
Hochlandes, auf Grund eigner Auschauung und erschöpfender Kenntnis der 
Litteratur (S. 118—123). Die Geologie des Horstes wird im Anschlufs 
an die Arbeiten Michel Levys und Velains (Bull. Soc. geol. [3] V und VII) 
beleuchtet; die Behauptungen über eine diluviale Vergletscherung sind 
nicht überzeugend erwiesen. Trotz seiner bescheidenen Höhe (for&t de 
St. Prix 907, Haut Folin 902, Mont Beuvray, die Höhe des alten Bibracte, 
810 m) ward der Gebirgsstock lange von den Strafsen, noch heute von den 
Eisenbahnen umgangen. Das Klima ist rauh (les Settons 580 m, 110 Frost- 
tage in 9 Monaten des Jahres), die Niederschlagssumme (Max. Herbst) 
steigt auf dem Scheitel des Gebirgs und in Thälern, die gegen die Regen- 
winde sich öffnen, auf 160 em; schon Chäteau-Chinon (560 m) verzeichnet 
113, die Scheitelstrecke des Canal du Nivernais (277 m) 83, Avallon 72; 
das Gebirge ist also wichtig für die Speisung der schiffbaren Wasserläufe, 
die es eng umgürten. Aber die Wasserführung der Flüsse schwankt sehr 
stark; nur der Cure wird eine regelmälsigere Leistungskraft gesichert 
durch das künstliche Röservoir des Settons von 16,5 km Umfang, das 
22 Millionen Kubikmeter Wasser falst und das Holzflöfsen wesentlich er- 
leichtert. Wald deckt noch ein reichliches Drittel dieses Berglands, mehr 
als ein Zehntel entfällt auf Wiesen. Der Viehstand ist bedeutend; aber 
die altheimische Morvanrace weicht rasch der ausgiebigeren des Charolais 
und Nivernass. Zahl- und relativ artenreich ist die wilde Fauna. In 
diesem kleinen Gebirge gibt es noch Wölfe! J. Partsch. 


605. Vir6, Armand: La faune souterraine, recherches pre- 
historiques dans le Doubs et le Jura. 8°, 35 8S., mit 8 Abbild. 
u. 2 Plänen. (Mem. Soc. Speleologie, I, Nr. 6. August 1896.) 

Die Arbeit Vires behandelt verschiedenartige Themata, welche auf die 
Speläologie Bezug haben: die unterirdische Fauna, Erosionserscheinungen 
und andere Ursachen, welche die Spalten- und Höhlenbildung zur Folge 
haben, die Bildung von Stalaktiten und prähistorische Funde. Aus Amerika 
sind bisher fast 100 Arten von jetzt lebenden Höhlentieren bekannt, aus 
Österreich 30, aus Frankreich 21 Arten, von welch letzteren einige neue 
Spezies beschrieben werden. Man findet in den Höhlen Tiere, bei denen 
die für die Finsternis unnötigen Organe und Eigenschaften, die Augen und 
die Farben, zurückgegangen sind, bei denen aber gleichsam als Kompen- 
sation Tastorgane und ohne Zweifel auch die Geruchsorgane besser 
entwickelt sind; man findet aber auch solche, die alle möglichen Zwischen- 
formen bilden zwischen der normalen und der deformierten Art. 

In einer Arbeit, welche Louis Abel Girardot 1890 dem Congres des 
Soeiet6s savantes vorlegte, ist von gewissen langsamen Bewegungen des 
Erdbodens die Rede, welche vielleicht das Spaltensystem im Juragebirge 
hervorzurufen im stande gewesen waren. Vire, welcher behufs Aufsammlung 
von Tieren viele Stunden in der Grotte von Baume-les-Messieurs zugebracht 
hat, und an Stellen, wohin von aulsen keinerlei Geräusch mehr dringen 
konnte, hörte im Gestein häufig ein eigentümliches Krachen; es war zum 
Teil dumpf, dann wieder etwas hell klingend und folgte rasch aufeinander, 
zwei-, dreimal in der Viertelstunde. Da Temperatur und Feuchtigkeit, 
wenigstens in einer und derselben Jahreszeit, in der Höhle konstant sind, 
sah Vir6 keine andere Möglichkeit der Erklärung dieses Geräusches, als 
eine sehr langsame, aber ununterbrochene Zusammenziehung des Bodens, 
deren Effekt sich schliefslich durch Bildung von Rissen und Spalten 
äulsern muls. Eberhard Fugger. 


606. Renauld, Edmond: La grotte de Baume - les- Messieurs. 
80, 23 SS., mit 2 Phototypien, 3 Textbildern u. 1 Plan. (Ebend. 
Tom. I, Nr. 4. Paris, Juni 1896.) 

Baume-les-Messieurs ist ein kleines Dorf am Fufse des ersten Jura- 
plateaus; auf dem Plateau selbst, in der Nähe des Ortes, ist eine kleine 

Höhle, in welcher man seinerzeit eine grolse Menge prähistorischer Funde 
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machte; 2 km südlich vom Dorfe, am steilen Abhange des Plateaus, liegt 
der Eingang zur Grotte de Baume oder du Dard. Dieser ist weit, die 
Felswand überhängend, und in dem Schutz derselben befand sich eine 
prähistorische Niederlassung aus der Bronzezeit. Die Richtung des Höhlen- 
eingangs ist ostwestlich und senkrecht zur Richtung der grolsen innern 
Galerie. Diese senkrechte Stellung der einzelnen Galerien untereinander 
ist in der Mehrzahl der Grotten dieser Gegend die Regel. Der Eingang 
liegt 10 m über dem Thalboden und ist für gewöhnlich trocken, aber bei 
Hochwasser ergielst sich aus ihm eine Wassermasse, die man auf 20 bis 
30 Kubikmeter per Sekunde schätzt; 40 m weiter gegen SO ist am 
Fufse der Felswand eine zweite Öffnung von 2 m Weite und etwas über 
1 m Höhe, durch welche beständig ein Quellbach ausfliefst. 


Vom Eingange führt ein Gang zu einem Saal, welcher zahlreiche 
Fledermäuse beherbergt und von wo nach N und S je ein Arm abzweigt. 
Beide Arme sind mehrfach verzweigt, und ihr Boden ist teilweise mit 
fliefsendem Wasser bedeckt. Zahlreiche Schlote ziehen von der Decke 
aufwärts ins Gestein. Im nördlichen Arm findet man Abspaltungssäulen 
von 2 bis 4 m Breite mit Zwischenräumen von einigen Zentimetern bis 
zu mehreren Metern; in andern Partien finden sich schöne Tropfstein- 
bildungen. Auch mehrere kleine Tiere wurden gefunden, darunter ein 
Niphargus, farblos und ohne Augen. Die Grotte gehört* wegen der 
Höhe der Hallen und der Dimensionen der Gänge zu den schönsten von 
Frankreich. 


Da hier die Richtungen der Gänge und Spalten meist aufeinander 
senkrecht stehen, also entweder von N nach S oder von W nach O ver- 
laufen, scheinen dies die Hauptrichtungen zu sein, nach welchen das 
Zusammenziehen der Massen bei der Bildung des Juragebirges vor sich 
ging. Nachdem diese Spaltrichtungen gegeben waren, wurden sie durch 
infiltriertes Wasser erweitert. Der Nord- und Südarm sind gegen ihren 
Abzweigungspunkt geneigt. Renauld hält gewisse Partien der Höhle für 
diluvial, gewisse andre für jünger. Die Gesamtlänge der Gänge beträgt 
1280 m. Die beobachteten Höhlentemperaturen waren sowohl im Januar 
1895 wie im August 1893 + 11 bis 13°, jene des Wassers 10°.) 

Eberhard Fugger. 


607. Martel, E. A., und E. Rupin: Troisiöme exploration du 
Gouffre de Padirac. 8%, 24 SS., mit 4 Textfig. u. 2 Phototypien. 
(Ebend. 1, Nr. 1. Paris, Januar 1896.) 


Die erste Erforschung der Höhle von Padirae im Departement Lot 
durch Martel und Genossen geschah im Juli 1889, die zweite im September 
1890. Die Beschreibung der Höhle samt Plan und vielen Abbildungen 
findet sich in Martels „Abimes“ auf Seite 261 — 285. Die dritte Expe- 
dition wurde am 28. und 29. September 1895 unternommen, 


Durch einen weiten Schacht von 54 m Tiefe steigt man in das Innere 
der Höhle, welche aus Gängen mit mehreren grottenförmigen Erweiterungen 
besteht von etwa 24 km Gesamtlänge. Der gröfste Teil dieser Gänge wird 
von dem unterirdischen Laufe des Padiraeflusses durchzogen. Die Wasser- 
stände der unterirdischen Gewässer mehr als 100 m unter der Erdoberfläche 
waren trotz des trocknen Sommers nur 10 bis 15 cm niedriger als in den 
sehr regenreichen Jahren 1889 und 1890; der unterirdische Bach steigt 
nieht viel bei nasser Zeit und vertrocknet nicht bei äufserer Trockenheit. 
In den nieht unter Wasser befindlichen Teilen der Höhle waren die Fuls- 
tapfen von 1890 unverändert erhalten geblieben, ein Beweis, dafs seit der 
Zeit keine Überschwemmung eingetreten ist. Das Sickerwasser an den 
Wänden und sogar teilweise der Regen über dem Lac de la pluie war 
trotz der trocknen Jahreszeit sehr reichlich. Die Temperatur im Innern 
war 14° C. im September 1890, 12,3° am 28. September 1895. Die 
Höhe des Graud Döme wurde mit 90 m gemessen; es ist dies die gröfste 
bis jetzt gemessene Höhe irgend einer Grotte mit Ausnahme des Jubiläums- 
saales in St. Canzian, welcher ebenso hoch ist. 


Südlich vom Grotteneingange zieht sich zwischen Saint- Cöre und 
Miers eine Verwerfungsspalte in der Länge von 20 km von O nach W; 
die undurchlässigen Liasschichten sind zum Niveau der spaltenreichen 
lithographischen Kalke emporgehoben, in welchen sich die unterirdischen 
Galerien befinden. Über dieser Spalte wurden 1895 drei Absorptionslöcher 
entdeckt, durch welche die oberirdischen Wässer in das Innere dringen 
und dem unterirdischen Padiracflusse zufliefsen. Ebenso wurde der Ausflufs 
des Padiracflusses entdeckt. Der Einstiegschacht soll durch eine Erd- 
senkung, der Grand Döme durch ein Erdbeben entstanden sein. Ein 
grolser Teil des Berichts wird durch die Schilderung des Schiffbruchs 
ausgefüllt, welchen Martel mit zweien seiner Freunde auf dem unterirdischen 
Flusse erlitten, wobei die Liehter erlöschten und alle drei ins Wasser fielen. 
Doch wurden sie glücklicherweise gerettet und kamen ohne weitern Schaden 
davon, 
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Martel hat die Höhle und das Terrain über derselben gekauft und 
eine Gesellschaft gegründet, welche die Höhle dem grofsen Publikum als 
eine Rivalin der Adelsberger Grotte zugänglich machen wird. 

Eberhard Fugger. 


608. Drioton, Cl&ment: Les cavernes de la Cöte-d’Or. 80,278. 
mit 5 Abbild, u. 12 Plänen. (M&moires de la Societ& de Sp6- 
leologie I, Nr. 8. Paris, März 1897.) 


Man kennt im Departement de la Cöte-d’Or 108 natürliche Höhlen, 
von denen ca. 60 vom Verfasser untersucht wurder. In der vorliegenden 
Abhandlung werden nur die interessanteren derselben besprochen. Aus den 
Bergen der Cöte-d’Or beschreibt Verf. die Quellengrotten von Tournee und 
von Antheuil, sowie die Höhle von Bevy mit einem unterirdischen Wasser- 
lauf. In der „Grotte des Eremiten“ und im „Cachot Mirbel“ wurden 
prähistorische Funde gemacht; in der kleinen Höhle Creux-de- Chevroche 
findet man Eis bis in den Monat Juli hinein. Letztere Grotte ist eine 
Sackhöhle, deren Form jener der bekannten Höhle von Chaux-les-Passayants 
ähnlich ist. 

Aus dem Plateau von Langres werden die Baulme-la-Roche mit prä- 
historischen Funden, wahrscheinlich eine neolithische Grabstätte, und der 
Creux-Pere&ö von Panges beschrieben; ferner das schon seinerzeit von 
E. A. Martel untersuchte Eisloch „l’abime de Creux Pere&“ bei Pasques, 
die Höhlen von Seulerons und jene von Contard; aus den Bergen von 
l’Auxois und den Plateaux du Chatillonais die Grotte de la Douix und das 
Trou Madame, beides Quellengrotten. 

In dem Höhlengebiete sind dreierlei Gesteinsarten zu unterscheiden: 
reine geschichtete Kalke, in denen das Wasser die vorhandenen Spalten 
zu Höhlen erweitert; mergelige Kalke, unregelmälsig zerklüftet und rissig, 
welche das Wasser nur langsam durchlassen und keine Höhlen enthalten; 
endlich undurchlässige Mergelschichten, welche die Basis der Quellen und 
Wasserläufe bilder. Die Quellen sind Öberflächenwasser, welches durch 
den Kalk sickert, dabei filtriert wird und die Wassermenge der unter- 
irdischen Flüsse regelt. Die Höhlen und unterirdischen Galerien sind 
durch. Erweiterung der Spalten mittels Korrosion und Wassererosion ent- 
standen; die Wasser haben dort zirkuliert und zirkulieren noch in den 
Galerien, welche sie erweitert haben; von stagnierendem Wasser finden sich 


nirgends Spuren. Eberhard Fugger. 


609. Fournier, M. E.: Les cavernes des environs de Marseille 
(Die Höhlen der Umgebung von Marseille). 8°, 69 SS., mit 
5 Plänen u. Durchschnitten. (Ebend. Tom. I, Nr. 9. Paris, 
Juni 1897.) 


Verf. hat das Gebiet von Marseille, umfassend die Massive von Marseille- 
veyre, Tete de Puget, Carpiagne, Saint-Baume, Roussargues, Allauch und 
Saint-Julien, Notre Dame des Anges, Pilon du Roi, Etoile, die Höhen von 
Cassis, Ja Bedoule und Aubagne, sowie die Nerthe-Kette, in den Jahren 
1890—1895 in speläologischer Beziehung genau durchforscht und legt 
nun die Resultate seiner Arbeit vor. Es sind meist Höhlen, die durch 
prähistorische Funde interessant sind, welche teils der paläolithischen, teils 
der neolithischen Zeit angehören. Verf. beschreibt eingehend die Funde 
aus dem Magdalenien, dann aus einer Übergangsperiode zwischen paläo- 
und neolithischer Zeit, dem Tourassien, und trennt die neolithische Zeit in 
zwei Perioden, die ältere: Campagnien, und die jüngere: das eigentliche 
Robenhausien. Aus beiden neolithischen Perioden werden auch Funde und 
Fundstellen aufserhalb von Höhlen, aus dem Robenhausien auch Grabstätten 
beschrieben. In der Grotte Monvard, welche aus zahlreichen Gängen und 
mehreren Sälen besteht, von denen einer einen See von 40 m Länge und 8m 
Tiefe entbält, sowie in einigen kleinern andern Grotten findet man Knochen 
unbestimmten Alters, und nur wenige Höhlen sind ganz frei von prähisto- 
rischen Resten. Zu den letztern gehört die berühmte Grotte de la Sainte- 
Baume oder Sainte- Madeleine, welche lange Zeit hinvdurch als Kapelle 
verwendet worden war. Aufserdem finden sich in dem Gebiete eine Anzahl 
natürlicher Schächte und Schründe, von denen einige nicht unbedeutende 
Dimensionen besitzen, 

Den Schlufs der Arbeit bildet eine Tabelle, welehe ein Verzeichnis 
von 136 Punkten (Grotten, Fundstellen und Schründen) des Gebiets enthält 
mit beigefügten Angaben über die geologische Formation, in welcher sie 
sich befinden, sowie über die prähistorischen Funde, die daselbst gemacht 
wurden. Eberhard Fugger. 
610. Gobin, Leon: Essai sur la g&ographie de l’Auvergne (Puy- 

de-Döme, Cantal, Brioude). 8°, 413 SS. Paris, Hachette 
et Cie; Clermont-Ferrand, L. Bellet, 1896. fr. 7,50. 


Das Ergebnis der vielseitigen Forschungen über die Landschaft im 
Herzen Frankreichs zu einer ebenmälsig ausgebauten systematischen Länder- 
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kunde zusammenzufassen, war eine lockende Aufgabe. Von den 20 Kapiteln 
des Plans fallen 9 auf den ersten Hauptabschnitt: Das Land (Orogenie 
und Geologie, Relief, Winde und Regen, Wärme, die Quellen, die Wasser- 
läufe, die Seen, Flora und Fauna, allgemeiner Charakter und natürliche 
Gliederung der Landschaft); der zweite Abschnitt: Der Mensch, beleuchtet 
in 7 Kapiteln (die Rasse, physisches und moralisches Wesen der Bevölkerung, 
die landwirtschaftliche Ausbeutung des Berglandes und die der Ebene, 
Industrie, Handel und Verkehrswege, die Auswanderung) die Beziehungen 
zwischen Land und Leuten; es folgen 4 Kapitel über die Wechsel der 
Territorial - Einteilung (die kirchliche Einteilung, die staatliche bis 1789, 
Haute-Auvergne und Basse-Auvergne, die Auvergne der Gegenwart). Die 
Anhänge bieten Listen der Flora (auch der pliocänen) von Heribaud und 
der Fauna von Bruyant und 6 Seiten bibliographischer Nachweise. — Die 
Übersichten über Bau und Oberflächengestalt, über Wassernetz und Physio- 
gnomie der Landschaften heben geschickt aus dem reichen Stoff der 
Originalarbeiten das Wesentlichste heraus und unterstützen die Anschauung 
durch geflissentlich einfach gehaltene Kartenskizzen, Profile und Diagramme. 
Am wenigsten befriedigen die klimatologischen Teile, welche das Beobach- 
tungsmaterial nicht in brauchbarer, vergleichbarer Form, reduziert auf 
gleiche Perioden, bieten und auf praktisch wichtige Fragen keine Antwort 
geben. Wie gern vernähme man z.B. etwas über die Dauer der frostfreien 
Jahreszeit in den verschiedenen Höhenlagen! Ist es nicht überraschend, 
zu hören, dafs der Verf. den lac de Godivelle (1225 m, 45° 42’ N.) am 
14. Juli 1891 von einem Eishäutehen bedeckt und seine Ufer von Reif 
versilbert sah? Wie hier bei dem Klima sähe man auch bei Vegetations- 
grenzen statt allgemeiner Bemerkungen lieber den speziellen konkreten 
Beobachtungen mehr Spielraum vergönnt. Aber interessant sind die Wahr- 
nehmungen über die Beziehungen von Flora und Boden. Die landschaftliche 
Physiognomik findet mehr als in der Darstellung des Reliefs bei der 
unterscheidenden Charakteristik der einzelnen „Pays“ ihr Recht. Aber als 
das Wertvollste und Lehrreichste am ganzen Buche sind die wirtschaft- 
lichen Abschnitte hervorzuheben mit ihren kenntnisreichen Rückblicken 
in eine von guten, nur dem Fremden schwer erreichbaren Nachrichten 
beleuchtete Vergangenheit und mit vortrefflicher Analyse der heutigen Zu- 
stände. Hier liest auch methodisch die Stärke des Buches. 7. Partsch. 


611. Duffart, Ch.: Les embouchures et les lits anciens de l’Adour 
avant le XVI siecle. (Bull. Soc Geogr. comm. de Bordeaux, 
20. Jahrg., Nr. 4, 15. Febr. 1897, S. 65—83; 1 Textkarte.) 


Duffart hat auf Grund von Studien in den vorhandenen Schriftquellen 
sowie an Ort und Stelle versucht, die noch mannigfach unklare Geschichte 
der ältern Adourmündungen etwas aufzuhellen, Der Adour besals im 
Altertum ein grofses Delta, dessen Spuren noch heute in dem mit alten 
Dünen bedeckten Strich westlich von Dax und Saubusse ganz gut zu 
erkennen sind, Auch die Etangs dieses südlichen Teils der Küste dürften 
Reste alter Mündungsseen sein. Die Hauptmündung des Adour lag im 
10. und bis in das 14. Jahrhundert nördlich von Bayonne bei Capbreton; 
ob sie jemals gerade westlich von Bayonne lag, ist unsicher. Um das 
Jahr 1360 müssen schwere Stürme die ganze Küste verändert und den 
Adour gezwungen haben, sich noch weiter nördlich bei Vieux Boucau eine 
wohl aus mehreren Armen bestehende Mündung zu suchen. Die heutige 
Mündung datiert vom 28. Oktober 1598; sie entstand jedoch nicht, wie 
man früher häufig annahm, durch einen neuen Sturm, sondern die Bayonner 
liefsen im Interesse ihres Handels damals durch den Ingenieur-Architekten 
Louis de Foix diese Mündung herstellen. Als der neue Kanal fast vollendet 
war, liefs der kühne Ingenieur den alten Flufslauf abschlielsen. Das 
Wasser des Adour stieg nun und bedrohte die Stadt; schon wendete sich 
die Aufregung des Volkes gegen Louis de Foix, als im letzten Augenblick 
der Druck des Wassers die Dünen durchbrach und die neue Mündung in 
der gewünschten Weise herstellte, F. Hahn. 


612. Canu, F.: Essai de Pal&og&ographie. Ein Textheft gr.-80, 
71 SS. u. 1 Atlas von 57 Karten. Paris, Verger & Baret, 
1895. fr. 10. 


Der Verfasser sucht die Verteilung von Wasser und Land in Frankreich 
und einigen Nachbargebieten für möglichst viele Perioden der Erdgeschichte 
zu ermitteln und kartographisch darzustellen. Man kann dem Eifer 
und der mühsamen, besonders in den Karten zu Tage tretenden Arbeit des 
französischen Geologen alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Aber es ist 
selbstverständlich nicht daran zu denken, dafs in den 140, vielfach in 
apodiktischer Kürze abgefalsten Paragraphen des Textheftes die hier in 
Betracht kommenden schwierigen Fragen gelöst oder auch nur wesentlich 
gefördert werden können. Der Verfasser, der übrigens fast nur französische 
Litteratur benutzt zu haben scheint und sich seine Aufgabe auch noch 
durch Heranziehung astronomischer und meteorologischer Fragen erschwert, 


N} 
\* 
Be 
E 


PER 
SETTNCEBEE 


Litteraturbericht. Europa Nr. 613—619. 165 


ist sich darüber auch vollkommen klar, denn er sagt: „Wir treten als die 
ersten in die Arbeit ein. Andre werden nach uns kommen. Sie werden 
nun eine Grundlage haben. Sie werden mehr leisten. Wir sind dessen 
gewils. Die Zukunft gehört ihnen.“ Unter diesen Umständen ist es, für 
eine geographische Zeitschrift wenigstens, nicht erforderlich, näher auf die 
Einzelheiten des eigenartigen Werkchens oder auf die 57 in der halb- 
lateinischen Nomenklatur nicht eben glücklichen Karten einzugehen. 


F. Hahn. 


613. Boule, Marcellin: Le Cantal miocene. 8°, 36 p., avec 16 
figures dans le texte et 2 planches. (Bull. des services de la 
carte geol. de la France, Nr. 54, Tome VIII. 1896 — 1897.) 
Paris 1896. 


Das miocäne Alter der frühesten Ausbrüche des Cantal erwies an 
einem zwischen oligocäne Kalke und miocäne Kiese eingeschalteten Lava- 
strom (Puy Courny bei Aurillac) Rames 1873 in seinerG&6og6nie du Cantal. 
Seinem Andenken widmet nun B. die Ergebnisse selbständig fortgesetzter 
Studien. Nur vereinzelt kommen unter den mächtigen pliocänen Eruptions- 
produkten die miocänen zum Vorschein, entweder in schmalen Säumen am 
Aufsenrande der pliocänen Decke oder im Grunde von Erosionsthälern, 
welche tief genug einschneiden, um die miocäne Unterlage aufzuschliefsen. 
Säugetierreste der Pikermi-Fauna kennzeichnen das unterste wie das oberste 
Glied folgender, dem obern Miocän angehörigen Schichtenreihe: 1) Flufs- 
kiese und -sande, mit Säugetier- und Pflanzenresten (Puy Courny, Joursac, 
Andelat); 2) Basaltdecke in 700 m mittlerer Höhe, 3) Trachyt und 
Phonolith mit ihren Tuffen und Cineriten; 4) Labradorite und porphyroide 
Basalte (in geringer Ausdehnung); 5) Andesit-Tuffe und -Breccien (Trass). 
Bei Joursac umschlielst ein Bimssteintuff dieser Stufe wieder Pikermi- Fauna. 
Dieselbe Gegend ist wichtig, weil sie erkennen lälst, dals die Verwerfungen, 
welche die Oberflächengestalt des Zentralplateaus umgestalteten, wohl das 
Oligoeän, nicht aber das Ober-Miocän durchsetzen. Sie sind also hier 
nieht gleichaltrig mit den ältesten Eruptionen, sondern älter als diese. 
In die oligoeänen Ablagerungen hatte schon die Erosion tiefe Thalzüge 
eingegraben, ehe die ersten basaltischen Ströme sich darüber ergossen. 
Lehrreiche Profile, ein Übersichtskärtehen des ganzen Cantal (1: 700 000) 
und ein Ausschnitt der geologischen Spezialkarte (Thal des Goul, 1:80 000) 
begleiten den Text. J. Partsch. 


614. Vimont, Ed.: Le Puy-de-Döme et la chaine des volcans 
modernes. 33 SS. Clermont-Ferrand, Mont-Louis, 0. J. 


Eine recht ansprechende, zur wissenschaftlichen Orientierung der 
Besucher des Berges geeignete Übersicht der vulkanischen Erscheinungen der 
Gegend von Clermont mit besonders eingehender Berücksichtigung der 
antiquarischen Forschungen über die auf dem Scheitel des Berges einst 
aufgestellte Kolossalstatue des Dumiatischen Merkurs und seines Tempels, 
von dem beträchtliche Reste durch Ausgrabung aufgedeckt worden sind. 

J. Partsch. 


615. Boule, Mercellin: Sur l’origine geologique des lacs de 
l’Auvergne et du Velay. (Bull. Soc. G£ol. de Fr. (3) XXIV, 
S. 759 u. 760. Paris 1896.) 


An die von Delebecque entworfenen Tiefenkarten und Profile knüpft 
der mit der Geologie des zertralen Hvchlandes durch eigne Forschungen 
genau vertraute Verf. eine genetische Klassifikation der dortigen Seebecken, 
vollständiger, als sie sein vortrefflicher Artikel „Massif Central“ in Paul 
Joannes Diet. G&ogr. de la France auf knappem Raum zu bieten vermochte. 
Er unterscheidet: 

I. Seen vulkanischen Ursprungs. 

a) Kraterseen: lac du Bouchet im Velay (Tiefe 27,5 m), in der 
Auvergne der See von Serviere (26,5 m), der obere von Godivelle (44 m), 
die Narse d’Espinasse. 

b) Maare (Crateres d’explosion ou d’effrondement), tief, steilwändig, 
mit flachem Boden. Verf. hält sie für Einsturzbeeken, so den See von 
Issarles in den Cevennen (108,3 m), lae Pavin (92 m), lac Chauvet (63 m), 
gour de Tazanat (66,5 m). 

e) Stauseen: 1) hinter einem Lavastrom (Seen von Aydat, Gu£ıy, 
lae Landie) oder 2) hinter einem Vulkankegel, der ein Thal sperrt (lae 
Chambon, lac de Montsineyre) oder 3) in einem interkollinen Raum 
zwischen vulkanischen Aufschüttungen, seien es Kegel oder Ströme (in 
der Auvergne I. de Bourdouze, de Chambedaze, der Esclauzes, der 
untere von la Godivelle; im V&lay Seen von St. Front, Limague, Landos, 
Sauvetat), zum Teil der Vertorfung verfallend, die viele solche flache 
Becken schon vollkommen füllte. 

U. Seen in toten Stromarmen; so vorläufig aufgefalst 1, de Madie an 
der Dordogne, 


III. Seen glazialen Ursprungs; Seen von la Cregut, las Pialades 
Menet, les Granges, Mont-de-Belier, les Bordes, Roussillon, les Sauvages 
(vgl. Annales de G£ogr. 1896, 277). J. Partsch. 


6162. Vallot, J., u. L.Dupare: Sur un synclinal schisteux ancien, 
formant le ceur du massif du Montblanc. (C. R. Acad. des 
sciences, 9. Mars 1896.) 


616b- Dupare, L.: Le Montblanc au point de vue geologique et 
petrographique. (Archives des sciences phys. et nat., CI. ann6e, 
4eme per., T. IL.) Geneve 1896. 


Die zentrale Region des Montblane- Massivs besteht keineswegs, wie 
bisher zumeist angenommen wurde, ausschliefslich aus Protogin. Es wurden 
vielmehr an einigen der sehr schwer zugänglichen Aiguilles mehrere hundert 
Meter mächtige Aufschlüsse von Schiefergesteinen angetroffen, die mehr oder 
weniger stark mit Protogin-Intrusionen injiziert waren. Diese Schieferzone 
bildet eine dem Hauptstreichen der Kette folgende sehr steile Synklinale, 
die im NW und SO von Protoginzügen begrenzt wird. Der nordwestliche 
Zug bildet die Aiguilles von Chamonix, die Aiguille Verte und du Char- 
donnet, der südöstliche die Tour Ronde, die Dent du Geant, Grandes 
Jorasses, Aiguilles de Talefre und de Triolet. Diese beiden Protoginzüge 
entsprechen alten Antiklinalen einer vorvariseischen (vielleicht caledonischen ?) 
Faltungsperiode. Auch die Intrusion des Protogins hält Dupare für vor- 
variseisch, Nur die Injektion der Mikrogranulite des Val Ferret ist mög- 
licherweise erst karbonischen oder permischen Alters. Die Protogine 
dagegen sind Eruptivgesteine der Tiefe, die gleichzeitig mit der ersten 
Faltung des Montblane-Massivs, also jedenfalls vor Ablagerung des Karbon, 
in die gefalteten Schiefer eindrangen und in denselben Kontaktmetamorphose 
bewirkten. . CO, Diener. 


617. Dupare, L.: Sur les roches 6ruptives de la Chaine de Belle- 
donne. (C. R. acad. des sciences, Paris, 9. März 1896.) 

Unter den Eruptivgesteinen, die in der Kette von Belledonne am 
Mont Thabor und in der Umgebung des Lac Robert auftreten, gelang es 
dem Verfasser, die folgenden Typen nachzuweisen: 1) Gabbro, 2) Diorit, 
3) Hornblendegranulit, 4) Glimmerporphyrit (?), 5) Serpentin. 

©, Diener. 


618. Termier, P.: Sur la Teetonique du Massif du Pelvoux. 
(Bull. Soc. geol. 1896, XXIV, S. 734—759.) 

Die vorliegende Arbeit vervollständigt und berichtigt wesentlich die 
ältern Erfahrungen von Lory über den Bau des Pelvoux-Massivs. Es sind 
innerhalb des letztern zwei domförmige Massen mit periklinaler Schicht- 
stellung vorhanden, der Dom der Ecrins und jener des Combeynot. Die 
Anzeichen vortriadischer (variseischer) Faltung sind sehr deutlich ausge- 
sprochen. Es gilt dies insbesondere für einige Falten, die sich aus den 
Grandes Rousses gegen S fortsetzen und auf eine Länge von 55 km 
verfolgt werden können. Eine viel bedeutendere Rolle, als Lory annahm, 
spielen die postjurassischen Faltungen. Das Ausmafs der Überschiebung 
bei einzelnen derselben ist so grols, dafs es zur Bildung von 1 km langen 
Kalkkeilen wie an dem Nordrande des Finsteraarhorn-Massivs kam. Die 
krystallinischen Bildungen sind dabei über Trias, Lias und stellenweise 
sogar noch über Eocän geschoben und haben die letztern Sedimente im 
Kontakt verändert. Verfasser bildet eine ganze Reihe derartiger, zumeist 
liassischer Kalkkeile ab. Man kann unter den postjurassischen Falten solche 
unterscheiden, die der Aplagerung der oligocänen Nummulitenschichten 
vorausgegangen sind, und solche von nacholigocänem Alter, welche auch 
noch die Nummulitenschichten betroffen haben (Falte von L’Aigliere). 
Diese postjurassischen Falten stehen entweder senkrecht oder sind gegen 
den Aufsenrand der Alpen überschlagen. Fächerstruktur existiert so wenig 
wie in den Grandes Rousses. Die Falten sind fast durchweg parallel und 
von bedeutender Längenerstreekung, stimmen aber nur im NW des Massivs 
mit dem Verlauf der variseischen Falten überein, während sie am Südrande 
des Domes der Eerins die letztern unter einem Winkel von 90° schneiden. 
Allerdings ist diese starke Abweichung in der Streichrichtung nur eine 
lokale, auf die Region des Val Gaudemar beschränkte. Fast alle tekto- 
nischen Erscheinungen innerhalb des Pelvoux - Massivs lassen sich auf 
Faltungen zurückführen, während die von Lory supponierten Verwerfungen 
(failles) nicht existieren. C. Diener. 


619. Guebhard, A.: Esquisse geologique de la Commune de 
Mons (Var). Gr.-8°, 99 SS., 1 Karte in 1: 50000, 1 Tafel mit 
Profilen, 2 Textfiguren. Draguignan, Latil, 1897. fr. 5, 

Die Gemeinde Mons liegt nahe an der östlichen Grenze des Var- 

Departements, im Gebiet der Siagne, NW, von Grasse, Der Jura herrscht 
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durchaus vor, nur einzelne Teile des Gebiets gehören der Kreide an. Ein 
grolses ostwestliches Faltensystem zieht sich durch den beschriebenen 
Bezirk, im westlichen Abschnitt desselben tritt aber noch ein zweites, 
nordsüdliches System hervor. Es ist nach Gu&bhards Ansicht hauptsächlich 
der Widerstand gewesen, den das Estörelgebirge und die Chaine des Maures 
der Faltung entgegensetzte, welcher die Terrainformen im einzelnen be- 
stimmte, Die Darlegungen des Verfassers gehen, wie gewöhnlich in den 
Arbeiten der französischen Provinzialgeologen der Fall ist, sehr ins einzelne, 
ohne dafs wenigstens für die Geographie besonders wichtige Ergebnisse 
anzuführen wären. Beachtenswert sind die Profiltafel und die reichhaltige 
Karte, auf welcher aufser den geologischen Eintragungen auch Angaben 
über vorgeschichtliche Denkmäler und Fundstätten berücksichtigt sind. 
Der Verfasser denkt übrigens seine sorgfältigen Arbeiten fortzusetzen. 

F. Hahn. 


620. Fournier, E.: Le Pli de la Sainte-Baume et son raccord 
avec le pli peripherique d’Allauch. (Bull. Soc. geolog. 1896, 
XXIV, 8. 663— 708.) 

Verfasser gibt eine ganz neue Erklärung der komplizierten Struktur 
dieses Abschnittes der provencalischen Faltenregion. Den Grundtypus dieser 
Struktur stellt das Auftreten von schalenförmig über jüngeren Bildungen 
(Kreide) liegenden älteren Gesteinsstreifen (Trias und Jura) dar. Bertrand 
deutete dieselben als Überdeckungsschollen, d. i. als Denudationsreste einer 
riesigen, liegenden Falte: eine Anschauung, der sich gegenwärtig die Mehr- 
zahl der französischen Geologen angeschlossen hat. Fournier zeigt, dals 
die als Überdeekungsschollen gedeuteten tektonischen Phänomene beschränkt 
sind auf die unmittelbare Nähe der alten Massive des Pi6gu und der 
Lare. Er führt sie auf eine einzige Falte zurück, welche allen Contouren 
der beiden Massive folgt und stets gegen diese hin überschlagen ist. In- 
dem diese Falte in den schmalen, streifenförmigen Raum zwischen den 
beiden genannten Massiven eintritt, beschreibt sie eine sehr spitze Schlinge. 
Man quert daher in einem Profil vom Massiv des Piegu zu jenem der 
Lare auf einer Strecke von nur 14 km zweimal dieselbe Falte, und zwar 
das einemal die gegen SO, das andremal die gegen NW blickende Ge- 
wölbebiegung. Die scheinbar einfach synklinal dem jüngeren Kreidegebirge 
aufliegenden Überdeckungsschollen von Trias und Jura besitzen also 
eigentlich Champignon-Struktur mit peripherischer Überschiebung. 

Diese Deutung der Struktur des in Rede stehenden Gebiets erscheint 
dem Verfasser insbesondere mit Rücksicht auf den Umstand als die richtige, 
weil die Falte von St. Beaume in Wahrheit nur die durch eine Trans- 
versalstörung unterbrochene Fortsetzung jener Falte darstellt, welche das 
Massiv von Allauch rings umgürtet und gegen das letztere durchweg über- 
schoben erscheint. Es lälst sich jedoch nicht verkennen, dals gegen diese 
Deutung noch sehr gewichtige Einwendungen bestehen, dals z. B für die 
Champignon-Struktur der Überdeckungsschollen gar BR Beweise vorhanden 
sind und dals auch die Existenz von Gewölbebiegungen an den nw. und 
sö. Stirnen der letztern nichtsweniger als erwiesen erscheint. Jedenfalls 
darf man auf die Erwiderungen Bertrands und andrer Verteidiger der Theorie 
der Überdeckungsschollen gespannt sein. 

Eine sehr grofse Zahl klarer Profile und zwei Übersichtskärtchen 
erleichtern das Verständnis des Artikels. Da ohne solche ein Einblick in 
die sehr komplizierten tektonischen Verhältnisse der provencalischen 
Faltungen nicht gegeben werden kann, habe ich in diesem Referat jedes 
Eingehen in Details vermieden und mufs diesbezüglich auf die Original- 
arbeit Fourniers verweisen, ©. Diener. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 


621. Chevalier, S. J. Revd S.: Essay on the variations f theo 
atmospheric pressure over Siberia and Eastern Asia during 
the months of January and February 1890. Fourth annual re- 
port of the Shanghai Meteorological Society for the year 189. 
80, 28 SS., 120 Wetterkärtchen. Zi-ka-wei 1896. 


Die Untersuchung ist eine Ergänzung zum 3. Jahresbericht: „Über 
die Winterstürme an der chinesischen Küste“ und fulst auf 118 Wetter- 
karten, je einer für 9h a. und p., 2 Bahnenkarten für Januar und Februar, 
3 Tabellen und Tafeln mit Luftdruck und Wind für die Stunden 3b und 
9h a. und p. für Shantung Promontory, Zi-ka-wei und die Pescadores für 
beide Monate. Bei der Reduktion der Beobachtungen, die namentlich in 
Sibirien bei unsichern Höhen grofse Schwierigkeiten bot, ist der Verfasser 
mit aller möglichen Vorsicht zu Werke gegangen, wie im Text näher mit- 
geteilt wird. Er benutzte zum Zeichnen der Isobaren 23 russische, 16 ja- 
panische, 3 spanische (Philippinen) und 23 chinesische und koreanische 
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Stationen, im ganzen 65. Die westlichste Station ist Moskau, 56 N., 38 O., 
die nördlichste Obdorsk, 67 N., 67 O., die östlichste Nemuro, 43 N., 146 0. 
die südlichste Albay, 13 N., 124 O.; der gröfste Längenunterschied be- 
trägt demnach 108° oder 7st 192m, Die Wetterkarten gelten für gh a. 
und p. mittlerer Pekinger Zeit. 

Der Verfasser bespricht zunächst die Beobachtungen der drei fast in 
derselben Länge liegenden chinesischen Küstenstationen Shantung, 37 N., 
123 O., Zi-ka-wei, 31 N., 121 O., und Pescadores, 24 N., 120 O,, u 
gelangt zu den Sätzen: Die Luftdrückänderungen an den beiden nördlichen 
Stationen stimmen fast überein, die an der südlichen (Formosastrafse) 
weichen nieht unbeträchtlich davon ab. Die schnellen Anstiege des Baro- 
meters, verbunden mit N.- und NW.-Stürmen, treten in Shantung eher 
auf als in Zi-ka-wei (weil Shantung dem sibirischen ständigen Hochdruck- 
gebiet näher liegt). Wird hoher Luftdruck im N beobachtet, so macht er 
sich meist später auch in der Formosastralse bemerkbar. Bei ostwärts 
vorrückenden Antieyklonen, ebenso bei nördostwärts vorrückenden Depres- 
sionen erreicht der Luftdruck seinen Normalwert eher in Shanghai wieder 
als in Shantung. 

Aus den Wetterkarten ergeben sich folgende Resultate: Von 8 in 
Westsibirien auftretenden Depressionen erreichten nur 2 (im Februar) auf 
geradem Wege das Okhotskische Meer; 5 andre wurden durch den hoben 
Drück in Ostsibirien nach dem Eismeer abgelenkt, 1 nach Südosten. Fünf 
Depressionen, aus dem Innern Chinas zwischen 28 und 38° N. stammend, 
zogen in ONO-Richtung über Japan in den Stillen Ozean. Die Depressio- 
nen in Sibirien beeinflussen, wenn auch nur indirekt, das Wetter an der 
chinesischen Küste. Den Winterstürmen an der Küsle geht gewöhnlich 
eine der südlicher liegenden Depressionen vorauf; sie brechen erst los, 
wenn für den Beobachter das Barometer steigt; hrs Stärke hängt haupt- 
sächlich von der Schnelligkeit und dem Betrage des Steigens ab. 

Ein interessantes Gegenstück zu diesen N.- und NW,-Stürmen der 
chinesischen Küste, die erst mit steigendem Barometer einsetzen und auf- 
hören, wenn es sein Maximum erreicht, bieten die Winterstürme an der 
andern Seite des Stillen Ozeans in gleicher Breite an der NW-Küste Ame- 
rikas, die aus SE und S wehen, aber nur bei fallendem Barometer, und 
aufhören, wenn es sein Minimum erreicht hat. Näheres darüber findet 
man im Segelhandbuch der Seewarte für den Stillen Ozean. 

Von einer der fünf Depressionen, die am 6. Febr. bei Zi-ka-wei lag, 
glaubt der Verfasser annehmen zu dürfen, dafs sie 4 Tage später bei 
Vancouver auftauchte. So erhält er eine Bahn, die von 48° N., 38° W. 


im Atlantischen Ozean über Nordeuropa, Asien, den Stillen Ozean, dann 


über die Union nach dem Golf von Mexiko führt — vom 23. Januar bis 
11. Februar 1890. Abgesehen von der Unsicherheit des Zusammenhanges 
in Innerasien, von wo ebenfalls Beobachtungen fehlen, erscheint mir die 
Bahnstrecke über den Stillen Ozean von 3500 Seemeilen selbst für eine 
Hypothese etwas zu lang. Hier herrschen im Winter ähnliche Verhältnisse 
wie auf dem Nordatlantischen Ozean. Wenn ein Minimum an einem Tage 
bei Toronto und 4 Tage später ein Minimum bei Berlin läge, so wäre es 
doch ohne Beobachtungen an einer einzigen Zwischenstation gewagt, anzu- 
nehmen, es handle sich um dieselbe Depression. Man braucht nur an die 
grofse Zahl Depressionen zu erinnern, die im Nordatlantischen Ozean nach N 
abbiegen. Möglich wäre ein solcher Fall, aber nicht wahrscheinlich, 

Die Wetterkarten, deren interessanteste Punkte kurz besprochen wer- 
den, sich aber hier, ohne Karten, auch im Auszuge nicht gut wiedergeben 
lassen, würden an Deutlichkeit gewonnen haben, wenn die einseitigen Federn 
der Windpfeile planmälsig angebracht worden wären, d. h. ohne Ausnahme 
nach dem niedern Druck hin. Die Befolgung dieser Regel erleichtert die 
Übersichtlichkeit mehr, als man glauben sollte, da man dann weder die 
H (och) und T (ief), noch die Zahlen bei den Isobaren jedesmal anzusehen 
braucht, um sich zu orientieren. 

Da in den 120 Kärtchen die Hauptarbeit steckt, konnte sich der 
Verfasser im Text kurz fassen und auf das Wichtigste beschränken, so 
dals hoffentlich mancher, der zum Lesen langer Abhandlungen nicht leicht 
die nötige Mufse findet, 
geschriebenen Seiten durchlesen und dem Verfasser für die lehrreiche 
Studie Dank wissen wird. 

Wer die Meteorologische Gesellschaft in Shanghai noch nicht kennt, 
wird auch mit Interesse von der Einleitung Kenntnis nehmen. Eine 
ganze Anzahl Kapitäne sind Mitglieder, die, mit guten Instrumenten, darun- 
ter Barographen, ausgestattet, für die Gesellschaft als Beobachter thätig 
sind. Die Ziele der Gesellschaft sind: Förderung der Meteorologie als 
Wissenschaft und ihre Nutzanwendung zu gunsten der Seefahrer in dnn 
chinesischen Gewässern. Beiden Zielen wird diese Arbeit in hervorragen- 
dem Mafse gerecht. 

E. Knipping.) 
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Kleinasien. 


622. Agamennone, G.: Vitesse de propagation du tremblement 
de terre d’Amed. (Asie M.) du 16 Avril 1896. (Boll. della Soc. 
sismol. Italiana, Bd. II, 8, S. 233—250.) 


In dieser kleinen Untersuchung stellt Agamennone die bei dem Beben 
von Amed aufgetretenen Geschwndigkeiten aus den Beobachtungen in Kon- 
stantinopel, Padua und Strafsburg fest und findet einen Mittelwert von 
1,1 km bei etwa 130 km Entfernung von dem mutmalslichen Epizentrum, 
und 3,2 km bei 1600 km. Auch hier zeigen sich die voraneilenden Wel- 
len, deren Geschwindigkeit beinahe 10 km erreicht. Agamennone ist 
nicht im stande, dieselben zu erklären, und denkt an ein Zusammentreffen 
mit einem zweiten, gleichzeitigen Erdbeben in Kleinasien, dessen Herd in 
grölserer Tiefe liege; damit verschwinde auch die nach” den in Catania 
vorhandenen Beobachtungen berechnete negative Geschwindigkeit. 

Ehlert. 


Syrien und Arabien. 


623. Sayce, A. H.: Patriarchal Palestine. K1.-8°%, XII u. 277 SS., 
mit Karte. London, S. P. Chr. K., 1895. 4 sh- 


Hauptsächlich auf Grund der babylonisch-assyrischen Keilschriftüber- 
lieferung wird hier die Geschichte der israelitischen Erzväter untersucht. 
Das beigefügte Kärtchen zeigt die Linie des Abrahamszugs von „Ur in 
Chaldäa“ (am untern Euphrat) nach einem im armenischen Quellgebiet des 
Euphrat belegenen, allerdings nicht sicher zu lokalisierenden „Ur“; wäre 
letztere Ortslage gesichert, so besäfse man einen Anhalt zur Erklärung der 
Thatsache, wie der Ararat (oder richtiger der Masis des Landes Ararat) in 
die Sintflutsage der Hebräer geraten ist. 

Die geographische Einleitung ist nur eine Skizze, behaftet mit auf- 
fälligen Irrtümern. So wird z. B. der Karmel ein Ausläufer des Libanon 
genannt; die Vegetation des Jordanthales (gemeint ist offenbar nur die der 
mittlern Thalsohle, soweit die winterlichen Überschwemmungen reichen) 
gleiche an „tropischer Üppigkeit“ den Urwäldern Brasiliens. Nach $. 19 
hätte auch der Karmel Zedern getragen; aber wenigstens zu Salomos Zeit 
doch gewifs nicht mehr, denn warum hätte man sonst die Zedern für den 
Tempelbau damals vom Libanon geschlagen und zur See nach Jafa verflöfst ? 
Mit Unrecht wird behauptet, der blühendere Anbau Palästinas im Altertum 
hätte lediglich auf der grölsern Arealfläche beruht, die man zur Bestellung 
benutzt habe; dabei wird jedoch die pflegsamere Bodenbestellung der Alt- 
israeliten übersehen (Düngung, Terrassenkultur, künstliche Bewässerung, 
welche letztere eben ungleich grölsere Flächen zum Anbau verwerten liefs 
als heute), Der im Alten Testament als der zweite Hauptbewässerer der 
Damaskusoase genannte Pharphar wird mit dem heutigen Nahr el Awadsch 
gleichgestellt; so meinen auch unsre Theologen, indessen der Awadsch er- 
reicht diese Oase gar nicht, wohl aber der Barbar, dessen Name zugleich 
an den alten Pharphar erinnert. 

Lehrreicher ist der ethnographische Abschnitt. Fraglich erscheint al- 
lerdings die Erklärung, dafs die Kanaaniter in der Völkertafel blo/s darum 
zu den Hamiten gerechnet würden als „Brüder Ägyptens“, weil Kanaan 
zeitweise (so um 1400 v. Chr.) eine Provinz des Pharaonenreichs gewesen; 
Kanaan wird doch an der genannten Stelle ebenso Bruder von Kusch und 
Put als von Mizraim, d. h. Ägypten, genannt, was gar nicht auf politische 
Zubehör bezogen werden kann. Die Hettiter werden als mongolenähnliche 
Leute geschildert: gelbhäutig, sehwarz von Auge und Haar, letzteres in 
drei lange Zöpfe geflochten, bartlos, mit vorstehenden Backenknochen, vor- 
tretender Nase, zurückweichendem Kinn und Vorderhaupt , die Amoriter 
dagegen ähnlich den Europäern oder Libyern: hellhäutig, blauäugig, von 
blondem oder rötlichem Haar, mit Backen- und spitzem Kinnbart, edlerm 
Gesichtsschnitt.. Man sieht, wie verschieden gestaltet die kanaanitischen 
Völker waren, mit denen dann die Israeliten in Blutmischung traten und 
deren (semitische) Sprache sie anunahmen ($. 246). Kirchhoff. 


624. Nolde, Eduard v.: Reise nach Innerarabien, Kurdistan und 
Armenien 1892. 272 SS. Mit dem Bildnis des Reisenden und 
einer Karte. Braunschweig, F. Vieweg & Sohn, 1895. M. 4,0. 

Mit der Herausgabe dieses Werkes betraute der Verfasser, bevor er, 
am 11. März 1895, seinem Leben freiwillig ein Ende gemacht hatte, Herrn 
Dr. Richard Andree, der sich denn auch der Aufgabe in dankenswerter 
Weise unterzogen hat. 

Baron Nolde gehört nicht zu den wissenschaftlichen Reisenden und 
gibt sich auch nicht als solehen. Er ist vielmehr eine Art globe-trotter, 
aber mit offnem klaren Blick, dessen Urteil weder durch gelehrte noch 
durch politische oder persönliche Voreingenommenheit beeinflulst wird. 
Seine Unbekanntheit mit der Litteratur über die von ihm bereisten Gegen- 
den grenzt bisweilen geradezu an Naivität. Aber gerade deshalb kann 
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man seinen Mitteilungen, wenn sie nicht auf ihm fremde wissenschaftliche 
Dinge Bezug haben, unbedingtes Vertrauen entgegenbringen. Nolde reiste 
als Grandseigneur, der mit den denkbar wirksamsten Empfehlungen aus- 
gestattet war. Das ermöglichte ihm, Einblick zu gewinnen in Verhältnisse, 
die gewöhnlichen Reisenden in der Regel verschlossen bleiben. Leider ist 
sein Stil stellenweise etwas unbeholfen, was aber dem Werte des Buches 
keinen Abbruch thut. Wahrheitsgetreue, ungeschminkte und unparteiische 
Nachrichten, auch wenn sie sich in schliehtem Gewande präsentieren, sind 
uns lieber als bombastisch aufgestutzte Charlatanerien. Das Buch Noldes 
ist in 16 Kapitel eingeteilt, von denen die ersten acht der arabischen 
Reise gewidmet sind. Sehr lehrreich ist Kapitel III: Die politischen Zu- 
stände Innerarabiens. Wer sich über das Abhängigkeitsverhältnis, in wel- 
chem Mohammed ibn ’Abdallah ibn Raschid, der Beherrscher Zentral- 
arabiens, zum Türkischen Reiche steht, ein Abhängigkeitsverhältnis, das 
von interessierten oder unkundigen ee immer wieder geleugnet” wird, 
unterrichten will, der lese dieses Kapitel! Nicht minder heiähtängwert 
sind Noldes Mitteiläigen über das Kamel (Kap. VII) und über das arabische 
Pferd (Kap. VIII). Über die zweite Hälfte des Werkes steht mir kein Ur- 
teil zu; doch gewinnt man auch hier den Eindruck, dafs der russische 
Reisende unvoreingenommen berichtet. Da die von Armeniern bewohnten 
Gegenden des Türkischen Reichs nieht sobald aufhören werden, den Gegen- 
stand öffentlicher Diskussion zu bilden, so werden die Eindrücke Noldes 
noch lange Zeit hindurch Beachtung finden. Im grofsen und ganzen kann 
das anspruchslose und schmucklose Werk bestens empfohlen werden. 
Eduard Glaser. 


625. Euting, Julius: Tagbuch (sic) einer Reise in Inner-Arabien. 
Bd.1., 240SS. u.11 SS. Index. Leiden, E. J. Brill, 1896. M. 7,50. 


Das vorliegende Werk bezieht sich auf einen Teil der Reise, welche 
Euting in Gemeinschaft mit dem Franzosen Charles Huber von Ende 
August 1883 bis April 1884 in Nordarabien ausgeführt hat. Der bis 
jetzt allein veröffentlichte erste Band reicht aber nur bis zum 16. Novem- 
ber 1883. Euting hatte das Glück, sich einem in jenen Gegenden wohl- 
bewanderten und erfahrenen Forscher anschlielsen zu dürfen, dessen allzu 
früher Tod — Huber fiel am 29. Juli 1884 durch Mörderhand bei Räbigh 
nördlich von Djidda, als er sich vermutlich nach El Medina begeben wollte — 
nicht tief genug beklagt werden kann. Welchen Verlust die geographi- 
sche Wissenschaft durch den Tod Hubers erlitten hat, können wir schon 
aus seinen frühern Publikationen über Zentralarabien ermessen,; weit 
schmerzlicher aber tritt uns dieser Verlust entgegen, wenn wir einen Blick 
werfen in das geradezu einzigartig reiche Tagebuch), das sieben Jahre 
nach dem Tode des Reisenden durch die Acad&mie des Inseriptions et 
Belles-Lettres und die Pariser Geographische Gesellschaft der Öffentlichkeit 
übergeben wurde. In diesem 778 Grofsoktav-Seiten umfassenden Werke, 
dem nicht weniger als 14 detaillierte Kartenskizzen und eine Reihe Terrain- 
und andrer Abbildungen beigegeben sind, ist eine solche Fülle von Beob- 
achtungsmaterial enthalten, wie man sie bis dahin noch niemals in einem 
Reisewerke über . Arabien gefunden hat. Welch’ herrliche Beschreibung 
des nördlichen Arabiens besälsen wir heute, wenn es Huber vergönnt ge- 
wesen wäre, sein Reisematerial selbst zu durchleuchten und zu bearbeiten! 
In Ermangelung eines von Hubers Hand herrührenden Reisewerkes sind 
wir indes den beiden genannten französischen Körperschaften für ihr ebenso 
pietätvolles wie der Wissenschaft förderliches Unternehmen zu besonderm 
Dank verpflichtet, auch jetzt noch, wo der überlebende Reisegefährte sich 
an die Ausarbeitung eines eigenen Tagebuches gemacht hat. Richtiger 
wäre es ja gewesen, wenn man sich französischerseits entschlossen hätte, 
sämtliche Tagebücher des Ermordeten dem Professor Euting zur Heraus- 
gabe zu überlassen. Allein es scheint zwischen beiden Reisenden nicht 
immer volle Harmonie geherrscht zu haben ; denn in dem Tagebuche Hubers 
ist von Euting so gut wie gar nie die Rede, und Euting seinerseits er- 
klärt (Vorrede S. V), dafs Huber von Strafsburg ab (22. Mai 1883) bis 
zur Trennung in El ’Ulä (19. März 1884), dıe er allerdings als eine 
„freundschaftliche“ bezeichnet, sein Gast gewesen sei. Ein eigenartiges 
Streiflicht auf dieses Verhältnis wirft das posthume Werk des russischen 
Barons Nolde, der 1893. den Emir von Häjil besuchte. Nolde (S. 31) 
kennt von Nedjd-Reisenden nur „Palgrave, die Blunts, Daughty (sie) und 
‚len Franzosen Hubert (sie)“. $. 42 ff, berichtet er über Äufserungen des 
Emirs bezüglich der Ermordung Hubers. Aus diesen scheint hervorzuge- 
hen, dafs Euting, wenigstens in den Augen des Emirs, als Hubers Diener 
galt, selbst wenn Nolde nicht ausdrücklich sagen würde: „Gelegentlich 
fragte ich den Emir einmal: Ja, aber woher wissen Sie denn, dafs Huberts 


1) Ch. Huber: Journal d’un voyage en Arabie, 1883—84. 89, 778 SS., 
mit Atlas, Paris, Leroux, 1891. fr. 30. 
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Diener ein Deutscher oder gar noch genauer durchaus ein Preufse ge- 
wesen?“ Hat der im Arabischen zweifellos sehr geübte Huber seinen deut- 
schen Reisegefährten thatsächlich als Diener bezeichnet, dann hat er sich 
einen argen Übergriff zu schulden kommen lassen, der nur dann erklärlich 
wäre, wenn die beiden Reisenden de commun accord diese Rollenvertei- 
lung vorgenommen hätten, was auf Reisen in solehen Ländern manchmal 
zweckmälsig sein kann. Doch sei dem wie ihm wolle, so müssen wir Eu- 
tings Reisewerk dennoch und vielleicht gerade wegen dieser mysteriösen 
Vorfälle mit Freuden begrüfsen: denn Eutings Werk trägt wesentlich zum 
Verständnis von Hubers Tagebuch bei, und man wird fortan gutthun, nie 
das eine ohne das andre zu benutzen, Euting ist ein tüchtiger Orientalist, 
hat künstlerische Begabung und verfügt vor allen Dingen über einen ange- 
nehmen Stil. Seine Darstellung ist eine lebensvolle und vielseitige, und 
was sein Buch etwa an geographischen Daten zu wünschen übrig läfst, 
das schlage man im Huberschen Werke nach! Aufklärung über die politi- 
schen Zustände Innerarabiens aber suche man weder bei Huber noch bei 
Euting, sondern in dem Werke des politisch sehr nüchtern und sehr zu- 
treffend urteilenden Nolde. Eduard Glaser. 


Iran. 


626. Browne, Edward G.: A Year amongst the Persians. Im- 
pressions as to the Life, Character, and Thought of the People 
of Persia, received during twelve Months’ Residence in that 
Country in the Years 1887 —88. 8°, 594 SS., mit Karte. Lon- 
don, Adam & Charles Black, 1893. 21 sh. 


Der Autor ist Lektor des Persischen an der Universität Cambridge 
und hat, schon lange privatim mit dem Studium dieser Sprache beschäftigt, 
die Reise in der Hauptsache zu dem Zweck unternommen, seine linguistischen 
Kenntnisse praktisch zu vervollständigen. Gerade seine bereits vorhandene 
und an Ort und Stelle rasch wachsende Vertrautheit mit der Sprache und 
der in dieser Absicht systematisch gepflegte nahe Verkehr mit Eingebornen 
aller Art hat den Autor in den Stand gesetzt, eine Fülle interessanter 
Beobachtungen nach den im Titel gekennzeichneten Richtungen hin zu 
sammeln, die sein Buch nicht nur dem reinen ÖOrientalisten, sondern auch 
dem Geographen wertvoll machen. Eine eingehende Kenntnis der persi- 
schen Geschichte und Litteratur vertieft seine Darstellung noch wesentlich, 

Der Reiseweg, den eine beigegebene Karte illustriert, geht von Arme- 
nien über Täbris nach Teheran. Nach einem zehnwöchentlichen Aufenthalt 
daselbst wendet der Reisende sich über Ispahan zu den Ruinen von Perse- 
polis und Schiraz; von dort erreicht er Yesd und Kirman. In diesem Orte 
nötigt ihn eine Augenkrankheit zu mehrmonatlichem Aufenthalt, der aber 
ganz besonders fruchtbar für ihn wird; dann kehrt er über Teheran und 
Barferusch zurück nach Baku. Das Buch hat im grofsen und ganzen die 
Form einer tagebuchartig erzählenden Reiseschilderung; nur den Orten, wo 
er länger verweilte, wie Teheran, Schiraz, Yesd, Kirman, sind besondere 
zusammenfassende Kapitel gewidmet. Die Erzählung ist durch viele persön- 
liche Züge oft angenehm belebt. j 


Ein Namen- und Sach-Index ist beigegeben. Georg Wegener. 


Zentralasien. 


627. Sandberg, Graham: The Great River of Tibet: its Course 
from Source to Out-fall. (The Calcutta Review, Oktober 1896, 
Nr. 206, S. 217—240, 2 Karten.) 


Der Verfasser weist im Eingang die Berechtigung der Franzosen zurück, 
mit grofsem Triumphgeschrei zu verkündigen, dafs durch die Reise des 
Prinzen Orleans endgültig die Theorie einer Verbindung des tibetischen 
Tsangpo mit dem Irawaddi beseitigt sei; denn gerade sie hätten bis dahin, 
an d’Anville anknüpfend, diese Anschauung fast wie eine nationale Ehren- 
sache vertreten, während es durch englische Beobachter und von ihnen 
ausgeschickte eingeborne Sendboten längst aufser Zweifel gestellt gewesen 
sei, dals der grolse Fluls von Tibet in den Brahmaputra münden mülste. 

Dann wendet der Autor sich zu einer genauen Beschreibung des gan- 
zen Flufslaufes, indem er ihn, alle bisherigen Beobachtungen zusammen- 
stellend, von seinem noch unerforschten Quellgebiet an eingehend verfolgt. 
Die wichtigste und interessanteste Gegend ist natürlich die noch ganz un- 
erforschte Strecke kurz oberhalb der Stelle, wo der Dihong aus den Ber- 
gen hervorbricht, um unmittelbar darauf sich mit den übrigen Flüssen des 
obersten Assam zum Brahmaputra zu vereinigen. Der Verfasser weist nach, 
dals weder der Subansiri noch der Dibong oder ein andrer Fluls, sondern 
nur der Dihong der Unterlauf des Tsangpo sein könne. Immerhin wäre 
es doch wünschenswert, dafs ein so einfaches und sinnreiches Mittel wie 
die Hineinschüttung einer grolsen Anzahl gezeichneter Schwimmer in den 
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Tsangpo und ihre Beobachtung am Dihong unter bessern Umständen noch 
einmal versucht würde. Eine Erörterung der Irawaddi-Kontroverse ist bei- 
gefügt. 

Die nach den z. T. neuen Materialien des Autors angefertigten Karten 
sind Skizzen in 1:760 320 und 1:1 520 640. Georg Wegener. 


628. Ujfalvy, Charles de: Les Aryens au nord et au sud de 
l’Hindou-Kouch. 8°, XV u. 488 SS., mit Karte. Paris, G. 
Masson, 1896. fr. 18. 


Wer die Entwicklungsgesehichte der Völkerkunde mit Teilnahme ver- 
folgt, den fesselt an einem neuen Werke dieser Wissenschaft nicht nur 
der eigentliche Inhalt mit seinen Untersuchungen und Ergebnissen, son- 
dern auch die Methode und die Stellung, die der Verfasser selbst zu den 
von ihm nicht benutzten Hilfsmitteln und den Arbeitsweisen andrer For- 
scher einnimmt. In der letzten Zeit hat sich da mancher erfreuliche Fort- 
schritt gezeigt. Bis vor wenigen Jahren noch mochte es manchmal schei- 
nen, als ob die Völkerkunde aus einer ganzen Gruppe kleiner Wisssen- 
schaften oder Sekten bestehe, die sich, jede einzelne von ihrer überwäl- 
tigenden Bedeutung überzeugt, gegenseitig herabsetzten oder mindestens 
als Luft behandelten; das Ergebnis dieses herrlichen Systems ist es ge- 
wesen, dafs die Völkerkunde noch heute um die dürftigste Anerkennung 
zu ringen hat und ihre wahrlich bescheidene Forderung, von den Lehr- 
stühlen der Universitäten wenigstens hier und da gehört zu werden, nur 
dann erfüllt sieht, wenn ein Geograph oder Philosoph ihr nebenbei seine 
Aufmerksamkeit schenkt, — jede der zahllosen deutschen Regierungen wird 
sich lieber entschlielsen, eine xte oder yte Professur für die samnitischen 
Sprachen zu errichten, als dem ungeheuerlichen Gedanken einer ethno 
logischen Professur auch nur nahe zu treten. Es scheint, als ob man end- 
lieh durch Schaden klug wird und auf die Stimmen derer zu hören be- 
ginnt, die im freudigem Zusammenwirken und nicht in kleinlicher Eifer- 
sucht das Heil suchen; das System des Verketzerns und Totschweigens 
geht zu Ende, und das Ergebnis ist frisches Leben auf allen Gebieten. 
Die ehemalige Sonderung war selbst an den wissenschaftlichen Schulen 
der verschiedenen Länder zu beobachten; in Frankreich z. B. neigte man, 
dem Volkscharakter entsprechend, zu einer einseitigen Bevorzugung des 
rein anthropologischen Wissens und Vergleichens, das endlich in unfrucht- 
baren Schematismus auszuarten drohte. Dafs auch hier ein erfreulicher 
Umsehwung eintritt, beweist das vorliegende Werk, das zwar im Geiste 
der französischen Forschung geschrieben ist, aber mit Unbefangenheit auch 
die Arbeit der Kulturforscher und der Linguisten anerkennt und das Zu- 
sammenwirken aller Arbeitszweige als höchstes Ziel hinstellt. Zugleich 
aber beweist der Verfasser, dafs die Anthropologie im engern Sinne sich 
vom trocknen Formalismus zu befreien beginnt und im Begriff ist, Grofses 
zu erreichen. 

Das Werk selbst geht von einer Schilderung Hochasiens und ins- 
besondere des Hindukusch und der umgebenden Landschaften aus und 
gibt einen Überblick über das, was die Geschichte von diesen Gebieten 
zu berichten weils. Ein weiterer Abschnitt behandelt die ethnographi- 
schen Eigentümlichkeiten der Völkerschaften im allgemeinen und präzisiert 
die Probleme, um die sich die eigentliche Untersuchung dreht; das wich- 
tigste dieser Probleme ist natürlich die Frage, ob die Ursitze der Arier 
in der Gegend des Hindukusch zu suchen sind. Der Hauptteil des Wer- 
kes zerfällt in zwei grolse Abschnitte, von denen der eine die Arier im 
Norden, der andre die im Süden des Hindukusch schildert. Diese Schil- 
derung erstreckt sich auf die körperlichen Eigentümliehkeiten der Völker, 
ihren Kulturbesitz, Sitten und Bräuche, ist indessen nicht rein systema- 
tisch gehalten, sondern je nach der Art der Quellen mehr oder weniger 
vollständig und mit geographischen Bererkungen vermischt; über die 
Sprachen der arischen Stämme handelt das letzte Kapitel des zweiten 
Hauptabschnritts. Die Ergebnisse der ganzen Untersuchung sind dann in 
einem dritten Hauptteil zusammengefalst. 

Diese Ergebnisse sind so wichtig, dals ihre letzte knappe Zusammen- 
stellung durch den Verfasser wörtlich in dessen eigentümlicher Termino- 
logie hier wiedergegeben sein mag. „Der Typus des reinen Homo Euro- 
paeus“, sagt er, „wie wir ihm im Norden und Nordwesten Europas und 
in Nordamerika begegnen, existiert gar nicht in Mittelasien, weder im 
Pamirgebiet noch im Süden des Indischen Kaukasus. Alle diese Gegenden 
sind seiner Entwicklung feindlich, diese biologischen Zentren sagen ihm 
nicht zu. Er ist früher einmal hindurchgewandert. Aufser geschichtlichen 
Überlieferungen lassen uns gewisse morphologischa Eigenschaften, die wir 
bei allen diesen Völkern finden, seinen Durchgang erkennen. — Keines- 
falls ist Mittelasien seine Wiege gewesen, Gewisse Tadschiks aus der 
Ebene im Westen des Pamir und einige Brahmanen in Kaschmir sind seine 
letzten entarteten Vertreter. — Der Homo Alpinus findet sich in dichter 
Masse im Westen und Osten des Pamir; es ist das die Fortsetzung des 
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keltoslawischen Zuges, den Broca annimmt und der sich bis in das Herz 
Asiens erstreckt; am Fufse der Gebirge angesammelt oder in die Thäler 
zurückgedrängt, zeigt dieser Typus grofse Gleichförmigkeit, seine Kurz- 
köpfigkeit nimmt mit der Höhe zu. Wie in Europa scheint auch in Asien 
der Homo Alpinus das Ergebnis einer Kreuzung des Typus Aerogonus mit 


Homo Europaeus und andern Elementen zu sein. — Der Homo Asiatieus, 
im Norden des Pamir, ist ursprünglich langschädelig, aber durch Kreuzung 
mit dem T. Acrogonus kurzschädelig geworden.“ — Unter dem Typ Acro- 


gonus versteht der Verfasser mit M, de Lapouge einen besondern weit- 
verbreiteten Typus, eine jener Urrassen, die die Anthropologie zunächst 
selbständig aufgestellt hat und über deren Berechtigung wohl noch Zweifel 
erlaubt sind. 

Die Resultate des Verfassers sind für die allgemeine Völkerkunde 
noch nicht ohne weiteres verwendbar , sondern werden erst ihre volle Be- 
deutung gewinnen, wenn sie durch gründliche Untersuchungen der Sprachen 
und des Kulturbesitzes unterstützt werden; dafs sich der Verfasser über 
diese Notwendigkeit vollkommen klar ist, wurde schon oben rühmend er- 
wähnt. Als Beitrag zur arischen Frage aber sind die Ergebnisse schon 
jetzt höchst willkommen: sie tragen an ihrem Teil dazu bei, die alte 
Lehre von der siatischen Herkunft der Arier vollends zu zerstören, und 
geben gleichzeitig der Ansicht eine neue Stütze, dafs auch die nach Indien 
und Persien vordringenden Arier nordeuropäischen Ursprungs gewesen sind. 

H. Schurtz. 
Japan. 


629. Siebold, Ph. Fr. v.: Nippon. (Archiv zur Beschreibung von 
Japan und dessen Neben- und Schutzländern, I. Band.) Zweite 
Auflage. Bd.I. 8°, 421 SS., mit Abbild. u. Karte. Würzburg, 
Wörl, 1897. M. 8. 


Siebolds „Nippon“ gehört in die Reihe der seltenen Bücher, die un- 
geachtet der gewaltigsten Fortschritte auf dem Gebiete des Wissens ihren 
Wert behalten. Der Verfasser war ein ebenso vielseitiger wie scharfer 
Beobachter; er bat zur Enthüllung eines so weltbedeutenden Landes und 
Volkstums erstaunlich viel beigetragen. Siebold hatte aber noch das 
Glück, das alte Kulturland, das uns jetzt so nahegerückt ist, in seiner 
ganzen mittelalterlichen Ursprünglichkeit kennen zu lernen. Das Buch 
entrollt uns ein bedeutsames Stück Kulturgeschichte neben umfassender 
Naturbeobachtung. Dem Geographen bleibt das Buch eine wichtige Quelle, 
jedem gebildeten Leser kann es als eine ebenso belehrende wie anregende 
und anschauliche Lektüre empfohlen werden. Die neue Auflage des Wer- 
kes, das früher so schwer zu erlangen war, zeichnet sich. aus durch vor- 


nehme Ausstattung und billigen Preis. Naumann. 


630. Thomas, J. L. L.: Journeys among the gentle Japs in the 
summer of 1895. 8°, 266 SS., mit Karte. London, Sampson 
Low, Marston & Co., 1897. Tiaha6: 


Der Verfasser will sein Buch nur als Aufzeichnung der Eindrücke 
eines flüchtigen Reisenden betrachtet wissen. Von diesem Gesichtspunkte 
aus mus man es als gelungen bezeichnen und als ganz besonders geeignet 
für solche Reisende, die Japan ebenfalls nur eineh kurzen Besuch abstat- 
ten können und weder Zeit noch Lust haben, umfangreichere und gründ- 
lichere, teils nur schwer verdauliche Werke über Land und Volk durchzu- 
arbeiten. 

T. beginnt seine Aufzeichnungen in Montreal, geht mit der kanadi- 
schen Bahn nach Vancouver, zu Schiff nach Yokohama und besucht dann 
Kamakura, Hakone, Tokio, Nikko, Kioto, Osaka und das Binnenmeer bis 
Hirosbima und Matsuyama. Ein Abschnitt über die Religionen Japans be- 
schlielst das Buch. 

Es ist ein Vergnügen, den erfahrenen, vorurteilslosen und unterhalten- 
den Reisenden auf seinem Wege zu begleiten. Unter den Büchern ähn- 
lieher Riehtung über Japan verdient es jedenfalls mit in erster Linie ge- 
nannt und gelesen zu werden. 

Den Ausdruck „Japs“ würde der Verfasser, dem Geringschätzung der 
Japaner durchaus fern liegt, sicher vermieden haben, wenn er gewulst 
hätte. dafs er keineswegs eine blofse Abkürzung ist, sondern einen un- 
angenehmen Beigeschmack hat. E. Knipping. 


631. Baxter, Katherine Schuyler: In Bamboo Lands. 8°, 
381 SS., mit 118 Illustrationen und einer Kartenskizze von 
Japan. New York, The Merriam Comp., 1897. 


Die Verfasserin beschreibt in lebendiger Weise ihre Eindrücke und 
Erlebnisse während einer Reise von Kanada nach Japan und eines mehr- 
monatlichen Aufenthalts daselbst, den sie fleifsig benutzt hat, um so viel 
wie möglich von Land und Leuten, Sitten und Gebräuchen, den Gewerben, 
Beschäftigungen und Vergnügungen der Japaner zu sehen, zu verstehen 
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und wiederzugeben. Wo ihre eigenen Beobachtungen nicht ausreichen, 
geht sie, wie im Vorwort bemerkt, auf dort genannte Quellen: zurück. 

Gewährsleuten, die nieht genannt sind, hat die Verfasserin wohl einige 
andere Sachen zu verdanken, die sie auf Treu’ und Glauben angenommen 
hat. Damit mufs man in Japan ebenso vorsichtig sein wie anderswo, be- 
sonders wenn man keine Kontrolle ausüben kann, d. h. die Landessprache 
nicht verstebt und zeitweilig an eine einzige Quelle gebunden ist. So 
sind einige Versehen mit untergelaufen, die zum Teil der Komik nicht 
entbehren, im ganzen aber dem Buche, das in erster Linie zur Unterhal- 
tung dienen soll und keinen Anspruch auf wissenschaftliche Gründlichkeit 
erhebt, keinen besondern Abbruch thun. Seite 71 lesen wir z. B., dafs 
das grofse Buddha-Bild in Kamakura „Augen aus reinem Golde“ besitze; 
S. 135, dafs die Ainos eine Provinz an der Vulkanbai bewohnen; und 
S. 205, dafs auch jetzt noch jeder auf der Landstralse vor einem Fürsten- 
zuge in den Staub mufs, ein Schicksal, dem die Verfasserin nur durch 
ihre Geistesgegenwart entgeht. In allen drei Fällen handelt es sich um 
Mifsverständnisse. 

Ein andrer Punkt, worin mancher trotz geringern Sachverständnisses 
vielleicht andrer Ansicht als die Verfasserin sein kann, ist die Entrüstung 
über die Annahme europäischer Tracht seitens japanischer Damen (S. 355). 
In einheimischer Tracht, und sei sie noch so kleidsam, ist die Japanerin 
nichts weiter als Dienerin, wie bisher; in europäischer Tracht steht sie 
gleichberechtigt neben dem Manne. Es handelt sich hier weniger darum, 
was besser kleidet; das wissen die Japanerinnen ganz genau. Die Kleider- 
frage entbält in Japan eben zum Teil die Frauenfrage. 

Was dem Buche seinen besondern Reiz verleiht und worin sein Haupt- 
vorzug liegt, einerlei, ob der Leser Japan kennt oder nicht, ist das Ein- 
gehen auf und das Verständnis für die sogenannten kleinen Züge japani- 
schen Lebens, die von wissenschaftlichen Reisenden den Fachstudien zu liebe, 
von reisenden Journalisten Fragen höherer Ordnung wegen in der Regel 
zu wenig beachtet werden. Zu dem Gesamtbilde eines Volkes gehören 
aber auch alle diese kleinen Striche und Züge, die oft grölsere erst ver- 
ständlieh machen. Die Gefahr, sich in dieser Kleinmalerei zu sehr zu 
verlieren und den Leser zu ermüden, sei es durch zu schnelles Übersprin- 
gen von einem Gegenstande zum andern, oder durch zu genaues Eingehen 
auf Dinge, die ihn nicht so interessieren können wie den Beschauer, hat 
die Verfasserin meist glücklich vermieden. Das Einzige, worin hier ohne 
Schaden etwas hätte gekürzt werden können, ist die Beschreibung der 
Tempel und Paläste, denn mit dem japanischen „Bädeker“ will das Buch 
ja nicht in Mitbewerb treten. Für den Durchschnitisleser wäre auch 
eine Einteilung in kürzere Kapitel erwünschter gewesen. 

Die Illustrationen sind aufserordentlich zahlreich, mit Verstäadnis 
ausgewählt und mustergültig ausgeführt, eine wertvolle Ergänzung des 
Textes und eine Zierde des Buches, das auch sonst in Papier und Druck 
vorzüglich auszestattet ist. 

An Lebendigkeit und Anschauliehkeit läfst das Buch wenig zu wün- 
schen übrig; es bildet in der bezeichneten Richtung auch dem Inhalt 
nach eine Bereicherung der neuern Litteratur über Japan, die allen Lesern, 
besonders denen, welche Japan nicht aus eigner Anschauung kennen, sehr 


willkommen sein wird. E. Knipping. 


632. Riefs, Ludwig: Geschichte der Insel Formosa. (Mitteilungen 
der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde ÖOst- 
asiens in Tokio, 59. Heft, 1897, S. 406—447.) 


Eine ausgezeichnete quellenmäfsige Arbeit, die auch zur Landes- und 
Volkskunde Formosas manche erwünschte Aufklärung bringt. 

Allem Anscheine nach ist die Insel zuerst von NO her, nämlich von 
Riukiu-Insulanern, also nahen Verwandten der Japaner, wohl bereits in 
vorchristlichen Zeitfernen besiedelt worden, namentlich der N und W. 
Einen letzten Rest dieser Bevölkerung vermutet der Verfasser in den Lonkiu 
(Lonkjous der Holländer), die noch im 17. Jahrhundert im gebirgigem S 
mitten unter den nackten malaiischen Wilden lebten; sie waren kleiner und 
von hellerer Hautfarbe als diese, bewohnten 15—20 Dörfer in den 
hohen Bergen, gingen bekleidet und hielten streng auf Monogamie. 
Schon im 7. Jahrhundert mag sich das Volk ähnlich wie Liukiu genannt 
haben, denn damals bezeichneten die Chinesen Formosa samt den Riukiu- 
Inseln als Liukiu, offenbar nach den Bewohnern. Nachmals, als die 
Chinesen die völlige Getrenntheit Formosas von den Riukiu kennen lernten, 
bezeichneten sie diesen in einer Monarchie zusammengefalsten Archipel als 
Grofs-Liukiu, Formosa als Klein-Liukiu. Diese Benennung übernahmen 
auch im 16. Jabthundert die Portugiesen, wie die hier veröffentlichten 
Faksimiles der betr. Teile von Planeius’ Planiglobenkarte und Linschottens 
Karte von Ostasien beweisen. Unsere bisberige Ansicht, das grofse For- 
mosa habe den Namen Grofs- Liukiu geführt, mufs mithin aufgegeben 
werden, obwohl sie bereits in dem berühmten Atlas Sinensis des Jesuiten 
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Martinius von 1655 vertreten wird. Merkwürdig erscheint noch, dafs nach 
chinesischem Vorgang besonders den nördlichen und westlichen Teilen 
Formosas der Name Liukiu beigelegt ward; die übrigen, den Chinesen 
weniger bekannten Teile Formosas dachte man sich in mehrere Inseln 
zertrennt. #laneius bezeichnet einen ganzen Archipel als „Lequeio minor“, 
Linschotten neben einer kleinern vom Wendekreis durchschnittenen „Insula 
Formosa“ eine grölsere Südinsel als „Lequeo pequeno.“ 

Erst in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts n, Chr. erfolgte von 
S her die Invasion der Malaien, die auf Bambusflölsen (Katamarans) an- 
kamen, wie man sich deren noch heute an den formosanischen Küsten 
bedient. Seltsamerweise kannten sie gar keine Boote, wie auch noch jetzt 
die Malaiensprachen Formosas kein Wort für Schift oder Boot besitzen, 
Vielleicht kamen diese Malaien aus Lugon und waren Bisayas, wenigstens 
erfuhr der spanische Kapitän Gualle (um 1584) von seinem chinesischen 
Lotsen, die Eingebornen Formosas glichen in Tracht und Körperbemalung 
(Tätowierung) den Bisayas, uud im 12. Jahrhundert hören wir Formosa 
Pisiana nennen, auch werden geradezu „Pisiaya“ auf Formosa erwähnt. 
Die Lonkius scheinen von diesen angriffslustigen Malaien grölstenteils ver- 
nichtet, kleinernteils in die Berge verdrängt worden zu sein. Vom 7. bis 
ins 12. Jahrhundert wissen wir nichts von Beziehungen zwischen China 
und Formosa. In dieser Zeit muls aber der wichtige Kulturfortschritt des 
Selshaftwerdens der Malaien in der formosanischen W-Niederung auf der 
Grundlage des Reisbaus erfolgt sein. Hirschhäute werden auch in dieser 
Zeit einen beliebten Gegenstand des Handels von der Insel nach China 
gebildet und gelegentliche Zuwanderungen von Chinesen nebst deren An- 
siedelung zwischen den weit zerstreuten malaiischen Stämmen Formosas nicht 
gefehlt haben. 

Von einem wahren Wikingerzug dieser wilden Formosaner erfahren wir 
aus der Zeit um 1180: sie landen zu einigen Hunderten an Fukiens 
Küste, schleppen ihre Bambusflöfse auf den Schultern ins Land, greifen 
mit ihren Wurfspeeren, an denen sie eine mehr denn 100 Fuls lange 
Lassoschnur befestigt haben, mutig an, vor allem um das ersehnte Eisen 
zu erbeuten; Geharnischte sind ihnen gerade recht, um ihnen die Rüstung 
abzureilsen. 

Vom 14. bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts folgte die bedeu- 
tungsvolle Einwanderung der Hakkas von Südchina aus. Dorthin waren 
sie aus dem Norden gekommen, wurden jedoch als heimatlose Fremde 
verachtet und vermochten nicht den Mitbewerb der heimischen Händler 
und Handwerker zu besiegen. Immer nur in ganz kleinen Scharen infolge- 
dessen nach Formosa ziehend, fand sich schlielslich dort etwa !/, derselben 
zusammen in der westlichen Niederung als Ackerbauer und Handwerker, 
insbesondere als Schmiede. Den Holländern, denen sie im 17. Jahrhundert 
als Dolmetscher im Verkehr mit den malaiischen Häuptlingen Dienste 
leisteten, erschienen sie einfach als Chinesen. 

Seit 1454 schwangen sich die Riukiu-Inseln zu einer Grofsmacht- 
stellung im ostasiatischen Handelsverkehr auf; ihre Dsehunken trafen die 
Portugiesen noch um 1540 in Malaka wie in Siam. Das gab chinesischen 
und japanischen Seeräubern Gelegenheit zu guter Beute; besonders vom 
Kelung-Hafen in N-Formosa überfielen sie die Handelsschifte, raubten Seide, 
Porzellan, Pfeffer und Sandelholz, um es auf Grofs Riukiu (so nannte man 
damals die winzige Kesidenzinsel des Königs von Riukiu) oder in Japan 
wie rechtmälsig erworbene Ware feilzubieten. Zumal die Japaner trieben 
so arge Räuberei zur See, dafs sie seit Ende des 16. Jahrhundeits bei 
Todesstrafe sich in China nicht blicken lassen durften. 

Unwahr ist es, dals die Portugiesen jemals in Formosa als Eroberer 
aufgetreten wären. Dagegen machte die japanische Regierung nach Unter- 
werfung der Riukiu (1609) in den Jahren 1615 und 16 einen Versuch, 
sich auf der Insel, die bei den Japanern damals Takasago hiels, festzusetzen. 
Der Versuch scheiterte; nur Handelsfahrten wurden von Nagasaki aus 
dauernd nach Formosa unternommen, wo bereits 1618 eine kleine japanische 
Kaufmannskolonie in Taiwan bestand und viel Hirschfelle, Seide und Zucker 
nach Japan verladen wurde. 

Kurz nacheinander folgte die Okkupation der Niederländer im SW 
(1624), der Spanier in Kelung (1626). Die holländische Herrschaft allein 
dehnte sich weit über die Insel aus und förderte thatsächlich die wirt- 
schaftliche Thätigkeit und die Gesittung der Formosaner.r. Um 1650 
herrschten die Niederländer daselbst über 45 Stämme in 293 Dörfern, und 
zwar von 13 Stationen aus, die sie mit 900 Soldaten besetzt hielten (über 
1/, derselben lag im Fort Zelandia). Sie nahmen 1642 den Spaniern 
Kelung weg und zählten selbst in der Kapsulanebene des Nordostens 
1648 50 Unterthanendörfer, Ihre Hauptausfuhr bestand in Zucker für 
ihre Handelsniederlassung in Japan; nach China führten sie Pfeffer und 
andre Spezereien, Bernstein, Zinn, Blei und Leinwand ein; gute Einnahmen 
zogen sie ferner aus dem Kopfgeld der Chinesen und den von den Chinesen 
zu lösenden Jagdscheinen für Erlegung der Hirsche im Gebirge. Im Jahre 
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1652 schätzte man die mit Reis bestellte Fläche auf das Dreifache der 
Zuckerrohrfelder; die Reisausfuhr nach China scheint nicht besteuert 
gewesen zu sein. Um den Landbau zu heben, führte die holländische 
Verwaltung Zugochsen ein und liefs sie an die Eingebornen verteilen, desen 
Pferd wie Rind noch unbekannt war. 

Chinas Eroberung durch die Mandschu (1644) übte eine starke Rück- 
wirkung auf Formosa. Schon die vorangegangenen Unruhen sollen (seit 1624) 
25000 Chinesenfamilien zur Flucht nach Formosa getrieben haben. Da 
landet 1661 der kühne Seeräuberkönig Koxingal), der grofse Gegner der 
Mandschudynastie, nahe dem Fort Zelandia und bereitet der nieder- 
ländischen Herrschaft ein jähes Ende. Die Königskrone eines selbständigen 
Formosa erbt jedoch nur auf Koxingas Sohn und Enkel, denn 1683 wird 
die Insel China unterthan, und es beginnt nun die bis in unsre Zeit 
währende Periode der Stagnation, in der die Insel mit Fukien zusammen 
unter einem Vizekönig stand, bewacht von 10000 Mandschusoldaten, 

Unter Koxingas Dynastie hatte sich die Zahl der auf Formosa dauernd 
wohnhaften Chinesen dermalsen gesteigert, dals letztere nicht mehr zwischen 
den Eingebornen blofs vereinzelte Siedelungen inne hatten, sondern im 
ganzen W und N der Insel die grofse Mehrheit bildeten, von der die 
Malaien verdrängt oder aufgesogen wurden. Noch heute erkennt man 
deutliche Züge dieses Nebeneinander der Einwanderer aus verschiedenen 
Perioden: den besten Boden besitzen in der Regel die Nachkommen der 
chinesischen Einzüglinge aus der Zeit 1661—83, dann folgen in un- 
günstigeren Lagen Dörfer der früheren chinesischen Einwanderer, die ihre 
Blutmischung mit malaiischen Frauen durch grofse, stark bewegliche Augen 
verraten ; hierauf folgen die Hakkas, die trotz ihrer Clanverfassung, ihrer 
Schmiedekunst und persönlichen Tüchtigkeit sich auf eine tiefere Stufe 
haben drücken lassen; in der Nähe der Berge reiht sich daran das Gros 
der zivilisiertten Pepowan (d.h. Barbaren der Ebene, von den Chinesen 
Sekhwan, d.h, unterworfene Barbaren, genannt), die sehr wohl wissen, dafs 
sie für die Kultur, die sie von den Chinesen angenommen haben, ihre 
bessern Äcker im Westen, auf denen sie einst unter holländischer Herrschaft 
ein glückliches Dasein führten, haben hingeben müssen. 

Die kaiserliche Regierung in Peking bewachte Formosa argwöhnisch, 
um es nicht zu einem Herd von Aufständen werden zu lassen. Die 10 000 
Mann Mandschu-Kavallerie wurden über die ganze W-Niederung der Insel 
verteilt, die Mandarinen mulsten alle drei Jahre ihren Amtssitz wechseln, 
um sich am Platz nicht zu sehr einzuleben; nur die Dolmetscher blieben 
bei der grolsen Verschiedenartigkeit der Mundarten ständig und terrorisierten 
die Unterthanen im Gefühl ihrer Unentbehrlichkeit. Um die erhöhten 
Kosten dieser Verwaltung aufzubringen, wurde die Kampfergewinnung zum 
Monopol gemacht. Wer unbefugt einen Kampferbaum fällte, wurde zum 
Tode verurteilt (dies geschah z. B. 1720 an 200 Personen). Aufstände 
gegen Härte und Willkür der Mandarinen blieben freilich nicht aus, wurden 
aber meist rasch erstickt; wer sich im Glauben an den Erfolg der Wieder- 
herstellung formosanischer Selbständigkeit den Zopf, das Zeichen des 
Gehorsams gegen den Mandschukaiser, abgeschnitten hatte, mulste sich 
bald im Verborgnen halten, bis er wieder gewachsen war. Die Einwan- 
derung vom Festland wurde streng überwacht und möglichst erschwert. 
Die Vizekönige von Fukien wünschten eben nur die äufsere Ruhe auf der 
Insel zu erhalten, da ihnen jeder Aufstandsversuch Geld kostete. Sie 
überliefsen daher auch den östlichen Teil der Insel den Wilden sowie den 
Hakkas oder Pepowans, die sich freiwillig dorthin begaben. Das Kampfer- 
monopol wurde später nur noch für den Handel mit Kampfer aufrecht 
erhalten; wer Lust hatte, konnte also in den Bergwald ziehen uud Kampfer- 
bäume fällen, wenn er nur dabei nicht seinen Kopf an die Wilden einbülste. 
Erst 1868 fiel das Kampfermonopol ganz. 

Merkwürdig spät sind die fremden Mächte auf die strategisch wie 
merkantil hohe Bedeutung des reichen Formosa aufmerksam geworden 
(zuerst schlug Commodore Perry der nordamerikanischen Regierung 1854 
vor, in N-Formosa eine Kohlenstation zu erwerben). Ehe es aber unter 
ihnen zum Wettbewerb um das lange vergessene Land kam, entfaltete 1895 
dort Japan sein siegreiches Banner, um Kormosa energisch für sich und für 
die Weltkultur zu gewinnen. Kirchhoff‘. 


633. Davison, Charles: On the distribution in space of the acces- 
sory shocks of the great Japanese earthquake of 1891. (Quart. 
Journal of the Geological Society of London, Bd. LI, T. I, 
Nr. 209, 1. Febr. 1897, S. 1—15.) 

Am 28. Oktober 1891 6h 398m a. m. (m. Z. des 135.° E.) fand 


1) Der Verfasser berichtigt die Meinung des Referenten, dafs dieser 
Name Koschinga auszusprechen seise Koxinga ist zwar portugiesische 
Schreibung, aber trotzdem vertritt dabei das portugiesische x ausnahmsweise 
den’ Laut ks. 


Litteraturbericht. 


westlich von Tokio bei Koori das aufserordentliche Erdbeben von Mino- 
Owari statt, welches bereits von den Professoren Koto, Omori und Milne 
in umfassenden Monographien nach verschiedenen Richtungen hin bearbeitet 
worden ist. Während Omori den zeitlichen Verlauf der Nachbeben untersucht 
hatte, wozu Milnes Katalog das wertvollste Material darbot, unternimmt 
der Verfasser nun eine Darlegung der örtlichen Verbreitung der Vor- 
und Nachbeben vor allem im Verhältnis zu der tektonischen Unter- 
lage. Man erkennt hieraus von neuem den auch bei uns schon oft kon- 
statierten Zusammenhang zwischen Verwerfungsspalten und den Linien seis- 
mischer Maximalintensität, vorzüglich aber erscheint hier bei der Unter- 
suchung der accessory shocks und der zeitlichen Veränderung jenes Zu- 
sammenhangs ein Licht auf seine Genese zu fallen. Davison legt in acht 
Kartenskizzen die räumliche Verbreitung der Erdstöfse in etwas andrer 
Weise dar, als es Omori bei seiner Untersuchung gethan hat. Während 
dieser nämlich alle Orte verbindet, an welchen innerhalb eines gegebenen 
Zeitraums eine bestimmte Anzahl von Stölsen verspürt wurde, verbindet 
jener diejenigen Punkte, die innerhalb eines Rechtecks von 1/,° Seiten- 
länge (parallel den Meridianen und Breitenkreisen) gleich häufig Epizentren 
von Erdstöfsen waren. Hierdurch entsteht ein charakteristischeres Bild, 
welchem allerdings die Unsicherheit einer Bestimmung dcs Epizentrums 
anhängt. Da aber fast alle accessorischen Stölse lokal und schwach waren, 
so werden die Epizentren mit den Orten, an denen man den Stofs ver- 
spürte, sehr häufig identifiziert, und es fallen jene beiden Methoden daher 
nahe zusammen. Es ergeben sich nun folgende Resultate: von 1885 bis 9i 
wurden jährlich im Mittel 30 Vorbeben bemerkt, welche im wesentlichen 
einer nordsüdlich verlaufenden Hauptverwerfungsspalte angehören. Je häu- 
figer die Beben eintreten, um so mehr konzentrieren sie sich um diese 
Linie, welche fast fünfmal stärker erschüttert wird als die Umgebung. 
Etwa 12 Jahr vor der Katastrophe erscheint eine Verbreitung längs 
einer neuen, direkt nach Süd sich fortsetzenden Spalte, während die Haupt- 
verwerfung im südlichen Teile nach SE abbiegt. Diese Nebenspalte ist 
nun für die Nachbeben sehr wesentlich, welche sich auf diese und auf 
drei Teile der Hauptspalte konzentrieren. Im Jahre 1892 werden nur 
noch die mittlere Partie der Haupt- und die Nebenverwerfung erschüttert. 
Die Nachbeben nehmen erst rapid, sodann sehr langsam ab und ändern 
ihren Sitz von Zeit zu Zeit, entfernen sich sogar zuweilen von dem Haupt- 
gebiete gänzlich. 

Sollten spätere, ähnliche Untersuchungen diese Entstehung neuer 
Spalten vor dem Hauptbeben bestätigen, so wäre damit ein weiterer Finger- 
zeig zur Erklärung tektonischer Beben gegeben. Ehlert. 


China. 


634. Chevalier, S.: Essay on the Winter Storms on the Coast 
of China. 40%, 48 SS., 3 Karten. Shanghai 1895. (Shanghai 
Meteorological Society, Third Annual Report for the Year 1894.) 


Während die Taifune tropische Cyklone sind, die ganz vorwiegend zur 
wärmern Jahreszeit auftreten und aus den Tropen höhern Breiten zuziehen, 
gehören die „Winterstürme“ Ostasiens ganz der gemälsigten Zone an. Das 
Hauptergebnis der vorliegenden Schrift ist, dafs der Verfasser, Direktor 
des Zi-ka-wei-Observatoriums, die bekannten Unterschiede, welche tropische 
Cyklone und Depressionen der gemälsigten Zone in der Bewegungsrichtung, 
in de: Geschwindigkeit des Zentrums und des Windes, in der Ausdehnung 
des Zentrums, in der Gröfse der Gradienten &e. zeigen, auch an den ost- 
asiatischen Winterstürmen bestätigt findet. Die Winterdepressionen scheinen 
im allgemeinen in Zentralasien zu entstehen. Die Bahnrichtung ist west- 
östlich, meist mit einer nördlichen, selten mit einer südliehen Komponente. 
Da diese Minima von Gebieten hohen Luftdrucks dem ozeanischen Gebiete 
niedrigen Drucks zuwandern, so sind die Gradienten auf der Rückseite 
bei weitem am grölsten und nur hier bedeutend genug, um Stürme zu er- 
zeugen. Die „Winterstürme“ Ostasiens wehen daher nur aus nördlichen 
Richtungen. Da nun das kontinentale Maximum mitten im Winter (Januar) 
am höchsten ist, so ist auch diese Eigentümliehkeit der Depressionen dann 
am ausgeprägtesten. 

Am Schlusse finden sich drei vom Verfasser nach neuerm Material 
entworfene Karten, welche die mittlern Isobaren von 2 zu 2 mm über 
Ostasien für die Monate Januar, März und Oktober zeigen. Der Nachweis 
über ‚das zu Grunde liegende Material ergibt, dals Beobachtungen aus den 
Jahren 1886—92 von 46 sibirischen, 24 indischen, 16 japanischen, 
22 chinesischen Stationen und von Manila benutzt sind; sie lagen jedoch 
nieht für alle Orte vollständig für die sieben Jahre vor. Für den Ozean 
wurden die kurz vorher vom Hydrographischen Amt in Washington ver- 
öffentlichten Pilot Charts benutzt. 

Die Isobarenzeichnung ist verschiedentlich inkorrekt, denn Isobaren- 
gabelungen und andre Fehler in der Entwurfstechnik finden sich bei der 
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760 mm-Isobare auf der Januarkarte, der 758- und 762 mm -Isobare 
für den Oktober und der 768 mm-Isobare auf der Märzkarte. Schlee. 


Hinterindien. 
655. Tissandier, A.: Cambodge et Java. Ruines Khme£res et 
Javanaises, 18993—1894. Fol., 160 SS., 30 Taf., 1 Karte, 52 gra- 
vures et plans. Paris, Masson, 1896. fr. 25. 


Bei der verhältnismälsigen Seltenheit von Werken über die alten hinter- 
indischen Bauten erscheint jede Veröffentlichung auf diesem Gebiet als 
erfreulich, auch wenn sie nicht alle Ansprüche befriedigt. Das vorliegende 
Buch schildert eine Anzahl hinterindischer Ruinen vom Standpunkt des 
künstlerisch interessierten Touristen aus. Der Verfasser hat Cambodja, 
Java und die östliche und südliche Küste Australiens besucht und die 
gewonnenen Bindrücke in seinem Buche niedergelegt. Nur die genannten 
Bauten sind ausführlicher behandelt, während die Darstellung sonst sehr 
skizzenhaft ist, so dals wir uns z, B. über die hinterindischen Bergstämme 
mit einer kurzen Notiz (S. 72) begnügen müssen. Auch bei den Ruinen 
geht das Werk im allgemeinen nicht über die unmittelbare Beschreibung 
binaus, und die beschriebenen Bauten sind durchweg schon in dem ältern 
Buche von Delaporte (Voyage au Cambodge, Paris 1880) zum Teil ein- 
gehender und gründlicher behandelt, was natürlich nicht ausschliefst, dafs 
der Verfasser im einzelnen sowohl im Text wie in den Abbildungen man- 
ches Neue bietet. 

Ausführlicher behandelt sind vier Ruinen; zunächst diejenigen von 
Banh-Yong und Angkor-Vat, Vertreter jenes seltenern Typus in der khme- 
rischen Kunst, der dessen beide häufigern Typen in sich vereinte, indem 
er in Gestalt konzentrisch angeordneter, nach innen immer mehr aufsteigen- 
der Massen sowohl die senkrechte wie die wagerechte Ausdehnung gleich- 
mälsig berücksichtigte. Sodann zwei Bauten östlich von Angkor-Thom, 
die vorwiegend in wagerechter Richtung sich erstrecken und nach ihrem 
Stil einer jüngern Zeit angehören : Prea-Khane und Beng-Me&alea. Manche 
der beigefügten Abbildungen geben uns ein lebendiges Bild von dem Über- 
wuchern der üppigen Vegetation über die Ruinen, andre lassen uns die 
Feinheiten der Ornamentik und die Lebendigkeit und Natürlichkeit’ der 
gegenständlichen Darstellungen auf den Basreliefs bewundern. Zu be- 
dauern ist nur, dafs der Verfasser für diesen Teil des Buches das Hilfs- 
mittel der Photographie trotz ihrer heute so hochentwickelten Technik 
unbenutzt gelassen hat und wir uns mit Zeichnungen begnügen müssen, 
die zwar-charakteristisch, aber auch ziemlich dilettantenhaft sind. 

‘ Der den Bauten Javas gewidmete Abschnitt ist bedeutend kürzer; 
ausführlich ist hier die bekannte Ruine von Bourdo-Boudor behandelt. 
A. Vierkandt. 


636. Fea, Leonardo: Quattro anni fra i Birmani e le tribü limi- 
trofe. 8°, 567 SS. Illustrato da 195 fig. e da 3 tav. topogr. 
Milano, Ulr. Hoepli, 1896. l. 9,50. 


Das Buch enthält die ausführliche Beschreibung einer Reise des Ver- 
fassers durch Birma und das angrenzende Gebiet während der Jahre 1885/89. 
Der hauptsächliche Zweck dieser Reise war die Erforschung der Fauna. 
Der Darstellung der zoologischen Verhältnisse ist darum auch viel Raum 
gewidmet. Fea kehrte mit reicher Beute zurück, er hat gegen 77 400 
Exemplare gesammelt, die mehr als 8400 Arten repräsentieren, worunter 
fast 2000 neue sind. Aber auch die sonstigen Erlebnisse und Wahr- 
nehmungen auf der Reise werden geschildert. Namentlich finden die ethno- 
logischen und wirtschaftlichen Verhältnisse eine ausführlichere Behandlung. 
An der Hand des Buches erhalten wir überhaupt eine klare Vorstellung 
von Land und Leuten der bereisten Länder, welche noch gefördert wird 
durch die zahlreichen gut ausgeführten Abbildungen, die dem Text beige- 
geben sind. 
Der Verfasser reiste zunächst von Caleutta nach Rangoon, dann von 
dort den Irawadi aufwärts bis Mandele und Bamo. Hier hielt er sich 
längere Zeit zu eingehenden Studien auf. Weitere Reisen führten ihn von 
Rangoon nach dem nördlichen Gebiet von Tenasserim, wo er Cocorit und 
Mulejit besuchte, und nach der Landschaft Careni, in der er bis Chilao 
gelangte. Dle. 
637. : Riassunto generale dei resultati zoologici. 8°, 281 SS., 
mit Karte Genua, Ist. Sordo-Muti, 1897. (Abdr. aus: Annali 
Museo Civico Storia Naturale Genova, Ser. 22, Vol. XVII.) 

638. Bertaechi, Cosimo: La Birmania e il viaggio di Leonardo 
Fea. (Estratto dalle Memorie della Societä Geografica Italiana, 
Bd. VI.) Roma 1896. : 

Die Abhandlung enthält eine Dartellung von Birma auf Grund der 
gegenwärtigen Kenntnis dieses Landes. Sie gibt zunächst einen Überblick 
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der Entdeekungsgeschichte, die mit Marco Polo beginnt, der Birma zuerst 
besucht hat und die erste Kunde davon nach Europa brachte. Sodann 
geht der Verfasser auf die jüngsten Reisen von Leonardo Fea ein, über 
deren Verlauf und Ergebnisse er berichtet. Eine Aufzählung der Arbeiten, 
welchen das wissenschaftliche Material jener Reisen zu Grunde liegt, bildet 
den Schlufs. Die. 


639. Roux, M. E.: Les sources de l’Irrawaddy. (Annales de 
Geographie, 5. Annee, Nr. 24.) Paris 1896. 


Die Frage nach den Quellen des Irawaddi war bisher noch eine viel 
umstrittene. Roux versucht dieselbe auf Grund der Ergebnisse der Reise 
des Prinzen von Orleans durch Südtibet, an der er als Begleiter teil- 
genommen hat, von neuem zu lösen. Er zählt zunächst kurz die wich- 
tigsten der bisherigen Theorien auf und zeigt, wie weit dieselben falsche 
Schlüsse enthalten. Hauptsächlich verweilt er bei den Behauptungen von 
Dutreuil de Rhins, nach denen es unmöglich sein soll, dafs der Irawaddi 
nicht aus dem Innern Tibets komme, und nach denen der Ken pu (Gak-bo), 
der die Fortsetzung des Flusses von Lhari bilde, der Oberlauf des Irawaddi 
sei. Nachdem Roux die Unhaltbarkeit dieser Theorie dargethan hat, wen- 
det er sich zu der jüngsten Hypothese des englischen Generals Walker, 
nach welcher der Lu-tse-kiang als der Quelllauf des östlichen Zweiges 
des Irawaddi angesehen wird. Auch sie lälst sich gegenüber den neuern 
Entdeckungen nicht halten. Der Lu-tse-kiang kann nur der Oberlauf des 
Saluen sein. Das folgt nach Roux zweifellos aus der Farbe, aus der 
Temperatur und der Höhe der beiden Flüsse. In der beigefügten Karte 
wird demgemäls das Stromgebiet des Irawaddi so begrenzt, dals die Wasser- 
scheide westlich des Lu-tse-kiang verläuft. Der Irawaddi entsteht danach 
aus zwei Strömen, von denen der östliche Turong und Telo, der westliche 
Tsan und Nam-Kion zu Quellflüssen hat. Die zum Beweise angeführten 
Thatsachen sprechen entschieden für die Richtigkeit der neuen Karte. 

Ule. 


Vorderindien. 


640. Louis, J. A. H.: The Gates of Thibet. A birds’-eye view 
of Independent Sikkim, British Bhootan and the Dooars as a 
Doorga Poojah Trip. 183 SS. Calcutta, Printed and published 
at the Catholic Orphan Press, 1894. 


Räumlich ist der Ausflug, den der Verfasser über das jedem Globetrotter 
wohlbekannte Darjeeling hinaus gemacht hat, nicht bedeutend. Im un- 
abhängigen Sikkim dringt er gegen Norden bis nach Tumlong und bis 'zu 
. dem an der Ostgrenze dieses Landes gegen Tibet gelegenen Jelalapa - Pals 
vor, um sodann wieder südwärts durch Britisch-Bhutan die Eisenbahn bei 
Bullabari zurückzugewinnen. Trotzdem ist die Ausbeute der Reise nicht 
gering. Die Beobachtungen erstrecken sich auf sehr verschiedene Gegen- 
stände. Die erhabene, wechselvolle Landschaft des Himalaya-Gebirges wird 
mit grofser Wärme und vielem Geschmack geschildert, dem Leben und 
Treiben der bunt zusammengesetzten Bevölkerung, ihrer Erscheinung, ihren 
Sitten und Gebräuchen wird sorgfältige Aufmerksamkeit geschenkt; besonders 
natürlich dem tibetisch -buddhistischen Kultus, der am eingehendsten in 
dem Kapitel „Tumlong“ behandelt wird. Daneben finden sich gehaltreiche 
Betrachtungen über den Handelsverkehr mit Tibet, über die eigne Produktion 
dieser Gegenden, sowie über ihre wildwachsende Flora; historische Exkurse, 
Erwägungen uni Ratschläge für die künftige Verbesserung des englischen 
Besitzes, sowie die Erschliefsung der nördlichen Grenzländer; kurz, wir 
haben es mit den Eindrücken eines vielseitig gebildeten und sorgfältig 
beobachtenden Reisenden zu thun. Die verbindende Reiseerzählung ist 
einfach und sympatbisch. — Eine grofse Anzahl Photographien, deren Aus- 
führung verschiedenwertig ist, die aber zum Teil recht interessant sind, 
schmücken das Buch. Hinzugefügt ist auch eine Kartenskizze der bereisten 
Gegenden, sowie der nördlich von ihnen gelegenen Teile von Tibet, ein- 
schliefslich Shigatse, zur Übersicht über die Handelswege dorthin. 

Georg Wegener. 
641. Schmidt, Emil: Ceylon. 8°, 323 SS., mit Karte. Berlin, 
Schall & Grund, o. J. (1897). M. 5. 


Das vorliegende Werk bietet, obwohl von verhältnismälsig geringem 
Umfang, eine sehr wertvolle Ergänzung der über Ceylon haudelnden 
Litteratur. Schon dafs hier einer der Besten der anthropologischen Wissen- 
schaft seine Erfahrungen berichtet, läfst Erfreuliches erwarten; da der 
Verfasser aber aulserdem sich nicht darauf beschränkt hat, die vielbesuchten 
Schönheiten der Insel zu betrachten, sondern auch das „Land jenseits der 
Berge“, das regenarme Gebiet Ceylons durchwandert hat, so erhöht sich 
der Wert des Buches noch bedeutend. Der grölste Teil der Darstellung ist 
in Form einer Reiseschilderung gegeben, deren Hauptziel ein Besuch der 
Weddahs war, sowohl der Waldbewohner wie der Küstenweddahs; diese 
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Schilderung , obwohl sie eine grolse Menge wissenswerter Einzelheiten 
gibt, liest sich durchaus angenehm und wird durch zahlreiche Reproduktionen 
von Photographien erläutert. Zum Schlufs sind ein Abrifs der Geschichte 
Ceylons, eine zusammenfassende Schilderung der Bewohner und ihrer 
Kasteneinteilung, endlich ein Abschnitt über die Religion gegeben. Im 
ganzen kann man wohl sagen, dals noch kein Werk über Ceylon existiert, 
das auf so knappem Raume ein so zuverlässiges und zugleich anziehendes 
Bild der Insel und ihres Volkslebens bietet. H. Schurtz. 


6422. Thurston, Edgar: Anthropology of the Todas and Kotas 
of the Nilgiri hills; and of the Brähmans, Kammälans, Pallis, 
and Pariahs of Madras City. 96 SS., mit 21 Tafeln. (Madras 
Government Museum, Bulletin Nr. 4) Madras 1896. 


642b. : Anthropology. Badagas and Irulas of the Nilgiris; 
Paniyans of Malabar; A Chinese Tamil cross; A Cheruman 
skull; Kuruba or Kurumba; Summary of results. 68 SS., mit 
16 Tafeln. (Ebend. vol. II, Nr. 1.) Madras 1897. 


In eingehenderer Weise ist das Studium der Anthropologie Indiens vor 
mehreren Dezennien dureh Dall, in neuerer Zeit von Risley aufgenommen 
worden. Aber diese Arbeiten beschränkten sich wesentlich auf den nord- 
östlichen Teil Indiens (Bengalen); der Süden blieb darin trotz bemerkens- 
werter Einzelarbeiten (Shortt, Jagor &e.) zurück. Seit mehreren Jahren hat 
nun ein thätiger und gewissenhafter Forscher, der Direktor des Museums 
in Madras, Edgar Thurston, die anthropologische Arbeit im Süden Indiens 
systematisch aufgenommen, indem er die verschiedenen Kasten in der 
Landeshauptstadt, sowie eine Anzahl von dschungelbewohnenden, oder auf 
den Bergen und in der angebauten Ebene wohnende Stämme anthropologisch 
untersuchte und zugleich ihre ethnographischen Besonderheiten, soweit es 
ihm möglich war, festzustellen suchte. Die beiden vorliegenden Hefte der 
Bulletins des Museums von Madras fassen die bisherigen Studien Thurstons 
über diesen Gegenstand zusammen; nach Ablauf eines längern Urlaubs ge- 
denkt der Verfasser diese Forschungen mit erneuten Kräften wieder auf- 
zunehmen. 

Bisher sind die fünf auf dem Hochplateau und auf den Abhängen 
der Nilgiri-Berge wohnenden Stämme, einige Kasten aus der Stadt Madras 
(Brahmanen, Kammäla, Pallis und Pariahs), ferner die Paniyas von Malabar, 
eine kleine Gruppe von Mischlingen (Chinesen- Väter und tamilische 
Mütter) sowie der Schädel eines Tscheruma studiert. Das Resultat ist 
eine Bestätigung der Ergebnisse Risleys. Die anthropologischen und 
ethnologischen Gegensätze einer hellerhäutigen, gröfsergewachsenen, schmal- 
nasigen (arischen) Rasse und einer kleinen, dunkelpigmentierten, breitnasigen 
(drawidischen) finden sich ebensowohl in Bengalen wie im Süden Indiens, 
Zwischen den Extremen stehen zahlreiche, aus Mischung jener primären 
Rasseu hervorgegangene Gruppen, die in ihrer Körperbeschaffenheit sich 
dem einen oder dem andern dieser Extreme in dem Malse nähern, als das 
eine oder andre Blut in der Mischung, die sie darstellen, überwiegt. 
Freilich sind die Brahmanen von Madras durchaus nicht in dem Mafse die 
reinblütigen Vertreter des arischen Stammes, wie das im Norden meistens 
der Fall ist; bei ihnen haben sicherlich schon in alten Zeiten, als die 
Kastenvorschriften noch nicht ihre jetzige Schärfe erlangt hatten, vielfache 
Mischungen von Ariern und Drawidas stattgefunden, so dafs hier die 
Merkmale der letzteren oft in sehr ausgeprägter Weise hervortreten. So 
stehen sie mit ihrer Körperlänge (162,5 cm) mitten zwischen drawidischen 
Gruppen. Von ällen beobachteten Drawidas besitzen die Todas der Nilgiri- 
Berge den höchsten Wuchs (169,6 cm) (der aber wohl weniger auf ursprüng- 
liche Körpergröfse der Vorfahren, als auf das Milieu, namentlich die bessere 
Eroährung [Milch] zurückzuführen ist); sämtliche andern Gruppenmittel 
bewegen sich zwischen 164,5 und 157,4 em, wobei die ganz klein Ge- 
wachsenen (unter 160 em) sämtlich den niedrigsten Kasten oder den 
Dschungelstämmen zugehören. Parallel mit dem niedrigen Wuchs gehen die 
dunkle Pigmentierung und die Breite der Nase derselben Stämnie, bei 
einigen übertrifft die Breite der Nase ihre Höhe beträchtlich. In der 
Hirnschädelform lälst sich ein Unterschied der beiden Rassenkomponenten 
nicht feststellen; dieselben besalsen sehr ähnliche Hirnschädelbildung, und 
darum zeigt diese auch bei ihren Mischlingsnachkommen nur geringe 
Variation. Brachycephalie (die Thurston vom Index 83,3 an rechnet) fehlte 
fast absolut (bei 900 beobachteten Individuen kam sie nur Amal vor) 
Dolichocephalie herrscht bei weitem vor (unter Index 75). 

Thurston hat nicht minder als den körperlichen Verhältnissen auch 
den ethnographischen Dingen Südindiens seine Aufmerksamkeit zugewendet 
und dabei ganz besonders die zum Teil sehr eigenartigen Bewohner der 
Nilgiri-Berge berücksichtigt, bei denen trotz der Schriften eines Metz, 
Breeks, Shortt, Marshall &e. doch noch manches weiter aufzuklären bleibt. 
Auch hier zeigt sich Thurston, der den Vorteil besals, indischer Beamter 
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zu sein, als guter Beobachter; er hat über die Religion der Todas (bei 
denen viel Originales mit Drawidischem und Hinduischem [Siwa] gemischt 
ist), über ihre Priesterschaft (die lokale Bedeutung der Vorzhal, der 
Kokvalikarpal, der Kurpulikarpal und der Palkarpal) Neues beigebracht, 
ein green- und ein dry-funeral bei den Todas selbst genau beobachtet und 
beschrieben &e. Vielfach zeigt sich bei diesem eigenartigen Stamm der 
Einflufs der modernen Zeit und Umgebung: die Büffelopfer bei den Be- 
gräbnissen sind jetzt auf ein Minimum reduziert, der Tribut der andern 
Stämme wird jetzt bei weitem nicht mehr so willig und leicht gegeben 
wie früher. Wie von den Todas gibt uns Thurston auch von den Kotas 
und Badagas manches Neue, und dasselbe gilt auch von den bisher am 
wenigsten gut bekannten Stämmen der Nilgiris, den Irulas und Kurumbas. 
Beide sind in ihren körperlichen Merkmalen wie in ihrem Kulturzustand, 
ihren Sitten und Gebräuchen, in sozialer Gestaltung und religiösem Vorstellen 
echte Dschungelstämme, die sieh darin den Kanikar, Ulladen &c. eng an- 
schliefsen. Sehr verschieden von den Nilgiri-Kurumbas sind die Uru-Kurubas 
am Mysore, die in der Bildung ihrer schmalen hohen Nase, in ihrem 
gröfseren Wuchs (164 em gegen 157,5 em), ihrer helleren Hautfarbe ebenso 
wie in ihrer höheren Kulturstufe auf arische Einflüsse schliefsen lassen. — 
Die von Thurston studierten Paniyan des Wynad zeigen das typische Bild 
einer auf niedrigster Stufe körperlieber Entwickelung und der Kultur 
stehenden Landsklavenkaste. — In zwei kleinern Kapiteln behandelt 
‘ Thurston dann auch eine Kreuzung von Chinesen und Tamilfrauen, deren 
Kinder die chinesischen Körpermerkmale in stärkerer Ausprägung zeigen, 
als die tamilischen, sowie den Schädel eines Tscheruma, der als gutes 
Exemplar der südindischen dunkelhäutigen Rasse gelten kann. 

In den nach photographischen Aufnahmen des Verf. hergestellten Abbil- 
dungen von Vertretern der einzelnen Gruppen läfst sich ein wesentlicher 
Fortschritt bemerken. Während die Tafeln des ersten Heftes unter Ver- 
schleierung und zu langer Exposition zu leiden hatten, geben die des zweiten 
Heftes eine viel bessere Anschauung der dargestellten Individuen. 

Thurstons Arbeiten sind ein wertvoller Beitrag zu unsrer Kenntnis 
der Anthropologie und Ethnologie Südindiens. Emil Schmidt. 


Indischer Archipel. 


643. Dornseiffen, J.: Soematra, Bangka en de Riouw - Lingga- 
Archipel. 12 Blätter in 1:1000000, mit 2 Cartons. (Tweede 
druh, gewijzigd door C. M. Pleyte Wzn.) Amsterdam, Seyf- 
fardt’s Boekhandel, 1896. fl. 7.50. 


In lobenswerter Weise hat die Verlagsbandlung sich bemüht, diese 
Karte auf dem Laufenden zu erhalten. Auf einigen Blättern sind zahlreiche 
Korrekturen angebracht. Hätte man die Terrainzeichnung den heutigen 
Ansprüchen einigermalsen anpassen wollen, so wäre ein völliger Neustich 
erforderlich gewesen. Wer weils, dafs der Lithograph E. de Geest, der 
die von Dornseiffen entworfene Karte zeichnete und stach, gerale in dieser 
Hinsicht schon viel Besseres geliefert hat, wird es doppelt bedauern, dafs 
das Terrain ganz leicht gehalten ist, die Karte somit garnicht im stande 
ist, ein Bild des Landes zu geben. Eine geographische Unmöglichkeit, die 
ausgemerzt hätte werden sollen, ist die schnurgerade Barisan - Kette, der 
Westküste des Atjeb-Gouvernements entlang, die sich auf den ersten Blick 
als ein Phantasiebild zu erkennen gibt; sie wird von einer Anzahl von 
darauf senkrecht stehenden Küstenflüssen durchbrochen, ohne dafs einer 
davon irgend welche Notiz nimmt von dem Längenthal, das sich zwischen 
der Küstenkette und dem dahinter liegenden Plateaurand befinden soll. 
Im Vergleich mit der scheufslichen Karte dieser Küste von Van Langen 
in 1:250000 ist diese Darstellung allerdings noch ein Fortschritt. 

Auf dem Carton von Grofs-Atjeh 1:100000 hat man die Terrain- 
zeichnung, die sich in der ersten Auflage vorfand, fast gänzlich fortgelassen. 
Schlimmer ist es, dafs dies auch auf dem grolsen Carton 1:300000 von 
dem mittlern Teil des Gouvernements der Westküste geschehen ist. Denn 
während dieses Vorgehen sich im ersten Fall aus der Mangelhaftigkeit des 
Kartenmaterials erklärt, ist im letzteren die Ursache gerade umgekehrt. 
Für das abgebildete Stück sind die mit Isobypsen von 10 zu 10 m ver- 
sehenen Blätter der topographischen Aufnahme 1 : 20 000 erschienen, welche 
die bestmögliche Grundlage für das Terrainbild zu geben vermocht hätte; 
allein die Hand, die im stande wäre, die Höhenkurven in Bergstriche um- 
zuzeichnen, fehlte. So hat man sich kurz entschlossen, das Terrain auf 
diesem Carton, das in der vorigen Auflage das bestgezeichnete der ganzen 
Karte war, einfach fortzulassen und nur die Situation von der topo- 
graphischen Karte zu übernehmen, während winzige Zeichen für die Berg- 
gipfel eingestreut sind. Das Schlimmste ist aber vielleicht, dafs die 
Übereinstimmung zwischen Carton und Hauptkarte, schon in der vorigen 
Auflage ungenügend, jetzt völlig verschwunden ist, weil man auf letzterer 
auch in der Situation nieht genügende Korrekturen hat anbringen können, 
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Zu bescheiden ist es, dafs die der Karte angehängte Liste des neu ver- 
arbeiteten Materials die topographische Karte gar nicht erwähnt. 

Für den heiklen Punkt der Orthographie hat sich der Bearbeiter, der 
sich bier auf eignem Terrain befindet, viel Mühe gegeben; vielfach dürfte 
er etwas zu weit gegangen sein, und leider sind auch in dieser Hinsicht 
Abweichungen zwischen Hauptkarte und Carton zu finden. Den Namen 
Sumatra (spr. Sümatra) in Soematra (spr. Sumatra) zu verwandeln, ist. sehr 
höflich den Malaien gegenüber, welche den Namen Sumatra von den 
Holländern übernommen haben und ihn wie im Deutschen aussprechen, 
was den Holländern aber nicht Anlals zu geben braucht, jetzt ihre Schreib- 
weise nach malaiischer Aussprache abzuändern. 

Wann wird einmal ein Fachmann sich die Kartographie des Indischen 
Archipels angelegen sein lassen ? J. F. Niermeyer. 


644. Kronecker, Franz, Dr. med.: Von Javas Feuerbergen. Das 
Tengger-Gebirge und der Vulkan Bromo. 29SS.,10 Vollbilder, 
3 Karten. Oldenburg, Schulze, 1897. M. 2. 


Der sich dem Leser als „Weltreisender“ und „Montanist“ vorstellende 
Verf. schildert eine Fahrt von Surabaja nach dem am Nordwestabhang des 
Tengger gelegenen Luftkurorte Tosari, des weiteren den Abstieg in die 
Kraterebene, sowie die Besteigung des innerhalb derselben sich erhebenden 
und im Zustande der Solfatarenthätigkeit verkehrenden Bromo. Die ein- 
gangs des Schriftehens mitgeteilte Übersicht der Vulkane des Indischen 
Archipels ist ungenau und auch unvollständig. Die Abbildungen sind 
vortrefflieh, die Karten dagegen flüchtig und unsauber. 

A. Wichmann (Utrecht). 


645. Muller, J. J. A.: De eilanden Krakatau en Langeiland. 
(Tijdschr. K. Ned. Aardr. Genootsch. (2) XIV, 1897, 8.118—122.) 


Behufs Herstellung einer Verbindung des Dreiecksnetzes von Java mit 
demjenigen von Sumatra war beabsichtigt worden, ein Signal auf dem 
reichlich 800 m hohen Gipfel von Krakatau zu errichten. Hiervon mulste 
indessen abgesehen werden, da bereits einer einfachen Ersteigung sich 
aulsergewöhnliche Schwierigkeiten entgegensetzten. In die von dem Aus- 
bruch des Jahres 1883 stammenden, mächtigen Aschenablagerungen hat 
das Regenwasser tiefe Schluchten mit fast lotreehten Wänden eingeschnitten. 
Die zwischen ihnen gebildeten Rücken zeigten so vielfache Unterbrechungen 
durch Absturz der lockern Schuttmassen, dafs an eine Heraufbeförderung 
des zum .Signalbau erforderlichen Materials nieht wohl gedacht werden 
konnte. Daraufhin wurde beschlossen, die Station nach dem 6 km entfernt 
liegenden Lang-Eiland zu verlegen, dessen Hügelrücken nur eine Höhe von 
etwa 130 m besitzt. Mit Ausnahme des Strandes, wo sich massenhafte 
Anhäufungen von Bimssteinen vorfinden, ist auch diese Insel mit einer 
mächtigen Aschenschicht, die auch Lapilli, gröfsere Auswurfsblöcke und 
Baumreste in sich birgt, bedeckt. Ebenso wie auf Krakatau sind hier im 
Laufe der verflossenen 13 Jahre 40— 50 m (!) tiefe Schluchten mit fast 
lotrechten Wänden eingeschnitten worden. Dieselben zeigen eine Bedeckung 
mit einer Algenvegetation, die, wie Treub zuerst nachgewiesen, den Wieder- 
beginn des Pflanzenlebens bedingt, hier aber zugleich ein vortreffliches 
Schutzmittel gegen die erodierende Thätigkeit der atmosphärischen Wässer 
darstellt. Die Erweiterung der Schluchten erfolgt daher nicht mehr von 
oben, sondern von unten, indem die am Grunde abfliefsenden Wasser die 
Aschenmassen wegspülen und dadurch wieder ein Nachstürzen der in 
höheren Niveaus gelegenen veranlassen. 

Die Flora der Insel ist noch eine sehr spärliche, Vorherrschend ist 
die „Glagah“ genannte Grasart (Saecharum spontaneum). Unter den in Ent- 
wickelung begriffenen Holzgewächsen herrschen Casuarinen vor. Auch die 
Fauna ist noch eine ärmliche, indem aufser Insekten und Vögeln nur Waran- 
Eidechsen (Varanus) vorgefunden wurden. 

Mehrfach war im Laufe der letzten Jahre von Rauchwolken berichtet 
worden, die man auf Krakatau hatte aufsteigen sehen. Der Verf. weist 
nach, dafs dieselben mit einer vulkanischen Thätigkeit garnichts zu thun 
haben, sondern hervorgerufen werden durch fast täglich sich wiederholendes 
Abstürzen von Aschenmassen. Die begleitenden Detonationen waren sogar 
auf Lang-Eiland deutlich wahrnehmbar. A. Wichmann (Utrecht). 


646. Easton, N. Wing: Der Toba-See. Ein Beitrag zur Geologie 
von Nord-Sumatra. (Zeitschrift der Deutsch. Geol. Ges. XLVII, 
1896, S. 435 —467, m. 2 Taf.) 

Der Toba-See auf Sumatra, dessen Längsachse bekanntlich mit derjenigen 
der Insel zusammenfällt, besitzt eine Oberfläche von fast 1300 qkm. Der 
Wasserspiegel liegt 822 m ü. d. M., und der Abflufs findet durch den 
Assahan-Fluls in die Malakka-Stralse statt. Die Mitte des Sees wird ein- 
genommen durch die Halbinsel Samosir (766 qkm), die nur durch eine 


schmale Landzunge mit dem Ostufer verbunden ist, Sie setzt sich im 
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wesentlichen aus Rhyolithen resp. Daeiten zusammen, die zum grölsten Teil, 
besonders im Süden, von Tuffen bedeckt werden, während man im Osten 
Breccien antrifft. Als älteres Gestein tritt Pyroxenandesit auf, der jedoch 
nicht anstehend gefunden wurde. Mit Ausnahme eines Punktes am Ostufer 
war es dem Verf. vergönnt, vom Seegebiet nur das Südufer zu untersuchen. 
Hier stellen sich aufser Rhyolithen und deren Tuffen, welche letzteren 
besonders die Hochebene von Toba bedecken, Komplexe geschiehteter Ge- 
steinsmassen ein, die als mesozoisch und als tertiär angesehen werden. 
Die angeblich mesozoischen Schichten (Thonschiefer, Sandsteine, Kiesel- 
schiefer) werden in ziemlich willkürlicher Weise mit entsprechenden 
Ablagerungen in West-Borneo parallelisiertt. In der ganzen Schichtenreihe 
wurde auf Sumatra nicht ein einziges Fossil gefunden. Zwischen dem 
Südufer des Toba-Sees und der Westküste von Sumatra, bei Siboga (Sibolga), 
treten aulserdem noch Augitandesite und Granite auf. 

In betreff der Entstehung des Sees weist der Verf. mit vollem Recht 
darauf hin, dafs die Annahme, derselbe sei durch Einsturz eines Kraters 
entstanden, eine völlig unhaltbare ist. Dagegen wird angenommen, dals 
das Gebiet von Brüchen in verschiedenen Richtungen betroffen worden sei, 


was ein Absinken einzelner Schollen zur Folge hatte, wodurch der See 


seine heutige Gestalt erhielt. Genaueres wird erst zu ermitteln sein, 
sobald das ganze Seeufer einer Durchforschung unterzogen worden ist, 
Die Veranlassung zu den Aufnahmen gab ein ganz merkwürdiges 
Vorkommen des Wismuts, das in kleinen Klümpchen in Höhlungen der 
Tuffe oder auch im Flufssande auf Samosir angetroffen wurde. Von den 
sonst das Wismut begleitenden Mineralien wurde keine Spur entdeckt. 
Der Verf. nimmt als Hypothese an, dafs das Wismut in gröfserer Tiefe 
durch die vulkanische Hitze ausgesaigert und mit der Eruption nach oben 
befördert worden sei. Es ist aber garnicht einzusehen, wie es möglich 
ist, dals wohl das ausgesaigerte Mineral, von dem im Verhältnis weit 
mehr verbreiteten Muttergestein dagegen nichts emporgebracht werden 
konnte. A. Wichmann (Utrecht). 


647. Nypels, G.: De expeditiön naar Bali in 1846, 1848, 1849 
en 1868 en de daaruit te putten lessen. 8%, 220 SS., mit 
Karte. Haarlem, De Erven Loosjes, 1897. fl..1;90° 


Der Text ist nur für Strategie und Taktik von Wert. Die Karten 
sind ziemlich gut ausgeführt, zeigen aber Abweichungen von den existie- 
renden, ohne dafs der Verf. darüber irgend welche Rechenschaft ablegt. 
Eine Untersuchung, inwieweit jene Abweichungen zielbewulst geschehen 
sind, ist mehr Sache der Zeitschrift der Niederl. Geogr. Gesellschaft als 
der Mitteilungen. Niermeyer. 


648. Combes, S. J., P. Francisco: Historia de Mindanao y Jolö. 
Obra publicada en Madrid en 1667, y que ahora con la colabo- 
raciön del P. Pablo Pastells de la misma Compafia saca nueva- 
mente & laz W. E. Retana. Fol., 144 SS. Vorrede, 800 SS. 
Werk u. Indices. Madrid, Selbstverlag d. Verf., 1897. pes. 30. 


Die Geschichte der Inseln Mindanao und Sulu, verfalst von dem 
Jesuiten P. Francisco Comb&s, galt seither als eine der wertvollsten Perlen 
der philippinischen Litteratur, denn P. Comb&s war ein ungemein gewissen- 
hafter Beobachter, der, eine wichtige Stellung in seinem Orden inne- 
habend, auch die meisten Gegenden, die er in seinem schöngeschriebenen 
Buche beschreibt, selbst besucht und nicht nur die Geschichte Mindanaos 
und Sulus „geschrieben“, sondern sie zum Teil auch selbst „gemacht“ 
hat. Thatsächlich basierten unsre Kenntnisse der Insel Mindanao bis auf 
Sempers Reisen nur auf den Werken des P. Combes und des Engländers 
Forrest. Was die deutschen Handbücher der Geographie über Mindanao 
bis in die 70er Jahre unsres Jahrhunderts berichten, ist ebenfalls alles 
auf jene beiden Autoren zurückzuführen, wenn auch wohl die wenigsten 
dieser Kompilatoren die spanische Quelle vor Augen gehabt haben dürften, 
denn das Buch ist äufserst selten (in ganz Mitteleuropa existiert nur ein 
einziges Exemplar, das v. Chamisso der Kgl. Bibliothek zu Berlin über- 
brachte); wohl aber haben die spätern französischen, englischen und spani- 
schen Schriftsteller in allem, was Mindanao betrifft, doch nur aus Combes 
abgeschrieben, und so ist für diese Kompilatoren Combes die Hauptquelle 
geblieben, wenn auch nur aus zweiter oder dritter Hand. Man wird es 
unter solchen Umständen begreiflich finden, dafs ich Retana im Namen aller, 
die sich für jenen Teil Ostasiens interessieren, den besten Dank dafür 
ausspreche, dafs er durch die Wiederausgabe dieses Werkes dasselbe allen 
Interessenten zugänglich gemacht hat. Da es ein vorwiegend geschicht- 
liches Werk ist, so sind auch seine Daten nicht veraltet; aber auch in 
den geographisch-ethnographischen Teilen finden sich Angaben vor, welche 
unsre volle Beachtung verdienen. So wird für alle, welche sich für die 
Negritos interessieren, folgende Notiz (S. 40) von Bedeutung sein: 

„Es gibt auf dieser Insel schwarze Neger, welche niemand sich unter- 
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werfen, wie jene der Insel Negros und der Bergländer von Manila, die 
man Aötas nennt. Sie leben mehr wie Tiere denn wie Menschen, fliehen 
allen Verkehr und fügen, wo immer sie können, Schaden zu. Sie kennen 
keine Dörfer, noch besitzen sie in einem Landstrich von soleher Unwirt- 
liehkeit ein andres Schutzdach als das der Bäume. In der Bucht von 
Pangil kann man sie jeden Tag sehen. Auch als ich mich im Pueblo Layauan 
zu Besuch befand, sind viele von ihnen mir zu Gesicht gekommen. Sie 
bedienen sich keines andern Schmuckes, als des von der Natur ererb- 
ten, und kommen dem Schamgefühl so wenig nach, dafs nicht einmal 
das unbedingt Notwendige gethan wird. Ihre Waffen bilden Pfeile und 
Bogen, welche sie mit Giften, die sie kennen, ausrüsten und versehen.“ &e, 
Diese Notiz ist sehr interessant, denn sie beweist, dals vor 200 Jah- 
ren in Gegenden Mindanaos, wo gegenwärtig keine Negritos erwähnt wer- 
den, selbe ziemlich häufig gewesen sind. Ähnliche, wenn auch nicht so 
wichtige Beiträge zur „historischen“ Völkerkunde finden sich noch meh- 
rere. Der Zoolog wird die Nachricht des P, Combes über das Vorkommen 
wilder Elefanten auf der Insel mit einigem Kopfschütteln sieh notieren, 
obwohl P. Combe6s auch bei Erwähnung der Kriegsrüstung der Bergbewohner 
Sulus ausdrücklich „Elefantenhäute“ erwähnt, was die erstere Notiz zu be- 
stätigen scheint. — Dem Werke sind eine Vorrede und eine alphabetische 
Reihe von Personen- und Ortsnamen, Sachregister und Kommentare beigefügt, 
welche letztere sich durch einen grolsen Reichtum auszeichnen, indem aus 
ungedruckten Quellen für die Geschichte jener Länder sehr wichtige Mit- 
teilungen in Druck gelegt werden. Die Vorrede umfafst die Biographie 
des P. Combes, die Geschichte der Insel Mindanao, ethnographische, lingui- 
stische und bibliographische Notizen. Da Retana vor allen andern ein 
vorzüglicher Bibliograph ist, so leistet er in dem bibliographischen Teile 
sein Höchstes. In der Geschichte Mindanaos bevorzugt er in höchst par- 
teiischer Weise die Feldzüge seines Lieblings, des cubanischen Alba, des 
Generals Weyler, ohne den nicht minder bedeutenden des Marschalls Blanco 
die nötige Beachtung zu schenken. In dem linguistischen Teile verspüren 
wir besonders die Feder des P. Pastells S. J., der so lange Zeit als Missionar 
auf Mindanao und Superior der Jesuitenmissions- Provinz der Philippinen 
thätig gewesen ist. In diesem Teile werden 29 Ave Marias in verschie- 
denen Sprachen Mindanaos und der Philippinen überhaupt abgedruckt. 
Das Papier und die typographische Ausstattung sind vorzüglich. 
F. Blumentritt. 
649. Gummä, A.: Le Dondiin et les Philippines. Lettres & M. 
le Prösident de la „Societe G&ographique de Paris“. 8%, XU 
u. 121 SS. DBarcelone (o. J.). (Nicht im Buchhandel erschie- 
nen.) (Erschien auch in spanischer Sprache unter dem Titel: 
„El Archipielago Dondiin, el nombre de Luzön y los origenes 
del critianismo en Filipinas‘“ im Boletin der Madrider Geogr. 
Gesellschaft 1897, S. 21-47.) 


Romanet du Caillaud hat dem Oderico de Pordenone die erste Ein- 
führung des Christentums in den Archipel der Philippinen zugeschrieben, 
Gegen diese Ansicht wendet sich mit Recht der Verfasser vorliegender 
Broschüre; gewils sind die Spanier unter Magellan die ersten gewesen, 
welche die Religion Christi in jenen Inseln zu verbreiten suchten. Alfred 
Gummä verliert sich nun in seiner Polemik in unnützes und ungleich- 
wertiges Detail, auch kann man seine Ansicht über den Ursprung des 
Namens „Luzon“, oder vielmehr gesagt, seine kritiklose Anerkennung der 
Ableitung dieses Namens von dem tagalischen losong nieht acceptieren. 

F. Blumentritt. 


Afrika. 
Allgemeine Darstellungen. 


650. Heawood, Edward: Geography of Africa. 120, XII u.262S8., 


34 Bilder, 1 Übersichtskarte. London, Macmillan, 1896. 2sh.6. 


Dieses kleine Lehrbuch der Afrikakunde macht im ganzen einen recht 
günstigen Eindruck. Man merkt bald, dafs es das entschiedene Bestreben 
des Verfassers gewesen ist, mit der modernen Geographie Fühlung zu ge- 
winnen. Der Orographie und Hydrographie ist gröfsere Berücksichtigung 
zu teil geworden, die blofse Aufzählung wird häufig durch eine Begrün- 
dung und Verknüpfung der Thatsachen ersetzt. Das Buch ist auch nicht 
mit Namen und Zahlen überladen. Natürlich war es bei der geringen 
Vorbildung der Leser, für welche das Buch bestimmt ist, nicht möglich, 
auf wissenschaltliche Streitfragen näher einzugehen. Die neuesten Ergeb- 
nisse der Forschung sind zwar nicht überall, aber doch in der grolsen 
Mehrzahl der Fälle verwertet; so begegnet man z, B. S. 178 schon der 
neuen Konifere Widdringtonia Whytei. Die grolsen ostalrikanischen Graben- 
brüche werden in gebührender Weise hervorgehoben. Dies und jenes 
wünschte man allerdings anders, besonders in den ethnographischen Par- 
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tien; S. 19 ist noch von einer „Caucasian type“ die Rede, auch hätten 
die Unterschiede zwischen Negern und hellfarbigen Südafrikanern noch schär- 
fer betont werden müssen. Die Entdeckungsgeschichte ist weit mehr be- 
rücksiehtigt als in ähnlichen Werken ; dafs sogar des alten Reichard Ver- 
dienste um die Lösung des Nigerproblems erwähnt sind, ist erfreulich. 
In den schwierigen kolonialgeschichtlichen Abschnitten treten die engli- 
schen Besitzungen allerdings sehr in den Vordergrund; merkwürdig ist, 
dafs S. 235 der Aufenthalt Napoleons auf St. Helena gar nieht erwähnt 
ist. 8. 205 vermilst man jede deutliche Erwähnung des Jamesonschen 
Zugs, während es sonst an Hinweisen auf die neuesten Ereignisse nicht 
fehlt. Alles in allem bedeutet das Buch ähnlichen englischen Werken 
gegenüber doch einen merklichen Fortschritt. — Die Bilder sind gut aus- 
gewählt, aber mehrfach recht undeutlich; die ungenügende Karte mülste 
bei einer neuen Ausgabe jedenfalls durch eine bessere ersetzt werden. 

E F. Hahn. 


651. Lemaire, Ch.: Africaines. Contribution & l’histoire de la 
femme en Afrique. 4%, 256 SS., mit Illustrationen. Brüssel, 
Bulens, 1897. frsch2; 


Ein Buch, das kommen mufste, wenn anders das Volk des französi- 
schen Sprachgebiets seiner alten Vorliebe treu bleiben wollte! Nichts 
trennt die germanische Rasse von der keltisch-romanischen Frankreichs und 
Südbelsiens schärfer, als die Stellung des Mannes zum Weibe, die Art, 
wie er sich mit ihm beschäftigt, und die Auffassung dessen, was er an ihm 
schätzt und bewundert. Ob der Franzose sich rühmen kann, hier den 
Preis mühelos davonzutragen? Man könnte es glauben nach der Rolle, 
die das Weib in der Geschichte Frankreichs wie im Leben des Einzelnen 
spielt, nach den Zeugnissen einer unabsehbaren Litteratur, nach den Witz- 
blättern endlich, die ganze Seiten der eingehendsten und für den Deut- 
schen oft jämmerlich langweiligen Wiedergabe dessen widmen, was „elles“ 
thun und lassen... Aber wenn der Germane in all dieser Überfülle 
des keltischen Damenkultus gerade sein Ideal des Weibes, das der treuen 
und innerlich gleiehwertigen Gefährtin, nicht oder nur in schwachen Spu- 
ren findet, so stöfst ihn dieser Kult der sinnlichen, also niedrigsten Seite 
des Weibes endlich ab. Das Spielen auf der Oberfläche des Daseins be- 
friedigt ihn nicht, und allein das eine bleibt leider wahr: „Nur wo wir 
im Kot uns fanden, da verstanden wir uns gleich,“ 

Dafs ein Franzose (oder für diesmal ein Belgier) sich endlich der Auf- 
gabe widmen mulste, die Afrikanerinnen seinen Landsleuten vorzustellen, 
war unvermeidlich, und mit derselben Sicherheit liefs sich voraussehen, 
dafs für den deutschen Gaumen die luftige Kocherei nicht sehr geniefsbar 
sein werde. Lemaire kennt die Afrikanerinnen des Kongogebiets aus eige- 
ner Anschauung, und infolgedessen sind die Schlufsabschnitte, die sich mit 
diesen beschäftigen, die wertvollsten des Buches, das im übrigen aus einem 
Flickwerk von Auszügen aus den Werken grolsenteils französischer Reisen- 
der sowie einigen Originalbeiträgen ehemaliger „Afrikaner“ besteht. Das 
Ganze ist ungefähr das Gegenteil dessen, was ein typischer deutscher Ge- 
lehrter zu tage gefördert haben würde; es liest sich jedenfalls leicht, unter- 
hält angenehm, kann aber nicht den geringsten Anspruch auf Vollständig- 
keit erheben und berührt die tiefern Probleme des Geschlechtslebens und 
der Soziologie nur gelegentlich und ohne rechtes Verständnis. Die ko- 
kette, sprungweise Art der Darstellung macht das Lesen des Buches für 
jeden, der bestimmte Belehrung sucht, zur Qual, und der Erbfehler franzö- 
sischer Darstellung, Klarheit auf Kosten der Wahrheit zu geben, tritt 
überall hervor. Dennoch soll nicht verkannt werden, dals sich unter der 
leichten Hülle immerhin die Ergebnisse grolsen Fleifses und scharfer Beob- 
achtung verbergen und dafs das Werk für Leser, die es mit dem nötigen 
Vorbehalt zu genielsen wissen, Anregung und Belehrung in Menge bietet, 
besonders, wie schon gesagt, im letzten Teile (le Congo actuel); auch er- 
höht der Umstand, dafs bei allen Citaten die Gewährsmänner, wenn auch 
leider nicht die Werke, angeführt sind, die Brauchbarkeit wesentlich. Im 
übrigen ist das Buch rein ethnographisch gehalten. An zahlreichen Bil- 
dern, unter denen die von Major Fiv& beigesteuerten photographischen Auf- 
nahmen besonders schätzbar sind, fehlt es nicht. H. Schurtz. 


Ägyptischer Sudan. 


652. Martonne, M. E. de: La vie des peuples du haut Nil, 
explication de trois cartes anthropog&ographiques. (Annales de 
Ge&ographie, 5e Annee, Nr. 24 u. 25.) Paris 1896. 

Das Leben der Völker am obern Nil wird hier nach seiner Abhängig- 
keit von den geographischen und ethnographischen Verhältnissen eingehend 
erörtert. Der Verfasser skizziert zunächst die Merkmale der physischen 
Geographie, welche unmittelbaren Einflufs haben auf die menschlichen Be- 
wohner, und verweilt dabei namentlich bei der Pflanzen- und Tierwelt. 
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Sodann werden alle die Thatsachen aufgeführt, welche zur Erklärung der 
Volksverteilung und der Verschiedenheiten in ihrer Beschäftigung dienen 
können. Schliefslich werden die ethnographischen Verhältnisse zur Deu- 
tung aller noch unaufgeklärten Erscheinungen herangezogen, Nach diesen 
Gesichtspunkten gliedert sich die Abhandlung, deren Inhalt auch durch 
drei entsprechende Karten veranschaulicht ist: durch eine Karte der For- 
men des pflanzlichen und tierischen Lebens, eine solehe der Formen des 
menschlichen Lebens und endlich durch eine ethnographische Karte. Das 
Gebiet des obern Nil erweist sich danach in anthropogeographischer Hin- 
sicht als äufserst interessant. Es ist, wie der Verfasser im Schlufswort 
sagt, gleichsam ein Resümee des gesamten Afrika, man findet dort alle 
charakteristischen Formen afrikanischen Lebens. Nach Martonnes Ausfüh- 
rungen ist das eine Folge der geographischen Lage und des Bodenreliefs. 
Ule. 


Tripolis und Atlasländer. 


653. Flotte de Roquevaire, R. de: Carte du Maroc & l’&chelle 
du 1000000e, avec notice et index bibliographique. Paris, 
Henri Barrere, 1897. 


Die Karte, im grofsen Malsstabe von 1:1 000000 gezeichnet und in 
4 Farben ausgeführt, empfiehlt sich auf den ersten Blick durch die Sauber- 
keit in der Ausführung und Klarheit der Darstellung, zu welchen Vor- 
zügen sich bei eingehender Betrachtung eine sorgfältige Bearbeitung der 
gerade in Marokko so schwierigen Nomenklatur gesellt. Eine höchst dan- 
kenswerte Zugabe bilden die in gröfserm Malsstabe ausgeführten Pläne 
von 17 der gröfsern marokkanischen Städte. 

Gegenüber der im Jahre 1887 erschienenen und für jene Zeit sehr 
verdienstvoilen Darstellung de Bissys in 1:2 000000 bezeichnet de Flottes 
Karte einen bedeutenden Fortschritt. Sind auch die letzten 10 Jahre an 
Forschungstesultaten für die Geographie Marokkos nicht besonders reich 
gewesen, so haben sie doch einige Arbeiten gebracht, die jene ältere fran- 
zösische Karte wesentlich umgestalten. Neben einer Reihe von Reise- 
berichten, zum Teil im Manuskript, unter denen die vom Verfasser neu 
konstruierten Itinerare Le Vallois’ eine besondere Erwähnung verdienen, 
stand ihm des Referenten Arbeit über das marokkanische Atlasgebirge 
(Erg.-Heft zu Peterm. Mitteil, Nr. 103, erscheint demnächst in französischer 
Übersetzung in den Publications de l’Eeole des Lettres d’Alger) zur Verfü- 
gung, In verschiedenen Gegenden zeigt deshalb de Flottes Karte ein voll- 
ständig neues Bild. Freilich enthält sie noch eine Reihe älterer Auffassungen, 
die als unrichtig nachgewiesen sind. Nur einige davon m»en hier er- 
wähnt werden, wobei der Kürze halber statt eingehender Berichtigung auf 
die einschlägigen Stellen des erwähnten Ergänzungsheftes hingewiesen wird: 
uncharakteristische uud geschichtlich falsche Verwendung der Namen für 
die Hauptketten des Atlasgebirges, Petit Atlas &e. (Erg.-Heft S. 12 u. 76); 
Lage des Bibauanpasses nordöstlich von Tarudant (Erg.-Heft S. 27); An- 
nahme eines Dj. Ida u Tanan als Knotenpunkt der westlichen Vorberge 
des Hohen Atlas (Erg.-Heft S. 31); unmotivierte Darstellung des Südendes 
des Querjochs zwischen Hohem Atlas und Anti-Atlas (Erg.-Heft S. 76—78); 
doppelte Eintragung derselben Oasengruppe als Tamanart und Temenelt, 
wodurch das Bild der Umgebung entstellt wird (Erg.-Heft S. 85). 

Die beigegebenen Notice und index bibliographique geben einen ziem- 
lich vollständigen Überblick über die hauptsächlichen Forschungsreisen und 
litterarischen Erscheinungen der neuern Zeit; ihr Wert wäre bedeutend 
erhöht worden, wenn der Verf. sie zu einer kritischen Besprechung der 
Quellen erweitert hätte. P. Schnell. 


654. Ayra, Gius.: Tripoli e il suo clima. 8°, 105 SS. Turin, 
Roux, ohne Jahr (offenbar 1896). 

Der Verf., welcher, wie gelegentlich erwähnt wird, sechs Jahre, offenbar 
als Leiter der italienischen Schule, in Tripoli gelebt und dort namentlich eine 
meteorologische Station eingerichtet und geleitet hat, will mit dem vorliegen- 
den Weıkehen weiteste Kreise in Italien für das Land erwärmen. Die 
vorausgeschickte geographisch-geschichtliche Skizze und die Bruchstücke über 
die wirtschaftlichen Verhältnisse am Schlufs bringen nichts Neues. Wert- 
voll sind die mitgeteilten meteorologischen Tabellen für die Zeit vom April 
1892 bis 31. Dezember 1895 und die kurzen Bemerkungen des Verfassers 
über das Klima, Über Lage der Station, Aufstellung der Instrumente &e. 
erfährt man leider nichts. Das vierjährige Mittel der Temperatur ist 
danach 19,9° C., das absolute Minimum —- 2,4° C., 200 Tage im Jahre 
herrscht eine Temperatur von 15-—-20° C, Mittel der relativen Feuchtig- 
keit 63,50/, Auf NO kommen 22 0/,, auf NW 19°, der beobachteten 
Windrichtungen, auf O 8,6 0/,, S 5,50%/,. Die R°genhöhe war im dreijäh- 
rigen (1893—95) Mittel 478 mm, von denen 80°/, im Winter fallen. 
Hauptregenmonat ist der Dezember. Zahl der Regentage 56, der hei- 
tern 238, der gemischten 93, der bedeckten mit oder ohne Regen 34, 
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Gewitter sind sehr selten. Auffällig ist die grofse Zahl der Tage mit 
Nebel, freilich meist nur morgens, nämlich 60. Th. Fischer. 


655°: Robeechi Briechetti, L.: Tripolitania. Gr.-8°%, 31 SS. 
Rom 1896. 


655b- : Il commercio di Tripoli. (Memorie della Soc. geogr. 
italiana, Bd. VI, S. 103—140.) 


Der erste in der Nuova Antologia erschienene, von warmer Vaterlands- 
liebe eingegebene Aufsatz hat den Zweck, einen allgemein gebildeten Leser- 
kreis in Italien über Tripolitanien (und Barka), das Land, seine Bewohner, 
seine Geschichte und besonders seinen Handel, zu unterrichten, die grofse 
Bedeutung desselben im allgemeinen, namentlich auch in bezug auf die 
in raschern Fluls gekommene orientalische Frage, wie für Italien und den 
innerafrikanischen Handel im besondern darzulegen. Er macht daher zum 
Teil den Eindruck eines Zeitungsartikels. Dem Geographen bietet er kaum 
etwas Neues. Die italienischen Interessen stehen naturgemäfs im Vorder- 
grunde und sind namentlich durch eine starke Kolonie in Tripoli bedeu- 
tende, während es dem türkischen Mifstrauen, das, wenn wir recht unter- 
richtet sind, durch den Mangel an Vorsicht seitens des im Lande thätig 
gewesenen Verfassers noch genährt worden ist, gelungen ist, alle Bezie- 
hungen zu Barka aufzuheben, so dafs im Laufe eines vollen Jahres auch 
nicht ein italienisches Schiff in Bengasi erschienen ist. 

Die zweite Abhandlung ist eine eingehende Darstellung des in der 
vorigen verhältnismäfsig kurz geschilderten Handels von Tripolitanien und 
deckt sich in der zweiten Hälfte im wesentlichen mit der vorigen. Der 
Verf. führt nacheinander, zum Teil in eingehender Besprechung, die Gegen- 
stände der Ausfuhr (Halfa, Straulsfedern, Elfenbein, Schwämme, Vieh &e.) 
wie der Einfuhr (Baumwollen- und Wollenstoffe, Zucker, Drogen, Holz &e.) 
auf. Der Gesamtwert der Ausfuhr beträgt im Mittel 11- bis 12 Mill. Fres,, 
der Einfuhr ca 10 Mill.; wegen des bedeutenden Schmuggels und geringer 
Zuverlässigkeit der amtlichen Angaben dürften diese Summen thatsächlich 
zu verdoppeln sein. Die Schiffsbewegung in Tripoli beträgt jährlich ca 
700 Schiffe mit etwa 300 000 T. Th. Fischer. 


656. La Tunisie. 1. Histoire et Description. 8%, T. IT 495 SS., T.I 
28888. 2. Agrieulture—Industrie—Commerce. 8°, T. 1459 SS., 
T. I 271 SS. Paris, Berger-Levrault, 1896. i7220 


Das vorliegende vierbändige, in einzelnen Abschnitten reich mit Karten, 
Diagrammen und Bildern ausgestattete, in vieler Hinsicht wohl als amtlich 
und mit staatlichen Mitteln hergestellt anzusehende Werk ist, nach einer 
. schönen, fest eingebürgerten Sitte, welcher gemäfs den Mitgliedern der Asso- 
eiation francaise pour l’avancement des sciences ein Werk dargeboten wird, 
welches sie über Ort und Landschaft der jedesmaligen Tagung aufklärt, 
für die durch das Institut de Carthage veranlafste Tagung von 1896 in 
Tunis abgefalst worden. 

Dasselbe soll alles irgendwie Wissenswerte über Tunesien enthalten 
und ist in der That auch ein sozusagen allumfassendes Handbuch, in 
welchem auch praktischen Gesichtspunkten, den Wünschen des Kolonisten, 
des Gewerbtreibenden, des Kaufmanns, des Kapitalisten Rechnung ge- 
tragen wird. An Fülle des Stoffes übertrifft es das folgende Werk bei 
weitem, an wissenschaftlicher Tiefe steht es ihm z. T. nach. Es ist 
offenbar von mehreren Verfassern hergestellt, wie man aus häufigen Wieder- 
holungen, Abweichungen und Widersprüchen schliefsen kann. Anscheinend 
sind einzelne dieselben, welche an dem folgenden Werke mitgearbeitet haben, 
aber genannt wird keiner, Aus versteckten Stellen kann man schlielsen, 
dafs der umfangreiche klimatologische Abschnitt in Bd. I der Description 
von dem Postdirektor und Vizepräsidenten der meteorologischen Kommission, 
Jaeques, also keinem eigentlichen Fachmanne, wie man von vornherein 
zu schliefsen geneigt war, abgefalst ist, ein diesen ergänzender Abschnitt in 
Bd. I der Agrieulture von R. Mouline, dem Inspektor der Baumzucht in 
Tunesien. Wenn auch die geographischen Abschnitte gerade zu den 
schwächsten gehören, ja geradezu eine Reihe bedenklicher Irrtümer ent- 
halten, auch das Geologische sehr kurz behandelt ist, so ist das Werk doch 
als eine reiche Fundgrube zu einer Landeskunde von Tunesien zu bezeichnen. 
Den Inhalt im Grofsen läfst schon der Titel erkennen. Wir möchten hier 
nur darauf hinweisen, dafs in Bd. I der Deseription $. 117—192 die 
wichtigsten, meist 10 Jahre umfassenden Ergebnisse der meteorologischen 
Beobachtungen an 16 Stationen mitgeteilt werden und dieses Material in 
Bd.I der Agrieulture S.10—15 und durch 5 zugehörige Tafeln ergänzt wird. 
Es wird ferner die Archäologie (von Gauckler?) in Bd. I der Description 
S. 293—379 eingehend behandelt und durch 16 schöne Tafeln erläutert. 
Daran schlielst sich S. 381—495 eine Darstellung der zahlreichen Stämme 
und Bünde der Eingebornen. Die Abteilung Agrieulture behandelt das 
gesamte Wirtschaftsleben von Tunesien und ist auch für den Staatsmann 
und Kolonialpolitiker von grofsem Wert, Th. Fischer. 
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657. Tunisie. L’etude scientifique de la (Revue Generale 
des Sciences pures et appliquees VII, Nr. 22, S. 986 — 1063; 
Nr. 23, S. 1076—1214.) Paris, Carr & Naud, 30. Novbr. u. 
15. Dez. 1896. 


Endlich einmal ein Goldkorn unter der litterarischen Spreu, die seit 
10 Jahren über Tunesien herabregnet. Die beiden starken Hefte obiger 
Zeitsehrift sind nämlich ausschlielslich Tunesien gewidmet und enthalten 
in einer langen Reihe sich organisch einander angliedernder Aufsätze von 
Fachmännern, z. T. ersten Ranges, wenn auch nicht eine systematische 
wissenschaftliche Landeskunde von Tunesien, so doch eine Fülle wertvollen 
Stoffes zu einer solchen. Jedenfalls bilden sie die erste wertvolle Gesamt- 
darstellung des Landes. Hervorgegangen ist dieselbe aus einer Anregung 
des derzeitigen französischen Ministerresidenten in Tunis, Millet, der zu- 
folge eine gröfsere Gesellschaft französischer Gelehrter, Akademiker, In- 
genieure, Landwirte u. dgl. mit Herrn Millet das Land, leider nur 3 Wochen 
lang, bereiste. Die dabei empfangenen Eindrücke sind nun mit weiteren 
litterarischen Studien zu einzelnen Fachuntersuchungen verarbeitet, welche 
nicht blofs wissenschaftliche, sondern auch praktische Ziele anstreben und 
ganz sicherlich auch fördern. Diese Herren haben sich damit um Tunesien 
und Frankreich wirkliche Verdienste erworben, was man von jenen Dutzenden 
schöne Phrasen zusammenleimender Herren nicht sagen kann, die ihre 
flüchtigen Touristenfahrten in zierlichen Oktavbärdehen meinen schildern 
zu müssen. 

Der Gesamteindruck, den man aus dem reich mit Bildern und Karten 
ausgestatteten Werke, das doch hoffentlich auch in einer Sonderausgabe 
erscheinen wird, von Tunesien erhält, ist der, dafs Tunesien, wenn.auch in 
erster Linie ein Land des Ackerbaus, seit Frankreich seine Hand auf 
dasselbe gelegt hat, in eine neue, heute schon schärfer hervortretende 
Blütezeit eingetreten ist, dafs die französische Sehutzherrschaft dem Lande 
zum Segen gereicht, Frankreich sich aber selbst hier eine neue Quelle des 
Reichtums und der politischen Macht erschlossen hat, die es, unter sorg- 
samer Vermeidung der in Algerien gemachten und anscheinend nicht wieder 
gut zu machenden Fehler, fast ohne alle eignen Opfer, aber auch ohne 
dem Lande Lasten aufzuerlegen, immer reicher flie[sen zu machen mit 
srofsem Geschick bemüht ist. Das Werk kann daher nicht nur den 
Geographen, sondern auch den Kolonialpolitikern, besonders unsern deutschen 
Kolonialgegnern, wenn dieselben überhaupt der Belehrung zugänglich sind, 
warm empfohlen werden. 

Auf den Inhalt des Buches näher einzugehen, mangelt es hier an Raum. 
Auch beabsichtigt der Berichterstatter, dasselbe mit anderm Material zu 
einer im wesentlichen kolonialpolitischen Studie zu verarbeiten. Nur das 
möge noch bemerkt werden, dafs das Bild, welches man gewinnt, ganz 
dem entspricht, das ich mir im Lande selbst und aus der Litteratur gemacht 
habe. Den Geographen möchten wir besonders auf die manche feine 
Beobachtung enthaltende Skizze Marcel Dubois’ über die Landesnatur, 
auf P. Gaucklers Studie über die römischen Altertümer, die für die 
Gegenwart nud das Verständnis der Landesnatur von allergröfster Be- 
deutung sind, auf diejenige de ’Espinasse- Langeacs über Oliven- 
zucht in Tunesien, E. de Fages’ über die öffentlichen Arbeiten hin- 
weisen. Th. Fischer. 


658. Vellard, A.: Carthage autrefois, Carthage aujourd’hui. De- 
scription et guide. 8%, 9988. Lille, impr. Ducoulombier, 1896. 
Der Verf. dieser zugleich als Führer für Reisende und Pilger ge- 
dachten Beschreibung des alten und des gegenwärtigen Karthago ist einer 
der sogenannten Peres Blanes, deren Aufgabe die Christianisierung von 
Afrika ist. Das seinem Inhalte nach überwiegend archäologische Büchlein 
ist eine knappe Zusammenfassung der Geschichte von Karthago, der Er- 
gebnisse der Studien über dasselbe und der Forschungen und Ausgrabun- 
gen an seiner Stätte. Anderseits beschreibt es auch deren heutigen Zu- 
stand und die Neuanlagen, besonders die Kathedrale und andre Schöpfungen 
Lavigeries, Vier Abbildungen, vorwiegend von Altertümern, und ein ein- 
facher Plan von Karthago sind beigegeben’ h Th. Fischer. 


659. König, A.: Reisen und Forschungen in Algerien. 8°, 426 SS., 
mit? Taf.u.1 Karte. (Abdr. aus: Journal f. Ornithologie 1895/6.) 
Dieses Werk des durch frühere ornithologische Forschungen bekannt 
gswordenen Verfassers enthält die Ergebnisse zweier längeren Reisen, welche 
derselbe im Frühling 1892 und 1893 unternommen hat. Es zerfällt in einen 
vorwiegend die zweite Reise schildernden Teil, nach dem Tagebuch des 
Verfassers, und einen weit umfangreichern zweiten, welcher Beiträge zur 
Ornis Algeriens liefert und bereits im Journal für Ornithologie 1895 ver- 
öffentlicht worden ist. Davon kommt wiederum der gröfsere Teil auf zu- 
sammenfassende Darstellungen der genauer erforschten Örtlichkeiten, Batna, 
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Biskra und die umgebende Wüste, immer vom Standpunkte des Ornitho- 
logen, vor allem aber auf die systematische Beschreibung der zur Beob- 
achtung gekommenen Vogelarten. Einzelnen derselben sind oft geradezu 
kleine Abhandlungen, auch mit Litteraturangaben, gewidmet. Daran schlielst 
sich eine kritische Übersicht über die ornithologische Litteratur von Alge- 
rien an. Von zwei Anhängen enthält der erste ein Verzeichnis der vom 
Verf. gesammelten und beobachteten Kriechtiere und Lurche, der zweite 
ein solches der Koleopteren. Das Werk ist mit einer grolsen Anzahl von 
Lichtdruckbildern ausgestattet, welche nach meist von der Gattin des Rei- 
senden aufgenommenen Photographien hergestellt sind: Landschaftsbilder, 
Vegetationsbilder, die Bauart und den Charakter der Siedelungen kenn- 
zeichnende Aufnahmen u. dgl. Angefügt ist eine Sammlung wundervoll 
handkolorierter Tafeln mit Vogeltypen, sowie eine Skizze des 1893 zurück- 
gelegten Reisewegs von Biskra über Tuggurt nach Wargla und von da 
über Gardaja, Gerrara und Alia nach Tuggurt und Biskra zurück. 

Ein Urteil über den gröfsern Teil des Werks steht einem Nicht- 
Ornithologen und -Zoologen nicht zu, üoch haben wir den Eindruck, dafs 
in der Reise, in der zusammengebrachten Sammlung und in der Verarbei- 
tung der Beobachtungen eine hochverdienstliche Leistung vorliegt. Auch 
manche feinsinnige biologische Beobachtung ist eingestreut. Insofern da- 
durch wie durch die Schilderungen der Wüstennatur, des Vegetations- 
charakters und der klimatologischen Verhältnisse unsre Kenntnis der Atlas- 
länder vertieft und erweitert wird, möchten wir das Werk auch als vom 
Standpunkte des Geographen aus verdienstlich bezeichnen. Doch ist die 
geographische Ausbeute sonst gering; auch muls man sich stets gegenwär- 
tig balten, dafs es sich um den Zustand des Landes in der besten Jahres- 
zeit handelt. Ausdrücke wie „peträische Sahara“ oder „peträisches Hoch- 
plateau“, worunter die Wüstenform der Hammada zu verstehen ist, können 
leicht irre führen. Die Darstellung, besonders die Landschaftsschilderun- 
gen leiden unter der Neigung des Verfassers zu starken Ausdrücken und 
blühenden Wendungen. Es wird dem Leser auch nicht die kleinste Einzel- 
heit der Reise erspart, dem gegenüber es auffallen muls, dafs der junge 
Tübinger Naturforscher, der den Verfasser begleitete, nur drei- oder viermal, 
stets nur andeutungsweise und in ungünstiger Beleuchtung, erwähnt wird, 

Th. Fischer. 


660. Vivarez, Mario: Reponse au rapport de la commission 
d’enquöte d’Alger sur l’utilit€ publique du chemin de fer pro- 
jet de Biskra ä Wargla. Gr.-80, 49 SS., mit 1 Karte in 
1:1000000. Algier 1893. 

Der Verfasser, der Zivilingenieur ist, tritt in dem nun schon so 
lange tobenden Kampfe um die algerische Transsahara-Eisenbahn entschie- 
den für die Linie Biskra—Wargla ein und sucht unter kurzen Hinweisen 
auf die Hilfsquellen des betreffenden Gebiets «deren wirtschaftliche und 
militärische Bedeutung zu erweisen. Um Algier nicht zu schädigen, em- 
pfhehlt er zugleich den Bau einer der in Philippeville ausmündenden, an 
Länge nahezu gleichen Linie von Algier über Djelta nach Wargla. 

Th. Fischer. 


661. Schabelsky, Elsa v.: Harem und Moschee. Reiseskizzen 
aus Marokko. 8°, 208 SS. Berlin, Siegfried Cronbach, 1896. 
M. 2. 


Der Inhalt der ersten 3 Kapitel fällt nicht unter den Haupttitel, 
sondern wird durch den Nebentitel „Von Berlin nach Marokko“ be- 
zeichnet. Sie enthalten die reizvolle Beschreibung einer Reise, welche die 
Verf. auf einem grofsen Amerikadampfer von Hamburg über Funchal auf 
Madeira nach Santa Cruz de Teneriffa und von dort auf einem andern 
Schiffe nach Tanger unternommen hat. Erst im 4. Kapitel beginnt der 
Bericht über das, was sie während eines fünfwöchentlichen Aufenthalts im 
nördlichen Marokko erlebt hat. Die Verfasserin, eine weitgereiste Dame, 
verfügt über eine vielseitige Beobachtungsgabe und weils anziehend zu 
schreiben; ihr Buch ist von Anfang bis zu Ende unterhaltend und zugleich 
belehrend. Sie hat von dem Vorrecht, welches den weiblichen Reisenden 
in Marokko den Zutritt in das Innere der Familien gestattet, fleifsig Ge- 
brauch gemacht und ist dadurch in den Stand gesetzt, zuverlässige Nach- 
richten über ein Gebiet marokkanischen Lebens zu geben, auf dem sonst 
gewöhnlich die frei schaffende Phantasie die Lücken unsrer Kenntais aus- 
füllt. Der besondere Wert des Buches liegt daher auch in der umfassenden 
Behandlung der marokkanischen Frauenfrage, wo es manche Autklärung 
bringt und die landläufigen Anschauungen wesentlich korrigiert. Daneben 
weils die Verfasserin auch über andere Gebiete Neues mitzuteilen oder 
schon Bekanntes in neue Beleuchtung zu stellen. Zur Beobachtung tritt 
zuweilen die Reflexion. Interessante Vergleiche zwischen den marokkanischen 
und europäischen Sitten und Anschauungen bilden die Ruhepunkte in der 
lebendig flielsenden Schilderung der Eindrücke. So bietet das Buch mehr 
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als „flüchtige Erinnerungen“, wie die Verf. sagt. Freilich ein „gelehrtes 
Reisebuch“ ist es nicht, nicht einmal eine Reisebeschreibung gewöhnlichster 
Art. Dazu ist das Geographische zu stiefmütterlich behandeit. Kaum dafs 
man an der Hand der Bezeichnungen der 6 Hauptstationen, deren wirkliche 
Namen teilweise nur mit Aufwendung einiger Phantasie zu erraten sind, 
die Reise bis Fes ungefähr verfolgen kann; von Riehtungs- und Entfernungs- 
angaben keine Andeutung. Von Tanger fuhr die Verf. mit einem Küsten- 
dampfer nach el Araisch, von dort ging sie nach Arseila, um auf den 
Hauptweg Tanger—Fes zu gelangen, der über Ksar el Kebir, Karia el Habessi, 
Sidi Geddar (Sigdi Dar), Ben Schlia, Segotta (Zuguta) und Bu Amaar 
(Boa-Moor) zur Haupstadt verfolgt wurde. Für die Rückreise sind im 
ganzen 2 Ortsnamen angegeben, Miknes und Behian. „Marokkomüde“, er- 
kundigte sich die Verf. nicht mehr nach den Namen der Stationen. 
P. Schnell. 

662. Partsch, Joseph: Die Berbern in der Dichtung des Corippus. 

(Sonderabdruck aus Satura Viadrina, Festschrift zum fünfund- 

zwanzigjährigen Bestehen des Philologischen Vereins zu Bres- 

lau.) 8°, 22 SS. Breslau 1896. 


Die im Titel angedeutete Gelegenheit war J. Partsch Veranlassung, 
aus seinen Corippus-Studien mit gewohnter Gründlichkeit und kritischem 
Scharfsinn zusammenzustellen, was die Dichtung zur Eihnographie der 
Berbern bietet. Der Name Berbern kon:mt bei Corippus nicht vor, er be- 
zeichnet sie bald als Mauri oder Maurusii, Massyli oder Mazax Letzteres ist 
der alte bei den Berbern bis heute erhaltene Name. Die einzelnen Stämme 
werden zu drei Gruppen zusammengelfalst: die von Byzacium, die Stämme 
der grolsen Syrte und von Barka, die von Numidien bis zum Wüstenrande. 
Dieser Abschnitt ist zugleich ein Beitrag zur alten Geographie und Topo- 
graphie Nordafrikas. Eine ganze Reihe von Stämmen und Örtlichkeiten 
werden festgelegt, verderbte Textstellen berichtigt. Die heute nur Arabisch 
sprechenden Freschisch bewohnten als Frexes schon dieselben Gegenden, 
wo sie dem Berichterstatter vor einem Jahrzehnt in ihren Zeltlagern Zu- 
flucht gewährten, 

Es folgt dann, was sich aus Corippus über Körperbeschaffenheit, Tracht, 
Bewaffnung, Lebensweise, staatliche und religiöse Verhältnisse ergibt, vor 
allem eine Liste von etwa 150 berberischen Eigennamen. TA. Fischer. 


Sahara. 


663. Foureau, F.: Au Sahara. Mes deux missions de 1892 et 
1893. Reedition du rapport de mission publie en juillet 1893. 
Gr.-8°, 192 SS., grolse Routenkarte in 1:400000. Paris, Chal- 
lamel, 1897. fr..8; 


Da Foureaus Bericht über seine beiden Vorstöfse in die Sahara vom 
16. Januar bis zum 25. März 1892 und vom 5. Dezember 1892 bis zum 
16. Feoruar 1893 nur in wenigen Exemplaren gedruckt und fast gar nicht 
unter das geographische Publikum gelangt war, erscheint hier eine neue, 
fast ganz unveränderte Ausgabe. Auch die groflse Routenkarte ist auf dem 
Standpunkt von 1893 geblieben; die zahlreichen auf den spätern Reisen 
Foureaus angestellten Beobachtungen sind nicht berücksichtigt worden, da 
der Reisende mit einer ganz neuen Ausgabe seiner Karte von 1888 be- 
schäftist ist. Der Verlauf und die Hauptergebnisse der beiden hier aus- 
führlich in Tagebuchform geschilderten Reisen waren also längst bekannt, 
für Spezialstudien ist das Heft aber doch ganz erwünscht. Sehr häufig 
hatte der Reisende Veranlassung, die ungemeine Kälte der Nächte im 
Spätwinter hervorzuheben; im Januar 1893 sank das Minimumthermometer 
in 3—400 m Meereshöhe und bei seharfem Nordwestwind fast eine Woche 
lang allnächtlich auf —6° C. Am Morgen zeigte sich eine dicke Eis- 
schicht. $. 18 u. 23 finden sich einige Bemerkungen über Lufispiegelung 


-und andre optische Erscheinungen; S. 66 erfahren wir, dals der Wüsten- 


boden die Spuren von Kamelen, welche nachweisbar 1887 die Stelle 
passiert hatten, noch 1892 genau bewahrte. Auf die Unsicherheit der 
Grenzgebiete werfen die S. 41 mitgeteilte Erzählung über einen Plan, den 
Reisenden zu ermorden, und die $S. 165 erwähnten Vorsichtsmalsregelo an 
Brunnen ein grelles Lieht. Es ist auch jetzt noch nicht viel besser ge- 
worden. Für jede der beiden Reisen sind die Ortsbestimmungen, Höhen- 
messungen &e. besonders zusammengestellt worden. F. Hahn. 
664. : Dans le Grand Erg. Mes itineraires Sahariens de 
Decembre 1895 & Mars 1896. Gr.-8°, 104 SS., Routenkarte in 
1:400000. Ebend. 1896. 

Im Winter 1895 auf 1896 hat Foureau namentlich das grofse Wüsten- 
gebiet an der algerisch-tunesischen Grenze untersucht und dabei wiederum 
fast 900 km auf von Europäern noch nicht begangenem Terrain zurück- 
gelegt. Sein wie immer recht ausführlicher Reisebericht unterrichtet uns 
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über die kleinsten Einzelheiten der Wanderung. Obgleich die politischen 
Zwecke auf dieser Reise weniger als auf den früheren im Vordergrund 
standen, bringt der Reisende doch manche von den Franzosen wohl zu 
berücksichtigende Bemerkung. S. 22 wird darauf hingewiesen, dafs die 
weitverbreitete Ansicht, wonach die Sekte der Senussi in der ganzen Wüste 
malsgebend sein soll, nicht begründet ist. Die Feindseligkeit der Tuareg 
gegen die Franzosen rührt vielmehr nur.daher, dafs die Wüstenstämme 
ihre Autonomie bewahren wollen und dafs sie die Schädigung ihrer Handels- 
beziehungen fürchten. Religiöser Fanatismus spielt weit weniger mit. 
Immerhin war auch 1895/96 die feindselige Stimmung so lebhaft, dafs der 
Reisende keinen Versuch zu einem weiteren Vorstofs machen konnte, 
sondern sich auf die Erforschung des Grofsen Erg beschränken mulste. 
Die Araber am nördlichen Rand der Sahara wissen gewöhnlich nicht, in 
welchem Jahr des muhammedanischen oder des christlichen Kalenders sie 
sich befinden, Einzelne Stämme bezeichnen nun die Jahre nach irgend einem 
wichtigen Ereignis, das sich darin zugetragen hat; so ist z. B. 1867 das 
Jahr der Hungersnot, 1870 das Jahr der Republik, 1880 das Jahr 
des Todes von Flatters &e. S. 70 wird eine Liste dieser Jahresbezeich- 
nungen von 1863 bis 1894 gegeben, wobei aber zu beachten ist, dafs die 
so bezeichneten Jahre fast immer mit März oder April anfangen; so erklärt 
sich die Abweichung beim Todesjahre des am 16. Februar 1881 ermordeten 
Flatters. Die merkwürdige, ehemals bewohnte Station im S des Erg, von 
welcher S. 74 die Rede ist, konnte Foureau diesmal noch nicht erreichen; 
vielleicht wäre die Untersuchung dieses Platzes, an welchem sich zwei 
wasserlose Brunnen, Gräber, Fulswege, aber auch ein Salzlager finden 
sollen, nicht ganz ohne Interesse für die Frage der Klimaänderung. Die 
Routenkarte in 1:400000 bietet in Foureaus bekannter Darstellungsweise 
eine gute Übersicht des bereisten Gebiets. F. Hahn. 


665. Vivarez, Mario: Au sujet du Touät. 8%, 58 SS. 
Librairie Michel Ruff, 1896. 


Die Schrift ist gegen die patriotischen Heifssporne gerichtet, die nicht 
müde werden, die Eroberung der Oase Tuat durch Frankreich zu verlangen. 
In sachlicher Weise beleuchtet V. die Tuatfrage nach den verschiedenen 
dabei zu berücksichtigenden Gesichtspunkten und begründet seinen ab- 
lehnenden Standpunkt mit etwa folgenden Ausführungen: 

Die Einnahme Tuats ist keine speziell französische Angelegenheit, 
sondern kann nur mit Genehmigung der Grofsmächte geschehen , die 
natürlich Kompesisatiouen verlangen, so dafs die Einnahme von Tuat das 
Zeichen zum Begiun der Zerstückelung Marokkos wird, wodurch das An- 
sehen Frankreichs in der muhammedanischen Welt nur geschädigt werden 
könnte. Artikel 6 des Vertrags von Isly (1845) kann nicht zu Gunsten 
der französischen Unterneiimung herangezogen werden: die Bewohner von 
Tuat haben wiederholt bewiesen, dafs sie nicht französisch werden wollen, 
inlem sie den Schutz des Sultans von Marokko gegen die Eurcpäer an- 
riefen. Die Eroberung von Tuat ist eine ernste militärische Operation, 
die nach den Erfabrungen de Wimpffens u. a. nicht unterschätzt werden 
darf. Der Nutzen, der im wesentlichen in dem Besitz einer Strafse zum 
Niger besteht, ist nicht die bedeutenden Kosten wert. Besser ist es, die 
friedliche Lösung der Frage durch Ausbau der vorhandenen Eisenbahnen 
bis zum Nigerknie bzw. Tschadsee zu fördero, wodurch der Verkehr ge- 
hoben, das Zutrauen der Eingebornen gewonnen und die thatsächliche Be- 
sitznahme angebahnt wird. P. Schnell. 


Alger, 


666. Koguyer, Antonin: L’occupation de l’arriere-terre du Maghreb. 
80, 29 SS. Paris, Aug. Challamel, 1896. fr. ‚1,50. 


Der Verf. ist einer jener Franzosen, zu deren Beruhigung das vorher 
besprochene Werkehen geschrieben ist. Die Vorerwägungen, die Vivarez 
so eingehend angestellt hat, thut G. mit einigen harten Worten gegen 
gewisse französische Diplomaten ab, rekapituliert dann den Inhalt einer 
früheren Schrift von ihm, die für die Eroberung der ganzen zentralen 
Sahara nur wenige Hunderttausende Franes gefordert hatte, aber zum Un- 
glück für Frankreich nicht beachtet worden ist. Diese neue Broschüre ist 
dem Marquis de Mores gewidmet, von dessen Tod der Verf. hofft, dafs er 
den Wunsch nach Rache und nach Vergrölserung des Vaterlandes in Frankreich 
hervorrufe. In welchem Umfang diese Erweiterung des französischen Kolonial- 
besitzes gedacht ist, zeigt eine Bemerkung gegen Ende der Broschüre, 
wonach die Unternehmungen im Süden vor Algerien nur die Einleitung 
zum Angriff auf Marokko sein würden. 

G. schlägt vor, eine Expedition von ca 1000 Mann vom Golf von 
Gabes aus nach In-Ssälah zu senden; die Teilnehmer sollen Franzosen sein, 
aber in muhammedanischer Kleidung als Abgesandte des Deys von Tunis 
auftreten. Das Unternehmen wird als leicht bezeichnet, die Kosten für die 
„militärische Demonstration“ betragen nach genau aufgestellter Rechnung 
nur 1200000 fr. Das Beste, weil am wenigsten Phantastische, an der 
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ganzen Broschüre ist die eingehende Beschreibung des von der Expedition 

zu verfolgenden Itinerars auf Grund von Berichten und Karten militärischer 

Forscher. — Profile erleichtern die Übersicht über die Steigungsverbältnisse. 
P. Schnell. 


667. Vivarez, Mario: Pour les venger! Un raid sur l’Ahoggar. 
80, 187 SS., 1 Kartenskizze. Paris, Andre & Cie, 1897. 


Die neuesten Unfälle französischer Expeditionen in Nordafrika gaben 
dem Verfasser, einem ehemaligen Offizier, Anlals, die Frage einer gründ- 
lichen Bestrafung der Tuareg erneut zu prüfen und bestimmte Vorschläge 
zu machen. Er rät einen schnell durchgeführten Handstreich auf das 
Ahaggar-Massiv an und weist im einzelnen nach, wie derselbe von etwa 
600 Mann mit 1000 Kamelen, die in zwei Abteilungen von Ouargla und 
dem neuen Fort Mae Mabon aus vorrücken mülsten, auszuführen sein 
würde. Eine dritte, von Timbuktu aus vorgehende Abteilung hätte, wenn 
auch nur durch drohende Bewegungen, den Angriff zu unterstützen. Der 
Verf. empfiehlt, mit äulserster Strenge gegen die Wohnsitze und Viehherden 
der Tuareg vorzugehen, diese dadurch in ihrer Macht zu brechen und 
gleichzeitig von dem Grundsatze: Divide et impera! den ausgiebigsten Ge- 
brauch zu machen. Nach dem Siege wäre dann die Anlegung einer Station 
etwa in Amguid und die möglichst weite Vorschiebung der Eisenbahn er- 
forderlich. Von irgendwelchen friedlichen Verhardlungen mit den Tuareg 
ohne vorausgegangene Züchtigung derselben verspricht sich der Verf. nicht 
das Mindeste. Wie man sieht, sind das ungefähr dieselben Ansichten, 
welche Rohlfs so oft in dieser Zeitschrift vertreten hat. Sache der 
Franzosen wird es nun sein, ob sie die Ratschläge befolgen wollen. 

F. Hahn. 


668. Donnet, G.: Une mission au Sahara Occidental. Gr.-8°, 
VII u. 88SS.,1 Kartenskizze. Paris, Challamel, 1896. fr. 2,50. 


Donnet wurde von der französischen Regierung beauftragt, die Küsten- 
länder der westlichen Sahara von St. Louis aus zu bereisen, um den 
wirtschaftlichen Wert dieser Striche festzustellen, die Wirksamkeit der 
Spanier und Engländer zu beobachten und zu untersuchen, wie der Ein- 
fluls Frankreichs gekräftigt werden könnte. Infolge mehrfacher Unfälle 
gelangte Donnet nur bis in das Gebiet der Oulad-Delim, eines Stammes, 
der nichts als Räuberei treibt, diese aber gründlich (8. 22), und überschritt 
noch den 21. Grad der Breite. An Pflanzen und Tieren waren die be- 
suchten Landschaften meist sehr arm. Die Dattelpalme findet sich nur 
ganz vereinzelt und scheint seit Vincents Reise (1860) noch stark abge- 
nommen zu haben. Hat man sich 300 km von St. Louis entfernt, hört 
fast alle Vegetation auf. Der Löwe soll vorkommen, ist aber sehr selten; 
Donnet spürte nicht einen. Die maurischen Stämme, welche man antraf, 
machten fast durchweg einen ungünstigen Eindruck, Trotzdem rät Donnet, 
der übrigens keinen zusammenhängenden Reisebericht gibt, sondern die 
Ergebnisse sachlich geordnet zusammenstellt, dieses Land nicht im Stich zu 
lassen. Gegenstände des Handeis wären der Gummi, die Datteln (aus Adrar, 
wo sie reichlicher vorkommen, als an der Küste), der Schwefel aus einer 
Fundstätte bei Portendik; dazu kommt der Ertrag der Küstenfischerei, der 
sehr gesteigert werden kann. Es empfiehlt sich, einige französische Posten 
an dieser Küste zu gründen und den Hafen von Portendik »brauchbarer 
zu machen. Die Sahara im ganzen erklärt der enthusiastische Reisende 
für den Puls und das enorme Arteriensystem Afrikas für das Bindeglied 
zwischen den beiden Zivilisationen Nordafrikas und der Senegalländer. 

F. Hahn. 


Westsudan, Senegambien, Oberguinea. 


669. Vuillot, P.: Soudan francais et Cöte occidentale d’Afrique. 
1:4000000. Paris, Challamel, 1897. _ Ir. 5. 


Diese Karte umfalst das grolse Gebiet der französischen Interessen- 
sphäre in Westafrika; sie reicht von Kap Verde im W bis zum Tsad - See 
im O, von Timbuktu im N bis zur Kongo-Mündung im S. Sie bietet eine 
vorzügliche und zuverlässige Verarbeitung aller: vorhandenen Aufnahmen 
nicht allein in den französischen und von Frankreich beanspruchten Ge- 
bieten, sondern auch in den englischen, deutschen, portugiesischen und 
spanischen Kolonien.- Bei sorgfältiger Prüfung der Verarbeitung wurde nur 
ein grölserer Irrtum bemerkt: an der Grenze zwischen Kamerun und Fran- 
zösisch-Kongo sind die astronomischen Positionsbestimmungen von Mizon 
übersehen worden, welche eine wesentliche Verschiebung der Grenzorte 
Kunde und Gasa sach W und damit eine Veränderung der Grenze zu 
ungunsten Deutschlands bedingen. Durch farbige Unterscheidung der 
politischen und administrativen Grenzen hätte die in einfachster Weise her- 
gestellte Karte — Schwarz für Situation und Namen, Blau für Gewässer, 
Braun für Gelände — an Übersichtlichkeit gewonnen, Eine Liste der 
benutzten Quellen ist im Titel hinzugefügt. H. Wichmann (Gotha). 
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670. Vuillot, P.: !Carte des missions catholiques du Soudan 
frangais et de la Cöte oceidentale d’Afrique, 1:4000000. (Sup- 
pl&ment au journal „Les missions catholiques“.) Lyon 1897. 


Abdruck der vorigen Karte (Nr. 664) mit Unterscheidung der katho- 
lischen Präfekturen und apostolischen Vikariate durch rote Linien, Eine Liste 
derselben mit Bezeichnung der Missionsgesellschaften, von welchen sie ab- 
hängen, ist beigefügt. H. Wichmann (Gotha). 


671. Marchand, Capit.: Le Transnigerien, le Bandama et le 
Bagoe. 2 Bl. 1:500000, mit alphab. Namenverzeichnis. Paris, 
Andriveau-Goujon, 1897. 


In den Jahren 1892 —95 war Kapit. Marchand im Auftrage des 
Kolonialministeriums mit der Erforschung und Aufnahme der Gebiete 
zwischen der französischen Elfenbeinküste und dem Niger-Tributär Bagoe 
beschäftigt. Die Ergebnisse dieser Arbeiten liegen nunmehr in 2 grolsen 
Blättern vor, welche eine Fülle von Neuigkeiten darbieten. Nichts illustriert 
das zielbewulste Vorgehen der französischen Kolonialpolitik deutlicher als 
das Erscheinen dieser Karte; für ein Gebiet, welches vor 8 Jahren, als 
Binger den östlichen Rand durchquerte, auf den Karten als weilser Fleck 
mit einigen gestrichelten Flufsläufen erschien, ist heute der Malsstab 
1:500000 kaum noch genügend, um die bekannten Einzelheiten einzu- 
tragen. Einige Bahnprojekte zur Umgehung der Stromschnellen des Ban- 
dama und zur Verbindung zwischen Bandama und Bagoe sind bereits be- 
rücksichtigt. H. Wichmann (Gotha). 


672. Dubois, Felix: Timbuctoo the Misterious, translated from 
the French by Diana White. With 153 Illustrations from 
Photographs and Drawings made on the spot, and 11 Maps and 
Plans. 8°, 377 SS. London, William Heinemann, 1897. 12 sh. 6. 


Das Buch beginnt mit folgenden Worten: „Die Reise von Paris zum 
Nigir ist fast so einfach wie diejenige von Nizza nach Algier. Nachdem 
man sich bei der Abreise von Paris in einem Eisenbahncoups schlafen 
gelegt hat, erwacht man nach 6 Wochen auf einem Kanoe im Nigir!“ Nach 
dieser burschikosen Einleitung wird sich vielleicht mancher veranlafst 
fühlen, das Buch wieder beiseite zu legen, aber bei Durchsicht desselben 
finden sieh doch zahlreiche in geographischer, historischer und ethnogra- 
phischer Beziehung interessante Angaben, wie man das schliefslich von jeder 
Publikation erwarten kann, die jene wenig und unter den schwierigsten 
Verhältnissen bereisten Gegenden des westlichen Sudan betreffen. 

Verf. beschreibt die Reise von St. Louis aus den Senegal aufwärts 
bis Kayes, dem Anfangspunkt der Senegal—Nigir-Eisenbahn, die in Bam- 
maku endigen soll— eine Strecke von 341 km, von welcher jetzt 108 km 
in Betrieb sind. In den folgenden Kapiteln werden die Nigirlandschaften 
zwischen Bammaku und Timbuktu geschildert; besonders dankenswert ist 
die Beschreibung der grolsen, Timbuktu an Bedeutung wenig nachstehenden 
Stadt Jenne, in einem häufigen Überschwemmungen ausgesetzten Zwischen- 
stromland gelegen, an dem dem Nigir parallel laufenden und mit ibm durch 
Kanäle verbundenen Flufs Bani. Eine Beschreibung der Nigirstädte, eine 
Geschichte des Sonrhai- Reiches und die „Mauren im Sudan“ bilden die 
folgenden Kapitel, woran sich die Bootfahrt von Jenne nach Timbuktu an- 
schliefst. Interessant ist das Leben hier und in den andern Städten des 
Nigirthales erzählt, und sehr verdienstvoll sind die zahlreichen, gröfstenteils 
recht charakteristischen und naturgetreuen Abbildungen von Land und 
Leuten, wie sie von den wenigen früheren Reisenden in jenen Gegenden 
unmöglich geliefert werden konnten, 

Wenn also das Gute an dem Buche gern anerkannt werden soll, so 
mufs doch aufs schärfste der Ton verurteilt werden, mit dem der Verf. 
von Heinrich Barth zu sprechen beliebt und denselben zu Gunsten Caillies 
auf alle Weise zurückzusetzen sucht. Es wird unter anderm seitens des 
Verf. dem deutschen Reisenden Mangel an Takt gegenüber den Bewohnern 
von Timbuktu vorgeworfen, sowie zahlreiche Irrtümer in der von Barth ge- 
gebenen Geschichte jener Länder. 

Nun ist es doch nicht zu verwundern, wenn einem unter so schwie- 
rigen Verhältnissen reisenden Gelehrten, der ein so ungeheures historisches 
Material gesammelt hät, einmal ein Irrtum unterläuft, und gar so schwierig 
ist es doch nicht, wenn 40 Jahre später ein Andrer unter dem Schutz von 
Oceupationstruppen in dieselbe Gegend kommt und dann mit Mulse und in 
körperlicher Sicherheit das Quellenmaterial seines Vorgängers zu kontrolieren 
im stande ist, Geradezu ungehörig aber sind Sätze wie die folgenden: 

„He (Barth) only knew Timbuctoo through the eyes of his servants 
and other people of that class, and that is, why this portion of his book 
is so deceptive and, in spite of its length, vague ani empty. It consists 
of copious details of his anxieties, his hopes and fears for his life; and 
its few interesting passages are swamped in an ocean of tiresome details, 
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according to the method of German scholars. Instead of showing us some 
new aspeet of the Mysterious City, he rails at his servants like a peevish 
housewife and undertains us again and again with the health of his camels. 
Ren& Cailli&e saw, questioned and observed an astonishing amount during 
his fourteen days’ stay in Timbuctoo and gathered an incomparably richer 
harvest than did Barth in his sojourn of a month. On comparing the 
two accounts, one sees that Barth’s utterances are mere amplifications 
of the facts aquired by his predecessor.“ Und in diesem Tone geht es 
weiter ! 

Dafs bei dem Verf. auch politische Fragen aufgeworfen werden, ist 
bei dem Verhältnis, in welchem England und Frankreich seit jeher in den 
Nigirländern standen, wohl selbstverständlich. Aber der Verf. greift hierbei 
weit zurück, schildert Barth als politischen Emissär Englands und bringt 
als Beweise hierfür zwei bisher, wie es scheint, noch nicht bekannt gewordene 
Schriftstücke, und zwar einen Brief des englischen Ministers Lord Clarendon 
vom 15. April 1859 an den Scheich el Bakkay und einen Brief an den- 
selben Beschützer Barths ohne Datum und mit unleserlicher Unterschrift 
angeblich von dem englischen Konsul in Tripolis. 

Im Schlufskapitel beleuchtet der Verf. die Notwendigkeit der Be- 
setzung Timbuktus durch die Franzosen mit Rücksicht auf das Vorgehen 
der Engländer im untern Nigirgebiet und schwärmt für die Sahara-Eisenbahn, 
sowie für eine Verbindung der mediterranen afrikanischen Besitzungen Frank- 
reichs mit denjenigen des westlichen Sudan. Oskar Lenz. 


673. Toutee, G.: Dahome, Niger, Touareg. Notes et recits de 
voyage. 120%, XXI u. 370 SS., 1 Karte in 1:3 Mill. Paris, 
A. Colin & Cie, 1897. fr. 4. 


Die erste Aufgabe Toutces bestand darin, im Lande zwischen Dahome 
und dem Niger möglichst viele Verträge zu schlielsen und auf dem Marsch 
zum Niger so nahe wie möglich dem 9. Breitengrad zu folgen. Diese Aufgabe 
wurde vollauf erfüllt; am 13. Februar 1896 wurde das rechte Ufer des 
Niger gegenüber von Badjibo erreicht; kein Mann war verloren, kein Schufs 
abgefeuert;, von 375 Gepäckstücken war nur ein einziges eingebülst. 
Toutee hat den Weg topographisch aufgenommen, sein Bericht, so lesbar und 
anziehend er auch ist, ist durchaus der Bericht eines politisch-diplomatischen 
Reisenden und streift die Landeskunde nur gelegentlich. So sind die 
Nachrichten über ungewöhnlich kalte Nächte in anscheinend geringer 
Meereshöhe, über den Harmattan und über das Verhalten der Eingebornen 
und der vom Senegal mitgenommenen Soldaten gegen das Fieber von In- 
teresse. Die Landeseinwohner von Dahome schienen allerdings dem Fieber 
weniger unterworfen zu sein, die Senegambier aber wurden fast so hart 
betroffen wie die Europäer, erholten sich jedoch rascher wieder. Im Hinter- 
land von Dahome traf Toutee Fulbe, jedoch keineswegs als Herren des 
Landes, sondern als Sklaven, die mit der Wartung der Herden betraut 
waren und ihr Geschäft ausgezeichnet verstanden. Mit der Ankunft am 
Niger war Toutdes Auftrag erfüllt, da er sich jedoch noch kräftig fühlte, 
machte er nach Gründung des Postens Arenberg zuerst einen kurzen Vor- 
stofs stromabwärts, wobei er feststellte, dafs in Geba, einem 36 km unter- 
halb Badjibo liegenden Dorfe, der erste schwache Einflufs der Royal Niger 
Company zu spüren ist, und trat nun seine sehr bemerkenswerte Fahrt 
stromaufwärts an, die ihn bis über den 15. Grad hinaufführte. Dann 
kehrte er auf dem Wasserwege über Lagos nach Europa zurück. Über die 
Nigerfahrt gibt Toutde keinen zusammenhängenden Reisebericht, sondern 
nur eine Anzahl Schreiben an den Minister, die er mit Anmerkungen ver- 
sieht. Nur am Schlufs erhalten wir einige zusammenfassende Betrachtungen 
über die hydrographischen Verhältnisse und den Verkehrswert des Niger: 
Zwischen Timbuktu und dem Meere gibt es nur vier Zusammenschnürungen 
des Strombettes: bei Tosaye, Gongoub£&lo, Ouro und Geba (immer Toutees 
Schreibart angewendet). Von diesen ist nur die mit einer Stromschnelle 
zusammentreffende Enge von Ouro einigermalsen bedenklich. Die Breite des 
Stromes sinkt bei Gongoube&lo auf 110 m, beträgt sonst aber mindestens 
300 m, stellenweise bis 4000 m. Der Höhenunterschied zwischen Timbuktu 
und Lokodja scheint gröfser zu sein, als man angenommen hatte. Die 
einzigen bedeutenderen Stromschnellen sind die von Bussa, in deren Nähe 
Mungo Park umkam. Sie bestehen aus den drei Absätzen von Ouro (20 m 
Gefäll auf 800 m), Patachi (3 Stufen zu 2—3 m Höhe) und Garafir 
(mehrere Stufen zu 3—4 m), Bei Badjibo ist der Flufs am Anfang des 
Juli am niedrigsten, von Mitte Juli bis Mitte August steigt er um 6—8 m, 
von Mitte November bis Anfang Januar fällt er wieder um 3—4 m, im 
Januar steigt er wieder um 2 m (angeblich infolge der im Sommer des 
Vorjahres am Oberlauf niedergegangenen Regen) und behält diesen Stand 
bis Ende Mai, so dafs nur etwa der Juni und Juli eine wirklich ungünstige 
Zeit für die Schiffahrt ist. Die einzelnen Schwellen sollen mit grofser 
Regelmäfsigkeit eintreten. Die Bedeutung des Niger auch für das franzö- 
sische Gebiet um Timbuktu ist natürlich sehr grofs., Soll etwa ein 
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französischer Agent aus Dori in der Breite von Sinder krankheitshalber 
zurückkehren, so braucht er über die Senegalroute 3—4 Monate, den Strom 
hinab 15—27 Tage. Die Stromschnellen können umgangen oder durch 
Sprengungen gemildert werden. Das Thal erschien Toutee zum Pflanzenbau 
wohlgeeignet, ja die Strecke von Say bis Sinder vergleicht er mit Ägypten! 
Sinder würde das Chicago dieses Gebiets sein! Hier urteilt der Reisende 
in seiner Entdeckerfreude wohl zu optimistisch. Mineralschätze wurden bisber 
nirgends nachgewiesen. Toutee rät die Bildung ‚kleinerer Handels- und 
Pflanzungsgesellschaften an, denen aber nicht so weitgehende Rechte ver- 
liehen werden dürfen wie den grofsen englischen Gesellschaften. — Die 
beigegebene Karte, an sich sehr interessant, ist offenbar sehr eilig hergestellt 
worden und stellenweise kaum zu entziffern. Sie wird gewils bald durch eine 
verbesserte Ausgabe ersetzt werden. Ein abschliefsendes Urteil über das 
Nigersystem und seinen Wert ist vor dem Erscheinen der Reiseberichte 
der übrigen Expeditionen der drei beteiligten Völker nicht möglich. Toutdes 
Buch wird aber, besonders für das Hinterland Dahomes, immer einen ge- 
wissen Wert behalten. F. Hahn. 


674. Reindorf, Carl Christ.: History of the Gold Coast and 
Asante, 8%, 356 SS. Basel, Missionsbuchh., 189. 


Anzeige in Peterm. Mitt. 1897, Nr. 12. 


675. Collignon, R., und J. Deniker: Les Maures du Senegal. 
(L’Anthropologie VII, S. 257—269.) 

Die kleine Abhandlung beruht auf eingehenden Untersuchungen, die 
an vier nach Paris gekommenen Mauren im Jahre 1895 vorgenommen 
werden konnten; die Köpfe der vier Personen in den beiden Hauptstellungen 
sind nach Photographien wiedergegeben. Nach Ansicht der Verfasser sollte 
die Bezeichnung „Mauren“ auf die berberisch -nigritischen Mischstämme 
zwischen dem Senegal und Marokko einerseits, dem Ozean una dem Ge- 
biete der 'Tuareg anderseits nicht angewendet werden, da das Wort leicht 
zu einer irrtümlichen Auffassung der ethnologischen Stellung dieser Völker 
führt. Hauptstämme sind die Trarza, die Brakna, die Duaich oder Idoech, 
die Uled-Bella, die Uled-Embark und die Uled-en-Nasör. Die neuere wissen- 
schaftliche Litteratur über die Mauren eröffnet Faidherbe, der als Gouverneur 
Senegambiens beständig mit ihnen zu rechnen hatte, eine rein anthropo- 
logische Untersuchung aber wird in der vorliegenden Arbeit zum erstenmal 
geboten. Das Ergebnis ist, dafs wir die Mauren als ein berberisches Volk 
zu betrachten haben, das sich mehr oder weniger mit Negern gemischt 
hat; auf arabische Kreuzung lassen wenigstens die untersuchten Typen 
. nicht schliefsen. Da die Berber ursprünglich keine einheitliche Rasse sind, 
bleibt immerhin die Frage offen, welche der ehemaligen Hauptgruppen (der 
„blonden Libyer“, der kurzköpfigen „Armenoiden“ und der Äthiopier) 
unter den Mauren am meisten hervortritt. Die Verfasser nehmen zu dieser 
Frage keine Stellung. H, Schurtz. 


Galla- und Somal-Länder. 


676. Magistris, L. de: Risultati Zoologieci delle Prima Spedizione 
Böttego nella Somälia. (Abdr. aus d. Mem. della Soc. Geogr. 
Ital. V.) Rom 1896. 

Der Kapitän Bottego hat auf seiner erfolgreichen Reise durch die 
Somalhalbinsel Sammlungen von Tieren veranstaltet, die in gutem Zustande 
zurückgebracht sind. Unter den 775 gesammelten Arten sind 229 neu, 
5 Reptilien, 1 Batrachier, 3 Fische, zahlreiche Arthropoden, namentlich 
Käfer. Vögel sind nicht gesammelt worden. Der Tierbestand des afrika- 
nischen Osthorns zeigt im wesentlichen die alten Züge. Auf die im 
Bericht angedeuteten Hypothesen gehen wir nicht ein, da wir sie für 
unfruchtbar halten. Weyhe. 


677. Larajasse, Fr. Evangelist de, u. Fr. Cyprien de Sampont: 
Practical grammar of the Somali Language. 8%, 265 SS. Lon- 
don, Kegan Paul, 1897. 13 sh. 


678. Larajasse, Fr. Evangelist de: Somali-English and English- 
Somali Dictionary. 8°, 301 SS. Ebend. 13 sh. 


Äquatoriales Ostafrika. 


679. Seavenius, Peer: Frilandsexpeditionen. Dens Tilblivelse, 
Forlöb og Untergang. 8%, V u. 313 SS., 1 Kartenskizze. 
Kopenhagen, Gyldendal, 1897. 


Der Verfasser war eins der dänischen Mitglieder der völlig mifsglückten, 
heute kaum noch genannten Freilandexpedition nach dem Kenia. Er hatte 
sich nur deshalb angeschlossen, weil er auf diese Weise an einer gröfsern 
Afrikareise teilnehmen zu können hoffte, Bekanntlich kam es dazu nicht, 
die Expedition war von Anfang an aussichtslos und scheiterte schon bei 
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den ersten Versuchen, in das Binnenland einzudringen. Scavenius erzählt 
in äufserst lebendiger, vielfach natürlich sehr polemischer Darstellung die 
Geschichte der Expedition von ihren Anfängen bis zu ihrem Untergang. 
Irgendwelche geographisch brauchbare Ergebnisse — und solche wären es 
allein, welche diese Zeitschrift veranlassen könnten, sich mit der sonst 
ganz aufserhalb ihres Arbeitsfeldes fallenden sog. Freilandexpedition zu 
beschäftigen — konnten natürlich nicht erzielt werden, höchstens einige 
Bemerkungen über das Treiben in Lamu haben für uns ein gewisses In- 
teresse. $. 174 wird hervorgehoben, dals die Bewohner von Witu noch 
jetzt mit Wohlwollen an die kurze deutsche Herrschaft zurückdenken. 
Die sehr zu empfehlende Lektüre des spannenden, als Beitrag zur 
Kulturgeschichte nicht bedeutungslosen Buches wird hoffentlich dazu 
beitragen, allerseits von ähnlichen Expeditionen gründlich abzuschrecken, 
F. Hahn. 


680. Volkens, G.: Der Kilimandscharo. 8%, 388 SS. Berlin, 


D. Reimer, 1897. M. 8. 


Die deutsche wissenschaftliche Station am Kilimandscharo, die 1893 
im Auftrage der Kolonialgesellschaft von den Herren Dr, Lent (Geolog und 
Stationsleiter) und Prof. Dr. Volkens (Botaniker) gegründet wurde, hat 
leider kein langes Leben gehabt; sie ist schon im vorigen Jahre wieder 
aufgegeben worden. Trotzdem sind die Ergebnisse ihrer dreijährigen Wirk- 
samkeit wichtig für die Kenntnis unsres ostafrikanischen Schutzgebiets. 
Mit dem unglücklichen Ende Dr. Lents, der 1894 in der Kilimandscharo- 
landschaft Rombo ermordet wurde, sind zwar auch seine Arbeiten verloren 
gegangen bis auf einige Berichte, einige Tagebücher und ein Stück Karte 
des südlichen Kilimandscharo, aber diese geben doch schon vieles Wertvolle, 
und nun hat auch sein einstiger Kamerad Prof. Volkens in seinem Buch 
„Der Kilimandscharo“ in sehr ansprechender Darstellung ein so anschau- 
liches Bild von unserm schönsten ostafrikanischen Gebirgsland entworfen, 
dafs der Kilimandscharo nun im wesentlichen fast als bekannt und „erledigt“ 
anzusehen ist. j 

Ich sage „fast“ bekannt, denn die unvollendet gebliebene Arbeit 
Lents hat noch eine Lücke gelassen, die auch Volkens nicht ausfüllt: 
die genaue Kenrtnis des geologischen und orographischen Baues des Kili- 
mandscharo. Volkens ist Botaniker; die Stärke seines Buches liegt über- 
wiegend in der aufserordentlich lichten Schilderung klar erkannter pflanzen- 
physiologischer und pflanzengeographischer Verhältnisse. Ganz vortreff- 
lich sind seine die meisten früheren Anschauungen berichtigenden Schil- 
derungen des obern Kilimandscharowaldes, der nur der altersschwache 
Rest eines einst viel weiter bergabwärts ausgedehnten Gürtelwaldes ist 
(S. 88 ff. und 298 ff.), der baumlosen obersten Bergwiesenzone mit einer 
untern Grasflur und einer obern Ericinellaformation (8.165 ff. und 310ff.), 
des Ackerbaues und der Kulturpflanzen der Eingebornen (S. 232ff.), des 
Steppenlandes mit seinen Unterabteilungen: Grasflur, Obstgartensteppe, 
Akaziensteppe, Dumsteppe, Strauchsteppe, Suaedasteppe (S. 260 ff.), der 
europäischen Plantagenaussichten am Kilimandscharo, die aus meteorolo- 
gischen Gründen auf den Anbau aller spezifisch tropischen Gewächse ver- 
ziehten müssen (S. 110 und 363 ff.), und vieles andre. Auch ist noch nie 
ein so treffendes und wohlbegründetes Urteil über den verhältnismäfsig 
geringen wirtschaftlichen Wert des Kilimandseharo (8. 110ff. u. 360 ff.) 
und unsres ganzen ostafrikanischen Schutzgebiets ($. 366 ff.) gefällt worden wie 
im Volkensschen Buch. Das hierauf bezügliche 12. Kapitel wie auch Kap. 10 
(Klima und Vegetation) sind die wertvollsten Abschnitte in dem Werk. 

Ihnen gegenüber ist die relative Armut des Buches an neuen geolo- 
gischen und orographischen Beiträgen um so fühlbarer, als Volkens auch 
nicht die in Lents Tagebüchern zerstreuten Beobachtungen, die doch meist 
auf ihren gemeinsamen Exkursionen gemacht wurden, zusammengestellt hat. 
Doch gibt Volkens über eine mit Dr. Lent und Leutn. Johannes ausgeführte 
Rundtour um den Kilimandscharo einen Bericht (Kap. VIII), der ganz 
neue, von ihnen an der bis dahin noch unbekannten Nordwestseite des 
Kilimandscharo gemachte Entdeckungen enthält. Als die Reisenden nämlich 
das Gebirge auf dem nördlichen oberen Verbindungspfad zwischen Useri 
und Schira in ca 3000 m Höhe umwanderten, sahen sie auf der Nord- 
westseite am Fulse des Kibokegels bei 3400 m ganz unerwartet ein rundes, 
nur von Stauden bewachsenes, von Felsenrücken und Hügelzügen umwalltes 
„Seitenplateau“ vor sich, das ca 100 m tief und mit ca 1 Meile (P) 
Durchmesser sich flach nach WNW neigt, wo durch eine tiefe Scharte die 
Bachläufe abfliefsen. Nach Volkens’ näherer Beschreibung (S. 205 ff.) ist 
es mir kaum zweifelhaft, dafs wir es hier mit einem neu entdeckten 
grolsen Kraterkessel des Kilimandscharo, vermutlich einem Einsturzkrater, 
zu {hun haben. Er scheint mir genau in der tektonischen Hauptlinie des 
Kilimandscharo zu liegen, die vom Djipesee über die vulkanische Reihe der 
Wadschimba- nnd Kifinikahügel zum Mawensi hinaufzieht, von diesem über 
die „Sattelhügel“ zum Kibo fortläuft und in gleicher Richtung nach NW 
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zu den Schirabergen weitergeht. Dort zwischen Kibo und den Schirabergen 
ist der neugefundene Krater dicht an den Kibokegel angelehnt. Soweit 
aus seiner von Volkens beschriebenen Beschaffenheit zu schliefsen ist, ist 
es der jüngste der drei grolsen Kilimandscharokrater. Seine Höhe beträgt 
ca 3400 m, während der ältere Kibo 6010 m, der noch ältere Mawensi 
5350 m hoch ist. 

Auch in andrer Hinsieht scheint mir nach Volkens’ Bericht die Nord- 
westseite des Kilimandscharo die zu sein, wo die jüngsten gewaltsamen 
tektonischen Vorgänge stattgefunden haben, Schon früher hatte ich auf 
das über der Dschaggalandschaft Schira sich auftürmende Steilgebirge auf- 
merksam gemacht, das von der Westseite des Kibo ausgeht, und es als 
„Schirakette“ in meine Kilimandscharokarte eingetragen. Nun aber sahen 
die drei Reisenden von der südlichen Umwallung des oben genannten „Seiten- 
plateaus“ aus plötzlich ungeheure Abgründe vor sich, und die ganze süd- 
westliche Kilimandscharolandschaft lag Tausende von Metern tief unterhalb 
eines kolossalen Steilabfalls zu ihren Fülsen (S. 208). Was mir also früher 
von Süden, von unten her, als ein steiles Seitengebirge des Kilimandscharo 
erschienen war, ist nur ein einseitiger steiler Absturz, der oben sanft in 
die weiten westlichen Halden des Kilimandscharo übergeht. Ich glaube, 
dafs wir hier eine kolossale Verwerfung vor uns haben, deren gegenwärtige 
Gestalt jünger ist als der Kibo, da sie auch seinen westlichen Teil zerrissen 
hat; die von mir entdeckte riesige, den Westen des ganzen Kibokegels 
spaltende Kluft steht offenbar mit jener Verwerfung auch in genetischem 
Zusammenhang. 

Von der Kibospitze hatte ich 1889 die Eismassen des Gipfelkraters 
in die grolse Westkluft münden sehen und später im Südwesten des Ge- 
birges geschlossen, dals sie nach einer mächtigen Eiskaskade über die 
steilen Felswände sich am Fulse der Kluft wieder regenerieren; denn dort 
tritt ein grofser Gletscher heraus, der auch auf einer von mir in Madschame 
am Fernrohr gefertigten Zeichnung klar zu sehen ist. Volkens hat, wie 
er schreibt, den Fufs der Kluft nicht sehen können, Wenn er trotzdem 
behauptet, dafs der Gletscher nieht vorhanden sei (8. 210), so kann sich 
dies nur darauf beziehen, dafs Volkens an den steilen Felswänden der 
Kluft, wo ich eine hohe Eiskaskade annahm, kein Eis gesehen hat. Das 
ist ganz begreiflich bei der enormen Steilheit und Höhe der Kluftwände; 
aber da ich oben in die Kluft einen Eisstrom münden und unten aus der 
Kluft einen grofsen Eisstrom wieder herauskommen sah, was Volkens nicht 
that, so muls ich an meiner Behauptung festhalten, dafs der Gletscher 
doch vorhanden ist, und zwar ein grolser Gletscher, der tiefer am Berg 
hinabreicht als irgend ein andrer des Kilimandscharc. Nur hätte der 
Zeichner meiner Karte die Steilwände, die den Zusammenhang des Eisstromes 
zu unterbrechen scheinen, gemäfs dem Wortlaut meiner Beschreibung deut- 
lieher durch Felsschraffierungen kennzeichnen sollen. 

Der erwähnten Bergumwanderung der drei Reisenden verdanken wir 
auch die erste genauere Kenntnis der zwei grolsen Rombolandschaften im 
Osten des Gebirges wit ihren 19 kleinen Staatengebilden, die Volkens be- 
sonders charakterisiert (S. 189 ff... Lent konnte damals nicht ahnen, dafs 
er 1/, Jahr später in diesem Gebiet einen gewaltsamen Tod finden würde. 
Was wir in ihm verloren haben, läfst uns Volkens durch einen fein em- 
pfundenen Nachruf erkennen (S, 177ff.), der dem Herzen des Verfassers 
ebenso zur Ehre gereicht wie seinem allzufrüh verstorbenen Kameraden. 

Überhaupt ist es ein grofser Reiz des Buches, dafs wir vielen treff- 
lichen Beobachtungen und Urteilen des Buches eine lebendige innere Ge- 
mütsteilnahme anmerken, ohne dafs jene durch diese irgendwie beeinträchtigt 
würden. Der Verfasser liebt das Land, in dem er wirkt, und erkennt des- 
halb die guten wie die schlechten Seiten desselben mit geschärften Sinnen. 
So gehören seine Urteile über den Charakter der Wasuaheli (S. 53 ff.), über 
den Häuptling Mareale (S. 71 ff.), über die katholische uud protestantische 
Mission (S. 105f.), über den Häuptling Sinna von Kiboscho, den „Muata 
Jamvo des Kilimandscharo“ (8. 130, 136 ff.), über die hohen moralischen 
Eigenschaften der Wadschagga (8.252) &e. zum Besten, was die Litteratur 
über Ostafrika enthält. Auch übt er mit vollem Recht scharfe Kritik an 
den „indiskutablen Utopien“ eines Johnston und Peters und reduziert z.B. 
die 2400 qkm, die am Kilimandscharo nach Peters’ ganz willkürlicher Be- 
rechnung für europäische Besiedelung geeignet sein sollen, auf ca 400 qkm, 
wo etwa tausend Familien bei harter Arbeit ihr Brot finden könnten. 

Zum Schlufs einige Wünsche für einen eventuellen Neudruck des 
Buches. Die Pluralform Wadschagga sollte konsequent durchgeführt werden; 
S.170 ist Dschagga als Plural stehen geblieben. Auf 8. 321 gibt Volkens 
eine Zusammenstellung meiner Temperaturbeobachtungen aus der obersten 
Kilimandscharozone. Danach scheint er aber die über meine Beobachtungen 
in Petermanns Mitteilungen 1893 publizierten Tabellen nicht zu kennen, 
die viel mehr verwendbares Material enthalten, als er anführt. Auf 8. 178 
korrigiert Volkens die früheren übertriebenen Darstellungen des Plateaurandes 
des obern Kilimandscharo, wie er auch in meiner Karte gezeichnet ist, 
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Trotzdem ist dieser Plateaurand auf seiner Karte genau so gezeichnet wie 
auf der meinigen und sogar noch viel schärfer hervorgehoben. Auch 
manche andre neuen Beobachtungen Volkens’ fehlen auf seiner Karte (z. B. 
der aussichtsreiche Krapfhügel am Nord - Mawensi, die beiden grofsen 
Gletscherzungen am nördlichen Kibo, die grofse Höhle Noholu &c.) und 
sollten trotz der mangelnden Ortsbestimmungen doch so annähernd einge- 
tragen werden wie das grolse westliche „Seitenplateau“, damit die Karte 
nicht zu weit hinter den bisherigen zurückbleibt. Endlich empfindet man 
es sehr schmerzlich, dafs die Karte gar keine Höhenzahlen enthält. 

Am Gesamturteil über das Buch ändern aber diese Aussetzungen 
nur wenig: Es ist die weitaus beste der jüngern Publikationen über Deutsch- 
Ostafrika, und die vortreffliche Ausstattung, die ihm der verdienstvolle 
Verleger gegeben hat, wird bei dem geringen Preis des Buches hoffentlich 
zu seiner recht weiten Verbreitung beitragen. Dr. Hans Meyer. 


Sndafrika. 


681. Struben, F.P.T.: A geological sketch-map of Africa south 
of the Zambesi, accompanied by coloured sections and notes 
in letterpress. 4 Blätter, Mafsstab 40 miles—= 1 inch. London, 
E. Stanford, 1896. 21 sh. 


Verfasser nennt sich zwar Entdecker der Witwatersrand - Goldfelder, 
und er mag das Verdienst für sich in Anspruch nehmen, zuerst in den 
goldhaltigen Konglomeraten durch einen glücklichen Zufall das edle Metall 
aufgefunden zu haben. Aber von geologischen Dingen hat er herzlich 
wenig Ahnung. Das beweist die vorliegende Karte nebst den Erläuterungen, 
die für den Geologen völlig wertlos sind. Ohne im geringsten Notiz zu 
nehmen von dem, was vor ihm über die Geologie Südafrikas veröffentlicht 
worden ist, verzeichnet der Verf. auf der Karte nur Gesteinsarten wie 
Granit, Sandstein, Kalkstein, Schiefer, Kohlen, sowie die Fundorte von 
Gold und andern Metallen, und zwar oft an solchen Stellen, an denen 
diese überhaupt nicht vorkommen (wie z. B. Granit in der östlichen Kap- 
Kolonie). - An irgend welche geologische Gliederung denkt er gar nicht, 
und es ist daher auch nicht zu verwundern, dafs ihm die richtige Auf- 
fassung der Lagerungsverhältnisse der verschiedenen Schichten durchaus 
fehlt. Die Profile geben deshalb eine ganz falsche Vorstellung von der 
Tektonik Südafrikas, und auch der erläuternde Text ist nicht geeignet, 
Vertrauen zu erwecken. Man kann dem Verf. nur den Rat geben, in die 
Wildnis zu gehen und weitere Goldfelder zu entdecken, seine Betrachtungen 
über die Geologie Südafrikas aber künftig für sich zu behalten: 


A. Schenck. 
682. South Afriea. Transactions of the Geological Society of —. 
Bd. I. 8% 141 SS., 3 Taf. Johannesburg 1896. 5 sh. 


Das Heft enthält die Berichte über die Sitzungen der im Februar 1895 
gegründeten Geological Society of South Africa während des ersten Jahres 
ihres Bestehens. In der ersten Sitzung hielt Dr. Exton, der Präsident 
jener Gesellschaft, eine längere Ansprache, in welcher auf die Bedeutung 
einer eingehendern geologischen Erforsehung Südafrikas für Wissenschaft und 
Praxis hingewiesen wird. Die Gesellschaft will unter ihren Mitgliedern 
Interesse für derartige Forschungen erwecken und durch Vorträge und 
Diskussionen über geologische Fragen, welche Südafrika betreffen, Belehrung 
und Aufklärung verbreiten. Es folgt nun ein Aufsatz von D. Draper 
über das Primärsystem Südafrikas. Unter Primärsystem werden hier alle 
diejenigen Bildungen zusammengefafst, welche älter als die Karrooformation 
sind, also nicht nur Gneifs, Granit und die steil aufgerichteten Swasi- 
schichten, sondern auch die diese diskordant überlagernden, meist flach 
gelagerten und nur lokal gefalteten Schichten der Kapformation des Refe- 
renten, welche im mittleren Transvaal sich gliedern in die Witwatersrand- 
schichten mit den eingelagerten goldführenden Konglomerater, den blauen 
Dolomit und die Quarzite der Magalisberge und des Gatsrand. Die vom 
Verfasser behaupteten Diskordanzen zwischen diesen drei Bildungen sind 
höchstens lokaler Natur, nieht aber allgemein in Südafrika zu beobachten, 
C. Wilson Moore berichtet über die Goldlagerstätten der Murchison 
Range im nördlichen Transvaal und beschreibt dabei auch die Kupferminen 
von Palabora, die von den Eingebornen bereits früher ausgebeutet wurden. 
Dr. W. G.Atherstone, der Nestor unter den südafrikanischen Geologen, 
stellt Betrachtungen über die Entstehung der Diamanten an, die durch 
Zersetzung von Kohlensäure, welche unter hohem Druck verflüssigt wurde, 
sich gebildet haben sollen. D. Draper sucht den Nachweis zu liefern, 
dafs das eigentümliche, die älteste Ablagerung der Karrooformation bildende 
Dwykakonglomerat nicht glazialen Ursprungs, sondern als eine vulkanische 
Tuffbildung anzusehen sei. J. Kuntz entwickelt seine Ansichten über die 
Entstehung der goldführenden Konglomerate des Witwatersrand. Wie 
Czyskowski (s. Nr. 768) nimmt auch er an, dafs das Gold erst nach der 
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Bildung der Konglomerate in diese gelangte, indem es aus Lösungen sich 
abschied, die, aus der Tiefe auf Spalten emporsteigend, in die Witwaters- 
randschichten eindrangen. Endlich enthält das Heft noch eine Übersetzung 
des Aufsatzes über Glazialerscheinungen in Südafrika, welchen Referent in 
den Verhandlungen des 8. Deutschen Geographentags zu Berlin 1889 ver- 
öffentlichte. A. Schenck. 


683. Schwabe: Die Verkehrsverhältnisse des deutsch-südwest- 
afrikanischen Schutzgebiets. 8°, 21 SS. Berlin, Eisenschmidt, 
1897. 27 


Diese Broschüre des persönlich im Verkehrswesen bewanderten Ver- 
fassers stützt sich vorzüglich auf die Mitteilungen seines vier Jahre hin- 
durch in hervorragender Stellung in Südwestafrika thätig gewesenen Sohnes. 
Sie enthält trotz ihrer Kürze ein reichhaltiges und übersichtlich geordnetes 
Material zur Beurteilung der wichtigsten Landschaft unsres Schutzgebiets 
im Hioblick auf den Verkehr, Aufserdem sind eine Reihe von vergleichen- 
den Angaben über Dampferverbindungen, Preisverhältnisse u. dgl. in dem 
Heftehen enthalten, welehe für die Beurteilung der wirtschaftlichen Lage 
des südlichen Damaralandes wissenswert erscheinen. K. Dove. 


684. Spruyt, C. B.: Afrikaners en Nederlanders. 8%, 152 SS., 
mit einer Karte. Amsterdam, de Bussy, 1896. fl. 1,90. 
Ein wesentlich politisches Buch, das seine Entstehung den Ereignissen 
des Jahres 1896 verdankt. Auch ist die ihm beigegebene Karte nur eine 
Skizze, Immerhin ist das Werk als eine Stimme aus dem holländisch-süd- 
afrikanischen Lager für denjenigen von Interesse, der sich mit der in letzter 
Zeit beginnenden Entwickelung der in jenen Ländern längst bestehenden 
Gegensätze beschäftigt. Dem Geographen bietet es dagegen kaum etwas 
Besonderes, K. Dove. 


685. Hofmeyr, N. J.: Die Buren und Jamesons Einfall in Trans- 
vaal. 80%, 356 SS., mit einer Karte und zwei Skizzen. Bremen, 
Ed. Müller, 1897. 


Weit mehr als das vorige ist das begeistert und lebendig geschriebene 
Buch Hofmeyrs ein Werk zu nennen, das uns einen Einblick in die ganze 
Geschichte des südafrikanischen Burentums eröffnet, Es nimmt vollkommen 
Partei für die thatkräftigen Afrikaner holländischer Abkunft und enthält 
manches beherzigenswerte Wort, u. a. die wiederholte Mahnung, diese Bauern 
nicht nach Äufserlichkeiten zu beurteilen. Die Schlufskapitel sind insofern 
von grofsem Interesse, als sie wohl die allein richtigen Anschauungen über 
die künftige Entwickelung der südafrikanischen Staatswesen enthalten. Die 
dem Buche beigegebene Karte stellt die Burenfreistaater, die beiden Skizzen 
den Schauplatz des Jamesonschen Einfalles dar, K. Dove. 


686. Muller, .Dr. Hendrik: De Zuid Afrikaansche Republiek en 
Rhodesia. 8°, 66 SS. Haag, van Stockum en Zoon, 1896. 
Veranlassung zur Abfassung der vorliegenden Schrift bot der Einfall 
Dr. Jamesons in Transvaal dar. Der Verf. gibt zunächst eine kurze Übersicht 
der natürlichen Verhältnisse und der Bewohner der Länder zwischen Lim- 
popo und Sambesi und schildert dann deren Geschichte unter arabischer 
und portugiesischer Herrschaft, die neueren Forschungen in jenen Ländern 
seit Livingstone, endlich die Besitzergreifung derselben durch die Britisch- 
Südafrikanische Gesellschaft und die Beziehungen dieser zu Transvaal. 
Damit ist er auf politischem Gebiet angelangt. Indem er das Vorgehen 
der Engländer in Transvaal scharf verurteilt, fordert er seine Landsleute 
auf, ihre Stammesgenossen in Südafrika nicht zu vergessen, durch stäkere 
Auswanderung nach Transyaal das Boerenelement zu verstärken und für 
die Erhaltung der holländischen Sprache in Südafrika Sorge zu tragen. 
A. Schenck. 


6872. Launay, L. de: Les mines d’or du Transvaal, Distriets 
du Witwatersrand, d’Heidelberg et de Klerksdorp. 8%, 201 SS., 
6 Taf. (Annales des Mines, Jan. 1896.) Paris, Dunod et Vicq, 
1896. 


687. : Les mines d’or du Transvaal. 
Paris, Baudry & Cie , 1896. 

Die erstere, in den Annales des mines erschienene Abhandlung be- 
schäftigt sich zunächst mit der Geologie des Witwatersrand, beschreibt 
dann die einzelnen Goldlagerstätten und die Natur der goldhaltigen Konglo- 
merate, bespricht die Verteilung des Goldes in den letzteren und erörtert 
die Frage nach der Entstehung der Konglomerate und der Ursache des 
Goldgehaltes derselben. Schliefslich werden noch kurz die Methoden der 
bergmännischen Gewinnung der goldhaltigen Erze und der metallurgischen 
Extraktion des Goldes aus diesen geschildert. 


80%, 540 SS., 11 Taf. 
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Umfangreicher ist das zweite Werk angelegt, das die vorige Abhand- 
lung in erweiterter Form wiedergibt und das uns nun auch in französischer 
Sprache neben dem deutschen Buche von Schmeifser (s. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 228) und dem englischen von Hatch und Chalmers (s. Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 752) eine ganz ausführliche Beschreibung derjenigen Goldfelder in 
die Hand gibt, welche unter den goldproduzierenden Ländern der Erde 
gegenwärtig unstreitig an erster Stelle stehen. Der Verfasser beschränkt 
sich in seiner Darstellung nicht auf die geologischen und bergmännischen 
Verhältnisse, sondern berücksichtigt in dem ersten Teile des Buches auch 
die Geographie Transvaals und gibt eine Übersicht der Bodengestaltung, 
des Klimas, der Produktionsverhältnisse und der Verkehrsmittel des Landes. 
Dann geht er auf die Geschichte des letzteren und die Entwickelung der 
Goldminen seit den ältesten Zeiten (Ruinen von Zimbabye) bis zur Gegen- 
wart ein. Ferner beschäftigt er sich mit der Organisation der Minenindustrie, 
gibt eine Kritik des Berggesetzes der Südafrikanischen Republik, eharakte- 
risiert die Bevölkerung Transvaals (Boeren, Europäer, Kaffern) in ihren 
sich vielfach widerstreitenden Interessen und berichtet über die Art und 
Weise, in welcher die auf den Goldfeldern thätigen Gesellschaften sich ent- 
wickelt haben, namentlich in finanzieller Beziehung, 

Der zweite Teil des Buches befalst sich mit den geologischen Ver- 
hältnissen. Vorausgeschiekt wird eine kurze Übersicht der Geologie Süd- 
afrikas, die aber nicht in allen Punkten als zutreffend angesehen werden 
kann. Der Verf., welcher aus eigner Anschauung nur das Gebiet des 
Witwatersrand kennt, zählt zwar die geologische Litteratur über Südafrika 
ziemlich vollständig auf, scheint dieselbe aber nur zum kleineren Teile be- 
nutzt zu haben. Seine Angaben stützen sich wesentlich auf die durch 
neuere Untersuchungen vielfach berichtigte Darstellung, welche Suefs im 
ersten Bande des „Antlitz der Erde“ gegeben hat. Unrichtig ist es namentlich, 
dals alle Schichten in Südafrika, welche älter als die Karrooformation sind, 
gefaltet sein sollen. Dadurch erhalten wir eine falsche Vorstellung von 
der Tektonik Südafrikas. Auch die beigegebene Karte weist manche Mängel 
auf. Sie verzeichnet nördlich vom untern Oranje fast nur Silurschichten, 
während hier der Gneifs das vorherrschende Gestein ist. Die Lydenburger 
Schichten werden ebenfalls dem Silur hinzugefügt, trotzdem sie diskordant 
die Swasischichten überlagern und trotzdem der vom Verf. dem Carbon 
zugerechnete blaue Dolomit ihnen eingelagert ist. Die Trennung von 
Devon und Carbon ist eine rein hypothetische und reilst Zusammengehöriges 
auseinander. Viel schärfer tritt der Gegensatz beider gegenüber den ältern 
archäisch-silurischen Schichten (Swasischichten, Nama- und Malmesbury- 
schichten) und der jüngern Karrooformation hervor. Von höherem Wert 
als diese Betrachtungen über die allgemeinen geologischen Verhältnisse 


Südafrikas ist die nun folgende Spezialbeschreibung des Witwatersrand und 


seiner goldführenden Lagerstätten, die übereinstimmt mit derjenigen in der 
bereits oben erwähnten Abhandlung aus den Annales des mines. Was die 
Entstehung der goldführenden Konglomerate des Witwatersrand anbelangt, 
so hält der Verfasser diese wegen ihrer grolsen Ausbreitung nicht für 
Ablagerungen alter (devonischer) Flüsse, auch nicht für solche eines Sees, 
sondern glaubt, dafs sie in der Litoralzone des Meeres gebildet worden 
seien. Das Gold wäre gleichzeitig mit den Konglomeraten zur Ablagerung 
gelangt, und zwar nur zum geringeren Teile auf mechanischem Wege, zum 
gröfseren auf chemischem aus dem Meerwasser, in dem es sich zusammen 
mit eisenhaltigen Salzen in Lösung befand. 

Im dritten Teile wird die bergmännische Gewinnung der goldhaltigen 
Erze und die Extraktion des Goldes aus ihnen durch Amalgamation, 
Chlorination und Cyanuration ausführlicher besprochen als in der ersten 
Abhandlüng und in einem Schlufskapitel auseinandergesetzt, was am Wit- 
watersrand bereits geschehen ist und was wir von der Zukunft zu erwarten 
haben. Mit welcher Energie man sich auf die Gewinnung des edlen 
Metalls gestürzt hat, geht daraus hervor, dals-an Schächten und Stollen in 
acht Jahren bereits Räume ausgearbeitet worden sind, die einem Tunnel 
von 2m Höhe, 2m Breite und 450 bis 500 km Länge, d.h. einem solchen 
von Paris bis Lyon entsprechen würden. Im ganzen hat der Witwaters- 
rand bis zum 31. Januar 1896 278813 kg Gold im Werte von 815 742 291 
Frances geliefert, an Dividenden sind 178383 500 Frances ausgezahlt worden. 
Die Produktion von 1895 (76936 kg) hat diejenige der Vereinigten Staaten 
(70708 kg) und Australiens (68811 kg) bereits um ein Beträchtliches 
überschritten, so dafs nunmehr Transyaal unter den golderzeugenden Ländern 
die Führung übernommen hat. Unter der Voraussetzung, dafs der Bergbau 
bis zu Tiefen von etwa 1000 m möglich sein wird, berechnet der Verfasser 
für die Minen des Witwatersrand eine wahrscheinliche Lebensdauer von 
20—25 Jahren und einen Totalertrag von Gold im Werte von 134 Milliarden 
Franes (bis 1200 m einen solchen von 17 Milliarden). 

Als Anhang gibt der Verfasser noch eine kurze Beschreibung der 
übrigen Goldlagerstätten Transvaals, die an Bedeutung aber zurückstehen 
gegenüber denjenigen des Witwatersrand. A. Schenck. 
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688. Czyskowski, St.: La venue aurifere de l’Afrique du sud et 
consid6rations sur les thalwegs et niveaux metalliferes. 80, 
34 SS. Paris, Baudry & Cie, 1896. 


Im Gegensatz zu de Launay (s. oben Nr. 687) nimmt der Verfasser 
an, dals das Gold in den Konglomeraten des Witwatersrand nicht gleich- 
zeitig mit diesen abgelagert worden, sondern erst später in die Konglomerate 
gelangt sei, und zwar in ähnlicher Weise wie in die Gänge der ältern 
Swasischichten, nämlich durch von unten aufsteigende Kieselsäure, Eisen- 
sulfat und Goldchlorid führende Gewässer, welche auf Spalten empordrangen 
und bei steil aufgerichteten Schichten ihre gelösten Substanzen in Form 
von Quarz und goldhaltigem Pyrit als Lagergänge und eigentliche Gänge 
absetzten, während sie in flach gelagerten Schichten ähnlich dem von der 
Oberfläche eindringenden Wasser zirkulierten und in gewissen Niveaus und 
unterirdischen „thalwegs“ die Schichten mit jenen Mineralien imprägnierten, 
Die sämtlichen Goldlagerstätten Südafrikas (mit Ausnahme natürlich der 
alluvialen) sollen jünger sein als die Schichten der Kapformation am Wit- 
watersrand, also etwa in der Carbonperiode entstanden sein. Diese Theorie 
hat manches für sich, aber sie erklärt noch keineswegs befriedigend, warum 
das Gold in solehen Mengen sich nur in den Konglomeraten, nicht aber 
in den andern Schichten findet; denn das Liegende jener Konglomerate 
bilden meistens lockere Sandsteine, welche für jene Gewässer doch keines- 
wegs undurchdringlich waren, A. Schenck. 


689. Schreiner, Olive, u. ©. S. Cronwright Schreiner: The Poli- 
tical Situation. K1.-80%, 148 SS. London, T. Fisher Unwin, 1896. 


Enthält Betrachtungen über die politischen Zustände in der Kapkolonie. 
Die Verfasser glauben in der Gesetzgebung der letzten Zeit eine rück- 
schrittliche Bewegung erkennen zu müssen und machen für diese die unter 
der Führung von Cecil Rhodes stehende Gruppe von Monopolisten ver- 
antwortlich, welche dem Afrikander Bond, um ihn für ihre Pläne zu ge- 
winnen, Zugeständnisse gemacht habe. Zur Bekämpfung dieser Bewegung 
fordern sie zur Gründung einer oppositionellen Partei auf, welche die 
liberalen Prinzipien mit Nachdruck zu vertreten habe. Auch die aus- 
wärtige Politik Cecil Rhodes’ wird mifsbilligt; die Besetzung der Länder 
zwischen Limpopo und Sambesi sei für die Kapkolonie ohne Wert, die 
Ausbeutung dieser Länder durch jene monopolistische Gruppe nur zu be- 
dauern; man hätte dieselben lieber den Boeren überlassen sollen. Was 
den Gegensatz zwischen Boeren und Engländern anbelangt, so sind die 
Verfasser der Ansicht, dafs er sich mit der Zeit friedlich ausgleichen lassen 
werde, dafs in vierzig Jahren nur ein einheitliches, die englische Sprache 
redendes südafrikanisches Volk vorhanden sein werde (!). A. Schenck. 


690. Wallace, R.: Farming Industries of Cape Colony. 8%, 522 SS., 
mit zahlreichen Illustrationen, 14 Karten und 6 Plänen. Lon- 
don, King, 1896. 10 sh. 6. 


Mit der steigenden Bedeutung, welche Südafrika durch die Ausbeute 
seiner Diamant- und Goldfelder gewonnen hat, geht auch die stets zu- 
nehmende Wichtigkeit seiner landwirtschaftlichen Ausnutzung Hand in Hand, 
Ist dieser Thatsache bereits in den verschiedenen Ausgaben von J. Nobles 
„Handbook“ in hohem Grade Rechnung getragen, so ist das vorliegende 
Werk des englischen Fachmannes das erste, das uns in eingehender Weise mit 
allen Einzelheiten des südafrikanischen Farmwesens bekannt macht. Dauerte 
die Reise des Verfassers auch nur wenig über vier Monate, so hat er doch 
in dieser verhältnismälsig kurzen Zeit ein aufserordentlich umfassendes Ma- 
terial gesammelt. Ist auch das Buch seiner ganzen Anlage nach in erster 
Linie für den Landwirt bestimmt, so bietet es doch auch dem Geographen 
viel Wissenswertes. Die Schilderung der von dem Verfasser durchreisten 
Distrikte, welche in den ersten beiden Kapiteln enthalten ist, bietet gerade 
in ihrer Knappheit manche wertvolle Darstellung, besonders der im Innern 
gelegenen kleinern Orte, über deren wirtschaftliche Bedeutung man in an- 
dern Werken wenig genug erfährt. Kapitel 3 beschäftigt sich mit der Geo- 
logie, der Orographie und der Oberflächengestaltung Südafrikas, wobei be- 
reits auf verschiedene Einrichtungen des praktischen Lebens, wie z. B. auf 
die zur Erlangung von Wasser bestimmten, eingegangen wird. Von beson- 
derm Wert für den Wirtschaftsgeographen ist aber das vierte Kapitel, das 
des Verfassers Untersuchungen über die Grundzüge der Pflanzenformationen 
in einer unmittelbar auf die Praxis anwendbaren Weise zusammenfafst. Die 
diesem Abschnitt beigegebene Karte unterscheidet die gerade für Südafrika 
so wichtigen Formen des „Feldes“ ; sie enthält z. B. die charakteristischen 
drei Formen des Holzwuchses, die Verteilung der Küstenwaldungen, der 
hochstämmigen Waldungen und des Dornbuschlandes. Auf manche wich- 
tigen Eigentümlichkeiten, die von europäischen Landwirten bei der Aus- 
wanderung nur zu oft vernachlässigt werden, wie z. B. auf das für die 
Höhe des Weideertrages so wichtige büschelförmige Auftreten des Grases, 
wird im Text hingewiesen. Dafs dieses natürliche büschelförmige Vorkom- 


men aber eine fortschreitende Denudation des Bodens in demselben Sinne 
zur Folge haben solle wie die abscheuliche Unsitte des Grasbrennens, dieser 
vom Verfasser ausgesprochenen Ansicht vermag sich Referent nicht anzu- 
schliefsen. Von grofser Bedeutung ist ferner die genaue Besprechung der 
mannisfachen für den Landwirt in Betracht kommenden Gräser und andern 
Gewächse. Den Wäldern und Anpflanzungen und dem Weinbau sind eben- 
falls besondere Abschnitte gewidmet. Welche Wichtigkeit dieser übrigens 
allmählich durch eine zeitgemäfsere Ausnutzung seiner Produkte gewonnen 
hat, zeigt die Mitteilung, dafs ungeachtet grofser durch die Phylloxera her- 
vorgerufener Verluste im Jahre 1894/95 annähernd 1 200000 kg Rosinen 
hergestellt wurden. Die wünschenswerte Verbesserung der bis jetzt erzeug- 
ten Durchschnittsqualitäten, besonders die Notwendigkeit, leichtere Weine 
herzustellen, mülste allerdings in einem für den praktischen Landwirt be- 
stimmten Werk stärker betont werden. Auf diesem Gebiet ist trotz der 
Bemühungen des Barons v. Babo noch lange nicht genug geschehen, 

Die grofse Wichtigkeit des Anbaus von Obst und Südfrüchten zeigen 
die Mitteilungen, die uns Wallace im neunten Kapitel gibt. Verdankt doch 
ein immer mehr aufblühender Industriezweig Südafrikas, die Gewinnung 
von Fruchtmarmeladen, die bis weit in das Innere einen Handelsartikel 
bilden, diesem immer weiter ausgedehnten Anbau ihre wachsende Bedeutung. 

Die folgenden Kapitel über die Tierwelt, in erster Linie natürlich über 
die Haustiere Südafrikas, sind für den Geograpben wesentlich durch die 
Verarbeitung neuester statistischer Materialien von Wert. Von Interesse 
sind hier zahlreiche Angaben, so unter anderm manche Mitteilungen über 
die Viehseuchen, die ja zum Teil, wie die sogenannte „Pferdesterbe“, ihrer 
Entstehungsursache nach noch in Dunkel gehüllt sind und für deren Ver- 
breitung Südafrika in auffallendem Gegensatz zu seinen dem Menschen so 
zuträglichen Gesundheitsverhältnissen einen merkwürdig guten Boden abzu- 
geben scheint. So fielen allein im Sommer 1891/92 141283 Tiere der 
Seuche zum Opfer. Ein kurzes Kapitel ist der Bevölkerung gewidmet, ein 
längeres der künstlichen Bewässerung. Aufgefallen ist dem Referenten, dals 
in diesem Abschnitt das Werk von van Wyks Vley wieder als völlig un- 
brauchbar hingestellt wird, während ihm zugegangene Privatmitteilungen 
von sachverständiger Seite die ablehnende Haltung vieler Kapländer gegen 
diese Anlage als aus Konkurrenzneid hervorgegangen bezeichnen. Im übrigen 
ist aber gerade dieser Abschnitt für den deutschen Wirtschaftsgeographen 
um so wichtiger, als er Beispiele genug für die vergleichsweise geringen 
Schwierigkeiten bringt, mit denen in Südafrika solehe Anlagen zu rechnen 
haben. Befindet sich doch der Plan, auch in Deutsch-Südwestafrika mit 
ähnlichen Arbeiten vorzugehen, unmittelbar vor seiner Ausführung. Den 
Schluls des Werkes bilden dann Mitteilungen über die Landwirtschafts- 
schulen am Kap und über das Agrieultural Department of Government. 

Die Karten, sowohl die wirtschaftlichen wie die klimatischen, sind 
übersichtlich und zeichnen sich dureh bessere Ausführung aus, als sie uns 
häufig in englischen Werken dieser Art begegnet. Aufserdem aber enthält 
das Werk eine Fülle von Bildern, die, wie Referent aus eigner Erfahrung 
bestätigen kann, die landschaftliche Bildung verschiedener Gegenden, ferner 
Pilanzenformationen, Tiere und andre Dinge in so ausgezeichneter Ausfüh- 
rung darslellen, dafs sie nicht nur einen Schmuck des Buches bilden, son- 
dern aufserordentlich zur Bildung einer richtigen Vorstellung von diesen 
Dingen beitragen. K. Dove. 


Australien und Polynesien. 


691. Hunt, Henry A.: Types of Australian weather. 8°, 39 SS. 
Ohne Ort und Jahr. 

Hunt gibt in der kleinen Abhandlung eine Darstellung der Wettertypen 
Australiens, welche von Abereromby jüngst aufgestellt worden sind. Es sind 
im ganzen 20 Typen, die im einzelnen geschildert und durch Diagramme 
veranschaulicht werden. Wir erhalten dadurch einen Überblick über den 
Verlauf der wichtigsten Witterungszustände in Australien, wodurch zugleich 
auch das Verständnis für die atmosphärischen Vorgänge auf der Südhemi- 
sphäre überhaupt, dann aber besonders für die Niederschlagsverteilung in 
Australien gefördert wird. Te. 

Festland. 

6922. Woodward, H. P.: Mining Handbook to the Colony of 
Western Australia. 80%, 216 SS., mit Karte. Perth 189. 

692b. Fraser, M. A.: Western Australia Yearbook for 1892/93, 
8%, 275 SS., mit Karte. 1893/94. 80. 352 SS., mit Karte. Perth 
1893 u. 9. 

692e. Parsons, H. G.: A Handbook to Western Australia and 
its Goldfields. 8%, 134 SS., mit Karte. London, Sonnenschein, 
1894. 1 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, 8. 189. 
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Melanesien. 


693. Neupommern, Vorläufige Karte der Nord- und Südküste 
von 1:560000. (Seekarte Nr. 90.) Berlin, Reichs- 
marine-Amt (D. Reimer), 1897. M. 1,50. 


Durch Freiherrn v, Schleinitz war 1887 nachgewiesen worden, dafs 
mehrere von d’Entrecasteaux aus weiter Ferne gesichteten Inseln an der 
Nordküste von Neupommern (früher Neubritannien) mit der Hauptinsel in 
Verbindung stehen und eine Halbinsel derselben bilden, Bestätigt wurde 
diese Entdeckung 1895 durch eine Fahrt des deutschen Kriegsschiffes 
„Möwe“. 
Reisebericht und Karte, welche erst im J. 1896 erfolgte, hat sich eine 
Übereinstimmung in der Namengebung nicht herbeiführen lassen. Die 
Hauptinsel erfährt durch diesen Zuwachs eine Vergröfserung von etwa 
2300 qkm, wovon das Areal der frühern Inseln Willaumez, Raoul, Giequel 
u. a. mit 640 qkm in Abzug zu bringen ist. MH. Wichmann (Gotha). 


694. Villaz, Michel: Debuts d’un &migrant en Nouvelle-Cal6- 
donie. (Publication du Comit& Dupleix.) 8°, 111 SS., mit 
Illustr. Paris, Challamel, 1897. fr. 0,75. 


Diese kleine, in leicht verständlichem Stil und mit gesundem Humor 
geschriebene Broschüre entspricht vollkommen dem Ziele, welches ver- 
schiedene Gesellschaften, z. B. Comit& Dupleix, Union coloniale frangaise 
u. a., sich gesteckt haben, nämlich den Auswanderern praktische und ge- 
naue Auskunft zu liefern, 

Auf diesen wenigen Seiten erzählt der Verfasser die Anfangszeit seiner 
Niederlassung in Sarramda auf der Westküste von Neukaledonien, 16 km 
von La Foa entfernt, mitten im Buschwerk in vollständiger Isolierung. In 
einem Tagebuch, betitelt: „Von Tag zu Tag, Arbeit und Temperatur“, zeich- 
net Villaz kurze Bemerkungen über die Verhältnisse der Atmosphäre und 
namentlich über seine eigenen Arbeiten auf. Seine Meteorologie ist noch 
etwas kindlich, dafür mufs man aber die Energie und den festen Willen, 
welche dieser Stadtbewohner entfaltet, um so mehr bewundern; er wird 
aus eigener Kraft Ackerbauer, Bäcker, Schlächter, baut sein Haus, wäscht &e., 
kurz er entwickelt sich zu einer Art Robinson. Seine Befürchtungen für 
seine Kaffeepflanzungen (seine hauptsächlichste Kultur), seine Freude, als 
sie gelingen, sind wahrhaft rührend. Er jätet seine Anpflanzungen, „und 
diese Arbeit erregt den Spott seiner Nachbarn, welehe ihn wie einen 
Gärtner behandeln“, „Er läfst sich nicht einschüchtern, und der Erfolg 
gibt ihm recht.“ „Du siehst“, schreibt er seinem Bruder, „mein Grund 
und Boden ist meine Erholung, ist meine Strapaze, mein Schmerz, meine 
Arbeit. Ich wünsche nur so lange zu leben, um aus meinem Besitztum, 
so klein es auch nur ist, ein wahres Paradies zu machen“. Die Rat- 
schläge (besonders 8. 58—64, 75—79), mit welchen er seine Verwandten 
einladet, ihm zu folgen, sind in jeder Beziehung ausgezeichnet. 

Diese kleine Schrift mufs die Geographen, besonders aber die Kolonial- 
politiker aller Länder interessieren. Sie wird befürwortet von P. Feillet, 
Gouverneur von Neukaledonien, welcher die freie Ansiedelung in der Ko- 
lonie möglichst zu fördern sich bestrebt. Seit ungefähr 2 Jahren sind 
339 neue Ansiedelungen von Landwirten erfolgt, von kleinem, mittlerm 
und grolsem Umfange, besonders aber von kleinem und mittlerm: ein sehr 
ehrenwerter Erfolg. Man verlangt von den Ansiedlern den Nachweis eines 
Kapitals von 5000 fres., was sehr vernünftig ist; der Verfasser hält diese 
Summe sogar noch für ungerügend; aber man ist in Neukaledonien doch 
weit entfernt von der Utopie des kleinen Bauern, welcher nur seine Arme 
mitbringt, einer Utopie, welehe man leider und so hartnäckig in Algerien 
anzuwenden versucht hat. Aug. Bernard (Algier). 


Kleinere Inseln. 


695. Hedley,C.: The Atoll of Funafuti, Ellice Group: its zoology, 
botany, ethnology and general structure. 8°, 162 SS., mit Taf. 
u. Olustr. (Australian Museum, Memoir Ill.) Sydney 1896 
1.1897. 


Anzeige der beiden ersten Hefte in Peterm. Mitteil. 1897, S. 190. 

In dem vorliegenden 3. Hefte sind die Säugetiere, Reptilien und 
Fische Funafutis von E,. R. Waite, die Enteropneusten von J. P. Hill, 
die Aleyonarien von Th. Whitelegge bearbeitet. 

Das einzige einheimische wildlebende Säugetier Funafutis ist eine 
Ratte, die Waite zu Mus exulans, Peale, stellt. Dieser Species gehören 
seiner Ansicht nach überhaupt alle polynesischen Ratten an; auch Mus 
maorium und Mus vitiensis, die als selbständige Arten beschrieben sind, 
sind nur Spielarten derselben. Mus exulans, die bedeutend kleiner als die 
Wanderratte ist und sich im Gegensatz zu dieser ausschliefslich von 


Durch die sehr verzögerte Veröffentlichung von v. Schleinitzs 


. neue Art, die Ptychodera Hedleyi benannt ist. 


Pflanzenstoffen nährt, hat eine aufserordentlich weite Verbreitung. Sie hat 
sich offenbar von W her, wohl hauptsächlich mit den Kanoes der Einge- 
bornen, über ganz Polynesien bis nach Neu-Seeland verbreitet und scheint 
früher keiner Inselgruppe gefehlt zu haben (nur von den Marquesas fehlen 
Nachrichten über sie). Gegenwärtig ist sie jedoch auf manchen Inseln 
durch die mit den europäischen Schiffen eingedrungene Wanderratte bereits 
ausgerottet. Auch auf Funafuti ist sie von dieser schon fast verdrängt, 
während sie auf einigen andern, nieht dauernd bewohnten und von Euro- 
päern selten besuchten Inseln der Ellice-Gruppe noch häufig ist. 

Von Landreptilien finden sich auf Funafuti nur 4 kleine, in Polynesien 
weit verbreitete Eidechsenarten, 2 Geckoniden und 2 Seineiden. Die 
einzige Seeschildkröte, welche in der Umgebung des Atolls vorkommt, ist 
Chelone mydas, und auch diese ist nicht häufig. Amphibien fehlen ganz. 
Auch die Fische bieten kein besonderes Interesse, sie g6hören fast sämtlich, 
sehr weit verbreiteten Arten (im ganzen wurden 54 gesammelt) an. 

Von Enteropneusten wurden 2 Arten gefunden: die auch aus Neu- 
Kaledonrien und den Loyalty-Inseln bekannte Ptychodera flava und eine 
Beide leben an sandigen 
Plätzen des Mangrove-Sumpfes im Innern der Hauptinsel, nahe dem Nord- 
ende, wo derselbe durch Kanäle mit dem offenen Ozean kommuniziert. 

Sehr reichhaltig ist die Aleyonarien-Fauna Funafutis. Alcyoniden 
(Lobophytum, Sarecophytum, Lobularia) finden sich zahlreich an den kleinen 
Riffen im Innern der Lagune in geringen Tiefen, Nephthyiden (Spongodes, 
Siphonogorgia, Gorgonia) in Tiefen von 40—70 Faden an der steilen 
äufsern Abdachung im W des Atolls. Unter den zahlreichen Arten waren 
4 neue: Lobopbytum Hedleyi, Lobophytum densum, Spongodes pallida, 
Siphonogorgia macrospina. R. Langenbeck. 


696. Sollas, W. J.: Report on the Coral Reef at Funafuti. 


(Nature 1896/7, Bd. LV, S. 373—377.) 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1897, S. 100, 


Amerika, 


Nordamerika. 


697. Russel, Israel O.: Lakes of North America. A reading 
lesson for students of geography and geology. 8%, 125 SS., mit 
Karten u. Illustr. Boston, Ginn & Co., 189. dol. 1,50, 


Der Geolog Russel behandelt in dem vorliegenden Buche in allgemein- 
verständlicher Form die Seen Nordamerikas. Er stützt sich bei der Dar- 
stellung auf seine eignen umfangreichen Beobachtungen sowie auf die 
Veröffentlichungen der Geolog. Institute und viele an andern Orten er- 
schienenen Abhandlungen. Nach einer kurzen Einführung, in welcher die 
Bedeutung der Seen und ihre Beziehung zu der Entwickelung der Länder 
gekennzeichnet wird, beginnt der eigentliche Inhalt mit einem ausführlichen 
Kapitel über die Entstehung der Seen, die zugleich eine Klassifikation 
derselben darbietet. Russel unterscheidet Depressionen in jung aufge- 
schüttetem Boden, ferner Becken, entstanden durch atmosphärische Wirkungen, 
durch Wasser, durch Eis, durch vulkanische Vorgänge, durch Meteorfälle, 
durch Erdbeben, weiter durch organische Vorgänge, Bewegungen in der 
Erdkruste, durch Erdrutschungen und endlich durch chemische Prozesse. 
Diese Gruppierung bezieht sich nur auf die in Nordamerika vorkommenden 
Seen, von denen aber manche zugleich mehreren der obigen Klassen zu- 
geteilt werden müssen, da sie eben nicht durch einen einzigen Vorgang 
gebildet sind. 

Im zweiten Kapitel werden die Bewegungen des Wassers und die 
geologischen Funktionen der Seen besprochen. Auch über die Temperatur 
der Seen und ihren Einflufs auf das Klima sind einige kurze Abschnitte 
eingefügt, die aber rach unserm Dafürhalten etwas zu dürftig ausgefal- 
len sind. Überhaupt hätte der Verfasser dieses ganze Kapitel wohl er- 
weitern können. Völlig ausreichend erscheint uns dagegen wieder das 
folgende Kapitel, in welchem unter Beifügung vortrefilicher Abbildungen 
die Gestaltung der Ufer behandelt wird. Es schliefst sich daran ein 
Kapitel über die Beziehungen der Seen zu den klimatischen Bedingungen 
an, durch welche in erster Linie die chemische Beschaffenheit des Wasseıs 
bestimmt wird. Es kommen also hier die Sülswasser- und die Salzwasserseen 
zur Erörterung. Zum Schluls geht dann der Verfasser noch auf die in- 
teressante Frage der Geschichte der Seen in der Gegenwart und in der 
geologischen Vergangenheit ein. Als Anhang finden wir noch eine kurze 
Auslassung des bekannten Geologen Davis über die Klassifikation der Seen, 
in welcher diese auf die natürlichen Beziehungen der Seen zu der Ent- 
wickelung des Entwässerungssystems begründet wird. Das mit Bildern gut 
ausgestattete Buch ist ein wertvoller Beitrag zur Seenkunde, 2 
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Vereinigte Staaten, 


698. Anderson’s Sectional Map of Western and Central Washing- 
ton, 1:340000. Seattle, Wash., O. P. Anderson Map & Blue 
Printing Co., 1897. 


Da die U. S. Geological and Topographical Surveys unter Powell und Wal- 
cott sich noch nicht oder nur zum sehr geringen Teile auf den Staat Wash- 
ington ausdehnen, so bildet diese Sectional Map eine wertvolle Bereicherung 
unsrer Kenntnis des Landes. Sie enthält gewissermafsen die Katasteraufnahmen 
mit genauer Angabe der Counties und Townships (Grenzen und Nummern), Be- 
sonders ausführlich sind in den aufgenommenen Teilen, welche die Niederungen 
und Flachländer des gröfsten und wertvollsten Teiles vom Staat umfassen, 
die Flüsse und Bäche bis zu den kleinsten Quellen dargestellt, leider 
fehlt aber die Zeichnung der Bodenplastik. Wir erfahren aus dieser Karte 
zum ersten Mal etwas von der Existenz einer Seattle- und Montana-Kisen- 
bahn, welche die weite südliche Krümmung der Northern Pacifie R. R. 
abschneidet, und von neuen Städten, wie Shelton im NW von Olympia 
und Southbend an der Shoalwater Bay. Habenicht. 


699. U.S. Coast and Geodetie Survey. Report of the Super- 
intendent ofthe ‚ showing the progress of the work during 
the fiscal year ending with June 1895. Gr.-4%, XX u. 516 SS., mit 
Karten u. Tafeln. Washington, Government Printing Ofice, 1896. 

Der erste Teil enthält wie üblich den Nachweis über die Fortschritte 
aller Zweige des riesigen Unternehmens; mit Staunen sieht man auf den 

Kartenskizzen den raschen Fortgang der direkten Bestimmungen geographi- 

scher Koordinaten, die Ausbreitung der Triangulierungsnetze und Fein- 

nivellements, der topographischen Aufnahmen, der magnetischen Bestim- 
mungen und der hydrographischen Arbeiten. Mehr als ein europäischer 

Staat hat Grund, die Union um die Organisation des Coast and Geodetie 

Survey zu beneiden. Aus dem Inhalt des zweiten Teils, der besonders 

über Messungsmethoden berichtet und Messungsresultate diskutiert, sei 

besonders hervorgehoben (Appendix I) die wertvolle Fortsetzung der Studien 
und der Nachbarländer, namentlich über die Säkular- Variationen. Nach 
von Charles A. Sehott über die erdmagnetischen Verhältnisse der Union 
der Karte sei wenigstens für die praktisch wichtigste der erdmagnetischen 

Komponenten, die Deklination, angedeutet, dafs die agonische Linie, die im 

Jahr 1600 ungefähr der Längenachse Mexikos folgte, 1700 im Osten der 

jetzigen Vereinigten Staaten ungefähr die Richtung eines Parallelkreises 

(32° bis 34°) hatte, 1800 fast meridional verlief und noch weiter gegen 

Osten gerückt war, im Laufe dieses Jahrhunderts wieder langsam nach Westen 

gewandert ist und sich im Jahr 1900 von den Bahama-Inseln über Columbia 

(8.-Carol.), Charleston (W.-Virg.), Columbus (Obio), Lansing (Mich.) ziehen 

wird, ferner dafs 1890—1900 die Deklination im äufsersten NO der Union 

(Maine) und im äufsersten W (paeifische Küste längs Washington, Oregon, 

California) stationär ist: dort ist die W-Deklination, hier die O-Deklination 

bei ihrem Max.-Wert angelangt. — Die Zahlentafeln im Appendix X, 

Höhen und Azimute des Polarsterns (auf je 1") für den Stundenwinkel 

von 15 zu 15m und für Breiten zwischen 30 und 60° (Intervall 1°), 

sind neben den vorhandenen ähnlichen Tafeln gewifs vielen willkommen. — 

Im letzten Appendix XI endlich sind alle topographischen Karten- 

blätter von Teilen des Uniongebiets (in geographischer Anordnung) zusammen- 

gestellt, die vom Januar 1834 bis zum Dezember 1895 ausgegeben worden 
sind; ihre Zahl beträgt über 2200. Hammer. 


700. Zardetti, O.: Westlich! oder Durch den fernen Westen 
Nordamerikas. 8%, 220 SS. Mainz, Kirchheim, 189”. M. 10. 


Es ist nicht daran zu zweifeln, dafs der Verfasser manchen Trecht- 
gläubigen Amtsbruder, der wie er selbst gewöhnt ist, die Dinge durch ein 
im Mittelalter geschliffenes Glas anzusehen, durch seine Reiseschilderung 
angenehm unterhalten und zugleich auch erbauen wird. Für andere dürfte 
seine Ferienfahrt durch den nordamerikanischen Westen, die ihm im 
Yellowstone-Park gerade nur Zeit lälst, eine Eruption des Old Faithful im 
Mondlichte zu betrachten, und die er wohl nur ironisch als eine For- 
schungsreise bezeichnet, vor allen Dingen eine gar zu flüchtige gewesen sein. 
Von der souveränen Verachtung, mit der er über die physikalischen Er- 
klärungen der Erscheinungen hinweggeht, sowie von den veralteten zahl- 
reichen Angaben darf also ganz abgesehen werden. Sehr schön ist die 
Ausstattung des Buches, E. Deckert. 
701. Fisher, Sydney George: The Making of Pennsylvania. 

80, 364 SS. Philadelphia, Lippincott, 1896. dol. 1,50, 

In seinem wesentlichen Inhalte kulturgeschichtlich, ist dieses kleine 


Buch doch auch für den Geographen interessant. Die nach Nationalität 
und Glaubensbekenntnis so aulserordentlich heterogenen Elemente, welche 


zum Aufbau des pennsylvanischen Volkskörpers beigetragen haben und 
welche die Eigenart sowie die hohen Kulturleistungen desselben erklären 
— die Quäker, die Deutschen, die mährischen Brüder, die Schotten und 
Iren, die englischen Episkopalen —, unterliegen darin der Reihe nach 
einer kritischen Prüfung und Beurteilung. Dafs die letztere allenthalben 
eine vollkommen objektive und von angelsächsisch-amerikanisehem Chauvinis- 
mus frei sei, kann man freilich nicht behaupten, und namentlich von den 
Deutschen, denen der breiteste Raum gewährt wird, verlangt der Verfasser 
noch mehr nationale Selbstverleugnung, um nicht zu sagen Selbstwegwerfung, 
als sie in Pennsylvanien ebenso wie anderweit in Amerika in der Regel 
thatsächlich bekundet haben. Sehr richtig bezeichnet er die konfessionelle 
Zersplitterung der deutschen Einwanderung als einen Hauptgrund dafür, 
dafs dieselbe vom Angelsachsentum so leicht absorbiert wird. Die Ab- 
sorption erfolgte ihm aber in Pennsylvanien bei weitem nicht rasch und 
gründlich genug, und dafs daselbst nicht jeder Bossert ohne weiteres ein 
Buzzard, jeder Schneider ein Snyder, jeder Schulze ein Shulze und jeder 
Schmidt ein „plain honest Smith“ geworden ist, sowie dafs das „Pennsyl- 
vania Dutch“ in manchen Thälern des Landes 150 Jahre lang einen erfolg- 
reichen Kampf ums Dasein gegen das Englische geführt hat, erregt gewisse 
schwere Bedenken in ihm, Vor allen Dingen meint er, dafs die Deutschen 
deswegen eine verhältnismälsig geringe Zahl hervorragender Männer auf 
dem amerikanischen Boden erzeugt hätten. — Ganz besonders lesenswert 
ist die Geschichte der territorialen Abgrenzung des Staates gegenüber 
Connecticut sowie gegenüber Maryland, Delaware und Virginia, die im 
letzten Drittel des Buches abgehandelt wird. E. Deckert. 


702. Dryer, Charles R.: Studies in Indiana Geography. 1. F.B. 
Taylor: A short history of the Great Lakes. II. W.S.Blatch- 
ley: Natural resources of the State of Indiana. (The Inland 
Educator. Haute Terre 1896.) 


Der Herausgeber dieser „Studien“ will das Seinige dazu beitragen, 
den geographischen Unterricht in den amerikanischen Schulen auf ein 
Niveau zu erheben, das der neuzeitlichen, in Amerika besonders durch 
W. M. Davis vertretenen Entwiekelung der geographischen Wissenschaft 
besser entspricht, als das bisher festgehaltene. Zu diesem Zwecke hat er 
eine Anzahl der hervorragendsten Kenner der Naturverhältnisse Indianas 
veranlalst, sich über einzelne Kapitel aus der Geographie dieses Staatsgebiets 
und seiner Nachbarschaft in selbständigen Abhandlungen zu verbreiten. 
Eine kurzgefalste Entwickelungsgeschichte der Lorenz-Seen von F.B. Taylor 
eröffnet die Reihe, und die Klarheit und Präzision sowie die induktive 
Begründung derselben entspricht in jeder Weise dem Range, den sich der 
genannte Forscher im Wetteifer mit Gilbert, Upham, Spencer und anderen 
in der amerikanischen Seenkunde erobert hat. Wir fürchten nur, dafs er 
vielfach sowohl über die Köpfe der amerikanischen Schüler wie auch über 
die der amerikanischen Lehrerinnen — denn natürlich handelt es sich beim 
geographischen Unterricht in den amerikanischen Schulen beinahe aus- 
schlielslich um Damen — hinweg doziert. Die Seenbetten sind nach der 
Taylorschen Auffassung in erster Linie die Wirkung lange andauernder 
präglazialer Erosion durch flielsende Gewässer. Die Gletscher der Eiszeit 
trugen zur Erweiterung der betreffenden 'Thäler bei, nicht aber zu ihrer 
Vertiefung. Die Unterwassersetzung der Thäler sowie der Abfluls der Seen 
unterlag mannigfacher Waudlungen und erfolgte in den Interglazialperioden 
teils durch Eisdammstauung, teils durch ungleiche Landhebung, während 
die Verhältnisse der Postglazialperiode und der Gegenwart ausschliefslich 
dureh Landhebung — besonders durch die starke Champlain-Hebung in 
der unutern Lorenz- Gegend — zu erklären sind. — Die Abhandlung 
W. S. Blatehleys enthält dankenswerte Informationen über die nutzbaren 
Mineralien Indianas, entspricht aber in ihrer Methode nicht sehr dem 
Geiste der neueren Geographie, und die weither geholten Exkurse über die 
Beziehungen der indianaschen Kohlenlager zur Sonnenwärme vermögen uns 
für die beständige trockene Bezugnahme auf die Counties bei der räum- 
lichen Verteilung der Bodenschätze nicht zu entschädigen. Nach Blatchley 
ist 1/, der Landfläche Indianas von Kohlen (vorwiegend bituminösen) unter- 
lagert, und der Kohlenbergbau des Staates, obzwar 1895 4,1 Mill. Tonnen 
fördernd, ist noch in seiner Kindheit. Von dem grofsen Naturgasvorrate 
ist durch die Nutzung und Verschwendung der letzten 9 Jahre etwa die 
Hälfte verbraucht worden. Die Petroleumgewinnung (1895 4380000 Fässer) 
ist erst seit 2 Jahren in höheren Aufschwung gekommen. Der Boden ist 
auf drei Vierteilen der Fläche Glazialschuttboden, mit reichem Nährstoffvorrat 
für jede Art von Pflanzenwuchs. E. Deckert. 


703. Fritsch, W. A.: Zur Geschichte des Deutschtums in Indiana. 
(Eine Festschrift zur Indiana-Feier im Jahre 1900.) 8°, 78 SS. 
New York, E. Steiger & Co., 1897. M.1,50. 

Wir begrüfsen jedes Zeugnis geistiger Selbständigkeit der Deutschen 
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in Nordamerika; doppelt willkommen heilsen wir die sich mehrenden Schriften 
zur Geschichte des Deutschtums in den heutigen Verein. St. von Amerika, da 
diese Geschichte bisher mit seltenen Ausnahmen von der anglokeltischen 
Historiographie systematisch totgeschwiegen ward. Deutsche Namen treten 
uns auch in den Anfängen von Indiana entgegen, vereinzelt, aber zum 
Teil in hervorragenden Stellungen. Besonders die Kriegsgeschichte von 
Indiana hat ruhmyolle Namen, wie Helm, Geiger und Deckert, aufzuweisen. 
New Harmony, die 1816 gegründete Rappisten-Kolonie am Ufer des Wabash, 
ist der Glanzpunkt der Geschichte der Deutschen in Indiana. Leider ging 
der Glanz rasch vorüber. Indiana hat dann von dem seit 1830 immer 
mehr anschwellenden Strom der deutschen Auswanderung einen guten Teil 


empfangen, und die Deutschen haben an der Entwiekelung des Staates, . 


auch an der geistigen, redlich mitgearbeitet. Ihre Geschichte ist typisch 
tür die Entwickelung des Deutschtums in den „alten“ Weststaaten: ent- 
schlossenes Eintreten für die Union, ruhmvolle Beteiligung am Kriege mit 
der Konföderation, Gedeihen in allen Richtungen bei dem dem Kriege 
folgenden Aufschwung, aber schwaches Wachstum, wenn nicht Rückgang, 
der nationalen Bedeutung. Das Büchlein ist ohne Ruhmredigkeit in 
deutschem Sinne geschrieben und sollte auch diesseits des Meerzs gelesen 
werden. F. Ratzel. 


704. Brower, J. V.: The Missouri River and its utmost source. 
80, 150 SS., mit Karte. St. Paul, Book & Station. Co., 1897. 
dol. 7. 


Der Verfasser dieses Buches hat sich ein Verdienst dadurch erworben, 
dafs er die bekannten Prätensionen Glaziers betreffs der Entdeckung der 
„wahren Mississippi-Quelle“ in umständlicher Weise als nichtig erwiesen 
hat. Nicht so bald ist ihm dies aber gelungen, da macht er sich auf 
(Juli 1895), um in dem Quellgebiete des Missouri ähnlichem Entdecker- 
ruhme nachzujagen wie seinerzeit Glazier. Nun ist die betreffende Gegend 
zwar nicht blofs von den Beauftragten des Vereinsstaatlichen Landamts und 
der Geologischen Landesuntersuchung (von F. V. Hayden, A, C. Peale, 
Henry Gannett &e.) durchstreift und kartographisch aufgenommen worden, 
so dafs alles topographisch und hydrographisch Wesentliche darüber als 
bekannt gelten dürfte, sondern es hausen daselbst auch bereits ın beträcht- 
licher Zahl weilse Ansiedler, deren Herden im Sommer bis auf die höchsten 
Gebirgsrücken hinaufsteigen, und etwa 3 oder A km von der „wahren 
Quelle des Missouri“ durchschneidet eine seit Jahren regelmäfsig befahrene 
Poststrafse des Land. Ob jemals ein weilser Mann an dieser Quelle — 
„the utmost source of the longest surface channel of water of the globe“ — 
gestanden, dürfte aber trotzdem bezweifelt werden, und so bot sich nach 
des Verfassers Meinung daselbst vielleicht doch noch eine Gelegenheit, als 
Entdecker unsterblich zu werden. 


Indem wir betrefis der in dem Buche vertretenen Browerschen An- 
sprüche dieselbe Logik anwenden wie betreffs der Glazierschen, kommen 
wir zu dem Schlusse, dafs auch in dem gegebenen Falle nur verschiedene 
mehr oder minder interessante Einzelheiten ergänzt und berichtigt werden 
konnten und noch fernerweit zu ergänzen und zu berichtigen sein werden. 
Die Hauptthatsache betreffs der Missouri-Quellen — dafs der Jefferson-Red 
Rock River der Hauptquellflufs und der Red Rock Lake das Sammelbecken 
der hauptsächlichen Missouriquellen sei, wie der Itasca-See das Sammel- 
becken der hauptsächlichen Mississippiquellen — war längst bekannt und 
ist durch Brower in keiner Weise erschüttert worden, und um ein ähnliches 
wichtiges Problem, wie es sich seinerzeit an die Nil- oder Kongo-Quellen 
geknüpft hat, konnte es sich der ganzen Natur der Sache nach bei dem 
Missouri ebensowenig handeln wie bei dem Mississippi, ja vielleicht noch 
weniger. Anerkannt muls dabei indessen werden, dals die Browerschen 
Aufnahme-Arbeiten umfangreichere und gründlichere gewesen sind, als die 
Glazierschen. 

Dem eigentlichen Entdeekungsberichte sind übrigens nicht blofs zahl- 
reiche Kartenskizzen und zinkographische Illustrationen beigefügt, sondern 
auch verschiedene entdeckungsgeschichtliche und archäologische ebenso wie 


geogenetische und potamogenetische „Addenda“ und „Appendices“, und in . 


den letzteren scheut der Verfasser vor den weitgehendsten Spekulationen 
nicht zurück. Die Behandlung der Fragen über die Entstehung des ersten 
Flusses auf der Erde, über die Beziehungen der Elektrizität zur Gravitation, 
über die Einwirkungen magnetischer Strömungen im Erdinnern auf die 
Gebirgsbildung, über das Verhältnis der Mountbuilders zu den heutigen 
Indianern, über die Bedeutung von Indianernamen, über Paul d’Enjoys 
hinterindischen Schwanzmenschen &e. und die dabei bekundete Belesenheit 
erscheint uns aber als eine sehr desultorische, und aufserdem haben diese 
Fragen der Mehrzahl nach zur Sache, die der Buchtitel angibt, nicht die 
geringste Beziehung. 

Der Missouri-Mississippi hat nach einer in dem Buche enthaltenen 


Zusammenstellung von seiner Quelle in der Nähe des Red Rock - Passes 
bis zum Meere eine Gesamtlänge von 4221 englischen Meilen (6790 km), 
E. Deckert. 


705. Marindin, H. L.: Report on the changes in the depths on 
the bar at the entrance to N’antucket Inner Harbour, Mass., 
between the years 1888 and 1893. (Appendix Nr. 5, U. S. 
Coast and Geod. Survey Reports for 1894/95, Washington 1896, 
S. 847 —354.) 4 Tafeln. 

Die Insel Nantucket liegt an einer von der Küstenschiffahrt aulser- 
ordentlich stark benutzten Strafse und bietet doch mit ihrem Hafen nur 
Fahrzeugen von sehr kleinem Tiefgang bei den hier besonders zu fürchtenden 
Nordstürmen Zuflucht. Deshalb wurde seit dem Jahre 1888 durch Molen- 
bauten die Zugangstiefe auf der Barre zu verbessern ‘gesucht; doch ist das 
Ergebnis noch kein durchschlagendes, indem die gröfste Tiefe auf der Barre 
bei Niedrigwasser anfänglich 6, jetzt 74 feet beträgt, was dem unvoll- 
ständigen Ausbau namentlich der Ostmole zugeschrieben wird. Karten und 
Profile verdeutlichen die Veränderungen des Fahrwassers im einzelnen, 

Krümmel. 


706. Davis, W. M.: The Outline of Cape Cod. (Proceedings of 
the American Academy of Arts and Sciences, vol. XXXI, 1896, 
S. 303—8332.) Mit Figuren. 


Die auffallendste Form an den Küsten der Vereinigten Staaten ist 
Cape Cod (Massachusetts), eine schmale, hammerförmige Halbinsel aus 
glazialem Diluvium, an die sich im Norden noch ein landwärts gekrümmter 
Sandhaken anschlielst. Der Verf. rekonstruiert die ursprüngliche Gestalt 
der Halbinsel und verfolgt die Vorgänge, welche daraus die jetzigen Formen 
geschaffen haben. Er schickt auch eine kurze allgemeine Betrachtung der 
Entwickelung der Küstenformen voraus; darin ist von Interesse die Unter- 
scheidung der parallel und der tangential zur Küste verlaufenden Sand- 


barren: erstere sollen durch Unterspülung allmählich landwärts verlegt. 


werden (doch rücken sie ebenso oft infolge Anschwemmens an der Aufsen- 
seite seewärts, Ref.), letztere wachsen um so mehr, als die Hochküste, an 
die sie sich anheften, zerstört wird. So wird die Ostküste der Halbinsel 
des Cape Cod, die früher weiter seewärts lag, allmählich landwärts ver- 
schoben und mit ihrem Schutt der Sandhaken am Nordende aufgebaut, der 
dabei auch etwas verlegt wird; das veranlafst wieder einige Veränderungen 
der Westküste. Näher in die Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht 
möglich. Philippson. 
707. Agassiz, Alexander: The elevated reef of Florida. With 
notes on the geology of southern Florida by Leon S. Griswold. 
8%. (Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Har- 
vard College, vol. XXVII, Nr. 2, S. 29—62. 26 Tafeln u. 
Karten.) Cambridge, Mass., 1896. 

Seiner Erforschung der westindischen Korallenbildungen (Litt.-Ber. 1895, 
825) lälst A, Agassiz nunmehr auch eine Beschreibung des benachbarten 
Gebiets von Florida folgen. Bohrungen für den artesischen Brunnen in 
Key West bis 2000 feet hinab haben ergeben, dafs Korallenbildungen nur 
in der obersten Schicht von 50 feet herrschten; darunter lag erst Pliocän, 
dann Eocän. Die ganze Kette der Keys falst A. als Trümmer eines ge- 
hobenen Korallenriffs auf; gleicher Abkunft ist auch Marquesas Key und 
nicht mehr als Atoll anzuerkennen, wie A. Agassiz früher gethan. Durch 
die Zerstörung dieses Riffs sind die Gezeitenströme und die Winde im 
stande, die landeinwärts gelegenen Vertiefungen teilweise aufzufüllen. Dabei 
bildet sich im Wasser Oolith, auf dem Trockenen äolischer Sandstein. Die 
Ausbreitung des alten Riffsandsteins nach Norden hin hat Griswold ziemlich 
weit verfolgen können, und seine Schilderung der berüchtigten Everglades 
im Frühjahrszustande ist recht lesenswert. Man kann sagen, dafs die 
ganze Südspitze von Florida samt den Everglades und den Keys aus 
äolischem Korallengestein besteht, das hier also die mächtigste Verbreitung 
im westindischen Gebiet erlangt. Die Oberflächenformen sind denen der 
Bahamas und Bermudas ganz ähnlich, die lebenden Korallenriffe allerdings 
zeigen wesentlich Colpophyllia, Maeandrina, Orbicella, während auf den 
Bermuden bekanntlich die Millepora herrscht. Die Photolithographien sind 
sehr lehrreich, namentlich auch die Bilder der Evergladeslandschaften. 

Krümmel. 


708. Eigenmann, C. H.: Turkey Lake as a unit of environment 
and the variation of its inhabitants. (From Proceedings Indiana 
Academy of Science, Nr. 5, 1895.) Indianopolis 1895. 

Das Heft enthält den ersten Bericht der von der Indiana - University 
eingerichteten biologischen Station am Turkey-See, welche unter der 

Direktion von C. H, Eigenmann steht. Nach einigen einführenden Worten 
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über den Plan der Untersuchungen und die Ausrüstung der Station folgt 
eine allgemeine Beschreibung des Sees nach Lage, Gestalt, Gröfse &e., dann 
ein vorläufiger Bericht von D.C. Ridgley über die physikalischen Zustände 
des Sees und eine Darstellung der Temperaturverhältnisse von J. P. Dolan. 
Diesem Absehnitt ist eine von €, Juday entworfene Tiefenkarte beigefügt. 
Von den einzelnen Mitarbeitern an der biologischen Untersuchung des Sees 
werden weiter die Ergebnisse ihrer besonderen Arbeiten mitgeteilt. Den 
Schlufs bildet eine Studie über Variationen unter den Lebewesen. De. 


709. Cross, Whitman u. F. Penrose: Geology and Mining In- 
dustries of the Cripple Creek District, Colorado. 13. SS. 


(Sixteenth Annual Report of the U.8. Geological Survey 1894/95.) 
Washington 1895. 


Das beschriebene Gebiet liegt in einer Meereshöhe von 9000—10800 
Fuls südwestlich von Pikes Peak in El Paso County und ist von bergigem 
Charakter. An der geologischen Zusammensetzung des Minendistrikts nehmen 
besonders vulkanische Gesteine Anteil, die aus losen Auswurfsmassen be- 
stehen. Die ältesten Gesteine sind Andesite, darauf folgen eine grolse 
Anzahl von Phonolitheruptionen, unterbrochen durch Gasausbrüche, und 
schlielslich folgen ganz basische Gesteine, die in Gängen auftreten. Der 
Cripple Creek-Vulkan hat den Granit-Gneifs-Komplex der Coloradokette als 
Unterlage, und auch in ihr finden sich viele Gänge der Phonolitheruptions. 
periode. Nach Abschlufs der vulkanischen Thätigkeit veränderte die Erosion 
wesentlich die morphologische Beschaffenheit des Distrikts, der heute die 
Wasserscheide zwischen Arkansas- und Platte-Flufs bildet. Tiefe Canons 
die bis weit in die Granite eingesenkt sind, entstanden, und im Tertiär 
fand eine allgemeine Hebung statt, die 1000-1200 Fuls betrug ; grofse 
Dislokationen entstanden noch nach der vulkanischen Periode und fallen in 
das Miocän oder noch jüngere Zeiten. 

Aulser den die Basis bildenden Graniten, Gneifsen und krystallinen 
Schiefern und den sie durchsetzenden und bedeckenden jüngern Eruptiv- 
gesteinen kommen auch noch an Straub- und Grous- Mountains Arkose- 
sandsteine vor, die zum Teil noch den Rhyolith überlagern und den Hish- 
Park-Schichten (Miocän) zugerechnet werden. 

Moränen der Gletscher des Pikes Peak wurden nachgewiesen. Alluvinın 
nimmt nur wenig Raum längs der Flüsse ein. 

In chemischer Hinsicht sind die Eruptivgesteine von Cripple Creek im 
allgemeinen durch einen hohen Gehalt an Alkalien ausgezeichnet, ferner 
ist bemerkenswert das reichliche Vorkommen von Chlor, Fluor und Schwefel- 
säure in Verbindungen. 

Die ältesten Laven entsprechen einer mittlern chemischen Zusammen- 
setzung und bilden Andesite, dann folgen alkalireichere Gesteine (Phonolithe) 
und zuletzt die basischen Glieder. Bemerkenswert ist, dafs auch schon die 
alten Gesteine und besonders die Gänge im Granit dieser Gegend alkali- 
reich sind und auch viel Flulsspat, Topas, Phenacit &e. führen. Für die 
Einzelheiten der Beschreibung des interessanten Vulkans muls auf das 
Original verwiesen werden, hier sei nur angeführt, dafs auch die Beweise 
für Gasexhalationen, Fumarolen- und Solfatarenthätigkeit vorliegen und auch 
hochtemperierte mit Minerallösungen versehene Gewässer starke chemische 
Zeisetzungen der Gesteine hervorbrachten. In dieser Periode wurden auch 
die Erzlagerstätten gebildet. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt die Goldlagerstätten und ist 
von Penrose bearbeitet. Das Interessante dieser Goldvorkommen besteht 
darin, dafs einfach das Gestein, sei es ein Granit oder ein Effusivgestein, 
mehr oder weniger imprägniert ist und Umwandlungen zeigt; sekundärer 
Quarz und begleitende Mineralien haben sich gebildet. Charakteristisch 
für diesen Distrikt ist ein goldführendes Gestein, das fast nur aus Quarz 
und purpurrotem Fluorit besteht. Das Gold selbst ist äls Freigold oder 
in Teilurverbindungen und vielleicht auch in Pyriten vorhanden. 

Freies Gold kommt in den sogenannten Adern nur bis zur Tiefe von 
etwa 100 Fufs vor; dann treten Telluride und Pyrite an seine Stelle; wo 
es weiter in die Tiefe geht, sind auch die begleitenden Erze bis in gröfsere 
Tiefen oxydiert. Bemerkenswert ist, dafs die glänzenden Goldblättchen oft 
die Krystallform der Telluride noch zeigen und Pseudomorphosen nach den- 
selben zu bilden scheinen. 

Beimengungen von Silber sind verhältnismälsig selten. Das freie 
Gold ist alles aus der Oxydation der Tellurverbindungen (Calaverit) und 
in geringerem Malse auch aus Pyriten und andern Eisenerzen hervor- 
gegangen. 

Der Durchschnittsgehalt der produzierten Erze an Gold liegt zwischen 
50 und 85 Dollar pro Tonne; in manchen Gruben aber kommen Erze mit 
300—400 Dollar pro Tonne vor. Neben Quarz und Kaolin ist Flufsspat 
das hauptsächlich vorkommende Mineral; dureh die Zersetzung an der Ober- 
fläche entstehen zahlreiche Sulphate, Phosphate, Hydrosilikate &e. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 


Die Erze kommen im allgemeinen nur an den Klüften des jeweils 
anstehenden Gesteins vor; diese Spalten oder Gänge durchsetzen alle Ge- 
steine, und ihre Erzführung ist mehr eine Infiltration längs der Spalten 
im Nebengestein, als eine Ausfüllung ursprünglich offener Räume. 

Die Erzführung ist im allgemeinen nicht in den ältesten der Klüfte 
vorhanden, sondern gehört jüngerer Spaltenbildung an, die erst nach der 
Verhärtung der vulkanischen Breccien eingetreten sein konnte, da auch 
diese noch von erzführenden Gängen durchsetzt werden. Sie sind auch 
jünger als die Eruptivgesteinsgänge und kreuzen diese meist unter ver- 
schiedenen Winkeln; meist durchqueren sie dieselben, seltener folgen sie 
ihnen. Zwei Tafeln zeigen sehr schön den plattigen Charakter, den selbst 
Granite infolge der zahlreichen parallelen Klüfte erhalten haben. 

Da diese Spalten nie offene und breite Räume bildeten, sondern immer 
geschlossen blieben, konnte die Erzführung nur durch Infiltration in die 
anstolsenden Teile des Nebengesteins erfolgen. In vielen Fällen gingen 
auch längs diesen Bruchlinien geringe Verschiebungen vor sich. Zu den 
Gängen mit Eruptivgesteinen zeigen auch die Erzadern in manchen Fällen 
Beziehungen, indem sie denselben folgen. 

Hinsichtlich der Provenienz der Erze glaubt der Verf., dafs sie aus 
den Gesteinen des ganzen Gebiets stammen, soweit deren feine Spalten 
und die auf denselben zirkulierenden Lösungen mit den Adern in Verbin- 
dung standen. In veränderten Teilen sowohl der eruptiven Gesteine wie 
des Granits ist Gold nachgewiesen, noch nicht aber im unveränderten Ge- 
stein. Besonders in der Nähe der Kanäle der Eruptivgesteine, die aus 
dem Innern führen, ist die Goldkonzentration eine hohe, und es wird aus 
dieser Erscheinung auf die Wirkung heifser Lösungen geschlossen, welche 
das Gold lösten und in den Spalten konzentrierten; die Frage, warum 
gerade die Tellurverbindungen des Goldes vorherrschen, bedarf noch der 
Lösung. Die Wirkungen heifser Lösungen folgen häufig den Vulkanaus- 
brüchen, und vielleicht waren auch die Eruptivgesteine noch nicht ganz 
abgekühlt, als schon die Goldbildung eintrat. Die Gänge und der Erzgehalt 
entstanden in grölserer oder geringerer Tiefe, aber aus dem Nebengestein 
(Eruptivgestein und Granit), nicht durch Infiltration aus der Tiefe. 

Durch eine grofse Anzahl von Einzelbeschreibungen finden die oben 
mitgeteilten allgemeineren Ergebnisse ihre Belege, K. Fuiterer. 
710. Drake, N. F.: The Topography of California. (Journal of 

Geology, V, Chicago 1897, S. 563—578. Mit 1 Kärtchen.) 

Auf Grund einer in Abbildung wiedergegebenen Reliefkarte werden 
die Hauptzüge der Topographie Californiens kurz charakterisiert. Die 
Sierra Nevada war, wahrscheinlich in der Kreidezeit, zu einer Fastebene 
abgetragen worden und erlitt dann später eine schiefe Hebung, sodals sie 
jetzt eine nach Westen geneigte Fläche darstellt, die nach Osten an einer 
Verwerfung steil abbricht. Die geneigte Ebene ist von den Flüssen tief 
zerschritten. Nördlich schlielst sich daran die Cascaden-Region, ein 
Tafellaund, in nach W geneigte Blöcke zerspalten, von Lavadecken über- 
gossen und von Vulkankegeln überragt. Die Küstenkette ist eine 
Denudationsfläche, von den Flüssen tief zerschnitten, und zwar vorwaltend 
in Längsthälern. Lokale Hebungen und Senkungen komplizieren die Formen. 
Das grolse ealifornische Thal ist eine tiefe Einsenkung, mit dem 
Schutt der Gebirge erfüllt. Mindestens 1000 Fuls mächtig ist das 
Alluvrium! Südlich hiervon streichen die Sierra Madre-Berge ost- 
westlich gegen die Küste aus, ein System von oblongen Massen. An die 
Sierra Nevada schliefst sich im Südosten der Death Valley-Distrikt 
an, bestehend aus von N nach S streichenden Gebirgsblöcken mit engen 
'Thälern dazwischen. Im südöstlichen Teil des Landes endlich, im Colo- 
rado-Bezirk, sind die Gebirge bis hoch hinauf in Schutt gehüllt, sodafs 
sie nur als Inseln daraus hervorragen. — Zum Schlufs werden noch 
einige speziellere topographische Erscheinungen: Terrassen, Tafelberge, 
Schuttkegel, ein epigenetisches Thal, Sanddünen und Hügelformen , sowie 
der Einflufs der Vegetation und des Regens auf dieselben, erwähnt. 

Philippson. 
Südamerika. 


Östliche Staaten. 


711. Uruguay. Red general de los ferro-carriles de la Repu- 
blica Oriental del 1897. 1:1 Mill. Montevideo, Mini- 
sterio de Fomento. 


Auf der Karte sind anerkennenswerterweise die Eisenbahnen in Be- 
trieb (1642 km) und diejenigen im Bau (324 km) von solchen unterschieden, 
zu denen die Vorarbeiten vollendet (969 km) oder im Gange sind (714 km). 
An den Linien sind die Namen derselben, die Entfernungen der Stationen 
in km und m, die Höhe der Schienen in denselben über dem Meeresspiegel 
in m und cm eingetragen; ebenso sind die Grenzen und Hauptstädte der 
Departements ersichtlich gemacht, Domann. 


y 
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712. Venezuela and British Guiana. United States Commission 
on Boundary between Venezuela and British Guiana. Report 
and Accompanying Papers of the Commission appointed by the 
President of the United States to investigate and report upon 
the true divisional line between the republie of . Volume 2, 
Extracts from Archives. 72358. — Vol.3, Geographical. 507 SS. 
Dazu Maps of the ÖOrinoco-Essequibo Region. Washing- 
ton 1897. 


Schon im Britischen Blaubuch Venezuela (1896) Nr. 3 (s. Litter.-Ber. 
1896, Nr. 783) sind Auszüge aus Dokumenten holländischer Archive mit- 
geteilt. Diese Sammlung ist aber eine überaus reichhaltige, eingehende und 
genaue von 353 Dokumenten aus der Zeit von 1581 bis 1803; meist ent- 
sprangen sie dem Schriftwechsel zwischen den Gouyerneuren von Hollän- 
disch-Guayana und der Westindier-Gesellschaft, doch kommen auch im An- 
fang Schriftstücke der Generalstaaten selbst in Betracht, und zwar über 
die früheste Kolonisation Guayanas durch Holländer, wie denn überhaupt, 
im Gegensatze zu dem Venezuela-Blaubuch Nr. 3, viel Rücksicht auf früheste 
Geschichte Guayanas genommen wird. Besonders wertvoll ist der Bericht 
des Steuermanns A. Cabeliau über die erste holländische Fahrt nach Guayana 
1597/1598, aus dem u. a. hervorgeht, dafs auch Engländer damals bereits 
an der Küste von Guayana zu Handelszwecken kreuzten und dafs Santo 
Tomas de la Guayana durch eine 1600 Stadien lange Strafse mit dem In- 
nern von Guayana verbunden war. — Angehängt sind dem Bande: Miscel- 
laneous manuseript documents filed with the Commission by the Govern- 
ment of Venezuela. Sie beziehen sich teils auf Vorgänge um die Wende 
des 19. Jahrhunderts, teils auf solehe der neuesten Zeit, wie den Rück- 
gang der Goldminen von Guayana. 

Text und Karten des dritten Bandes gehören zusammen; ersterer zer- 
fällt in sechs Abteilungen, die von vier Verfassern bearbeitet sind, letztere 
in drei Abteilungen. Diese drei Abteilungen sind: 

1) Fünfzehn Karten von Guayana zwischen 41 und 9° N. Br. 
und 58 und 64° W.L. sind Übersichtskarten zur Darstellung von geogra- 
phischen „data“, die die Kommission zusammengebracht hat, nämlich: Geo- 
logie, Vegetation und Hydrographie des Gebiets, nach bisher bekannten Quellen, 
ohne neue Angaben, und eine Übersichtskarte der bisher vorgeschlagenen 
Grenizlinien. Sodann 10 Karten, welche den Stand des Besitztums euro- 
päischer Mächte in Guayana zeigen für die Jahre 1597, 1626, 1648, 1674, 
1703, 1724, 1756, 1772, 1796, 1803 (1814). Alle diese Karten sind in 
1:2027520 gezeichnet und geben eine überaus klare Anschauung des jewei- 
ligen Besitzstandes der Spanier und Holländer, wodurch allein eine rich- 
tige Beurteilung der Berechtigung der venezolanischen und britischen An- 
sprüche gewonnen werden kann, wenigstens soweit sie sich auf das Erb- 
reeht von Spanien und Holland stützen, d. h. also bis zum Übergang des 
holländischen Gebiets an England. Ganz besonders wichtig ist aber eine 
Übersichtskarte (Nr. 15) in demselben Mafsstab, in der alle spanischen und 
holländischen Ansiedelungen, die jemals bestanden haben, samt zeitweiligen 
französischen und schwedischen Niederlassungen eingetragen sind. Es er- 


gibt sich daraus, dafs die spanischen Ansiedelungen — mit Ausnahme von 
zweien: am Mazaruni unter 6° N. und 59° 25’ W. und auf dem Tafel- 
land in 44° N. und derselben westlichen Länge — sich nieht über das 


rechte Cuyuni-Ufer hinaus und nicht weiter östlich als 61° W. erstreckt haben, 
ebenso aber dals die holländischen — mit Ausnahme des „Cuyuni-Postens“, 
der in 7° 20’ N. und 61° 20’ W. angesetzt wird (am Curumo) — sich nicht 
weiter westlich als 60° W.L. ausgedehnt haben, auch nicht an der Küste, 
wo unter 60° Shelter 1684 „somewhere in Barima“ angegeben ist. Aus- 
drücklich zu bemerken ist, dals der holländische Posten an der Amacura- 
Mündung bei Barima Point hier nicht angegeben, der holländische An- 
spruch auf Barima somit nicht anerkannt wird, wohl aber ein spanischer 
Posten Pagayos 179? bis 1803 (oder noch später bestehend) südlich der 
Insel Loran im Orinoco-Delta. Demnach ergibt sich, dafs der Raum 
zwischen 61 und 60° W. weder von Spaniern noch von Hol- 
ländern besetzt war, so dafseine „true divisional line“ wohl 
durch dieses Gebiet ziehen mülste, etwa wie die von Lord Rose- 
bery 1886 vorgeschlagene oder die Rojas-Linie von 1881, die dem 60. 
Meridian folgt. Nur darf man nicht vergessen, dals seit 1803 oder 1814 
wiederum andre Verhältnisse eingetreten sind, insofern die Engländer sich 
bis 1850 um das Land westlich des Essequibo so gut wie nicht kümmerten, 
aufser dafs Schomburgk es wissenschaftlich untersuchte, dafs aber seit den 
Goldfunden am Yuruari sich englische Kolonisten weit westlich vorschoben, 
so dafs englische Ansiedelungen jetzt thatsächlich am Cuyuni unter 61° W. 
bestehen. Die diese 11 Karten begleitende Abhandlung von G.L. Burr 
ist eine wertvolle Erklärung und Ergänzung derselben. 

2) Die hier gelieferte klare Karte Nr. 15 beruht auf einer grofsen 
Sammlung vonKarten, die der amerikanischen Kommission zur Einsicht- 
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nahme eingesandt wurden, oder die sie in Archiven, namentlich im Haag, 
fand. Über diese Karten berichtet Marcus Baker im Textband 8. 383 
bis 517; es sind 488 Stück von 1511 bis 1896, die jedoch nicht alle ein- 
gesehen sind, aber wohl „fast alle“. Die daraus entsprungene Abhandlung 
Bakers ist trotz seiner eignen Angabe, dals ihm Zeit zu erschöpfender Be- 
handlung gefehlt habe, doch eine überaus wertvolle Bereicherung unsrer 
Kenntnis von der Kartographie Guayanas, da kritische Bemerkungen an sie 
geknüpft sind. Nicht weniger als 61 dieser Karten sind nun in dem grofsen 
Atlas besonders abgebildet. 


a. Die letzten 20 Karten sind Reproduktionen von offi- 
ziellen oder offiziösen Karten, und 15 unter ihnen sind ganz 
neu. Die meisten stammen aus holländischen Quellen und behandeln vor- 
wiegend die holländischen Plantagen-Kolonien am Demerara, haben also für 
die Entscheidung der Grenzfrage keinen grofsen Wert; vier sind Manu- 
skriptkarten der Kapuziner, wichtig wegen der Ausdehnung der spani- 
schen Missionen zum Cuyuni, und schon von Strickland veröffentlicht, 
Die letzte Karte ist eine frühere spanische Karte von Guayana, her- 
ausgegeben 1877 in Madrid in den „Cartas de Indias“. Zu diesen 20 
Karten hat ebenfalls George Lincoln Burr eine 64 Seiten starke Er- 
läuterung von historischem Werte geschrieben (Report upon maps from 
official Sources). 


b. Die übrigen 41 Karten, Nr. 16—56, pe Reproduktionen 
für die Grenzfrage wichtiger Karten von Petrus Martyr 1534, 
Mercator 1538 und Orontius Finaeus 1566, sowie Ortelius, Raleigh über 
Blaeuw, Sanson, Delisle, d’Anville zu den neuern von Arrowsmith, Buchen- 
roeder und Schomburgk. Die jüngste aufgenommene Karte ist die Great 
colonial map Schomburgks von 1875. Den Text zu diesen Karten, dem 
Kern des Werkes, haben Justin Winsor (Maps of the Orinoco-Essequibo- 
Basin, S. 87—119) und Severo Mallet-Prevost, der Herausgeber 
(Upon the cartographical testimony of Geographers, $. 1-86), geschrieben ; 
ersterer gibt eine klare Übersicht über die Kartographie Guayanas und 
spricht sich dahin aus, dals die Holländer nur bis zum Moroco-Flusse Juris- 
diktion hatten; letzterer stellt bestimmte unabhängige Typen auf, denen die 
Kartographen folgten. Diese Typen sind nach Einführung eingetragener Grenz- 
linien 1650 Sanson, dem Vaugondy und Popple, dann 1700—1722 Delisle, 
dem d’Anville, Jefferys, Bouchenroeder, John Arrowsmith, Schomburgk folgen, 
endlich der fast unbekannte Cruz Cano y Olmedilla 1775, dessen Karte 
von Südamerika auch Guayana recht gut wiedergibt, Bonne 1781 und einige 
Neuere; ihre Grenzlinien weichen voneinander stark ab. Diese Arbeit 
Mallet-Prevosts ist eine vorzügliche kritische Studie der Kartographie Guaya- 
nas und der Kartographie überhaupt. 


Es bleibt noch übrig, auf M. Bakers „Geographical Notes“, 
S. 219—362, hinzuweisen, die eine auf umfangreichem Quellenstudium be- 
ruhende sehr brauchbare kritische Geographie von diesem Teile von Guayana 
sind, wenn auch der Verfasser sie bescheiden als „mere notes, not written 
for publication in the present form“ bezeichnet. Es werden nacheinander 
behandelt die Imataca-Kette, die Barima-Küste, die Flüsse Barima, Ama- 
cura, Waini, Barama, Pomeroon, Cuyuni, Yuruari, Unterer Mazaruni, Bari- 
mani, Moruca und die Insel Barima. Endlich wird die Gröfse des strit- 
tigen Gebiets laut planimetrischer Ausmessung auf 55000 qkm, also etwa 
gleich der Gröfse Böhmens angegeben. Obendrein ist noch ein 29 Spalten 
langer Index zu den aufgeführten Namen beigegeben. Kurz, Text und 
Karten enthalten eine Fülle des wertvollsten Materials, für die Grenzfrage 
sind aber ganz besonders wichtig die Karten 5—15. Sievers. 


713. Papstein, A. (aus Curityba): Führer für den Auswanderer 
nach Brasilien. 84 SS., mit einer Karte in 1: 10Mill. Berlin, 
Deutscher Kolonialverlag, 1897. M. 1. 


Das erste Drittel dieses Heftchens entspricht nicht den zu stellenden 
Anforderungen, da die physikalische Geographie des Landes recht dürftig 
behandelt ist. Wo der Verfasser dagegen zu Hause ist, d. h. in dem Ab- 
schnitt „Landwirtschaftlicher Betrieb“, da läfst sich auch für solche, die 
tropische Länder und tropische Agrikultur kennen, noch manches lernen. 
Für Neulinge ist dieser Abschnitt wie auch der folgende: „Auswanderung“ 
eine um so wertvollere Einführung in das Land, als beide frei sind von 
aller Schönfärberei. Das Auswanderungsgesetz des Deutschen Reichs vom 
9. Juni 1897 ist angefügt. Die sonst gute Karte Südamerikas zwischen 
35 und 10° 8. Br. und 65 und 40° W.L. ermangelt der Unterscheidung 
zwischen fertiggestellten, im Bau begriffenen und konzessionierten Eisen- 
bahnen, wodurch z. B. im Westen des Staates Paranä falsche Vorstellungen 
erweckt werden. Die Zuversicht auf die Ausführung des $. 17 mitgeteilten 
Plans der Verbindung Aricas mit Säo Paulo über Potosi, den Pileomayo, 
Asuncion und den Salto Guaira werden wohl wenige Kenner des tropischen 
Südamerika teilen. Sievers. 
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714. Grossi, V.: Nel Paese delle Amazoni. 8°, 180 SS., 1 Karte. 
Rom, Unione cooper. editr., 1897. 


Dieses kleine Buch enthält eine Fülle thatsächlicher Angaben über 
den gegenwärtigen Zustand des Amazonas-Gebiets. Der erste Teil: „Die 
Staaten Parä und Amazonas inbezug auf italienische Schiffahrt und Handel“, 
enthält eine kurze Übersicht über die physische Geographie, Tüsbescndere 
natürlich die Hydrographie, und über das Klima, eine sehr kurze Übersicht 
über Flora, Fauna, eine etwas ausgedehntere Betrachtung der Beyölkerungs- 
zahl und Ortschaften, vielfach nach ältern Autoren, aber mit reichlicher 
Quellenangabe, und dann eine „Geografica economica“, die die Naturpro- 
dukte, die Schiffahrt und den Handel bespricht. Sie ist der wertvollste 
Teil des Buches, da sie viele neueste Nachrichten über die wirtschaftliche 
Entwickelung von Par& und Amazonas bringt, sowie eine sehr eingehende 
Aufzählung des Schiffsverkehrs, besonders der Amazon Steam Navigation 
Company, auf dem Amazonas und seinen Nebenflüssen gibt, was um so 
dankenswerter ist, als genaue Nachrichten über den Verkehr im Amazonas- 
becken sehr schwer zu erhalten sind. Wertvoll sind auch die Angaben 
über die von den Schiffen angelaufenen Flufshäfen, durch die man eine 
gute Übersicht über den Stand der Besiedelung, z. B. am Purus, Rio Negro, 
Tapajos, Jurua und Tocantins, gewinnt. 

Teil 2 behandelt die Urwälder Amazoniens, meist nach Bates, Spix, 
Martius, Humboldt, Teil 3 Mythen und Gesänge der Indianer Brasiliens; 
beide bieten wenig Neues. Eine Karte in 1 : 16Mill. ist beigegeben. 

Sievers. 


715. Katzer, F.: Der strittige Golddistrikt von Brasilianisch- 
Guayana. (Österr. Zeitschrift f. Berg- u. Hüttenwesen, Wien 
1897, XLV.) 16 SS., mit Kartenskizze. 


Der zwischen Brasilien und Frankreich strittige Distrikt dehnt sich 
zwischen dem Oyapock und dem Araguary aus. Schon 1835 hatte Frank- 
reich militärische Besatzungen bis über 2° S. Br. vorgeschoben, und es hat 
seinen Einflufs seit der Auffindung von Gold noch weiter verstärkt. Das 
Gold ist Waschgold und findet sich an den Oberläufen der Flüsse Cassi- 
pore, Cunany, Calcoene und Amapä zwischen 54 und 55° W. L. und 
2 und 1° S. Br., also in der südöstlichen Fortsetzung der Tumuc-Humac- 
Kette. Die Gesteine dieser Gegend sind Granitgneils, dessen scheinbare 
Schichtung auf Druckflaserung zurückzuführen ist, Bandgneils, Biotitgranit, 
gerade wie in dem goldführenden Französisch-Guayana westlich des Oyapock, 
Es sollen aber auch Diabase vorkommen , da der Cunany Rollstücke von 
Grünsteinen führt. Somit ist eine Übereinstimmung mit den Goldlagern 
am Yuruary in Venezolanisch-Guayana nachweisbar, und auch die Ufer des Ori- 
noco bei Ciudad Bolivar führen Granitgneils, Biotitgranit und granulitartige 
Gesteine, wie sie auch V£&lain im Bull. Soc. G&ogr. de Paris 1885, S. 453 ft. 
für das damals bekannte Guayana angibt. Demnach besteht eine recht grofse 
Übereinstimmung in Guayana zwischen Orinoco und Amazonas. Die hier mit- 
geteilten Beobachtungen sind die ersten aus dem Golddistrikt. Im Januar 
und Februar 1896 ergab dieser 221000 kg Gold, mehr als Französisch- 
Guayana. 1895 sollen 10000, Anfang 1897 3000 Goldsucher aller Natio- 
nen, darunter die Mehrzahl aus Cayenne, aber nur 400 Brasilier auf den 
Goldfeldern anwesend gewesen sein. An der Mündung des Calcoene hat 
Frankreich einen Sanitätsposten errichtet. Sievers. 


716. Ehrenreich, P.: Anthropologische Studien über die Ur- 
bewohner Brasiliens, vornehmlich der Staaten Matto Grosso, 
Goyaz und Amazonas (Purus-Gebiet). Nach eignen Aufnahmen 
und Beobachtungen in den Jahren 1887—89. Mit zahlreichen 
Abbildungen und Tafeln. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Co., 
1897. M. 25. 


Der Verfasser des vorliegenden Buches hat bekanntlich von den 
Steinen bei seiner zweiten Schingü-Expedition begleitet, und er ist 
zweifellos einer der tüchtigsten Kenner jener Naturvölker im brasiliani- 
schen Urwald, welche sein Reisegefährte so humorvoll und dabei so wis- 
senschaftlich gründlich beschrieben hat. Hier handelt es sich allerdings 
nur um anthropologische Fragen; aber es liegt auf der Hand, dafs dieselben 
doch wieder im mittelbaren Zusammenhange mit den ethnographischen Pro- 
blemen stehen. So stellt gleich das Vorwort diese Beziehung fest: Mit vollem 
Recht haben Virchow und Ratzel darauf hingewiesen, dafs Amerika uns die 
Lösung der wichtigsten Probleme zu geben verspricht, mit denen wir es 
überhaupt in der Anthropologie zu thun haben. Diese Probleme sind aber 
nicht, wie Ratzel will, die Abkunft der Amerikaner und ihrer Kultur, ihre 
Herleitung aus der Alten Welt als Beweis der Einheit des Menschenge- 
schlechts, sondern vielmehr die Erklärung der leiblichen und geistigen 
Eigentümlichkeiten der amerikanischen Rasse als das Produkt ihrer geo- 
graphischen Provinz, Amerika ist derjenige Erdteil, auf dem deutlicher als 


sonstwo die mannigfachen Wechselbeziehungen von Erblichkeit und Exi- 
stenzbedingungen auf die einzelnen Glieder einer weitverbreiteten Rasse dar- 
gelegt sind, wo die Anpassung fremder Rassen an neue Lebensverhältnisse 
seit Jahrhunderten verfolgt werden kann und die Fülle interessanter Fragen, 
die sich an eine in grofsartigem Mafsstabe sich vollziehende Rassenmischung 
knüpfen, unerschöpfliches Material zur Beantwortung findet. Wir dürfen 
hier allgemein gültige Resultate erwarten für die Lösung des zunächst wich- 
tigsten Problems der physischen Anthropologie überhaupt. Was ist be- 
ständig in den Menschenrassen, und wie weit erstreckt sich die Spielweite 
ihrer Veränderlichkeit ? — ein Thema, dem unser Altmeister Adolf Bastian eine 
seiner anregendsten Arbeiten gewidmet hat (8. 2). Zum erstenmal wird 
uns hier ein reiches, authentisches Material zur anthropologischen Bestim- 
mung südamerikanischer Völkerschaften (durch genauere Messungen des Schä- 
dels, der Körpergröfse &e. und durch eine gröfsere Anzahl typischer Rassen- 
porträts, die teilweise nach ursprünglicher Photographie wieder gezeichnet 
sind) geboten; das ist wohl der dauernde und spezifisch fachwissenschaft- 
liche Gewinn der vorliegenden Untersuchungen. Anderseits entstand für 
Ehrenreich ganz ungezwungen dadurch die Gelegenheit, sich über grund- 
legende Prinzipien der anthropologischen Methodik zusammenhängend zu 
äufsern, und so zerfällt. das ganze Werk in einen allgemeinen und einen 
speziellen Teil. Vor allem richtet der Forscher seine scharfe Kritik gegen 
die Kraniologie, die sich ganz und gar ihrer Aufgabe nicht gewachsen ge- 
zeigt habe, die Vorgeschichte der Menschheit zu enthüllen und einige be- 
stimmte Rassentypen mit unzweifelhafter Sicherheit aufzustellen. Daran sei 
sowohl das Übersehen des sprachlichen und geographischen Moments schuld 
wie die heillose Verwirrung der Begriffe Rasse, Typus und Volk. Dem 
gegenüber acceptiert Ehrenreich eine ältere Scheidung dieser Gruppen, näm- 
lich folgende: Wenn das Bewufstsein des Familienbandes so weit geschwächt 
ist, dafs nur noch unbestimmte Erinnerung an jene Verwandtschaft vor- 
handen ist, aber nicht mehr Kenntnis ihres Grades, so geht die Familie 
über in den Stamm. Der Stamm bezieht sich blofs auf die Gleichheit der 
Abstammung und die von ihr abhängige Ähnlichkeit der Gestalt, also den 
physischen Charakter des Menschen. Das Volk ist eine geistige Einheit, 
es umfalst alle Menschen, die an ähnliche Vorstellungen gewöhnt sind. Es 
würde sich kein Volk bilden können, wenn nicht die Sprache das Mittel 
wäre, Unterschiede auszugleichen, Willen und Gedanken des Einzelnen zum 
Gemeingut aller zu machen. Wo mehrere Sprachen verbreitet sind, be- 
steht die Bevölkerung aus einem Gemisch mehrerer in Sprache, Sitten und 
Bestrebungen verschiedenen Völker, einer gärenden Masse. Es ist die Sprache 
das wichtigste Moment, in denen sich die Einheit eines Volkes darstellt 
(8. 25). Trotz der Thatsache, dafs jede Rasse ursprünglich ihr eignes Idiom 
besitzt, kann es doch anderseits vorkommen, dafs Sprache und Rasse 
sich nieht decken, wie das z. B. bei den Magyaren und Finnen der Fall ist. 
Viel häufiger ist es, dafs Völker Mischungen aus mehreren Rassen dar- 
stellen, wie die Hindus, Türken oder die Nordamerikaner. Die erwünschte 


. Verbindung aber zwischen der physischen Anthropologie und der Ethno- 


logie liegt im Begriff des durch die verschiedenartigsten Gründe variablen 
Typus; hier spielen Wohnort, Klima, Wetter, Ernährung, Beschäftigung, 
Lebensgewohnheiten eine mehr oder minder grölsere Rolle. Gleiche Typen 
bei Völkern verschiedener Rassen beweisen nie ohne weiteres eine Ver- 
wandtschaft (man denke an die auffällige Ähnlichkeit zwischen den Juden 
und manchen amerikanischen, z. B. gerade brasilianischen Stämmen!), wäh- 
rend umgekehrt ähnliche Typen bei verschiedenen Völkern derselben Rasse 
Blutsverwandtschaft und Sprachverwandtschaft selbst bei getrenntem Wohn- 
sitz bezeugen, wie das für einige brasilianische Stämme zutrifft. Was so- 
dann die vielerörterte Streitfrage betreffs der Autochthonie der Amerikaner 
anlangt, so hält unser Gewährsmann an der Thatsache fest, dafs die ältesten 
Schädel durchaus dem Typus der heutigen Bewohner gleichen und dafs 
sodann die unüberbrückbare Kluft zwischen den asiatischen und amerika- 
nischen Sprachen beweist, dafs der Mensch seit der Sprachbildung (also, 
wie wir wohl hinzufügen können, solange und soweit unsre exakte wissen- 
schaftliche Erfahrung reicht) auf amerikanischem Boden heimisch war. Es 
darf als sicher angenommen werden, dals die überaus sorgfältigen Unter- 
suchungen und vorsichtigen Kombinationen den Beifall aller Fachgenossen 
finden werden; über ihren spezifisch authropologischen Wert kann der Re- 
ferent, wie ausdrücklich bemerkt sein mag, nicht urteilen, 
Th. Achelis. 


717. Deifs, Ed.: De Marseille au Paraguay. 8°, 227 SS. Paris, 
Leop. Cerf, 1896. fr. 3,50. 
Verfasser hat einen Teil von Südamerika bereist. Er schildert im 
ersten Teil seine Reise, die im Jahre 1895 ausgeführt wurde, von Marseille 
nach Rio de Janeiro und diesen Hafen und seine Umgebungen. Der zweite 
Teil ist der Argentinischen Republik gewidmet, von der der Verfasser nicht 
nur die Hauptstadt kennen lernte, sondern auch flüchtig die Provinzen 
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Cordoba und Tucuman besuchte. Der dritte, leider sehr kurze Teil ist 
Paraguay gewidmet, woselbst Verfasser gleichfalls einige von den gewöhn- 
lichen Reisewegen abgelegene Ortschaften besuchte. 

Das in Form eines Tagebuchs ziemlich fesselnd geschriebene Buch 
enthält für den Geographen und Ethnographen absolut nichts Neues, und 
auch die sonstigen Schilderungen haben wir schon oft gelesen. Neu war 
mir nur die Angabe, dafs zu Anfang des Jahres 1895 eine von 4— 500 
Franzosen bewohnte Kolonie, genannt „President Gonzalvez“ aufgelöst wurde, 
weil sich die Kolonisten im tiefsten Elende befanden. Der französische 
Konsul mufste die Leute einige Zeit unterhalten und gab ihnen den sehr 
verständigen Rat, nach Argentinien auszuwandern, der auch befolgt wurde. 
Dies erregte den Zorn der Regierung von Paraguay und hätte beinahe zu 
einem Konflikt mit Frankreich geführt. Sehr wertvoll ist die zum Schlufs 
von $. 187 an gegebene Übersicht aller Werke, die über Brasilien, Argen- 
tinien und Paraguay erschienen sind, H. Polakowsky. 


Westliche Staaten. 


718. Espinoza, Eur.: Jeografia descriptiva de la Repüblica de 
Chile. Cuarta edic., considerablemente aumentada. Lex.-8°, 
493 SS. Santiago de Chile, Impr. Barcelona, 1897. 


Die erste Auflage dieses schönen Buches, die im Jahre 1889 erschien, 
hatte einen sehr bescheidenen Umfang. Es sind in rascher Folge danach 
drei weitere Auflagen veröffentlicht worden, und zwar die letzte auf Staats- 
kosten, da das Buch des Herrn E. in den höheren Lehranstalten zum Un- 
terrieht benutzt wird. 

Die vorliegende vierte Auflage ist mit Zahlreichen und guten Karten 
ausgestattet, welche von Herrn E. A. Fuentes speziell für dieses Buch 
gezeichnet worden sind. So stellt z.B. Karte 3 die Inseln des nördlichen 
Chile dar. Es folgen dann Karten aller Provinzen und Stadtpläne von 
Iquique, Valparaiso, Santa Rosa de los Andes, Santiago und andern. Sehr 
interessant ist Karte 8, die zum ersten Male eine eingehende Dar- 
stellung der Eisenbahn von Antofagasta nach Oruro bringt. Tafel 13 zeigt 
die transandinische Bahn. Die Einteilung des Textes ist wie bei den ersten 
Auflagen, d. h. er zerfällt in einen allgemeinen und einen speziellen Teil. 
Der erstere läfst noch viel zu wünschen übrig. Bei den Flüssen und Seen 
mülste z. B. die Länge resp. Gröfse und die Schiffbarkeit angegeben sein. 
Verf, beenüst sich aber mit wenigen allgemeinen Redensarten. Die ganze 
Orographie wird auf einer Seite erledigt, der Klimatologie sind 20 Zeilen 
gewidmet; dagegen ist den Medizinalpflanzen ein grofser Raum bewilligt. 

Der zweite Teil von Seite 63 an ist der Beschreibung der einzelnen 
Provinzen und Departements gewidmet; er ist ganz vorzüglich und enthält 
alle statistischen und sonstigen offiziellen Daten, die überhaupt aufzutreiben 
waren, Verf. hat besonders das in den umfangreichen Berichten der Minister 
des Innern enthaltene schätzbare Material genau benutzt. MH. Polakowsky. 


719. Chile. Anuario Hidrogräfico de la Marina de Chile. — 


Anos 19 y 20. Lex.-8°, 520 u. 496 SS., mit Karten u. Abbil- 
dungen. Santiago de Ch., Impr. Nacion., 1896. 


Die Einleitung zum 19. Jahrgang berichtet über Lokal, Personal und 
kartographische Arbeiten der Ofieina im Jahre 1894. Im ersten Teil: 
Forschungsreisen, finden sich ein Auszug aus dem Berichte des Transport- 
Avisos „Aube“ über seine Reise von Rochefort nach Tahiti (aus d. Annal. 
Hydrogr., Paris, 1895) und der Bericht über die Fahrt des Kreuzers 
„Beautemps- Beaupre“ von Yokohama nach Callao, gleichfalls aus den 
Annal. Hydrogr. — Die Teile 2—5 berichten in der üblichen summarischen 
Weise über neue Inseln, Klippen, Untiefen, Boyen, Leuchtfeuer &e. Teil 6 
bringt Miscellen: einen Bericht über den Internationalen Marine-Kongrefs 
in London (übersetzt aus: Engineering, London 1893), eine Abhandlung 
über Ozeanographie (übersetzt aus: Rev. Marit. et Colon., Paris 1892), 
eine Abhandlung über einige Navigations- Formeln (übersetzt aus: Rev. 
Marit. et Colon., Paris 1894), einen Artikel über das Bett des Paeifie 
(übersetzt aus: The Nature, London) und (8. 365 — 509) Präzisions- 
Beobachtungen mit dem Sextanten (aus der Rev. jener. de Marina, Ma- 
drid 1895). 

Jahrg. 20 enthält wenigstens einige selbständige Aufsätze aus chile- 
nischer Feder. Der Fregatten-Kapitän Art. E. Wilson war im Oktober 1894 
mit der „Potosi“ zur Erforschung der Magellans-Strafse ausgesandt. Eine 
Karte des Archip. de la Reina Adelaida (1 :320000) ist beigegeben. Der 
untere Teil des Rio Imperial wurde im November 1893 vom Fregatten- 
Kapitän Feder. Chaigneau, dem zeitigen Direktor der Ofieina Hydrogräfica, 
untersucht mit dem Dampfer „Longayi* der Südamerikanischen Dampfer- 
gesellschaft. 1869 wurde der Strom zum ersten Male z. T. untersucht, 
seine Schiffbarkeit festgestellt. Herr Ch. konstatiert den grofsen Unterschied 
der Araukanen von damals und heute Die heute um Imperial bajo woh- 


nenden Indianer sind friedlich, zivilisiert, aber durch den starken Genufs 
von schlechtem{Branntwein verdorben, entnervt. — Der Strom zeigt bis 
Carahue, wo der Einflufs von Ebbe und Flut aufhört, eine Tiefe von 
3—15 m, Weiter aufwärts bis Nueva Imperial beträgt die Tiefe nur 
0,5—0,6 m. — Es folgt eine Notiz über die Reise des deutschen Kriegs- 
schiffs „Arcona“ von Montevideo nach Valparaiso (übersetzt aus: Annal. 
der Hydrogr. und marit. Meteorologie, Berlin 1894) und über die Reise 
der „Alexandrine“ von Rio de Janeiro nach Valparaiso, derselben Zeitschrift 
entnommen. 

In Teil 5 werden die „Nautischen Instruktionen über die Küste von 
Chile“ fortgesetzt, und zwar beschreibt Kapitel 6 die Strecke von Punta 
Teatinos bis Antofagasta, Kapitel 7 die von Punta Tetas bis zur Rhede vou 
Arica und Kapitel 8 die Inseln längs der chilenischen Küste, d.h. die 
Inseln von Juan Fernandez, San Felix und San Antonio und die Isla de 
Pascua oder Rapa-nui, Osterinsel und Sala y Gomez. Die ganze Vegetation 
jener furchtbar öden Insel besteht aus einigen Exemplaren einer Asplenium- 
Art. Die Miscellen (im 6. Teil) enthalten: Angaben über zirkummeridiane 
Beobachtungen ; die Bestimmung eines Punktes nach der Methode der 
neuen astronomischen Schiffahrt (aus der Rev. Marit., Roma); Studien 
über Kompasse; schnelle Methode zur Bestimmung der geraden Linien und 
Kurven bei Höhenmessungen; Thermometer für grofse Tiefen in der fran- 
zösischen Marine; die Meeresströmungen und ihr Ursprung; Gleichgewicht 
der Meere &e. Alle diese Aufsätze sind aus fremden, meist französischen 
Zeitschriften übersetzt. — Für den Geographen enthalten beide Bände 


wenig Neues. H. Polakowsky. 
Polarländer. 


Nordpol. 
720. Nadaillac, Marquis de: Expeditions polaires. 8%, 46 SS. 


(Abdr. aus: Üorresp. Inst. assoc. Acad. R. Belgique.) Paris, 
De Soie, 1896. 


Das hübsch geschriebene Büchlein zerfällt in 6 Abschnitte. Der erste 
schildert die Schönheiten und die Schrecken des Nordpolargebiets, wobei 
die gegenwärtige Härte des Klimas in Gegensatz zu der gröfseren Milde 
in der geologischen Vergangenheit gesetzt wird. Fälschlich wird auch 
für die Zeit der ersten Besiedelung Grönlands durch die Normannen ein 
wärmeres Klima angenommen und zu erweisen versucht. Der zweite und 
dritte Abschnitt geben Szenen aus verschiedenen Polarreisen (Nares, Mac 
Cliotock, Hall, Franklin, Greely und andern), welche geschickt gruppiert 
sind, um einen Einblick in die Schwierigkeiten und das ganze Leben 
auf diesen Expeditionen zu gewähren. Der vierte Abschnitt schildert die 
Unternehmungen von Peary und eingehend die Einrichtungen der Jackson- 
Expedition. Der fünfte Abschnitt ist dem Plan von Nansen gewidmet, 
der bei Erscheinen des Buches noch nicht durch die glückliche Rückkehr 
beendet war. Der sechste bespricht das Unternehmen von Andree und 
stellt in cinem Vergleich der drei letztgenannten Reisen die Unternehmung 
von Jackson den beiden andern voran. Das Büchlein bringt nichts Neues, 
erfreut aber durch anschauliche Schilderung und durch geschickte An- 
ordnung der einzelnen Szenen, um bestimmte Eigentümlichkeiten der 
Polarnatur und der Polarreisen zu erläutern. Erich v. Drygalski. 


721. Bruun, D.: Fortidsminder og Nutidshjem paa Island. 8°, 
236 SS. Kopenhagen, Nordiske Forlag, 1897. kr. 4. 


Der Verfasser hatte früher die Ruinen der alten Nordländer im Di- 
strikt Julianehaab in Grönland untersucht und beschrieben; das Haupt- 
resultat seiner Untersuchungen war, dafs die Bauart und der Betrieb auf 
den Höfen in Grönland in alter Zeit sehr ähnlich den entsprechenden in 
Island gewesen sein mülsten. Der Verfasser reiste deshalb im Sommer 
1896 nach Island, um vergleichende Studien über die Bauart auf Island 
in der Gegenwart anzustellen. Das vorliegende Buch ist das Ergebnis 
seiner Reisebeobachtungen und der Aufschlüsse, welche er durch Abhand- 
lungen und Bücher und durch verschiedene Isländer erhalten hat. Bisher 
gab es noch keine für Ausländer leichtfafsliche, gesamte Übersicht über 
die Lebensweise und Bauart der Isländer, und obgleich das Buch weit 
davon entfernt ist, diesen Mangel gänzlich zu beseitigen, so bietet es doch 
besonders durch die zahlreichen vortrefflichen Bilder nach mehr als einer 
Richtung Aufklärung. Das Buch tritt auf als der Anfang einer Reihe von 
Studien über die Kultur der Skandinavier in Vergangenheit und Gegen- 
wart, und die Fortsetzung wird gewifs noch Verschiedenes berühren, was 
in diesem Buche noch nicht behandelt ist. 

Das Werk ist in folgende Abschnitte eingeteilt: 1. Übersicht über die 
natürlichen Verhältnisse Islands, einige wenige populäre Bemerkungen über 
die allgemeine Geographie von Island. 2. Reisebeschreibung, worin der 
Verfasser flüchtig seine Ausflüge in das nördliche und südliche Island 
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vom 28. Juni bis 14. August 1896 beschreibt. 3. Feldbau, welcher sieh 
fast ausschlielslich beschränkt auf das sogenannte „tun“ , ein gedüngtes 
Feld um den Hof selbst; ferner wird die Heuernte beschrieben &e 
4. Viehzucht. Der Verfasser gibt eine gute und ziemlich ausführliche 
Beschreibung über die isländische Schafzucht, während die andern Haus- 
tiere, z. B. Rindvieh und Pferde, nur sehr kurz behandelt werden. 5. Bau- 
weise auf den Höfen der Gegenwart. Sehr gute Übersicht mit vielen Illu- 
strationen über das Aussehen der Höfe, Mauerkonstruktionen (aus Gras- 
soden), Plänen über Lage der Gebäude, Nebengebäude, Stallungen &e.; 
dieser Abschnitt ist vortreffliech und enthält viele Aufschlüsse, welche 
man in andern Büchern über Island nicht hat. 6. Hofstätte, worin 
Ruinen von verschiedenen Gehöften im Thjorsäthale, welche wahrscheinlich 
durch einen Ausbruch des Hekla im 14. Jahrhundert oder früher verwü- 
stet wurden, beschrieben werden. Verfasser stützt sich hier hauptsächlich 
auf die Ausgrabungen und Untersuchungen der Isländer Th. Erlingsson und 
B. Jönsson. Es wird nachgewiesen, dafs diese alten Gehöfte in hohem Grade 
den gegenwärtigen ähnlich waren. 7. Kirchen und Klöster; einige alte 
Kirchen mit Dächern und Wänden aus Grassoden werden beschrieben. 
8. Erinnerungen aus der Vorzeit. In diesem Abschnitt stellt der Verf, 
das Hauptergebnis zusammen über alles, was von Ruinen heidnischer Tem- 
pel, Befestigungsanlagen und Thingstätten aus alter Zeit bekannt ist, und 
zugleich bietet er einen kurzen Überblick über die isländische Gerichts- 
verfassung in der Zeit des Freistaates. Während seiner kurzen Reise hatte 
der Verfasser nur wenig Gelegenheit, Ruinen der Vorzeit auszugraben, son- 
dern er stützt sich hier auf die Arbeiten isländischer Forscher. Beson- 
ders hat die isländische Altertumsgesellschaft in Reykjavik sich um die 
Untersuchung von Islands Altertümern verdient gemacht, aber sie hatte nur 
geringe Mittel zu ihrer Verfügung, so dafs diese Untersuchungen erst in 
ihrem Beginne stehen. In dieser Beziehung gibt es viel zu thun, denn 
Ruinen finden sich über das ganze Land verbreitet. Man muls hoffen, 
dafs Herr Bruun Zeit und Gelegenheit finden wird, im Verein mit den 
bewährten Kräften der Gesellschaft Ausgrabungen zu veranstalten in ver- 
schiedenen Teilen der Insel. Man kann daher jetzt sicher viele gute Bei- 
träge aus der Feder des Verfassers erwarten, wenn er weiter in Island 
gereist sein und in der umfangreichen isländischen Litteratur sich umge- 
sehen, sowie Ausgrabungen an verschiedenen Punkten gemacht haben wird. 

Ich gestatte mir schliefslieh noch einige Bemerkungen über wenige 
Einzelheiten. S. 19 behauptet der Verfasser, dafs die Dächer der Gebäude 
aus Grassoden, ja die Gebäude im allgemeinen im südlichen Island, wo 
das Klima regenreich ist, häufig nach einem halben Jahre umgebaut 
werden müssen; das ist aber übertrieben, richtiger mufs es heifsen: nach 
einem Verlaufe von 4 bis 5 Jahren. Auf $. 39 heifst es, dafs die Birken- 
stämme in Island 10 F. (3,1 m) hoch werden und Vogelbeerbäume (Eber- 
eschen) bis zu 20 F. (6,3 m), welche Angabe entschieden zu gering ist. 
Ich habe an verschiedenen Punkten viele Birken in der Höhe von 15 bis 
20 F. (4,7—6,3 m) und darüber getroffen; die gröfste Birke, bei Hallorm- 
stadur in Ostisland, erreicht eine Höhe von 274 F. (8,6 m). Die gröfste 
Eberesche, welche ich gesehen habe (bei Skaptafell), ist 30 F. (9,4 m) 
hoch. 8. 72 behauptet der Verfasser: „Die Sennwirtschaft ist aufser 
Brauch gekomnieen, wahrscheinlich aus Mangel an Energie.“ In dieser 
Allgemeinheit ist der Satz kaum richtig. Die Seenwirtschaft wurde 
hauptsächlich aufgegeben, weil sie sich nicht mehr bezahlt machte und 
die Arbeitskräfte viel teurer geworden sind. 

Diese und andre kleine Ausstellungen haben nicht viel zu bedeuten, 
im allgemeinen ist D. Bruuns Buch ein sehr verdienstvoller Beitrag zur 
Kenntnis der Lebensverhältnisse und der Kultur in Island; die vortreff- 
lichen Illustrationen verleihen dem Buche bleibenden Wert. Thorodäsen. 


722. Hamberg, Axel: En resa till norra ishafvet sommaren 
1892. (Ymer 1894, S. 25—61. 1 Kartenskizze in 1:50000, 
14 Fig. im Text.) 


Der Verf., im arktischen Bereich kein Neuling, nennt die mit Unter- 
stützung der Schwedischen Gesellschaft für Anthropologie und Geographie 
unternommene Reise „eine vorläufige Rekognoszierung, um die Eisverhält- 
nisse bei Spitzbergen, die norwegischen Fangschiffer und ihre Ver- 
wendbarkeit im Dienste der Wissenschaft zu studieren und womöglich eine 
auf eigener Erfahrung beruhende Vorstellung von diesem hochnordischen 
Lande zu erlangen“. Infolge der unliebsamen Erfahrungen, die er mit 
dem Kapitän und der Mannschaft. des Fangschiffes machen mufste, dem 
er sich anschlofs, konnte auch nicht viel mehr erreicht werden. Der 
Zwang, dem von den Fängern beliebten Kurs zu folgen, und die Schwierig- 
keit, das Schiff für länger zu verlassen, gestatteten nur an einer einzigen 
Stelle gründlichere Untersuchungen. Es wurden nämlich mehrere Firneis- 
felder (neveer) am Südufer der Kings-Bai besucht und photogrammetrisch 
aufgenommen, die Verfasser zu Ehren von Sven Lovens Besuch 1837 


„Lov&ns Firnfelder“ nannte. Einen Hauptgegenstand des Interesses 
bildeten hier neben der Beschaffenheit des Eises, das fast durchaus Firneis 
ist und nur ausnahmsweise die Struktur des Gletschereises aufweist, und 
seiner Schichtung und Faltung die innern Moränen, die der Leser aus 
guten, aber nicht sehr scharf reproduzierten Photographien des Verf, ken- 
nen lernt. Verf. beobachtete sie auch an einem der als 7 Eisgebirge (Sju 
isfjällen) bekannten Eisfelder des Isfjords und mit dem Fernglas am König 
Johann -Gletscher auf Stans Foreland. Diese innern Moränen treten fast 
immer als dünne Schuttlagen (bis 1 m mächtig), ausnahmsweise als Schutt- 
linsen auf. Sie enthalten sowohl eckige wie abgerundete Gesteinstrümmer 
und feines, nicht gewaschenes Material, doch keine gekritzten Geschiebe 
und dürften fast durchaus der Oberflächenmoräne entstammen. Verf. er- 
klärt die Abreibung der Geschiebe daraus, dafs die verschiedenen Schichten 
des Firneises sich verschieden rasch, am raschesten oben bewegen und da- 
durch die eingeschlossenen Gesteine aneinander gerieben werden, Die Firn- 
felder scheinen im Anwachsen begriffen. Als Spuren frühern Rückganges 
aber zeigten sich sowohl hier wie an den 7 Eisgebirgen eigentümliche 
Längsrücken nach Art der Asar. Bemerkenswert ist die Beobachtung des 
Verf,, dafs an einer Stelle das Firneis beim neuerlichen Vorgehen sich 
über ein solches Endmoränen-As nach aufwärts bewegte (S. 48). 
Auf der Heimreise bot ein Besuch von Syvartisen und speziell des 
Fonddals-Gletschers erwünschte Gelegenheit zum Vergleich arktischer und 
„südlicherer“ Gletscher. Verf. hebt hervor, dafs an erstern infolge der 
niedrigern Temperatur die Metamorphose des Schnees zu Eis langsamer 
erfolgt und zumeist nur Firneis erzielt wird, aber auch das Gletschereis, 
wo es vorkommt, spröder und klüftiger ist. Da die Schichten des Firn- 
eises durch Pausen im Schneefall entstanden sind, tritt an den Schicht- 
grenzen durch Verunreinigungen eine Herabsetzung des Schmelzpunktes 
und eine teilweise Verflüssigung ein, welche den einzelnen Schichten die 
Möglichkeit verschieden rascher Bewegung erhält, so dafs sie sogar über- 
einander hingleiten können. 

Von den sonstigen Beobachtungen des Verf. sind zu erwähnen: die 
Untersuchung der Strandlinien am Langesund, Besuch des Beeren-Eilands 
mit seinen schönen Strandpfeilern, Messungen der Dicke des Meereises 
(Verhältnis des über ünd des unter Wasser befindlichen Teiles nur 1:3 
bis 1:6, was Verf, auf die porösere Beschaffenheit des erstern zurückführt), 
Scharrnetzzüge, gelegentliche hydrographische und geologische Beobachtun- 
gen, viele instruktive photographische Aufnahmen. Die Erfahrungen des 
Verfassers bilden eine ernste Warnung für den Forschungsreisenden, sich 
nicht allein der Willkür eines ungebildeten und habsüchtigen Fangschif- 
fers anzuvertrauen. 

Bemerkt sei noch, dafs einige der dem Aufsatz beigegebenen Bilder 
(Beeren -Eiland), sowie auch andre Aufnahmen des Verf. (Svartisen) bei 
de Geer, Skandinaviens geografiska utveckling efter istiden (vgl. Litt.-Ber. 
1897, Nr. 278), vorzüglich reproduziert sind, Sieger. 


723. Geer, Gerard, de: Raport om den svenska geologiska expe- 
ditionen til isfjorden p& Spetsbergen Sommaren 1896. (Ymer, 
1896, S. 259—266. Mit Karte.) 


Der vorliegende Bericht über die in Verbindung mit der ersten Aus- 
fahrt Andrees auf der „Virgo“ ausgeführte wissenschaftliche Expedition unter 
Leitung von De Geer ist kurz, enthält aber neben einer Übersicht über 
die Arbeiten schon sehr bemerkenswerte Ergebnisse. Die Hauptarbeit der 
aus 9 Teilnehmern bestehenden Expedition bestand in einer Kartierung 
des Eisfjords fast in seinem ganzen Umfang. De Geer rühmt die dabei viel 
zur Verwendung gekommene photogrammetrische Methode und glaubt, dafs 
seine Erfahrungen auch für eine fernere Verwendung desselben von Wert sein 
würden. Es wurden im ganzen etwa 700 Photographien gewonnen und 
die bisberigen Höhenbestimmungen jenes Gebiets sehr ergänzt und ver- 
bessert. — Mit Sicherheit wurde festgestellt, dafs der Eisfjord mit allen 
Verzweigungen ein Einbruchsgebiet ist; zahlreiche Verwerfungslinien wurden 
gefunden. Von Interesse ist namentlich auch der Nachweis von Faltungen 
bis zum Tertiär, während man bisher dort Faltungen nur aus den ältesten 
Zeiten kannte, und von dem Zusammenhang derselben mit einer Hebung 
des Landes. Es wurden Strandlinien bis 130 m Höhe gefunden. Die Eisbe- 
deckung hat früher eine viel grölsere Verbreitung gehabt, indessen im 
Verhältnis nieht eine so viel grölsere Ausdehnung wie die von Europa. 
Pflarzen konnten sich während derselben auf Spitzbergen erhalten; das 
Ren ist indessen nachher eingewandert,' weil es in der Eiszeit nicht ge- 
nügend Nahrung gefunden hätte. Das heutige Stadium der Vergletscherung 
wurde auf verschiedene Arten fixiert, und für einige Gletscher wurden seit 
De Geers letztem Besuch 1882 schon bemerkenswerte Schwankungen festge- 
stellt. Zahlreiche Sammlungen sind angeslegt, so auch olehe von subfossilen 
Muschelbänken, die auf ein milderes Klima für dieselbe Zeit, in der ein 
solches in Skandinavien herrschte, hindeuten. Erich v. Drygalski. 
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724. Wrangel, F.v., u. 8. 0. Makarow : Über die Erforschung des 
Nördlichen Eismeeres. Zwei Vorträge (in russischer Sprache, mit 
deutschem Auszuge des zweiten Vortrags). 8%, 40 SS.,5 Tafeln. 
St. Petersburg, Druckerei des Marine-Ministeriums, 1897. 


Nachdem Baron Wrangel einen geschichtlichen Überblick über die 
Erforschung des Nördlichen Eismeeres im laufenden Jahrhundert gegeben, 
und namentlich die Fortschritte, die Nansen verdankt werden, hervor- 
gehoben hatte, entwickelte Vizeadmiral Makarow einen Plan zur Erfor- 
schung des Eismeeres, der wesentlich darauf beruht, zu diesem Zwecke 
moderne Eisbrecher von besonders grofser Maschinenstärke zu verwenden. 
Er weist mit vollem Recht darauf hin, dafs durch die Indienststellung 
von Eisbrechern die sonst wochen- oder monatelang von Eis geschlossenen 
Häfen Norddeutsehlands, Dänemarks, Schwedens gegenwärtig auch in stren- 
gen Wintern von See aus zugänglich bleiben. Wer Hamburg besucht hat, 
kennt diese eigentümlich gestalteten Dampfer mit dem langen und in 
schräger Richtung aus dem Wasser ragenden Vorderteil, mit dem sie auf 
das Eis laufen, um es durch ihr eigenes Gewicht zu durchbrechen. Einen 
wesentlichen Fortschritt haben die Amerikaner, die in ihren kanadischen 
Seen und grofsen Flüssen eine ungleich stärkere Eisbildung zu bekämpfen 
haben, ermöglicht, indem sie dem Eisbrecher auch an seinem Vorderteil 
Schrauben geben, mit denen es dann gelingt, aufeinandergeschobene Packun- 
gen im Eis durch Erzeugung eines starken Wasserstrudels soweit zu lockern, 
dafs das Schiff dann die Schollen zur Seite drängen und durchbrechen 
kann. Solche Packungen werden auch in unsern ÖOstseehäfen mit Recht 
gefürchtet: vor dem Kieler Hafen hatte sich eine solche im Februar 1890 
nach einem Nordoststurm, der die Schollen aufeinanderschob, gebildet, und 
zwar in solcher Stärke, dafs sechs Dampfer, die sie in der üblichen Weise 
zu durchbrechen versuchten, darin festkamen und schlielslich nach wochen- 
langem Warten die Matrosenartillerie in Friedrichsort durch Sprengungen 
eine Fahrrinne öffnen und sie befreien mulste. Hier war allerdings ein 
Eisbrecher nach Art der auf den amerikanischen Seen gebräuchlichen richt 
zur Verfügung gewesen. Auf dem Michigansee werden Packungen von 
20 Fuls oder 6 m auf diese Weise bezwungen. Aus Weyprechts Unter- 
suchungen ist bekannt, dafs die gröfste Dieke des Polareises aulserhalb der 
Packungen 34 m oder 12 Fufs nicht übersteigt. Der russische Ingenieur 
Afanasiow hat für gewöhnliche Eisbrecher ohne Bugschrauben eine empi- 
rische Formel aufgestellt, aus der sich die erforderliche Maschinenleistung, 
ausgedrückt durch die Zahl der indizierten Pferdekräfte I, berechnen lälst, 
um bei einer gegebenen Fahrgeschwindigkeit von v Knoten Eis von der 
Dicke — d Zoll zu durchbrechen: 

I=21vd. 
Danach ergeben sich für 1 Knoten Geschwindigkeit als indizierte Pferde- 
kräfte: für 2 Fufs Eis 1400 HP, 4 Fuls = 5760, 6 Fuls = 13 000, 
8 Fuls = 23 000, 12 Fuls = 52000 HP. Da der Ingenieur Afanasiow 
seine Formel nur bis 34 Fufs Eisdicke geprüft hat, haben die grofsen 
danach berechneten Zahlen (wegen der Extrapolation) wohl wenig Bedeu- 
tung, wie auch Makarow festgestellt hat, dafs ein von der Firma Armstrong 
für den Baikalsee gelieferter Dampfer ungleich geringere Maschinenkraft 
besitzt, als nach der Formel zu erwarten war; überdies aber war der 
Baikaldampfer mit Bugschrauben versehen, was eben Afanasiow nicht be- 
rücksiehtigt. Auch die Eispackungen übersteigen, wie noch Nansen aus- 
drücklich versichert, höchst selten mehr als 7 m; Makarow glaubt jedoch, 
ihnen in vielen Fällen eine Mächtigkeit unter Wasser von 10, vereinzelt 
bis 12 und 15 m geben zu sollen. Freilich sind die untersten Lagen 
dieser Packungen nur lose aneinandergefügte Blöcke. Wenn schon Süls- 
wassereis im Michigan-See durch den Strudel der Bugschrauben gelockert 
wird, so ist das beim Meereis wohl noch wahrscheinlicher, namentlich im 
Sommer, wo Jas Eis an sich durch Schmelzen dünner und in seiner Struktur 
mürber und ioser wird. Nach Experimenten Makarows vor Kronstadt ist 
anzunehmen, dafs an Festigkeit 16 Zoll Frühlingseis 12 Zoll Herbsteis 
entsprechen; es ist also in der Schmelzperiode auf 1/, bis 1/, Kraft- 
ersparnis beim Durchbrechen zu rechnen und der August als die günstigste 
Zeit zu erachten, da im September schon wieder Jungeis auftritt. Auf 
Grund aller Daten und Berechnungen kommt Makarow zu der Überzeugung, 
dals zur Befahrung des Eismeeres im Sommer ein Eisbrecher von 20 000 
Pferdekraft vollkommen genüge, was ja nicht unbedeutend hinter den 
Maschinenleistungen der gröfsten Schnelldampfer („Lucania“ hat 28 000 HP) 
zurückbleibt. Nach den in Kronstadt gemachten Erfahrungen hält Makarow 
es übrigens für zweckmälsiger, nicht einen Dampfer von 20 000 HP, son- 
dern zwei von je 10000 HP zu bauen und beide hintereinandergekop- 
pelt zu verwenden, wobei natürlich entsprechende Verstärkungen der 
Sıeven und Längsverbände vorausgesetzt werden. Zwei kleinere Schiffe 
haben den Vorzug leichterer Manöyrierbarkeit während der Einzelfahrt im 
Eise und gewähren die Möglichkeit, sich in schwierigen Lagen gegenseitig 


Hilfe zu leisten. Überhaupt kann ohne weiteres zugegeben werden, dafs 
technische Schwierigkeiten nur insoweit noch vorliegen, als es sich um 
die gefürchteten Eispressungen handelt. 

Aber, so wird man fragen, lohnt denn der Bau und die Verwendung 
solcher Eisbrecher in irgend einer Weise die aufzuwendenden Kosten ? Ad- 
miral Makarow hat auch diese Frage erwogen und dahin beantwortet, dafs 
zwei solche Dampfer im Sommer regelmäfsige Karawanen von Frachtdam- 
pfern in den Ob und Jenissei geleiten könnten, während sie im Winter 
die Zufuhren zur See nach Kronstadt und Petersburg hin sicherten. Da- 
durch würden die Auslagen recht bald gedeckt werden. Eine Verwendung 
so mächtiger Schiffe zur Befahrung des Eismeeres im Sommer könnte aller- 
dings auch in relativ kurzer Zeit unsre Kenntnisse dieser Gebiete aufser- 
ordentlich erweitern. Wenn irgend eine Regierung ein Interesse an diesen 
Dingen hat, so ist es nach diesen Erörterungen allerdings wohl die russi- 
sche. In der That hat sie bereits Herrn Admiral Makarow in diesem Som- 
mer ausgesandt, um mit einem kleinen Geschwader von Frachtdampfern den 
Weg zwischen Vardö und den Mündungen der westsibirischen Flüsse sich 
selbst einmal anzusehen und namentlich die Karasee auf seinen Plan hin 
zu studieren, Krümmel. 


725. Tarr, Ralph S.: Former extension of Cornell Glacier near 
the southern end of Melville Bay. (Bull. of the Geol. Soc. of 
Am., Vol. VIII, S. 251—268.) 


Der Cornell-Eisstrom ist ein Ausläufer des Inlandeises an der Südseite 
der obern Nugsuak-Halbinsel etwa unter 74° 10’ N. Br. Die vorliegende 
Abhandlung beschäftigt sich mit den Beobachtungen, welche der Verfasser 
1896 an ihm und über die frühere Vereisung der Halbinsel gewonnen hat. 
Im Gegensatz zu Chamberlin, Salisbury u. a. sucht Tarr zu erweisen, dafs 
die frühere Vereisung das ganze heutige Vorland der Westküste Grönlands 
vollständig begrub und dafs scharfe Landformen kein Beweis für die frühere 
Eislosigkeit sind, wie es sonst angenommen wird. Hohe und steile Formen 
wären vor und nach der Vereisung nur der Verwitterung stärker ausgesetzt, 
als niedriges, flaches Land; infolge davon wären die Eisspuren bei jenen 
einmal nicht so deutlich ausgeprägt und zweitens auch nachher mehr zer- 
stört als bei diesem. Trotz ihrer teilweise scharfen Formen wäre die obere 
Nugsuak-Halbinsel früher in ihrem ganzen Umfange vereist gewesen, wie 
die Verteilung des Erratikums beweise. Die Vereisung ging bis an ihre 
äulseren Grenzen, und es läge kein Grund vor, anzunehmen, dafs sie dort 
Halt machte und dafs sie nicht bis nach Baffin-Land reichte. Das Inlandeis 
hat sich dann zurückgezogen und ist auch heute noch im Rückzug begriffen. 
Ein kurzer erneuter Vorstofs dazwischen würde durch marine Reste in einer 
Moräne und selbst im Eise erwiesen. — Die Arbeit ist von Wert, weil 
sie über die heutigen Verhältnisse des Eises auf der obern Nugsuak-Halb- 
insel eingehend Auskunft gibt und über die Mafsregeln berichtet, die von 
der Expedition getroffen worden sind, um Veränderungen darin später erken- 
nen zu lassen. Auch die frühere Vereisung der Halbinsel bis zu ihren 
äulseren Grenzen ist erwiesen; das gleiche ist an der ganzen Wüstküste 
Grönlands der Fall. Dafs auch dazwischen gelegene scharfe Landformen, 
die heute keine Eiswirkung mehr erkennen lassen, früher vereist gewesen 
sein können, ist ebenfalls zuzugeben; bei den verhältnismälsig geringen 
Höhen der obern Nugsuak-Halbinsel ist es auch wohl möglich, dals dieselbe 
früher total vereist war. Nicht berechtigt dagegen ist es, aus dem Abstand 
zwischen Berghöhe und Fjordtiefe auf die frühere Mächtigkeit des Inland- 
eises zu schliefsen, da die Höhen des Vorlandes sicher selbst Eis gebildet 
haben, wie es auch heute noch an vielen Stellen geschieht. Auch darf man 
den Schlufs aus scharfen Bergformen auf die Abwesenheit früherer Ver- 
eisung nicht so verwerfen, wie es der Verfasser aus seiner Kenntnis der 
verhältnismälsig niedrigen obern Nugsuak-Halbinselt hut. Der Verfasser 
gibt ja selbst auch für die scharfen Formen, wo Eisspuren fehlen, eine 
kürzere und schwächere Eiswirkung zu; es ist aber schwer die Grenze zu 
ziehen, wo dieselbe überhaupt nicht stattgefunden hat.. Es gibt an der 
Westküste Grönlands isolierte, steile Formen, die man als vom Eise gänzlich 
unbeeinflufst ansehen muls, weil das Eis bei ihnen überhaupt keinen An- 
griffspunkt hatte. Wenn nicht Lage und Form eines Berges dazu zwingen, 
eine frühere Eisbedeckung für ihn anzunehmen, wird man aus dem Mangel 
an Eisspuren auf ihm auch auf den Mangel früherer Eisbedeckung schliefsen 
müssen. Und das trifft an verschiedenen Stellen der Westküste Grönlands, 
z. B. bei der Umanak-Klippe, zu. Erich v. Drygalski. 


Ozeane. 


Allgemeine Darstellungen. 


726. Horn, v.: Über die Form nnd den Ursprung der Gezeiten- 
wellen. (Ann. d. Hydrogr. 1896, S. 354—366, 413 —426.) 


Eine wesentlich auf einem Aufsatze F. L, Ortts in der Tijdschrift 


Litteraturbericht. 


v. h. Kon. Instituut van Ingenieurs 1896/97, Heft 3 beruhende Darstel- 
lung der aus der harmonischen Analyse zn erlangenden Gesichtspunkte bei 
Beurteilung der örtlichen Gezeitenwellen. Nachdem einige angebliche 
Mängel der genannten Methode dargelest sind, wird eine Tabelle der bisher 
berechneten harmonischen Konstanten für 75 Orte aus allen Meeren ge- 
geben. Auf Grund eines Versuchs, Mittel zu finden, um die Interferenz 
eigener Gezeiten mit solchen, die aus einem benachbarten Ozean herüber- 
kommen, zu erkennen, wird zunächst festgestellt, dafs sowohl im Benga- 
lischen wie im Arabischen Golf neben den aus dem Indischen Ozean dahin 
gelangenden Gezeitenwellen sich auch eigene Wellen in diesen breiten 
Busen selbst bilden, und auch für andre Meeresteile Ähnliches behauptet: 
zu einer Analyse der Eintagsfluten des Mexikanischen Golfs und andrer 
ähnlichen Gebiete ist aber nicht einmal der Versuch gemacht. Ausführ- 
licher werden die Flutkurven der niederländischen Küste untersucht und 
neben der Kanalwelle und der schottischen Welle eine eigene Nordsee- 
welle eingeführt; die Interferenzen dieser drei Systeme sind aber auch 
nicht näher untersucht, sondern alles ist sehr hypothetisch behandelt. Die 
Thatsache einer jährlichen Niveauschwankung (Maximum im April/Mai 
bei Helder, Vlieland, Delfzyl, Brouvershaven, Vlissiugen, im März bei 
Ymuiden, Amplitude bei Delfzyl 102 mm) wird entweder auf Schwankun- 
gen in der Geschwindigkeit der interferierenden Wellen oder auf meteoro- 
logische Einflüsse zurückgeführt; letzteres entspräche der bisher geläufigen 
Deutung. Für das Mittelmeer wird ein eigenes Gezeitensystem vorausge- 
setzt. Das Schlufsfaeit: dafs die meisten Meere eigene Gezeitenwellen 
haben, die mit Fortpflanzungswellen aus benachbarten Meeren Interferenzen 
bilden, ist keineswegs neu. Boergens Untersuchungen, die vom Verfasser 
keineswegs gehörig gewürdigt sind, gehen ja geradezu von dieser geo- 


graphischen Auffassung des Problems aus. Krümmel. 


727. Bert, A.: Le phenomene des mardes. 8°, 85 SS., 1 Karte, 
Havre 1896. 


Der Verfasser dieser durchaus dilettantenhaften Schrift ist bestrebt, neue 
der Mitwelt noch verborgene Naturgesetze zu entdecken. Natürlich auf 
Grund einer ganz spärlichen Sach- und ungenügenden Litteraturkenntnis 
wird so auch das Geheimnis der Gezeiten ergründet und in möglichst 
konfuser Weise vorgetragen. Diesen Darlegungen sind dann Aktenstücke, 
die sich auf die neuen Hafenanlagen und Schutzbauten von Hayre beziehen, 
angehängt. Es geht daraus hervor, dafs man sich Berts „neuen Natur, 


gesetzen“ gegenüber in Frankreich sehr skeptisch verhält. Krümmel. 


728. Richard, Jules: Sur un appareil destineg & d&montrer que la 
quantit& des gaz dissous dans les grands profondeurs de la 
mer est indöpendante de la pression. (Comptes Rendus hebd. 
de l’Acad., tome CXXIil, Paris 1896, S. 1088— 91.) 


Um festzustellen, ob das Quantum von Luft, welches im Seewasser 
sehr grofser Tiefen absorbiert vorhanden ist, vom herrschenden Druck 
abhängig sei, hat J. Richard einen Schöpfapparat ersonnen, bestehend in 
einer Flasche aus Gulsstahl, die, mit Quecksilber gefüllt und durch dieses 
verschlossen am Kabel abwärts gleitet, in der Tiefe angelangt, ihr Queck- 
silber in einen darunter angebrachten Behälter entleert und dafür Wasser 
aufnimmt, worauf sie durch ein Abfallgewicht wieder mit dem Quecksilber 
verschlossen wird. Die beiden an Bord der Jacht des Fürsten von Monaco 
angestellten Versuche ergaben, dafs bei 200 Atmosphären Druck nicht mehr 
Gas (Stickstoff) absorbiert wird als bei einer Atmosphäre. Krümmel. 


729. Murray, John: On the Distribution of the Pelagic Foramini- 
fera at the surface and on the floor of the ocean. (Natural 
Science, Juli 1897, S. 17—27.) 


Vor der Challenger- Expedition ging die Meinung der namhaftesten 
englischen Zoologen dahin, dafs die Foraminiferen dort lebten, wo sich 
ihre Schalen so massenhaft wiederfinden: am Boden der tiefen Ozeane; 
nur Gwyn Jeffreys hatte sie für Oberflächenbewohner der Hochsee gehalten, 
und die Befunde der Challenger- Expedition haben ihm rechtgegeben. 
Sie sind so sehr pelagisch, dafs 50 Seemeilen’von den englischen Küsten 
Foraminiferen nieht mehr gefangen werden. Murray zählt als ihm bekannt 
geworden 26 Spezies auf, worunter die beiden Gattungen Globigerina 
mit 14, Pulvinulina mit 6 Arten vertreten sind. Ihre Hauptverbreitung 
finden sie in den Tropen, doch sind auch die Meere gemälsigter und kalter 
Temperatur durch bestimmte Formen charakterisiert, und die Foraminiferen- 
Arten der beiden Polarzonen dürfen für ganz oder beinahe identisch gelten. 
Am Meeresboden sind sie ebenfalls in der tropischen Tiefsee am reichlich- 
sten zu finden, aber niemals in lebenden Exemplaren. Wo Strömungen 
von sehr verschiedener Temperatur zusammentreffen (beim Kap, in den japa- 
nischen Gewässern, am Rande des Golf- und des Brasilienstroms), scheinen 
sie besonders reichlich abzusterben. Mit dem warmen Golfstromwasser 
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wandern sie aber auch ins Nordmeer. Dagegen fehlen bekanntlich den 
grolsen Tiefen von mehr als 5000 m eigentliche Foraminiferenschalen ; 
schon beim Abstieg an der Bösehung eines isoliert gelegenen Hochseeyul- 
kans verschwinden in 2000 m die Schalen der zartern und auch der ju- 
gendlichen Formen sowie auch der Pteropoden; unterhalb 7- oder 8000 m 
aber ist überhaupt keine Spur von Kalkschalen mehr vorhanden, sondern 
von 6000 m an dominiert der bekannte rötliche Tiefseethon. Der gröfsere 
Reichtum dieses Tiefenwassers an gelöstem Kalk hängt damit zusammen. 
Der rote Thon selbst wird wiederum ausdrücklich als Zersetzungsrest des 
treibenden Bimssteins bezeichnet. John Murray hat im letzten Jahre eine 
Karte der Temperaturschwankungen an der Meeresoberfläche bearbeitet (die 
Mühe hätte er sich sparen können, vgl. Dr. G. Schott in Peterm. Mitt. 
1895, Taf. 10; aber deutsche ozeanographische Arbeiten werden in ge- 
wissen englischen Kreisen grundsätzlich nicht beachtet), und er will ge- 
funden haben, dafs in den Gebieten starker Jahresschwankung die Pro- 
duktion von kohlensaurem Kalk durch die Planktonorganismen in der wär- 
mern Jahreszeit bedeutend ergiebiger wäre als in den kalten Monaten. 
Auch auf experimentellem Wege hat er gefunden, dals die Ausscheidung 
von kohlensaurem Kalk in kaltem Wasser erheblich langsamer von statien 
geht als bei höherer Temperatur. Anderseits ist eine rasche Auflösung von 
Kalk in Seewasser an die Gegenwart von Kohlensäure gebunden; und in 
der That entwickelt sich diese reichlich beim Verwesen von Organismen, 
und die gleichfalls hierbei auftretenden Sulfide und der Schwefelwasserstoff 
begünstigen die Auflösung der Kalkschalen. So fehlen diese den grölsten 
Tiefen der Ozeane. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


730. Atlantie Ocean. Monthly Current Charts for the 
herausg. v. Hydr. Departm. Admiralty, London, April 1897. 7sh 
Dieses Kartenwerk ist der zweite Teil der den grofsen Ozeanen ge- 
widmeten neuen Darstellung der Meeresströmungen, auf Grund der Strom- 
versetzungen in den Schiffsjournalen britischer und fremder Schiffe (vgl. 
Litt.-Ber. 1896, Nr. 598). Während für den Indischen Ozean 12 Karten, 
für jeden Monat eine, nützlich und notwendig waren, ist für den Atlanti- 
schen Ozean die Hälfte als ausreichend erachtet worden (nämlich für Ja- 
nuar, April, Juni, August, Oktober und November); gewils mit Recht. 
Was die Darstellung selbst betrifft, so bringt sie so gut wie nichts Neues; 
ja, ein Anfänger würde durch das gebotene Gewirr von durcheinander 
sich windenden Strompfeilen nur vollkommen konfus gemacht werden. 
Die gewählte Art der Darstellung läfst auch den ganz gefährlichen Ein- 
druck zurück, als wenn in gewissen Gegenden überhaupt kein Strom 
herrsche; es sind dies aber nur solche, durch welche die grolsen Segel- 
routen nicht führen. Immerhin müssen diese Karten zu dem fortan 
jedem Ozeanographen unentbehrlichen Handwerkszeug gerechnet werden; 
der billige Preis gestattet auch eine sehr weite Verbreitung. Krümmel. 


731. Brandt, K.: Über die Tierwelt und die Lebensbedingungen 
im Kaiser Wilhelm-Kanal. (Mitteilungen des Deutschen See- 
fischereivereins 1897, Nr. 6.) 

Da die Schleusen des Nord-Ostsee-Kanals be Brunsbüttel jeden Tag 
mehrere Stunden lang geöffnet gehalten werden, solange der Elbwasser- 
spiegel bei Ebbe sinkt, findet ein periodischer Zuflufs von Ostseewasser 
aus dem Kieler Hafen in den Kanal und in diesem zur Elbe hin statt. 
Die Stetigkeit der Seewasserzufuhr wird nur dadurch verändert, dafs bei 
km 85 (am Flemhuder See) täglich 110- bis 165 000 cbm Flufswasser 
durch die dort in den Kanal mündende Obereider hinzukommen. Bis zum 
Juni 1895 enthielt der Kanal nur Sülswasser, seit Juli 1895 findet die 
Versalzung statt. Hand in Hand damit geht die Verdrängung der Süls- 
wasserfauna durch die marine Fauna des Kieler Hafens. Das allmähliche 
Vordringen des Planktons, der Planktonzehrer und der von diesen sich 
nährenden Räuber ist von Prof. Brandt in sechs Untersuchungsfahrten 
näher verfolgt worden. Von 5 zu 5 km ist aber auch der Salzgehalt des 
Kanalwassers an der Oberfläche und am Boden mit gut kontrollierten 
Aräometern bestimmt worden. Vom 12. bis 14. August 1896 fand sich 
so der Salzgehalt in Promille: 

hei km. ..955: 585:,.7522.60.25°40: 2047550: 
Oberfl.: 13,4 13,1 11,8 12,1 12,6 13,5 9,7 
Grund: 15,8 14,1 12,2 12,1 12,6 13,3 12,2 

(NB. Brunsbüttel ist O, ‘Holtenau 98 km bezeichnet). Die Untersuchun- 
gen werden fortgesetzt und versprechen nicht nur für die Biologie, sondern 
auch für die Ozeanographie manche Bereicherung, da sich namentlich 
an den beiden Schleusen wie beim Flemhuder See die Mechanik der Strö- 
mungen als kompliziert und darum als sehr lehrreich erwiesen hat, worüber 
später zu beriehten sein wird, Krümmel. 
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732. Zureher: Note sur le Niveau de la Mer dans la Mediter- 
ranee. (Ann. des Ponts et Chaussees [7], 7. Jahrgang 1897, 
1. Teil, S. 295—297.) 

Aus den Aufzeichnungen der vier Mareographen an der französischen 
Mittelmeerküste (Cette, Marseille, Toulon, Nizza) folgen Höhenunterschiede 
der Mittelwasserstände, die kleiner sind als ihre bis jetzt vorhandenen 
Unsicherheiten. — Von Interesse sind noch die Angaben über die höch- 
sten und tiefsten Wasserstände in den Jahren 1877—1896: in Toulon 
war das tiefste beobachtete Niedrigwasser 0,48 m unter Mittelwasser, das 
höchste Hochwasser 0,37 m über M.-W. (nach der Überlieferung soll frü- 
her ein viel höheres Hochwasser vorgekommen sein) ; der Unterschied beträgt 
also immerhin 0,85 m. In Marseille betrugen dieselben Zahlen (bis zum 
Jahre 1891) 0,39 m unter (am 1. Februar 1896 0,46 m unter), 0,98 m 
über M.-W. Auch in Nizza war 1. Februar 1896 der Wasserstand 0,49 m 
unter M.-W., so dafs diese tiefsten Stände der drei Orte fast genau über- 
einstimmten, wie dies auch sonst der Fall zu sein scheint. Dagegen finden 
bei den Hochwasserstünden grolse Unterschiede statt, vielleicht deshalb, 
weil sie meist bei schlechtem Wetter eintreten und die Störungsursachen 
hier viel stärker wirken; z. B. hob sich am 31. Januar 1894, während 
heftigen NW.-Windes, das Wasser in Marseille um 0,40 m höher als an 


den andern Mareographen. Hammer. 


733. Lindenkohl, A.: Notes on the specific gravity on the wa- 
ters of the Gulf of Mexico and the Gulf Stream. (Appendix 
Nr. 6to U. S. Coast and Geodetic Survey Reports for 1894/95, 
Washington 1896, S. 355—369.) 2 Karten. 


Vgl. den vom Verf. selbst gegebenen Auszug in Peterm, Mitt. 1896, 
S. 25—29 und Tafel 3. Unaufgeklärt bleibt auch jetzt noch immer das 
viel zu hohe spezifische Gewicht aller amerikanischen Beobachtungen im 
Vergleich mit den benachbarten der Challenger- und der Plankton-Expedi- 
tion, die doch wieder sehr gut untereinander übereinstimmen, so dafs der 
Fehler höchst wahrscheinlich in den amerikanischen Aräometern liegt. 
Auch die vom Verf. aufgestellten Grundsätze für vertikale Strombewegun- 
gen im Golf von Mexiko, in der Yucatanstralse und im Floridastrom selbst 
erscheinen mir nicht als durchweg begründet, da sie sich eben vorzugsweise 
auf die von mir für fehlerhaft gehaltenen Dichtebeobachtungen stützen. 
Krümmel. 


Indischer Ozean. 


7342. Stok, J. P. van der: Studien over Getijden in den In- 
dischen Archipel. XIII: Getij-stroomen in Straat Soerabaija 
en Madoera. (Tijdschrift van het Koninkl. Instituut van Inge- 
nieurs, Afdeeling Nederlandsch-Indi& 1895- 96, Batavia 1896.) 
8%, 42 SS. 


734b. XIV: Statistiek. (Tijdschr. der K. Nat. Vereeniging 
in Nederlandsch Indie, dl. LVI, Batavia 1896.) 8%, 57 SS. 


T34t- XV.: Vorspellingen. (Ebend.) 8%, 109 SS. 


Die in zahlreichen frühern Referaten hier besprochenen sehr wichtigen 
Untersuchungen van der Stoks über die Gezeiten im Indischen Archipel 
scheinen sich mit den obigen drei Beiträgen ihrem Abschlufs zu nähern. 
In der 13. Studie werden einige neuere Beobachtungsreihen von Soerabajja, 
Sembilangen und von Zwaantjesdroogte aus der Madoerastralse diskutiert 
und namentlich die Gezeitenströme näher untersucht: alles zur Ergänzung 
der . dasselbe Gebiet behandelnden 4. Studie. Bei Sembilangen herrschen 
zwar Eintagsfluten, aber doch deutlich erkennbare halbtägige Gezeiten- 
ströme, also gerade umgekehrt wie in der Sundastrafse (Studie 8), doch 
ist insofern ein wichtiger Unterschied vorhanden, als in der Surabaijastralse 
die Strömungen an Ort und Stelle im unmittelbaren Zusammenhang mit der 
fortschreitenden Flutwelle entstehen, während die Eintagsströme der Sunda- 
strafse sich nicht in loco bilden, sondern aus der Javasee herübertreten 
und mit den örtlichen Gezeiten gar nicht zusammenhängen. Mit dem 
Monsunwechsel ist in der Soerabaijastralse eine Niveauschwankung verbun- 
den insofern, als im Ostmonsun (April bis September) der Wasserstand 
10—12 em höher, im Westmonsun (November bis März) 11—14 cm tiefer 
steht als im Mittel: da die Madoerastralse nach O offen steht, ist die 
Stauwirkung unmittelbar verständlich. 

In der 14. Studie wird eine sehr wertvolle Zusammenstellung der 
wichtigsten harmonischen Flutkonstanten für zahlreiche Stationen gegeben 


48 aus den inselindischen und australischen Gewässern, 36 vom Indischen 
Ozean, 8 aus dem Paeifischen, 37 aus dem Atlantischen Ozean samt den 
europäischen Nebenmeeren: alles nach einheitlichen Grundsätzen geordnet. 
Eine Übersetzung dieser Arbeit und Veröffentlichung an leichter zugäng- 
licher Stelle wäre sehr verdienstlich. 

Studie 15 gibt eine aufserordentlich klare und durch zahlreiche Hilfs- 
tafeln wesentlich erleichterte Anleitung, Gezeitentafeln mit Hilfe der har- 
monischen Flutkonstanuten zu berechnen, Mir scheint, als wenn der Ab- 
druck dieser beiden Abhandlungen in einer deutschen Zeitschrift sich als 
eine wahre Wohlthat für alle die gestalten würde, die mit Gezeitentafeln 
oder Gezeitenstudien überhaupt zu thun haben. Krümmel. 


Grof[ser Ozean. 


735. Schott, G.: Die Sprungwelle in der Mündung des Tsien- 
tang-kiang (Hang-tschau-Bucht). (Annalen der Hydrogr. 1896, 
S. 466—475.) Mit 2 Ansichten. ‚ 


Ausführlicher Auszug aus den im Litt.-Ber. 1890, Nr. 1188, und 
1893, Nr. 606 schon kurz besprochenen Berichten des Capt. Moore. 


Krümmel. 
Arktischer Ozean. 


736. Wandel, C. F.: Information relating to Ourrents, Ice and 
Magnetism, with general remarks on the navigation of the 
Coast of Iceland. 8°, 23 SS. London, J. D. Potter, 1896. 

8.d. 


Übersetzung einer von Leutn. Wandel 1879 in dänischer Sprache ver- 
öffentlichten Segelanweisung für die isländischen Gewässer. Die Flutwelle 
umkreist Island in der Richtung des Uhrzeigers, ebenso läuft also auch der 
Flutstrom, der Ebbestrom entgegengesetzt. Da auch die Meeresströmungen 
im allgemeinen hier dieselbe Riehtung halten wie der Flutsttom, addieren 
sich beide Wasserbewegungen ‘und können namentlich an den vorspringen- 
den Halbinseln grolse Kraft erlangen. Was die Anordnung der Strömungen 
m einzelnen betrifft, so deckt sich Wandels Darstellung mit der von 
Mohn gegebenen vollständig, so namentlich für die Nordküste zwischen 
Grimsey und Langanaes, wo sich der von W kommende warme und der 
von NO kommende kalte Strom treffen. Die Gezeitenströme kentern all- 
gemein 1, bis 3 Stunden nach Hoch- und Niedrigwasser, doch läuft an der 
Ostküste der nach S gehende Flutstrom 7 Stunden, die Ebbe nur 5. Bei 
Kap Langanaes läuft die Flut kombiniert mit dem Meeresstrom bis zu 
12 Knoten. Die Eisverhältnisse sind sehr wechselnd. Eisfreie und eis- 
reiche Jahre stehen wie 10 zu 7; besonders berüchtigte Jahre waren 
1859, 1869, 1878. Zuerst erscheinen die Schollen am Nordkap (im NW), 
und darn stets in geringen Mengen, die mit dem Oststrom nach O gehen 
und, wo dieser auf den Polarstrom trifft (ca 16° W.L.), nach N abbiegen 
können. Anderseits fängt das Eis sich in den breiten Fjorden des Nord- 
landes und kann dann durch die Spätwinterfröste zu kompakten Massen 
zusammenfrieren, namentlich bei Stürmen aus nördlicher Richtung. Je 
päter das Eis nach Neujahr erscheint, desto dauerhafter pflegt es zu 
sein; kommt es vor dem 13. März, so gilt die Regel, ‘dafs es mit den 
Südstürmen der Äquinoktialzeit nach N abgeht. Über den 23. August 
hinaus ist es aber noch nicht liegen geblieben, und von Ende Mai an 
pflegt die Schiffahrt vor Nordland in der Regel unbehindert zu sein. Bei 
ablandigem Sturm und Springflut verschwindet das dichteste Eis in weni- 
gen Stunden seewärts. Ostland erhält das Eis der Regel nach immer 
später als Nordiand. Vereinzelte Eisberge können vor Nordland im ganzen 
Jahre auftreten, selbst im September noch. Gröfsern Treibeismassen pflegt 
eine plötzliche Erniedrigung der Wassertemperatur voranzugehen, was 
Segelschiffen, die in den nördlichen Fjorden ankern, als sichere Warnung 
dient und sie zum sofortigen Segelsetzen veranlafst. — Im Sommer treten 
bei schönem Wetter regelmälsige Land- und Seewinde auf (Landgaale und 
Hangaale), die für die Küstenschiffahrt wichtig werden. In den Fjorden 
selbst sind die Winde unberechenbar, und Windfälle von Föhncharakter 
können im Innern die Schiffe von den Ankern reilsen, während draufsen 
fast Windstille herrscht; auch das Umgekehrte kommt vor. Diese Dinge 
im Verein mit den häufigen Nebeln machen die Schiffahrt in den islän- 
dischen Gewässern für den Nicht-Ortskundigen schwierig und gefährlich, 
wie das namentlich die zahlreichen Schiffbrüche der französischen Kabeljau- 
fischer in den Frühjahrsmonaten bestätigen. Krümmel. 
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